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Die  quaternären  Faunen  von  Thiede  und  Westeregeln  nebst 
Spturen  des  vorgeschichtlichen  Menschen. 

Von 

Dr.  Alfr.  NehrinK, 

Oberlthrer  aoa  Henogl.  OTmoMian  ln  WolAnbAttel. 

(Fortäetzang  und  Schlnas  von  Nro.  XX,  Bd.  X,  8.  S69.)  ni,.  ,,  l USEÜ 

iUx  lo  CuLx-EGE. 


B.  Vögel. 

Fouü«  Vogclreste  aus  dem  geBobichteten  Diluvium  gehören  noch  immer  zu  den  Selten- 
heiten ’);  in  den  Höhlenablagcrungcn  6nden  sic  sich  häufiger.  DieBestAmmungen  eind  mit  viel  grösseren 
Schirierigkeiten  verbunden,  als  die  der  Säugethierreste,  einerseits  weil  das  Gebiss  fehlt,  welches 
bei  Bestimmung  der  Säugethiere  einen  so  sichern  Anhalt  gewährt,  andorcrsclts  weil  das  Skelet  der 
Vögel  überhaupt  gleichmäasigcr  gebaut  ist,  als  dasjenige  der  Säugetluere.  Ausserdem  sind  die  meisten 
Museen  noch  sehr  schwach  mit  geeignetem  Vergleichsmaterial  versehen;  man  bedarf  besonders  solcher 
Skelette,  deren  Knochen  eich  im  isolirton  Zustande  befinden,  damit  man  sie  genau  mit  den  fossilen 
Vogelknochcn  vergleichen  kann.  Unter  den  nachfolgenden  Bestimmungen  rühren  einige  von 
Uerm  Prof.  Giebel  her  (Columba,  Hirundo,  Kringilla,  Luscinia,  Motacilla),  die  Bestimmnng  des 
Tetrao  tetru  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Jap.  Steenstrnp,  die  übrigen  gründen  sich  auf  eigene 
Diagnosen;  auch  die  meisten  der  erstgenannten  Bestimmungen  habe  ich  naohträgUeb  daroh  Ver- 
gleichung der  im  Brannschweigor  Museum  vorhandenen,  sowie  einiger  ad  hoc  von  mir  macerirter 
Vogelskelettc  zu  sichern  gesucht 

Ga  aind  mindeateiia  10  Speciee  durch  die  von  mir  gefundenen  Knochen  vertreten,  nämlich  folgende: 

1.  Ana»  ap.  GineEntensrt  erkenne  ich  mit  Sicherheit  in  swei  zuaammengehörigen  Humeri,  1 Corscoideom, 

1 Forcola,  1 Kreuzbein  und  1 Schädel  Die  Grösse  ist  etwas  geringer  als  die  eines  kräftigen  Exemplars  von  Anas 
bosebas  des  Brannsohweiger  Museums.  Der  Bumerus  ist  93  mm  lang  (Anas  bosebas  reo.  Bmnsv.  96  mm),  das 
Coracoid  bat  eine  grösste  Länge  von  68  mm,  eine  grösste  Breite  von  31mm*). 


>)  Milns  Edwards,  Rech,  anatom.  et  pal  des  olseaux  foaa.  Paria,  1809  — 71.  n,  S.  591  ff. 
*)  Vergl  A.  Wagner,  foas.  lussotenftrasser  eto.  Taf  11,  Fig.  51  a.  b. 

Ai«atv  fär  AAthropftloel*.  Bd.  XX.  t 
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Dr.  Al  fr.  Nohring, 

2.  Oii«  tarda.  Die  groiieTrappo  wird  dnrcb  zwei  Koocheo  repräzentirt,  ammlich  durch  den  hinteren  Thei) 
einee  linken  Coracoideume  und  durch  ein  Bruchztück  de»  Krenzbeine.  Lotztorez  würde  zu  einer  Beztimmun^ 
nicht  ausreichen,  dagegen  läzzt  die  eigcnthümlicbe  Form  des  Coracoids  zusammen  mit  der  bedeutenden  Grötze 
die  Trappe  mit  völliger  Sicherheit  erkennen.  Dazselbe  stimmt  nämlich  bis  auf  ganz  unbedeutende  Alten* 
differenzen  mit  dem  entsprechenden  Knochen  eines  mir  gehörigen  Skelets  von  Otis  tarda  (aus  hiesiger 
Gegend)  durchaus  überein,  weicht  dagegen  von  dem  Coracoid  anderer  Vögel,  welche  der  Grötze  nach  mit  in 
Frage  kommen  könnten  (Kranich,  Reiher,  Pelikan,  Schwan,  Gans,  Adler,  Geyer  sind  von  mir  verglichen), 
in  der  Form,  meistens  auch  in  der  Stärke  wesentlich  ab.  Wir  haben  hier  also  den  seltenen  Fall,  dass  ein 
verhältnissmäzaig  unbedeotonder  Kost  eines  Vogelskelets  zur  Bestimmung  der  Art  ausreicht.  Es  wird  das 
aber  auch  nur  Vorkommen  können  bei  Vögeln,  welche  nach  Grösse  und  Form  ziemlich  vereinzelt  dastehen, 
wie  dieses  bei  der  grossen  Trappe  der  Fall  izU  — Die  grösste  Ausdehnung  der  für  das  Brustbein  bestimmten 
Gelenkfläche  beträgt  an  dom  fossilen  Coracoideum  4dmm  (am  recenton  Coiwc.  41  mm),  die  grösste  Breite  des 
Knochens  51,fimm  (rec.  49,3  mm). 

Giebel  hat  verjähren  eine  fossile  Trappenspecies  unter  dom  Namen  Otis  hrevipes^)  aufgeztellt, 
and  zwar  auf  Grund  einiger  Knochen,  welche  er  selbst  in  den  diluvialen  ^paltausfüllungen  der  Gypsbrüobe 
des  Scweckenberges  bei  Quedlinburg  gefunden  hat.  Bei  der  grossen  Aehnlichkeit,  welche  im  Ganzen 
zwischen  der  quaternären  Fauna  des  SeweckeD)>erget  und  der  von  Westeregeln  besteht,  li^  die  Vermuthung 
nahe,  dass  die  an  beiden  Orten  gefundenen  Trappenreste  zu  einer  Art  gehören.  Da  ich  jedoch  die  genaue 
Uebereinstimmnng  meiner  Westeregeler  Species  mit  Otis  tarda  beobachtet  zu  haben  glaube  und  der  Ansicht 
bin,  dass  von  den  kleineren  Sängethieron  und  den  Vögeln  der  Quatemär*Zeit  sehr  wenige  (vielleicht  gar 
keine)  Species  als  auRgestorben  zn  betrachten  sind,  so  halte  ich  es  für  gcrathener,  meine  fossile  Trappe  als 
Otis  tarda  zu  bezeichnen,  zumal  mir  Genaueres  über  Otis  brevipes  nicht  bekannt  ist  — Milne  Edwards, 
II,  8.  572  erwähnt  unter  den  mioeänen  Vögeln  vom  Allier  eine  Otis  agilis.  Ob  dieses  der  torliäre  Stamm* 
vater  unserer  diluvialen  Trappe  ist,  lässt  sich  vorläufig  nicht  heurtbeilen. 

8.  Tetrao  tetrix.  Nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Prof.  Steenstrup  befinden  sich  Uosta  von  2 Birk- 
hühnern unter  den  Westeregeler  Vogclknochen;  jener  geübte  Forscher  glaubt  sogar  ein  männliches  und  ein 
weibliches  Individuum  unterscheiden  zu  können.  Eis  sind  vorhanden:  2 linke  Humeri,  1 vollständiger  und 

1 lädirter’Radius,  der  vordere  Theil  eines  Brustbeins,  1 Tibia  ohne  unteres  Ende,  2 zusammengehörige  Tarso* 
metatarsi.  Grösste  Länge  des  einen  IlumeraB  85  mm,  des  anderen  83,3  mm,  des  Radius  73,6  mm,  des  Tarso- 
motatarsus  45,5  mm. 

Beim  eigenen  Vergleich  mit  einem  Skelet  des  Braunschweiger  Musenms  fand  ich  fast  völlige  Ueberein* 
Stimmung;  einige  Differenzen,  welche  sich  meiner  Beobachtung  aufdrängteu,  mögen  individuelle  oder 
Geschlechts-  oder  Altersunterschiede  sein.  Doch  bleibt,  da  Prof.  Steenstrup  seine  Bestimmung  nur  nach 

2 lädirten  Knochen  gemacht  und  nicht  mein  ganzes  Material  vor  sich  gehabt  hat,  die  Möglichkeit  übrig, 
dass  die  von  mir  beobachteten  Differenzen  specifische  sind.  Man  würde  daun  an  eine  dem  Birkhuhn  im 
Knochenbau  sehr  nahe  stehende  Hühnerari  (etwa  an  ein  Steppenhuhn?)  denkeu  können. 

4.  Eine  kleinere  Hühnerari.  Ein  kurzer,  gedrungener  Ilumerns  (76,3mm  lang)  deutet  auf  eine  zweite 
Hühnorart.  Vielleicht  gehört  dazn  ein  E'emur  (an  der  Innenseite  65,5  mm,  an  der  Auasenseite  69,3  mm  lang), 
sowie  ein  leidlich  erhaltenes  Brustbein.  Mein  Vergleichsmaterial  hat  zu  einer  näheren  Bestimmung  nicht 
auflgereicht. 

6.  Columha  sp.  Die  untere  Hälfte  einer  Tibia  (von  o)  bat  Herr  Prof.  Giebel  auf  Columba  bestimmt. 
Ich  rechne  ebendahin  eine  hei  y gefundene,  wohlerhalteue  Ulna  von  52mm  lÄnge,  welche  in  der  Form  mit 
der  Ulna  einer  llingelUnhe  (C.  palumbus)  aua  hiesiger  Gegend  ubereinsiimmt,  aber  bedeutend  zierlicher  isL 

6.  Alauda  larvensüf).  Mehrere  Knochen  scheinen  einer  Lerche  anzugehüren,  nämlich  ein  Unterkiefer 
(23,3  mm  lang),  eine  Tibia  (33  mm),  zwei  Tarsometatarsi  (25,8  mm). 

7.  MotaciUa  sp,  1 Einige  andere  Knochen,  darunter  eine  Ulna  von  26,3  mm  Länge  und  zierlicher  E’orm, 
hat  'Giebel  auf  Motacilla  bestimmt.  Zur  Bestimmung  der  Species  würden  genauere  Vergleichungen  an 
macerirten  Skeletten  nöthig  sein. 

8.  I.tacio/a  luecinia?  Zwei  schlank  gebildete  Tarsometatarsi  (27,5  bis  28,3  mm  lang)  nebst  einer  Ulna 
(20  mm  lang)  hat  Giebel  der  Nachtigall  zugeschrielien.  Mir  selbst  fehlt  es  bis  jetzt  an  Vergleichsmateriai 
für  diese  Species. 


Vergl,  Giebel,  Tliesaur.  omitholog.  II,  8.  778.  Jabresber.  d.  naturw.  Ver.  in  Halle,  3.  Jahrg.  8.  17. 
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Die  quaternären  Faunen  von  Thiede  und  Westeregeln  etc. 

9.  FnngiUa  (moDtifringilU  ?).  Zahlreiche  Knochen  gehören  ohne  Zweifel  sor  Otttung  FringilU,  die« 
ergiebt  sich  ans  der  Form  des  Hamerns,  des  Brnstheins,  etc.  Zur  sicheren  Bestimmung  der  Speciea  fehlt 
et  mir  noch  an  genügendem  Material;  Herr  Prof.  Giebel  glaubt  Fr.  montifringilla  erkannt  su  haben,  hUt 
aber  selbst  eine  genauere  Vei^leichang  mit  macerirten  Skeletten  für  notbwendig.  Der  Humerus  ist  20  bis 
21mm,  das  Coraeoid  20,5  mm,  das  Femur  18  mm,  die  Tibia  28  mm  lang.  Bei  einem  ron  mir  macerirten 
Bergbnken  (cf)  vom  Han  (f  Vn  1677)  finde  ich  die  Dimensionen  im  Oanxen  geringer;  sie  betragen  resp.  19, 
17,3,  16,8,  29  mm. 

10.  HintHdo  rtutiea.  Sehr  sahireich  sind  die  Schwalbenknochen ; sie  seigen  eich  trotz  ihrer  Kleinheit  and 
Zartheit  ebenso  ausgezeichnet  erhalten,  wie  die  anderen  Weeteregeler  Knochen.  Die  angeburige  Schwalbenart 
muss  einst  zahlreich  in  der  Nähe  unseres  Fundortes  gelebt  haben,  um  so  zahlreiche  Knochenroste  hinterlassen 
zu  können.  Die  Gattung  ist  an  der  Form  des  Humerus  leicht  zu  erkennen.  Was  die  Art  anbetriffl,  so  lautete 
die  Beetimroung  dec  Herrn  IVof.  Giebel  zunächst  auf  U.  urbica.  Nach  meinen  eigenen  Vergleichangen 
aber,  welche  an  6 macerirten  Skeletten  der  U.  urbica  (3)  und  der  H.  rostioa  (2)  vorgenommen  sind,  muss  ich 
es  für  wahrscheinlicher  halten,  dass  es  sich  hier  um  die  letztere  Art  handelt.  Der  Humerus  misst  in  der 
Länge  15,6  bis  16,3  mm  (U.  rust.  16  mm,  H.  urb.  14,8),  die  Ulna  28  bis  24  mm  (H.  rust.  23,3  mm,  H.  urb. 
21,8  mm),  der  Mittolhandknoohen  15,8  bis  16  (H.  rust.  15,5  mm,  U.  urb.  14,8  mm),  das  Femur  14  m (H.  rust. 
14  mm,  H.  urb.  13  mm),  die  Tibia  21,5  mm  (H.  rusL  21mm,  H.  20  mm). 

Merkwürdigerweise  ist  der  Tarsometatarsus  verhältnissmässig  stärker  gebildet  als  bei  den  recenten; 
ausserdem  sind  an  ihm  auch  bei  alten  Exemplaren  die  drei  Röhrenknochen,  aus  denen  der  ganze 
Knochen  zusammengesetzt  ist,  dorch  2 deutliche  Längsfurchen  sowohl  auf  der  Vorder*  als  auch  auf 
der  Hückseite  getrennt  (rergl.  unsere  Fig.  1),  was  ich  bei  den  recenten  Knochen  durchaus  nicht  in  der 
pig  I gleichen  Weise  wahmehmon  kann.  Da  unter  den  Westeregeler  Vögeln  keine  andere  Species 
sich  befindet,  der  ich  diese  kurzen  Tarsometatarsen  (11,5  bis  12,6  mm  lang)  zusehreiben  kann,  so 
scheint  es  fast,  als  ob  in  der  Bildung  des  Schwalbentarsus  seit  der  Qnatemärzeit  eine  gewisse 
Veränderung  eingetreten  ist,  welche  in  Gestalt  einer  engeren  Verschmelzung  der  ursprünglich 
(d.  h.  genealogisch,  reep.  bei  der  embryonalen  Entwicklung)  vorhandenen  drei  Köhrenknochen 
und  in  einer  dadurch  erfolgten  yerscbmälerung  des  ganzen  Knochens  sich  der  Beobachtang 
aufdrängt.  Vorläufig  bedarf  ee  allerdings  noch  weiterer  Vergleichungenf  um  dieser  Boob* 
achtuDg,  welche  ovent.  für  die  Entwicklungslehre  von  Wichtigkeit  sein  würde,  eine  vollständig  sichere 
Grundlage  zu  geben.  — 

Ich  erwihne  noch,  dass  Herr  Prof.  Giebel  auch  im  Seweckonberge  bei  Quedlinburg  fossile  Schwalben* 
reste  gefunden  und  als  Hir.  fossilis  in  die  Literatur  cingeführt  bat  >). 

Obige  10  V'ogelspecies  können  wenigstens  der  Zahl  nach  mit  Sicherheit  unter  den  in  meiner  Sammking 
vereinigten  Knochenresten  unterschieden  werden:  vielleicht  sind  noch  einige  mehr  dabei.  Pie  Schwierigkeit 
der  Diagnose  steigert  sich  bei  dem  Versuch,  die  sehr  zahlreichen  juvenilen  Vogelknooheu  zu 
bestimmen.  Da  dieselben  ohne  Epiphysen  sind  und  eine  wenig  au^eprägte  Fönn  besitzen,  so  kann  man  sie 
meist  nur  mit  annähernder  Sicherheit  der  einen  oder  der  anderen  Art  znweisen.  Sie  scheinen  zum  Theil 
von  ganz  jungen  Vögeln  herzurühren,  welche  kaum  oder  eben  erst  flügge  geworden  waren,  als  der  Tod  sie 
ereilte.  Sie  müssen  also  in  der  nächsten  Umgebung  ihres  Nistortes  den  Tod  gefunden  haben.  Mit  völliger 
Sicherheit  erkenne  ich  zahlreiche  juvenile  Schwalbenknochen,  was  nicht  nnwichtig  ist,  weil  daraus  hervor* 
geht,  dass  die  Schwalben  einst  während  der  Ablagerungszeit  des  Westeregeler  Lösses  die  nächste  Umgebung 
des  Fundortes  bewohnt  und  daselbst  genistet  haben.  Das  damalige  Klima  muss  also  jedenfalls  während  üos 
Sommers  warm  und  letzterer  lang  genug  gewesen  sein,  um  die  ziemlich  empfindlichen  Gäste  aus  dem  Süden 
anzulocken  und  zum  Brüten  zu  veranlassen. 

Aus  der  Literatur  lässt  sich  für  unseren  Fundort  noch 

11.  Ein  Vuitur  nachweisen,  und  zwar  auf  Grund  eines  Femur,  welches  Germar  dort  einst  zugleich 
mit  foeiilen  Pferdeknochen  gefunden  hat;  jenes  Femur  soll  mit  dem  Oberschenkel  eines  Vultur  cinereus 
fast  YoUkommen  identisch  gewesen  sein*),  einer  Species,  welche  bekanntlich  io  vereinzelten  Exemplaren 
noch  jetzt  zuweilen  nach  Deutschland  sich  verirrt  *). 

Herr  Prof.  Giebel  berührt  in  seinen  Mittheüungen  „über  das  Vorkommen  der  diluvialen  Knochen  in 
der  Provinz  Sachsen**  (Jahresber.  d.  naturw.  Vor.  in  Halle,  1850,  8.  12  ff.)  auch  den  Westeregeler  Fundort 
auf  S.  20  mit  folgenden  Worten:  „Die  Gypebrücbe  bei  Westcregcln  lieferten  bisher  eine  ebenso  grosse  An* 

*)  Giebel,  Fauna  d.  Vorwelt  (Vögel)  und  Thesaur.  ornitholog.  II,  8.  333. 

*)  Vergl.  Keferstein,  Oeogn.  Demscbl.  III,  612.  Quenstedt,  Handb.  d.  Petrefactenkunde,  2.  Aull.  B.  106. 

*)  Vergl.  Wiepken  und  Oreve,  Syst.  Verr.  d.  Wirbelth.  im  Herzogth.  Oldenburg.  Oldenb.  1876. 
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s&hl  von  Ueb«iTe«t«D  und  zwar  derteU>«n  Thiere,  welche  bei  Quedlinburg  genannt  worden  lind,  und  wie  ei 
nach  den  mir  bekannt  gewordenen  scheint,  in  demselben  Verhältniie  der  Arten  und  Exemplare.  Ausserdem 
fanden  sich  daselbst  auch  Spuren  von  Ursus  und  unxweifelhafle  von  Vultur".  Da  auf  der  vorhergehenden 
Seite  ausser  den  bei  Quedlinburg  gefundenen  S&ugethieren  auch  Fringilla  trochanteria,  Corvus 
foBsilis,  CorvQS  crassipennis,  Hirundo  fossilis  und  Larns  prisons  genannt  sind,  so  würde 
man  nach  den  oben  citirten  Worten  auch  diese  Vogelarten  mit  zu  der  Fauna  von  Westeregeln  rechnen 
müssen,  von  denen  Fringilla  trochanteria  vielleicht,  und  Hirundo  fossilis  sehr  wahrscheinlich  mit  den  von 
mir  gefundenen  Arten  zusammenfallen.  Ob  die  beiden  Corvus«  und  die  Larus*Art  wirklich  schon  bei  Wester« 
egeln  gefunden  sind,  und  wo  das  betreffeodo  Material  sich  jetst  befindet,  habe  ich  leider  nicht  in  Erfahrung 
bringen  können.  Ich  habe  anch  bei  diesen  Spocies  mein  Bedenken,  ob  sie  wirklich  ansgestorben , also  mit 
selbständigem  Artnamen  zu  bezeichnen  sind.  Früher  glaubte  man  ja,  dass  nnr  sehr  wenige  Spccies  aus  der 
Dünvialzeit  in  die  Jetztzeit  übergogangon  seien  und  bezeichnete  deshalb  fast  alle  dilovialen  Thierspeeies  mit 
besonderem  Namen,  anch  wenn  wesentliche  Unterschiede  kaum  za  beobachten  waren.  Jetzt  nrtfaeilt  man 
durchweg  anders  hierüber,  und  es  würde  sich  ohne  Zweifel  empfehlen,  die  fossilen  Vogelreste  aus  dem 
Diluvium  von  Quedlinburg  einer  erneuten,  auf  ein  möglichst  vollständiges  Vergleichamaterial  gestützten 
Untersuchung  zu  unterwerfen,  um  zn  coustatiren,  ob  dieselben  nicht  doch  mit  dieser  oder  jenen  recenten 
Species  übereinstimmen.  Es  ist  dieses  um  so  wichtiger,  als  dis  oben  genannten  fossilen  Vogel-Specin  von 
Herrn  Prof.  Oiebel  anch  io  den  grossen  Thesaurus  omitholog.  tofgenommen  sind,  nnd  sie  von  anderen 
Forschem  vielfach  ciiirt  werden  t). 


U Fische. 

1.  £sox  luci'u«.  Der  Hecht  ist  durch  eine  linke  Unterkieferhälfts  ropräsentirt.  Dieselbe  stammt  von  einem 
starken  Exemplare,  denn  die  gerade  Linie  von  der  Symphyse  bis  zum  Ende  der  Zahnreihe  misst  94  mm,  während 
dieselbe  Dimension  bei  einem  pfündigon  Hechte  aus  unserer  Oker  nur  56  mm  beträgt  — Der  Kiefer  ist 
gut  fossil,  er  fand  sich  in  ansehnlicher  Tiefe  (ca.  8 Fass)  nahe  bei  den  Entenresten  an  der  Fundstelle  y.  So 
viel  ich  weise,  gehören  Hechtreste,  wie  überhaupt  Fischregte  aus  quaternären  Ablagerungen  noch  zn  den 
Seltenheiten.  Quenstedt  (Handb.  der  Petrefactenk.  S.  264)  erwähnt  Hechtrette  aus  dem  Diluvium  des  Oder* 
thals,  welche  zusammen  mit  Mammnthssähnen  gefunden  sind. 

Ob  ein  kleinerer  Fischknochen,  welchen  ich  ebenfalls  an  der  Fundstelle  y aosgegraben  habe,  zu 
Eeox  oder  zu  einer  anderen  Art  gehört,  kann  ich  vorläufig  nicht  beurtheilen. 


D.  Frösche. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Froschreste;  besonders  in  den  oberen  Partiecn  der  FundstelJo  y kamen  sie  massen* 
haft  vor,  so  dass  sie  förmliche  Schichten  bildeten.  Aber  auch  in  den  tieferen  Lagen  waren  die  Frosch- 
knochen  bei  y und  a häufig.  Ich  unterscheide  mindestens  drei  Oattungen,  reep.  Arten,  und  zwar  wesentlich 
nach  der  Form  des  Humerus,  des  Beckens  nnd  der  Tibia,  sowie  auch  auf  Orund  von  wesentlichen  Grössen« 
differenzen. 

1.  Bana  itmporaria.  Die  meisten  Knochen  gehören  zu  einer  Art  der  Gattung  Rana,  welche  nach  meinen 

Vergleicbnngen  so  vollständig  mit  dem  gemeinen  Grasfrosebe  öbereinstimmt,  dass  ich  kein  Bedenken  trage, 
sie  mit  dieser  recenten  Art  zu  identifioiren.  Sehr  grosse  Exemplare  finde  ich  unter  den  fossilen  Qrasfröschen 
nicht:  sind  meist  Tliiere  von  mittlerer  Grösse,  wie  man  aus  folgenden  Dimensionen  erkennen  wird.  Vier 

fossile  Tibien  messen  ohne  Epiphysen  23,  24,  29,  31,6mm,  die  Tibia  eines  recenten,  jüngeren  Oraafrosebes 
aus  hiesiger  Gegend  23,5mm,  die  eines  alten  35mm.~VonRana  csculenta  lassen  sich  meioe  fossilen  Frosch« 
knochen  mit  völliger  Sicherheit  unterscheiden. 

2.  Bufo  sp.  Eine  Krötenart  ist  auch  durch  zahlreiche  Knochen  vertreten,  z.  B.  durch  die  noch  mit 
Epiphysen  versehene  Tibia  eines  alten  Individuums,  welche  21,5  mm  lang  ist,  während  die  Tibia  einer  mittel« 
groesen  Kröte  hiesiger  Gegend  17  bis  18  mm  misst  Ausser  der  Tibia  bieten  das  Becken  und  der  Hnmeme 
deutliche  Charaktere  für  die  Bestimmung  der  Gattung. 


1)  Vergl.  Milne  Edwards,  a.  a.  O.  U,  8.  591  ff. 
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3.  Hyla’}  Eine  dritte  Fro«cbart  ivt  wetenüicb  kleiner,  ihre  Tibia  misti  11  bis  12,5mm  ohne  Hpipbyeen. 
El  iit  vielleicht  eine  kleine  Hylaapecies;  doch  bedarf  es  noch  nkberer  Vergleicbungeo,  am  dieaei  tu  coneUtiren. 
Die  iDverUsaige  Bestimmung  von  foisilen  Froicbreaten  ist  gar  nicht  leicht,  da  innerhalb  derselben  Art  je 
nach  Alter  und  Qeachlecbt  sehr  bedentende  Abwoichnngen  in  der  Form  der  Knochen,  besonders  des  sonst 
so  eharakteristiechen  Hamerns,  bervortreten.  leb  kann  es  deshalb  nicht  billigen,  wenn  U.  v.  Meyer  unter 
den  fossilen  FroKhknochen  aus  dem  Dilnviam  des  Lahnthals  gerade  nach  den  Oberarmbeinen  mindestens 
sieben  Frosebarten  unterscheidet  Di  der  Oberarm  einet  alten  Grasfrosches  sieht  ganz  anders  aus,  wie  der 
eines  jüngeren,  etwa  roittelgrossen  Exemplars. 


E.  Molluskes. 

Bei  genauerem  Zusehen  findet  man,  dass  auch  Mollusken  in  den  Ablagerungen  von  AVesteregeln  nicht 
seiten  sind.  Es  sind  meistens  Landschnecken,  wie  sie  noch  heute  bei  ans  leben;  ganz  vereinzelt 
teigen  sich  Süsswasiermollnsken.  Meeresmuscheln  kommen  nur  als  Einschwemmungen  aus  tertiären  Schichten 
der  nächsten  Umgegend  von  Westeregeln  vor;  dahin  gehört  z.  B.  eine  ziemlich  abgeriebene  Astart«,  welche 
ich  gefunden  habe.  Die  Land-  und  Süsswassermnscheln  sind  trotz  ihrer  Zartheit  sehr  wohlerhalten,  die 
Farbe  der  Schalen  ist  weiss.  Folgende  Arten  glaube  ich  bis  jetzt  erkannt  zu  haben,  und  zwar  meistens 
nach  Rostmässler’s  Iconographio  der  Land*  und  S&sswaasennollaskeu.  Dresden  u.  Leipzig  1836  ff. 

1.  Helix  HiUsoniana.  Sehr  häufig,  wie  überhaupt  in  den  Lossablagerungen. 

2.  Pupa  muecorum.  Ebenso  häufig,  wie  die  vorige  Art 

3.  Succinea  ohlonga.  Häufig.  Nach  Rossmäesler,  I,  S.  92:  „An  feuchten  Orten,  in  der  Nähe  von 
Teichen  und  Bächen**. 

4.  6'uccinea  ampAi&ia.  Einige  Exemplare.  Nach  Roeemäisler  1,  S.  91  lebt  diese  Art  auf  Wasser- 
pflanzen  an  den  Ufern  der  Gewässer. 

5.  LimnatM  pereger.  Einige  Exemplare.  Nach  Rossmässler  1,  S.  97:  „In  stehenden  Gewässern, 
in  Wiesengräben  und  Quellen”.  SoU  im  Winter  das  Wasser  verlassen. 

6.  .Bwlimns  conoideuB  ’i  Eine  Schnecke,  welche  ich  auf  meiner  letzten  Excursion  in  einer  thonigen  Partie 
bei  « unmittelhar  neben  Fledermausknocben  und  Gehäusen  von  Helix  und  Pupa  fand,  habe  ich  noch  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen  können.  Nach  den  Roasmäesler^sohen  Artdiagnosen  und  Abbildungen  ist  es 
entweder  ein  Bulimus  conoideus  oder  ein  BuUmus  veutricosus  oder  ein  jüngeres  Exemplar  von  Bulimue 
acutns.  Ich  mnss  mir  eine  genauere  Bestimmung  noch  Vorbehalten. 

7.  Cyclas?  Eine  kleine,  wohlerhaltene  Schale  scheint  von  einer  Cyclas  herznrühren,  doch  bin  ich  auch 
luer  hinsichtlich  der  Bestimmung  nicht  ganz  sicher,  da  die  Schale  nicht  ganz  so  symmetrisch  gebaut  ist, 
wie  ich  dieses  bei  Cyclas  finde. 


F.  Insocten. 


Dass  auch  zahlreiche  Insecten  zur  Fauna  von  Westeregeln  gerechnet  werden  müssen,  ergiebt  sich  einer- 
seits aus  dem  Vorkommen  zahlreicher  Insecten freseer  (Fledermäuse,  Spitzmaus,  Schwalben  etc.},  andererseits 
aas  den  Spuren , welche  sie  in  Gestalt  von  nnregclmäesig  verlaufenden  Streifen  oder  seichten  Rinnen  an 
manchen  Knochen  zorückgelassen  haben.  Dass  diese  Streifen  nicht  recent  sind,  beweist  sowohl  ihr  Aus- 
sehen, als  auch  besonders  der  Umstand,  dass  sie  sog^r  unter  der  die  Knochen  häufig  bedeckenden  steinigen 
Kruste  verkommen , und  dass  letztere  nach  ihrer  Ablösung  den  erhöhten  Abdruck  der  Streifen  und  Rinnen 
aofweist  Demnach  scheinen  die  betreffenden  Skelettbeile  vor  ihrer  Vorschüttung  so  gelegen  zu  haben,  dass 
sie  den  Insecten  oder  ihren  Larven  zugänglich  waren;  ausserdem  müssen  sie  damals  noch  frisch  gewesen 
sein,  sonst  würden  letztere  sie  schwerlich  angefressen  haben. 

*)  H.  V.  Meyer,  Jahrb.  f.  Mineral.  1848,  8.  531,  wo  er  hinzufügt,  dass  ihm  geeignete  Skelette  von 
lebenden  Fichen  zum  Vergleich  fehlten.  Bei  einer  genaueren  Untersuchung  würden  die  sieben  Species  wahr- 

scheinlich auf  drei  bis  vier  zusammeuschmelzen. 
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G.  Spuren  des  Menschen. 

Die  obige  Li«tc  der  «juaternjiron  Fauna  von  Westeregflii  bekommt  für  die  Anthropologie  erst 
dadurch  näheres  InteresDe,  d.t8S  mitten  awiachen  ihren  Resten  auch  der  Mensch  Sparen  seines 
Daseins  hinterlnssen  liat.  Freilich  fehlen  bisher  noch  mensehliclie  Skelettheile.  Denn  das 
Stuck  einer  inenschlichon  Hirnschaale,  welches  ich  von  meiner  ersten  Excursion  mitgebracht  habe, 
ist  nicht  von  mir  selbst  aiiHgegral>€n,  sondern  von  llerm  ßergling  mir  geschenkt  worden ; derselbe 
hatte  cs  siisainincn  mit  einem  ßackenzahne  von  Rlunoceros  tichorbin us  aufbewahit,  konnte  aber  die 
Fundstelle  nicht  genau  angebon.  Ich  vcrinathe,  dass  cs  aus  den  obersten  Abraumschichten  stammt, 
in  welchen  Gräber  ans  der  jüngoreii  Steinzeit  mehrfach  vorgekommen  sintL  Ebenso  unzuverlässig, 
wie  «Uescs  Stück,  sind  die  Aussagen  einiger  älteren  Arbeiter,  welche  früher  zuweilen  menschliche 
Skelettheilc  in  den  tieferen  Schichten  ausgegraben  haben  wollen. 

Für  folgende  Spuren  menscblioben  Daseins  kann  ich  dagegen  einsteben,  da  ich  selbst  sie  bei 
meinen  Ausgrabungen  in  frisch  angCNcbnittencn,  ungestörten  SchichUm  bei  ttund^  beobachtet  habe. 

I.  Es  Hndeii  sich  zuweilen  mitten  zwischen  den  Knrtchen  der  oben  genannten  Thierc  Feuer- 
steinsplitter,  welche  man  als  mensclUiche  Ai*tefacte  ansehen  muss*),  zumal  da  sie  zum  Theil  die 
typische  Form  haben,  welche  an  vielen  anderen  Fundstellen  beobachtet  ist. 
Eine  dieser  FeiierKteinlamellen,  welche  an  den  zugeschärllen  Rändern  deut- 
liche Spuren  des  (ichrauchs  zeigt,  ist  durch  Fig.  2 in  natürlicher  Grösse 
dargoslellt;  ich  fand  sie  hei  a iu  einer  Tiefe  von  16  Fuss. 

2.  An  einigen  Stellen  bei  a,  etwa  14  bis  ISFuss  tief,  kamen  sporadisch 
wolUcrhaltcne  llolzkohlenstückcheti  zum  Vorschein;  dieselben  schienen 
von  dflnnon  Zweigeu  herzurflhren,  etwa  von  Stränchern,  doch  habe  icli  eine 
genauere  itestimmiing  der  PHanzen  nicht  vornchtnen  können,  da  ich  keines 
der  gefundenen  Siflckclien  coiiserviren  konnte.  Frisch  aus  der  Erde  genommen 
Hessen  sie  die  Hülzstnictnr  deutlich  erkennen,  beim  Trocknen  aber  zerfielen 
sie  schnell,  da  ich  versäumt  hatte,  ^U'  mit  Gummi  arabicum  zu  tränken.  — 
Nahe  bei  diesen  Holzkohlenstuckchen  fanden  xich  zwei  Stellen,  wo  der  Löss 
etwa  im  Umfange  eines  Ciibikfusscs  vollständig  schwarz  erschien.  Auf  mich 
machte  es  zunächst  den  Eindruck,  als  ob  hier  die  Erdmassc  von  den  Zer- 
setxungs]>roducteii  verwester  organischer  Stoftc  (Fett  und  Fleisch)  imprügnirt 
wäre  (vergl.  meine  Ahh.  in  d.'Zeitsclir,  f.  d.  ges.  \.aturw.  1876,  Oct  S.  181);  jetzt  aber  bin  ich 
andoHT  Meinung  geworden,  du  ich  glaube,  dass  derartige  Zer8etzungs]>roductc  von  den  Sieker- 
wässern  längst  fortgefiihrt  sein  müssten,  ich  halte  jene  stdiw'arzen  Partikelcbon  Hober  fiir  Asclien- 
rcste,  welche  von  Struuehern  und  niedrigen  Pfianzen  herrrdkren  mögen.  Ich  habeEtw'as  von  der  be- 
trefienden  Krdmaase  aufbewahrt;  wahrscheinlieh  würde  eine  mikroskopische  Untcfsuchung  nähere 
Aiit'klärung  geben. 


b Aach  <l.*r  venitorbeQe  Prof.  Dr.  von  Frantzioti,  dem  ich  *ie  zur  Ansicht  j^chlckt  hstl^,  hat  sie  für 
zweifeUose  Artefzet«  erklärt.  Vergl.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturwui.  187«,  Octoberli.  8.  Iö9  f. 


Fig.  2. 
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3)  Viele  voD  den  grösBeren  Knochen  xeigen  eine  gewaltsarae  Zertrümmerung,  ohne 
da88  Spuren  von  Kaubthierzähnen  daran  Tvabrzunchmen  wären.  DicBca  kann  ich  beobachten  an 
främmtliclien  Schädclresten  der  Renntlnore,  Pferde,  Nashönmr,  ea  »cheiiit  auch  für  die  Schudclrcstc 
mehrerer  anderer  gröaeerer  Thiere  zu  gelten.  Die  Kiefer  mit  den  Zalmrcihon  aind  meistens  gut 
erhalten,  die  das  Gehirn  umschliessendcn  Knochen  durchweg  zerschlagen.  Die  Köhrenknoeben 
scheinen  von  der  Zertrümmerung  nicht  regelmäasig  betroffen  zu  sein,  sondern  nur  Iheilweisej  in 
diesem  Falle  zeigen  sie  sich  gewöhnlich  quer  durchgeschlagen  oder  zerbrochen.  Vgl.  Bd.  X,  S.  392. 

Ich  schliesse  aus  diesen  Umständen,  dass  die  Menschen,  welche  wenigstens  einen  Thcll  der 
oben  beschriebenen  Thierknochen  zweifellos  unter  Händen  gehabt  haben,  keine  ständigen  Be- 
wohner unserer  Fundstelle  wälirend  der  Quaternärzeit  waren,  dass  sie  vielmehr  nach  Art 
von  umherstreifenden  Jägern  damals  die  Gegend  des  heuti];en  Westeregeln  nur  vorüber- 
gehend besuchten,  wobei  sie  vermulhlich  in  der  günstigen  Jagdzeit  gute  Beute  batten  und  das  er- 
legte Wild  nebst  Knochen  nicht  so  sorgfältig  ausnutzten,  wie  dieses  in  den  Kogenannteo  KennÜiier- 
Stationen  Süddeutschlands,  der  Schweiz,  Frankreichs,  Belgiens  etc.  geschehen  ist.  In  solchen  festen 
Wohnpl.Htzen  hatte  man  Zeit,  und  war  io  der  schlechten  Jahreszeit  auch  wohl  oft  gezwungen,  die 
erlegten  Thiere  bis  auf  das  Aeusserste  auszunntzen,  d.  h.  also  auch  die  markhaltigen  Knochen  nach 
besterprobtem  3fodus  zu  zerspalten.  Es  mögen  hiennit  wohl  besondere  die  Weilier  und  die  heran- 
a'aebsendeo  Kinder  sich  abgemOht  haben,  während  die  eigentlichen  Jäger,  zumal  der  pater  familias, 
sich  die  besten  Flciscbstückc  vorwegnahmen.  — Die  umherstreifenden  Jäger,  deren  Spuren  ich 
glaube  bei  Westeregeln  nachweisen  zu  können,  hatten  vielleicht  Weib  und  Kind  gar  nicht  bei  sich, 
je<lenfalls  Hessen  sie  manchen  Pferde-  tind  Rennthierknochen  unzcrechlagen  und  hielten  sich  wesent- 
lich an  das  Fleisch.  Dass  sic  letzteres  nicht  roh  verzebiten,  dafilr  sprechen  die  oben  erwähnten 
Holzkohlen  und  Aschenre.ste.  Im  Uebrigen  scheint  ihre  Culturetufe,  wenn  man  aus  der  rohen  Form 
der  Feuersteimnesser  einen  Schluss  darauf  ziehen  darf,  eine  noch  sehr  niedrige  gewesen  zu  sein; 
wir  werden  sie  danach  der  sogenannten  palaeolithischen  Periode  zurechnen  dürfen. 

Während  diese  schwachen  Spuren  menschlichen  Daseins  uns  ül>er  die  vorgeschichtlichen  Be- 
wohner unserer  Gegend,  besonders  über  ihre  körperliche  Beschaffenheit,  keine  nähere  Auskunft  zu 
geben  vermögen,  sind  die  zahlreichen  Ueberreste  der  zugehörigen  Fauna  durchaus  geeignet,  uns 
von  dem  einstmaligen  Thierleben  in  unserer  Gegend  und  dem  Charakter  der  Landschaft  eine  klare 
Vorstellung  zu  erwecken.  Um  aber  die^relative  Häufigkeit  der  einzelnen  Arten  deutlich 
her^'ortreten  zu  lassen,  stelle  ich  dieselben  zunächst  unter  Angabe  der  bestimmten  oder  ungefähren 
Individuenzahl  nochmals  übersichtlich  zusammen  und  weise  die  Gloichalterigkcit  der  ge- 
sammten  Fauna  nach;  erst  dann  werden  wir  sichere  Schlüsse  auf  denCharakter  derselben,' 
ii^wio  auf  das  Klima  und  dieVegetation  ihres  ehemaligen  Wohngebietes  ziehen  können. 


Iiiite  der  Quatem&r-Fauna  von  Westeregeln. 


1)  Plecotus  aaritus.  Einige  Ezomplare. 

3)  VecperiUio  ronrinus.  Etwa  4 Exemplare. 

3)  Veapertilio  Daubentonii.  Sehr  zahlreich,  auch 

junge  dabei. 

4)  VetpertUio  daayeneme.  Einige  Exemplare. 

5)  Veepertilio  oder  Vesperugo  ip.  1 Exemplar. 

6)  Sorex  (Tulgari*?).  1 Ex.,  noch  nicht  auBgewachsen. 


7)  Felis  spelaea.  Selten. 

8)  Hyaena  spelaca.  2 alte  Ex. 

9)  Canis  lupus.  2 alte  Ex. 

10)  Canis  Ugopus.  1 altes  £lx. 
21)  Ursas  sp.  Zweifelhaft. 

12)  Meies  taxus.  1 alte«  Ehr. 

18)  Foetorius  putorius.  1 Ex. 
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14}  Arctomya  bobtc.  1 m&esig  Ex. 

15)  Spermophilu«  alUicui.  Mindestens  3 alte,  2 knapp 

erwachsene,  und  14  im  Zabnwcchsel  befind' 
liehe  Ex.  *). 

16)  Sp.  gnttatns.  1 altes  u.  1 janges  Elx. 

17)  Alaotaga  jacului.  Mindestens  17  Ex.*),  etwa  10 

davon  noch  nicht  völlig  ausgewachsen,  2 noch 
sehr  jang. 

18)  Arvicola  amphibius.  1 altes  Ex. 

19)  R ratticeps.  Zahlreich.  | manche  noch 

i>  Einige  Ex.l  nicht  ausge> 

21)  p arvalis.  Einige  Ex.  j wachsen. 

22}  Myodes  lemmni  (var.  obensis).  6 Ex.,  s&mmt* 
lieh  alt 

23)  Lepat  timidns  od.  variabilis.  '5  Ez.,  einige  noch 

nicht  aosgewachsen. 

24)  Lagomya  pusülus.  1 altes  und  X junges  Ex. 

25)  Cervoa  tarandus.  1 sehr  altes,  1 massig  altes  und 

2 junge  Ex. 

26)  Antilope  (saiga?)  oder  Ovis.  1 Ex. 

27)  Bob  sp.  1 altes  and  1 jnngea  Ex. 

26)  Equns  caballus.  Sehr  sahlreich,  alte,  mastig  alte 
und  ganz  junge  Thiere. 

29)  Rhinoceros  tichorhinns.  1 im  Zahnwechsel  be> 
griffenes  und  1 ganx  junges  Thier. 


ring, 

SO)  Rhinoceros  Merki.  1 Ex. 

31)  Elephas  (primigenins  ?).  1 altes  (?)  u.  1 junges  Ex. 

32)  Anas  sp.  1 altes  Ex. 

33)  Otis  tarda.  1 altes  Ex. 

34)  Tetrao  tetrix.  2 alte  Ex. 

85)  Eine  kleinere  Hühnerart.  1 Ex. 

86)  Columba  sp.  2 Ex. 

37)  Alauda  (arrensis?).  1 Ex. 

38)  Motacüla  sp.  Einige  Ex. 

39)  Lusciola  Inscinia?  1 Ex. 

40)  Fringilla  (montifnngilla  ?).  5 bis  6 Ex. 

41)  Uirondo  rustioa.  Sehr  zahlreich,  alte  and  junge. 

42)  Vultur  (cinereus?).  1 Ex. 

43)  Eeox  lucius.  1 altes  Ex. 

44)  Rana  temporaria.  Sehr  zahlreich,  alte  und  junge. 

45)  Bufo  sp.  Zahlreich,  alte  und  junge. 

46)  Hyla?  Einige  Ex. 

47)  Helix  NUssoniana.  Sehr  häufig. 

48)  Pupa  muacorum.  Sehr  häufig. 

49)  Succinea  obionga.  Häufig. 

50)  „ amphibia.  Einige  Ex. 

61)  Limnaens  pereger.  Einige  Elx. 

62)  Bulimus  sp.  1 Elx. 

63)  Cyclas?  1 Ex. 


Qleiohalterigkeit  tind  Zusammengehörigkeit  der  Fauna. 

Ucbcrblicken  wir  die  obige  Liste,  so  erkennen  wir  leicht,  daas  es  sich  hier  um  eine  „paUark' 
tische**,  fcstliindisebe  Fauna  handelt,  in  welcher  die  Flodcrmäufio  und  Nager  nach  Arten« 
und  Individuenzahl  ganz  besondere  hervortreten.  Dadurch  weicht  die  Weeteregeler  Qaaternär- 
fanna  von  dcijenigen  aller  anderen  bekannt  gewordenen  Fundorte  ab,  und  es  konnte  daher  von 
diesem  oder  jenem  Leser  <Ue  Frage  aufgeworfen  werden  (welche  in  derThat  schon  von  namhaften 
Gelehrten  brieflich  an  mich  gerichtet  ist),  ob  die  oben  anfgeführten  Arten  wohl  als  gleich' 
zeitig  lebend  angesehen  werden  durften,  ob  s|>ecieU  die  Reste  der  Stoppennager  ebenso  alt 
seien,  wie  die  von  Rhinoc.  tichorbinns,  Hyaena  spelaea  etc.  Ich  beantworte  diese  Frage  mit  einem 
entschiedenen  Ja.  Denn  falls  die  von  mir  gesaminelieu  Knochen  nicht  glcichaltcrig  wären,  müssten 
sie  entweder  je  nach  den  Arten  in  einem  verschiedenen  Niveau  liegen  (also  etwa  die  Rhinoceros* 
Knoclien  tiefer,  als  diejenigen  von  Alactaga),  oder  die  Reste  der  sogenannten  Diluvialtbicre  milss« 
ten  auf  secundärer  Lagerstätte  mit  denen  der  Steppennager  zusammengeschwemmt  sein,  oder  end- 
lich es  müssten  diese  höhlengrabenden  Nager  in  den  etwa  schon  früher  gebildeten  (primären) 
Ablagerungen  später  gewohnt  und  in  der  Tiefe  ilirer  Hohlen  einen  jähen  Tod  gefunden  haben. 

Keine  dieser  drei  Möglichkeiten  entspricht  aber  den  Beobachtungen,  welche  ich  bei  meinen 
neun  verschiedenen  Excureionen  gesammelt  habe.  Anfangs  hatte  ich  selbst  die  Ansicht,  die 


*)  Die  Zahl  der  Zieeel  und  Springmäuse,  deren  Re«te  in  der  ursprünglich  von  mir  angeiroffenen , aber  in 
der  Zeit  zwüchen  meiner  zweiten  und  dritten  Exenrsion  durch  die  Arbeiter  sehr  bedeutend  reducirten 
liöBsmasse  vorhanden  gewesen  «ein  durften,  beläuft  sich  wenigstens  auf  das  Doppelte,  da  gerade  die  betrefteude 
Stelle  («)  sehr  reich  an  diesen  Resten  war.  Vergl.  Oiebersche  Zeitsehr.  1876,  Januarh.  8.  5 f. 
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Springmaiuivste  muMten  ln  einem  anderen  Niveau  liegen , wie  die  Reste  von  lUünoceros  und 
Hyaena,  ich  stellte  deshalb  von  vornherein  nach  dieser  Kiohtung  genaue  Untersuchungen  an, 
konnte  aber  keine  Resultate  erlangen,  welche  eine  Trennung  der  Enochenreste  nach  dem  Niveau 
erkennen  Hessen.  Doch  will  ich,  um  mOgUchst  difHcil  zu  sein,  hervorheben,  dass  die  beiden  wohl* 
erhaltenen  Oberschfidel  von  Myodes  lemmus  (obensis)  bei  a siemUch  weit  nach  oben  sich  vor* 
fanden,  etwa  10 bis  ISFuss  tief,  also  nahe  den  obersten  Schichten  (1  bis  TFuss),  aus  denen  ich  gar 
keine  echt  fossilen  Knochen  gewonnen  habe.  Ob  letztere  in  diesen  obersten  Lagen  fibcrhaiipt  nicht 
Vorkommen,  kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen;  mir  waren  sie  schwer  zugänglich,  da  ich  nicht 
von  oben  nach  unten  grub,  sondern  von  dem  Innern  des  Gypsbruches  her,  also  von  der  Seite,  die 
frisch  angeschnittenen  Schichten  bei  o,  ß und  y absatzweise  verfolgte  *). 

Wenn  mau  nun  auf  das  höbe  Niveau  der  Stelle,  wo  ich  jene  Lemmiogssohädel  fand,  Schlüsse 
bauen  wollte,  so  würden  dieselben  doch  wieder  wankend  gemacht  dadurch,  dass  der  eine  Lemmings* 
Unterkiefer  etwa  15  Fuss  tief  bei  a,  der  andere  bei  y mitten  zwischen  den  Arvicolcn,  und  das  ver* 
drückte  Gebiss  mitten  zwischen  Hjänenkuochen  bei  ß vorkam. 

Nach  unserer  Skizze  (Bd.  X,  Fig.  28,  S.  367)  muss  es  so  scheinen,  als  ob  die  Schiobten  bei  ß 
bedeutend  tiefer  lägen  als  bei  a;  es  war  dieses  aber  in  natura  nicht  der  Fall,  der  Niveau* 
unterschied  betrug  nur  etwa  8 bis  10  Fuss,  und  cs  liegen  bestimmte  Aussagen  der  Arbeiter  vor, 
dass  die  betreffenden  Erdmassen  im  Zusammenhänge  vor  einigen  Jahren  hinabgeratscht  sind,  wofür 
auch  die  schräge  Lage  der  Schichten  sprach.  Es  fanden  sich  auch  einige  grosse  Gypssteiue  darin. 
Ich  muss  annehmen,  dass  die  Schichten  der  Stelle  ß ursprünglich  mit  den  durchaus  unberührten 
Schichten  von  cc  in  einer  Höhe  gelegen  haben’). 

Ich  kann  daher,  wie  auch  schon  in  dem  Fundberichte  des  einleitenden  Theiles  bemerkt  ist, 
hinsichtlich  der  Vertheiluug  der  Arten  einen  Niveauunterschied  zwischen  den 
drei  Fundstellen  und  an  diesen  wieder  innerhalb  der  Hanptfundsohichton  (10  bis  24  Fuss)  nicht 
coDStatiron;  ich  liabe  die  Pferde*,  Rennthier*,  Rbinoceros*,  Ilyäuenkuochen  mitten  zwischen 
Springmaus*  und  Zieselresten  gefunden,  und  umgekehrt;  es  Hess  sich  nur  ein  lokales  Vor  walten 
der  einen  oder  anderen  Thierknochen  beobachten. 

Die  zweite  Möglichkeit,  nämlich  das  nachträgliche  Zusammenschwemmen  der 
Knochen  auf  secundärer  Lagerstätte,  ist  durch  die  ausgezeichnete  Erhaltung  und  durch 
die  ZasammengehOrigkeit  der  von  bestimmten  Individuen  herrührenden  Knochen  ausgeschlossen. 
Jeder,  der  meine  Sammlung  gesehen  bat,  ist  erstaunt  über  die  Unverletztheit  so  vieler  zarter 
Knochen,  wie  z.  B.  der  Jochbögen  an  den  Schädeln  oder  des  Proc.  coronoid.  an  den  Unterkiefern 
vieler  Nager,  sowie  über  die  vollständig  erhaltenen  Hand*  und  Fusswurzeln  der  grösseren 
Thierc.  Unter  den  Tausenden  von  Knochen  ist  nicht  ein  einziger,  welcher  Spuren  der  Ab* 
rollung  durch  Fortschwemmen  an  sidi  trüge;  alle  Ränder  und  Leisten  sind  ebenso  scharf,  wie  an 
(risch  präparirten  Knochen.  Verletzungen  sind  nur  durch  gewaltsames  Zerbrechen  oder  Zer* 
schlagen  (bei  einigen  wenigen  durch  ZorbeUsen)  entstanden. 

0 Ebenso  kann  ich  Über  üas  stwaht«  Vorkommen  von  Tbierretitea  in  den  tiefeten  Schickten , welche  von 
einem  gmwu  Tbone  gebildet  werden,  keine  »Ichere  Auikonfl  geben.  Es  wäre  daher  eine  snsammenhängende 
Ansgrabang  von  den  höchsten  bis  in  die  tiefsten  Schiobten  hinab  sehr  wUnsebenswertb.  Nach  den  Anasagen 
der  Arbeiter  kommen  Knochen  in  den  letzteren  nicht  vor.  Vergl.  unten  8.  33. 

^ Die  bei  ß beobachtete,  in  dar  Skizze  etwas  craat  dargastallte  Tlionschicht  spricht  nicht  dagegen;  denn 
aoeh  iMii  a fand  ich  solche  tbonige  Zwiacbeniagen. 

AfflUr  Ar  AoUiropologl«.  Bd.  XL  2 
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Ich  habe  schon  in  den  einleiteDden  Bemerkangen  hervorgehoben , dasa  die  Knochen  ^in es 
Individtiama  oft  auf  einem  verldUtniHam&aaig  kleinen  Raum  bei  einander  lagen,  meistens  allerdings 
ohne  die  natürliche  Ordnung,  mehrfach  aber  auch  noch  im  ursprünglichen  ZuMmmenhange.  Dieses 
gilt  für  die  grossen  Thiere  ebenso  gut,  wie  für  die  kleinen.  Für  Pferd  und  Rennthier  habe  ich 
oben  Bd.  X,  S.  36B  schon  Beispiele  angeftihrt  Hier  lasse  ich  noch  einige  andere  folgen.  So  fand  sich 
der  jugendliche  RhinoceroS'Unterkiefer  unmittelbar  neben  dem  sugehdrigen  Oberkiefer.  'Von  dem 
anderen  im  Zahnwechsel  begriffenen  Rhinoceros  fand  ich  Scaphoid,  Trapetoid  und  Trapezium  der 
rechten  Handwurzel  nahe  bei  einander,  ebenso  wie  die  drei  Mctacarpi  des  linken  Vorderfusses. 
Von  der  einen  Hyäne  fand  ich  nahe  bei  dem  Schädel  den  zugehörigen  Epistropheus,  viele  Rücken« 
Wirbel,  die  beiden  Ulnae,  die  meisten  Metatarsi,  den  einen  Astragalus,  zwei  zusammengehörige 
Handwurzelknochen  (Carpalo  ITT  n.  IV),  mehrere  zusammengehörige  Phalangen  ctc.  In  der  Nähe 
des  einen  Wolfsschädels,  dessen  Gebiss  fest  geschlossen  ist,  lagen  Atlas  und  Epistropheus  desselben 
Thieres. 

ln  unmittelbarer  Nähe  des  einen  Alactaga-Schädels  fand  ich  die  zugehörigen  Unterkiefer- 
hälilcn;  die  Alactaga-  oder  Spermophiltis-Femora  lagen  in  einigen  Fällen  paarweise  zusammen  etc. 
Kurzum  es  ist  an  ein  Zusammenschwemmen  der  Knochen  auf  socundärer  Lagerstätte  absolut  nicht 
zu  denken. 

In  einem  Aufsatze  von  J.  Zeiger  über  „Frankens  Ureinwohner  und  die  Höhlen  im 
Dolomite  des  fränkisch-pfälzischen  Juragebirges**,  welchen  jüngst  die  Gaea  in  ihrem 
7.  n.  8.  Hefle  brachte,  wird  behauptet,  dass  die  im  LOss  gefundenen  Knochen  durchweg  sehr 
schlecht  erhalten  seien  und  keinenfalls  von  Thieren  heirdhrtcn,  welche  in  der  Nähe  des  jetzigen 
Fundortes  gelebt  hätten;  jene  Knochen  seien  vielmehr  von  ihrer  primären  Lagerstätte  aus  dem 
fernen  Süden  und  Südosten  herbeigeschwemnit  Ich  weiss  nicht,  an  welchen  Fundorten  Herr 
Zeiger  seine  Beobachtungen  gesammelt  hat,  nur  so  viel  kann  ich  sagen,  dass  dieselben  mit  den 
Verhältnbsen  der  Fundorte  Thiede  und  Westeregeln  in  directem  Widerspruche  stehen.  Wenn 
übrigens  seine  Beobachtungen  in  jener  Beziehung  ebenso  gründlich  sind,  wie  die  von  ihm  eben- 
daselbst vorgetragenen  Ansichten  über  die  technischen  Fertigkeiten  des  „Diluvialmenschen“ 
(welcher  schon  glatt  durchbohrte  und  polirto  Steinäxte  hcrgestellt,  Töpfe  auf  der  Drehscheibe  ge- 
formt, und  wer  weise  was  sonst  noch  verstanden  haben  soll),  so  wird  man  kein  grosses  Gewicht 
darauf  zu  legen  haben. 

IVenn  nun  weder  im  Niveau  ein  Unterschied,  noch  ein  nachträgliches  Zusammenschwemmen 
der  fossilen  Knochen  bei  W^esteregeln  angenommen  werden  kann,  so  bliebe  doch  allenfalls  noch 
die  Möglichkeit  übrig,  dass  die  höhlengrabenden  Nager  in  den  schon  fertigen  Lössablagerungen 
gehaust  und  darin  ihren  Tod  gefunden  hätten,  dass  also  auf  diese  W’eise  die  Knochen  von  Thieren 
einer  jüngeren  Periode  zwisclien  die  schon  längst  abgelagerten  Reste  aus  einer  älteren  Perio<lc 
gcratlicn  wären  i).  Aber  auch  diese  Annahme  steht  mit  den  von  mir  beobachteten  Fundverhält- 
nUsen  in  Widerspruch.  Denn  erstens  lagen  die  Knochen  der  Springmänse,  Ziesel,  Pfeifhasen, 
Lemminge,  Arvicolen  viel  tiefer  (10  bis  24  Fuss),  als  die  tiefsten  Höhlen  dieser  Thiere  zu  sein 
pflegen.  (Nur  der  Bobac  geht  etwa  bis  16  Fuss  tief  hinunter.)  Zweitens  erscheint  das  Terrain 

Ver^I.  nx^ins  diesbezüglichen  Bemerkongen  in  der  Oieber«chen  Zeiuchr.  1876,  Jsnuarh.  8.  16  fC.  und 
Octoberh.  S.  212. 
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wegen  der  vielen  und  grossen  Gypsfelsen,  welche  in  dem  Lö«s  emporragen,  als  WobnplaU  für  die 
meisten  jener  grabenden  Kager  wenig  geeignet,  wenn  auch  der  Löss  selbet  zur  Anlage  von  Erd* 
hdhleii  ein  gutes  Material  abgeben  würde.  l>rittenB  habe  ich  gerade  dieNagcrreste  durchweg  sehr 
bunt  durch  einander  gewürfelt,  niemals  aber  ein  vollständiges  Skelet  gefunden,  was  doch  wohl  der 
Fall  sein  müsste,  wenn  die  betreffenden  Thiere  in  ihren  Höhlen  umgekommen  und  verschüttet 
wären  ^).  Viertens  hat  man  auch  an  anderen  Fundorten,  z.  B.  bei  Quedlinburg,  Qera,  Nussdorf, 
Steoten,  in  Belgien  und  England,  dieselben  Nager  oder  doch  einzelne  Species  derselben  in  Gesell- 
schafi  der  sogenannten  Diluvialthiere  (Rhinoc.  tichorhinua,  Eleph.  primigenius,  Uyaena  spolsea  etc.) 
gefunden;  es  ist  also  kein  Grund  vorhanden,  bei  Westeregeln  diese  Vergesellschafluog  auffallend 
zu  finden.  Fünftens  würde,  wenn  man  für  die  grabenden  Nager  ein  nachtrftglicbes  Einwühlen  zu- 
geben wollte,  noch  erklärt  werden  müssen,  wie  die  sehr  zahlreichen  Fledermaus*  und  Vogelknochen, 
sowie  die  Hasenreste  mitten  zwischen  die  vorher  genannten  Nagerreste  gekommen  sind.  Jene 
zeigten  sich  in  ganz  derselben  Weise  abgelagert,  wie  diese;  sie  müssen  also  auch  sämmtlich  auf 
dieselbe  Weise  und  zu  gleicher  Zeit  an  ihren  jetzigen  Fundort  gekommen  sein;  was  von  den  einen 
gilt,  muss  man  auch  von  den  anderen  aunebmen,  zumal  da  der  Grad  der  Foasilität  bei  allen  ganz 
gleichartig  ist. 

Ich  halte  mich  daher  für  berechtigt,  die  sämmtlichon  von  mir  selbst  in  einer  Tiefe 
von  10  bis  etwa  24Fuss  gefundenenKnoohen  alsauf  primärer  Lagerstätte  lie* 
gend  anzu  sehen  und  anzunehmen,  dass  die  Thiere,  w'elchen  jene  Knochen  angehören, 
in  einer  und  derselben  geologischen  Periode  gelebt  haben  *).  Dabei  bleibt  übrigens 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  zeitweise  gewisse  Arten  in  der  Umgegend  unseres 
Fundortes  vorgeherrscht  haben.  Denn  dass  die  Ablagerungen  von  Westeregeln  nicht 
mit  einem  Male  entstanden  sind,  sondern  während  einer  iHngcron  Periode  durch  regel- 
mässige Hoch wasserfluthen  (unter  Mitwirkung  von  Flugsand?)  sich  gebildet  liaben,  ist 
wohl  als  sicher  anzunehmen.  Und  in  dieser  laugen  Zeit  mag  die  Umgegend  unseres  Fundortes 
allerdings  einer  allmäligen  Veränderung  in  faunistischer  riinsicbt  unterworfen  gewesen  bcln. 

Dass  die  Thiore,  deren  fossile  Reste  ich  nachweisen  kann,  ln  der  Gegend  von  Westeregeln 
wirklich  gelebt  haben,  scheint  mir  aus  den  oben  gegebenen  Bemerkungen  über  den  vorzüg- 
lichen Erlialtungszustand  und  die  Zusammengehörigkeit  der  Skelettbeile  mit  völliger  Sicherheit 
her>'orzugehen.  Auf  welche  Weise  die  zahlreichen  Reste  von  so  vielen  Thierarten  auf  einem  so 
kleinen  Raume  zusammongoführt  wurden,  das  ist  freilich  nicht  so  sicher  zu  sagen.  Ich  glaube  auf 
Grund  der  bei  meinen  Ausgrabungen  gesammelten  Einzolboobacbtungcn  annehmen  zu  dürfen,  das» 
verschiedeneUrsachen  zusammengewirkt  haben,  um  diese  fossilen  Knochenlager 
zu  bilden*).  Zum  Theil  mögen  die  Thierleichen  durch  die  Hochwasser  in  der  Richtung  vom 

Da  die  Zäline  In  vielen  Kiefern  ausgefallen,  die  £piphyten  von  vielen  Knochen  der  Kager  abgclöet  sind, 
so  scheinen  auch  die  Kagerreete  meistens  offen  dagelegen  zu  haben  urul  den  atmosphärischen  Einflüssen  aus- 
grsetzt  gewesen  zu  sein,  ehe  sie  vom  Wasaer  und  Wind  mit  Lehm  und  Sand  bedeckt  wnrden.  — Ganz  anders 
fand  sich  das  oben  (Bd.  X,  S.  SSl)  erwähnte  Hsunsterskelet  in  den  obersten  Bchichteo;  das  betreffende  Diier  war 
offenbar  in  seiner  Hühle  geetorben , und  in  Folge  dessen  lagen  sämmtÜche  Knochen  bei  einander.  Auf  dies« 
Wifise  können  die  echt  fossilen  Knochen  an  unserer  -Fundstätte  nicht  zur  Ablagerung  gekommen  sein. 

*)  Bei  genauerem  Zusehen  wird  mau  W’ohl  auch  noch  an  vielen  anderen  Punkten  Mitteleuropas  eine  quater- 
näre Fauna  von  derselben  Zusammensetzung,  wie  bei  Westeregeln,  aufflnden,  zumal  in  den  Gebieten,  welche  den 
Nordrand  des  deutschen  Mittelgebirges  und  der  Karpathen  umsäumen. 

*)  Vergl.  meine  Bemerkungen  in  der  QlebePschen  Zeiuebr.  187S,  Oct.  8.  18S  ff. 
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Hftrsc  her  angesohwemmt  sein,  amn  Theil  aber  sind  die  Knochen  durch  Raubthiere  (beftondere  auch 
Uaabvögel)  nnd  den  Mengchcn  an  Ort  und*  Stelle  gebracht,  so  daaa  sie  längere  Zeit  erst  unter 
freiem  Himmel  lagen  und  einer  natfirlichen  Maceralion  ansgeseUt  waren,  ehe  sie  gelegentlich  nach 
starken  Regengüssen  oder  bei  Hochwasser  von  Sand  und  Lehm  bedeckt  wurden. 

Wenn  man  sich  die  jetat  von  quaternären  Ablagerungen  verhüllten  Gypsfelscn  als  eine  in 
der  Vorzeit  frei  stehende  nnd  wegen  der  flachen  Umgebung  weithin  sichtbare  Felsen* 
gruppe  vorstellt,  so  kann  man  nicht  daran  zweifeln,  dass  dieselbe  eine  grosse  Anziehungskraft 
auf  Menschen  und  Thierc  ausflbcn  musste.  Die  aWrhängGnden  Gypsfelscn  boten  den  umher* 
streifenden  Jägern  Schutz  gegen  Sonne,  Regen  und  Wind;  hier  zündeten  sie  ihr  Fener  an,  um  das 
Wildpret  am  Spiesac  zu  rösten,  hier  Hessen  sie  die  Knochen  nach  ihrem  Abzüge  zurück.  Vielleicht 
auch  bot  sich  den  Jägern  hier  zwischen  den  salzhaltigen  Gypsfelsen  dio  günstige  Gelegenheit,  die 
znm  Salzleckcn  kommenden  grossen  Pflanzenfresser  auf  dem  Anstande  zu  belauern  nnd  zu  tödten. 

Nicht  minder  mochten  unsere  Gypsfelscn  von  den  einzeln  in  die  steppenartige  Landschaft 
hineinstreifenden,  grossen  Raubthicron  aufgesucht  werden  *).  Besonders  aW  dürften  Raubvögel 
(Bussarde,  Knien  u.  a. hier  ihre  Horste  gehabt  haben.  Die  Reste  der  kleineren  Nager,  der 
Flcdermäuflo,  der  kleineren  Vögel  und  der  Frösche  machten  mir  zum  grossen  Theil  den  Eindruck, 
als  ob  sic  von  den  auf  den  Gypsfelscn  verzehrten  Mahlzeiten  der  Raubvögel  herruhrten;  dabei 
mögen  die  grösseren  Knochen  der  hinteren  Extremitäten,  z.  B.  die  der  Springmäuse,  von  vorn 
herein  bei  Seite  geworfen  sein,  die  meisten  anderen  aber  wurden  verschlungen  und  kamen  mit 
den  sogenannten  Gewöllen  wieder  an  das  Tageslicht. 

Ich  habe  einige  wenige  Arvicola-  und  Vogelknöohelehen  an  Herrn  Prof.  Jap.  Steenstrup  in 
Kopenhagen  geschickt,  mit  der  Bitte,  sie  auf  die  Corrosionserscheimingen  zu  untersuchen,  welche 
er  an  den  Knochen  aus  Eulengew'öllen  beobachtet  hat.  Derselbe  war  so  freundlich,  mir  mitzu* 
Üicilen,  dass  er  keine  sichern  Spuren  der  betrefTendcn  Corrosionscrschoinungen  beobachtet 
habe,  es  sei  also  sehr  zweifelhaft,  ob  jene  Nagerknochen  aus  Eulengewöllen  herrühren. 

Ich  habe  mich  seitdem  bemüht,  eigene  Beobachtungen  in  dieser  Richtung  anzustellcn,  indem 
ich  zahlreiche  Gewölle  von  Eulen  und  anderen  Raubvögeln  gesammelt  und  die  eingeschlossenen 
Knöchelchen  untersneht  habe.  Ich  muss  aber  gestehen,  dass  ich  mich  bisher  vergebens  nach  den 
auffälligen  Corrosionserscheinungen  umgosehon  habe,  welche  Steenstrup  (Vidonsk.  Meddels. 
iiaturbist.  Forening  i Kjöbenhavn,  1872,  Tab.  IV)  durch  seine  schönen  Abbildungen  zur  Anschauung 
gebracht  hat  In  den  von  mir  untersuchten  Gewöllen  waren  allerdings  die  Knochen  durchweg 
von  den  Haaren  der  verzehrten  Mäuse  etc.  eingehfillt  und  dadurch  vor  der  corrodirenden  Berüh- 
rung der  Magenwfknde  fast  vollsländig  geschützt  Vergl.  Steenstrup,  a.a.O.S.221.  Auch  mag  es 
einen  Untemebied  machen,  ob  ein  Hanbvogcl  reichliche  Nahrung  geniesst  und  die  Knöchelchen 
und  Härchen  in  Form  von  Gewöllen  bald  lierauswirft,  oder  ob  er  knapp  lebt  und  die  Knöchelchen 
längere  Zeit  im  Magen  behält 

Nach  meinen  Vergleichungen  können  die  kleinen  Nagerknochen  etc.  von  Westeregeln,  zumal 
die  bei  y gefundenen,  sehr  wohl  aus  Raubvogelgewöllen  herrühren;  denn  sie  zeigen  vielfach  den- 


Ra  (Ille,  a.  a.  O.  S.  102  sagt,  rfau  der  Tiger  iin  Amur>L*nde  allnächtlich  die  natürlichen  Salzanswitte* 
nmgen  aufsuch«,  nm  hier  das  zum  ßalzlecken  kommende  Rothwlld  za  Überfällen. 

*)  Auch  der  vereinzelt«  Geyer,  den  Oermar  nachgewieseu  hat,  gehört  hierher. 
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selben  ErhAltnogs^usUnd , wie  die  von  mir  in  Gewöllen  beobachteten  rccenten  Enöchelcben.  Die 
letzteren  sind  oft  so  wohl  erhalten,  dass  sie  nicht  die  Spur  einer  Verletznng  zeigen,  do8H  z.  B.  die 
Unterkiefer  der  kleinen  Schädel  oH  noch  in  ihrer  natärlichon  Lago  sich  befinden;  nur  die  Backen* 
zähnchen  sind  vielfach  ansgefallen,  die  Nasenbeine  und  die  hinteren  Schädeltheile  ott  abgelöst,  dio 
Kpiphjsen  häufig  abgetrennt,  gerade  so,  wie  dieses  bei  meinen  Westcregelcr  Nager-,  Fledermaus-, 
Frosebresten  zum  Theil  der  Fall  ist.  Ich  bin  daher  geneigt,  die  Ansammlung  dieser  kleinen  Thier- 
reste an  gewissen  Stellen  der  Westeregeler  Ablagerungen  auf  die  Raubvögel  zurückzufQhrcn,  welche 
in  der  Quatemärzeit  in  den  Höhlungen  und  Spalten  der  damals  frei  empoiragcnden  GypsfeUen  nisteten. 

Denken  wir  uns,  dass  die  damalige  Landschaft  eine  Steppe  bildete,  was,  wie  wir 
zeigen  werden,  sehr  wahrscheinlich  ist,  so  hatten  die  Raubvögel  weit  und  breit  gar  keinen  anderen 
Funkt  filr  ihren  Horst,  als  eben  unsere  Gypsfelsen.  Von  hier  aus  übersahen  sic  leicht  die  Hache, 
offene  Gegend,  welche  von  zahlreiclien  Nagern,  Schwalben,  Fröschen  etc.  belebt  wurde.  Diese 
kleinen  Thiere  bildeten  die  Hauptbeate  der  Raubvögel;  letztere  schleppten  die  Opfer  ihrer  Raub- 
lust meistens  nach  deu  nahe  gelegenen  Gypafelscn,  um  sic  hier  mit  Gemächlichkeit  zu  verzehren 
oder  um  ihre  Jungen  damit  zu  nähren.  Neben  den  Nestern  und  In  der  Nähe  ihrer  Lieblingsplätze 
(wie  sie  jeder  Raubvogel  hat)  häuften  sich  die  Abfälle  der  Mahlzeiten,  sowie  die  ausgeworfenen 
Gewölle.  Dass  die  Raubvögel  die  letzteren  vorzugsweise  au  bestimmten  Liebüngspunkten  aus- 
werfen, habe  ich  oft  beobachtet.  So  fand  ich  einst  beim  Ersteigen  eines  Felsens  im  Harze  eine 
napfförmige  Höhlung  mit  etwa  100  Gewöllen  angeftillt;  ebenso  zahlreich  fand  ich  dieselben  in  der 
weiten  Höhlung,  welche  ich  beim  Ersteigen  einer  alten  Buche  am  Vordereude  eines  abgestorbenen 
Zweiges  entdeckte. 

Die  Tag-Raubvögel  werden  sich  vorzugsweise  an  die  Ziesel,  Feldmäuse  und  Frösche,  die  Eulen  an 
die  nächtlich  lebenden  Springmäuse,  Pfeifhasen  und  an  die  Fledermäuse  gehalten  haben  ^),  Auch 
die  kleineren  Vögel  sind  ihnen  wohl  vielfach  zur  Beute  geworden. 

Diese  Erklärnngsweise  stimmt  am  besten  mit  den  von  mir  beobachteten  Ablagerungsverhult- 
nUseo.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  das  massenhafte  Vorkommen  der  fossilen  Knöchclcbcn  an 
gewissen,  lokal  beschränkten  Punkten,  ferner  die  ZuBammengebörigkeit  vieler  Skelettlielle  be- 
»ümmter  Individuen,  ohne  dass  doch  sämmtlicbe  Skelettbeile  bei  einander  zu  linden  sind,  end- 
lich die  kleinen  Verletzungen  gewisser  Skelettlielle  bei  der  sonst  so  vorzüglichen  Erhaltung. 

Es  ist  natöriieh  nicht  ausgeschlossen,  dass  manche  Exemplare  auch  der  kleineren  Spccies 
durch  Anschwemmung  an  den  Fundort  gekommen,  oder  dass  sie  bei  Hochwasser  aus  den 
benachbarten  Gefilden  nach  den  GypsfeUen  geHüchtet  und  hier  bei  andauernder  Ueberschwemmung 
«lurcb  Hunger  zu  Grunde  gegangen  sind.  Aber  dio  grössere  Masse  der  Knöchelchen  ist  nacli 
meiner  jetzigen  Ueberzeugung  durch  Raubvögel  zwischen  dio  Gypsfelseu  gebracht*);  hier  haben 

Oie  PfeifbsMD  und  besonders  nach  Sonnenuntergang  in  Tbätigkeit.  Dass  die  Eulen  auch  Fledermäuse 
verzehren,  habe  icb  ans  mehreren  Gewöllen  ersehen. 

*)  Dass  etwa  auch  der  Mensch  die  kleinen  Kager  zu  seiner  Nahrung  benutzt  und  ihre  Knochen 
zshteben  die  Gypsfeben  gebracht  haben  eoUte,  ist  mir  wenig  wahrscheinlich;  ich  möchte  es  höchstens  hin- 
sichtlich des  Bobaks,  der  Ziesel  und  Springmäuse  für  möglich  halten.  Dupont  glaubt,  dass  die  belgischen 
Troglodjrten  auch  Lemminge  undFeldmänse  Ln  groseerZahl  verzehrt  hätten.  (Dupont,  „L'homme*  etc.  8. 183.) 
Nach  meinem  Grtfaeil  könnte  das  nur  für  die  Zeiten  grosser  Hungersnoth  angenommen  werden;  in  diesem  Falle 
aber  dürfen  wir  an  eine  Erhaltung  der  Schädelchen  und  Knöchelchen  gar  nicht  denken,  dieselben  sind  dann 
«ieberlich  von  den  kräftigen  Zähnen  der  Troglodj'ten  zermalmt  worden.  Die  in  deu  belgischen  Höhlen  gefunde- 
nen , wohlerhaltenen  Lemmingireate  etc.  können  also  kaum  durch  deu  Meusclien  dorthin  gebracht  sein. 
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sie  eine  Zeit  lang  anter  freiem  Himmel  gelegen  nnd  sind  dann  in  Folge  der  regelmässig  wieder* 
kehrenden  Ueberschwemniungen  (durch  die  Bode),  KumTbeil  auch  wohl  direct  durch  Wolkenbrüche 
und  Sandstürme  mit  lehmigen,  resp.  sandigen  Massen  überdeckt  Jedenfalls  haben  die  Vietroffendcn 
Thiere,  von  denen  die  von  mir  aasgegrabenen  Knochen  herrühren,  in  der  näheren  und  weiteren 
Umgegend  des  jeUigcn  Fundortes  sich  kora  vor  ihrem  Tode  aofgcbalten. 

Ob  gerade  alle  durch  Knochenreste  vertretene  Thiere  als  ständige  Bewohner  der  Gegend 
von  Westeregcln  au  betrachten  sind,  erscheint  mir  sehr  zweifelhaft.  Manche  von  ihnen  sind  oÜen* 
bar  nur  vorübergehende  Gäste,  deren  Hcimath  entweder  im  Waldgebirge  des  Harzes,  oder  noch 
weiter  entfernt  lag.  Wir  werden  dieses  in  dem  folgenden  Abschnitte  näher  erörtern. 


Hauptoharakter  der  Fauna. 

Den  Haupteharakter  einer  Fauna  wird  man  bestimmen  müssen  nach  denjenigen  Thieren,  welche 
mit  den  natürlichen  Verhältnissen  ihres  Wohngebietes  (Klima,  Bodenbeschaffeuheit,  Vegetation)  am 
engsten  verwachsen  sind,  welche  also  den  ständigen  Kern  der  Bevölkerung  ausmachen.  Wir 
werden  demgemäss,  abgesehen  von  den  Mollusken  und  Amphibien,  hauptsächlich  die  Säugetbiere 
ins  Auge  zu  fassen  haben.  Denn  die  Vögel  sind  weniger  charakteristisch  für  die  Fauna  eines  be- 
stimmten, enger  umgrenzten  Gebietes,  weil  sie  durch  ihr  Flug\'ermögen  und  ihre  Wanderlust  ver- 
anlasst werden,  sich  weitliin  auszubreiten. 

Unter  den  Säugethiereii  aber  ünden  sich  auch  wieder  manche,  welche  weniger  charakteristisch 
sind,  weil  sie  entweder  wegen  einer  besonderen  Accommodationsfablgkeit  unter  wesentlich  ver- 
schiedenen Verhältnissen  leben  können  und  somit  einen  mehr  kosmopolitischen  Charakter  haben, 
oder  weil  sie  in  Folge  ihrer  Gewohnheit,  weite  Wanderungen  nnd  Streifzüge  zu  uDtemehmen,  an 
Funkten  gefunden  werden  können,  welche  von  ihrer  eigcntlichea  Heimath  weit  entfernt  liegen. 

Wenn  wir  nun  die  quaternäre  Fauna  von  Westeregelo  nach  diesen  Gesichtspunkten  betrach* 
ten  und  speciell  die  Säugetbiere  ins  Auge  fassen,  so  u'erdcn  wir  dieselben  in  folgender  Weise 
gruppiren  können: 


1.  Ständige  Bewohner  der  nächsten  Umgegend. 


1.  Arclomys  Iwbac. 

10.  Lagomys  pusillus. 

2.  Spermophilus  alUiieus. 

11.  Flccotus  auritus. 

3.  „ guttatus. 

12.  Vespertilio  muriuus. 

4.  Alactaga  jaculus. 

13.  n Daubentunii. 

5.  Arvicola  amphihius. 

14.  n dasyeneme. 

G.  „ ratticeps. 

15.  Vesp.  sp. 

7.  « gregalis. 

16.  Sorex  (vulgaris?). 

8.  „ arvalls  *). 

17.  Meies  taxus. 

9.  Lepus  (tiniidus  ?). 

18.  Foetorius  vulgaris. 

q Nack  Vergleichung  neuen  rvceutcu  Materials  scheinen  mir  auch  Arv.  oecononme  und  Arv.  aUiarius  unter 
d<^o  Wühlmausresten  vertreten  zu  sein. 
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II.  Bewohner  der  weiteren  Umgegend.« 

19.  Canis  Inpn». 

20.  Ureua  «p.  (?). 

21.  EquoB  caballns. 

22.  Bos  Bp. 

III.  Soromcrgfisto  ans  dem  Sädcn. 

27.  Felis  spelaea. 

28.  Hyaena  spelaea. 

IV.  Wintcrgästc  ans  dem  Norden. 

29.  Cer>'ua  tarandus. 

30.  Myodes  lommos. 

31.  Canie  lagopus. 

DaM  die  unter  I aafgea&hlten  Arten  den  cbarakterisUschen  Stamm  der  Westeregeler  LokaU 
faona  im  engeren  Sinne  ausmachen»  schllesse  ich  theils  ans  den  heutigen  Lebensgewohnheiten  der 
betreffenden  Species,  welche  regelmftssigo»  weitausgedohnto  Wanderungen  nicht  zn  unternehmen 
pflegen»  theils  aus  dem  Umstande,  dass  die  meisten  derselben  durch  sahireiche  und  eum  grossen  Theil 
jugendliche  Exemplare  vertreten  sind.  Dazu  kommen  dann  noch  die  oben  besprochenen  Ablage- 
mngsverh^tnisse. 

Was  die  jugendliohen  Exemplare  anbetrifft,  so  lasst  sich,  wenn  man  die  Entwicklung 
der  entsprechenden  recenten  Tbierarten  genau  kennt,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Jahreszeit 
bestimmen,  in  welcher  dieselben  einst  ihren  Tod  gefunden  haben  müssen.  Dieses  ist  durchaus 
nicht  unwichtig,  weil  sich  daraus  wieder  interessante  Schlüsse  über  die  ehemaligen  Lebensverbftlt- 
nissc  der  betreffenden  Thicrarten  ergeben.  Besonders  die  sohncil  heranwachsenden  kleinen 
Nager  erscheinen  mir  in  dieser  Hinsicht  wichtig;  bei  ihnen  findet  die  Entwicklung  so  gleich- 
missig  und  innerhalb  so  bestimmter,  wenig  schwankender  Zeitgrenzen  statt,  dass  man  z.  B.  für 
den  Eintritt  des  Zahnwcchsels  l>ei  gewissen  Arten  eine  ganz  bostimmto  Zeitangabe  machen  kann. 
So  lasst  sich  auch  bei  den  jungen  Zieseln,  deren  ich  mindestens  14  von  Westeregcln  nach- 
weisen  kann,  aus  dem  Umstande,  dass  sie  gerade  im  Zabnwechsol  begriffen  sind,  mit  völliger 
Bestimmtheit  nachweisen,  dass  dieselben  in  den  Sommermonaten  ihren  Tod  gefunden 
haben  müssen.  Die  jugendlichen  Exemplare  von  Spermoph.  guttatiis,  w'elche  ich  durch  Herrn 
Buschak  aus  Czortkow  erhalten  habe,  sind  am  21.  Juni  getödtet,  sie  sU'hen  dicht  vor  dem 
Zahnwecbsel;  einige  juvenile  Schädel  des  Sp.  ciüllus  aus  Schlesien,  welche  Herr  Prof.  Hcnsel  in 
Proflkau  mir  geschenkt  hat,  sind,  gerade  wie  die  fossilen  Kiefer,  mitten  im  Zahnwechsel  be- 
griffen, die  zugehörigen  Thiere  sind  Anfang  August  getödtet  worden.  Es  scheint  also  bei  den 
heutigen  Zieseln  der  Zahnwechsel  in  die  Monate  Juli  und  August  zu  fallen,  und  es  lasst  sieh  nach 
Analogie  schliesscn,  dass  die  quaternslre'ii  Ziesel  ebenfalls  in  diesen  SommermonaUm  den  Znhn- 


23:  Die  Antilope-  oder  Ovis-Art 

24.  Rhinoceros  tichorhinus. 

25.  „ Merki. 

26.  Elephas  primigenius. 
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Wechsel  ahsolvirt  haben.  Jeiicnfalls  muHAtcn  aie  vor  Anfang  des  Herbstes  damit  fertig  sein  > ehe 
der  Winterschlaf  begami  *). 

Ausser  den  zahlreichen  jungen  Zieseln,  welche  ohne  allen  Zweifel  in  der  nächsten  Umgebung 
des  Fundortes  geUd)l  und  entweder  durch  Raubvögel,  oder  durch  plötaliches  Hochwasser  ihren 
Tod  gefunden  habeu,  sind  noch  viele  andere  jugendliche  Vertreter  der  oben  genannten  Arten 
hervorzuheben.  So  sind  mehrere  von  den  Sandspringern  entschieden  jung,  ebenso  der  eine  Pfeif' 
hose,  der  eine  Bos,  das  eine  Rbinoceros,  viele  Arvicoleu  und  Schwalben,  mehrere  Fledermäuse  und 
Pferde.  Unter  den  letzteren  befindet  sich  eins,  dessen  Milchgebiss  noch  gar  keine  Spur  einer  Usur 
an  sich  trägt;  dieses  muss  also  sehr  jung  gestorben  seiu.  Was  die  jugendlichen  Schwalbenknoohen 
anbetrifft,  so  deuten  sie  nach  dem  UrtheUe  des  Herrn  Prof.  Jap.  Steenstrup  ebenfalls  auf  sehr 
junge  Exemplare,  welche  ohne  Zweifel  im  Sommer  zu  Tode  gekomineu  sind. 

Alle  diese  Thierarten  müssen  also  in  der  Umgegend  unseres  Fundortes  zu 
Hause  gewesen  sein.  Der  Umstand,  dass  die  meisten  Individuen  gerade  in  der  Sommers- 
zeit ihren  Tod  gefunden  haben,  kann  nicht  auffallend  erscheinen;  ist  doch  der  Sommer  die 
Jahreszeit,  welche  die  lebhaflestc  Bew'egnng  in  der  Natur  aufweist,  wo  der  Kampf  ums  Dasein  sich 
am  energbehsten  geltend  macht,  und  somit  das  lieben  der  schw'ucheren  Geschöpfe  am  häufigsten 
von  Gefahren  bedroht  wird.  Dieses  gilt  zumal  von  Steppeulaiidschofien ; hier  herrscht  bis  zum 
gänzlichen  Verdorren  der  Vegetation  ein  reges  Leben  in  der  Thierwelt,  hier  weiden  die  Antilopen- 
rudel und  die  Pferdeheerden,  hier  huschen  die  Steppennager  hin  und  her,  indem  sie  entweder  ihrer 
Nahrung  uaehgeheo,  oder  mit  einander  sich  im  Spiel  unterhalten,  hier  treiben  sich  auch  zahlreiche 
Raubvogel  und  carnivore  Raubtliicro  umher,  um  die  wehrlosen  Pfianzenfresser  zu  überfallen.  Im 
Sommer  wird  die  Steppe  zuweilen  von  furchtbaren  Gewitterregen  und  Hagelwettern  heimgesucht, 
bei  welchen  Hunderte  von  Thieren  getödtet  und  weggeschwemmt  worden  •).  Der  Sommer  wird 
also  hier  mannigfache  Spuren  des  Thicrlebens  zurücklasscn. 

Im  Winter  dagegen  liegt  die  Steppe  unter  einer  dicken  Schneedecke  begraben,  oder  ilir  Boden 
starrt  von  Frost  Das  Thierleben  ist  in  ihr  fast  vollständig  erloschen;  die  Steppennager  haben  sich 
in  ihre  Höhlen  zurückgezogen  und  halten  ihren  W’interschlaf,  die  grösseren  Bewohner  der  Steppe 
sind  meist  in  andere  Vegetatiousgebiete  fortgew'andert,  W'clcho  zur  Fristung  de«  Leben«  geeigneter 
sind.  Wir  können  dalier  nicht  erwarten,  in  einer  Step]»enlaTidscbaR  die  Spuren  w’interlicben  Thier- 
lebens häufig  auzutrefien. 

Auch  der  Mensch  wird  im  Winter  für  gewöhnlich  die  Steppe  meiden,  zumal  so  lange  er  dem 
Ackerbau  und  einem  sesshaften  Theben  fremd  ist  Dagegen  findet  er  hier  im  Sommer  und  im  An- 
fänge des  Herbstes  meistens  ein  sehr  ergiebiges  Jagdgebiet,  w'elches  er  daher  alljährlich  zu  l>e- 
suchen  und  durchstreifen  pflegt 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  scheinen  während  einer  gewissen  Periode  der  Vorzeit  in  der 
Gegend  von  Westeregcln  geherrscht  zu  haben.  Denn  da  die  unter  I aufgefuhrten  Säugethierarten 


Zwei  Ziesel,  welche  ich  dhrch  die  Gute  de«  k.  k.  Oberlieuteosnt  Dedektud  lebend  aus  den  Pu»iten  von 
Keeskemet  erhalten,  haben  bereits  Mitte  September  den  Winterschlaf  beg;oiiDeu. 

*)  Zumal  die  jugendlichen  Individuen  werden  (nicht  nur  in  der  Steppe,  sondern  überall)  den  Gefahren  am 
zahlreichsten  erlitten,  theila  wegen  ihrer  Unvorsichtigkeit,  Schwäche  und  Unbeholfenbeit,  theile  wegen  üirer 
UeberzahJ.  Laraus  erklärt  sich  das  an  den  meisten  quaternären  Fundstätten  bemerkbare  Vorherrachen  der 
jugendlichen  Exemplare,  welches  auch  bei  Westeregeln  gar  nicht  zu  verkennen  ist. 
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mit  Sicherheit  als  ^cicbzeitige  Bewohner  der  nächsten  Umgebung  unseres  Fundortes  zu 
trachten  sind,  so  gestatten  sie  einen  sicheren  Schluss  auf  den  Charakter  der  quaternären 
Landschaft  von  Westeregeln.  Derselbe  muss  unbedingt  ein  steppenartiger  gewesen 
sein;  denn  die  meisten  jener  Species  sind  charakteristisch  für  die  Fauna  offener,  stepponartiger 
Gegenden,  sie  kOnnen  auf  sumpfigem  oder  dicht  bewaldetem  Boden  nicht  gedeihen.  Dahin 
rechne  ich  vorzugsweise  die  Springmäuse,  die  Ziesel,  den  Bobac,  den  kleinen  Pfeifhasen,  die  Mehr- 
zahl der  Arvicolen.  Die  anderen  aufgefährten  Arten  kommen,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  fßr  die 
Steppen  charakteristisch  sind,  doch  sehr  häufig  in  denselben  vor,  so  z.  ß.  Hase,  Spitzmaus,  dann 
Iltis  und  Dachs  (als  Vertilger  der  Steppen nager);  endlich  sind  auch  die  Fledermäuse  in  der 
Steppe  häufig,  falls  es  daselbst  nicht  an  zerklöfteten  Felswänden  fehlt,  welche  für  dieselben  als 
Wohnorte  geeignet  sind.  Vergl.  meinen  Aufsatz  in  der  ,Gaea“,  1877,  S.  218  — 223. 

Zu  diesem  Steppenebarakter  der  Landschaft  passen  auch  die  meisten  unter  II  angeführten 
grösseren  Thierarton,  welche  wir  als  ständige  Bewohner  der  weiteren  Umgegend 
betrachten  dürfen.  Ein  entschiedenes  Steppenthier  ist  das  wilde  Pferd,  sowie  die  (vielleicht  zu 
der  Westeregeler  Fauna  gehörige)  Saiga-Antilope.  Wulfe  kommen  zahlreich  in  den  Steppen 
vor.  Die  Rhinoceroton  und  Rinder,  wxnn  sic  auch  ihren  Standort  meistens  in  bew*aldeten,  feuch- 
ten Districten  haben,  betreten  doch  gei*n  das  offene  Steppenland,  um  sich  an  der  zeitweise  sehr 
üppigen  Vegetation  zu  mästen.  Dagegen  haben  wir  Bär  und  Klephant  wesentlich  als  Waldthiere 
anzuBchen,  welche  nur  ganz  vorübergehend  in  die  Steppe  hineinstrclfon.  Ihre  Reste  sind  aber  bei 
Westeregeln  so  selten  und  vereinzelt,  dass  sie  fUr  die  Charakterisirung  der  Fauna  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommen  können.  Ich  selbst  kann  von  Ursns  nichts  nachweiaen,  von  Elophas  nur  den  oben 
l>esprocbenen  jugendlichen  Stosszalin.  Vergl.  Bd.  X,  S.  378.  397. 

Das  V'orherrseben  der  charakteristischen  Steppenthicre  nach  Arten  und  Individuen  ist  für  die 
Westeregeler  Fauna  ebenso  bezeichnend,  wie  das  Zurücktreten  oder  gänzliche  B'ehlen 
charakteristischer  Wald-  oder  Sumpfthiere.  Ich  habe  in  den  von  mir  durchsuchten 
Schichten  keine  Spur  von  Sciurus,  Pteromys,  Taniias,  Myoxus,  Mus  sylvaticus,  Cervus  elaphus, 
Cerv.  caprcoloR,  Felis  lynx,  Felis  catus,  Gulo  borealis,  Ursus,  oder  etwa  von  Castor  fibitr,  Lutra 
und  anderen  für  Wald-,  resp.  Sumpfgegenden  charakteristischen  Säugethieren  gefunden.  Die  von 
mir  nachgewnesene  Fauna  erscheint  daher  als  eine  durchaus  einheitliche,  W'as  man  keineswegs  von 
allen  aus  der  Quatemärzeit  nachgew'iesenen  Faunen  sagen  kann  ^). 

Wenn  man  die  auf  Thieigeographie  bezüglichen  Arbeiten  von  Andr.  Wagner,  L.  K. 
Sebmarda,  A.K.  Wallace  nachschlägt,  so  kann  man  nicht  im  Zw'cifel  bleiben,  welcher  rccenten 
Fauna  die  quaternäre  Fauna  von  Westeregeln  am  meisten  entspricht.  Es  ist  dieses  ohne  allen 
Zw'eifel  die  Fauna  von  Süd westsibirien,  zumal  die  der  dortigen  Steppen,  wie  jeder  ohne 
Mühe  erkennen  wird,  der  die  von  mir  für  Westeregeln  aufgestellte  Liste  von  Säugethieren  mit  den 
in  jenen  Werken  gegebenen  Listen  und  Angaben  vergleicht*),  wobei  natürlich  von  den  ausge- 
rtorbenen  Arten  abgesehen  wird. 


*)  Mau  vergleich«)  z.  B.  die  Faunen  der  Höhlen  von  Hinant  mir  Meui«  bei  Dupont  a.  a.  O.;  hier  pind 
ebaiwkteristiiK'iit)  Wald-  und  Feldthiere  bunt  durch  einander  gewürfelt. 

*)  Vergl.  Andr.  Wagner,  d.  geogr.  Verbreitung  d.  Sängeth.  (Abb.  d.  baierlaclu Akad.  d.  Wisaenacb.  1R4S), 
S.  61  ff.  8.  84  ff.  — Bchmarda,  tl.  googr.  Verbreitung  d.  Tliiere,  Wien  1853,  S.  236  ff.  S.  400f.  — Wallace, 
d-  g6ogr.  Verbreitung  d.  Thier«,  übers,  von  Meyer,  Dretden  1S76,  I.  S.  257  ff. 
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Auch  die  mcisU-n  VogelNpecieH,  soweit  sie  sicher  sind,  stehen  mit  dem  Sleppen- 

clminkter  der  Landschaft  in  keinem  Widerspruche.  Die  grosse  Trappe  ist  ein  entschiedener 
Steppcnvogel  I Lerchen  lieben  dos  offene  Feld,  Schwalben  nisten  zaldrcich  in  der  Steppe,  wenn  sie 
geeignete  BrulplaUe  an  Felswänden  vorfinden.  Tetrao  tetrix  ist  freilich  ein  Waldvogel,  doch  ist  die 
Bestimmung,  wie  icli  oben  erwähnt  habe,  noch  nicht  absolut  sicher;  übrigens  lagen  die  betreffenden 
Knoeben  (bei  y)  ziemlich  weit  nach  oben. 

Ente  und  Heclit  beweisen,  dass  ein  Fluss  oder  sonstiges  Gewässer  nicht  allzuweit  von  unserem 
Fundorte  entfernt  war.  Lachmann  hat  in  seiner  .Physiographie  des  Herzogthums  Hraunschweig 
und  des  Harz-Gebirges**,  Braunschw.  1852,  IT.  Th.,  Ö.  77  die  Hypothese  aufgeatellt,  es  habe  «in  der 
PosblUuvialzeit  zwischen  Homburg,  Seinstedt  und  Tempelbof  westlich,  zwischen  Cochstedt  und 
Stassfuilh  östlich  ein  geschlos.sencr,  ca.  14  Meilen  langer  Binnensee  existirt,  welcher  durch  die  Sen- 
kung zwischen  dem  Fallsleine  und  dem  Huy  (dem  gegenwärtigen  Hesae-Aue-Thalo)  und  der 
zwischen  dem  Iluy  und  llakel  (dem  gegenwärtigen  Bodethalc)  mit  dem  grossen,  an  12  Meilen 
langen,  und  2 bis  3 Meilen  breiten  Binnensee  am  Nordrande  des  Harzes  (von  Goslar  bis  Sanders- 
leben)  in  Verbindung  stand.“  Durch  diese  Annahme  wird  auch  unsere  Fundstelle  berührt;  denn 
der  Westeregeler  Gypshügel  liegt  ungefähr  an  der  Kordoslecke  des  von  Lachmann  angenom- 
menen, vorhistorischen  Binnensee«. 

Auf  Grund  meiner  Beobachtungen  muss  ich  annehmen,  das«  dieser  Binnensee,  falls  er  über- 
haupt existirt  bat  (was  noch  genauer  untersucht  werden  müsste),  ln  derjenigen  Periode  schon  ab- 
geflossen  war,  in  welcher  die  von  mir  untersuchtfm  Ablagerungen  sich  bildeten.  Vielleicht  existirte 
jener  8ee  am  Endo  der  Glaeialzcit  und  Uess  auf  seinem  Gmnde  die  thonigen  Ablagerungen  zurück, 
welche  ich  in  der  Tiefe  des  Gypsbruehes  (ca.  30  bis  35  Fass  tief)  beobachtet  habe. 

llinsichtlich  der  Fauna  bemerke  ich  noch,  dass  auch  die  zahlreichen  Grasfröschc  (Rana 
temporaria)  und  Kröten  (Bufo)  für  den  Steppencharakter  der  ehemaligen  T.andschafl  sprechen; 
auch  Hyla  würde  dazu  passen.  Vergl.  Schmurda,  a.  a.  O.  S.  401. 

Die  Mollusken  gehören  solchen  Arten  an,  welche  eine  sehr  weite  Verbreitung  haben,  sie 
sind  also  wenig  charakteristisch;  doch  hebe  ich  hervor,  dass  keine  darunter  ist,  welche  etwa  gegen 
unsere  Annahme  spräche. 

Eä  bleibt  jetzt  nur  noch  übrig  zu  erklären,  in  welchem  Verhältnisse  die  oben  unter  III  und  IV 
genannten  Säiigelhierarten  zu  der  Westercgelcr  Fauna  stehen. 

Ich  habe  Felis  spolaea  und  Ilyaeua  spelaea  als  Sommergäste  aus  dem  Süden  be- 
zeichnet, weil  ich  der  Meinung  bin,  das«  diese  grossen  Raubthiere  nur  in  der  warmen  Jahreszeit  bis 
Wcstoregcln  nordwärts  streiften;  doch  braucht  man  nicht  anzunehmen,  dass  dieselben  ihren  Stand- 
ort sehr  weit  südlich  hatten.  Herr  Prof.  Liebe  hat  die  Lindentbaler  Ilöble  bei  Gera  aU  einen 
Hyänenborst  nacligewiesen;  wir  brauchen  also  den  Standort  der  Hyänen,  deren  Reste  wir  bei 
Wesleregeln  finden,  nicht  weiter  nach  Süden  zu  verlegen.  Uebrigens  bemerke  ich  noch,  da«s  die 
Hyänen  nicht  ausschliessUch  Raubtirierc  des  Waldes  sind,  sondern  auch  häufig  in  Steppen  Vor- 
kommen, zumal  wenn  cs  in  denselben  nicht  an  Felscnklüfteii  fehlt,  in  welchen  sie  ihre  Beute  ver- 
zehren oder  ihre  Zunucht  finden  können.  Sie  passen  also  recht  gut  in  die  quaternäre  Landschaft 
von  Westeregeln  hinein.  Vergl,  Rrehm,  III.  Thierl.  2.  Aufl.  II,  S.  4 u.  9. 

Dagegen  wird  sich  Felis  spelaea  nur  sehr  selten  dort  gezeigt  haben,  etwa  als  Verfolger  der 
gröftseren  Pflanzenfresser.  Da  ich  selbst  keine  Spuren  von  diesem  gewaltigen  Raubthiere  gefunden 
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h»bo,  sondern  sein  Vorkommen  bei  VVesteregeln  nur  aus  einer  kuraen  Notiz  Giebel’s  kenne,  so 
würde  erst  noch  näher  constatirt  werden  müssen,  ob  die  betreffenden  Reste  genau  aus  denselben 
Schichten  stammen,  wie  die  von  mir  gefundenen.  Ich  zweifele  nicht  daran;  denn  die  Reste  von 
Felis  spelaca  zwischen  denen  der  sonstigen  Fauna  von  Westeregoln  haben  nichts  Auffallendere«  an 
sich,  aU  da««  heutige  Vorkommen  des  Tigers  in  SQdsibirien,  wo  er  zuweilen  sogar  im  December 
noch  angetroffen  wird*).  Der  eigentliche  Standort  der  bei  Westcregeln  gefiindenen  Exemplare 
von  Felis  «pelaea  lag  wohl  in  den  bewaldeten  Gebirgen  Süddeuteclilanda;  denn  hier  sind  mehrfach 
schon  Reste  von  jugendlichen  Exemplaren  mit  Milchgebiss  zum  Vorschein  gekommen,  ein  Beweis, 
dass  sie  hier  zu  Hause  waren. 

Während  Löwe  und  Hyäne  wesentlich  als  Sommergilste  der  quaternären  LandschaR  von 
Westeregeln  zu  betrachten  «ein  werden,  dürfen  w'ir  die  unter  IV  aufgefilhrten  drei  Säugethier- 
specios  wohl  als  Herbst-,  resp.  Wintergüsto  betrachten.  Es  ist  dieses  eine  kleine  Gruppe  von 
nordischem  Charakter:  Rennthier,  Lemming,  Eisfuchs.  Es  sind  aber  zugleich 

solche  Thiere,  welche  beim  Herannaben  de«  Winters  regelmässige  Wanderungen  nach 
Böden  vorzunehmen  pflogen.  Der  obische  Lemming  geht  noch  heutzutage  auf  «einen  Wander- 
zügen bis  in  die  nördlichen  Districtc  der  sfldwestsibirischon  Steppen  hinein,  und  ihm  folgt  regel- 
mässig einer  seiner  Hauptfeinde,  der  Eisfuchs*);  beide  vermeiden  überhaupt  den  Wald. 

Ebenso  geht  das  Rennthier  im  östlichen  Russland,  sowie  in  Sibirien  weit  nach  Süden  und 
betritt  nicht  selten  die  Step]>en.  Das  Rennthier  ist  Überhaupt  kein  eigentlicher  Waldhiracli,  we 
Cer\’.  elaphus,  sondern  zieht  sich  nur  vorübei^ehcnd  in  die  Wälder  zurück.  Es  kann  uns  also 
durchaus  nicht  in  Verwunderung  versetzen,  wenn  wir  dasselbe  in  einigen  Exemplaren  zwischen 
der  sonstigen  Fauna  von  Westcregeln  vertroten  Anden.  Freilich  konnte  Jemand  aus  dem  Um- 
stande, dass  neben  zwei  erwachsenen  Renntbieren  auch  zwei  jugendliche  Individuen  zum 
Vorschein  gekommen  sind,  den  Schluss  ziehen,  dass  diese  Ronnthicre  nicht  durch  Wanderungen  io 
die  Gegend  von  Wo«tcrogoln  geführt  wären,  sondern  in  der  nächsten  Umgebung  gelebt  hätten. 
l>ieser  Schluss  möchte  jedoch  nicht  ohne  Weiteres  richtig  sein;  denn  was  von  den  sich  rasch  ent- 
wickelnden Nagern  gilt,  lässt  sich  nicht  direct  auf  die  langsam  heranwachsenden  grossen  Pflanrx^n- 
fresÄcr  anwenden.  Wenn  ich  nach  den  Gebissverhältnissen  von  Cervus  elaphus  einen  Schluss 
auf  diejenigen  von  Cervus  tarandus  ziehen  darf,  so  ist  das  eine  der  von  mir  gefundenen 
jugendlichen  Renntluere,  dessen  Milchgebiss  massig  angekaut  ist,  etwa  Vs  J&hr  alt,  das  andere, 
dessen  Mltcbgebiss  fast  verbraucht  ist  und  dicht  vor  dem  Zalmwcchscl  steht,  mag  IV)  Jahr  alt  ge- 
wesen «ein.  Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  diese  Thiere  im  Monat  Mai  (der  Wurfzeit  der  heutigen 
Reonthiere)  geworfen  sind,  so  könnten  sie  sehr  wohl  im  Herbst  nach  Süden  gezogen  sein  und  auf 
di(rser  Wanderung  durch  die  vorgeschichtlichen  Steppenjäger  oder  durch  Raubtbiere  oder  endlich 
durch  physische  Verhältnisse  (Mangel  an  Nahrung  in  Folge  starken  Sehneefalls  und  glcichz<*itig 
cingetretenen  Frostwetlers)  ihren  Tod  gefunden  haben  *). 

Rftdäe,  a.  a.  O.  8.  100  ff. 

•)  !>»**  dl«  I/ommmge  und  der  EufUchs  nicht  bei  WeetereRein  einbeimiach  waren,  dafür  scheint  auch  der 
I'mstand  zn  sprechen,  dass  die  bisher  von  mir  Refundenen  Exemplare  dieser  Arten  sämmtUch  im  erwachsenen 
Alter  stehen.  Auch  das  kleinste  Exemplar  unter  den  LemminRen  zeiRt  die  scharfen  Formen  des  Alters. 

*}  Man  vergleiche  die  Angaben  ülier  die  Wanderungen  der  sibirisohen  Kennthiere  in 
Brehm's  lllustr.  Thierleben,  2.  Anfl.  III,  H.  121,  Panacb  könnten  die  eumpaiechen  Kennthiere  in  der  Post- 
{riacialzeit,  in  welcher  das  Gebiet  der  jetzigen  Nordsee  wahrscheinlich  zum  Feetlaude  gehörte,  »ehr  wohl  den 
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Auf  Grund  obiger  Hitracbtungen  düifen  wir  annehmenf  dass  während  eines  gewissen  hingereo 
Abschnittes  der  Quaternärr.eil  in  der  Gegend  von  Westeregeln  eine  Fauna  lebte,  welche  sich  in 
)e<)er  ßetiehung  mit  der  heutigen  Fauna  der  südwestsibirischen  Steppen  vergleichen  lässt  und  fast 
vollständig  mit  dieser  identisch  ist,  wenn  wir  von  den  ausgestorbi^nen  Arten  absehen.  Dass  aber 
auch  Manumitli,  buschelhaarigi^  Kashorn  und  llöhlenhyäne  fnlher  der  südwestsibirischen  Fauna 
nicht  fremd  gewesen  sind,  ist  bekannt.  Vcrgl.  Brandt,  Ober  die  altaUchen  Höhlen  a.  a.  0. 
S.  367,  420,  424  und  xoogeogr.  u.  palaeont.  Beitr.  S.  252  ff. 

Man  braucht  nur  die  ausgeaeichneten  Keisewerke  von  v.  Middendorff,  L.  v.  Schrenk, 
G.  lladdc  über  die  Thierweit  des  heutigen  Südsibiriens  zu  lesen,  um  sich  von  der  merkwürdigen 
Uebei'einstimmung  der  Büdsibiriseben  (ßpeciell  südweBtsiblriscben)  Fauna  mit  der  quaternären 
Fauna  von  Westeregeln  zu  überzeugen  und  zu  der  Ansicht  zu  gelangen,  dass  unsere  Gegend  einst 
ähnliche  lieben sbediugungen  für  die  Tbierwclt  dargeboten  haben  muss,  wie  das  heutige  Sfid- 
sibirien.  Auch  das  llineinspiclcn  von  nordischen  und  südlichen  Formen  in  die  ständige  Fauna  ist 
ein  Punkt,  in  welchem  tlie  Westen^geler  Fauna  mit  der  südsibirUcheu  übereinsümmt. 


Allgremelne  Sohlusabetraohtungen. 


Da  mir  der  Katim  mangelt,  und  es  über  die  Zwecke  des  anthropologischen  Archivs  hinaus- 
*ge!»en  würde,  die  Untersachiingen,  welche  ich  in  den  quaternären  Ablagerungen  von  Thiede  und 
Westercgeln  aiigestellt  habe,  in  faunistischer,  geologischer  und  geogniphischer  Beziehung  voll- 
ständig auBZubeuten,  so  beschränke  ich  mich  darauf,  die  llauptresultate  kurz  anzudenten. 

1.  Faunistischo  Betrachtungen.  Wenngleich  die  Quatern.är-Fauna  von  Wcsteregeln 
hinsichtlich  des  Hen'orlrelens  der  Fledermäuse  und  Nager  bisher  einzig  dasteht,  so  fehlt  cs  doch 
auch  in  Bezug  auf  diese  kleinere  Fauna  nicht  an  Berührungspunkten  mit  anderen  Fundorten.  Aus 
der  nächsten  Umgegend  bietet  sich  zum  Vergleich  die  Fauna  des  Seveckenberges  bei 
Quedlinburg,  welche  nicht  nur  die  gewubnlichen  sogenannten  Diluvialthiere,  wie  Hyaona 
spclaea,  Rhinocero«  tichorhinua  etc.,  sondern  auch  Spermophilus  priscus  (=  superciliosus  = altaicus 
ree,),  Myodes  lemmu»  und  Myodes  torquatus  geliefert  hat.  QuedÜnbai*g  steht  wieder  durch  Myodes 
leminus  und  Myodes  torquatus  im  Zusammenhänge  mit  Thiede,  dieses  durch  Myodes  lonjuatus, 
Arvieola  gregalis  und  eine  kleine  Lagomys-Art  in  Beziehung  zu  Goslar,  und  alle  diese  Fundorte 
wenlen  verbunden  durch  das  Vorkommen  von  Cervus  tarandus. 


Sommer  anf  den  damals  weit  nadi  Norden  reichenden  (tondraähnlicben  ?)  W«idegriinden  zugebracht  und  im  Herbst  die 
Steppengegenden  von  Westeregeln  dnrebsogen  hat>eu,  um  in  den  Waidera  Süddeutschlnnda  gegen  die  Winter- 
kälie  Schutz  stt  suclien.  Das  Rennthier  wird  übrigens  oft  viel  zu  sehr  aU  ein  Liebhaber  hoher  Kältegrade  be> 
trachtet.  Dieses  ist  es  aber  keineswega.  In  allen  Gegenden  mit  einem  excesstvsn,  kontinentalen  Klima  unter- 
nimmt es  im  Herbst  weite  Wanderungen,  um  der  scharfen  WinterkäUe  seiner  sommerlichen  Weidegründe  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  zumal  wenn  die  meuschliehs  Cultnr  diesen  Wanderungen  kein  Hindemiss  bereitet.  Im 
heutigen  Norwegen  pflegt  es  freilich  gar  nicht  oder  nur  auf  kleinere  Strecken  zu  wandern,  weil  hier  das  Klima 
jetzt  oceanisch  ist,  ausierdeia  auch  die  menschliche  Cultur  im  südlichen  Skandinavien  hinderlich  sein  würde, 
in  .\sieu  und  Nordamerika  dagegen  wandert  das  Benntbier  bis  mm  resp.  45^  nach  Süden.  Verxl.  llengliu 
ober  Roseuthal’s  Expedition  nach  Nowaja  Bemlja  in  Petermann*s  geogr.  Hitth.  1S72,  B.  221  f. 
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Treten  wir  aus  nngerer  Gegend  hinaus,  so  timlen  wir  Myodes  lemnius  und  Myodes  torquatus 
wieder  amKrouaborge  bei  Hcriin,  wir  linden  die  erstercArt  (oder  vitdlcieht  die  varietnsolKMiais?) 
neben  Arvicola  amphibins  und  Arctomys  (mannotta?)  in  den  belgischen  IlOhlen  bei  Dinant  sur 
Mense,  wir  6Dden  die  zweit«  Art  zusammen  mit  zahlreichen  Arvicolcn  von  nordischem  Charakter 
in  den  fränkischen  Höhlen,  zusammen  mit  Ar\-.  ratticeps  und  Spcrmophilus  (erythrogonoides) 
bei  Fisherton  in  England. 

Zahlreich  sind  die  ßeziohungen  zwischen  Westeregeln  und  der  Lindenthaler  Kyäneiiböhle  bei 
Gera  (besonders  wichtig  das  Vorkommen  von  Alactaga  jaculus  an  beiden  Fundorten!),  sowie 
auch  zwischen  Westeregeln  und  Steoten  an  der  Lahn  (Fledermäuse,  Arvicolcn,  Spcrmophilus, 
Lagomys  etc.),  sowie  endlich  zwischen  Westeregeln  und  den  altaischen  Höhlen  (Fledermäuse, 
AnHomys  bobac,  Spemiophilns  Eversinanni  etc.). 

Weniger  hervortrelcnd  sind  die  Beziehungen  zu  Fundorten  wie  Langenbrunn,  Ulz- 
meminingen,  Thayingen,  le  Veyricr;  doch  fehlt  cs  auch  liier  nicht  an  charakteristischen 
Thierarten,  durch  w’elche  eine  Verbindung  mit  Thiede  und  Westeregeln  hergCHtollt  wird.  Besonders 
wichtig  ist  cs,  dass  Qberall  das  Hcnnthier  vorkommt,  theila  neben  Mammutb  und  Nashoni, 
theils  ohne  diese.  Nur  in  den  altaischen  Höhlen,  wo  man  das  Kennüiicr  am  ehesten  erwarten 
sollte,  wird  es  vermisst  Im  Uebrigen  bildet  die  fossile  Fauna  der  altaischen  Höhlen,  wie  wir  sie 
durch  Brandt's  Untersuchungen  kennen,  eine  sehr  interessante  Vemütielung  zwischen  der  quater- 
nären Fauna  31ittclcuropas  und  der  heutigen  Fauna  von  Westsibirien.  Besonders  wichtig  scheint 
es  mir,  dass  auch  Hyaena  spelai'a  dort  mit  Sicherheit  nachgew'iesen  ist 

Während  an  manchen  der  oben  genannten  Fundorte  keine  genauen  Beobachtungen  öber  das 
Niveau  der  Thierrestc  angcstellt  sind,  scheinen  an  anderen  wiederum  allzu  scharfe  Niveauunter* 
scliicde  in  der  Vcrtlieilung  der  einzelnen  Arten  statuirt  zu  sein.  Soll  ich  ein  vorläufiges  Urtheil 
auf  Grund  meiner  famüstUchen  Vergleichungen  abgeben,  so  muss  ich  sagen,  dass  die  Ilauptfund- 
schichten  der  Fundorte  Thiede,  Westeregeln,  Quedlinburg,  Gera,  Steeten,  Langen- 
brunn cto.  gleichalterig  zu  sein,  d.  h.  einer  grossen  geologischen  Periode  von  wesentlich 
gleichem  Klima  anzugehören  sdieinen.  Die  faunisüscheu  Unterschiede  jedes  einzcdneti  Fundortes 
schreibe  ich  in  der  Hauptsache  den  localen  Verhältnissen,  tlieilweise  auch  dem  Zufall  oder  unserer 
hifdier  noch  Ifickenhaflen  Kenntniss  zu. 

Man  kann  nicht  erwarten,  in  dem  gebirgigen  Söddeiitschland , zumal  iialie  an  den  Abhängen 
der  Alpen,  dieselbe  Fauna  zu  finden,  wie  in  unserem  Hachen  Norddeutscbland,  und  umgekehrt. 
Man  wird  nicht  verlangen,  in  allen  Ablagerungen  der  sogenannten  Mainmuthzeit  auch  wirklich 
Mammuthrestc  anzutrefien.  Das  Mammuüi  ist  doch  keine  I^eitmuschcl ! Man  darf  nicht  bofien, 
Uöblcnbärenrcste  in  den  ofifenen  Ebenen  anszugraben,  wo  es  niemals  Höhlen  zum  Aufenthalte 
dieser  echten  Gebirgs-  und  Waldtbierc  gegeben  bat 

Ich  halte  deshalb  nicht  viel  von  der  Lartct*schen  Eiiitheilung  der  Quaternär- 
Periode  in  eine  Höhlenbären-,  eine  Mammutb-,  eine  Rennthier-  und  eine  Auerochsen-Zeit.  Wenig- 
stens können  diese  UnterabBchnitte  kaum  als  klimatisch  und  faunistisch  verschieden  betrachtet 
werden.  Sie  mögen  für  Frankreich  und  Belgien,  vielleicht  auch  für  gewisse  Theile  von  Deutsch- 
land, eine  locale  Borechtignng  haben  und  das  allmäligc  Aussterben,  resp.  Zuräckweichen  Jener 
grossen  jagdbaren  Thiere  bezeichnen;  für  Europa  im  Ganz<'n,  otler  gar  ffir  die  gesaramte  nönlliche 
ErdhälAc,  hat  jene  Pcriodeneintlieilung  sicherlich  keine  Berechtigung. 


Digitized  by  Google 


22 


Dr.  Alfr.  Nehring, 

Wenn  man  die  bisher  erforschten  f]uatomureu  Faunen  Mitteleuropas  ins  Auj;e  fasst,  so  sieht 
man  gaiiK  deutlich,  dass  an  den  Fundorten,  welche  in  den  gebirgigen  Gej^i'nden  gelegen  sind,  die 
Gebirgs-  und  Waldthiere  vorherrschen,  dass  ferner  an  den  auf  der  Grerise  des  Gebirges  und  der 
ebeneren  Dislriclc  gelegenen  Fundorten  sich  eine  eigcnthümliche  Mischung  zwischen  den  Thieren 
des  Waldes  und  denen  der  offenen  Ebene  zeigt,  dass  endlich  diejenigen  Fundorte,  welche  ganz  der 
Ebene  angeboren,  wie  z.  B.  Westeregeln,  ein  entschiedenes  llervortreten  der  Feld-  und  Steppen- 
fauna aufweisen.  (Thiede  zeigt  mehr  den  Charakter  einer  Mtschfauna.) 

Nach  meiner  Ansicht  muss  man  das  Hauptgewicht  bei  faunistischen  Ein- 
thciliingen  auf  die  kleinere,  sesshafte  S&ugethierfauna  logen,  welche  mit  den  natür- 
lichen Vcrhültnissen  (Bodenbeschaffenheit,  Klima,  Vegetation)  ihrer  Ileimalh  eng  verwachsen  Ut, 
und  bei  welcher  ausserdem  gar  nicht  daran  gedacht  werden  kann,  dass  der  vorgeschichtliche 
51ensoh  sie  ausgerottet  habe.  Dahin  gehören  die  Murmelthiere,  Ziesel,  Springmäuse,  Pfeifhasen, 
Spitzmäuse,  die  meisten  Fledermäuse,  der  Dachs  und  ähnliche  Thiere;  die  Arvicolen  sind  schon 
weniger  zuverlässig,  und  die  lAMiiminge  stehen  im  entschiedenen  Verdachte  des  zeitweiligen 
Vagabumlirens.  Wenn  man  also  nicht  eine  PeriodeneiDtheilung  ausfindig  machen  kann,  welche 
auf  solche  zuveririasigo  Charaklerthierc,  wie  sie  eben  genannt  sind,  begründet  ist,  so  soll  man  es 
vorläufig  lieber  ganz  nnteHasseri;  denn  sonst  liegt  die  (4efahr  nahe,  dass  Funde,  w*eiche  der  einmal 
aufgestelltmi  Eintheilung  widersprechen,  von  vom  herein  mit  Vorurtheilen  betrachtet  werden.  Wo- 
hin soll  man  z.  B.  die  Fauna  von  Westeregcln  rechnen,  in  die  Mammuth-  ckIct  in  die  Kcnnthier- 
periode  ? 

Üebrigens  bin  ich  weit  entfernt  davon,  eine  allmälige  Veränderung  der  Quatemärfauna  zu 
leugnen.  Letztere  war  weder  mit  einem  Schlage  da,  noch  verschwand  sie  plötzlich,  sondern  sie 
nahm  ailmäUg  den  Boden  von  Mitteleuropa  in  ihren  Besitz  und  verschwand  allmälig  w'iedcr;  ja, 
dieses  Verschw’tnden  reicht  bei  manchen  Spccies  noch  bis  in  die  historischen  Zeiten  hinein.  Ich  werde 
gleich  sell>si  einige  duhiiigehörige  Beobachtungen  Ober  Thiede  und  Westeregeln  anzufüliren  liaben. 

2.  Geologische  Betrachtungen.  Gehen  wir  jetzt  kurz  auf  die  Frage  ein,  in  w'oiclie 
geologische  Periode  die  Ablagerungen  von  Thiede  und  Westeregeln  zu  setzen 
sind.  Nach  meiner  Ansicht  hat  man  die  Hauptfundschichten  derselben  (bei  Thiede  10  — 24,  l>ei 
Westeregeln  8 — 20  Kuss  lief  unter  der  Oberftaclie)  der  sogenanntem  Postglacialzeit  zuzu- 
reebnen;  die  darunter  liegendeo  Schichten,  welche  an  beiden  Orten  bis  anf  den  compacten  Gyps* 
fels  0>®**  Thiede  zum  Thcil  Anhydrit)  hinabn»ichen , scheinen  der  Glacialzeit  *)  oder  dem  Ende  der- 
selben anztigehöreti. 

Bei  Thiede  bestehen  diese  untersten  Schichten  an  meiner  Ilauptfundstütte  (Ostwand  desGyi>s- 
bruches)  aus  lehmig-Handigcn  Massen  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  sie  die  mittleren  Schichten 
zeigen ; in  den  allertiefsten  Lagen  habe  ich  nur  einige  wenige  Spuren  von  Lemmingen  gefunden, 
dagegen  wurden  diese  weiter  aufw'ärts  immer  häufiger  und  erreichten,  wie  es  mir  schien,  in  den 
zw’ischcn  20  und  24  Fus«  liegenden  Schichten  ihre  grösste  Frequenz,  indem  hier  ein  bandartiger, 
wenige  Zoll  starker,  sandiger  Streifen  horizontal  durchlief,  welcher  stellenweise  von  lA?mmings- 
rosten  geradezu  wimmelte.  In  einer  Tiefe  von  28  Fass  fand  sich,  wie  schon  Bd.X,  S.  363  bemerkt 
wurde,  das  ebendort  im  Holzschnitt  wiedorgegebene  schöno  Exemplar  eines  Feuersteinschabers,  so- 


*)  Ich  halt«  Torl&uftg  noch  nu  einer  Eiszeit  feet. 
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wio  auch  sporatli^ehc  Holxkolilcnstückcben.  ln  einer  Tiefe  von  ca.  IG  Fuss  kamen  die  meisten 
Mammutli-  and  Rhinocerosreste  vor;  das  Skelet  eines  Löwen,  w'elches  leider  an  den  Knochen* 
händler  verkaoil  ist,  sich  aber  durch  den  noch  jetzt  vorhandenen,  in  der  Uövcr*srbcn  Sammlung 
aufbewahrten  Unterkiefer,  sowie  durch  eine  genaue  Beschreibung  des  Finders  coiisUtiren  lasst,  lag 
nur  etwa  10  Fuss  tief.  Die  obersten  Schichten  führen  uns  in  die  neolithische  und  schliesslich  in 
die  historische  Zeit.  — Die  üussere  Ansicht  des  Fundortes  ist  eine  ganz  rdinliche  wie  bei  Wester- 
egeln;  unsere  Skizze  (Bd.  X,  S.  368)  könnte  mit  kleinen  Veränderungen  auch  für  Thiede  gelten. 

Sparen  einer  InterglaciaUcit  habe  ich  an  meiner  llauptfundstätte  bei  Thiede  nicht  beob- 
achtet, obgleich  ich  daselbst  die  frisch  angesebnittenen  und  ungeKtörteo  ’)  Schichten  von  der 
OWrfläche  an  bis  auf  den  compacten  Gypsfels  hinunter  allniälig  kennen  gelernt  habe.  Welche 
geologische  Stellung  die  an  einigen  tief  gelegenen  Stellen  des  Gypsbruehos  zum  Vorschein  gekom- 
ineneti,  der  fossilen  Knochen  entbehrenden,  steinigen  Thonablf^erungen  einnchmeii,  müssen  weitere 
Untersachungen  darthon.  Unter  dom  Gypso  (BuntsandsteiiigypsV)  steht,  wie  mehrfache  tiefe  Boh- 
rangen  gezeigt  haben,  Anhydrit,  Stein-  und  Kalisalz. 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhaltnissf  in  dem  südUchen  Gypsbruche  von  Westeregdn.  Unten 
haben  wir  compacten  Gypsfels  (Zeohsleingyps?),  in  den  tiefsten  Ilöhlongen  desselben  liegt  an 
einigen  Stellen  bläulicher,  mit  Steinen  untermischter  Thon  ohne  Knoeliou,  darüber  (oder  vielmehr 
meistens  bis  auf  den  Grund  der  GypsklüAe  reichend)  folgen  gelbliche,  lehmig-sandige  Schichten 
in  ungestörter,  meist  horizontaler  Lage.  Im  Vergleich  zu  Thiede  vermisse  ich  allerdings  die 
Lemmingsichicloen;  vielleicht  erklärt  sich  aber  dieses  daher,  dass  die  Gegend  von  Westeregcln  am 
Ende  der  Eiszeit  noch  unter  Wasser  war,  während  die  Gegend  von  Thiede,  welche  etwas  höher 
liegt,  zu  derselben  Zeit  schon  zum  Festlandc  gehörte  und  von  Lemmingen  bevölkert  oder  besucht 
wurde.  Die  Hauptmasse  der  Ablagerungen  von  Westeregeln  hiüte  ich  für  gleichalterig  mit  den 
mittleren  und  oberen  Schichten  von  Thiede.  Diese  Schichten  sind  auch  bei  Westeregeln  (wie  bei 
Thiede)  strichweise  sandiger,  strichweise  tliontger,  im  Ganzen  lehmig-sandig;  doch  herrscht  iin  All- 
gemeinen der  Sandgehalt  mehr  vor  als  bei  Thiede.  Auch  sind  kalkige  Concretionen  durchweg 
dort  etwas  seltener  als  hier.  Spuren  einer  Interglacialzeit  kann  ich  an  meiner  Fundstätte  i>ci 
Westeregeln  ebenso  wenig  beobachten,  wie  bei  Thiede;  doch  will  ich  die  Möglidikeit  ihrer 
Existenz  nicht  leugnen,  vielleicht  wird  ein  schärferes  und  gcubtercH  Auge  sie  entdecken. 

3.  Geographische  Betrachtungen.  Dupont  und  viele  andere  Forscher  nehmen  an,  djws  das 
Klima  in  der  sogenannten  Mammuthzeit  kühl  und  feucht  gewissen  sei,  d.  h.  ohne  extreme  Sommer- 
wänue  und  ohne  extreme  Winlorkälte,  so  dass  die  Thiero  des  Nordens  neben  den  Thieren  des 
.Südens  exlstiren  konnten;  dagegen  soll  das  Klima  der  sogenannten  Kenntkierzeit  ein  extremes  ge- 
geweseu  sein.  — Wie  mir  eine  sebaHe  Trennung  zwischen  einer  Maramulli-  und  einer  lieiiiilhier- 
zeit  aus  faunistischeu  Gründen  sehr  zweifelhaft  erseheint,  so  h.altc  ich  aucl)  die  Aimahme  eines 
'x^eanischen  Klimas  in  der  Mammutbzeit  für  bedenklich.  Wenn  es  allcrüin^  erwiesen  wärt*,  dahs 
alle  die  von  Dupont  aus  den  Hohlen  und  Schichten  der  Mammuthzeit  constaürlen  Thiere  in  der 
ITrogebung  des  Fundortes  wirklich  das  ganze  Jahr  hiodurtdi  einheimisch  gewesen  wären,  so  möchte 
wohl  jene  klimatische  Annahme  noüiweudig  sein.  Aber  die  Aiitochtlionie  derseU>en  scheint  mir 


*)  Di«  z«i»c)ies  und  über  den  zackigen  0j‘|»»feli»en  ruheuilen  Ablageiamgen  lagen  vollständig  horizouUl ; von 
•einer  etwaigen  Rnicchnug  oder  Durchwühlung  war  niefits  zu  bemerken. 
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keincswegt«  in  Hcsag  auf  alle  jene  Thiere  fefllzustchen ; ich  glaube  vielmehr,  daen  Boyd  Dawkin« 
und  Andere  vollsUndig  Hecht  haben,  wenn  nie  ffir  die  Poatglacialzeit  regclmHasige,  weit* 
auHgedehnte  FrAbjahra*  und  Ilcrbstwandernngeii  der  BAdlichen  und  nordinchen 
Säugetbierarten  annchmen. 

Nach  meiner  AuBichi  int  e«  unmöglich,  ein  Klima  «u  construiren , unter  welchem  Löwe  und 
Temming,  FiuBopferd  und  EiBfuch»  das  ganze  Jahr  hindurch  neben  einander  leben  und  gedeihen 
können;  inan  mflsate  diesen  Thieren  fQr  die  Vorzeit  sonst  eine  wesentlich  andere  Constitution  zu- 
schreiben, wie  sie  heutzutage  erkennen  lassen.  Die  Sandspringer,  Pfeifhjisen  und  Ziesel,  auch  die 
meisten  Arvicolen  und  Fledennause,  'der  Bobak  und  manche  andere  Suugethiere,  welche  die 
kleinere Qualernärfauna  urnfH-^ste,  leben  heute  inLfindeni  mit  extremem  Klima;  sie  verlangen  einen 
trocknen,  warmen  Sommer  und  können  einen  trocknen,  kalten  Winter  ertragen,  indem  sie  sich  in 
ihre  tiefen  Höhlen  zunlckzichen,  resp.  darin  ihren  Winterschlaf  halten.  Aber  nasses  VV’ etter  ist 
ihnen  sehr  zuwider.  Auch  die  grossen  Katzen,  u*ie  Lowe  und  Tiger,  können  hohe  Kältegrade  sehr 
wohl  ertragen,  während  sie  l>ei  nassem  Wetter  von  viel  höherer  Temperatur  sich  unbehaglich 
lUhlcn. 

Hiernach  bleibt  luclils  Anderes  fibrig,  als  fflr  den  Abschnitt  der  Vorzeit,  in  welchem  die  oben 
bezeiclineten  charakteristischen  Thiere  neben  dem  Mammuth  bei  uns  lebten,  ein  contincntales 
Klima  Mitteleuropas  mit  trocknen,  heissen  Sommern  und  trocknen  kalten  Wintern  anzu- 
nehmen, wie  wir  ein  solches  heutzutage  in  Osteuropa,  in  Nordasien  und  im  Innern  von  Nord- 
amerika beobachten  können,  (ieradc  wie  hier  die  nordischen  Thiere  im  Winter  nach  Süden,  die 
südlichen  im  Sommer  nach  Norden  wandern,  und  umgekehrt,  so  ist  es  in  der  Postglacialzeit  auch 
in  Mittel-  und  Westeuropa  gewesen.  Daher  zeigen  alle  die  quaternären  Fundorte,  welche  auf  dem 
ziemlich  breiten  Grenzstreifen  liegen,  der  sowohl  von  den  nordischen,  als  auch  von  den  südlichen 
Tliieren  erreicht  wurde,  eine  eigentliflmliche  Mischung  ihrer  Fauna. 

Wenn  aber  das  postglaciale  Klima  ein  contincntales  war,  ao  konnten  Mittel-  und  Westeuropa 
unmöglich  dieselbe  zc'rrissenc  Gesmli  haben,  wie  heutzutage,  wo  das  Meer  überall  in  das  Land  cin- 
dringt  und  d:is  Klima  feucht  und  verhältnissmässig  sehr  milde  macht.  Westeuropa  muss  damals 
eine  viel  contirientaierc  Gestalt  besessen  haben;  seine  Westgrenze  Hel  wahrscheinlich  mit 
der  sogenannten  Hundertfadenlinie  zusammen,  sein  Süden  besnss  eine  feste  Landverbindung  mit 
Nordafrika,  die  grossen  Gletscher  der  Eiszeit  waren  sehr  zusamraengeschrumpft. 

Dass  dicBe  Aimahnie  eincB  continentalen  Klimas  und  einer  continentaleren  Gestalt  West- 
europas für  die  Postglacialzeit  durch  meine  Westeregeler  Kunde  wesentlich  unterstützt  wird,  das 
muss  Jeder  zugeben,  der  die  von  mir  constalirle  Su*ppeiifauna  als  eine  postglaciale  betrachtet  uud 
aus  jener  Fauna  mit  mir  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  eines  gröRscren  Steppengebietes  in 
Mitteleuropa,  sowie  auf  ein  enlBprcchendes  Klima  zurÖckschHessU  Das»  an  die  Stelle  der  Steppen- 
fauna l>ci  W'esteregülii  später  in  der  neoUthisehen  Zeit  eine  Waldfauna  trat,  darauf  scheinen  die 
in  den  obersten  Schichten  des  nördlichen  Gypabniches  neben  neolithischen  Alierthümern  ausgt*- 
grabenen  Beste  vom  Heb,  E<lelhirsch,  Wildschwein  uii<l  Biber  hinzudeuten.  Diese  Waklfauna 
entspricht  vermuthlich  einem  veränderten  Veget4ilionscharakter,  sowie  einem  veränderten  Klima; 
sie  führt  uns  in  die  Zeiten  des  Cäsar  und  Tacitiis  hinüber. 
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Von 

Dr.  J.  Gildemeister, 

inierz«  Tsif.  1,  II,  III.) 

Die  DUcussioii  über  cino  der  wichtij^fsten  Fragen  der  deutschen  Ethnologie,  die  Frage  nach 
der  V’^orbreitung  der  Schädelfonn  der  Reibengraber,  hat  sich  bisher  fast  ausschliesslicli  auf  vor* 
hist4»rischcm,  oder  doch  ganr  dem  Reginne  unserer  Geschichte  angohurigem  Gebiete  bewegt.  Die 
wfite  Verbreitung  dieses  Scliudcltypua  in  jenen  entlegenen  Zeiten  wird  durch  immer  neue  Beob- 
achtungen bestätigt,  während  die  Aussicht,  auch  bei  uns,  gleichwie  in  Schweden,  dieselbe  Form 
noch  in  neuerer  Zeit  in  grösserer  Verbreitung  anzulreffen,  «ich  bis  jetst  nicht  erfiillt  hat,  Ecker 
hat  fhr  Säiddeuiscliland,  Ilis  und  Hätiineyer^)  haben  für  die  Schweiz  nnchgewiesen , dass  die 
hentige  Bevölkerung  eine  ganz  vorwiegend  bmchyccpbale  ist,  und  zu  dcmselbeu  Schlüsse  wird 
Holder*)  durch  seine  umfangreichen Untorsuchutigon  Ober  wärUembergisohe Suhädcl  geführt,  w'cnn 
auch  der  letztgenannte  Forscher  in  vereinzelten  Fällen  die  Fortexistenz  der  typischen  Doliclio<'e* 
phaleo  coDstatirt  bat.  In  jüngster  Zeit  hat  Virchow^)  auch  für  die  Xordseeküste,  also  für  das 
Gebiet,  w'cicbes  durch  seine  Lage  und  durch  seine  Geschichte  eine  gewisse  Sicherheit  bietet,  dass 
es  n^»ch  jetzt  einen  m^pninglicheii,  und  zw*ar  einen  ursprünglich  germanischen  Volksschlag  besitzt, 
den  Nachweis  grdtShrt,  dass  der  gesuchte  fnlnkisch-allemannUche  Keihengnlbertypus  auf  demselben 
nicht  gefunileii  wird.  Für  das  eigentliche,  das  holländische  Friesland  und  spccicll  für  die  kleinen 
Inaelti  der  Ziiider-See  ist  auf  Grund  eines  umtimgrcichen  Materials  ilio  Thatsachc  fcstgestellt  wor- 
den, dass  diese  Striche  eine  zur  Brachycephalio  neigende,  mesocephale  Bevölkerung  haben,  deren 
K«ipflbrm  an  die  Form  der  lieihengräber  kaum  noch  erinnert,  ira  Gcgeiitheil  in  vielen  Punkten  in 

Keker,  Crania  Oermaniae  merid.  oecid.  Freiburg  1665. 

His  und  Bütimeyer,  CrHoia  helvetica.  Basel  und  Genf  1864. 

T.  Hölder,  ZasanrnieusteUung  der  iu  Württemberg  vorkummenden  Schädelformen.  Stattgart  18*6. 

*)  Virchow,  Beiträge  zur  physiseheu  Anthropologie  der  Deutschen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Fne«eu.  Beriiu  1876. 
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bestimmtem  Gei'ensaU  zu  tlorselbcn  »tobt.  Fernor  für  die  ^farsebon  and  tlic  von  Äfooron  dureb- 
zogenen  Haiden  zwischen  Eins  und  Weser,  in  denen  gleichfallK  von  jeher  eine  aesHbaflo,  von  der 
MiHohiing  mit  fremdem  Hlute  »o  gut  wie  freie  Bevölkerung  wohnt,  ist  das  Vorh«frrwcben  einer  der 
„friesischen“  rdiitlicheu  Kopftbrin  wenigstens  w'ahrsclieinlicb  gemacht  worden. 

Bei  diesem  Stande  der  Frage  muss  ein  Schädelfund  aus  relativ  jüngerer  Zeit,  welcher  den 
UeihengnlbertypuH  in  zahlreichen  Ezemplurcn  in  sich  ftchliesat,  ein  besonderes  Interesse  erregen, 
und  es  wnrd  daher  die  nähere  Beschreibung  desselben  an  diesem  Orte  gerechtfertigt  erscheinen. 

Die  Schädel  stammen  aus  alten,  im  Centnun  der  Stadt  Bremen  aufgcdeckten  Begräbniss- 
stiiUen,  und  geboren  also  einem  Gebiete  an,  in  welches  die  eben  erwrdmtcn  Untersuchungen 
Vircbow's  hineinreichen.  Die  Hesultate  derselben  werden  durch  Auffindung  der  Keiliengraber- 
fonu  auf  diesem  Gebiete  in  eiiuT  bestimmten  Richtung  modificirt,  und  die  Allgemoingültigkeit 
der  ttir  das  ganze  Nord  Westdeutschland  wahrscheiiilicb  gewordenen  Ansicht  von  der  moq>hologis<üi 
gesonderten  Stellung  der  dortigen  Bevölkerung  wird  auf  ein  kleineres  Gebiet  beschränkt  W'orden. 

Was  zuuuchbt  das  Alter  des  etwa  100  Schädel  umfassenden  Gesammtfuiulcs  betrilTt,  so  sind 
zwei  einander  ganz  nahe  zwischen  dem  Dome  und  der  jetzt  abgebrochenen  WiUehadicapelle  ge* 
legene  Fundstätten  zu  unterscheiden.  Die  Gräber  des  Wiliehadikirclihofes  sind  die  ältesten  und 
i*eicben  bis  nahe  an  die  Huidenzeit  heran,  wie  die  an  tiefster  Uigc  in  ausgehohlten  Baumstämmen 
(Todtenbuumen)  erfolgte  Bestattung  beweist,  w’ährend  die  darauf  folgenden  Schichten  etwa  in  die 
ersten  Jahrhunderte  unsen^  JahrUiiisends  zu  setzen  sein  werden  *).  Dem  Willchadikirchhofe  sind 
23  Schädel  angehorig.  Die  Gbrigen  lagen  näher  dem  Dome,  zum  Tlieii  gleichfalls  sehr  tief,  un* 
mittelbar  über  dem  Ursande  der  dortigen  Düne,  und  5 bis  Gm  unter  dem  Strassenniveau.  Die 
letzteren  mögen  mit  den  Scbädelu  vom  Willebadikirchhofe  etwa  gleichalierig  sein,  die  hoher  ge- 
legenen sind  jünger,  aber  der  Mehrzahl  nach  dem  früheren  MitUdalter  angehorig.  Ausserdem  sind 
drei  Schädel  aus  (frabstutteii  des  späteren  Mittelalters  und  noch  ein  moderner  in  die  Sammlung  auf- 
genommen  word<*n.  Im  Ganzen  darf  angenommen  werden,  dass  der  Gesammtfuud  ein  Bild  der 
Bevölkerung  Bremens  etwa  zwischen  dem  9.  und  1*1.  Jahrhundert  wiedergiebl  *}.  Die  durch  weile 
Moore  und  Haiden  rings  isolirte  Lago  der  Stadt  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  die  Bevölkerung 
eine  reine  und  fast  uugemi.*^chte  gewesen  ist,  und  dass  sie  <lerjenigeo  ihrer  ZuzugsgebieW,  also  dea 
Friesen-  und  Sachsenlandes,  entsprochen  haben  wird.  Speciell  von  einer  holländisch -friesischen 
Kinwnnderung  im  12.  Juhrhiindert  wird  bestiimnt  bt'richtet.  — Diesem  friesisch -niederhäcbsischen 
Grundstamroe  gegenüber  kommen  andere  Volkseleniente,  die  etwa  durch  die  Klöster,  oder,  wie 
überall  im  südlichen  Deutschland,  als  Sklaven  eingeffihrt  sein  könnten,  kaum  in  Betracht.  Auch 
durch  den  Seeverkehr  kann  in  j«  nen  Zeiten  nicht  wohl  eine  starke  Mischung  der  Bevölkerung  ver- 
aulasHt  worden  sein.  Wir  haben  daher  allen  Gnmd,  trotzdem,  dass  wir  es  mit  einer  Stadtbevolke- 
ruiig  zu  tliiiii  haben,  vorauszusetzen,  dass  wir  reine  und  typische  Formen,  die  eine  bestünrato 
ethnologische  Stellung  einnehmen,  finden  werden. 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  des  Fundes  übergehe,  erscheint  es  nothwendig,  sich  über  den 
Begriff  „Ueilicngrabertypus“  zu  verst/indigen.  So  häufig  diese  Bezeichnung  in  den  neueren  emnio- 
logisclu-n  Arboitcu  vorkommt,  so  verschieden  finden  wir  die  Grenzen  der  Form  bestimmt,  und 

*)  lU'Ouiiscbei  J&hrbncU  1B64.  Bei.  I,  8.  27. 

*)  V«^rcl<fiche  die  nftlier  motivirte  Barlemmg  dieser  Ansicht  im  fünften  Bande  der  Abhandlungen  des  natur^ 
wissvmchuiUiehen  Vereins  zu  Bremen.  S.  S.%7. 
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winn  auch  dk»  durch  Kckor  begründete  Auffassung,  dass  es  »ich  bei  tU*r  Reihcngräbeiform  nm 
exquisit  lange  und  dabei  xngleicb  sdminlo  und  hohe  Schädel  handelt,  im  Ganzen  richtig  ist,  und 
ipecieU  die  liesehrcibung,  welche  His  für  den  von  ihm  sogenannten  llohborgtypus  gegeben  hat, 
»>c*h  heule  als  maassgebend  für  die  tyvische  Heihengraberform  gellen  kann,  »o  bedürfen  doch  die 
Grenzen,  zwischen  denen  besonders  die  llreiten*  und  die  Ilöheuentwickclang  innerhalb  dos  T^'pus 
dciiwankeu  können,  einer  nühertm  IWstimmuiig. 

Ziemlich  übereinstimmend  lauten  die  Durchschniltsw'erthe  für  die  Lange.  Ecker,  Hin, 
Iliering*)  geben  191,  192  und  191,2  an,  Kollmann*)  und  Hölder*)  188,7  und  186,  Virchow^) 
nach  einer  bei  Wiesba<len  gelegenen  Fundstätte  dagegen  ein  nicht  unbetrüchtlich  kürzeres  Maas», 
nämlich  179  mm.  Keineswegs  entspricht  dieser  Abnalmie  in  der  Lünge  eine  gleichzeitige  Vor> 
nngcruog  der  Breite.  Die  aus  der  beifolgenden  Ziisainmenstellung  ersichtlichen  Schwankungen 
dieses  Durchmesser»  zwischen  134  und  141,8  verlaufen  vielmehr  in  einer  anderen  Ucihenfolge,  al» 
die  Differenzen  der  Wertlie  der  Längsmaasse , und  die  resultirenden  Brcitoniudices  ergeben  dalier 
aach  recht  abweichende  Werthe.  Wühreiid  sich  die  Indices  von  Ecker,  llis,  Holder,  Koll- 
mann in  der  Nahe  von  72  halten,  und  nicht  über  72,3  hinausgeben,  steigt  der  mittlere  Index 
Ihering^s  bis  74,2,  der  V‘irchow’’»che  bi»  74,9,  und,  wie  der  Ictzgcuannte  Forscher  nngiebt,  bei 
den  weiblichen  Exemplaren  sogar  bis  7.5,6. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  der  relativ  niedrige  Index,  den  Kollmann  erhrdt,  sich  aus  dem 
Umstande  erklärt,  das»  deraclbo  alle  orthocepbalen  Schädel  (Index  74  und  darüber)  von  »einer  Be- 
rechnung ansscbliesst,  und  wenngleich  sie,  wie  aus  »einen  Mittheilungen  herxorgeht,  „zutn  Theil 
zweifellos  die  nächste  VerwandtschaR  in  allen  Einzelljeiteu  mit  den  Langköpfi'U  zeugen*,  als  doli- 
c)K>ide  Form  gesondert  hinstcUu  Für  diese  Form  erhält  Kollmann  bei  einer  Länge  von  nur 
181,5  und  einer  Breite  von  138,8  einen  Breitenindez  von  76,4.  Unter  23  Schädeln  habiui  18  einen 
Index  über  75,  und  von  diesen  9 einen  Iudex,  der  Über  77  hinausgoht.  Zieht  man  die  in  dieser 
Reibe  befindlichen  Exemplare  von  typischer  Reihengräberfonu  zur  Berechnung  der  Mittelwrertlie 
heran,  »o  werden  »ich  dieselben  den  Virchow*»chen  und  Ihcring'sehen  Wertlien  sehr  nahem. 
Den  KoUniann*schen  Zahlen  der  doüchoiden  Gruppe  gegenüber  kann  e»  auch  nicht  auffallcu, 
wenn  llis  einen  Schädel  mit  dem  Breitenindex  76,7  unter  »einen  typischen  Hohbergformen  auf- 


Länge 

Breite 

Breitenindex 

HU  ....... 

192 

135,8 

70,7 

Ecker  

191 

138,3 

71,3 

Holder 
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134 

72,0 

Kollmann  .... 

108,7 

135,4 

72,8 

Ihering 

191,2 

141,8 

74,2 

Virchow 

179 

134,9 

74,9 

')  X.  Ihering,  fünfte  allgemeine  Versammlang  der  deatsrhen  OesellMchaft  für  Anthropologie,  Kthnologie 
und  Urgeschichte.  Branuachweig  187S,  8.  20. 

^ KollmauD,  Beiträge  zor  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns  1877,  Bd.  1,  B.  131. 

T.  Holder,  Archiv  für  Anthropologie  18S7.  Bd.  II,  B.  78. 

*)  Vierte  allgemeiue  VerBanunlong  der  deutschen  Oesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
n Wiesbaden  1874,  S.  11. 
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führt.  Ebenso  tin<len  sich  unter  den  württembcrgUchen  Scbüdcln  hierhergvhurige  Exemplare  mit 
CDtaprccbcnd  liohen  Hrciteniiidices. 

Holder,  einer  der  Wien  Kenner  des  Hcihcngn’ihertypus,  fQhrt  in  seiner  jüngsten  Arbeit  an, 
dass  die  mittleren  IiidiccR  der  germanischen  Ty|K.‘n  zwischen  70,4  und  77,9  schwanken,  eine  gewiss 
sehr  beachtenswerthe  Angabe  bei  einem  Forsidier,  welchem  seine  slaviseh*tumnUeh ‘gennaniseben 
Mischformen  eine  stets  Wreit  stehende  Unterkunft  ftir  alle  breiteren  Formen  darbc»ten.  Endlich 
sei  noch  erwähnt,  dass  auch  v.  Ihering  neben  dem  Minimum  von  71,4  als  Maximum  77,6  für  den 
Breitenindex  seiner  Uosdorfer  Hchüdcl  awgiebt. 

Gegenüber  so  grossen  Schwankungen  in  der  Brcitenontwickelung  darf  vielleicht  erwartet  wer- 
den, dass  die  Höhe  conatantere  und  für  denTypu«  besonders  charakteristische  Wertlie  liefert  Und 
in  der  Tbat  winl  von  Holder  das  üeberwiegcii  der  Hohe  über  die  Breite  als  bozeichnond  für  den 
germanischen  Typus  hingeatellt  Auch  bei  His  ist  der  Breitenhohenindex  der  ilohbergfonn  durch- 
weg  grosser  als  100.  Indeaseu  beweisen  die  mir  vorliegenden  Sclirldcl  auf  das  Schlagendste,  dass 
der  HOhendurchmesser  noch  w'oit  inconstanter  als  der  Breitendurchmesser  ist,  und  eine 
iiühero  Betrachtung  der  Angaben  der  süddeutschen  Forscher  wird  ergeben,  d:uss  auch  bei  ihnen 
niedrige  £.xeiuplare  der  Ueihengrüberschädel  neben  den  hohen  keineswegs  selten  Vorkommen.  Ein 
klarer  Ucberbliek  über  die  Hühciiverhültnisse  wunle  bislicr  dadurch  beeinträchtigt,  dass  Tndices, 
denen  naeh  verschiedenen  Methoden  genornmeue  M:uHsse  zu  Grunde  lagen,  unbeanstandet  mit  ein- 
ander verglichen  w'urden.  Dass  die  Ditterenzen  besonders  grt^  wenlen  gegenüber  der  von 
Ecker  und  His  angewandten  und  jüngst  wueilcr  durch  v.  Ihering  empfohlenen  „aufrechten 
Hohe“,  ist  von  mir  schon  fnlher  hervorgehol>en  worden  •),  untl  wird  durch  die  dieser  Arbeit  beige- 
gebeuen  Maasstabelleu  auf  das  Deutlichste  bestätigt.  Berücksichtigt  mau  diese  Differenzen  der 
3Iethodc,  so  werden  viele  bisher  als  hypsicepiml  Iwtrachteto  Schädel  dem  chamäcephalen  Typus 
zugi*8ellt.  Tn  seiner  jüngsten  Arbeit  Über  die  Friesen  hat  Virchow*)  die  Neigung  zu  chainäce- 
phalcr  Bildung  für  die  von  Ecker  veröffentlichten  UcihengrähcTschädel  nachgewiesen,  indem  er 
unter  Zugrundelegung  der  Ecker’schen  „ganzen“  (fil>er  die  Ebene  des  for.  inagn.  gemessenen) 
Höhe  einen  mit  seinen  Messungen  annähernd  vergleichbai’en  Werth  bereclmete.  Das  Ergebniss 
war,  dtiss  unter  19  Schädeln  neben  solchen  mit  Hohenindiocs  von  77,  78,  79  nicht  weniger  als  7 
mit  Indices  unter  70  sich  befanden.  Von  den  letzteren  blieb  bei  dreien  der  Index  unter  67, 

Ebenso  hat  Kollraanii’)  aus  den  Reihengräbeni  Bayerns  einige  sehr  niedrige  dolichocephale 
Können  mit  den  llöhenindices  von  62,6,  65,8  und  66,7  (Höhe:  124,  128  und  131)  angefTihrt,  und 
zugleich  auf  zwei  ähnliche  von  His  beobachtete  Schädel  hiugewiesen.  Der  eine  der  letzteren,  unter 
Ctirlosa  mit  Kmmetten  51  bezeichnete  darf  bei  seiner  Höbe  von  142  wohl  kaum  als  ein  besonders 
niedriger  bezeichnet  w'crden  und  verdankt  seinen  niedrigen  Höhenindex  von  G6,7  seiner  ganz  un* 
gcw'ühnlichcn  Länge  von  213.  Wohl  aber  ist  der  andere  (C  4 Grenchen)  ein  ausgesprochener 
Cbamäcephalc , und  ihm  »chltessen  sich  die  meisUm  der  ty]>ischen  Abbildungen  mehr  oder  minder 
nahe  an.  Ich  habe  deshalb,  um  auch  den  llohbergiypus  der  Vergleichung  zugänglich  zu  machen, 
an  den  Profilansicbten  die  Höhe  nach  der  Virchow'’schen  Methode  gemessen  und  zwar  die  Lage 


*)  Coiresi»oudeuzbl.  f.  Autliropolagie  1876,  Nro.  5,  und  Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  X,  8.  8. 
*)  Virohow,  I.  e.  8.  47. 

KoUmann,  L c.  S.  165. 
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des  vorderen  llandes  des  for.  magn.  in  der  Weise  gesciintztf  dass  die  Höhe  ober  zu  gross,  als  zu 
klein  augenonimen  worden  und  bin  z\i  dem  Qberraschenden  Hosultatc  gtdangt,  dass  unter  den 
aehtaU  typisch  abgobildeten  Hohbergformeii  seclis  einen  HObenindex  unter  70  haben,  und  wenn  mau  die 
^gerade  Höhe“  (vom  vorderen  Rande  des  for.  niagn.  senkrecht  zur  horizontalen)  der  Ik>rechnung  zu 
Grunde  legt,  so  bleiben  sammtliche  Iiulices  unter  70,  und  der  Hobbergtypus  muss  demnach  als  ein 
ausgesprochen  chamucephaler  bezeichnet  werden.  Auf  der  heifolgcnden  Tabelle  sind  unter  C I.  bis 
CVHLdie  einzelnen  Zahlen  nebeneinander  gestellt.  Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass  sich  auch 
bei  der  Langenmessung  den  Hia^schen  Maossert  gegenüber  Differenzen  ergeben,  weil  bekanntlich 
Uis  auch  die  Lange  auf  die  Horizontale  projicirt,  in  derselben  Weise,  welche  kürzlich  wieder  durch 
V.  Ihering  in  seiner  sitefonu  der  Craniometrie“  in  Vorechlag  gebracht  wurde,  und  dass  auch  da- 
durch die  rcsultireiideti  Imlices  beeinflusst  wenlen. 

Ich  habe  die  gerade  Höhe  in  dieser  Tabelle  mit  aufgefuhrt,  weil  sie  von  einigen  Forschern, 
wie  z.  U.  Kollmann  und  Schaaffbausen,  ausHchlicsslich  gemessen  wird.  Dieselbe  liefert,  wie 
schon  bemerkt,  in  den  meisten  Fällen  geringere  Werthe  als  die  Scheitelhöhe,  und  die  auffallcudo 
Chamäcephalie  der  von  Kollmann  beschriebenen  Schädel  (nnter  17  tiiiden  sich  neunmal  Indioes 
geringer  als  70,  von  denen  die  drei  niedrigsten  bereite  erwähnt  wurden)  beruht  zum  Tlicil  auf  den 
geringeren  Werthen  seiner  Messnieiliodv.  Indessen  ist  die  Niedrigkeit  der  Schädel  so  Ix'^dcutcnd, 
dass  der  vielleicht  einige  Millimeter  betragende  für  die  Scheitelhöhe  erforderliche  Zuw’achs  sie 
nicht  über  die  chamäcepliale  Grenze  hinaushel)cn  würde. 

Bei  ITis  finden  sich  ferner  unter  dem  Siontypus  einige  Schädel,  welche  der  Reiheiigräbcrform 
sehr  nalie  Blehen.  Auch  diese  (A“,  A^  und  haben  nur  einen  geringen  Scheitelhöhen-Index. 

Ebenjio  verhalten  sich  die  beiden  messbaren  Vertreter  des  Belairtypua  (D*  und  D^"),  welchen 
Ecker  be^kaniitUcU  als  iveibliche  Reihengräberfonn  auffasst. 

Es  eriibrigt  noch  die  Resultate  der  jüngsten  Arbeit  v.Hölder’s*)  zu  berücksichtigen.  Hölder 
stellt  mehrere  Gruppen  des  ,.germanischcü“  Typus  auf,  welche  alle  bis  auf  die  zweite  bypsicephal 
sind.  Diese  zweite  Gruppe  (G*)  hat  nach  Hölder*»  Messung  der  aufrechten  Höhe  einen  Index 
von  72,9.  Zieht  mjm  nun,  um  einen  der  Scheitelhöhe  entsprechenden  M’'erth  zu  bekommen,  von 
der  aufn'chten  Höbe  als  mittlere  Differenz  5 mm  ab,  so  resultirt  ein  Index  von  nur  69,9  und  es  ist 
demnach  eine  der  IIauplgnij»pen  des  Hölder’scbeu  germanischen  Typus  zu  den  Chamucephakn 
zu  rechnen.  Nun  finden  sich  aber  bei  Holder  unter  den  Mischformen  ein  paar  Gruppen,  welche 
ganz  dem  Keiherigrabertypus  entsprochen,  und  die,  wie  es  scheint,  vorwiegend  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  niedrig  sind,  von  dem  germanischen  Typus  ausgeschlossen  worden  sind.  Es  sind  dies 
die  Formen  TG",  TG*®,  SG**  und  SG**.  Zieht  man  diese  Gruppen  zum  Reihengrubertypus  mit 
heran,  und  die  Form  derselben  berechtigt  dazu,  so  würde  damit  der  wörttembergische  Reihengräbor- 
typus  mit  dem  von  Ecker,  His  und  Kollmann  in  Einklang  gebracht  sein,  und  der  Satz  be- 
stätigt werden,  dass  gerade  das  Schwanken  von  der  hypsicephaleu  zur  cbamucephalen  Form  für 
diesen  T\']ias  etwas  Charakteristisches  ist. 


’)  Hölder,  1.  c.  Tafel  L und  II. 
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lV(>nn  demnach  weder  in  der  Huhen-  noch  in  der  Brcitencnlwiekelung  der  Reihengräb<r- 
typu»  bestimmte  engere  (Srenaen  einludt,  «o  muss  er  andere  besondere  Formeneigcnthfimlichkeiten 
hcfitzcii,  welche  ihn  als  geschlossene«  Ganxes  erscheinen  hissen.  Auf  die  Wichtigkeit  derselben  ist 
«hon  von  II is  hingewiesen  worden,  und  sic  werden  auch  bei  den  vorliegenden  Schädeln  in  allen 
Fällen,  WO  die  Schadelindices  keiaea  bestimmten  Aulmlt  gebe«,  für  die  Kinreihung  in  den  Tyj>us 
sQi^hluggebond  «ein.  Eine  genaöore  Sdiilderang  dieser  churakterislisclien  Kigcnth&mUciikeiton 
wir«!  bei  der  SpecialbcKchreibung  gegeben  nnd  damit  zugleich  ein©  Definition  des  Typus  formulirt 
werden. 

Ordnet  man  den  Gesammtfond  nach  seinen  morphologischen  EigcntliflmUchkeiten  in  der 
Weise,  dass  man  die  heterogensten  Exemplare  gesondert  stellt,  und  an  jedes  derselben  die  nächst- 
vemandten  Formen  in  HeUien  anschUcsst,  so  ergiebt  sich  zunächst  die  aufTallende  Thatsachc,  dass 
»ich  nur  fünf  wirkliche  Kurzkupte  unter  der  Gesummtzahl  finden,  wenn  wir  im  Sinuo  Hroca's  den 
lodex  63,3  als  Grenze  der  echten  Hrachycephalen  annehiuen.  Ueber  80  erhebt  »ich  der  Index 
noch  bei  weiteixm  sechs  Schädeln,  die  Lilngenentwickelung  derselben  ist  aber  so  beträchtlich  (die  durch- 
scbniuliche  Lunge  beträgt  bei  den  vier  männlichen  Exemplaren  188,  erreicht  also  den  Werth,  welchen 
Holder  nnd  Kollmaiui  als  Durchschnitt  för  den  dotichocepbaleu  Typus  angebon),  dass  man  sie 
nicht  wohl  als  „Kurzköpfe“  bezeichnen  kann.  Ausserdem  schlicssen  dieselben  sich  so  unmittelbar 
an  eine  gleich  zu  erwähnende,  mesocepbalc  Reihe  an,  dass  eine  Trennung  von  dersell>en  unnatür- 
lich erscheinen  wQnle,  und  sie  werden  deslmlb  nicht  bei  den  Jirachycephalen , sondern  in  einer  im 
übrigen  mesoccphalen  Gruppe  angeführt  werden.  Das  andere  Extrem,  die  ex(|niBitcn  Dolichoce- 
phaien  sind  weit  zahlreicher  vertreten.  Mit  einem  Index  bi»  75  fimhm  »ich  nicht  weniger  als 
33  Exemplare,  unter  denen  24  niclit  Über  73,  und  7 nicht  über  70  hitmusgehon.  Dieso  treten  nicht 
nur  <lurch  das  Verhrdtnis»  ihrer  Breite  zur  Lunge  ini  Gegensatz  zu  den  eben  erwähnten  subbrachy- 
cephalen  Exemplaren,  sondern  besonders  durch  den  ganz  verschiedenen  Aufbau  ihres  Schudel- 
daehes.  Tihrond  dasselbe  bei  den  letzteren  durch  überall  gerundete  voll  aasgewölbte  Flächen 
b<*grcnzl  wird,  finden  wir  bei  den  DoHchocephaleu  wenig  gekrümmU?  FUichen,  welebe  »ich  kantig 
»chneiden  nnd  an  den  Contouron  überall  gebrochene  Linien  hervortreten  lassen.  Ein  W*rgleich 
der  Tafel  I.  und  III.  wird  diesen  Unterechied  x'orläufig  klar  machen.  Je  nachdem  nun  die  übrigen 
51  niesocephalen  Seliädel  »ich  entweder  <leni  einen  o«ler  dem  anderen  Typus  niihem,  wertleii  tlie- 
«rlbcn  gesondert  zu  betrachten  sein.  Kacli  Ausschluss  von  drei  besonderen  Formen  reibe  ich  31 
nufocephalo  Schädel,  unter  welchen  recht  clwrakteristischo  Exemplare,  der  ersteren  Forinem*cihe, 
aljK»  dem  Ueiheugräbc?typus  bei,  und  17  der  zweiten  Reihe,  welche  von  mir  wegen  der  frapj*anten 
Aehntiehkeit  mit  den  von  Virchow  besebriehenen  niederländischen  Frühen  (vgl.  Virchow,  1.  ü. 
Taf*  I.  bis  V.),  auf  welche  ich  zunlckkommeu  wenle,  als  Hat;ivcr-Typus  bezeichnet  worden  ist. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  IJebersicht  über  die  eben  angeführten  Zahlen: 


Reibengräber* 

Typus 

RaUrer 

Typus 

Brachyce- 
pbaler  Typus 

Besondere 

Koroiea 

I>olicbocephale 

39 

__ 

_ 

Mesacejihale 

31 

3 

Subhrschyc^phale  . . . 

— 

Ü 

— 

Brachycephole 1 

- 

- 

5 1 

— 

1 

8umme  ; 

70 

23  1 

} 

5 1 

i 

3 
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Sie  zeigt,  «lans  4er  Ikiiliengrahertypu»  etwa  drei  Viertel  des  Gesammtfiitides  auBmaebt,  wa!i- 
rend  zum  BatJiver  Typtin  nur  eiu  ^'ierlel  dchSelbcn  gelMlrt  Auf  der  iiuchsten  Tabelle  werden  die 
dolichoce])Imle  und  die  meäocepliale  Gruppe  noch  in  je  zwei  Untorabtheilungen  gesondert,  und  zu< 
gleich  ttir  JcmIo  derselben  angegeben,  wie  sieh  die  Gt>aiiimUahl  der  zu  ihr  gehörenden  Seliudol  auf 
Müuner  und  Weiber  vertheill: 


i 

UeibcDgrrubertypus 

Bataver  Typus 

Gc»sniiut- 

zahl 

■ 

9 

1 Geflammt*  | 
1 zahl  1 

1 

9 

[ —73 

24 

— 

6 

IMichücephale  * ‘ j 7*^  j 75 

15 

■■ 

5 

__ 

— 

1 2 

(76,1  — 77,5' 

23 

7 

5 

Mewcephnle  . . ■ ^ 

8 

wM 

B 

10 

1 

Subbrachycophalti  . 80,1  — Ö3 

— 

B 

B 

G 

4 

2 

Turnus 

( 70 

i * 

1 25 

i 

2} 

10 

13 

Ks  ergiebt  sich,  «lass  sowohl  beim  Keihcngraber*  als  auch  beim  Bataver  Typus  der  weibliclie 
Schädel  eine  grössere  Neigung  zur  Breitenentwickelung  zeigt.  Wahrend  beim  Ueihengräber* 
typus  in  der  dolichocepbaleu  Gruppe  die  Zahl  der  Männer  sich  zu  der  Zahl  der  Weiber  verhält 
wie  28: 11,  »o  etellt  sioli  das  Verhältniss  in  der  inesoeephaleii  Gruppe  wie  17 ; 14.  Wir  sehen  also 
ein  starkes  relatives  Ueberuiegen  der  Weiber  in  der  breiteren  Gruppe.  Kbenso  culmiiiirt  beim 
Bataver  Typus  die  Zahl  der  Weiber  in  der  sich  «1er  Brachyccpludie  aiiiiälieriiden  Gruppe.  Es  sei 
ferner  darauf  aufmerksam  gcinaeht,  «lass  in  die  schmalere  Unterabtheiluiig  <ler  Mesocephalen  (von 
75  bis  77,5)  der  ganz  überwiegende  Theil  «1er  31  zum  Ueihengräbertypus  gestellten  MfHocejdialen 
fallt,  während  umgekehrt  von  den  17  zum  Bataver  Typus  gehörigen  Mesocephalen  sich  die  grössere 
Hälfte,  nämlich  10,  der  an  die  Brachycephulio  grenzenden  Uiiterabtheilung  anschliesst. 

Ich  habe  jetzt  die  morpliologischen  Eigenschaften,  auf  welche  hin  sieh  die  vorliegenden 
Schädel  in  zwei  Haupttypen  trennen,  eingehender  zu  beschreibeu,  und  werde  an  der  Hand  der  be^ 
Sonden  charakteristisclicn  Kxeiuplaro  mit  den  doticlLocepbalen  und  dolichoiden  (Kol  1 mann) 
Schädeln  anfaiigen,  und  nach  der  Schilderung  der  männlichen  Form  die  MoiliHcationcn,  welche 
dieselbe  bei  den  weiblichen  Schädeln  erleidet,  folgen  lassen. 

Im  Ganzen  kann  die  prägnante  Charakteristik,  welche  His  für  die  llohbergformen  gegeben 
hat,  auch  lur  unsere  Können  als  ziitrcffeiid  gellen.  Am  sehärfslen  zeigt  in  der  Kegel  die  Hinter- 
hauptsansicht dio  typische  Bihiuiig.  Die  steilen  Seitenflächen  di^  Schädels  bilden  zwei  senk- 
reebte  oder  gar  nach  oben  etw;\s  coiivergirendc  Linien,  welche  unten  durch  die  fast  geradlinige 
Contour  der  Grundfläche  mit  einander  verbunden  worden.  Die  dacblurmig  angeordneten,  sich  in 
einer  mebr  oder  minder  scharf  ausgebildeteu  medianen  Kante  schneidenden  Scheitelbeine  vollenden 
nach  oben  bin  die  fflnfeckige  Gestalt  der  Oceipitaluorm.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die 
Bildung  des  lünterkopfoH,  welcher  die  Form  einer  vierseitigen  Pyramide  wiodergiebt  Ein 
durch  diu  Parietalhöeker  und  durch  die  Masloidforlsälze  gelegter  Durchschnitt  entspricht  der  qua- 
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dratiscken  oder  etwas  in  die  Breite  gesogenen  Gmndfliirhe.  Die  mehr  oder  minder  sbgestnmpBe 
Spitxe  liegt  in  der  Mitte  der  faciea  laevia  der  Hintorhaupt«ftchupj»ey  welche  sich  hier  winkelig  nach 
von  umlegt  und  in  die  von  den  Scheitelbeinen  gebildete  plane  sehnig  nach  oben  gerichtete 
FUche  des  Hinterkopfes  übergeht.  In  manchen  Fällen  verläuft  von  der  Umbiegongsstolle  der 
Obtrachuppe  an  das  Hinierhaaptsbein  gleichfalls  als  fast  plane  Fläche  schräg  nach  unten  bis  anm  for. 
magnum.  Auch  die  seitlichen  Flächen  dos  Hinterkopfes  pflegen  abgeplattet  zu  sein,  so  dass  die 
vier  Flächen  sowie  die  vier  gegen  die  Spitze  verlaufenden  abgestumpften  Kanten  der  P^Tamido 
deutlich  erkennbar  sind.  Die  obere  Fläche  ist  in  der  Regel  die  am  deutlichsten  markirto.  Sie  setzt 
sich  über  die  Verbindungslinie  der  Parictolböcker  hinaus  noch  nach  vom  und  ol>en  bis  gegen  die 
Mitte  der  Pfeilnaht  hin  fort  und  bildet  so  ein  rautenförmiges  Planum  (sehr  ausgeprägt  bei  Nro.  29, 
Taf.  I,  Fig.  3),  welches  für  die  Cenfiguration  des  Hinterkopfes  überaus  charakteristisch  ist  Das- 
selbe giebt  auch  der  norma  lateralis  ihre  typisclio  Gestaltung.  Der  geradlinige  schräge  Abfall 
des  Hinterkopfes  wird  zuweilen  unterbrochen  von  der  über  diu  Scheitelbeine  übergreifenden  Spitze 
dcrsquamaoss.occipitis.  Von  der  Mitte  der  Pfeilnaht  an  verläufi  die  Profilcontour  eine  kurze  Strecke 
in  flachem  Bugen,  bis  zu  dom  nahe  gelegenen  buchsten  Punkte  des  Scheitels,  um  sich  dann  wieder 
geratUinig  ziemlich  stark  nach  vom  bis  gegen  die  Mitte  des  Stirnbeins  bin  zu  senken  und 
schliesslich  in  der  Gegend  der  Stirahöcker  in  stärkerer  Krümmung  znr  Nasenwurzel  abzufallen. 
Niehl  immer  freilich  setzt  sich  der  geradlinige  Verlauf  der  vorderen  Scbeitelcontonr  über  die 
Pfeilnaht  hinaus  auf  das  Stirnbein  fort  Häufig  bildet  das  letzUTO  von  Anfang  eiuen  wenn  auch 
flachen  Bogen,  der  ganz  allmälig  znr  Glabella  hinabfubrt.  Ist,  wie  es  manchmal  der  Fall  ist,  die 
Corve  des  Stirnbeine  voller  gewölbt  und  zugleich  der  geradlinig  schräge  Abfall  zum  Hinterkopf 
auf  eine  geringe  Ausdehnong  beschränkt,  so  wird  das  Scbeitelprofil  zu  einem  gleichmässig  gewölb- 
ten Bogen  und  tritt  dadurch  zu  der  eben  beschriebenen  Form  in  'einen  gewissen  Gegensatz. 
Gerade  die  exquisit  dolichocephalen  Exemplare  (so  auch  der  Hohbergtypus)  zeigen  mehrfach  diese 
Bildung  der  norma  temporalis,  doch  ist  ilur  Vorkommen  nicht  so  constant,  dass  eine  eigene  Untcr- 
abtheilung  aof  dieselbe  zu  gründen  wäre. 

Wohl  aber  hat  die  norma  verlicalis  mir  Veranlassung  gegeben,  den  Reihengräbertypus  in 
zwei  Gruppen  zu  theilon.  Jo  nachdem  nämlich  die  Parietalhöcker  prominent,  oder  ganz  verstrichen 
«iod,  ergiebt  sieb  für  die  Oberansicht  entweder  eine  nach  hinten  verbreiterte  ovoide,  oder  eine 
gleichmässig  lang  gezogene  cllipsoide  Form.  Es  ist  dieser  Unterschied  för  das  Gesammtbild  des 
Schädels  so  bezeichnend,  dass  eine  Sonderung  beider  Formen  geradezu  geboten  schien,  um  eine 
übersichtliche  Vergleichung  der  zusammengehörigen  Fomicn  zu  ermöglichen.  Am  hänfigsten  ist 
die  cllipsoide  Verlicalnorm,  welche,  entsprechend  der  vorher  beschriebenen  Form  des  Hinter- 
hauptes, stets  etwas  nach  hinten  zugespitzt  ist  Die  ovoide  Oberansicht  tritt  bei  charakteristischer 
Entadckehing  der  geradlinigen  Contonren  nicht  selten  als  ein  langgezogenes  schmales  Sechseck 
auf,  wie  auch  Holder  (vergleiche  seine  Abbilduogen  des  Typus  TG^®  und  TG“)*)  schon  er- 
wähnt hat. 

Diese  den  männlichen  Exemplaren  entsprecliemle  Charakteristik  kann  in  den  meisten  Punkten 
auch  auf  die  weiblichen  Schädel  angcwen<lct  werden.  Vor  allem  tritt  die  so  typische  Bildung  des 
Hinterkopfes  mehrmals  in  beinahe  extremer  Weise  hervor.  Doch  sind  einige  dem  weiblichen  Gc- 


q Hölder.  L c.  Taf.  It. 
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Bohlecht  angehurige  Abweichungen  zu  verzeichnen.  So  erscheinen  in  Folge  der  schwächer  ent- 
wickelten Mastoidfortsätze  die  unteren  Ecken  der  fönfeckigen  Occipitalnorm  abgerundet,  und  in- 
dem häu6g  die  Gruben  für  da«  oerebellum  weit  nach  unten  voitreU-u,  wird  ausserdem  die  gerade 
Grundlinie  des  Füufecks  zu  einer  bogenfurmigon.  Dazu  kommt,  dass  nicht  selten  in  Folge  der 
grösseren  Parietalbreite  die  Seitenflächen,  anstatt  parallel  zu  verlaufen,  nach  unten  convergiron  und 
dadurch  die  Neigung  der  Occipitalnonn  zu  gerundeter  Bildung  noch  mehr  hervortritt.  Für  die 
Stirn  ist  das  Vortreten  der  Frontalhooker  und  eine  dadurch  bedingte  steilere  Richtung  derVorder- 
Btirn  stets  charakteristisch.  Auch  die  auffallend  geringere  Capacität  der  Hirnschale  verdient 
hervorgehoben  zu  werden. 

Der  Gesichtsschädcl  zeigt  bei  beiden  Geschlechtern  vorspringende  Nasenbeine,  schmale 
und  hohe  Nase,  grosse,  besonders  1k*i  den  Woibem  gerundete  Augenhöhlen,  schmalen  Oberkiefer, 
langen  und  nicht  breiten  Gaumen.  Auf  die  Einzelheiten  und  etwaige  Abweichungen  muss  ich  bei 
der  S)>ecialbcschreibung  zurückkommen.  Die  wenigen  mir  vorliegenden  Unterkiefer  sind  mit 
kräftig  vompringendem  Kinne  versehen.  Nachträglich  liervorgehoben  zu  werden  verdient  noch, 
dass  die  grossen  Flügel  des  Keilb<‘ins  durchweg  schmal  sind  und  oft  nur  durch  eine  weit  nach 
hinten  ztiriickgeschobene  Spitze  den  Anschluss  an  die  Scheitelbeine  erreichen.  Uun'gelmässigkeit 
der  Bildung  in  dieser  Gegend,  wie  Schaltknocben,  Stimfortsätze,  Stenokrotaphie , kommen  mehr- 
fach vor. 

Geradezu  einen  Gegensatz  zu  den  eben  beschriebenen  Formen  bietet  der  zweite  durch 
23  E.teinplare  repräsentirte  Typus.  Anstalt  der  eckigen  Contouren  und  planen  Flächen  sind  alle 
Tbeile  voll  ausgewölbt  und  die  Umrisse  stellen  sicli  von  jeder  Seite  gesehen  als  gerundete  Linien 
dar.  Die  Schläfen  sind  stark  ausgelegt,  das  Iliiiterhaupt  luübkugelfurmig  aufgesetzt,  der  Scheitel 
glcichmässig  gerundet.  Die  Norma  occipitalis  ist  entweder  kreisrund  oder  ein  etwas  in  die  Breite 
gezogenes  Oval.  Die  Scboiwlansicbt  zeigt  den  mesocephalcn  breiten  Typus.  Schon  die  Schlafen- 
breite  ist  beträchtlich,  die  Breite  nimmt  indessen  in  der  Hegel  nach  hinten  noch  zu  und  ist  in  der 
Gegend  der  vuUstundig  verstrichenen  Parietalhöcker  oder  noch  etwas  hinter  derselben  am  gröss- 
ten. Der  Hinterkopf  erscheint  demnach  stumpf,  breit  gewölbt  und  mächtig  entwickelt.  Dem- 
entsprechend felilt  der  Schcitelcontour  der  geradlinig  schräge  Abfall,  sie  bildet  vielmehr  einen 
ganz  glcichmässig  gerundeten  Bogen,  dessen  höchster  Punkt  in  der  Nähe  der  Eranznaht,  zuweilen 
etwas  vor,  und  nur  selten  beträchtlich  hinter  derselben  liegt.  Der  Stimbogen  ist  bei  den  männ- 
lichen Exemplaren  flach,  die  Stirn  erscheint  dalicr  zurückgelagert  und  ist  mit  stark  entwickelten 
Brauenwülsten  versehen.  Dieselben  confluiren  über  der  Nasenwurzel,  verlassen  in  ganz  gleicher 
Weise,  wie  beim  vorigen  Typus,  schon  vor  dem  for.  supraorbitale  den  Augeniiöhlenrand  und  ver- 
laufen schräg  nach  oben  und  aussen,  die  verlängerte  lllcdianlinie  der  Augenhöhlen  seitlich  nicht 
überschreitend. 

Ueberhaupt  ist  die  Bildung  des  Gesichtsschädcls  keineswegs  so  abweichend  von  dem  vorigen 
T}'])us,  wie  der  Bau  der  Gebimkapscl.  Im  Gegenlbeil  herrscht  zwischen  beiden,  l)C8ondera  bei  den 
mutmlichen  Exemplaren,  eine  grosse  Uelicreinstiinmuiig.  Nur  sind  die  Nasenbeine  nicht  immer  in 
gleich  auHgesprochener  Weise  promine»»t.  Bei  den  Weibern  ist  eine  nur  einen  geringen  Winkel 
mit  der  Stirn  bildende  Nase  sogar  die  Regel,  auch  ist  die  Nase  ]>latt  und  der  Winkel,  in  dem  die  Nasen- 
beine zusammenstoBsin,  ein  stumpfer.  Die  Naseiiöfluung  ist  durch  tiefes  Herabreicben  der  Nasen- 
beine oft  auflTuUend  niedrig,  doch  ist  sic  gleichzeitig  schmal  oder  doch  wenigstens  nicht  breit  Es 
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gtcht  (Ueflo  Nosenbildung  zu  der  der  münuUchen  Exemplare  in  einem  aufT:Ulenden  Gegensätze.  Die 
Alae  magnae  sind  bei  beiden  Geschlechtern  und  beaondors  bei  den  Weibern  äueserst  schmal)  ab- 
tivunende  Schaltknocben  sind  mehrfach,  ein  doppelseitiger  Stirnfortsatz  einmal  vorhanden. 

Sehen  wir  von  den  filnf  Brachycephalcn  und  den  drei  Schädeln  von  besonderer  Form  ab,  so 
sich  in  die  beiden  geschilderten  Typen  das  Gesammtmaterial  ungezwungen  einreihen.  M.isch- 
formen  aufzustellen  habe  ich  mich  nicht  veranlasst  gesehen , vielmehr  in  den  Fällen,  in  denen 
Zweifel  über  die  Zugehörigkeit  zu  dem  einen  mler  zu  dem  anderen  Typus  entstehen  konnten,  die 
äherwiegendeii  mor|)hologischeD  Kigentbümlichkeiten  als  entscheidend  gelten  lassen  und  dieses  bei 
der  Beschreibung  jedesmal  besonders  bemerkt.  Dass  die  weiblichen  Exemplare  beider  Typen  sich 
in  nuinchor  Beziehung  einander  nähern,  ist  schon  hervorgehoben  worden,  doch  ist  auch  bei  ihnen 
in  den  meisten  Fällen  der  Gegensatz  sehr  entschieden  entwickelt. 

Bevor  ich  jetzt  zu  der  Beschreibung  der  einzelnen  Schädel  öbergehe,  sind  noch  ein  paar  Be- 
merkungen zur  Orienürung  über  die  angewrindten  Manssc  erforderlich. 

Die  wichtigsten  derselben  sind  srumiitlich  zweimal,  von  mir  und  %'on  Herrn  A.  Poppe,  ge- 
messen worden  und  dürfen  daher  einigen  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen,  so  weit  nicht  die 
Methode  des  Messens  wirklich  exacteii  Resultaten  entgegenstehl.  Das  ist  der  Fall  bei  allen 
Maassen,  die  mit  dem  Stangenzirkel  unter  Berücksichtigung  einer  bestimmten  Ebene 
gemessen  werden  müssen.  So  können  dieWerthe  der  Vorder-  mnl  !linterhanptsiunge  (bei  welchen 
die  Abstände  der  beiden  Endpunkte  der  grössten  Länge  von  der  Obröffnung  auf  die  Medianelieno 
projicirt  wurden),  nur  als  annühemdo  bezeichnet  werden,  weil  trotz  grosser  Vorsiclit  bei  der  An- 
legung des  Virchow’schen  Stangenzirkels  l^i  wdederholtera  Messen  sich  regelmässig  Differenzen 
oft  bis  zu  einem  hallten  Centimcler  ergaben.  Ebenso  hatten  bei  der  Bestimmung  der  Virchow’- 
scheu  OccipitiiUängo  (horizontaler  Abstand  des  hinteren  Randes  des  for.  magn.  vom  vorstehendsten 
Punkte  des  Ilinterliaaptes)  ganz  geringe  Schwankungen  in  der  Haltung  des  Inslrumeiite»  sehr 
l>etr«chtUche  Unterschiede  der  Werthe  zur  Folge,  und  bei  allen  Schädeln  mit  fehlenden  Gesichts- 
knochen war  liaher  eine  genaue  Messung  dieses  Maasses  gar  nicht  möglich.  Trotz  solchen  Diffe- 
renzen sind  übrigens  bei  dicken  Maassen  die  Projectionen  den  directen  Abständen  vorzuziehen,  man 
muss  sich  nur  stets  vergegenwärtigen,  dass  sie  innerhalb  recht  grosser  FelUcrgrenzen  schwanken. 
Dasselbe  gilt  von  der  aufrechten  Höhe,  welche  ausserdem  in  vielen  Füllen  ein  unrichtiges  und 
zwar  zu  ^osscs  Bild  von  der  IlöhcneutwickeUing  giebt  Ich  habe  in  den  beigegebenen  Tabellen 
die  aufrechte  Höhe  mit  aufgefübrt,  um  einmal  bei  einer  grösseren  Reihe  von  Scba<leln  zugleich  die 
Grösse  uml  die  InconsUinz  den  Differenzen  dieses  älaassos  gegenülier  der  Scheitelhöhe  zu  zeigen. 
In  Betreff  der  Brauchbarkeit  des  ln  letzter  Zeit  mehrlach  besprochenen  Maasses  kann  man  nur  der 
Aeosserung  Virchow’s*)  beipflichten,  „da.ss  die  „ganze“  Höhe  (welche  im  Durchschnitt  gleich- 
werthig  mit  der  „Scheitelhöhe“  ist),  ihm  ein  besseres  Maass  zu  sein  scheine  als  die 
„aufrechte“  Höhe,  und  dass  es  sich  entschieden  empfehle,  den  liöheiiindex  nach  der  ersteren 
zu  }>erecbm?n*. 

In  Heirt'IT  der  auricularen  Höhe  bin  ich  insofern  von  der  Vorschrift  Virchow’s  abgewichen, 
als  ich  dun  Endpunkt  der  Scheitelhöhe  als  Endpunkt  des  Maasses  gt  nommen  habe,  nicht  aber  den 
Endpunkt  <ier  „gemden“  Hohe,  also  nicht  den  senkreebt  zur  Horizontalen  über  dem  vorderen  Rando 

1)  Virchow,  BeilräRe  zur  phys.  Authrop.  8.  46. 
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de«  for.  magn.  gelegenen  Punkt  des  Scheitel«.  Das  loUtere  (Viroho  w’sche)  Maas«  liefert  gerin- 
gere Werthe  als  das  meinigc,  und  ewar  in  demselben  Verhältnis«  geringere,  aU  die  gerade  Hohe 
kleiner  als  die  Scheitelhöhe  ist  (VergL  liierflhor  die  Maasstabcllen.)  Da  aur  Berechnung  de« 
Hubenindex  bei  an  der  Basis  defecten  Schäileln  diejenige  Auricularhuhe,  welche  in  bestinuntem 
Verbältniss  zur  Scheitelhöhe,  also  dem  dem  Höhenindex  zu  Grunde  gelegten  Maasse  steht,  offenbar 
die  gceignetfite  ist,  so  habe  ich  dieselbe  vorgezogen. 

In  diesem  Punkte  weicht  mein  MaassRcbema  ab  von  den  Virchow*schen  Maassen,  wie  eie  in 
dem  Werk  über  die  Friesen  zur  Anwendung  gekommen  sind.  Die  etwas  differirende  Vorschrift 
in  Betreff  der  Scheitelhöhe  kommt  factiach  nur  in  wenigen  Fällen  und  immer  nur  in  geringem 
Maasse  zur  Geltung.  Ausserdem  besteht  noch  eine  Differenz  zwischen  den  Werthen  der  malaren 
Breite.  Virchow  führt  in  dem  ermähnten  Werke  (S.  147)  an,  das«  er  dieselbe  an  der  tubero- 
bita.s  malari«  miast,  (L  h.  am  unteren  Kode  der  suturae  zygomatico-maxillares  *),  während  ich  mit 
Schaaffhansen  u.  A.  von  der  Mitte  der  Wangenbeine  aus  gemessen  habe,  und  deshalb  einen 
grösseren  Werth  erhalte.  Eine  directe  Vergleichung  der  beiden  Maasse  ist  daher  nicht  zulässig, 
wenn  auch  die  rcsultirenden  Differenzen  nur  gering  sind.  Die  näheren  Angaben  über  die  Übrigen 
Maasse  sind  im  ersten  Hefte  des  vorigen  Bandes  dieses  Archivs  von  mir  gegeben  worden. 

Auf  der  Tabelle  I.  finden  sich  die  Maasse  der  männlichen  Schädel  des  Iteihengräbertypu«  und 
zwar,  wie  erat  angegeben,  noch  der  Bildung  der  Verticalnorm  in  zwei  Gruppen  getrennt  Inner- 
halb der  Gruppen  war  für  die  Anordnung  die  Achnlichkeit  der  Form,  nicht  aber  ausschliesslich 
der  ßreitenindex  entscheidend. 

Die  ersten  sechs  extrem  doliohocephalen  Schädel  zeigen  unter  sich  eine  hi«  in  die  Details 
reichende  UebercinsUnimung  der  Form.  Zwei  gehören  dem  Willchsdi-Eirchhofe  an  (3  und  5),  die 
anderen  vier  sind  nabe  dem  Dome , Nro.  1 und  2 in  den  tiefsten , Nro.  4 und  6 in  etwas  höheren 
Lagen  gefunden.  Ihr  Index  beträgt  im  MitU'l  68, C (Minimum  67,0,  Maximum  72,5).  Sie  buben 
eine  gleichmässig  ellipsoide  Verticalansicht  (vergl.  Taf.  I,  Fig.  I).  Die  Scheitelhöcker  sind  voll- 
ständig verstrichen.  Die  Profilcontour  ist  bei  den  drei  ersten  ganz  besonders  charakteristisch  ge- 
bildet Sie  bebt  sich  über  den  Branenwulsten  in  einem  ganz  flachen  ziemlich  stark  zurück- 
geneigten Bogen  bi«  zum  letzten  Drittheil  des  Stirnbeins,  um  dann  nahezu  geradlinig  bis  gegen 
die  Mitte  der  Pfeilnaht  anzusteigen.  In  gleicher  Weise  geradlinig  verläuft  dann  nach  hinten  und 
unten  der  bi«  gegen  die  Mitte  der  Obersebuppe  sich  erstreckende  Abfall  des  Hinterkopfes.  Bei 
dem  fünften  und  sechsten  Schädel  ist  die  Hebung  der  Pfcilnaht  nicht  so  beträchtlich,  so  dass  die 
Scbeitelourvo  gleichmässig  flach  gewölbt  erscheint,  eine  Bildung,  welche  bei  den  süddeutschen 
Keihcngräberschädeln  vielleicht  die  häufigere  ist.  Die  Schläfenbeine  sind  lang,  niedrig,  sich  nach 
vom  vordrängend,  so  dass  die  schmalen  nach  hinten  spitz  anslaufenden  Flügel  des  Keilbeins  die 
Scheitelbeine  nur  in  einer  Ausdehnung  von  wenigen  Millimetern  berühren.  Die  sutura  gpbeno- 
temporalis  verläuft  schräg  nach  unten  und  voru,  gegen  den  Winkel  des  Jochbeines  gerichtet. 


Im  ersten  Hefte  des  Torüren  Bandes  dieses  Archiv'«  (8.  9)  habe  ich,  mich  stützend  auf  die  An^be 
Ibering's  (vergl.  deu  Bericht  über  die  fünfte  allgemeine  Vorsanimlung  der  deutschen  Oesellecliaft  für  Anthro- 
pologie etc.  zu  I>rc**1eu.  Brauusebw.  1875,  8.69),  dass  Virchow  die  Wangenbreite  als  „Abstand  zwischen 
den  vorragendsten  Stellen  der  Jochbeine*  gemessen  wünsche,  angeführt,  dau  die  BVircho'w'sehe  Geeichtsbreite* 
von  den  abstehendsten  Pimkten  der  Wangenbeine  auflgehe.  Ich  nehme  Gelegenheit,  diese  nach  der  oben  mit- 
getheilten  Vorschrift  Virchow*«  sich  als  irrtbümlich  erweisend«  Anführung  hier  zu  berichtigen. 
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Die  Höbe  der  Schiidel  ist  Dicht  gleichmaseig  entwickelt.  Während  sie  bei  Nro.  3 nnd  4 ganz 
betrichtUch  i^t,  sie  betrugt  140  und  136mm,  sinkt  sie  bei  Nro.  1 anf  133mm,  bei  Nro.  5 aaf 
132  mm  und  bei  Nro.  6 bis  auf  121mm.  Ks  erscheint  diese  letztere  niedrige  Zahl  bei  dem  im 
Uebrigen  sehr  typisch  gebildeten  Schädel  so  ungewöhnlich,  dass  sie  dem.selben  eine  gesonderte 
Stellung  EUweist,  und  ihn  von  der  Berechnung  des  mittleren  llöhenindex  ausschliesst.  Noch  ein 
zweiter  XTm.stand  trennt  ihn  von  den  übrigen,  nämlich  der,  dass  die  Nasenbeine  sich  nach  oben 
zuBpitzen  und  durch  die  Stimfortsätze  des  Oberkiefers  fast  vollständig  von  der  Berührung  mit  dem 
Stirnbeine  ausgeschlossen  werden.  Es  ist  dies  der  einzige  Fall  von  katarrhiner  Nasenbildung,  den 
ich  SU  Terzeichnen  habe,  während  sonst  im  Gegentheil  der  breite,  hoch  in  das  Stirnbein  hinein- 
gewölbte  Ansatz,  der  Nasenbeine  anffallond  ist  Es  mag  mithin  gerechtfertigt  erscheinen,  den 
Höhenindex  62,1  als  ein  Cnriosum  anzufubren  und  den  ans  den  anderen^vier  Schädeln  berechneten 
Index  von  71,6  als  den  mittleren  dieser  kleinen  so  sehr  charakteristischen  Gruppe  hinzustellen. 
Ihre  nahe  Zusammengehörigkeit  wird  auch  durch  die  fast  identische  Bildung  des  Gesichtes  be- 
stätigt Die  Nasenbeine  treten  stark  nach  vom  vor,  die  Nase  ist  schmal  und  hoch  (mittlerer  Index 
42,4,  Minimum  37,3,  Maximum  45,3),  die  Augenhöhlen  sind  gross  und  zeigen  die  Form  eines 
massig  schräg  gestellten  an  den  Ecken  stark  abgestumpften  Viereckes.  Die  Flächen  der  Wangen- 
beine sind  senkrecht  gestellt  oder  doch  nur  wenig  nach  oben  convergirend,  der  Oberkiefer  ist 
ortbogtiaih,  schmal  und  hoch,  seine  fossae  caninae  tief,  der  Uebergang  der  seitlichen  Fluche  in  den 
MalarforUatz  winkelig  und  ausgetieft  (vergL  Taf.  I,  Fig.  I,  1).  Bei  Nro.  I und  Nro.  4 sind  die 
zngehörigeo  Unterkiefer  vorhanden.  Beide  sind  ausgesprochen  progenäisch,  bei  Nro.  4 die  tubcrc. 
mcntalia  deutlich  entwickelt  Der  Körper  ist  hoch  und  geht  in  steilem  Winkel  in  den  breiten 
Fortsatz  über.  Der  Winkel  ist  bei  Nro.  4 leicht  scbaufelförmig  nach  aussen  gezogen  und  bietet  so 
eine  Ansatzfläebe  für  einen  sehr  kräftigen  masseter. 

An  diese  sechs  Schädel  schliesscn  sich  zunächst  drei  andere,  welche  eine  noch  grössere 
LängeoentwickcluDg,  aber  gleichzeitig  eine  etwas  grössere  Breite  zeigen.  Bei  dom  orstcren  ist 
wegen  posthumer  Verdrückung  der  unteren  Theile  der  Seitenwändc  die  grösste  Breite  freilich  nnr 
annähernd  zu  bestimmen,  ebenso  wegen  Fehlens  des  vorderen  Randes  des  for.  magn.  die  Höhe. 
Beide  Werthe  sind  deshalb  in  der  Tabelle  eingeklammert  Die  Scheitelcontour  bebt  sich  vom 
Bregma  an  nur  wenig  und  erscheint  gleichmässig  langgestreckt,  wie  bei  Nro.  5 und  6.  Das  Ge- 
sicht zeigt,  abgesehen  von  der  etwas  grösseren  Breite  der  Nase  (Index  47,2),  ganz  die  Bildung  wie 
Nro.  1.  Auch  sind,  wde  bei  dem  letzteren,  die  nicht  cariösen  Zrdme  bis  auf  die  pul)>a  abgcricben. 
Von  Nro.  6 ist  nur  die  Scbädeldeckc  erhalten,  diese  aber  sehr  cbarakteristUch.  Ueber  den  starken 
Branenwülsten  steigt  die  ziemlich  stark  zurückgclagerte  Stirn  bis  zur  Gegend  der  tief  liegenden 
Frontalhöcker  massig  steil  an.  Von  hier  hebt  sich  die  Scheitelcontour  ganz  allmälig  bis  gegen  die 
Mitte  der  Pfeilnaht,  um  dann  geradlinig  schräg  nach  hinten  abzufallen.  Das  Hinterhaupt  ist  durch 
die  starke  Prominenz  der  Spitze  der  Schuppe  ausgezeichnet.  Das  sehr  lauge  Schädeldach  erinnert 
Sihr  an  die  von  Virchow  1.  c.  S.  235  gegebene  Abbildung.  Nro.  9 ist  ein  sehr  schön  erhaltener 
mächtiger  Schädel  (Capac.  17,30),  der  dem  Willehadi-Kirchhofe  angehörte.  Leider  fehlt  wieder 
der  Unterkiefer.  Der  Schädel  ist  von  hcllbrünnlicher  Farbe.  Die  Knochen  sind  ganz  glatt  und 
wie  polirt,  auch  die  zartesten  Theile,  wie  Thränenbeiiie,  Muscheln,  Nasenscheidewand  und  vomer, 
«ind  wohl  erhalten.  Gerade  dieser  gute  Erhaltungszustand  spricht  dafür,  dass  er  mit  zu  den  älte- 
sten gehört,  denn  die  letzteren,  die  durch  eine  Schicht  undurchlässigen  Thones  gedeckt  waren, 
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Imbcn  alle  die  gU-iclic  Kniwhcnbeschaffenbeil.  Der  Schädel  acigt  die  grösste  Aelmliclikeit  mit 
einem  gleichfalls  dem  Willehadi-Kirchhofe,  aber  einer  etwas  höheren  Schicht  desselben  angebörigen 
Kephalonen  der  Blume nbach’schen  Sammlung,  der  nur  wegen  seiner  noch  grösseren  Breite  erst 
später,  unter  der  Xro.  27,  angeführt  werden  wird.  Die  Uöhenentwickelung  ist  beträchüicb.  Schon 
die  Stirn  ist  hoch  und  voll  gewölbt,  so  dass  der  lerne  Abschnitt  des  weit  nach  hinten  greifenden 
Stirnbeins  in  fast  gleicher  Höhe  mit  der  Pfeilnaht  liegt.  Die  Seitenflüchen  sind  steil,  die  plana 
tempomlia  hoch  hinanfgehend,  die  Scheitelliöcker  kreurend  und  die  Lambdanaht  erreichend.  Das 
Hinterhaupt  ist  krälbig  aufgesetzt,  beiderseits  geringe  Spuren  einer  sutura  transversa,  ln  der 
stark  gezackten  Lanibilauabt  sind  mehrere  Schaltknochcn  eingesprengt  Die  Gesichtsbildung 
gleicht  den  beschriebenen,  die  Nase  ist  etwas  niedriger,  aber  nicht  breit  (Nasenindex  49,0).  Die 
protub.  temporalis  des  Wangenbeins,  tUe  auch  bei  den  vorigen  vorhamlen  war,  ist  ganz  besonders 
kräftig.  Der  Gaumen  ist  lang  und  schmal,  die  Prämolaren  zwei  wurzelig , zu  den  Seiten  des  for. 
incisivnm  Spuren  der  Intcnnaxillamaht  Es  ist  noch  anzufQhren,  dass  die  Keilbeinflügel  verhält- 
nissmässig  breit  sind  (31  und  32  mm)  und  dass  die  Naht  gegen  die  dreieckig  gestaltete  Schläfen- 
schuppe  wie  bei  den  vorigen  schräg  nach  unten  und  vom  verläuft. 

Hieran  schliesseu  sich  einige  etwas  kürzere  Schädel  fNro.  10  bis  16)  von  ausgesprochen  doli- 
cliocephalem  Charakter.  (Index  zwischen  72,4  und  73,8.)  Nro.  10  ist  ein  starkknochiger,  sehr 
schwerer  männlicher  Schädel  vom  Willehadi-Kirchhofe  (Capacität  nur  12,.50).  Die  norm,  occip. 
bildet  ein  scharfkantiges  Fünfeck  mit  steilen  Seitenflächen , die  facics  muscularis  des  Ilintcrliaiipt- 
beins  ist  plan  und  nahezu  horizontal  verlaufend,  die  proinberantia  exL  dornartig  vorstehend.  Das 
linke  Schläfenbein  schickt  einen  Fortsatz  zum  Stimlrcin,  welchen  dassellm  in  einer  Ausdehnung 
von  fl  mm  berührt.  In  diesen  Fortsatz  sendet  wieder  die  Ala  einen  schmalen  Ausläufer  von  4 mm 
Länge  und  2 mm  Breite.  Rechts  ist  die  Bildung  der  Ala  nicht  abweichend.  Die  Sphenoparietal- 
naht  betrügt  7 mm.  Die  Arteriac  supraorbitales  durchbohren  den  Rand  der  Augenhöhle  in 
Canälen,  deren  Ansgänge  beiderseits  mehrere  Millimeter  vom  Rande  entfernt  sind.  Das  for.  incis. 
ist  gross,  neben  demselben  sind  scha  ache  Spuren  der  Iiitennaxillarnaht  sichtbar.  * 

Die  drei  folgenden  Schädel,  die  dem  letztbesehriebencn  sehr  älmlich  sind,  zeichnen  sich  durch 
ein  steileres  Ansteigen  der  Stirn  unil  Ilervorlretcn  der  tubera  frontalia  aus,  so  dass  die  vordere 
Stirncontour  an  weibliche  Formen  erinnert.  Indessen  sichern  der  kräftige  Ban,  die  starken  Slastoid- 
fortsätzc  und  schliesslich  eine  vernarbte  tiefe  Knochenwunde  im  Stirnbein  dos  Schädels  Nro.  11 
die  Diagnose  auf  männliches  Geschlecht.  Bei  Nro.  11  über  der  Nasenwurzel  Spuren  der  Stirnnaht, 
beiderseits  for.  snpraorbitaUa,  am  Gaumen  schwache  Spuren  der  Intermaxillarnaht.  Die  Nase  ist 
Sehr  schmal  (21  mm)  und  hoch  (Index  40,0).  \'on  Nro.  12  fehlt  der  GcsichtssclmdeL  Ueber  der 
Nasenwurzel  Spuren  einer  doppelten  Slimnaht.  Die  Incisurae  supraorb.  sind  beiderseits  durch 
eine  schmale  Knochenbrfleko  zu  Canälen  geschlossen.  Nro.  13  besteht  nur  aus  einem  Schädel- 
diiche. 

Die  Nummern  14,  15  und  16  zeichnen  sich  durch  grosse  Uebendnstimmung  ihrer  Maasse  aus 
(Breitenindex;  73,3,  73,7  und  73,8).  Sic  wurden  so  wie  diu  beiden  vorigen  in  den  relativ  höheren 
Schichten  nahe  dem  Dome  gefunden,  und  sind  gute  Vertreter  des  lieihengräbertypns,  der  letzte 
(Nro.  16)  der  hypsiceplialcn  Form.  Sein  Höhenindex  beträgt  76,5,  der  Breiteuhöhenindex  103,6. 
Der  Gcsichtsschädcl  ist  bei  allen  dreien  nicht  erhallen. 
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K6  folgen  drei  Sclmdel  und  eine  Gehimkapsel  mit  Udirter  Baeis,  welohc,  wenn  auch  in  den 
Breitenindices  nicht  unbetrüditlich  diderirendf  eine  t^ehr  gleichartige  auffällige  Bildung  zeigen.  Ea 
sind  kleine  leichte  Schädel,  aber  mit  ausgeprägt  männlichem  Typus.  Charakteristisch  sind  die 
starken  Brauen widstc,  hinter  welchen  die  „flicbeude*  Stirn  stark  zurückwoiebt,  um  später  gegen 
die  Pfeilnaht  hin  zu  ganz  betrHcbtlioher  Hohe  anzusteigen.  Die  Nase  springt  mit  Rchmalcm 
Böcken  weit  vor,  das  Orbitaldach  ist  öberhdngend,  die  etwas  schräg  gestellten  Augenhöhlen  nach 
unten  und  aussen  auHgezogeo.  Die  Gesichtsknochen  sind  kräftig  gebaut,  die  incis.  supraorbitales 
bei  17  durch  Emochenleisten  beinahe,  bei  19  vollständig  geschlossen.  Am  Wangenbein  bei  17 
und  18  kroAige  tuberös,  temporales.  Der  proc.  zygomaticus  des  Oberkiefers  geht  In  tief  cinge- 
logeneni  Bogen  in  das  Wangenbein  über.  Die  fossae  caninae  sind  tief,  der  Gaumen  Schmal  und 
ziemlicb  lang,  bei  19  Reste  der  sutur.  intermaxillaris  vorhanden.  Die  Gesichtsbildung  ist  daher  für 
den  Typus  durcltaus  cbarakteristiach , und  dasselbe  muss  von  der  Bildung  des  Gebimschädels  ge- 
sagt  werden,  wenn  auch  Breitenindices  von  77,6  (bei  Nro.  19)  und  78,2  (bei  Nro.  18)  als  regel- 
widrig hoch  erscheinen  mögen. 

Der  erste  dieser  Schädel  ist  das  von  Virchow  (L  c.  S.  275)  erwähnte  und  von  mir  im 
Coirespondenzblatt«  beschriebene  in  einem  Todtenbaume  gefundene  Exemplar.  Die  Farbe  des- 
selben ist  sehwarzbraun , die  Oberfläche  glatt  und  wie  polirt,  in  der  gleichen  Weise  wie  das  w'eib- 
liehe  gleichfalls  einem  Todtenbaume  entnommene  Schädeldach,  welches  unter  der  Nro.  95  ange- 
führt werden  wird.  Die  anderen  (Nro.  18,  19  und  20)  sind  in  relativ  jüngeren  Schichten  nabe 
dem  Dome  gefunden  worden.  Bei  Nro.  18  ist  eine  sutur.  front  persistouH  zu  erwähnen,  in  Folge 
welcher  alle  Breitendurchmesser  beträchtlich  wachsen  (der  BreiUmindex  beträgt,  wie  gesagt,  78,2), 
und  bei  Kro.  19  ein  linkHseitiger  Stiriifortsatz  des  Schläfenbeins,  w’ährend  rechts  ein  Scbaltknochen 
die  Ala  vom  Parietalbeiu  abschliesst  Am  Hinterhaupt  beiderseits  eine  etwa  lOuim  lange  sut. 
UanBversa.  Das  Schädeldach  Nro.  20  ist  durch  das  starke  Zurückweichen  der  Stirn  besonders 
auffallend.  Doch  hebt  sich  die  Profiicontour  gegen  die  Mitte  der  Pfeilnaht  noch  beträchtlich.  Auch 
bei  diesem  Schädel  sind  Spuren  einer  sutura  transversa  zu  verzeichnen. 

Durch  die  gleiche  Gesichta-  und  Stimbildung  und  das  gleicbmussige  nach  hinten  nur  wenig 
verbreiterte  Oval  der  Verticalnorm  schUcssen  sich  diesen  vier  Schädeln  die  zwei  folgenden  aufs 
Nächste  an.  Doch  deutet  das  mehr  kugelig  aufgesetzte  Hinterhaupt  bei  Nro.  21  und  die  etwas 
ausge wölbten  Schläfen  bei  Nro.  22  auf  den  zweiten  Typus,  und  sie  würden  bei  strengerer  Sondc- 
ruDg  vielleicht  als  51ischformen  auzuführen  sein.  Bei  beiden  über  der  Nasenw  urzel  Spuren  der 
Stimnaht.  Bei  21  ist  der  Supraorbitalrand  mehrfach  durchbohrt,  und  der  Verlauf  der  Arterien  als 
rinoeidurmige  Vertiefungen  auf  dem  Stirnbeine  sichtbar.  Der  sehr  starkknoclüge  Schädel  Kro.  22 
ist  durch  eine  kolossale,  theilweUe  vernarbte  Hiebwunde  ausgezeichnet,  durch  welche  der  untere 
und  obere  Rand  der  Augenhöhle  an  der  Grenze  des  äussei'en  Drittheils  und  das  Stirnbein  bis  zur 
Kreuzungsstollc  der  Kranznaht  und  der  Un.  temporulis  gespalten  und  etwa  5 mm  nach  aussen  ge- 
drängt ist. 

Es  erübrigen  noch  fünf  Schädel  (Nro.  2.9  bis  27),  die  durch  den  Rau  des  Gthimschädels  als 
gute  Repräsentanten  des  Typus  und  zwar  der  breiteren  Formen  desselben  dastehen  (Breileoindex 
im  Äliitel  75,5,  Maximum  76,5,  Minimum  74,6),  die  aber  durch  eine  etwas  breitere  Bildung  des 

*)  CorrespondenzbUU  der  deutschoo  Oeeelhchaft  für  Anthropologie  etc.  1876,  Kro.  1,  8.  7, 
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Gesichtes  ansgczeichnet  sind.  Dieser  Eindruck  einer  breiten  Gesichtsbildung  ist  besonders  bedingt 
durch  die  grössere  Breite  der  Nasenwurzel,  welche  25  bis  30mm  beträgt,  und  die  an  sich  schon 
einen  grösseren  Abstand  der  kräftig  eot^^nckclteo  GesiohUkoochen  zur  Folge  bat.  Auch  die 
Augenhölilen  sind  breiter  als  hoch,  wenn  auch  nicht  gerade  niedrig,  ujid  ebenso  der  Oberkiefer 
breiter  als  bei  den  bisher  beschriebenen  Formen.  Die  Nase  gehört  der  mittleren  Mesorrhüiie  an, 
nur  bei  den  beiden  letzten  Schädeln  steigt  der  Index  Aber  52  hinaus  und  in  vier  Fällen  gebt  der 
Nasengrund  ohne  scharfe  crista  glatt  in  den  Oberkiefer  öber.  Der  Gaumen  ist  breit,  aber  zugleich 
beträchtlich  lang.  Wenn  demnach  die  Gesichtsbildung  immerhin  abweichend  von  der  bisherigen 
ist,  so  bildet  sie  doch  auch  nicht  geradezu  einen  Gegensatz  zu  derselben. 

Die  Scliädel  23  und  24  stammen  vom  Willehadi-Kirchhofe.  Der  erste  ist  ein  kräftiger,  männ* 
lieber,  den  zweiten  könnte  man  für  einen  stark  gebauten  weiblichen  halten,  wenn  nicht  zwei 
Knochennarben  im  Schudeldaehe  als  Kampfspuren  gedeutet  werden  mQssten.  Beide  zeigen  in  der 
n.  vertic.  ein  schönes  gleichmässiges  Oval  und  von  hinten  das  genannte  Ffinfeck  scharf  aus* 
gebildet  Die  Stirn  ist  bei  Nro.  23  gut  entwickelt  Als  Grund  fär  die  Breite  der  Xaseiiwuixel 
können  die  etwa  10  mm  lang  erhaltenen  Spnren  einer  doppelten  Stimnaht  angefilhrt  werden.  Die 
Augenhöhlen  sind  gross,  die  Spina  nasalis  anterior  weit  vorstehend,  die  crista  nasalis  hoch  und 
scharf.  Die  fossac  caninae  sehr  tief.  An  dem  starken  Wangenbein  ausgeprägte  tuberös,  tem- 
porales. Am  lliuterbauptbein  minimale  Spuren  einer  sntur.  transversa.  Auch  bei  Nro.  24  sind 
Aber  der  Nasenwurzel  Spuren  einer  Stirnnabt.  Die  Augenhöhlen  sind  kleiner  und  ziemlich 
niedrig,  der  Nasengrund  geht  glatt  in  die  Vorderflriche  dos  Obrrkiefers  Ober.  Die  Prämolaren 
sind  zweiwmrzelig.  Die  Spina  nas.  ist  abgestossen,  scheint  aber  stark  und  vorspringend  gewesen 
zu  sein.  Die  Wangenbeine  sind  schwächer  als  bei  dem  vorigen. 

Nro.  25  ist  ein  starker,  etwa  SOjäbriger  Schädel  mit  Unterkiefer.  Er  wurde  am  Dome  ge- 
funden. Er  ist  ausgezeichnet  durch  eine  offene,  sehr  stark  gezackte  Stimnaht  und  ganz  ungewöhn- 
liche Breite  der  Nasenw'urzel  (30  mm).  Die  Gebimkapsol  gleicht  in  ihrer  Bildung  den  beiden 
vorigen,  doch  sind  die  Nähte  sehr  viel  stärker  gezackt  Hinter  dem  Stirnbeine  eine  leichte  Ein- 
senkung  des  Scheitels.  Die  Augenhöhlen  sind  gross,  die  Gesichtsknochen  kräftig.  Tuberosit 
temporales.  Der  Nasengrund  ist  nicht  durch  eine  scharfe  Kante,  sondern  mir  durch  eine  wulstige 
Erhebung  vom  Oberkiefer  geschieden.  Die  Främolaren  zweiwurzelig.  Der  Gaumen  breit,  lang 
und  tief,  nach  vom  aber  flach  verlaufend. 

Nro.  26.  Fundort  zwischen  dem  HathskeUer  und  der  Liebfraoenkirebo.  Der  Schädel  gehört 
wahrscheinlich  dem  späteren  Mittelaller  an.  Das  Oval  der  Verticalnorm  entsprechend  dem  kegel- 
förmig aufgesetzten  Hinterhaupte  nach  hinten  zugespitzt  Die  Stirn  steil  ansteigend  und  gut 
entwickelt  Zwischen  Ala  und  Scheitelbein  zwei  grössere  trennende  Schaltknocheo.  Ueber  der 
Nasonwurzid  Spnren  einer  Stirnnaht  Hechts  ein  foram.  supruorhitalc.  Der  Nasengrund  geht 
glatt  in  die  Vorderfläche  des  Oberkiefere  über,  die  Spina  kräflig  und  vorstehend,  die  vorderen 
Prämolarcn  sind  zwoiwurzclig,  bei  den  hinteren  läuft  jederseits  das  Ende  der  Wurzel  in  zwei 
Spitzen  aus. 

Der  Schädel  Nro.  27  (Nro.  396  der  Blumcnbach’schcn  Sammlung)  ist  ein  mächtiger,  sehr 
schwerer Kephalone  von  ITÖOccm  Capacität,  der  sich  von  derForm  des  unter  Nro.9  beschriebenen 
Schädels,  wie  erwulint,  nur  durch  seine  etw'os  grössere  Breitenentwickelung  (Index  76,5)  unter- 
scheidet Die  N.  occipitalis  ist  ein  etwas  höheres  als  breites  Fünfeck  mit  steilen  Seitenflächen. 
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Der  Hinterkopf  in  typischer  Weise  schräg  abfallend,  die  Stirn  nicht  sehr  zurückwvicbend  und  gnt 
gewölbt,  die  Snpraorbitalbögen  mächtig,  das  Schläfenbein  drängt  sich  stark  nach  vom  vor,  so 
dass  die  nar  21  und  20  mm  breiten  Flügel  des  Keilbeins,  obgleich  sie  schmale  Fortsätze  weit  nach 
hinten  senden,  nur  in  einer  Ausdehnung  von  wenigen  Millimetern  die  Parietalbeino  erreichen. 
Beiderseits  for.  supraorbitalia.  lieber  der  Nasenwurzel  Spurem  der  Stiranaht  Die  stark  vor* 
springenden  Nasenbeine  sind  au  der  Spitze  beschädigt.  Die  Nase  ist  verhältnissmässig  niedrig 
(51  mm),  und  ziemlich  breit  (29  mm).  Anstatt  der  crista  nasalis  findet  sich  nur  ein  flacher  Wulst. 
Der  sehr  lange  und  hinten  mässig  tiefe  Gaumen  verläuil  nach  vom  flach.  Links  sind  schwache 
Spuren  einer  sut.  transversa  oss.  occipitis  sichtbar.  Trotz  einzelner  Abweichungen  kann  der  mäch* 
tige  Schädel  als  Repräsentant  des  Typus  gelten,  und  durch  das  schon  bemerkbare  Uervortreten  der 
Parietalhöcker  nähert  er  sich  der  zweiten  Gruppe,  zu  deren  Beschreibung  ich  jetzt  Obergehe. 

Dieselbe  enthält  19  männliche  Schädel  (Nro.  28  bis  46)  und  vertritt  in  gleicher  Weise  wie 
die  erste  Formenreihe  den  Reihengräbertypus  und  untersebeidet  sich  von  deraelbcn,  wie  schon  er- 
wähnt, nur  durch  das  Hervortreten  der  Scbeitelhdcker  und  die  dadurch  bedingte  abweichende 
Form  der  norm,  verticalis. 

Der  am  meisten  doltchocephalc  Schädel  (Nro.  28)  zeigt  die  charakteristischen  Eigenthümlioh- 
keiten  sehr  ausgebildet,  ist  aber  wegen  posthumer  seitlicher  VerdrOckung  fUr  eine  maassgebende 
Beschreibung  nicht  brauchbar.  Als  vorzOglicher  Repräsentant  der  Gruppe  kann  dagegen  die 
folgende  etwas  breitere,  aber  immer  noch  extrem  dolichocephale  (Index  68,8)  SoUädelkapsel  Nro.  29 
gelten  (vergL  Taf.  I,  Fig.  III.).  Die  norma  occtpitalU  ist  ein  steilkantiges  Fünfeck,  dessen  Höhe 
die  Breite  Obertriffl  Das  Hinterhaupt  ist  stark  vorspringend.  Der  Grad,  in  welchem  die  Mitte 
der  Oberscliuppe  die  spin.  occip.  ext  Qberragt,  findet  den  besten  Ausdruck  ln  dem  Verhältniss  der 
Inlallänge  188  zur  grössten  Länge  199.  Die  Spitze  der  Oberschuppe  und  die  anstossenden  Par* 
thieen  der  Scheitelbeine  bilden  bis  gegen  die  Mitte  der  Pfeilnaht  hin  eine  plane  Fläche.  Die 
Scheitelcontonr  verläuft  daher  hier  fast  geradlinig.  Nach  vorn  hin  senkt  sie  sieb  aUmälig  in 
flachem  Bogen  bis  in  die  Gegend  der  StimhÖcker,  um  dort  in  etwas  stärkerer  Krümmung  in  die 
vordere  Fläche  der  wohlsusgebildeten  Stirn  flberzugehen.  Dio  Supraorbitalbogcn  sind  kräftig  und 
flietseu  in  einen  dicken  Wulst  über  der  Nasenwurzel  zusammen.  Die  letztere  erscheint  daher  ein* 
gezogen.  Die  Nasenbeine  springen  stark  vor. 

Sehr  ähnlioh  sind  die  beiden  folgenden  unter  sich  nahezu  identischen  Schädel  Kro.  30  und  31. 
Die  Parictalhöcker  sind  noch  niarkirter  als  bei  Nro.  29,  auch  die  seitliche  Abflachung  des  Hinter- 
kopfes ist  sehr  ausgesprochen  und  derselbe  bietet  daher  auf  das  Deutlichste  das  Bild  einer  vier- 
seKigen  oben  abgestum])flen  Pyramide.  Beide  Schädel  sind  niedriger  als  der  vorige,  und  es  über- 
triflt  die  Breite  um  ein  Geringes  die  Höhe.  Sie  schlicssen  sich  daher  den  niedrigeren  Exemplaren 
der  Reihengräberform  an,  während  Nro.  28  und  29  die  hypsicephale  und  dabei  extrem  dolichoce- 
pbale  Reihengräberform  vertreten. 

Weniger  ausgesprochen  sind  die  typischen  Merkmale  bei  dem  exquisit  dolichocephalen 
Schädeldachc  Nro.  32  (Breitenindex  69,8),  doch  lässt  es  sich  den  eben  beschriebenen  ungezwungen 
anreihen.  Es  ist  ausgezeichnet  durch  eine  annuläre  Depression  hinter  der  Kranznaht,  sowie  durch 
die  fische  Curvc  seines  Stirnbeins,  und  bildet  durch  dio  letztere  einen  UelHTgang  zu  dem  sehr 
merkwürdigen  Schädeldachc  Nro.  33  (Breitenindex  72,0),  welches  eine  im  höchsten  Grade  fliehende 
Stirn  zeigt.  (V^ergl.  Taf.  II,  Fig.  III.  1,  2,  3,  4.)  Verbindet  man  die  vordere  Stirnkante  mit  dem 
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Brtgina,  »o  erhebt  sich  die  Stirncurve  nur  15  mm  über  dieser  Liuie.  Wahrend  bei  dem  vorigen 
Schädel  die  Vorderstirn  bis  *u  «Un  freilich  tief  Hegenden  Slimhöckem  noch  ziemlich  steil  anstieg, 
biegt  sich  bei  dem  voriiegenden  die  Stirncontour  gleich  über  den  ßrauenbogen  stark  nach  hinten, 
und  die  Gegend  der  Stimhdeker  ist  ganz  verstrichen  und  flach.  Das  Stirnbein  ist  verhällniss- 
niHSHig  lang  und  greift  daher  weit  nacti  hinten.  An  der  Stelle  der  SUmoaht  zeigt  es  eine  mediane 
flache  Krhebung.  Der  Alwtand  der  Temporallinien  betrügt  im  Hogen  über  die  Scheitelbeine  weg 
gemessen  nur  80  mm.  Die  obere  linea  semicircularis  greift  über  die  Scheitelhücker  weg.  Die 
Pfeilnaht  ist  winkelig  geknickt,  wie  bei  allen  Schädeln  diesc:^  Keiho,  doch  ist  die  Knickung  etwas 
hochgradiger,  als  bei  den  übrigen  Schädeln.  Die  beiden  emissaria  parietalia  sind  einander  stark 
genähert.  Vom  Hinterhauptbein  iat  nur  die  Spitze  der  Schuppe  erhalten,  welche  in  charakteri' 
stiseber  Weise  nach  vorn  übergreift.  — Eine  grosse  AcdmUchkeit  dieses  Schädeldaches  in  seiner 
ganzen  GesUdtung  mit  dem  Neanderthalor,  dessen  Gypsabguss  mir  vorliegt,  ist  nicht  zu  verkennen, 
doch  fehlt  Ihm  die  für  den  Neanderthaler  charakteristische  und  demselben  seine  soliltire  Stellung 
zuweisende  Bildung  der  Augenbrauenwülste,  und  zwar  lege  ich  weniger  Gewicht  auf  ihre  colossale 
Kntw'ickeluog,  als  auf  das  Uebergreifen  der  Wülste  auf  die  äussere  HälAe  des  Augenhohlenrandes. 
Die  dadurch  entstehende  Verdickung  des  gegen  das  Wangenbein  gerichteten  Fortsatzes  des  Stirn- 
beins bedingt  vor  Allem  das  Fremdartige  in  der  Physiognomie  des  Neanderthalers,  und  es  erscheint 
unstatthafV  Schädel,  welche  wie  der  vorliegende,  diese  eigenthflndiche  Bihlting  nieht  besitzen , dem 
Xeanderthaler  so  nahe  zu  stellen,  um  sie  als  „neanderthaloid“  zu  bezeichnen. 

Bei  dem  vorliegenden  Scbädeldache  verlaufen  die  nicht  besonders  starken  Brauenwülste  schräg 
nach  oben  und  aussen,  nicht  weit  über  die  for.  supraorbitalia  seitwärts  hinausreichend.  Die  oberen 
Augenhohlcnräoder  sind  dömi  und  scharf  und  schliessen  sieh  in  ihrer  Bildung  ganz  den  bisher  bo- 
Hchriebenen  an. 

Es  ist  von  Interesse,  dass  noch  ein  drittes  Schädeldach  gefunden  wurde,  welches  sich,  abgo- 
sehen  von  einer  stärkeren  Entwückelung  der  Stimhöcker,  dem  vorigen  ziemlich  nahe  anscbliesst 
(vergl.  Taf.  II,  Fig.  IV,  2,  3,  4).  Es  wurde  in  den  tiefsten  Schichten  des  BegrilbniÄsplatzes  am 
Dome  gefunden  und  gehört  daher  mit  zu  den  ältesten  der  Sammlung.  Die  Stimhöcker  liegen 
30  mm  über  dem  Augenhöhlenrando  und  die  Vorderstim  steigt  bis  zu  dieser  Höbe  ziemlich  sUul 
an,  um  dann  in  ganz  flacher  Ctine  nach  hinten  zu  verlaufen,  und  zuletzt  geradlinig  in  die  bis  za 
ihrer  Mitte  allimilig  ansteigendi'  Pfeilnaht  überzugohen.  Der  schräge  Abfall  des  llinterkopfes, 
das  nach  vorn  Uebergreifen  des  oberen  Tbeilea  der  Hinterhauptschuppc  und  der  ganze  Han  der 
übrigen  Schadeltheile  ent*‘pricht  ganz  dem  Ij'pischen  Bilde  dieser  Gruppe,  so  dasi«  der  Schädel  als 
ein  chamkterisliscbef  Vertreter  desselben  hingcstellt  werden  kann. 

Ein  Analogon  zu  demselben  findet  sich  in  den  Ecke r’schenCrania  Germ.  mer.  (Taf  XXXVIII, 
9,  10,  11),  und  zwar  einem  alten  Grabe  bei  Upsala  entnommen,  ein  Umstand,  welcher  der  An- 
nahme eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  giebt,  dass  es  sich  in  unserem  Falle  um  die  Conserviruiig 
sehr  alt  germanischer  Formen  handelt. 

Die  folgenden  sechs  Schädelkapseln  (Nro.  35  bis  40)  entsprechen  durchaus  der  für  die  Nro.  30 
und  31  gegebenen  Beschreibung,  nur  zeigen  sie  eine  etwas  gr^Vssero  Brcitenentwickdung,  so  dass 
der  Breitenindex  bei  Nro.  38  und  39  Über  75  ansteigt,  und  bei  Nro.  40  sogar  77,3  erreicht.  Bei 
Nro.  35  und  37  ist  mit  der  Persistenz  der  sut.  frontalis  eine  grössere  Breite  der  Stirn  auffallend. 
Spuren  einer  sutur.  oss.  oec.  transv.  sind  nicht  vorhanden,  doch  finden  sich  bei  Nro.  35  breite 
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ScbaUknocben  in  der  Lambdaoaht,  uod  bei  Nro.  36  ein  ob  wormiauum.  Zweimal  ist  doppelseitig 
anstatt  der  Incisur  ein  foram.  nopraorbitalc  vorhanden,  and  zweimal  findet  sich  dieselbe  Ab* 
weichung  einseitig.  Die  Keilbeinfiügel  sind,  wo  sie  vorhanden,  sclunal,  spitz  nach  hinten  aus- 
laufend  und  die  Schoitclboino  nur  in  geringer  Ausdehnung  berührend. 

Die  letzten  sechs  männlichen  Schädel  dieser  Reihe  (Nro.  41  bis  46  der  Tabelle)  sind  relativ 
jüngeren  Schichten  entnommen,  gehören  alle  der  Mesocephalie  an  und  zeichnen  sich  durch  eine 
grössere  Uöbenentwickeluiig  aus.  Die  Form  der  Schädelkapsel  schliesst  sioh  den  letztbcschriehencn 
auf  das  Engste  an,  wenn  auch  die  kantigen  Uebergängo  nicht  bei  allen  gleich  ausgesprochen 
hervortreten.  Oliarakteristisch  ist  immer  das  stark  vorspringende,  von  der  Mitte  der  Oberschuppe 
schräg  nach  ol>en  bis  zur  Mitte  der  Pfeilnaht  ansteigende  Hinterhaupt  Die  Stirn  ist  voll  gewölbt, 
doch  bleibt  eine  Rückwärtslagerung  des  weit  nach  hinten  reichenden  Stirnbeins  bemerkbar.  Es 
ist  zu  erwähnen,  dass  die  Flügelfortsätze  verhältnissmässig  breit  sind  (bis  zu  32mm)  und  die 
sutura  ftpheno-parictalis  länger  (bis  zu  20  mm)  als  bei  den  dolichooepbalen  Exemplaren  dieser 
Grup)>e  gefunden  wird.  W;ibrend  bet  den  letzteren  die  Oberkiefer  fehlen,  sind  sie  bei  den  in  Rede 
stehenden  seclis  Schädeln  alle  erhalten.  Die  Gesichtsbildung  stimmt  anfs  Beste  überein  mit  der 
bei  der  ersten  Grup]>e  bereits  gegebenen  Beschreibung,  besonders  sind  es  die  Schädel  Kro.  17 
bis  21,  welche  sehr  ähnliche  YerbäUniaso  zeigen.  Die  Augenhöhlen  sind  gross,  etwas  breiter  als 
hoch.  Die  stark  vorspringenden  Nasenbeine  sind  mit  breiter  Basis  bogenförmig  in  das  Stirnbein 
eingreifend  eingesetzt,  versohmälern  sich  dann  und  verlaufen,  einen  schmalen  Nasenrücken  bil- 
dend, nach  uoWn  und  vorn.  Die  Nase  ist  hoch  und  ziemlich  schmal  (Indices  41,3  bis  47,2),  der. 
Kasengrond  durch  eine  scharfe  crista  von  der  Kieferoberfläohe  getrennt.  Die  Wangen  im  Ver- 
bältoiss  zur  Kopfbreite  nicht  breit,  die  Jochbogen  ziemlich  anliegend.  Die  fossae  caninae  sehr 
tief,  der  Oberkiefer  schmaL  Der  Gaumen  durchweg  sehr  laug  und  nicht  breit,  nach  vom  gegen 
die  Schneidezähne  flach,  einigemal  sehr  flach  verlaufend.  Das  foramen  incis.  gross.  Spuren  der 
sutura  intermax.  nur  bei  Nro.  46  vorhanden.  Der  Unterkiefer  von  Nro.  45  ist  vollständig  vor- 
handen. Er  ist  hoch  und  das  Kinn  stark  vorspringend.  Die  Sebneidezähne  siud  gross,  das  Gesicht 
erscheint  daher  sehr  ianggezogen  und  schmal. 

Die  weiblichen  Schädel  der  Reihengräberform,  zu  denen  ich  jetzt  übergehe,  theüen  sich  in 
gleicher  Weise  wie  die  männlichen  in  zwei  Gruppen  (vergl.  Tabelle  II.),  in  eine  kleinere,  10  Exem- 
plare umfassende,  mit  verstriobenen  Parietalhöckeru  und  ellipsoid  geformter  Verticalansicht  und  in 
eine  grössen*,  18  Schädel  enthaltende,  mit  mehr  minder  stark  prominenten  Scheitelboinhöckera  und 
ovoider  Verticalnonn.  Es  Ut  schon  von  Kollmann  mit  Recht  hervorgehoben  worden,  dass  steh 
die  weiblichen  Schädel  zur  Darstellung  der  typischen  Eigenthümlichkeiten  weniger  eignen  als  die 
tnännlichen.  Indessen  Anden  sich  unter  den  gleich  zu  besprechenden  Schädeln  mehrere,  welche 
ganz  exquisite  Vertreter  des  Typus  genannt  werden  müssen.  So  vor  Allem  die  beiden  ersten 
Nummern  der  ersten  Gruppe  (Nro.  47  und  48),  zwei  ausgesprochene  Hypsi-Dolichocephale , und 
die  drei  ersten  der  zweiten  Gruppe  (Kro.  57,  58  und  59),  die  etwas  niedriger,  aber  für  den  Tjqms 
nicht  weniger  charakterisliscb  sind.  Auch  unter  den  anderen  breiteren  Formen  wind  die  ange- 
gebtmen  typischen  Eigenthümlichkeiten  sehr  8])recbcnd  entwickelt  Boi  allen  treten  natürlich  die 
McHÜflcationen  des  weiblichen  SchädoU  hervor,  wie  sie  vorher  geschildert  sind,  und  durch  dieselben 
vrerden  in  manchen  Fällen  Annäherungen  an  den  folgenden,  durch  gerundete  Contouren  ausge- 
zeichneten Ty]»us  bedingt 
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Immer  alK*r  bleibt  das  nach  hinten  schräg  abfallende,  siigespiUt  vorragendc,  |>)Tamidal  anf> 
gesettte  Hinterhaupt  filr  den  Typus  l>eaeichriend. 

Geradezu  spiu  ansgezogen  ist  dasselbe  bei  den  drei  ersten  Schädeln  Kro.  47,  48  und  49; 
(vergl.  Taf.  II,  Fig.  I.  und  II.).  Nro.  47  und  48  sind  dem  Willehadi-,  Nro.  49  dem  Domkirchhofe 
entnommen.  Von  dem  weit  nach  unten  vorragendeii  Hinterhanptloche  an  steigt  die  facies  muscu- 
laris  geradlinig  schräg  nach  oben,  ihre  obere  Grenze,  die  Gegend  der  linca  occipit  super,  ist 
gleichsam  etwas  nach  unten  gezogen  und  die  facies  laevis  biegt  in  ziemlich  scharfem  Winkel  nach 
oben  and  in  ihrer  Mitte  nach  vom  um,  so  dass  die  Spitze  der  Scliitppc  einen  Tbeil  der  schräg  nach 
vorn  und  oben  verlaufenden  abgeplatteten  Fläche  des  Hinterkopfes  bildet  Das  obere  Ende  dieser 
Fläche  liegt  nahe  dem  Hdhepunkte  d<«  Scheitels,  d.  h.  nalio  der  Mitte  der  Pfeilnaht,  von  wo  die 
Profiloontour  sich  ganz  allmälig  nach  vorn  hin  senkt  Nur  bei  dem  Schäcltd  Nro.  48  ist  der  Höhe- 
punkt des  Scheitels  im  Bregrna,  also  mehr  nach  vorn  gelegen.  Bcachtcnswerth  ist  die  starke  Ent- 
wickelung des  Hinterkopfes  im  Verhältnis«  zum  Vorderkopfe.  Wenn  auch  ein  so  beträchtliches 
tTeberwivgen  der  Hinterhaupt-  Ober  die  Vorderhatiptlänge,  wie  I>ei  Nro.  48  (die  Differenz  beträgt 
19  mm)  vereinzelt  dasteht,  so  ist  doch  bei  der  ganzen  Kcihe  der  weiblichen  Schä<lel  dieser  Gruppe 
der  hinter  dom  Olir  gelegene  Abschnitt  «Ics  Kopfes  grösser  als  die  vonlere  Häiflc,  mit  alleiniger 
Ansnahme  des  Schädeldaches  Nro.  50  und  des  Schädels  Nro.  51.  Dieselben  nähern  sich  durch 
dies  Verhältniss  den  männlichen  Formen,  bei  welchen,  wie  ein  Blick  auf  die  Tabelle  zeigt,  ein 
geringes  Ueberwiegen  des  Vorderhaupts  über  das  llinUrhaupt  die  Kegel  ist  Auch  durch  die 
Werthe  der  Vircho  w’schen  Oocipitallängc  (horizontaler  Abstand  des  hinteren  Randes  des  foramen 
magn.  vom  vorspringendsten  Theilc  des  Hinterhauptbeins)  tritt  die  starke  Entwickelung  des  Hinter- 
kopfcs  deutlich  hervor.  Zahlen  wie  70,  71,  73  sioil  sowohl  relativ  als  absolut  ftlr  dieses  Maas«  als 
ganz  nngewülmlich  gross  zu  bezeichnen.  Dieselben  werden  bei  den  männlichen  Formen  selten  er- 
reicht nnd  nur  einm.al  übertroffen,  nämlich  durch  den  Kepbalonen  der  Blumenbach’schen  Samm- 
lung (Nro.  27  der  Tabelle),  bei  welchem  die  Occipitallänge  75  beträgt  Uobrigons  muss  ich  in 
Betreff  der  Zuverlässigkeit  dieser  letzteren  Maassc  nochmals  In^merken,  dass  dieselbe  eine  schwan- 
kende ist,  nnd  auf  geringe  Differenzen  kein  zu  grosses  Gewicht  gelegt  werden  darf. 

Die  Sch.ädel  Nro.  51  bis  56,  von  denen  vier  am  Dome  und  zwei  (Nro.  52  nnd  56)  in  einem 
spät-mittelaltcrlichen  Begrflbnissplatzo  gefunden  sind,  gehören  schon  der  Mosocephalio  an,  oder  nähern 
sich  derselben  unmittelbar.  Nro.  51  ist  durch  die  beträchtliche  Huhenentwickelung  ausgezeichnet 
(Höhenindex  79,0)  und  es  entspricht  seine  Occipitaliiorm  dem  schulgcmässen  Bilde  der  Keilien- 
gräberform  in  besonders  ausgesprochener  Weise.  Nro.  51  ist  dagegen  sehr  niedrig  (Höhenindex 
68,1)  and  ist  der  einzige  Repräsentant  der  Charoäcephalie  io  dieser  Gruppe.  Leichte  Auswölbung 
der  Schläfengegend  könnten  bei  ihm  als  Mischung  mit  dem  nächsten  (durchw'eg  chamiicephalen) 
Typus  gedeutet  werden.  Doch  erschien  mir  die  Abweichung  zur  Rechtfertigung  einer  Sonder- 
stellung nicht  genügend.  Die  Schädel  Nro.  53  bis  55  sind  sehr  zart  gebaute  Exemplare  mit 
be.sonder»  charakteristischer  Bildung  des  Uinlerkopfes.  Die  beiden  letzteren  sind  fenier  zur  Bc- 
urtheiliing  des  Gesichtsbaues,  auf  den  ich  noch  zurückkommen  werde,  hemerkenswertb.  Sie  sind 
mit  ihren  Nasenindicos  34,5  und  38,9  Vertreter  der  extremsten  I.»eptmThinie.  Nro.  56,  der  letzte 
dieser  Gruppe,  ist  schwerknochiger  und  in  allen  Dimensionen  etwas  breiter. 

Das  Hervortreten  der  Parietalhöcker  ist  bekanntlich  eine  bei  dem  weiblichen  Schädel  häufiger 
vorkoramende  Bildung,  und  die  auf  Grund  derselben  abgetbeilte  nächste  Gruppe  (Nro.  57  bis  72) 
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ilt  dem  enUprechend  xablreicher  als  die  eben  besproobene.  Sie  scbliettst  sieb,  abgesehen  von  der 
diffenrendeo  Bildung  der  Scheitelbeine^  der  letzteren  auf  das  Engste  an.  Besonders  ist  das  pyra* 
midal  nach  hinten  vorragende  Uinterbaupt  bei  den  meisten  büchst  charakteristisch.  Die  Anzahl 
der  Mesocephalen  ist  verhMtnissm&Hsig  grosser,  als  l>ei  der  vorigen  Gruppe,  weil  durch  das  Vor* 
itehen  der  Parielalhöcker  eine  locale  Verbreiterung  bedingt  wird,  die  wohl  den  Hreitenindex  in 
die  Höhe  treibt,  aber  den  Eindruck  der  dolicbocepbalen  Form  keineswegs  aufhebt. 

Xro.  57  gehört  der  Blumen bach’schen  Sammlung  an  (Nro.  395),  trägt  die  Aufschrift 
Wülehadikirchhof  und  gehört  daher  mit  eu  den  ältesten  Exemplaren  unseres  Fundes.  Er  ist 
exquisit  dolichocephal  (Index  71,7)  und  genau  so  hoch  als  breit  (Index  100).  Am  Gaumen  ist  die 
Interm axillamaht  zu  erkennen,  Ober  der  Nasenwurzel  Spuren  der  Sdmnaht  Keine  crista  nasalis. 
Die  Gesicbtsbilduog  ist  von  der  der  anderen  Schädel  dieser  Gruppe  etwas  abweichend,  die  Augen* 
höhlen  sind  kleiner  und  weniger  hoch,  die  Nasenbeine,  die  übrigens  stark  beschädigt  sind,  scheinen 
weniger  vorspringend,  und  der  Oberkiefer  breiter  als  bei  den  übrigen,  die  fossae  caninae  weniger 
tief.  Der  Gaumen  ist  lang  und  zugleich  breit  Es  enbipricht  ahto  die  Gcsichtsbildung  nicht  ganz 
dem  Bilde,  das  man  bei  dem  ausgesprochen  dolichocephalen  Scbädeldache  erwarten  durfte. 

Nro.  58  und  59  sind  zwei  starkknochige,  am  Dome  gefundene  Schädel.  Ich  habe  den  ersteren 
anfänglich  für  einen  männlichen  gehalten,  doch  ist  trotz  des  schw'eren  Knochenbaues  lud  der 
xurückweicheiiden  Stirn  die  Gesammtbildung  wohl  für  den  weiblichen  Typus  entscheidend.  Beide 
sind  doUchoccpbal  (Index  73,0  und  74,1)  und  der  Bau  des  Hinterhaupts  für  den  Typus  charakte* 
ristiseb.  Bei  beiden  sind  über  der  Nasenwurzel  Spuren  der  Stimnaht  vorhanden,  und  bei  Nro.  58 
der  Anfang  der  Intermaxillarnaht  erkennbar.  Bei  Nro.  59  sind  die  oberen  Augcnhöblcnränder 
von  der  Arterie  durchbohrt,  und  der  Verlauf  der  letzteren  weithin  Über  das  Stirnbein  als  tiefe 
Rinnen  sichtbar.  Boi  Nro.  58  sind  die  Augenhöhlen  nur  wenig  höher,  als  bei  dem  Schädel  der 
Blnmen  baoh*scben  Sammlung,  bei  Nro.  59  dagegen  weit  geöffnet,  bei  beiden  steht  der  untere 
Rand  derselben  weit  vor  dem  oberen  vor.  Auch  der  Oberkiefer  ist  entsprechend  der  besonders 
bei  Nro.  58  stark  vorspringenden  Nase  weit  vorgeschoben,  die  Zahnstellung  aber  nicht  prognatb. 
Die  Nase  ist  hoch  und  schmal  (der  Index  beträgt  51,0  und  47,1,  steht  also  noch  nahe  der  Grenze 
der  I^eptorhinie) , und  mit  einer  scharfen  crista  nasalis  und  spitz  vorstehenden  Spina  versehen.  Der 
Oberkiefer  besonders  bei  Nro.  58  sehr  schmal,  die  foasae  caninae  tief,  und  der  Gaumen  lang  und 
schmal. 

Das  Schädeldach  Nro.  GO  vom  Domkirchhofe  schliesst  sich  der  Form  der  beiden  eben  be* 
«hriel>enen  sehr  nahe  au  (Index  73,4).  Ebenso  das  folgende  etwas  breiu*re  Schädeldach  Nro.  61 
(Index  75,0)  und  der  Schädel  Nro.  G3  (beide  von  demselben  Fundorte),  der  in  Folge  seiner  etwas 
geringeren  Länge  mit  seinem  Breitenindex  bis  76  aufsteigt.  Zu  bemerken  ist  bei  dom  letzteren 
die  besonder!»  starke  Vortreibung  der  Graben  für  die  Lappen  des  cereboUum  imd  die  dadurch  be* 
«ÜDgte  trilobuläre  Bildung  des  Hinterbaaptbeins.  Die  Intermaxillamaht  ist  vom  foram.  incia.  aus 
deutlich  beiderseits  bis  zur  Alveole  des  Eckzahns  zu  verfolgen. 

Die  Schädel  Nro.  C2,  64  und  65  zeigen  trotz  ihrer  verschiedenen  Grössenentwickelung  die 
vollkommenste  Gleichartigkeit  der  Formbildung  sowohl  der  Gehimkapsel,  als  der  Gesicbtsknochcn. 
Xro.  62  und  65  gehören  dem  Willehadi*,  Nro.  64  dem  Domkirchhofe  an.  Wenn  auch  die  hohen 
W'ertbo  fDr  die  Maasse  des  Schädels  Nro.  62  den  Dimensionen  des  männlichen  Typus  sich  nähern, 
K)  schien  doch  das  Fehlen  der  Brauenwülste , die  leicht  prognatlie  Stellung  der  Schneidezälme  und 
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der  zartere  Bau  der  OeeichUknocben  Blr  die  Elnreihong  in  den  weiblichen  Typus  maasagebend. 
Der  Gebirnschädel  ist  bei  allen  drei  Exemplaren  höchst  charakteristisch.  Grans  besonders  ist  bei 
Nro.  64  und  G5  das  pyramidal  aufgesetzte  Hinterhaupt  ausgesprochen.  Der  hohe  Grad^  in  welchem 
der  Occipitallappen  des  Grosshirns  das  cerebellum  überragt,  wird  durch  die  Differenz  zwischen 
grösster  Länge  und  Iniallänge  (dieselbe  betrügt  13  und  Timm)  anschaulich  wiedergegeben.  Bei 
der  sehr  typischen  Bildung  des  Gelumschädels  verdient  di«  Gesichtsbilduog  dieser  drei  Schädel 
eine  ganz  besondere  Beachtung,  und  wird  bei  der  Bcurtheilung  der  typischen  Gesichteform  dieser 
Gruppe  Ausschlag  gebend  sein.  Ehe  ich  zu  einer  Zusammenstellung  der  betreffenden  Maasae 
Übergehe,  sind  zuvor  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Schädel  Nro.  66  bis  72  zu  machen. 
Dieselben  stammen  alle  aus  dem  Domkirchbofe.  Nro.  66  ist  ein  Schädel  mit  sut.  frontis  persiatens. 
Beide  Orbitalräuder  sind  von  der  Arterie  durchbohrt.  An  der  rechten  Seite  besteht  Steno« 
krotaphie,  bedingt  durch  Einziehung  des  Winkels  des  Scheitelbeins.  Dasselbe  berührt  die  Ala 
magn.  in  einer  Ausdehnung  von  3 mm.  Ebenso  gering  ist  die  Ausdehnung  der  Spheno«Parictal* 
nabt  an  der  Unken  Seite,  an  welcher  ausserdem  die  Spitze  des  Keilbcindflgels  durch  eine  Naht  von 
demselben  getrennt  ist.  Nro.  67  und  68  sind  zwei  Schädeldächer  mit  ungemein  stark  vorspringen« 
den  Parietalhöckem.  Nro.  69  ein  Schädel  von  ähnUchcr  Bildung,  dessen  Indetx  bis  79,1  ansteigt. 
Er  ist  durch  ein  grosses,  30 mm  hohes  os  wormianum  tripartitum  ausgezeichnet.  Die  Schädel 
Nro.  70  bis  72  habe  ich  hier  angereibt,  weil  die  Bildung  der  Gehimkapsel  sich  den  vorigen  nabe 
ansebiiesst  Durch  ihre  nictlrigc  und  breite  Gesichtsbildung  nehmen  sie  indessen  eine  ganz  soUtäre 
Stellung  ein,  wie  gleich  unten  näher  erörtert  werden  soll. 

Für  die  Gesichtsbilduog  des  weiblichen  Typus  sind,  wie  gesagt,  die  oben  erwähnten  drei  Schädel 
äosserst  charakteristisch.  Die  Augenhöhlen  sind  gross,  weit  geöffnet,  fast  kreisrund.  Die  stark 
TOnpriDgendeu  Nasenbeine  bilden  einen  schmalen  Röcken,  die  Nasenöffnung  ist  sehr  schmal.  Die 
foesae  caninae  tief,  der  Oberkiefer  schmal,  bei  Nro.  64  und  65  orthognatb,  bei  Nro.  62  leicht  prog* 
natli.  Sehr  ähnUchc  GesiebtHbUdung  zeigen  die  Schädel  Nro.  47,  51,  54  und  55  aus  der  Vi)rigen 
Gruppe.  Ich  stelle  die  Maasse  io  der  nachfolgenden  Tabelle  zusammeu ; 


Schädel 

Nasenindex 

Augenhöhe 

Angsnbreite  : 

Augeuindex 

Nro.  47 

51 

1 

25  i 

49,0 

S5 

4t  { 

85 

. 91 

54 

25  1 

46,3 

35 

87  i 

»4.S 

, M 

56 

19 

34,5 

36 

36  1 

100,0 

. 55 

54 

21 

88,9 

34 

39  1 

87,3 

. na 

55 

24 

43,6 

36 

39 

92,5 

. 84 

64 

22 

40,7 

38  1 

38  i 

» 05 

49 

20 

40,8 

39 

38 

102,7 

Mittel 

53,1 

22,2 

41,9 

36,1 

38,2 

94,5 

Die  Leptorhinie  ist  eine  ganz  ungewöhnliche,  und  selbst  der  Mittelwcrth  aus  de«  sieben 
Schädeln  steht  noch  unter  der  von  Broca  als  niedrigste  Grenze  der  Leptorhinie  angenoiumeneo 
Zahl  42.  Ebenso  sind  die  hohen  Werthe  für  den  Aageuinde.\  auffallend.  Um  den  Vergleich  mit 


Digitized  by  ^.oogle 


Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  nordwestdeutecher  Schädelfonnen.  47 

dem  mänDlicben  T^rpus  sti  erleichtern,  gebe  ich  nachträglich  in  der  folgenden  Tabelle  die  cnt> 
sprechenden  Maasse  der  ersten  sechs  aosgcsprochen  dolichocephalen  männlichen  Schädel: 


Schädel 

Nanenhöhe 

1 Xuenbreite 

NaBenindex 

Augenhöhe 

j Angenbreite 

Augeoindex 

Sro.  1 

53 

1 

24 

45,3 

34 

41 

82,9 

, 8 

59 

22 

37.3 

34 

41 

82,9 

. 4 

54 

(23) 

(42,7) 

34 

40 

86,0 

. 5 

54 

24 

44,6 

35 

41 

85,3 

. 6 

52 

1 23 

44,3 

36 

4ü  1 

j 90.0 

Mittel 

54,4 

23,2 

42,8 

34,6 

40,6  j 

85,2 

Auch  bei  ihnen  tritt  die  Leptorhinie  deuUich  hervor,  wahrend  die  Augenhöhlen,  wie  schon 
früher  ermähnt  wurde,  weniger  hoch  sind,  als  bei  den  weiblichen  Formen.  Dass  indessen  neben 
dieser  exquisiten  Leptorhinie  auch  mesorhine  Formen  Vorkommen  und  auch  die  obere  Grenre 
der  Mesorlünie  mehrfach  überschritten  wird,  ist  in  Betreff  der  männlichen  Schädel  schon  gesagt 
worden.  Dasselbe  Verhältniss  finden  wir  bei  den  Weibern.  Besonders  ist  es  hier  die  geringe 
Hühenentwickelung,  welclic  den  Index  in  die  Höhe  treibt  So  bei  den  Schädeln  Kro.  57  und  58, 
und  besonders  bei  Nro.  47,  dessen  Index  bis  55,5  ansteigt.  Bei  dem  letzteren  wird  die  änsserst 
geringe  Höhe  der  Xase  (45  mm)  gleichsam  compensirt,  indem  der  Alveolartheil  des  Oberkiefers 
ungewöhnlich  hoch  ist,  so  dass  die  Obergesichtshöhe  keineswegs  unter  den  Durchschnitt  sinkt,  wie 
man  aus  dem  Nasenindex  schüessen  würde.  Auch  die  übrigen  Schädel  treten  ihrem  Eindrücke 
nach  nicht  eigentlich  ans  dem  Typus  heraus. 

Eui  ganz  anderes  Bild  aber  liefern  die  Gesichtsschädel  der  drei  letzten  Exemplare  der  weib- 
lichen Reihe  (Nro.  70  bis  72),  welche  sich  ausserdem  nocli  durch  breitere  Flügelfortsätzc  des  Keil- 
beins von  den  übrigen  auszeichnen.  Die  Augenhöhlen  sind  gedrückt,  viel  weniger  hoch  als  breit 
and  viereckig,  der  ober©  Rand  läuft  nahezu  horizontal  Die  Nase  ist  niedrig,  ihre  Oeffnung  sehr 
breit,  die  Nasenbeine  platt  und  wenig  vorspringend.  Der  Oberkiefer  breit,  ebenso  der  Gaumen, 
orelcher  mässig  kurz.  Die  in  der  Tabelle  zusammengestellten  Maa.Hse  geben  die  zahlengemässen 
Belege : 


Schade) 

Nasenböhe 

Naftenbreite 

Nasenindex 

Augenhöhe 

1 Augenbroitc 

Augenindex 

Nro.  70 

50 

27 

54,0 

34 

[ 39 

87,3 

. 71 

49 

31 

C3,2 

32 

1 39 

82,0 

, 72 

49 

27 

66.0 

33 

38 

86.8 

Mittel 

49,6 

28,3 

67,4 

33,0 

38, C 

85,3 
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Ob  et«  8icb  hier  um  Beimischung  fremden  Blutes,  oder  um  eine  sexuelle  EigenthAmlichkeit 
handelt,  muss  daliing<*sUfllt  bleiben,  es  sei  nur  ervibnt,  dass  der  Schädel  Nro.  72,  der  in  der  tief- 
sten Lage  der  am  Dome  bebndlichen  Begräbnissstätte  gefiinden  wurde,  deutliche  Reste  dunkel- 
braunen Haares  trägt. 

So  Tie!  ist  gewiss,  dass  die  zuletzt  beschriebene  breitere  Gesichtsbildung  zu  den  Ausnahmen 
gehört,  und  dass  Schmalheit  der  Nase  und  des  Oberkiefers,  und  hohe  Augenhöhlen  bei  den  bis 
jetzt  von  mir  beschriebenen  Schädeln,  die  ich  als  Reihengräbertypus  zusaiumengefasst  habe,  die 
Regel  bilden,  ganz  in  der  gleichen  Weise,  wie  noch  heute  bei  einem  Tbeil  der  nabewohnenden 
ländlichen  Bevölkerung. 

Es  erübrigt  noch  einige  ziisammenfassende  Worte  über  die  Bildung  des  Unterkiefers  zu 
sagen,  welcher  schmal,  hoch,  mit  stark  vorspringendem  Kinn  versehen,  das  Bild  des  länglich  ovalen 
Gesichtes  vervollständigt.  Leider  ist  hier,  wie  gewöhnlich,  das  Material  sehr  lückenhaft.  Selbst 
bei  den  von  mir  selbst  vorgenommeneu  Ausgrabungen  ist  es  mir  nur  selten  gelungen,  den  Kiefer 
ganz,  oder  doch  zusammensetzbar  zu  erhalten.  Ich  verfüge  über  sechs  zugehörige  Unterkiefer, 
unter  denen  sich  vier  männliche  und  zwei  weibliche  befinden.  Die  Maasse  sind  folgende: 


Schädel 

Mediane 

Höhe 

Höbe 

des  Kiefer* 

Mies 

Breite 
des  Kiefer* 

astes 

Unterer 

Umfang^ 

Diftans  der 
Winkel 

Distanz  der 
Gelenk* 
fortsätze 

Gesichfsfaöha 

Nro.  l 

31 

52 

32 

_ 

91 

116 

. < 

30 

54 

34 

210 

101 

107 

119 

. 25 

23 

63 

37 

220 

113 

109 

116 

» ^ 

34 

50 

36 

215 

95 

123 

12G 

, M 

21 

45 

28 

1B5 

99 

107 

105 

. 64 

25 

49 

28 

185 

(90) 

— 

110 

Die  grösseren  Werthe  der  männlichen  Exemplare  sind  auffallend,  besonder*  die  Breite  des 
Astes  ist  bei  den  .Männern  stärker  entwickelt  Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  der  Winkel,  in 
welchem  der  Kieferast  sich  ansetzt,  bei  den  Weibern  ein  grösserer  ist  als  bei  den  Männern,  bei 
welchen  nahezu  rechte  Winkel  die  Regel  sind.  Die  progenäische  Bildung  des  Kiefers  ist  bei 
beiden  Geschlechtern  sehr  ausgesprochen.  Tn  der  letzten  Columne  habe  ich  noeh  die  Gesichtslänge 
angeführt,  welche  recht  grosso  Werthe  liefert 

Durch  die  bis  jetzt  gemachten  Angaben  wird  die  Zusammengehörigkeit  der  dom  ersten  Typus 
eingereihten  Exemplaren  genügend  klar  bestimmt  sein  und  wir  können  uns  jetzt  den  übrigen 
Soluädeln  zuwenden. 

Die  Tabelle  III.  giebt  zunächst  die  Maasse  des  zweiten  Ilaupttypus,  der,  wie  ich  bereits  näher 
erörtert  habe,  im  Haue  des  Schädels  sich  abweichend  vom  Reihengräbertypus  verhalt,  und  sich 
wegen  seiner  ausnahmslos  niedrigen  Bildung  als  der  eigentliche  chamäcephale  Typus  hinstellt 
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Wegen  der  aosgesprochenen  Aehnlkhkeit  mit  den  von  Vircliow^)  beschriebenen,  den  Inseln  der 
Zuider  See  angehörigon  Schädeln  habe  ich  ihn  den  Bataver  Typus  genannt.  Es  gehören  ihm,  wie 
schon  erwrdint,  zehn  inänuliche  und  dreizehn  weibliche  Schädel  an. 

Die  drei  ersten  niunnlichen  Exemplare  (Nro.  73  bis  75)  sind  fiir  den  Typus  ganz  besonders 
charakteristisch.  Nro.  73  und  75  wunlen  auf  dem  Wilkhadikirchhofe,  Kro.  74  beim  Dome  ge- 
funden. Die  auf  Taf.  III  (Fig.  I,  1,  2,  3 und  4)  gegebene  Abbildung  von  Nro.  73  lässt  die  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  männlichen  Schädel  aus  Urk  (Mus.  Vrolik  Nro.  18),  welchen  Virchow  aut 
Taf.  IV'  seines  oft  citirten  W'erke«  wiedergiebt,  auf  das  Deutlichste  hervorlreten.  Der  Schädel  ist 
nach  allen  Seiten  voll  gewölbt,  die  norma  verticalis  nach  hinten  breit  und  stumpf,  die  Occipiial- 
Donu  kreislormig.  Die  Schläfenhciuo  sind  niedrig,  die  Flügel  des  Keilbeins  sehr  Hchmal  (18  mm), 
die  Spheno-Parietalnaht  hat  eine  Länge  von  nur  6 mm.  Unter  den  kräftigen  l^rauenbogcn  ist  die 
Nasenwurzel  nur  massig  cingezogen.  Man  erkennt,  obgleich  die  Nasenbeine  beschädigt  sind,  dass 
dicficlben  stark  vorspringend  waren.  Die  Nase  Ist  schmal  (Nasenindex  45,4).  Die  Augenhöhlen 
gross  und  schräg  gestellt  Der  Oberkiefer  ist  nicht  breit,  auch  die  Gcsichtsbreite  (Malarbreito)  ist 
verhältnissmässig  nicht  gross.  An  den  Wangenbeinen  kräftige  tuberos.  temporales.  Die  fossae 
caiiinae  sehr  tief.  Der  Oberkiefer  ist  opisthognatb.  Die  vorderen  Prämolaron  zweiwurztdig.  Der 
nicht  breite  Gaumen  sehr  tief. 

Der  folgende  Schädel  (Nro.  74)  gleicht  dem  von  V’^irchow  auf  Taf.  I abgebildcten  männ- 
lichen Schädel  aus  Marken  (Mus.  Vndik  Nro.  15).  Die  Gleichartigkeit  der  Maaase  mit  dem 
vorigen  ergiebt  die  Tabelle.  Die  Augenbrauen  sind  etwas  stärker  vorgelagert  und  die  Stirn  mehr 
fliehend.  Der  untere  Theil  der  Pfeilnaht  ist  in  gleicher  Weise,  wie  Sasse*)  häufiger  anffthrt, 
leicht  vertieiV.  Die  Schläfenbeine  sind  lang  und  niedrig.  Die  Keilbeiofiögel  etwas  breiter  (20  und 
21mm),  ebenso  die  Spheno-Parietalnählo  (14  und  13  mm).  Starke  tuberös,  tempor.  des  Wangen- 
beins. Die  Nase  ist  schmal  (Index  47,1)  und  stark  vorspringend.  Der  Oberkiefer  sehr  schmal. 
Seine  Swlluiig  ist  opisthognatb.  Der  Gaumen  schmal  und  massig  lang. 

Nro.  75  schliesst  sich  im  Ganzen  den  beiden  vorigen  eng  an,  ist  aber  etwas  kürzer  und  breiter 
(Index  82,9).  Die  Stirn  weicht  stark  zurück,  steigt  dabei  aber  doch  hoch  an,  so  dass  die  gerade 
Höhe  grösser  wird  als  bei  den  beiden  vorigen.  Die  Augenbrauenbogen  bilden  über  der  Nase 
einen  stirken  Wulst  Augen-  und  Gesichtsbildung  wie  beim  vorigen.  Der  Oberkiefer  steht  ortho- 
gnath.  Die  vorderen  Prämolanm  sind  zwciwurzelig.  Gaumen  sehr  lang. 

Nro.  76,  ein  Kephalone  (Cap.  1700)  mit  Stirnnaht,  zeichnet  sich  den  vorigen  gegenüber  durch 
eine  auflallende  Abplattung  des  ScheiUds  aus,  welche  bei  der  starken,  besonders  den  Parietal- 
durchmesser betreflenden  Breitenentwickeluiig  noch  mehr  hervortritt  und  den  Schädel  zu  einem 
wirklichen  Platycephalus  macht  Die  Stirn  ist  voll  gewölbt,  aber  nicht  hoch,  die  Braucnwülsle 
kaum  angedeutet,  auch  das  Gesicht  ist  zarter  gebaut,  als  bei  den  vorigen  und  zeigt  einen  fast 
weiblichen  Charakter.  An  der  linken  Seite  erreicht  der  Flügel  des  Keilbeins  das  Scheitelbein  gar 
nicht,  rechts  ist  die  Spheno-Parietalnaht  nur  5 mm  breit 

Der  viel  kleinere  Schädel  Nro.  77  (Cap.  1480)  schliesst  sich  durch  seine  stark  zuruckweicheiulo 
Stirn  nahe  an  Nro.  75  an,  doch  sind  die  Brauen wülste  schwächer  und  weniger  markirt,  der  ganze 

!,  c.  Tsf.  I bia  V. 

*)  A.Sanitt,  Hchätlel  aus  dem  nordUeUÄndischen  WestfrienUnd.  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  IX,  8.  16  u.  17. 
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KDoclienban  leichter,  die  Bildung  des  Gesichteg  feiner,  gleichsam  moderner,  enUprcchend  der 
relativ  hoben  Lage,  in  welcher  er  nahe  dem  Dome  gefunden  wurde. 

Die  übrigen  fünf  männlichen  Schädel  diese«  Typus  sind  mesocej)hal  und  noch  ausgeHprocbener 
niedrig  als  die  vorigen. 

Nro.  78  und  79  sind  sehr  lang  (193  und  195  mm).  Bei  dem  ersteron  ist  die  Occipitalansicbt 
gt>mndet  und  die  Verticalnonn  nach  hinten  stumpf  und  breit,  doch  erinnert  bei  Nro.  79  die  scharf 
gebogene  und  in  ihrer  SpiUe  vonragende  Obcrschup|)e  an  den  vorigen  Typus,  and  könnte  als 
MiHchform  mit  demselben  angesprochen  werden.  Die  Alae  berühren  die  Scheitelbeine  in  einer 
Ausdehnung  von  jo  4 mm.  Die  hl Qgelh reite  beträgt  mir  21  und  22  mm.  Der  sehr  starkknochige, 
grob  modellirto  Schädel  erinnert  bis  xu  einem  gewissen  Grade  an  den  bataviis  genuinus.  Das  Ge- 
sicht ist  nach  vorn  vorgeschoben,  so  dass  der  untere  Hand  der  Augenhöhlen  vor  dem  oberen  liegt. 
Der  Oberkiefer  ist  in  seinem  alveolären  Theile  eiemlich  stark  prognath.  Der  Gaumen  ist  breit  und 
massig  lang.  Dieser  sowie  der  vorige  Schädel  gehören  wahrschcinlicii  den  oberen  Schichten  des 
Willeliudikirchhofes  an. 

Nro.  80  ist  ein  etwas  breiterer,  sehr  niedriger  männlicher  Schädel  mit  den  ausgesprochenen 
Kigentliüinlichkeiten  des  Typus.  Der  Breitenhöhenindex  beträgt  nur  83,1.  Die  Stirn  ist  niedrig 
nnd  xnrückgelagert,  der  Scheitel  oben  abgeplattet  Die  Schlüfcnschuppc  ist  ungewöhiiiich  niedrig. 
Die  sutur.  sphcnoparietalis  fehlt  rechts  und  beträgt  link«  nur  wenige  Millimeter.  Die  Gesichts- 
bildung ist  niedriger  als  bei  den  vorigen.  Die  Augenhöhlen  erscheinen  gedrückt  und  sind  wenig 
schräg  gestellt.  Die  Nase  ist  nicht  hoch,  al>er  sehr  schmal.  Die  geringe  Höhe  des  Oberkiefers 
tritt,  da  der  ganze  Alvcolartheil  atrophisch  geschwunden  ist,  noch  mehr  in  die  Augen. 

Xro.  81  ist  ein  Schädel  von  ganz  auffallender  Bildung.  Kr  wurde  in  der  tiefsten  Sclucht  der 
beim  Dome  gelegenen  Begräbnissstättc  etwa  5 m unter  dem  Strassemiiveau  gefunden  und  gehört 
mit  zu  den  rdtesten  Exemplaren  der  Sammlung.  Er  ist,  sowie  der  vorige,  schon  in  einer  vor- 
läufigen Mittheilung*)  von  mir  beschrieben  und  abgebildet  worden.  Während  der  GesicbUschädel 
allen  Anforderungen  entspricht,  den  wir  an  einen  idealen  Typus  zu  stellen  gewohnt  sind,  ist  die 
Hohe  der  Stirn  und  des  sehr  in  die  Länge  und  auch  in  die  Breite  gezogenen  Gehirnschädels  ganz 
ungewObulich  gering.  Die  Augenhöhlen  sind  sehr  gross  nnd  hoch,  tnässig  schräg  gestellt  und 
nach  unten  und  aussen  ausgezogcii.  Die  stark  vorspringenden  Nasenbeine  bilden  einen  schmalen 
Kücken.  Die  Nase  hi  sehr  lang  (57  mm)  und  schmal  (Index  43,8),  gehört  also  der  extrem  lepto- 
rhineti  Form  an.  Der  Oberkiefer  zeigt  tiefe  fos^e  caniuae  und  ist  leicht  opisthognath  gestellt.  Der 
Gaumen  ist  lang  und  schmal.  Der  Gchirnschädcl  entspricht  im  Allgemeinen  dem  vorliegenden 
Typus.  Die  Gontouren  sind  überall  gerundet.  Die  Verticalnonn  ist  nach  hinten  stumpf  und 
breit.  Die  Occipitalansicbt  ist  sehr  viel  breiter  als  hoch  (der  Breitenböhenindex)  beträgt  nur 
79,5),  und  durch  den  Üaeben  Verlauf  der  Scbcitelwölbung  ausgezeichnet.  Die  ctwa.s  proiniiiircode 
Spitze  des  Hinterhauptbeins  erinnert,  wie  bei  Nro.  79,  an  die  entsprechende  Bildung  beim  Reihen- 
gräbertypiis.  Die  Abplattung  der  Scheitelgegend,  die  für  den  Schädel  ganz  besonders  charakteri> 


9 Abhandlungen  des  naturwissenicbaftlichc'n  Ver«i{n8  zu  Bremen  187&,  Bd.  TY,  8.  513  und  Tsf.  XIT  u.  XIII. 
Ebeodaselbitt  sind  die  ln  dieser  Arbeit  unter  den  Nummern  58,  59,  84  und  102  aufgefuhrteu  SehHdel  bereits  b»- 
schrieben  worden.  Die  dort  gegebenen  Ma»Me,  welche  nach  Schaffbausen’s  Vorschläge  mit  einem  so- 
genannten neck^utnesser  gemessen  waren,  erwiesen  sich  als  nicht  genügend  correct  und  nnd  deshalb  in  den 
hier  beigegebenen  Tabellen  etwas  modiücirt  worden. 
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stiÄch  ist,  tritt  auch  in  der  Profilansicht  doutlich  her\  or.  Während  sich  bei  dem  vorigen  Typus  die 
CoDtour  von  den  SUmhockern  an  allinälig  bis  gegen  die  Mitte  der  Pfeilnaht  hin  stetig  hob  (vorgl. 
Taf.  I,  Fig.  I und  Taf.  II,  Fig.  IV),  ist  beim  vorliegenden  Schädel  schon  im  letzten  Driltlieil  <les 
Stirnbeins  die  grösste  Ilöho  em'icht,  und  die  an  sich  stark  zurückgelagerte  Stirn  macht  in  Folge 
dessen  den  so  ganz  ungewöhnlichen  Eindruck  der  Niedrigkeit  Entsprechend  der  Profiloontour  Ut 
die  Schuppe  des  Schläfenbeins  sehr  lang  und  niedrig  (Länge  77  mm,  Höhe  40  mm).  Die  plana 
teraporalia  decken  die  Gegend  der  ßchcitolböckcr  und  erreichen,  stark  markirt  als  eine  etwa  3 mm 
starke  Knochenplatte  auf  den  Schädel  gleichsam  aufgelegt  erscheinend,  die  Lanibdanalit 

Um  diesem  so  ungewöhnlicheD  Schädel  einen  gewissen  typischen  Werth  zu  sichern,  habe  ich 
einen  ihm  in  der  Form,  wie  in  den  Maassen  ungemein  nahe  kommenden  Schädel  modernen  Ur* 
Sprungs  in  der  Tabelle  beigefögt.  Derselbe  (Nro.  82)  gehört  einem  vor  mehreren  Jahren  im 
Krankenhause  zu  Bremerhafen  trepanirten  Matrosen  an,  dessen  Nationale  ich  nicht  festsU'llcii 
kuniite,  der  aber,  nach  der  Kopfform  zu  schliessen,  unzweifelhaft  fricsischon  Ursprungs  war*  Bis 
auf  die  etwas  weniger  hohe  Gcsichtsbildung  und  die  weniger  stark  ausgeprägte  Abplattung  des 
Scheitels  ist  die  Aehnlichkeit  beider  Schädel  geradezu  überraschend.  Der  letztere  ist  noch  ausge- 
zeichnet durch  die  Persistenz  der  oceipitalen  Quernaht,  welche  von  den  beiden  Casseri^schen 
FontaoelteD  an  bis  fast  gegen  die  Mitte  hin  zu  verfolgen  ist 

Die  weiblichen  Schädel  dieses  Typns  zdgen  zunächst  in  Wclleicht  noch  auffallender  Weise  als 
die  männlichen  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  den  von  Virchow  gegebenen  Abbildungen 
weiblicher  Schädel  aus  Marken,  Urk  und  Schokland.  Nur  die  Nasenbildang  ist,  wie  ich  gleich  er- 
wähnen will,  etwas  abweichend,  indem  durchweg  gröt^ere  Naaenindices  gefunden  werden.  AU 
besonders  charakteristisch  sind  die  drei  ersten  Schädel  (Nro.  83,  84  und  85)  anzuHihren.  So  wie 
ihre  Maasse  in  vielen  Fällen  identisch  sind,  so  gleichen  sie  sich  in  den  allgemein  gerundeten  Con- 
touren  und  in  der  Auswölbung  des  Hinterhauptes  und  der  Schläfen. 

Nro.  83  ist  abgcbildet  auf  Taf,  ITT,  als  Fig.  II,  1,  2,  3 und  4.  Ein  Vergleich  mit  dem  weib- 
lichen Schädel  aus  Urk,  Nro.  17  des  Mus.  Vrolik  (I.  c.  Taf.  III),  bringt  die  Aehnlichkeit  beider 
Formen  in  frappanter  Weise  zur  Anschauung.  Der  Schädel  entspricht  dom  männlichen  Schädel 
Sro.  73  (Taf.  III,  Fig.  I)  in  der  gleichen  Weise,  wie  der  weibliche  aus  Urk  den  männlichen  Exem- 
plaren aus  Urk  (Mus.  Vrolik  Nro.  18)  und  aus  Schokland  (Mus.  Vrolik  Nro.  19).  Das  voll  aus- 
gewölbte  Hinterhaupt  hängt  stark  nach  unten,  so  da.ss  die  lin.  nuchae  infer.  die  am  tiefsten  iinWr 
der  Horir.ontalt*  gelegene  Stelle  dc.s  Schädels  bildet.  Der  untere  Theil  der  Pfeilnaht  bildet  eine 
tiefe  Kinne.  Die  Alae  des  Keilbeins  sind  äusserst  schmal  (16  und  17  mm),  und  obgleich  sic  spitz 
xutch  hinten  auslaufen,  so  berühren  sie  doch  nur  in  einer  Ausdehnung  von  4 mm  die  Parietalbeine. 
Die  Augenhöhlen  sind  sehr  gross  und  weit  geöffnet  (Index  100).  Links  ein  for.  supraorbitalc  und 
Rinnen  für  die  Arterie  auf  dem  Stirnbein.  Die  Naso  ist  hoch,  nicht  breit  (Index  49,0),  die  Nasen- 
l>oine  in  der  Weise  wie  beim  Belair-Typus  von  Ilis  nach  unten  verlaufend.  Am  Gaumen  Spuren 
der  Interniaxillarnaht. 

Kro.  84  ist  ein  graciler  leichter  Schädel,  etwa.«  grösser  als  der  vorige  (Capac.  1290)  und  von 
demselben  durch  einen  etwas  anderen  Verlauf  der  Sclieitelcontour  unterschieden.  Der  höchste 
Punkt  derselben  liegt  bei  ihm  nicht,  wie  bei  dem  vorigen,  im  Stinibeiii,  sondern  in  der  Pfeilnaht, 
und  entsprechend  dieser  Hebung  nach  hinten  bin  ist  der  Ilinterkopf  in  die  Höhe  gezogen  und 
nicht  so  tief  hängend  wie  beim  vorigen.  Kr  näliort  sich  dadurch  dem  weiblichen  Schädel  aus 
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Marken  (Muk.  Vrolik  Xro.  16),  den  Virchow  I.  c.  auf  Taf.  II  abhildet,  welchem  Schädel  er  sich 
auch  im  Uobrigen  auf  das  Eupste  anschUesat.  Die  FlRgel  de»  KeUbeins  sind  ctwaa  breiter 
(24  mm».  In  der  Naht  gegen  die  Soheiudbeine  beiderseits  Schaltknochen.  Die  Augenhöhlen  sind 
rnnd  und  »ehr  gross,  leicht  nach  auhsen  und  unten  gerogcu.  Die  Nase  ist  hoch  (Index  46,3),  die 
Nasenbeine  sind  acrstört,  doch  scheinen  sie  nicht  vorspringend  gewesen  au  »ein.  Der  Oberkiefer 
ist  sehr  schmal  und  ortlu»gnath.  Es  ist  noch  zu  erwähnen,  da»»  an  der  linken  Seite  eine  starke 
tuberos.  tenipor.  des  WaiigeiibeiuB  vorhanden  ist 

Von  ganz  ähnlicher  Form  ist  der  Schädel  Nro.8r>,  nur  ist  das  Ocsicht  etwas  niedriger  und  dio 
NasenolTnung  um  ein  Geringe»  breiter,  so  «lass  der  N»»enimli‘X  55,3  ihn  zur  platyrrliinen  Gruppe 
stellt,  ln  der  Form  und  den  .Miiassen  des  Gehinischädels  herrscht  dagegen  die  grösste  Ueberein« 
Stimmung.  Der  Breitenindex  beträgt  bei  beiden  78,9  und  der  liöhenindex  66,7.  Die  Augenböhleu 
sind  weniger  hoch  als  bei  den  vorigen.  Links  eine  starke  lul>eros.  lempor.  des  Wangenbeins.  Die 
crista  nasnlis  bildet  keinen  sclmrfen  Kamm,  sondern  nur  eine  eben  ange<loulete  Erhebung.  Die 
lI(Tkunf\  dieser  drei  Schädel  ist  verschieden.  Nro.  83  gehurt  wahrscheinlich  den  oberen  Schichten 
des  Willehadt*Kirchhofes  an,  während  Nro.  84  und  85  nahe  dem  Dom  in  Schichten  mittleren  Alters 
gefunden  wurden. 

Nro.  86  ist  der  Schädel  eines  jungen  Weibes  vom  Willehadi-Kirchhofe  und  gleicht  in  »einer 
hellen  polirten  Knuchenbeschaffenheit  dem  besebriebenen  Schädel  Nro.  9.  Er  besitzt  einen  dop- 
pelten Stirnfortsatz  und  ist  deshalb  abgebildet  worden  (Taf.  III,  Fig.  IV).  Die  Kopdbrm  gleicht 
der  vorigen,  doch  ist  der  Inhalt  grösser  (1610cc).  BeiderHeits  eine  krallige  tuberositas  teinporalis 
des  Wangenbeins.  Da»  Gesicht  ist  wie  beim  vorigen  niedrig  (Index  55,7)  und  die  Nasenbeine 
stossen  in  einem  ganz  stumpfen  Winkel  zusammen.  Der  Nasengrund  geht  glatt  in  die  Vorder- 
fläche des  Oberkiefers  über.  Der  Gaumeu  ist  lang  und  schmal.  Spuren  der  Intennaxillarnahu 
Bei  allen  vier  Schädeln  ist  das  starke  Ueberwiegen  des  llinterkopfes  über  den  Vorderkopf  auf- 
fallend. 

Nro.  87.  Sehr  grosser  Schädel  mit  Stirnnaht.  Ziemlich  schwer  und  für  die  weibliche  Form 
ungewöhnlich  lang.  Trotzdem  erscheint  die  Gesanimtform,  und  besonders  die  Stirnbildung  weib- 
lich. Die  scharfen  Kanten  der  Orbitalräuder  sind  von  der  Arterie  durchbohrt.  Da»  GeKieht  er- 
scheint gedrückt.  Der  Oberkiefer  und  der  Gaumen  breit.  Die  Spitzen  der  Flügel  des  Keilbeios 
sind  als  selbstständige  Scbaltkuocben  abgetrennt  und  isoliren  das  Keilbein  beiderseiu  vom  Parie- 
talbeine. 

Sehr  gleichmässig  in  ihrer  Bildung  und  übereinstimmend  in  den  Maassen  sind  die  folgenden 
drei  etwas  kürzeren  Schädel  Nro.  88  bis  90.  Die  Höbe  ist  Dicht  grosser  als  bei  den  vorigen,  wohl 
aber  wegen  der  geringeren  T^^ingc  die  Ilöhentndices  (69,2,  69,6  und  70,8).  Nro.  88  erinnert  an 
den  Schädel  Nro.  84  (Taf.  III,  Fig.  IH),  doch  ist  er  etwas  höher.  Die  Alac  de»  Keilbein»  sind 
sehr  »cbmal  (17  und  Idiiim)  und  beiderseits  die  Spitze  als  selbstständiger  Schaltknochen  abge- 
treuiit.  An  der  rechten  Seit«  ist  derselbe  sehr  lang  (28mm)  und  weit  nach  hinten  reichend,  so 
d:iss  er  in  einer  Ausdehnung  von  16  mm  ans  Scheitelbein  grenzt,  während  12  mm  auf  da»  Stirn- 
bein fallen.  Dabei  beträgt  seine  Brette  nicht  mehr  als  6 mm.  Das  Gesicht  ist  hoch  nnd  schmal 
(Naseuindex  51,0).  Der  Gaumen  lang  und  ziemlich  breit.  An  demselben  deutliche  Spuren  der 
sutura  iutcnnaxillaris. 
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Hei  Nro.  Ö9  ist  die  hintere  Scheitelgegend  noch  voller  ausgewolbt  als  beim  vorigen,  und  der 
ganze  Bau  gleicht  sehr  dem  schon  eru-ähnten  von  Virchow  auf  Taf.  TU  abgebildeien  Sehftdel  von 
Urk.  Die  Nase  ist  schmal,  aber  etwas  niedriger  (Index  52,0),  der  Oberkiefer  breit.  Am  llintcr- 
hauptboin  deutliche  Reste  einer  sutura  transversa,  am  Gaumen  Spuren  der  sut.  intcrmaxillaris. 
Beide  Schätlel  stammen  aus^  d<>n  älteren  Schichten  des  Domkirchhofes,  Nro.  89  speciell  aus  einer 
der  tiefsten  Stellen.  An  dem  letzteren  waren  noch  Reste  eines  hellblonden  Haares  erhalten. 

Xro.  !K),  der  einem  spät-mittelalterlichen  Kirchhofe  der  Stadt  entnommen  ist,  zeigt  genau  die 
gleiche  Form  wie  der  vorige,  ist  aber  durch  seine  hellgelbe  Farbe  von  ihm  verschieden.  Die  Alae 
sind  schmal  (19  mm),  beiderseits  zwei  grosse,  das  Keilltein  vom  Scheitelbein  trennende  Schalt- 
knocheß.  Nasenindox  51,0,  Der  Oberkh'fer  ist  breit,  trotzdem  der  Gaumen,  weil  die  Backzubue 
sehr  breit  sind,  schmal  und  dabei  lang.  Spuren  der  sut.  iutermaxillaris.  Prämolaren  zwei- 
«urzclig. 

Nro.  91,  ein  weiblicher  Schädel  von  höherem  Alter,  schliesst  sich  den  drei  vorigen  im  Allge- 
meinen an  (er  stammt  aus  demselben  Fundort  wie  der  leuterc),  nur  ist  er  durch  eine  seichte  Ein- 
Senkung  hinter  der  Krauznaht  und  eine  an  diese  sich  anschliessende  buckelige  Erhebung  der 
Pfeilnaht  ausgezeichnet.  Durch  diese  wird  der  Werth  fQr  die  Höhe  unverhältnissmässig  ver- 
grössert  und  der  llohenindex  bis  zu  73,1  gehobt>n.  Ferner  ist  ein  starker  alveolärer  Progiiathis- 
mus  zu  erwähnen. 

Die  drei  folgenden  in  der  Nähe  des  Domes  gefundenen  Gehimkapselo  (Nro.  92  bis  94) 
schliessen  sich  den  letzteren  in  Fomt  und  Dimensionen  nahe  an.  Bei  Nro.  93  sind  die  grossen, 
weit  nach  hinten  bis  zur  Lambdanaht  reichenden  plana  temporaliu  auffallend. 

Schliesslich  habe  ich  an  dieser  Stelle  das  stark  defecte,  in  einem  Todtenbaum  gefundene 
Schädeldach  eingereiht,  weil  es  sich  dem  letztgenannten  nahe  anschloss,  indessen  ist  bei  einem 
solchen  Bruchstücke  eine  genaue  Bestimmung  nicht  möglich  und  der  Anschluss  an  die  erste 
Grup|>e  des  Reihengrähertypus  vielleicht  gleichberechtigt. 

Die  fünf  brachycephalen  Schädel  der  Sammlung  müssen  nicht  nur  wegen  ihrer  grösseren 
Breite,  sondern  auf  Grund  ihrer  ihnen  eigcnthümlichen  Formbildung  in  einen  eigenen  Tj-pua  zu- 
sammeogestellt  werden,  und  bieten  als  Repräaentanten  einer  für  das  vorliegende  Gebiet  augen- 
scheinlich so  seltenen  Form  ein  ganz  besonderes  Interesse.  Eigentlich  sind  nur  die  drei  ersten 
Scluidel  als  gute  Vertreter  des  Typus  anzusehon,  und  an  ihnen  lässt  sich  die  von  allen  bis  jetzt  be- 
schriebenen Schädeln  durchaus  differirende  Form  demonstriren.  Es  sind  ausgesprochene  hypsi- 
bnchycephale  und  entsprechen,  wie  ich  glanbe,  am  besU-n  der  Beschreibung,  welche  Kollmann 
von  den  alten  Brachycephalen  der  Reihengräber  macht  Die  Occipitalansicht  ist  nicht  rund,  son- 
dern bildet  ein  breites  Fünfeck  mit  steil  stehenden  Seitenkanten.  Daher  ist  die  Breite  des  Hinter- 
kopfes sofort  auffallend.  Ganz  besondere  clmrakteristisch  ist  aber  der  steile  Abfall  der  Scheitel- 
coDlour  nach  hinten.  Die  sehr  hohe  Oberschuppe  steht  annähernd  senkrecht  zur  Horizontalen,  und 
iu  der  gleichen  Richtung  verläuft  noch  das  letzte  Endo  der  Pfeiliiaht,  so  dass  ein  kurzer  sU'Ucr 
Itinierkopf  resnitirt,  wie  er  bei  keiner  der  anderen  Formen  zur  Beobachtung  kam.  Die  drei  diesem 
Typus  angt'bürigen  Schädel  gehören  zugleich  mit  zu  den  ältesten  der  Sammlung.  Nro.  9G  ist  auf 
dem  WiUehadi'Kirchhofe  gefunden  und  Nro.  97  ist  der  einzige,  welcher  in  der  tiefsten  Lage  des 
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Domkircbbofefi  im  ursprünglichen  Dünensande  lag,  und  daher  den  übrigen  Schädeln  derselben 
Fundstelle  gegenüber  verhäliiiissmässig  genau  r.ciUic!i  bestimmt  ist.  Nro.  98  wurde  nicht  weit  von 
dem  leUtercii,  aber  weniger  tief  liegend  gefunden. 

Nro.  96  ist  ein  mächtiger  schwerknochiger  Schädel  von  dunkelbrauner  Farbe  (Cap&c.  1620), 
Er  ist  extrem  brachy  und  hypsicepbal  (Breitenindex  86,4,  Höhenindex  82,5).  Die  Oberschuppe 
war  durch  eine  sutur.  transversa  abgetrennt,  welche  jederseits  noch  in  einer  Ausdehnung  von  etwa 
25  mm  vorhanden  ist.  Die  SchLäfcnachuppe  ist  hoch.  Die  Flügel  des  Keilbeina  schmal  und  nach 
hinten  und  oben  spitz  auslaulend,  in  gleicher  Weise  wie  hei  den  vorigen  Formen.  Die  Gesichts- 
biidung  ist  gleichfalls  den  vorigen  Typen,  besonders  den  der  Reibengräberforin  gleichend.  Stark 
TOrspringende,  in  spitzem  Winkel  aneinander  stossende  Nasenbeine.  Nase  sehr  hoch  (57  mm)  und 
nicht  breit,  Nasenindex  45,6,  also  der  Leptorhinie  angehOrig.  Grosse  weitgeöffnete  Augenhöhlen, 
verhültnisHmässig  schmaler  Oberkiefer  mit  tiefen  fossae  caninae. 

Nro.  97  ist  leichter  und  graciler  gebaut  als  der  vorige,  aber  in  der  Form  und  in  den  Maassen 
auf  das  Genaueste  mit  ihm  Übereinstimmend.  Er  ist  gleichfalls  extrem  hypsi-brachycephal  (Breiten- 
index 85,9,  Höhenindex  76,3)  und  leptorbin  (Index  45,2).  Die  Stimbreite  ist  etwas  geringer  als 
beim  vorigen.  Die  Alae  noch  schmäler  (20  und  21mm),  der  Gaumen  länger  und  sehr  schmal. 

Endlich  der  dritte  Nro.  98  besteht  nur  aus  einer  Gehinikapsel,  die  im  ganzen  Bau  mit  den 
vorigen  die  nächste  Verwandtschatl  besitzt  Im  Hinterhauptbeine  wie  bei  Nro.  96  eine  halb  ge- 
schlossene Hutur.  transversa.  Nur  erinnert  ein  leichtes  V^orspringen  der  Spitze  der  Oberschuppe  an 
den  ersten  Typus,  auf  welchen  auch  der  etwa»  geringere  Höhenindex  73,7  hinzuweisen  scheint 
Immerhin  sind  die  so  charaktoristisc^hen  Eigenscbaflen  des  hypsi-brachycephalen  Typus  bei  ihm 
durchaus  öberw'iegend. 

Der  folgende  Schädel  Nro.  99  ist  viel  niedriger  und  zeigt  allgemein  genmdete  Contouren,  »o 
dass  er  als  eine  weit  in  die  ßrachyccphalie  gehende  Schwankung  des  mesocephalen  Bataver-Typus 
angesehen  werden  könnte. 

Nro.  100  ist  ein  wirklicher  Rundkopf  mit  erhaltener  Stirnnaht  (Breitenindex  89,7),  der  in  den 
höheren  Schichten  gefunden  und,  vielleicht  jüngeren  Ursprungs,  keinen  besonderen  typischen  Werth 
beanspruchen  kann. 

Als  besondere  Formen  habe  ich  schliesslich  noch  drei  Schädel  aufgefuhrt,  von  denen  der  erste 
(Nro.  lOl)  ein  weiblicher,  durch  sein  steil  abfallendes  Hiuterhaupl  bei  nur  geringer  Breite  als 
Mischforrn  zwischen  dem  brachyeephalen  und  dem  Reihengräbertypns  aufgefasst  werden  kann. 
Das  Gleiche  gilt  von  dem  folgenden  männlichen  Scbädel,  der  unter  einer  im  15.  Jahrhundert 
erbauten  Mauer  des  Domes  gefunden  wurde.  Die  Augenhöhlen  erscheinen  nngewöhnlich  platt 
gedrückt,  die  crista  nasalis  fohlt,  der  Oberkiefer  ist  durch  einen  enorm  starken  alveolären  Pro- 
gnathismus ausgezeichnet 

Als  ganz  besondere  Bildung  steht  der  Kophalone  Nro.  103  da,  der  in  allen  seinen  Dimensionen 
weit  über  das  Gewöhnliche  hinausgeht  Der  Scbudelinhalt  beträgt  2050,  die  Länge  210,  die 
Breite  164.  Auch  die  Maasse  des  Gesichtes  gehören  zu  den  grössten  der  Sammlung,  dennoch  er- 
scheint die  Bildung  der  Gesichtsknoeben  im  Verhältniss  zur  Schädelgrösse  zart  Der  Oberkiefer 
ist  opisüioguath  und  damit  verbunden  besteht’  eine  leichte  basilare  Impression.  Die  Nähte  sind 
einfach  gezackt  Gegenüber  den  übrigen  Maassen  sind  die  schuialeu  Alae  (16  und  18  mm)  und 
diis  kleine  Ilinterhauptloch  (I^nge  34,  Bmte  SOinm)  auffallend.  Auf  jeden  Fall  schien  es  ge- 
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boten,  diesen  Schädel,  der  sich  in  seinen  Formen  dem  Bataver-Typas  nahe  anscblieHst,  von  dem- 
selben auszuschliessen  und  ab  besondere  Form  anzufQhren. 

Ueberblicken  wir  jetzt  noch  einmal  den  Gesammtfund,  so  theilen  sich  nach  Abzug  der  drei 
besonderen  Formen  die  übrigen  100  Schädel  in  drei  Typen  von  sehr  verschiedenem  Umfange.  Die 
hr]>iii-bracliycephale  Form  tritt  vollständig  in  den  Hintergrund  und  der  cbamä-mesocephale  Typus 
bildet  nur  den  vierten  Theil  der  übrigen  Schädel,  weiche  letztere  alle  dem  dolichocephalen  und 
dolichoiden  Keihengrübertypus  Zufällen.  Dass  die  letztere  Bezeichnung  eine  Kachlicb  berech- 
tigte ist,  scheint  unzweifelhafl.  Schädel  wie  die  Nummern  1 bis  5,  28  bis  31,  47  und  48  werden 
in  Süddeutschland  nur  in  Heihengrabem  gefunden  ^),  und  der  Uebergang  von  diesen  zu  den  brei- 
teren, demselben  Typus  eingereihten  Fomren  ist  ein  so  nllmäliger,  und  die  Constanz  der  bezeicb- 
nenden  morphologischen  EigtuiHchallen  eine  so  deutliche,  dass  eine  Scheidung  der  aufgestcllten 
Reihen  in  verschiedene  Typen  nur  eine  künstliche  sein  würde.  Ueberdies  habe  ich  nachgewiesen, 
dtiss  auch  von  anderen  Forschem  derartig  breitere  Exemplare  innerluüb  des  Typus  aufgefnhrl 
worden  sind.  Als  ein  bemerkenswerthes  Ergebniss  der  Untersiuclnmg  ist  die  Neigung  des  Rcihen- 
gräbertypui«  zur  Chainäcephalie  hervorzuheben.  Bei  ganz  ausgesprochen  typischen  Exemplaren 
fanden  wir  bald  extrem  niedrige,  bald  bemerkenswerth  h\'psic^phale  Exemplare.  Auch  ergab  sich, 
dass  dieses  Scliwanken  in  der  Uöhenentwickclung  keineswegs  eine  ausHchliesHlicho  Eigenschafl  des 
nordischen  Zweiges  der  Reihengräbertbrm  ist.  Wenn  mit  der  letzteren  Eigenschaft  eine  Annähe- 
rung an  <len  durchweg  chamäcephalen  zweiten  Typus  gegeben  ist,  so  stehen  die  beiden  trotzdem 
in  morphologischer  Beziehung  in  einem  ganz  bestimmten  Gegensätze.  Die  FornicigentliOmUch- 
keiten  des  „Bataver“  Typus  erinnern  stark  au  den  His'scben  Sion-T}y>u8,  und  beide  wurden 
geradezu  identisch  zu  setzen  sein,  wenn  nicht  der  Sion-Typus,  durchweg  eine  hypsicepbale  Bildung 
zeigte.  Wie  weit  solche  Verschiedenheit  der  Form,  wie  sic  zwischen  dem  Hohberg-  und  dem  Sion- 
Typus,  gleichwie  zwischen  dein  vorliegenden  Keihengnlber-  und  Bataver-Ty|ms  existirt,  ethnolo- 
gische Bedeutung  besitzt,  ist  vorbluhg  noch  nicht  zu  entscheiden.  Dass  eine  gewisse,  besonders  in 
der  Aebnlichkeit  der  Gesichtebildung  sich  äussemde  Verwandtschaft  zwischen  beiden  vorhanden 
iii,  habt*  ich  mehrfach  hervorgeboben , und  die  Benennung  „Bataver-Typus“,  welche  ich  in  Rück- 
sicht auf  die  Gleichartigkeit  unserer  Exemplare  mit  den  durch  Virchow’  vcröffentHcblen  hollän- 
dischen Schädeln  wählte,  weist  schon  darauf  hin,  dass  ich  in  demselben  nur  einen  Zweig  des  ger- 
manischen Stammes  erblicke.  Durch  die  Uebereinstimmung  unseres  Fundes  mit  den  holländischen 
und  den  deutschen  Friesen,  welche  Virchow'  Vorlagen,  ist  die  Wahrscheinlichkeit  vermehrt 
worden,  dass  in  derThat  die  oben  näher  beschriebene  Formbcschaflenhcit  dem  friesiachen  Stamme 
eigenthümlich  gewesen  ist,  und  sich  in  ihr  eine  uralU*  Stammcsdiffcrcnzirung  bis  heuU»  erhalten 
hat.  Ist  diese  Annahme  richtig,  so  wdrd  andererseits  der  Schluss  wahrscheinlich,  dass  unsere  zum 
Keiheogräbertypus  gestellten  Schädel  als  Repräsentanten  der  niedersächsischen  Stammesform  auf- 
zufassen sind.  Hcr%’orzuhc*ben  ist  noch,  dass  sich  bei  beiden  Typen  vt>rhä]inissmässig  häufig  Bil- 
dungen fanden,  welche,  wie  die  zw’eiwurzeligen  Prämolarcn,  dos  Fehlen  der  crista  nosalis,  die  Per- 
sistenz der  Tntcnnaxillar-  und  der  Quemaht  des  Hinterhauptbeines,  als  Zeichen  sehr  hohen  Alters 
gt'dcutet  zu  werden  pflegen. 

*)  Vergleiche  aus  dem  Ecker’scken  Werke  Crania  Ufrmaniae  Ijesondera  auch  die  Abbildungen  d<*r  Schädel 
ton  Ober« Im  und  Rheinzabern  (Taf.  X,  XX.  XXI),  welche  die  für  unseren  Fund  so  eigenihUmliclie  stark  zurück- 
geneigte  Richtung  der  Btim  in  ausgesprochener  Weise  zeigen. 
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Der  im  Voratehenden  gefUhrU*  Nachweis  eine«  so  zahlreichen  Auftretens  des  Ueihengrähertypos 
in  einer  viel  spütenm  Zeit  als  diejenige,  welcher  die  Rcihengrwber  augehOren,  muss  die  Frage 
nahe  legen,  ob  nicht  derselbe  Typus  in  den  beoaebbarten  Districton  noch  beute  vorhanden  ist. 
Eine  auch  nur  oberflächliche  Bekanntschaft  mit  der  Bevölkerung  derselben  ergiebt  in  der  Tbat, 
dass  schmale  Langschädei  mit  sehr  starkem  IliiiU'rkopfe  und  der  typiseben  GesichUbilduiig  unter 
ihr  keincKwegs  selten  angetroflen  werden.  Ebenso  wie  man  in  Mitteldeutschland,  z.  B.  an  den 
Abhängen  des  thüringer  Waldes  durch  den  ganz  überwiegend  slavisehen  (.’harakter  der  ßovölke- 
rung  überrascht  wird,  ebenso  ist  der  germanische  Typus  in  den  nord westdeutschen  Küstenländern 
der  durchaus  vorherrschende,  und  auf  Grund  der  vorliegenden  Arbeit  darf  wobl  die  beßtimmlo 
Erwartung  ausgesprochen  werden,  dass  es  weiteren  Forschungen  gelingen  wird,  auch  mit  Maass 
und  Zirkel  noch  heute  in  diesen  Gegenden  neben  der  friesischen  Form  den  Reihengräbertypus  in 
ansehnlicher  Zahl  nachzuweisen. 
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Die  Zoic‘hiitiDge-n  sind  znm  Theil  von  mir,  mn  {rröaseren  Tbeile  von  Herrn  Albert  Poppe  mit  dem 
Lacee'schen  Apparate  gezeichnet  and  ira  anatamischen  Institute  xn  Freiburg  auf  % der  natürlichen  Orusse 
reducirt  vrordeu.  Bei  der  Kinstcllung  der  Schädel  wurde  die  8ohmidt*eche  Horizuntale  zu  Grunde  gelegt. 

Tafel  1 giebt  die  Abbildungen  von  vier  männlichen  Schädeln  des  Reiheugräbertypus.  Fig.  I und  11 
repr&B«ntiron  die  erste  Gruppe  mit  verstrichenen  Parietalhöckem,  Fig.  III  und  IV  die  zweite  durch  vor- 
stehende Parietalhdcker  ausgezeichnete  Gruppe.  Fig.  I stellt  den  Schädel  Nro.  1 (Mus.  Bremen  Nro.  10)  dar. 
Fig.  11  den  Schädel  Kro.  6 (Mus.  Bremen  Nro.  13),  derselbe  n^iiruscntirt  den  extremsten  Grad  von  Niedrig- 
keit innerhalb  der  Reihengräberform.  Fig.  III  giebt  den  Schädel  Nro.  29  (Mus.  Bremen  Nro.  84)  und  Fig.  IV 
di'D  Schädel  Nro.  30  (Mus.  Bremen  Nro.  35)  wieder.  Beide  sind  dülicho'bypsicephal. 

Tafel  II  stellt  in  Fig.  1 und  II  zunächst  zwei  weibliche  Keihengrüberschädel  dar,  nämlich  Nro.  47  (Mus. 
Bremen  Nro.  62)  und  Nro.  48  (Mus.  Bremen  Nro.  ^).  Die  drei  folgenden  sind  männliche  Schädel  desselben 
Typus,  und  zwar  Fig.  111,  Schädel  Nro.  83  (Mus.  Bremen  Nro.  SS)  ist  ausgezeichnet  durch  eine  aehr  dach 
verlaufende  Stirn.  Fig.  IV,  Schädel  Nro.  34  (Mus.  Bremen  Nro.  39)  bietet  dieselben  Formen,  wie  der  von 
Rcker  auf  Tafel  XXXVUI  der  Crania  Germaniae  abgebildete  Schädel  aus  einem  alten  schwedischen  Grabe. 
F»R-  V,  Schädel  Nro.  17  (Mus-  Bremen  Nro.  8)  vertritt  die  doHchoide  Abtheüung  des  Reihengräbertypus.  Er 
wurde  in  einem  Todteabaume  gefunden. 

Tafel  III  giebt  Abbildungen  des  Chamaemesocephaleu  Bataver  Typus.  Fig.  1,  Nro.  73  (Mus.  Bremen 
Nro.  76)  ist  ein  männliches  Exemplar,  die  drei  übrigen  sind  weibliche.  Fig.  II  ist  der  Schädel  Nro.  S3 
(Mua,  Bremen  Nro.  86),  Fig.  III  der  Schädel  Nro.  84  (Mus.  Bremen  Nro.  86).  Fig.  IV,  Schädel  Nro.  86  (Mus. 
Bremen  Nro.  88)  hat  einen  doppelseitigen  StirnfortaaU  der  Ala  dee  Keilbeins. 
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Die  prähistorischen  Kupfergeräthe  Nordamerikas. 

Von 

Dr.  Emil  Sohmidt  in  KttHon  o.  d.  Knlir. 

(Hierzu  Taf.  IV.  V.  VI.) 


Die  Voi^eschichtf  Earopas  hat  in  der  neuen  Welt  fast  in  jedem  Punkte  ihre  Analogien. 
Werlueuge  und  Waflen,  Leichenbraml  und  Erdbestattung»  Befestigungen  und  religiöse  Bauum 
tinden  sich  so  gleichartig  auf  beiden  Seiten  dos  atlantischen  Occans,  dass  man  versucht  sein  könnte» 
sie  ein  und  demselben  Volke  suxuschreiben.  OH  hat  der  eine  oder  andere  Fund  ergunziuid  und 
erkUrend  auf  {ilmliche  Funde  des  anderen  Weltthcils  eingowirkt,  und  cs  ist  daher  ein  wohlbegnin- 
detes  Interesse,  welches  sich  auch  für  «ns  an  die  vorgeschichtlichen  Dinge  Amerikas  knöpft.  Eine 
der  interesKantesten  ParÄllelreihcn,  welche  uns  die  Vorseit  beider  Wclttheile  hinterlassen  hat»  sind 
die  Metallgeräthe ; in  der  alten  Welt,  wie  in  Amerika  finden  vorgeschrittenere  Völker  djis  Geheiin- 
nUs  der  Legirung  des  Kupfers  mit  Zinn.  Aber  während  in  Europa  öberall»  und  zwar  verhultniss* 
massig  häufig  Bronze  gefunden  wird,  ist  die  Verbreitung  dieser  Legirung  in  Amerika  ausschliesslich 
auf  die  CulturstaaU?r»  Mexicos»  Ccntralamerikas  und  de»  nördlichen  Südamerika  beschränkt;  da« 
ganze  übrige  Amerika  keimt  keine  Bronze.  An  ihre  Stelle  tritt,  wenigstens  in  Nordamerika»  da» 
Kupfer.  Aber  auch  hier  fehlt  nicht  die  Analogie:  auch  die  alte  Well  besitzt  prähistorische  Geräthe 
aus  reinem  Ku)>fer»  und  die  Sammlung  der  Uoyal  Irish  Academy  in  Dublin  Imtte  davon  bereits  im 
Jahre  1863  30  Stück.  Erst  in  den  letzten  Jahren  jedoch»  seit  den  Entdeckungen  Fonquet’s  und 
Gorseix*  .auf  Santorin,  seit  den  RosultaU'ii  Schliemann’s  in  Hissarlik»  seit  den  reichen  Kupfer- 
lunden in  Ungarn  Ut  auch  bei  uns  das  Interesse  neu  angefacht  ftlr  einen  Gegenstand,  der  in  inniger 
Beziehung  sieht  einerseits  mit  der  Stein-,  andererseits  mit  der  Bronzecultur  unserer  vorgeschicht- 
lichen Zeit.  Wir  verfolgen  dalicr  mit  Aufmerk.^^amkeit,  wa.s  sich  von  KupfergerÜlhen  auch  in 
anderen  Landern  findet 

Eine  vortreffliche  Gelegenheit,  die  nordariu*rikanis<rhen  Kupfergenithe  kennen  zu  lernen»  Iml  «He 
Centennial-Ausstellung  in  Philadelphia»  zu  welcher  die  meisten  archäologischen  Sammlungen  Nord- 
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amerikas  ihre  wichti^tvn  OogcnKtiinde  geschickt  hattet).  So  waren  vom  Sta:itOhio  11,  von  Michi- 
gan 29,  vom  NationalmuHcum  (Sinitlisuninn  Institution)  in  Washington  4G,  von  Wisconsin  eine 
unverglcidiiich  n*iche  Sammlung  von  154  Nummern  ausgestellt,  üer  einzelnen,  von  anderen  Samin* 
lungeti  ausgestellten  Kupfergegenstumle  ganz  zu  geschweigen.  Untl  diese  Schätze  wurden  mit  der 
eotgegenkomtnendsten  Liberalität  einem  Jeden,  der  sich  ernstlich  ftir  das  Studium  dentelhcn  inter- 
essirte,  zur  Verfügung  gestellt.  Es  ist  mir  eine  angenehme  Prticht,  hier  meinen  Dank  Allen  uuszu- 
sprechen,  welche  dort  meine  Studien  gefordert  haben,  insl^esondere  den  Herren  Prof.  Uaird, 
Ch.  Kau,  £.  G.  Sweet,  Sam.  Hrady  und  C,  C.  Jones.  Auf  der  Ausstellung,  in  öffentlichen  wie 
in  Privaisainiidmigen  fand  ich  überall  dasselbe  liebenswürdige  Entgegenkommen,  dieselbe  selbst- 
lose, nur  der  Sache  dienende  Kereilwilligkeit,  diewUio  schone  wissenschafUiche  Gastfreundschaft. 


Vorgeschichtliche  Archäologie  ist  in  Amerika,  wie  bei  uns,  noch  eine  junge  Disciplin.  Man 
hat  wohl  auch  dort,  so  lange  man  die  Erde  umgepflQgt  und  Grabhügel  geebnet  hat,  raerkw’ünlige 
Funde  gemacht,  aber  dieselben  wurden  alsCuriosa  betrachtet,  ein  tieferi's,  wissenschaftliches  Inter- 
esse riefen  sie  nicht  hervor.  Sie  wurden  gefunden,  als  Merkwürdigkeit  eine  Zeit  lang  zu  Hanse 
aufbewahrt,  dann  zur  Seite  gelegt,  und  zuletzt  vergessen.  So  kam  es,  dass  selbst  die  bedeutend- 
sten Sammlungen  noch  bis  vor  wenigen  Jahren  von  Kupfergcrslthen  nur  äusserst  wenig  aufzuweisen 
hatten.  Die  Smiihsonian  Institution*)  besass  noch  im  Jalire  1870  nach  Jalirelangem  Sammeln  nicht 
mehr  als  7 Kupfergegenstände,  und  von  der  jetzt  so  reichen  Sammlung  der  State  historical  Society 
of  Wisconsin  war  vor  1871  noch  kein  einziges  Stuck  bekannt.  Der  ganze  kupferne  Schatz  dieser 
Sammlung  war  innerhalb  GJahren  fast  aiiSKchlitSHlich  durch  einen  einzigen  Mann,  Herrn  Perkins, 
zusammengebracht,  und  zu  ar  nur  in  11  Gnifschaflen  von  den  GO,  aus  welchen  Wisconsin  zusammen- 
gesetzt ist  Es  lässt  sich  darann  erkennen,  wie  gross  der  Kcdchtlimn  Amerikas  an  Kupfi^rgeräthen 
und  wie  ergh'hig  eine  systematische  Durchforschung  des  Landes  sein  muss;  dann  aber  auch,  wie 
vcrhultnissmässig  wenig  uns  davon  Wkannt  ist  Dennoch  liegt  jetzt  schon,  nach  wenigen  Jahren 
ernsten  Sammelns,  ein  Material  vor,  welches  uns  in  den  Stand  setzt,  das  Wesentliche  der  hierbei 
sich  ergebenden  Fragen  aufzuHndeti ; ansero  Keiintniss  davon  wirtl  durch  fernere  Funde  wohl  er- 
weitert und  ergänzt  werden,  in  der  llaupUache  winl  sie  dadurch  nicht  geändert  wenlen. 

M.'in  hat  bisher  kupferne  GeriUhe  in  allen  Staaten  Nordamerikas  gefunden,  jedoch  in  »ehr 
ungleicher  Verlheilung:  während  die  L.ämler  au  den  Küsten  des  atlantischen  und  mcxieanischen 
Meeres  arm  an  Ku]»fei^egcnstäiiden  sind,  mehren  sich  die  Funde,  je  mehr  man  sieh  der  Mitte  des 
Landes,  der  Gegend  des  Oberen  Sees  nähert,  und  die  Staaten  in  der  Umgebung  dos  lelztervii  liaben 
die  reichste  Aa.»bente  gidiefert;  ist  doch  allein  in  11  Grafschaften  Wisconsins  innerhalb  w'eiiig«T 
Jahre  mehr  gefunden  w'orden,  als  in  allen  übrigen  StOiiten  zusamniengenommen.  Wie  nacii  der 
Mengt*,  HO  haben  sich  auch  der  Art  nach  die  Funde  der  verschiedenen  Gegenden  vcrJKjhieden 
erwiesen;  während  im  Inneren  des  Lande»,  wo  die  Fundt^  überhaupt  am  häufigsten  sind,  vorzugs- 
weise Qebranchsgegcnstäiide,  wie  Beile,  Lanzen-  und  lYeilspitzen,  Messer  und  Pfriemen  Vorkommen, 

*)  Ch.  R»u  in  SmilhsoD.  Repiiri  p.  365. 
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übenriegon  weiter  ontforni  davou  die  Schmuckgegeni^Unde,  Platten,  Perlen,  Knöpfe  u.  dergl.,  und 
nur  sehr  ausnahmsweise  findet  sich  einmal  ein  Heil. 

Die  eiDKelnen  Fundstellen  selbst  sind  die  gleichartigen,  wie  in  der  alten  Welt.  Entweder 
wur<1en  die  Kupfergegenstünde  von  ihren  ehemaligen  Hesiuern  verloren,  und  dann  finden  sie  sich 
xutallig  wie<ler:  der  Pflug  oder  die  Hacke  gräbt  sie  aus  dem  Feld  aus,  sie  werden  beim  Ausschachten 
von  Fandamenten,  Kellcni  oder  Brunnen,  beim  Anlegen  von  Wegen,  Canälen,  Eisenbalmen  ge> 
fanden,  ein  Fluss  oder  See  uuterwäschl  die  Abhänge  seiner  Ufer  und  sammelt  die  schweren  mctallc* 
neu  Gegeuständo  an  seinem  Strand.  Oder  die  Kupfergeräüic  wurden  absichtlich  beigesetzt,  und 
dann  finden  sie  sich  in  Gräbern  neben  den  Kesten  der  Begrabenen,  in  der  Kegel  bedeckt  von  Erd- 
hQgeb),  den  sogenannten  Mouiids.  Bisweilen  umschliesst  noch  der  Kupferling  den  Arm*  oder 
Ikinknochen,  und  aus  der  Lage  manches  Gegenstandes  können  wir  in  einzelnen  Fullen  darauf 
schUessen,  dass  er  als  Schmack  fUr  den  H.aU  oder  das  Ohr  gedient  hat  Systematische  Nachgra- 
bungen in  den  Mouiids  versprechen  sicherere  Hesiiltate,  wälux^nd  die  zutalligen  Funde  vielleicht 
häufiger  sind,  aber,  weniger  beachtet,  seltener  den  AVeg  in  die  Sammlungen  finden. 

Der  Erhaltungszustand  der  Kupfergerlthe  ist  in  der  Kegel  ein  sehr  guter,  da  das  Kupfer  ver^ 
möge  seiner  physikalischen  und  cheiiiischen  Eigenschaften  zerstörenden  äusseren  Eiiifiussen  gut 
widersteht.  Zwar  zeigt  wohl  nie  die  Oberfläche  die  hcllrothc  Farbe  metallischen  Kupfers  j in  der 
K<*gel  ist  «ie  mit  rothbrauiiem  Oxydul  oder  mit  schwarzem  Oxyd  bedeckt  I^-tztere»  tritt  bisweilen 
nur  in  einzelnen  Flecken  auf,  l>ci  vielen  Geräthen  dagegen  überzieht  eine  mehr  oder  weniger  tief 
eindringende  Scliicht  dunklen  Oxydes  die  ganze  Oberfläche.  Manchmal  stammen  diese  Objecte 
aus  Moands,  in  welchen  calcinirte  KncK^hcn,  gebrannte  Thonschichton,  Kohlen  und  Asche  anf  starkes 
Feuer  bei  der  Beh^etzung  sebiiessen  lassen.  Die  Hitze  war  in  einzelnen  Ffillen  so  stark,  dass  das 
Metall  schmolz,  und  da.s  Natioualmiiseum  ln  W:u$hington,  sowie  das  Blac.kmoro  Museum  in  Salis- 
bury (England),  welche  die  SqiiierVchen  Moundfunde  angckautl  hat,  besitzen  mehrere  solcher 
halb-  und  ganzgcschmolzenen  Kupfergeräthe. 

Da  wo  kohleusäurehnitiges  Wasser  zu  den  in  der  Tiefe  verborgenen  Kupferobjecten  durch- 
dringen  konnte,  bildete  sich  an  deren  Oberfläche  hasiHch-kohlensaun»  Knpferoxyd,  Aerugo  nobilis. 
Auch  diese  schöne  grüne  Patina  ist  sehr  verschieden  entwickelt:  während  manche  Gegenstände 
auch  nicht  die  geriogsU*  Spur  <lavon  aufwcisc*n,  finden  sich  bei  anderen  einzelne  Fleckchen  davon, 
und  wieder  andere  sind  dick  damit  bedeckt  und  bisweilen  dui^h  sie  mit  den  zunäclist  liegenden 
Gegenständen  fest  verkitu^t  So  sind  an  mehreren  Aexten  im  Kationalmiiseum,  welcJic  aus  einem 
Monnd  bei  Lexiugton  Ky.  stammen,  Kohienstöcke  und  Erde  durch  Patina  fest  eingelothet;  bei 
mehreren  Aexten  aus  3(ounds  bei  Daven|K)rt,  «Towa,  ist  das  Gewebe,  in  welclies  sie  zur  Beisetzung 
vingewickelt  waren,  durch  Patina  impnignirt  und  w'ohl  erlialten,  und  die  Kupferperlen  von  Uals-^ 
biiideni  findet  man  öfters  zu  einem  einzigen  Stück  zusammengekittet 

Oxydation  und  die  Bildung  von  Salzen  dringen  von  der  Oberfläche  aus  bis  zu  verschiedener 
Tiefe  ein;  kleinere  Gegenstände,  wie  Nadeln,  Pfriemeu,  Perlen  etc.,  sind  unter  Umständen  ganz  in 
i^atina  umgewandelt  Dass  die  letztere  nicht  ganz  löslich  ist,  beweisen  die  oft  weithin  sich  aus- 
breiumden  grünen  Flecken  in  der  Umgebung  kupferner  Geräüie.  Das  Ucsultat  der  ungleichen 
Verwitterung  und  der  ungleichen  I/ösuug  des  Verwitterten  sind  rauhe  Unebenheiten  der  Ober- 
fläche: die  weniger  angegriftenen  Stellen  springen  stärker  hervor,  und  in  den  Vertiefungen  daneben 
findet  man  oft  noch  reichliche  Ansammlungen  schwarzen  Oxyds  oder  grüner  Patina.  Die  Ober- 
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fläche  iBt  «Iftnn  von  ranhen,  hanfkorn*  bU  erbaongvosscn  Höckern  nn<l  von  ähnlichen  rauhen  Ver- 
ticfiiDgen  bedeckt  Diese  Hauhigkeiteii  stehen  oft  gaiiK  unregi^lmässig,  manchmal  fdnd  sie  in  mehr 
oder  weniger  regeimäasigen  Koiheu  oder  Leisten  angeordnet,  die  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der 
Längsrichtung  der  Gerätho  folgen.  Diese  Anonlnung  hat  wohl  ihre  Ursache  in  der  Art  der  Her- 
stellung der  Gerfithe;  wenn  ein  Klumpen  Kupfer  vorzugsweihe  nach  einer  Richtung  bin  ansgereckt 
wird,  so  müssen  sich  all  die  Ungleichheiten,  die  harten  und  weichen  Stclieii,  die  Spalten  und  eivligen 
Beimischungen  nach  derselben  Kicbtimg  hin  uusziehen.  Wenn  dann  in  Folge  der  Vonidtterung 
die  weichen,  weniger  widerstandsfähigen  Theilc  ansgeoagt  werden,  so  müssen  lelstenäbiilichG,  längs 
verlaufende  Erhabenheiten  stehen  bleiben,  ganz  wie  wir  sie  bei  den  Kupfergeratben  beobachten. 
Dass  lediglich  durch  Verwitterung  solche  L’nebcnheiten  hervorgebracht  wertlen  können,  dafür  sind 
ein  ausgezeichnetes  Beispiel  die  drei  in  einander  gesteckten,  sj»äler  noch  näher  zu  beschreibenden 
LanzenspiUen  (s.  Taf.  IV,  Fig.  4).  Ueberall  da,  wo  sich  zwei  Flächen  deckten,  ist  die  Oberfläche 
glatt  und  eben,  und  so  wohl  erhalten,  dass  mau  noch  die  IlanrnKTbeulcn  des  alten  Kupferschmieds 
erkennen  kann;  so  weit  die  Flächen  frei  lagen,  von  Erde  umgeben  und  ungeschützt  der  Verwitte- 
rung ausgesetzt,  sind  sie  rauh,  mit  kömig-leistigen  Erhöhungen  und  entsprechenden  rauhen  Ver* 
tiefungen  luHleckt 

Neben  diesen,  durch  chemische  Kiuwirkungeu  hervoigebrachten  Veränderungen  zeigen  die 
Kupfergeräthe  häufig  genug  mechanische  Läsionen.  Manche  sind  verdrückt  und  verbogen,  manche 
Schneiden  von  J^Iessem,  Beilen  oder  Pfeilspitzen  scheinen  durch  ihre  mcHlemcn  Besitzer  neu  ange- 
schliffen,  manches  Geräth  zeigt  die  Einwirkung  eines  Me«»ers,  das  prüfen  sollte,  ob  die  Alten  die 
Kunst,  Kupfer  zu  härten,  besessen  liätten.  VVrdirend  ich  in  der  Ausstellung  die  aus  den  Schan- 
sebränken  h«?rausgenommenen  Kupferobjecte  zeichnete,  musste  ich  mehrfach  den  einen  oder  anderen 
Hinterwäldler  abwehren,  der  untersuchen  wollte,  welches  Met.all  das  härtere  «ei,  der  Stahl  seines 
Taschenmessers,  oder  di»  Kupfer  des  prähistorischen  Geräthes.  Im  Allgemeinen  sind  jedoch  die 
durch  mechanische  Einwirkungen  heiw’orgebrachten  Venändenmgen  unbedeutend. 

Die  amerikanischen  Kupfergeräthe  sind  durch  gewisse  allgcineine  Eigenschaften  charaktcrisirt, 
welche  eine  kurze  Besprechung  vcnlicncn. 

Sie  bestehen  aus  ehenüsch  fast  reinem  Kupfer.  Es  fehlt  jede  Spur  einer  Beimischung  von 
Schwefel,  Arsen,  Antimon,  Nickel,  Eisen,  Blei  und  Zink.  Als  einzige  fremdartige  Beimischung 
findet  sich  nur  bisweilen  Silber;  dasselbe  ist  jedoch  nicht  als  Legirung  mit  dem  Kupfer  verbunden, 
sondern  sitzt  demselben  in  der  Form  von  Schöppchen  otler  Körnchen  anf  Solche  Körner  gedie- 
genen Silbers  finden  sich  in  manchen  Kapfergeräthen  selbst  bis  zur  Grösse  einer  Erbse  («.  Fig.  8). 
Die  Verbindung  der  beiden  Metalle  i«t  oft  «o  fest,  dass  es  gelingt,  beide  zusammen  zu  silberplat* 
tirten  Kupferplatten  auszurecken:  in  der  Ausstellung  des  Sttiatea  Michigan  befand  «ich  ein  auf 
diese  Weise  hergestellter  sill>erplattirtcr  Kupferlöflel.  ln  fihnlicher  Welse  dürften  auch  wohl  die 
silberplattirton  Kupferpcrlon  hergestellt  «ein,  von  welchen  Squier*)  spricht. 

Die  amerikanischen  Kupfergeräthe  sind  ferner  nicht  gegossen,  sondern  nur  aus  gediegenem 
Mftall  vermittelst  Hämmems  hergestellt  Dass  wenigstens  ein  grosser  Thcil  der  Kupfergeräthe 
aus  gediegen  gefundenem  Metall  ohne  vorherige  Schmelzung  gehämmert  ist,  geben  alle  amerikani- 
schen Archäologen  zu:  manche  Oeräthe  zeigen  noch  die  blätterige  oder  rissige  Beschaffenheit  des 


*)  8quier,  Anct«nt  Moutimenis  of  the  Mifutissippi  Valley,  S.  207,  Pi^.  96. 
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gi‘diegenen  Metalles,  audorc,  wie  die  LanzotinpitEe  Fig.  8,  beweisen  durch  die  Anwoacniioit  den 
Silberkonies,  da«^  dan  Kupfer  nicht  geschmoizen  sein  konnte:  da«  SiUier  wünle  sonst  gleichfalls 
gesclimulzen  sein  und  dabei  eine  I^girung  mit  dem  Kupfer  eingegangen  liaben.  Schon  vor  dreissig 
Jahren  lial  indes«  Squier*)  die  unregelmässigen  Kauhigkeiten  einer  Kupferaxt  au«  Anbum,  Cayuga 
tk).  N.  Y.,  welche  jetzt  im  Blackinore  Museum  in  Salisburj*  (bezeichnet  H.&  D.  4)  aufl>ewahrt  wird, 
als  die  Eindrücke  des  Sandes  einer  Gussform  aufgefaast,  während  aie  jedenfalls  nicht«  Anderes  sind, 
als  Verwittemngsproducte.  In  neuerer  Zeit  ist  die  Ansicht,  das«  wenigstens  einige  Kupfergeräthe 
in  Formen  gegossen  worden  seien,  von  Neuem  aufgeslellt  worden,  und  es  ist  kein  Geringt^rer,  als 
der  Schöpfer  der  aus«erordeniHch  reichen  Sammlung  in  Madisoii,  Herr  Perkins,  welcher  diese 
Ansicht  vertritt;  ihm  haben  «ich  Foster*)  und  Prof.  Butler  in  Madison*)  angesehlosseii.  Das 
üauptargument  för  die  Gnsslhcorie  sind  gewisse  leistenartige  Erhabenheiten,  welche  tur  die  Abdrücke 
der  Fugen  zwischen  den  beiden  nicht  genau  auf  einander  pa«»enden  Formlnilfteii,  die  sogenannten 
„Gussnähte“  gehalten  werden.  Fuster  bildet  mehrere  Instrumente  mit  solchen  Gussnähten  ah<), 
darunter  zwei  Lanzenspitzen,  einen  „Dolch*  (Lanzenspitze),  einen  .sogenannten  Meissol  und  einen 
I*frieincu;  letzterer  hat  sogar  drei  solcher  „GussnjihUf“,  ein  Umstand,  welcher  Keilformen,  d.  h.  eine 
aufiallend  hohe  Entwickelung  metallurgischer  Technik  voraussetzen  würde.  Ich  hatte  Gelegenheit, 
einen  Theil  derselben  GeriUhe  zu  uiitorsuchcn  (Fig,  5 und  9 sind  nach  denselben  Originalen  ge- 
zeichnet wie  Foster’s  Fig.  55a  und  o),  konnte  mich  aber  nicht  davon  überzeugen,  dass  die 
erwähnum  I<<‘isU‘n  Gu.«snahte  «eien.  £«  lassen  sich  alle  Zwischenstufen  zwischen  einfach  koniiger 
VenriUerung  und  der  ausgezeichneten  „Gus.snaht*  nachw eisen;  meistens  besteht  nicht  nur  eine 
einzelne  Leiste,  sondern  eine  ganze  Anzahl  davon  bedeckt  die  Oberfluebe;  dieselben  verlaufen  zwar 
vorwiegend  in  der  Längsrichtung  de«  Instrument»,  es  kommen  aber  auch  häufig  genug  Fälle  vor, 
wo  sie  davon  abweichen ; und  selbst  da,  wo  eine  einzige  solche  leiste  vorzugsweise  entwickelt  ist, 
verläuft  sic  nicht  immer  an  der  Stelle,  welche  eine  „Oussnaht“  einnehmen  würde,  sondern  oft  so, 
das»  eine  Uiiterscbneidung  «tattfiinde,  welche  es  nicht  gestattete,  das  Modell  und  den  Guss  aus  der 
Form  herauszunehmen,  ohne  letztere  zu  beschädigen.  Die  sogenannten  „Gus.snähto“,  wie  die  übrigen 
Uauhigkeiten  der  Oberfläche,  sind  sicherlich  nicht«  Andere«,  als  einerseits  das  Resultat  der  ursprüng* 
liehen  Bearbeitung  mit  raulien  Steinhämmern,  andererseits  das  Protluct  der  zerstörenden  Verwitte- 
rung, bei  welcher  «ich  die  faserige  Stmclur  des  Materials  io  den  längs  verlaufenden  leistenfbrmigen 
Erhöhungen  und  den  dazwischen  liegenden  Vertiefungen  geltend  macht.  Das«  manche  dieser  Un- 
ebenheiten mit  Absicht  schon  bei  der  ursprünglichen  Bearbeitung  hervorgemfen  wunlen,  dafür 
spricht  der  Umstand,  das«  sie  sich  oft  besonder«  stark  entwickelt  da  finden,  wo  der  Htiel  oder 
Schaft  an  der  Klinge  befestigt  wurde,  wo  also  eine  grössere  Rauhigkeit  von  Nutzen  war,  so  z,  B. 
am  Hai«  der  SchaftzuTige  von  Fig.  5,  an  der  concaven  Seite  der  Schmalhackcn  Fig.  27  und  Fig.  29, 
sowie  in  den  Schaftrinnen  von  Fig.  24  und  Fig.  26. 

Es  ist  überhaupt  schwer  einzusehen,  wie  das  Kupfer  da,  wo  cs  so  vorzüglich  rein  gediegen 
Torkommt,  wie  in  Amerika,  in  Formen  hätte  gegossen  werden  sollen;  es  ist  ein  Metall,  welche«  sich 
veriiältnUsmüssig  leicht  hämmern  und  in  beliebige  Formen  austreiben  lässt,  welches  sich  aber  dem 

9 Bqaivr,  Aborigin&l  HontuneDts  of  the  State  of  Kew-York,  B.  7«. 

Foiter,  Prehifltoric  races  uf  Uie  Uoited  State«,  8. 

*)  Butler,  Prehistoric  Wisconam,  S.  8 flg. 

♦)  Foiier,  loc.  cit.,  Fig.  55. 
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Gu8s  ;^i‘gt*nöber  äussorst  schwierig  erweist  Freilich  schmilsrt  e»  schon  hei  ziemlich  niederer  Tem- 
peratur, bei  lOlK)”  bis  1170*^0.,  beim  Schmelzen  jedoch  absorbirt  es  aus  der  Luft  in  grosser  Menge 
Saucrstofi*,  welcher  kurz  vor  dem  ErsUrren  wieder  frei  wird  und  kleine  Gfisne  blasig  auftreibt,  bei 
grOssenm  aber  zischend,  und  Tropfen  geschmolzenen  Kupfers  fortreissend  (Spritzknpfer)  entweicht. 
Wenn  man  auch  diesem  Umstand  begegnen  ku?in,  indem  man  den  atmo^phuriscbeii  Sauerstoff  durch 
SühniebK;n  unter  einer  sauerstofffreien  Decke,  z.  IL  Kouh5uil£,  oder  nuter  einer  dicken  Kohlenschiclit 
ubhült,  so  setzt  dies  Verlaliren  doch  einen  Fortschritt  metallurgischer  Ktinst  voraus,  fQr  welchen 
uns  bei  den  prähistorischen  HewohD<‘m  Nordamerikas  sonst  jeder  Anhalt  fehlt;  es  ist  dabei  so 
schwierig  und  umständlich,  dass  sich  Niemand  die  Muhe  geben  wird,  ein  durch  seine  grosse  Weich- 
heit mangelhaft«'«  Fabrikat  zu  erhalten,  wo  er  ein  l>esKercs,  liTirteres  auf  so  einfache  und  leichU« 
Weise  durch  Hämmern  herstellcn  kann.  Wird  doch  jetzt,  wo  uns  alle  FortschriUe  der  Wissenschaft 
und  Technik  zu  Gebote  stehen,  reines,  nicht  legirtes  Kupfer  nur  getrieben,  nicht  in  Formen  ge- 
gossen, um  wie  viel  mehr  ist  dies  bet  rohen,  am  Anfang  der  Civilisation  stehenden  Völkern  zu 
erwarten. 

Hutier  beruft  sich  zur  Stütze  seiner  Ansicht  auf  dan  Zeugniss  Livingstone’s,  sowie  auf 
dasAuftindeii  von  Gussformeu  für  Kupfer  in  Troja  Livingstoue^)  erzählt;  „Mit  diGHcm Gebläse 
schmelzen  sie  (die  Banyamwezi)  Stücke  der  grossen  Kupferstangen  in  einem  Tiegel,  nahezu  gefüllt 
mit  Holzasche.  Das  Feuer  ist  angemacbi  inmitten  vieler  AineiHenhügel,  in  welche  Höhlungen  g«'- 
brochen  sind  zur  Aufnahme  des  geschmolzenen  Kupfer«;  beim  Ausgicssen  des  Metalls  wird  der 
Tiegel  in  der  Hand  gehalten,  die  durch  nasse  Lumpen  geschützt  ist"  Hier  ist  nur  davon  die  Rede, 
dstss  das  Kupfer,  welches  in  Lformigen  grossen  Harren  von  40  bis  50  Pfd.  als  Handelsartikel  über 
das  ganze  Land  verbreitet  ist,  in  kleinere  Stücke  umgescbmolzen  wird,  welche  sich  viel  leichter 
hämmern  und  zu  Draht  ausxioben  lassen,  als  die  gro.sscn  Harren.  Hei  der  Zähigkeit  des  Kupfers 
ist  es  sehr  viel  leichter,  die  Harren  in  kleinere  Stucke  durch  Schmelzen  zu  zerlegen,  als  durch  Ab- 
hauen vermittelst  primitiver  Werkz4‘Uge,  Die  in  Termitenhügel  gebrochenen  Ilöhlungon  kann  mau 
doch  nicht  wohl  als  die  Gussformeti  für  irgend  welches  Kupfergerätli  deuten.  An  anderer  Stelle’) 
spricht  auch  Livingstoiie  ausdrücklich  davon,  dass  die  Arm-  und  Heinringe,  zu  welchen  das 
Kupfer  vorzugsweise  veru'endel  wird,  nicht  durch  Giessen,  sondern  durch  Auszielien,  älmlicb  dem 
Herstellungsverfabren  „eines  sicbenzölligen  Kabels“  verfertigt  wünlen. 

Auch  die  trojauisefacn  Funde  können  nicht  als  Beweis  für  das  Giessen  kupferner  Goräthe  ange- 
sehen worden.  Schliemann  bcdiaiiptct  zwar  ausdrücklich <),  dass  die  „Streitäxte  aus  dem  sogenannten 
Schatz  des  Priamus  aus  rednem  Kupfer,  ohne  jegliche  Heimischnng  von  Zinn  oder  Zink“  beständen  (er 
fügt  hinzu,  dasÄ  das  Kupfer,  um  es  härter  zu  machen,  geschmie<let  wortlen  sei),  er  iheiltaber  unglück- 
licher Welse  amSchlusse  seines  Buches  die  von  Damour  in  Lyon  gemaebum  Analysen  von  zweien 
dieser  Streitäxte  „aus  reinem  Kupfer“  mit,  von  denen  die  eine  fjwt  4 Proc.,  die  andere  sogar  fast 
9 Proc.  Zinn  enthielt.  Solange  Herr  Schliemann  keine  anderen  Analysen  giebt,  als  die  in 
seinen  „Trojanischen  Alteilbümern“,  so  lange  werden  wir  die  dort  gefundenen  Mctall-Iustrumente, 
trotz  seiner  entgegeiistchenden  Behauptung,  als  Brouzegeräthe  anscheii  müssen.  JedeiifailH  würde 
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das  Aiiftinden  einer  Gussform  in  den  trojanischen  Kuineii  XichU  für  <ten  Kupierguss  in  einer  Zeit 
vor  derKeiintniss  der  Bronze  beweis<*n,  da  schon  in  den  tiefsten,  iÜU'aten  Schichten  von  Ilissarlik 
Bnnizcgcgenstandf  Vorkommen. 

Wenn  trotzdem  in  der  allen  Welt,  wie  i«  scheint^  unzweifelhaft  gegossene  TnstnimeDto  aus 
reinenvKupftr  gefunden  w'urdeii,  so  beweist  das  doch  noch  Nichts  för  die  gleiche  llcrstcllimgsweise 
bei  den  amerikmiischen  Geräthen.  Es  lässt  sicli  sehr  wohl  denken,  dass  man  da,  wo  die  Technik 
dt?s  Gieasens  so  ungemein  hoch  entwickelt  war,  wie  in  jener  Zeit,  als  unsere  vorgescldchtüchen 
Bronzen  angeferligt  wurden,  auch  wohl  <üe  Cautelen  kannte,  unter  welchen  man  Kupfer  giessen 
konnte;  und  so  ist  es  keine  zu  fernliegende  Erklärung,  dass,  wenn  in  einer  Giesshütte  ein  ubor> 
schOssiger  Vorrath  vonjKnpfer  vorhanden  war,  man  dasselbe  lieber  in  den  vorhandenen  Gussformen 
zu  brauchbaren  Geräthen  umgestaltete,  als  dass  man  cs  in  Form  von  Barren  unbt‘iiutzt  auiliob;  die 
Kupfergenlthe  behielten  ja  ihren  Metallwerth;  sie  waren  zinsentragendes,  die  rohen  Barren  nur 
toiltes  Capital.  Wollte  man  aber  aus  dem  Vorhandensein  solcher  gegossenen  Kupferinstnunente 
bei  uns  scbliessen,  dass  es  in  Amerika  eben  so  leicht  ansHlhrbar  gewesen  set,  solche  Gflsse  zu 
machen,  so  würde  die  Analogie  nicht  zatreffen,  weil  ihr  die  gleiche  Voraussetzung  fehlt;  was  sich 
bei  und  aus  einer  hoch  entwickelten  Metallurgie  leicht  erklären  lässt,  wäre  in  Amerika,  W'O  sonst 
alle  Spuren  von  'der  Kenntniss  des  Metallschmelzens  fehlen,  eine  unvermittelUs  unerklärbare  Er- 
scheinung. 

Eben  so  wenig  als  der  Kupferguss,  war  den  alten  amerikanischen  Kupfersolimii'den  die  Kunst 
des  Löthens  bekannt,  wofür  ihnen  das  in  dem  Kupfer  vorkommende  Silber  ein  vortreffliches  Material 
gegeben  hätte:  niemals  finden  sich  die  Enden  von  Ringen,  die  Ränder  von  Ik'rlen  und  Röhren, 
überhaupt  an  einander  stossende  Theile  di;rch  Lotliuiig  vereinigt,  sondern  sie  sind  stets  nur  durch 
ilämmerung,  oft  bis  zur  innigen  Berührung  einander  genähert 

Auch  mehrere  andere  Xothbebelfe  in  den  Formen  sprechen  dafür,  dass  dos  prähistorische 
Knpfervolk  .Amerikas  die  Kunst  des  Giesaens  nicht  kannte:  allen  InstnimenUm  fehlen  Formen,  die 
nur  durch  Guss  hergestellt  sein  können.  Bei  den  Geräthen,  welche  mit  einem  Stiel,  einer  Handhabe 
verbuntlen  wurden,  kann  man  in  der  alten  wie  in  der  neuen  Welt  zwei  Befestigungsarten  unter- 
scheiden: entw'edcr  wurde  die  Klinge  in  den  Stiel  gesteckt,  und  dazu  diente  in  der  Kegel  ein  spitzer 
oder  flacher  Fortsatz  der  Klinge,  der  «Dom“  oder  die  pZiinge“;  oder  der  Stiel  wurde  in  die 
Klinge  gesteckt  Für  die  letztere  Art  der  Befestigung  lieferte  die  Herstellung  durch  Guss  sehr 
praktische  Formen:  es  war  sehr  leicht,  durch  Guss  zur  Aufnaliine  des  Stiels  ein  ringsum  ge- 
schlossenes Loch  in  der  Klinge  hcrzustellen  (Hohlcolt),  oder  an  dem  flachen  Grifftheil  des  In- 
strument« zu  beiden  Seiten  je  zwei  flügclftirmig  aufgebogene  Fortsätze  anzubringen,  welche 
den  gespaltenen  Stiel  doppelt  umklammerten  (P^wlstäbe),  und  wenn  man  der  umzuwindenden 
Schnur  noch  mehr  Halt  geben  wollte,  konnte  man  beim  Guss  mit  Leichtigkeit  einen  kleinen  Henkel 
an  dem  Instrument  anbringen.  Von  allen  diesen,  für  den  Guss  charakteristischen  Formen  findet 
sich  bei  den  amerikanischen  Kupfergerälhen  Nichts.  Niemals  kommt  ein  ringsum  gcschlo.ssene« 
Loch  zur  Aufnahme  des  Stieles  vor,  wie  beim  Hohlcelt,  es  findet  sich  höchstens  eine,  durch  Auf- 
biegen der  Ränder  hergestellte  Rinne,  deren  Ränder  aber  nie  znsaniinenschliessen;  nie  sind  diese 
Ränder  nach  beiden  Seiten  hin  aufgebogen,  wie  beim  Paalst.ab,  sondern  stets  nur  nach  einer  Seite; 
niemals  findet  sich  ein  Gehr  oder  Henkel,  höchstens  ist  die  Schaftriime  durchlocht,  zur  bt^sscren 
fkdestigung  vermittelst  eines  Nagels  oder  einer  Schnur.  Wir  finden  also  nirgends  ein  technisches 
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Motiv,  wc‘lclii'8  sich  atia  deat  Guaa  licrlciten  lics8i%  überall  nur  Formen,  die  auf  rein  mocbanischo 
Henttellnng  durch  Hüimiiern  hinweisen. 

Eine  wettere  Kigcnthümlichkeit  der  Kupfergerüthe  ist  der  Mangel  an  Ornament;  e«  finden  «ich 
höchsten«  schwache  Versuche  dazu;  so  zeigen  manche  Lanzeti^pilzen  (z.  B.  Taf.  IVy  Fig.  3)  gewisse 
knrze,  geradlinige,  eiiigepunzte  Kindröcke,  welche  mau  als  Ornament  deuten  könnte.  Andct^  Ein- 
schnitte ]in  den  RSodem  und  Flüchen  mandier  Gerütlie  haben  dagegen  sicherlich  keine  ornamen- 
tale, sondern  die  rein  praktische  Bedeutung  von  Uauhigkeiten  zur  besKeren  Befestigung  vermittelst 
Bast  oder  Schnur.  Dieser  Mangel  an  Verzierung  bei  den  Kupfergeräthen  Amerika»  bildet  einen 
aufialleiiden  Omtrast  mit  dem  reichen  Ornament  der  Bronzegeratlie  der  alten  Welt,  um  so  mehr, 
als  die  Klemente  des  Ornaments  der  Bronzezeit  auch  im  vorgeschichtlichen  Amerika  vielfach  und 
gern  angewandt  wurden.  Die  Scherben  und  ThongefiLsse,  welche  zusammen  mit  den  Kupfer- 
gerallieii  in  den  Mounds  beigesetzt  wurden,  zeigen  oft  eine  reiche  Ornamentiruög  von  einfwlier 
Strich*  und  Punktvcrzicruug  bis  zum  reichen  FU^btmotiv  und  Müander,  vom  Kreis  bis  zur  üppig 
combinirten  Spirale.  Dass  sieb  bei  der  Bronze  das  Ornament  des  plastischen  Thooes  w iederfindet, 
hat  nichts  Auffallendes:  zum  Gusse,  mochte  man  nun  ein  Wachsmodell  oder  blosse  Lchmform  aii- 
weuden,  benutzte  man  ein  gleich  bildsames,  gleich  leicht  mit  Ornament  zu  versehendes  Material, 
wie  den  Thon  in  der  Töpferei,  und  es  war  natürlich,  dass  man  versuchte,  den  Uebgewordenen  Liuien- 
schmuck  auf  das  plastische  Modell  oder  die  Form  zu  übertragen;  ei^t  spater  ging  man  wohl  dazu 
über,  die  Verzierungen,  weiche  der  Guss  nur  wenig  vollkommen  wiedergab,  durch  ändert*  technisebi* 
Verfahren  (Punzen,  Ciselireii  etc.)  schöner  und  schärfer  herzustellen.  Anders  verhielt  es  »ich  beim 
Kupfer;  liier  bildete  kein  phistisches  Modetlmateriul  die  Bn^cke,  welche  das  Thonomament  hinülier- 
fÜhrte  auf  das  Metall;  das  Kupfer  war  den  damaligen  ludiaiieni  Nichts  als  ein  bainmerbarer  Stein, 
und  darum  fehlt  auch  de«  Werkzeugen  und  Waffen  aus  Kupfer  das  Ornament  ebenso,  wie  den 
gleichen  Geräthen  aus  Stein. 

Ebenfalls  aus  der  Technik  la.ssen  sich  gewisse  Formen  des  Conturs  bei  den  Kupfergeriithen 
erklären.  Die  Schneiden  mancher  Me»»rr,  Aexte  und  Beile  sind  geradlinig:  sie  «ind  wahrscheinlich 
durch  Abschlcifen  hergestellt  (Taf.  IV,  Fig.  6,  Taf.  V,  Fig.  21,  24,  Taf.  VI,  Fig.  31  etc.);  bei  anderen 
Gcrnthen  bilden  die  Schneiden,  bUw'eüen  auch  die  Seiten  schön  geschwungene  Hogenlinicn  (Taf.  IV, 
V,VI,  Fig.  5,  20,  27,  32  etc.).  In  diesem  Fall  ist  die  Schneide  gehämmert:  das  ursprünglich  gerade, 
dicke  Ende  w'urde  dünner,  dafür  aber  länger  und  Imdter,  die  gerade  Linie  wurde  länger  und  gestal- 
tete sich  dabei  zum  Bogen.  Bei  vielen  Messern  ist,  indem  sich  die  Schneide  durch  das  Ilümmem  ver- 
längerte und  convex  krünmite,  der  Bücken  zugleich  concav  geworden  (Taf.  VI,  Fig.  30,  32,  33).  Die 
Imgenlörmig  gekrümmte  Schneide  mancher  Beile  steht  mit  zwei  Spitzen  zu  beiden  Seiten  nach 
.aussen  vor.  Das  sind  Formen,  die  bei  dehnbarem  Material  naturgemäss  au«  der  Technik  des  Aus- 
reckens henorgehe«,  und  wir  begegnen  ihnen  daher  bei  Kupfei’geräthen  so  gut,  wie  bei  solchen 
aus  Bronze*  oder  Eisen.  Aber  .aus  der  Natur  des  spröden,  unnachgiebigen  Steines  ist  sie  nicht  zu 
erklären,  und  wo  wir  sie  bei  diesem  finden,  können  wir  schliessen,  dass  sie  von  Kupfer,  Bronze 
oder  Eisen  enüelmt,  dass  sie  ein  auf  den  Stein  erst  secuiidär  übertragenes  Stilelement  eines  dehn* 
baren  Metalle«  ist. 
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lk‘vor  ich  zur  Beejirecliiing  der  einzelnen  Kupfergerfithe  übergehe,  mu^  ich  noch  eine  Theorie 
erwähnen,  welche  ftnniinmt,  das»  Kupfer  öberliaupt  nicht  als  MateriHl  für  Werkzeuge  des  Friedens 
oder  Krieges  gedient  habe,  sondern  dass  alle  Kupfergerätbe  aasBchlicsslicb  Schmuckgegcnstaude 
gewesen  seien.  Der  bedeutendst^  Vertreter  dieser  Auflassung  ist  Herr  R.  J.  Farqiiardson  in 
Davenport,  Jow'a.  Kr  stützt  seine  Ansicht  *)  auf  die  ziemlich  reiche  Ausbeute  einiger  Mounds  in  der 
Nähe  von  Davenport.  In  der  Saniinlung  der  d<»rügen  Akademie  befinden  sich  u.  A.  20  kupferne 
Aexte  aus  diesen  Mound».  Keine  derselben  zeigt  irgend  welche  Spuren  von  Gebrauch,  wie  Scharten, 
Ahnutzung  etc.,  keine  hat  da,  w'o  der  Stiel  die  Axt  uniiusscu  musste,  glatte,  abgeriebene  Stellen. 
Ferner  sind  diese  Aexte  alle  sehr  leicht,  die  schwerste  wiegt  uur2*/jPfd.,  und  die  leichtest«*  erreicht 
noch  nicht  einmal  Vs  F^d. Gewicht.  Herr  Farquardson  nimmt  an,  das»  diese  Grösse  ungenügend 
gewesen  sei,  um  damit  irgend  welche  be<lcutendc  Wirkung  zu  erzielen.  Endlich  ist  bei  allen  Aexten 
die  Schneide  nicht  härter,  uU  der  übrige  Theil,  zu  weich,  um  härtere  Arbeit  leisten  zu  können. 
Xlerr  Farquardson  folgert  aus  all  diesen  Gründen,  dass  diese  Aexte  nicht  zu  wirklicher  Arbeit 
ge<lient  hätten,  sondern  nur  Rangabzeichen  oder  dergleichen  gewesen  seien,  ähnlich  wie  der  Hammer 
in  der  Hand  des  Vorsitzenden  im  englischen  Parlament. 

Mir  scheinen  diese  Griinde  nicht  zureichend  zu  sein.  Die  Aexte  der  Davenporter  Sammlung 
stammen  ohne  Ausnahme  aus  RegntbiiLsS'Mouods,  wo  sie  zu  den  Todten  als  ehi^nde  Gabe  beige* 
setzt  w aren.  Liegt  die  Annahme  nicht  nahe,  dass  man  den  Todten  für  die  Jagdgründe  im  Jenseits 
mit  gutem,  neuem  Gerälh  versoi^e?  Die  schönsten  Waflen  und  Geratho  aus  Stc'in,  neu  polirt, 
frisch  aus  der  Hand  des  Arbeiters  hervorgogangen,  finden  sich  sehr  häufig  in  den  Mounds.  Und 
wie  leicht  waren  die  Kupfergerätbe  de»  Verstorbenen  wieder  auszuljessern ; wenige  Haminerschläge, 
wenige  Striche  auf  dem  Schleifstein  genügten,  um  dio  Scharten  auszuglcichen,  die  Schneide  zu 
glätten  und  zu  schärfen,  jede  Spur  frülieren  Gebrauchs  zu  verwischen.  So  erscheint  es  nicht  auf- 
fallend, wenn  wir  in  den  Begrähnisshügeln  wirkliche  Gebrauebsgegeustände  ohne  Sparen  von  Ge- 
brauch finden,  ln  anderen  Sammlungen,  welche  ihr  Material  nicht  ausschliesslich  aus  Grabhügeln 
erhalten  haben,  begegnen  wir  häufig  genug  Geräthen  mit  Zeichen  recht  ausgiebigen  Gebrauch»,  und 
wir  werden  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Gegenstände  mehrfach  Gelegenheit  haben,  auf 
Scharten  mul  Beulen,  stumpfe  Schneiden  und  abgenutzte  Ränder  binzuweisen. 

Aber  ist  denn,  fragt  Herr  Farquardson,  überhaupt  das  Kupfer  vermöge  seiner  Weichheit 
nicht  ein  »ehr  ungeeignetes  Material  für  Geräthe,  wie  Aexte,  Messer,  Lanzenspitzen  etc.?  Und 
welche  Wirkungen  lassen  sich  denn  mit  solch  kleinen  Minialur-Aextcn  erzielen,  wie  sic  die  Daven- 
porter Sammlung  besitzt?  Wir  müssen  hierbei  im  Auge  behalten,  dass  wir  bei  der  ßeurthoUung 
dieser  V'erhältnissc  nicht  unseren  Maasastab  anlegen  dürfen.  Weder  die  Bedürfnisse,  noch  auch  die 
Mittel,  sie  zu  befriedigen,  waren  auch  nur  entfernt  so  entwickelt,  wie  jetzt  Aul*  wie  mannigfache 
Weise  dient  uns  die  Axt  beim  Bearbeiten  des  Holzes!  Und  wie  wenig  gebrauchten  sie  die  Indianer 
dafür!  ,.lhre  Beile  wurden  an  einem  hölzernen  Stiel  festgebunden,  aber  nicht  zum  llolzbackon 
gebraucht,  sondern  nur  zum  TodUiauen  und  Abschälen  der  Bäume.“  „Sie  konnten  ihr  Brennholz 
damit  nicht  kleinhacken,  sondern  sie  brannten  es  so  kurz,  wie  sie  es  haben  wollten.“  *)  Und  wenn 


Proceedingi  of  the  Davenport  Academy,  1$?S,  Bd.  1,  S.  126. 
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der  durch  Feuer  gei^lte  Baum  zum  Kahn  aiisgehuhlt  u erden  solltef  bo  war  wieder  da«  Feuer,  nicht 
die  Axt  daR  Ilauptmittel : ignem  eecundam  tnioct  longitudinem  struunt,  pmeter({uam  extremis,  quod 
aatis  aduRtum  iüis  videtur,  reetincto  igne  conehia  gcal>unt,  et  novo  suKciUto  igne  demio  adurunt, 
atque  ita  deinceps  pergunt,  gubinde  urentes  et  gcabentes,  donec  cjTnba  neeeggarium  lüveum  nacta 
»itO.  lifigst  sich  auH  einer  solchen  Technik  nidit  ein  Räckschlusg  machen  auf  die  ^fangelhaftigkeit 
de«  Werkzeugs  überhaupt? 

Eben  so  primitiv,  wie  die  Mittel  zum  Bearbeite«  des  Ilolzt*«,  waren  diejenigen  de«  Landbam*«. 
Oiligentcr  coliint  terram  Indi,  eam  ob  caug.im  Ugoncs  e piscium  oftöibus  p:irare  nonint  viri,  qnibos 
manubria  Hgnea  aptantes  terram  fodiunt  satis  facile,  nain  mollior  est*).  „Vorzeiten  war  ihre  Hacke 
etwa  das  Schulterblatt  von  einem  Hirsch  oder  eine  Schildkröleiischale,  die  sie  auf  einem  Stein  scharf 
machten  und  an  einemStock  befestigten“  *).  Solche  Hacken  au«  dem  Schulterblatt  eine«  Bison,  aus 
Hirsdihorn,  Knochen  etc.  Ijesitzt  das  Nationalmuseum  in  Washington.  Bei  anderen  derartigen 
Hacken  ist  ein  w'inziges  SteinSxtehen  auf  einem  langen  Arm  als  Spitze  befestigt,  wie  z.R.  bei  einer 
nordamerikaniseben  Hacke  im  Nationalmugeum.  Eine  andere,  d>enfall«  aus  Nordamerika  stammende 
Hacke  im  Historischen  Museum  in  Drt*«dcn  trügt  auf  einem  7 Zoll  langen  Arm  von  Thierzalm 
eine  1 Zoll  lange  und  1 Zoll  breite  Eisenklingc  als  Spitze.  Kleiner  als  diese  Hackenspitzen  sind 
auch  die  kleinsten  sogenannten  Kupferixte  nicht,  und  an  Weichheit  werden  «ie  von  einem  Schulter* 
blatt,  einer  MuRchel  oder  einer  SehildkrotenAchnlc  noch  bei  Weitem  Qbertroffen.  Das  Kupfer  hesass 
vor  allem  anderen  Material  noch  den  grossen  Vortlieil,  «la««  es  fast  unmöglich  war,  es  zu  zerbrechen, 
und  da««  man,  wenn  die  Schneide  stumpf  geworden  war,  dieselbe  mit  sehr  wenig  Muhe  iiml  Arbeit 
wieder  gel)rauch«iahig  machen  konnte.  Dal>ei  ist  die  Harte  des  gehümmerten  Kupfers  gar  nicht 
unbedeutend,  und  dieselbe  wird  gewöhnlich  unterschützt  Man  braucht  aber  nur  den  Versuch  zu 
machen,  durch  Hämmern  irgend  ein  Kupfergerülh  herzustelle«,  um  zu  erfahren,  welch  zähen  Wider- 
stand das  Kupfer  mechanischen  Einwirkungen  entgegenstellt  Um  die  Brauchbarkeit  der  (Tcrütlie 
selbst  zu  prüfen,  verfertigte  ich  mir  ein  Messer  und  eine  Lanzenspitze  aus  Kupfer,  genaue 
Copien  vonFig.  32,  Taf.  VI  und  Fig.  9,  Taf.  IV.  Die  Schneiden  wurden  scharf  geschliffen,  aber  nicht 
dünn  ausgezogen,  «ondeni  mit  ziemlich  rasch  convergjrendcn  Seiten.  Mein  Versuchsobject  dafür 
war  die  Leiche  eines  kräftigen,  an  Trismus  und  Tetanus  gestorbenen  Mannes,  deren  Muskeln  sich 
noch  im  Zustand  der  Todtenstarre  befanden.  Das  Kupferraesser  durchdrang  mit  gro«»cr  Leichtigkeit 
die  dicke  Haut  des  Kückens  und  der  Kopfschwarte;  mit  einem  einzigen  Zug  trennte  ich  die  Haut 
von  Ohr  zu  Ohr  bis  auf  den  Knochen,  und  ebenso  drang  ich  mit  einem  einzigen  Schnitt  bi«  auf 
die  Hippen;  in  der  Gliitüalgegend  trennte  der  erste  Schnitt  die  Haut  und  ihr  Fettpolster,  der  zweite 
die  ganze  dicke  Mnsculatur  bis  auf  das  Darmbein.  Ü-as  Messer  war  nach  diesen  Versuchen  nicht 
stumpfer  und  hatte  keine  Scharten.  — Auch  mit  der  Lanzenspitze  machte  ich  mehrere  Versuche. 
Der  erste  Wurf  der  Lanze  durchdrang  in  der  Lendongegend  die  Haut  und  die  Lnmbarmuskeln,  die 
Spitze  bohrte  «ich  in  die  Lendenwirbel  ein;  beim  Ilerausziehen  war  die  Schneide  noch  ganz  scharf. 
Ein  zweiter  Wurf  traf  die  GlutÜalgt^gend.  Die  Spitze  fuhr  durch  Haut,  Feit  tind  Muskeln  und  glitt 
dann  auf  dem  Darmbein  ab;  die  Spitze  und  die  eine  Schneide  bog  sich  dabei  ein  wenig  um,  mit 

*)  De  Dry,  Aümiranüft  narratin,  tab.  XII. 

De  Bry,  BrevU  nsiTstio,  tab.  XXI. 

Lotkiel,  Oetchiclite  der  Mbtinn  der  evan^diachfu  Brüder,  9.  Üh. 

Klemm,  Werkzeug«  und  Wsffen,  8.  70. 
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wenigen  Strichen  auf  den  SandbteinplaUcii  des  Fussbodens  war  aber  die  frühere  Schärfe  der  Schneide 
wieder  bcrgc^tellt. 

Ein  Kupferbeil  erwies  sich  als  ein  sehr  brauchbares  Instrument  fUr  das  Bearbeiten  dcsHoItes. 
Es  war  10  mm  dick,  und  seine  Seitenflächen  Htiessen  unter  einem  Winkel  von  40'^  sii  der  scharfen 
Kante  der  geraden  Schneide  ausammen.  Sehr  krufliges  Bearbeiten  harten  und  weichen  Holzes 
hatU*  keine  Veränderung  der  Schneide  zur  Folge;  die  Splitter  flogen  von  Tannen*  und  Buchen* 
slämmon,  aber  nicht  die  geringste  Scharte  w'ar  nach  viertelstündigem  Gebrauch  am  Kupferbeil 
wahrznnehmen.  Als  ich  dasscllx*  Beil  dagegen  an  ganz  weichem  Stein  (Pariser  Grobkalk)  vor* 
suchte,  machte  jeder  Hieb  starke  rauhe  Scharten. 

Die  wenigen  Versuche  zeigeti,  dass  das  Kupfer  den  Indianern  ein  sehr  schätzbares  Material 
für  ihre  Werkzeuge  und  Waffen  gewesen  sein  muss. 

ScblicKKlich  können  wir  auch  uocli  zum  Bew'eis  der  Brauchbarkeit  des  Kupfers  die  Zeugnisse 
der  Entdecker  des  nordwestlichen  und  nördlichen  Amerikas  anfDhren.  La  Perouse  fand  am 
Port  des  Fran^'ais  Indianer,  welche  kupferne  Dolche  am  Hals  trugen;  dieselben  Indianer  hatten 
Pfeile  mit  Kupferspitzi'ii,  und  Mackenzie  fand  am  amerikanischen  Polanneer  kupferne  Lanzen 
und  Pfeilspitzen  im  Gebrauch. 

Bei  dem  Versuche,  die  prähUtorieeben  Kupferfnndc  zu  classiflclron,  haben  wir  mit  der  Schwierig- 
keit SU  kämpfen,  dass  wir  uns  nur  auf  Analogien  stützen  können,  und  dass  wir  daher  nur  Ver- 
mutbungen, die  immer  mehr  oder  weniger  subjectiv  bleiben  werden,  aufstellcn  können.  Man  sieht 
daher  auch  in  den  Fundberiohten  ein  und  dasHclboDing  von  verschiedenen  Autoren  ganz  verschieden 
bezeichnet:  was  dem  Einen  ein  Knopf  gewesen  zn  sein  scheint,  nennt  ein  Anderer  eine  Spinnspuhle, 
ein  Dritter  eine  Schelle.  Oft  mag  auch  dasselbe  Ding  zu  verschiedenen  Zwecken  gebranebt  worden 
sein,  das  Messer  mag  of\  als  Dolch,  ein  Pfriemen  als  Pfeilspitze,  eine  Lanzenspitze  als  Messer  ge- 
dient haben.  Arbeitstheilung  und  Specialisirung  des  Werkzeugs  sind  in  jener  Zeit  sicherlich  noch 
nicht  sehr  hoch  entwickelt  gewesen.  Wenn  wir  dennoch  versuchen,  die  Kupfergeräthe  zu  classi- 
ficiren,  so  geschieht  dies  ausdrücklich  mit  allem  Vorbehalt  Die  Analogie  mit  anderen  prähistori- 
schen Geräthen,  die  sich  einen  bestimmten  Namen  erworben  haben,  oder  mit  modernen  Instrumenten 
muss  dabei  unser  Führer  sein.  Bei  vielen  Fanden  freilich  werden  wir  ganz  von  Analogien  mit 
Bekanntem  im  Stich  gelassen,  und  wir  thun  besser,  dieselben  alsQeräthe  zu  unbekanntem  Gebrauch 
vnn  den  übrigen  ahzuscheiden.  Zu  denselben  gehört  u.  A.  der  von  Mr.  Hill  auf  Minnesota  Mine 
gefundene  sogenannte  Kupferhammer^).  Derselbe  wog  20  bis  25  Pfd. ; er  schien  ursprünglich  eine 
T Form  gehabt  zu  haben,  und  die  beiden  oberen  Arme  waren  zu  einem  über  maimsfaustgrossen 
Klura]»en  roh  znsaminengehämmert  Der  „Stiel“  war  8 bis  9 Zoll  lang.  Von  einem  anderen  Instru- 
ment in  der  Sammlung  der  State  historioal  Society  in  Madison  (Wisconsin)  glaubt  Butler*),  dass 


es  eine  Fischspeerspitze  mit  einseitigem  Widerhaken  gewesen  sei;  der  letztere  habe  dazu  gedient, 
den  Weg  des  GeKcbosses  im  Wasser  so  abzuundern,  dass  es  der  Kichtung  des  gebrochenen  Licht- 


Whittlesej,  Ancient  Miumg  on  ibe  sbore  of  lake  luperior,  ISS3,  S«  19. 
*)  Prof.  3.  D.  Butler,  Prehiitorio  \Vi«coofiu,  Fig.  und  S.  IS. 
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etrahh'»  Iblgte,  und  eo  tr<>U  di‘r  Strahlenbrechung  das  Ziel  riehtlg  erreichte.  Mir  sclieint  es  besser, 
unsere  Unkenntniss  ülK^r  den  Zweck  des  Gorüthes  einxugc-stehen. 

Auch  die  von  Squior*)  abgebilduten  plattenähnlichen  Stücke  laf«sen  sich  kaum  deuten. 
Squior  hat  mit  Kupferblech  plattirtc  Stoinpfeifeo  und  MuHchelperlen  in  den  Mounds  gefunden, 
und  ähnliche  Kupferpfeifen  wurden  von  Hudson  bei  den  Indianeni  an  dem  nach  ihm  benannten 
Fluss  beobachtet;  man  könnte  bei  den  Kujiforstfickcheu  aus  den  Mounds  ebenfalls  daran  denken, 
dass  sic  die  Hülle  ftir  irgend  einen  anderen  Gegenstand  bildeten,  doch  ist  diese  Möglichkeit  zu 
vage,  als  das»  wir  dic*se  Fände  in  eine  I>e»tiinmte  Gruppe  von  Geräthen  oinordnen  köimUui. 

Sieht  man  von  den  Oberhaupt  nicht  zu  deutenden  Geräthen  ab,  so  lassen  sich  die  aus  der  ]>ra- 
historischen  Zeit  stammenden  Kupfergerathe  Nordamerika«  in  folgende  (iruppen  classificiren : 
Nicht  verarbeitete  Massen. 

Unregehnässige  rundliche,  der  Drift  entstammende  Stucke. 

Grossere  aus  alten  liergbauen  stammende  Massen,  an  welchen  eich  noch  deutliche  Spuren 
von  IJcarbeitung  erkennen  lassen. 

Kleinere  davon  abgehaueiio  Stucke. 

Hearbeitote  GerOthe. 

Lanzen*  und  Pfeilspitzen. 

Ae^le. 

Hacken. 

Sogenannte  Mcissel. 

Messer. 

Pfriemen,  Nadeln  etc. 

Schmuckgegenstilnde. 


Unverarbeitete  Stücke  Kupfer. 


Aus  der  Drift  stammende  unbearbeitete  Ku])fcr»töcko  finden  sich  nicht  ganz  selten  in  alten 
Grabhügeln.  Mehrere  solche  Stücke  aus  den  Ohio-Mounds  besitzt  das  Blackmore  Museum  in  Salis* 
bury.  Bisweilen  erkennt  man  noch,  das»  sie  sorgfuiUg  in  Pelze,  Häute  oder  Gewebe  eingewickelt 
waren,  ein  Zeichen,  dass  sie  :ils  werthvoUer  Besitz  angesehen  und  als  solcher  demTo<lU‘n  in«  Grab 
mitgegeben  wurden.  Bire  omprüngliche  Lagerstätte  waren  die  Kupfiergänge  am  Lake  superior; 
an«  ihr  waren  sie  durch  die  Thätigkeit  der  Gletscher  und  Eisberge  losgerisaen  und  weithin  in  der 
„Drift“  ausgebrcitei  worden.  Dabei  waren  sie  allen  möglichen  zuftdligen  mechanischen  Einwir- 
kungen ausgesetzt,  und  ihre  Grosse,  wie  ihre  Form  ist  daher  eine  ganz  zufällige  und  verschiedene. 

In  den  alten,  »pater  noch  näher  zu  beschreibenden  Bergbauen  am  Lake  superior  finden  sich 
öfter«  grosse  Kupfermassen,  an  deren  Oberfläche  sieh  deutliche  Zeichen  plaiiraäHsiger  Bearbeitung 
erkennen  lassen.  In  der  Hegel  waren  diese  Stücke  »o  schwer,  das»  »ie  der  Fortschaffung  unüber- 
windliche Hindernisse  entgegensetzten;  man  begnügte  sich  damit,  davon  abzuschlagen,  wo«  man 

b Squier  aud  Davis,  Ancient  Monuments  of  tbe  Mississippi  Valley,  Fi|;.  P5. 
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ohne  alUnviel  Mflhe  losarbeiteu  kumite,  und  lie«8  den  Kest  ateben.  Kin  Kolcher  Block,  welcher  1875 
auf  dem  Terrain  der  Miuong  Mining  Comp,  (liale  royale  im  Lake  superior),  16^  * Kua«  unter  der 
Erdoberfläche,  in  einer  allen  Grube  gefunden  worden  war,  war  in  Philadelphia  ausgestellt.  Sein 
Gewicht  betrug  5720  Pfd.  Am  oberen  Thcil  des  Blocken  sind  zahlreiche,  rundlich*muldonfunnige,  ' 
unregelniäsBige  Vertiefungen  von  30  bis  40  cm  Länge  und  15  bis  25  cm  Breite;  die  Runder  dieser 
Vertiefungen  sind  brcdtgeschlagen,  stellenweise  sogar  umgekantet,  so  dass  sie  mit  einem  Hand  nach 
aussen  ubersteben.  Ihre  Oberfläche  ist  durchweg  hoükerig*rauh;  zahlreiche  hanfkoni'  bis  halb« 
erbsengrosse  Hervorragungen  stehen  zwdschen  unregelmässigen,  bald  seichteren,  bald  tieferen,  rauhen 
Vertiefungen.  ()fi*enbar  waren  hier  mit  primitiven  Werkzeugen  Stücke  hcransgehauen  worden, 
und  solche  Stücke  werden  anch  bisweilen  noch  gefunden.  So  cntliielt  die  Ausstellung  von  Ohio 
ein  Stück  von  35  cm  Länge,  20  cm  Breite  und  3 bis  4 cm  Dicke,  welches  fast  genau  in  eine  der 
Vertiefungen  am  Block  von  Isle  royale  hineinpasste.  Es  war  länglich-schüsselförraig,  coDvex*concav, 
an  den  Rändern  etwas  umgeroilt,  und  batte  dieselbe  rauh*bOckerige  Oberfläche,  wie  die  bearbeiteten 
Stellen  am  Block.  Aus  der  Conoavität  war  schon  ein  Stück  herausgehauen  worden,  und  indem 
man  damit  fortfuhr,  erhielt  man  die  schüssclfurmige  Kupferplatte,  welche  an  ihrer  oberen  Flache 
ein  Abdruck  des  vorher  abgelösten  Stückes,  an  ihrer  unteren  Seite  ein  Abdruck  der  Blockoberflächv 
war.  Und  dies  Stück  fand  sich  in  Ohio,  Hunderte  von  Meilen  entfernt  von  der  Grube,  aus  welcher 
cs  stammte;  es  war  durch  Menschen  bearbeitet,  und  sicherlich  auch  durch  Menschen  so  weit  Irans« 
portirt  w'ordon. 


Bearbeitete  Kupfergeräthe. 

Lanzen«  und  Pfeilspitzen. 

Die  hier  in  Frage  kommenden  Gegenstände  stimmen  in  ihrer  Form  so  sehr  mit  den  Lanzen« 
und  Pfeilspitzen  der  alten  Welt  überein,  dass  die  Richtigkeit  ihrer  Benennung  kaum  bezweifelt 
werden  kann.  Auch  besitzen  wir  das  Zeugniss  von  Reisenden,  welche  noch  kupferne  I^zen-  and 
Pfeilspitzen  bei  den  Indianern  Nordaiuerikas  in  Gebrauch  fanden.  Hoechy*)  traf  am  Cape  York  im 
amerikanischen  Polarmccr  Eingeborene,  welche  „avoient  des  oonrtes  lances  artistement  inorustees 
en  caivre“,  and  La  Perouse*)  fand  als  Waffen  der  Indianer  am  Port  des  Francois  „Paro  et  les 
fl^he«,  qui  sont  ordinairement  armees  d'nne  pointe  de  enivre“. 

Zwischen  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  lässt  sich  keine  schärft»  Grenze  ziehen,  da  sie  sich  nnr  durch 
ihre  GrÜMe  von  einander  unterscheiden  und  eine  ununterbrochene  Reihe  von  der  kleinsten  Pfeil- 
spitze EU  der  grössten  Lanzenspitze  liinüberllihrt.  In  der  Milte  zwischen  den  Extremen  liegt  eine 
Grösse,  bei  welcher  sich  die  Zurechnung  zu  der  einen  oder  anderen  Gruppe  niclit  mit  Bestimmtheit 
darchi^hren  lässt. 

Die  Art  der  Befestigung  dieser  Spitzen  W'ar  eine  doppelte:  entweder  wurde  die  Spitze  in  den 
ScliaR,  oder  der  Schaft  in  die  Spitze  gesteckt;  in  orsterem  Palle  eudigte  das  Schaftende  der  Spitze 


Hiotoir«  luiiverBvlle  d«s  voyagot,  Bd.  XIX,  B.  44S. 
*)  Ibidsm,  Bd.  XII.  6 20b. 
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in  1‘iucm  Stift  oder  einer  flachen  Scbaitzunge,  in  letzterem  Falle  wurden  die  Künder  deh  breiten 
Schiiitstückes  nach  einer  Seite  hin  aufgebogen^  ao  das»  eine  Kinne  sur  Aulnaliino  de«  Schafte«  ge« 
bildet  wurde. 

Von  Lanzen«  und  FfeibpiUen  besitzt  die  State  historical  Society  von  Wisconsin  94  Stück;  von 
diesen  haben  72  eine  SchuftriniKs  bei  16  davon  i«t  die  Schaftriuiie  noch  durchlocht.  9 haben  einen 
spitzen  Scbaftdorn,  13  eine  flache  Schaftzunge.  Michigan  stellte  5 Spitzen  mit  Sclialtrinne,  3 mit 
ScliaftzuDge  aus.  Da«  Nuüoualmuseum  in  Waabington  besitzt  6 Spitzen  mit  Schaitzunge.  In 
anderen  Sammlungen  habe  ich  keine  l^anzen*  und  Pfeilspitzen  angetroflen. 

ln  Taf  IV,  Figuren  1 bis  19  sind  die  liauptformon  dieser  Spitzen  abgebildet  Da  die  grösste 
Anzahl  dieser,  sowie  der  übrigen  abgebildeteti  Geruthe  sich  im  Besitz  der  State  bistorical  Society 
zu  Madiaon  (Wisconsin)  befindet,  so  ist,  um  Wiederholungen  zu  venneiden,  nur  bei  den  nicht  aus 
dieser  Sammlung  stammenden  («erutheii  angegeben,  in  wessen  Besitz  sie  «ich  befinden.  Alle  ab- 
gebildeten Geruthe  ohne  Angabe  des  Besitzers  gehören  der  lüstoiiscben  Uesellscbaft  in  Madison  an. 

Lanzenspitzen  mit  Sebaftrinne. 

Schafttheil  von  der  Klinge  dentlich  «bgesetzt. 

Fig.  1.  Lanzenspitze,  gefunden  in  Farmington,  Washington  Co.  Wisc.  Lange  135  mm,  Lauge 
des  Schafttheiles  45  mm,  Breite  der  Klinge  28  mm,  des  Schafttheiles  20  nun.  Die  Kandcr  der 
Sebaftriune  nähern  sich  einander  bis  auf  10  mm  Abstand,  so  dass  nur  etwa  der  sechste  Theil  der 
Kinne  offen  bleibt  Die  Kliuge  ist  stark  verwittert,  wie  zerfressen;  auf  der  Fläche  derselben  ziehen 
sich  zahlreiche,  rauhe,  unregelmässig  leistenartige,  im  Ganzen  längs  gerichtete  Erhöhungen  hin. 
Auch  bidde  Schneiden  sind  sehr  unregelmässig  höckcrig*schartig.  Die  Farbe  ist  braunschwarz;  an 
den  tiefsten  Stellen  zeigen  sich  einzelne  kleine  Patinaflecken. 

Fig.  2.  Lanzen- (oder  Pfeil-)  Spitze,  gefunden  bei  Scott,  Shcl>oygan  C-o.  Wisc.  Länge  110  mm, 
Breite  22  nun,  Länge  de«  Schafttheiles  35  mm,  Breite  desselben  14  mm.  Im  Ganzen  der  eben 
beschriebenen  Spitze  sehr  ähnlich,  aber  kleiner  und  viel  besser  erhalten;  in  der  Mitte  der  Klinge 
ziehen  sich  zwei  kleine  leisteuartige,  längs  gerichtete  Krhöhnngen  hin.  Das  übrige  Blatt  ist  glatt, 
dunkel-kupferfarbig,  Schneide  und  Spitze  sind  scharf  geschliffcti- 

Fig.  3.  Lauzeuspitze  (oder  Messer),  gefunden  bei  Kubicon,  Dodge  Co.  Wisc.  Länge  135  mm, 
Breite  29  mm,  Länge  des  SchaAÜieiles  30  mm,  Breite  dcssellK-o  22  mm.  Die  Klinge  ist  nicht 
symmetrisch  gearbeitet,  wie  bei  Fig.  1 und  Fig.  2,  sondern  etwas  zur  Seite  gebogen,  so  dass  der 
eine  Kand  fast  gerade,  der  andere  stärker  coiivcx  verlauft;  das  lostrument  ist  vielleicht  als  Messer 
benutzt  wordeu.  Aehnliche  Unsymmetrie  zeigen  23  Spitzen  derselben  Sammlung.  Die  Känder 
der  Sebaftrinne  nähern  sich  einander  bis  auf  11  mm.  Die  Hückscite  der  Schaftrinne  ist  durch  ein 
ovales,  6 mm  breite«  Loch  durchbohrt,  durch  welches  wahrscheinlich  ein  Xugel  zur  besseren  Be- 
festigung in  den  Schaft  getrieben  war.  Die  Oberfläche  zeigt  ähnliche,  nur  kleinere  leistenartige 
Erhöhungen,  wie  Figuren  1 und  2 ; die  gerade  Schneide  ist  gegen  die  Spitze  zu  schartig  abge- 
Htumpft,  der  convexe  Kand  Ut  «ebarf.  Auf  der  Klinge  sind  drei  Paar  symmctriscJi  gestellte,  quer 
verlaufende,  scharf  gezeichnete,  ungefähr  3 mm  lange  Eindrücke.  Aehnliche  Marken  finden  «ich 
öflers  wieder:  drei  Lanzenspitzen  der  Saimiiiung  in  ^ll.adison  haben  je  7,  eine  9 solche  Kuidrücke. 
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Wahrscheinlich  waren  dieselben  Besitzmarken ; Perkins  hält  sie  für  Zeichen,  die  an  gewisse  Kr- 
cignUste  im  liCbon  ihrer  Besitzer  (getödtete  Feinde  etc,)  erinnern  sollten. 


Lanzcnspitzen  mit  allmulig  in  die  Schaftrinne  äbcrgohondor  Klinge. 

Von  dieser  seltenen  Form  besitzt  Herr  Sheldon  in  Houghlon,  Michigan,  drei  ausgezeichnete 
Exemplare  (Fig.  4).  Dieselben  lagen,  als  sie  gefunden  wurden,  so,  dass  immer  eine  in  der  Rinne 
der  nächslgrösseren  lag.  Ihre  Länge  beträgt  je  1*25,  125  und  80  mm,  ihre  Breite  je  43,  35  und 
27  mm.  Sie  sind  viel  mas.siver,  als  die  T^anzenspitzen  mit  deutlich  abgesetzter  Schaftrinne;  ihre 
Schneide  scheint  nur  gehämmert,  nicht  geschliffen  zu  sein,  und  ist  nicht  sehr  scharf.  Der  Hand 
biegt  sich  beidcrscitA  nach  dem  Schaflende  zu  allmälig  mehr  und  mehr  auf,  jedoch  lange  nicht  so 
weit,  als  bei  Figuren  1 bis  3,  so  dass  die  Ränder  der  auf  dom  Querschnitt  quer-ovalen  Schaflrüine 
nur  wenig  fiber  die  grösste  Breite  nach  oben  öbergreifen.  Die  Unterseiten  der  Spitzen  sind  mässig 
gewölbt,  nach  dem  Schaftende  zu  etwas  stärker;  die  an  der  Klinge  flache  Oberseite  dagegen  geht 
nach  dem  Schafttheil  zu  allmälig  in  die  Concavität  der  Schaftrinne  Ober.  Ueberal),  wo  sich  die 
drei  Spitzen  berührten,  ist  die  Oberfläche  wenig  verwittert  und  gleichmäHsig  mit  dünner,  grüner 
Patina  überzogen,  durch  welche  hindurch  sich  noch  die  Beulen  der  ursprünglichen  Bearbeitung 
erkennen  lassen.  Wo  die  Oberfläche  dagegen  frei  lag,  ist  sie  rauh-höckerig  zerfrossen  und  zeigt 
dieselben  Icistenartigcn  Erhöhungen,  wie  Figuren  1 bis  3. 


Lanzenspitzen  mit  Schaftzunge. 
ächsftsuDge  lang,  flaefa. 

Fig.  5.  Gefunden  in  Milwaukee  Co.  Wisc,  Länge  254  mm,  grösste  Breite  der  Klinge  30  mm, 
geringste  Breite  des  Ilalscs  13  mm,  grÖHSfe  Breite  am  unteren  Ende  der  Schaftzunge  23  mm.  Die 
Klinge  ist  bis  zur  schmälsten  Stelle  hinab  10  mm  dick;  von  da  ab  verdünnt  sich  der  Sebafttbeil  in 
dem  Maasse,  als  er  sich  verbreitert,  und  die  Dirke  am  unteren  Ende  beträgt  nur  3 mm.  Die 
Klinge  ist  lanzettförmig  und  geht  in  geschwungener  Bogenlinie  allmälig  in  den  Schafthals  über, 
um  sich  dann  zum  flachen  Schaftende  hin  wieder  zu  verbreitern.  Die  Schneide  am  vorderen  Ende 
i«t  stumpfkantig  gehämmert,  an  den  übrigen  Stellen  wird  das  Instrument  durch  eine  3 mm  bis  7 mm 
hohe  Seitenfläche  begrenzt.  Das  Schäftende  war  ursprünglich  symmotrisch;  die  eine  Ecke  wurde 
in  neuester  Zeit  abgeschnitUm,  um  dos  Kupfer  zu  analysiren.  An  der  schmälsten  Stelle  des  Halses 
zeigt  die  eine  Fluche  einen  queren,  8 mm  langen,  etwa  1 mm  tiefen,  .scharfen  Einschnitt,  welchem 
iia<‘h  dem  Schaftende  zu  noch  zwei  ähnliche,  aber  kleinere  folgen.  Die  ganze  Oberfläche  des  ln- 
Htrumenls  Ul  höckerigdei.stig;  auf  der  Höhe  der  Leisten  ist  die  Farbe  braunrolh,  in  den  dazwischen 
liegenden  Furchen  schwarz.  In  den  erwähnten  Einschnitten  am  Sohaftbalsc  l)efinden  sich  kleiiie 
Klecken  grüner  Patina, 

Das  Instrument  ist  dasselbe,  welches  Fostcr*)  mit  der  Bezeichnung  „Dolch“  abbildet.  Ich 
glaube,  es  der  Gnippe  der  Ijaiizenspitzen  zurechnen  zu  müssen;  die  Form  des  Schaftstückes,  sein 
sich  abflachendes  Ende,  die  EinschnitUs  welche  sehr  geeignet  sind,  eine  Schnur  znm  Festwickeln 


M Fester , Prehistoric  Riwes  of  the  United  Statw,  Fig.  Ma. 
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an  (IfD  Schaft  auftuiichmcii,  die  Sjiitae,  die  für  einen  IJoIch  zu  8tumi>f,  für  die  Wucht  einer  gewor- 
fenen Lanze  jedoch  genügend  scharf  iat,  scheinen  mir  mehr  für  die  Deutung  als  Lanzenspitzc  zu 

Fig.  6.  fo<icr  Dolch),  <Ut  Minong  Mining  Company  atif  Is!c  royale  angchörig 

un<l  in  einem  allen  Bergbau  auf  dem  Grubeiifeld  dicBer  GoHellschafi  gefunden.  Lange  195  inm, 
gröBsU'  Breite  der  Klinge  29  mm,  Breite  der  SohufUunge  11  mm,  Dicke  der  Klinge  im  vorderen 
Drittel  4 mm,  im  hinteren  Drittel  .5  mm.  Die  Klinge  ist  miBgexeichnet  symmetriBch,  flach  8ech«- 
eckig  gearbeiu  t,  Spitze  und  beide  Schneiden  sind  Bchivrf  geschüflen.  Die  Bchnuüc  Schaflzuuge, 
welche  nach  unten  zu  immer  dünner  winl,  lauft  in  zwei  hörnerartige,  nach  auBBcn  umgebogone 
Spitzen  au«.  Das  Instrument  ist  wenig  verwitWrl,  von  duiikclrotbbrauner  Farbe;  an  seinem  unteren 
Ende  finden  sich  einige  Streifen  schwarzen  Kupferoxyds.  Patina  ist  nicht  vorhanden. 

Die  Fonn  des  Griffes,  die  sorgtalUge  Arbeit  der  Klinge,  die  bi»  zum  Grifl*  hinab  sebarfge- 
schlifiencn  Schneiden  legen  den  (Tcdankcn  nahe,  dass  dies  Instrunient  als  Messer  t»der  Dolch  ge* 
braucht  wurde.  Der  kleine  Grifi'  wilre  in  dieMem  Fall  ein  inten-Baantes  Gegenstück  zu  den  GriflTen 
vieler  Bronzeachwerter  und  Dolche  Europas.  Kupferdolche  fand  La  Perouse  bei  den  Indianern 
am  Port  des  Franv‘ais;  sic  waren  von  „euivre  rouge“  und  wurden  um  den  Hals  gehängt  getragen. 
Die  Schaftzunge  ist  jedoch  so  dünn  (in  der  Mitte  nur  2 nun)  und  nimmt  nach  dem  Ende  zu  noch 
so  au  Dicke  ab,  dass  die  Annahme  wahrscheinlicher  erscheint,  sie  sei  in  einen  Speemchafl  hinein- 
gesteckt und  mit  den  beiden  Seitenhörncni,  die  vielleicht  al«  Widerhaken  hervorstanden,  durch 
Umwickelung  daran  befestigt  wonlen. 


Lanzenspitzen  mit  langer,  runder  Schaftzunge  (Schaftdorn). 

Fig.  7.  Bei  Rubicon,  Dodge  Co.  Wisc.  gefunden.  Länge  175  mm,  Breite  30  mm,  Dicke 
3 mm.  Schaftdorn  75  mm  lang,  von  rundem  Querschnitt,  nach  unten  sich  verjüngend  und  mit 
stumpfer  Spitze  endigend.  Klinge  lanzcttfbnnig,  an  den  Bändern  und  der  Spitze  scharf  geschliflen. 
Farbe  gleichmibiHig  dunkelbraun,  nur  der  Schliff  an  Rändern  und  der  Spitze  ist  bcllroth;  er  ist 
wahrscheinlich  in  moderner  Zeit  nachgeschliffen. 

Fig.  8.  Bei  Ruhicon,  Dodge  Co.  Wisc.  1869  gefunden.  Dies  Exemplar  gehört  derselben 
Kategorie  laozetüicher  Lanzenspitzen  mit  lungern,  rundem  Schaftsüfl  an;  es  ist  zierlicher,  als  Fig.  6; 
bei  einer  lAnge  von  140  mm  betragt  seine  Breite  nur  18  mm.  Ein  bcBondercs  luteressc  gewährt 
diese  Spitze  durch  ein  Silljerkorri,  welche»  an  dem  einen  Rund  der  Klinge  dem  Kupfer  uufliegt;  e» 
ist  plattgedruckt,  vom  Umfang  einer  Erbse;  seine  »ilbeiglänzende  Farbe  sticht  gegen  das  dunkle 
Kupferbraun  des  übrigen  Instruments  stark  ab.  Neben  dem  Silberkorn  zieht  schräg  über  die 
Klinge  nach  vorn  hin  ein  flachgescldagencr  KupforwuUt,  in  dessen  Falten  etwas  bellgröue  Patina 
abgesotzt  ist 


Lanzenspitzen  mit  kurzer  Scbaftzungc. 

Fig.  9.  LangkeilfÖrmige  Lanzenspitze,  gofunden  bei  Fannington,  Washington  Co.  Wisc.  Länge 
116  mm,  Breite  25  mm,  Lunge  des  müden  Schafldomes  14  mm.  Ueber  die  Klinge  ziehen  sich  zwei 
flache,  wellige  Wülste  schräg  hinweg.  Die  Oberfläche  ist  im  Uebrigen  ziemlich  glatt,  die  Ränder 
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RrViarf;  Farbe  rothbrann;  nur  in  den  Vertiefungen  neben  den  Wülsten  ist  etwas  schwarzes  Kupfer* 
ozyd  abgelagert. 

Kig.  10.  SchmHlkeilturmige  Lanzenspttze  mit  kurzem  rundlichen,  seitlich  je  einen  Zahn  tragen* 
den  Schaftdorn,  gefunden  bei  Trenlon,  Washington  Co.  Wisc.  Lünge  157  min,  Breite  39  mm,  Lunge 
des  Schattdonis  32  mm.  Die  seitlichen  Vorsprünge  des  letzteren  sind  uaiie  an  seinem  Ansatz  an 
die  Klinge  angebracht;  sie  dienen  zum  festeren  Kiuklemmen  in  den  Schaft,  sowie  zum  Umwickeln 
vermitteUt  einer  Schnur.  An  der  einen  Seite  der  scharfgescliliffemui  Sclmciilc  sind  zwei  scharfe, 
inodeme  Scharten;  weiU*r  nach  der  Spitze  zu  ist  dieselbe  Schneide  etwas  ausgeschweift,  wie  abge- 
nutzt. Die  andere  Schneide  hat  einige  flache,  weniger  scharfe  Scharten.  Die  Oberfläche  ist  im 
Ganzen  ziemlich  glatt,  von  braunroiher  Farbe;  in  einigen  seichten  Vertiefungen  ist  etwas  Patina 
abgelagert. 

Fig.  11.  Lancettftmnige  Spitze  mit  flacher,  kurzer,  jederseits  zwei  Zilhne  tragender  Schaftzunge. 
Fundort  unbekannt.  Lunge  100  mm,  Breite  30  mm,  Lüiige  der  Schaftzunge  18  mm.  Die  Schneide 
ist  an  der  Spitze  bidderseit«  gezahnt,  auf  der  einen  Seite  sind  13,  auf  der  anderen  10  scharfe  Ein- 
schnitte,  welche  ebensoviele  Zahne  bilden.  Die  Schaftzunge  trägt  jederseita  zwei  uhgerundele,  durdi 
wellige  Ausschnitte  getrennte  Zähne  zum  Befestigen  durch  Umwickeln  mit  einer  Schnur.  Die  Rän- 
der der  Klinge  sind  scharf  geschliffen;  an  der  einen  Seite  sind  mehrere  flache  Scharten.  Farlx* 
kupferbraun  mit  dunklen  Ozydstreifen.  Die  Zahnung  der  Spitze  wie  der  Scliaftzuiige  kommt  auch 
bei  den  steinernen  Pfeilspitzen  Nordamerikas  nicht  selten  vor. 

Die  bisherigen  Spitzen  gehören  zu  den  grösseren  un»l  wurden  dessbalb  als  Lanzenspitzen  be- 
zeichnet. Audi  bei  den  kleineren,  den  Pfeilspitzen,  kommen  die  beiden  Arten  der  Befestigung  vor. 


Pfeilspitzen  mit  Schaftrinne. 

Fig.  12.  Fundort  uiibc‘kannt.  Länge  120  mm,  Breite  lOnmi,  I^ange  der  Schaftzunge  19  mm. 
Blatt  sehmal-laiic^ttfurmig,  glattgescliUffeii,  Spitze  und  Ränder  durch  Schleifen  geschärlL  Schaft- 
rinne  kurz,  an  den  Rändern  nur  wenig  aufgebogen. 

Fig.  13.  Fundort  unbekannt.  Länge  75  mm,  Breite  der  Klinge  8 mm,  Länge  der  Schaftrinne 
27  tum,  Breite  derselben  11  mm.  Die  Klinge  ist  dünn,  unsymmetrisch  und,  wie  es  scheint,  stark  al>- 
genutzt;  die  eine  Seite  dersell>en  ist  stärker  ahges^'liliffen  als  die  andere.  Die  dicke  Schaftrinne  ist 
nur  wenig  aufgebogen,  sehr  fluch. 

Fig.  14.  Fundort  unbekannt.  Lunge  88  mm,  Breite  10  mm,  Länge  der  Schaftrinne  29  mm, 
BR‘ite  derselben  12  mm.  Die  Klinge  ist  durch  Verwitterung  grobkörnig- rauh,  die  Itündor  durch 
Scharten  unregelmässig  eingezackt;  der  Schafttheil  ist  seitlich  so  stark  aufgebogen,  dass  die  Rinne 
bis  auf  4 mm  geschlossen  isU  Farbe  dunkelbraun,  in  den  Vertiefungen  etwas  hellgnlne  Patina. 

Fig.  15.  Gefunden  bei  Lxonia,  Jefferson  Co.  Wisc.  Länge  105  mm,  Breite  30  mm,  Länge  der 
Schaftrinne  30  mm,  Breite  derselben  IG  mm.  Klinge  breiUancettlich,  glattgeschliflen  mit  einer  sduu-f 
cingeschnittenen  Scharte  im  einen,  einer  flacheren  im  andenm  Rand.  Spitze  mmllich.  Die  mit  den 
utiregelioässig  rauhen  Rundem  ziemlich  stark  aufgebogene  Schaftrinne  hat  nahe  an  ihrem  unteren 
Ende  cün  rundliches  I»och  zum  Durclischlagen  eines  Nagels  (wie  die  Lanzenspitzu  Fig.  3).  Farbe 
diuikelbraun,  in  den  tiefen  Stellen  etwas  Patinx 
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PfoilspitscD  mit  Schaftdoru  oder  Schaftzange. 

Fig.  Iß.  Fundort  unbekannt  Lange  81  ram,  Breite  21  min,  Dicke  3 inm.  Lange  der  Schaft- 
Zunge  23  mm,  Breite  derjielbcn  8 mm.  Klinge  lanceltförraig,  glattgesoliliffen,  Spitze  und  Ränder 
durch  Solileifen  geacliarft  Die  flache  Schaftzunge  hat  an  ihrem  unteren  Knde  zur  beeaeren  Befesti- 
gung jederaeit«  einen  stuuipfeii  Zahn,  OIwrfliicho  glatt,  hellkupferfarbig,  mit  Hparlichen  dunklen 
Oxydfleckeii;  Schaftzunge  etwas  rauher  und  dunkler,  auf  letzterer  einige  Patinapunkte. 

Fig.  17,  Fundort  unbekannt.  Lange  S4  mm,  Breite  20  mm,  Lunge  der  Schaftzunge  8 mm, 
Breite  derselben  9 ram,  Dicke  2 mm,  Klinge  breit,  keilförmig,  glattgeschliffeu.  Die  scliarfgeschlif- 
fenen  Ränder  haben  mehrere  flache  Scharten.  Schaftzunge  sehr  kurz.  Karlie  hcllbraunroth. 

Fig.  18.  Fundort  uobekanut  lilnge  120 mm,  Bn-ite  20mm,  Lunge  des  Schaftdoms  40  mm. 
Klinge  l&nccttlich,  Ränder  scharf,  wohl  erhalten.  Dom  rund,  nach  dem  stampfspitzen  Knde  sich 
glcicbmässig  verjüngend.  Auf  der  einen  Seite  der  Klinge  ziehen  sich  drei  bi»  vier  unregelmässige, 
bockehg-leislenartige  Krhr>huugou  parallel  der  Längsrichtung  nach  vorn;  zu'ischen  denselben  sind 
rauhe,  dunkle,  etwjis  Patina  enthaltende  Furchen.  Die  Hohe  der  Ix*islen,  sowie  die  übrige  glatte 
OberOäche  ist  kupferbraun.  Diese  Pfeilspitze  eot.»pricht  in  der  Form  den  l.«auzenKpitzen  Fig.  6 und 
Fig.  7. 

Fig.  19.  Fundort  unbekannt  Länge  70  mm,  Breite  20  mm,  Tünge  des  Schaftdoms  23  imu, 
Klinge  keilförmig,  glatt,  Ränder  und  Spitze  go.schUä«;n.  Der  Dorn  ist  augenscbeiiiUch  aus  einer 
aufgebogeoen  Schaftriiiuo  entstanden,  die  aus  irgend  einem  Grund  später  zusammengeklupfl  wurde. 
So  entstand  ein  compukter,  rundlich-vierkantiger  Schaftstift,  an  welchem  man  die  ursprüngliche  Kinne 
noch  an  dem  kleinen  Spall  erkennt,  der  die  vordere  Seite  durchsetzt 


Beile. 


Auch  hier  findet  sich  dieselbe  Verschiedenheit  der  Befestigung,  w'ie  bei  den  Lanzen- und  Pfeil- 
spitzen : entweder  wird  das  Beil  in  den  Stiel , oder  der  Stiel  in  das  Beil  gesU'ckt.  Bei  der  ersten 
Art  findet  man  in  der  Regel  ein  symmetrisches  Verhalten  der  beiden  Hauptfiuchen ; dieselben  sind 
einander  gleich,  und  die  Schneide  liegt  in  der  Mitte  der  Flächen,  weder  der  einen,  noch  der  anderen 
mehr  zugewandt  Bei  der  anderen  Art  mit  Hclmrimie  ist  die  Seite,  welche  die  Rinne  trägt,  also 
dem  kniefbmiig  gekrümmten  Stiel  zugewandt  ist,  in  der  Regel  flacher  als  die  entgegengesetzte, 
welche  sich  conve.\  wülbt  Die  Schneide  liegt  hier  meist  in  der  Ebene  der  Fläche,  welche  die  Rinne 
trägt.  Wahrscheinlich  war  die  Art  der  Befestigung  so,  dass  die  tScImeide  bei  der  ersten  Gruj>pe 
längs,  bei  der  anderen  quer  gestellt  \^ar. 

Beile  gehören  zu  den  häufigere’ii  Kupfergeräthen.  Von  Beilen  ohne  Stielriiine  Imaitzt  die  Aca- 
demy of  natural  Sciences  in  Davenport  (Jowa)  20  Niiinmcro,  dasNationsl  Museum  in  Washington  9 
(davon  4 lialbgeschniolzen),  die  Sammlung  der  historischen  Gesellschaft  in  Madisou  6,  das  Blackmore 
Museum  in  Salisbury  (Englands,  das  Peabody Museum  in  Cambridge  1 und  Herr  C.  0.  Jones  in 
Brooklyn  2.  Philadelphia  war  ausserdem  noch  von  Ohio  mit  6 und  von  Michigan  mit  1 solcher 
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BfUe  ohne  Stielrinne  bi'schickt  Von  Beiion  mit  Stielrinne  waren  in  PliUndelphia  aunpcstcllt  von  der 
hist  Society  xu  Madixon  11,  von  Michigan  6,  vom  National  Mufieiim  2 und  von  Ohio  1.  Da»  schwerste 
Beil  der  Sammlung  in  Madison  wiegt  4’/4,  das  leichteste  in  Daveuport  kaum  */4  Pfund. 


Beile  ohne  Stielrinne,  mit  längsgestellter  Schneide. 

Fig.  20.  Beil  mit  gewölbter  Schneide  und  leicht  geschweiften,  nach  der  Schneide  divergiren* 
den  Seiten.  Fundort  unbekannt.  Länge  192  mm,  Breite  an  der  Schneide  93  mm,  am  entgegen- 
gesetzten Kode  43inm,  Dicke  10  mm.  Die  Schneide  ist  scliarfkantig.  Der  Kopf  zeigt  überall  nach 
oben  überstehende  Kanten,  so  dass  sc-ine  Fläche  concav,  in  der  Mitte  tiefer  erscheint  Dieser  nach 
o1>en  vorstehende  Hand  ist  eine  Folge  der  Bearbeitung  mit  dem  Hammer,  wobei  sich  die  vom  Schlag 
unmitUdbar  getn)ffene  Oberfläche  starker  ausreckt,  als  die  lieferen  SchlchUui.  Die  eine  schmale 
Seitenfläche  ist  in  der  Mitte  durch  4 parallele,  schräge,  1 mm  liefe,  scharf  eingeschoittene  Einker- 
bungen durchkreuzt  Die  andere  Seite  ist  etwa  30  mm  vom  Kopfende  entfernt  glatt,  und  die  sonst 
eckigen  Kanten  sind  hier  abgerundet.  An  dieser  Steile  umfasste  wohl  der  Stiel  die  Klinge,  die 
vier  Einkerbungen  dienten  dann  als  Halt  fTir  die  Umwickelung.  Die  Oberfläche  ist  raubkOmig,  an 
mehrt‘n‘ii  Stellen  blätterig-rissig.  Farbe  an  der  Schneide  kupferroth,  sonst  dunkelbraun,  mit  schwar- 
zen und  grünen  Stellen. 

Derselben  Kategorie  gehört  eine  Axt  im  Besitz  desHemi  C.C.  Jones  inBro^iklyn  an,  welcher 
sie  iu  einem  Grabe  im  Nacooebee  vaUey,  Georgia  gefunden  hat ').  Sie  ist  10"  lang,  in  der  Mitte 
2",  an  der  Schneide  2’  4"  breit  und  auflhllend  dßnn  (kaum  Zoll  dick).  Nahe  am  oberen  Ende 
derselben  läuft  ringsherum  eine  etwa  D/4”  breite,  glatte,  abgeriebene  Stelle,  welche  weniger  ver- 
wittert Ut,  als  die  übrige  Oberfläche,  ein  Beweis  dafür,  da.ss  der  Stiel  sie  noch  lange  nach  der  Bei- 
setzung gt'gen  die  verwitternden  Einflüsse  geschützt  bat. 

Fig.  21.  Beil  mit  gerader  Schneide  uud  geraden,  nach  der  Schneide  divergirenden  Seiten. 
Fundort  unbekannt.  TJtngc  215  mm,  Breite  an  der  Schneide  86  mm,  am  Kopfende  39  mm.  Dicke 
14  mm.  Die  Schneide  ist  stumpfkantig,  die  Kanten  am  Kopfende  stehen,  wie  bei  Fig.  17,  nach  oben 
ulxir,  so  dass  die  KopfPläche  eine  Mulde  bildet.  Die  Oberfläche  hat  glatte  und  rauhere,  vertiefte 
Stellen,  zwischen  welchen  sich  einige  unregelmässige  Hisse  und  Spalten  hinzichen.  Die  glatten 
Swllen  sind  hcllrothbraun,  die  rauhen  braunschwarz,  in  den  tiefsten  Stellen  der  Spalten  Ut  etwas 
iKrllgjÜne  Patina  abgesetzt. 

Das  grösste  Beil  in  der  Sammlung  von  Madison  stimmt  in  der  Form  ziemlich  genau  mit  dem 
eben  beschriebenen  überein.  Es  hat  in  der  Milte  der  breiten  Fläche  ein  rundes  Loch,  von  welchem 
nach  l>eiden  Seiten  und  rechtwinkelig  darauf  noch  der  Schneide  zu  scharfe,  gerado  Eindrücke 
ansgehen.  Das  Loch  und  die  Eindrücke  dienten  wahrscheinlich  zur  besseren  Befestigung  der 
schweren  Axt 

FiK.  22.  Beil  mit  gewölbter  Schneide,  geraden,  nach  der  Schneide  divergirenden  Seiten  und 
stnmpfspitzem  Kopfende,  gefunden  im  Juni  1873  beiFarmington,  Wash.  Co.,  Wisc.  Länge  108  mm, 


9 AbgeliiUlet  und  bssebrisben  in  C.  C.  Jones,  Antiquities  of  the  Southern  IzHliant,  Taf.  VI,  Fig.  2. 
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Breite  an  der  Schneide  27  mm,  Dicke  in  der  Mitte  des  Instrnmcnts  II  mm.  Die  Schneide  ist  stumpf- 
kantig,  da«  Kopfende  rundlich  Ntumpfs{>it£i|Lr.  Das  Instrument  ist  stark  ven\*ittert,  die  Oberfläche 
durchweg  hdekerig-rauh,  dunkelbraun  mtd  mit  vielen  Patiiiaflocken  bedeckt. 

Kig.  23.  Reil  mit  wenig  gewölbter  Schneide,  breitem  Kopfende  uud  parallelen,  geraden  Seiten. 
Fundort  unbekannt  Lunge  128mm,  Breite  CI  mm,  Dicke  7 mm.  Die  Schneide  ist siemlich  stumpf, 
die  Flachen  haben  eine  median  verlaufende,  stiim))fe  Kante,  von  welcher  aus  die  Flüche  rechts  und 
links  stuiiipfdachförmig  abfrdlt  Der  Kopf  hat,  wie  bei  Fig.  19  und  20,  ringsum  eine  nach  aussen 
und  oben  überstehende  Ivante.  40  mm  vom  Kopfende  entfernt  sind  die  Kanten  auf  eine  Ausdeh- 
nung von  15  mm  etwas  mehr  abgerundet  und  die  Flüche  glatter  als  sonst,  wahrseheinUch  vom  Druck 
des  Stieles.  Das  Instrument  ist  körnig-rauh,  auf  der  dunkelbraunen  OlK>rflache  siUen  viel«  kleine 
Patinapunkte. 

Ein  Beil  mit  zwei  geraden  Schneiden,  welche»  bei  C’edarburg,  Ozaukee  Co.  Wisc.,  auf  einer 
Farm  gefunden  wurde,  beflndet  »ich  ebenfalls  in  der  Sammlung  von  Madi«on.  Seine  Lange  be- 
trügt 237  mm,  die  Breite  61mm;  die  Schneiden  sind  »lumpfkantig,  die  Seiten  gerade  und  einander 
parallel. 


Beile  mit  Stielrinne  (Hacken). 

W ie  bei  den  Lauzonspitzeu  Ut  aucli  hier  die  Slielrinne  bald  deutlich  abgesetzt,  bald  nicht. 

Fig.  24.  Hacke  mit  deutlich  abgesetzti'r  SUelrinne,  gefunden  in  Milwaukee  Co.  Wisc.  T«ütige 
125  mm,  grösste  Breite  der  Klinge  53  mm,  de»  Stieltheil»  44  mm,  Dicke  7 mm.  Die  Klinge  ist  flach, 
ihre  Seiten  gerade,  nach  der  Schneide  schwach  convergireud,  die  Schneide  40  mm  breit,  ziemlich 
scharfkantig  grsclüifien.  Die  Stielrinoe  L«t  durch  Aufbiegen  der  Runder  hcrgestellt,  und  zwar  sind 
dieselben  nahe  an  der  Klinge  »türker  aufgebogen,  so  das»  hier  der  Stiel  bt»  über  die  HüHVe  um- 
griffen wird  und  die  Hiiui«  zugleich  »ich  konisch  verjüngt.  Die  Oberfluclic  ist  »ehr  uneben;  auf 
tler  Klinge  stnihlen  von  einem  Punkte  nahe  an  der  Mitte  derselben  unregclmäsAig  radicnarlige, 
rauhe  Leisten  aus;  die  übrige  Oberfläche  zeigt  viele  unregclmüsaig  vertheilte,  grössere  und  kleinere 
Höcker  und  V'erliefangen.  Farbe  dunkelbraun,  in  den  Vertiefungen  viel  grüne  Patin». 

Fig.  25.  Hacke  mit  nicht  l>e»timmt  von  der  Klinge  abgesetztem  Stieltheil.  Im  Besitz  de» 
Herrn  Chassel  in  Houghton,  Michigan.  Lange  90  mm,  Breite  an  der  Schneide  55  min,  am  anderen 
Ende  60  mm.  Dicke  der  Wand  der  Slielrinne  5 mm.  Die  Schneide  ist  bogenförmig  gewölbt,  ziem- 
lich stumpf  und  hat  eine  Anzahl  obcrflüchlicher  Scharten.  Gleich  unter  der  Schneide  sind  die  Sei- 
ten etwa»  eingozogen.  Die  eine  Huche  ist  ziemlich  stark  convex  gewölbt,  die  andere  etwas  we- 
niger concav.  In  letzterer  ist  die  konisi’he  Stielrinne  so  eingelassen,  dass  der  Stiel  seitlich  und  an 
»einem  Ende  ring»  umfasst  wird.  D.*is  Stielende  ruht  also  in  einer  »eichten,  ringsum  geschlossenen 
Vertiefung.  Das  Instrument  ist  technisch  ein  ^leiaterwerk  alter  Kupferschmiedekunst. 

Fig.  26.  Hacke  mit  nicht  bestimmt  abgesotxtem  Stieltheil,  gefunden  im  Jalire  1848  bei  Me- 
nomonee,  Waakcftha  Co.  Wisc.  Sie  hat  durch  Unvorsichtigkeit  einige  moderne  Beulen  bekommen. 
Lunge  77  mm,  Breite  62  mm,  an  der  Schneide  67  mm,  Dicke  der  Platte  de»  StielUieils  7 mm.  Die 
Schneide  ist  müssig  gewölbt,  stumpfkantig  und  hat  eine  Anzahl  stumpfer  Beulen.  Ueber  der 
Schneide  verjüngen  sich  die  Seiten,  verlaufen  dann  aber  bi«  zum  Endo  fast  parallel;  auch  die  Stiel- 
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rinne  selbst  verjüngt  sich  nicht.  Sie  steigt,  flacher  werdend  und  schliesslich  offen  en<lentl,  bis  IG  mm 
von  der  Schneide  herab.  Die  offene  Seite  der  Hacke  ist  an  tlen  Händern  der  Süelrinne  wenig,  an 
der  anderen  Seite  stärker  convex  gewölbt  Die  Oberfläche  ist  dunkelbraun;  besonders  die  Innen- 
Seite  der  iÜnne  ist  sehr  uneben  höckerig  und  hat  in  den  unregelmässigen  Vertiefungen  viel  Patina. 


Sogenannte  Melssel,  Schmalhacken. 

An  die  Gruppe  von  Beilen  und  Hacken  schliesst  sich  eine  Art  vonGerätlien  an,  welche  in  ihrer 
Form  so  sehr  an  Mcissel  ermnem,  d.ass  sie  allgemein  mit  diesem  Namen  bezeichnet  werden.  Sic 
unterscheiden  sich  von  den  Beilen  durch  ihre  grosse  Schmalheit  bei  verlmltnissmussigcr  Länge. 
Kine  Kinne  zur  Kinfugung  eines  Stieles  kommt  daher  bei  ihnen  auch  nicht  vor.  Ich  habe  einiges 
Bc'dc'iikcn  gegen  ihre  Aufia.H>ung  als  MeUsel:  der  Kopf  zeigt  nie  die  Einwirkung  von  Schlägen  oder 
Stö»»>en;  manche  dieser  „MeiHsel“  tragen  sogar  au  beiden  Enden  Schneiden;  ausserdem  entspricht 
die  gekrümmte  Schneide  in  den  meisUm  Füllen  mehr  deijeuigcn  eines  Beiles  oder  einer  llackc,  als 
der  eines  MeUsels.  Ich  glaube  eher,  d:u<4»  sie  als  Schmalbacken  gedient  haben  und  dass  sic  mit  ibrcT 
einen  Fläche  auf  das  knieformtg  gebogene  Ende  eines  Stieles  aufgcbnndcu  wurden.  DaHlr  spricht, 
dass  bei  der  Mehrzahl  deraelhen  die  eine  Fluche  convex,  die  andere  flach  oder  selbst  schwach  concav 
ist;  mit  IcUlercr  wurtlen  sie  auf  den  Stiel  befestigt. 

Fig.  27.  Schmalhacke  mit  convexer  Schneide,  geratlen,  parallelen  Seiten  und  breitem  Kopf- 
emde, gefunden  bei  Stevens  Point,  Portago  Co.  Länge  225  min,  Breite  in  der  Mitte  35  mm,  an  der 
Schneide  45  mm,  Dicke  17  mm.  Die  vordere  und  hintere  Fluche  des  Instruments  sind  einander 
iiicl»l  ganz  gleich:  wahn*nd  die  eine  flach  ist  und  in  der  Milte  sogar  eine  seichte,  breite,  rinnenFir- 
niige  Vertiefung  triigt,  hat  die  andere  einen  stumjffkantigen  Kücken,  von  welchem  die  Fläche  nach 
liciden  Seiten  flach-daclifonuig  abfallt  Kopfende  30  mm  breit,  nicht  quer  abgeschnitten,  sondern 
in  der  Mitte  etwas  höher  vorragend  und  von  da  nach  den  abgerundeten  Ecken  hin  sanft  abfallend. 
Die  stark  Iwgenfbrmig  gewölbte,  scharfkantige  Schneide  hat  mehrere  Beulen  und  Scliartcn.  70inm 
von  der  Schneide  entfernt  ist  gerade  auf  der  Mittelkante  der  convexen  Seite  ein  «juerer,  1 mm  breiter 
und  tiefer,  12  mm  Langer  Einschnitt,  der  wahrscheinlich  ebenso  w'ie  die  ähnlichen  Einschnitte  bei 
Kig.  13  und  Fig.  29  ztir  Befestigung  der  Klinge  an  den  Stiel  diente.  Oberfläche  körnig-rauh,  mit 
reichlicher,  grüner  Patina. 

Kig.  28.  Schmalhacke  mit  convexer  Schneide  und  schmalem  Kopfende.  Fundort  unbekannt. 
Länge  234  mm,  Breite  47  mm,  Dicke  11mm.  Die  Seiten  divergiren  von  dem  nur  12  mm  breiten 
Kopft^ode  an,  mlheni  »ich  dann  aber  kurz  vor  der  Schneide,  um  zuletzt  in  geschweiftem  Bogen 
wieder  nach  auswärts  zu  w eichen.  Vorder-  und  Rflckenfläche  sind  einander  gleich,  schw'ach  convex 
gewölbt.  Schneide  bogenförmig,  scharf  geschliffen.  Oberfläche  rauhkörnig,  dunkolkupfcrfarben, 
mit  einzelnen  schwarzen  Oxydflocken;  am  Kopfende  ist  ein  SO  mm  langes  Stück  hellruth,  glänzend, 
wie  neu  |K)lirt 

Fig.  29.  Doppclschneidigc  Schmalimcke,  gefunden  1871  beim  Ausgraben  einer  Strasse  in  Ce- 
darburg,  Ozaukee  Co.  Wisc.  Ueber  dem  Kupfergeruth  lagen  zunächst  2^  X.<ohm  und  darüber  wie- 
der 10'  Geröll.  Lunge  lG8mm,  Breite  an  der  einen  Schneide  37  mm,  an  der  anderen  30  min,  in  der 
Mitte  28mm,  Dicke, 9 mm.  Die  schmaleri*  Schneide  ist  ziemlich  geradlinig,  die  breiwre  schwach 
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bogenfonnig  (convex)  gekrümmt,  die  letalere  hat  awei  breite,  wie  e*  scheint,  ausgebrochene  Schar- 
ten. Beide  Schneiden  sind  auf  der  Flüche  schwach  gekrümmt  (Ilohlschneiden)  und  scharf  rage- 
schliffen.  Die  eine  Flache  dieser  Schmalhacke  ist  schwach  concav,  die  andere  müssig  convex.  Beide 
sind  mit  isolirt  stehenden,  scharf  ausgeprügteu,  im  Ganzen  in  der  Lüngsrichtung  verlaufenden  Lei- 
sten versehen.  Fast  die  ganze  Oberdriche  ist  von  dichter  Patina  gleichmassig  überrx^gen  und  nur 
die  dunklen,  fast  schwarzen  Leisten  heben  sich  von  der  grünen  Farbe  ab;  die  beiden  Schneiden 
sind  rothbraun. 

Eine  andere  doppelschneidigc  Schnialhacke  gebürt  Herrn  C.  D.  Sheldon  in  Hoaghton,  Mich. 
Sic  ist  2S0mm  lang,  34  mm  breit  und  12  mm  dick.  Sic  hat  eine  gerade,  plane  und  .30  mm  bndUs 
und  eine  bogenförmig  gerundete,  hohle,  34  mm  breite  Schneide.  Die  Seiten  sind  schwach  concav 
ansgesebweift;  von  den  beiden  Flachen  ist  die  eine  schwach  concav,  die  andere  etwas  stärker  convex. 
Die  convexe  Seite  ist  mässlg,  die  concave  etwas  stärker  corragirt,  die  ganze  Oberfläche  dunkel  oxy- 
dirt  und  mit  ziemlich  viel  Patina  bedeckt. 


M e fl  8 e r. 


Eine  mit  unseren  modernen  Messern  in  der  Form  sehr  ülvereinstimmonde  Kl.'isso  von  Instru- 
menten, deren  Benennung  wohl  richtig  ist.  Sie  sind  nicht  sehr  verbreitet  und  nicht  liäuBg;  die 
einzige  Sammlung,  in  welcher  ich  sie  angetroffen  habe,  ist  die  der  historischen  GesellschafV  in 
Madison.  Sie  besitzt  davon  15  Stück.  Audi  liier  finden  wir  sowohl  Griffzunge  (Dorn)  als  Griff- 
rinne; letztere  ist  jedoch  selten,  nur  ein  einziges  der  15  Messer  hat  diesolbe-. 

Fig.  SO.  Messer  mit  kurzem  Dorn,  concavem  Kücken  und  convexer  Schneide.  Fundort  un- 
bekannt. Länge  272  mm,  grösste  Breite  32  mm,  Dicke  4 mm.  Der  Dorn  ist  kurz,  nur  45  mm  lang, 
vierkantig  gebümmert,  der  Kücken  ist  schwach  concav,  bis  zur  Spitze  hin  stumpf,  die  Spitze  abge> 
rundet,  scharf.  Die  Schneide  ist  convex,  ursprünglich  geschliffen;  sie  hat  viele  Beulen  und  Schar- 
ten. Oberfläche  ziemlich  glatt,  kupferrotli,  mit  zalilreichen  dunklen  Oxydflecken  und  spärlichen 
Patinapunkten. 

Fig.  31.  Messer  mit  langem  Dorn,  geradem  Kücken,  gerailer  Schneide,  gefunden  bei  Barton, 
Washington  Co.,  Wiso.  Länge  149  mm,  Breite  22  turn,  Dicke  des  Kückens  4 mm.  Der  60  mm 
lange  Dom  verjüngt  sich  nach  unten  zu  und  endigt  mit  einer  Spitze,  welche  (vielleicht  in  muilemer 
Zeit)  in  der  Ebene  der  Klinge  rechtwinkelig  nach  vom  uingebogen  ist.  Der  in  seiner  ganzen  Länge 
breilstumpfe,  nicht  schneidende  Kücken  bildet  eine  gerade  Linie;  dio  Sclineide  verläuft  ebenfalls 
im  Ganzen  gerade.  Die  Spitze  ist  rundlich-spitzig.  Die  Oberfläche  ist  rauhhöckerig  mit  niedrigen, 
unregelmässigen  Längslcisten;  die  Farbe  dunkelbraun  mit  einigen  Patinaflecken. 

Fig.  32.  Messer  mit  langom  Dorn,  concavem  Rücken,  convexer  Schneide.  Wurde  18G0  aus 
einem  31ound  auf  der  Farm  des  Herrn  Edwards  zu  Troy,  Malworth  Co.,  Wisc.,  auf  der  Jagd  von 
einem  Hund  hemusgescharrt.  Länge  182  mm,  grösste  Breite  28  mm,  Dicke  öinnn  Der  nach  dem 
Ende  zu  sich  verjüngende  65  mm  lange  Dom  ist  schwach  bogenförmig,  aber  in  entgegengesetztem 
Sinn,  wie  die  Klinge  gekrümmte  Der  Kücken  ist  schwach  concav  gebogen,  von  der  Spitze  an  30  mm 
weit  schneidend  geschliffen;  Schneide  ziemlich  stark  convex  gekrümmt,  scharf  geschliffen,  nicht 
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Mrhartijr,  Spitxe  ruodlich  «ipitxig.  Oberflüelie  fcinkörnig>rauh,  mit  einzelnen  unregelm^igen  Ri»»eu; 
in  letzteren  befindet  sich  clwaa  Patina,  wuhreud  die  flbrige  Oberfläche  dunkel  kupferbraun  gefärbt  ist. 

Fig.  33.  Messer  mit  kurzem  Dom,  concavem  Kücken  und  convexer  Schneide.  Fundort  un* 
bekannt  Lunge  175  mm,  BiX'ite  30  mm,  Dicke  3 mm.  Dorn  breit,  45  mm  lang,  nach  dem  Ende  zu 
sich  nicht  verjüngend.  Kücken  massig  concav,  55  mm  weit  von  der  Spitze  an  scharf  geschlilfeu,  im 
übrigen  Theil  wulstig-rissig.  Schneide  convex,  scharf  geschliflVn;  Spitze  abgerundet,  sebarf.  Die 
Klinge  bat  nach  dem  Kücken  zu  einige  rissige  Sprünge,  im  Uebrigcn  ist  die  Oberfläche  glatt,  von 
hellkupferrother  Farbe  j nur  an  den  tieferen  Stellen  findet  sich  etwas  dunkles  Oxyd  und  griine  Patina. 

Fig.  34.  Messer  mit  Grifirinne.  Fundort  unbekannt  I^unge  156  min,  Breite  2Smm.  Der 
Rücken  ist  gerade,  nicht  schneidend;  die  Schneide  ebenfalls  im  Ganzen  gerade,  mit  seichten,  wde 
durch  Abnutzung  enUtandenen  Ausbuchtungen.  Die  Griffriime  verjüngt  sich  nach  vont  schwach- 
konisch;  Uirc  aufgebogenen  Künder  nähern  sich  bis  auf  2 mm  AbsUud,  so  dass  die  Kinne  fast  ge- 
schlossen ist  Oberfläche  unregelmässig  hockerigdeistig,  dunkelbraun. 


Pfriomen  und  Nadeln. 


Es  sind  dieselben  Formen,  wie  wnr  sie  auch  in  der  alten  W eit  bei  den  vorhistorischen  Pfriemen 
aus  Bronce,  Knochen  etc.  finden.  Keines  dieseV  Instrumente  tragt  einen  Knopf.  Sie  sind  nicht 
selten;  aus  Wisconsin  waren  davon  10,  aus  Michigan  ebenfalls  10,  vom  National  Museum  1 Stück 
aosgestcllt  Die  Acad.  of  nat.  Sciences  in  Davenport  besitzt  11,  das  Peabody  Museum  (Cambridge) 
1 Pfriemen  aus  Kupfer.  Tlire  Grosse  ist  sehr  verschieden;  ein  Pfriemen  der  Sammlung  inMadison 
hat  16"  Länge,  und  es  finden  sich  Nadeln  von  noch  nicht  1"  Tünge.  Auch  ihre  Form  ist  ungleich, 
bald  sind  sie  cylindrisch,  bald  eckig,  bald  combinirt  nind  und  eckig  etc.  Die  von  Whiltlesey  *) 
abgebildete  sogenannte  Angel  halte  ich  für  einen  zufullig  gebogenen  Kupfer)»friemen. 

Hg.  35,  Spindelflirmiger,  theils  eckiger,  theiU  runder  Pfriemen,  gefunden  bei  Norway,  Racine 
Co.,  Wisc.  Dinge  202  mm,  Breite  Omin,  Dicke  7 mm.  Beide  Emlen  sind  durch  Abnutzung  oder 
Verwitterung  ziemlich  stumpf  geworden.  Das  Instrument  ist  zu  zwei  Dritteln  \-icrkantig  und  zwar 
so,  dass  der  Querschnitt  im  obenm  Drittel  «{uadratisch,  im  mittleren  länglich  reehteekig  ist  All- 
niAiig  runden  sich  die  Ecken  mehr  und  mehr  ab  und  der  Querschnitt  wird  im  unteren  Drittel  kreis* 
rund.  Oberfläche  feinkortiig-rauh,  dunkelbraun,  mit  einigen  Patüiaflecken. 

Fig.  30.  Spiudelibrmiger  Pfriemen.  Fundort  unbekannt.  Länge  131  mm,  Breite  und  Dicke 
8 mm.  Quenohnitt  überall  kreisrund.  Die  eine  Spitze  ist  ziemlich  gut  erhalten,  die  andere  unregel- 
mässig abgebrochen.  Mit  Ausnalime  des  hellrothen,  glatten,  spitzen  Eudes  Ul  die  Oberfläche  fein- 
kömig-niQh,  dunkelbraun,  mit  einigen  grünen  Patinafleckchen. 

Fig.  37.  Spindelförmiger  Pfriemen.  Fundort  unbekannt.  Länge  63  mm,  Breite  6 mm,  Dicke 
4 mm.  Querschnitt  rundlich-vierkantig.  Das  eine  Ende  Ut  ganz  spitz,  das  andere  rundlich-stumpf. 
Oberfläche  fcinkornig-rauli,  dunkelbraun,  mit  wenig  Patina. 


*)  Whittlssey,  aucient  Miuiog  8.  24,  Fig.  18. 
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Fig.  38.  Vierkantiger  Pfriemen,  gefunden  in  Pewaukee,  Kaukosha  Co.  Wiwe.  Lange  83  mm, 
Hielte  an  der  Haai«  0 mm,  Dicke  4 mm.  Quen<cliniu  rechteckig,  Kanten  Hchr  scharf,  dieSpilxe^U* 
gestuinpit,  da»  andere  Ende  abgebrochen.  In  der  Mitte  de»  Bruchs  siebt  man  noch  die  runden 
Conlouren  eine»  Ochra.  Obertlache  glatt,  grün,  mit  wenigen  bebwarzen  Flecken. 


Schmuckgegenstände. 


Platten. 

Als  Schmuck  wurden  Kupferfdalteu  von  früheren  TLdsenden  in  Amerika  bemerkt:  der  Edel* 
mann  von  Elva»,  Laudonniere,  llariot  sprechen  davon;  llennepin*)  sah  eine  solche  Platte, 
qui  brilloit  au  Soleil  comme  de  Tor, 

Fig.  39.  Ilalbraoiidformige  Pl.atte,  im  IksiU  der  West.  Reserve  hlstorieal  Society,  gefunden 
am  French  River,  am  Nordufer  des  lake  superior.  Lange  107  mm,  Breite  22  mm,  Dicke  3 bis 
4 mm.  Die  Platte  ist  sehr  regelmassig  mondsiehelibnuig  gekrümmt,  die  Enden  ziemlich  spitz,  der 
Rand  Überall  gteichmässig  breit,  nicht  schneidend.  Oberfläche  rauhhuckerig,  dunkellirauii,  mit  mas- 
siger Patinabilduog. 

Da  keine  Andeutung  einer  Schneide  vorhand<»n  ist,  lässt  sich  das  Instrument  nicht  wohl  als 
Jlcsser  deuten.  Es  scheint  ein  Ornament  gewesen  zu  sein,  welclies  um  den  Ilnls  getragen  wurde; 
ein  morlernes,  silberne»,  der  Form  nach  dem  obigen  ähnliches  Geräth  befindet  sich  unter 
Nr.  0952  im  Kationalmuseum  mit  der  Aufschrift:  Gorgel  of  Silver,  worn  by  Seminoles  and  Creek». 
Eine  ganz  der  eben  beschriebenen  gleiche,  mondsicbelfbrroige  Kupfcri>latte  aus  Fond  du  lac,  Wisc. 
besitzt  da»  Nationalmuseum,  eine  dritte  war  von  Michigan  zur  AussU  llung  nach  Philadeljdiia  geschickt. 

Fig.  10.  PistilluhnlicUe  KupftrplalU*,  im  Besitz  des  National  Museum,  gefunden  in  Ohio 
Wcatom  Reserve.  Länge  83  mm,  Breite  26  mm,  Dicke  10  mm.  Qnerschnitt  liberal!  länglich-vier- 
eckig, mit  abgerundeten  Ecken.  Das  spindelförmige  Mitlelstöck  verengert  sich  beiderseits  zu  einem 
schmaleren  Hais,  auf  welchen  jederseit»  noch  eine  knopfartige  Anscliwellung  folgt,  Oberfläche  glatt, 
glänzend,  dunkelbraun,  mit  einigen  Palinaflecken.  Die  Platte  diente  wahrscheinlich  zum  Urohangeii 
und  die  beiden  dünneren  Stellen  zum  Befestigen  des  Fadens. 

Fig.  41.  V'iereckige  Kupferplatte,  im  Besitz  des  Herrn  M.  F.  Force  (Ohio).  Länge  in  der 
Mittellinie  115  mm,  an  den  Ecken  )25mm,  Breite  in  der  Mitte  80 mm,  Dicke  5 mm.  Die  Seiten 
sind  sanft  ausgeschweift,  die  Ecken  abgerundet,  die  eine  Ecke  rissig  abgebrochen.  In  der  Mitte 
sind  in  der  Längsrichtung  zwei,  27  mm  von  einander  abstehende,  kreisrunde  Löcher  von  3 mm  Durch- 
messer durchgebahrt.  Die  Ränder  derselben  sind  »cliarfkautig.  Oberfläche  im  Ganzen  eben  und 
glatt,  hier  und  da  Abblätterungen  und  kleine  Risse  zeigend.  Farbe  rotbbraun;  ziemlich  reichliche 
Pati  nacii  t wickel  u ng. 


*)  lienoepia,  nouvslk  di^couverlc  d’un  trn>  gnm-l  pay»,  p.  ^63. 


Digitized  by  Google 


Dio  prähistorischen  Kujifergerätlie  Nordamerikas.  89 

Diese,  sowie  eine  ihr  ganz  gleiche  Platte  im  Blaekmore^iuseuni  *u  Salisbury  (England),  welche 
aus  den  Ohio*Mouniis  Klamnil,  stimmen  in  ihrer  Forai  ganz  genau  mit  einer  Art  von  Bteinernen 
Platten  überein,  die  nicht  selten  gefunden  wenlen.  Das  Material  zu  <Ue8cn  Steinplatten  wird  gern 
bunt  genommen ; ein  bandartig  gestt^itter  Schiefer  ist  <iafür  sehr  beliebt.  Der  Abstand  der  Locher, 
die  scImHen  Riinder  derselben,  die  lüugliehe  Form  der  Platte,  ihre  sanft  geschweiften  Seiten  und 
abgerundeten  Ecken  eut<4pnK'hen  genau  den  gleichen  Dingen  au  der  Küpferplatte.  Bisweilen  wer- 
den auch  bei  den  Steinplallen  die  Seiten  tiefer  eingebuchtet,  die  Ecken  weiter  ausgezogen  (».Kig.lSf», 
Xr.7  bei  Squier,  Aiicient  monuments).  Bei  den  steinernen  Platten  findet  jedoch  die  Verhlngerung  der 
Ecken  in  der  Brüchigkeit  des  Materials  bald  eine  Grenze.  Auch  bei  den  kupfernen  Platten  kommt 
diesi'lbe  Veriüngeruug  vor,  und  da«  Peabody  Museum  besitzt  eine  solche  aus  Mound  Sterling  in 
Kentucky  stammende  Platte,  welche  genau  den  obigen,  bei  Squier  abgebildeten  entspricht.  Die 
grosse  Dehnbarkeit  und  Zähigkeit  des  Kupfers  reizte  dazu,  die  Ecken  noch  weiter  auszuziehen,  so 
dass  ein  vierstrahligor  Stern  gebildet  wird.  Ein  solcher  Plattenstern,  Fig.  4‘2,  befindet  sich  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Thos.  W.  Kinncy  in  Portsmouth,  Ohio.  Hier  tritt  der  Kor|»er,  wetchereben- 
falls  von  zwei  scharfran«ligen,  25  mm  weit  voneinander  entfernten  Lochern  durchbohrt  ist,  sehr 
zurück  gegen  die  85  bis  90  mm  langen  Arme,  von  welchen  der  ein©  etw'a  30  mm  vom  Körper  onl* 
femt,  mit  eckig-raubem  Bruch  abgebrochen  ist. 

Eine  geradrandige,  ziemlich  dicko  Kupferplattc,  deren  eine  Flache  «ich  convex  erbebt  und 
welche  ebenfalls  von  zwei  Löchern  durchbohrt  ist,  bildet  Squier  0 nb.  Dieselbe  befindet  sich  jetzt 
im  Blackmore  Moseam  in  Salisbury;  auch  sie  hat  ihr  genaues  Gegenstück  in  manchen  Steinplatten  *). 
In  den  Abbildungen,  welche  With  von  den  Vornehmen  io  Roanoack  (Kordcarolina)  giebl*),  sieht 
man  almliche  viereckige  Kupferj)lalten,  w'elehe  von  einem  Halsband  vorn  berabhüngen.  In  autori- 
tatis  et  praecellentlae  signum  torquem  cnissis  unionibus  vel  aereis  globuUs  vel  ossiculis  laevigatis 
coostanteni  e collo  suspeudunt  et  aerc^am  tabulam  quadratam  lilo  trajcctam. 

Fig.  43.  Kunde  Platte,  aus  einem  Mound  in  Florhla,  dem  National  Museum  (Nr.  IIOOO)  ge- 
hörig. Durchmesser  40  mm,  Dicke  8 mm.  Der  Umfang  ist  nahezu  eine  Kreislinie,  die  beiden 
Flachen  sind  schwach  convex-coneav,  von  dunkelbrauner  Farbe,  mit  w'enigen  Patinafieeken. 

Fig.  44.  Kunde  Kupferplattc  mit  eeiitralem  runden  Buckel.  Aus  einem  3Ioand  in  Union  Co., 
Kentucky,  Im  Besitz  des  National  Museums  (Nr.  7041).  Der  Hand  ist  nur  zur  Hälfte  unversehrt 
• und  bildet  hier  amijihemd  eine  halbe  Kreislinie;  der  übrige  Thcil  des  Randes  ist  unregelmässig 
gestaltet  (wahrscheinUeb  durch  Beschädigung).  Der  grösste  Durchmesser  beträgt  50  nun.  In  der 
Mitte  trägt  die  Platte  einen  ein  Kugelsegment  bildenden  Buckel ; derselbe  ist  w*ahrs(*hein!ich  in  einer 
entsprecheodeo  in  Stein  ausgelmhrtcm  Vertiefung,  wie  solche  sich  nicht  ««‘Iten  finden  ^),  ausgepresst. 
Seitiieb  von  dem  Buckel  sieht  man  zwei  kleine,  rundliche  Löcher,  welchen  vielleicht  zwei  ändert' 
an  den  fehlenden  Theilen  der  Platte  symmetrisch  entsprochen  haben.  Die  Oberflüche  ist  feinkör- 
nig, «chwarzgrün ; am  intakten  Theil  de»  Randes  zeigen  sich  mehrere  unregelmässige  Ftisse. — 
Squier  erzählt^),  das«  solche  Platten,  bisweilen  paarweise  zusammengebacken,  nicht  selten  in  den 

9 Hqaier,  Ancient  inoauments  etc.  Pig.  SO. 

»)  Ihid.  Fig.  136,  3. 

lleriot,  Admirantla  narratio,  Tab.  VII. 

*)  C.  Bau,  Arcbaeolugical  Collection,  Fig.  ISO  and  160a;  Squier,  Ancient  mouumeiiu,  p.  206.  Fig.  02. 

*)  Sqnier,  Aiident  monutnent»,  p.  2uS. 

Afehl*  fttt  Aülhtopelonlc-  bd.  XI.  |2 
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Moundi*  Vorkommen.  Die  von  le  Moyne')  abgebildeten  Scheiben,  welche  die  Indianer  Florida’s 
auf  Brust  und  Armen  trugen,  stimmen  sehr  genau  mit  diesen  runden  Platten  Überein. 

Pig.  45.  SchaufelblattilhnUchc  Platte,  in  Ohio  gefunden  und  Herrn  J.  S.  B.  Mataon  gehörig. 
Lunge  52nira,  Breite  41  mm.  Die  Platte  ist  sehr  dünn,  der  Rand  durch  Verwitterung  und  mecha* 
ntsche  Eiuwdrkung  besebrtdigt  und  sehr  unregelmässig.  Parallel  dem  ursprünglichen  Rand  verlSuft 
eine  (stellenweise  zw'ei)  Reüie  kleiner,  die  Platte  durchbohrender  Löcher;  mehrere  Löcher  betinden 
Bich  ausserdem  in  unregelmäasiger  Anordnung  innerhalb  des  Ovals  der  inneren  Reihe.  Die  Ober* 
fluche  ist  blätterig,  zura  grössten  Theü  mit  Lehm  verschmiert,  welcher  auch  manche  der  Locher  ver* 
stopft  hat. 

Fig.  46  und  47.  Knopttdinliche  Gegenstände,  das  erste  Fragment  Herrn  11.  Hill  in  Cincinnati, 
das  andere  dem  National  Museum  angehörig.  Aehnliche  .Knöpfe*  sind  nicht  ganz  selten;  dasjenige 
des  Herrn  IL  Hill  htammt  aus  Ohio,  das  National  31useuin  besitzt  eines  aus  einem  alU'n  Grab  bei 
Manstield,  Pennsylvania,  (>  aus  verschiedenen  3Iounds  in  Tennessee  und  3 ohne  Angabe  der  Her- 
kunft Diese  knopföhnlichen  Dinge  bestellen  aus  einer  kurzen,  cylindriBchen  Kupferröhre,  welche 
sich  an  ihren  beiden  Enden  wie  das  Endstück  einer  Trompete  breit  uinschlügt  In  der  zwischen 
den  beiden  aufgebogeneu  Enden  liegenden  Rinne  will  man  noch  Faden  aus  dem  Bast  von  Asimina 
triloba  aufgeroUt  gefunden  haben;  deivelbe  bat  wohl  zum  Anhängen  gedient  In  einem Mound  bei 
Savannah  Teno,  fanden  sich  drei  solche  Knöpfe  nahe  am  Schädel  des  Begrabenen*);  ebenso  wur- 
den zwei  solche  .bells*  in  einem  Mound  in  Union  Co.,  Kentucky  nahe  am  Kopf  in  der  Gegend  der 
Ohren  gefunden*).  De  Bry  erwähnt^)  ovales  formulae  aureae,  argentea<',  .aereae,  welche  admajo- 
rem  concontum  an  den  Blasinstrumenten  aus  Baumrinde  angebracht  w'aren,  und  ähnliche  ovales  for- 
mulae hingen  von  dem  Gürtet  der  Tänzerinnen  In  Florida  herab,  ut  strepitum  in  saltu  excitent 
Vielleicht  haben  die  vorliegenden  Kupfergegenständc  zu  ähnlichem  Zwecke  gedient  Boechey  be- 
schreibt *)  Knöpfe,  die  in  die  durchbohrte  Unterlippe  der  Indianer  an  der  ßehringSNtrasse  cingo« 
knöpft  wurden.  Ces  ornmnens  consUtent  en  morccaux  d’ivoirc,  de  pierre,  ou  de  verre,  munis  d’uoe 
double  töte,  comme  les  boutons  de  chemUe,  dont  Tune  est  inseree  dans  la  levre  inferienre  au  moyen 
d’un  trou  qtfon  y pratii^ue.  Der  in  Fig.  48  abgebildete  .Knopf*  aus  Stein  in  der  Sammlung  des 
Herrn  U.  HUI  in  Cincinnati  ist  ein  Gegenstück  zu  den  Kupferknöpftm,  seine  Bestimmung  aber 
bleibt  gleich  zweifelhaft- 

Fig.  49  und  50.  Zwei  ovale  Armbänder,  das  erstere  von  einem  Grab  in  Mason  Co.,  Virginia, 
das  zweite  aus  einem  Mound  in  Indiana,  beide  dem  National  Museum  ungehörig.  Beide  sind  ans 
starkem,  runden  Kupferdraht  angefertigt  und  so  znsammengebogen,  dass  sich  die  Enden  nahezu 
berühren.  Fig.  49  ist  regelmässiger  gekrümmt  und  der  Draht  glcichmässiger  rund  als  bei  Fig.  50; 
bei  letzterem  Ist  das  eine  Ende  rissig  gespalten.  Beide  sind  kömig-rauh,  von  schwarxbrauner  Farbe. 

Zw'ei  ganz  rdinliche  Armringe  besitzt  dos  Peabo<ly  Museum  in  Cambridge  und  eine  ganze  An- 
zahl (Aber  10)  das  ßlackmoremuseum  in  Salisbury.  Die  letzteren  wurden  von  Squier  in  Moonds 
in  Ohio  gefunden;  drei  davon,  w'elchc  aus  einem  Mound  bei  CHrcleville,  Ohio  stammen*),  zeichnen 

- ' \ 

0 De  Bry,  Brevis  narratio,  Utb.  12,  14.  18. 

*)  Smithflouisa.  B«^r»ort  lS7ü,  p.  410. 

*)  8milbtODittQ,  Report  1870,  p.  403. 

4)  De  Brj.  brevia  narratio,  tab.  37  u.  38. 

*)  Histoire  universello  d.  vuyage«,  Bd.  19,  p.  240. 

*)  Squier,  Ancieut  moimmeuta,  Fig.  88. 
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sich  durcii  ihre  vortrefHichc  Arbeit,  die  glatte  Rundung  des  Drahtes  und  ihre  genau  krciKfömiigo 
Biegung  aus. 

Fig.  51.  Kupfcr|)erk‘  aus  einem  Mound  in  Butler  Co.,  Ohio,  im  Besitz  des  Kaüonal  Museum. 
Sie  ist  ziemlich  massir  und  so  stark  mit  Patina  Überzogen,  dass  die  Fuge,  an  welcher  beide  Enden 
aneinander  stossen,  nicht  mehr  erkennbar  isU  Solche  Perlen  finden  sich  nemÜcb  hrmfig;  das  Black* 
muremoscum  besitzt  davon  12  einzelne  und  eine  Anzahl  zosaimncngescbmolzener  aus  den  Ohio- 
Mounds}  in  der  Sammlung  der  Akademie  in  Davenport  sind  über  200  solcher  Kupfcrperlen.  Sie 
wurden  stets  durch  Umbiegen  eines  kurzen  Stückes  Kupferdraht  oder  eiuer  kleinen  Platte  her* 
gestellt  Die  Ränder  berühren  sich  in  der  Regel  genau  und  sind  häufig  durch  Patina,  nie  durch 
Lothen  miteinander  verbunden. 

Fig.  52  stellt  eine  aus  aneinander  gereihten  Kupferperlcn  bestehende  Schnnr  vor;  hier  sind  nicht 
nur  die  Fugen  der  ciiiztdnen  Perlen,  sondern  sogar  ein  grosser  Theil  der  Perlen  selbst  durch  eine 
die  Lücken  Qberbrückende  dicke  Schicht  von  Patina  aneinander  gebacken.  Die  Schnur  stammt  aus 
einem  Mound  bei  Savannah  Tenn,  und  gehört  dem  Nationalmuscum  in  Washington. 

Fig.  53  stellt  ein  Stück  von  einer  Perlenschnur  dar,  welche  aus  längeren,  röhrenfurmigen 
Stücken  zusammengesetzt  ist  Sie  gehört  Herrn  J.  B.  Matson.  Die  einzelnen  Glieder  sind  13  bis 
30  mm  lang,  durch  Urabiegen  von  länglichen  Stückchen  Kujiferblech  hergestellt,  aber  ziemlich  roh 
gcarl>eitet  Sie  sind  stark  mit  Patina  überzogen.  Fünf  noch  grössere,  über  3"  lange,  aus  einem 
alten  Grabe  bei  Xew]x)rt,  Rhode  Island  stammende  Kupferröhrchen  besitzt  das  National  Musetun 
(Nr.  17960).  Dieselbeu  sind  ausgezeichnet  rcgelmüssig  cylindrisch  gearbeitet,  die  Ränder  bis  zu 
inniger  Berührung  aneinander  gefugt  Rau,  welcher  eins  derselben  abbildct*),  hält  sic  wegen  der 
in  ihnen  entlialtenen  gut  conservirten  Ried-  und  Bastresto  tHr  nicht  sehr  alt 


Er  wurde  bereits  erwähnt,  dass  die  Kupfergeräthe  in  sehr  ungleicher  Vertheilung  sich  vorfin- 
deii,  und  dass  cs  besonders  die  Gegend  des  Oberen  Sees  ist,  in  welcher  sie  am  häufigsten  gefunden 
worden  sind.  Schon  diese  Verbreitung  des  verarbeiteten  Kupfers  deutet  daraufhin,  dass  in  jener 
Gegend  der  Herd  der  Kuj)fergewinnung  gewesen  ist,  und  wirklich  sind  die  Ufer  des  lakc  superior 
die  reiclistc  Kupferregion  nicht  nur  Amerikas,  sondern  wohl  der  ganzen  Welt*). 

Der  grösste  Theil  der  Bodenoberfläche  in  der  Umgebung  der  grossen  Seen  wird  gebildet  von 
der  .Drilt“,  den  verliältuissmässig  jungen  Ablagerungen  der  Eiszeut,  welche  sich  südlich  bis  zum 
39.  Breitegrad  bis  SüdpcnnRvlvanien  und  Ohio,  westlich  bis  über  den  Mississippi  hinftbi'r  erstrecken. 
Die  Drift  besteht  wesentlich  aus  sandigen,  mergeligen  und  thonigeii  Ablagerungen,  welchen  nach 
Norden  zu  mehr,  im  Süden  weniger  Gerolle  und  ernitiscbe  Blöcke  beigemischt  sind.  Ihre  Unler- 
e bildet  im  Süden  der  grossen  Seen  ein  breites  Baud  von  Gesteinen  aus  der  frübesten  Zeit  geo- 


1)  L'h.  Bau,  Arciiaeologica  Collection,  Fig.  234. 

*)  t'eber  di»  Geologie  des  KupferdUtrikts  siebe  J.  VC.  Foster  und  J.  D.  Whitney,  Oeological  repon* 
1S50— IS51  und  Geolngicttl  Survejr  of  Michigan.  Upper  Peninsula  1869— IS"3.  Part  II  Copper*beariug 
rock«,  hy  R.  Pumpelly. 
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logischer  Geschichte,  au»  Schichten  der  Laurentieu-  und  Huronischen  Zeit,  in  welchen  noch  kein 
(oder  fast  kein)  organische«  nachweisbar  ist.  Dieselben  l)cstehen  zum  grössten  Tbeil  aus 

kri  stallinischen,  aber  mehr  oder  weniger  deutlich  gCÄchichu-teii  Felwtrten,  au»  Granit,  Gneist,  Horn- 
blende* und  GUminerschiefer,  zwischen  w’clcho  sich  au  einzelnen  Punkten  Schichten  von  Sandstein, 
Thon-  und  Talkschiefer  einschieben. 

Utigeiahr  in  der  Mitte  des  SQdtifers  springt  in  nordöstlicher  Uicbtung  die  Halbinsel  Kewoenaw 
Point  spornahnlich  in  den  Oberen  See  vor;  au  ihrem  Südoslufer  trtuint  eine  spitz  einspringende 
Bucht,  die  Keweenaw  itay  sie  noch  tiefer  vom  übrigen  I^uide  ab.  Eine  von  diesem  Punkt  au»  in 
west^üdwestlicher  Richtung  bi»  nach  Wisconsin  hinein  gezogene  Linie  bezeichnet  ziemlich  genau 
die  nördliche  Grenze  der  vorenvahnten  azoischen  Gesteine  (Laureiitiaii- und  Huronformation).  Zwi- 
schen dieser  Linie  nun  und  dem  Secufer  liegt  ein  langer  ond  nur  5 bis  B deutsche  Meilen  breiter 
Streifen  Lande»,  dessen  östliche  Hälfte  durch  di©  erwähnte  Halbinsel  Keweenaw  Point  gebildet 
w'm\.  Durch  die  ganze  Länge  dieses  Bande.»  zieht  sich  gieiebsam  als  centrale»  Gerüst  der  Halb- 
insel das  eigentliche  Kupfvrgebirge  hin,  ein  über  50  deutsche  Meilen  langes  und  meist  nur  Vs  bis 
1 deutsche  Meile  breite»  Hand.  Es  bildet  den  Kern  des  Lande»,  der  sich  120  bis  150  m Über  d<%s 
Niveau  des  01»ercn  Sees  erbebt,  au  einzelnem  Stellen  sogar  bis  250  m über  dasselbe  aiisteigt  Das 
Kupfergebirge  besteht  aus  hoch  rnetaiiioqihosirten  Gesteinsschichten  ursprünglich  poq>hyri»cher  Na- 
tur; es  sind  wesentlich  Melaphyre,  Melnphyr-Mandclsteine,  ConglomcraU*  und  Sandsteine.  Die 
Schichten  streichen  im  Ganzen  von  Nordoat  nach  Südwest,  ihr  Fallen  ist  iiordw'estlich  und  beträgt 
an  der  Spitze  von  Kew'ocnaw  Point  ctw'a  25*  w'eiter  südwestlich  bi»  zu  60^ 

Südlich  von  dieser  kupferftlhrtmdcn  Gebirgsaze,  zwUchen  ihr  und  den  oben  erwähnten  azoischen 
Bildungen  breiten  sich  im  Ganzen  horizontal  gelagerte  Scliicliten  von  Sandsteinen  aus,  welche,  mehr 
lithologisch,  als  paläoutologisch  charakterisirt,  der  Potsdamepochc  aiigehOren,  und  in  ähnlicher  Weis4* 
ist  ein  Band  nahezu  horizontal  geschichteUT  Sandsteine  nördlich  zwischen  dem  See  und  dem  Kupfer- 
gehirge  eiiigelngert.  Die  geologische  Stellung  de»  letzteren  ist  nicht  genau  bestimmt ; es  ist  sicher- 
lieh  älter  als  die  sich  horizontal  anlehnenden  SchichUm  der  Potsdamepoche.  Sein  geologisches  Alter 
durt'ie  uach  Pumpclly  zwischen  die  Huronische  und  die  Potsdamzeit  eiuzureihen  sein. 

Die  kupfernilirendeii  Schichten  fallen,  wie  wir  sehen,  am  Södrand  de»  lake  superior  ziemlich 
steil  nach  Nordwesten  ein;  wir  finden  nun  dieselben  Schichten  weiter  nördlich  auf  der  im  lake  su- 
peri<»r  gelegenen  Isle  royale  und  wahrscheinlich  auch  in  Canada  (hier  noch  wenig  untersocht).  Anch 
hier  finden  wir  ein  Band  von  lilelaphyren,  Mandelstcln  und  Congloiueratcn,  denen  südlich  ein  Strtd- 
fen  Potsdainsandstein  vorgelagert  ist  Das  Streichen  die«<T  Schichten  ist  das  gleiche  wie  bei  Ke- 
weenaw Point,  sie  fallen  dagegen  umgekehrt  in  südöstlicher  Richtung  ein.  Wir  sind  daher  wohl 
bereclitigt  anzunchmen,  da»»  die  kupferführenden  Schichten  sich  muldenfbrnilg  unter  dem  Boden 
des  lake  superior  fo^t^ctzcn  und  dass  ihr  Erscheinen  auf  Isle  royale  und  in  Keweenaw  Point  die 
n«Vrdliclion  und  südlichen  aufgebogenen  Ränder  dieser  Mulde  sind. 

ln  der  ganzen  Ausdehnung  der  oben  besprochenen  sogenannten  kupferfuhrenden  Bildung  findet 
sich  nun  Kupfer  und  zwar  wo»entlich  iti  zwei  verschiedenen  Vorkommen,  entweder  als  gediegenes 
Kupfer  diffus  eingespriuigt  in  Melaphyr-Mamlelstein  und  Porphyr-Congloinerai,  oder  auf  Gängen, 
und  zwar  hier  gediegen  oder  als  Erz.  Diese  Gänge  durchsetzen  bald  aU  wahre  Spaltengängc  die 
Schichten  quer  (»o  besonder»  im  östlichen  Theil  von  Keweenaw  Point),  oder  sie  sind  sogenannte 
Contaktgärige,  die  sich  zwischen  die  Sandstein-  und  Melaphyrschichum  cinsclueben  und  gleiches 
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Streichen  und  Fallen  hal)cn,  wie  die«e  (besonders  in  der  Umgegend  des  Ontonagon  Uiver).  Die 
Bergleute  unterscheiden  zwischen  stnmp  stufT  und  barril  work;  orsteres  ist  Kupfer  in  so  kleinen 
Stücken,  dass  cs  nicht  ernt  mit  der  Hand  ausgeschieden,  sondern  sogleich  in  die  Pochwerke  geschickt 
wird,  wührond  harril  work  die  grönscren  Stücke  lK*zeichnet  Die  dilfuse  Einsprengung  in  die  Man* 
deisteine  und  Conglomerato  ist  in  der  Kegel  stamp  stuf}*,  auf  den  Gangen  findet  sich  mehr  barril 
work,  grössiTe  Massen;  dieselben  bilden  bald  einzelne  iinregelmSssige Klumpen,  bald  durchdriiigen 
sie,  wnnelartig  verzweigt,  wie  ein  üewirro  den  Gang,  bald  sind  es,  besonders  an  den  Saalbülndern 
der  Gänge,  dünne,  oft  sehr  ausgcdchnft’  Platten  von  gleichmHSsigcr  Dicke,  bald  mächtige  compaktc 
Blocke,  die  oft  eine  mdir  betnlchllicho  Grösse  erreichen.  Auf  Xational  Mine  wurde  ein  Stück  von 
100  Tonnen,  auf  Central  Mine  von  200  Tonnen,  in  Cliff  Mine  von  2&0,  auf  Phönu  von  500  und  in 
Minnesota  31inc  von  540  Tonnen  gefunden.  Um  letztere  Masse  in  kleine  Stucke  zu  zerlegen,  war 
eine  23monatliche  Arbeit  von  20  Mann  erforderlich. 

Das  g»*diegene  Kupfer  des  OlH?ren  Sees  ist  chemisch  fast  ganz  rein;  es  ist  ganz  frei  von  Bei- 
mischung anderer  Metalle,  mit  Ausnahme  von  Silber,  welches  ebenfalls  gediegen  als  einzelne  Blätt- 
chen oder  Körnchen  dem  Kupfer  aufsitzt. 

Von  den  bisher  besprochenen  ursprünglichen  UagerstätUm  wurde  w.ährend  der  Eiszeit  «lurcb 
Gletsclier  und  Eisberge  viel  Material  abgelöst  uiul  weiter  sudwärtÄ  transjwrlirt  Die  Zähigkeit  des 
Kupfers  verhinderte,  dass  es  in  so  kleine  Theilchen  zerrieben  wurde,  wie  der  grössere  Tlieil  der 
spiXKlen  Felsen,  in  welchen  es  eingebettet  lag.  Die  abgelöstcn  Kupferstücke  wurden  wohl  ge- 
qoetscht  und  in  ihrer  Form  sehr  verändert,  verloren  aber  nicht  so  leicht  den  Zusammenhang  ihrer 
Theili*.  Daher  6ndet  man  selb.st  in  ganz  feinzermahlener  Drift,  soweit  deren  ]llatcriul  aus  der 
Kupfeiregion  stammt,  kleinere  und  grossere  Kupferstucke  eingebettet,  freilich  in  der  Nähe  der  pri- 
mänrn  Lagerstätten  häufiger  und  in  grösseren  Stücken,  als  weiter  entfernt  davon.  Die  Drift  des 
nönllicheii  Wb^consin  nnd  der  oberen  Halbinsel  von  Michigan  ist  sehr  reich  an  derartigen  Kupfer» 
einscblüssen. 

So  weit  sich  die  primären  I..ager8tattcn  des  Kupfers  verfolgen  lassen,  finden  sich  Anzeichen 
eines  alten,  zwar  sehr  primitiven,  aber  docl»  sehr  ausgiebig  betriebenen  Bergbaues,  Dieselben  wur- 
den im  Winter  1847/48  durch  Herni  O.  Knapp,  den  damaligen  Ageiilcii  der  Minnesota  Mine  ent- 
deckt Bald  fanden  sich  vreiteiti  Sparen,  und  nachdem  man  erst  ihre  Bedeutung  kennen  gelernt 
hatte,  wunlen  sie  zum  zuverlässigen  Führer  für  da«  Anftinden  neuer  Kupfergänge.  1849  gab 
Jackson,  1850  Fostcr  und  Whitney  interessante  Details  darüber;  eine  vortreffliche  Zusammen- 
stellung der  bis  dahin  geiiiachlen  Entdeckungen  prähistorischer  Kupferbergwerke  bat  Charles 
Wbittlcsey  1856  gegeben*).  Seit  jener  Zeit  wurden  noch  zahlreiche  weitere  Funde  gemacht, 
namentlich  auch  auf  der  im  01>eren  See  gt'legeneti  Insel  Islc  n>yale.  Wir  können  ebenso  wie  über 
«lie  geologischen  Veriiultnisse  der  Kiipferregion  auch  über  den  allen  Kupferbergbau  nur  eine  skiz- 
zirende  Uebersicht  des  Wichtigsten  geben.  • 

Die  prähistorisolien  Kupfcrgrubeii  siml  nur  Tagesbaue.  Es  sind  mehr  otler  weniger  tiefe 
tirubcu,  die  sich  oft  in  mehrfachen  panillelen  Ueihen  verschiedeii  weit,  bisweilen  in  meileulanger 
Aneinanderreihung  hinziehen.  Alle  diese  Gruben  waixm  ursprünglich  viel  tiefer;  sie  sind  durch 


*}  Charl«!  Whittlesey,  Aucient  miniiig  ou  llie  »liore«  of  Lttke  SiijM-riur  (gi*schfieben  ls56,  verOfTentlicht 
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AnfQllung  mit  Knie,  Laub  etc.  aeichter  geworden  und  viele  mögeu  durch  vtdistandige  AuffuUuug 
big  lum  Uood  jetzt  ganz  venschwunden  sein;  andere  dagegen,  z.h.  die  Gruben  bei  Quincy  landing 
am  Portage  lakc  und  einzelne  Gruben  auf  Isle  royale  eind  noch  jetzt  50'  und  gelbst  GO'  tief.  Bei 
vielen  dieser  Gruben  wurde  der  Se*hutt  rechts  und  links  wallartig  aufgehäuft  und  diese  lassen  eich 
.am  leichtesten  als  kfliisüicho  Vertiefungen  erkennen;  bei  anderen  scheint  beim  W'eitergrabcn  der 
Schau  in  die  bereits  abgebauten  und  verlaKsenen  Strecken  zuruckgeworfen  worden  zu  sein. 

Man  findet  in  den  alten  Gruben,  bedeckt  von  Schutt,  noch  häufig  die  GerMbe,  welche  bei  dem 
Bergbau  gebraucht  worden  waren.  Von  groben  Steinhäminern  wurden  in  manchen  dieser  Gruben 
ganze  Wagenladungen  gefunden,  z.  B.  in  alten  Bauen  auf  dem  Grubenfeld  der  Minnesota  Mining 
Company*)  und  auf  Isle  royale*).  Per  schwerste  in  erstererLocalität  gefundene  Suitihammer  wog 
36  Pfund.  Es  sind  rundliche  Rollsteine  aus  Granit,  Syenit  oder  Grönstein;  sic  sind  in  der  Mitte 
gewöhnlich  mit  einer,  die  grösserem  Hämmer  wohl  auch  mit  zwei  einander  parallelen  ringsherum 
laufenden  Kinnen  versehen,  daneben  kommt  aber  auch  eine  Art  von  Hämmern  ohne  Kinne  vor. 
Die  letzteren  zeigen  nur  an  einer  Seite  Abnutzung;  ihre  Befestigung  an  den  Stiel  geschah  walu- 
BCbeinUch  so,  wie  bei  einem  Steinhammer  aus  dem  Nationalmuseum  in  Waslüngton  (Nr.  S383). 


ng.  3. 


Stein  und  Stiel  waren  durch  einen  Lederflberzug,  welcher  nur  die  Spitze  des  Hammers  frei  Hess, 
miteinander  verbunden.  Bei  den  Steinhämmerii  mit  Kinnen  dagegen  «’unle  ein  biegsamer  Zweig 
oder  eine  Wurzel  um  die  Kinne  geführt  und  die  InddeD  durch  Lederriemen  zusammengebundenen 
Enden  bildeten  den  Stiel  An  einem  der  Hämmer  auf  CliflTMiue  beob.acbU*tc  man  noch  eine  Cedem* 
Wurzel,  welche  die  Kinne  umfasste;  sie  war  der  Rest  des  ursprünglichen  Stiels. 

In  einer  Grube  (Minnesota  Mioe)  fand  man  noch  eine  primitive  LeiU^r;  man  hatte  die  zahl- 
reichen  Acste  eines  Eichbaums  rechts  und  links  nahe  am  Stamm  abgehaiien  oder  abgebrannt,  so 
dass  die  Stämpfo  als  Leitersprossen  dienten.  Waterbury  Mine  lieferte  ebenfalls  eine  Anzahl  in- 
teressanter Bergbaugenlthe:  i*«  wurde  eine  hölzerne  Mulde  gefunden,  deren  Kund  und  Unterflüchc 
stark  abgerieben  w'ar  und  die  wahrscheinlich  zum  Wasserschupfen  gedient  hatte;  ferner  ein  trog- 
ähnliches  Geräth  aus  Cedemrinde  und  mehrere  Schaufeln  aus  dem  Holz  «ler  weissen  Ceder.  Letz- 
tere glichen  sehr  dem  Kuder  der  modernen  Indianer,  ihre  Abnutzung  an  dem  vorderen  Ende  und 
au  der  Unterfläche  bewies  jedocK  dass  sie  nicht  als  Ruder,  sondern  als  Schaufeln,  wahrscheinlich 
zum  Fortschaffen  des  Schuttes  gedient  batten.  Mehrere  ganz  ähnliche  Schaufeln  fanden  sich  auf 
Copper  Falls  Mine.  Alle  diese  hölzernen  Geräthc  W'aren  sehr  mQrbe  und  weich;  ein  Theil  davon 
zerfiel  bald,  nachdem  er  der  Einwirkung  der  Luft.  au.>«gcsetzt  worden  war.  In  vielen  allen  Gruben 
findet  sich  Kohle  und  Asche  und  zwar  so  massenhaft,  dass  die  Annahme  gerechtfertigt  en«cheint. 


*)  Poster,  Prehwtoric  p. 

*J  Smithsoniau,  B«port  1S74,  p.  370, 
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c«  sei  Feuer  augewAudt  worden,  um  das  ofl  üusserst  zähe  und  barte  Gestein,  in  welchem  das  Kupfer 
eingebettet  war,  niflrber  und  bearl>eitungsiahigcr  zu  machen.  Dass  man  das  Kupfer  sellwt  habe 
schmelzen  w'ollen,  dafür  Hegen  keine  Beweise  vor* 

In  den  Gruben  und  in  ihrer  unmittelbaren  Nahe  wurden  häußg  Kiipfergcrathe  von  ganz  den- 
selben Formen,  wie  wir  sie  oben  besprochen  haben,  gefanden.  Viele  derselben  waren  noch  ganz 
neu  und  ungebraucht 

Die  alten  Gruben  liegen  oft  nnr  in  den  lockeren,  erdigen  Ablagerungen  der  Drift,  oft  dringen 
sie  tiefer  bis  in  das  feste,  kupferttihrende  Gestein  selbst  ein.  Die  ersteren  nicht  bis  auf  den  felsigen 
Untergrund  hinabreicbenden  Gruben  sind  meistens  mehr  breite,  muldenförmige  Vertiefungen,  die 
sich  bisweilen,  wie  bei  Qoincy  landing  zu  einer  langen,  rosenkranzähnlichen  Kette  aneinanderrciben. 
Schmaler  und  länger  sind  gewöhnlich  die  Baue,  welche  den  Gängen  folgend  in  das  barte  Gestein 
sich  einsenken.  Hatte  man  eine  grüsseru  Masse  gediegenen  Kupfers  entdeckt,  so  arbeitete  man  zu 
beiden  Seiten  derselben  wuhrscbeiiilich  unter  Anwendung  vonFcner  und  Wasser  mit  den  schweren 
Hämmern  nieder,  bis  man  das  untere  Ende  d(T  Kupfemiasse  erreichte.  War  der  Kupferblock  dann 
nicht  zu  schwer,  so  wurde  er  herausgenommen  und  Ober  Tage  verarbeitet;  war  sein  Gewicht  zu 
gross  (Hier  reichte  er  zu  sehr  in  die  Tiefe,  so  Hess  man  ihn  liegen  und  begiiQgte  sich  damit,  mit 
den  schweren  Hummern  davon  abznschlagen,  was  man  losbekommen  konnte.  Ein  sehr  interessantes 


A M«lftphvr.  ' B Drift. 

Kupfergaog  auf  Central  Mine. 

Beispiel  hierfür  lieferte  die  Central  Mino  nahe  an  der  Ostspitzc  von  Keweenaw  Point*).  Im  Jahre 
1854  entdeckte  Herr  J.  Slaw'son  dort  eine  6'  tiefe  und  81/  lange  Bodeneinsenkung;  er  vennuthete 
einen  alten  Bau,  legte  Muthung  ein  und  fing  nn,  die  Grube  auszuräumen.  Bebr  bald  bestätigte  sich 
die  Voraussetzung:  nachdem  man  eine  5*  dicke  Schicht  von  Blättern,  Wurzeln,  Erde  etc.  wegge- 
räumt  hatte,  stioss  man  auf  eine  anfrechtsteheude,  grosse  Kupfer]ilatte  von  5"  bis  9"  Dicke  und  9' 
iJlnge.  Zu  beiden  Seiten  dersen>cn  war  das  barte  Gestein  des  Ganges  in  einer  Brtüte  von  P bis 
1*.'V  weggearbeitet  worden;  als  aber  nach  einiger  Arbeit  das  untere  Ende  des  Kupferstückes  nicht 
erreicht  wurde,  batte  man  weiteres  Graben  aufgegeben  und  nur  gesucht,  so  viel  als  möglich  von 

Wbittleaey  1.  c.  p.  12. 
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tlem  uDgcfn^eii  Kii|)fcrblock  abzusdilageD.  JSIan  aiekt  die  Eiiidrucke  der  HanimenschlTige  überall 
HUI  o1)en'n  iiand;  dorst>lbc  Ut  voller  Beulen,  oben  breitgi^achlagen  und  un  ilen  Kanten  wubitithiilicli 
iiaeb  unten  umgebogen.  lüngHlicrurn  lagen  viele  zerbrochene  Su^lnlmmnier,  alle  ohne  Furche  und 
nur  an  etiier  Seite  gebraucht. 

Kin  ühnlioher  Fund  wurde  im  Westbezirk  den  Ku|derdintriktt)  aut'  iMium  Mine  nahe  um 
Oiit«mug<m  Uiver  gemacht  B.  Hier  sind  vier  einander  nahezu  parallele  Kupfergange ; auf  dennelbeu 
ziehen  sich  vier  alte  (4ruben  auf  weite  Entfernung  hin.  Herr  <).  Knapp  entdeckte  dieselben  im 
Winter  1847  48;  er  bemerkte  auf  der  mit  leichtem  Schnee  bedeckten  lh«dciiflacbe  diese  .auffaUen» 
den  Eiiisenkutigen,  in  welchen  lu*  l>eim  Aufräumen  des  Schuttes  viele  zc>rbrochene  SteinhfimracT 
fand.  Man  gelangte  bald  in  eine  schmale  steile  Spalte,  welche  der  Breite  des  Ganges  entspreclieiul, 
zwischen  Trappgestein  niedei^‘arbcitet  worden  war.  ln  einer  Tiefe  von  18'  stiess  Herr  Knapp 
auf  einen  gewaltigen  Block  aus  gediegenem  Kupfer;  derselbe  war  10'  lang,  3'  breit  und 


Fig.  5. 


Knpferifsntr  auf  Miun«»<^tM  Mine.  A. 

fast  2' dick  und  wog  mehr  als  6 Tonnen;  die  Oberfläche  war  ebenfalls  krülUg  bearbeitet  und  der  Iluml 
wulstig  unigekantet.  Als  Herr  Knapp  tiefer  grabt^n  Hess,  fand  er,  dass  der  Kupferblock  auf  einem 
GerO.<t  von  runden  0"  bis  8"  dicken  KiebenkUVtzeii  uufrulite;  die  letzteren  zeigten  an  ihren  Enden 
die  Hivbspuren  eines  schaiiVn,  2*  breiten  lustruiuents  (Kupferaxl?).  Erst  mit  2ü' Tiefe  erreicht«* 
man  die  Sohle  des  allen  Bergwerks.  Im  S«diuU  der  Grube  fanden  sich  viele  zerbn>chene  Stein* 
hümmer  mit  Hinnen,  ausserdem  überall  viel  Kohle  und  Asche. 

Nicht  weil  entfernt  vom  Kupferblock  haU<*n  die  allen  Bergarbeiter  einen  Sicherlieitspfeiler 
stehen  lassen ; er  war  4'  <Uck  uiul  so  hoch  über  dem  Boden,  dass  imui  darunter  lUudurcligelieu 

b WhUtl«?»ey  I.  c.  p.  17, 
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konnte.  Kr  stuUtc  dan  Hangen<lc,  zu  dcs.Hcn  FeKtigkcit  uud  Sicherheit  die  alten  Bergleute  nicht 
ollzuncl  Vertniuen  gehabt  zu  ltnl>en  scheinen. 

S<*it  Whittlesey  seine  Arbeit  ölwr  den  alten  Kupferbergbaii,  der  wir  die  obigen  Anga1>en 
entnommen  haben,  geschrieben,  ist  wohl  noch  mancher  neue  Fund  gi  macht  worden  und  nanient' 
lieh  ist  eine  sehr  beträchtliche  Entwickelung  des  alten  Bergbaaes  auf  Isle  royale  nachgewiesen 
worden  wesentlich  Neues  ist  indessen  nicht  gefunden  worden. 

Die  Gegend  des  lakc  superior  ist  arm  an  sonstigen Denkmillem  frQbercr Bewohner;  man  findet 
nur  selten  einen  Mound,  keine  Befestigungswrdle,  keine  Gartenbeete.  Erst  in  einiger  Entfernung 
sfldlicb,  in  Wisconsin,  kommen  die  noch  immer  räthselhaAen  sogenannten  Thienuounds,  sowie  die 
Gartenbeete  vor,  und  noch  weiter  Bildlich  in  den  Thälern  des  Mississippi  und  seiner  grossen  Zu' 
flösse  findet  man  in  den  sehr  zahlreichen  Erdhügcln  und  Wullen  die  Anzeichen  einer  dichteren  Be* 
siedclung  des  Landes.  Es  lag  nalie,  diese  Mounds,  in  welchen  nicht  selten  kupferne  Geräthc  vor* 
kommen,  mit  dem  alten  Bergbau  in  Verbindung  zu  bringen;  das  rauhe  Klima  der  Kupferregion 
— so  nahm  man  an  — verhinderte  eine  dauernde  Ansiedelung  und  es  wurden  daher  in  der  guten 
Jahreszeit  aus  dem  wärmeren  Södon  Ehepeditiouen  nach  den  Kupferbergwerken  unternommen,  um 
sich  das  werthvollc  Material  zu  verschafien;  die  Thiermounds  dienten  dabei  den  verschie<lenen 
Stämmen  als  Sammelpunkte  und  Wegweiser.  Der  Umstand,  dass  sich  in  der  Nahe  der  Bergwerke 
selbst  nur  sehr  wenig  Mounds  finden,  w'urde  bald  so  erklärt,  dass  die  Bergleute  armes  Volk  ge> 
wesen  seien,  das  auch  daheim  keine  besonderen  Mounds  erhalten  hätte,  bald  so,  dass  sie  ihre  Todten 
am  Ende  der  Saison  mit  nach  Hanse  nahmen,  um  sic  in  heimischer  Erde  zu  bestatten. 

Seit  Squier  sein  epochemachendes  Werk  Öbt'r  die  Alti^rthömer  des31ississippithales  veröffent- 
licht hat,  ist  in  Amerika  die  Ansicht  ziemlich  allgemein  adopürt,  dass  die  sogenannten  Mouud- 
builders  einer  weil  zurückliegenden  Epoche  angeburt  hätten,  welche  durch  lange  Jahrhundi*rte,  rieb 
leicht  Jahrtausende,  von  der  europäischen  Entdeckung  Amerikas  getrennt  ist.  Man  schrieb  daher 
auch  dein  Kupferbergbau  ein  sehr  hohes  Alter  zu  und  es  fehlte  nicht  an  Argumenten  zur  Stütze 
dieser  Annahme;  man  fand  sic  theiis  in  dem  Zustand  der  Gruben  selbst,  von  welchen  manche  fast 
ganz  oder  ganz  wieder  verwischt  sind,  theiis  in  dem  Alter  der  Vegetation  auf  den  Gniben,  tbeils 
auf  historischem  Gebiet  in  dem  Umstand,  dass  kein  europäischer  Augenzeuge  von  ihnen  berichtet. 
Auf  den  ersten  dieser  Gründe  legt  Whitllesoy,  ein  Hauptverfechter  des  grossen  Alter»  der  Gru- 
ben, selbst  nicht  allzuviel  Gewücht.  Mere  pits  iu  the  earlh  are  nipidly  filled  up  by  natura)  pro- 
cosses*).  Die  Auffüllung  hängt  zu  sehr  von  zufälligen  örtlichen  VerhällnisRen  ab  und  man  kann 
datier  aus  dem  fast  vollständigen  oder  vollständigen  Verwischtsein  alter  Graben  ebensowenig  einen 
Schluss  ziehen  auf  das  hohe  Alter  dieser  (trüben,  als  man  eine  50'  tiefe  Grube  jung  nennen  darf 
bloss  deshalb,  w'eil  sic  nicht  sehr  aufgeföllt  ist.  Das  Gleiche  gilt  von  der  mehr  oder  weniger  weit 
fortgeschrittenen  Veränderung  der  in  den  Gruben  gefundenen  hölzernen  Gegenstände;  auch  hier 
ist  die  Verwitterung  so  abhängig  von  zufälligen  Verhaitni.ssen,  das»  sie  nicht  als  Maassstab  für  eine 
Altersbestimmung  angenommen  werden  kann. 

Wichtiger  erscheinen  auf  den  ersten  Blick  die  Gründe,  welche  aus  dem  Alter  der  Bäume  auf 
und  in  der  Nähe  der  Gruben  hergenommen  werden.  Manche  Gruben  liegen  in  alten,  dichten  Wäl- 

b Oillmana  in  HinlthBonian  Report  IS73,  p.  JK4— SSO.  Davis  ia  Sinithaoa.  U«p.  1S74,  p.  SÖ9. 

*)  Whittleiey,  L C.  p.  5. 
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(U>ru  un<l  tnigen  auf  Uiroii  Halden  alle  liüuzne,  ko  k.H.  auf  Waterbury  mine,  Copper  Falls  locaUon, 
Minnesota  iniiic  etc.  Auf  letztcrcT  stand  am  KauJ  der  Grube*}  in  welcher  der  oben  crwfihnte  Kupfer- 
block  Hioh  fand,  mit  den  Wurzeln  zum  Theil  über  sic  hitiwegziebend,  eine  alte  Sclacrlingstanne,  an 
welcher  Whittlesey  290  JahreMriuge  zilblte;  der  Baum  würde  also  bis  in  das  Jahr  1558  zurück- 
reichen.  Herr  Kapp  erzählte  Herrn  Whittlesey,  er  habe  an  einem  anderen  Uaum  395  Jahres- 
ringe gezahlt,  doch  wird  dessen  Stand  nicht  genauer  angegeben.  Herr  Gillinan  *)  hat  bei  vielen, 
in  alten  Gruben  stehenden  Tannen  auf  Isle  royale  380  Hinge  gezählt,  und  bei  einer  auf  einer 
alten  Halde  stchendeu  Kicbe  ecalculirtc“  er  aus  den  „Jahresringen  etc.“  ein  Aller  von  584  Jahren. 

Whittlesey  hebt  noch  einen  Umstand  hervor,  welcher  das  iVlter  jener (»ruben  noch  viel  weiter 
zurftckrücken  würde.  Wenn  eine  Strecke  Kadelwald  durch  Waldbrand  zerstört  wird,  so  pflegt  die 
erste  nacbfolgende  Generation  von  Baumen  nicht  wieder  aus  denselben  Arten  zu  l^catehen,  sondern 
es  Hchiessen  zuerst  Birken  und  Kspen  auf  und  erst  später  werden  dieeu.*  letzteren  durch  die  Nadel- 
bolzbüumc  \rieder  verdrängt.  Whittlesey  nimmt  nun  an,  dass  die  Bergleute,  bevor  sie  aufingen 
zu  graben,  zuerst  die  Wälder  durch  Feuer  zerstört  hätten.  Nacli  dem  Verla-'4ien  der  Gruben  seien 
dann  erat  eine  oder  zwei  Generationen  von  Birken  gefolgt  und  erst  später  seien  die  Ceden»,  Kiefern, 
Tannen  etc.  gew'achseii,  von  denen  einige  ein  Alter  von  mindestens  300  Jahren  erreicht  hätten; 
zum  Mindesten  musste  daher  das  Verlassen  des  Bergbaues  auf  500  bis  (JOO  Jahre  zurückdatirl  werden. 

Es  ist  indessen  durch  nichts  erwiesen,  dass  die  Bergleute  die  Wälder  ringsumher  zeretorten, 
welche  ihnen  im  Sommer  Schutz  gegen  die  Hitze,  im  Winter  gegen  die  Kälte  gewährten  und  ihnen 
für  ihre  Xahning  reichlich  Wild  gaben.  Die  entgegengesetzte  Ansicht  ist  ebenso  zulässig,  dass 
man  sich  auf  Beseitigung  der  den  Gruben  im  Wege  stehenden  Bäume  beschränkt  und  den  Wald 
nicht  in  grösserer  Ausdehnung  zerstört  haW.  Der  nächste  Nachwuchs  machte  dann  nicht  erst  den 
Wechsel  der  Arten  durch,  sondern  auf  den  Halden  wucliM*n  sogleich  Arten  des  benachbarten  Waldes. 

Bei  all  diesen  Altersbestimmungen  muss  aber  ferner  berücksichtigt  werden,  dass  die  oft  weit* 
gehenden  Schlüsse  auf  einer  geringen  Zahl  von  Beobachtungen  fossen.  Die  290  Jahresringe  jener 
Schicrlingstnnnc,  die  380  der  Tannen  auf  Isie  royale  beweisi'n  doch  nur,  dass  auf  der  Stelle,  auf 
welcher  die  Bäume  standen,  wrdircnd  300  bis  400  Jaiiren  nicht  gcarlK*itet  worden  Ut  Aber  waren 
denn  jene  Gruben  gerade  die  letzte  Arbeit  der  präbistoriseben  Kupferbergleiitc?  Konnte  an  an- 
derer  Stelle  nicht  noch  viel  später  gearbeitet  woi*den  sein,  nachdem  gerade  jene  Gruln-n  schon 
längst  verlassen  worden  waren?  Sehen  wir  nicht  bei  uns  in  der  alten  Welt  bäulig  genug  Iftiigst 
verlassene,  mit  altehrwürdigem  Wald  geschmückte  Grulnm  und  Halden  in  unmittelbarer  Nähe  von 
solchen,  die  noch  heute  in  flottestem  Betrieb  stehen?  Dass  auch  der  alte  Bergbau  am  lake  superior 
w’ubrend  langer  Zeit,  wahrscheinlich  wrdirend  der  Dauer  von  Jahrhunderten  betrieben  worden  ist, 
ist  bei  der  sehr  bedeutenden  Ansdehiiung  der  Werke  und  bei  dem  Fehlen  von  Anzeichen  einer 
dichten  Bevölkerung  mehr  wie  wahrscheinlich.  Ks  ist  also  gar  nicht  aufTallend,  wenn,  noch  w:ib- 
rend  auf  manchen  Gruben  dort  gearbeitet  wurde,  auf  anderen  verlassenen  Halden  schon  längst  neue 
Bäume  Wurzel  geschlagen  halten.  Es  fehlt  aber  jeder  Beweis  dafür,  dobs  es  nicht  gerade  solche 
ältere  Halden  waren,  auf  w'elchen  die  erwuhiiten  Bäume  standen. 

Die  Beobachtung  der  Gruben  selbst  lasst  uns  also  im  Stich,  wenn  wir  versnclicu,  über  ihr  Aller 
und  die  Völker,  welche  sie  bearbeiteten,  Aufschluss  zu  erhalten;  es  bleibt  uns  übrig  zu  unlereucheii, 

9 bniithsonian  Bt'port  1873,  p.  3SS. 
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ob  wir  in  den  Berichten  der  Entdecker  und  ersten  Ausiedler  nicht  Angaben  finden,  die  auf  die 
vorliegende  Frage  einiges  Licht  werfen  könnten. 

Von  den  ersten  Expeditionen  i»ach  Koniamerika  besitzen  wir  nur  sehr  kurze  und  dürftige  Mit- 
theilungen. Nachdem  das  feste  Land  1497  und  I49b  zuerst  durch  die  beiden  CabotB  enuleckt 
war,  rüsteten  1513  und  1521  Ponce  de  Leun,  1517  Cordoba,  1519  Guray,  1520  und  1525 
Lucas  Vasquez  de  Ayllon,  1527  Panfilo  de  Narvaez  Expeditionen  nach  Florida  aus,  dessen 
fabelltatle  Reichthümer  immer  neue  Abenteurer  anlockten.  Von  all  diesen  Unternehmungen  be- 
sitzen wir  kaum  mehr  als  die  Nachricht,  dass  sie  unglücklich  abgolaufeu  siud.  Den  ersten  ein- 
gebenderen  Ueriebt  über  Land  und  Tx^ute  haben  wir  von  der  Expedition  Fernando  de  Soto*s, 
deren  Geschichte  Garcilasso  de  la  Vega^  und  ein  ungenannter  portugiesischer  Edelmann  aus 
Elvas  *)♦  der  das  Unternehmen  mitinuchte,  geschrieben  Imben.  Es  war  die  Gier  nach  SclutUen, 
welche  alle  diese  spanischen  Raub-  und  51ordzfige  veranlasst  batte,  und  die  erste  an  die  armen  In- 
lUancr  gerichtete  Frage  war  immer  die  nach  Gold.  Aber  man  fand  nicht  was  man  suchte:  das 
einzige  Metall,  welches  die  Indianer  besassen,  war  Kupfer.  Als  die  Scliaar  Soto^s  in  Apalachc 
überwinterte,  fand  sich  ein  Führer,  der  sich  erbot,  das  Heer  nach  Westen  zu  führen.  Comme  on 
luy  deniandoit  si  dans  ces  qiiarliers  il  so  trouuoit  de  l’or,  de  Pargent,  ct  des  pierrttries,  et  qu*ou  Iny 
montroit  de  toutes  ces  choses  pour  luy  faire  coinprendre  ce  que  Ton  vouloit  s^'auoir  de  luy,  il 
tesinoigna  quVn  Cofaeiqui,  il  y auoit  vn  rnutal  semblable  au  iaune,  ct  au  blaue  qu*on  luy  faisoit 
voir.  Que  les  Marchands  <ju’il  seruoit  achetoient  de  ce  metal,  et  en  trafiquoient  en  d’autres  con- 
trees  ’).  Man  zog  nun  westwärts  durch  die  Provinzen  Altapaha  und  Achalaqiie,  Cofa,  Cofaqui  nach 
Cofaci({ui.  Kaum  angekommen,  bat  man  die  Herrin  instündigst  (snpplier),  de  faire  apporter  des 
perles  auec  de  ces  metaux  bUncs  ct  iauiies.  Cette  Dame  dep^icha  aussi-toHt  de  ses  siijets  querir 
de  ce  metal;  et  ils  rapportereut  du  euivre  d*vne  c.ouleur  tres  dortH«,  auec  de  cortains  aix  blaues, 
comiiic  de  Pargent,  longa  et  large»  d’vne  aune,  epais  de  troi»  ä quatre  doigte,  et  loutesfoU  tre»- 
logen«  9*  AU  die  Fürstin  die  Befriedigung  über  das  goldahnlicbe  Metall  sah,  bot  sie,  wie  Garci- 
laseo  lynchtet,  den  Sp.aniem  an,  aus  den  Ik^gräbnUstempeln  so  viel  Reichthümer  zu  nehmen  als 
ihnen  beliebte.  Der  Tempel  von  Talomeco,  in  welchem  die  Vorfahren  der  Fürstin  bestattet  waren, 
wird  von  Garcilasso  etwas  überschwenglich  lM^scbriel>eTi:  an  seinem  Eing.ange  standen  12  Riesen, 
in  Holz  gesclinittcD,  dignes  de  Padmiration  de  Pancieuuo  Rome.  Die  ersten  zu  beiden  Seiten  der 
Thüre  hatten  des  masaiies  gamies  de  cuiure,  die  vierten  de»  haches  de  cuiure,  die  beiden  letzten 
de  fort  longucs  pieques  gamies  de  cuiure  par  les  deux  bout».  Neben  dem  Tempel  stand  ein  grosses 
Vorrathshaus,  abgetheilt  in  einzelne  Raume,  welche  voll  von  Wafien  waren:  II  y auoit  dans  l.i  pre- 
micre  de  longucs  pieques  ferrecs  dS  n tres-bcau  cuiure  *).  Auf  dem  Weitennarsch  kam  mau  zu 
dem  Caeiquen  der  Provinz  Costc;  man  fragte  ihn*),  w'hether  he  had  notice  of  any  rieh  Counlrie? 
he  said,  yea;  to  wit,  tliat  toward  Um  North,  there  was  a Prouuice  naroed  Chisca:  and  that  there 
was  a melting  of  copper  and  of  another  inelall  of  the  same  colour,  saue  that  it  was  fiuer,  and  of  a 


9 HiKtoire  de  U Plorid«.  par  Tinea  Oarcilai«o  de  la  Vega,  fibersetzt  von  P.  Richelet  1S70. 

*)  Virginia  richly  valued,  written  by  a PurtugHll  geiuleman  of  Kluas,  trauBJauU  by  B.  Uackluyt  160v. 
*)  Oarcilafso  1.  c.  Hd.  I,  8.  34:b 
*)  Oart'ilasBo  I.  c.  Bd.  1.  8.  432. 

*)  OarcIlHMO  I.  c.  Bd.  I,  8.  430  — 433. 

•)  Virginia  richly  valiied  p.  50. 
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farru  moro  perfect  coloar,  and  farro  better  to  tbc  aight ; and  tbat  thcy  vacd  it  not  so  mucb,  because 
it  waa  softer.  And  the  selfo  aame  thing  was  lold  Üie  Govemour  in  CuUfa*chi«jui  (Garcilassos 
Cofaeiqui);  wber<‘  we  saw  eome  Ultle  balcbcts  of  copper.  Es  wurden  Kwei  Christen  mit  einigen 
Indianern  abgeschickt,  um  ChUca  zu  suciien,  wo  man  ausser  Kupfer  immer  noch  Gold  zu  finden 
boftbe.  Nach  einigen  Tagen  jedoch  kehrten  dieselben  unverrichteter  Sache  wieder  zurück;  sie  be- 
richteten, dass  sic  durch  sehr  armes  Land  und  über  hohe  Herge  gewandert  wären,  aber  das  Kupfer- 
lan<l  nicht  gefunden  hatten.  Als  Soto  über  den  Mississippi  gegangen  war  und  in  Paciiha  ein  län- 
geres Stand(|uartier  bezogen  hatte,  schickte  er  thirtic  horsemen,  and  fiftie  IboU’meti  U>  tiie  Prouince 
of  Calu^'a,  to  sco  if  from  thcncc  hoe  iniglit  traueil  to  Chisca,  whore  the  Indians  said,  there  was  a 
werke  of  gold  and  oopper')*  reisten  nordwärts  und  kamen  dunh  sehr  armes  Land;  nach  der 
Anstiege  der  Indianer  war  das  Land  noch  weiter  nünlticli  very  ill  inhabiled,  because  it  was  very 
cold : and  that  tliere  wero  such  störe  of  Oxen,  that  they  could  keepc  no  come  for  them:  thal  the 
Indians  liued  vpon  their  flesh.  Bald  darauf  starb  Soto  und  die  Reste  seiner  Scliaar  retteten  sieb 
unter  ausserordentlichen  Drangsalen  nach  Mexiko. 

Koch  weniger  glücklich  als  die  Spanier  waren  die  Franzosen  in  llorida.  Schon  1524  und 
1525  hatte  der  Florentiner  Giov.  Verazzano  auf  Befehl  Franz  I.  von  Frankreich  die  OstkOstc 
Nonlamorikas  besucht;  er  erwähnte,  dass  die  Eingeborenen  kupferne  Ohrringe  trugen  und  Kupfer- 
platten,  welche  sie  höher  schätzten  als  Gold.  Die  nächsten  Untemehmungen  richteten  sich  mehr 
nach  Norden:  der  Admiral  Chabot  sandte  1534  und  1535  unter  Carticr  de  Roberval  Expedi-* 
tionen  nach  Canada  aus,  welche  den  Grund  zu  den  späteren  dortigen  Bi'sitzungen  Fraiikreiobs 
legten.  Erst  in  den  sechziger  Jahren  machte  Frankreich  enistliclie  Versuche,  Florida  in  seinen 
Besitz  zu  bekommen:  es  wurden  1562,  1564  und  1565  KxjicdiUoocn  dorthin  geschickt  zur  Begrün- 
dung einer  Niederlassung,  welche  mit  der  Vernichtung  der  Franzosen  durch  die  Spanier  und  1567 
mit  dem  Rachezug  des  Capitainc  Gourgues  endete.  Wir  besitzen  über  diese  Unternehmungen  Be- 
richte von  zwei,  dem  Verderben  entronnenen  Franzosen,  von  Laudonniere ^),  dem  zeitweisen 
Haupt  der  Niederlassung  und  von  Jacob  le  Moyne  de  Morguos*).  Die  Franzosen  hnden  zwar 
mehr  Gold  und  Silber  als  die  Spanier,  dasselbe  kommt  aber  nur  von  spanischen  SchUfen  her,  die 
an  der  geßlirlichen  Korallenküsto  gestrandet  waren*);  ausserdem  aber  finden  sie  Kupfer:  Ce  roy 
m’envoya  quelques  laines  de  euivro,  tirö  de  cestc  montagne')  (Palassi)  und:  La,  commc ils disoienl, 
sc  trouvoit  du  enivre  rouge,  qui  esi  autant  ä dire  comme  metail  rouge:  dont  j^avois  quehjuc  piöco*). 
Und  Le  Moyne  erzählt^),  dass  der  König  Outina  viele  Geschenke  an  Landonui^rc  aVigeschickt 
habe,  darunter  multum  auri  infecti,  cui  adinixtum  est  aes  und  sagittas  cuspide  aurea  armatos.  Lau- 
don niere  crwrdint  ebenfalls  diese  Geschenke,  sagt  aber  nicht«  von  goldenen  Pfeilspitzen,  Es  ist 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  diese  Pfeilspitzen  aus  blankem  Kupfer  bestanden,  d:u$  von  dem  ge- 


*)  Virginia  L c.  p.  7». 

I/bUtoire  aotable  do  la  Fioride,  par  le  capitaine  Laudonniere  l&SS  (wieder  abgedruckt  1S53). 

*)  De  Br}’,  Brevis  oHrratio  uumm  qaae  in  Florida  Amoricao  provincia  OsUis  accidenmt,  Huctor«  Jacobe 
le  Moyne,  Francof,  1591. 

L’hiit.  notable  p.  6 und  p.  13,1. 

&)  Ibid.  p.  139. 

*)  Ibid.  p.  ISS. 

Brevi«  narraiio  p.  14. 
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meinen  Soldaten  für  Gold  gehalten  wurde,  dessen  Erwähnung  aber  dem  FQhror  nicht  der  MQhe 
werth  erschien;  die  Gelegenheit,  von  goldenen  Geschenken  r.u  erzälilen,  hätte  sich  Laudonni^rc 
sicherlich  niclit  entgehen  lassen,  wenn  die  Pfeile  solche  Spitstm  gehabt  hätten. 

Auch  die  Kngläiider  haben  uns  aus  jener  Zeit  eine  vortrefi^iche  Schilderung  des  südöstlichen 
Nordamerika  (Nordcarolinas)  hinteriassen,  und  zwar  aus  der  Feder  des  Matliematikers  Thomas 
HariotO)  niit  Zeichnungen  (vivae  iinagines)  vom  Maler  Job.  With,  welche  beide  die  von  Waltbor 
Kaloigh  1585  ausgcscbickte  Expedition  unter  Richard  Granville  begleiteten.  Beide  waren 
scharfe  Beobachter.  Sie  geben  uns  mehrfach  Nachricht  über  das  Vorkommen  von  Kupfer  bei  den 
Indianern.  Centum  et  quinquaginta  miliaribus  in  interiorem  regionem  progressi,  in  duobus  oppidis 
iiivenimus  apnd  indigenas  inultos  parvos  plano»  orbes  ex  acre,  qui,  ut  intcllcximus,  cooflati  fuerant 
a DonnuUis,  qui  ulterius  a^lhuo  habitabant,  ubi,  ipsis  referentibus,  montes  et  dumina  erant,  quae 
grana  quoedum  proferebant  mctallica  argento  similia.  — Continebat  autem  aes  illud,  ut  pcriculo 
facto  dvpivhensum  est,  aliquid  argenü*). 

Auf  den  Tafeln  w’erden  HaUbänder  mit  Kupferperlen  und  kupferne  Armringe  gezeichnet  und 
beflchricbeo  (Taf.  III,  VI  und  an  das  Halsband  aus  Kupferpcrlcn  hängen  die  Vomehmeu 

lum  Zeichen  ihrer  Würde  aeream  tabulam  quadratam  filo  trajcctam  (Taf.  VII);  das  Idol  Kiwasa 
trägt  torques  sphaerulis  albis  coostaTites,  quibus  intermixtae  sunt  aliao  teretes  ex  aere,  magis  ab 
Ulis  aesümato,  quam  aunim  vel  argentiim. 

Granville  erzählt*),  dass  er  bei  den  Indianern  Kupfer  gesehen  habe,  welches  ans  dem  In- 
neren. von  den  Chawanooks  (Sliawanoes  ?)  herkommen  sollte;  er  untemahin  eine  Expedition  nach 
dem  Westen,  um  die  Kupfergruben  anfzusuchen,  musste  jedoch  nach  mühsamer  Reise  ebenso  un- 
verrichteter Sache  wieder  umkehren,  wie  die  Abgesandten  de  Soto*s. 

Aus  dem  Bisherigen  sehen  wir,  dass  man  überall  an  der  Küste  Nordamerikas  im  IG.  Jahrhun- 
dert das  Kupfer  im  Gebrauch  fand,  meist  furSchmuckgegenatändo;  stets  gaben  die  Indianer  an,  dass 
es  durch  Händler  aus  dem  Inneren  des  Landes  gebracht  wurde.  Konnte  ein  geregelter  Handel 
ohne  geregelte  Production,  d.  h.  Bergbau  bestehen?  Granville  wunle  von  Nordcarolina  west- 
wärts, Soto  am  Mississippi  nordwärts  nach  den  Kupfergruben  gewiesen.  Auch  die  Beschafienheit 
de«  Kupfers,  das  bei  der  Analyse  sich  etwas  silberhaltig  erwies,  deutete  nach  dem  lake  superior. 

Noch  einen  anderen,  für  die  vorliegende  Frage  wichtigen  Umstand  erfaliren  wir  aus  jenen  Be- 
richten; alle  sprachen  davon,  dass  die  Indianer  von  epidemischen  Krankheiten  heimgesueht  w'urden, 
sobald  sic  mit  den  Wei.ssen  in  Berührung  kamen.  Soto  fand  in  Cutifa-chiqui,  in  dessen  Nähe  we- 
nige Jahre  vorher  Vssquez  de  Ayllou  gelandet  war,  great  tow’ns  di8pe(»plcd  — eine  Pest  hatte, 
wie  die  Indianer  erzählten,  das  Land  verheert.  Und  als  die  Reste  der  Soto*schen  Schaar  zurück- 
kehren mussten,  fanden  sie  das  Land,  welches  sie  beim  Hinmarsch  reich  und  blüliend  gesehen 
batten,  verödet;  where  they  had  paased,  the  coiintry  was  destroyed.  Almost  all  the  Indians  that 
served  them  died*).  Auch  Laudonni^re  berichtet,  dass  unter  den  Indianern  in  der  Nähe  der 
französischen  Niederlassung  die  Syphilis  grassirte  und  selbst  der  ebrliclie  Hariot  muss  gestehen 


*)  Aiiniiraudi»  aarratio,  Ada  tarnen,  de  couiniodis  et  incolarum  ritibni  Virginiae.  Fraticof.  1590. 
*)  Admiraoda  narratio,  p.  10  f. 

*)  Aii|?«fültrt  t>ei  Sqaiar,  alioriglnal  Monnmenu,  p.  177. 

*)  Virginia,  ricbly  valued,  p.  109  und  111. 
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die  Europäer  den  Kingeborenen  Seuchen  brachten ; er  glaubt  freilich,  dass  dieis  nur  da  der 
Fall  gewesen  sei,  wo  man  feindliche  Anschläge  gegen  die  Englfaider  geplant  habe,  und  erkennt 
darin  eine  FQgung  des  Himmels.  XiiUuin  oppidum,  in  quo  clandeßtina  aH<|ua  couhiUa  aduersus  nos 
inita  fuissi'Dt,  imniune  abiit,  quin  paucis  a nostro  inde  decesfui,  diebus  pluritni  ex  plebe  breui  tem* 
port'  perireiit,  iionnuiiquam  viginti  in  uiio  oppido,  in  alio  quadraginta,  sexaginta,  etiam  centum  et 
viginti,  mugimB  certe  numerus  pro  incolarum  rarilate.  — Morbuiu  ipsi  ignorabant,  nec  quibuH  re> 
medÜN  curari  posset  norant,  et  cnisiinücm  numquam  antea  conspcctuin  seniores  quique  referebant  i). 
Auch  die  spateren  Heriehte  der  Atisieillor  Xordamerikas  «preeben  alle  von  epidcmiHchcn  Krank- 
heiten, welche  die  Indianer  heinisuchteii  und  das  Land  entvölkerU‘n.  Das  Innere  des  Continents 
bleibt  uns  während  des  nächsten  Jahrhunderts  noch  völlig  verschlossen;  wenn  wir  aber  bi^denken, 
dass  die  ganze  braune  llace  den  europäischen  Seuchen  eine  volle,  ungebrochene  EmptangUchkeit 
entgegenbrachte,  W'enn  wir  hören,  wie  erschreckend  verbcerend  die  epidemischen  Krankheiten  jener 
J^eit  selbst  in  der  alten  Welt  auilraten,  w'enn  wir  noch  jetzt  beobachten  können,  wie  niedere  Uacen 
durch  Volkskranklieiten  decimirt  und  rasch  ansgerottet  werden,  sobald  diese  ihnen  von  den  Weissen 
zugebracht  werden,  so  dürfen  wir  gewiss  annchmen,  «lass  auch  das  Innere  des  Landes  in  den  ersten 
Jahrhunderten  nach  der  Entdeckung  von  Seuchen  durchtobt  w'urde,  ebenso  verheerend,  als  die 
Festen  in  der  alten  Welt  Und  welche  fortschrilteheinmendon,  culturzerstörenden  Umwälzungen 
müssen  im  Gefolge  dieser  Seuchen  aufgetreten  sein!  Wo  wir  die  Einwirkungen  der  Weissen  auf 
die  Indianer  direkt  verfolgen  können,  sehen  wir,  wie  furchtbar  rasch  die  letzteren  verschwinden: 
auf  Kspanola,  w'o  die  einheimische  Hevölkcning  zur  Zeit  der  Entdeckung  ZAvischen  200  000  und 
300000  Köpfe  betrug,  zählte  man  1508  noch  60000,  1510  nur  4G000,  1514  14  000  und  38  Jahre 
später  nur  noch  600  Menschen  der  braunen  Kacc:  das  zweite  Geschlecht  nach  Ankunft  der  Europäer 
starb  völlig  aus’).  AU  llernando  de  Cordoba  1517  zuerst  die  Küste  VueatanU  entdeckte,  fand 
er  das  Lund  dicht  bevölkert,  die  Eingeborenen  in  reichen  Städten  in  steinernen  llauseni  wohnend, 
im  Genuss  einer  hochentwickelten  Cultnr«  Und  schon  ein  Jahrhundert  spater  war  das  Volk  auf 
geringe  Uesto  rcducirt,  die  Städte  verschollen,  die  Erinnerung  an  die  frühere  Cultnr  und  ßlüthe 
tlcs  Landes  erloschen,  und  erst  in  unseren  Tagen  wurden  die  Städte  wieder  entdeckt,  verschollene, 
ini  Urwald  begrabene  Iluiuen.  Darf  es  nns  wundern,  wenn,  gerade  100  Jahre  nach  der  Expedition 
Soto’s,  welche  vom  Mississippi  aus  nach  Kordon  vordrang,  um  die  Kupfergniben  zu  suchen,  die 
ersten  Europäer,  die  wirklich  bis  in  die  Gegtmd  der  alten  Kupfergniben  vordrangen,  die  Jesuiten* 
missionärc,  nichts  mehr  vom  Bergbau  berichten  können?  Wie  die  Städte  Yucatan'a  musste  auch 
dieser  in  unseren  Tagen  erst  witnler  neu  entdeckt  werden.  Freilich  war  dortdasKupferselbstno(di 
nicht  ganz  aus  dem  Besitz  der  Indianer  verschwunden.  Schon  1636  berichtet  I#agarde  davon,  und 
1653  erzalilt  Bressani:  una  miulera  di  Rame  purisHitno,  ehe  nö  hä  bisogno  dt  passare  per  il 

fuoco,  ma  e in  luoghi  molto  lontani,  e difßctU,  che  ne  fanno  il  trasporto  quasi  impossibile.  L'bab- 
biaino  visto  nclle  niani  de  Barbari,  ma  iiiuno  Pba  visitata*).  Erst  in  den  sechriger  Jahren  besuchen 
die  Väter  Allouez  und  Dablon  die  Knpfergegend  von  Keweenaw  Point;  auch  sie  erwähnen  diw 
Vorkommen  von  Kupfer,  schweigen  aber  vom  Bergbau.  Allouez  sagt  1666,  dass  baldig  Stücke 


>)  Admiranda  uarmtio  p.  29  f. 

*)  Peschei,  (iesch.  d.  ZeitalterB  der  Entdeckuageu  p.  546. 
üressani,  brevc  relatioue  d'alcune  missiune  1653,  p.  8. 
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von  10  bis  20  Pfuml  vorkamen,  und  dem  Vater  Dablon  erzählen  die  Einen,  das  Kupfer  am  Oii- 
tonagonfluBis  andere,  dass  es  östlich  davon,  wieder  andere,  dass  c»  dicht  a?n  See  im  lA‘hmbodcn 
gefunden  werde.  AH  dies,  und  selbst  die  ,miniera*‘  liressani^s  lässt  sieh  als  zufTillige  Funde  er* 
klSrcm,  und  beweist  noch  nicht  die  Existenz  eines  ri»gelmäs«igen  llergbaues.  Der  Einzige,  welcher 
wirklich,  allerdings  auch  nur  nach  Hörensagen,  von  Bergwerken  spricht,  ist  Boucher  0*  Er  giebt 
an,  dass  auf  einer  Insel  im  Oberen  See  (Mlchipicoten)  eine  schöne  Kupfermine  sei;  in  einem  Fall 
hätten  die  Indianer  einen  Block  von  mehr  als  800 Pfd.  Gewicht  gefunden,  von  welchem  sie  unter 
Anwendung  von  Feuer  mit  ihren  Steinäxten  Stücke  abschlugen.  Dieser  Bericht  wird  von 
Whitllesey  filr  unwesentlich  gehalten,  da  er  nicht  auf  eigener  Anschauung,  sondern  nur  auf  der 
Enulilung  französischer  Händler  beruhe;  er  sUmmt  indessen  so  genau  mit  dem,  was  man  in  den 
GruWo  selb)it  gefunden  hat  (den  grossen  Blöcken,  die  man  mit  Suünhämmern  bearbeitete,  nach' 
dem  das  Nebengestein  mit  Feuer  mürbe  gemacht  w'ar),  überein,  dass  man  die  Angaljen  der  fmn* 
zösisclien  Händler  kaum  für  Erdichtungen  halten  kann.  Mag  nnn  aber  auch  Boucher^s  Bericht 
auf  Wahrheit  beruhen  oder  nicht,  so  viel  ist  unzweifelhafl,  dass  der  Bergbau  in  jener  Zeit  nicht 
mehr  in  gi'össerem  Maassstab  betrieben  wurde.  Er  hätte  der  Aufmerksamkeit  der  Missionäre  nicht 
entgehen  können,  und  sie  hätten  darüber  gewiss  cingclienderc  Mittheiinngen  gemacht.  Jedenfalls 
aber  wurde  das  Kupfer  in  jener  Zeit  noch  sehr  hoch  geschätzt  Alloucz  sagt(166G)*):  Ihavesoon 
several  such  ptcces  in  the  hands  of  Uio  savages,  and  since  they  are  very  superstitious,  tiie  cstccin 
theni  HS  divinities,  or  as  presents  given  them  to  ]>romote  their  happincss  by  tlio  gods  that  dwell 
l>ODesU)  the  water.  For  this  reason  they  preserve  theso  picccs  of  copper  wrapped  uj>  with  the  most 
preciouB  articles.  In  soroe  famüies  they  bave  been  kept  niorc  Uian  fiOy  ycars;  in  others  they  have 
been  kept  Urne  out  of  mind,  beiug  cherisbed  as  domestic  gods. 

Viele  bedeutungsvolle  Sagen  knüpften  sicli  bei  den  Indianern  an  das  Kupfer.  Der  Missionär 
Dablon  crzTdilt  eine  derselben  *):  Wenn  man  in  den  See  eingefahren  ist,  so  ist  der  erste  Ort,  an 
welchem  man  Kupfer  antriffL,  eine  Insel,  etwa  40  oder  50  Meilen  von  Soult  (St  Marie)  nach  dem 
Nopilufer  zu  gelegen,  gegenüber  einem  Ort  der  l^lissipicooatang  (Michipicoten)  heisst  Die  Wilden 
erzählen,  dass  es  eine  schw'imrnende  Insel  sei,  die  bald  nahe,  bald  weiter  entfernt  liegt  Vor  langer 
Zeit  landeten  dort  vier  Wilde,  die  sich  im  Nebel  vorirrt  halten,  mit  dem  die  Insel  häufig  heimge- 
suebt  wird.  Es  war  noch  vor  der  Zeit,  wo  sie  die  Franzosen  kennen  leimten,  und  sic  wussten  nichts 
vom  Gebrauch  der  Kessel  und  Beile.  Als  sie  ihre  Mahlzeit  nach  der  Weise  kochen  wollten,  die  bei 
den  Wilden  gebräuchlich  ist,  indem  sie  Steine  heiss  machten  und  in  einen  mit  Wasser  geftillten 
Eimer  aus  Birkenrinde  werfen,  fanden  sie,  dass  fast  alle  Steine  Kupfer  waren.  Nach  Beendigung 
des  Muhles  eilten  sie  wieder  ins  Boot  zu  kommen,  denn  sie  fürchteten  sich  vor  den  Luchsen  und 
Hasen,  die  hier  so  gross  werden  wie  Hunde.  Sie  n.alimcn  Kupferstdne  und  Platten  mit  sieh,  hatten 
aber  kaum  das  Ufer  verlassen,  als  sie  eine  laute  Stimme  hörten,  die  in  erzürntem  Ton  rief:  Wer 
sind  die  Diebe,  die  die  Wiege  und  das  Spielzeug  meiner  Kinder  fortlragen?  Sie  waren  über  die 
Stimme  sehr  erschrocken  und  wussten  nicht,  woher  sie  kam.  Einer  sagte,  es  wäre  Donner,  ein  an- 
alerer, 08  wäre  der  Kobold  Missibizi,  der  Wassergeist,  wie  der  Neptun  bei  den  Heiden;  ein  dritter 


b Boucher,  htstoire  veritable,  1640,  angeAthrt  bei  WhiUleeey  p.  I. 
^ Bei  Fueler,  Prehintoric  Races  p.  202. 

*)  tbiilem  p.  263. 


Digitized  by  Google 


104 


Dr.  Emil  Schmidt, 


sagte,  die  Stimme  kürae  von  den  McmogovUsioo'is  her,  den  Wassermännern,  die  immer  unter  dem 
Wasser  leiiten,  wie  die  Tritonen  und  Sirenen,  und  die  langes,  bis  eu  den  Lenden  reichendes  Haar 
hätten ; und  der  eine  der  Wilden  sagte,  dassergauz  gewiss  ein  solches  Wesen  gesehen  habe.  Auf  alle 
Fälle  erregte  die  uogcwühnliche  Stimme  einen  solchen  Schrecken,  dass  einer  von  ihnen  starb,  noch  bevor 
sic  ans  Land  gekommen  waren.  Bald  darauf  starben  die  anderen  Indden  un4l  nur  einer  kam  nach 
Uuuse,  aber  auch  dieser  starb,  naclidem  er  enulblt  hatte,  wm  ihnen  raigestosseii  war.  Seit  jener  Zeit 
haben  die  Wilden  nicht  mehr  gewagt,  die  Insel  zu  besuchen  oder  auch  nur  in  jener  liicbtung  den 
See  zu  befahren. 

Von  einem  Chippeway  wurde  Carver^)  eine  ähnliche  Sage  erzählt:  Einige  Leute  seinesStam* 
mes  waren  einst  auf  die  Insel  Maurepas,  die  im  Nordosten  des  Oberen  Sees  liegt,  verschlagen  wor- 
den; sie  fanden  dasL*lbst  in  gi'osser  Menge  gelben  schweren  Saud,  der  nach  ilirer  Beschreibung 
Goldsand  gewesen  sein  musste.  Uoberrasebt  von  dern  schönen  Glanz  des  Sandes  wollten  sic,  aU 
sic  sich  am  anderen  Morgen  wieder  eiuschifften,  eine  kleine  Ikleugo  do«on  niitnchmen.  Aber  ein 
Geist  von  ungeheurer  Grösse  — er  schien  ihnen  60'  hoch  zu  sein  — verfolgte  sie  im  Wasser  und 
befahl  ihnen,  wieder  zurückzuhringen,  was  sie  fortgenoramen  batten.  Erschreckt  durch  das  riesen- 
grosse Gespenst,  das  sie  beinalie  erreicht  hatte,  schätzten  sic  sich  glücklich,  ihren  Schatz  zurück’ 
geben  zu  können;  danach  stand  es  ihnen  frei,  ohne  Belästigung  ihren  Weg  fortzusetzen.  Seit  dieser 
Zeit  wagt  sich  kein  Indianer,  der  Kenntniss  davon  hat,  an  diese  Küsten,  sei  es  auch  nur  um  zu  jagen. 

Oie  Sage  von  der  verschwundenen  Kupferinsel  wird  mehrfach  erwähnt.  Charlcvoix  berichtet*): 
Sur  ses  bords,  en  quelques  endroits,  et  antour  de  certaines  Isles,  on  trouve  de  grosses  pieccs  de 
Cuivre,  qui  sont  cncorc  Tobjet  du  Culto  soperstiticux  des  Sauvages;  ils  Ics  regardent  a%’ec  venöra- 
tion,  coinrae  un  present  des  Dieux,  qui  babitent  sous  les  Eaux;  ils  cn  ramassent  lesjiluspctitsfrag- 
mens,  et  les  conaervcni  avcc  soin,  mais  ils  n’en  font  aucun  usage.  Ils  diseiit  qu’autrefois  on  voyoit 
s'elcvcr  beaucoup  au-dessns  de  PEau  un  gros  Bocher  tout  de  la  merac  matiere;  et  comme  11  ne 
paroit  plus,  ils  ])retendent  «jue  les  Dieux  Pont  traTis|>one  ailleurs. 

Allouez  erzählt*):  There  was  \isible  for  some  time,  near  the  shore,  a large  rock  entirely  ot 
copper,  w'ilh  its  top  rising  above  the  water,  w'hich  affordcd  an  opportunity  for  those  passing  to  cut 
pieces  from  it.  But  when  I passed  in  that  vicinity  nothing  could  be  scen  of  it  Our  Indians  wished 
to  persuado  mc  it  was  a divinity  which  had  disappeared,  bul  for  whal  reason  tliey  would  not  say. 

Ganz  boaonderB  scheu  sind  die  Indianer,  den  Weissen  Mittheilungeii  über  Kupfer  zu  machen. 
We  have  learned,  sagt  Dablon*),  from  the  savages  some  secrets  which  they  did  not  want  at  first 
to  comraunioate,  so  that  we  werc  obliged  lo  use  some  artifice.  Und  Cbarlevoix  erzählt  uns*), 
dass  die  Indianer  über  die  Minen  den  Weissen  gegenüber  das  grösste  GcheimnJss  bewahrten;  sie 
glaubten  qn^ils  mourroient,  s’ils  en  decouvroient  quelqucs*unes  aux  Etrangers.  Selbst  heutzutage  ist 
diese  Scheu  bei  den  Indianern  noch  nicht  ganz  verschwunden;  sie  haben  nach  dem  Zougniss 
Whittlesey’s  *)  noch  heute  dieselbe  soperstitious  dread  of  showiug  a mineral  mass  or  locality  to 
a white  man,  bclioving  that  the  Manitous  will  visit  them  with  some  calamiiy  if  they  do  so. 

*)  Voyage  da  M.  Carver  1784,  p.  90  f. 

*)  Cbarlevoix,  joarual  d’un  voyage  daas  PAm^riqne  »epteDtrionale  V,  p.  41S. 

*)  Citirt  von  Wilson,  Prehlstoric  Man,  p.  171. 

*)  Bei  Poster,  I.  c.  p.  263. 

Cbarlevoix,  joarnaJ  VI,  p.  26. 

*)  Whittiesey,  L c.  p.  3. 
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Chnrlcvoix  sucht  die  auch  von  ihm  mitgfahcilte  Sago  mit  nüchterm-rationalistischem  Euhomoris- 
II1U8  so  XU  i'rkhtreUf  dass  die  vier  Indianer  gestorben  seien,  weil  sie  ihre  Speisen  mit  KupferstfickeD 
gekocht  und  sich  so  vergiftet  hätten.  Aber  einer  w eitverbreiteten  Mylhengruppe  liegen  nicht  solche 
Einzelgi*schichtchen  zu  Grunde;  sie  wurzelt  in  wirklichen  Erlebnissen  Aller,  in  tiefeingreifenden 
Kreiguissi  ti  des  Volkslebens;  die  liistorischo  Tradition  hat  sich  zu  dein  noch  ziemlich  durchsichtigen 
Mythus  verschleiert.  Wie  ein  rother  Kaden  zieht  sich  durch  diese  Sagen  der  Gedanke,  dass  das 
Sachen  des  Metalls  Verderben  bringt  und  dass  man  es  ängstlich  vor  deiiWeissen  verborgen  halten 
muss;  alle  die  Indianer,  welche  die  Kupfersteine  und  Platten  von  der  schwimmonden  Kupferinsel 
fortlragen,  müssen  sterben,  und  ebenso  die,  welche  den  Weissen  das  Geheimnis*  der  Minen  mit- 
theilen. Waren  nicht  alle  ausgestorhcn,  die  einst  die  reichen  Kupferschätze  aus  den  Bergwerken 
fongenommen  hatten,  und  liatten  nicht  Alle,  die  mit  den  mctalldurstigen  Weissen  verkehrten,  den 
Tod  eingetauRcht?  Der  grosse  Geist  verbietet  den  Imlianern,  den  glänzenden  Sand  fortzunehmen; 
es  wurde  ihr  Vertlerben  sein,  wenn  sie  ihn  den  Weissen,  die  so  gierig  danach  verlangen,  bringen 
würden.  Aber  für  die  Indianer  seihst  ist  das  Kupfer  ein  Manituu,  sie  betrachten  cs  als  Geschenk 
der  Götter,  ja  als  Gottheit  selbst,  und  bewahren  es  zusammen  mit  dem  Kostbarsten,  was  sie  be- 
sitzen, von  Generation  zu  Generation;  es  ist  ihnen  ein  Symbol  der  guten  alten  Zeit,  als  noch  kein 
Bleichgesicht  die  Culturentwdckelung  des  braunen  Menschen  störte.  Und  die  von  den  Göttern  fort* 
genommene  Kupferinsel,  sic  ist  der  alte  Kupferhergbau  selbst,  dessen  Spuren  keiner  der  jetzt  Le- 
benden mehr  kennt. 

So  vereinigen  sich  die  Zeugnisse  der  ersten  Europäer  in  Amerika  mit  den  Sagen  der  Indianer, 
um  das  Dunkel  aufzuhellen,  welches  die  Abwesenheit  direkter  Beobachtung  auf  der  Krage  nach  der 
Zeit  und  dem  Volk  des  Kupferherghaues  ztirücklässt.  Wir  müssen  annebmen,  dass  der  bis  dahin 
blühende  Kupferhergbau  nach  dem  Erscheinen  der  Weissen  in  Amerika  rasch  cingiug,  und  dass  ca 
die  Vorfahren  der  jetzigen  Imüsuer  gewesen  sind,  w'elchc  die  präliistorischen  Kupfergruben  am 
lake  superior  bearbeiteten. 

Die  bisherigen  Auseinandersetzungen  haben  gezeigt,  bis  zu  welcher  Ausdehnung  Kupfer  berg- 
baulich gewonnen,  durch  Handel  verbreitet  und  im  täglichen  Gebrauch  angewandt  w'unlo.  Ist  man 
darum  berechtigt,  von  einer  .Kupferzeit“  zu  sprechen,  in  gleicher  Weise,  wie  von  einer  Steinzeit, 
einer  Broncezeit,  einer  Eisenzeit  gesprochen  wird?  Wenn  man  eine  Epoche  nur  nach  ihrer  hervor- 
ragemdsten  Ersolieinung  bezeichnen  will,  so  winl  man  gegen  den  Gebrauch  des  Ausdruckes:  Kupfer- 
zeit nichts  einwenden  können,  denn  ein  henorragender  Zug  im  Leben  der  alten  Aniorlkaner  war 
d.as  Ku|»fer  unzweifelhaft;,  gleich  bedeutend  durt'h  die  EigGuschaflcn  des  Materials,  des  zähen,  dehn- 
baren, kaum  zu  zerstörenden  Mctalles,  wie  durch  den  ausgedehnten  Gebrauch,  der  von  ihm  ge- 
macht wurtle. 

Will  man  aber  dun;h  die  Bezeichnung  einer  Epoche  mehr  aasdrücken,  soll  der  Name  selbst 
aiissagen,  «hiss  in  ihm  eine  wesentliche  Bedingung  und  Grundlage  des  Cnlturzustandcs  zu  suchen 
ist,  dann  darf  man  die  Bezeichnung  Kupferzeit  für  Amerika  nicht  anwenden.  Das  Kupfer  war  dem 
alten  Indianer  nichts  als  ein  Stein,  der  in  manchen  Beziehungen  vortheilhafte  KigcnschafteD  vor  ali- 
tieren Steinen  voraus  hatte,  in  anderen  gegen  sie  zurückstan«!.  Aber  ein  Mittel  für  eine  wesentlich 
andere,  höhere  CiiUur  war  das  Kupfer  nicht:  die  kupferhesitzenden  Indianer  war<ui  noch  mitten 
in  der  Cultur  der  Steinzeit,  ein  rohes  Jägervolk,  das  nomadisirend  herumzog  nach  seiner  Jagdbeute; 
hie  und  tia  6ng  man  wohl  an,  diui  Ijind  mit  Mais  zu  bebauen,  aber  die  unzureichenden  Mittel  lii^sen 

Arcfair  f«j  Aothmpologt».  Bd.  XI. 
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finen  Aufschwung  nicht  zu:  der  Boden  wird  mit  Stein-  oder  Kupfergerilt]i  oder  mit  Schulterblfit- 
lern  vom  BUon  umgegraben,  das  Holz  mit  Hülfe  von  Feuer  gefüllt  und  zu  Einbäumcn  ausgcböblt: 
Kupferklinge  und  Steinspitze  sind  das  Gerutb  im  Frieden  und  im  Krieg. 

Wie  unendlich  verschieden  davon  ist  die  Culturstufe,  auf  welcher  wir  die  Culturvölker 
Amerikas  zur  Zeit  der  Entdeckung  erblicken.  Das  I«and  ist  reicli,  Ackerbau,  Industrie  und  Handel 
blühen,  grosse  Stüdte  mit  steinernen  Hausern,  Tempeln  und  Palästen  sind  die  Mittelpunkte  eines 
mächtig  pulsirendcn  Lebens,  Wissensobaft  und  Künste  stehen  auf  hoher  Stufe,  Bildhauerei,  Malerei 
und  Dichtkunst  verschönern  das  Leben,  dem  die  Sitte  feste  und  fein  durcbgebildete  Formen  ge- 
geben hat  lieber  der  Sicherheit  im  Inneren  wacht  ein  strenges  Recht  nach  festgefügten  Gesetzen, 
ein  wohlorganisirtes  Kriegswesen  schützt  den  Staat  nach  aussen.  Die  Religion  ist  zu  einem  durcdi- 
gebildetcn  System  entwickelt  An  der  Spitze  der  ganzen  vielrädcrigen  Staatsmasebine  aber  regiert 
nach  althergebrachten  Satzungen  der  König  von  Gottes  Gnaden. 

Sollte  cs  reiner  Zufall  sein,  dass  alle  Culturvölker  Amerikas  im  Besitze  von  Bronce  sind,  wäli- 
rend  keines  der  rohen  Naturvölker  dort  die  Bronce  kennt?  GcY^dss  nicht!  In  der  Steinzeit  (und 
auch  die  kupferbesitzenden  Indianer  waren  echte  Stemzeitmenschen)  steht  der  Mensch  der  Natur 
und  seinem  rohen  Nachbar  nur  mit  unzureichendeu  Mitteln  gegenüber.  Das  kleine  GeheimnUs, 
ein  Matt'rial  zu  finden,  welches  sich  (durch  Guss)  leicht  jeder  Fonn  fügt  und  welches  zugleich  härter 
und  starker  ist,  als  der  Stein,  isl  der  Ausgangspunkt  jeder  höheren  Cultur.  Vorher  liegt  die  Roh- 
heit, der  Kampf  mit  der  Natur,  aber  nicht  der  Sieg,  auf  die  Entdeckung  giessbaren  und  barten  Me- 
talls (Bronce  und  Eisen)  folgt  der  Sieg,  die  Herrschaft  über  die  Natur,  der  Aufschwung  der  Cultur. 
Der  erste  Motallguss  ist  für  jedes  Volk  der  Wendepunkt,  wo  es  vom  Natur- zum  Colturvolk  aufsteigt. 
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IV. 


Ueber  die  Bedeutung  des  Stimfortsatzes  der  Schläfenschuppe 

als  Racenmerkmal. 

Von 

Dr.  Ludwig  Stieda. 

PrufMsor  der  Ajutomie  an  d«r  UaiTsnitat  sa  I>orpst. 


Durch  eine  kilrzlich  veröffontlichtö  Abhandlung  Virchow’s*)  hat  der  bisher  nur  wenig 
beachtete  Stirnfort.«nU  derSohläfenschuppe  (processus  frontaÜB  b.  B)>ina  frontalis  Bquamae  OBsis  tem> 
}H>rum)  an  ßedc*utung  gewonnen.  Virchow'  hat  aus  einer  Reihe  von  Beobachtungen  Lnteresaante 
SchluMtfolgerungen  gezogen  in  Betreff  des  Vorkommens  jenes  Fortsatzes  bei  verschiedenen  Volks- 
stammen;  aber  Virchow’s  Behauptungen  stehen  keinesw*egs  fest,  sondern  sind  discutirbar  und 
einer  erneuten  Prüfung  werth. 

In  Folge  einer  eigenen  Untersuchungsreihe  sind  mancherlei  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit 
der  Vircho w’schen  Ansicht  in  mir  aufgestiegen.  Ich  sehe  mich  daher  veranlasst»  diese  meine 
Bedenken  zugleich  mit  den  directen  Ergebnissen  der  Untersuchung  hier  mitzutheilen»  um  dadurch 
such  von  anderer  Seite  Meinungsäusserungen  über  den  Stirnfortsatz  hervorzunifen. 

Zur  Onentiruiig  über  den  Stirnfortsau  diene  Folgendes:  Am  Schildcl  des  Menschen  berühren 
sich  das  Scheitelbein  und  der  grosse  Flügel  des  KcilboinB  unmittelbar  der  Art,  dass  der  obere 
Hand  des  grossen  Flügels  mit  dem  vorderen  abgestumpflen  Winkel  des  Scheitelbeins  zusammenstösst. 
Die  Ausdeliming  dienor  Naht  (Sutura  spheno-parietalis)  ist  sehr  wechselnd;  oft  sehr  breit;  io 
einzelnen  Fallen  treffen  Scheitelbein  und  Flügel  des  Keilbeins  mit  so  zugespitzten  Winkeln  auf- 
einander, dass  kaum  von  einer  Berührung  beider  Knochen  die  Rede  sein  kann.  In  gewissen 
AusnahmefTdlen  befindet  sich  zwischen  dom  obern  Rande  des  grossen  Keilbeinflügels  und  dem  ab> 
gostuinpfb  n Winkel  des^cheitelbeioB  ein  meist  viereckiger  Knochen  (Os  supernuraerarium,  Os  Wor- 
mianum  spbeiio-parietale  nutonim).  Mitunter  Bind  auch  zwei  Knochen  vorhanden.  Ganz  gleich,  ob 
nun  Scheitelbein  und  grosser  Flügel  direct  mit  einander  Zusammentreffen,  oder  ob  zwisclien  ihnen 
sich  jenes  Os  spheuo-parietale  befindet,  stets  bleiben  dos  Stirnbein  und  die  Schup(>e  des  Schläfcn- 


*)  Ceber  einige  Merknwle  niederer  MehM-bviimceu  am  Bchädel.  Mit  7 Tafeln, 
bandlungen  d.  k.  Akmleniie  d.  WiaseiiaclrnfteD  zu  Berlin  1S75).  4°,  8.  9 bis  60. 
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büin«  von  einaiulcr  durchaus  f»otrennt.  In  gewissen  seltenen  Fallen  nun  röcken  aber  die  Schläfen- 
schuppe  und  das  Stirnbein  einander  so  nahe,  dass  sie  das  Scheitelbein  und  den  greisen  KeilbeiiiAilgel 
gewisserniaassen  auseinander  drängen  und  sich  dabei  berGhren,  «k  b.  direct  mit  einander  verbinden 
(anudtU‘U>are  Verbindung  SeUläfenschuppe  mit  dem  Stinibeiii,  Gru  be  r).  In  wieder  mulcren  Fällen 
seigt  die  SchlufetiBchu]>pc  in  der  Gegctnd  der  Sutura  spheno*parietalis  einen  platten  versebieden 
grossen  ForteaU,  welcher  sicli  zwischen  den  Winkel  des  Scheitelbeins  und  den  oberen  Hand  des 
Keilbeintlrigels  so  w'eit  vorschiebt,  dass  schliesslich  der  Fortsatz  mit  dem  Suml)oin  direct  za- 
saramenstusst  (mittelbare  Verbindung  der  Sehlufenschuppe  mit  dem  Stirnbein  nach  Gruber).  Selbst- 
verständlich bestehen  zwischen  den  eztrernen  Ffdleti  der  angefTihrten  Anomalie  allerlei  Uebergänge, 
deren  Aufzählung  und  Beschreibung  füglich  hier  bei  Seite  gelassen  werden  kann. 

Virchow  hat  mm  jene  anomale  Verbindung  der  Schläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein  bei 
Australiern  und  anderen  gefarbUm  Raoeii,  ebenso  bei  Finnen  und  Magyaren  häufig  gefunden,  da- 
gegen bei  arischen  Volksstamraen  (Germanen  z.  B.)  fast  gänzlich  vermisst.  Er  stellte  deshalb  die 
Behauptung  auf,  dass  der  Stimfortsutz  der  Schläfenschuppe  und  die  mitunter  damit  verbundene 
Stenokrutaphie  (Verengerung  der  Schläfengegend)  ein  Merkmal  niederer,  jedoch  keineswegs  der 
niedrigsten  Menschcuracen  sei. 

Selten  wir  zu,  in  wie  weit  diese  Behauptung  die  Prüfung  durch  CoDtroIbeobachtuDgcn  aus- 
hält. Vorher  muss  ich  jedoch  die  Ansicht  deijenigen  Autonm  anfiihren,  welche  sich  entweder 
direct  mit  dem  Slirnfortsatze  lK?8chaftigl  oder  denselben  gelegentlich  erwähnt  haben. 

Der  erste  liu^rariscbe  Nachw'eias  Ober  den  SUrnfortsaU  der  Schläfenschuppe  findet  sich  in  der 
Abhandlung*)  des  Franzosen  Chizeau,  Chirurgen  am  Ilatel  Dieu  zu  Nantes.  An  beiden  Seiten 
des  Schädels  eines  elw’a  vierzigjährigen  Mannes  existirte  ein  so  grosser  Stirnfurtsatz,  dass  dtut 
Scheitelbein  fa-H  um  einen  Zoll  oberhalb  der  Ala  magna  mit  sehr  spitzem  Winkel  endigte. 

Von  Interesse  ist  die  Anschauung  Jolu  Fricdr.  McckePs  in  Betreif  des  Stirnfortsatzes 
(1812),  weil  sie  den  ersten  Versuch  macht,  eine  Erklärung  fOr  die  Anomalie  zu  geben*).  Bei 
Besprechung  der  Zwickelbeine  (Ossa  tnquetru,  s.  Worniiann  stigt  Meckel:  „es  bildet  sich,  wie  mir 
scheint,  seltener  als  in  allen  übrigen  Gegenden,  zuweilen  ein  eigener  Kmwhen  an  dem  Verciuigungs- 
punkte  des  Schuppen-  und  Scheitollmius  und  des  grossen  KeilbeinfiügelH.  Feinen  Knochen  dicst>r  Art, 
der  beinahe  einen  Zoll  lang,  einen  halben  Zoll  hoch  ist,  finde  ich  auf  der  linken  Seite  eines  weib- 
lichen Sohudels".  Meckel  erwilhnt  dann  ferner  das  Vorkommen  des  Schaltknocliens  noch  an 
fünf  anderen  Schädeln  und  sagt  dann;  Gewöhnlich  füllen  sie,  wenigstens  die  grösseren,  gerade 
die  Lücke  aus,  welche  sich  an  dii*ser  Stelle  beim  Fotu.s  zwischen  dem  Keil-,  Stirn-,  Schlaf-  uml 
Scheitelbein  befindet,  trennen  also  diese  Knoi'ben  vollstämlig  von  einan<ler.  Bisweilen  liegen  sie 
aber  auch  nur  zwischen  je  zwei  derselben.“  Und  weiter,  „Wird  dieser  Knoche»  in  den  Umfang 
des  Schuppeiibeiiis  gezogen,  so  entsteht  dadim'h  die  von  Chizeau  beobachtete,  aber  seltene  Bil- 
dung, wo  das  Scheitelbein  sich  nicht  mit  dem  grossen  F'lQgel  <lea  Keiibeiiis  verbindet,  Bondern  das 
Scblafbcin  einen  spitzen  Fortsatz  nach  vorn  schickt,  der  sich  an  das  Stirnbein  legt,  eine  merkw  ürdige  Bit- 

*)  Obs«n*ation  Hnatomique  »ur  nne  artieiilation  dec  tempeoiwnz  avee  1e  enr«)nal.  Houx,  JoiiniAl  de  m^ec. 
lühir.  pliarmac.  Tom.  38.  Paris  1772.  8^,  p.  503  bis  505.  (Das  betn>äfen(le  Journal  ist  mir  nicht  zugHU^lich  ge- 
wesen, ich  kenne  nur  so  viel  vom  Inhalt  der  citirten  Abhandlung  als  ü ruber,  Virchow  und  Meckel 
angeben.) 

*}  Job.  Priedr.  Meckel,  Handbuch  der  pAtholr^gitcJien  Anatomie.  Bd.  L 8°.  Leipzig  1812.  & 3.39 
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dun^(Hahwi'K'hung,  wdl  »ie  bei  den  ineiHten  Thicren,  fant  allen  Affen,  den  Nagern,  den  Zalintoseii, 
mit  Ausnahme  der  AmeiMeiifresser,  der  Faullhiere  un<l  der  Baehydermeii  normal  Ut“.  An  wa« 
tur  MenoehenHchädeln  Meckel  den  Stirnforleatz  beobachtet  hat,  ist  nicht  angegeben.  Bemerkens* 
werth  ist,  dass  Meckel  den  Fortsatz  durch  die  Verwachsung  des  Schakknochens  mit  der  Schhlfen- 
schuppe  entstanden  denkt. 

De«  V'orkorninen«  de«  Surnfortoatze«  wird  ferner  in  einer  Note  von  Hieb.  Owen  (1835)  bei 
Gelegenheit  eines  Aufsalze.«  über  Osteologie  des  Schimpanze«  und  Orang-Utang«  gedacht  >)•  Owen 
giebt  an,  dass  er  den  in  Hede  stehenden  Fortsatz  beobachtet  habe  bei  einem  iCingeborenen  von 
Australien  und  mehr  als  einem  Neger;  wie  viel  Schädel  auf  die  Anomalie  bin  geprftiX  worden 
sind,  wird  nicht  initgetheilv 

Carl  Dieterich*)  beobachtete  (1842)  die  Verbindung  der  ScbläfenBchuppo  mit  dem  Stirnbein 
an  dreien  Schädeln,  jedoch  nur  auf  der  rechten  Seite,  während  auf  der  linken  Seite  ein  «cfamaler 
Angtilu«  «]>hcnoidalis  ossis  bregmati«  die  bewussten  Knocbim  trennte.  Die  dnd  Schä<iel  stammten, 
der  eine  von  einem  Spanier  von  Baltostro,  der  zweite  von  einem  GraubQndtnej',  der  dritte 
von  einem  Franzosen  aus  Montpellier.  Wie  viel  Schädel  untersucht  worden,  ist  nicht  gesagt, 
eine  Deutung  der  anomalen  Verbindung  ist  nicht  versucht. 

Mehr  Aufmerksamkeit  widintle  dem  Stirnforlsatz  Gruber  (1853)*),  Gruber  theilt  mit,  dass 
er  die  Verbindung  der  StdiläfenschupjK-  mit  dem  Stirnbein  schon  mehrlach  beobachtet  habe;  sie 
könne  beiderseitig  oder  einseitig  vorkoimncn;  die  Verbindung  werde  durch  einen  verschieden  ge- 
stalteten und  versclüeden  grossen  Fortsatz  bewerkstelligt.  Auch  die  Abbildung  einer  solchen  Ver- 
bindung iht  iM'igclugt.  W'ie  viel  Schädel  und  was  für  welche  Gruber  untersuchte,  i«t  nicht  gesagt, 
es  wird  nur  her\*orgehoben,  dass  das  Verhültiiiss  de«  Vorkommens  des  Fortsatzes  1 :50  bis  60  sei. 
Gruber  fragt  dann  nach  der  Bedeutung  de«  ungewöhnlichen  Fortsatzes:  dev  Fortsatz  könne  ein 
Nahtknochen  der  vordem  Fontanelle  oder  eine  Thierbildung  sein.  Gegen  einen  Nalitknocbcn 
sprechen  aber  die  Ge«talt  und  die  constante  Lage  auf  der  äusseren  Fläche  des  Keilbeiiivrinkels  des 
Seitenwajidbeiii«,  dagegen  ebarakterisiren  die  Aehnlichkeit  und  Gleichheit  der  Gestalt  des  Fortsatzes 
beim  Menschen  und  bei  einigen  Allen  den  Fortsatz  als  ein«  »ogenauiilo  Thierbildung. 

ln  einerweiteren  Xotiz<)  giebt  Gruber  an,  das«  er  unter  vierzig  neuerdings  untersueUu*!! 
Schüileln  jene  anomale  Verbindung  noch  au  zweien  Schädeln  gefunden  habe. 

llenlc*)  lührt  (1855)  einen  SehAdel  der  Göttinger  Sammlung  an,  bei  welchem  beiderseits  „ein 
platter  Fortsatz  zwi»chen  dem  W’espenbein  und  dem  Scheitelbein  zum  hinteren  Hände  de«  Stirn- 
beins geht,  das  Scheitelbein  von  der  Berührung  mit  dem  We.«penbein  ausschliessend”.  Er  fügt 
dann  hinzu;  „Diese  Anomalie  entsteht  dadurch,  dass  ein  lui  der  vordem  mitern  Spitze  des 
Scheitelbein«  g«*legener  Nahtknochen,  welcher  ziemlich  häufig  vorkommt,  statt  mit  der  untern  Spitze 

9 Oo  tlie  of  tlieCbiuipAnu  and  Oraug>Utan. — TraDBactiuDt  uf  the  zoolo^ical  Society  uf  Luodon. 

Vol-  I.  l.oniloii  1S.15,  4®,  p.  357  Note. 

Carl  lUeterieh,  Be»chreibua{(  einiger  AbuormitHteu  des  Menscheuscbädels.  Inaug.*l>ii«.  BaM  1S42. 
e®.  B.  10. 

*)  W.  (iruber,  Abliandlungen  aiu  der  menschlichen  and  Tergleichenden  Anatomie.  St.  Petersburg  1652, 
Rrste  Abhaudtung:  Ueber  einige  onteologische  Eigeuthümlichkeiten  um  Meii»cken«chiUleI  aU  Naehahinmigeti  von 
Thierbildung.  111.  Ungewöbtiliclie  Verbindung  der  Schuppe  des  Bchlafbeins  mit  dem  Stirnbein. 

*)  Gruber,  1.  c.  S.  U4.  Siebente  Ablmndlaug:  Kinige  Beiträge  zur  Osteologie  des  Menschen  und  der 
Sängethiere.  lil.  Vfu-bindang  der  Schlafschuppe  mit  dem  Stirnbeine  durch  einen  Fortsatz. 

J.  Ile  nie,  Handbuch  der  Knochenlehre  des  Menschen.  Braunschweig  l«55.  S.  134. 
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de«  Scheilelbeinh  oder  mit  dem  obem  Hände  des  Teinporalflfigels  vielmehr  mit  der  iachlarenschuppe 
verschmilzt*«  Heule  stimmt,  wie  endchtlich,  hiernach  mit  Meckel  überein.  (Anch  in  der  neuesten 
Auflage  der  Osteologie  ist  Heule  bei  dieser  Krklüruug  geblieben.) 

Eine  bezügliche  Notiz  macht  K.  E.  von  Haer*)  in  seinen  Crania  selecta.  Bei  Beschreibnng 
der  drei  Papuasclmdel  bebt  er  hervor,  dass  bei  zweien  ein  fibcrzäbligcr  Knochen  zw'lscben  dem 
Scheitelbein,  Stinibejii,  Schlüfcnbein  und  grossen  Keilbeinflügel  jt'derseits  existire;  der  Knochen 
sei  nichts  anden^s,  aU  der  abgetrenntc  oberste  Theil  des  grossen  Keilbtdnflögels.  Ferner  schreibt 
Baer  b<>i  der  Erwähnung  einer  Schndelabbihlung  desDnmoutiers’schen  AUas;  ,Es  ist  sogar  ein  ab> 
gesonderter  Knochen  zwischen  dem  grossen  Keilbeinflügel,  dem  Schläfen-  nnd  Scheitelbein  kennt- 
lich, wie  bei  zweien  von  unseren  Papuaa^diiideln*.  Und  in  einer  Anmerkung  fügt  Baer  hinzu; 
„Ich  balU)  diesen  sujH*nmmerären  Knochen  oder  diesen  abgelöslen  Theil  des  grossen  KeiUKjin- 
flügels  keineswegs  für  eine  Eigentliümlichkeit  der  Papnaschädel,  denn  ich  sehe  ihn  sogar  bei  ger- 
manischen Köpfen.  Aber  sehr  hüuflg  scheint  er  doch  bei  jenen  vorzukommen.  Er  w^ird  mit 
der  geringen  Ausdehnung  de«  Schläfenbeins  in  Beziehung  stehen.*  Von  der  Existenz  eines 
Stimfortsatzos  spricht  Baer  nicht,  offenbar  w'eil  zulallig  weder  an  den  Papuascbudeln,  noch  an  den 
ihnen  nahestehenden  Alfuren  der  Petersburger  Sammlung  Fortsätze  bemerkbar  sind. 

Barkow*)  hat  (18(i2)  in  seiner  Comparativen  Morphologie  des  Menschen  einige  Schädel  mit 
Stlrnfortsätzi'i)  ahgebildet,  und  zwar  auf  den  Tafeln  \XXIX  nnd  XL  je  einen  Kcgerschädel  mit 
einem  Fortsatz  beiderseits,  und  auf  der  Tafel  XLI  den  Schädel  eines  Schlesiers  von  20  bis  30  Jahren 
mit  einem  Fortsatz  linkerHciCs.  Barkow*  macht  über  die  Häufigkeit  den  Vorkommens  keinerlei 
Mittheilung;  er  ist  aber  der  erste,  welcher  dem  botreflcndcu  Fortsatz  einen  Wsonderon  Namen 
giebt,  indem  er  ihn  als  Spina  frontalis  bezeichnet. 

Die  eiwte  MiisseniiDtersuchung  unternahm  Allen  (1867).  Er  untersuchte  1100  Schädel 
und  fand  die  Verbindung  zwischen  Schläfenschuppc  und  Stirnbein  an  23  Schädeln,  davon  waren 
12  Neger,  11  gehurten  verschiedenen  and  er eif  Nationen  an  (3  europäische,  Anglo-Saxon, 
Pelasgic,  Swede;  3 asiatische,  Chinese,  Hindu,  Bengalese;  5 amerikanische,  Mandan,  Seminob-lndianer, 
Blackfout'Iudianer,  drcMpioU  and  Es<|uimeaux).  Leider  giebt  Allen  gar  nicht  an,  wie  viel  Schädel 
der  verachitHlenen  Natitnien  er  untersuchte,  so  dass  ein  sicherer  Schluss  über  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  bei  verschiedenen  Stämmen  absolut  unmöglich  ist  Allen  macht  aber  aufmerksam 
auf  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Schaltknochen  in  der  Sutura  spbeno-parietalis  nnd  dass  in 
einzelnen  Fullen  auf  der  einen  Seite  eine  Verbin<lung  zwischen  Stinibeiii  und  Schläfenschuppe,  auf 
der  anderen  ein  Schaltknochen  in  der  Sutura  B])heno-parietaUs  sich  befände.  Auch  Allen  weist 
auf  die  Thierubulichkeit  der  anonmlen  Verbindung  hin. 

HyrtM)  erwähnt  bei  Aufzählung  der  verschietlenen  Schädel  des  Wiener  Musenms  wiederholt 
des  Schaltknochcns  zwischen  Scheitelbein  und  grossem  Keilbeinflügel,  (bei  einem  zweijährigen 
Knaben  Unkerseiu  Nr.  14,  S.  4;  ferner  Nr.  135  und  136.  Ossa  Wormii  spheno-jiarietalia  bei  einem 

*)  Crasin  selecta.  Petropoli  18.V9,  Pig.  6 (Msitiofret  de  TAcatlemie  Tom.  VIII,  p,  24B).  „Ke  vera  nil  aliud 
sBi  nlni  alwe  majoris  parB  vuprenia  ss^mrata". 

11.  C.  L.  Barkow,  Compantive  Morpbolu{^ie  de»  M^nkcheo  und  der  meuscbeaähnlichen  Tbiere.  Th.  U, 
BrMlan  imt.  Taf.  XXXIX.  XI«,  XLI. 

Proceedings  of  tbe  Academy  of  nalurai  Soieucea  of  PhUadeipbia  ISST,  Nr.  l.  Pii;.  11  bia  13. 

*)J.  U>rtL  Vergang^nbeil.  and  Ge^nw'art  de«  Mundumn  für  menM-UUehe  Anatomie  an  der  Wiener 
L'uiveiwitäL  Wien  1B69. 
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unbck&nnten  Schädel  S.  39,  Xr.  170.  Os  Wormianiim  s|»heno*parietale  beiderseits  S.  41,  Xr.  73 
C*cche  aus  Kolm  mit  einem  Scbaltknochen  *wi.«ehen  SchlSfeiischuppe  und  grosa<*m  Keilbeinflügel, 
Xr.  91  Dajak  von  IJorneo,  ein  Ossiculum  spheno-parietale  linkerseits,  Xr.  37  ein  Balinese  S.  80, 
Xr.  51  ein  Amboinese,  Xr.  66  ein  Neger  S.  81.)  Aufiallender  Weise  giebt  Ilyrtl  das  Vor- 
kommen der  StimforUätzc  nicht  in  gleicher  Weise  an,  so  dass  ich  bei  Durchsicht  des  Schädel- 
verzi'iehnisses  keinen  einxigeri  Schädel  finde,  an  welchem  Hyrtl  einen  StinifortsaU  namhafl  macht 
Oflenl)ar  gehören  jedoch  swei  Javanerschadel  (S.  7.3,  Kr.  234  und  236)  in  diese  Categorie,  insofern 
Hyrtl  angiebt,  das  Seitenwandl>ein  erreiche  nicht  den  Keilbeinflügel.  Ilyrtl  ist  sehr  genau 
unterrichtet  von  der  Existenz  eines  solchen  Fortsatzes.  Kr  sagt  S.  64:  „Verwachsung  dieses  Schalt- 
knocheus  mit  der  Schläfenschuppe  bedingt  jene,  l>ei  allen  Hacen  ausnahmsweise  vorkommende 
und  deshalb  inrthümlich  als  charakteristisches  Zeichen  einzelner  derselben  angcs]>rocheDe  Naht- 
Verbindung  zwischen  Schlüfenscbuppe  und  Stirnbein**. 

Auf  welchen  Autor  Hyrll*s  Aousserung  hinzielt,  weiss  ich  nicht  Xach  jener  gelegentlichen 
Bemerkung  Baerls  scheinen  die  Papuas  gemeint  zu  sein;  doch  ist  es  mir  nicht  gelungen  zu 
ermitteln,  wer  etwa  den  Stirnfortsatz  zuerst  als  ein  Charakte-risticum  gewisserltacen  aufgestellt  hat 

Es  liessc  sich  an  diese  Beobachtung  Hyrtl*s  noch  eine  ganze  Heibo  anderer  Beobachtungen 
des  Fortsatzes  an  den  Schädeln  von  Australiern  und  Xegem  aufÜhren  •).  Aber  da  alle  nur  ganz 
gclegeutHche  Bemerkungen  sind,  ohne  Angabe,  wie  viel  Schädel  untersucht  worden,  so  kann  ich 
dieselWn  ohne  Weiteres  übergehen. 

Eine  sehr  ausgedehnte  und  tu  bekannter  gründlicher  Weise  auHgeführte  Untersnehungsreihe 
veröffentlichte  G ruber*)  1874. 

Gruber  prüfte  nahezu  an  4000  Schädel  in  Betreff  des  Stirnfortsatze«;  leider  aber  nalmi  er 
auf  die  >Tationalität  der  Schädel  gar  keine  Rücksicht  Er  nntersoheidet  zwischen  der  mittelbaren 
Verbindung  zwischen  Scbläfenschuppe  und  Stirnbein  durch  einen  Fortsatz  und  einer  unmittelbaren 
Verbindung  beider  Knochen.  Dab<u  macht  er  auf  eine  ganze  Reihe  von  Uebergängon  aufmerksam, 
welche  von  dem  normalen  Verhalten  zu  dem  anomalen  hinüberführen.  Unter  nahezu  4000  Schädeln 
fand  Gruber  die  anomale  Verbindung  der  Scbläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein  an  60  Schädeln, 
also  seltener  als  er  früher  angegeben  batte,  und  seltener  als  Allen  gefunden;  die  unmittelbare 
Verbindung  sei  übenius  selten,  er  habe  sie  nur  an  zwei  Schädeln,  die  mittelbare  häufiger,  an 
58  Schädeln  wahrgenommen.  Gruber  giebt  dann  in  höchst  genauer  Weise  Auskunft  Ober  Go- 
fttalt  und  Grösse  jenes  anomalen  Fortsatzes.  Bei  der  hier  zu  enirternden  Frage  ist  das  weniger 
miebtig,  wohl  aber  muss  ich  hervorheben,  dass  Gruber  an  35  Schädeln,  welche  nur  an  einer  Seite 
die  anomale  Verbindung  aufwiesen,  an  der  anderen  Seite  Zwickelbeine  beobachtete.  Schliesslich 
in  Betreff  des  Vorkommens  der  Verbindung  bei  verschiedenen  Menschenstäminen  äussert  sich 
Gruber:  „Xueh  dem,  was  oben  citirte  Anatomen  und  Aerzte  mitgetheüt  hatten  und  nach  meiner 
Erfahrung  an  den  Schädeln  verschiedener  Xationalitäten  Russlands  sebeint  die.  Verbindung 
der  Scbläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein,  wenigstens  die  durch  einen  Fortsatz 
der  ersteren  bei  allen  Raoen  auftreten  zu  können**.  Leider  macht  Gruber  keine  An- 
gaben üIkt  das  relative  ZalilcDvcrhultniss  bei  verschiedenen  Kacen. 

Kefsrttein,  Quatrefage,  Lucae,  narnard  Bavii  u.  A. 

*)  W.  Gruber.  Ueber  die  Verbindung  der  Scbläfenschuppe  mit  dem  Stirnbem.  Petersburg  1H7*.  4*. 
(M«mu>irei»  de  TAcademie.  VU.  Serie.  Tom.  XXI,  Kr.  5.) 
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Grubpr  meint,  clins  ilic  u n tu itlel  hsre  Verbimlnn"  der  Hchlüfenmthiippe  mit  dem  Stirnbein 
beim  Menfk*hcn  eine  „Thierbildnng**  seL  Jedoch  auch  die  mittelbare  Verbindun^j;  durch  einen 
KortHntx  sei  eine  Thierbildung  und  zwar  AfTeublldung;  über  niemals  auf  eioo  Verwachsung  di*s 
mitnnU‘r  vorkommenden  Sihaltknochens  mit  der  Schlrkf(U)hchu}»|Kt  sunlckzutuhreii. 

itleicliseitig  mit  Grubor  tbeiltc  Calori  seine  Resultate  mit:  Unter  1074  Schädeln  fand  Calori 
den  Stimfortsatz  12  Mal,  davon  waren  8 Italiener  (unter  1013),  ein  Neger  und  ein  Javaueser;  was 
(Qr  NatioimlitHten  die  übrigen  zwei  reprasentirten,  vermag  ich  nicht  anzugeben  ^). 

Kine  eingehende  Untewuchung  des  Stirnfortsatzes  hat,  wie  bereit«  Eingang«  erwähnt,  Vir- 
cbow’*)  vorgenoinuien.  Virchow  glaubt  aus  den  bisher  über  den  Stirnfortwau  bekannt  ge- 
wordenen Publikationen  auf  dos  Pravaliren  desselben  bei  gefärbten  Uacen  schliessen  za  dürfen.  Um 
aber  einen  solchen  Schluss  al«  allgemeingültig  zuzulasseii,  sei  es  nothwendig,  eine  eingehende 
Prüfung  über  eine  grössere  Zahl  von  Volksstämineii  anzustelleiu 

Virchow  beginnt  mit  den  Australiern.  Kr  findet  bei  12  von  ihm  untersuchten  Sch.^leln 
vier  Fülle  von  vollslüiidig,  einen  von  unvollständig  entwickeltem  StiriifortgaUe.  UnterlONcgrito» 
der  Philippinen  hat  einer  links  einen  Processus  frontali«,  ein  anderer  rechts  einen  Selwltknochen. 
Fenier  unter  35  Philippinenschüileln  5 5lal  einen  Stinifortsatz,  ausserdem  3 Mal  Schallkiiochen 
(8,5  Proc.).  Von  9 KormOHaschudeln  hat  nur  einer  einen  Stinifortsatz,  zwei  haben  Sclmlt» 
knocheii.  Von  II  Schädeln  aus  Celebes  und  den  dazu  gehörigen  kleinen  Inseln  haben  zwei  den 
Slirnfortsatz  (ein  Minahansa  rechts  und  ein  Bugiin»«e  von  M.ac4issHr  auch  n-chu,  jedoch  unvoll* 
ständig);  drei  zeigen  Schaltkn<ichen  von  ganz  ungewöhnlicher  Grosse.  Einen  Javanerschütlei 
mit  jederweits  breitem  Stinifortsatze  sah  Virchow  in  der  Oldenburger  Sammlung. 

Ferner  untersucble  Virchow  den  finnischen  V^olksstamm:  unter  16  gut  bestimmten  Schädeln 
fand  er  zwei  mit  Stirnfortsätzco , drei  mit  Schaltknochen,  bei  dreien  sehr  schmale  Spitzen  der 
Kcilbeinflflgel.  Von  drei  finnischen  Schädeln  in  Ko)>enhageii  hatte  einer  links  einen  grossen 
SUrnfortsatz.  Von  sieben  in  Virchow*«  eigenem  ilesiU  befindlichen  Finnenscluideln  zeigt  nur 
einer  links  einen  Schaltknochen.  Zusammen  unter  26  Finnenschädeln  drei  Ffdle  mit  StimfortsaU, 
macht  12,3  Proc. 

Bei  12  Estenscluideln  fand  sich  kein  Stimfortsatz.  Unter  10  Mag^arenschüdcln  hatte 
einer  rechts  einen  Stimfortsalz  von  7mm  Lange,  ein  zweiter  einen  unvoUslümligen  Forlsau  von 
3 mm  T/ünge;  3 51al  fanden  sieh  Schaltknochen,  macht  10,0  Proc.  Von  0 typischen  Türken* 
scbudeln  zeigte  einer  ebenfalls  einen  mivoll«tilndigGn  Siimfort«atz,  zwei  andere  haben  kleine  Schalt* 
knoeben. 

Slavcu  betreffend  fand  Virchow  unter  60  ans  verschiedenen  Gegenden,  einen  .hus  dem 
(iüuv.  Pskow  stammenden  Schädel  mit  beideracitigen  Slirnfortaiitzen.  Schliesslich  unter  13  Schädeln 
aus  einem  Kirchhof  bei  Sl  Keino  (Ligurer?)  einen  Scliadel  jederseiU  mit  grossem  Stirnfortsatzc, 
einen  andenm  links  mit  einem  kleinen  Stirnfortsatze. 

In  Betreff  anderer  europäischer  Völker  hebt  Virchow  hervor,  das«  ihm  persönlich  bei  moder- 
nen deutschen  Schädeln  kein  einziger  Fall  eines  vollständigen  Stinifortsatzes  vorgekommen  ist; 

*)  L.  Calori,  SuU*  anonml«  «utur«  fr«  1«  porzione  si]U«nio»H  dsl  t^ipomle  e I'o«m  dell«  fn*nte  usll'  uomo 
H nelle  simie.  BoUisn«  1874.  Ich  keuuv  die  Arbeit  Calori's  nur  «us  dem  Referat  Vircbow’s  in  seiuer  oben 
ritirten  Abbandluoz. 

*)  Virchow,  I,  c. 
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er  weist  »uf  den  einen  Fall  der  Göttinger  Sammlung  hin.  Nur  im  germanischen  Museum  zu  Jena 
befindet  sich  aus  einem  Gräberfeld  zu  Camburg  an  der  Saale  der  Schädel  eines  Kindes  von 
l*'i  Jaliren^  welcher  links  einen  sehr  vollständigen  Stirnfortsatz  hat 

Virchow  zieht  non  aus  seinen  hier  wie<lergegebenen  eigenen  Beobachtungen  und  den  von 
ihm  beigebrachten  Beobachtungen  anderer  Autoren  folgende  Schlüsse: 

1)  Der  Stirnfortsatz  der  Schläfenschuppc  i»t  eine  Thicrbildung  (Tberomorphie)  und  zwar  eine 
Affenbililung  (pitbekoide). 

2)  Das  Vorkommen  des  Stimfortsatzc's  ist  ungleich  häufiger  bei  gew'lsscn,  nicht  zu  den  Ariern 
zu  rechnenden  Volksstämraen  (Australiern,  Malayen,  Magyaren,  den  eigentlichen  Finnen),  als  bei  an- 
deren (Deutschen,  Slaven). 

3)  Das  Vorkommen  des  Stimfortsatzes  ist  verbunden  mit  einer  gewissen  Verengerung  (Stenose) 
der  Sebläfeugegend  — • Stenokrotaphic. 

4)  Der  Stirnfortsatz  und  die  Stenokrotaphie  sind  Merkmale  niederer,  jedoch  keineswegs  der 
niedrigsUm  Kacen. 

5)  Die  temporalen  Schaltknocheii  sind  verwandte,  aber  nicht  gleichartige  Bildungen  wie  der 

Stimfortsatz.  ^ 

Schliesslich  mag,  zur  Ergänzung  der  Ansichten  Virchow’s,  noch  hingewiesen  w'erdcn  auf  seine 
3Uttheilung  über  die  Schädel  des  Caraburger  Gräberfeldes^),  weil  Virchow  hier  die  Seltenheit 
des  Stimfortsatzes  bei  Germanen  betont  Bei  Demonstration  eines  daselbst  gefundenen  Schädels 
eines  U/|  jährigen  Kindt>s  sagt  er,  dass  das  der  einzige  bis  jetzt  bekannte  Einderscbädcl  ger- 
manischer Abkunft  sei,  welcher  einen  solchen  Fortsatz  besitzt,  dann  weiter  heisst  cs:  ^Obwohl  ich 
ziemlich  viel  in  Dentschland  herumgereist  bin  und  seit  meine  Arbeit  über  die  Merkmale  niederer 
Kaci'n  ersebienon  ist,  mir  zahlreiche  Mittheilungen  über  die  darin  behandelten  Gegenstände  ge- 
macht worden  sind,  so  ist  cs  mir  doch  nicht  bekannt,  dass  ein  zweites  Museum  in  Deutschland  be- 
steht, welches  ein  solches  Spocimen  besässe*. 

Ich  gehe  nun  über  zur  Mittheilung  meiner  eigenen  Untersuchungen.  Ich  benutzte  dazu  sowohl 
lUe  Schudelsammlung  des  hiesigen  anatomischen  Instituts,  als  aucli  die  Schädclsammlung  der 
Kaiserlichen  Akademie  der  Wissensohaften  zu  Petersburg.  Für  die  grosse  Libera- 
lität, mit  welcher  der  derzeitige  Director,  Herr  Akademiker  Philipp  Owjiannikow,  mir  die  Be- 
nutzung der  Sammlung  gestattete,  sage  ich  ihm  hier  nochmals  meinen  Dank.  Ich  habe  geglaubt, 
von  einer  eingehenden  Beschreibung  der  einzelnen  mit  Stimtbrtsätzen  oder  Schaltknochen  behafle- 
ten  Schädel  abseben  zu  können.  Die  Gestalt  des  Fortsatzes  selbst  bt  sehr  mannigfach,  die  Aus- 
dehnung der  anomalen  Verbindung  zwischen  Stiml>cia  und  Schläfenbein  so  wechselnd,  dass  fast 
kein  Fortsatz  dem  anderen  völlig  gleicht  Es  schien  mir  daher  am  zwockmässigsten,  die  Ri'sultate 
in  übersichtliche  Tabellen  zu  bringen.  Einer  besonderen  Erklärung  zum  Verstundniss  der  Tabellen 
l>edarf  es  nicht  Ich  bemerke  nur,  dass  ich  auf  den  von  Gruber  gemachten  Unterschied  zwischen 
mittelbarer  und  unmittelbarer  Verbindung  keinen  Werth  bei  Zusammenstellung  der  Tabellen  ge- 
legt habe.  Ebenso  habe  ich  bei  einseitigem  Vorkommen  des  Simfortsatzes  oder  eines  Schalt- 
knochens  nicht  noürt,  ob  die  Anomalie  rechb<  oder  links  war,  auch  das  hielt  ich  ihr  überflüssig. 


*)  Correspondenzblatt  der  deattchen  Oesellschafl  für  Anthropologie  «tc.  September  1876.  9.  Bericht 

über  di«  VII.  allgetneme  Verummlung  zu  Jena. 

ArebiT  fir  Ablbrupolo^e.  Bd.  XI.  15 
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Khc  ich  an  die  Verwcrthung  der  durch  die  Untci^nchung  gewonnenen  Zahlen  für  die  wichtige 
Frage  nach  der  llüuhgkcit  des  Vorkommens  bei  verschiedenen  VolkssUnrnmen  gehe,  will  ich  in 
KGrze  einige  allgemeine  Betrachtungen  einschieben. 

Was  die  Entstehung  des  SümfortsaUes  betrifft,  so  kann  ich  nach  Betrachtung  einer  so 
betrucbtlicbcn  Menge  von  sehr  mannigfachen  Exemplaren,  mich  nur  IBr  die  schon  langst  von 
Meckel,  Hcnle  und  Hyrtl  ausgesprochene  Ansicht  crklürcn.  Ich  bekenne  mich  auch  zu  der 
Anschauung,  den  Fortsatz  fDr  ein  in  anomaler  Weise  mit  der  Schlafenschuppe  verwbmolzenca 
Knochenstück  zu  halten,  das  in  normaler  Weise  mit  dem  oberen  Rande  des  grossen  Keilbeinflügels 
oder  mit  dem  Sphenoidalwinkel  des  Scheitelbeins  verschmelzen  sollte.  G ruber  will  von  einer 
Beziehung  des  Schaltknochens  zu  dem  Stirnfortsatzo  gar  nichts  wissen,  Virchow  erklärt  die 
Schaltknochen  für  dem  Fortsatz  verwandte  aber  nicht  gleichartige  Bildungen;  ich  bin  durch  die 
Gründe,  w’olche  die  beiden  Autoren  anfuhren,  nicht  veranlasst  worden,  von  der  so  Oberaus  einfachen 
Erklärung  Meckel* s abzugeben.  Dass  bei  der  Bildung  der  Knochen  des  Schädels  das  Knochen- 
gew  ebe  nicht  an  einer  einzigen  Stelle  eines  Knochens  auftritt,  sondern  meist  an  mehreren  Stellen,  ist 
bekannt;  trotzdem  verschmelzen  bei  spaterem  Wachsthum  alle  Theilc  zu  einem  ganzen  Knochen. 
In  einzelnen  Fällen  verschmelzen  die  Theile  nicht  miteinander,  sondern  bleiben  zeitlebens  getrennt, 
so  enutchen  „supernumerare“  Knochen,  Schaltknochen  u.  s.  w.  In  der  Gegend  der  vordercu 
SeiU'iifontanelle  tritt  ein  isolirter  Verknöchcrungspunkt  auf,  das  beweist  das  häufige  Vorkommen 
von  Schaltknochen  gerade  in  der  Sutura  spheno-pariotalis.  Unter  564  Schädeln  finde  ich  an 
50  Schädeln  Schaltknochen  und  zwar  12  Mal  an  beiden  Seiten  und  30  Mal  an  einer  Seite.  Ver- 
schmilzt die  hier  in  der  Fontanelle  enUtandene  Knochenplattc  mit  dem  Flügel  des  Keilbeins  oder 
mit  dem  Winkel  des  Scheitelbeins,  so  rosultirt  das  bekannte  normale  Verhalten.  Baer  ist  der  An- 
sicht gewesim,  der  Schaltknochen  gehöre  eigentlich  zum  Flügel  des  Keilbeins,  die  anderen  Autoren 
sprechen  sich  Über  die  Hingeliorigkeit  nicht  aus.  Die  Kahl  zwischen  Keilbein  und  Scheitelbein 
(Sutura  spheno-pariet.'ilis)  liegt  nach  meinen  Erfahrungen  in  wechselnder  Höhe,  daher  vermuthe 
ich,  dass  jene  Ossificationsplatte  l>ald  mit  dem  einen,  bald  mit  dem  anderen  Knochen  sich  ver- 
bindet. In  seltenen  Fällen  nur  kommt  vor,  dass  jenes  Os  sapemumerarium  in  der  Sutura  spheno- 
parietalis  mit  der  Schuppe  des  Schläfenbein»  verwachst,  dann  haben  wir  die  ani>malc  Verbindung 
der  Sebläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein;  ob  die  Verbindung  eine  unmittelbare  wird  oder  eine 
mittclliarc  durch  einen  Fortsatz,  das  hängt  wahrscheinlich  von  der  Gestalt  ab,  welche  jene  Ossi- 
ficationsIamcUc  in  der  Fontanelle  ursprünglich  besessen  hat.  Warum  in  dem  einen  Falle  die  Vei^ 
wachsang  hier,  im  anderen  dort  erfolgt,  entzieht  sich  durchaus  unserer  Erklärung  und  Beurtheilung. 

Noch  Virchow  soll  ferner  eine  gewisse  Verengung  der  Schläfeiigcgend,  Stenokrotaphie, 
bei  Schädeln  mit  Sliruforteätzen  oder  mit  Schaltknochen  sich  zeigen,  und  zwar  soll  ein  Stirn- 
fortsatz im  Allgemeinen  ungünstiger  sein  als  ein  Fontanellknochcu.  Ich  will  mich  hier  nicht  über 
die  Stenokrotaphie  anslassen,  um  nicht  von  meinem  eigentlichen  Gegenstände  ahzukommeii,  ich 
will  nur  sagen,  dass  ich  Stimfortsätzo  und  Schaltknochen  sowohl  an  langen  wie  an  kurzen,  au 
schmalen  wie  an  breiten  Scltädeln  gesehen  habe.  Dass  durch  die  in  Rede  stehende  Anomalie  die 
Schläfengcgciid  verengt  werde,  kann  ich  nicht  zugeben,  weil  ich  es  nirgend  beobachtet  habe. 
UdUt  den  sechs  deutschen  Schädeln  der  Pctcrsbui^er  Sanmilung  hat  einer  aus  Götüngen  einen 
grossen  Stimfortsatz  linkerseiU,  allein  trotzdem  kann  der  offenbar  einem  Vollblut-Xledersachsen 
ciitnomnicne  Schädel  als  Typus  eines  wohlgebildeten  und  schönen  Schädels  gelten. 
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Der  Fortwiti  der  SchUfenschujipe  ist  von  sülon  Autoren  als  eine  Tbierbildung  und  awar 
als  eine  pitiiekoide  bezeiehnet  worden.  Hiermit  »limme  ich  vollfdündig  flbercin.  Allein  liiemiiiK 
irgend  einen  bedeuUing^voHeii  Schlusi«  zu  ziehen,  vermag  ich  nicht  Ks  Bcheint,  nh  ob  Virchow 
wegen  dteaer  Thicrbildung  dio  damit  beliatteten  Schädel  niedriger  stellt  als  andere.  Hiergegen 
muss  ich  doch  meine  grossen  iiedciiken  fiuasern:  Sollen  wir  alle  diejenigen  Individuen,  bei  dentm 
Tluorbilduugen  Vorkommen , als  niedriger  orgnnisirl  ansehen  als  andere  ? Die  zalilreicheti  Anoma- 
lien und  Varietiten,  welche  die  aus  dem  Aortenbogen  hervortretenden  Aeste  zeigen,  sind  ganz  ohne 
Zweifel  ebenfalls  Thier\)ildungcn,  d.  h.  Anordnungen  von  Gelesen,  welche  bei  gewussen  Thieren  als 
Kegel,  bei  Menschen  aU  Ausnahme  Vorkommen;  sollten  solche  Anomalien  nur  niedrig  orgauisirten 
Individuen  zukommenV  Und  nun  die  verschiedenen  Musketanomalien?  Man  könnte  mir  ein- 
wenden,  dass  jene  Anomalien  als  dem  Schädel  angehörig  einen  directeii  Einfluss  auf  das  Gehirn 
haben  könnten,  jene  Gefässc  und  Muskelaiiomalien  aber  lür  das  Gehirn  gleichgültig  sind.  Dann 
müsste  man  mir  erst  iiachwciKen,  dass  bei  jenen  mit  Schaltknochen  oder  Stirnfortsätzen  ver> 
nehencu  Individuen  wirklich  auch  das  Gebiru,  ,«i»ithokoido“  Kildung,  eine  gewisse  AßVnälinlichkeit 
besassG. 

Ich  gelange  nun  zu  der  Frage  nach  der  llriuiigkett  des  Vorkommens  des  Sürnfortsatzes  bei 
verschiedenen  Völkerstumtnen  und  den  daraus  gezogenen  SchlusKfolgerungen.  Virchow  flndet 
unter  12  Austraüerschädeln  4 mit  Slirnfortsälzen , consiatirt  hiernach  ein  ziemlich  häufiges  Vor- 
kommen, das  durch  Angaben  anden*r  Autoren  über  gelegentliche  Beobachtung  von  SlimfortsäUen 
zum  Theil  unterstützt  wird.  Fenier  findet  Virchow  den  Stirafortsatz  sehr  häufig  bei  Mal&yen; 
unter  35  Schädeln  von  malayischen  Kingelmreneu  der  Philippinen  sind  3 mit  vollständigen,  2 mit 
unvollständigen  SürnfortaaUen  Ijehnftet.  Virchow  findet  ferner  ähnliche  bei  Javaneni,  bei  Ein- 
geborenen von  Celebes  n.s.  w.  Schliesslich  findet  Virchow  unter  26  Finuenscbädeln  3Sclu»del  mit 
einem  Fortsatze,  unter  10  Mugyarenschädeln  einen  Schädel  mit  einem  Fortsatze,  wogegen  er  bei 
anderen  finnischen  Völkern,  bei  Esten  (12  Schädel)  und  bei  Lappen  den  Fortsatz  vermisst.  Er 
zieht  hiemus  den  Schluss  eines  sehr  häutigen  Vorkommens  d(>s  Fortsatzes  bei  tinnischen  Völkern 
überhaupt,  und  da  ihm  die  Gegenwart  des  Fortsatzes  eine  mangelhafte  Schläfenbildung  anzoigt, 
schiiesst  er*)*  nU*^rade  die  beiden  Zweige  der  groasen  finnischen  V’ölkerstäinme,  welche  die  höchste 
Beftdiigung  im  Culturlebcn  hethätigt  haben,  die  Magyaren  und  die  eigentlichen  Finnen,  stehen. in 
Bezug  auf  die  mangelhatte  Bildung  der  Schläfengegend  den  Auslniliern,  den  MiLaiieseii  und  den 
Malayen  näher,  als  den  Esten  und  den  Lappen,  welche  wir  auf  eine  weit  tiefere  Stufe  der  Be- 
fuhignng  zu  stellen  gewohnt  sind.“  Dem  häufigen  Vorkommen  des  Stirnfortsatzes  bei  den  ge- 
nannteu  Völkeim  stellt  V'irchow  die  grosse  Seltenheit  bei  Völkern  der  aiischen  Gnipjie  entgegen. 
Um  diesen  Gegensatz  rocht  grell  hervortreten  za  lassen,  vergleicht  er  die  von  Gruber  gewon- 
nenen Zahlen  mit  seinen  eigenen.  Für  deutsche  Schädel  stellt  V'irobow  die  Existenz  eines  Stirn- 
fortsatzes fast  in  Abrede;  die  4000  Schädel  Gruber^s  hält  er  für  russische,  ob  mit  Kceht,  sei 
dahingestellu  Gruber  fand  unter  4000  Schädeln  60  mit  Stirnfortsatz,  macht  15  pro  Mille;  hiernach 
berechnet  Virchow  das  Vorkommen  für  Finnen  123,  für  Slagyaren  100  pro  Mille.  Djw  wiirv 
freilich  ein  bedeutender  Unterschied. 

Aus  dieser  Berechnung  und  diesem  Vergleiche  zieht  Virchow  den  Schluss,  dass  die  Finnen 
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nnd  Mngyaren  in  Betreff  der  raangclhaflen  Schldfenbildung  den  Malayen  und  AuslrHliem  an  die 
Seite  T.n  f«U*Hen  seien.  « 

Ich  k.'»nn  der  Virchow’schen  Berechnung  und  deshalb  dem  daraus  gezogenen  Schluss  auch 
?iichl  den  geringsten  Werth  zuerkennen  und  zwar  einfach  aus  dein  Grunde,  weil  die  in  Anwendung 
gezogenen  Zahlen  viel  zu  gering  siudL  Ks  gilt  als  ein  unumstuseücher  Grundsatz,  bei  allen  stati* 
Btischen  Berechnungen  mt^gliehst  grosse  Zahlen  in  Anwendung  zu  ziehen,  um  zu  möglichst  sicheren 
Schlossen  zu  gelangen.  Xur  unter  Beobachtung  des  Gesetzes  der  grossen  Zahlen  werden  dioKehler- 
(|ue!leii  ausgeschlossen,  welche  bei  Benutzung  kleinerer  Zahlen  der  Zufull  lierbeifQhrt. 

Aua  der  Untersuchung  des  geringen  Material»  von  16  Finnen-  und  10  Magyarenschüdeln  zieht 
Virchow  den  Schluss,  dass  Finnen  und  Magyaren  tiefer  stehen  als  Germanen  und  Slavenl 

Um  zu  zeigen,  zu  welchen  falschen  Berechnungen  und  Schlüssen  man  bei  Anwendung  so 
kleiner  Zahltm  kommt,  führe  ich  Folgendes  an: 

Die  Peteraburger  Sammlung  enthalt  G Deutsche  Schädel,  darunter  einen  mit  einem  Stini- 
fortsatze  (der  betreffende  ist  «ler  eines  Xiedersachsen  und  stammt  aus  Götüngen),  die  Dorpater 
Sammlung  besitzt  5 Deutsche  Schädel,  darunter  zwei  mit  Stimfortsutzen,  einer  dieser  beiden 
Schädel  stammt  aus  Berlin,  der  andere  aus  Halle,  macht  zusammen  11  Schädel,  darunter  drei  mit 
Stimfortsätzen ! Das  gicbt  27,2  Proc.  oder  272  pro  Mille , also  mehr  als  dojijielt  so  häiißg  als  bei 
Finoen  und  Magyaren!  Mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  Virchow  geschlossen  hat,  dass  die 
Mag)'aren  und  Finnen  in  Betreff  der  mangelhaften  Bildung  der  Schläfengegend  den  Malayen  und 
Australiern  nahe  stehen,  könnte  ich  dasselbe  auf  Grund  jener  272  pro  Mille  von  den  Deutschen 
behaupten.  Ich  könnte  auch  gelegentliche  Angaben  vom  V orkommeii  des  Slirufoiisatzes  bei  deutschen 
Schädeln  anftdircn,  eine  Massenzählung  fehlt;  wir  begegnen  nur  ganz  allgemeinen  Angaben  in  Be- 
treff der  Seltenheit:  Doch  Zalden  allein  sollen  entecheiden. 

Ich  glaube,  diese  kleine  Bereebnung  wird  die  UnhaUbarkeit  der  auf  jene  geringe  Schädel- 
anzahl  gestützten  Behauptung  ohne  Weiteres  darthun. 

£»  sind  grosse  Massen  von  Schädeln,  Hunderte  oder  Tau-sende  nothwendig,  um  richtige  un- 
anfechtbare Schlüsse  zu  ziehen  in  Betreff  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  des  SUrnfortsatzes  bei 
verschiedenen  Uacen. 

Was  lehren  nun  die  Zahlen  meiner  eigenen  Beobachtungsreihe  im  Vei^leich  zu  undereu  über 
Hunderte  von  Schädeln  ausgedehnten  Beobachtuiigou? 

Unter  den  176  Schädeln  der  Dorjmter  Sammlung  sind  12  Scliädel  mit  Stirnfortsätzen;  unter 
den  388  Schädeln  der  Petersburger  Sammlung  sind  gleichfalls  12  Schädel  mit  Stimfortsätzen. 
Calori  fand  unter  1074  Schädeln  auch  nur  12  Schädel  mit  jener  Anomalie,  Allen  fand  unter 
1100  Schädeln  23,  Gruber  unter  4000  Schädeln  60  mit  jener  anomalen  Verbindung. 

Ich  stelle  die  Zalden  nochmals  zusammen; 

Unter  176  Schädeln  (Dorpat)  12  mitStirnforUalz,  macht  6,7  Proc. 


3S8 

„ (Petersburg)  12  „ 

, 3,0 

1Ü74 

, (Calori)  12 

- 1.1 

1100 

„ (Allen)  23  „ 

. 2,0 

4000 

„ (Gruber)  60  „ 

. 1,5 
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lliorau8  geht  hervor,  dass  das  Procentverhältaiss  des  Vorkommens  mit  dem  Grösserwerdon 
des  lieobachtnngsmaterials  geringer  wird,  ofienbar  weil  die  auf  kleine  Mengen  leicht  einwirken- 
den  Zufälligkeiten  bei  grossen  Massen  ausgeschiosseii  sind. 

Sehen  wir  zu,  in  welcher  Weise  sich  die  mit  Stimfortsätzen  versehenen  Scliildel  auf  die  ver- 
Bchtcdenen  Völkerstamme  verüieilen. 

Von  den  12  Schädeln  mit  Stirnfortsatzen  vertheilt  eich  je  einer  auf 

3 Karabulak 

4 Neger 

C Deutsche 

G Schweizer  (Graubündter) 

7  Alcuten 

7 Ksten  (2  auf  14) 

8 Magyaren 

9 Cliiucseu 

29,5  Malayen  (2  auf  59  und  zwar  1 auf  GMakassar  und  1 auf  6 Maduresen, 
ausserdem  1 auf  18  unbestimmte  Schädel). 

Vergleiche  ich  damit  dio  Resultate  der  Virchow’schen  Zählung,  so  fehlen  in  der  Reibe  der 
Petersburger  Schädel  mit  Fortsätzen  gerade  die  Volksstärame,  bei  denen  Virchow  den  Fortsatz 
häufiger  gefunden  hat,  Australier  und  Finnen,  während  die  Malayen  das  günstigste  Verhältniss  auf- 
weisen.  (Ich  habe  die  in  der  Tabelle  Nro.  8 bis  19  anfgefuhrten  kleinen  Stämme  alle  unter 
Malayen  zusammengefasHt.) 

ln  derDorpater  Sammlung  vertheilen  sich  von  176  Schädeln  die  12  mit  Fortsätzen  bcliafteten 
yne  folgt,  je  ein  Schädel  auf 

1 Alfure. 

2 Neger 

2 Kalmücken 
2,5  Deutsche 

3 Letten 

4 Australier 

G Finnen 

62  Ksten  (16  jetaigo  47  Gräber-Esten, 

aasserdem  1 auf  17,7  unbestimmte  Schädel,  eigentlich  3 auf  56). 

Das  Resultat  ist  ein  anderes,  als  bei  der  Petersburger  Sammlung.  Ich  hebe  nur  Einiges 
her\'or:  in  der  Petersburger  Sammlung  fand  ich  unter  14  Estonschädelu  2 mit  Fortsätzen,  in  der 
DorpaUT  unter  15  Esten  keinen,  in  der  Petersburger  unter  10  Lettenschädeln  keinen  Fortsatz, 
in  der  Dori)ater  unter  3 Letten  schon  einen,  in  der  Petersburger  unter  7 Finnen  keinen,  in  der 
Doq>atcr  unter  6 einen  und  schliesslich  in  der  Petersburger  unter  24  Kalmücken  keinen  und  in 
der  Dorpater  unter  2 Schädeln  einen.  So  sehr  verschieden  sind  die  Resultate  bei  der  Anwendung 
eint*«  geringen  Materials. 

Anders  wird  das  Verbältniss,  wenn  ich  die  Schädel  der  beiden  Sammlungen  zusammenziehe, 
dann  erhalte  ich  unter  564  Schädeln  24  mit  Fortsätzen  (darunter  10  Schädel  mit  Fortsätzen  auf 
beiden  Seiten,  14  Schädel  mit  einseitigem  Fortaatzc)  und  diese  verthelleu  sich  wie  folgt: 
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Kin  Schädel  mit  FortsaU  auf:  3 Karabulak 

3/i  Deutsche 

6  Neger 

6 Aufitralier 

6 Schweizer  (GrauhQodtcr) 

7 Alfuren 

7 Aleuten 

8 Magyaren 
10  Chinesen 
13  Finnen 

• 13  LetU^n 

25,3  Ksten 
26  Kalmileken 
31  Malayeo. 

Wollte  man  hieraus  SchlAsse  ziehen,  so  mässte  man  nagCQ,  in  Hczug  auf  die  Häufigkeit  des 
V'orkoramens  stehen  die  Karabulak  (ein  Volksatmmn  des  Kaukasus)  und  die  Deutschen  den  Negern 
und  den  Australiern  sehr  nahe;  bei  ihnen  ist  der  Fortsatz  sehr  häufig;  am  seltensten  bei  Esten,  Kal- 
mücken und  Malaycn.  Aber  so  darf  man  nicht  s o h U e s a e n , weil  die  Zahl  der  untersuchten  Schädcd 
viel  zu  gering  ist.  Dass  grössere  Schüdclreihen  ein  geringeres  Vcrhältuiss  des  Vorkommens  geben 
als  kleinere,  r.eigt  sich  bei  den  Malayen  auFs  Schlagendste.  Während  im  Allgemeinen  die  Malaycn 
für  einen  Stamm  gelten,  bei  denen  der  StirnfortKätz  liäuBg  ist,  zeigt  die  Petersburger  Sammlung 
unter  59  Malayenschädeln  (eigentliche  Malayen,  Javaner,  Madiiresen,  Dalinesen,  Boeginesen,  Mena- 
donen,  Makassar,  Gorontalo,  Jangrinesen,  Tidoresen,  Ambonesen,  Einwohner  von  Celebes)  und  die 
Dorpator  Sammlung  mit  .3  Schädeln  (zusammen  62)  nur  2 Schädel  mit  Stimfortsätzen.  Das 
ist  der  beste  Beweis,  dass  bciMalaycn  die  StinifortsuUc  doch  nicht  so  häufig  sind,  als  gewöhnlich 
angenommen  wird. 

Ich  wiederhole  nochmals,  die  Z.ihl  der  bisher  untersuchten  Schädel  ist  heute  noch  viel  zu 
klein,  um  in  Bctrc-fT  di»s  Vorkommens  des  Stin)fortsatze8  bei  verschiedenen  Volksstämmen  sichere 
Schlüsse  zu  machen.  Es  fehlt,  die  Italiener  ausgenommen,  durchweg  an  Masseuunlersuchungen. 
Grubcr’s  4O00  Schädel  sind  durchaus  gemischt,  ebenso  AUeu’s  1100.  Nur  Calori  allein 
giebt  ein  durchaus  brauchbares  Resultat:  unter  1074  Schädeln  waren  1013  Italiener  und  d.arunter 
8 Schädel  mit  Stimfortsützen,  das  macht  0,79  Prt)c.  o<ler  7,9  pro  Mille. 

Erst  Wenn  von  Schädeln  anderer  Nationen  ähnliche  Massenzählungen  vorliegen,  dann  kann  aus 
dem  Vergleiche  ein  sicherer  Schluss  gezogen  werden! 

Jetzt  können  wir,  mich  mit  Hülfe  der  Zahlen,  nichU  w'citer  crschliessen,  als  wms  schon  Hyrtl 
und  Gruber  au»  dem  reichen  Schatze  ihrer  Erfahrungen  mkgetheilt  haben:  der  Stirnforlsalz 
koiii  mt  ausnahmsweise  bei  allen  Meiischcnraccn  vor,  d.  h.  bid  allen  jetzt  darauf  unter- 
suchten. 

Ich  knfipfe  einige  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  von  Sclmllknochen  in  der  Sutura 
»plieno-parietalis  an:  UnUT  den  564  Schädeln  der  Dorpater  und  Petersburger  Suinmlung  sind 

50  Schädel  mit  Sehaltknochcn  in  der  b4*zeiehiieU‘ii  Sutiir,  und  zwar  haben  12  Schädel  auf  beiden 
Seiten  und  38  Schädel  nur  auf  einer  Seile  Schaltknochen;  von  diesen  letzten  38  zeigen  6 Schädel 

Arrluv  tut  AntbroptilofO«*-  Bd-  XI.  J(3 
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Auf  einer  Sette  einen  SebaUknochen^  auf  der  anderen  einen  Stirnfortsatz;  32  auf  einer  Seite  einen 
Scholtknuchen  und  auf  der  anderen  Seite  daa  normale  V^erhaltcn. 

Ein  Schädel  mit  Sdialtknochcn  in  der  Sutura  apheno-parietalia  kommt  auf 

1 Tschuwaschen 

L2  Vapmi  (2  auf  3) 

2 Singlialciton 

2 Bcn^aloseit 

2,6  T^fighier  (5  auf  14) 

3 Juden 

3.5  Samojeden  (2  auf  7) 

3.8  Kirgisen  (3  auf  11) 

4 Austnilier 

5 Chinesen  (2  auf  10) 

6 Alfuren 

6.5  Finnen  (2  auf  13) 

6 Buräten  (2  auf  lU) 

8.8  Mülayen  (7  auf  62) 

9.5  Esten  (8  auf  76) 

11  Deutsche 

13  Kalmücken 

13  Letten 

13  KuHsen  (3  auf  39), 

ausserdem  auf  28  unbestimmte  Schädel  (2  auf  56). 

Bei  einem  Vergleiche  der  hier  aufgczählten  Volksstärame  mit  denjenigen,  deren  Schädel  Stirn- 
fortautze  zeigtcui,  geht  hervor,  dves  die  Zahl  des  ersteren  (19)  grösser  ist  als  die  Zahl  der  letz- 
teren (14).  Weiter  findet  sieh  beim  Vergleich,  dass  einige  VolkssUlinme  in  beiden  Heihen  Vor- 
kommen, andere  nur  in  einer  der  Widen  Ueihen. 

Schädel,  w'clche  sowohl  Sürfifortsutzc  als  auch  Schaltknochen  haben,  einerlei  ob  neben  einander 
oder  getrennt,  finden  sich  bei  neun  Kaceu,  bei  Auatralieru,  Alfuren,  Malayen,  Finnen, 
Esten,  Kalmücken,  Deutschen  und  Letten. 

Schädel,  'welche  nur  Stirnfortsätze  haben,  finden  sich  bei  fünf  Stämmen:  bei  den  Kara- 
bulaken,  Schweizern  (Graubumltem)  Magyaren,  Aleuten  und  Negern. 

Schädel,  welche  nur  Schaltknocben  haben,  finden  sich  bei  zehn  Stämmen,  bei  Papua, 
Singhaleson,  Bengalesen,  Juden,  Russen,  Lcsgluern,  Tschuwaschen,  Kirgisen, 
Buräten  und  Samojeden. 

Sehe  ich  ganz  von  der  Nationalität  ab  und  betrachte  nur  das  Verhältnis»  der  Anomalie  (Stiru- 
forteatz  und  Sehahkiiooheii)  zur  Gesammtzahl  der  Schädel,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

Unter  den  564  Schädeln  beider  Museen  sind  68  mit  Anoinalicu  behaflelc;  nämlich  mit  Stirn- 
fortsätzen  24,  mit  Sclialtknoehcn  50,  dabei  sind  6 Schädel,  W'elche  auf  einer  Seite  einen  Stirn- 
fortsatz,  auf  der  andercu  einen  Schaltknoclieii  haben,  daher  sind  diese  6 Schädel  doppelt  gezählt. 
Im  Einzelnen  vertheilen  »ich  die  Anomalien  wie  folgt: 
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Uutcr  den  08  Schädeln  mit  Anomalien  sind : 

Schädel,  welche  auf  einer  Seite  einen  Sdiallknochen  Imbcn  und  auf  der  anderen  ein 

normaleB  Verhallen  zeigen 3'2 

Schädel,  welche  Schattknochen  auf  btdden  Seiten  haben 12 

Schädel,  welche  einen  Stirnfortsatz  auf  beiden  Seiten  haben 10 

Schädel,  welche  auf  einer  Seite  einen  Stirnfortsatz  haben,  auf  der  anderen  Seite  da« 

normale  Verhalten  zeigen 8 

Schädel,  w'clchc  auf  einer  Seite  einen  Stirnfortsatz,  auf  der  anderen  einen  SeJialtkno- 

chen  haben Ü 


Ich  stelle  zum  Schluss  die  Namen  derjenigen  Völkerstämme  hier  zusammen,  bei  denen  von 
vorsohiedenen  Forschern  bis  jetzt  Slirnfortsätze  beobachtet  worden  sind:  (Amcrikamsche) 

Indianer,  Neger,  Australier,  Malayen,  Alfuren,  Chinesen,  Kalmücken,  Finnen, 
Ksten,  Magyaren,  Aleuton,  Esqiiitnaux,  Engländer,  Franzose»,  Spanier, 
Italiener,  Schweizer  (Graubfindter),  Deutsche,  Schw'eden,  Letten,  Russen,  Basken, 
Guauchen,  Karabulak,  Hindu,  Bcngalesen. 

Und  dazu  kommen  noch  hinzu  folgende,  bei  denen  Schädel  mit  Scbaltknochen  in  der  Sutura 
'>pheno>paricUlU  gefunden  worden:  Papuas,  Singbalesen,  Bcngulesen,  Juden,  Lesghicr, 
Huräten,  Kirgisen  und  Samojeden. 

Dorpat,  im  Januar  1878. 
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Zum  Problem  des  Ursprungs  der  Ehe. 

Von 

Dr.  Lothar  Dargun. 


Id  steiiiom  Wt-rk  ,lH*r  Meu^ch  iu  der  Geschichte“  (III,  29*2)  fiu^sert  sich  Bastiuu  in  Äoiutr 
gewöhnlichen  &pho^!^tiHoheD  Weise:  auf  der  untersten  Stufe  der  Volkerentwickelung  finde  sich 
meifttens  Mädebenraub  — beim  geselligen  Zusaramenleben,  wo  der  Vater  seine  Hechte  sclulzt,  trete 
Kauf  an  Stelle  des  Haobes,  und  beim  Vorhandensein  einer  dominirenden  Priesterkasl©  werde  die 
ceremonielle  Weihe  der  Ehe  gebrünohlich-  Mit  den  erNten  *woi  Suixeii  war  eine  grosse  wissen- 
sehaAliche  Wahrheit  ausgesprui'ben,  deren  Veiw'erümng  allerdings  erst  McLennan  ruziischreiben 
isU  Seitdem  haben  Lubbock,  Host  und  andere  den  Gegenstand  behandelt  und  wie  es  bei  einem 
jungen  Wissensweig  natürlich  Ut,  haben  ihre  Schriften  bereits  eine  Klutb  von  Controversen  herauf- 
beschworen,  welche  der  grossen  Wichtigkeit  der  Sache  völlig  entspricht  Ein  Gesichtspunkt  jedoch 
Ut  allen  diesen  Forschem  gemeinsam;  ich  meine  die  Annahme,  wonach  der  Frauetiraub  ein  allge- 
meines, o<Ut  nahezu  allgemeines  Uebergangsstadium  in  der  Entwickelung  der  Ehe  ist  und  den 
:iltesten  Stufen  derselben  angebOrt. 

So  lauge  es  Stämme  giebt,  giebt  es  auch  Krieg;  so  lange  es  überhaupt  Menschen  giebt,  kämpften 
sie  wahrscheinlich  unter  einander.  Dies  ergiebt  sich  schon  aus  der  Theorie,  nach  welcher  sich  die 
Geschielite  der  MeuKchheit  in  aufsteigender,  nicht  in  sinkender  Linie  bewegt.  Bei  <lem  Kam j>f  eines 
völlig  rohen  Volkes  gegen  gleich  ärmliche  Naohham  konnte  es  kaum  eine  lohnende  Beute  geben, 
ausser  deren  Weiber.  Es  ist  also  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  Krieg  in  der  Umdt  häufig 
mit  Frauenraub  verbunden  war.  Dadurch  konnte  sich  ein  Stamm  raitWeibem  reichlich  versorgen, 
und  erst  unter  dieser  Voraussetzung  wird  der  in  einem  Stamm  allgemeine  Mädchennuml  orklärlieli. 
Dass  dann  durch  Mädchenmord  wiederum  Frauenraub  absolut  allgemein  und  Exogamio  zum  Ge- 
wobuheiUrecht  wurde,  ist  eine  gut  l>cgrQndcto  Annahme  M’Lennan’s.  Wenn  aber  M’ Lennan  sagt; 
Mädchenmord  habe  die  Stämme  gezwungen  nto  prey  ujmn  one  anothor  for  wives“  — sokannda** 
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nur  mit  der  BoRclirünkuitg  gelten,  da«s  zuglcicli  mit  den  Fniiien  Haubenden  nml  dem  Mädchen- 
uiord  ergebenen  JjtTiinnien,  solche  lebten,  die  Mrulehenmord  nicht  «bien,  folglich  irgend  eine  an- 
dere, oder  noch  gar  keine  (.leschlechUorganisalioii  beauseon,  soiikI  wäre  die  Summe  der  Weiber  für 
alle  zu  klein  geworden  und  alle  wären  iiofeblbaR'm  AiiHsteiben  verfallen. 

Eine  weitere  Stufe  des  ForUehrittes  ist  nach  MM^ennan  die  Polyandrie.  Gerade  diese  hebe 
ich  heraus,  da  sie  gegenüber  den  Ansichten  Lubbock's  l>edeutsam  wird.  Lubbock  uinimt  an, 
auf  die  GemeinschaAsehü  sei  initlelst  der  VerwandUchaft  durch  Mütter  allein  — sofort  die  vater* 
liehe  Gewalt  entstaiulen,  so  das»  alsbald  ein  Verwandtsehaftsbntid  bloss  durch  Väter  Anerkennung 
fand.  Hier  zeigt  sich,  wie  es  vielleicht  überhaupt  erfolglos  bleibcm  wird,  alle  inannigfaltigeo  Gc- 
schlechtsverbültnissc  der  Völker  auf  eine  gleichmässige  Kiilwickeliingsreihe  zurQekfTihren  zu  wollen. 
Jedenfalls  kann  überall,  wo  1‘ülyandiie  und  daneben  Fraiienraub,  oder  dessen  Form  herrsclit,  Mo- 
nogamie nicht  durch  Raub,  sondeni  nur  auf  anderen  Wegen  entstehen.  Denn  selbst  wenn  Viel- 
tiiunnerci  nicht  — ÄPLonnan*»  Behauptung  entsprechend  — allgemeine  Uebergangsslufe  wäre, 
so  Ut  sie  doch  wahrscheinlieh  stets  Uebergangsstufe  von  roheren  Formen,  nicht  Rückbildung  von 
Monogamie,  steht  also  inmitten  zwischen  der  letzteren  und  dem  Urzustände  (Lubbock,  Kutstehung 
der  Civ.  p.  118;  s.  dagegen  Peschei,  Völkerkunde  p.  230)«  Lubbock  selbst  giebt  die  gn»sse  Ver- 
breitung der  Polyandrie  zu,  meint  aber,  sie  sei  nur  eine  Ausnahme  vom  normalen  Kntwiekelungs- 
gang.  Die  Frage  ist  eben,  ob  Letzterer  bei  so  zahlreichen  Ausnahmen  no<di  normal  gt*naniit  wer- 
den dürfte.  Atiderersolt»  ist  der  Beweis  allgeiiioiiier  Polyandrie  gleichfalls  nici»l  geliefert  und 
auch  luizwei'ieutige  Rudimente  davon  seltener  als  beim  Frauenraube,  da,  wie  ich  glaube,  nur  ein 
Thcil  der  vorkommemlen  LeviraU-Ehen  Ueberlebsel  von  Polyamlrie  ist  Lubbock  bemerkt,  da« 
Vorkommen  des  Levirates,  «aeh  welchem  die  Wittwe  an  einen  Verwandten,  namentlioli  Bruder  des 
Gatten  vererbt  und  von  ihm  in  Ib'sitz  genoiumen  und  gebeirathet  wird,  brauebe  nicht  durch  die 
H}'j>othese  einer  frfliiercn  Polyandrie  erklärt  zu  werden,  da  cs  ganz  genügend  durch  die  Eigenthums- 
vorhältnisse,  W'elcho  tliatsächlich  auch  auf  die  Weiber  Anwendung  fanden,  erklärt  wird.  Dies  gilt 
z.  B.  in  einem  uns  S4*hr  nahe  liegenden  Fall,  nämlich  von  den  Deutschen.  Ks  bildete  hier  die  Vor- 
heirathung  au  «ich  so  wenig  einen  begründeten  Anspruch  der  Verwandten  des  Ehemanns,  dass  nach 
dessen  Tod,  wenn  er  nicht  den  festgesetzten  Brantpreis  erlegt  liatie,  das  miindium  — urspnmglich 
das  Eigenthumsrecht  — über  die  Wittwe  an  ihren  Viiterundihre  Schwertmagen  zurückfiel  (Grimm, 
Kechtsalteiih,  I,  452)  mid  auch  die  Kinder  nicht  dem  Vater  folgten  (Zöpfl,  Deutsche  Kechts- 
geschichte,  4.  Aull.  p.  9 Anm.  21);  dessen  im  Uebrigon  selbst  über  den  leiblichen  Tod  hinaus- 
rcichemle«  exclusives  Recht  an  der  Frau  w’ird  bei  den  Germanen,  wie  bei  den  Slaven  und  so  vielen 
anderen  Völkern  durch  häufige,  vielleicht  ursprünglich  allgemeine  Wittwenvorbrennuiig  gekenn- 
zeichnet. Wo  letztere  jemals  wirklich  allgemein  war«  dort  können  die  vorkomnienden  Ffilie  von 
lleimth  zw'ischen  der  Wittwe  und  dem  Erben  des  Manne«  nicht  als  Ueberlebsel  von  Polyandrie 
gelten.  (Ueber  Scllenheit  der  Wiltwenheiralh  s.  Tacitus  Germ.  XIX.)  Für  die  Eheverhältnisse 
«ow’ohl  aller  Indogennaiien,  wie  der  meisten  anderen  Meiischensläinme  wird  eben  das  Vei'ständniss 
erst  mittelst  de«  noch  ungeschmiedeten  Schlüssels  einer  Geschichte  de«  Eigenthums  vollständig 
werden,  und  dasselbe  wie  von  der  Ehe  gilt  von  der  väterlichen  Gewalt.  Hatte  doch  bei  Germanen, 
wie.  bei  Galliern  der  Gatte  Macht  über  Leben  und  Tod  «einer  Ehefrau;  nannte  man  doch  das  Er- 
worben de«  Miindiuin  Aber  eine  Person:  „illam  suam  facere**,  das  Stehen  unter  väterlicher  Gewalt; 
„8ub  virga  esse“,  konnte  doch  ohne  Genehmigung  den  Eiiemanns  die  Frau  keinen  giltigcn  Vertrag 
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eingcljcn,  währorul  der  Mann  auch  Olwr  ihr  Zugi*bnichtc*8  sohr  wahrscheinlich  frei  schaltete;  war 
er  ja  doch  berechtigt,  sie  gleich  seinen  Knechten  und  Kindern  *u  «üchligen,  tu  verkaiileii,  ja  sogar 
KU  tOdten.  Kbenso  ging  auch  ,der  oufgcoonimene  Findling  rechtlich  betrachtet  völlig  in  die  Ge- 
walt des  Aufnehmenden  über  und  dessen  Eltern  waren  weder  verpflicMet  noch  berechtigt,  Ilui 
xurflckzuneltmea“  (Grimm,  a.  a.  O.  I,  4G0).  Also  waren  nicht  dielSande  des  Blutes  massgebend  für 
die  Valergewalt,  sondern  das  Eigenthumsreoht;  darum  stehen  unoholiclu*  Kinder  ausserlialb  der 
Familie,  darum  können  nach  altnordischer  Verfügung  dem  Enlmaimlen  drei  Kinder  gebüsst  werden 
(zwei  Sohne  und  eine  Tochter)  (Grimm  a.  a.  O.  I,  404),  durum  war  auch  bei  den  Humerti  unter 
den  Eheverboten  — welche  thatsuchlich  nichts  sind  als  Exogamic  — nicht  bloss  die  Ehen  aller 
Aacendenten  und  Descendenten  untereinander  und  in  der  Seitenlinie  bis  zum  sechsten  Gliede  ein- 
schliesslich untersagt,  sondern  auch  die  Ehe  aller  ebem  Erwrdmteri  mit  denjenigen,  welche  durch 
Adoption  an  KitidessUtU  in  die  Familie  gekommen  waren,  selbst  nach  AtiHosung  der  Adoption 
(s.  Otto  Müller,  lichrbuch  der  Institutionen,  Leipz.  1858,  p.  569,  Anin.  2).  — Demgemäss  wurde 
ursprfinglich,  nachdem  die  Gewohnheit  des  Frauenmubes  verdrSngt  war,  die  Ehefrau  bei  den 
Deutschen  gekauft  und  da  mochte  der  Erbe,  wio  auch  Grimm  vermuthet.,  iira  das  Kaufgeld  zu  er- 
sparen, mitunter  eine  Art  Leviratsehe  eingehen;  allerdings  war  es  nicht  immer  der  Schwager,  häuhg 
der  eigene  Stiefsohn  der  Wittwe.  Bei  den  Kenmhierlnngusen  winl  durch  Tausch,  wie  hier  durch 
Erbschaft  getrachtet,  den  hohen  Brautpreis  zu  sparen,  indem  der  Sohn  eines  Ellernpaares  die 
Tochter  eines  andern  und  der  Sohn  dieses  wieder  die  Tochter  jenes  ehelicht  (Bost,  die  Geschlechts- 
genossenschalt  der  Urzeit  und  Entstehung  der  Ehe,  1875  p.  68).  Die  Ehe  mit  Bruderswittwe  oder 
mit  Stiefmutter  wird  von  den  Werinen,  den  Angelsaehsen,  den  Franken,  Baiern  und  auch  slavischen 
Stummen  erwähnt  (Zöpfl,  a.  a.  O.,  III,  13  u.  Anm.  42  u,  43).  Viel  eher  scheint  mir  folgende  ori- 
ginelle, tur  uns  sehr  lehrreiche  Bestiinmnng  des  Bockumer  Landrechts  auf  einen  rohen  Urzustaud 
hinzuweisen  (s.  Bastian  a.  a.  O.,  III,  304,  Grimm,  I,  443,  Post  33,  endlich  McLennan,  PHm. 
Marr.  p.  140):  „Ein  Mann,  der  ein  echtes  Weib  hat  und  ihr  an  ihren  erfreulichen  liechten  nicht 
genug  helfen  kann,  der  soll  sie  seinem  Nachbar  bringen,  und  könnte  derselbe  ihr  dann  nicht  genug 
helfen,  soll  er  sie  sachte  und  satif\  aufnehmen  und  tun  ihr  nicht  weh  und  tragen  sic  über  neun 
Erbziiune  und  setzen  sie  sanft  nieder  und  ton  ihr  nicht  weh  und  halten  sie  daselbst  fünf  ühri*n 
lang  und  rufen  Wapen,  dass  ihm  die  Leute  zu  Hülfe  kommen,  und  kann  man  ihr  dennoch  nichts 
helfen,  so  soll  er  sie  sachte  und  sanft  aufnclunen  und  setzen  sie  sachte  darnieder  und  tun  ihr  nicht 
webe  und  geben  ihr  ein  neu  Kleid  und  einen  Beutel  mit  Zehrgeld  und  senden  sic  auf  einen  Jahr- 
markt, uud  kann  man  ihr  alsdann  noch  nicht  genug  helfen,  so  helfen  ihr  tausend  Düfeh*  Audi 
Verleihen  von  Ehefrauen  an  Gäste  kommt  im  deutacben  Völkerkreise  vor,  was  von  den  ciiirten  in 
neuester  Zeit  die  Ehe  behandelnden  Forschern  übersehen  worden  ist:  ^Es  ist  in  dem  Kiederlandt 
der  Bruch,  so  der  Wyrt  ein  lieben  Gast  hat,  dass  er  jra  seine  Frow  zulcgt,  uff  guten  Glauben.** 
(Bastian,  a.  a.  O.  111,  304.)  Endlich  gehört  hierher  die  Stelle  bei  Tacitus  Germania  XX,  aus 
welcher  jedoch  nicht  wie  McLennan  angiebl,  auf  Polyandrie,  sondern  nur  auf  einstige  bei  den 
Deutschen  waltende  Verwandtschaft  durch  Mutter  allein  geschlossen  werden  darf,  und  vielleicht 
folgen  le  Stelle  aus  dem  allerdings  späten  Gedicht:  König  Ortnits  Brautfabrt  (Simrock,  dos  kleine 
ileldenbucb  1659,  p.381); 
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»pmcL  <1er  {.«mparter:  pich  bin  d<»iQ  Schweiterkind. 
lU  unter  meiner  Fahne  die  Kür»tHD  alle  sind, 
bo  ich  dich  zum  Vater,  du  bist  der  Ubeim  mein: 

Das  Heer  und  auch  dich  selber  befohl  ich  der  Treue  dein.“ 

Uiisiehcrhcil  der  Vaterschaft,  die  daraus  folgende  Verwandlscliaft  bloss  durch  Weiber  uiul 
Fmiienraub  aind  alles  Zustünde  primitivster  Art  Ks  ist  eine  Frage  von  grösstem  Interesse,  wie 
aus  dem  Frauenraiib  <ier  Fmuenkauf  hervoi^ng.  Ich  glaube  dies  gerade  für  Deutschland  nach- 
weisen  zu  können.  Nach  Zöpil  (III,  p.  6,  §.8l  a)  findet  sich  in  allen  Volksrechten  (logg,  bnrbar.) 
eine*  Summe  (pecuiüa,  preliumX  die  regelmässig  dem  Wehrgeld  der  Frau  gleiclikommt  und  von 
<lem  Manne  erlegt  werden  muss,  um  die  eUemünnlichc  Gewalt  über  die  Frau  zu  erlangen.  — Dass 
diese  Summe  dem  Wehrgeld  gleichkommt,  wird  nur  tladurch  erklärt,  dass  sic  einst  Wehrgcld  war. 
Der  Ehemann  zahlt«  eine  Summe  für  den  linub  des  Mädchens,  die  dem  Sübnbt'tnig  für  die  Ermor- 
dung dessellHMi  gleitdikain.  Ini  Fall  des  Mordes  hatte  ursprünglich  die  Familie  des  Ge(ö<iteten  das 
Hecht,  entweder  Blutrache  zu  üben,  oder  d.as  Wehrgeld  anzunchmen.  Das  LeUtere  trat  im  Lauf 
der  Zeit  )miner  ausschlicHslichcr  ati  Stelle  der  Blutrache  und  verdrängte  sie  endlich  vollständig.  Bei 
der  Ehe  vollzog  sich  dieser  Process  frühzeitig,  denn  im  historischen  Zeitraum  tritt  uns  di(*selbe  zu- 
meist schon  als  gütlicher  Vertrag  entgegen,  wobei  zwar  eine  Kaufsumme,  aber  kein  Wehrgeld  zu 
Tag  tritt  Frauenraub  war  streng  verpönt  und  wurde  mit  höherem  Betrag  geböast,  als  der  des 
VV'ebrgcIcls.  Bei  den  Frie.««n,  die  spat  vom  Christen*  und  Romanenthum  herCilirt  sind,  hat  sieh  jedoch  ein 
älterer  Zustand  erhalten;  das  Verfahren  wurde  zwar  erst  im  sp.äteren  friesischen  Hecht  vorgeschrie- 
lK*n,  knüpft  sich  jedoch  sehr  wahrscheitiUch  an  primitive  Sitten  (Grimm,  U.  A.  I,  440).  ^Die  Ent- 
führte  soll  aus  dem  Haus  des  Entführers  genommen  und  drei  Nächte  lang  in  die  Gewalt  des  Frohii- 
boten  überliefert  werden.  Den  dritten  Tag  bringt  dei-selbe  sie  auf  den  Gericbtsplatz  und  setzt  zwei 
Stäbe  in  die  Erde;  bei  dem  einen  Stab  stellen  sich  ihre  Verwandten,  bei  dem  anderen  ihr  H.äulRT 
und  es  wird  ihr  freigelasscn  zu  gehen  wohin  sie  will.  Geht  sic  zu  ihrem  Mann,  so  gilt  die  Ehe  und 
keine  Strafe  hat  statt;  geht  sie  zu  ihren  Verwandten,  so  muss  sie  der  EnUuhrer  dop|H.*It  gelten“. 
Anders  dju  Hecht  der  Sachsen  (Zöpfl,  III,  p.  7,  Anni.4).  Nach  diesem  soll,  wenn  das  Mädchen 
wider  Willen  der  Eltern  geheirathet  wurtlc,  jedoch  mit  eigener  Zustimmung  ihr  Gatte  den  Eltern 
das  doppelte  Wehrgeld  zahlen.  Dabei  verbleibt  seine  Ehe  gUtig.  Er  zahlt  also  so  viel  als  der  ge- 
wöhnliche Kaufpreis  für  die  Frau  betragt,  alK*r  darüber  idnnus,  zur  Strafe  des  Haubt*s  den  Betrag 
ihres  Wehrgeldes.  Es  handelt  sieh  dann  stets  um  IDiub,  denn  das  Weib  sieht  zu  dieser  Zeit  noch 
im  Eigenthum  ihres  Machthabers.  Der  Betrag  des  Wehigeldes  tritt  hier,  wie  das  doppelte  Wehr- 
geld in  Friesland,  direct  als  Sühne  der  Eutlührung  auf,  ho  dass  wir  noch  mebr  in  der  Uehorzeu- 
gung  bestärkt  werden,  dass  der  dem  Wehrgcld  gleiche  Kaufpreis  für  die  Frau  überall  nichts  an- 
deres war,  als  eine  wirkliche  Busse  für  ihre  Kiitfühning.  Die  Kxclusivität  der  ältesten,  agnatisehen 
Familie  nach  aussen,  bei  starkem  ZusaminenhalUm  der  Familienbande  wird  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  die  Ausscheidung  des  Mädchens  aus  dem  Stamm  nur  durch  dcnsellieii  Werth  gebüsHt  werden 
kann,  wie  ihre  Ermordung.  Es  erinnert  dies  an  die  römische  Satzung,  nach  welcher  Gefangen’ 
sebafl  des  Mannes  im  Ausland  die  Ehe  ebensogut  trennte,  wie  sein  Tod.  Aus  dein  Umstand,  dass 
die  Kanfsumme  des  MädcheiiÄ  in  der  Regel  dem  Wehrgeld  gleich  ist,  lassen  sich  noch  andere  in- 
teressante Folgenmgeii  ziehen.  Wenn  die  Bestimmung  eines  solchen  Wchrgeldes  überhaupt  einen 
Sinn  liaben  sollte,  so  musste  der  Frauenraub  gewöhnlich  innerhalb  desselben  Stammes  stattlinden, 
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denn  die  Wehrgeldbcstimmung  konnte  auf  einen  Uuuber  fremden  Stammes  keine  Anwendung 
IiuIkiu  und  wäre,  wenn  niclit  Emlogamie  innerhalb  der  Grenzen  des  Stammes  öberwiegend  gewesen 
wäre,  niemals  in  die  gewühnheitsmässige  Kaufsummc  für  die  Frau  übergegangen.  Uie  deutsche  Nation 
sollte  ilure  Einheit  eben  nicht,  wie  r.  B.  die  chinesische  in  erster  Linie  durch  Wcohselehim  der 
StÄmmo,  sondern  durch  grosse,  kriegerische  Umwälzung  erlangen.  Analog  in  beiden  HinsichU*n 
scheint  die  Entwickelong  Horns  gewesen  zu  sein.  Dass  auch  dort  die  Sitte  des  Frauenraubes  sich 
meist  auf  Raub  in  den  Stammesgrenren  beschränkte,  wird  durch  die  strenge  Endoganiie  des  älu-sten 
römischen  Staates  wahrscheinlich;  dass  Fraoenraub  noch  zur  Zeit  des  agnatischen  Familiensystems, 
zur  Zeit  der  durch  Eigenthuinsrecht  gebietenden  Valergcwalt  geübt  wurde,  scheint  aus  den  strikten 
Eheverboten,  aus  der  Exogamie  der  Familienkreise  her\  orzugchcn.  Denn  dass  nicht  sanitäre  Gründe 
datur  massgebend  waren,  kann  als  vollkommen  erwiesen  gelten  und  dass  diese  Eheverbote  nicht 
ein  Ucbcrlcbsel  deijenigen  Exogamie  sein  können,  welche  in  derPerio<U*  der  Verwandhicliafl  bloss 
<lurcb  Mutter  herrschte,  ergiebt  »ich  klar  aus  den  Gegensätzen  des  letzteren  Systems  zu  dem  agna* 
tischen.  Der  Frauenraub  und  Kauf,  der  nur  im  Kreis  der  Agnaten  ausgi^schlosscn  ist,  aber  keines- 
wegs in  dem  des  Yolksstammes,  ist  also,  so  viel  ich  sehe,  das  einzig  übrige  Erklärungsmittcl  dafär. 
Und  bei  der  grossen  Zähigkeit  und  Lebensdauer  aller  mit  der  Ehe  zusammenhängenden  Bräuche 
w’ird  cs  uns  erlaubt  sein  aus  der  Ausdehnung  der  Eheverbote  a posteriori  anzunehmen,  Franenraub 
sei  nicht  vorgekommen  zwischen  Ascendenteii  und  Desceiidenten  und  in  der  Seitenlinie  bis  zum 
^echBteD  Grad  inclusive.  Für  den  Frauenkauf  gilt  dasselbe.  Für  noch  entferntere  Verwamltschalts- 
grade  fehlt  im  LaUdnischen  jede  besondere  Bezeichnung.  In  Betreß*  obiger  Ily|>otheBe  ist  weitere 
Untersuchung  ttünschenswertli;  ich  möchte  sie  nur  al.s  Fingerzeig  dazu  angesehen  wi?«en. 

Nicht  mindere  Aufmerksamkeit  der  Anthropologen  verdient  ein  anderer  Umstand,  der  die  Be* 
HcliruDkuDg  des  Frauenraubes  auf  einen  Volksstamm  wahrscheinlich  macht,  ich  meine  dessen  sprach- 
liehe,  eventuell  dialcctische  AbgeschlosKcnheit  gegen  die  Nachbarn,  welche  dnreh  regelinässigo 
Wechselehen  mit  ihnen  verwischt  w'ürde.  Auch  die  Bewohner  Latiums  waren  sowohl  spraehlich, 
al»  in  Betreß*  des  connubium  von  Etruskern  und  Sabellern,  mindestens  in  historischer  Zeit  geschie- 
den. Der  Kreis  der  Endogamie  erweiterte  sich  dann  mit  Aiisbreitnog  der  römischen  C'ivilät;  als 
er  bereits  den  orbis  romanns  umfasste,  wurde  noch  die  Ehe  mit  Barbaren  liei  Todesstrafe  unter- 
sagt. Der  ursprüngliche  Weiberraub  im  Kreis  des  Stammes  wml  wesentlich  dadurch  bestätigt,  dass 
(nach  31ommseti,  Uöm.  Gesch.  5.Auß.,  I 55,  5ß)  „manchen  Spuren  zufolge  auch  diu  Häuser  der 
alten  und  mächtigen  Familien  (Roms)  gleichsam  festungsartig  angelegt  und  der  Vertheidigung 
Dhig,  also  wohl  auch  bedürftig  waren“;  und  Horn  „mag  eher  ein Inbegriß* städtischer Ansiedhingen, 
als  eine  einheitliche  Stadt  gewesen  sein“. 

In  Beztig  darauf,  dass  nach  friesischem  Re>ehte  noch  in  histf^rischer  Zeit  Kaub  eine  Ehe  be- 
gründen kann,  ohne  Busse  durch  den  Entführer,  nach  anderen  Rechten  mit  Busse,  zeigen  die  Ger- 
manen noch  primitivere  I.><^beu8formen,  als  die  alten  Römer;  auch  der  Zug,  welcher  der  Dichtung 
von  Iweiu  zu  Grunde  liegt,  dass  nämlich  dieWittwe  den  heirathel,  der  ihren  ernten  Mann  (in  ritter- 
lichem Gefecht)  getodtet  bat,  lebt  noch  in  historischen  Zeiten  fort  „In  alltiordisclien  Sagen  hatte 
«'S  gleichfalls  kein  Bedenken,  dass  der  Sieger  die  Gemahlin  seines  erlegten  Gegners  ehelicht,  oder 
seinem  Sohn  dessen  Tochter  giebt“  (Grimm  I,  435).  Wer  würde  da  nicht  an  den  Longobarden- 
kOnig  Alboin  erinnert,  der  im  Kampfe  (5Ü0  n.  Clir.)  den  Gepidenförsten  Kunimnad  mit  eigener 
Hand  erlegt,  dessen  Tochter  ehelicht  und  dessen  Schädel  nach  alter  Sitte  zum  Becher  formen  lässt. 
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Da  uns  aUo  die  Zeit  ho  nahe  liegt,  wo  sich  der  Mann  die  Gemahlin  als  Beute  errang  und  noch 
näher  die  Zeit,  wo  er  nie  kniiite,  so  werden  wir  doppe  lt  leicht  verstehen,  warum  durch  lange  Zeit 
die  Neuvermählte  das  Haar  nicht  mehr  liegen  lassen  dürfte,  warum  das  Abseicheii  der  Freien  und 
der  freien  Jungfrau  <las  nämliche  war  (Grimm  I,  433)  und  gewisse,  auf  das  offene  Haar  hei  der 
Hochzeit  bezügliche  UecbtHfurmeln  noch  im  vorigen  Jahrhundert  in  Anwendung  waren.  Die  Ge- 
raubt« war  eben  ursprünglich  Sklavin  und  tlas  Hechtssymbol  giebt  uns  darüber  Belehrung.  Der 
Fortschritt  vom  Fraucnraiib  zu  den  gegenwärtigen  Formen  der  Khe  hat  sich  in  TerhriltnUsmäHsig 
sehr  kurzer  Zeit  vollzogen,  die  frflhcr«>  Entwickelung  muss  weit  langsamer  vor  sich  gegangen  Hein, 
wie  denn  überbaiipt  das  Temi>o  der  Vorwärtsbewegung  mit  den  sich  beständig  häufenden  Waffen 
und  Förderung»mitteln  der  Ctdtur  ebenfalls  stetig  im  Wachsen  ist  — Sollten  die  Sprachforscher 
Hecht  halnm  mit  ihrer  Behau[>tung,  dass  die  gemeinsamen  Vorfahren  aller  Indogermanen  bereits 
im  patriarclialischen  FaiiiilieiisyHUun  lebten,  so  wäre  allerdings  zwischen  jener  altersgnuien  Zeit  und 
dem  Eintreten  der  Germanen  in  die  Genchichte  in  Hinsicht  dieser  VerliältniHse  kein  wesentlicher 
Schritt  nach  vorwärts  gemacht  worden.  Aber  freilich  — die  Annahme  der  Sprachforscher  steht  ira 
Gegensatz  zu  den  Lehren  berühmter  Anthropologen,  und  wirklich  in  direcUmi  Gegensatz  zu  gut 
beglaubigten Thatsachen.  McLennan  behauptet  (Studics  on  Ancient  liistory  Lond.  1876 p. *2111) ff.), 
bei  Persern,  Medern  und  (kriechen  hal>e  das  System  der  Verwandtschaft  bloss  durch  Mutter  ge- 
herrscht und  stellt  für  die  Kntw'ickehing  in  Hellas  in  einer  beH<»nderen  Abhandlung:  „Kinship  in 
Ancient  Greece“  (a.  a.  O.  p.  235)  einen  umfangreichen  Heweis4ipparat  auf.  Uebcrall  soll  Polyandrie 
den  Uebergang  von  <ler  Verwandtschaft  durch  Weiber  allein  zur  Monogamie  gebildet  haben  und 
niclkt  bloss  Spuren  davon,  sondern  die  factisebe  Ausübung  in  grösserer  o<]cr  geringerer  Ausdehnung 
ist  bei  allen  diesen  Völkern  nachweisbar,  einzig  mit  Ausnahme  der  Perser,  w'olche  jc<locli  sowolil 
die  Leviratsehe  kannten,  als  auch  die  Ileirath  zw'ischen  vollbärtigen  Geschwistern,  zwischen  Mutter 
und  Sohn,  Vater  und  Tochter  gestatteten  und  sogar  mitiiiiter  zu  religiösen  Zwecken  solche  Verbin- 
dungen forderten. 

Dch  Gegensatzes  seiner  Lehre  zur  Spraebforschung  war  sieb  AFLennan  nicht  bewusst  und 
steht,  w’ie  folgendes  ('ilat  beweisen  mag,  hier  mit  sich  Hcll>st  im  Wi<iersprucb.  KrregUtrirt  (a-a.0. 
p.  3)  die  Aufschlüsse  der  Sprachforschung  über  die  allen  Arier  vor  ihrer  Trennung:  „They  had 
murriage-lnws  regulating  the  rights  and  uhUgatlons  of  husbauds  and  wifes,  of  parents  and  cliildren ; 

they  recognised  the  ties  of  blood  tbrough  both  parenU and  they  livcd  under  a patriarchical 

government  with  monarchical  features Thone  Aryan  institutious  are  — to  use  the  Language  of 

geology  — poHt-pÜoeene,  separated  by  a long  inWrval  froiu  the  foundatlons  of  civil  society,  and  throw- 
iiig  back  on  them  no  light^.  — Es  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung,  umdarzuthun,  dassM’Lennan 
sich  selbst  widerspricht.  Einerseits  erkennt  er  die  genannten  UeHuItate  der  Sprachforschung  an, 
andererseits  ThaUachen,  die  damit  unvereinbar  sind.  Die  TiiatHacho  z.B.,  das.s  gewisse  indogermn- 
nUche  Völker,  wie  namentlich  die  Britten  in  historischer,  relativ  naher  Zeit  noch  in  höchst  rohen 
GcschU'chlsverhältnissen  lebten  (Caesar  de  bcllo  Gail.  V,  14),  kann  bei  dem  Umstand,  als  eine  Rück- 
bildung  hier,  wie  in  den  meisten  anderen  F'ällcn  höchst  unwahrHcheiiilich  ist,  nur  ho  gedeutet  werden, 
thiss  entweder  alle  Indogermanen  zur  Zeit  ihrer  Trennung  noch  nicht  die  Stufe  der  Patriarchal- 
Verfassung  eireicht  hatten,  oder  aber,  dass  sie  in  ihrer  Civilisation  sehr  unglcichmässig  vorgeschritten 
waren.  Ist  die  letztere  Alternative  die  richtige,  so  wird  man  in  Zuktinft  nicht  mehr  von  einer  indo- 


Digitized  by  Google 


131 


/iiim  Problem  des  Ursprungs  der  Ehe. 

gorninnischen  unü  patrian  holischcn  GeflcblecbtavorTaiisiing  f;«hlechtweg  s^preclion  «lürfun  und  wird 
cg  aufgeben  müssen,  mit  Hilfe  der  Sprachdenkmale  die  Geschichlgforschung  bis  in  jene  Periode  aus- 
zudcliiicD,  in  welcher  dag  hypothetische,  arische  Un*olk  noch  ungetrennt  aU  ein  Volk  in  gemein- 
samen Sitzen  lebte.  Dieser  AitHfaü  wird  fiberretcli  durch  die  Anthropologie  gedeckt  Diese  steht 
dem  zu  weit  gehenden  Ausspruch  Max  MüHer^s  entgegen,  wo  dieser  sagt  (F^ssays  I,  Gl):  „Der 
aus  der  Sprache  geführte  Nachweis  ist  unurngtOsslich,  es  ist  üherhaupt  der  einzige  Iteweissclduss, 
der  in  Pelracht  vorgeschichtlicher  Zeitalter  Gehör  %'crdient*,  und  weiter:  „Welcher  andere  Heweis- 
Bchliiss  hätte  uns  zu  jenen  Zeiten  zurflekzutragen  vermocht,  als  Griechenland  noch  iiiohl  von  Griechen 
und  Imlien  noch  nicht  von  Hindus  Inivölkert  war**.  Nun,  wir  dürfen  sagen,  dass  die  Anthropologie 
das  wirklich  vermag.  Durch  sie  sind  uns  bereits  gewisse  allgemeine  Kntwiokclungsstufen  enthüllt 
worden,  von  denen  man  bis  vor  Kurzem  keine  Almung  hatte,  sic  wird  uns  auch  fernerhin  eine 
Heihe  solcher  FliitliüUungen  schenken,  denn  das  vorhaudene  3Lttcrial  ist  weitaus  nicht  erschöpfl  und 
sie  wird  iin  Venün  mit  der  liiiguistik  uns  gur  vieles  noch  zu  erkhlreii  haben,  was  uns  in  unserem 
eigenen  Leben  und  Treiben  ruUiseUiafl  ist.  Nur  mag  sie  sieh  vor  allzuraschem  Verallgemeinern 
wahren,  denn  schon  bihher  ist  daraus  mannigfacher  Schaden  erwach;>en.  war  Aufgabe  dieser 
kleinen  Arbeit,  einige  Verallgemeinerungen  zu  bet^ebrunken,  andere  zu  machen;  wenn  sie  auch  mir 
von  schmaler  Basis  ausgeht,  so  wird  man  doch  den  Nutzen  einer  warnenden  Umgrenzung  in  er- 
Btcrer  Hinsicht  niclit  leugnen;  in  letzterer  Hinsicht  macht  eie  mehr  Anspruch  auf  Anregung  als 
auf  Flntscheidung. 


*)  Sieh«  dsrüber  Max  Möller  E<isays,  Lpz};.  IS09.  II,  p.  20  bi»  35.  Die  Stammwürze]  für  Vater:  Pa  be- 
deutet nicht  ze»(;en,  «ODtlem  bcxchötzen,  imtei'baUen,  ernähren,  kann  alm>  gnnx  wohl  bei  ZmUand  vun 

Polvattdrie,  wie  er  bei  den  Britten  hermchte,  angewandt  werden.  Das  Vorkommen  des  entniirechenden  Wortes 
Im  Keltischeu  läMt  durulmui  nicht  folgern,  dass  die  Kelt<eii  zar  Zeit  ihrer  Trennung  von  den  übrigen  Ariern 
bereits  itn  «gnatiichen  FatniliensvKteme  gelebt  hätten.  Ks  vertlient  Beachtung,  dass  die  arischen  Xatnen  für 
Schwiegertochter,  Schwager  und  Seliwägerin  im  Kelti.<chen  fehlen  (a.  a.  O.  p.  27).  M’Lennan  uenut  die  8pracb> 
forschung  in  Bezug  auf  die  DetaiJs  der  Entwickelung  der  Familie  of  instrnclion*.  Kr  dürfte  sich  wohl 

mit  der  Zeit  vemnlasst  fühlen,  diese»  Urtheü  zurückzoziehen.  (S.  üb.  M’Lennan,  Max  3(uller  Essays  11,2:13). 
Schwerlich  wird  er  geneigt  sein.  Stützen  seiner  eigenen  Theorie  2urfickzuwpi»eii.  wie  z.  Ü.  dass  der  Name 
Schwager  arsprönglich  nur  auf  die  jungem  Brüder  des  Gatten  angewendet  wurde  (Müller  U,  4d)  — dass  bei 
den  Indem  glelcbfalls  der  jüngere  Bruder  es  ist,  der  nltimlischem  Branche  getnäss  der  Wittwe  des  Verstorbeueii 
mit  einer  Formel  verbietet,  dem  Gatten  in  den  Tod  zu  folgen  (a.  a.  O.  :12)  — dass  im  Griechi.'urheD  der  Aus* 
druck  für  Geschwisterkind  (Vetter)  ursprünglich  nur  einen  bedeutet,  .mit  dem  wir  Sehwesterkinder 

sind*  (a.  a.  O.  29)  und  andere  Fäll«  mehr. 
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Ueber  prähistorische  Kunst. 

VuD  A.  Ecker. 

(Ilientu  Tafel  VU.) 


Die  nachfolgende  Abhandlnng  ist  ein  reTi- 
dirter  and  sieilenweiRe  erweiterter  Abdruck  eines 
in  der  Augsb.  Allg.  Zeitg.  im  October  vorigen  Jah- 
re« (Beilage  Nr.  303  nud  304,  1877,  30.  and  31. 
October)  emhienenen  Aufitatzes. 

Bekanntlich  bat  die  Frage  über  die  Echtheit 
der  prähistorischen  Kunstwerke  aus  der  Tbayinger 
iidhle  die  vorjährige  Vcrsaiundang  der  Deatschen 
anthro}>oIogischeD  Gesellschaft  in  Coustanz  lebhaft 
iMTschäfligt  und  es  hat  dort  mein  Versach,  die 
Streitfrage  in  einer  möglichst  objectiven  Weise 
darznUellen,  von  einer  Seite  einen  ziemlich  leb* 
haften  Angriff  erfahren,  wie  des  Näheren  aus  dem 
diesem  Hefte  beigegebenen  stenographischen  Be- 
richt über  die^  Versaronilang  *)  zu  ersehen  ist. 
T>a  ich  den  Verhandlungen  nicht  vollständig  an- 
wohnen  konnte,  so  hielt  ich  es  för  notbwendig, 
meine  .\uHchaoangen  in  einem  verbreiteten  Blatte, 
wie  die  Augsb.  Allg.  Zoitg.,  ausführlicher  darzn- 
legen  nnd  halte  es  nnn  für  nicht  mehr  als  billig, 
dass  diese  Darlegung  neben  dem  Berichte  über  die 
Versammlung  den  Lesern  des  Archivs  ebenfalls 
vorgelegt  werde.  Es  erseboint  mir  dies  nm  so 
notbwendiger,  als  mir  zur  Zeit  der  Abfassung  des 
genannten  Artikels  der  vorerwähnte  stenogra- 
phische Bericht  noch  nicht  vorlag  und  ich  erst  aus 
diesem  ersehen  habe,  dass  man  meine  Darlegung 
mehrfach  missverstanden  hat. 

*)  Di«  acht«  allgemein«  Yersammlntig  der  Deutschen 
0«*«II»chafi  für  Anthropnlogi« , Kthuoli^ie  und  Urge* 
•cbicht«  zu  Cunstanz.  Müneben  1877. 


Als  die  ersten  theilweiso  trefflichen  Zeichnnn- 
gen  nnd  Schnitzereien  von  ThierGguren  (Uenthier, 
Pferd,  3tammutb  etc.),  insbesondere  auf  Geweib- 
fitücken  nnd  Knochen,  aus  den  Höhlen  der  l>)r- 
dogue  bekannt  wurden,  war  der  Eindruck  keines- 
wegs übereinstimmend  der:  dass  diese  Kanstwerke 
in  der  Tbat  das  Werk  prähistorischer  Hände  seien; 
die  Frende  an  denselben  wurde  im  Gegentheil  bei 
sehr  vielen  durch  einen  Schatten  des  Zweifels  ver- 
düstert. Die  wiederholten  Funde  jedoch , der  nu* 
bedingtes  Vertrauen  erweckende  Name  einzelner 
Finder,  wie  «.  B.  des  würdigen  Lartet,  die  Sorg- 
falt, mit  welcher  allem  Anschein  nach  die  Aus- 
grabnngen  ooternommen  wurden  einerseits,  au* 
di^ersoite  endlich  die  Schwierigkeit  oder  selbst 
Unmöglichkeit,  die  Zweifel  au  der  Aecbthcit  der 
einzelnen  Figuren  durch  positive  Gründe  zu 
stützen  — alles  dies  führte  schiiesslicb  dazu,  die 
Zahl  der  Zweifler  zu  lichten,  und  den  Glauben  an 
eine  ungemein  weit  vorgeschrittene  Kunst  bet  den 
vorhistorischen  Völkern,  wenigstens  denen  Frank- 
reichs, zu  einem  Lehrsatz  zu  machen,  an  dem  nicht 
weiter  zu  rütteln  sei.  Man  weiss  ja,  wie  leicht 
sich  Dogiiten  in  unser  Gehiru  einschraeichelti,  und 
wie  breit  sie  sich  machen,  w'onn  sie  einmal  einge* 
lasaeu  sind.  Nur  wenige  Forscher  wideratandcu 
dieser  Bekehrung  und  blieben  hartnäckige  Ketzer, 
so  vor  allen  Lindenschmit.  Die  nach  der 
Tba^.'inger  Entdeckung  vielfach  empfundene  IVeude, 
da«s  die  prähistorischen  Süddeutschen  oder  Schwei- 
zer sich  uun  doch  als  eben  so  gut  begabte  Künst- 
ler wie  die  Rentbior-Franzosen  entpnppt  butten, 


Digitized  by  Google 


134 


Kleinen?  Mittlieilungen. 


tbeilte  er  nicht;  er  wurde  nur  ura  m mehr  in  sei- 
ner Ansicht  bi’stärkt,  dass  hier  oiuo  P'älsrhung 
vorliegt%  und  rahte  nicht  bis  cs  ihm  gelang,  die«« 
Ansicht  durch  Beweise  zu  begründen. 

Und  dies  gelang  ihm  denn  bekanntlich  auch 
vollkommen  in  Betreff  zweier  Thayinger  Höhlen- 
zeichimugeu,  von  denen  er  nach  wies,  dass  sie  aus 
einem  Spamer'srhen  illusirirten  Kinderbuebe 
copirt  seien  ^).  Allerdings  waren  diese  beiden 
Stücke  von  Anfang  au  mehrfach  angezweifclt  wor- 
den, trotzdem  aber  w’urden  sie  von  einer  schweize- 
rischen Autorität,  der  XOricher  auti(}uarischen  üe- 
sellscbaft,  für  echt  erklärt,  und  in  Polge  hierron 
auch  von  dem  Entdecker  und  Beschreiber  des 
Thayingerilöhlenfundes  gegen  seine  eigene  bessere 
Ueberzeugung  ohne  alle  Nebonbemerkung  gehor- 
sam in  seine  Schrift  *)  als  solche  aufgenommen. 
Lindenschmit  scheute  sich  nicht  den  geübton 
Betrug  scbonnngslos  anfzudecken,  ohne  übrigens 
irgendeine  Persönlichkeit  als  daran  tbeilhabeud  zu 
liescbnldigcn,  und  ergriff  begreiflicherweise  gern 
diese  güustige  Gelegenheit,  »eine  Zweifel  au  der 
Echtheit  aller  übrigen  Höhlenzeichnungen,  sofern 
diese  einen  vorgeschrittenen  Kunststyl  zeigen,  aub- 
znsprechun.  Dass  dieser  Nachweis  in  Verbindung 
mit  auderoD  sehr  wohl  geeignet  war,  das  Dogma 
von  der  Provenienz  aller  der  Höhleuzeichnungun 
aus  nrgcschichtlicben  Händen  zu  erschüttern,  ist 
sehr  natürlich,  und  ich  scheue  mich  nicht  einzu- 
gesteben  — and  denke  es  sind  vieje  in  dem  glei- 
chen P'alle  gewesen  — , dass  ich  diese  Wandlnngeu 
alle  selbst  durebgemaebt,  vom  Zweifel  zum  Glau- 
ben und  vom  Glauben  wieder  zum  Zweifel  bekehrt 
wurden  bin.  Der  Entdecker  und  Beschreiber  des 
Thayinger  Ilöhleufundcs  war  begreiflicherweise  von 
dem  Nachweise  Linden  sch  mit's  wenig  erbaut, 
und  bereute  cs  Bicberltcb,  seine  Bedenken  gegen 
die  Aechtheit  der  beiden  gefälschten  Zeichnniigen 
nicht  sofort  selbst  in  seiner  Schrift  kundgegelKm 
zu  hAbfu,  da  er  damit  der  Nothwendigkuit  einer 
Vertheidigung  aidner  Person  ganz  Qlierhobeu  ge- 
wesen wäre.  P'r  holte  nun  das  Versäumte  in  einem 
öffentlichen  Briefe  an  Herrn  Lindenschmit 
nach,  in  welchem  er  nicht  nur  den  von  diesem  ge- 
führten Nachweis  der  P'alscbung  der  zwei  P'iguren 
(von  Bür  uud  Fuchs)  Wstätigte,  sondern  sogar  den 
Namen  des  inzwischen  zu  Gcrichtahändeii  gebrach- 
ten P'äJscher»  kundgab.  Leider  benutzte  er  seine 
Bechtfertiguug  zu  so  groben  Ausßillen  gegen  den 
Adressaten,  dass  seine  Erwiderung  erxi  nach  grüod- 
Ueber  Säuberung  Aufnahme  im  „Archiv  für  Aii- 


*)  Archiv  für  Aiitbropoloirie,  Bit.  IX,  8.  I7X 

IVr  ll<jiileufuii<l  im  Kt^lcrtiN’h  bei  Tlmying<'ii 
(('ADtoh  Hchanimiiscn).  Ori|rina(beririit  dei*  Kntdcck^'rs 
Kourad  lÜerk,  Urnib’hrvr.  Zürioli  IS75.  4".  Mit 
H Tnfclu. 


thropologie“  *)  finden  konnte.  Durfte  man  am 
Endo  diese  Auslassungen  der  verletzten  Eitelkeit 
eines  strebsamen,  seine  unliestreitlutren  \*erdienste 
aber  vielleicht  einigermaassen  überschätzenden 
Dorfschullehrers  zu  gute  halten,  so  musste  es  doch 
jeden  ruhig  l'rtbeilendcn  im  höchsten  Grade  über- 
raschen und  unangenehm  berühren , dass  eine 
ganze  Corporation  und  zwar  eine  so  verdienstvolle 
uud  bis  dabin  so  hochge-achtete  wie  die  Züricher 
antiquarische  Gnsellschail,  sich  in  toto  von  einer 
in  keinerlei  Weise  motivirten  Aufregung  zu  der 
l’ublicatioo  einer  amtlichen  öffentlichen  Erklä- 
rung^) und  in  dieser  zu  einem  Tone  hinreissen 
liess,  der  etwa  noch  bei  einem  einzelnen  Manne 
als  Product  einer  momentanen  l’uznrechnun^- 
fahigkeit,  nimmermehr  aber  bei  einer  wissenschaft- 
licbcn  Gesellschaft,  die  ihre  Beschlüsse  mit  voller 
Ueberleguug  zu  fassen  pflegt,  verzeihlich  erschei- 
nen kann.  Zwei  Proben  werden  genügen,  nm  dem 
l^scr  ein  Urtheil  über  diesen  Ton  zu  ermöglichen. 
Suite  5 sagt  Hr.  Heim:  „P>klärt  nun  Ilr.  Lin- 

densebmit  nicht  in  nächster  Zeit  dffeiitiich  in 
den  Zeitschriften,  in  dunen  er  die  Vcnlächtigung 
portirt  hat,  dass  er  keinen  Grund  mehr  habe,  die 
Echtheit  der  Uenthierzeichnung  anzuzweifeln , so 
würde  ich  ihn  einfach  als  einen  gemeinen  Ver- 
leumder gegen  mich  zu  bezeichnen  uud  vor  ein 
Schiedsgericht  zu  laden  geiidthigt  sein.“  (Sic!) 
Und  Seite  16  schliesst  die  .Erklärung*^  der  Züri- 
cher antiquarischen  Gesellschaft  mit  folgendem 
Aufrufe  zur  iut-ernationalen  Hetzjagd  auf  den  go- 
meinsaineu  P'eind:  „Wenn  Ilr.  Lindenschmit 

sich  zugleich  zum  Oberrichter  über  die  gesammte 
anti({uarische  Forschung  aufwirft  und  gegen  fran- 
zösische, englische  und  nordische  Alterthums- 
forscher die  Zuebtruthe  schwingt,  so  zweifeln  wir 
nicht,  dass  ihm  von  dieser  Seite  die  gebührende 
Antwort  zu  Thoil  werden  wird.“  ln  einer  rein 
sachlichen  „Entgegnung*^  bat  darauf  Linden- 
schmit  daa  \rcrfAhrcu  der  Züricher  Corporation 
gekennzeichnet  und  seine  Stellung  gewahrt. 

Dies  in  Kürze  die  Geschichte  des  Thayinger 
('alles,  dio  nothwendigerweis«  hier  voraasgeschickt 
werden  musste,  in  Folge  davon  sieben  sich  nun 
zwei  Ansichten  feindlicher  als  je  gegenüber. 

M Ai'i'hiv  für  Anthro|iol«»gto,  Bd.  IX,  S. 

OefTeiitliche  KrkläruuK  über  die  bei  den  Thaytn« 
ger  HoUleufoiiden  x'orifekommene  P'äiiwhnng.  Zur  Ab> 
wehr  gegen  den  Auf»aU  von  L.  Liudensohmit: 
Feber  die  Thierzeichniingen  auf  de»  Knochen  der 
Thayinger  Höhle  (Arcliiv  für  Anlhn»pologie,  Bd.  IX, 
8.  I7:ik  Im  Naiueu  der  AutiquariM'hen  OeselltchaA : 
Prof.  4.  J.  Maller.  Zürich,  im  Mni  1H77. 

Kntgegnung  von  L.  Lindenschmit  auf  die 
im  Namen  der  AntiquarlM'ben  Gesellschaft  in  Zürich 
von  Hru.  Prof.  J.  «I.  Müller  heraUKgegebeoe  ,Oeflenl> 
liplie  Krklärung*  über  die  bei  den  Thaylng»-r  Höhle«, 
fundeti  vorifekümmeii«  P'älschung.  (Archiv  für  Au- 
Ihixqiohv^je,  Bll.  X,  8.  äz.l.j 
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Die  Anhänger  der  einen,  als  deren  llauptver' 
treter  L i u d e n s c b m i t zu  iMdrachton  ist,  halten 
es  aus  inneren  (iründen  des  Kun««twerkeB  selbst 
für  unwabrschetnlich , selbst  für  uninuglich,  dass 
die  Tolleodi-ten  unter  den  Tbierzeichnuogen  ans 
den  franzüsischen  und  deutschen  Höhlen  von  den* 
selben  Menschen  verfertigt  seien,  wie  die  rohen 
Stein-  und  Knochen  Werkzeuge  derselben,  halten 
sie  also  für  nnchgemacht,  gefölscht.  Die  Anhänger 
der  anderen  a\nsi(^t  stützen  sich  hauptsächlich  auf 
unssere  Gründe,  auf  Gründe  der  Ijige  und  Kund- 
Verhältnisse  der  Kunstwerke,  und  behaupten:  weil 
diese  unter  douaelhen  VerhäUnisscu,  in  denselben 
Schichten  gcfumlcu  wurden  wie  die  Stein-  und 
Knoebenwerkzeuge,  so  müssten  sie  auch  gleich* 
zeitig  mit  diesen  sein.  In  diesem  Sinne  werden 
sie  <laher  als  acht  bezeichnet.  Do&s  Fälschnngen 
Torkumineu  können  und  vorgekommen  sind,  wird 
natürlich  auch  von  den  Anhängern  dieser  Ansicht 
nicht  gelnuguet;  allein  sie  verlangen  für  jeden  ein- 
zelnen Fall  den  vollständigen  lleweia  dafür  nach 
dem  juristischen  Grundsatz:  pQuis<}ue  präsnmitur 
bouus,  nisi  cuntrarium  pmlH^tnr.** 

Kine  dritte  Möglichkeit  ist  bis  jetzt  kaum  be- 
sprochen worden,  obgleich  dieselbe  wohl  nicht 
minder  berücksichtigt  zu  werden  verdient  als  die 
beiden  anderen.  Ich  linde  dieselbe  zuerst  ver- 
tbeidigt  in  einem  Referate  über  Urgeschichte 
(Yierteijahrsrevue  der  Fortschritte  der  Naturwis- 
senschaften. Köln  und  l^ipzig,  £.  II.  Mayer, 
187Ö.  Dritter  Hand,  Nr.  1:  Urgeschichte,  S.  7), 
woselbst  der  (ungenannte)  Verfasser  schreibt: 
„Wer  nicht  mit  einer  gewissen  Voreingenutumen- 
heit  an  diese  Sachen  beraiitritt,  kann  nach  meiner 
Meinung  nicht  darüber  in  Zweifel  sein,  dass  alle 
diese  Kunstwerke,  weit  entfernt  in  eine  nebelhafte 
Vorzeit  hiuaufzuragen,  auf  den  Finlluss  griechischer 
Cultur  hiudeuteii.  Prophezeien  ist  immer  eine 


Auf  Lindensch nii t' s Keit«  steht,  soviel  mir 
bckatiuc,  die  Mehrzahl  der  deutschen  ArchaoUiKen. 
Aber  auch  NichtdeuUeb«  stiumien  ihm  bei,  wie  aus 
der  beifolgenden  Zuiudirift  eines  woliibekaunten  schwei- 
zerischen |v.  Ronstetten)  an  denselben  hervorgeht: 
•J«  suis,  du  resle,  convorti  depuis  longtem|»s  a votre 
manit're  de  voir.  Le  renne  broutant  a ^te  mon  poiiu 
de  depart.  Ce  desNio  esc  d'une  si  }»rfaite  ex<!cution, 
qu'il  d^uot«  )a  inain  iran  artlste  inuni  de  bons  outils 
en  acicr.  I<es  suoc^  obtenos  par  un  premier  faux  ont 
du  m<'4*sBaiiH>ment  inspirer  l'id^  dVn  commettre  d'au- 
trvs,  soit  par  capidite,  soit  |wtr  anumr  propre.  Voiis 
eonnaiss4*z  1«»  pin:ee  fausses  fahriiiui'‘es  a Poiliers  par 
Mr.  31.  Iserpenu,  dragonsetc.),  sur  lesquels  ee  monsteiir 
a Mrit  de  savautea  bruchuresf  Le  bätxm  de  coinmau- 
demeiit  qni  pruvient,  dit  un,  du  Raleve  pres  Ueiieve, 
a tronve^  par  une  personne  qiii  ue  m’lnspire  qu'une 
tr^  nu'*diocre  condance.  Jadis  on  dkhriquMit  des  in* 
scriptions  romaines  ransses,  aujounrhui  la  mode  est 
venu«  des  os  »ciilptt^s  ou  graves.  Tuut  ^a  me  t^nible 
UQ  atn^ux  humhtig!'* 


missliche  Sacho;  ich  möchte  aber  trotzdem  die 
Voratisaagung  wagen:  dass  in  nicht  zu  ferner 
der  Tag  kommen  wird,  an  welchem  man  aus  einer 
mit  Keuthicr-  und  Härenknochen  gefüllten  Höhle 
Hein-  und  Knocbenstücke  hervorziehen  wird,  auf 
welchen  sich  Zeiebnuugeu  mit  griechischen  Buch- 
staben finden.*' 

Bei  einem  derartigen  Anseinandergeben  der 
Ansichten  in  einer  so  wichtigen  cnlturbistorischen 
Frage  wird  es  wohl  am  Platze  iteiu , dass  auch  an 
dieser  Stelle  das  Gewicht  der  Gründe  für  und 
wider  sorgfältig  erwogen  und  eine  möglichst  ob- 
jective  Darstellung  der  Streitfrage  versucht  werde. 
Dass  ein  solcher  Versneh  ein  sehr  schwieriges  und 
dabei  höchst  undankbares  Unternehmen  sei,  davon 
hat  mich  die  Constanzer  Versammlung  anf  das 
Lebhaftosio  üherzengU  Uls  hat  sich  da  gezeigt, 
da»8  der  Satz:  nicht  für  mich  ist,  der  ist 

wider  mich**  nuter  Umständen  auch  auf  nicht- 
theologischem  Boden  Geltung  erhält. 

Die  Gründe,  auf  welche  sich  die  einander  ent- 
gegenstehendeu  Ansichten  stützen,  sind  sehr  ditfe- 
renter  Natur,  und  es  wird  daher  wohl  zweckmässig 
sein,  die  verschiedenen  dabei  in  Betracht  kommen- 
den Mouicute  nach  der  Reihe  in  Krwägung  zu 
ziehen.  Ich  glaube  dieselbcü  kurz  als  das  artistische, 
das  geologische,  dos  technische  und  das  zoologische 
Mom'^nt  bezeichnen  zu  können. 

Was  zunächst  das  innere  oder  artistische 
Moment  betriflt,  so  sucht  bekanntlich  allcrwärts 
der  Archäologe  oder  Kuusthisturiker  aus  dem  Styl 
der  Kunstwerke,  aus  der  Besehafienbeit  der  Ge- 
räthe  and  Wafien  die  Cnltnrepoche  zu  enträthsein, 
aus  welcher  ein  Fund  stammt,  und  häufig  genug 
hui  derselbe  gar  keinen  anderen  Anhaltspunkt  für 
sein  Urtbeil  als  eben  diesen  Styl.  Diene  Methtnle 
gilt  auch  wohl  für  die  ganze  Kunstgeschichte,  und 
ca  liegt  anscheinend  kein  triftiger  Gnmd  vor,  an 
Kunstwerken  aus  den  ältesten  und  dunkelsten  Zei- 
ten der  Geschichte  einen  anderen  Maassstab  anzu- 
legen und  heim  Kintrittc  in  die  UrgeNchichto, 
deren  Gnmzoii  übrigens  ja  sehr  unbestimmte  sind, 
ein  anderes  Gesetz  aufzustclieu  als  das,  welches 
bis  dahin  Geltung  hatte.  Lindenschinit  ist  da- 
her als  Archäologe  gewiss  in  seinem  Rechte,  wenn 
er  bei  Beurtheilung  der  llöblcuzeicbuttugeu  und 
Sculpturen  darauf  hinweist*):  „dass  Alles,  was 
zwisclien  diesen  vermeintlich  ersten  Versuchen  von 
Darstellungen  der  Thierwclt  und  den  Leistungen 
einer  um  Jahrtausende  vorgesrlirttU-ncn  Bildung 
liegt,  nur  den  Charakter  unbeholfenster  Barbarei 
zeige;  dass  die  Pferde  der  ältesten  italienischen 
Erzarbeit  nicht  besser  als  unsere  Honigkuchen- 
figuren,  dass  die  räthselhafteo  Fabcltbieru  der  gal- 

Archiv  für  Anthropologie,  BJ.  III,  S.  10|t; 
IM.  IX,  S.  177. 
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Hschen  Münzen,  die  wanderbaren  nur  aua  Kopf 
und  HüudtiU  bedtehenden  Ueiter6g^nren  der  ger- 
maiuäcbeu  Goldbraeteaten,  di«  scbeusidich  versserr» 
ten  nur  aus  Sebsörketa  cunBtrairten  ZviebnuDgen 
der  irischen  MannscHpte,  und  die  mcii«tcn  Dar> 
Btellaugen  aus  weit  späterer  Zeit  noch,  eine  witd- 
phantastUebe,  Töllig  willkürliche  Auflfatisung  na* 
mentiieh  der  Thierwidt  knndgeben.  l>iese  gleich* 
mässig  überall  wabrnehmbaro  Verwilderang,  dieser 
Kückaebritt  gerade  nur  in  diesem  einzigen  Punkte, 
bliebe  um  so  unerklärlicher,  als  die  gesammten 
übrigen  Ilildangszustände  dieser  späteren  Zeiten 
doeb  eine  so  anerinesslicbe  Ueberlegenbeit  zeigen 
im  Vorgleicbo  zu  jeueu  der  Troglodyten  der  Eis- 
und Kentbierzeit'’  Die  Kunst  also,  das  ist  der 
Sinn  dieser  Worte,  entwickelt  sich  bei  allen  Vül- 
kern  stets  nnr  gleicbiu&ssig  mit  der  übrigen  Cul* 
tur,  Ja  sie  ist  — darf  mau  unbedenklich  hinzu* 
setzen  — in  der  Regel  eine  der  höchsten  Dlüthen 
derselben. 

Dagegen  behanpten  die  Gegner:  os  stehe  der 
Annahme,  dass  auch  auf  einer  tieferen  Culturstnfo 
eine  relativ  bedentende  Entwickelung  der  Kunst 
stattbnde,  nichts  entgegen,  es  sprächen  itn  Gegen* 
theil  viele  Tbataachen  dafür.  Es  lässt  sieb  wohl 
nicht  leugnen , dass  die  erstero  Ansicht  bis  in  die 
neneste  Zeit  ziemlich  unbestritten  Geltung  batte, 
und  es  kann  als  Beweis  hierfür  schon  das  allge* 
meine  Misstraoeu  and  Erstaunen  gelten,  mit  w*el* 
ehern,  wie  schon  oben  erwälmt,  seinerzeit  die  Be* 
hanpiung  aufgenommeu  wui'de:  dass  die  schönen 
Thierzeichuutigen  aus  der  Dordogne  von  den  bar- 
barischen Troglodyten  derselben  gefertigt  seien. 

Xiebt  allein  aber  das  so  frühe,  d.  h.  auf  ao 
niederer  Culturstufe  isolirto  Auftreten  einer  Kunst* 
Periode  ist  höchst  auDallend  und  bemerkeuswerth, 
sondern  auch,  und  noch  fast  viel  mehr,  das 
Wiodcrverschwindcn  derselben  ohne  Hinterlassung 
irgend  einer  Spur  ^).  Während  vou  der  Höhlen* 
poriode  zur  Pfahlbauperiode  in  jeder  anderen 
Beziehung  ein  entschiedener  Fortschritt  statt* 
findet,  haben  die  I.eute  das  Zeichnen  und  Bild* 
schnitzen  wieder  vollständig  vergessen,  und  eine 
auf  ganz  fremdem  asiatischeD  und  ägyptischen 
Boden  eiitsprosseDc  Kunst  hat  JahrUnsende  nach- 
her ihre  Nachkommen  gelehrt,  was  ihre  vergeKi* 
liehen  Voreltern  schon  so  gut  verstanden  hatten. 
Mortillet*)  drückt  diese  Thatifachen  am  Schlüsse 

M Allerdings  hat  auch  Wallace  (s.  diese«  Archiv 
lid.  X,  8.  U4)  darauf  bin(^wieseu,  Uaas  die  Erbauer 
der  Muuudj  in  Nordamerika  auf  einer  ziemlich  buhen 
(tuid  zwar  olfentmr  nicht  eiuneitig  entwickelten , lief.) 
Culturstufe  gestanden  seiu  mÜMten,  (lass  aber  bei  den 
heutigen  Indianern  keine  8pur  einer  Tradition  darüber 
bestehe. 

Ke\*ae  scientUl^ue  de  U France  et  de  1‘iltranger. 
17  mars  1877.  Kr.  88,  p.  Lart  dans  ies  temps 
g^logiquet. 


eines  Artikels  in  folgender  Weise  aus:  „Nona 

veuoos  de  voir  Part  s'cpauouir  d'une  mamiere  bril- 
lante bien  que  fort  naive  a P^poqb^  magdaleuiemie 
(Höbtenperiode),  fin  des  temps  geologiquM.  Cet 
epauouissemeot  est  d'autant  plus  curieuz  qne  nous 
aurous  a cunstater  la  complete  dis{»aritiuu  du  Part 
ä l'epoque  suivaute,  l*epO(}ne  Robenbausienne 
(I*fablbaazeit)  ou  de  la  pierre  polie,  la  premiere 
des  teiupa  actnelles.  Nons  poovons  donc  conclure 
cn  etablissant  que  les  temps  geologiqoes  ae  sont 
termiues  paruno  fort  interessante  pt*riode  artisti<|ue, 
qui  a tini  et  s'est  eteiuto  avec  eux*^ 

Andererseits  darf  man  alier  bei  vorurtbeila* 
freier  Abwägung  gewiss  nicht  uuterlatten  zu  be- 
denken, dass  die  Begabung  für  die  bildende  Kunst, 
wie  sie  bei  verschiedeoen  Individuen  keineswegs 
die  gleiche  ist,  auch  bei  verschiedenen  Völkern 
eine  verschiedene  sein  kano^}.  Pulszky  unter- 
scheidet bekanntlich  geradezu  artistiaehe  und  un- 
artistische  Racen,  und  behauptet:  Malerei  und 

Sculptor  seien  imuier  das  Resultat  einer  besonde- 
ren künstlerischen  Anlage  gewisser  Uacen,  welche 
unkünstlerischen  Racen  nicht  durch  Unterricht 
mitgethcilt  werden  könne,  und  diese  Fähigkeit  für 
Kunst  sei  unabhängig  vou  geistiger  Cultur  und 
Civilisation.  Dies  als  richtig  angenommen,  so 
mus.i  ja  wohl  eine  solche  Verschiedenheit  der 
künsileriischen  Aulagen  auch  schuu  auf  den  tief- 
sten Stufen  der  Cnltur  zum  Ausdruck  kommen 
könneu,  und  man  dürfte  sich  demnach  nicht  wun- 
dern, wenn  von  zwei  Natnrvrdkern  ziemlich  glei- 
cher Culturstufo  bei  dem  einen  sich  Kunsterzeng* 
nisso  finden,  bei  dem  anderen  nicht,  oder  nur  viel 
^riugere.  In  der  That  scheint  ein  gewisser  der- 
artiger Unterschied  z.  B.  zwischen  den  Eingebore- 
nen Australiens  und  den  Papaa.s  von  Ncn-Gninea 
zu  bestehen.  Von  den  letzteren  sagt  Wullac«, 
der  berühmte  Erforscher  der  malayischen  Insel- 
welt*): „Die  Leute  von  Doroy  (Nordküste  vou 

NeU'Guinca)  sind  grosse  Holzschnitzer  and  Maler. 
Wo  an  der  Aussenseite  ihrer  Häuser  nnr  einoPlauku 
vorhanden,  ist  diese  mit  rohen,  aber  ebarakte- 
ristischen  Figuren  bedeckt.  Die  hochspitzigen 
Schnäbel  ihrer  Bote  sind  mit  Massen  durchbroche- 
ner Arbeit  verziert  und  aus  soliden  Holzblöckeit 
mit  oR  sehr  geschmackvollen  Zoichnungcu  ge- 
schnitten. Als  Gallion  oder  vorderste  Schiffspitze 
siebt  man  olt  eine  menschliche  P'ignr  mit  einem 
Kopf  von  Casuarfederu  um  die  papuanisebe  „Frisur'* 


Rex’tte  iirientiflque  de  la  France  et  de  l'fltranger. 
17  mai-H  1877,  Kr.  8H,  6.  81)2.  L'art  dans  lei  tem|»« 

gdolngiijue«. 

*)  K ot  t* G I iddon.  Indigenous  races  bf  the  earth. 
PhUadr>htIjiH  and  London  I8r»7,  Cap.  11.  p.  87. 

*)  Wallace,  Der  malayiiwUe  Archipel,  deutsch 
von  A.  B.  Meyer,  Bmunschweig  isse. 
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nochzaabtnen.  Die  Schwimmer  ihrer  Angeln,  die 
hölzernen  Schläger,  welche  sie  gebrauchen,  um  den 
Thon  fUr  ihre  Töpferwaaren  zu  milchen,  ihre  Ta- 
baksdosen und  HaushaltaHikel  sind  mit  Schnitz- 
werk Tun  goschmackyollen  and  oft  eleganten  Mu- 
stern bedeckt**  Und  weiter:  „Ks  ist  seltsam, 

dass  ein  beginnender  Kunstsinn  mit  einer  so  nie- 
drigen Stufe  der  CiTilisation  Zusammengehen  kann. 
Würden  wir  es  nicht  schon  wissen,  dass  ein  sol- 
cher Geschmack  und  solche  Geschicklichkeit  mit 
der  ftussersten  Darbarei  vereinbar  sind,  so  würden 
wir  es  kaum  glauben,  dass  dasselbe  Volk  in  ande- 
ren Dingen  allen  Sinn  für  Ordnung,  Dequemlicb- 
keit  und  Wohlstand  gänzlich  entbehrt,  und  doch 
ist  es  der  Fall.  Sic  wohnen  in  den  miserabelsten, 
gebrechlichsten  und  schmutzigsten  Schuppen,  wel- 
che dnrchaoH  von  allem  entblössi  sind,  was  Ge- 
rutho  genannt  werden  könnte.  Die  Nahrung  be- 
steht fast  gänzlich  ans  Wurzeln  and  Gemüsen, 
Fisch  und  Wild  sind  nur  ein  gelegentlicher  Luxus, 
und  sie  sind  demzufolge  verschiedenen  Hautkrank- 
heiten sehr  unterworfen.  Die  Kinder  besonders 
sehen  oft  miserabel  ans  und  sind  über  den  ganzen 
Körper  durch  Ausschlag  und  Wanden  veranstaltet. 
Wenn  das  keine  Wilden  sind,  wo  soll  man  welche 
tlnden?  Und  doch  haben  sie  allo  eine  ausgespro- 
cbene  Liebe  für  die  schönen  Künste  and  verbrin- 
gen ihre  Muasezeit  damit,  Arbeiten  zu  verfertigen, 
deren  guter  Geschmack  und  deren  Zierlichkeit  oft 
in  unseren  Zeichenschulen  bewandert  werden  wür- 
den.** Von  ähnlichen  KunstcrzeiiguLBsen  der  Au- 
stralier ist  mir  bis  jetzt  nichts  bekannt  geworden, 
jedenfalls  haben  dieselben  noch  keinen  ho  beredten 
Fürsprecher  gefunden  wie  Wallace.  Von  den 
Malereien  der  Dusebmänner  hat  uns  Fritsch*) 
in  seinem  W’erke  über  Südafrika  Abbildungen  ge- 
geben, und  von  Negern  hat  Schweinfurth*)  in 
seinen  Arten  africanae  einige  Schnitzereien  mitge- 
theilt.  Nach  Vergleichung  aller  dieser  und  auch 
einzelner  papuanischen  Schnitzereien,  die  ich  ge- 
sehen, kann  ich  nicht  finden,  dana  sich  Linden- 
sehmit  weit  von  der  Wahrheit  entfernt  wenn  er, 
an  den  oben  mitgetheilten  Satz  anschliessend,  sagt: 
„Ganz  vergeblich  bleibt  dabei  die  Berufung  auf 
die  ähnlichen  Tbierzeichnuugen  jetzt  noch  in  ur- 
sprünglichem Zustande  verharrender  wilder  Völ- 
ker. Allo  diese  Stämme,  insofern  sie  in  der  Thai 
von  jeder  Berührung  mit  den  alten  Culturvölkern 
ansgesclilosiieD  waren,  erbeben  sich  in  ihren  Dar- 
stellungen nicht  über  die  ersten  Versuebe  unserer 
Kinder’)  und  den  Styl  des  bekannten  „Baches  der 

*)  Fritsch,  I>ie  Kingeboretieu  Südafrikas.  Bres- 
lau 1872,  8®,  8.  126  und  Taf.  50. 

*)  Sehweinfurth,  Artes  afHcaimH.  Leipzig  1875, 
4®,  Taf  vni  und  XIV. 

Das»  unsere  Kinder  stets  mit  der  Plastik  lx>- 
ginnen,  wie  Hr  Mehlis  behauptet  (stenogr.  Bericht 
Archiv  fbr  Anthr«rj»ol<>s(«.  Bd.  XI. 


Wilden“  des  Hrn.  Abbe  Domeneeb.  Der  Ochse 
wird  durch  seine  Hörner,  das  Pferd  durch  Schweif 
und  Muhno,  das  Rhinoceros  durch  zwei  Stacheln 
auf  der  Nase,  die  Autilope  durch  rückwärts  gebo- 
gene Homer  gekennzeichnet;  in  allem  Uebrigen 
bleiben  der  Körper  nnd  dio  Füsae  der  Thiorc  bei 
verschiedenen  GrössenverbältuisHcn  doch  im  Gan- 
zen durchgehend  immer  dieselben.“  Sicher  ist, 
dass  alle  diese  Zeichnungen  oder  Figuren  auch 
entfernt  nicht  einen  Vergleich  z.  B.  mit  dem  Reu- 
thier von  Thayingon  amthalten  können.  Mit  die- 
sem ist  in  der  Thai  das  eigentliche  Gebiet  der 
Kunst  betreten,  während  die  Figuren  der  Papuas 
und  anderer  tropiRchcn  otler  subtropischen  Natur- 
völker doch  noch  weit  mehr  dem  des  Kunstgewer- 
bcs  angehören,  und  sich  auf  dom  Felde  der  Orna- 
mentik bewegen.  Dass  die  Figuren  der  Papuas 
roh  sind,  giebt  selbst  Wallace  (s.  oben),  sonst 
ein  so  grosser  Lobredner  derselben,  zu,  und  bevor 
nicht  das  günstige  Urtheil  deanelben  auch  noch  vou 
Seite  unserer  ethDographiscbcu  Museen  genügende 
Bestätigung  gefunden  hat,  wird  man  daHsell)« 
immerhin  mit  cinigerVorsicht  aufzunehmeu  haben. 

Fine  andere  Parallele  erscheint  übrigens  viel 
bedentsamor  als  die  vuranstehende.  Will  man  die 
Leistungen  der  präbistoriseUon  Höhlenbewohner 
in  Industrie  und  Kunst  mit  denen  von  hontzuUge 
noch  im  Natnrzustamlo  lobenden  Völkern  verglei- 
chen, so  muss  man  unter  diesen  solcho  wählen,  die 
unter  klimatiscben  Verhältnissen  ieben,  welche 
jenen,  die  zur  Zeit  der  Hühlenbewohucr  geherrscht 
haben,  möglichst  nahe  kommen.  Das  sind  abor 
die  Eskimos.  Vergleichen  wir  die  Werkzeuge  und 
Waffen  für  Jagd  und  Fischfang  Lei  diesen  mit  den 
entsprechenden  der  prähiRtorischen  Völkerschaften 
aus  den  Höhlen  dorDordogne  und  von  Thayingen, 
so  finden  wir  die  allergrösste  Uebereinstimmniig 
zwischen  beidun.  Der  erfahrene  Höhlenforscher 
Boyd-Dawkins  sagt  io  seinem  bekannten  Werke  *): 
„Die  Geräthe  und  Waffen,  die  uns  Nordpolreisendu 
mitgebraebt  haben,  gestatten  uns  eine  Vorgleicbung 
mit  den  in  paläolitbischen  Höhtun  gefundenen  nn- 
zustellen.  Die  Harpunen  in  der  von  Capitäu  Bee- 
cbey  und  Lieutenant  Hardiiig  ans  Wustgeorgieu 
mitgebraebten  Aahmole'scbe  Sammlung  zu  Ox- 
ford, sowie  die  im  British  Mnseum  sind  iu  Gestalt 
und  Einrichtung  fast  identisch  mit  denen  aus  den 
IIöhloD  Aquitaniens  und  der  Kenthöhle;  der  ein- 
zige Unterschied  bestebi  darin,  dass  bei  einigen 
der  letzteren  die  Widerbakeii  gefurcht  sind.  l>ie 
Speerspitzen  zum  Vogel-  und  Fischfaug,  dieWurf- 


H.  116),  war  mir  allerdings  neu;  mdno  Kinder  und 
Knkel  haben  Ihre  ersten  Versuche  künstlerischer  Nach- 
bildung stets  mit  dem  Bleistifle  gemacht. 

*)  Uoyd-Dawkins,  Die  Höhle»  und  die  ür- 
einwuhncr  Kuropas.  überiN-tzt  von  Bpengel.  Leipzig 
und  Heidelberg  1876,  8.  281. 
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BpioDKO  nnd  Pfeilo,  sowie  die  Form  ihrer  Basis  zur 
KiafügiiDg  in  den  Stiel,  nind  gleichfalls  idon* 
tisch  u.  8.  w.**  Boyd-Dawkins  nieiut:  alle 

diese  UohcrciuBtimmaogen  seien  wohl  nicht  bloss 
zufälligo,  weil  beide  Völker  ein  gleiches  Leben 
unU^r  ähnlichen  Lebensbedingun^n  führen;  „816 
geben  uns  das  Recht  zu  glauben,  dass  die  nord* 
amerikanischen  Kakiiuos  mit  den  paläolithiscbou 
liöhlcnbewobucrit  Europas  blutsverwandt  sind.“ 
Dieee  Folgerung,  der  ich  zwar,  als  einer  für 
den  Aagenblick  eotsebieden  zu  weit  gehenden, 
nicht  beipäichten  möchte,  zeigt  jedenfalls,  web  ben 
ganz  Qlierzeugenden  Eindruck  der  erfahrene  For- 
scher von  der  (ileichheit  der  beiden  in  Rede  stehen- 
den Reihen  von  Objecten  erhielt.  Ich  selbst  habe 
durch  die  grosse  Gefälligkeit  des  Ilrn.  Dr.  E.  Bes- 
sels  in  Washington,  des  bekannten  Nordpolreisen- 
den, eine  Anzahl  ganz  ausgezeichneter  photogra- 
phischer Darstellungen  *)  von  Wurkzeugen,  Waden, 
Thicrzeichnungeo  und  geschnitzten  Thierfiguren 
der  Eskimos  des  Smith-Snudes  erhalten  and  es  hat 
mir  derselbe  mit  der  groasten  Liberalität,  für  die 
ich  ihm  hiermit  meinen  aufrichtigsten  Dank  ab- 
statte, die  ErlanbnUs  ertbeilt,  aus  dieser  Samm- 
lung das  mir  EnUprechoude  zur  Publication  zu 
benutzen.  Ich  habe  daher  eine  Auswahl  von 
EskiinozeichnuDgen  nnd  Sculptureu  in  verkleiner- 


tem Maassstabe  anfnehmeu  lassen  und  dieselben 
auf  Taf.  VII.  zusammengestellt  Die  Erklärung 
derselben  beßndet  sich  am  Schlot  dieser  Mit- 
theüung.  Vergleicht  man  die  Darstellungen  auf 
dieser  Tafel  mit  denjenigen,  welche  sich  auf  der 
dem  stenographischen  Bericht  in  diesem  Hefte  bei- 
gegebenen Tafel  befinden,  so  wird  man  zugeben 
müssen,  dass,  wahrend  die  Aehnlichkeit  der  Waf- 
fen (llarpuuen etc.)  wie  Boyd-Dawkins  hervor- 
gehohen,  in  der  That  eine  frappante  ist,  sich  in 
BetreiT  der  künstlerischen  Teistungen  ein  Unter- 
schied zeigt,  der  wahrlich  nicht  minder  auffallend 
ist.  Dass  man  an  allen  diesen  Thierfigaren  sofort 
erkenuen  kann,  was  sie  vorstellen  sollen,  unterliegt 
keinem  /weifeL  Jedermann  wird  erkennen,  dass 
Fig.  1 einen  Eisbären,  Fig.  4 Delphine,  Fig.  3 
Renthiere,  Fig.  8 einen  Seehund  darstellt.  Welche 
Kluft  ai>er  trennt  z.  B.  diese  ReDthierdarstellung 
von  der  Thayingor!  Während  auf  den  crstcren 
das  Thier  eigentlich  nur  durch  die  Striche,  welche 
die  Geweihzacken  reprnsentiren,  kenntlich  gemacht 
wird,  ist  die  letztere  eine  Skizze,  die  selbst  einem 
heutigen  Künstler  nicht  zur  Unehre  gereichen 
würde.  Dass  die  Darstellungen  der  Eskimo  am 
Mackenzie  nicht  besser  sind  als  die  vorgenauntcu 
vom  Smith-Sunde,  erkennt  man  aus  der  beifolgen- 
den Zeichnung  ^). 


Auf  die  Thayinger  Renthierfigor  passt  voll- 
kommen was  MortilletD  einigen  französischen 

Dieselben  werden,  soviel  mir  bekannt,  in  dem 
längst  erwarteten  grossen  Werke  von  Hessels  über 
die  Kskimo«  demnächst  pnblicirt  werden. 

>)  L.  c.  8.  ^90. 


Höhlenzeichnnngen  sagt:  „Si  c'est  Tenfance  de 

Part,  CO  n’est  point  Part  de  Penfant“  Der  fran- 
zösische Gelehrte  bemerkt  daun,  diesen  Satz  aus- 

*)  Von  Potitot  (.Globus*  Dd.  XXXI,  IH77,  S.  l‘>4. 
Aehnlicbe  Anden  sich  auch  l>ei  Hoyd-Dawkiut. 
Fig.  12»  und  Fig.  12s. 
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fQKrend:  dass  Bicb  diese  ZeiohnaDgen  von  den 
roheo  Figuren  (h  la  Dotnenecb!  Hef.)«  welche  die 
Mauern  in  der  Umgebung  der  Schullocale  au  be- 
decken pflegen  f sehr  entschieden  unterscheiden. 
Nur  ein-  oder  zweimal,  su^  er,  habe  man  in  den 
Höhlen  UerDordogne  solche  rohe  Skizzen  entdeckt, 
sie  seien  aber  so  ganz  von  den  übrigc’n  venebie» 
den,  dass  man  sie  sofort  fflr  geflllscht  erkannt  habe. 
Fälschungen  sind  also  hiernach  auch  in  Frankreich 
constatirt,  nur  besteht  der  Unterschied  in  der  He« 
nrtbciluug  derselben,  dass  man  dort  die  schlechten 
Zeichnungen  fflr  gefliUcht  gehalten  hat,  bei  uns 
die  guten. 

I dagegen  sind  die  monschlicbeii  Figuren,  die 
man  in  den  Höhlen  der  Dordogne  gefunden  bat, 
keineswegs  b<»Hfler  als  die  der  Eskimos,  soweit  dies 
nktiilich  genau  zu  schützen  ist,  da  die  eratereo 
nackt,  die  letzteren  bekleidet  sind.  Dass  die  Höh- 
lenbewohner nackt  gingen,  ist  nicht  auzuoehmeii, 
dazu  war  das  Klima  zu  kalt,  und  Mortillot  schlieest 
auf  ihre  Flekleidung  überdies  auch  mit  Recht  noch 
aus  den  zahlreichen  gefandeueu  knöchernen  Nüh- 
nadeln;  den  Grund  aber,  weshalb  die  Künstler 
ihre  Figuren  dennoch  nackt  zeichneten,  findet  der- 
selbe darin,  dass:  „cotnmo  los  artistes  des  nos Jours, 
lea  artistf«  de»  premiers  tcmpi  preferaient  dessiner 
et  sculpter  racaderoie.  — CVtait  une  simple  alTaire 
de  goüt.**  Aus  dem  Umstande,  dass  einige  der 
primitiven  inenscblicben  Figuren  nnr  vier  Finger 
an  den  Händen  zeigen,  schliesst  Mortillet:  dass 
die  Huhlenliewohner  (wie  manche  heutige  Wilde) 
die  Gewohnheit  gehabt  haben,  den  Daumen  einge- 
• schlagen  zu  tragen.  Weil  sich  auf  dem  Kücken 
einiger  dieser  rohen  nackten  Figuren  einige  Striche 
finden,  welche  Haare  andeuten  könnten,  schliesst 
der  Verfasser  auf  eine  ungewöhnlich  starke  Be- 
haarung der  dargestelUen  Fersonco,  und  endlich 
glaubt  er  auch  in  rkdreff  der  Physiognomie  der 
Höhlenbewohner  einige  Anhaltspunkte  zu  haben. 
Man  bat  (in  der  Chartmte  und  bei  l^ugerie  hasse) 
zwei  aus  Uenthierbom  geschnitzte  menschliche 
Köpfe  gefunden,  aus  welchen  man  entuehraen  könne, 
dass  der  Mensch  dieser  Epoche  ein  mageres  und 
langes  Gesicht  mit  spitzem  Barte  gehabt  und  die 
Haare  nicht  lang  getragen  habe:  „l’ensemble  de 

ia  t4*te  paraft  iutermediaire  eiitre  le  type  conven- 
tionncl  de  Mephistopheles  et  la  tete  de  PVan^'O!» 
Wir  können  nicht  glauben,  dass  es  geratben  sei, 
ans  so  stümperhaften  Figuren  so  weit  gehende  eth- 
nologische Schlüsse,  wie  die  vorstehend  genannten, 
zu  zieheu. 

Ueberblickcn  wir  das  bisher  Gesagte,  so  wird 
sich  kaum  leugnen  lassen,  dass,  wenn  man  die  be- 
sprochenen prähistorischen  Kunstwerke  vom  arti- 
stUchen  Standpunkte  betrachtet,  ernstliche  Zweifel 
an  deren  Echtheit  als  sehr  wohl  berecbligl  ange- 
sehen werden  müssen.  Und  dass  diese  artistiaefae 


Betrachtungsweise  bei  Werken  menschlicher  Kunst 
ihrerseits  volle  Berechtigung  haben  müsse,  darf 
wohl  mit  Bestimmtheit  verlangt  werden.  Trotz- 
dem aber  wurde  diesem  artistischen  oder  archäo- 
logischen Standpunkt  auf  der  Cunstanzer  Versamm- 
lung, und  zwar  von  einer  gewichtigen  Seite,  ziem- 
lich jedwede  Berechtigung  abgesprochen,  und  be- 
hauptet: diese  Kunstwerke  seien  in  Betrefl'  der 
Zeit,  welcher  sie  angehören,  ausscbliesslich  nach 
der  naturhistorischeu  Methode  za  beurtheileu. 

Diese  ist  in  dii^sem  Falle  natürlich  die  geo- 
logische; es  ist  also  das  geologische  Moment, 
es  sind  die  I^ge-  nnd  Fundverhaltnisse,  denen  hier 
in  erster  Linie  ein  Gewicht  zuerkannt  wird.  Der 
Geologe  sucht  bekanntlich  mit  Hülfe  der  organi- 
schen Einschlüsse  die  Zasammengehörigkeit  ver- 
schiedener Schichten  und  damit  ihr  relatives  Alter 
zu  bestimmen.  Eine  KenutuUs  der  äusseren  gleich- 
bleibenden  Charaktere  der  Versteiüoruugen  ist  ihm 
dabei  vollkommen  genügend,  und  er  bat  nicht 
DÖthig  auf  den  inneren  Bau  der  Naturproducto 
weiter  einzugehen  oder  — da  es  ja  hier  Kunst- 
producte  sind  — der  Styl  dieser  ist  ihm  vollkommen 
gleichgültig.  Ist  das  Kunstwerk  an  diesem  oder 
jenem  Orte  in  — angenommen  — unberührten 
Schichten  neben  und  mit  den  rohen  Werkzeugen 
un<l  Waffen  der  präbistoriseben  Höhlenbewohner 
gefunden,  so  ist  es  von  diesen  verfertigt,  „ächt“, 
uud  wäre  ea  ein  Werk  von  der  VoUenduog  der 
Venns  von  Melos.  Es  scheint  mir  übrigens,  das? 
das  )Aiort  acht  für  diesen  Begriff  nicht  der  rich- 
tige Ausdruck  ist.  Aecbt,  d.  h.  nicht  absichtlich 
gefälscht,  kann  ein  Höblenfund  sein,  wenn  er  anch 
anstatt  10  000  Jahre  nur  1000  Jahre  alt  und  also 
mit  deu  primitiven  Stein-  uud  Knocheiiwerk/.eiigen 
keineswegs  gleichalterig  ist.  Schon  oben  (S.  136) 
ist  der  Meinung  eines  nngenannten  Autors  Er- 
wähnung gethan,  der  in  den  Thayinger  Kunst- 
werken griechische  CultareinflüBge  erkennen  will, 
undinderCoDstanzerVerBammlunghat  Hr.Scbaaff- 
hausen  (a.  u.  Bericht  S.  114)  eino  ähnliche  An- 
sicht ausgesprochen. 

Es  ist  »elbsiverständlicb,  dass  es  mir  nicht 
iMufallt,  die  fundamentale  Wichtigkeit  and  voll- 
kommene Berechtigung  des  geologischen  Stand- 
punktes irgendwie  zn  iH'anstauden , und  es  wird 
Niemand  leugnen,  dass  diu  Fundverbältniaso  stets 
in  allererster  Reihe  in  Betracht  kommen  müssen; 
dennoch  wird  es  rathsam  sein,  nach  mehreren  Sei- 
t('n  hin  einige  Vorsicht  walten  zu  lassen.  Einmal 
ist  unbestritten,  dass  die  Sicherheit  der  Schlüsse 
ans  der  geologischen  Schichtung  auf  das  Alter  der 
Einechlügge  mit  der  Neuheit  der  Ablagerungen  in 
rascher  Progression  abnitiiiut.  Erfordert  schon 
z.  B.  dio  Beurtlieilung  des  Alters  von  Kiugchlilsgen 
im  I^ss  grosse  Vorsicht,  so  ist  diese  noch  weit 
mehr  bei  Plrforschung  eines  lange,  vielleicht  sehr 
18* 


Digitized  by  Google 


140  Kleinere  Mittheilungen. 


Tonchiedene  Zeitr&nme  hindurch  vom  Menschen 
bewohnt  gewesenen,  HöhlcnbodenM  geboten.  Frei- 
lich wird  hiergegen  von  erfahrener  Seite  ciiigewcn- 

det,  dass  der  Boden  der  Thayingor  Höhle  mit  einer 
Kalksiutcrdecke  bedeckt  gewusen  sei,  welche  die  Be- 
urtheilniig  in  diesem  Falle  weit  sicherer  mache 
als  dies  z.  B.  beim  Löss  möglich  Be\\  ans  dem  Be- 
richte des  Entdeckers  geht  aber  nicht  hurs'or, 
dass  dies«  Sinterschicht  in  der  That  einen  her- 
metisch schliosscndcn  Becke)  öl)er  den  ganzen  In- 
halt des  llöhlenbodens  gebildet  balic,  es  heisst  dort 
nur,  dass  unter  der  möchtigen  Schuttmasse,  welche 
den  Huhk'ubtKlen  bedeckte,  zwei  Sinterschichten 
vorhanden  waren,  wovon  die  eine  anf  der  nörd- 
lichen Seite  sich  über  5 □' ausdehnte,  während 
die  andere  I&nga  der  südlichen  Wand  sieb  er- 
streckte. Jedenfalls  würde  ja  auch  das  Bodeckt- 
geweseusein  eines  P'undstuckes  mit  Kalksinter  nur 
gegen  den  ganz  modernen  Ursprung  du»  Kunst- 
werkes sprechen,  immerhin  aber  die  Möglichkeit 
offen  lassen,  dass  dasselbe  aus  historischer  Zeit 
«tamtne  “).  Welch  unbedingtes  Vertrauen  in  die 
Zuverlässigkeit  ihrer  Wahrnehmungen  wir  daher 
auch  einzelnen  Findern  entgegenbringcD,  so  kön- 
nen wir  doch  auf  der  anderen  Seite  nicht  umhin, 
in  der  wenig  zu  lobenden  Art  der  Ansbeutang  der 
Höhle  Grund  genug  für  unsere  Zurückhaltung  zu 
finden.  Sagt  doch  selbst  der  Finder  der  Renthier- 
figur,  ProfiMsor  Heim,  dem  doch  gewiBs  daran  lag, 
keinen  Schatten  auf  die  Zuverliasigkcit  der  Funde 
fallen  zu  latvson^):  „Was  ich  noch  als  Augen- 
zeuge zu  constatiren  habe,  ist  die  ohne 
alle  ''•Bachkenntni'ss  und  Sorgfalt  ausge- 
führte  Ausbeutung  der  Höhle“,  und  die  wei- 
teren Ausführungen  in  dieser  Schrift  untomtQtzen 
nur  das  biur  gefällte  Urtheil. 

In  Berücksichtigung  der  unter  diesen  Ver- 
hältnisRen  so  leicht  möglichen  SclbsttäuBchung 
sowohl,  als  der  Täuschung  durch  Andere,  ist  es 
wohl  nur  das  einfache  Gebot  der  wissenschaftlichen 
Vorsicht,  weun  wir  in  dieser  Fragn  dem  geolo- 
gischen Momente  nicht  die  allein  entecheidendo 
Stimme  einritumen  und  mit  Lindenschmit^)  uns 
dahin  anssprechen:  „dass  Boden-  und  Fuudver- 
hAltnisso  nur  einen  Theil  der  verschiedenen  Kri- 
terien bilden,  welche  für  die  antiquarische  For- 
schung die  Aechtbeit  eines  Fuudsiückcs  entschei- 
den.^ Dass  die  Vertheidiger  des  artistischen 

A.  a.  O.  S.  «. 

>)  Hl*.  Schaaffhanien  hat  mit  Recht  (Beridit 
über  (He  CouKtauzer  Veraainmlung  8.  138)  wiederholt 
darauf  auünerkaam  gemacht,  dass  Reibst  dicke  Kalk* 
«iuterdecken  Mich  in  verbältnissmässig  kurzer  Zeit  bil- 

deu , also  keineswegs  als  Zeitmesser  laoger  Perioden 
WtracUtet  werden  dürfen. 

Oeflentliche  Krklärung  etc. 
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Moments  in  derselben  Weise  Resignation  üben 
müssen,  geht  hieraus  klar  hervor,  und  Linden- 
schmit  hat  dies  in  seiner  „Entgegnung“  offen 
ausgesprochen. 

Was  nun  das  dritte  der  erwähnten  Momente, 
das  technische,  betrifft,  die  Frage  nach  der  Art 
und  Weise  der  Ausführung  der  Zeichnungen  und 
Sculpturen,  so  kann  es  wohl  nicht  bezweifelt  wer- 
den, dass  diese,  wenn  sie  wirklich  aus  der  Zeit 
stamiiiCD,  welcher  man  sie  zusebreibt,  d.  h.  der 
vormetallischen , mit  Steinwerkzengen,  und  zwar 
mit  Kieselmessera,  gearbeitet  sind.  Mortillet^, 
der  sich  mit  dieser  Frage  eingehender  beschäftigt 
hat,  vermutbet,  dass  zur  Fertigung  der  Zeichnun- 
gen kleine  KieseBplitter  mit  einer  scharfen,  wahr- 
scheinlich gekrümmten  Spitze  verwendet  wurden, 
und  dass  die  Zeichnung  nicht  durch  einfache  Ein- 
gravlrung,  burinage  (da  man  hierbei,  nach  von 
H.  Legnay  angestellten  Versuchen  zu  leicht  mit 
dem  Instrumente  ausgieitet  und  Furchen  erzeugt, 
von  denen  man  auf  den  alten  Zeichnungen  nichts 
siebt),  hergpstellt  wurde,  sondern  vielmehr  durch 
eine  Art  Einfoilung  (par  nn  räclago  successif  et 
contenu,  par  un  mouvement  d'aller  et  de  retour 
de  rinstrumeut  longtemps  prolonge).  Dass  eine 
solche  Eiufeilung  einer  Zeichnung,  ohne  vorherigen 
Entwurf  oder  Uebertrag , unsere  Hochaebtang  vor 
den  alten  Künstlern  nur  erhöhen  muss,  ist  ein- 
leuchtend. Andere,  wie  z.  B.  v.  Bonstetten^, 
sind  dagegen  der  Ansicht,  dass  z.  B.  di«  Zeichnung 
des  Weidenden  Rentbiers  von  Thayiugen  nur  von 
einer  Künstlerhand  berrühren  könne,  die  im  Be- 
sitze guter  Werkzeuge  von  Stahl  war.  Das  erstore  , 
ist  wohl  ganz  unzweifelhaft,  möge  nun  der  Künst- 
ler ein  „wilder“  oder  ein  „zahmer“  gewesen  sein; 
dagegen  scheint  die  Annahme  keineswegs  geboten, 
dass  die  Zeichnung  mit  einem  Metallwerkzengo 
gemacht  ist.  Graf  Wurmbrand  hat  in  Constanz 
eine  von  ihm  kurz  vorher  auf  frischen  Knochen 
mit  einem  Kicselmosser  gravirteCopie  des  Thayiu- 
ger  Renthiers  vorgezeigt,  die  jedenfalls  beweist, 
dass  einer,  der  überhaupt  gut  zu  zeichnen  ver- 
steht, wie  Graf  Wnrmbrand,  schliesslich  auch 
über  das  miserabelste  Material  Meister  wird.  Ge- 
wiss darf  die  genauere  UntorHuchung  der  Zeich- 
uungsfurchcD  in  künftigen  Fällen  nicht  mehr  ausser 
Acht  gelassen  werden.  Nicht  nur  wird  man  (was 
bei  denXhayinger  gefUtschteu  Stücken  gewiss  jetzt 


*)  A.  a.  O.  8.  32Ö.  aBollte  schliceslich,  was  ich  im 
Voraus  anzimehmen  nicht  den  mindesten  Grund  halte, 
das  Urtheil  der  Vissenschaft  «ich  gegen  meine  Andcbt 
ontiNrheiden,  ro  mau  ich  mir  das  so  gut  gefallen  laaden. 
als  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Dinge  die  Herren  von 
Zürich  meine  Zweifel  au  der  Aechtbeit  de«  Beutbier- 
bildec.“ 

»)  A.  a.  O.  8.  88». 

*)  A.  o.  a.  0. 
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noch  zn  erkennon  wäre)  anierBchetden  können,  ob 
«ine  Zeichnung  mit  einem  prähivtorischen  Kiesel- 
Splitter  oder  mit  einem  Federmesser  des  19.  Jahr- 
hnnderts  gemacht  ist,  sondern  man  wird  auch  — 
and  das  ist  Tor  Allem  wichtig  — vielleicht  unter- 
scheiden lernen,  oh  eine  Zeichnung  auf  den  frischen 
Knochen  oder  auf  den  getrockneten  alten  cingravirt 
wurde.  Diese  ganze  Seite  der  Untersuchung,  die 
ich  kurz  als  das  technische  Moment  bezeichnet 
habe,  ist  leider  bei  den  bisherigen  Untersuchungen 
von  den  Entdeckern  fast  gänzlich  ^machlüssigt 
worden. 

Ein  viertes  und  letztes  Moment  habe  ich  als 
das  zoologischo  Moment  bezeichnet.  Dasselbe 
erscheint  mir,  wie  wenig  es  auch  bis  jetzt  — seihst 
von  den  unbedingten  Partisanen  der  „Aechtheit**, 
für  die  es  doch  entschieden  ins  Gewicht  fallt  — 
betont  worden  ist,  für  die  Knisebeidung  der  Frage 
von  ganz  besonderer  Wichtigkeit. 

Die  Mehrzahl  der  in  den  prähistorischen  Zeich- 
nungen und  Sculpturen  dargestellten  Thiere  ist 
erloschen  oder  ausgewandert , und  dass  sie,  wie 
Mammutb,  Renthier,  Moschusochse,  Wildpferd  etc., 
einmal  in  unseren  Gegenden  gelebt  haben,  ist  en»t 
in  neuerer,  und  dass  sie  zugleich  mit  dem  Men- 
schen da  gelebt,  erst  in  neuester  Zeit  nachgewieseu 
worden.  Es  wird  daher  nicht  wohl  angenommen 
werden  können,  dass  die  Kunstwerke  etwa  aus 
einer  späteren  Kuustperiode,  z.  B.  der  gricchiseben, 
stammen,  in  welcher  Ja  diese  Tbiere  —^wenigstens 
Renthier  und  Moscbasochse  — unbekanni  waren, 
sondern  man  ist  nur  zwischen  zwei  Alternative 
gestellt : sie  stammen  entweder  von  Zeitgenossen 
dieser  Thiere,  also  den  prähistorischen  Höhlen- 
bewohnern her,  oder  es  sind  Product«  der  neuesten 
Zeit,  sie  sind  gefälscht.  In  dieser  Hin.sicht  scheint 
mir  insbesondere  die  ß<*irncbtUDg  zweier  dieser 
Tbiere  von  Wichtigkeit,  Die  Ueberzengnng,  dass 
in  der  quaternären  Zeit  und  bis  in  viel  spätere 
Perioden  hinein  ein  WUdpferd  in  Europa  exisürt 
habe,  hat  sich  erst  in  neuerer  Zeit  vollständig 
Bahn  gebrochen,  und  insbesondere  waren  es  die 
maMenhaften  Anhäufungen  von  Knochenresion  dos 
Pferdes  zu  Solutre,  welche  ein  genaueres  Studium 
des  Skelets  dieses  Tbieres  ermöglichten.  Aus  die- 
sen Forschungen  ergiebt  sich  aber  nun,  dass  die 
Pferdezeiebnungen  aus  den  Höhlen  der  Dordogne, 
die  schon  mehrere  Jahre  früher  zu  Tage  gekom- 
men waren,  in  der  Tbat  ziemlich  genau  dieses 
Wildpferd  dantellen,  dessen  äussere  Gestalt  sich 
doch  erst  ans  der  Erkeuntniss  seines  Skcletbaues 
mit  Sicherheit  reeonstruiren  liess.  Man  sieht,  dass 
hier  die  Annabmo  jedweder  neueren  Entetebnug 
der  Zeichnungen  allerdings  auf  erhebliche  Schwie- 
rigkeiten stösst.  Das  icteressantestü  Stück  aber 
vielleicht  der  ganzen  Sammlung  von  Tbayiogen 


ist  der  ebenfalls  im  Rosgarten-Museam  zu  Constanz 
befindliche  geschnitzte  Kopf  eines  MoschusochaeD. 
Daas  dieses  heutzutage  hochnordisebe  Thier  einst 
auch  in  Deutschland  gelebt  habe , ist  zwar  schon 
vor  längerer  Zeit  nachgewieseu,  dass  sich  aber 
sein  einstiger  Verbreitungsbezirk  so  weit  südlich 
bis  gegen  den  Bodenseo  erstrecke,  ist  doch  erst  in 
neuester  Zeit  bekannt  gewoi*den,  und  es  müsste 
jcdenfalla  ein  sehr  unterrichteter  Fälscher  gewesen 
sein,  der  es  wagen  konnte,  dem  Moscbnsochsen 
schon  damals  seinen  Wohnort  in  Thayingen  anzu- 
weisen. 

Es  muss  daher  zugestanden  werden,  dass  für 
diesen  Fall  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  dafür 
spricht,  dass  das  Kunstwerk  von  Zeitgenosaen  die- 
ses Tbieres  berrübro. 

Dessenungeachtet  will -ich  al>er  nicht  unter- 
lassen, auch  hier  die  Zweifel  namhaft  zu  machen, 
die  etwa  gegen  diese  Auffassung  geltend  gemacht 
werden  können.  Es  betreffen  dieselben  besonders 
einen  Punkt.  Die  knöchernen  Horazapfen  am 
Schädel  des  Mosebusoebsen  enden , wie  Fig.  7 
zeigt,  spitz,  nach  unten  und  schwach  vorwärts  ge- 
krümmt und  so  enden  auch  die  Hörner  an  der 
Thayinger  Sculptnr  (Fig.  9).  Die  Uornscheiden 
dagegen  krümmen  sich  über  diese  Spitze  hinaus 
wieder  nach  vorn  und  oben,  wie  aus  dem  bei- 
stobenden,  Brehm’s  Thierleben  entnommenen 
Holzstich  (Fig.  8)  zu  ersehen  ist,  und  gerade  diese 
Aufwärtskrömmung  des  Homes  ist  für  das  Thier 
so  charakteristisch,  dass  man  aunchmen  sollte, 
dass  ein  Zeichner  oder  Bildschnitzer  nach  dem 
Leben  — und  das  waren  doch  wohl  die  prähisto- 
rischen — dieselbe  darzuKiollun  nicht  unterlassen 
würde.  Es  ist  dabor  begreiflich,  dass  man  durch 
diesen  Vergleich  zu  der  Frage  gedrängt  werden 
kann,  ob  nicht  etwa  die  Sculptur  nach  einem  ma- 
cerirtcD  Schädel  gemacht  sein  könnte.  Dagegen 
spricht  nun  freilich  einmal,  dass  au  derselben  Augen 
und  Ohren  sich  finden  (letztere  sogar  ungemein 
gross  nnd  sichtbar,  während  Brebm  angiebt, 
dass  dieselben  beim  heutigen  Ovibos  im  Pelze  ver- 
steckt seien),  und  dann,  worauf  mich  mein  ver- 
ehrter Freund  Rütimeyer  aufmerksam  machte, 
dem  ich  diese  Ein  würfe  mitihoilte,  dass  an  der 
Sculptur  die  Hörner  Kopflänge  bal>cn,  während 
die  knöchernen  Hornzapfen  (s.  Fig.  7)  nur  die  halbe 
Kopflänge  zu  erreichen  pflegen  *). 


1)  Wenn  ffeeagt  wurde  (atenogr.  Bericht  8.  II l): 
„Unter  d«u  g«fun<l«nen,  natürlich  jetzt  auch  aU 
falsch  proolamirteu  OegetutämieD , befindet  sich 
auch  die  hculptur  oi'ne«  Bcliädela  dca  Mutchiisoohaen," 
M>  ninsR  ich  eine  solche  Bebftuptnng,  falia  sich  dieselbe 
anf  mich  bezieht,  voIlsUtmllg  von  mir  abweisen,  ich 
lutbe  einen  solcheu  Ausspruch  nicht  gethan. 
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Aaa  der  voranflicbondeD  flAchtigen  und  frei* 
lieh  aach  lückeuhaflen  DaretelluDg,  in  welcher  ich 
die  einander  entgegeasteheaden  Ansichten  in  roög* 
liehst  objoctirer  Weise  xa  skissiren  suchte,  ergiebt 
sich,  wie  ich  glaube,  wenigstens  jedenfalls  so  viel, 
dass  bei  der  Schwierigkeit  der  Frage  überhaupt, 
bei  der  grossen  Differens  und  voraussichtlichen 
Unrereiobarkeit  der  eingenommenen  Stanilpunkte, 
des  geologischen , zoologischen  und  artistischen, 
und  endlich  in  Anbetracht  des  bet  weitem  noch 
nicht  ausreichenden  BeweismateriaU  eine  Knt* 
Scheidung  der  Frage  der  Aechtheit,  d.  i.  des  hohen 
Alters  der  Hrdilenkunst,  vorlänfig  noch  nicht  mög- 
lich ist.  Es  sind  dunkle  Punkte,  Widerspruche 
vorhanden,  deren  Losung  bei  dem  gegenwurtigeu 
Staude  unseres  Wissens  vollkommen  unmöglich  ist. 


Dass  eine  solche  Entscheidung  auch  aus  der 
(’onstanzer  Anthropologenversammlung  sich  nicht 
werde  orgedten  können,  war  mit  Sicherheit  voraus- 


znsehen,  und  der  Erfolg  hat  die  Richtigkeit  der 
Voraussage  bcstAtigt.  Von  einem  Jurysprueb  der 
Versammlung,  so  zu  sagen  einer  ConstanzerConciU- 
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proclamatioQ  der  Aechtheit  der  in  Rede  atehenden 
Reliqaieu,  wie  man  sie  wohl  da  ond  dort  erwartet 
bat,  konnte  ja  ohnehin  nictnala  die  Rede  eein,  und 
ea  wurde  diea  schon  beim  Beginn  der  Vorhand* 
langen  Ton  dem  Vorsitzenden  auf  das  Bestimm* 
teste  betont.  Auch  der  Besuch  der  ausgorunmten 
Hoble  und  das  Auftreten  einer  Anzahl  Zeugen,  die 
über  die  Ausgrabung  berichteten  — wie  lehrreich 
auch  dies  .Alles  im  Kinzelnen  nud  wie  gross  auch 
das  Vertrauen  auf  ihre  Beolwcbtungsgabe  einer* 
scits  und  ihre  Wahrheitsliebe  anderersciU  gewesen 
sein  mag  — , war  nicht  genügend  alle  Zweifel  zu 
lösen,  und  die  Meinungen  gingen  am  Schlüsse  wie 
am  Anfänge  in  den  verschiedensten  Schuttiruugon 
auseinander.  Von  den  als  gelalscht  allgemein  zu* 
gegebenen  zwei  Stücken  gar  nicht  mehr  zu  reden, 
ao  erregte  doch  die  in  Schauffhuuseu  behtidlicho 
Pferdezeichnnng  ziemlich  allgemein  die  grössten 
Bedenken  hinsichtlich  der  Aechtheit,  und  von  dem 
ebendaselbst  befindlichen  geschnitzten  Pferdekopf 
sagt  selbst  llr.  Prof.  Heim,  der  Entdecker  des 
Renthiores,  nur,  dass  derselbe  „trotz  etwclchou  ver* 
düchtigoD  Ursprungs  doch  vielleicht  für  ächt  zu 
halten  sei“  *— gewiss  ein  wenig  Zutrauen  erwecken- 
des Zeugniss.  Und  wenn  man  in  der  „üffentUchon 
Erkliruug'*  der  Züricher  antiquarischen  Gesell* 
Schaft  das  oben  nutgetheilte  Urtheil  Aber  die  ganze 
Ausgrabung  liest,  so  wird  man  die  Zweiiler  nicht 
schelten  können  und  begreifen , dass  eine  Ent* 
Scheidung  in  Constanz  gar  nicht  gegeben  werden 
konnte. 

Die  Mahnung  an  die  Constanzer  Versamm- 
lung: man  möge  die  Entscheidung  der  Krage  ge- 
trcMt  dem  ruhigen  woitereo  Entwickelungsgang 
der  Wissenschaft  überlassen,  war  somit  wohl  nicht 
unberechtigt;  denn  „die  Wahrheit  gewinnt  man 
nicht  dadurch,“  wie  der  bekannte  Physiker  Oer* 
sied  sich  ausdrückt,  „dass  man  die  Zweifel  zur 
Unzeit  entscheidet.“ 

Wenn  daher  hierauf  mit  aller  Bestimmtheit 
erwidert  wurde:  die  Frage  könne  und  mAsso  an 
demselben  Tage  (es  war  Dienstag  der  25.  Septem- 
ber) in  Thayingen  entschioden  werden,  so  hat  man 
die  Leistungsfähigkeit  einer  solchen  Versammlung 
entschieden  überschätzt,  und  wenn  die  Localpresse 
in  die  Siegestrompeto  stioss  und  verkAndete:  die 
Versammlung  habe  „mit  einem  coropleten  Siege 
der  Aechtheitspartei“  geendet,  und  cs  sei,  „nach- 
dem die  Gegner  derselben  nochmals  alle  Kraft  zu 
einem  SturmJauf  auf  die  Thayinger  Fnnde  zusam- 
mengenommen  hatten , Thayingen  als  Plowuu  her* 
Torgegangen,“  so  werden  Kundige  diesen  aus 
einem  Übrigens  begreiflichen  Localpatriotismas  her* 
vorgegangenen  Aeasserungen  nicht  allzu  viel  Ge* 


*}  Der  Geist  in  der  Nator. 


wicht  heigelegt  haben,  und  es  ist  schliesslich  nur 
zu  wünschen,  dass  Thayingen  nun  nicht  auch  das 
erleben  müsse,  was  auf  Plewna  gefolgt  ist 

Trotzdem  aber  ist  der  Nutzen  der  Constanzer 
Discussion  ein  ganz  unzweifelhafter,  und  ich  habe 
lebhaft  bedauert,  derselben  nicht  bis  zu  Ende 
haben  anwohucn  zu  können.  Ist  einerseits  auch 
die  Differenz  der  verschiedenen  Standpunkte  noch 
scharfer  als  bisher  hervorgetreten,  so  sind  anderer* 
seits  eben  dadurch  auch  d(c  künftigen  Aufgalicn 
dentlicher  gestellt,  and  dadurch  ist  doch  die  Frage 
mehr  geklärt.  Welches  sind  aber  diese  Aufgaben? 
Dass  sich  über  die  Thayinger  Funde  die  Einigung, 
die  bisher  nicht  gelungen  ist,  auch  in  der  nächsten 
Zeit  nicht  erzielen  lassen  werde,  ist  mit  Sicherheit 
vorauszuseben,  nnd  es  wird  nur  angezeigt  sein,  von 
nun  an  in  dieser  Frage  mehr  individuolisirend  vor* 
zugehcD,  das  entschieden  Verdächtige  von  dem  an- 
deren zu  trennen  u.  s.  f.;  dagegen  wäre  wohl  eine 
andero  Aufgabe  ernstlich  ins  Auge  zu  fassen. 
Wenn  nicht  etwa  die  guttliohe  Kunst  nur  in  ein- 
zelne bevorzugte  Höhlen  vom  Himmel  herunter- 
gestiegen ist,  80  darf  wohl  mit  Sicherheit  erwartet 
werden,  das»  in  Deutschland  noch  andere  Höhlen 
existiren,  die  ähnliche  Kunstwerke  wie  die  Tbaytn* 
ger  Höhle  enthalten.  Die  Deutsche  Aothropolo* 
gische  Gesellschaft  ist  nnn  wesentlich  mit  zu  dem 
Zwecke  gegründet  worden,  dass  in  derselben  die 
bis  dahin  getrennten  Bestrebungen  der  Archäolo- 
gen, Historiker,  Geologen  und  Paläontologen,  Zoo- 
logen, Anatomen  etc.,  die  bis  dahin  bei  ihren  For- 
schungen jeder  nnr  sein  eigenes  Interesse  im  Auge 
hatten,  einen  Vermnigaugspunkt  finden;  dass  sie 
sich  in  derselben  zu  gemeinsamem  Wirken  ver- 
binden. Es  ist  das  Princip  der  Association,  wel- 
ches auf  materiellem  Buden  so  mächtige  Erfolge 
errungen,  das  in  derselben  auf  wisseDscbaftlichem 
Boden  zum  erstenmal  Ausdruck  gefunden  haU 
Möge  dasselbe  nun  auch  znr  praktischen  Wirksam- 
keit gelangen  l Wir  mochten  daher  empfehlen, 
dass,  wenn  eine  solche  Höhle  entdeckt  wird,  von 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  so- 
fort eine  Commission,  bestehend  aus  Vertretern 
dor  obengenannten  Discipltnen,  denen  noch  ein 
Künstler  oder  Kunsthistoriker  beizugesellen  wäre, 
ernannt  werde,  welche  die  Ausgrabung  in  die 
Hand  zn  nehmen  und  zu  leiten  hätte.  Möge  die- 
ser Vorsclilag  von  der  Gesellschaft  in  Betracht  ge- 
zogen werden ! 

Zum  SchluRsO  sehe  ich  mich  noch  gedrungen, 
zu  betonen,  dass  ich,  wie  Jedermann  aus  dem  ste- 
nographischen Berichte  ersehen  kann,  gegen  Nie- 
manden eine  Beschuldignng  wegen  Fälschung  er- 
hoben, überhaupt  eine  Fälschung  (die  von 
Lindenschmit  constatirto  nnsgenonimen) 
nirgends  behauptet,  dass  ich  daher  meinerseits 
zu  den  verschiedeueo  Ehrenerklärungen,  sowie  zu 
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den  ^pegenüber  nia&AsIoBen  Angriffen“  auBgeatell-  gegeben  habe,  dieselben  daher  auch  nicht  als  an 
ten  LenmundszeugnUacn  keinerlei  Veranlassnng  meine  Adresse  gerichtet  betrachten  kann. 


Erklärung  der  Tafel  VII. 

Diese  Tafel  enthalt  eine  Auswahl  von  Abbildungen  von  Werkzeugen,  Zeichnungen  und  Sculpturea 
der  Eskimo  des  Smith-Sundes.  Dieselben  sind  verkleinerte  Copien  von  rhotögraphien , die  ich,  wie  liereits 
oben  bemerkt,  der  grotseu  Gefälligkeit  de«  Ilm.  Dr.  Emil  Beasels  in  Washington  verdanket). 

Kr.  1 bis  4.  Zeichnungen  (Gravuren)  auf  Täfelchen  von  Treibholz. 

Kr.  1.  Eisbär.  Kr.  2.  Fischfang  unter  dem  Eise.  Kr.  8.  Rentbierc.  Kr.  4.  Ilarpuuirung  der 
Meerschweine. 

Nr.  5.  Fiach*Sp««r-Spitze  aus  Knochen. 

Kr.  6.  Pfeilspitze  aus  Knochen. 

Kr.  7,  8,  9,  10.  Gürtelschnallen,  aus  Bein  geschnitzt,  darstellend: 

Kr.  7.  Scholle  (Plenronectes); 

Kr.  8.  Seehund; 

Kr.  9.  Wahrscheinlich  einen  Taucher  (Mormon); 

Kr.  10.  Eisbär. 

Kr.  11.  Häutesebaber  (Bessels)  aus  Renthiergeweih;  nach  Besselsan  die  ,,rommandostäbe‘*  der 
Uuhlcn  erinnernd. 


•)  K*  sind  24  photograpUlsche  Blätter  von  meist  25  cm  Höhe  und  20  cm  Brühe , deren  jede«  eine 
Anzahl  vun  GegonstAmlen  daretellt.  Alle  sind  von  einer  ganz  ausg^eichneteii  Ausführung.  Die  hier  auf 
Taf.  Vll  dHrgestellten  sind  auf  sechs  di^Kir  Blätter  vertheilt.  Es  mussten  daher  die  ninzelnen  aungewählten 
Figuren  photographtKch  aufgenommen,  dann  za  einer  Tafel  gmppirt,  dann  diese  alvermaU  aufgenoninien  werden. 
Proceduren,  durch  die  natürlich  etwas  vun  der  Bcbärfe  de«  Original«  verloren  gehen  musste.  Trotzdem  giebt 
die  Tafel  die  Gegenstände  vollkommen  treu  wieder. 


II.  Schaaffhausen,  Mittheüungen  aus  den  Sitzungsberichten  der 
niederrheinischen  Gesellschaft. 


1)  lieber  die  Funde  am  Oborwerth  bei 
Coblenz.  (SitzuDg  v.  19.  Februar  1877). 

Prof.  S.  spricht  über  alterthümliche  Funde, 
die  oberhalb  Coblcuz  am  Oberwerth  beim  Brilckeu- 
bau  fUr  die  llerliu-Metzer  Eisenbahn  kdrzUch  ge- 
macht worden  sind.  Auf  dem  östlichen  Ufer  der 
Insel  fanden  sich,  nach  dem  Berichte  des  Herrn 
Doerenberger,  in  dem  von  der  Lahn  ange- 
sebweramten  ruthbraunen  Letten,  in  ltsbi82* 
Tiefe,  welche  -4-  5,5  über  0 des  Coblenzer  Brücken- 
pcgels  entspricht,  mehrere  alte  Feuerstellen  mit 
llolzkohlenresten,  gruben  Topfscherben,  Thier- 
kuoohen  und  fünf  eigenthümiiehen  kahnförmig 
zugespitzten  und  mit  hoher  Kante  ventehenen 
Steinen  aus  Niedormendigor  oder  Mayener  Basalt^ 
lava,  aoeh  zwei  Bmchstöcke  geschliffener  Stein- 
gerithe.  Diese  Gogenatände  sind  für  das  Pro- 
vinzial • Museum  hierher  gesondot  worden.  Die 


bearbeiteten  Lavasteine,  von  denen  der  grösate 
80cm  lang,  37  hoch  und  14  breit  ist,  sind  Kom- 
quetscher,  einige  sind  durch  Reibung  schon  etwas 
ausgehöhlt,  andere  noch  ganz  flach.  Sie  werden 
ira  Rheinland  nicht  selten  gefunden.  Das  31aiuzor 
Museum  besitzt  deren  nahe  ein  Dutzend,  anch 
das  hiesige  Vereins-Mnseam  hat  bereits  einen  sol- 
chen Handmöhlstein  aas  Rodenkirchen.  Wie 
Lindenschmit  mittheilt,  sind  sie  am  Oberrhein 
und  in  der  Pfalz  häufig  und  werden  hier  von  den 
Bauern  ^Bonaparfs  Hüte“  genannt  ln  der  Regel 
findet  sich  dabei  ein  brodformiger  Reibstein  aus 
Randstein,  denn  jene  Laven  bilden  die  Unterlage 
der  Mühle.  Ausser  den  ganz  gebliebenen  Steinen 
fanden  sich  von  vielen  anderen  die  Bruchstücke 
und  man  muss  aus  deren  Häufigkeit  schliosseo, 
dass  jedes  Haus  oder  jeile  Hütte  dieser  alten  Kie- 
dcrlaasung  eine  solche  Steinmühle  batte.  Die 
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Steine  Ugou  Aof  einer  0,4  m starken  I^itenschicbt. 
Einige  Feuerstellen  waren  mit  Quarzsteiuen  und 
Schiefer  yollstüntlig  gepflastert  ond  waren  mit 
Tbonscherbcn  bedeckt.  Unter  der  Lettenschicht 
fand  eich  eine  mit  Knoebenrosten  stark  durch* 
setzte  Masse.  Die  mürben  Knochen  gehören  dem 
Oclison  und  dem  Schweine  an.  Auch  fanden  sich 
zwei  Brochstücke  von  Steinger&tben  mit  einem 
jener  Mühlsteine  in  2,5  m Tiefe.  Die  oberste  An* 
Bchwcmmung  reicht  2 bis  3 m tief,  darunter  lagert 
eine  1 bis  2 m starke  gelbweisse  Schicht,  aus  der 
man  einige  grosse  (ieweibe  aasgrab,  noch  tiefer 
liegt  festes  Uboingeschiubc.  Das  eine  Steinwerk* 
zeug  ist  ein  stark  beschädigtes  11,5  ein  grosses, 
gut  geschliflenes  Feaersteinbeil,  welches  die  eigen* 
thiimliche  Krsebeinung  bietet,  dass  seine  Ober* 
fläche,  nachdem  es  die  künstliche  Form  erhalten, 
jene  bekannte  weisse  Rinde  zeigt,  welche  man  au 
den  rohen  Feoersteinknollen  gewöhnUeb  findet. 
Es  ist  das  wohl  der  Anfang  jener  Vcrwittermig, 
die  der  Redner  in  der  Sitzung  vom  G.  April  1865 
I>c8pracb,  als  er  im  Anftrage  von  Fuhlrott 
FeuersUmgeschiebe  mit  weisser  verwitterter  Rinde 
aas  Spalten  des  westfälischen  Kalkgebirges  vor* 
legte.  Dr.  von  der  Marek  hat  schon  1853  auf 
diese  Verandorang  aufmerksam  gemuebt  und  sie 
aus  der  ^Vegführung  eines  Thcils  der  Kieselerde 
nnd  der  Erbenden  organischen  Substanz  durch 
das  Wasser  erklärt.  Der  Redner  legt  einen  ge* 
Bchlagenen  Feuerstein  aus  der  Martinsbühle  vor, 
an  dem  der  feine  lUnd  und  alle  vorspringenden 
Ecken  und  Kanten  milühweisB  geworden  sind,  also 
diejenigen  Stellen,  welche  einer  chomiscbca  Ver* 
ändeniog  durch  äussere  Einflüsse  am  meisten  aas* 
gesetzt  sind.  Das  zweite  Geräthe  ist  ein  kleines 
Bruchstück  eines  an  den  Kauten  schräg  ahge- 
scbliffenen  Gerätbes  aas  einem  Kieselscbiefer,  wcl* 
ches  an  einer  Ecke  von  zwei  Löchern  darebbohrt 
ist.  Ein  Werkzeug  dieser  Art  ist  bisher  nicht 
beobachtet.  Metallspuron , die  sich  darauf  wahr* 
nehmen  Hessen,  waren  bald  darob  die  Angabe  er* 
klart,  dass  man  dasselbe  bei  der  Anffiudung  als 
Probirstein  benutzt  und  sowohl  Gold  als  Bronze 
tlarauf  abgeriebeu  hatte. 

Ein  recht  merkwürdiger  Fun<l  wurde  am 
9.  Xovember  1876  im  Hheino  selbst,  etwa  60  m 
vom  Ufer  bei  der  Fuudamentirung  eines  Strom* 
pfcilers  für  die  Eisenhahnbrücke  gemacht.  Wnh* 
rend  man  das  Flussbett  aualmggerte,  kam  mit  dem 
Gcrölle  ein  goldenes  aus  vier  mm  dicken 
Golddrähten  gewundenes  Armbaud  zum  Vorschein, 
von  dem  indessen  nicht  mit  Bestimmtheit  ange* 
geben  werden  kann,  wie  tief  es  im  Gerolle  gelegen 
bat.  Unwillkürlich  denkt  man,  ohne  dieser  Kriuue* 
rang  irgend  einen  Werth  beizulegen,  an  den  in  den 
Rhein  versenkten  Schatz  der  Nibelungen,  welcher 
Sage  gewiss  irgend  ein  wirkliches  Ereigutss  za 
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Grande  Hegt.  Der  seltene  Fund  ist  von  der  Eisen* 
bahn~Diroetion  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  zum 
Geschenk  gemacht  und  in  der  Sammlung  des  Kur- 
fürstenHaaloa  im  Coblcnzer  Schlosse  nicdergelegt 
worden.  Der  Redner  zeigt  dos  woblerbaltene 
Armband  aus  reinstem  Golde  vor,  cs  passt  mit 
einem  (^nerdurchmesser  von  56  mm  au  ein  feines 
Haudgeleuk,  es  wiegt  26  g und  hat  einen  Gold* 
werth  von  70  Mark.  Es  ist  dieser  Schmuck  wohl 
gallischen  Ursprungs.  Die  Arbeit  ist,  wiewohl  sie 
ein  zierliches  Ansehen  hat,  doch  roh  und  einfach, 
indem  nur  vier  starke  Golddrähte  um  einander 
gewunden  sind,  so  dass  sie  einen  inuoreu  Hohl* 
raum  bilden;  an  beiden  Enden  sind  sie  nur  zu* 
sammengehämmert  und  laufen  in  oineu  einfachen 
Draht  ans,  der  zwei  Haken  bildet,  womit  das 
Armband  geschlosBCU  worden  konnte.  Vielleicht 
bildete  das  eine  Ende,  welches  abgebrochen  ist, 
eine  Oese.  Die  Flilsae  Galliens  führten  noch  zu 
Strabo’s  Zeit  goldreichen  Saud  und  man  rühmte 
den  Reiebthum  der  Tempel  an  goldenen  Weih- 
goRchenken,  wiu  später  Peru  sie  aufwies.  Noch 
beute  wird  aus  dom  Rheine  Gold  gewaschen  und 
Daubree  schätzte  1646  den  Werth  des  jährlich 
zwischen  Basel  und  Mannheim  gewonnenen  Golden 
zu  45  000  Fr.  Simruck  deutet  die  Nibelungcn- 
sage  so,  dass  man,  nachdem  das  Gold  nnr  Unheil 
in  die  Welt  gebracht,  dem  Rheine  zurückgegeben 
habe,  was  aus  ihm  gewonnen  war.  Gewandeno 
Metallrioge  sind  für  die  Gallier  so  bezeichnend, 
dans  sie  auf  mehreren  alten  Kunstdarstellungen 
derselben  Vorkommen.  Bekanntlich  erhielt  der 
Römer  MohHub,  als  er  353  v.Chr.  in  einer  Schlacht 
einen  vornehmen  Gallier  im  Zweikampf  besiegte 
und  ihm  den  goldenen  IlaUring  abnahm,  den  Bei- 
namen Torc[uatus.  Einen  solchen  gedrehten  Hals* 
ring  trägt  auch  dio  berühmte  Statue  des  sterben- 
den Fechters  in  Rom,  der  von  Winckelmaun 
irrthümlich  als  ein  Herold  gedeutet  war,  der  nach 
der  Sitte  damaliger  Zeit  einen  Strick  um  den  Hals 
trug,  damit  ihm  beim  Blasen  des  Horns  nicht  eine 
Ader  am  Halse  springe.  Nibby  erkannte  schon 
1821  in  diesem  Bildwerke  den  Gelten,  dessen  Züge 
Pausanias  und  Diodor  beschreiben,  er  erkannte  sie 
in  der  kurzen  gerunzelten  Stirne,  der  nicht  grie- 
chischen Nase,  dem  stmppigun  Haar,  dem  Schnurr- 
bart. Bepsor  wie  Nibby  kennen  wir  den  altgal- 
Hschen  Schädel,  au  dem  zuerst  Bory  St  Vin- 
cent als  bezeiohncodes  Merkmal,  welches  übrigens 
auch  dem  rohen  germauischen  Typus  zukommt, 
den  tiefen  Einschnitt  der  Nasenwurzel  und  die 
darüber  stark  vorspringenclen  Augenbrauonwülste 
hervurhob.  Blumenbach  hat  diese  in  niiirallen- 
dciu  Maassc  vorhandene  Bildung  in  dem  Batavus 
genuinns  seiner  Decades  veröfTeutlicht,  und  zahl- 
reiche Grabfunde  bestätigen  dieselbe  bei  den  Gal- 
liern und  Germanen.  Auch  an  dem  sterbenden 
19 
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Fechter  erkenut  man  dieeelbOf  der  nun  auch  den 
den  Galliern  bo  eigenthümüchen  gedrehten  ilals> 
ring  mit  einer  knopiTurmigen  Ansckwollung  an 
beiden  Enden  trägt,  wie  er  unter  den  Brunzen 
Quserer  Saminlungen  eich  eo  häaßg  findet.  Doch 
ist  mir  ein  King,  der  dem  des  Fechters  genau 
entspräche,  nicht  bekannt.  Auch  Blunienbach 
hielt  die  Kette  um  den  HaU  des  Fechters  noch  für 
einen  Strick,  ein  Irrthnm,  der  desahnlb  verzeihlich 
ist,  weil  doch  wahrscheinlich  das  Metallgeruthe 
einem  gewundenen  Stricke  uacbgebildct  ist,  wie 
auch  andere  Metallverzicrnngen , z,  B.  die  der 
fritukischen  und  allemanuischen  Gcwauds{4angcu 
die  Formen  eines  Geflechtes  oder  Gewebes  erken- 
nen lassen,  oder  die  sich  krenzenden  Striche  auf 
rohen  Töpfen  an  den  geflochtenen  Korb  erinnern, 
der  ihnen  vorausgegangen  ist.  Der  sterbende 
Fechter  wird  der  Schule  von  !*ergnmum  zuge- 
Rchrieben,  von  der  noch  andere  DarBtellungen  der 
Gallier  orhalton  sind,  so  dio  berühmte,  früher  als 
Arria  und  Paetus  bezeichnet«  Gruppe  eines  Gal- 
liers,  der,  ehe  er  sich  selbst  umbringt,  erst  sein 
Weib  geiödtet  hat,  sodumi  mehrere  Statuen,  die 
sich  jetzt  in  Veuedig  und  Neapel  befinden  und 
wahrscheinlich  dem  Weihgeschenke  angehören, 
welches  Attalus,  König  von  Pergamum,  nachdem 
er  die  Gallier  besiegt,  auf  der  Akropolis  von  Athen 
hat  aufstcllen  lassen,  wie  Plinios  erzählt.  Auch 
das  berühmte  Mosaikgemäldo  von  Pompeji,  angeb- 
lich eine  Schlacht  Alexanders  gegen  die  Perser, 
ist,  nach  Borgk’s  Deutung,  die  Schlacht  der  Grie- 
chen gegen  die  Gelten  bei  Delphi.  Schon  der  ent- 
laubte Baum  im  Hintergründe  des  Bildes  deutet 
an,  dass  die  Schlacht  im  Winter  bei  Schneegestöber 
atattfand,  wie  berichtet  wird.  Ein  stürzender  Gelte 
hat  den  Torques  um  den  Hals,  der  hier  nicht  eng 
den  Hals  umschliesst,  sondern  bis  an  die  Brust 
herubhüngt.  Auch  bezeichnet  der  Schnurrbart, 
den  di©  Perser  nicht  trugen,  die  Gallier,  deren 
Gesichter  auf  diesem  Bilde  jedoch  e<Uer  und  mehr 
griechisch  gehalten  sind  als  in  jenen  Werken  der 
bildenden  Kunst.  Wie  Hergk  angiobt,  sieht  man 
auch  aufeiner  Münze  von  Arimmium  den  Gallier  mit 
dem  Schnurrbart  und  ebenso  auf  dem  Sarkophag 
Amendola  ira  Kapitolinischen  Museum,  der  einen 
Kampf  zwiMchen  Kölnern  und  Galliern  daratellt. 
HuUringc  mit  kuopfförmigeu  Enden  finden  sich 
in  allen  Museen,  so  in  Mainz  und  Wiesbaden; 
Lindenschmit  bildet  sie  ah:  Alterthümer  u. 
heidn.  Vorzeit  I.  Uft.  6,  Taf.  3,  Hft.  ö,  Taf.  .ß, 
llft.  9,  Taf.  1;  ferner  II.  Uft.  12,  Taf.  4.  Die 
gedrehten  Hals- und  Armringe  sind  entweder  wirk- 
lich aus  mehreren  Drähten  gewunden  und  das  ist 
unzweifelhaft  die  Ältere  Form,  dio  unser  Armband 
zeigt,  oder  die  Spirallinie  ist  auf  dem  Metalldraht 
nur  cingeschnitten,  die  Drehung  also  nur  nach- 
geahmt.  Lindenschmit  bildet  einen  nach  Art 


des  Armbandes  gedrohten  Ohrring  von  Erz  a.  a.  0. 
II.  Uft.  11,  Taf.  3 ab.  Wirklich  gedreht  sind 
auch  bei  Montelius,  Sveriges  Forntid;  Atlas  I.  die 
Brouzeringe  227  u.  223  und  11.  Nu.  621  ein  Fin- 
gerring von  Gold,  ein  Bronzering  No.  622,  ein 
silberner  Armring  No.  615,  ein  goldener  Armring 
No.  603;  diese  beiden  haben  ein  kunstvolles 
Schloss  und  werden  dem  jüngeren  Eisenalter 
Schwedens  zugezählt.  Bei  anderen  Ringen  ist 
die  Spirale  durch  Drehung  einer  viereckigen  oder 
einer  flachen  Stange  oder  eines  auf  dem  Qaur- 
schuitte  kreuzförmigen  Stabes  hervorgebracht. 
Lindenschmit  erwähnt,  Jahrbücher  d.  V'.  v.  A. 
XliVI.  S.  41,  einen  hochaltertbOmlicheu  goldenen 
italischen  Torques  der  Campana'schen  Sammlung 
mit  tiefen  scharfkantigen  Windungen.  Evans 
bildet  in  seinem  Petit  Album  de  Tage  du  bronze 
de  la  grando  Bretagne,  1876  nur  zwei  Torques 
ab  auf  PI.  XXII,  der  eine  ist  ein  gedrehter  flacher 
Bronzeslab,  uuf  dem  anderen  ist  die  Spirallinie 
eingekerbt.  Im  Wiesbadener  Muzeum  sind  alle 
mit  Knöpfen  schliessende  Ilaisringe  nicht  gewun- 
den, die  gewundenen  schliessen  mit  Haken,  die  in 
einander  greifen.  Im  Museum  von  St.  Gcrmain 
befindet  sich  ein  gedrehter  goldener  llalsring,  der 
mit  Haken  schlicsst  und  die  Nachbildung  von  drei 
goldeneu  Torques  aus  dem  Museum  von  Toulouse, 
die  aber  mit  Knöpfen  endigen.  In  dem  Werke 
von  Chantr«,  Ktudes  paleonthol.  dan»  le  hassin 
dn  Rhone  1877,  findet  sich  nur  ein  aus  drei  dicken 
Drähten  gewundener  Armring.  PI.  XXXIX,  Fig.  6 
abgebÜdet,  der  sich  mit  unserem  Armringe  ver- 
gleichen lässt.  Kr  stammt  aus  der  Gussstitte  von 
Yomaison  und  scbliesst  sich  mit  einer  Oese  und 
einem  Haken.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  der  PI.  L, 
Fig.  4 abgebildete  Torques  wirklich  gedreht  ist, 
er  endigt  mit  zwei  Haken,  von  denen  einer  zur 
Oese  eingerollt  ist.  Dzis  Motiv  des  Torques  kommt 
sogar  an  Thonvaaen  von  Bourget  vor,  vergleiche 
Chantre,  Album  LXVU,  Fig.  1 u.  7.  Der  Gold- 
schmuck von  Ol>orwörth  ist  keinu  Arbeit  einer 
vorgeschrittenen  Kunstepoche,  er  ist  auf  die  ein- 
fachste Weise  bergestellt,  mir  gehämmert  und  mit 
einfachen  Haken  schliesseud.  Kr  gehört  judeufalU 
der  vorrömischen  Zeit  an,  und  da  die  Anwohner 
der  beiden  Ufer  des  Rbeines  damals  wohl  Celton 
oder  Gallier  waren  und  von  diesen  cboDHOwobl 
die  Vorliebe  für  Ooldsohmuck,  zu  dem  die  Sti'Ome 
des  Landes  das  Gold  lieferten,  als  der  ihnen  eigen- 
thümUche  Gebrauch  gewundener  Metallringe  be- 
richtet ist,  80  darf  der  Armring  von  OUerwerth 
wohl  als  gallisch  bezeichnet  weiNlen. 

Einige  Zeit  nach  diesem  Funde  wnnlc  noch 
an  dorselben  Stelle  ein  bronzener  Armring  mit 
eckigen  Knöpfen  von  8 bis  10  cm  Durchmesser 
gofunden  und  in  der  Nähe,  ebcnfallB  im  Rheine, 
eine  Müuzc  des  Kaisers  Nerva  Trajanns.  Dieae 
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Fando  «ntschoidon  Dicht  über  das  archäologische 
Alter  des  Arninnges.  Das  Strombett  birgt  Alter- 
thümer  aas  den  yerachiedensten  Zeiten.  Wären 
aber  MQuzo  and  Armband  zu  gleicher  Zeit  in  den 
Strom  gefallen,  so  konnte  nmn  auch  zn  Trajans 
Zeit  noch  einen  Schmuck  tragen,  der  Jahrhunderte 
alt  war. 

2.  Bchaaffhanaen,  über  IlAhlenfunde,  Ne* 
phritboile  und  germanischcG rftber.  (Aus 
den  Sitzungsberichten  der  Dieilerrheinischen 
(ieseliscbaft  vom  7.  Mai  1877.) 

Professor  S.  berichtet  über  einige  fosailo 
Thiorreste,  welche  Herr  BergmeUter  le  Hanno 
in  einer  Höhle  bei  Warstein  in  der  Nähe  von  Bri- 
lon, wo  auch  die  zum  Tbeil  ausgcrüuroto  Velmeder 
Hohle  sich  befindet,  in  nur  P s F.  Tiefe  unter 
Kalksteingerölle  und  mulmiger  Erde  aufgefunden 
und  an  Herrn  Geb.  Hath  von  Dechen  eingesen- 
det hat.  I>ic  KnochenstUckc  von  E4|uus  und  Bus 
scheinen  Mahlzeitroste  zu  sein,  eine  Geweihspitze 
ist  vom  Rennthier,  dem  wohl  auch  die  Qbrigen 
einem  Cervus  angehorigen  Knochen  zazuHchreihen 
sind.  Das  Auffindon  gerade  dieser  Knochen  In  so 
geringer  Tiefe  in  einer  noch  nicht  aufgewühlten 
Höhle  ist  ein  neuer  Beweis  für  das  späte  Ver- 
schwinden dieses  Thierva.  Die  Annahme  von  drei 
Perioden  für  die  quaternäre  Fauna,  wie  sie  Lar- 
tet  und  Dupont  für  Frankreich  und  Belgien  auf- 
gestellt  haben,  wird  vielfach  durch  die  Funde  in 
Westfalen  bestätigt,  wiewohl  Fraas  nnd  Sand- 
berger sich  gegen  eine  solche  Eintheilung  aus- 
gesprochen bähen.  Wo  die  Wirkung  des  Wassers 
iu  Höhlen  und  Flussmündungen  nach  der  ersten 
.\blageniDg  der  organischen  Reste  fortdauerte, 
wird  in  dem  durchwühlten  Boden  der  Beweis  nicht 
mehr  zu  führen  sein,  dass  zuerst  das  Mnmmuth, 
dann  die  Höhlenthierc  nnd  zuletzt  dos  Reiinthicr 
verschwunden  ist.  Caesar  zählt  das  letztere  be- 
kanntlich unter  den  Waldthieren  Deutschlands 
auf,  cs  sind  aber  seine  Reste  bisher  nicht  unter 
römischen  Alterthümeru  gefunden  worden.  Einen 
mit  menschlichen  Gebeinen  im  Löss  bei  Mastricht 
gefundenen  Wirbelknochen  bestimmte  der  Red- 
ner l>ereits  IS59  als  dem  Uennthier  angehürig. 
Später,  seit  dem  Jahre  1863  sind  daun  in  Süd- 
frankreich wie  in  Schwaben  die  l»earbeiteten  Renn- 
thierknoohen  in  Menge  gefunden  worden. 

Sodann  legt  er  ein  zu  Dorsheim  an  der  Nahe 
gefundenes  kleines,  nur  7 cm  langes  nnd  4.1  brei- 
tes Beilchen  aus  der  Sammlung  des  Vereins  von 
.\lterthun)Kfreuiidcn  vor.  Es  besteht  aus  einem 
nepbritAhnlichen  Gestein,  ist  72,43g  schwer  und 
hat  nach  der  BeRtininiang  des  Herrn  Lanffs  ein 
speeinsebes  Gewicht  von  3,403,  ist  also  nach  den 
Angaben  von  Fischer  Chloromelaiiit.  Das  olivcn- 
grüuG  und  doukelgefleckto  Beil  hat  auf  der  Ober- 


fluche zahlreiche  kleine  Löcher,  aus  denen  jeden- 
falls ein  mineralogischer  Einschlass  horausgewit- 
tert  ist;  an  einer  Stelle  erkennt  man  mit  der  Lupe 
niotaliisch  glänzende  Körnchen,  die  Herr  Geh. 
Rath  TOD  Dechen  für  Magnetkies  hält.  Das 
Beil  ist  an  den  Seiten  mit  zwei  Kanten  ange- 
schliffen  und  hat  eine  schief  gerichtete  Schneide. 
Ein  zweites  in  demselben  Wiesenhoden  gefuudeues 
Beilchen  von  heller  Farbe,  an  dem  das  stumpfe 
Ende  abgebrochen  ist,  war  etwa  6 cm  lang,  an  der 
etwas  schief  gerichteicu  Schneide  ist  es  3,9  cm 
breit,  sein  absolutes  Gewicht  beträgt  nach  Lauff's 
58,44  g,  das  specifischo  Gewicht  ist  S,322.  Auf 
diesem  zwischen  Rhein  utid  Xaho  gelegenen  Ge- 
biete sind  germanische  und  römische  Alterthümcr 
häufig.  Dies  lässt  sich  nicht  von  Montal>aur,  dem 
Fundorte  des  früher  der  Gesellschaft  vorgolegten 
ganz  ähnlichen  kleinen  Chloromelanit-Btnlca  sagen. 
Nach  einer  gefäUigen  Mittbeilung  des  Herrn  Do- 
can  Laux  kommt  Montabaur  im  Jahre  959  unter 
dem  Namen:  Hunebach  vor,  es  boisst  HmnbacciisiH 
Castelli  Suburbium.  In  diesem  Jahre  wurde  statt 
der  bisherigen  hölzernen  Kirche  eine  steinerne 
erbaut.  Der  Trierer  Krzhischoff  Th«o<lorich  H,, 
aus  dem  Hause  Wied,  1212  bis  1242,  verstärkte 
um  1217  die  Bcfcstigimg  des  Castells,  niii  sich 
gegen  die  Grafen  von  Nassau  zu  vertheidigen  und 
nannte  dasselbe,  wohl  in  Erinnerung  an  die  Kreuz- 
züge,  luous  Tabor.  Römische  Alterthümcr  werden 
daselbst  nicht  gefunden,  da  aber  der  Pfahlgraben 
kaum  zwei  Stunden  von  dort  vorbeigiug,  so  ist 
eine  Verschleppung  derselben  bis  in  diese  Gegend 
von  dum  naben  Rheintbal  her  doch  leicht  möglich. 

Hierauf  spricht  er  über  kürzlich  aufgedeckte 
germanische  Gräber  in  Hersel,  die  er  nach  einer 
gefälligen  Anzeige  des  Herrn  Bürgermeister» 
Klein  daselbst  mit  Herrn  Prof.  Bergk  am  6. März 
dieses  Jahres  besichtigt  hat.  Ohngofähr  in  der 
Mitte  der  Abdachung  des  alten  Rheinufors,  dicht 
neben  den  Häusern  von  Hersei,  wurden  im  Februar 
beim  Abgraben  des  Sandes  in  einer  Sandgrulie 
sieben  Reihengrälier  blossgclcgt,  die  Todtun  lagen 
in  freier  Erde,  das  Gesicht  gegen  Osten  gerichtet, 
nur  bei  zweien  war  der  Grabraum  mit  platten 
Steinen  abgegrenzt.  Von  Beigaben  fand  sich  nur 
ein  kurzes  Eisenmesscr,  an  der  Seite  eines  Ske- 
letes, die  Scherben  eines  gut  gebrannten,  am  obe- 
ren Rande  mit  FingcreindrÜckeu  verzierten  Topfes 
scheinen  mittelalterlichen  Ursprungs  zu  sein.  Wie- 
wohl drei  wohlcrhaltene  Schädel  von  mesocephaler 
Form  keine  sehr  rohe  Bildung  verrathun,  scheinen 
die  Gräber  doch  viel  älter  zu  sein.  Dafür  spre- 
chen zwei  marine  Muscheln,  die  sich  zwischen  den 
Knochen  in  der  Erde  fanden,  sie  können  nicht 
Einschlüsao  des  Rhein  - Alluviums  sein,  sondern 
waren  einem  Todteu  mitgegebene  Scbmuckgerätbe, 
wie  sie  in  prähistorischen  Fanden  häufig  vorkoui- 
1f>* 
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men.  Herr  Geh.  lUth  Lischke  bestimmt«  die- 
selben  fils  CWiiHium  gUjixmcris  und  J*cduttculus 
ruigariSt  die  beide  in  der  Nordsee  leben.  Im  Mu- 
seum zu  Brüssel  befindet  sich  aus  der  Höhle  von 
Goyet  ein  ganzes  coUier  de  turritelles,  das  der 
Heuutbierzeit  zugoschrieben  wird,  und  Mortillet 
bildet  die  durchbohrte  Schale  eines  tertiären  l*ec- 
tuDculus  ans  einer  Höhle  bei  Tayac  ab.  Der  Trog- 
lodyt«  von  Mentonc  hatte  das  Haupt  mit  Muscheln 
geziert.  Da  nnr  männliche  Skelete  und  meist  von 
kräftigem  Alter  sich  fanden,  so  darf  man  dieselben 
Wühl  für  im  Kampfe  Gefallene  halten. 

Zuletzt  spricht  der  Ilediior  über  die  Funde 
in  der  Höhle  von  Steeten  an  der  Lahn,  über  die 
derselbe  in  der  letzten  October-Sitzuug  dos  natur- 
bistoriachen  Vennns  bereits  berichtet  bat.  Es  sind 
ihm  später  von  Herrn  von  Cohausou  in  Wies- 
baden auch  die  übrigen  Thier-  und  MeuacbenreBto 
von  dieser  Stell«  zur  Gntersuchung  zugestellt  wor- 
den, die  theils  in  der  Höhle  „Wildsebeuer“,  theiU 
in  dem  höher  gelegenen  „Wildhaus“,  theils  in  einer 
nahe  gelogenen  Felaspalto  am  Kalkofen  geiundeu 
worden  sind.  Von  dem  ira  Innern  der  Wildscheuer 
gefundenen  Greisenschwicl,  der  mit  den  prähisto- 
rischen Schädeln  von  Kugis  und  von  Höchst  in 
seiner  schmalen  langen  Form  mit  vorspringenden 
Scheifelhöckorn  Aehntichkeit  hat,  ist  ein  Ausguss 
gefertigt,  der  ein  ungewöhnlich  schoialus  Gehirn 
mit  zugospitzt«n  lliiitcrhuaptsUppeii  zeigt,  e«  ist 
180  mm  lang  und  128  breit,  der  Iudex  also  gleich 
70,11.  Von  den  acht  menschlichen  Unterkiefern, 
von  denen  nur  zwei  vollständig  sind,  gehören  fünf 
Kindern  au  und  zwar  von  2,  ti  und  8 Jahren, 
zwei  sind  zwölQährig  nnd  doch  sind  die  Hackzübue 
de?8  einen  schon  ahgcschliffen.  Ein  Unterkiefer 
zeigt  den  ersten  PrÄmolaw^n  mit  seinem  Qner- 
dnrchmcflser  schief  gestellt,  wie  es  bei  der  Kinn- 
lade von  la  Naulctte  der  Fall  ist.  Von  zwei  Ober- 
armbeinen ist  eines  in  der  Ellenbogcngrube  durch- 
bohrt An  einem  MittclfttRsknocheu  der  grossen 
Zehe  vom  Menschen  ist  die  Goleiikfiäche  zum  os 
coboideum  tiefer  ausgehöhlt  wie  gewöhnlich,  was 
für  eine  freiere  seitliche  Bewegung  derselben 
spricht,  wie  sie  bei  wilden  Völkern  vorkommt. 
Dieses  pithekoidc  Merkmal  ist  bisher  an  Menschen- 
rosten  der  Vorzeit  noch  nicht  beobachtet.  Der 
GroisenHchädel , die  Bruchstücke  eine«  kindlichen 
Schädels,  zwei  Uuterkieferstftcke  sind  wie  ein  bo- 
nrbeitetes  Stück  Mammuthzahn  mit  Dendriten  be- 
deckt, es  sind  jedoch  die  eratcren  im  Innern  der 
Höhle,  das  letztere  im  Schuttkegel  am  Eingänge 
der  Hoble  gefunden.  Auf  dom  Bergrücken  über 
den  Höhlen  finden  sich  die  Scherben  roher  Töpfe, 
ein  nuten  ganz  rundes  schwarz  glänzendes  Ge- 
fass,  mit  Strichen  verziert  und  mit  durchbohrten 
Stutzen  zum  AufhUegea  versehen,  ist  ganz  crhal- 
toii  und  eine  Zierde  dos  Museuiua  iu  Wiesbaden. 


Die  Tbierknochen,  vielfach  aufgcschlagcn,  gehören 
den  Gattungen  Equus,  Bos,  Cervus,  Ursus,  Canis, 
I.utra  n.  a.  an.  ln  der  Felsspalte  unterhalb  der 
Höhlen  sind  Heste  von  Felix  spelaea  und  von  Cer- 
ttts  megaceros  gefunden  worden.  Der  halbe  Atlas 
von  diesem  letzteren  war  dem  Jlippopotantus  nu^or 
zugCBchrieben,  welcher  allerdings  und  auffallender 
Weise  schon  in  englischen  Höhlen  und  Flussan- 
schwemmungen,  aber  meist  in  Begleitung  des  älte- 
ren Flephas  antiquus  vorgekommen  ist,  wie  auch 
iiu  HheiuKand  bei  Mosbach.  Au  jenem  Atlas  des 
Riesenhirsobes  lässt  sich  sogar  das  männliche  Ge- 
schlecht erkennen,  indem  bei  den  geweihtragenden 
Thicren  die  Oelenkfiäuho  für  das  Hinterhaupt  eine 
Torspringende  Leiste  hat,  die  beim  Senken  des 
mit  dem  Geweih  beschwerten  Schädels  eine  Aus- 
renkung des  Kopfes  verhütet.  In  Bezug  auf  das 
Vorkommen  bearbeiteter  Manomuthknoeben  in 
Höhlen  wiederholt  der  Redner  seine  Ansicht,  das.*) 
dieselben  noch  nicht  mit  Sicherheit  dasZudammeu- 
lebcQ  von  Mensch  und  Mammuth  an  sulchen  Orten 
beweisen.  Die  llöbienbewohner  können  das  im 
Bo<len  gefundene  Elfenbein  der  schon  auagestur- 
benen  Thiero  bcarl>eitet  hal>en,  als  es  noch  fest 
war.  Manche  Beobachtungen  sprechen  dafür, 
Buckland  erwähnt  in  seinen  Rcllqu.  Diluv.  I^u- 
don  1823,  p.  180,  die  im  Jahre  1810  bei  Cann- 
stadt  gefundenen  13  Fangzähne  nebst  einigen 
Mahlzäbnen  vom  Mammuth,  die  so  aufeinander 
lagen,  als  i^ien  sie  künstlich  in  diese  Anordnung 
gebracht.  Sie  sind  in  derselben  Weise  im  Stutt- 
garter ^fuseum  aufgestelH,  der  längste  Zahn  misst 
ohne  die  Spitze  8 F.  und  hat  1 F.  Durchmesser. 
Die  mikroskopisch  - chemische  Untersuchung  bat 
ergeben,  dass  sie  keinen  Knorpel  mehr  enthalten, 
der  al>er  in  dem  Caunstadter  Mouscbcnschädel 
noch  vurhauden  ist.  Eine  ähnliche  Anhäufang 
von  Mammutbzähnen  fand  sich  zu  Thiede  bei 
ßraunschweig,  einer  ist  II  F.  lang,  ein  anderer 
14  F.  8 Z.  und  hat  1*  4 F.  Durchmesser.  Buck- 
Innd  läset  diese  Ansammlung  durch  Diluvial- 
fiuthen  geschehen,  doch  zeigen  die  Zähne  keine 
Spur  der  Rollung,  sind  also  nicht  weit  her  gefiözt. 
Auch  führt  er  p.  87  au,  dass  er  in  der  Paviland- 
höhle  am  Fussknöchel  eines  weiblichen  Skeletes 
ein«  kleioe  Menge  Adipoctre  und  dabei  1 bis  4 Z. 
lange  SUbeben  von  Elfenbein  und  Dendriten  be- 
deckt, und  bearbeitet«  Knochenstuck«  nebst  einer 
SchncckeuBchalo  von  Nurita  gefunden  habe.  Er 
glaubt,  die  Stäbchen  seien  von  fossilem  Elfenl)ein 
gemacht,  als  dieses  noch  hart  war.  Weil  es  jetzt 
mürbe  ist,  muss  eine  lange  Zeit  vergangen  sein. 
Auch  Ruthül  iu  grosacr  Menge  lag  bei  den  mensch- 
lichen Gebeinen,  die  er  für  gleichzeitig  oder  älter 
aU  die  Röroerzeit  hält,  .^uch  bringt  er  ein  Zeug- 
uiss  bei,  ans  dem  man  auf  ein  hohes  .Alter  der 
heute  noch  iu  Kugland  blühenden  Industrie  schliea- 
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sendarf.  Strabo  sagt  DämUcb  im  IV.  Bd.  6 c,  dass 
man  den  Briten  als  Steuer  Elfenbeinringc  und 
Halsbänder,  Lingurisohon  Stein  and  GlasgefUsse 
auferlegt  habe.  Die  Stelle  lautet  nach  Professor 
Bergk:  ^sio  aahleu  bU  jetzt  keine  schweren  Zulle 
weder  für  die  Ausfuhr  noch  für  die  Einfuhr. 
Diea«  sind  aber  elfenbciuerDe  Armringe  und  Hals- 
ketten, lingurischer  Stein  und  GlasgefUsse  und  an- 
dere kleine  Waaren.  Das  Wort  ti/aXia  heisst  ge- 
wöhnlich Armring,  aber  auch  Kinnkette  des  Pferde- 
zaums, xtgiavx^via  heisst  das,  was  um  den  Hals 
getragen  wird,  der  lingurische  Stein  ist  der  Bern- 
stein, der  nach  Strabo  im  Lande  der  Linguren  um 
Genua  im  UeberflusRe  gefunden  wird,  er  fügt  hin- 
zu, dass  Einige  ihn  Elcctrum  neunen.  Kärchor 
übersetzt:  „elfenbeinerner  Znumschmuck  und  Hals- 
ketten, Gefäase  Ton  Bernstein  und  Glas  und  an- 
dere dergleichen  unbedeutende  Waaren**.  Nach 
der  Stellung  der  Worte  Ausfuhr  und  Einfuhr  im 
Vordematze  sind  unter  den  im  zweiten  Satze  an- 
geführten Gegenständen  des  Handels  zwischen 
Britannien  und  Gallien,  die  elfenbeinernen  Saohen 
und  der  Bernstein  wohl  als  die  Ausfuhr  aus  Bri- 
tannien, die  Glasgefttsse  und  andere  Kurzwaaren 
aU  Einfuhr  zu  betrachten;  dass  die  Briten  die  ge* 
nannten  Dinge  als  Tribut  statt  der  Steuern  ent- 
richtet hätten,  geht  ans  den  Worten  des  Schriit- 
stellcr«  nicht  herror.  Weun  die  Briten  in  jener 
Zeit  Elfenbein  yerarl>eiteten , so  muss  es  fossilea 
gewesen  sein,  welches  in  ihrem  Lande  wie  in 
Gallien  nicht  fehlte.  Noch  heutzutage  wird  in 
England  sibirisches  Elfenbein  vom  Mamrautb  in 
grosser  Menge  verarbeitet. 

3.  Sebaaffhansen,  über  die  Schäftung  der 
Stein-  und  Bronzebetle  und  über  perua- 
nische Alterthümer.  (Aus  den  Sitzungs- 
berichten der  niedcrrbeinischen  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Heilkunde  vom  4.  Juni  1877.) 

Prof.  S.  zeigt  zwei  Beile  aus  grauem  Feuer- 
stein, das  eine  von  Inden  bei  München -Gladbach 
lag  nur  1 ^ K.  tief  iro  Wiesenboden  und  bat  auf  der 
Oberfläche  tiefe  Löcher,  iu  deren  Umgehung  es 
von  eiugedruugenem  Eisenoxyd  braun  gefärbt  ist. 
Nach  Herrn  von  Decben*s  Ansicht  waren  die 
Ixicber  vorhanden,  ehe  das  Beil  geschlifl'en  wurde, 
denn  solche  Höhlungen  kommen  nicht  selten  im 
Feuerstein  vor.  Dos  andere  zu  Vettelhoven  bei 
Ahrweiler  gefunden  und  ein  Geschenk  des  Herrn 
I>andrath  von  Ciroote,  ist  noch  so  scharf,  dass 
man  Papier  damit  schneiden  kann  und  in  der 
Mitte  etwas  bohl  geschliflen  zur  besseren  Befesti- 
gung an  den  Schalt.  Es  sind  nur  wenig«  Fund« 
gemacht,  di«  uns  zeigen,  U'io  dio  Handhabe  der 
Stein-  und  Bronzcceltc  bcschaflen  war.  ln  den 
Pfahlbauten  der  Schweiz  fand  man  Steinbeil«,  die 
in  ein  im  Winkel  gebogenes  Stück  Uirscligeweili 


eingelassen  und  mit  einer  Kittmasse  darin  be- 
festigt waren,  an  diesem  sah  man,  dass  es  in  einen 
Schaft  gesteckt  war.  In  einem  englischen  Torf- 
moore fand  man  ein  Steinbeil  noch  in  einem  Loche 
des  geraden  Hntzschaftes  stecken.  !n  dem  Grab- 
hügel von  Langeu-Eiebstudt  war  au  einem  Foner- 
steinbeil noch  der  grösste  Theil  des  iiu  rechten 
Winkel  gebogenen  Schaftes  erhalten.  In  dem 
Salzbergwerk  von  Halloin  fand  man  einen  buhlen 
Bronzecelt  mit  dem  darin  steckenden  Holzstiel,  in 
dem  von  Ueichenhall  einen  rechtwinklig  gekrümm- 
ten Holzschaft,  der  am  vorderen  Rande  zur  Auf- 
nahme des  Beils  gespalten  war.  Vgl.  Linden- 
schniii,  Alterth.  unser,  heidnisch.  Vorzeit  II,  8. 
Taf.  I,  Fig.  6 u.  7.  Drei  Beil«  mit  Schaft,  wovon 
zwei  an  denselben  mit  Riemen  befestigt  sind,  wur- 
den in  ägyptischen  Gräbern  gofiuiden,  vgl.  Ma* 
teriaux  puur  Tbuft.  de  rhomme  V,  p.  37C,  Mon- 
ielius  bildet  das  aus  einem  englischen  Torfmoor 
ab,  und  giebt  die  Zeichnungen  einer  gestielten 
Bronzeaxt  und  eines  Steinbeils  wieder,  die  eich 
auf  schwedischen  Felseninscbriften  Anden,  vgl. 
Saode  prehist.  p.  20  und  Congr.  intornat.  de 
Stockholm  1874,  1,  p.  460  u.  472.  Klemm  be- 
merkt, dass  zuerst  J.  Banks  über  die  SchaRung 
der  Stein*  und  Bronzeklingen  richtig«  Ansichten 
gehabt  und  bildet  einen  gespalteueo  lIolzschaR 
seiner  Sammlung  aus  Hallein  ab,  Werkzeuge  and 
Waffen,  S.  105,  Fig.  186;  nnd  einen  tlhnUcben  von 
Stedten  aus  der  Sammlung  zu  Halle,  S.  70,  Fig.  127. 
Nach  dem  Anzeiger  für  die  Kunde  der  düutscbcu 
Vorzeit  II,  S.  404  fand  man  bei  Chumska  in  Böh- 
men 1861  einen  Moissel,  der  noch  im  Schafte 
steckte  und  mit  ßronzedraht  umwickelt  war.  Herr 
R.  de  Haan  theilte  dem  Redner  Ende  vorigen 
Jahres  mit,  dass  bei  Winterswyk  ein  Steinbeil  im 
Lehiu  gefunden  worden,  welches  mit  einem  Strick 
an  den  gut  erhaltenen  30  cm  laugen  Ilolzschaft 
befestigt  war.  Es  konnte  nicht  mehr  ausfindig 
gemacht  werden.  Auch  Cochet  führt  oiucu  stei- 
nernen Streithammer  mit  hölzernem  Stiele  an  und 
Westerhoff  einen  in  Susing  gefundenen  Feuer- 
steindolcb  mit  IlolzgriS'.  Die  zierliche  Bronzeaxt 
ist  gewiss  fremden  Ursprungs.  Dio  von  Schwein- 
furth  in  Afrika  gefundene  und  in  seinen  Artea 
africanae  Taf.  18,  Fig.  11  abgebildeto  kleine  Axt, 
die  in  einen  rechtwinklig  gebogenen  llolzscbaft 
eingeklemmt  und  ein  sehr  weitverbreitetes,  zumal 
auch  in  Ahyssinieu  gebrauchtes  Werkzeug  ist, 
mag  in  alten  Zeiten  aus  Aegypten  nach  Europa 
gekommen  sein.  Eine  ähnliche  Form  der  Axt 
findet  sich  auf  ägyptischen  Denkmalen,  vgl.  Ro- 
selliui,  Mounm.  civil.  44,  45.  Dio  Frieden- 
stein^schü  Alterthümer -Sammlung  in  Gotha  be- 
wahrt aus  oiuom  Grabhügel  von  I^angel  ein  Bronze- 
beil, an  dem  nicht  nur  Reste  des  hölzernen  Schaftes, 
sondern  sogar  der  denselben  iu  mehreren  Touren 
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umbcliDflreQde  Lederriemeti  erhalten  Ut.  Der  von 
den  Herren  Samwer«  Sobuohard  nnd  Zangc- 
meiater  verlasRte  nud  noch  nicht  yeroffentlichte 
Bericht  ftlMsr  die  Aufdeckung  des  morkwCirdigcn 
GrahhügeU  yom  28.  Januar  1673  wird  mit  den 
Zeichnuugeu,  die  ihm  heigegehen  sind»  Torgelegt. 
Der  im  Jahre  1673  geöiTiiete  Hügel  hatte  30  m im 
DurchmesBer  und  war  1,89  hoch;  er  barg  in  seiner 
Mitte  zwei  Steingr&ber  ülwroinander.  Das  unterste 
Grab,  destnen  Boden  mit  Kalkateiuen  belegt  war 
und  nebst  Spureu  vermoderten  Holzes  eine  Pfeil- 
npitze  aus  Feuerstein  enthielt,  Ug  Sm  unter  der 
Spitze  des  ilugels  und  halte  an  den  Seiten  eine 
Steineinfassung.  Geber  diesem  lag  ein  Todter  in 
umgekehrter  Richtung.  I>ie  Decke  dicBes  Gmbe» 
scheinen  Holzbohlnn  gewesen  zu  Hein,  auf  denen 
wieder  Kalksteine  lagen.  Rechts  neben  dem  Kopfe 
dieses  Todten,  der  mit  der  rechten  Schlftfo  auf 
einem  Steine  ruhte,  lag  ein  Kteiiicrncr  Streit- 
hammer  aua  Gröiistein  und  auf  demselben  der 
Bronzecelt,  an  dem  ein  Tbeil  de«  hülzemen  Schaf- 
te« erhalten  ist,  der  aber  w’ohl  nicht  der  Länge 
nach  «ich  fortgesetzt  hat,  wie  der  Bericht  sagt, 
sondern  iro  Winkel  gebogen  war.  Das  Holz 
scheint  KBcheiibolz  au  sein,  da«  umwickelnde  Band 
wird  eher  eine  Sehne  oder  ein  Dann  als  ein  Leder- 
riemon  gewesen  sein.  Auf  der  Brust  des  Maunea 
l.'ig  ein  Bronzeatäbchen , rcchU  neben  dem  Skelet 
ein  ßronzedolch,  ausserdem  fanden  sich  die  Bruch- 
stücke eines  gut  gebrannten,  mit  Graphit  ge- 
schwärzten XhongefäsBCB  von  edler  Form.  Im 
Umkreise  des  Hügels  waren  sechs  Leichen  in  Erd- 
gruben bestattet,  darunter  vier  Kinder.  AuB«er- 
dem  lagen  noch  elf  Leichen  frei  in  der  Erde.  Ailo 
liegen  auf  der  rechten  Seite,  das  Gesicht  nach 
Osten  gewendet,  mit  angezogenen  Knieen.  Bei 
allen  fanden  sich  Holzreste.  In  der  Nähe  eines 
TotUeu  lagen  Hegte  von  Boe,  CervuB  elaphus  und 
Holzkohlen.  Die  Zähne  waren  fast  an  allen  Schä- 
deln abgcsc!ili0cn , dies  fand  sich  schon  bei  Kin- 
dern von  7 bis  8 Jahren.  Dass  die  Bronzen  der 
vorrömischen  Zeit  angehören,  beweist  der  Um- 
stand, duKS  sie  weder  Zink  noch  Blei  enthalten. 
Unter  den  19  hier  Bestatteten  sind  8 Kinder  und 
Halberwachsene,  keine  Franen.  Man  kann  wohl 
an  ein  Familiengrab  denken;  eine  so  grosse  Zahl 
von  Todten,  die  gewiss  absichtlich  in  verschiede- 
ner Weise,  aber  doch,  wie  eg  aus  der  regelmässi- 
gen Anonlnnng  zu  folgen  scheint,  zn  gleicher  Zeit 
in  demHull>eu  Hügel  bestattet  sind,  lässt  aber  auch 
die  VenunthuDg  aufkomnien,  dass  hier  beim  Be- 
gräboisn  eine«  Vornehmen  vielleicht  Menschen- 
opfer gebracht  worden  sind.  Schon  im  Jahre 
1808  wunlon  an  demselben  Orte  im  Tbalc  der 
Notier,  die  in  die  Unatrutt  flieset,  drei  Grabhügel 
geöffnet. 

Der  Schädol  im  Hauptgi  abo  jenea  llOgcIs  hat 


starke  ßraaenwülste , einfache  Nahte  und  einen 
Schaltknocbou  am  hinteren  Winkel  des  Scbeitel- 

tHÜDS. 

Sodann  spricht  der  Redner  ül>er  die  werth- 
volle  Sammlung  peruanischer  Altcrtbümer,  die 
Herr  Dr.  W.  Velten  kürzlich  nach  einem  5*. *- 
jährigen  Aufenthalte  in  Lima  von  dort  mitgehraebt 
hat.  Dieselbe  liesteht  in  mehr  als  100  Schädeln, 
in  Mumien,  Waffen  und  llausguräthen,  zahlreichen 
ThongefuBAen,  Bronzen  und  Geweben  aller  Art 
Man  muss  es  lebhaft  wünschen,  dass  diese  Samm- 
lung, deren  Katalog  1616  Xumniem  enthält,  als 
ein  Ganzes  der  Stadt  und  Universiiitt  Bonn  erhol- 
ten bleibe.  Die  liOtztei^  besitzt  leider  kein  an- 
tbropologiBches  und  ethnolngisches  Museum,  wohin 
solche  Dinge  geboren.  Ein  im  Jahre  1872  von  dem 
Redner  dem  Königl.  Ministerium  eingereichtes  Ge- 
such um  Errichtung  eines  solchen,  womit  der  Hoch- 
schule ein  neue«  nnd  wichtiges  Lehrmittel  für  eine 
Wiggenschalt  bcschafTi  worden  wäre,  die  sich  überall 
Bahn  gebrochen  und  in  anderen  Ländern  reichlich 
unterstützt  wird,  ist  abschlägig  hesebieden  worden. 
Znnüchst  wurden  aus  dem  reichen  Album  von 
Aquarellen  nnd  Photographieen  mehrere  Blatter 
vorgezeigt,  wie  die  Ansichten  von  Lima  mit  Keinen 
wegen  der  Erdbeben  aug  olastiHchem  Stroh-  und 
Schilfgeflecht  mit  Lehm  errichteten  Pallästen  nnd 
Kirchen,  von  Arcqnipa  mit  dem  schneebedeckten 
nnd 'fcuerapcicndcQ  Misii,  vom  Titicacasee,  auf 
dessen  IobgI  der  berühmteste  Sonnentempel  der 
alten  Peruaner  stand,  von  Panama,  wo  die  zwei 
Weltmeere  verbiudoude  Eigcnbahn  mündet,  von 
Trojillo  und  Callao  und  von  den  zu  üppigen  Ve- 
getationsbildern ziisammengestellton  Gruppen  von 
Palmen,  ßrodl>äumen  nnd  Araukarien.  Dann  be- 
richtete er  über  seine  vorläufigoUntcrsucbaug  der 
altperuanischen  Grabsohädel  dieser  Sammlung  und 
gab  einen  Auszng  der  hier  folgenden  Mittheilmig 
de«  Hru.  Dr.  Velten  über  die  verschiedene  .Art 
der  TodtonbestattuDg  bei  diesem  Volke,  durch 
welche  die  kürzlich  von  Hutchinson  im  Journal 
of  the  Authropol.  Instit.  1874,  Vol.  III,  p.  30f» 
und  IV,  p.  2 gemachten  Angaben  mehrfach  er- 
gänzt und  erweitert  wer«len. 

Herr  Dr.  W.  Velten  schreibt:  „Die  alten 
Peruaner  haben  ihre  Todten  auf  sehr  mannig- 
faltige Weise  begraben,  und  da  dieselben  durch 
die  cigenthüroliche  Beschaffenheit,  den  Salpeter- 
und  Salzgehalt  dos  Bodens,  alle  mumiheirt  worden 
sind,  80  können  die  Gräber  meist  mit  I>;ichtigkeit 
erforscht  nnd  ihr  Inhalt  genau  nntersucht  werden. 
Die  von  mir  beobachteten  Begräbuisbarten  sind 
die  folf^nden: 

In  Ancon,  10  Meileji  nördlich  von  Lima,  be- 
ßndet  sich  ein  sehr  ausgodohntes  Bcgrubnissfcld 
mit  verveUiedeneu  Arten  der  Bestattung.  Die 
häutigste  ist  die  io  Braunen,  die  in  der  geschieh- 
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tetcn  Erdrinde  eiugegrabeu  eliid,  die  Mumien 
liegen  oder  etehen  über  einander  und  der  gnuxe 
Bmnnen  iet  mit  einer  Binsenmatte  bedeckt,  über 
welcher  noch  2 bis  3 Fass  Sand  Liegen.  Man 
entdeckt  dieae  Or&ber  mit  Hülfe  einer  langen  sU' 
gespitzten  Eisenstange,  die  leichter  hier  als  an 
den  benachbarten  Stellen  eindringi.  Ist  ein  soU 
ches  Grab  anfgedeckt,  so  sieht  man  die  Mumien 
in  Gestalt  von  grossen  Bündeln  zum  Vorschein 
komniou,  eine  jede  bat  einen  falschen  Kopf  auf- 
gesetzt mit  allerlei  Zierrathen  geschmücH;  die 
meisten  sind  mit  schönen  farbonreicbeo  Geweben 
umhüllt,  darum  befindet  eich  ein  Flccbtwork  aus 
Binsen,  und  das  Ganze  ist  häufig  noch  von  einer 
Ziegenhaut  umgeben.  Rings  um  die  Mumien 
herum  findet  mau  den  sämmtlicben  Ilausrath  der 
V'erstorbenen , weisse,  rothe  und  schwarze  Thon- 
töpfo  (Huacos)  TOu  den. Torschiedunsien  Formen 
und  sehr  mannigfaltig  omamentirt,  oft  abenteuer- 
lich gestaltete  Thiere  darstellend,  Ueberbleibsel 
von  Nabrangsmittcln,  Chicha  (Maisbiur),  Bohnen, 
gut  erhaltene  Maiskolben,  Lucumos,  nnd  eine 
eigentbOmliche  Schotenfruebt,  die  im  Inneren 
kleine  Nüsse  euthült,  welche  auch  noch  heute  von 
den  Indianern  gegessen  und  feilgeboten  werden. 
Die  Chicha  ist  oft  wunderbar  gut  conservirt,  so 
fand  man  voriges  Jubr  in  Santa  einen  grossen 
Bcbön  gemalten  Topf,  gefüllt  mit  ganz  dunkel  ge- 
wordener Cbicha,  die  den  ausgralienden  Arbeitern 
wohl  mundeto,  sie  aber  drei  Tage  lang  nicht  aus 
dem  betrunkenen  Zustande  herauskommen  liees^ 
der  betreffende  Topf  befindet  sich  gegenwärtig  im 
Berliner  Museum.  AuKserdem  findet  man  in  den 
sogenannten  Maies  (flache  GufÜsso  aus  der  Kürbis- 
schale  geschnitten)  eine  Art  von  verhärtetem  Brei, 
wahrscheinlich  auch  eine  Speise.  Auch  eine  Menge 
anderer  Sachen  begleitet  meist  die  Mumien:  hübsch 
gearlieitetc  Körbchen,  viereckig,  mit  dem  Deckel 
ein  Stück  bildend,  theils  aus  feinem  Flechtwerk, 
theils  aus  hartem  Kohr  bestehend,  die  mit  schönen 
hölzernen  Webnadolo,  Garnknäueln  von  den  ver- 
schiedensten Farben  und  anderen  Werkzeugen 
zum  Weben  angefüUt  sind,  Garn  von  brillanten 
Farben  in  kleinen  Säckchen,  Coca  mit  einem  Stück 
ungelöschten  Kalkes  in  farbigen  Beuteln,  wie  sie 
auch  jetzt  noch  von  den  Indianern  benutzt  wer- 
den; schöne  Muscheln  (Spondylus),  die  sich  jetzt 
nicht  mehr  in  jenen  Gegenden  finden,  Waffen, 
bölzome  und  kupferne,  viele  Arten  von  ZieiTathen, 
Staudarteo,  Gewebe  mit  bunten  Federn  besetzt, 
Fisebernctze,  eine  Art  Stempel  von  Holz  oder 
Thon,  auch  wohl  metallene,  oder  ans  feinen,  mit 
den  verschiedensten  Farben  gefüllten  Röhrchen 
zasammengeeotzt;  in  seltenen  Fällen  giebt  es  auch 
goldene  und  sillieme  Gelasse,  Nadeln  und  andere 
Schmucksachin,  Götzenbilder  von  Holz,  Thon  oder 
Metall.  Auch  die  Hausthiere,  wie  Hunde,  Lamas, 


Affen,  Papageien,  Eulen  wurden  eingewickolt  oder 
in  Körbchen  gelegt  und  mit  begraben,  sie  finden 
sieb  jetzt  wie  die  menschlichen  Leichen  mumifioirt. 
Au^r  den  mit  verschiedenen  Farben  gefüllten 
Röhrchen  finden  sich  oft  grosse  Klumpen  von 
Zinnober,  schwarze  glatt  geschliffene  Probirsteine 
nnd  noch  manche  andere  Ihnge. 

Eine  zweite  Art  des  BegräbniKses  in  Ancon 
ist  die  in  grossen,  rechtwinkligen,  sehr  tiefen  und 
nach  unten  sich  verengenden  Gräbern,  deren 
Wände  von  unregelmässig  Über  einander  gelegten 
rohen  Steinblöcken  gebildet  werden,  so  zwar,  dass 
die  inneren  Flüchen  ganz  eben  sind;  hier  findet 
man  ebenfalls  eine  Menge  schöticr  Mumien  mit 
all  den  obeu  angeführten  Beigaben.  Hier  findet 
man  gewöhnlich  auch  Baumstämme,  deren  oberes 
Ende  einen  grob  geschnitzten  Menschenkopf  dar- 
stcllt,  in  aufrechter  Stellung,  die  vielleicht  als 
Merkzeichen  des  Grabes  gedient  haben.  Diese 
Gräber  sind  bei  einiger  Erfahrung  au  vier  grossen, 
au  den  Kcken  von  aussen  sichtbaren  Stcinblucken 
leicht  zu  erkennen. 

In  Cbancay  und  Pasamayo,  mehr  nördlich 
von  Lima,  ist  die  Begrälmissart  dieselbe  wie  in 
Aneou;  nur  ist  die  .Ausbeutung  der  Gräber  bei 
ihrer  Tiefe  wegen  der  leicht  vorkomiuonden  Ver- 
schüttongen  sehr  gefährlich. 

lu  grösserer  Nähe  von  Lima  sieht  man  fast 
in  allen  Feldern  die  sogeuannten  Huacas,  Haufen 
von  dicken  Lebmmauem,  die  sich  labyrinthisch 
über  einander  auftbürmen  und  in  ihren  Zwischen- 
räumen ebenfalls  zahlreiche  Gräber  onthaiten. 
Diese  Uuacas  sind  auch  in  der  Umgegend  von 
Trujillo  sehr  zahlreich  und  meist  sehr  hoch  und 
ausgedehnt. 

Ausserdem  gielit  es  in  der  Umgegend  von 
Lima  im  freien  Felde  grosse  Steinhaufen,  Geröllu 
und  Geschielie,  die  viele  Mumien  und  Geräth- 
sebaften  enthalten,  welche  gewöhnlich  in  schlech- 
tem Zustande  sind,  indem  die  Grabfunde  von 
der  schweren  Stciudecko  zerdrückt  uud  zerstört 
wurden. 

.An  der  grosHen  Oroyabnhn,  in  YauJiaco,  in 
eiuer  Höhe  von  12  500  Fuhr,  habe  ich  ebcnfuUa 
alte  Gerippe  in  Felsschluchten  gefuudeu,  begleitet 
von  eigenthümlichen  durchbohrten  fischen  Steinen 
und  Uintchgeweihstücken ; sie  zeigen  eine  merk- 
würdige thurmartige  Schädelform.  Aehnliche  Be- 
gräbnisse in  von  wenig  Erde  erfüllten  Kelsspaltcn 
existiren  auch  bei  Surco  in  5000  Fuss  Höhe,  und 
auf  der  OKtüoite  der  Cordillercn  bei  Oroya  in 
12  000  Fass  Höhe. 

Bei  Chillon,  einige  Meilen  nördlich  von  Lima, 
bat  mau  auch  bedeckte  Grabgewölbe  entdeckt,  die 
eine  Reihe  von  freistehenden  Mumien  mit  Zubehör 
enthielten. 

Die  Form  der  Mumien  ist  durchw’eg  eine 
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bockendo,  besonders  für  Knvaebaeno,  ich  babo 
fiusscr  Kiudcnnumiou  uur  zwei  aosgestreckte  Mu* 
micD  ausgewaebKener  Per^ones  io  Ancon  gefundtiD. 

Kint*  ganz  merkwürdige  Art  de.-«  Ik‘grai>cu8 
findet  raun  endlicb  zwischen  Arequipa  and  Puno 
im  Süden  von  Fern;  dort  sind  die  Ii«ichen  in 
hockender  Stellung  jede  in  ein  grosses  'rhoDgefilss 
eingesetzt  and  diese  kolossalen  Töpfe  sind  dann 
in  die  Gräber  versenkt.“ 

Oer  mögliche  Ursprung  der  Amerikaner  ans 
Asien  ist  stete  behauptet  worden.  Schon  die  spa- 
nischen Kroberer  wollten  in  der  Sprache  der  Mexi- 
kaner Anklange  an  das  Hebräische  erkennen.  Al. 
V.  Hamboldt  führt  die  liornerkung  VaterU  an, 
da-‘«8  manche  Worte,  wie  die  fUr  Sonne,  Liebe, 
gross  fibereiustimmend  im  Quichiia  und  im  Sans- 
krit lauten;  er  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass 
die  aus  dem  Norden  gekummeneu  ToUeken  von 
dun  osfasiatischen  lliongnus  stammten,  und  ver- 
gleicht die  Bartlos'igkeit  der  Chaymas  un<l  anderer 
Indianer  mit  der  der  Xungusen  und  Übrigen  mou- 
goliscben  Völker. 

Our  Beziehungen  zwischen  Amerika  und 
Asien  lassen  eich  aber  aus  nuueron  Beobachtungen 
viele  nachweisen.  Morton  fand,  dnas  die  bra* 
cbycephale  Schädelform  der  Stämme  weatlicb  von 
den  Cordilleren  nach  Asien  hindente.  Oie  in  .\sien 
wohnenden  Kskimostanime  sind  auf  das  Nächste 
mit  denen  Amerikas  verwandt  und  diese  mit  den 
henachl»artcD  Indianern,  wie  schon  die  Blumen- 
bac  bische  Abbildung  des  Tschitgagaoenecbädels 
zeigt.  Our  Missionär  Potitot  hat  in  seiner  Mo- 
nographie des  Esquimaux  Tsohiglit,  Paris  1870, 
viele  Beweise  für  den  asiatischen  Ursprung  dieses 
Volksstammes  zusammougestolU.  Sie  schecren  das 
Haupt,  wie  so  viele  Mongolen,  damit  die  Sonne 
ihr  Gehirn  orwfinnu,  sie  verehren  die  Schlange, 
wio  die  Schamanen  Asiens,  während  es  iu  ihrem 
Lande  doch  keine  Schlangen  giobt,  und  sie  sind 
Ffltiachanboter  wio  die  Tnrtaren,  sie  lieben  wie 
diese  das  Dampfbad,  ihre  Talmckspfeifo  ist  die 
der  Chinesen,  und  sie  tragen  einen  vom  kurzen 
und  hinten  langen  Rock,  wie  er  auf  den  von  Bott  a 
nud  Layard  abgobildcton  assyrischen  Bildwerken 
sich  findet.  Man  darf  nnnebmeD,  dass  Amerika 
von  Asien  ans  nicht  durch  eine  einmalige  Ein- 
wanderung, sondern  durch  verschiedene  und  bis 
ins  Alterthnm  zurückreiohende  Zöge  erobernder 
«3der  wandernder  Stämme  oder  auch  durch  ver- 
schlagene Soofahrcr  bevölkert  worden  ist,  sowohl 
auf  dom  Landwege  über  die  BubringsKtraHüe  als 
über  den  stillen  Ocean.  Daher  erklären  sich  die 
Beziehungen  der  amerikanischen  Alterthümer  zu 
den  Ost-  wio  zu  den  Südasiaten,  als  auch  solcbe 
zu  den  alten  Culturvölkom  Mittelasiens.  Oie  in 
Mexiko  gufuudenen  geschnitzten  Idole  aus  Nephrit 
können  nur  asiatischen  Ursprungs  sein,  da  ein 


Fundort  dieses  Minerals  in  Amerika  nicht  bekannt 
ist,  in  China  ist  aber  dieser  Stein  verehrt  wie  in 
den  I^ändern  des  classischeu  Alterthuius.  Bastian 
hat  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  IV,  Tat  13 
ein  alt  peruanisches  gemaltes  Tbongefass  abgo- 
biidet,  auf  dem  zwei  Völker  streiten,  das  eine  mit 
Pfeil  und  Bogen,  das  andere,  schwarz  von  Haar, 
nur  mit  der  Schleuder  l>ewa{rnet,  jenes  tragt  eineu 
langen  Haarzopf  wie  die  Japanesen.  Unter  den 
peruanischen  Grabfunden  sind  aus  feinen  Röhr- 
chen bestehende  Stempel  zum  Farbundruck  auf 
Gewebe  besonders  häufig;  wer  denkt  da  nicht  au 
die  den  Chinesen  zugeschriebene  Erfindung  des 
Kattundrucks?  Oie  Sprachverwandtschaft  einiger 
Mundarten  dus  Quichua  und  des  Chinesischen  ist 
so  groN,  dass  die  Bewohner  eines  Fischerdorfes 
an  der  poruauiseben  Küste  vom  Stamme  der  Chi- 
mus  sich  den  chinesisebeu  Kuli«  verständlich 
machen  können.  Werden  auch  die  auf  Bildwer- 
ken der  mexikanischen  Ruinonstadt  Paleiniue  vor- 
kommendeu  Klcphautenköpfe  nicht  allgemein  für 
solche  gehalten,  die  bekanntlich  ein  häufiger  Zier- 
rath an  indischen  Bauwerken  sind,  so  ist  u«  doch 
unleugbar,  dass  die  von  Jackson,  Notice  of  the 
aucient  ruins  etc.,  Washington  187B,  veröffent- 
lichten Verzierungen  auf  Terrakotten  aus  Arizona 
und  Utah  die  charaktcristischon  Linieuornamente 
assyrischer,  griechischer,  etruskischer  Kunstgeräthe, 
zumal  das  sogenannte  Grec  erkennen  lassen. 
Huiachinson  giebt  an,  dass  iu  manchen  perua- 
nischen TboDgofässen  sich  die  Formen  der  von 
Schliemann  entdeckten  trojanischen  Alterthümer 
wioderfinden,  die  man  für  älter  hält  als  die  Blüthc- 
zeit  der  gricchiBchen  Kunst.  Oie  Bestattung  der 
peruanischen  Leichen  in  hockender  Gestalt  ist  wie 
die  der  Guanchen  auf  Teneriffa  für  einen  uralten 
Gebrauch  zu  halten,  der  auch  in  Enropa  zuweilen 
vorkommt.  Cioero's  Erklärung,  de  legibus  H, 
22,  dass  die  an  der  I.#etche  des  Cyrus  nach  Xe- 
nophon  geübte  Bestattung  die  älteste  Art  dos 
Begräbnisses  sei,  indem  der  iu  der  Erde  Ruhende 
wie  unter  der  Decke  der  Matter  liege,  b<?zieht  sich 
nicht  auf  die  Beisetzung  der  Todten  in  hockender 
GesUU,  denn  er  erwähnt  die  Bestattung  auch  bei 
Numa  und  in  der  Familie  Cornelia  nur  zum  Unter- 
schied von  dem  allgemein  üblichen  Leicheubrand, 
tutd  Livius  sagt  uns.  Hist.  XL,  29,  dass  der  spä- 
ter aufgefnndeno  Steinsarg  des  Numa  8 F.  lang 
und  4 F.  breit  gewusen  scL  Troyon  sprach  aber 
die  Ansicht  aus,  die  hockende  BcsLittung  habe 
den  Sinn,  dass  man  den  Todten  gleichsam  der 
Mutter  Erde  zurückgebo  in  der  Lage  der  Glieder, 
die  da.'«  Kind  vor  der  (feburt  im  Mutterieibu  hatte. 
Sie  ist  aber  die  Bestattung,  die  den  geringsten 
Kaum  einnimmt  and  das  Grab  mit  einem  Steine 
vor  wildeu  Tbiureu  Kchützi. 

Von  den  80  der  Buobachtung  zugänglichen 
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Schädeln  der  Velten’Bcben  Sammlung  sind  die 
meüiten  bracbycephal  und  viele  künstlich  verdrückt 
und  schief,  so  dass  sie  den  Javanerschädeln  glei- 
chen, das  06  Incue  kommt  nur  icweioml  vor,  iii 
sielien  Schädeln  ist  dos  Gehirn  in  Fcttwacbs  vcr> 
wandelt.  Herr  von  Tscbudi  hatte  angegeben, 
dass  bei  den  alten  Peruanern  der  obere  Theil  der 
SchlüfcDscbuppe  einen  besouderen  Knochen  bilde, 
der  bei  allen  Rinderschädclu  sichtbar  und  bei 
älteren  In  der  Naht  noch  erkennbar  sei,  er  schlug 
dafür  den  von  den  Spaniern  schon  gebrauchten 
Namen  ob  Incae  vor.  Jacquard  zeigte  dann,  dass 
auch  bei  anderen  Hacen  der  Knochen  vorkomme, 
beachtete  aber  selbst  nicht,  dass  die  von  ihm  ab> 
gebildeten  Schädel  fast  alle  entweder  niederen 
Racen  angehurten  oder  altcrthümliche  Schädel 
waren,  und  dass  diese  Bildung  also  für  eine  pri- 
mitive zu  halten  sei.  Gosse  blieb  bei  der  Be- 
hauptung, dass  dieselbe  bei  der  altperuanischen 
Race  häutiger  sei  als  bei  anderen,  Mem.  de  la  Soc. 
d'Anthrop.  1860,  p.  14»,  170,  Virchow  wies  auf 
die  Unterschiede  im  Vorkommen  eines  oder  meh- 
rerer Iwsonderer  Knochen  in  der  Uinterhaujita- 
schuppe  hin,  er  giebt  zu,  dass  bei  den  alten  Pe- 
ruaDcrn  das  Fortbestehen  der  Quemaht  häufiger 
ist  als  bei  anderen  Hacen,  und  dass  ihnen  in  die- 
ser Heramungabildung  die  Malayen  am  nächsten 
kommen.  Auch  ßroca  meint,  man  habe  oft  ein 
o«  Wurmianum  trianguläre  oder  ob  Epactale  mit 
dem  08  Incae  verwechselt.  Kr  fand  bei  der  Mu- 
mie eines  fünf-  bis  sechsmonatlichen  peruanischen 
Fötus  die  Bildung  der  Hinterhauptsschuppo  durch- 
aus nicht  verschieden  von  der  der  europäischen 
Race,  Bullet,  de  la  Soc.  d’Anthrop.  X,  1875,  p.  133, 
An  einem  dem  Redner  von  Hm.  von  Tachudi 
aus  ^’ien  zugeaeudeten  Schädel  eines  einige  Mo- 
nate alten  peruanischen  Kindes  fehlt  ebenfalls  ein 
OS  Incae,  nur  die  autume  mendosae  sind  wie  ge- 
wöhnlich noch  offen.  Von  besonderem  InteresKe 
sind  unter  den  von  Dr.  Velten  gesammelten  Schä- 
deln zwei  Makrocepbalcn , die  nebst  einem  von 
Hm.  von  Tschudi  mitgebraohten  und  einem  der 
Bonner  Sammlung  jetzt  angehörigen  Makrocepha- 
lua  aus  der  Krimm  vorgezeigt  werden.  Schon  an 
dem  hier  befindlichen  Abguss  einca  alten  Pemaner- 
schädols  hatte  der  Redner  die  vollständige  Ueber- 
ein^immnng  mit  dem  Makrocephalus  der  Krimm 
erkannt,  ao  dass  für  die  Herkunft  der  alten  Pe- 
ruaner aus  Asien  und  zwar  vom  Küstengebiet  des 
Schwarzen  Meeres  nun  auch  der  craniologische 
Beweis  erbracht  ist.  Man  schreibt  diese  Schädel, 
wie  Forbes  bemerkt,  richtiger  dem  Aymarastarome 
zu  als  den  Incaa,  denn  die  Ortsnamen  in  der  Um- 
gebung des  Titicaca-Seea,  wo  diese  angeaicdelt 
waren,  kommeu  noch  zahlreicher  in  Keu-Granada 
vor,  wohin  die  Incas  nie  gekommen  sind.  Damit 
stimmt  die  HerkunA  der  in  den  peruanischen 
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Gräbern  so  huufigeu  Muschel,  Spondylus  pictorum, 
überein , die  nach  den  Angaben  der  Herren 
Liachke  und  Troaobel  an  der  pomanischeD 
Küste  nicht  lebend  vorkommt,  wohl  aber  an  der 
von  Panama,  also  für  einen  früher  mehr  nördlichen 
Sitz  der  alten  Peruaner  spricht.  Auch  Hutchin- 
son führt  schon  dasUrtheil  eines  Couchiologen  an, 
dass  diese  Muschel  in  Peru  nicht  cinheimi&oh  sei. 

Herr  von  Tachudi  hatte,  als  er  den  schon 
im  Jahre  1824  zu  Grafenegg  bei  Wien  gefunde- 
nen Makrocepbaleuschädel  im  Jahre  1843  sah, 
behauptet,  dass  dieser  ein  alter  Peruanerscbädel 
sin,  der  von  einem  Reisenden  könnte  verloren 
wonlen  sein  zu  einer  Zeit,  als  Oesterreich  und 
Peru  unter  dem  Scepier  CarPs  V'.  stauden.  Man 
lächelte  darüber  und  gab  nur  eine  Acbnlicbkeit 
der  künstlichen  Verunstaltung  zu;  nach  Uetzius 
und  Fitzinger  sollten  im  Uebrigon  beide  Schä- 
del typisch  verschieden  sein.  Der  letztere  sehrieb 
den  bei  Grafenegg  und  den  später  bei  Atzgersdorf 
gefnudeuen  den  Avaren  zu.  Als  ich  nach  .\nkauf 
des  vom  Prinzen  Kmil  von  Wittgenstein  aus 
der  Krimm  raitgehraebtou  Makroccphalcu,  dun 
C.  von  Baer  in  seiner  Monographie  noch  nicht 
anfübrt,  diesen  mit  unnerem  Ahgusz  eines  alten 
Peruaners  verglich,  war  mir  die  Ueburoiustimmung 
beider  Schädel  so  augenscheinlich,  dass  ich  wün- 
schen lUQSste,  die  UerkunA  des  Abgusses,  über  dio 
aus  dem  Kataloge  nichts  za  erfahren  war,  genau 
zu  kenpen.  Er  glich  einem  von  von  Tschudi 
ans  Peru  gebrachten  und  in  Müller*a  Archiv  ab- 
gebildeten Schädel,  auch  stand  er  in  der  Samm- 
lung bei  einigen  Peruanerschädeln,  die  Mayer  von 
Hm.  von  Tschudi  erworben  hatte.  Vergeblich 
suchte  ich  ln  Paris  nuterden  zuerst  von  Pentland 
aus  Peru  mitgobraebten  Schädeln  dieser  Art,  die 
zum  Theil  nach  London  kamen,  nach  dem  Original 
desAbgusses.  Ich  fragte  nun  bei  firn.  v.  Tschudi, 
dem  jetzigen  Gesandten  der  Schweizer  Eidgenossen- 
schaft in  Wien  an,  ob  er  sich  erinnere,  den  Gyps- 
abgUBS  eines  seiner  Peruanerscbädel  nach  Bonn 
gegeben  zu  haben.  Er  verneinte  diese  Frage  auf 
das  BesGmmtosto,  ca  sei  nur  von  dem  volUiäu- 
digatan  seiner  Schädel  ein  Waebsabgass  in  die 
Berliner  Sammlung  gekommen.  Zugleich  meldete 
er  mir  die  Znaendung  aller  noch  in  seinen  Händen 
befindlichen  peruaniachen  GrabschädeL  AU  ich 
diese  erhielt,  erkannte  ich  aber  beim  ersten  Blick, 
dass  einer  derselben  das  Original  des  Bonner  Ab- 
gusses war,  einige  besondere  Merkmale,  wie  ein 
Eindruck  auf  einem  der  Scheitelbeine,  stellten 
dies  ausser  allen  Zweifel,  und  der  Schädel  war 
also  ohne  Mitwissen  des  Besitzers  iu  Gyps  abge- 
goBsen  worden.  Damit  war  für  mich  auch  die 
Herkunft  der  Peruaner  aus  Asien  entschieden. 
Weuu  von  Tschudi  den  Avarenachädel  von  Gra- 
feuegg.  für  einen  PeruaDerschüdel  erklären  konnte, 
Ä) 
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60  ist  dio  UeHercinütimniuüg  des  Makmccphalen 
auH  der  Knmiu  mit  dem  letzteren  noch  viel  grös- 
ser. Nicht  nur  die  Art  der  künstlichen  Entstel- 
lung, der  nach  hmteii  and  aufwärts  gezogene 
Scheitel,  sondern  die  B’orm  der  Augeuhöblen,  der 
Wangenbeine,  der  NHScuÖfi'nuug.  die  Kiefcrbildung 
Terr&theu  dassell^  Volk.  Eine  bosondero  Eigen- 
tbönilichkeit  ist  noch  beiden  Schädeln  gemein.'tam. 
I)cr  vordere  Wiukcd  des  Scheitelbeins  bildet  einen 
Fortsatz,  der  es  bewirkt,  daiis  die  Scbläfenuaht 
nicht  in  einem  Bogen  von  vorn  nach  hinten  ver- 
lieft, sondern  in  der  Schläfe  niedrig  anfungt,  dann 
plötzlich  nach  aufwärts  aich  wendet  und  dann 
einen  Winkel  bildend  gerade  nach  rückwärts  geht. 
Die  Makrucephaten,  die  Ilippocrates  um  400  v. 
Chr.  als  Anwohner  des  Ponton  cuximis  beachreiht, 
sind  also  nicht  nur  im  Westen  acht  Jahrhunderte 
später  als  Hunnen  und  Avaren  wieder  erschienen, 
wie  die  Funde  solcher  Schädel  in  Oesterreich,  in 
der  Schweiz,  am  Rhein  und  letzthin  bei  Consgrad 
an  der  Theiss  in  Ungarn  beweisen,  sondern  dies 
Volk  hat  »ich  auch  nach  Osten  in  Asien  verbreitet 
und  ist  bis  Mittelamerika  gekommen.  Auf  dem 
Wege  dahin,  in  Tiflis,  ist  1873  in  einem  alten 
Orahe  auch  ein  solcher  Schädel  gefunden  und  im 
Joornal  of  the  Anthrop.  Instit  IV,  1 , p.  67  abge- 
bildet worden.  Uippocrates  sagt  schon,  dass  zu- 
mal die  Vornehmen  den  (lebrniicb  geübt  hätten; 
auch  in  Peru  scheinen  diese  Schädel  wie  in  der 
Krimm  nirgendwo  in  allen  Gräbern,  sondern  nur 
in  einzelnen  vorzukommen.  Auf  den  Scnlptnren 
von  Paleniiuc  will  Uamy  den  nach  hinten  aufge- 
tbürmten  Kopf  in  denjenigen  Figuren  erkennen, 
die  eine  spitze  Mütze  tragen  mul  vielleicht  die 
Priester  sind.  Wenig  bekannt  ist  die  Mittheilung 
von  Raimondi,  dass  noch  1862  ein  W'eib  ihr 
Kind  in  die  Mission  Sarayaco  in  der  Provinz  I#o- 
rcto  zur  Taufe  brachte,  dessen  Kopf  in  dem  Ver- 
bände lag,  der  diese  Entstellung  hervorhringt. 
Der  Redner  verweist  noch  auf  seine  Mittheilungen 
über  diesen  Gegenstand  in  der  Sitzung  vom  7.No- 
vembor  1860  und  in  seinem  Berichte  über  den 
Congress  in  Pesth,  Archiv  für  Anthrop.  IX,  8,277, 
und  zeigt  eine  eiserne  Münze  mit  dem  ßildie  des 
Attila  vor,  die  den  Hunnenkönig  mit  fliehender 
Stirn  und  mit  dem  Zwickelbart  und  den  H<imcrn 
eines  Zi€*genbock#  darstellt  Sie  ist  erst  im  16. 
Jahrhundert  in  Italien  zum  SjKitte  auf  den  Ver- 
wüster der  Stadt  Aijuileja  geschlagen. 

4.  Schaaffhausen,  Ansprache  an  die  Ge- 
neralversammlung des  historischen 
Vereins  für  den  Niederrbcin  zn  Mün- 
chen-Gladbach am  14.  Juni  1877. 

Prof.  8.  ersucht  die  Versammlung,  ihr  Inter- 
esse und  ihre  AtifuierkHamkeit  auch  den  prähisto- 
rischen Funden  im  Gebiete  dos  Niederrheios  zu- 


weuden  zu  wollen.  Wenn  der  Verein  anch  erklärt, 
seine  Wirksamkeit  iDsbesondere  auf  die  Erzdiöceso 
Köln  zu  beschränken,  so  Iwzieht  »ich  diese  Um- 
grenzung doch  wohl  nur  auf  die  rnamliche  .Aus- 
dehnung seiner  Tbätigkeit.  nicht  auf  die  geschicht- 
liche Zeit,  er  wird  die  Untersuchung  von  Alt^ 
thümern  auf  diesem  Hoden  nicht  abweisen,  welche 
älter  sind  als  die  Kn^lioceso,  ja  viel  älter  als  die 
Stadt  Köln.  Die  prähistorische  Forsebnug  ist  in 
Deutschland  noch  fast  ausschliesslich  auf  die  Unter- 
stützung der  Gebildeten  und  der  wissenschaftlichen 
Vereine,  die  ähnliche  Zwecke  verfolgen,  angewiesen, 
während  in  anderen  Ländern  ihr  eine  glänzende 
öffentliche  Unterstützung  zn  Theil  wird,  in  dem 
kleinen  Belgien  wurden  während  weniger  Jahre 
für  Ausgrabungen  in  den  Hohlen  des  Leasethales 
aus  Staatsmitteln  40000  Fr.  bewilligt,  und  ist 
dem  Director  des  k.  Museums  in  Brüssel,  Herrn 
Dupont,  noch  immer  ein  jährlicher  Fond  für 
solche  Untersuchungen  zur  Verfügung  gestellt. 
Aus  den  so  gewonnenen  Funden  ist  die  schöne 
und  vortrefflich  anfgestellte  prähistorische  Samm- 
lung dieses  Museums  entstanden.  In  Paris  ist  in 
Verbindung  mit  der  mediciuischen  Faculiät  im 
Jardiu  des  plantes  eine  antbrD()ologi8che  Schule 
gegründet  worden,  an  der  fünf  Gelehrte  wirken 
für  die  verschiedenen  Theile  dieser  Wissenschaft; 
Mortillet  vertritt  die  vorhistorische  Anthropo- 
logie. Die  Grändang  der  Anstalt,  der  auch  ein 
l.al>oratorinm  zu  Gebote  steht,  ist  von  der  Pariser 
anthropologischen  GeeeUschaft  ausgegangen.  Wie 
fern  sind  wir  von  solchen  Eiurichtungen!  Sogar 
Russland  geht  uns  darin  voraus.  Als  im  Jahre 
1874  io  Kiew  ein  russischer  archäologischer  Con- 
grc.ss  tagte,  und  die  Gründung  eines  authrojmlo- 
gisch-archäologischcn  Mns»‘ums  beschlossen  wurde, 
zeichnete  für  diesen  Zweck  ein  Bürger  der  Stadt 
80  000  Rubel!  Da  die  mit  vorgeschichtlichen 
Forschungen  verlmudemm  Ausgrabungen  sehr 
kostspielig  sind,  so  ist  es  eiiio  höchst  erfreuliche 
Wahrnehmung  und  ein  nachahmungswerthes  Bei- 
spiel, dass  in  einigen  Ländern,  wie  in  Frankreich 
und  Italien,  in  Ungarn  und  Russland  gerade  der 
Adel  des  Landes  diese  Untersuchungen  unterstützt 
und  selbst  fördert.  Dankbar  aber  wollen  wir  es 
anerkennen,  das«  bei  der  jüngst  geschehenen  Grün- 
dung der  rheinischen  Pniviozial- Museen  zu  Bonn 
und  Trier  auch  eine  .Abtheilung  für  prähistorische 
Funde  vorgi'sehon  ist.  Wenn  die  deuUebe  Wis* 
»euBchaft  mehr  nur  auf  eigenen  Füssen  atMht  als 
es  anderwärts  der  Fall  ist,  und  doch  so  Rühm- 
liches leistet,  80  mag  sie  stelz  darauf  sein,  aber 
auch  unsere  Regierungen  sollten  eine  Ehr«  darin 
suchen,  sich  in  der  Förderung  derselben  nicht  von 
anderen  überti-effon  zu  lassen.  Die  deutsche  an- 
thropologische Gesellschaft,  di«  im  Jahr«  1870 
gegründet  ist,  steht  in  ihren  lH)istungen  nicht  zu- 
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rQck  ßefTen  ilas  Ausland,  welches  uhb  CretUoh  um 
sehn  Jahre  Torausgeeilt  war;  zumal  der  Herliner 
ZweigTorvm  entfaltet  eine  auaserurdenütche  Thä<‘ 
tigkeit,  weil  er  alle  Vortheile,  die  «ine  Hauptstadt 
für  solche  Hestrebungen  bietet,  ror  anderen  Tor- 
aus  bat.  IHo  deutsche  anthropologische  Gesell-* 
Hchaft  stellt  auch  Fonds  zurVerlügnog  zu  wissen* 
schaftlichen  Uotersachangen;  ich  selbst  habe  sie 
US  Anspruch  genommen  f&r  AusgrabuDgen  in  west* 
fälischen  Hohlen.  Dieaclbo  hat  sich  eine  Aofgali« 
gestellt,  die  mich  veranlasst,  den  VereiusgenoKsen 
eine  Bitte  vorzutragen.  Man  ist  nämlich  mit  Her* 
Stellung  einer  prähistorischen  Karte  Deutschlands 
beschfiBigt,  und  für  diese  mckihte  ich  die  Unter* 
Btüfzang  der  Mitglieder  dieses  Vereins  annifen, 
die  ich  bitte,  mir  roitzutheileu,  was  ihnen  über 
das  Vorkommen  von  Reiliengrihem,  Umeufeldern, 
Hügelgräbern  und  Steiudenkmalen  der  Vorzeit  auf 
diesem  Boden  bekannt  ist,  der  schon  in  den  alte* 
sten  /eiten  dicht  bevölkert  war  und  gewiss  noch 
manche  Schatze  birgt.  Diese  werden  gehoben 
werden,  wenn  das  Verständni&s  von  der  Wichtig- 
keit dieser  Forschungen  in  allen  Kreisen  verbrei- 
tet sein  winl,  und  diese  Untersuchungen  mit  dem 
Eifer  und  der  Begeisterung  in  die  Hand  genom- 
men werden , die  sie  so  leicht  zu  erwecken  im 
Stande  sind.  Die  Aufgabe  der  Yurgescbichte  ist 
keine  andere,  als  die  bisher  dunkelste  Vergangen- 
heit unseres  Geschlechtes  für  die  Geschichte  zu 
gewinnen;  schon  ist  es  gelungen,  hier  und  da  eine 
Brücke  zu  schlagen,  die  von  dort  in  die  geschicht- 
lichen Zeiten  herüberfOhrt  Während  der  Histo- 
riker aus  Inschriften,  aus  geschriebenen  oder  ge- 
druckten Documenten  die  vergangenen  Zeiten  und 
das,  was  die  Menschen  gedacht,  gesagt  oder  ge- 
ihan  haben,  wieder  auAeben  lässt,  deutet  der  Prä- 
historiker jene  Steine  des  Feldes,  die  das  Volk  in 
allen  Ländern  für  vom  Himmel  gefallene  Donner- 
keile hielt,  als  Werkzeuge  der  Menschenhand. 
M’ie  der  Mensch  seine  Kindheit  vergisst,  so  war 
auch  der  Menschheit  jede  Erinnerung  an  Ihr 
frühestes  Dasein  entschwunden.  Das  Meiste,  was 
wir  von  der  Vorzeit  wissen,  das  erzählen  uns  die 
Gräber.  Wir  lassen  die  Todten  auferstehen,  wir 
messen  ihr  Gebein,  wir  wägen  ihr  Gehirn,  wir 
fragen  sie  nach  ihrer  Wohnung,  wir  wissen,  welche 
Thiere  sie  gejagt  und  welche  sie  gezähmt  haben, 
sie  zeigen  uns  ihren  Schmuck,  das  Gcräthe  des 


täglichen  Lebens  und  ihre  Waffen.  Wir  erkennen 
ihre  Sitten  und  ihre  Kunst,  wir  eirathen  ihre 
religiösen  Vorstellungen  und  ihre  Gottesverohrung. 
Eine  neue  Welt  thut  sich  vor  uns  auf,  und  um  so 
grösseren  Reiz  haben  diese  Entdeckungen , wenn 
es  sich  um  unsere  eigenen  Vorfahren,  um  die  Ge- 
schichte des  Vaterlandes  handelt.  Dass  man  die 
germanische  Vorzeit  in  anderen  Gegenden  früher 
erforscht  bat  als  bei  ans,  ist  auch  darin  begründet, 
dass  an  der  Seite  der  römischen  und  mittelalter- 
lichen Monnmeutti,  an  dunen  das  Land  so  reich 
ist,  die  uoBchuinbareu  vorgeschichtlichen  Funde 
übersehen  worden  sind,  da  nicht  der  Kunst werth, 
sondern  ihr  ebrwünligea  Alter  ihren  Werth  aus- 
macht.  München -Gladbach  hat  schon  einen  Na- 
men in  der  prähistorischen  Wissenschaft  durch 
die  vor  drei  Jahren  geschehene  Auföndung  dor 
aus  einem  MenBcbenschädel  bergerichteten  Triuk- 
schsle!  Der  Itodner  legt  dann  zui*  Bezeichnung 
der  Hauptperiuden  der  Vorgeschichte,  zu  der  für 
unsere  Gegenden  das  Eisenalter  nicht  mehr  ge- 
hört, ein  paläolithisches  Steiuwerkzeug,  welches 
nur  zugehauen  ist,  einen  halb  geschliffenen  Stein- 
meissul  und  einen  PaalsUb  vor,  der  die  Bronzezeit 
verkündet.  Es  kommt  jetzt  darauf  an,  die  Perio- 
den, in  welche  man  die  Vorgeschichte  eingetheilt 
hat,  richtig  zn  begrenzen.  Ganze  Werkstätten 
sind  gefunden  für  die  Uersteliang  nur  gchauuner 
Werkzeuge,  seien  es  nun  Keile,  Beile  oder  Messer, 
dann  folgt  die  Zeit  der  geschliffenen  Geräthe,  mit 
denen  aber,  wie  es  jetzt  scheint,  die  Bronze  gleich- 
zeitig aullritt  Die  ersten  Beile  waren  in  ein  Holz 
geklemmt,  wie  die  der  Nenseeländer,  die  späteren 
Steinbämmer  sind  durchbohrt.  Die  prächtigsten 
Stoinbeile  aus  grauem  Nephrit  oder  Jadeit  treten 
erst  in  der  Zeit  der  Römer  auf  und  hatten,  wie 
wir  schliossen  dürfen,  nur  noch  eine  symbolische 
Bedeutung.  Auch  wie  der  Bronzecelt  am  Schalle 
befestigt  war,  wissen  wir  aus  einigen  Funden  ge- 
nau. Schweinfurth  fand  dies  Beit  noch  heute 
in  Ostafrika  in  Gebrauch.  Das  gesetzmässige  Ge- 
wicht der  Bronzecelte  aber  lehrt  uns  auch,  dass 
sie  nicht  nur  Werkzeuge  für  die  Arbeit  waren, 
sondern,  was  auch  von  den  Pfeilen  Marco  Polo 
und  Heuglin  erzählen,  Tauschmittel  für  den  Ver- 
kehr und  Handel  zu  einer  Zeit,  als  es  eine  Gold- 
münze noch  nicht  gab. 


20* 
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111.  C.  E.  V.  Baer’s  anthropologische  und  geographische  Schriften'). 

Von  L.  8tieda. 


Baer  war  überaus  tbiltig  als  Forscher,  als 
Beobachter,  ab  Unteraucher;  er  war  aber  ebenso 
thaitig  ab  Schriftsteller.  Kr  strebte  danach,  die 
durch  Beobachtung  und  Hefiexiooen  gewonnenen 
Heaultate  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben,  um  sie 
nutzbar  und  zu  einem  Allgemeingut  zu  mneheo. 
Trotzdem  aller,  dass  Baer  «ehr  leicht  und  schnell 
arbeitete,  dass  er  sehr  leicht  und  schnell  schrieb, 
so  war  die  Fülle  seiner  Studien  doch  za  gross,  um 
alles  zu  verarbeiten  und  das  Verarbeitete  nieder- 
snschreiben.  Auch  die  grosso  Menge  der  ihm  ob- 
liegenden Amts-  und  Berufsgeschäfte  hinderten 
ihn,  einzig  der  literarischen  Tbfitigkeit  sich  hin- 
ZQgcben.  Aus  den  zahlreichen  hinterblichenen 
Collectaoeen  Baer’s  ist  ersichtlich,  dass  er  eine 
Menge  Arlieiten,  zu  denen  di«  Vorbureitnngen  schon 
gemacht  waren,  welche,  wie  Baer  scherzhaft  von 
seinen  Briefen  zu  sagen  pflegte,  Kopfe  be- 

reits fertig  waren“,  nicht  zu  vollenden  ver- 
mochtt'.  Nach  dom  alten  Spruche:  „Allzeit  muss 
wollen  mehr  ein  Mann,  als  er  mit  der  Tbat 
vollbringen  kann,“  gingen  seine  Absichten  und 
Wünsche  immer  schneller  weiter,  als  er  in  Wirk- 
lichkeit sie  mit  der  Thai  ausführeu  konnte.  Sein 
beweglicher,  für  alles  Anziehende  empfänglicher 
Sinn  liess  ihn  immerfort  neues  Material  aufiinden 
und  neue  Arbeiten  aiifnehmen,  wodurch  die  Alte- 
ren noch  nicht  abgeschlossenen  bei  Seite  gedrängt 
wurden. 

Baer  schrieb  leicht,  einfach,  scbmncklos,  aber 
überaus  anziehend,  fesselnd;  der  hier  und  da  ans 
Humoristische  streifende  Anflug  einzelner  Abhaiid- 
luDgen  giebt  deusolbcn  eineFrisebe,  deren  wissen- 


*)  K*  war  arsprüiiglicU  beabsichtigt  gewesen,  die 
soeben  bei  Friedrich  Viewegu.Bobn  orachienetie 
Biographie  Uaer's  von  Prof.  Stieda  im  Archiv  zu 
publiciren.  Kachdem  es  sich  Jedoch  herausgcstellt 
batte,  dass  dieselbe  doch  wohl  fUr  di««en  Zweck  zu 
aupgeilehni  werden  würde,  kamen  der  Verfasser  und 
die  Redactiou  überein,  iui  Archiv  nur  die  Capitel  Über 
die  anthropologischen  und  geographisclieu  Arbeiteu 
Baer's  aus  dernelbeo  aufktinchmen  und  dagegen  dem 
iJm.  Verleger  vorsuschtagen,  die  ganze  Bh»graphie  als 
selbständig«  HchrifI  herauszugeben,  eine  Pix>]Kwiiiriii, 
auf  welche  dieser  bereitwilligst  einging.  Fs  wurdo 
damit  auch,  wie  wir  glaubten,  der  weitere  Zweck  er* 
reicht,  zahlreichen  Freiuiden  uud  Verehrern  Baer's 
auch  ausserhalb  der  niiüiropologwehen  KreiR«  diese 
Leltenaschilderung  Baer's.  die  aus  vielen  bis  jetzt 
noch  nobenntzten  Quellen  scböptVn  konnte . zu^ng* 
lieber  zu  machen.  Die  Redaction. 


scbaftlichc  Abhandlungen  sich  sonst  nicht  erfrenen, 
Baer  schrieb  SU  leicht,  alserspraob,  weil  er  schnob, 
wie  er  aprach;  so  war  er  oft  ausführlich  und  hier 
und  da  wortreich,  aber  immer  klar  uud  verstand- 
lieb.  Er  hatte  die  Sprache  sehr  in  seiner  Gewalt 
(er  machte  bekanntlich  auch  häufig  Verse)  und 
gebrauchte  sie  zweckmässig,  indem  er  kurze  über- 
sichtliche Sätze  bildete;  von  dem  schwülstigen 
Styl,  von  den  seitenlangen  Sätzen  und  Perioden 
vieler  wisseDsciiafllicher  Autoren  hielt  sich  Baer 
fern. 

Die  Verdienste  anderer  Autoren  erkannte  er 
mit  BercitwUligkoit  au;  aber  er  verlangte  auch 
.\iierkeDDung  und  Gerecbtigkeit  für  seine  eigenen 
Arbeiten.  Wenn  man  ihn  angriff,  so  vertheidigte 
er  sich,  aber  er  war  maassvoll  in  seiner  Polemik; 
doch  liebte  er  es,  hier  und  da  — wir  wollen  nicht 
gerade  sagen,  seine  Gegner  lächerlich  zu  machen  — 
die  .\nsichten  seines  Gegners  von  der  humoristi- 
schen Seite  zu  betrachten. 

So  mannigfach  Baer’s  Wirken  und  Forschen 
in  seinem  Leben  war,  so  mannigfach  die  Gebiete 
waren,  auf  welchen  er  arl>eitete,  so  mannigfach 
und  venebieden  sind  auch  die  zahlreichen  schrift- 
sCclJcriscben  Leistungen,  welche  er  der  Nachwelt 
überliefcH:  hat.  Sie  sichern  ihm  ein  bleibendes 
Andenken,  auch  wenn  das  Bild  seiner  Persönlich- 
keit falbst  längst  enUchw'unden  sein  wird! 

Baer  war  Kuturforaoher  im  weitesten  .Sinne 
des  Wort«»:  es  giebt  nur  wenige  Gebiete  derNatur- 
forschung,  auf  welchen  er  nicht  tbätig  gewesen. 
Di«  Erde  mit  Allem  wah  auf  ihr  befindlich,  mit 
ihren  Steinen,  PHunzeii,  Thieren  und  Menschen 
war  Gegenstand  seiner  Forschung.  Man  hört  hier 
und  da  Baer  bezeichnen  als  Zoologen,  als  Ana- 
tomen, als  Geographen,  als  Anthropologen,  als 
Kmbryologen,  ja  sogar  als  Physiologen  (was  er  nie 
gewesen  ist).  Baer  war  keines  von  Allem,  er  war 
viel  mehr,  er  war  alles  zusammen:  er  war  Natur- 
forscher im  weitesten  Sinne  des  Worte«;  jede  der 
obigen  Bezeichnungen  deutet  nur  eine  Seite  seiner 
XhAiigkeit  an. 

Wenn  wir  hier  nun  Baer’s  Schriften  einer 
eingehenden  Besprechung  unterziehen  wollen,  so 
müssen  wir  die  verschiedenen  Gebiete,  auf  wcdcben 
seine  schriftstellerische  Thitigkeit  eich  bewegte, 
nach  einander  betrachten. 

Wir  glauben  im  Allgemeinen  sagen  zu  dürfen, 
dass  Baer  anfangs  Zoologe,  Anatom  und  Km- 
bryologe  war,  dann  Geograph  und  scbtiesBlich 
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Anthropologe  wnrdo,  doch  dnrf  dies  nur  gAuz 
im  Allgemeinen  gollen,  da  Baer  ganz  im  Anfango 
seiner  sehriftstelleriscben  Thätigkeit  schon  mit 
anthropologischen  Arbeiten  auflrat  und  kurz  yor 
Abschlags  seines  I^bens  auch  geographische  Ab* 
handlangen  lieferte.  Wir  haben  damit  nur  den 
woseutlichsten  Charakter  der  zeitweiligen  Periode 
seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  bezeichnen 
wollen. 

Wir  haben  damit  aber  auch  schon  dioHaapt* 
eintheUang  genannt,  noch  welcher  wir  Baer's 
Schriften  ordnen  und  besprechen  wollen,  freilich 
in  anderer  Ueibenfolge,  als  der  oben  genannten. 

Wir  beginnen  mit  den  anthropologischen 
Schriften  und  werden  dann  zu  den  geographischen 
ül>ergehen.  Von  den  snatomisch*Koologischen 
and  den  vermischten  Schriften  sollen  nur  die- 
jenigen Erwahnnug  finden,  welche  mit  der  Anthro- 
pologie in  irgend  einer  näheren  Deziehang  stehen. 

1^  ist  selbstverständlich,  dass  wir  nicht  alle 
Schriften  in  denselben  Aasfiihrlichkeit  behandeln 
können;  es  soll  hier  unsere  Aufgabe  sein,  insbeson- 
dere die  anthropologiscben  genauer  durchzugebeo, 
die  anderen  aber  nur  aufzuzüblen. 

1.  AnthropologiscliQ  Schriften.  (Anthropo- 
logie, Crauiulogie,  Ethnographie,  Archäologie.) 

Wir  beginnen  die  Reihe  der  anthropologischen 
Schriften  mit  Baer's  Vorlesungen  über  Anthro- 
pologie • 

Baer  hatte  bereits  im  zweiten  Winter  seines 
Königsberger  Aufenthalts  angefaiigen,  vor  einem 
gemischten,  nicht  medicinisebon  Publicum  anthro- 
pologische Vorträge  zu  halten.  Er  wurde  von 
seinen  Zuhörern  aufgefordert,  ein  Buch  über  den 
Bau  und  die  I^bensverhültniHse  des  Menschen  zur 
Privatloctürc  ihnen  zu  empfehlen;  die  Bitte  setzte 
ihn  in  Verlegenheit,  es  exiatirte  nichts  besonders 
Empfehlenswertbes,  und  doch  schien  ein  solches 
Buch,  welches  den  Menschen  Über  sich  selbst 
unterrichtet,  von  sehr  grosser  Wichtigkeit. 

„Warum  soll  man  denn  vom  gebildeten  Men- 
schen immer  noch  verlangen,  dass  er  die  sielven 
Könige  Horns,  deren  Dasein  durchaus  problematisch 
ist,  hinter  einander  nennen  könne,  und  es  ihm 
nicht  zur  Schmach  anrechnen,  wenn  ihm  der  Bau 
des  eigenen  Körpers  fremd  ist?  Die  Naturwissen- 
schaften werden  allmklig  immer  mehr  in  den  Kreis 
des  Scbulnnterrichts  eintreteu,  wo  sie  nicht  schon 
eiogetreteii  sind,  und  die  Kenntniss  des  mensch- 
lichen Körpers  wird  wohl  zuerst  darin  Platz  neh- 


1}  Vorlesunsren  üb«r  Authropoloirie  für  den  Selbst* 
unterricht  I.  Theil  mit  1 1 Kupfertafelu  in  Queii’olio. 
Königsberg  1824,  Boraträger.  {XX  VI  520)  b"^. 


moQ,  nicht  nur  ura  ihres  eigenen  Wertbos  willen, 
sondern  auch,  weil  sie  dem  Stttdiniu  den  Sclilüssel 
zur  KenntnisB  anderer  Zweige  der  Natargeschichte 
giebt.“ 

Baer  beschloss,  der  .\.ufiürderang,  seine  Vor- 
lesungen borauBZogeben , uaehzukommen;  doch 
sollte  das  Buch  so  eiugencbtet  werden,  dass  es 
auch  zum  SelbRtstndium  sich  eignete. 

Das  Buch  ist  für  einen  weiten  Kreis  von  Lesern, 
für  alle  Gebildeten  berechnet,  insbesondere  für 
Stiidirende  und  solche  Männer,  welche  in  die  Natur- 
gcBohichte  eingeführt  sein  wollen,  ohne  einen  medi- 
cinischou  Curaus  zu  absolviren. 

Der  erste  (einzige)  Baud  giebt  die  Beschrei- 
bung der  Theile  des  menschlichen  Körpers  und 
ihrer  Verrichtungen, 

Der  zweite  Baud  sollte  das  Geistige  im  Men- 
schen, die  Eutwickclungsgeschichte  und  die  ver- 
gleichende Anthropologie  der  Stämme  behandeln : 
„Die  Betrachtung  des  L(d>en»  in  seiner  Gesammt- 
beit  wird  fiLr  manche  I^hre,  welche  durch  specielle 
Untersuchung  nicht  völlig  erkaunt  werden  kaun, 
einen  neuen  Gesichtspunkt  gewöbreu,  und  mir 
(Gelegenheit  geben,  im  zweiten  Bande  als  mein 
eigener  Geguer  aufzutreteu.  So  habe  ich  iiu  vor- 
liegenden (ersten)  Bande  oft  auf  die  Zweckmässig- 
keit im  Ban  bingewiesen  und  als  Teleologe  ge- 
sprochen. Im  zweiten  Theile  soll  versucht  w'crden, 
diese  Zweckmässigkeit  von  einer  höheren  Noth« 
Wendigkeit  ubzuleiten.'* 

Der  zweite  Band  ist  nicht  erschienen.  Baer 
hatte  Bich  in  die  eDtwickelun^gaschicbtlicbcu  Stu- 
dien vertieft;  di«  Behandlung  des  PsychiseUou  im 
Menschen,  wio  er  sie  in  den  Voi'trägeu  selbst  ge- 
liefert, sagte  ihm  für  ein  gedrucktes  Buch  nicht 
zu.  Erwänschie  eine  Behandlung  auf  empirischem 
Wege,  etwa  nach  Kant,  aber  dazu  gehörten  ein- 
gehundo  philosophische  Stadien,  zu  denen  er  keine 
Zeit  hatte.  So  unterblieb  der  zweite  Band.  Kz 
hat  sich  im  Nachlass  nichts  Ilandschnfiiicbes  znm 
zweiten  Bande  gefunden;  auch  nicht  das  Heft,  wo- 
nach Baer  las,  bat  sich  aus  jener  Zeit  erhalten. 

Der  vorliegende  erste  Baud  enthält  :23  Vor- 
lesungen. 

Die  erste  Vorlesung  (Einleitung)  beginnt  mit 
folgenden  Worten:  „Erkenne  Dich  selbst!  Das 
ist  die  (Quölle  aller  Weisheit,  sagten  grosse  Denker 
der  Vorzeit,  und  man  grub  den  Satz  mit  goldenen 
Buchstaben  in  die  Tempel  der  Götter.  Sich  selbst 
zu  erkennen,  erklärte  Linne  für  den  wesentlich- 
sten auWstreitharon  Vorzug  des  Menschen  vor 
allen  übrigen  Geschöpfen.  In  der  Thai  weiss  ich 
keine  Untersuchung,  wtdehe  des  freien  und  dou- 
keudeu  Menschen  würdiger  wäre,  als  die  Erfor- 
schung seiner  selbst**  u.  s.  w. 

Zum  Schluss  der  ersten  Vorlesung  giebt  Baer 
den  Inhalt  der  Anthropologie  kurz  au,  er  ist  der 
Inbegriff  alles  dessen,  was  wir  vom  Men- 
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sehen  wissen.  Kino  vollendete  Anthropolojfie 
niüsBto  also  den  Menschen  in  allen  Uelatlouen 
betrachten.  Erfüllt  sie  die  Anforderung,  so  ist 
ihr  Umfang  ein  unendlicher;  die  Untersuchung 
der  Anthro]K)logie  wählt  entweder  den  einzelnen 
Men><cht*n  sum  Gegenstände,  oder  sie  betrachtet 
den  Menschen  im  VerhältniBS  zu  anderen. 

In  dem  in<lividaellen  Menschen  kann  die  Unter- 
Buchung  auf  das  Geistige  denselben  aungeheii  4 Psy- 
chologie), oder  auf  das  Kör|)eriiche  (Anatomie, 
Physiologie,  Biologie  u.  b.  w.). 

Die  Wissenschaften,  welch©  den  Menschen  itn 
Verhältnisse  zu  anderen  Menschen,  oder  dem  gan- 
zen Menschuugescblechte  berücksichtigen,  nnter- 
Sachen  entweder  das  Menschengeschlecht  in  seiner 
Entwickelung,  in  der  Geschichte  (Calturgeschichte, 
physische  Geschichte  des  Menachengeaelileehts), 
oder  ohne  Hücksicht  auf  die  Zeit  (Ethnographie, 
Stnatswissenschaft,  Rechtsphilosophie  u.  s.  w.). 

Raer  verspricht  nun  in  seiucn  Vorträgen  von 
diesen  weit  amfassenden  Gebieten  folgende  zu 
geben : 

I.  Den  einzelnen  Menschen  nach  seinen  einzel- 
nen Theilen  und  deren  Verrichtungen:  Anthro- 
pographie  (boschreibendo  Menschenknudo). 

n.  Das  Verhöltniss  des  Menschen  zur  Natur. 
Hier  soll  der  Mensch  mit  allen  übrigen  lebenden 
Wesen  verglicbon  und  sein  Standpunkt  unter  ihnen 
bestimmt  werden.  Hier  werden  die  Rogrifle  von 
Organisation,  Leben  und  menschlicher  Seele  ent- 
wickelt wenlenr  Anthroponomie  und  Biologie. 

in.  Das  VerbäitiiisB  des  Menschen  zu  anderen 
Menschoii,  zum  ganzen  Mcnschengcscblecbte:  Au- 
thropohistorie. 

In  den  23  Vorlesungen  des  ersten  Bandes  wird 
nur  die  erste  Abtheilung  (die  Anthropographie  ün 
Sinne  Raer’a)  abgebandelt. 

Auf  den  Inhalt  des  ersten  Bandes  ist  keine 
VeranlasBong  näher  einzugehen;  jene  23  Vor- 
lesungen enthalten  ©ine  vortrefflich  geschriebene, 
überaoH  klaro  und  verständliche  Beschreibung  der 
Organe  des  menschlicben  Körpers  und  ihrer  Ver- 
richtungen. 

ln  gewisser  Bozichung  kann  ein  jedoch  nur 
in  rassischer  Sprache  veröffeniliebtos  Werk 
BaerU:  Mensch  in  naturhisto- 

rischer  Beziehung'^,  mit  17  Tafeln,  Petersburg 
1851,  235  S.,  8®,  als  der  zweit«  Band  der  Anthro- 
pologie angesehen  werden.  Uebor  die  Veranlassung 
halten  wir  bereits  oben  berichtet:  Der  bekannte 
russische  Naturforecher  Simasobko  gab  eine 
„Russische  Fauna"  heraus,  deren  erster  Bund 
auch  die  sogenannte  Naturgcscliicbte  des  Menschen 
enthalten  sollte^  Buer  war  vom  Herausgeber  ge- 
beten worden,  die  Gliederung  des  Menschen- 
geschlechtes nach  IlanpUtämmen  und  Unterabthei- 
longen  zu  übernehmen.  Das  allein  wollte  Baor 
nicht  und  schrieb  deshalb  den  ganzen  Artikel  über 


den  Menschen,  der  zu  einer  ziemlich  umfangreichen 
Abhandlung  wurde.  Das  Werk  Baer's  ist  nicht 
besonders  verkänflich  gewesen,  sondern  nur  mit 
dem  ersten  Bande  jenes  Werkes  in  den  Handel 
gekommen. 

Wir  geben  in  Folgendem  den  Hauptinhalt  des 
BncheR  wieder: 

Der  erste  Hauptabschnitt  bandelt  von  den 
charakteristischen  Eigenschaften  des  Menschen  und 
von  den  Unterschieden  zwischen  dem  Menschen 
and  den  Thieren.  Nachdem  zuerst  angeführt  ist, 
dass  der  Mensch  in  kurperlicber  Hinsicht  zu  den 
Säugethieren  gehört,  also  auch  ein  Gegenstand  der 
Zoologie  ist,  werden  weiter  nun  die  köqierlicbeD 
Unterschiede  zw'ischen  dem  Menschen  and  den 
übrigen  Säugeihieren  näher  hervorgehoben.  Die 
körj^erlicheu  Unierseliiedo  sind  nämlich  theils  nn- 
wesentliche,  theils  wesentliche.  Zu  den 
wesentlichen  gehören:  die  aufrechte  Haltung, 
womit  Zusammenhängen  die  Lage  des  Hinterhaapt- 
lochs,  die  Gestalt  der  Wirbelsäule  und  des  Thorax, 
die  Form  des  Beckens  und  des  Oberschenkelbeins, 
die  St&rke  der  Gesäss-  und  Wadenmuskeln , der 
Bau  der  Füsse,  zum  Gehen,  Laufen  u.  s.  w.  geeig- 
net, der  Bau  der  Hand,  als  vullkommonstes  Werk- 
zeug; ferner  die  Sprachorgaue  und  schliesslich 
die  Form  des  menschlichen  Kopfes,  eigen- 
thümlich  durch  die  fast  senkrechte  Stellung  des 
Gesichts  und  der  Grosse  der  SchüdeUiühle.  Der 
Grund  dafür  liegt  in  der  starken  Eutwickelnng 
des  Gehirns,  insbesondere  der  Hemisphären;  diese 
Entwickelung  beruht  aber  nicht  nur  in  einer 
grusseren  Masse,  sondern  in  einer  höheren  Orga- 
nisation. Die  hohe  Ausbildung  des  Hirns  ist  dio 
wesentlichste  Eigenthamlicbkeit  des  Menschen,  von 
der  alle  anderen  oben  aufgefuhrten  Eigenthümlioh- 
keiten  abhängen. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  beschreibt  die 
körperlichen  Verschiedenheiten  der  Menschen  unter 
einander.  Dass  gewisse  erbliche  oder  einem  be- 
stimmten Volke  eigenthümlicbe  Vcrschie<leuhcitcn 
(vulksthümlicho)  existiren,  ist  eine  Tbataacbo; 
trotzdem  aber  gehören  alle  Menschen  zn  einer 
Species.  Ob  diese  erblichen  V'erschiedenheiten  ur- 
sprünglich sind,  das  können  historische  Gründe 
nicht  daribuu,  naturhistorische  Gründe  sprechen 
ganz  entschieden  gegen  die  ursprüngliche  Ver- 
schiedenheit. Howobl  die  Erfahrungen  an  llsus- 
ihieren  als  auch  die  Art,  wie  die  verschie<lcnen 
Thieroauf  der  Erde  vertheilt  sind,  sprechen  gegen 
die  Hypothese,  dass  das  Menschengeschlecht  au 
verschiedenen  Gegenden  der  Erde  entstand.  Die 
Versebiedenheiteu  der  Volksstämme  sind 
als  eine  Folge  äusserer  Verhältnisse  zu  be- 
trachten. Welche  Gestalt  die  ersten  Menschen 
besassen,  oder  welcher  der  ursprüngliche  Stamm 
war,  ist  nicht  zu  euUeheidou;  doch  ist  zu  ver- 
muihen,  dass  die  ersten  Menschen  keinem  der  jetzt 
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Icbonden  Volksstarame  Töllig  gleicli  warou^  dn»» 
lie  weniger  edel  waren,  als  die  jotst  lebenden.  Zu 
dem  Zustandekommen  der  Verscbiedenbeiten  unter 
den  Menschen,  welche  luch  von  einer  Gegend  aus 
verbreiteten,  gehörte  eine  lange  Zeit;  zwei  Kräfte 
kimpften  dabei  mit  einander,  die  erbliche  Anlage 
und  die  Macht  der  &uaaeren  VerhältnisBe.  lieber* 
dies  scheinen  die  Menschen  io  früherer  Zeit  fähi- 
ger zur  Umbildung,  voründerlicher  „umbild* 
■ amer“  als  jetzt  gewesen  zu  sein.  Die  körper- 
lichen Verschiedenheiten  der  Menschen  unter  ein- 
ander sind  besonders  bemerkbar  in  der  Farbe  der 
Uant,  Farbe  und  Form  der  Haare,  Form  nud  Grösse 
des  ganzen  Körpers,  des  Schädels  und  Gesichts 
•peciell;  ferner  bestehen  Verschiedenheiten  in  der 
Sprache.  Eine  Eintheilung  und  Ordnung  der 
Völker  in  Gruppen  ist  so  zu  machen,  dass  sowohl 
auf  körperliche  Verschiedenheiten  als  auch  auf  die 
Cultorzust&nde  der  Völker  Rücksicht  genommen 
wird. 

Der  dritte  und  letzte  Hauptabschnitt  giebt 
eine  Uoberzichi  und  Beschreibung  der  Völker- 
gnippcn  der  Erde.  Wir  beschränken  uns  hier  auf 
eine  Herzählung  der  Gruppen: 

1.  die  Südsee- oder  Austral-^Vger,  Nigritos 
oder  Melanier; 

2.  die  Ooeanier  o<ler  Polynesier; 

3.  die  Amerikanischen  Völkcrgruppen ; 

4.  Die  Neger-Völker. 

5.  Die  ostasiatiacbeVölkergmppe  umfasst  die 
mongolische,  die  samojedische,  die 
türkische,  die  finnische  oder  tschu- 
dische,  unddie tun gusische  Völkerfamilie; 

6.  die  westlichen  Völker  oder  die  Völker  dos 
Fortschritts,  die  Semiten  und  Indo-Euro- 
päer. 

Baer  hat  später  dann  in  den  sechziger  dahrou 
abermals  in  russischer  Sprache  in  einigen  .'Auf- 
sätzen nochmals,  aber  kürzer,  die  Stellung  des 
Menschen  in  der  Natur  behandelt.  Es  sind  vier 
Aufsätze,  welche  notcr  dem  Titel:  „Die  Stellung 
des  Menschen  in  der  Natur,  oder  welche 
Stellung  nimmt  der  Mensch  in  Bezug  auf 
die  übrige  Natur  eiwV*  zusammeugofasst  wor- 
den. Sie  sind  verölfeutlicht  in  einer  Zeitschrift, 
dem  „Naturalist^.  Der  erste  Aufsatz  be- 
spricht den  Unterschied  zwischen  dem  Menschen 
und  den  Thieren  in  körperlicher  Beziehung  iiu 
Allgemeinen;  der  zweite  Aufsatz  erörtert  iiu 
S|»ecieUen  die  Frage  nach  den  körperlichen  Bezie- 
hmigeu  des  Menschen  zu  den  nahoHtphendeo  AiTen ; 
ferner  die  Frage  nach  der  Abstammung  der  Men- 
schen von  den  Aficu  und  giebt  schliesslich  eine 
Kritik  der  Darwin’schen  Hypothese.  Der  dritte 
Aufsatz  bandelt  von  den  Unterschieden  zwischen 
dem  Menschen  und  den  Thieren  in  psychischer 
Beziehung;  der  vierte  und  letzte  Aufsatz  be- 
tont die  charakteristischen  Unterschiede  des  Men- 


schen von  den  übrigen  Thieren  io  psychischer  Be- 
ziehuug  insbesondere  ^). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  spcciellercn  Ar- 
beiten Baer's,  zu  den  craniologtschen. 

Die  erste  Arbeit,  welche  hier  zu  berücksicb- 
tigeu  ist,  ist  di«  Beschreibung  eines  Karagaaseu- 
Schädels  ^). 

Die  Karagassen  sind  ein  kleiner  Volksstamm, 
welcher  im  Gebiete  des  Jenissei  in  der  felsigen 
Taiga  (Murastwald,  Urwald)  zwischen  den  Flüssen 
Uda  und  Kau  wohnt  und  deren  Zahl  nach  Köpfen 
anf  204  Individuen  männlichen  Geschlechts  ange< 
geben  wird.  Es  scheint,  dass  die  Karagassen  im 
Untergang  hegrifien  sind;  sie  sprechen  burätisch, 
doch  unter  einander  eine  nur  ihnen  verständliche 
Sprache.  Uofmann  nahm  den  Schädel  aus  einem 
Gra1>e  etwa  70  bis  80  Werst  südwestlich  von 
Nishne-Udinsk;  das  Grab  war  ein  über  der  Erde 
aus  rohen  Balken  schlecht  gezimmerter  Kasten. 

Der  Schädel  ist  leider  im  Gesichtstheile  stark 
verletzt;  doch  ist  die  Schädelhöhle  vollständig  uud 
was  vom  Gesichte  geblieben  ist  reicht  hin,  um 
eiuo  viel  grössere  Ueberein^imroung  mit  dem  sa- 
mojedischen  als  mit  dem  mougoliacbeu  Typus 
zu  erkennen. 

Die  Karagassen-  und  die  Samojedenschädel 
haben  ihre  grösste  Breite  ganz  unten,  über  dem 
äusseren  Gehörgange;  die  Bn.*itc  wird  noch  dadurch 
vermehrt,  dass  eine  stark  entwickelte  Leiste,  eine 
Fortsetzung  des  Jochbogens  über  den  Qehörgang 
weg  bis  über  den  Warzeufortsatz  sich  erstreckt. 
Nach  oben  zu  nimmt  die  Breite  des  Schädels  ab, 
die  Tobera  j^rietalia  ragen  weniger  vor,  un<l  von 
hier  steigt  die  Wölbung  des  Schädels  gegen  die 
Pfeilnaht  allinälig  in  die  Höhe,  so  dass  diese  in 
der  Mitte  eines  merklichen  Rückens  liegt.  Im 
Samojeden-  wie  im  Karagassenschädel  ist  der  War- 
zenfortsatz nnr  wenig  entwickelt  Bei  dar  Breite, 
welche  der  Schädel  nach  unten  gewonnen  hat, 
liegen  die  Felsenbeine  fast  der  Quere  nach. 

Die  Samojeden  and  die  Ksquimaitx  sind 
nach  Baer  ein  besonderer  Ast  des  sogenannten 
mongolischen  Volksstamraes. 

Die  eigentliche  anhaltende  Bcachaftignng  ß a e r^s 
mit  der  Craniologie  datirt  von  der  Uelmrnahmc 
des  anatomiiichen  Museums  der  Akademie  (1810). 


*)  7,n  den  anthropologischen  öi^hriflen  Baer’* 
Ut  neeb  zu  rochnen:  Ueber  das  VerhältniHS  tl«fs  Preus- 
iUchen  Suates  zur  KnlwickeluoK  der  M^^nschhuit.  In 
der  KönigL  l>eut»el»‘n  OeseUsclwft.  am  li?.  Jan.  Iä34 
vorgeira^en.  Darin  giebt  Baer  eine  kurze  Charakte- 
ristik der  Völkenttftiiitue  der  Erde. 

*)  Vergleichuug  eines  vt»m  Herrn  Olirist  Uofmann 
mil;tpbrachien  Kar«ga*?*«nschi»dels  mit  dem  von  Herrn 
Dr.  Huprecht  mitgebraclitPn  Hamojcdenscbädcl  flu  le 
31.  Mai  ia44).  Bullet,  de  La  classe  pli\sico-malliem. 
de  l'Acailemie  imp«*riale  des  Sciences  de  St.  Pülcrslmarg. 
Tome  III,  p-  177  bis  187-  8t.  Petersburg  1845. 
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n aer  ordnete  die  ihm  überkommenen  SchAdek  enchte 
die  Mcnjfe  derselben  zu  vermehren  und  l>ericht«te 
darüber  von  Zeit  zu  Zeit  au  die  Akademie  in  so- 
genannten  „Xaohrichtou  *. 

Der  erste  dieser  Berichte^)  ist  der  um- 
fassendste; er  etammt  aus  dem  Jahre  1858,  nach- 
dem Haer  seine  Caspifiche  Rciao  heendigt  hatte. 

Eingangs  erwihnt  Baer  die  Wichtigkeit,  welche 
archHologische  Furschungen  haben  und  hebt  ber- 
Tor,  dass»  um  diesen  Forschungen  ein  sicheres 
Fandament  zu  geben,  man  sich  bestreben  müsse, 
Nationalschädel  in  möglichst  grosser  Menge  plan- 
mässig  zu  sammeln. 

Nach  einer  kurzen  Uebersicht  über  die  Ge- 
schichte der  cthnographisch-craniologischeD  Samm- 
lung der  Akademie,  welche  wir  hier  übergehen 
können;  nach  einer  Aufzählung  der  verschiedenen 
Acqnisitioncn  für  die  vSammlung  thcilt  Baer  mit, 
dass  er  in  Bctretf  der  Aufstellung  der  Schädel  für 
die  geographische  Ordnung  sich  entschieden 
habe.  Es  liessc  sieb  natürlich  auch  eine  Ordnung 
auf  Grundlage  der  Sprachen  denken,  diosclbo  habe 
aber  ebenso  wie  jede  Einthcilung  eines  sogenann- 
ten ethnographischen  Systems  riel  Willkürliches. 

Um  über  das  Typische  in  der  physischen  Bo* 
sebaffenheit  der  Schädel  eines  Volkes  zu  urtheilcn, 
muss  man,  sagt  Baer,  wenigstens  drei  Schädel 
vergleichen  können;  zuweilen  genügen  auch  diese 
nicht.  Individnelle  Verschiedenheiten  sind  mannig- 
fach; ein  einzelner  Schädel  lehrt  daher  wenig 
mehr,  als  die  grösste  Allgemeinheit.  Erst  wenn 
man  unter  drei  Schädeln  zwei  sehr  ähnlich  findet, 
kann  man  über  das  Typische  des  Volkes  nrtheileu; 
sind  aber  diese  drei  alle  merklich  verschieden  von 
einander,  so  bedarf  mau  einer  noch  grösseren  Zahl, 
um  den  Typus  festzustcllen.  Bei  einfach  lel)enden 
Personen  ist  das  TjTsischo  constanter,  als  in  den 
sogenannten  höheren  Ständen.  Dia  Köpfe  von 
Männern  hüben  das  Typische  stärker  ausgeprägt, 
als  die  Köpfe  von  Weibern. 

Boachtensworth  ist  das,  was  Baer  Über  die 
Retzius'sche  Einthcilung  der  Schädclformen  sagt: 
„Mir  scheint,  dass  dieser  Impuls  Epoche  in  dem 
Stndium  der  Verschiedenheiten  der  Volksstämrae 
und  Völker,  somit  auch  in  dem  Urthoil  über  die 
Bedingungen  derselben  machen  kann  und  hoffent- 
lich auch  machen  wird.  Nicht  als  ob  ich  glaubte, 
dass  uns  diese  Früchte  schon  morgen  in  den 
Schooss  fallen  werden  oder  auch  nur  iu  der  Zeit 
eines  Menschenalters  geerntet  werden.  Ich  habe 
zu  lange  gelebt,  am  so  glänzende  Erwartungen  zu 
hegen,  habe  auch  hiniäuglich  erfahren,  dass  jede 


*)  Kaehiichten  ülw  die  ethnographisch  * craniolo* 
gische  Hammimig  der  KaiocHiclten  Akademie  der  Wis- 

mmtichaften  zu  Ht.  Petersburg.  U.  (23.)  Juni  1»5B. 
BuU.  ph>'8ioo*math.  de  l'Acad.  de  so.  de  8t.  Petersbourg. 
Tome  XVH,  Kr.  12  bis  14,  p.  177  bis  211. 


Forschung  erst  einen  festen  Boden  gewinnen  muss, 
um  zum  wirklichen  Waebstbum  zu  gelangen,  wie 
die  Pflanze  ihre  Würzelchen  vorher  in  die  Erde 
treiben  muss,  nm  Blnmen  and  Früchte  entwickeln 
zu  können.  Die  wiMsenscbnftliche  Forschnng  fuhrt 
uns  freilich  nicht  ganz  zu  den  letzten  Zielen,  die 
wir  allmäiig  erkennen  o<ler  wenigstens  ersehnen 
lerne»;  aber  die  letzten  Ziele  mit  Bestimmtheit  ins 
geistigeAuge  gefasst,  lassen  doch  eine  Menge  Ver- 
hältnisse auffiiiden  und  erkennen,  zu  denen  wir 
nicht  gelangen  würden,  wenn  wir  nicht  nach  den 
wissmischaftlichen  Zielpunkten  zn  suchen  lernten, 
wie  der  Schiffer  erst  dann  nnter  den  Inseln  um- 
her sieb  orientireu  kann,  wenn  er  seinen  Nordpol 
richtig  zu  suchen  weiss,  den  er  doch  nie  finden 
kann.** 

Das  Ferment,  welches  die  Untersuchungen 
Retzius^  in  die  vergleichende  Anthropologie  ge- 
bracht haben,  Bndet  Baer  vor  allen  Dingen  darin, 
dass  Hetzius  nach  der  ursprünglichen  Abstam- 
mong  nicht  fragt,  aber  naebgewiesan  und  durch 
Zahlen  anschaulich  gemacht  hat,  w*ie  verschieden 
die  Schädel  bei  Völkern  mit  verwandten  Sprachen 
sein  können.  Aus  einigen  Beispielen  ist  dies  leicht 
ersichtlich. 

Dielreschichte  der  Ausbreitung  dos  Menschen- 
geschlechts ist  vorläufig  ganz  in  den  Hintergrund 
zu  schieben;  man  bat  vielmehr  zuerst  die  Norm 
im  Bau  der  einzelnen  Völker  in  Mittelzablen  fest- 
zustellen. Dass  man  wirklich  jemals  über  die  ur- 
sprüngliche Verbreitung  des  Menschengeschlechts 
eine  begründete  Ansicht  gewinnen  können  wird, 
hält  Baer  für  zweifelhaft. 

Wünschenswerth  wäre  es,  dass  die  Anthropolo- 
gen sich  cntKcbliesson  möchten,  gleichmässige 
J^rincipo  der  Messang  anzuführen,  dass  daher  die 
Anthropologen  auf  einem  wiwenschaftlichen  Con- 
gresRO  über  diese  Principe  sich  einigten.  Baer 
hätte  sich  jetzt  au  Retzius*  Art  zu  messen  ge- 
halten. 

Eine  Schwierigkeit  für  die  gedrängte  Dar- 
stellung der  Ivosultate  der  Messungen  liegt  darin, 
dass  jede  Dimension  nurWerth  hat  in  ihrem 
Verhältniss  zu  anderen  Dimensionen.  « 

Um  diese  Schwierigkeit  zu  lösen , um  den 
Unterschied  anschaulicher  zu  machen,  tbelli  Baer 
die  Länge  in  lOOOTheile  und  drückt  darnach  das 
Verhältniss  der  anderen  Dimensionen  zur  Länge 
aus:  giebt  den  Vortheil,  nnmittellmr  zu  er- 

kennen, welche  Schädel  im  Verhältniss  zu  ihrer 
Länge  höher  und  welche  breiter  sind.**  Ja,  es 
lässt  sich  sogar  ein  absolutes  Maoss  bestimmen: 
Baer  findet  als  mittleres  Verhältniss  für  die  Höhe 
<1®**  Länge  und  für  die  Breite  der 

Länge.  Mau  kann  nun  eineu  Schädel  hoch  oder 
niedrig,  breit  oder  schmal  nennen,  je  nachdem 
seine  Höhe  und  Breite  mehr  oder  weniger  als  die- 
ses Verhältniss  beträgt. 
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11s  sind  (iicflo  Iktmcrkuiigcn  »ehr  fruchtbar  für 
dieCramologte  gewordeu;  hier  fiudeowir  die  ernte 
Aodeutuug  dessen,  was  man  später  Cephaiindox 
genannt  hat. 

Baer  hat  später  noch  zwei  Mul  Berichte  *) 
über  die  Acquisitioneu  der  cranlologbchen  Summ* 
lang  der  Akademie  abgestattet;  dieselben  sind  kurz 
und  enthalten  nichts  weiter  als  eine  Aufzählung 
der  neuen  Schädel  mit  einzelnen  cingestrouteu 
Bemerkungen.  In  dom  letzten  Berichte  *)  aus 
dem  Jahre  1S62  sagt  Baer,  dass  er  ein  neues, 
vollitändigea,  nach  der  Aufstellung  geordnetes  Ver> 
zeichniss  der  Sammlung,  das  mit  einigen  Berner* 
kuugen  ausgestattet  »ein  soll,  vorbereite.  Kin  sei* 
cbes  Verzeiebniss  ist  aber  nicht  erschienen. 

Buer  hat  nun  ferner  tn  einer  Reihe  von  Publi* 
cationen  eine  Anzahl  verschiedener  meist  der 
retersburgor  Sammlung  angchöriger  Schädel  mehr 
oder  weniger  ausführlich  beschrieben. 

Die  erste  Abbandlang  ist  unter  dein  Titel: 
Crania  selocta*)  hercita  am  18.(30.)  März  1857 
der  Akademie  vorgelegt  worden;  sie  ist  in  latei- 
nischer Sprache  geschrieben  und  mit  lö  vortrefi- 
lichen  Tafeln  von  Schridelfomien  verseheu.  Baor 
giebt  zuerst  in  Kürze  an,  welche  Mausse  er  für 
nothwmdig  hält,  nämlich:  die  Länge  des  Schädels, 
die  Hohe  und  die  Breite  des  SchMets  und  der 
Stirn,  den  Abstand  der  Scbeitelhüeker  und  der 
JocblM>inbocker  von  eicander  (Wangenbreite),  den 
horizontalen  Umfang  des  ganzen  Schädels  (iJlngen* 
Umfang),  den  Umfang  von  dem  Nasenhöcker  bis 
znm  Foramen  magnum  (Scheitelbogen,  Arcus  ver- 
ticalis  und  ambitus  vertebrnrum  ealvariae),  die 
Länge  der  Körper  der  Schädelwirbel , den  (|tieren 
Umfang  des  Schädel»  und  den  Abstand  der  Ohr- 
Öffnung  von  der  Glabelia  und  dem  Hinterhaupt. 

K»  siml  nun  der  Reihe  nach  beschrieben  und 
gemessen  (nnter  Benutzung  des  englischen  Maasses) 
die  Schädel  folgender  Völker:  Papuas,  Alfnreu, 
Kalmücken,  Chinesen,  Aleuten  nnd  Kon- 
jfiken  (Konnken  von  Kotljak). 

Baer  giebt  überall  das  VerhäUniss  der  Breite 
und  der  Höhe  jedes  einzelnen  Schädels  zur  l4nge, 
auf  1000  Theile  der  Länge  berechnet,  an. 

Itoricht  über  die  neuesten  Acquisitionen  der  cra- 
ni(>logi»ohen  Bamxnliiag.  2Z».  November  (7.  l>ecbr.)  1859. 
IluUetin  de  TAcademie  des  «cienceB  de  8t.  Petersbourg. 
Tome  I,  18S0,  p.  bin  S46. 

»)  Bericht  über  di«  Bereicherungen  der  craniolo- 
gischen  Sammlung  der  Akademie  in  den  Jahren  1860 
und  iS6l.  2ü.  Deceniher  1H61  (1.  Januar  1m63).  Bitl> 
letin  de  TAcad.  des  Sciences  de  Peterabourg.  Tome  V, 
p.  87  bis  71. 

(‘ranU  selecta  ex  ibesauris  anthropologicis  Ara- 
demiae  Imperialis  Petroiwlitanae  iconibus  et  deM'rip- 
tiunibus  illiiKtravit  C.  K,  de  Baer.  C.  tub.  UthoRraphici 
XV.  PHr<>lK)li  1859,  4^.  (^Temuires  de  l'Acad.  Imp.  des 
sciencps  de  Peterebourg.  VI.  84‘rie:  Sciences  naturelles. 
Tome  VIII.) 

Archiv  für  AiillirMpelitgl«-  Hd.  XI- 


Die  Abbildungen  (l5  Tafeln)  stellen  die 
Schädel  in  natürlicher  Grosse,  je  ln  drei  verschie- 
denen Ansiebten  dar  (Seiten-, Gerichts-  undvScheitel- 
ansiebt)  0- 

Kine  andere  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit 
dem  Scbädelban  der  rhättachen  Romanen*). 

Baer  traf  auf  seiner  Heise  1858  in  Basel  den 
exquisiten  Kurzschädel  eines  Graubündtcr  oder 
Romanen,  l<änge  63,8'",  Breite  60,1"'  englisch; 
eine  Breite,  welche  wie  hier  i«<k.  der  Länge 
beträgt,  ist  sehr  nuffallcud;  dabei  alle  Nähte  bis 
auf  die  Pfeilnaht  offen.  Dauu  untersuchte  Baer 
ferner  fiinf  Schädel  aus  dem  Beiiihaus  von  Chur* 
walden  und  kommt  zum  Schluss,  dass  die  Romanen 
und  Graubündter  sehr  brachycepbal  sind: 

VerhäUniss  der  Länge,  Höhe  und  Breite  wie 
1000  : 0,818  : 0,908, 
in  der  mittleren  Kopfform : 

1000  : 0,750  : 0,800. 

Dass  die  Romanen  sehr  kurzköpfig  sind,  ist 
an  und  für  sich  gleichgültig;  aber  dieser  Umstand 
kann  für  eine  andere  historische  Frage  »ehr  wichtig 
werden,  nämlich  für  die  Frage  nach  den  Urbe- 
wohneru  Europas,  ehe  die  indoeuropäischen  oder 
arischen  Völker  eiurückten. 

Nach  läiigereu  EiSirtcrungcn  meint  Baer, 
das»  daran  nicht  zu  zweifeln  sei,  dass  die  heutigen 
Romanen  nnd  Graubündter  die  Nachkommen  der 
alten  Rhätier  seien.  Was  aber  waren  die  alten 
Rhätier  für  ein  Volk?  Darauf  ist  sehr  schwer 
eine  sichere  und  entscheidende  Antwort  zu  geben. 
Jedenfalls  sind  die  henitgen  Romanen  in  den 
Rhätischen  Alpen  als  Nachkommen  der  alten 
Rhätier  ein  Urvolk,  oder  violieichi  besser  für  den 
nicht  mehr  reinen  Rest  eines  ante-arischeu  Volkes 
zu  halten. 

Eine  sehr  nmfangrcicho  Abhandlung  ist  den 
Makrokephalen  der  Kr.vm  und  Oesterreich 
gewidmet  ^),  jener  so  sonderbaren  Schäd<dform. 

Seit  dom  Anfänge  des  laufenden  Jahrhunderts 
bat  man  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Krym  einzelne 
Bruchstücke  jener  sonderbar  geformten  langen  und 
hinten  hoch  aufgethürmten  Schädel  gefunden, 
keinen  einzigen  vollständigen.  Der  einzige  voll- 
ständige, welcher  in  Koriscb  war,  ist  von  dort  in 
den  drcitisiger  Jahren  verschwunden,  vielleicht  ist 


Auf  die  alK  Commeotar  zu  dieser  Behrift  ab- 
gefasRte  Abhandlung  ^Ueber  Papuas  und  AlAii*en" 
komme  ich  weiter  tinleii  zu  «pre4'heu. 

*)  Ueber  den  Bchwdelbau  der  rhätischen  Romanen 
(tu  le  24.  Juni  1850).  KutiHtin  de  l'Aca<t.  dm  »ciencea 
de  Bt.  PeterHb<»urg.  Tome  I,  1860,  p.  37  bis  8o. 

Die  Makrokepbalen  im  Ito«len  der  Kr>'m  und 
Oesterreirha  verglichen  mit  der  Bildiingaabweichung, 
welche  Blumenbach  3tacro(-«phalu8  geiiauni  hat. 
Mit  3 Taf.  (gel.  ».  Beubr.  1859).  Petertiburg  184k>.  4’*. 
8U  B.  Memoire»  de  PAcailemie  Imperiale  de»  »cienr«s 
de  8t.  Petersbonrg.  Yll.  Berie.  Tome  11,  Nr.  6. 
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das  derselbe,  welchen  niunicnbach  im  Jahre  1833 
aus  der  Krym  erhalieti.  Hatbke  Ijeschrieb  ein 
von  ihm  in  der  Krvm  {gesehenes  .Schil<le]fragmeDt 
Qud  «Hes  Hilf  alte  f^hriften  hin,  in  welchen  Ton 
Makrocephalen  die  Rede  ist,  TOn  Völkern,  welche 
die  Schädel  künstlich  verbilden.  Blumen bach 
hatte  seinen  Sch&del  abbüden  lassen.  Ein  ähn- 
licher Schfidel  wonle  bei  Krems  in  Oeeterreich 
gofoudeu  nnd8|)Ater  für  die  Petersburger  Akademie 
erworben.  Die  Gypsabgüssc  diese«  Schüdels  sind 
uls  „ Awarenschadel*^  vertheilt  worden;  sie  sind 
den  peruanischen  Schädeln  snsserordentlich  ähn- 
lich. Später  wurde  noch  ein  anderer  Schädel  in 
Oesterreich  gefunden  und  von  Fitaingcr  besebrie- 
ben.  Auch  in  der  Krym  sind  in  der  Folge  einzelne 
Schädel  anfgefujideu  worden,  so  derjenige,  welchen 
der  Graf  Perowski  der  Akademie  geschenkt  hat 

Das  Wesentliche  und  zugleich  Charakteristi- 
sche an  diesem  vollständigen  Schädel  ist,  dass 
derselbe  lang  und  hintern  hoch  ist;  die  Hirnschale 
hat  Aehnlicbkeit  mit  einem  stark  geneigten  Kej^d, 
dessen  Spitze  »\h'T  sehr  abgerundet  ist,  die  Schei- 
telbeine sind  stark  gewölbt,  das  Stirnbein  aber 
äussorst  flach;  von  Augenbrauenlwgen  und  Stirn- 
hockor  ist  kaum  eino  Spur,  dagegen  tritt  die 
Mittellinie  der  Stirn  wie  ein  stumpfer  Kücken  vor. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese 
Kigentbümlichkeiten  des  Schädels  durch  Kunst 
erzeugt  sind,  wahrscheinlich  durch  Binden  und. 
Presseu  des  Schädels  im  Kindesalter.  Ueber  den 
Zweck  und  die  Folgen  dieser  Verbüdung  wissen 
wir  nichts.  Vielleicht  war  es  ein  besonderes 
Stammeskennzcichen. 

Ein  besonders  ausführliches  Capitel  (p.  18 
bis  72)  giebt  die  Erörterung  über  die  Frage,  wel- 
chem Volke  eigentlich  die  so  merkwürdig  verbil- 
detenSchädel  angohörten,  ob  Hunnen?  ob  Awaren? 
ohne  zu  einem  entscheidenden  Resultate  zu 
gelangen. 

Zum  Scbln&a  ist  eine  angeborene  Missbildung, 
welche  in  Einem  ursprünglich  ungetheilten 
Scheitelbein  ihren  Grund  hat,  l>o8chncben;  ßacr 
schlägt  dafür  den  Xanicn  Scuphocephalus  vor. 
Die  Missbildung  ist  dadurch  charaktcrmi*t,  dass 
der  .Schädel  sehr  schmal  und  gleichsam  von  beiden 
Seiten  zusamnieogedrückt  ist.  Die  Verengerung 
nimmt  nach  oben  immer  mehr  zu,  so  dass  der 
Scheitel  einen  Kiel  darstellt;  der  ganze  Kopf  hat, 
von  oben  betrachtet,  ungemeine  Aehnlichkeit  mit 
einem  umgestiirzteii,  stark  gekrümmicu  Bi>ote. 

Eine  andere  Abhandlung  beschreibt  einen 
alten  Schädel  aus  Mecklenburg  ^). 

Uelier  einen  alten  ficUädel  nn«  Mecklentmrg,  iUt 
von  ein«*in  dortigen  Wenden  mier  (Ueitriteii  HUintnend 
tietrAchtet  wird,  und  seine  Aebnlichkeii  mit  Bchndeln 
der  nonliurlien  Itronzeperiode.  5.  {17 ) Januar  1S63. 
lJuJIetin  de  l’Acadesue.  ToniH  V'I,  p.  34S  bis  363  mit 
1 Tafel. 


Sehr  bemerkenswerth  und  bcachtenswcrfh 
sind  die  dieser  Abhandlung  als  Vorwort  voraus- 
geschickten  cinloiteudcu  Worte. 

Wie  soll  man  unter  den  mannigfachen  Modi- 
Heationeu,  weicho  unter  nicht  isolirt  lebenden 
Völkern  enUtaudeQ  sind,  sich  über  die  eigentlichen 
typischen  Formen  Gewißheit  verschafleu? 

Die  darül>er  ausgesprochenen  Ansichten  sind 
zu  verschieden.  Baer  sicht  kein  anderes  Mittel, 
positive  Begründung  der  verschiedenen  Ansichten 
zu  erbalU'D,  als  die  Ansichten  vorläufig  auzunchmcii 
und  zu  versucheu,  in  wie  weit  sie  sich  durchführen 
lassen  und  zu  notiren,  w’o  sie  nicht  aasreichen. 
„Es  scheint,*^  sagt  Baer,  „überhaupt  jetzt  viel 
weniger  ßedürfniss  zu  sein,  Ciassiticaiioiien  des 
ganzen  Menscheugcschlecbtd  zu  entwerfen,  dazu 
ist  das  Material  noch  viel  zu  dürftig,  als  vielmehr 
cs  DOthwendig  ist,  für  die  Icitendeu  Grnodansich- 
ten  Begründung  zu  gewinnen. 

Was  hat  denn  in  dem  ursprünglicb  einheit- 
lichen Charakter  des  Menschengeschlechts  Varia- 
tionen erzeugt?  Blnincnbach  and  die  älteren 
Anthropologen  bis  Priebard  glaubten,  dass  Klima, 
Naliruug,  Lebensweise  und  öberbaupt  äussere 
physische  Einwirkungen  aller  Art  es  tbaten.  Eine 
andere  Ansicht,  welche  besonders  in  Amerika  ver- 
breitet ist,  nimmt  ursprünglich  verschiedene 
Formen  an , welche  sieh  unverändert  erhalten, 
wenn  sic  nicht  gemischt  werden.  Die  dritte  An- 
sicht nimmt  vorzüglich  int  Schädelbau  eine  Aus- 
hildiing  mit  der  Zeit  au,  welche  von  der  geistigeu 
Entwickelung  abhängig  ist.  Diese  Idee  wird 
durch  den  Abbe  Frere  verfochten.  Baer  glaubt, 
dass  alle  drei  Ansichten  mehr  oder  weniger  Wahre« 
enthalten,  und  dass  wir  cs  mit  sehr  oomplicirtcn 
VerhäitnisM'n  zn  thnn  haben.  Um  diese  compH- 
cirten  Verhältnisse  zu  entwirren,  gehört  zu  jeder 
einzelnen  Meinung  wler  Hypothese  eine  besoudere 
Vergleichung  womöglich  mit  Summen  oder  Mittel- 
Zahlen.  Jede  Hypothese  will  einzeln  geprüft  sein, 
um  die  Wahrheit  jeder  einzelnen  beurtheilen  zu 
können. 

Baer  wünschte  den  reinen  Typns  der  slavi- 
Bcben  Schädel  kennen  zu  lernen.  Retzius  batte 
ini  Allgemeinen  aiifmorksam  gemacht,  dass  die 
Sebäded  der  Slaven  sich  durch  Kürze  und  ent- 
sprechende Breite,  gewöhnlich  auch  durch  Höhe 
auszeichnen.  Van  der  Hoeven  hatte  diese  Ver- 
bäitnime  bestätigt,  Baer  die  ßreitendimensioneu 
nicht  so  vorherrscheud  gefunden.  Er  hatte  diese 
Thatsache  darauf  geschoben,  dass  sowohl  die  Gross- 
russen  als  die  Kleiiirussen  kein  reiner,  sondern 
ein  gemischter  Stamm  seien,  die  GrossrusKCu  mit 
finnischen,  die  Klcinrassuu  mit  türkischen  Summen. 
Doshulb  sehnte  sich  Baer  nach  dem  slaviscbeji 
Gruiidtvpus,  nach  einem  Volke,  welches  unver- 
misebt  sei.  liess  sich  dies  erwarten  von  den 
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ObotritcD«  der  nlaTischcn  I3cv5lkenmg  Mecklca- 
burgH  vor  Einwanderuüg  der  GenuaneD. 

Haer  untersaihfe  nun  einen  Schädel  ana 
einem  iJOßenauDten  \V’endeukirchhofe(SIaven-Orab), 
weil  man  denselben  als  Obotriten-  oder  Wen- 
dentcbädel  bezeichnet  hatte.  Kr  fand  aber 
diesen  Sch&del  so  aasserordentlich  aali'allcnd 
unterftchieden  von  der  bis  jetzt  als  typi^h  äugt- 
uommeuen  Schädelform  der  Hlaven«  dass  cs  ihm 
sehr  fraglich  wurde,  ob  jener  Schädel  überhaupt 
ein  slavischcr  sei?  Der  Schädel  ist  klein,  lang- 
gezogen,  mit  vortretendem  Ovsichii),  der  Scheitel 
dachförmig  erhoben  und  uacb  den  Seiten  abfallend; 
im  Allgemeinen  stimmt  der  Schädel  mit  der  söge- 
nannten  keltischen  Form  nnd  ist  nicht  sehr  unter- 
schieden von  einem  Hindnschädel;  auch  mit  einem 
Schädel  ans  der  Bronzezeit  (bei  Sjerdrup  in  See- 
land gefunden)  zeigt  er  gewisse  UelK'reinstimmuDg. 

Noch  einer  nochmaligen  Durchsicht  des  betref- 
fenden Berichts  über  die  Auegrabnug  jenes  Schädels 
zweifelt  Baor  gar  nicht  mehr  daran,  dass  jener 
Schädel  gar  nicht  zu  den  ümengräbem  gehöre, 
d.  h.  dass  derselbe  gar  nicht  den  Wenden-  oder 
Slavengräbern  entstamme,  sondern  später  dahin- 
eingerathen  sei. 

Die  letzte  der  speciellen  craniologischeu  Ab- 
handlungen bezieht  sich  auf  die  Beschreibung  der 
Schädel  aus  den  skythiscUeu  Königsgrä- 
bern  0- 

In  der  Nahe  des  Dorfes  Alexandropol  (Gouv. 
Jekaterinoslaw)  wnrde  bei  Gelegenheit  des  Auf- 
graliens  eines  sogenannten  Kurgaus  (Hügelgrab) 
eine  Anzahl  Schädel  gefunden  und  Baer  mit  der 
Aufforderung  übergeben,  die  Schädel  zeichnen  und 
bet>chrciben  zu  lassen.  Es  waren  fünf  Schädel, 
welche  in  zwei  Grupj>en  sich  trennen  liesften. 
Zwei  der  Schä<iel  sind  lauggezugen,  ein  vollstän- 
diger männlicher  und  ein  unvollständiger 
weiblicher;  die  Schädel  sind  lang  und  sehr 
schmal:  Brciteniudex  ^Vioo  der  l.aiige,  Höhe  ' Viofl* 
Drei  Schädel  sind  kurz,  zwei  davon  sind  vollstän- 
dig, einer  ist  defect.  Bei  einem  Schiidel  ist  dio 
Breite  **  lo*,  die  Iloho  ’’  1*0  der  Länge;  der  Schä- 
del ist  also  breit-niedrig  zu  nennen.  Es  sind  alle 
drei  Schädel  männliche. 

Offenbar  gehörten  die  zwei  Gruppen  Schädel 
zwei  ganz  verschiedenen  Yölkerstämmen  an. 

liaer  findet  es  nun  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dass  die  kurzen  Schädel  den 


*)  Uefft:hr<.'>bQng  der  SchädHl , welche  aus  dem 
Grabhügel  ein««  »kvthischen  Königs  ausp^raben  sin«l. 
Mit  einer  Tafel.  Archiv  für  Aniliropologie.  IJd.  X, 
8.  bU  233.  (Divt^er  AufiuiU  ist  nnspritiiglich  rut* 
siscli  und  französtich  erschientn  im  Recueil 
d'aütiMuitcsde  la  Scythie  avec  im  alias,  publiö 
par  la  ct'mmissinn  im|j^riaU*  arclu^doj^ique.  2.  Hefi. 

Text  4*^.  Atlas  in  pn>ss  Folio.  Iv-Ientburg  ISöfl.) 


Skythen  angehören;  der  eine  Schädel  gehöre 
eiuuin  König  an,  die  anderen  seien  die  geopferten 
Diener,  der  eine  lange  weibliche  Schätlel  sei  der 
Schädel  einer  geopferten  Beischläferin.  Baer 
liezeichnet  den  defecten  von  den  drei  kurzen 
Schädeln  als  denjenigen  des  Königs,  weil  dieser 
Schädel  vor  allem  dem  höchsten  Alter  entspricht 
und  weil  dennoch  an  dem8eIlK!n  die  (Querleiste  des 
Hinterhaupts  schwach  entwickelt  ist,  „da  die 
Könige  wahrecheitilich  von  Jugend  auf  ihre  Kör- 
porkräfle  weniger  anstrengten,  so  werden  bei 
ihnen  auch  dio  Muskelansutzo  weniger  entwickelt 
sein,  als  hei  den  gemeinen  Skythen". 

Dio  Torliegondun  Schädel  gleichen  am  ehesten 
den  Schädeln  der  Baschkiren.  Wollte  man  aber 
nun  die  Sk)'then  deshalb  den  Baschkiren  nahe 
stclleu,  ao  würde  damit  für  die  Hingehörigkeit  der 
Skythen  noch  wenig  gewonnen  sein,  da  die  Deu- 
tung der  Baschkiren  als  ein  ffnniaches  Volk  mit 
türkischer  (tatarischer)  Sprache  auch  aufecht- 
bar ist. 

Welchem  Volke  die  beiden  langen  und  schma- 
len Schädel  angehörcii?  Etwa  dun  Kimmeriern  V 
Daa  Ui  mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden. 

Als  eine  craniologisclie  Arlieit  Ban's  ist 
endlich  namhaft  zu  machen  sein  Beitrag  zu 
Puuly’s  ethnographischer  Beschreibung  der  Völker 
Rusülauds  ^).  Baor  schrieb  dazu  ein  empfehlendes 
Vorwort.  Dann  lieferte  er  auf  der  letzten  Tafel 
eine  Zusammenstellung  der  charakteristischen 
Schädelformen  von  Völkern  des  Uassisefaen 
Heiches.  Es  sind  fünf  vortreffliche  aus  der  Peters- 
burger akademischen  Sammlung  aasgewählte  Schä- 
del photogra[>hirt  wonlen,  nach  den  Photographien 
ist  die  Tafel  gestochen.  Fünf  Schädel  (Kloiorusse, 
Schwede,  Tatar  von  der  Wolga,  Kalmöck  und 
Eskimo)  sind  jeder  in  drei  Stellungen,  von  der 
Seite,  von  vom  und  oben  gesehen,  abgebüdet. 

Schliesslich  ist  noch  die  wohl  am  allerbe- 
kannteste mul  verbreitetste  Schrift  Baer's  zu 
erwähnen,  in  welcher  er  (u.  Wagner)  über  die 
/uRammenkunft  der  Autbro(>ulogen  in  Göttingen, 
September  löGl,  Bericht  erstattet*).  Die  Ab- 
handlung ist  bis  auf  wenige  geringe  Zusätze 
von  Baer  selbst  niedergeschrieben,  sowie  es  auch 
unzweifelhaft  sein  Verdienst  in  erster  Linie  ist, 


I)  I>esrriplion  ^tli«i'frra|»tti«|ue  des  |>euplef  de  la 
RiHsis  par  T.  de  Pauly.  Pnblit^  k l’occasion  du  jubib' 
nülK-naire  Je  rKinpire  de  Uu»!*ie.  S|.  Petemboiirg  1882. 
Fol.  Roy.  Avec  i>3  Tahl,  emlorl^ 

*)  Bericht  über  die  ZiiRammenkunft  einiger  An- 
thropologen im  September  ls61  in  0*Uliunen  zum 
Zwecke  gemeinwinier  Uesprechmigi'U , er>U»ttet  von 
Karl  £rnst  v.  Baer  uiul  Hutlolpli  Waijner.  Mil 
l.«i  Holzschnitten  und  1 Taf.  Je*ipzlg.  Leopold  Vots. 
isfil,  4®. 
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dass  jene  Vcrnammlung  der  Anthropulugen  über- 
haupt zu  Stande  kam. 

Nach  einer  Einleitung  über  die  Ursache  des 
CoDgresses  ist  der  Inhalt  der  in  den  Sitzungen  zur 
Verhandlung  gekommcncD  Gegenstände  ausführlich 
niitgctbeilt.  Von  dem  Wunsche  beseelt,  dnrch 
eine  Einigung  ülver  gleichmässige  Art  und  Muihodo 
der  Schadeiincsaang  zu  der  mdgUchst  ergiebigsten 
Ausbeute  des  in  verschiedenen  Sammlungen  und 
Museen  angchäuUen  Matenals  beizutragent  bat 
Haer  in  jenen  Sitzongcn  vor  Allem  seine  eigene 
Methode  des  Messens  mitgetheilt»  Dieselbe  ist  im 
AnscLlnss  an  die  bisherige  von  Ketzins  and  An- 
deren gebildet  und  ist  die  Grundlage  für  die 
spatere  Methode  Wclcker^s,  Aeby’s  und  Anderer 
gewesen.  Ist  der  damals  von  Baer  gehegte 
Wunsch  auch  nicht  vollständig  erfüllt  worden,  hat 
sieb,  namentlich  in  neuei^r  Zeit,  seit  Iberiug  die 
Kritik  an  die  vcrschiedeueu  alteren  Messmethoden 
gemacht,  am  das  Fehlerhafte  and  Unbestimmte 
za  verdrängen  und  Richtiges  und  Bestimmtes  an 
die  Steile  za  setzen,  so  ist  dadurch  Baer’s  Ver- 
dienst keineswegs  geschmälert.  Auch  in  der 
Wissenschaft  ist  nichts  beständig;  das,  was  wir 
heute  als  das  Resultat  der  heutigen  Forschung 
preisen,  ist  eigentlich  das  Resultat  aller  vorher- 
gehenden Forschungen  früherer  Jahre  oder  Jahr- 
hunderte. Auch  das  scheinbar  fest  begröiidete 
Resultat  der  heutigen  Forschung  wird  geändert 
werden  durch  die  niu:bfolgendon.  So  ist  auch 
Baor’s  Methode  zu  messen  keineswegs  beute  mehr 
Üblich-,  aber  sie  ist  die  Basis  gewesen,  auf  welcher 
die  anderen  Methoden  aufgebaut  worden,  die 
Wnrzel,  aus  welcher  die  anderen  hcruosgewachsen 
sind.’ 

Hier,  wo  es  sich  wesentlich  um  Referate  aus 
den  Baor'schcn  Arbeiten  bandelt,  sei  nur  auf 
Folgendes  aus  dem  reichen  Inhalt  jener  Abhand- 
lung aufmerksam  gemacht. 

Bei  bildlichen  Darsieliungen  der  Schädel  wird 
als  liorizontalebene  der  obere  Rand  des  Joebbogens 
in  Voracblag  gebracht. 

Baor  proponirt  für  die  Messungen  die  An- 
wendung des  englischen  Moassesfl  Fuss=  12  Zoll, 
1 Zoll  = 10  Linien),  insbesondere  niu  die  Mög- 
lichkeit zu  haben , sich  den  vielen  englischen 
Uiitersucbungen  beqnem  anzuschliessen.  Die 
Länge  des  normalen  Schädels  dUTerirt  zwischen  6 
bis  8 Zoll,  das  mittlere  Maans  ist  um  einen  kleinen 
Bruchtbcil  grosser  als  7 Zoll ; beim  Schädel  von 
iniiilcrer  Form  verbfiU  sich  die  Länge  zur  Breite 
wie  5:4,  die  iJlnge  zur  Höhe  wie  4 : 3.  Baer 
misst  im  Wesentlichen  folgende  Dimensionen  und 
berücksichtigt  folgende  Verhältnisse  (S.  48  Ü*.): 

1.  die  I^Sngo  des  Schädels; 

2.  die  absolntc,  d.  b.  grösste  Breite  des  Schä- 
dels, dann  ferner  die  Stirn-  und  die  Scheitel- 
breite  und  die  Breite  hinter  den  Ohren; 


3.  die  Höhe  des  Schädels; 

4.  den  horizontalen  Umfang  des  Schädels; 

5.  die  Scbeiielwölbung  in  der  Mcdianebene 
und  die  Sehne  in  diesem  Bogen; 

C.  die  Stellung  des  F'oramen  oocipiiale 
magnum ; 

7,  die  grössere  oder  geringere  Entwickelung 
des  Hinterhauptes  (Rotsius); 

8.  den  Schädelinhalt  nach  Aofsägung  in  der 
Medianebene. 

Ferner  sind  zu  berücksichtigen  die  vor- 
schiedenou  Formen,  welche  der  Schädel  bei 
Betme-htung  von  verschiedenen  Gegenden  aus 
darbietet: 

1.  Norma  occipitalis,  Ilinterhauptsansicht 
(fünfeckig-elliptisch); 

2.  Norma  verticolis,  Schcitelansicht  nach 
Blamenbach  (eiförmig,  quadratisch,  ver- 
längcrt-eiformig,  elliptisch); 

3.  Norma  frontalis,  Ansicht  von  vura  (kreuz- 
förmig oder  rhomboidiscb); 

4.  die  Scitenansiebt; 

ö.  die  Basilaransicht. 

Am  Gesiebtstbeil  sind  vor  Allem  zu  be- 
merken das  Einsinken  oder  Uervortreten  des 
Nasenrückens,  die  Breite  und  Gestalt  der  Nasen- 
öffnung,  das  Verhältniss  des  Oberkieferbeins  und 
des  Joebbogens. 

Als  Beilage  finden  sich  die  Tabellen  zum 
Einträgen  von  Meusebeumessuugen,  welche  die 
Gebrüder  Soblagintweit  auf  ihren  Reisen 
benutzten,  und  das  Messungssjstem  der  Herren 
Seberzer  und  Schwarz  vou  der  Novara-Expe- 
dition.  Auf  der  beigegebenen  Tafel  finden  sieb 
Oopien  dreier  Schädel  nach  der  dom  Pauij’schcn 
Werke  beigefügten  craniologisoben  Tafel  (Klein- 
russe, Sebwedo  und  Tatar). 

Baer  hat  dem  Berichte  eine  kleine  Nach- 
schrift angehäugt,  welche  wir  beHOuders  bervor- 
beben,  weil  sie  uns  von  selbst  gleichsam  hiuüber- 
fllUrt  zu  den  ethnographischen  Leistungen 
Baerls. 

Baer  schreibt:  ^Es  könnte  scheinen,  dass  die 
in  Göttingen  versammeltea  Naturforscher  und 
namentlich  der  Unterzeichnete  ein  zu  großes  Ge- 
wicht auf  die  minntiuae  Untersuchung  desScbädel- 
baues  legen.  Ich  glaube  von  mir  versicbero  zu 
können,  dass  diese  Ansicht  keineswegs  begründet 
ist,  und  dass  ich  bei  mehreren  Gelegenheiten  in 
den  Beiträgen  zur  Kunde  des  Kusaischeu  Reiches 
mich  dahin  erklärt  habe,  die  grössten  Schütze, 
w'elcbe  die  Wissenschaft  aus  dem  Studium 
dur  vergleichenden  Anthropologie  za  heben 
habe,  lägen  in  dergenaueu  und  umsichtigen 
Kenutuiss  der  socialen  und  psycbischou 
Zustande  der  verschiedenen  Natnrvölker. 
bevor  sic  mit  der  allgerocincu  Civiiisation,  die 
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ilinou  bäufig  mehr  Verderben  als  Gewinn  bringt^ 
in  andanerude  Ilerubrung  kuroen.*^ 

Weiter  spricbt  liaer  sich  über  den  scbwan- 
konden  Zueiand  aus,  in  wcluhein  diu  Lehre  tou 
den  llauptstämmen  der  Menscbeu  sich  beöndet 
Wie  Voltaire  in  der  Wcltgoechichte  gesagt  hal>eD 
soll;  c'eat  la  fable  couvenue,  ao  kann  man 
umgekehrt  von  der  GUedernug  der  McosoUen  in 
Stämmo  sagen:  c'est  la  fable  non  convenue. 

Nachdem  dann  Laer  ferner  gesagt  hat,  dass 
er  den  Wurib  der  Schädeluutersucbung  damit 
keineewegB  uuterschützeu  oder  bcrabdrückeu  w'olie, 
fährt  er  fort: 

,Aber  die  böchaien  Kleinodien  des  Wissens 
suche  ich  gar  nicht  im  phyaUchen  Tboile  der  ver> 
gleichenden  Anthropologie,  sondern  im  paychi« 
scheu.  Wenn  erst  die  allgemeiae  Civilisation 
die  Naturvölker  vertilgt  oder  in  sich  aufgenommeu, 
jedenfalls  aber  diu  frähereu  Zuatündu  dui'sclbeu 
vernichtet  haben  wird,  daun  wird  man  ohne  Zweifel 
das  Wenige,  was  sich  über  die  socialen  Verhält- 
iiisse  und  das  innere  geistige  Leben  solcher  Völker 
noch  auflinden  lässt,  für  die  köstlichsten  Schätze 
des  'Wissens  haUco.  Dann  wird  man  nicht  be- 
greifen können,  wie  in  unserer  Zeit  so  viele 
Männer  der  Wissenschaft  ihr  Leben  und  ihr  3Iühcn, 
die  Kcgier'angcn  bedentonde  Summen  verwendet 
haben,  um  Thivro  und  Pflanzen  in  fernen  Gegenden 
zu  suchen,  llergspitzen  zn  luesseu  und  die  Mag- 
netnadel schwingen  zu  lassen,  so  wenige  aber,  um 
das  innert)  Leben  entlegener  Volksstämme  voU- 
sUudig  zu  erkeuuen  und  für  die  Nachwelt  darzu- 
stelleu.  Indessen  auch  io  dieser  Beziehung  ist  ein 
neuer  Tag  angebrochen.  Die  Missionäre  fangen 
an,  die  Christen  Über  die  Uuehristen  zu  belehren, 
und  ich  zweifle  nicht,  dass  auulr  Andere,  von 
mehr  unparteiischem  Standpunkte,  sich 
ihnen  bald  in  grosser  Zahl  ausohliesaen  werden. 
Al>er  die  physische  Anthropologie  wird  mit  mehr 
auagebildetcr  Methode  der  psychischen  voran- 
schreiten  mösseu.  Zeigt  sich  erst  die  wisscuscUaft- 
licbe  Bestrebung  in  diesen  Hiebtuugen  allgemein, 
so  werden  auch  die  Kegierungen,  die  jetzt  zufrieden 
sind,  wenn  eine  von  ihnen  ausgerüstete  Kx{>editioii 
ein  paar  Dutzend  nener  Pflanzen  und  ebensoviel 
Käfer  luitbringt,  nicht  mehr  verwundert  »ein, 
wenn  mau  reisen  will,  nur  um  Völker  zu 
studircu,  ohne  aie  erobern  oder  sonst  bonutzeu 
KU  wollen.** 

Specielle  Abhandlungen  über  einzelne  Ge- 
geuftäude  aus  dem  Gebiet  der  Ethnographie  sind 
nur  wenig  zn  verzeichnen,  dagegen  müssen  wir 
einiges  aufs  Allgemeine  Ilinzielendu  erwähnen, 
zumal  da  dassoli>e  im  Westen  Europas  wenig 
bekannt  sein  dürfte. 

Wir  haben  früher  gemeldet,  dass  Baer  Mit- 
stiftcr  der  geographischen  GeaeUschaft  war,  dass 
er  zum  ersten  Vorsitzenden  der  SLction  für  Eth- 


nographie gewilhlt  wurden  war.  Als  solcher  hielt 
er  nun  in  der  Sitzung  am  6.  (18.)  März  184fl 
einen  Vortrag:  „Ueber  ethnographisch« 

Untersuchungen  überhaupt  und  die 
etbnographisebe  Untersuchung  des  Rus- 
sischen Reiches  insbesoudore**,  um  das 
Studium  der  Ethnographie  aozuregen  und  zu 
befördern. 

„Wenn  ein  reicher  Mann**,  so  beginnt  Baur, 
„der  den  Ehrgeiz  hätte,  ein  bleibendes  Denkmal 
seines  Interesses  für  die  Wissenschaft  und  zugleich 
für  Russland  zu  biuierlasseu,  mich  fragen  würde, 
welche  Aufgabe  er  zu  wählen  habe,  um  eine  recht 
lange  uacbbaltige  Anerkennung  zu  finden , so 
würde  ich  ihm  antworten:  Veranlassen  Sie  Unter- 
suchungen, durch  welche  in  einer  Reihe  von  Jahren 
ein  so  vollständiges  etbiiographiscbes  GemiUde 
als  möglich  von  den  jetzigen  Zuständen  der  Bevöl- 
kerung des  Uussbeheu  Keicbes  entworfen  werden 
kann,  und  geben  Sie  dann  die  Mittel  her  zur  Aua- 
fühi'ung  dieses  Gemäldes!  Damit  werden  Sie  ein 
Werk  bintcrlaasen,  wtdehes  in  Zukunft  nie  bes(>er 
uud  vollständiger  gemacht  werden  kann,  w’elches 
daher  von  der  fernsten  Nachwelt  ebenso  consultirt 
werden  mu;^,  wie  es  mit  den  Schriften  Ilerodot's 
und  den  ersten  Schriften  aller  Völker  überhaupt 
noch  jetzt  der  Fall  ist  und  immer  bleiben  wird. 
Dieser  reiche  Manu  ist  di«  geographische 
Gesellschaft. ** 

Im  Weiteren  sucht  nun  Baor  diese  sein« 
Ansicht  von  der  Wichtigkeit  der  ethuogrnphi- 
seben  Untersuchungen  zu  bew*eUen  und  entwickelt, 
was  alles  zu  einer  ethnographischen  Unter- 
suchung gehört.  Insbesondere  betont  Baer 
die  Wichtigkeit  der  Ethnographie  für  die  Geschichte 
uud  giebt  einige  Beis])iele,  wie  die  Völkerkunde 
die  Geschichte  erläutert. 

Als  weitere  Ergänzung  dieses  Vortrags  und 
als  Programm  der  auszufübrenden  Pläne  in  BetrelT 
der  Ethnograpliie  Uusslaiids  ist  ein  anderer  Vor- 
trag zu  betrachten,  welchen  Baer  in  dazu  gege- 
bener Veranlassung  über  eine  bei  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  auzulcgende 
Sammlung  ethnographischer  Gegeu- 
stäiide  verfasste,  und  welcher  in  der  Sitzung 
vom  14.  (2fl.)  April  1848  verlesen  wurde'). 

Nachdem  zuerst  kurz  angegeben  worden  ist, 
warum  dio  geographische  Gesellschaft  ein  ethno- 
graphisches Museum  gründen  wolle,  dagegen 
von  dem  Sammeln  uuturhistorischor  Gegen* 

Dar  ln  deutMcher  Sprache  niederi^clmelwne 
Vurtraj;  wur«1e  in  rusBivelier  l'ebercetzmig  Kelceeii  und 
gedruckt.  8pn(er  wurde  dieser  rmisische  Aufsatz  wie- 
der ins  Deutwolie  zurücküüerBetxc  in  don  .Penk- 
scJiriften  der  RusKitchen  geogrsphisebeu  GeielL«chaft 
zu  St.  Pi'ter’thurg:“.  1.  lid.  td*^n  ersteu  uud  zweiten 
Bund  der  ru«i>iM:hen  Ausgabe  eutlmltcnd).  Weimar 
1H49,  S.  6d  bis  Vü. 
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rtäiulfl  ToUig  abBübe«  weil  cb  nßrolich  viele  oatur* 
bistoriBcbe  Muaeuu,  z.  R bei  jeder  UnivereitAt, 
da^egeu  in  l'Htersburg  nur  ein  eiitzigee 
ethDogra|>hiBchcs  Muiseiim  bei  der  Akademie,  so 
verbreitet  »icb  die  Vorlage  Haer’e  1)  über  die 
Zwecke  und  Vortbeile  einer  ethnographiechcn 
Sammlaitg,  2)  über  diejenigen  GegenHtände,  welche 
aU  ethnographische  gesammelt  werden  Kolleu  und 
3)  über  den  rmfAiig  der  Saiumlnng. 

I.  Der  unniittclbare  Vortheil  «iner  ethno- 
graphischen Sauunlang  besteht  darin,  dai^B  dieselbe 
die  Eigenthtimlichkeit  des  phyBischeu  Lcbcua  der 
Volker,  sowie  den  Zuatand  der  Künste  und  Industrie 
einer  beHtiminteu  Zeitepoche  durch  Anschaunngs- 
gegenstände  darstellt.  Der  darin  liegende  Vortbeil 
kann  dnreb  Heechreibung  nimiuer  erreicht 
werden.  Naturhiätorisebe  Gegenstände  seien  ge- 
nügend gesammelt  worden,  ethnographische  »ehr 
wenig  erst  in  der  allcrjQngsten  Zeit.  Es  werden 
dann  einzelne  I^ispiele  znr  Erläuterung  angeführt. 

IL  Aus  was  für  Gegcn»«tundun  soll  die  Samm- 
lung bestehen?  Ka  w&re  zweckmässig  folgende 
Kategorien  zu  nnterscheiden : 

1.  Gegenstände,  welche  die  uus&crlichen  physi- 
Beben  Eigenschaften  der  Volker  darstellen: 
Düsten,  Photographien,  Modelle  u.  b.  w. 
Oh  Schädel  zu  sammeln  wäreu,  ist  zweifel- 
haft; 

2.  Klcidangsstücke  aller  Art; 

3.  Scbniuckgegcnstände; 

4.  Waffen,  Geräthschafteu  der  Jagd  und 
Fischerei ; 

5.  Modelle  von  Fuhrzengen,  Schlitten  ms. w.; 

6.  Mo<leUu  von  Wohnungen ; 

7.  Hausgeräthe  aller  Art; 

U.  zum  Coitus  gehörige  Gegenstände:  Idole, 
Modelle  von  Tempeln  n.  s.  w.; 

0.  alle  auf  Kunst  bezügliche  Gegenstände, 
sowohl  die  moaikalischon  Instrumente,  als 
auch  die  Prodnete  anderer  Künste,  als  auch 
die  Werkzeuge  zur  Darstellung  der  Kunst- 
productc ; 

10.  die Pi*oducto  der  geistigeD  Bildung:  Schrift- 
zelchcn  nnd  schriftUcho  Documente,  falls 
eben  solche  oxistiren; 

11.  AlU^rthuincr  aller  Art  (präbistonsche); 

12.  Zeichnungen  solcher  Gegenstände,  welche 
weder  in  Wirklichkeit,  noch  im  Mtidell  in 
der  Sammlung  sich  befinden. 

Was  die  sysivmatisebe  Aufstellung  betrifft, 
40  giebt  es  nur  zweierlei  Möglichkeiten,  entweder 
nach  den  Gegen  ständen  oder  noch  den  Völkern; 
das  letztere  ist  vurzuzieheu , weil  cs  dem  Auge 
angonebmtT  ist. 

III.  Was  den  Umfang  der  ethnographischen 
Sammlung  betrifit , so  hat  dieselbe  aicb  vorheri'- 
sebond  auf  die  Völker  Uusslauds  zu  erstrecken. 


doch  sind  andere,  namentlich  die  aogreuzeoden 
Völker  nicht  anszuscbliessen. 

Zum  Schills«  worden  die  Mitglieder  anfgefor- 
dort,  sich  daroh  Gesebeuke  and  Darbringungen 
aller  Art  bei  Kinriebtong  de«  Museums  zu  be- 
theiligen. 

Es  sei  hier  l>emerkt,  dass  die  Gründung  de« 
ethnographischen  MuBeunis  damals  stattfand,  und 
dass  das  Museum  schon  einen  bedeutenden  Umfang 
gewonnen  hat. 

Baer  hat  später  [13.  (25.)  April  1860]  in 
Gemeinschaft  mit  Schiefner  auch  für  die  beson- 
dere und  zweckmässige  Einrichtnug  des  othno- 
grapbischen  MuseamB  der  Akademie  sich  verwandt 
und  ein  danmf  bczüglirhes  Memoire  der  Akademie 
vorgelegt;  im  Bulletin  ist  jedoch  nur  ein  ganz 
kurzer  Aaszug  gedruckt '). 

An  Arbeiten,  welche  der  speciellen  Ethno- 
graphie zugehuren,  sind  nar  wenige  namhaft  zn 
machen : 

Vor  Allem  ist  die  im  Ganzen  sehr  wenig 
bekannt  gewordene  Doctordissertation  *)  Baer'e 
hier  zu  nennen , welche  trotz  ihres  Titels  im 
Weecntlichen  doch  ethnographischen  Inhalt«  ist, 
insofern  sie  vom  Volk  der  E^ten  handelt.  Wir 
halten  e«  daher  nicht  für  überflüssig,  etwas  näher 
auf  den  Inhalt  eiuzngehen  *). 

Die  Dissertation  giubt  nämlich  zuerst  ein 
übersichtliches  Bild  des  Landgebiete«,  welches  die 
Esten  bewohnen,  ferner  eine  Beschreibung  der 
Esteu  selbst  and  sucht  dann  erst  zum  Schluss 
nacUzuweUen,  dass  die  Krankheiten  der  Fisten  von 
dem  Boden  des  Landes  nnd  den  Lebensverhält* 
nUsen  abhängig  sind.  Das  Büchlein  bat  hentzu- 
tage  noch  Interesse,  weil  im  Allgemeinen  die 
Verhältnisse  de«  Landvolk«  sich  nur  wenig  ver- 
ändert haben.  Wir  üliergehen  hier  die  Schilderung 
der  Uoileneigenthümlichkciten , der  Hügel,  F'lüsso 
und  Seen  des  Landes,  welches  die  Esten  noch 
heute  bewohnen:  das  jetzigeGoavemement  Estland 
und  den  nörtllicben  Theil  des  GouvemeinenU  Liv- 
land; wir  übergehen  anch  das,  was  über  das 
Klima  des  lindes  mitgotlioilt  wird. 

Im  zweiten  Capitol  Bebildert  Baer  (S.  30  bis 
51)  das  Volk  der  Fisten  selbst,  bespricht  ihre  Ab- 
stammung, beschreibt  ihre  Wobnuug,  Kleidnug. 


PropfwiUrtti  ponr  l'orsraniBation  du  mnH^  ethno- 
graphi(|T]d  de  l'armlemie  de»  scienees.  Bull,  de  l'Acad. 
Vol.  II,  p.  i(H.  isao. 

*)  l>i««*ertatio  inangurHlis  niedica  de  Morbis  io* 
(er  K«thotiOB  endemicis,  quam  l.c.p.  defendet  am* 
tnr  Carolus  Ernestus  Baer  in  Kstbonla  natu«. 
Dorpati  IB14,  MB  p.  «o 

^1  Ein«  BUftfuhrlicbe  Besprechung  der  DiSM-rtation 
Hiidot  »icb  in  der  Itussischen  Sammlung  für  Natur* 
wism-osrlmft  und  lleilknnüt,  hprauagegeben  von  Cricli* 
ton,  ßehmann  und  Burdach.  1.  Bd.  Kiga  und 
l^eipzig  1S16,  S.  321  bis  337. 
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Kahrnng  und  Getränke,  die  BesebafTanheii  ihres 
Kt^rpem  and  Geistes  and  die  Leboneweise  zu  rer- 
Hchiedeneu  Jahreszeiten. 

Das  dritte  Capitel  (S.  51  bis  66)  giebt  die 
„Patbogenie";  bandelt  zuerst  vom  gesunden  Zu- 
stande der  Esten  im  Allgemeinen,  von  den  Dampf- 
bädern im  Speciellen,  dann  von  den  Krankheits- 
ursachen, vrelche  dem  Boden  und  dem  Klima 
cnt«rpringen,  welche  von  den  Wohnungen  und  der 
Xabrongsweise  abhängig  sind;  das  vierte  Capitel 
(S.  66  bis  7d)  macht  einige  Heinerkungen  über  die 
Krankheiten  selbst,  und  das  fünfte,  letzte  Capitel 
(S.  76  bis  85)  tbeilt  Einiges  über  die  einzuschla- 
gende Behandlung  mit.  X>ie  beiden  letzten  Seiten 
enthalten  ein  Verzeiebniss  der  einschlägigen 
Eiteratnr. 

Wir  setzen  einige  specielle  Angaben  ßaer's 
hierher  (1814).  Die  Esten  sind  arm,  mit  wenig 
Bedürfnissen  bekannt,  in  ihren  Kenntnissen  be- 
schränkt; sehr  wenige  können  schreiben.  Meist 
treiben  sie  Ackerbau,  weniger  Viehzucht,  an  der 
Küste  Fischerei.  Sie  sind  meist  von  mittlerer 
Grösse,  ihr  Körper  ist  reich  nu  Säften^),  doch 
sind  die  3Iuskolu  durch  auhaltondc  Uebung  ziem- 
lich fest;  ihr  Gesicht  ist  meist  etwas  gedunsen, 
schlaff,  ohne  ausgezeichnete  Züge,  blass  und  ohne 
Uöthe  der  Wangen;  das  Haar  ist  meist  blond 
Ihre  Kurtierkrofl  ist  mittelmässig;  ihrTeinperaineut 
ist  das  phlegmatische  mit  Neigung  zum  melancbo- 
Hseben.  Das  lebendige  Kraftgefühl  und  Wohlbe- 
!u^;Gn  der  Gesundheit  kennen  sie  nicht.  Sehr 
wenige  haben  das  eigentliche  melancholische  Tem- 
perament, kleinen  aber  festen  Ban,  schwarzes 
Haar,  braune  Gesichtsfarbe,  ein  ernstes  düsteres 
HenehiUGU  und  einen  Ansdruck  von  zurückgehal- 
teoem  Unwillen.  In  der  Gegend  von  Dorpat  sind 
sie  mehr  gross  und  schlaff,  im  RevaUchen  ist  ihr 
Gesicht  nicht  so  gedunsen,  und  sie  sind  flinker 
und  umgänglicher.  Die  Mädchen,  da  sie  bis  zur 
Verheirathung  sorglos  leben,  sind  lebhafter;  die 
meisten  haben  blondes  Haar;  die  Fruchtbarkeit 
der  Krauen  ist  gering;  es  sollen  mehr  Mädchen 
als  Knaben  geboren  werden.  Die  Fehler,  deren 
man  die  Esten  im  Allgemeinen  beschuldigen  kann, 
sind  Trägheit  und  Unroinlichkeit,  Kriechen  vor 
dem  Stärkeren  und  Härte  gegen  den  üntergehenen. 
Vermöge  ihres  vorhergehenden  phlegmaGschdu 
Temperaments  werden  sie  nicht  leicht  aus  ihrem 
Gleichinutbe  gebracht.  Sie  sind  weniger  geneigt 
zu  acuten  ah  zu  chronischen  Krankheiten,  tmd 
letztere  vernachlässigen  und  verschweigen  sie  so 
lauge  es  geht,  daher  es  dann  scheinen  kann,  als 
ob  Krankheiten  viel  seltener  unter  ihnen  wären, 
als  wirklich  der  Fall  ist. 

Ferner  gehört  in  die  Reibe  der  ethnographi- 

D 8.  42,  Corpus  tnecosum  potius  (}uam  siccum  est. 


sehen  Abhandlungen  diejenige  über  Papuas  und 
Alfuren  *). 

Die  Abhandlung  beschäftigt  sich  vor  Allem 
mit  der  Frage,  was  eigentlich  für  ein  Volk  mit 
dem  Namen  Papuas  zu  belegen  sei,  ontbält  aber 
daneben  eine  grosso  Mengu  allgemeiner  sehr 
interessanter  Bemerkungen.  Nachdem  in  sehr 
ausführlicher  Weise  die  Berichte  älterer  und  neacrer 
Autoren  über  Papuas  und  Alfuren  mitgethcilt 
worden  sind,  kommt  ßaer  zum  Resultate,  dass 
jedenfalls  zwei  Typen  festzubalten  sind.  Für  den 
einen  Typus,  dessen  Vertreter  vorherrschend  West- 
guiiica  bewohnen,  ist  der  nrsprünglicbe  Name 
Papaas  zu  bewahren;  für  den  anderen  Typus, 
dessen  Vertreter  im  Inneren  von  Neu-Guinea  zu 
suchen  sind,  ist  der  Naroo  Alfuren  zu  behaltcu; 
man  mag  sie  auch  zu  genauer  Untersebeidnog  als 
Alfuron  von  Neu-Guinea  und  als  .\lfuren- 
Papnas  bezeichnen. 

Beide  Volksstämme  (Baer  vermeidet  den 
Ausdruck  Ra^en)  sind  im  (fsten  des  Melanesischen 
Arohijiels  verbreitet,  bald  ist  der  eine  bald  der 
andere  mehr  vorherrschend;  die  Bewohner  der 
lionifdaden-lnseln  scheinenPapuas  zu  sein,  ebenso 
die  in  Nen-Irland  und  in  Vandiemensland;  von 
drei  Schädeln,  welche  Dumoutier  in  seinem 
Atlas  abbildet,  zeigen  zwei  so  vollständig  den 
Charakter  der  PapnascHädel,  dass  sogar  der  über- 
zählige Knochen  zwischen  Stirnbein,  Scheitelbein, 
Keilbein  und  Schläfenbein  sichtbar  ist.  Es  bat 
dieser  erste  Typus  (Pajfua)  entschieden  mehr 
Negerähnlichkeit,  aU  der  zweite.  Der  zweite 
Tj'pus,  die  Alfuren,  nähert  sich  vielmehr  den 
Ncu-Hollaudern,  unterscheidet  sich  von  diesen  nnr 
durch  das  krause  Haar.  Vielleicht  ist  der  zweite 
Typus  hervorgegangen  aus  einer  sehr  alten  Ver- 
mischung von  Neu-Hulländem  mit  den  eigentlichen 
Papuas? 

Baer  hält  seine  Ansicht  keineswegs  für  voll- 
kommen und  genügend  begründet,  sondern  spricht 
die  Möglichkeit  eines  Irrthums  ans  und  wünscht 
eine  genauere  und  vollständigere  Untersuchung  der 
Einwohner  von  Nea-Guinea,  als  bisher  möglich 
gewesen,  durch  eine  besondere  dahin  gerichtete 
Kx|>edttioD. 

Das  Schlttsscapitel  erörtert  ganz  allgemetnü 
Fragen  in  Betreff  der  Aufgaben,  welche  die  Ethno- 
graphen un«l  Anthropologen  zu  verfolgen  haben, 
lat  der  Ursprung  des  Mensebon  ein  einheitlicher 
oder  nicht?  Das  heisst,  istdasMenscheiigt*flchIecbt 
an  einem  Orte  der  Erde  oder  an  mehreren  durch 
Urzeugung  entstanden.  „Ich  gebrauche  das 

ITeber  Papuai  und  Alfuren.  Ein  Commeu* 
tar  zu  den  }>eideu  ersten  Alwchuitteu  der  Abhandlung 
Craula  seleeta.  Petersburg  1S58.  4*^.  (3I*’moires  de 
rAcadeniie  im;a>riale  des  Sciences  de  8t.  Petersbiiurg. 
VI.  B^rie.  Sciences  naturelles.  T.  VUl.) 
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Wort  Uraeujfnnff  nnr,  weil  der  Rt'irriff  «Schaffen“ 
als  Production  durch  den  ahnalntitn  Willen  allein, 
ohno  Xaturnothwendi^keit  oder  Nainrgoaotze  roll- 
kommen  nnwi^fienschaftlicb  and  also  auch  nicht 
naturwisRonschuftUoh  ist.  Ich  will  damit  keines* 
Wegs  sagen,  dass  mir  dio  Urzeugung  Teratändlich 
wäre.  Es  ist  mir  nicht  einmal  die  FoK{>ünnznng 
der  Formen  Terstandlich,  obgleich  ich  mit  der  Art, 
wie  sie  sich  entwickeln,  mich  etwas  l>e8chaltigt 
habe,  wiü  sollte  mir  dio  Urzengnng  verständlich 
sein?“  Wir  kennen  kein  Säugethier,  das  an  ver- 
schiedenen Gegenden  der  Erde  aufgetreten  ist.  durch 
Urzeugung;  ist  der  Mensch  ein  Säugethier,  so  gilt 
vou  ihm  dasselbe.  Wie  ist  es  zu  verstehen,  dass 
der  Mensch  allein  an  verschiedenen  Funkten  der 
Erde  durch  Frimarzeuguiig  erschien? 

Der  Begriff  der  «Art“  ist  kein  anderer,  als 
dio  Summe  von  indtviduen,  welche  durch  Ab« 
stamrauDg  verbunden  sind  oder  verbunden  sein 
können.  Viele  Formen  der  Tbiere,  welche  sich 
jetzt  durch  FortpHanzong  gesondert  erhalten,  sind 
gewiss  nur  allmälig  zu  dieser  Sonderung  gelangt 
und  bildeten  ursprünglich  eine  Jiri.  Alles  in  der 
Natur  ßc^tohendc  ist  veränderlich,  theil»  beweglich 
im  Raume,  theils  entwickelungsfahig;  warum  sollte 
die  einzelne  Form  keine  andere  Entwickelung 
gehabt  haben  als  jene,  welche  die  Paläontologie 
aufweist? 

Wie  weit  die  Kntwickolnng  der  Arten  aus 
einander  anznnehroen  ist,  darüber  wagt  llaer  sich 
keine  Meinnng  zu  bilden,  aber  eicht  auch  keine 
Nbthigung  dazu.  «Da  sicher  nicht  alle  Formen 
von  Anfang  an  auf  der  noch  wenig  geformten  Erdo 
sein  konnten,  so  kann  ich  nicht  umhin,  Urzeugun- 
gen anzunohtnen , wovon  ich  allerdings  den  Vor- 
gang mir  nicht  verständlich  zu  machen  vermag,“ 
schreibt  ßaer.  «Wenn  ich  aber,  weil  mir  die  Ur- 
zeugung unverständlich  ist,  die  Umwandlung  so 
weit  annehmen  wollte,  dass  ich  auch  deu  Men*<chon 
BUS  anderen  Tbieren  mir  hervorgebildet  dächte, 
und  diese  weiter  bis  zur  Monade,  so  scheint  cs, 
daaa  ich  ganze  Reihen  von  nicht  erkannten  und 
nicht  veratandeneu  Geheimnissen  an  einander  füge.“ 

ßaer  meint,  dass  mehrere  Specioa  sich  aus 
einer  Grundform  entwickelt  haben  und  folgert 
daraus,  daifs  der  Typus  früher  weniger  festgebalten 
wurde,  dass  erst  durch  die  fortgesetzte  Reihe  der 
Generationen  die  Typen  sich  immer  tiefer  einge- 
prägt haben.  Diene  Hypothese  macht  manches, 
namentlich  in  Betreff  der  Variationen  des  Menschen- 
geschlechts verständlich.  Der  Typus  wird  mit  dem 
häufigen  Werden  der  Generationen  unveränder- 
licher: inan  mnan  sich  also  mit  der  Annahme  einer 
geringen  Anzahl  von  Urzeugungen  begnügen.  Die 
jetzigen  StammverschicdenfacitoD  sind  bei  Menschen 
und  Thieren  frühzeitige  Farailieneigonthumlich- 
keiten. 

«Man  verstehe  mich  nicht  unrecht“,  sagt 


ßaer.  «Ich  sehe  mich  nur  ausser  Stande,  speci- 
fische  Unterschiede  unter  den  Menschen  zu  erken- 
nen, HO  lange  man  mir  nicht  geschwänzte  Menschen 
oder  ähnliche  Unterschiede  nachweist.  Ein  ße- 
dürfniss,  alle  Menschen  von  einem  Paare  abzu- 
leiten,  beherrscht  mich  nicht.  Vielmehr  scheint  es 
mir,  dass,  wenn  irgendwo  die  ßedingungen  zur 
Erzeugung  von  Menschen  da  waren,  wie  sie  auch 
gekommen  sein  mögen,  e«  viel  natürlicher  wäre, 
dass  sie  ergiebiger  wirkten  als  auf  ein  Paar.“ 
Wir  hal»cn  aber  kein  Recht  zu  bezweifeln,  dass 
Menschen  an  sehr  verschiedenen  Orten  und  viel- 
leicht zu  verschiedenen  Zeiten  als  Autochtbonen 
ohne  Voreltern  anftreten  konnten.  Es  ist  möglich, 
dass  cs  mit  deu  Menschen  audem  war  als  mit  den 
Thieren. 

ßaer  spricht  allendlich  seine  Ueberzeugung 
folgendermaaBüen  aus:  So  lange  er  die  Menschen 
o<ler  Thirre  mit  dem  Auge  <!es  Zoologen  ansieht, 
kann  er  für  das  ganze  Geschlecht  nur  einen  Aus- 
gangspunkt erwarten.  Wenn  er  aber  erwägt,  dass 
der  Mensch  eine  Sprache  hat,  welche  ihn  fähig 
macht,  seine  Erfahmngen  undUrthoile  mitzutheilen, 
welche  den  Men»chen  erziehen  and  geistig  aus- 
hilden,  dass  der  gi*d8ste  Vorzng  dea  Menschen  vor 
andertm  Geschöpfen,  nein  religir»«6.s  ßedürfniss,  ihn 
trotz  aller  Schwankungen  zu  edleren  Gestalten  der 
socialen  Verhältnisse  und  zu  erhabenerer  Form 
der  Anschaunng  des  Princips,  d.  h.  des  Daseins 
führt,  «dann  wird“,  zagt  ßaer,  «meine  Ansicht 
eine  ganz  andere.  Dann  ist  mir  dio  Kntwicko- 
lnng der  Menschheit  ein  Ziel  oder  ein  Zweck. 
Für  die  Pllunzen«  nncl  Thierwelt  sehe  ich  Ent- 
wickelung und  EntfaUung  aus  einem  Urgründe. 
Im  Menschen  allein  sehe  ich  eine  geistige  Einheit 
hiHtorisch  sich  ausbilden,  so  wie  er  allein  die  Sehn- 
sucht nach  dem  Urgründe  in  sich  trägt.  Diese 
Sehnsucht  ist  es,  dio  seine  Entwickelung  leitet. 
Ist  daa  Endziel  alles  Seins  und  Werdens  Rückkehr 
zu  einer  geistigen  Einheit,  dann  werde  ich  auch 
geneigt  sein  zu  glauben,  dass  die  einzelnen  Men- 
schen von  verschiedenen  Gegenden  ihre  Ausgangs- 
punkte nahmen,  überall  mit  verschiedenen  Anlagen. 
Dann  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Stämme  der 
.\usgangapnnkt,  die  Einheit  desMenscheugcschiechts 
der  Endpunkt,  wogegen  hei  sprachlosen  Thieren 
die  Mannigfaltigkeit  der  Endpunkt  ist“. 

Aber  wenn  wirklich  dieser  mannigfache  Ur- 
sprung stattiref linden  hat,  werden  wir  ihn  noch 
jetzt  heute  auftinden?  Man  glaube  doch  ja  nicht, 
dass  die  Zahl  solcher  Ursprünge  sich  etwa  b<^im- 
meii  lasse;  es  fehlt  dazu  an  sichnren  Grundlagen. 
Wir  wissen  nicht,  wie  lange  die  Menschen  auf 
der  Erdo  leben,  nicht,  was  für  l4indverbindnngen 
in  den  vorschiedenen  Gegenden  bestanden,  als  die 
Menschen  sich  zu  verbreiten  auGngeu. 

Wie  könnten  wir  die  Wanderungsgoschichte 
Huden  oder  die  Zahl  der  lleimatheiiV 
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Zam  Scblasa  der  auf  dem  Gebiete  der  Ktbne> 
graphio  sich  bewegeudeo  Arbeiten  Haer'B  sei  auf 
einige  Beiträge  verwieHen  t),  wehfae  er  deiiWran* 
gell 'sehen  Mittbeüaagen  Über  die  russischeu  Be- 
sitzungen iu  Amerika  beigefdgt  hat.  Ks  sind  ein- 
leitende Bemerkungen  zu  den  von  Wrangell  und 
Kostromitonow  gesAinmcltou  Sprachprobeu;  fer- 
ner Krtautoruiigcu  der  für  die  ttleatiseho  Schrift 
gcwahlteu  Zeichen  und  eine  Zusammenstellung 
amerikanischer  Nuebrichten  über  die  Völker  an 
der  Nordwe-stküste  ron  Amerika  mit  den  von 
Wrangell  und  Anderen  gegebenen*). 

Wir  knüpfen  hieran  die  Besprechung  der 
wenigen  aufs  Archäologische  sich  beziehenden 
Aufsätze  Baer'a. 

Auf  einer  Fahrt  ira  Sommer  1839  im  Fiuni- 
sehen  Meerbusen  war  Baer  auf  die  kleine,  unbe- 
wohnte Insel  Wier  gelaugt  und  hatte  daselbst  eine 
„labyrinthförmige"  Steinsetznng  gesehen*). 
Der  Durchmosser  des  äusseron  Kreises  betrug  etwa 
6 Kllen,  die  einzelnen  Steine  5 bis  8,  höchstens 
10  Zoll  Dicke.  Bei  Gelegenheit  dieser  Steinsetznng 
weist  Bacr  darauf  hin,  dass  man  auch  an  anderon 
Orten  im  Norden  Uiisslanda  M>lche  Steinsetzungon 
kenne.  Beim  Dorfe  Ponot  (Lappland)  habe  er 
selbst  etwas  Achnlicbes  gesehen,  nämlich  kegel- 
förmige Steinhaufen,  die  in  ziemlicher  Anzahl  in 
zwei  einander  eioschliessendeu  Bogenlinien  stehen. 
Aebnliche  Pyramiden  aus  Felsbruchstücken  habe 
er  auch  in  Nowaja  Semlja  beobachtet.  Wirkliche 
labyrinthfurmige  Steinsetzungeo  habe  er  mehrere 
gefunden,  eine  an  der  W'ilowata- Bucht  an  der 
Südküste  von  l^appland,  zwei  beim  Dorfe  Ponoi  am 
Flusse  Ponoi,  12  Werst  toii  dessen  Mündnug. 
Durch  den  Reisenden  Reg  u ly  sei  ferner  mitgetbcilt, 
dass  ein  Labynnth  auf  einer  Insel  im  Bottnischen 
Meerbusen  an  der  Mündung  des  Flusses  Kemi  sich 
befuudo. 

.Baer  vermuthet  nun,  dass  diese  nordischen 
Labyrinthe  die  Bedeutung  von  historischen  Denk- 
mälern haben  und  findet  eine  Bestätigung  darin, 
dass  Karamsin  bei  Gelegenheit  des  Berichts  über 
die  Unterwerfung  der  Lappländer  unter  Nowgorod 


*)  Beiträgt*  zur  Kennttiifii  d«*s  Rutwiiiiehen  Reichet, 
liHrausgegebeii  vou  Huer  und  Helmerien.  l.  Bam). 
Wraagell’t  Nachriclueu  über  die  rutaisclien  Re- 
«itzuug<‘n  an  der  Nordwettkütle  von  Amerika.  8t.  Pe- 
tersbnrg  IS»9,  B.  '22^  bis  2:^2,  2bb  bis  2:>9  und  ‘iT.'i 
bi«  5S9. 

*)  Baer  hat  noch  zwei  hierher  zu  rechnende 
kleine  Aufsätze  gvechriebeu.  Ueher  Albino«  (Königs* 
berger  /eitimg  Nr.?)  und  ulwr  die  Botokuden 

(KunigklN-rger  Zrittmg  1^27,  Beih^te  zu  Nr.  7S).  Da 
wir  keitKi  Qebgenheit  gehabt  liaben,  uns  mit  dem  ln* 
halt  derselben  bekannt  zu  machen , so  begnügen  wir 
ujufi  damit,  dieselbvm  hier  zu  uenuun. 

*)  Ueber  labyrintbfunnlge  Bteio«etzung«a  im  rujmi« 
sehen  Nonien  [iu  le  14.  (:^0.)  Januar  1S4’.2].  Balletin 
historicophiloiogiqne.  T.  L ls44,  p.  70. 

AnhtT  fe.r  Aatbmfolo^.  Bd.  Xt. 


Ton  der  Errichtung  »olcher  Steinhaufen  spricht; 
was  für  ein  Volk  aber  solche  Haufen  errichtete, 
ob  SkaodinaTier  oder  wahrscheinlicher  Slaven  oder 
Finnen,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Im  Norden  Russ- 
lau<lR  nennt  man  sie  „Babylon"  oder  „Wawilou". 

In  einem  Vortrage  in  der  Geographischen 
GeaellschaB,  10,  (22.)  October  1859:  „lieber  die 
ältesten  Bewohner  Europas"  macht  Baer  seine 
Zuhörer  bekannt  mit  den  allgemeinen  Resultateu 
deritogenu unten  priihistoriaebon  Forschung,  speeiell 
mit  den  dänischen  Funden  und  mit  der  Kin- 
theilung  in^das  Stein-,  Hronce-  und  Eisenalter. 

Noch  spater  hat  Baer  einen  ganz  ähuUohen 
Gegenstand  in  einem  Aufsatze:  „lieber  die 

frühesten  Zustände  der  Menschen  in  Eu- 
ropa" *),  behandelt.  Es  war  seine  Absicht,  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die  ältesten  Reste 
der  Industrie  der  Menschen  zu  riebtun  und  dadurch 
auch  das  luteresse  für  die  frühesten  Zustände  der 
Menschen  zu  eiTegen.  Der  durch  einige  Holz- 
schnitte erläuterte  .\nfsatz  schildert  in  kurzer  aber 
prägnanter  Weise  die  drei  Perioden  des  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenalters  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  gefundenen  Werkzeuge,  schildert 
die  Terschiedenen  Gräber,  die  Art  der  Funde  in 
Dänemark,  in  Frankreich,  bcjMjhreibt  die  sogonaun- 
ien  Pfahlbauten  und  ihre  Pruducte. 

Bacr  kündigte  auch*)  (mit  Schiefner)  dos 
Erscheinen  einer  russischen  Ausgabe  «les  Wor- 
saae'schen  \Verkes;  „Nordiske  Oldaagera“,  mit 
einigen  das  Stu  Hum  der  Archäologie  empfehlen- 
deu  NVorten  nu.  Das  Worsaae’sebe  Werk,  welches 
die  Alterthümer  des  Kopenhogener Museums  in  einer 
Reihe  Tortreffiieher  Figuren  abbildet,  Ut  russisch 
erschienen  unter  dem  Titel:  »C'kBepHbia  ipesHOCTH 
KupojeßCKaro  Myaea  KoncHrareirt , oröpaHuua 
npü4».  H.  II.  .1.  Bopco.« 

W'egen  der  W’ichtigkeit  der  archäologischen 
Forschungen  sowohl,  als  auch,  um  namentlich  eine 
gystemati.'K:he  Uebersicht  über  die  prähistorische 
Zeit  in  Russland  zu  erhaUen,  proponirte*)  Baer 
(18-  (30.)  April  1864]  der  Akademie,  sie  solle 
arch&ologisch-etbnographisohe  Expeditionen  inner- 
halb des  Russischen  Reiches  nnsrösten.  Der  kleine 
Aufsatz  giebt  im  WesentUchou  das  bei  Ankündi- 
gung des  Woraaac’schcn  Werkes  Gesagt«  wieder. 

Die  letzte  Abhandlung  ••),  welche  Baer  noch 

B St.  Petersburger  Kalend**r,  lHft4,  Beilage. 

*)  Ankündigung  einer  Aufgabe  de«  %Yerke«  von 
Wo r «aa e: -Noriliüke Oldsagers  [NtVnliKche  AUertbümer) 
mil  russiHChen»  Text;  lu  1«  31.  Mai  (12.  Juni)  IH61. 
Bulletin  de  l’Acnd.  Tome  IV,  ISd’J,  p.  a9  bi«  96. 

•)  VomchUg  zur  Ausrüstung  von  arcliäologisch* 
et-hnographUclien  Kxpeditionen  iunerüalb  de«  RuskI- 
«Chen  Iteirhes  [itl.  (:i0.)  April  1664J.  Bulletin  de  l'Aca* 
dumie.  T.  VII,  p.  bU  SO.**. 

*)  Von  w'o  da«  Zinn  zu  der  ganz  alten  Bronce  ge* 
kommeu  sein  mag?  Arclüv  für  Anthropologie.  Bd.  IX, 
1676,  8.  2iVi. 
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wenige  Tage  Tor  »einem  Tode  zum  Druck  abfertigte, 
bescbaftigt  sich  auch  mit  einer  archäologischen 
Frage,  nämlich  mit  der  Herkanft  des  Zinns  in 
der  alten  Uronce. 

In  Bestimmung  der  Gegenden,  aus  welchen  • 
das  Zinn  für  die  älteste  llronce  kam,  ist  mau  bis 
Jetzt  sehr  unsicher.  Lenormant  hat  zwei  Ur- 
sprungstelleu  für  die  ältere  Bronce  angegeben: 
das  kaukasische  Iberien  ist  die  eine  Quelle.  Welche 
Gegend  ist  hiermit  gemeint?  Die  an<lere  Gegend 
ist  die  vom  Nordrande  tou  Persien  bis  znm  Hin- 
duknscb.  Beweise  für  das  Vorkommen  von  Zinn 
in  beiden  Gegenden  sind  sehr  schwach.  Baer 
wandte  sich  an  die  geographische  Gesellschaft  in 
Petersburg,  um  durch  Vermittelung  derselben  aus 
der  Gegend  des  Amu  und  des  Ozus  Nachrichten 
über  das  etwaige  Vorkommen  von  Zinn  zu  erhalten. 
Und  er  erhielt  durch  Vermittelung  des  Herrn  Vice- 
präsidenten  Semenow  einen  Bericht  des  Herrn 
Dr.  Ogoroduikow,  welcher  in  (’burassan  gereist 
ist:  es  finden  sich  ungefähr  140  Werst  von  der 
Stadt  Ütschan-Mion-Abot  die  reichsten  Lager  von 
Zinn,  Lisen,  Kupfer,  Schwefel  und  Blei  und 
42  Werst  von  Mesebbed  ein  Zinnbergwerk,  das 
BOgenaunte  Rabotje  Alokaband.  Es  seien  über- 
haupt die  bergigen  Theile  Turkmeniens,  welche 
der  Stamm  Teke  bewohnt,  reicli  an  Erzen,  dar- 
unter auch  Zinn. 

Diese  Nachrichten  machen  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  zu  der  Bronce,  die  in  den  Ruinen  von 
Assyrien  und  Babylonien  gefunden  wird,  das  Zinn 
aus  der  Gegend  von  Chorassan  kam. 

II.  Geographische  Schriften. 

Dass  Baer  sich  um  die  geographischen 
Wissenschaflen  im  Allgemeinen,  sowie  um  die 
Geographie  Rnsslands  im  S|>6ciellcu  mehr  als 
um  andere  Wissensgebiete  verdient  gemacht  hat, 
ist  bekannt.  Wir  haben  schon  früher  darauf  hin- 
gewiesen,  dass  Baer  in  Gemeinschaft  mit  Gregor 
T.  Helmerseu  die  Herausgabe  einer  Zeitschrift 
„Beiträge  zur  Kenntniss  des  Russischen  Reiches* 
veranlasste;  wir  haben  erwähnt,  dass  Baer  in 
Gemeinschaft  mit  Wrangell  and  Lütke  den 
ersten  Anlass  zur  GrUndong  der  Geographischen 
(lesellscboft  in  Petersburg  gab.  Baer  batte  dabei 
noch  einen  Wunsch,  welcher  sich  nicht  erfüllte; 
Baer  wollte  nämlich,  dass  die  Gesellschaft  durch 
lIcrauRgabe  eines  Journals  in  einer  dem  Westen 
Kuro}>as  verständlichen  Sprache  diu  Erfolge  der 
rassischen  geographischen  Entdeckungen  und 
Untersuchungen  zttm  Gemeingut  eines  grdssoren 
Pnblicums  mache,  als  es  bei  alleiniger  Pnblication 
in  russischer  Sprache  geschieht.  Es  war  der 
wärmste  Patriotismus,  der  Baer  zu  diesem 
Wunsch  veranlasste;  Baer  bedaueHe  es,  dass  der 
Westen  die  grossartigen  Verdienste  Russlands 
nicht  gehörig  anerkannte,  weil  er  nichts  von  ihneu 


wusste.  Baer  war  daher  auch  die  Ursache,  dass 
anfangs  ein  Thetl  der  Abhandlungen  der  Russi- 
schen Geographischen  Gesellschaft  in  deutscher 
Sprache  erschien  (io  Weimar).  Warum  das  später 
Aufgegeben  wurde,  darüber  sind  wir  nicht^uuter- 
richtet. 

Ferner  hat  Baer  selbstthätig  für  die  Geogra- 
phie gearbeitet,  sowohl  durch  seine  Reisen  and  die 
sich  daranschliessenden  wissenschaftlichen  Arbeiten, 
als  auch  durch  seine  historiBchon  Studien  (Ge- 
schichte der  Geographie),  als  auch  durch  Unter- 
stützung aller  in  Russland  sich  für  Geographie 
und  verwandte  Gebiete  interessirenden  Personen 
(Abfassung  von  Reiseberichten  u.  s.  w.). 

Gehen  wir  zur  Analyse  der  einzelnen  Arbeiten 

über. 

Wie  Baer  zur  Geographie  stand,  was  er  von 
ihr  dachte,  von  ihr  erwartete  und  hoffte,  welchen 
groBAuu  Werth  er  dienur  Wissenschaft  beilegte, 
geht  nus  den  1839  geschriel>eneD  Worten  in  der 
Ankündigung  zu  den  Beiträgen  zur  Kenntniss 
Russlands  hervor: 

„Die  Geographie  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  ist  eine  Wissenschaft  von  dem 
allgemeinsten  Interesse  geworden,  seit- 
dem die  Arbeiten  eines  Humboldt  und 
eines  Ritter  anschaulich  gemacht  haben, 
dass  nicht  nur  die  Gesetze  der  Verbrei- 
toDg  der  organischen  Körper,  sondern 
znm  Theil  anob  die  Schicksale  der  Völker 
in  der  Erdoberfläche  geschrieben  stehen. 
In  der  Thai  ist  die  Weltgeschichte  im 
Ganzen  übersehen  dieEntwickelung  zweier 
Bedingungen,  der  Beschaffenheit  des 
Wohngebietes  der  Völker  und  der  inneren 
menschlichen  Anlage  der  letzteren. 

Um  diese  Ansicht  Daer’a  sofort  eingehender 
darzustellou,  beginnen  wir  mit  einem  schon  vor  fast 
80  Jahren  geschriebenen^)  Aufsatz,  welcher  da- 
mals russisch  gedruckt  und  erst  vor  wenigen  Jah- 
ren auch  deutsch  mitgetbeilt  wurde:  Ueber  den 
Einfiuss  der  äusseren  Natur  anf  die  Geschichte 
der  Menschheit. 

Im  Eingänge  wird  in  grossen  Zügen  der 
Verlauf  der  staatlicbeu  Entwickelang  der  Völker 
am  Mittelmeere  gezeichnet,  dann  werden  die  Samo- 
jeden and  Lappen  geschildert,  welche  heute  so  leben, 
wie  vor  Jahrhunderten.  Wie  ist  das  zu  erklären? 
„Durch  den  Einfluss  der  Naturbeschaffeo- 
heit  der  Wohngebiete,  in  welchen  die 
Völker  sich  befinden,  auf  die  Gestaltung 
der  socialen  Verhältnisse.*  Der  Mensch 


t)  ü«ibpr  den  Einfluss  der  Aosserpn  Natur  auf  dia 
socialen  VerbiltnUse  der  einzelnen  Völker  und  dis  Ge- 
schichte der  Menschheit  überhaupt.  Kedun  und  Auf- 
sätze, n.  Theil,  erste  Hälfte.  Petersburg  1973, 
B.  1 bis  47. 
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nilirt  sich  Ton  organischen  Stoffen,  aber  nicht  tod 
allen;  aber  er  kann  den  Erdboden  ▼emnlasscn. 
ihm  statt  Eichen  x.  B.  Weizen  zu  prodnciren  und 
kann  so  sieb  andere  Xahniugsroittel  »cbiifTen,  als 
die  Natar  ihm  bietet;  aber  das  Beschaffen  der 
Nahrung  hängt  nicht  allein  von  ihm  ab:  die  Er> 
n&hruDgsmittel  hängen  vorzüglich  von  der  Verthei- 
lang  von  Wärme  und  Wasser  ab.  Dünn  bevölkert 
sind  die  nordischen  Gegenden,  sie  köuiieu  keine 
groose  Menschenmenge  ernähren:  zur  Erhaltung 
eines  Menschen  bedarf  man  viele  Renntbiere  nnd 
zur  Erhaitang  eines  Reunthieres  grosse  Weide* 
flächen  mit  Moos.  Die  Mannigfaltigkeit  in  der 
Besebaffeuheit  der  Wohngebiete  — l>and  und  Was- 
ser mit  Mannigfaltigkeit  der  Lebensweise  hervor 
jind  befördert  dadurch  die  Entwickelung  der 
socialen  Zustande.  Das  Schicksal  der  Völker 
wird  durch  die  Beschaffenheit  der  Wohn* 
gebiete,  die  sie  inne  haben,  mit  einer 
gewissen  Nothwendigkeit  geleitet  und 
also  voraus  bestimmt. 

Aber  auch  auf  die  Entwickelung  der  gesamm* 
ten  Menschheit  hat  die  äussere  Natur  einen  Ein- 
fluss ansgeübt  and  übt  ihn  noch , einen  viel 
grösseren,  als  wir  gewöhnlich  glauben,  weil  der 
Unterricht  in  der  Weltgeschichte  mehr  die  Wirk- 
samkeit einzelner  Personen  in  den  Vordergrund 
treten  lässt.  Die  Gräber  der  ontergegangenen 
Menschen  lehren  ans,  wie  langsam  der  Mensch  in 
der  Gesittang  und  Cultnr  furtgcachriiten  ist;  wie 
namentlich  durch  den  Gebrauch  und  Keuntniss* 
nähme  der  einzelnen  Metalle  grosse  Fortschritte 
angebahnt  werden.  Auch  der  Einflass  der  Thier* 
and  Pflanzenwelt  ist  dargethan,  bekannt  ist  der 
Einfluss  der  mehlhaltigeu  Gräser,  der  Cerealien. 
Um  diese  zu  bauen,  musste  der  Mensch  arbeiten, 
nnd  er  lernte  nicht  allein  arbeiten,  sondern  er 
lernte  auch  die  Arbeit  lieb  gewinnen.  Das  war 
ein  folgercicher  aber  schwerer  Schritt. 

Der  mächtige  Einfluss  der  Bodengestaltung, 
verbunden  mit  dem  Einflosa,  welchen  das  Klima, 
Licht,  Loft,  Wärme,  Regen  and  Schnee  bedingen, 
lehrt  ans  am  besten  erkennen  den  darebgreifeuden 
Unterschied  in  der  geschichtlichen  Entwickelung 
Europas  und  iiVfrikas.  Die  Vertbeilung  von  Land 
and  Meer,  die  häufige  Abwechslung  von  Land* 
und  Wasserflächen  sind  derCaltur  sehr  gedeihlich; 
die  Flüsse  sind  die  ernährenden  Adern  der  Civili* 
sation;  es  sind  keine  natürliche  Grenzen.  Aber 
Hochgebirge  und  Wüsten  scheiden  Länder  und 
Völker,  ln  der  physischen  Beschaffenheit 
der  Wohngebiete  ist  das  Schicksal  der 
Völker  und  der  gesammton  Menschheit 
gleichsam  vorgezeiohnet.  Zur  Entwickelung 
kommt  dieses  Schicksal  freilich  nur  durch  die  den 
Menschen  angeborenen  Triebe  nnd  Fähigkeiten. 

Was  daher  auf  die  Veränderung  der  Erdober* 
^fluche  ein  wirkte,  wirkte  auch  auf  die  Menschheit. 


Als  die  Erdachse  ihre  Neigung  erhielt, 
als  das  feste  Land  vom  Wasser  sich  schied, 
als  die  Berghohen  sich  hoben  and  die 
Ländergebiete  begrenzten,  da  war  das 
Fataui  des  Menscbeugeschlechtes  in  gros- 
sen Umrissen  voraus  bestimmt;  und  die 
W eltgeschicb te  ist  nur  die  Erfüllun  g dieses 
Fatums. 

Die  civilisirte  Menschheit  vermehrt  sich  rasch ; 
der  Boden  kann  nicht  Alle  ernähren;  der  Mensch 
wird  daher  mit  der  Zeit  allmälig  in  die  heisse 
Zone  wandern  (Meyer).  Aber  der  Mensch,  welcher 
znrückwandert  in  seine  wahrscheinlich  ursprüng- 
liche Ueimath,  bringt  einen  Gewinn  mit:  die  Liebe 
zur  Arbeit,  die  Schätze  der  Wigsenschaft,  der 
Künste,  der  Industrie  und  die  Kinsicht  in  die  Be- 
dürfnisse eines  geordneten  Staatalebens.  Karo|>a 
war  für  die  Menschheit  die  hohe  Schule,  wo  sie 
zur  Arbeit  gezwungen  wurde,  und  wo  sie  geistige 
Beschäftignng  lieben  lernte.  Mögen  unsere  Nach- 
kommen im  fernen  Süden  das  dereinst  anerkennen, 
dass  die  Schulzeit  gut  verwendet  wurde,  dass 
geistige  Gaben  auf  sie  vererbt  wurden,  welche 
unter  den  Trtipen  nicht  gedeihen  konnten. 

Damit  erkennen  wir  aber  auch,  warum  die 
Erdoberfläche  nicht  überall  gleich  üppig  für  die 
Bedürfnisse  der  Menschen  sorgt.  Wäre  die  Erde 
überall  ein  Paradies,  so  wäre  der  Mensch  wohl 
nicht  viel  mehr  als  ein  anbefiederter  Paradiesvogel, 
der  die  reichlich  dargebotene  Nahrung  verzehrte. 

Die  Keuntniss  der  Versebieduoheiten  der 
Erdoberfläche,  die  Geographie,  ist  also  noth- 
wendig  die  Basis  vom  Studium  der  Welt- 
geschichte. 

Mit  diesen  Worten  schliesst  der  Aufaatz. 

Die  folgenden  Arbeiten  stehen  in  keiner  so 
directen  Beziehung  zur  Anthropologie,  dass  sie 
an  dieser  Stelle  eine  Beaprechoug  verdienten. 

ln  den  letzten  Jahren  seines  Lehens  beschäf- 
tigte sich  Baer  mit  der  Lösung  einiger  geogra* 
phiachen  Fragen  aus  der  Vorzeit. 

Er  suchte  die  Lage  des  biblischen  Ophir  *) 
zu  liestimmen  und  kam  dal>ei  zum  Resultate,  dass 
die  Halbinsel  Malakka  nach  ihren  Naturverhält- 
niaaen  am  meisten  Anspruch  machen  kann,  dafür 
gehalten  zu  werden. 

Er  bemühte  sich,  einen  Ilandelsweg,  der 
im  fünften  Jahrhundert  vor  Christo  durch  Russ- 
land ging,  aus  gewissen  naturhistorischen  Pro- 
ducien,  welche  bei  Ilerodot  erwähnt  werden, 
uaubzuweisen  *). 


*)  Wo  ist  da»  Salomonische  Ophir  zu  findent  Be- 
den und  Aufsätze,  III.  TlieiJ.  Petersburg  1S73,  8.  112 
bis  37tf. 

*)  Handelsweg,  der  lin  fünften  Jahrhundert  vor 
Christo  durch  einen  gro«M*n  Tbeil  de«  jetzt  russiBchen 
Oebietes  ging.  Rede»  und  Aufsätze,  lll.  Theü.  Peters- 
burg 1873,  8.  62  bis  118. 
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Besondere  .\nfmerksarokeit  verwandte  er  dar- 
aof  zu  beweisen  V daKS  der  Sch&aplatz  der  Irrfahr- 
ten des  Odyaaeus»  soweit  dieselben  aus  dem  bo- 
lueriscben  Gesänge  uns  bekannt  sind«  an  der 
Küste  des  Schwarzen  Meeres  gesucht  wer- 
den müsse,  nicht  in  Sicilien;  die  Bucht  von  Bala- 
klawa  sei  die  Bucht  der  Laestrygoneu  u.  s.  w.  Fol- 
gende Arbeiten  sind  hierauf  gerichtet: 

t.  Wo  ist  der  Schauplatz  der  Fahrten  des 
Odysseus  zu  finden  ^)? 

2.  Geographische  Fragen  ans  der  Vorzeit*). 

3.  Uoroer's  Kenntniss  von  der  Nordköste 
des  Schwarzen  Meeres  •), 

4.  lieber  die  Homerischen  Lokalit&ten  in 
der  Odyssee^). 

Von  den  zahlreichen  anatomischen,  zoo- 
logischen und  embryologischeo,  sowie 
den  unter  der  Bezeichnung  .,maunigfHchen  InhalUi* 
zusammengefar^sten  Schriften  C.  E.  t.  Baer’s  er- 
wähnen wir  an  dieser  Stelle  nur  die  folgenden: 

1.  lieber  das  Aassterben  der  Thierarten  in 
physiologischer  und  nicht  physiologischer  Hinsicht 
überhaupt  und  den  Untergang  von  Arten,  die  mit 
dem  Menschen  zusammen  gelebt  haben  insbeson- 
dere. 1.  Halite,  Bullet,  de  l'Acad.  Tome  lU,  p.  369 
bis  396,  1861.  II.  Hälfte,  1.  Abhandl.,  Ballet,  de 
TAcad.  Tome  IV,  p.  614  bis  576. 

2.  Os  d'homme  giganiesques.  BnIlet.phy8ico- 
mathem.  Tome  II.  Xr.  17,  p.  266  bis  268. 

3.  Vergleichung  des  Schädels  vom  Auer- 
mit  dem  Schädel  des  gemeinen  Ochsen.  Hagen, 
Beiträge  zur  Kunde  Preusseus.  II,  S.  235  bis  237, 
1819. 

4.  Note  snr  nre  peau  d'Auerochs  und 

5.  Seconde  note  »ur  le  Zoubre  et  Aueroebs. 
Ballet,  scientif.  Tome  I,  Nr.  20,  1836.  Beide  No- 
ten deutsch  „Geber  den  Zuber  und  Aueruchs  des 
Kankusus.  Wiegrnann’s  Archiv  f.  Naturgeschichte, 
1837,  S.  260  bis  293. 

6.  Nochmalige  Unteranchung  der  Frage;  ob 
in  Europa  in  historischer  Z<dt  zwei  Arten  von 
wildeu  Stieren  lebten.  Ballet,  scientif.  Tome  IV, 
p.  112  bis  125,  1838. 

7.  Nachnoht  von  der  Erlegung  eines  Eis- 
fuchses an  der  Südküste  des  Bunischen  Meerhusens. 
Bullet,  scientif.  Tome  IX,  p.  89  bis  107  |11.  (23.) 
Juni  1847]. 

8.  Neu©  Belege  für  die  Auswanderung  von 
Eisfüchsen.  Ballet,  pbyfeico-mathem.  II.  Nr.  253, 
1843,  p.  48  nnd  49. 


B Beden  und  Aufsätze,  llLTheil.  Petersburg  1873, 
8.  13  bia  62. 

*)  Das  Ausland  1874,  Nr.  33  und  besonden  ge- 
druckt Dvrpat,  Glaser’«  Verlag  1874. 

*1  Bt.  Petersburger  Zeitung  1875,  Montagsblatt 
Nr.  28. 

•)  Brannschweig,  Friedrich  Vieweg  & 8obn 
1878. 


9.  Bitte  an  die  Freund<>  vaterländiacher 
Naturforsrhung  (Einsendung  fossiler  Knochenrest© 
betr.).  Preuss.  ProvinzialbUtter.  Bd.  X,  S.  523. 

10.  De  fossilibus  mammalium  reliquiis  in 
Prussia  repertis  dissertatio.  Sectio  prima  pro  loco 
in  ord.  medic.  obtinendo  d.  XV.  Sept  1823.  Sectio 
eecunda  pro  receptiono  in  facuhaU*m  d.  XVI.  Sept. 
h.  1.  c.  publice  defend.  Kegiumont  4^.  8.  40. 

1 1.  Ueber  die  Knochen-  und  Schilderrwte  im 
Boden  Liedands.  Nach  einem  Briefe  des  Dr.  Ass- 
mu9s.  Bullet. scientif.  Tom©  VI,  p,  220,  Aug.  1839. 

12.  Note  snr  les  Mammouth  fossile  semblable 
ä TElepbaut  actuel  de  TAfrique.  Mero.  de  l'Acad. 
Imp.  des  Bcieoc.  de  St.  PeterÄhourg.  VI.  Serie, 
Tom«  I,  1831;  Bullet,  scieiilif.  p.  XVI  bU  XVIII. 

13.  Neue  Autlinduog  eines  volUtäudigen  Mamr 
muths  mit  der  Haut  nnd  den  Weichtheilen  im 
Eisboden  Sibiriens,  in  der  Nähe  der  Ducht  derTas 
(Ta3eHt)Kai  ryöa)  flu  le  8.  (20.)  fevrier  1866]  und 
Fortsetzung  des  Berichtes  über  die  Expedition 
zur  Aufsuchung  des  augekündigten  Mammuths 
[Im  le  6.  (18.)  Sept.  1860].  Bullet,  de  l’Acad.  des 
scieno.  de  St.  Petersbourg.  Turne  X,  1866,  p.  230 
bis  296  und  513  bis  534. 

14.  Das  allgemeine  Gesetz  der  Entwickelung 
in  der  Natur  (Vorträge  aus  dem  Gebiete  der  Na- 
turwissenschaft, gehalten  in  der  ökon. -pbys.  Ge- 
sellschaft in  Königsberg  1837,  S.  1 bis  52 

15.  Uebor  di©  Verbndtung  de«  organischen 
Lebens.  Rede,  gehalten  am  StiBuugstage  der 
Petersburger  Akademie,  29.  Dt*€ember  1838,  ge- 
druckt in  Recneil  des  actes  de  )a  seance  puhlique 
de  l'Acad.  des  sciene.  de  St.  Petersbourg  1839,  4^ 
p.  173  bis  193*). 

16.  Welche  .\uffa89ung  der  lobenden  Natur 
ist  die  richtige?  Hora«  soc.  entomoi.  Rossicae 
fase.  I,  p.  I bis  47,  Petropoli  1861  *). 

17.  Zum  Streit  über  den  Darwiuisum«.  .\ugs- 
burger  Allgemeine  Zeitung  1878,  Nr.  130,  S.  1984 
bis  1988. 

18.  Ueber  den  Zweck  in  den  Vorgängen  der 
Natur. 

Erste  Hälfte:  Ueber  Zweckmässigkeit  und 
Zielstrebigkeit  überhaupt. 

Zweite  Hälfte:  Ueber  Zielstrebigkeit  in  den 
organischen  Körpern  iiisbesoudBre. 

Reden  und  Aufsätze,  II.  Theil.  Peteraburg 
1875  bis  1876,  S.  49  bis  107  uad  170  bis  255. 


*)  Wieder  abgedruckt  in  den  RMen,  1.  Theil.  Pe- 
tersburg 1K64, 

*)  Ebt-nda«.  L Bd.,  1864. 

*)  DeuUeh  herausgegeben  von  der  EnComologiscben 
Gesellecliaft  In  Berlin;  ferner  abgedruckt  in  den  Re- 
den, B<i.  1,  1H64;  auch  io  einer  holländischen  Ueber- 
setzung  erschien : De  Motisch  von  28  Dageii  an  de 
Mensch  von  80  000  Jareu.  En«  Phantasie.  Leiden 
1862, 
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19.  Uober  DArwin’e  Lohreo.  Keden  ond 
Aoftuitze,  II.  Theil.  Pet«rsbui^  1873  bis  1876, 
S.  235  bis  480. 

Eine  Anzahl  Schriften  Baerls  sind  dem  Bo> 
streben  gewidmet,  die  Naturwissenschaft  dem  Le- 
ben dienstbar  za  machen,  oder  wie  Baer  es  selbst 
aasdrückt,  der  Anwendung  dcrNatarwissenschafien 
auf  das  praktische  Leben,  so  die  Schriften  über 
Insectenschäden,  Fisoberei  nnd  Fiechzacht, 
^ Aniternzacht,  Jagd  und  Pelzhaodel  etc. 

Zu  erwähnen  sind  dann  noch  einige  geolo- 
gische Fragen  liehandelnde  Aafsatze:  * 

20.  Zwei  Beispiele  von  fortgtiwanderten  Fels- 
blocken,  an  der  Südküsto  tou  Finnland  beobHchtet. 
Ballet,  scientif.  Tome  II,  p.  124  bis  125,  1837. 

21.  Nachweis  von  der  Wandernog  eines  sehr 
grossen  Folsblockes  über  den  Finnischen  Meer- 
busen nach  Hochland.  GeL  2,(14.)  Nüvember  1838. 
Bullet,  scientif.  V,  p.  154  bis  157  '). 

22.  Bericht  über  kleine  Kelsen  im  rinnischen 
Meerbusen,  in  Bezug  auf  Dilavialachram  men 
und  verwandte  Frscfaeiimngcn.  Bullet,  physico- 
mathem.  I,  Nr.  7,  p.  108  bis  112, 

23.  Zusatz  zu  des  Grafen  Keyserling'« 
NoGz  zur  Erklärung  des  erratischen  Phänomens. 
Bullet,  de  l'Acad.,  Tome  VI,  p.  295  bis  307,  1863. 

24.  Oo  tho  ground  ice  or  frozen  soil  of 


Siboria.  Journal  of  tbo  Geogr.  Society,  Vol.  VIII, 
p.  210  bis  213.  Athcnacum  1838,  Kr.540,  p.  169. 

25.  Hecent  intelligence  of  the  frozen  ground 
in  Sibena.  Journal  of  the  Geogr,  Society,  VoL  VIII, 
p.  401  bis  406.  Atlienaeuro  1838,  Nr.  565,  p.  509. 

26.  Leber  eine  Aeusuening  der  Pretisaiscben 
Staatifzeituug  in  Bezug  auf  deu  gefrorenen  Boden 
in  Jakutsk.  Petersburger  Zeitung  1838,  Nr.  91. 

27.  l>>8ung  des  io  Nr.  112  der  Prcosaiscbcn 
Staatszeitung  lieBndHchen  Kätbscls.  Petersburger 
Zeitung  1838,  Kr.  94. 

28.  lieber  nothwendig  scheinende  Ergän- 
zungen der  Beobachtungen  über  die  Bodentempu- 
ratur  in  Sibirien.  Bullet,  physico-matbem.  de  PAcad., 
Tome  Vni,  p.  207  bi»  227,  1860. 

Von  den  Schriften  vermischten  Inhalts 
endlich  nennen  wir  nur: 

29.  Keden,  gehalten  in  wissenscfaaftlicheD 
Versammlungen  und  kleine  Aufsätze  vermischten 
Inhalts. 

I.  Theil;  Keden.  Petersburg  1864.  K.  K5tt- 

ger.  VI,  296  Seiten.  8“. 

II.  Theil;  Studien  aus  dem  Gebiete  der  Natur- 

wissenschaften. Petersburg  1876.  XXV, 
480  Seiten. 

III.  Theil:  Historische  Fragen  mit  Hülfe  der 

Naturwissenschaften  beantwortet.  Peters- 
burg 1873.  XIV,  385  Seiten. 


IV.  Rückblick  auf  K.  E.  v.  Baer’s  Anthcil  an  der  Gründung  des  Archivs 

für  Anthropologie. 

Von  A.  Ecker. 


Es  scheint  mir  nicht  nur  nicht  unpassend, 
sondern  sogar  von  der  Pietät  gefordert,  das»,  nach- 
dem im  Vorhergehenden  von  Baef’s  Leistungen 
in  der  Anthropologie  gesprochen  wurde,  non  auch 
des  Antbeils  gedacht  werde,  den  derselbe  an  der 
Gründung  dieser  Zeitschrift  gehabt  hat. 


Im  Jahre  1858  im  September  auf  der  Natur- 
foncberversamralang  in  Carlsmhe  hatte  ich  zuerst 
das  Vergnügen,  die  persönliche  Bekanntschaft 
V.  Baer's  zu  machen.  Den  ersten  Brief  von  ihm 
erhielt  ich  wenige  Tage  nach  Schluss  der  Ver- 
sanimlang  aus  einem  hiesigen  Gastbaase.  Er  war 

0 Auch  abgedruckt  in  dur  Petersburirer  Zeitung 
Nr.  63.  Berghaos'  Annalen  der  Erd*  utul  Völ- 
kerkunde VII.  8.  M4  bi.<t  546. 


spät  Abends  angekomroen,  wollte  den  anderen 
Morgen  nach  Basel  und  kündigte  sich  nur  vor- 
läußg  auf  einen  der  nächsten  Tage  au,  um  unsere 
Schädelsammlong  zn  sehen,  denn  er  sei  jetzt  „be- 
sonders auf  die  leeren  Köpfe  versessen**.  Wenige 
Tage  darauf  (4.  October)  kam  ein  Brief  aus  Basel, 
der  meldete,  dass  er  etwas  später  einircifen  werde. 
„Ich  muss  vorher  eine  Fahrt  nach  Chur  machen, 
weil  die  GraubÜndtner  ganz  besondere  Köpfe  haben 
Bollen,  von  denen  ich  einen  hier  vorgefundeu  habe. 
Ich  muss  doch  sehen,  ob  das  allgemein  Erst 

am  15.  October  — so  lange  hielten  ihn  die  rhäti- 
schen  Köpfe  fest  — traf  der  alte  liebenswürdige 
Herr  hier  ein  und  verlebte  einige  Tage  in  meinem 
Hause,  die  mir  stets  unvergesslich  bleiben  werden. 
In  unserer  Sammlung  interessirten  ihn  ganz  be- 
sonders die  Keibengräbcrschädel,  die  damals  noch 
als  „Kelten**  fignrirten,  weil  er  eine  grosse  Aehn- 
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lichkeit  jsirüch^n  denselben  and  einem  in  Rui>8- 
land  ausgcgrabeuen  Schüdel,  den  er  für  einen 
Kimmerier  halte,  fand.  Kr  ist  dien  ohne  Zweifel 
der  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  X,  S.  223,  Taf.  IX, 
Figoreo  1 bis  4)  crw&hutc  aus  dem  skytisebeo 
Grabo  bei  Alexaudnipol  *)• 

Ara  14.  November  1861  (nach  der  Göttinger 
Anthropologcnversamrolnng,  der  ich  leider  nicht 
hatte  anwohneu  können)  schrieb  mir  Baer  von 
Leipsig  aus:  „Ueber  eine  andere  Angelegenheit 

fühle  ich  mich  gedrängen,  Ihnen  zu  Rchreiben. 
Es  war  nicht  nnr  von  mir,  sondern  auch  von  An* 
deren  gewünscht,  dass  ein  eigenes ‘A  rchiv  für 
Anthropologie  herausgegebeo  werde,  in  welchem 
ausser  eigenen  neuen  Arbeiten  Berichte  über  an* 
dere  und  namentlich  anch  über  die  historisebe 
Anthropologie,  also  Gräberfunde,  Pfahlbauten  eto. 
gegeben  werden.“  Er  schreibt  dann  weiter,  dass 
znerst  Rud.  Wagner  zn  einem  solchen  Unter- 
nehmen aufgefonlert  worden  sei,  schon  desshalb, 
weil  die  Literatur  sehr  zerstrent  sei  und  Göttingen 
eine  so  reiche  Bibliothek  besitze,  es  sei  aber  eine 
Uebereinkunft  mit  Wagner  theils  wegen  IWin- 
gUQgen  desselben,  theils  wegen  der  EiTisprache  des 
znm  Verleger  in  Aussicht  gonomraenen  üru.  Lcop. 
Voss  in  Leipzig  nicht  zu  Staude  gekommen.  l)a 
er  (Bacr)  nun  als  ehemaliger  Präsident  der  Ge- 
sellschaft das  Archiv  nicht  fallen  lassen  dürfe,  so 
lange  noch  eine  Möglichkeit  zu  seiner  Realisimng 
Wstehe,  so  frage  er  mich,  ob  ich  geneigt  sei,  die 
Redaetion  zu  übernehmen  and  fügt  bei: 
scheint,  dass  ein  solches  Journal,  wenn  es  nicht 
mir  die  Gegenwart,  sondern  auch  die  Vergangen- 
heit der  Völker  im  Auge  hat,  wohl  reichlich  Leser 
finden  müsste“,  und  hat  damit  sohon  die  beiden 
Ilauptaafgaben  der  Zeitschrift,  Urgeschichte  und 
Naturgeschichte  des  Menschen  richtig  bezeichnet. 
Meine  Antwort  (d,  d.  28.  Novbr.)  fiel  nach  reif- 
licher Uebcrlegnng  dahin  aus,  dass  ich  mich  zur 
alleinigen  Uebernabmo  der  Rednetion  nicht  ver- 
stehen könne,  dass  ich  aber  zur  Tbeilnahme  an 
der  Herausgabe  gerne  bereit  sei.  Ich  wendete 
mich  noch  an  Prof.  Sebaaffhansen,  erhielt  aber 
von  diesem  eine  ablehnende  Antwort  and  so  ruhte 


Bwi  tUeser  Gelegenlieit  möge  e«  gestattet  sein, 
eine  Antwort  von  Baer  mitsutheii*rn,  die  er  auf  eine 
von  mir  geftellt«  Frngw  gab.  „Bie  fragen , wo  die 
Brachyrephaleu-Hch&del  herkomnieoT  Sollten  wir  nicht 
bei  der  ersten  einfachen  Ansicht  von  Retzius  blei- 
ben , (läse  die  Brachycephalen  die  Urbewohner  von 
Europa  waren,  vor  jeder  arischeu  Einwanderung.  Wo 
sie  lierkamen,  nun,  das  geht  uns  wenig  au  und  grenzt 
schon  an  die  «ersten  oder  letzten  Hinge".  Genug, 
wenn  eie  vorarisch  waren.  Ich  weist  wohl,  dass  mau 
jetzt  recht  alte  Laugköpfe  zu  haben  glaubt,  vor  allen 
Dingen  ileu  viel  bespnx:henen  Neandertbalsehädel. 
Nun  diesen  halte  Ich  einfach  für  einen  Kimri  mit  mi- 
gewöhnliclien  A ugenbrauenbogen ; den  £ngitcbAd>*l 
habe  ich  auch  im  Verdacht'  etc. 


die  Sache  äusserlich,  bis  im  Januar  1865  Prof. 
Welcher  dieselbe  wieder  aufs  Neue  anregte,  in- 
dem er  mich  aulfurderto,  gemeinsam  mit  ihm  eine 
Zeitschrift  — wie  sie  Baer  im  Auge  gehabt  — 
zu  gründen,  und  wir  haben  daher  diese  erneute 
Initiative  Welcher  zu  verdanken.  Da  mich  der- 
selbe Gedanke  fortwährend  beschäftigt  hatte,  so 
fiel  natOrlicb  Weicheres  AuHurdening  auf  den 
günstigst^^D  Boden.  In«kurzer  lebhafter  Correspou- 
denz  verständigten  wir  uns  untereinander  ond  mit 
T.  Baer  über  die  zu  thuenden  Schritte,  insbeson- 
dere über  die  zur  Mitbegründuug  des  Unterneh- 
mens aufzafordernden  Crollcgen,  sowie  über  eine 
baldrilöglichst  (an  Pfingsten  1865)  zu  veranstal- 
tende Zusamraenkunft  dieser,  und  schon  am  30.  Ja- 
nuar (11.  Februar)  1865  schrieb  mir  v.  Baer: 
„VortrelHicU!  ITortrefflich  ist  es,  dass  Sie 
ernstlich  an  die  Herausgabe  eines  antbropologischea 
Journals  denken.  Gern  nehme  ich  dai  an  Theil  nnd 
zwar  nicht  alloin  dem  Namen  nach,  sondern  anch 
in  der  Thai;  dass  ich  jedoch  zur  specialleu  Redac- 
Gon  nicht  gehören  kann,  so  lange  ich  noch  in 
Russland  weile,  versteht  sich  von  selbst“.  Bald 
darauf  langte  ein  zweiter  Brief  von  Baer  an, 
16.  (28.)  Februar,  worin  er  schreibt:  «Sie  werden 
ersehen  haben,  wie  freudig  ich  die  Gehartsweben 
eines  anthropologischen  Jonmals  begrüsst  habe. 
Der  ganze  vorläufige  Plan,  das  Quartformat  für 
Text  und  Abbildungon  sagte  mir  sehr  zu.  Mit 
wahrem  Vergnügen  werde  ich  daran  Tbeil  nehmen, 
so  viel  ich  kann.  Mein  Vorschlag  in  Göttingen 
blieb  ja  nnansgeführt.“  Baer  antwortut  nun  in 
diesem  und  einem  weiteren  Briefe  vom  22.  F'ebrnar 
auf  die  ihm  mitgetheilte  Exposition  des  Planes  der 
Zeitschrift  nnd  ich  glaube,  dass  es  nicht  ohne 
Interesse  sein  werde,  die  Anschauungen  unseres 
Altmeisters  daraus  kennen  zn  lernen.  Auch  ihm 
scheint  „möglichste  Äusdebnung  des  Bezirkes 
wüDschenswerth.  Namentlich  ist  die  Urzeit  des 
Menschengeschlechts  jetzt  bis  Bibirien  hinein, 
wenigstens  bis  an  den  Altai,  ein  Gegenstand  all- 
gemuinen  Interesses  geworden.  Ich  zweifle  gar 
nicht,  dass  das  Journal  sich  bezahlt  machen  Mrird, 
wenn  es  von  allen  Funden,  die  man  io  It4ilien  bis 
Russland  macht,  die  wesentlichsten  Ergebnisse  mit- 
theilt, natürlich  nur  bis  zur  hisiorischen  Zeit  oder 
bis  zur  Wanderung  der  Völker,  die  historisch  noch 
nicht  gehörig  festgeetellt  sind,  denn  wollte  man 
auch  römische  nnd  griechische  Anthropologie  anf- 
uehmen,  so  hätte  mau  ein  Meer  von  Pusillanimi- 
täten  vor  sich  oder  gar  Numismatika  nnd  KeL 
tisebes!  Ich  bin  ganz  Ihrer  Meinung,  dass  man 
auch  Berichte  über  ethnographische  Forschungen 
in  anderen  Ländern  geben  soll,  freilich  nur  kür- 
zere (denn  gerade  hierin  ist  der  Redefloss  zuweilen 
sehr  wuchernd  and  das  Resultat  dürftig),  und  sogar 
lingnistisclic,  wenn  die  letzteren  von  allgcinoinem 
Interesse  sind,  z.  B.  die  Untersuchung,  woher  die 
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Xameu  a09«rer  Metalle,  Kornarten ,'Tbiere  etc. 
aiammeo  k la  Pictot  (oder  eigentlich  beasor;  denn 
der  findet  Alles  im  Sanskrit  nnd  das  iat  zu  viel).* 

Was  nun  die  anatomische  (insbesondere  cra- 
niologischc)  Seit«  betrifft,  so  hatte  ßaer  in  seinem 
Briefe  vom  16.  (28.)  Februar  1865  — iudciu  er 
c^enbar  eine  Stelle  meines  Brlefoa  missverstanden 
hatte  ‘ geschrieben:  „Beschränkt  sich  das  Jour* 
nal  nur  auf  Schädel*  und  Skeletbeschreibung  und 
-Messung,  dann  wird  es  wenig  Absatz  finden,  so- 
viel Werth  auch  strenge  Anatomen  daratxf  legen 
werden.  Ist  sein  Gesichtspunkt  weiter,  will  es  ein 
Archiv  für  Anthropologia  comparata  et  bistorica 
sein,  so  wird  ea  in  drei  Jahren  so  weit  gehen  als 
die  deutsche  Sprache  reicht.*  Nachdem  ich  in 
meiner  Erwiderung  hierauf  mich  deutlicher  aus* 
gesprochen,  antwortete  v.  Baer  (22.  Febr.):  „Sie 

waren  nicht  Schuld,  dass  ich  gerade  des  craniolo* 
gischen  Gesichtspunktes  im  Gegensatz  zu  dom  all* 
gemeinen  anthropologischen  erwähnte.  Sie  hatten 
nur  den  archäologischen  Gesichtspunkt  in  ihrem 
letzten  Briefe  nicht  erwähnt.  Das  beunruhigte 
mich  und  ich  dachte,  wird  Freund  Ecker  etwa 
nur  auf  der  Bahn  des  genauen  Zergliederers  blei- 
ben wollen?  Nun  habe  ich  hier  erfahren,  als  ich 
die  craniologische  Sammlung  begann  und  Trak- 
tätchen in  deutscher  und  russischer  Sprache  ver- 
breitete, dass  die  Lente  das  liegen  lieasen,  weil 
Sachen  wie:  Stirnbein,  Scheitelbein  oder  gar  Hin- 
terhauptsloch  zu  gelehrt  und  tiefsinnig  erschienen. 
Man  lietrschtete  die  ganze  ScbSdelwirthschaft  als 
eine  Marotte,  die  man  den  Gelehrten  lassen  müsse, 
weil  sie  nun  einmal  an  solcbeu  Marotten  hängen. 
Als  ich  aber  in  einem  ganz  dummen  Kniender* 
aofsatze  zeigte:  Seht,  so  sahen  die  Messer  und 

die  Bolle  unserer  Urgrossväter  aus  nnd  die  Sch5* 
nen  damaliger  Zeit  nähten  mit  solchen  Nadeln, 
viel  dicker  wie  die  Pfriemen  unserer  Schuhmacher, 
da  erregte  ich  Interesse,  bei  Einigen  sogar  mehr 
Theiluahme  als  mir  lieb  ist,  indem  mich,  zumal 
die  Damen,  mit  Fragen  bestürmen  und  meinen, 
ich  müsste  wissen,  ob  eine  Spange,  die  sich  irgend- 
wo gefunden  hat,  von  den  Skythen,  Polowzern, 
Petschenegen  oder  sonst  einem  Gesindel  stammt, 
das  durch  Russland  gezogen  ist.  Noch  versuche 
ich  still  zu  halten,  denn  zuweilen  kommt  doch 
Gutes  dabei  zu  Stande.  So  erklärte  mir  gestern 
noch  eine  russische  Dame,  die  für  Pfahlbaaten  n.  s.  w. 
schwärmt,  aie  sei  erbötig,  500  Rubel  als  Preis  für 
eine  Arbeit  auszusetzen,  welche  die  Resultate  der 
Ausgrabungen  in  russischen  Grabhügeln  zusammen- 
stellt.  Dies  nur  als  Beweis,  wie  hier  auf  ganz 
jungfräulichem  Boden  das  historische  Interesse 
Wurzel  gefasst  bat,  das  anthropologische  aber  fast 
gar  nicht.* 

Weiterhin  schreibt  er:  „Sie  sehen,  wie  ich 

jmich  über  die  Aussicht  vom  Zustandekommen  des 
Cnternehmens  freue.  Noch  mehr  aber  freut  mich 


unsere  ursprüngliche  Uebereinstiromung  in  Bezug 
auf  den  Umfang  des  Untemeheuena.*  Auch  iu 
Betreff  einiger  der  in  Aussicht  genommenen  Mit- 
arbeiter äusserto  er  seine  Meinung  and  schloss 
mit  dem  Schlusssätze  der  untenstehenden  Anmer* 

hung*)- 

Auf  meine  Bitte,  das  Archiv  mit  einigen  Wor- 
ten einzuführen,  schrieb  er;  „In  Bezog  auf  einige 
einleitende  Worte  will  ich  meine  Muse  (musa  nicht 
otium)  zu  gewinnen  suchen,  obgleich  ich  noch  vor- 
gestern mir  vorgenommeu  habe,  nichts  für  die  Zu- 
kunft zu  versprochen,  was  nicht  selbst  zur  Gebart 
drängt.  Das  Accouebement  force  meiner  Selbst* 
biograpbie  ist  mir  ein  Onus  geworden,  das  ich 
noch  nicht  ganz  los  bin.* 

Don  oben  erwähnten  Vorschlag  einer  Zusam- 
menkunft an  Pfingsten,  um  das  Nähere  in  Betreff 
der  Ileransgabe  des  Archivs  für  Anthropologie  zu 
vereinbaren,  erfasste  er  mit  Lebhaftigkeit.  Am 
22.  Februar  schrieb  er;  „zu  Pfingsten,  dem  lieb- 
lichen Feste  werde  ich  kommen.  Nur  eine  ernste 
Krankheit  könnte  mich,  soviel  ich  einsehe,  abhal- 
ten, denn  von  einem  leichten  Unwohlsein  würde 
ich  hoffen,  dass  es  von  der  Reise  gehoben  würde. 
Jede  Stadt  in  der  Rheingegend  ist  mir  recht;  vor- 
läufig denke  ich  also  an  Frankfurt.*  Dahin  war 
denn  auch  die  Einladung  auf  den  6.  Juni  von 
Welcker  und  mir  ergangen  an  v.  Baer,  Desor, 
Uis,  Lindenschmit,  Lucae,  Rütiroeyor, 
Schaaffhaosen,  Vogt.  Leider  traf  in  Frankfurt 
ein  Schreiben  von  Baer  ein,  dass  Unwohlsein  und 
schlechtes  Wetter  ea  ihm  unmöglich  mache  zu  er- 
scheinen. Auch  Rütimeyer  liess  sich  entschul- 
digen; die  übrigen  Eingeladenen  waren  erschienen. 

Am  7.  Juni  1865  fand  nun  in  Frankfurt  die 
constituirende  Versammlung  statt,  aus  deren  Pro- 
tokoll ich  nur  Folgendes  mittheile:  Nach  einer 

gesebiebtUohen  Einleitung  über  die  bisherigen 
Schritte  zur  Gründung  einer  anthropologischen 
Zeitschrift,  welche  der  zum  Präsidenten  erwählte 
Schreiber  Dieses  gab,  wurde  die  Gründung  des 
Archivs  für  Anthropologie,  als  einer  Zeitschrift 
für  Natur-  und  Urgeschichte  des  Menschen,  ein- 
stimmig hesrhlo^sen.  Ferner  theile  ich  hier  den 
§.  6 des  genannten  Protokolls  mit,  in  welchem  zu- 


')  Baer  «ichreibt  am  11.  Febmar  186ä:  ,An' 

BtoM  — vorüber^eheaden  — nahm  Ich  nur  an  einem 
Namen.  Nicht  als  ob  ich  eine  Wagner’ sehe  Anti- 
fiathie  fühlte,  ich  denke  ireUr  fTei  in  Bezug  auf  alle 
An  von  Dogmatik,  mi>ge  sie  aus  dem  Zend-Avesta 
oder  aus  der  Augsborgischen  CoufessioD  »tanuneu, 
allein  Spott,  selbst  gegen  kalmückischen  Aberglauben, 
widerstrebt  mir  und  würde  der  Zeitschrift  nicht  nütz- 
lich sein.“  Nachdem  ich  Baer  über  diese  Bedenken 
beruhigt  hatte,  schrieb  er:  «Auch  in  Bezug  auf  .... 

sind  wir  ja  einig.  Mao  ist  nicht  gerade  ein  Priester- 
kueebt,  wenn  man  „die  letzten  Dinge*  unberührt 
lässt. 
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erst  von  einer  Dentscben  anthropologischen 
Gosellscbaft  die  Hede  ist.  Der  hetrefTendo  Pa- 
ragraph lautet:  nUerr  Hie  schlagt  vor,  als  Trä'* 

ger  der  Zeitschrift  eine  Deutsche  anthropolo- 
gische Gesellschaft  zu  gründen,  die  aUH  einer 
kleinen,  durch  (’-ooptation  sich  ergänzenden  Zahl 
von  urbeiteuden  Mitgliedern  heatehon  würde,  und 
ans  einer  grossen  Zahl  von  freien  Mitgliedern. 
Erster»  würden  allein  die  Führung  der  Zeitschrift 
übernehmen,  während  I^txtere  gegen  einen  fixen 
Jahresbeitrag  den  reforircndim  Theil  der  Zeitschrift 
nnd  ein  Diplom  erhalten  und  einzig  durch  Bezah- 
lung des  Beitrage«  schon  Mitglieder  sein  würden. 
Als  Vartheile  einer  solchen  Einrichtung  werden 
bervorgehobcD : die  Verbreitung  von  Interesse  für 
den  Gegenstand  in  weiteren  Kreisen  und  die  leichte 
HerbeisebafTung  von  Geldmitteln  zur  Publioation 
der  Originalmitthoilungen.  Von  letzteren  glaubt 
Hr.  His,  sie  würden  am  besten  gesondert  heraus- 
gegeben.  Der  erste  Antrag,  von  den  Herren  Ln- 
ca«  und  Welcher  unterstützt,  wird  von  den  Her- 
ren Sebaaffbausen  und  Lindenschmit  ange- 
grifien,  welche  auf  die  Schwierigkeit  eines  solchen 
Unteniehmeiis  aufmerksam  machen.  Nachdem  sich 
auch  Hr.  Vogt  gegen  die  sofortige  Verbindung 
der  Frage  der  Gründung  des  Archivs  und  der 
Gründung  einer  GeselliKhart  ausgesprochen  hat, 
zieht  der  Antragsteller  den  Antrag  zurück.“ 

Darauf  wurde  beschlossen,  «s  seien  als  Be- 
gründer und  Directoren  die  anwesoDdeu  acht  Her- 


ren und  ausser  ihnen  K.  E.  v.  Baer  nnd  Hüti- 
meyer  anzutteben  und  es  sei  die  Kedaction  zwei 
Mitgliedern , einem  Auatomou  und  einem  Archäo- 
logen, zu  übertragen,  als  welche  Lindenschmit 
und  der  Heferent  erwählt  wurden. 

Nachdem  auf  schriftliche  Anfrage  des  Letz- 
teren Hr.  Eduard  Vieweg  in  Braunschweig  er- 
klärt hatte,  er  werde  die  Zeitschrifl  gerne  über- 
nehtuen  und  gut  ausstatten,  traf  derselbe  am  8.  in 
Frankfurt  ein,  und  es  wunlcn  nun  in  einer  zwei- 
ten und  letzten  Sitzung  die  buchhändlerischen  Ab- 
machungen getroffen. 

Seitdem  sind  bald  13  Jahre  verflossen  und 
zehn  Uäude  des  Archivs  liegen  vor.  Aenderungen 
des  ursprünglichen  Planes  sind  nur  iuaofem  ein- 
getreten, als  auf  den  Wunsch  des  Verlegers  die 
zwangloiHJU  Hefte  später  in  Vierteljahrsbefle  umge- 
wandelt  und  bei  der  Constitairung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellscliufi  zu  Mainz  am 
1.  April  1870  das  Archiv  zum  Organ  der  Gesell- 
schaft erkoren  und  den  Gründern  als  Mitheraus- 
geber die  Herren  Virchow  nnd  v.  Hell  wald  beigo- 
sellt,  sowie  der  jeweilige  Generolsecreiär  zum  Mit- 
gliodu  der  Redactionscommission  ernannt  wurde. 

Es  bt  hier  nicht  der  Ort  zu  entscheiden , ob 
es  dem  Archiv  gelungen  ist,  die  (iodaiiken  des  be- 
rühmten ersten  Begründers  desselben  zu  verwirk- 
lichen; jedenfalls  aber  haben  die  bisherigen  Leiter 
der  Zeitschrift  sich  redlich  bestrebt  im  Sibne  des- 
selben zu  wirken. 


V.  A.  Ecker.  Ein  neu  aufgefundene»  Bild  eines  sogenannten  Haarmcnsclien 
(i.  e.  eines  Falles  von  ilypertrichosis  universalis). 


GclegonÜich  einer  Darstellung  der  bisher  be- 
olwichteten  Fällo  dieser  Abnormität*),  unter  wel- 
chen sich  auch  ein  von  dem  berühmten  Baseler 
Arzte  Felix  Piater  beschriebener  findet,  ersuchte 
ich  meinen  verehrten  ehemaligen  Collcgen,  Hrn. 
Prof.  Jacob  Burckhardt  in  Basel,  Nachforschun- 
gen nach  den  von  Felix  Piater  erwähnten  Bil- 
dern der  beiden  von  ihm  gesehenen  behaarten  Kin- 
der ln  den  Baseler  Sammlungen  anzustellen.  Die- 
selben haben  zu  keinem  Resultate  geführt;  dagegen 


*)  Globus  B«1.  XXXill,  Nr.  12  und  14.  Teber 
abnorme  Behaarung  des  Henftclien , tnsbesoudere  Ul)«r 
di«  sogenannteu  ilaarmenachen.  Von  A.  Ecker-  — 
8e pa r at abd r u c k dieater  Abhandlung  mit  einer 
NachschrRl  (OnuulationssebriR  zum  Mijährigen  Dector* 
Jubiläum  C.  TU.  v.  Hiebold’«).  Braootchweig  lö7d. 


hat  Ur.  Prof.  Burckhardt  bei  Gelegenheit  dieser 
NacbforKcbiing  ein  anderes  Bild  in  der  Baseler 
öffentlichen  Kunstsammlung  aufgefundon,  das  von 
nicht  miudorem  Interesse  ist  Es  ist  dien  die 
Federzeichnung  eines  l>ehaarten  Weibes,  ein  Blatt 
von  3.3cm  Hohe  und  19cm  Breite,  das  die  Auf- 
schrift trägt:  „1653  im  November  ist  eine 

solche  Jungfer  von  Augspurg  allliier  ge- 
wesen“. Von  der  Krlaubniss  zur  Pablication  die- 
ses Bildes,  die  mir  Hr,  Prof.  Burckhardt  mit 
grösster  Liberalität  ertheilt  hat,  Gebrauch  machend, 
gube  ich  anbei  eine  nach  einer  photographischen 
Aufnahme  gefertigte  Copio  dcdsclbcn  in  V»  der 
Grössu  des  Originals. 

Dass  das  Bild  ein  Porträt  der  in  der 
citirten  Abhandlung  (Globus  8.  180,  Sepnrat- 
libdruck  S.  16)  schon  erwäliuten  und  in  Fig.  13 
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abgebildeUn  Barbara  Uraler  ist,  ergiebt  sich 
u>it  Bdstimmthoit  sowohl  aas  den  Zeitangaben  Ober 
ihre  Reiten  als  ans  der  Vergleichung  der  Abbil* 
düngen. 

Was  die  ersteren  betrifft,  die  TOn  Stricker  0 
forgflUtig  gesammelt  sind,  so  rtlhrt  die  erste  Er* 

Fig.  10. 


wähonog  der  Barbara  Ursler  von  Thomas 
Bartholioiis  her.  Dieser  Gelehrte  sah  dieselbe, 
alt  »ie  6 Jahre  alt  war,  in  Kopenhagen  nnd  in 
Belgien,  also,  da  (s.  die  Unterschriil  unter  dom 
Bilde  S.  l(i,  Kig.  13)  1633  ihr  Geburtsjahr  ist, 
im  Jahre  1639.  Im  Jahre  1647  bat  Georg  Hie* 
ronymoB  Welsch  dieselbe  io  Rom  und  lÜ4d  in 

*)  Stricker,  Teber  die  sogenannten  Haar* 
nien«(  heil . inubvsundere  die  bärtigen  F)-«nen  (Bericht 
titmr  die  Kenckeut»ergiM‘lie  naturfortchende  Gesellschaft 
1474  bis  1877).  Frankfurt  a.  M.  1677,  8. 

Airliiv  ftir  AnthropologM.  Bd.  XX. 


Mailand  gesehen.  Im  Jahre  1655  lieas  sich  die 
Ursler  in  England  sehen«  Sie  war  damals  22 
Jahre  alt  und  seit  einem  Jahre  kinderlos  ver- 
heirathet  an  einen  Mann  Namens  Vanbeck.  Im 
Jahre  1656  erscheint  sie  in  Leyden.  Ihr  Aofent* 
halt  in  Basel  (1653)  Ikllt  somit  awUchen  ihren 
Aufenthalt  in  Italien  (1647  bis  1648)  und  ihr  Er- 
scheinen in  England  (1655)  nnd  sie  hat  Basel 
wahrscheiulich  auf  ihrer  Kunstreise  rom  enteren 
aum  letsteren  Lande  besucht.  Sie  war  also  in 
ihrem  20.  Lebensjahre  in  Basel  und  damals  noch 
unverheirathet.  Dass  wir  aus  Deutschland  selbst 
weniger  Nachrichten  über  sie  haben,  kann  man 
wohl  mit  Stricker  durch  den  Krieg  and  seine 
Folgen  erkUren. 

Von  den  beiden  Abbildungen  der  Ursler, 
der  hier  mitgetheiltcn  Baseler  Federaeichnuug  und 
der  oben  erwihnteu,  einem  Kupferstich  ans  den 
Ephemeriden  ^),  ist  die  erstere,  obschon  auch  kein 
besonderes  Kunstwerk , doch  entschieden  viel  bes- 
ser als  die  letatere,  und  giebt  über  mehrere  Punkte 
genauem  Aufschlues.  Einmal  sind  die  Haarbüschel 
der  Ohren , die  in  allen  Berichten , aoeh  in  der 
Unterschrift  unter  dem  Porträt  (Globus  Fig.  13) 
so  ausdrücklich  betont  sind,  hier  viel  deutlicher 
ausgeprägt  als  in  dem  Kupferstich.  Dann  aber 
erscheinen  auch  Stirn  und  Wangen,  die  auf  dem 
Seger'schen  Kupferstich  ganz  glatt sind,  hier 
behaart  und  es  macht  den  Eindmck,  als  seien  die 
Stirnhaare  nach  aufwärts  gekrümmt  und  oben  mit 
den  Kopfhaaren  zusammungebundon.  Die  behaarte 
Nase  erscheint  in  beiden  Abbildungen  ziemlich 
gleich.  Ferner  erkennt  man  an  der  Federzeich* 
Qttng  deutlich,  dass  auch  die  Vorderarme  ganz 
behaart  sind. 

Dass  aber  die  Baseler  Zeichonng  die  richti- 
gere ist,  ergiebt  sich  aus  Besebreihungen  verschie- 
dener Autoren.  So  erwähnt  z.  B.  Borei  aosdrück- 
lieh  die  reichliche  Behaarung  von  Wangen  and 
Stirn.  Derselbe  erzählt  von  einem  deutschen 
Mädchen,  Barba,  welches  wohl  ohne  Zweifel  mit 
unserer  Barbara  identisch  ist,  dos  „am  ganzen 
Körper  haarig  war,  so  dass  sie  auf  der  Stirn,  den 
Wangen,  der  Nase  weiche  und  feine  Haare  reich- 
lich zeigte**. 

Ich  will  nicht  unierlaeson,  hier  noch  nach- 
träglich (ans  Stricker)  die  ZeQgrnisse  verschiede- 
ner Autoren  anzuführen,  aus  welchen  allen  hervor- 
gehi,  dass  auch  hei  der  Ursler  das  Haar  die 
weiche,  dem  Wollhaar  ähnliche  Besebaffenheit  zeigte, 
wie  (mit  Ausnahme  der  Pastrana)  in  allen  bisher 


*)  In  dem  Kupferstich  ist  die  Barbara  Ursler 
bin  nn  den  Gürtel  ab^'bildet,  l•telu■nd  und  auf  einem 
klebten  Claviera  spielend.  Dio  Vorderarme  süid  ent- 
blößt, zei({eii  alter  niclits  von  Behaarung. 

*)  In  der  (rerkleinerten)  I.ilhogmphie  bei  Stricker 
ist  das  weniger  auüallig. 

23 
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bfwbachteten  Fällen  ächter  Ilypertrichosia  aniTer- 
sali».  So  ecbroibt  Caulfield;  gAttzcr  Kör* 

per  und  selbs>i  ihr  Geeicht  war  be<leckt  mit  krnu* 
eem  Haar  von  gelber  Farbe  und  sehr  weich 
wie  Wolle**,  und  Schnuiacher,  der  dieselbe  in 
Lejdeo  sab,  sagt  von  ihr:  „Jurasse»  ex  Hno  ad- 


Butam  barbam,  tanta  erat  mollitndo  etiam 
alteriuB  lanuginis,  quac  totam  eorpua  nequali 
nebata  obduxerat**,  und  Welsch,  der  die  Barbara 
in  Rom  (1647)  sah,  Bchrcibt:  nVidi  puollatn  toto 

corpore  pilis  molliculliB  ot  flaTesoeotibus 
obsitatn**. 


VT.  Zur  ^Messung  und  Ilorizoiitalstelluiig  des  Schädels. 


Prof.  Kupffer  hat  für  den  Katalog  der  Kö- 
oigsberger  antbro|M>logiachcn  Sammlungen  die 
Schädelhöhe  durch  eine  Senkrechte  vom  vorderen 
Rande  des  Foramen  magnum  auf  der  v.  Iheriog’- 
sehen  Horizontale  gomessen.  Neuerdings  schlägt 
Gildemeifiter  vor,  Archiv  für  Anthropologie  X, 
als  Höhe  die  grösste  Entfernung  zwischen  dem 
Vorderrande  des  Foramen  magnum  und  einem 
Punkte  innerhalb  des  ersten  Drittels  der  Sutura 
sagittalis  zu  wählen.  Es  lag  Kupffer  daran, 
das  Verhältnis  dieser  Höbe  zu  der  von  ihm  ge- 
messenen zu  beBtimmeu,  er  wählte  deshalb  ganz 
beliebig  20  Schädel  der  Sammlung  des  anatomi- 
schen Instituts  zu  dieser  Vergleichung.  Daa  Kr- 
gebniss  war  folgendes: 


Höhe  nach 

Höhe  nach 

Diffcreiiis 

V.  Ihoring 
125  mm 
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0 
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„ 2 
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It 
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l>ie  Differenz  erscheint  überlmopt  als  eine 
geringe  und  ist  im  Mittel  dieser  20  Messungen 
fast  = 0,  nämlich  = -|-  0.3  mm  zu  Guusteu  der 
Höhenbestimmung  nach  Gildemoister. 

Mit  dieser  mir  unter  dem  9,  December  1S77 
gemachten  brioÜicben  Mittheilung  stimmt  nicht 


ganz,  was  Gildemeister  im  Correspondenzblatt 
der  Deutschen  anthropologischeo  Gczellscbaft  1876, 
Nr.  5,  S.  40,  mittboilt.  Hier  sind  die  Differenzen 
dor  Höhe  bei  der  HälOe  der  sechs  genan  gemesse- 
nen Schädel  entweder  = 0 oder  verschwindend 
klein,  wenn  die  grösste  Entfernung  des  vorderen 
Randes  dos  Foramen  magnum  vom  Anfänge,  von 
der  Mitte  oder  von  dem  Ende  des  ersten  Dritt- 
theils  der  Pfuilnahi  genommen  wird.  Das  erste  die- 
ser Uuheumaasse  aber  mit  der  auf  der  v.  Ihering’- 
schen  Horizontale  gemesBenen  Höbe  verglichen,  giebt 
Untersebiede  von  3 bis  12  mm.  Wie  wahr  es  ist, 
dass  keine  der  bisher  angeiiommeneu  Horizontalou 
för  alle  Schädel  passt,  zeigen  die  auf  eine  solche  an- 
natOrlicho  Weise  gezwungenen  Scbädelbilder.  Die 
Horizontale  soll  doch  in  der  ursprOngUchen  und 
allein  richtigen  Bedeutung  des  Wortes  der  geraden 
Steliung  dos  Kopfes  auf  der  Wirbelsäule  entspre- 
chen, wobei  das  Gesiebt  gerade  nach  vorn  gerich- 
tet ist  und  bei  regelmässig  gebauten  Schädeln 
edler  Rare  die  Mitte  der  Scheitclwölbung  der 
höchste  Punkt  des  Kopfes  ist.  Auch  der  Schädel 
lässt  Bich  in  seiner  Proölansicht  so  stellen , dass 
die  Orbitä  gerade  nach  vorn  gerichtet  sind.  Sehen 
wir  uns  die  in  verschiedenen  Werken  auf  eine  be- 
stimmte Horizontale  bezogenen  Schädelbilder  an, 
so  ist  das  Gesicht  bald  geratle  nach  vorn,  bald 
nach  oben  oder  nach  unten  genebtet.  In  meinem 
Berichte  über  E.  /ackerkandl,  Reise  der  öster- 
reichischen Fregatte  Novara  u.  s.  w. , .4.rchiv  IX, 
1876,  S.  116,  habe  ich  bereits  angegel>cu,  dass 
mehrere  der  dort  gegebenen  Schädelzeichnongen 
anf  der  als  Horizontale  angenommenen  Jochbein- 
linie  nicht  riobtig  gestellt  sind.  Die  auf  die 
V.  IboringNche  Linie  gestellten  Schädel  sehen 
fast  immer  nach  unten,  wie  der  Papua,  Neger  and 
Küuholläoder  in  v.  Ihering's  Schrift:  Ueber  das 
Woaeu  der  Prognathie,  1872,  S.  49,  Figuren  103, 
105,  106.  Dagegen  blicken  der  auf  der  v.  Baer*- 
seben  HorizoDti^a»gezeichuete  Papua,  Fig.  102, 
sowie  der  Neger,  Fig.  104,  des.^en  Horizontale 
vom  Ohrloche  zum  Alveolarrande  des  Oberkiefers 
geht,  nach  oben.  Die  v.  Ihering'sche  Ilorizmitale 
ist  die  der  anthropoiden  Affeti  und  der  Mikro- 
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cepbaleDf  wenn  deren  Orbitä  gerade  nach  vorn  ge> 
richtet  sind,  doch  giebt  es  menschliche  Schädel 
ausnahmsweise , bei  denen  die  v.  Ihering'schc 
Linie  allerdings  die  richtige  Horizontale  ist.  ln 
seinem  Werke  Ci*auia  selecta,  1859,  giebt  x.  Baer 
den  Schädeln  roher  Racen,  die  er  abbildei,  meint 
die  Horizontale  zwischen  Ohrloch  und  Naseugruud, 
sie  ist  aber  nur,  wenn  die  Orbita  gerade  nach  vorn 
sehen,  die  richtige.  In  allen  älteren  Abbildungen 
ist  die  horizontale  Stellung  des  Schädels  nicht 
mit  Genauigkeit  und  der  Natur  entsprechend  ge- 
geben. Bei  P.  Camper:  Ueber  den  natürlichen 

UnterKchied  der  Genichtszüge  n.  s*  w.  1792,  ist 
auf  Tab.  1 in  den  P'iguren  Ul  und  IV  die  Horizon- 
tale Tom  Naeenstaohel  zum  oberen  Rande  dos  Ohr- 
loches oder  vom  Nasengrande  zum  oberen  Drlttbeil 
des  Obrloches  gezogen.  In  den  zu  diesen  Schädeln 
gehörigen  Köpfen  aber  gebt  die  Linie  vom  Nasen- 
gründe  unter  dom  Ohrtoche  vorbei.  In  dem  Orang- 
utanschädol,  Fig.  II,  geht  die  HoHzontalo  vom 
Nasengrunde  zur  Mitte  des  Obrloches,  in  dem  dazu 
gehörigen  Schädel  bleibt  die  vom  Nasengrunde  aus- 
gehende Horizontale  aber,  wie  es  richtig  ist,  tief 
unter  dem  Ohrloche,  und  dieees  steht  gleich  hoch 
mit  dem  unteren  Orbitalraiide.  Auf  Taf.  II  ist  die 
Horizontale  von  vier  europnischon  Schädeln  die 
Linie  vom  oberen  Rande  des  Ohrloches  zum  Nasen- 
Stachel,  und  doch  sehen  die  beiden  letzteren  nach 
unten in  den  dazn  gebörigeu  Köpfen  sicht  aber 
die  OhröffnuDg  über  dieser  Linie.  Auf  Taf.  IV  ist 
für  vier  verschiedene  Lebensalter  diesellra  Hori- 
zontale zwischen  Nascnstachel  and  oberem  Rand 
des  Obrloches  gewählt,  in  den  za  den  Schädeln  111 
und  IV'  gehörigen  Köpfen  sind  wieder  die  Ohren 
höher  gestellt,  was  auch  bei  dem  kindlichen  Kopfe 
Taf.  V,  Fig.  III  der  Fall  ist  Bei  den  Idealkupfen 
auf  Taf.  V'll  schneidet  eine  Linie  vom  Ohrloche 
das  nntore  Brittbeil  der  Nase  ab;  bei  dem  Greise 
und  Kinde  auf  Taf.  VIII  aber  die  Hälfte.  Blu- 
me iibach*s  Schädelbilder  in  seinen  Decades 
sind  in  Bezug  auf  die  Horizontale  sehr  willkür- 
lich gezeichnet  Nur  ausnahmsweise  giebt  er  Pro- 
filbilder und  bei  diesen  geht,  ohne  dass  der  Blick 
entsprechend  nach  oben  gerichtet  wäre,  die  Hori- 
zontale vom  Obrloche  meist  zum  Alveolarrande 
des  Oberkiefers  oder  gar  zur  Zabniinie,  so  bei 
Nr.  II,  V,  VI,  VII,  Vni,  XVIII,  XXVI,  XXXV,  XL, 
von  denen  die  meisten  niederen  Racen  angeböreo, 
bei  anderen  wie  Nr.  XXXII,  XXXIX  und  LXUI, 
dem  Baiavus  genuinus,  geht  die  Horizontale  zum 
Nasengrande,  beim  alten  Griechen,  Nr.  LI,  schnei- 
det sie  die  Mitte  des  Oberkiefers,  beim  Peruaner, 
Nr.  LXV',  das  untere  Dritttheil  der  NascnölTnung. 
Wenn  inan  die  Behauptung  aufstellt,  es  müsse  eine 
Horizontale  für  alle  Schädel  vereinbart  werden, 
weil  sonst  die  Bestimmung  derselben  der  VV'illkür 
der  Beobachter  Preis  gegeben  sei,  so  übersieht 
man,  dass  die  Horizontale  eines  jeden  Schädels 


dnreh  eine  ganz  bestimmte  Stellung,  nämlich  durch 
die  Richtung  der  Orbita  gerade  nach  vorn  aufge- 
sucht werden  kann.  Will  man  aber  für  alle  Schä- 
del nur  dieselbe  Horizontale  gelten  lassen,  so  wer- 
den viele  in  die  willkürlichste  Stellung  gebracht, 
die  weder  ihrer  Gleichgewichtslage  auf  der  Wir- 
belsäule noch  der  horizontalen  Richtung  der 
Sehachse  entspricht.  Lässt  man  einen  wohlgcbü- 
deten  europäischen  Schädel  auf  einem  in  das 
Hinterhauptsloch  bis  zum  Scheitelgewölbe  senk- 
recht eingefOhrten  dünnen  Stabe  frei  schweben,  so 
duHS  dieser  in  der  Mitte  zwischen  den  Gelenk- 
höckern  des  Hinterhaupts  hiudurebgebt,  welche 
die  natörlicbe  Stütze  des  Schädels  auf  dem  Atlas 
sind,  80  schneidet  eine  von  der  Mitte  des  Ohrluches 
ausgehende  Horizontale  das  untere  Dritttheil  der 
Nasenölfimng  ab,  die  Orbita  ist  gerade  nach  vom 
gerichtet,  die  Sehachse  ist  horizontal  nnd  ebenso 
die  Zahnliuie  und  die  Sehne  des  Scheitelbogens. 
Bet  einem  100jährigen  GreisenschAdel,  der  auf 
tlicse  Weise  schwebte,  ging  die  Horizontale  vom 
Ohrloche  durch  das  obere  Dritttheil  der  Naaeu- 
üifhung , die  Sechachae  war  etwas  nach  unten  ge- 
richtet. Wenn  der  Schädel  eines  Kindos  von 
2 Jahren  schwebte,  so  ging  die  Horizontale  vom 
Ohrloche  zum  Nasengrunde,  die  Orbita  sieht  gerade 
nach  vorn,  der  obere  Rand  des  Jochbogeus  ist 
horizontal  gerichtet.  Bei  einem  prognatben  Neger- 
schädcl,  der  im  Gleichgewicht  schwebte,  ging  die 
Horizontale  vom  Ohrloche  zum  Nasengrunde,  da» 
Gesicht  ist  gehoben,  die  Sehachse  etwas  nach  auf- 
wärts gerichtet,  die  ZahDliniu  horizontal.  Stellt 
mau  die  Orbita  gerade  nach  vom,  so  geht  die 
Horizontale  vom  Ohrloche  durch  die  Mitte  der 
Naseuüfiuutig.  Beim  erwachsenen  Oraugutanschädel 
findet  man  keine  Stelle  de«  Scheitelgewölhes,  durch 
deren  Unt4>rstüizung  er  im  Gleichgewichte  schwe- 
ben könnU*,  er  fallt  immer  nach  vorn.  Stellt  man 
die  Zabnlinie  horizontal,  so  ist  die  Sehachse  etwas 
nach  aufwärts  gerichtet  und  die  Horizontale  vom 
Ohrlochü  trifft  den  unteren  Orbitalrand.  Stellt 
man  die  Sehachse  horizontal,  so  geht  die  Horizon- 
tale vom  Obrloche  durch  die  Mitte  der  Orbita.  In 
der  Gleichgewichtslage  der  Schädel  auf  der  Wir- 
belsäule ist  also  die  Sehachse  keineswegs  bei  allen 
Schädeln  horizontal  gerichtet,  namentlich  nicht 
bei  den  Schädeln  niederer  Racen.  Die  Orbital- 
Bchse  Broca  s (Bull,  de  la  Soc.  d’Anthr.  1873, 
p.  64  und  1877,  p.  325)  entspricht  nicht  immer 
der  Horizciitulstellnng  des  Schädels,  die  man  nach 
dem  Profile  der  Orbita  und  dos  ganzen  Gesieht(»a 
bestimmt  hat,  weil  das  For.  opticum  im  llohlkegel 
der  Orbita  oft  eine  so  tiefe  Lage  hat,  dass  die  Seh- 
achse dadurch  nach  oben  gerichtet  wird.  Broca 
seihst  sagt,  dass  seine  Orbitalachso  der  Horizontal- 
sielluDg  des  Schädels  nur  nngenähert  sei. 

Schaaffhausen. 
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I.  Zeitschriften-  und  Bucherechau. 


1.  Die  PrincipisD  der  Biologie  von  Herbert 
Spencer.  Autorisirte  dent^cfae  Aiugabo,  nach 
der  sw'eiten  englischen  Auflage  übersetzt  von 
B.  Vettert  phil.  II.  Bd.  Mit  300  Holz- 
ecbuitten.  Stuttgart,  EI.Schweizerbart’8clie  Ver- 
Ugebaodlang  (E.  Koch),  1877. 

Inhalt:  IV.  Theih  Morphologische  Aus* 

bildang.  1.  Die  Probleme  der  Morphologie. 

2.  3.  Die  morphologische  Xuaanimensetzung  der 
Pflanzen.  4.  5.  Die  morphologische  Zusammen- 
Setzung  der  Thiere.  6.  Morphologische  Differen- 
riruDg  bei  den  Pflanzen.  7.  Die  allgemeinen  Ge- 
stalten der  Pflanzen.  8.  Die  Gestalten  der  Zweige, 
9.  der  Blätter,  10.  der  Blüthen,  11.  der  Pfluozen- 
zellen.  12.  .Anderweitig  verursachte  Gestaltsver- 
änderuugen.  13.  Die  morphologische  Differenzirnng 
der  Thiere.  14.  Die  allgemeinen  Gestalten  der 
Thiere.  15,  l>ie  Gestalten  des  Wirbeltbierakelcts. 
16.  Die  Gestalten  der  thicrischeD  Zellen.  17.  Zu- 
sammenfassuog.  — V.  Tbeil.  Ph^riiologiscbe 
Ausbildung.  1.  Die  Probleme  der  Physiologie. 
2.  DifTcrcDzirangen  zwischen  den  äusseren  und 
inneren  Geweben  der  Pflanzen.  3.  Differenzirungen 
zwischen  den  Aa-^screu,  4.  Diflerenzirungen  zwi- 
schen den  inneren  Geweben  der  Fflauzen.  ft.  Phy- 
siologische Integration  bei  den  Pflanzen.  6.  DtfTe- 
renziniDgcn  zwischen  dun  äusseren  und  inDercn, 
7.  den  äusseren,  8.  den  inneren  Gewubeu  der  Thiere. 

9.  Physiologische  Integration  bei  den  Thioren. 

10.  Zusammenfassung.  VI.  Theil.  Gesetze 
der  Vermehrung.  1.  Die  Factoren.  2.  Apriori- 
sches Priocip.  3.  Das  apriorische  Princip  von  der 
Kehrseite  betrachtet.  4.  Schwierigkeiten  der  in- 
duetivon  Bestätigung.  5.  Gegensatz  zwischen 
Wachstbum  und  ungescblechtlicher  Fortpflanzung. 


6.  Gegensatz  zwischen  Wachsthum  und  geschlecht- 
licher Fortpflanzung.  7.  Gegensatz  zwischen  -Aus- 
bildung und  unguschlochtlicher  wie  gescblechtiicher 
Fortpflanzung.  8.  Gegensatz  zwischen  Ausgabe 
und  Fortpflanzung.  9.  Gleichsinniges  Verhältniss 
von  günstiger  Ernährung  und  Fortpflanzung. 
10.  Besonderbeiteu  dieser  Kelationeo.  11.  Erläu- 
terungen un»i  Einschränkungen.  12.  Die  Vermeh- 
rung des  Menscbengescblochts.  13.  Das  Menschen- 
geacblecht  in  der  Zukunft.  — Anhang.  A.  Sub- 
stitution von  Blattorganen  durch  Axenorgane  hei 
den  Pflanzen.  B.  Kritik  von  Prof.  Oweu's  Theorie 
des  Wirbeltbierskelcts.  C.  üeber  Circulation  und 
Holzbildung  bei  den  Pflanzen.  D.  Ueber  den  Cr- 
sprung  des  Wirbelihiertypas.  £.  Die  Gestalt  und 
Anordnung  der  ßlUthcn. 

Allgemeine  Haltung  und  Richtung  dieses  Wer- 
kes haben  wir  in  der  Besprechung  des  ersten 
Bandes  gekennzeichnet.  Dieser  zweite  Band  sehliesst 
sich  in  beiden  iCirhtungen  innig  an  den  ersten  an. 
Ea  seien  nur  diejenigen  Abschnitte  naher  betrach- 
tet, welche  die  VorhiUtniMo  des  Monschon  und  des 
Typus  behandeln,  dem  er  angehort.  ln  §.  252  bis 
259  flndet  sich  eine  Besprechung  des  Verhühuisses 
der  Wirholthiergestalteu  zu  den  verschiedenou 
Arten  von  Symmetrie,  ferner  eine  mechanische 
Erklärung  der  Wirbelsäule  und  ihrer  Gliederung, 
basirt  auf  die  ßewegungsweiae  der  Wirbelihiere, 
eine  mechanische  Erklärung  des  Fortschreitens  der 
Entwickelung  der  knöchernen  Wirbelsäule,  die  die 
Chorda  und  deren  KnorpeUcheido  verdrängt,  von 
aussen  nach  innen  durch  fuuctionello  Anpassung, 
der  geringen  oder  mangelnden  Segmentirung  des 
Schädels,  dea  Vorhandenseins  von  Intercalarknochen 
u.  A.  m.  Es  wird  dabei  ausgegaugen  von  der  Kolb- 
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weniliiLikeit  eines  festen  inneren  Stütspnuktes  für 
ein  kräftiges  und  lebhaft  sieb  bewegendes  Wirbel* 
thier.  Je  gi'össere  Anforderungen  an  diesen  Stütz* 
puiikt  gi^teilt  werden,  am  so  dichtere  Masse  mnss 
er  erhttltcD,  und  aus  dieser  Zuiiahmu  folgt  die 
Notbw'endigkeit  der  Gliederung.  Die  Gleichheit 
der  Glieder  oder  Segmente  steht  im  Verbältniss 
zu  der  Gleichheit  der  Kräfte,  welche  auf  sie  ein- 
wirkeu.  Wo  die  mechanische  Function  derWirbei- 
süule  am  weuigstou  hervortritt  au  ihren  Iwideu 
Knden,  da  ist  auch  die  Masse  und  die  Gliederung 
am  geriiigsteu. 

Wie  die  luorphologischo  wird  auch  die  physio* 
logische  Auabildung  der  Organismen  zurückgeführt 
auf  alhnflligeu  Uebergang  des  Gleichartigen  in  das 
weniger  Gleichartige,  welcher  hervorgerufen  wird 
durch  äussere  KiuHüsso  und  die  diesen  antwortenden 
inneren  iieactioneii.  Wo  die  stärksten  gegensätz- 
lichen Beziehungen  zu  den  einwirkenden  Kräften 
obwalten,  treten  die  Gegensätze  zwischen  den  Thei- 
len  am  frühesten  auf,  daher  findet  überall  die  DitTe* 
reiiztruug  der  Aussenscite  von  der  inneren  Masse  in 
erster  HeiUe  statt;  wir  ßudeu  sie  bei  den  niedersten 
Thieren  und  auf  den  frühesten  Keimstufen.  Ks 
folgt  die  Diflerenzirung  des  in  nächster  Linie  von 
üus:ieren  Kiuwirknngen  bceinflussteu  Nahrung»* 
canals.  I)iö  V’orviüUultignug  der  Wirkungen  be- 
reitet den  Weg  zu  immer  höheren  Differenzirangen 
in  den  verschiedensten  Theilen  des  Körpers,  und 
jeder  daraus  resultircnde  Proceas  physiulogischer 
Ausbildung  findet  seine  Grenze  in  einem  Gleich- 
gewichtszustando.  nDer  fortwährende  Uebergang 
von  geringerer  zu  grösserer  Ungleiciiartigkeit,  die 
fortw.ahrcnde  Erzeugung  seeuudärer  Modificationon 
durch  jede  primäre  Modifiention  und  die  fortwäh- 
rende Annäherung  an  ein  zeitweiliges  Gleicbgc- 
vricht  auf  dem  W ege  zu  einem  vollständigen  Gleich- 
gewicht sind  hier  wie  anderwärts  nur  die  noth- 
wondigen  FolgocrsoheinuDgen  der  höchsten  That- 
sache,  daKS  die  Kraft  nicht  vcrschw'indeu,  sondern 
nur  ihre  Form  ändern  kann.*^ 

ln  dem  Abschnitt  über  die  Vermehrung  werden 
die  arterhaltenden  und  artzerstörenden  Kactoren, 
deren  Gleichgewicht  den  Arten  die  Möglichkeit  de» 
Füi*t!ebena  gewährt,  näher  betrachtet,  und  hier  ist 
es  das  zwölfte  und  dreizehnte  Capitel,  welche  für 
den  Anthropologen  besonderes  Interesse  haben.  In 
ihnen  »oll  DAchgewioseu  werden,  dass  noch  die 
Menschen  nnter  die  allgemctnen  Gesetze  der  Vci*- 
mchruug  fallen,  welche  für  die  übrigen  Organismen 
gültig  sind,  Gesetze,  welche  die  Beziehungeu  for* 
nmliren  zwischen  Wachsthnm,  Ausbildung,  Aus- 
gabe. Kmährung  einer-  und  Fortpflanzung  anderer- 
seits. In  diesen  verwickelten  Verhältnissen  scheint 
uns  aber  der  klare,  vonii'theilsfreie  Blick  des  Philo- 
sophen weniger  tief  zu  dringen,  als  die  Durch- 
dringung des  violverschlungcneu  Gewirres  der 
Fäden  von  Ursache  und  Wirkung  erheischen  würde. 


Die  Thatsachen  der  Ethnographie,  auf  welche 
Schlüsse  begründet  werden,  werden  unbefangen 
wie  irgend  andere  TbaUachen  behandelt,  etwa  wie 
morphologische,  die  leicht  genau  festzustellcn  und 
abzQwägeu  sind,  während  doch  jene  immer  nur 
mit  der  grössten  Kritik  aufzunehmen  und  mit  nocii 
grösserer  ZurückbaltuDg  zur  Begründung  irgend 
einer  Theorie  zu  verwerthen  sind.  Wir  gestehen, 
dass  der  Nachweis  der  ßeziehungen  zwisebeu  Aus- 
gabe (von  Kraft)  und  Vermehrung  uns  eben  darum 
ungenügend  erscheint,  weil  die  ethnographischen 
TbatsHchen  zu  seiner  .Stütze  beliebig  herausge- 
gritlen  und  nicht  genügend  in  ihrer  Vielwnrzclig- 
keit  erkannt,  daher  einseitig  ausgelcgt  sind.  Wir 
vermissen  den  Scharfsinn  Spenoer's  in  einer 
AeusseruDg  wie  der,  dass  „schon  jetzt  das  Gehirn 
des  civilisirten  Menschen  nahezu  um  30  Procent 
grösser  ist  als  das  Gehirn  des  Wilden*',  abgesehen 
davon,  das»  hier  der  Ausdruck  „grösser*'  nicht  in 
dem  >fuasr<e  präcia  ist,  als  die  Wichtigkeit  dieser 
Behauptung  zu  bedingen  scheint.  Aehnlicher 
Mangel  an  Tiefe  und  daraus  tlicsseoder  Vorsicht 
charaktorisirt  den  ganzen  iuteressauten  Abschnitt 
„Das  31cuschongeschlcchi  in  der  Zukunft",  und  cs 
scheint  sich  hier  eine  Grenze  zu  zeigen,  welche 
dem  philosophischen  Talent  Spencer*s  gezogen  ist. 
Indem  dasselbe  entscbieilenclassificatoriscber  Natur 
ist,  leistet  es  Bedeutendes  in  der  denkenden  Durch- 
dringung der  ciufachcrcD  morphologischen  und 
physiologischen  h^recheinungen,  wird  aber  sofort 
Bchematisirend  und  zu  voreiligen  Verallgoineine- 
rungen  neigend,  wenn  es  auf  Knoten  verwickeltorer 
Probleme  stüsst,  wie  sie  eben  den  meuschlichen 
Verhältnissen  eigen  sind.  Immer  bleiben  aber  die 
„Principien  der  Biologie"  ein  Werk,  das  von  jedem 
Naturforscher  gekannt  sein  sollte  und  das  eine 
Zukunft,  die  den  Schwall  darwiiiistischer  Literatur 
kritisch  übemchaat,  wabrschcinlicb  als  das  bedeu- 
tendste der  philosophischen  oder  philosnpbirenden 
Werke  anerkeuncu  wird,  welche  ira  Gefolge  der 
Darwiu’schen  Anregungen  aufgetreton  sind.  Die 
Uehei^etzung  ist  auch  in  diesem  Bande  musterhaft; 
dagegen  erscheint  die  .Uusstattung,  besonders  die 
ungcheftot  zasammengefügteu  Bogen,  des  wichtigen 
Werkes  nicht  würdig.  R. 

2.  C.  E.  V.  Baor,  Ueber  die  homerischen  Locali- 
täten  in  der  Odys^sce.  Nach  dem  Tode  des 
Verf.  berausgegehen  von  Prof.  L.  Stieda  in 
Dorpat.  Mit  3 Tafeln.  Braunsebweig, 

Fr.  Vieweg  u-  Sohn. 

Diese  Arbeit  aus  dem  letzten  Lebensjahre 
Baer's  ist  eine  erweiterte  Dai’steUang  seiner  in 
den  „Reden  und  Aufsätzen"  Bd.  III,  S.  13  gegebe- 
nen Anschauungen,  und  entstand  namentlich  aus 
dom  Wunsche,  den  Angriffen,  die  die  oben  genannte 
Arbeit  von  Seite  einiger  Philologen  erfahren  hatte, 
zu  l>egegnen. 
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3.  Krichenbaaer,  Dio  Irrfahrt  dos  Odysaeus 
aU  eine  Umschiifang  Afrikas  orkliirt  Berlin 
1B77.  8®. 

Bio  Insel  Triuacria  (nach  v.  Bacr  die  kleine 
Inaol  Kmbro  an  der  Ausmundang  der  Dardaneileu) 
ist  nach  dem  Vorf.  dio  Insel  Tenertffrk 

4.  Kricbcnbauor,  Die  Irrfahrt  des  MenelaoB, 

nebst  einem  x^nhang  ztfr  Aofklitning  über  die 
«KosenfiDger  und  den  Safraumautvl  der  Sonne 
(Programm  des  k.  k.  (rymnnsiums  in  Znaim.) 
knaim  1877.  8®. 

5.  Th.  H.  Huxlcy,  Roden  und  Aafeütze  natur- 
wissenschaftlichen, pildagogisehen  und  philo- 
sophischen Inhalts.  Deatscho  Ausgabe  von 
K.  Schnitze.  Berlin,  Th.  Grieben.  8®.  1877. 
VIII.  328.  (Bibliothek  für  Wissens^chafi  und 
Literatur.  11.  Band.  Naturwissenschaftliche 
Abtheilung.  2.  BamL) 

Diese  Sammlung  von  Kssays  aus  der  Feder  des 
berühmten  englischen  Forschers,  welche  die  verschie- 
densten Gebiet©  berühren,  verdient  die  Tolle  Aufmerk- 
samkeit nicht  nur  der  Naturforscher,  sondern  auch 
der  Schulmäuner  und  selbst  der  Staatsmänner.  Nr.  1, 
III,  IV,  V handeln  inahesondoro  Tom  natarwissen- 
schaftlicben  Unterricht  und  den  dringend  nothwen- 
digon  Verhcsseningen  desselben.  Nr.  VI  über  das 
Studium  der  Zoologie  möchte  jedem  angehenden 
Docenten  nicht  nur  dieses,  sondern  auch  anderer 
natoj'wissenscbaftlicher  Fächer  dringend  als  Lec- 
türe  tu  empfehlen  sein.  In  dem  zweiten  Kssay 
„Schwarze  und  weisso  Fmaucipatiou**  be- 
Laudelt  11.  dio  Frauenfrage:  „So  lange  nicht“  — 
KO  lautet  der  Schlusasatz  dieser  iDteressanten  Ab- 
handlung — „das  Menschengeschlecht  ganz  und  gar 
▼emichtot  wird  — eine  Vernichtung,  welche  seihst 
der  glühendste  Vertheidiger  derFraueurcchte  nicht 
wird  wünschen  können  — , so  lange  muss  irgend 
Jemand  da  sein,  der  die  Mühe  und  die  Verautwort- 
lichkeit,  der  Welt  jährlich  genau  so  viele  Menschen 
tu  geben  als  aussterben,  auf  sich  nimmt,  ln 
Folge  einiger  häuslichen  Schwierigkeiten  soll  Sid- 
ney  Smith  geäussert  hal>en,  dass  es  für  das  Mcn- 
scbeDgcschlcwLt  gut  gewesen  sein  würde,  wäre  bei 
»einer  i;IiQrichtaiig  das  Vorbild  des  Bienenstockes 
benutzt  worden,  so  dass  der  ganze  arbeitende  Theil 
dieses  weiblichen  Staates  geschlechtlos  wäre.  Da 
aber  jede  durchgreifende  Reform  dieser  Art  un- 
möglich ist,  so  sehen  wir  weiter  keinen  Rath,  als 
die  alte  Einthcilung  der  Menschheit  in  Männer, 
dio  Väter  weixlen  können,  und  in  Weiber,  die 
Mütter  werden  können,  wenn  sie  es  auch  nicht 
sind.  beiznl>ehalteD.  und  wir  fürchten,  dass,  so  lange 
die  Möglichkeit  der  Mutterschaft  das  Loos  dea 
Meibes  ist,  das  Weib  in  dt?m  Wettlanf  des  Lebens 
mit  schwerer  Bürde  belastet  »ein  wird.  Die  Pflicht 


des  Mannes  ist  es,  Acht  zu  geben,  dass  nicht  ein 
Kom  üIk^f  das  von  der  Natur  auferlegte  Maass 
hinaus  jener  Last  binzugefügt  werde,  dass  Unge- 
rechtigkeit nicht  noch  zur  Ungleichheit  hinzutrete.“ 

• — Dur  Aufsatz  Nr.  IX  „Ueber  ein  Stück 
Kreide“  eröffnet  in  grossartiger  Weise,  von  einem 
kleinen  Gegenstand  ausgehend,  einen  Blick  auf  die 
ganze  Geschichte  der  Erde.  Von  besonderer  Wich- 
tigkeit für  den  Anthropologen  scheinen  uns  die 
Aufsätze  Kr.  X Ueber  geologische  „Gleich- 
zeitigkeit“ und  „persistente  Lebenstypen“ 
und  XII  u.  XIII  „Ueber  den  Ursprung  der 
.Arten“  und  „Kritiken  über  den  Ursprung 
der  .Arten“  (betr.bos.  Kölliker  uud  Flourens). 

6.  Schwendener  (und  Rütimeyer),  Uel>er  die 
Wetzikuustnbe.  (Seporataljdruck  aus  den  Yt*r- 
haudlniigeii  der  Ö9.  Jahresversammlung  der 
Schweiz,  naturf.  Gesellschaft  io  Basel  1876.) 
Basel  1877,  ö®. 

Die  Mittheilung  von  Rütimeyer  über  den  ob- 
genannten Gegenstand  B veranlasst©  bekanntlich 
Sieeustrup  zu  einer Mittheilung*)»  in  welcher  er 
die  Fertigung  dieser  Stälm  durch  Meusebeuhande 
in  Zweifel  zog  und  die  Arl>eit  Bibern  zuschrieb. 
T.  Frantzins  in  einer  kleinen  Notiz B besprach 
dann  den  Gegenstand  ebenfalls,  indem  er  zwar 
nicht  die  Zuspitzung  der  Stäbe,  wohl  aber  dio  Um- 
Wickelung  derselben  durch  Menschenhand  in  Zweifel 
zog  und  das  .Material  dieser  mit  Steeiistrup  für 
eine  Art  Uindentorf  erklärte. 

In  ohgenannter  Schrift  weist  nun  Prof.  Schwen- 
dener genauer  nach,  dass  dio  Uiuhüllnng  aus 
Lamellon  von  Föhrenholz  Ijostcht,  welche  um  die 
unzweifelhaft  durch  Menschenhand  zugespitzten 
Stal»  herumgelegt  sind,  und  Prof.  Uätimeyer 
wendet  eich,  mit  gestützt  auf  directe  Beobachtangon 
von  Biborbenagungen,  gegen  die  Steenstrup’scbe 
Vermuthong. 

7,  Josephus  Ilyrtl,  Crauium  cryptne  Metelli- 
censis  sive  syngnathiae  verae  et  spuriae  casus 
singularis.  Viudobonac  1877. 

Der  merkwürdige  Schädel  ptammt  aus  der 
Krypta  der  Pfarrkirche  von  Mödling  oder  von  dem 
daneben  befindlichen  Kirchhofe.  Ilyrtl  halt  iho 
für  22  Jahre  alt  und  für  weiblich,  und  bemerkt 
dabei,  dass  in  letzterer  Bestimmung  wenig  Sicher- 
heit herrsche.  Viele  Merkmale  bezeichnen  den 
Slaven Schädel,  er  ist  brachycephal  und  ortbognath; 
das  Hinterhaupt  ist  breit  und  flach,  die  Zitzenfort- 

’)  Hpuren  de«  Menschen  am  interghwiären  Ablage* 
rangen  in  der  Bchweiz.  Diese«  Archiv  Bd.  VIII,  8.  IH3, 
*)  Hat  man  io  den  lnlergla«*iären  Ahlageruiigen  der 
Schweiz  wirkliche  Spuren  von  Mciiwheu  gKfaiHien.  oder 
nur  Sparen  von  BiberiiY  Brietlichu  MitUteilung  an 
A.  Eoker.  Dieses  Archiv  Rd.  IX.  8.  77. 

*)  Die  WetzikoDBtäbe.  Ibid.  8.  10.\ 
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Butze  stark,  die  Orbitae  ricrcckig,  die  Stirnwülste 
stark,  die  Jocblieine  vorttpringend  und  etwas  nach 
auseeo  gerichtet,  die  Glabella  breit;  die  Jocbbogen 
stark,  die  ObröfTnung  ist  weit,  der  Winkel  des  Unter- 
kiefers nach  aussen  umgebogen,  die  XasenüfTnung 
weit.  Au  der  linken  Seite  ist  der  Unterkiefer  durch 
äebte  Knochensubstaiiz  mit  dem  Oberkiefer  ver- 
wachsen, rechts  sind  beide  durch  eine  ungewöhn- 
liche RUdungdosZahDsteinsvereinigt.  iJie Schneide- 
zübno  und  ihre  Alveolen  fehlen  in  beiden  Kiefern. 
Jüchbögen,  Schläfenbeine  und  Flügelfortsatze  sind 
auf  beiden  Seiten  gleich,  also  ist  die  Verwachsung 
erst  vor  dem  Tode  eingetreten.  Die  Ablagerung 
dos  Weinsteins  ist  nur  eine  Folge  der  Unbeweg- 
lichkeit der  Kiefer,  sie  fehlt  an  der  Innenseite  der 
Zähne,  weil  hier  die  Zange  dieselben  reinigt. 
Bardeloben  sagt,  dass  die  Verwachsung  der  ein- 
ander zugekehrten  Kieferräuder  zuweilen  knöchern 
zu  sein  scheine,  aber  nur  aus  incrustirter  Narben- 
Substanz  bestehe.  Die  mikroskopische  Beobachtung 
zeigte  in  dem  Falle  von  Mödling  ächte,  etwas  skle- 
rotische Kuochensubstanz,  nicht  Kallusntasso. 

Bochdalek  sab  einen  ähnlichen  Fall  an  einem 
1869  vom  Kirchhof  von  I^angendorf  nach  Frag  ge- 
brachten Schädel,  er  betraf  eine  IBjäbrige  Frau, 
die  nur  unvollkommen  sprechen  konnte;  die  Syno- 
stose fand  sich  auf  beiden  Seiten.  Esmarch  und 
O.  Weber  haben  Fälle  von  Unbeweglichkeit  der 
Kiefer  beschrieben,  die  durch  Narbenbildung  nach 
Geschwüren  in  der  Mundhöhle  entstanden  waren. 
Caldani  in  Padua  besitzt  den  Schädel  eines  au 
Syphilis  und  Mercurialkacbexie  krankgewesenen 
Mädchens,  an  dem  eine  häutige  Synechia  operirt 
wurde,  liier  zeigen  die  Kieferränder  Knochon- 
wuebemngäD,  die  eiuo  Synostosis  mit  der  Zeit 
würden  herbeigeführt  haben,  wenn  dieKrauke  nicht 
vorher  an  Fhthisis  zn  Grunde  gegangen  wäre. 
Dr.  V.  Pitha  tbeilt  dem  Verfasser  mit,  dass  er  zwi- 
schen den  Kiefern  Sehnenstränge  beobachtet  habe, 
die  von  Stomatitis  und  Numa  oder  von  Verbren- 
nnngen  hernlhrton.  Solche  sehnige  Stränge  zeigen 
schon  den  Anfang  von  Verknw'herung.  Barde- 
loben’s  Ansicht  von  einer  inrrustirten  Narben- 
substuuz  ist  sehr  fraglich.  Walthor  erwähnt  einen 
Fall,  wo  die  Operation  einer  Synechie  nach  Sto- 
makace  nichts  half,  weil  wahrscheinlich  eine  Anky- 
lose des  Kicfergelettkes  sich  bildete.  Wern  her 
operirte  ein  23jHhriges  Mädchen  an  einer  nach 
Mercurialkacbexie  enUtandeueii  Syngnathie,  dem 
er  beiderseits  ein  3 Linien  dickes  Stück  heraus- 
sägte.  Bernd  besrhndbt  einen  ähnlichen  FalL 
Zuerst  erwähnt  der  Venetianer  Uealdi  Colnmbi 
im  Jahre  1559  die  feste  Verwachsung  beider  Kiefer. 
Im  pathologischen  Museum  zu  Wien  ist  der  Schädel 
eines  50jährigen  Mannes  mit  rechtsseitiger  Syn- 
gnuthie.  Hier  verursachte  vielleicht  ein  Speichel- 
atein  ini  Ductus Stenouian ns  eine  Cyste;  es  entstand 
ein  Tumor,  der  den  Kroncuforisatz  mit  dem  Jochbein 


vereinigte,  oder  dieser  war  Folge  eines  Knochen- 
bruchs. Wio  die  angeführten  Beispiele  zeigen,  ist 
nicht  ein  Fehler  der  ersten  Bildung,  auch  nicht 
Kallusbildung,  sondern  Stomatitis  meist  die  Ursache 
des  l'ebels.  llyrtl  schliesst  mit  der  auflallenden 
Erklärung:  ^Weun  ich  darin  irre,  dass  ich  die 

wahre  Syngnathie  unseres  Schädels  als  eine  Wir- 
kung der  mercuriellen  Stomatitis  betrachte,  so  irre 
ich  gern  und  werde  mir  diesen  Irrthum  von  keinem 
Sterblichen  austreiben  lassen.** 

Uyrtl  fügt  dieser  Abhandlnng  noch  folgende 
kraniologische  Beobachtungen  hinzu,  die  er  an 
anderen  Schädeln  des  Kirchhofs  von  Mödling  ge- 
macht hat.  Er  führt  an,  dass  Berengarius  Car- 
peusis  zuerst  den  Irrtbum  der  älteren  Anatomen 
berichtigt  habe,  die  wie  noch  Dry  ander,  ßan- 
hini,  Monro,  Bose  mit  Aristoteles  behauptet 
hatten,  die  Siimnaht  komme  nur  an  weiblichen 
Schädeln  vor.  Unter  den  Schädeln  von  Mödling 
haben  52  die  Stirnnabt,  von  diesen  sind  20  weib- 
lich, 18  männlich,  die  übrigen  14  sind  nicht  sicher 
zn  bestimmen.  Nimmt  man  an,  die  Hälfte  von 
diesen  sei  männlich,  so  ist  das  Verhältniaa  der 
rainnlicben  za  den  weiblichen  = 27  : 25.  Unter 
26  Stirnnabtschädeln  der  Bonner  Sammlung  sind 
20  männlich,  5 w’eiblich,  1 nnbestimmt.  An  einem 
Schädel,  den  er  anf  lOO  Jahre  schätzt,  sind  alle 
Nahte  spnrlos  geschlossen,  nur  die  Stirnnaht  ist 
noch  erkennbar. 

In  16  Fällen  liegen  Sutnra  frontalis  und  sagit- 
talis  in  einer  Linie,  in  29  weicht  die  Frontalis  nach 
links  von  der  Sagittalis.  Da  dies  mit  dem  Vor- 
Bcbieben  des  Scheitelbeins  in  schiefen  Schädeln  zn- 
sammenhängt,  ist  es  richtiger  zu  sagen,  dass  die 
Sagittalis  abweicht.  Am  häußgsten  tritt  das  rechte 
Scheitelbein  mehr  vor.  Unter  36  schiefen  euro- 
päischen Schädeln  der  Bonner  Sammlung  sind  nur 
4,  bei  welchen  das  linke  Scheitelbein  vorgeschoben 
ist,  unter  8 schiefen  Schädeln  fremder  Hacen  ist 
dies  bei  3 der  FalL  Bei  einem  Scaphocephalos  ist 
das  rechte  Stirnbein  um  1 Zoll  kürzer  als  das 
linke;  hei  einem  andern  läuft  der  vordere  Theil  der 
Pfeilnaht  schief  gegen  die  Mitte  des  Orbitalrandea. 
liier  befand  sich  wahrscheinlich  ein  dreieckiges  Ob 
epactale,  dessen  einer  Schenkel  obliterirte.  Zwei- 
mal fand  Hyrtl  die  S.  trausversa  occipitis,  einmal 
die  S.  paricbilis  obliqua,  einmal  eine  S.  naaaUB 
transversa,  einmal  eine  S.  transversa  zygomatica. 
An  7 Greisenschädeln  waren  alle  Nähte  verschwun- 
den. Von  Schaltknochen  ist  das  Os  triquetrnm  am 
häufigsten.  Nur  dreimal  kamen  Schaltkuochea 
in  der  Coronalis  vor  und  einigemal  Stirnfontanell- 
knochen.  Der  SchaUknoeben  zwischen  Keilbcin- 
flügel  und  Scheitelbein  entspricht  meist  dem  Anga- 
lus  sphenoidalis  ossis  bregmatis.  Einmal  bildete 
ein  Additamentum  sqnamao  ossis  temp.  gleichsam 
zwei  Schläfonnalito.  Die  Schiefheit  der  Schädel 
misst  Hyrtl  dnreh  zwei  Diagonalen,  die  vom  Tuber 
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frontalti  zur  Mitte  der  Lambdanitht  der  entgegen- 
gesetzten Seite  gezogen  sind.  Unter  IH  schiefen 
Schädeln  war  mir  dreimal  eine  Qacrnahl  iduneitig 
geschlossen,  darunter  einmal  die  S.  lambdoidoa. 

Von  zwei  Skaphocephalen  hat  einer  die  Pfeil- 
naht  otTon.  Kin  Makrocephnlus  hat  21  Zoll,  ein 
Mikrocophalus  13^^  Zoll  Umfang.  Einmal  kam 
ein  ProceBsas  spinosus  »juamae  teinp.  vor.  Kin 


Schädel  hat  17  Zähne  im  Oberkiefer;  Ilyrtl  sagt 
nicht,  dass  einer  ein  stehen  gebliebener  Milcbzabn 
war.  Ein  hoher  Grad  seniler  Atrophie  fand  sich 
bet  einem  weiblichen  Schädel;  das  Antrum  High- 
moni  üffiiet  sich  in  die  Fossa  caniiia,  die  Lamina 
papyracea  und  das  Os  lacrymale  sind  Tcrsohwun- 
den,  dieFossao  inf.  occip.  dorchlbchert,  dieLacanae 
orbitae  rcsorbirt.  Soh. 


U.  Verhandlungen  gelehrter  Oeflellachoften  und  Versammlungen. 


1.  Societe  d'Anthropologie  de  Paris  (siehe 
iJd.  X dieses  Archivs,  S.  174). 

Juli  187«. 

Topinard  Ober  die  Stator  nach  Alter,  Geschlecht, 
Individoalitut,  Klima  und  lUce. 

Angast  1870. 

Broca  über  das  Gehirn  des  Gorilla.  ^ Derselbe 
über  die  prähistorische  Tre]mnatiou.  ~ Topi- 
nard über  die  Plagiocepbalen. 

October  1876. 

Bleicher,  Anthropologie  von  Oran.  — Hove- 
lacfjue  über  Imrgundische  Schädel. 

November  1876. 

Bertrand,  CeUischo  und  römische  Archäologie. 
— CI.  Rover  über  die  Bestattuugsformeu  in 
prähistorischer  Zeit,  — Broca  über  den  Con- 
gress  von  Pesth.  — Arcelin  et  Dnerost,  Strati- 
graphie von  Solutre.  — Broca,  Schüdeltrepa- 
natinnen  mit  Glassplittcro.  <—  Capellini  (u.  A.) 
über  den  tertiären  MeuschcD. 

December  1876. 

Rt viere,  Kiesclinstrumente  ans  der  Sahara.  — 
Pruni^res,  Zwei  nene  Fälle  von  chirurgischer 
Trepanation.  — Topinard  über  den  angeblich 
Albr.  Durer'schen  Gesichtswinkel  nn<l  Erwide- 
rung von  Hamy^).  — ßudin  über  die  Form 
des  Schädels  des  Neugeborenen  im  Moment  der 
Geburt  und  während  der  ersten  Lebeuswocho.  — 
Hamy  über  künstlichen  Prognathisnms  der 
maurischen  Frauen  am  Senegal.  — Broca  Ober 
das  Alter  der  Individuen,  welche  in  neolithischer 
Zeit  der  chirurgischen  Trepanation  unterworfen 
wurden.  — Mattei  über  die  ersten  Einwohner 
von  Coraica. 

J annsr  1877. 

Ch  a uy et.  Prähistorische  Tropauatiooen.  — Chou  - 
quet  über  Schädel  aus  einer  Begräbnissstätte 

Wir  werden  auf  diesen  Gegenstaml.  dieFraK«  des 

Aatbeils  von  Albr.  I)6rer  am  sogenannten  Camper* 

sehen  (fesiebtswinkeJ,  znrückkummeu. 

Areltl«  fCi  Aitthrapolngi».  Bd.  XI. 


(tertre  Guerin)  im  Depart.  Seine-et-Marne  (auch 
zum  Tbeil  mit  prähistorischer  Trepanation).  — 
Allaire,  Gallische  Begräbnissstätten  von  Jon- 
chery.  — Mortillet  ül>er  zwei  grosse  Perioden 
der  quaternären  Ablagerungen.  — I«angu  Dis- 
cuesion  über  „Religiosität*^. 

Febrnar  1877. 

Mortillet  über  die  Bronze  in  Italien.  — Fortoul, 
Schädel  und  Werkzeuge  aus  neolilhischer  Zeit 
— Gillmann,  Durchbohrter  Schädel  von  Michi- 
gnu.  — Jouvencel  über  die  quaternäre  Fauna. 
— Durand  (de  Gros)  über  den  gallischen 
Typus.  — Verneau  über  ein  neolithisches Grab 
in  Anjou.  — Duhoussot  über  die  Besebneidung 
der  Mädchen. 

März  1877. 

Desprea  über  die  Prostitution  und  deren  Be- 
ziehungen zur  Entvölkerung.  — Ohödunare, 
Coraen  und  Albanesen.  — Ob^deuare,  Bul- 
garische Typen. 

April  1877. 

De  Hanse  über  die  Fruchtbarkeit  der  Prosfiiuir* 
ten.  — AHx  (und  Broca)  über  das  Gehirn  im 
fötalen  Zustande  (über  Entwickelung  der  Fur- 
chen und  Windnngen;  ohne  jedwede  Erwähnung 
der  deutschen  Forschungen.  Ref,).  — Bernard 
über  die  Höhle  bei  Cravanebe  (Belfort).  — Mor- 
tillet, Archäologische  Excursion  von  Maintouon. 
— Brooa,  Vergleichende  Hirutopograpbie  des 
Mensclicn  und  des  llundsaflen  (Cynoc,  sphinx). 
— Topinard,  Menschliche»  Skelet  mit  elf 
Rippenpaaren*  — Leguay,  Knochenzeichnung 
und  Knochensrulptor  mit  Kieselinessorn.  — 
Uiviiro,  Amolet  der  Höhlen  von  Moniouc. 

Mai  1877. 

Broca  über  den  Angolas  orbito-occipitolis  (Winkel 
gebildet  durch  die  Ebene  der  Augenaxen  und 
die  Ebene  des  Foramen  roagnuin).  *—  Tavan» 
über  Tättowirung  durch  Incision  und  Torsion 
bei  Negern.  — Hovelacqno  über  «avoyische 
Schädel.  ~ Mortillet,  Die  Herkunft  des  Eisens. 
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Juni  1877. 

Ujfalvy,  Kin  TartArcnaclnVlcl.  — Broca»  Die 
<|ucre  AfTenfaKe  in  der  Hund  dee  Menschen.  — 
Broca  über  das  Hirn  des  Gunlla.  — Tohon- 
riltiff,  Statistik  derZwillingsgebarten  und  deren 
Beziehungen  zur  Statur. 

Juli  1877. 

Thulie,  Syphilitische  MisMtnUung  des  Schädels.  — 
Kochet  über  den  kindlichen  Typus  in  Kunst 
uud  Wiseensebuft.  — Martin  ül^r  die  Gelten. 

August  1877. 

Broca,  Schriftstcllen  über  die  Gelten  in  Gross- 
britannien. 

October  1877. 

Hamy  über  die  Penongs  Piilks  (Cambodga).  — 
Broca  über  die  „l^raukheit  der  Skythen“  (Ma< 
ladie  feminine  des  IJippokratcs,  allinäliger  Ver- 
lust der  Maimhuit  mit  Hiuneiguug  zum  weib- 
lichen Wesen). 

November  1877. 

Senege,  Schildelperforalion  in  Peru.  — - Bordier 
über  die  Eskimos  (im  Jardin  d'accUmatUation). 
— Ollivier,  Die  Eskimos  Asiens. 

December  1877, 

Broca  zeigt  Gehirne  vor,  die  durch  eine  neue 
Methode  vonOre  mumincirt  sind  und  daun  gal- 
vanopiastuch  abgeformt  werden  können.  — 
Broca  über  Nonienclatur  der  Gehimlvesehrei- 
bung.  — Broca  Über  die  Apophyses  styloides 
der  Lendenwirbel.  — Broca  öl>er  den  Rand- 
wulst  (Cireonvolution  limbi<jue  et  Scissure  lim- 
biquo)  des  Gehirns. 

2.  Anthropological  Institute  of  Great  Bri- 
taiu  and  Irelnnd  (siebe  Bd.  X dieses  Archivs, 
S.  174). 

Sitzung  vom  11.  December  1876. 

Kiehl  Über  die  Javanesen.  — iloworth,  Ethno- 
logie von  Deutschland,  1. 

Sitzung  vom  9.  Januar  1877. 

Moseley,  Die  Bewohner  der  Admirnlitaie- Inseln. 

Sitzung  vom  23.  Januar  1877. 

Lane  Fox,  Körpermessungeu.  — S w e e t »Sprache 
und  Denken.  ^ Kuowles,  Classification  der 
Pfeilspitzen.  — Knowlcs,  Fund  prähistorischer 
Objecte  in  Poristewart. 

Sitzung  vom  13.  Februar  1877. 

ßuckland  über  primitiven  Ackerbau. 


Sitzung  vom  27.  Februar  1877. 

Walhouse  on  non-scpulcbral  rüde  stone  mono- 
meuU. 

Sitzung  vom  13.  März  1877. 

Ilyde  Clarke  über  die  Uiiiialaya- Herkunft  der 
Mag>*aren.  — Maclean  über  Sprache  undVolk 
der  schottischen  Hochlande. 

Sitzung  vom  27.  März  1877. 

Ilodder  Westropp  über  einen  Abfallhaufen  (Kit- 
chen-middea  = Kjökken  modding)  zu  Vontnor. 
E.  Laws  ül>er  einen  eben  solchen  za  Tenby.  — 
Clapham  über  Himgewichto  von  Chinesen  und 
Pelew-lnsulanern.  — - Shaw  Über  Uechtbändig- 
keit,  — Shaw  über  den  geistigen  Fortschritt 
bei  Thieren  während  der  Kzistenzzeit  dee  Men- 
schen. 

Sitzung  vom  10.  April  1877. 

Lewis  über  einige  rohe  Stciadcnkmale  in  North- 
Walea. 

Sitzung  vom  24.  April  1877. 

Rae  über  F^skimowanderuagen.  — Holt,  Die  Erd- 
werkc  zu  Portsmuath. 

Sitzung  vom  8.  Mai  1877. 

Martin  Über  einige  Fundgegenstände  aus  der  Um- 
gebung von  Smyrna.  — Lewis  über  ein  rohes 
Steiadenkmal  in  Kent.  Rae  über  Eskimo- 
Bchudel.  — Boddoe  über  die  Eingeborenen  vou 
Ceutral-Queensland. 

Sitzung  vom  22.  Mai  1877. 

Evans  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage 
nach  dem  Alter  des  Menschen.  — Boyd  Daw* 
kins  über  die  von  den  grossbritannlscheu  Höhlen 
gelieferten  Beweise  für  das  Alter  des  Menscheu. 

— Hughes  über  die  durch  üravels  und  Brick* 
earth  gelieferten  Beweise.  — Tiddemnn  über 
das  Alter  des  Hyniieulagers  in  der  Victoriahdhle 
und  dessen  Bedeutung  für  das  Alter  des  Men- 
schen. 

Sitzung  vom  12.  Juni  1877. 

Knowles,  Kiuselwerkzeuge  und  andere  Reste  bei 
Ballintoy,  Grafschaft  Antrim.  — Hamilton, 
Sitten  bei  Weibern  verschiedener  nencaledoni- 
scher  Stämme.  — - Messer,  Untursuchung  der 
angeblich  vergifteten  Pfeiloder  Südsce-Insnlaner. 

— Howorth,  Ethnologie  von  Deutschland. 
II.  Tbl.  (Die  Germanen  CäaarV)  — Austra- 
lischo  Sprachen  und  Sagen,  Mittheilung 
vom  Colonial  Office.  *“  II.  Clarke,  Bemer- 
kungen über  die  „Australian  Reports“  vou  Neu- 
südwallU. 
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Sitzung  Tom  26.  Juni  1877. 

Mortimer  über  einen  nnterirdischen  I3au  boiDrif- 
fieltl  (Yorkshire).  — Carmichael,  Nachrichten 
eines  nenedictiner-HiBoionurB  Ober  die  Einge- 
borenen Ton  Auetralicn  und  Oceanien.  II  o- 
worth,  Ethnologie  von  DeuUcblaml.  IlL  Tbl. 
(Die  Wauderuugeu  der  Sachsen.) 

Sitzung  vom  13.  November  1877. 
Barton  Ober  Kievelsplitter  ausAegypten.  — Ho* 
worth  über  die  Aasbreitang  der  Slaven.  I.  Die 
Croaton.  — Barton  Ober  die  Seeköete  von 
Istrien.  — Hunter  über  Socotra  (Insel,  Ost- 
afhka).  — Whitmer  über  die  Charaktere  der 
Malayo^Polyuesier. 

3.  Association  fran^aise  poar  ravancement 
des  Bcicaccs. 

Versammlung  in  Havre.  August  1877. 

Der  derzeitige  Präsident,  Prof.  P.  ßroca,  er- 
öiTnete  die  Versammlung  mit  einem  Vortrag  ül>er 
die  fossilen  Racon  von  £aco)>a.  — In  der  anthro- 
pologischen Section,  welcher  Herr  Lagueau 
prftsidirte,  machte  Herr  Parrot  in  der  ersten 
.Sitzung  (am  24.  August)  eine  ausführliche  Mit- 
theilung über  die  durch  heriKliiäre  Syphilis  ver^ 
ursachten  Schädelmissstaltungeu,  von  welchen  er 
l)ehauptete,  dass  sie  typisch  und  unverwischbar 
seien  und  die  ihn  nach  seiner  Meinung  zu  dem 
Schluss  berechtigen,  dass  in  Peru  undGi^oquil  die 
Syphilis  schon  vor  der  Entdeckung  von  Amerika 
zu  Hanse  war.  — Herr  Mortillot  berichtet  dann 
über  den  Plan  der  anthropologischen  Gallcrio  bei 
der  diesjährigen  WoitauBatcllung.  — Pruiiiöres, 
der  bekannte  Erforscher  der  Dolmen,  berichtet 
über  die  Ausgrabung  des  Dolmen  von  La  Marco- 
uiere  (Aveyron).  — Herr  Puligny  spricht  über 
die  Silex-A  D häuf  un  gen  in  Form  konischer 
Hügel  un<l  langer  geradliniger  Dämme,  wolcbe  sich 
in  der  Umgebung  von  Andelys  (Eure)  finden.  — 
Hampel  bespricht  unter  Vorlegung  des  ei'sten 
Thcils  des  Berichtes  über  den  internationalen  Con- 
gresa  zu  Buda-Pesth  über  das  Bronzealtur  in 
Ungarn.  — Uamy  macht  das  Steinzeitaltcr  bei 
den  Negern  zum  Gegenstand  seiner  Betrachtungen. 
Der  Kgyptologc  Ebers  bal>e  die  Behauptung  auf- 
gostellt,  die  Neger  hätten  kein  SteiuzeitaUer  ge- 
habt, sondern  kennten  und  benutzten  das  Eisen 
seit  den  ältesten  Zeiten.  Das  sei  schon  aus  Hn- 
guistischeo  Gründen  unwahrscheinlich,  da  in  meh- 
reren Idiomen  Centralafrikas  für  Beil  und  Stein 
nur  ein  Wort  existire,  und  werde  auch  durch 
directe  Beobachtungen  widerlegt.  — Daran  knüpft 
dann  Murtillet  Betrachtungen  über  die  Herkunft 
des  Eisens.  — In  der  dritten  Sitzung  (am25.  Aiig.) 
kam  nochmals  die  berediture  Syphilis  zur  Discua- 


sion.  Dann  folgte  die  Mittbeilung  eines  englischen 
Forschers  Magens  Mello  über  die  quaternä- 
ren llüblou  von  Creswell  in  England,  deren 
Erforschung  zum  Tbeil  in  Gemeinschaft  mit  Boyd- 
Dawkins  unternommen  wurde.  (In  der  Höhle  von 
Uobin  Strod  fand  sich  die  auch  im  stenogruphiKchen 
Bericht  der  achten  VerBaiuralung  der  Dentschen 
authr.  Gesellschaft  zu  (.'oustauz  erwähnte  Zeich- 
nung eines  Pferdekopfcs  auf  Renthiergeweih.)  — 
Broca  spricht  unter  Vorweisung  eines  Abgusses 
über  das  Gehirn  des  Gorilla.  — Am  Schluss  der 
Sitzung  berichtet  Herr  Mortillet  über  die  von 
Herrn  Rene  Korvilor,  Ingenieur,  an  der  Mün- 
dung der  Loire  bei  St.  Nazuirc  unteniominuneu 
Grubarbeiten  und  die  archäologischen  Schlüsse,  die 
derselbe  daraus  gezogen  hat.  Herr  Mortillet 
schreibt  diesen  durchaus  keine  Giltigkeit  zu.  — 
In  der  vierten  Sitzung  (am  Nachmittag  des  25.  Aug.) 
ward  Kenntniss  gegeben  von  einer  Mittheilnng 
des  Herrn  Cb.  Grad  über  die  Höhle  von  Cra- 
Tauche  bei  Beifort,  — Dann  bespricht  Herr 
Hamy  die  archäologische  und  physische  (cranio- 
logiscbo)  Ethnologie  der  Gegend  der  Seine  infe- 
rieure.  — Die  fünfte  Sitzung  fand  am  27.  August 
statt  In  derselben  legte  Herr  Lagneau  eine 
ethnographische  Karte  von  Frankreich  vor,  welche 
er  ausführlich  erläuterte.  Herr  Topiuard  sprach 
in  der  daran  sich  knüpfenden  Discussion  den 
Wunsch  aus,  dass  man  liei  Aufstellung  solcher 
Karten  neben  archäologischen  und  historischen 
Daten  doch  mehr  Statur  und  Schädelform,  sowie 
Farbe  der  Haare  und  Augen  berücksichtigen  sollte. 
Iti  letzterer  Beziehung  sei  noch  gar  nichts  ge- 
schehen, und  Tupinard  fragt,  ob  cs  nicht  um 
Platze  wäre,  auch  in  Frankreich  ähnliche  Anfnah- 
men  in  den  Schulen  zu  machen  wie  in  „Preussen**. 
Darauf  erwidert  Broca,  dass,  was  Statur  und 
Schädelform  betrifft,  diese  Verhältnisse  in  Frank- 
reich am  besten  bekannt  seien  (Krsti'res  ist  richtig. 
Ref.),  und  dass  man  mit  der  Untersuchung  der 
Farbe  der  Haare  und  Augen  in  Preusseu  sich  nur 
eine  Idee  des  Franzosen  Jouveucol  zu  Nutze 
gemacht  habe.  Uehrigeos  dürfe  mau  diesen  Auf- 
nahmen in  den  Scholen  nicht  allzuviel  Werth  bei- 
messen; die  Veränderuogen  vom  Kind  hi«  zum 
Erwachsenen  seien  in  dieser  Hinsicht  gross  und 
nur  die  eoisprechenden  Aufnahmen  hei  der  Armee 
könnten  ein  sicheres  Resultat  geben.  — In  der 
tmehsten  Sitzung  (am  29.  August)  berichtete  Herr 
Poniinerol  über  eine  alte  Niederlassung  von 
Saiut-Nectaire  (Puy-de-Döme)  aus  der  merovingi- 
schen  Zeit  (cit4»  en  pierres  ai’chcs).  Berti  Hon 
schildert  dos  Departement  de  la  Seine  iuferieure 
in  demographiseber  Beziehung.  — In  der  siebenten 
Sitzung  (am  gleichen  Tage)  wird  Uber  eine  ganz 
durch  Privatmittcl  ausgeführte  Änngrabung  eines 
Dolmen  (von  Uarando)  und  rocrovingischer  Grab- 
stätten berichtet,  die  die  Herren  Moreau,  Vater 
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und  Sohn,  unternommen  nnd  In  einem  besonderen 
Werke  puldtcirt  hnben.  Chnntro  sendet  eine 
Mittbeiluniif  über  f,los  m^rojioies  da  premicr  age 
du  fer  dana  les  Alpes  frau^aisea". 

*4.  British  association  for  the  advancement 
of  Sciences. 

Versammlung  zu  Plymouth.  August  1877. 

Der  Congress  vrurde  crüfiTuet  durch  eine  Rede 
des  Prftsideuteu  Dr.  Allen  Thomson  über  die 
Entwickelung  der  verschiedenen  l^bensformeoT 
welche  mit  dem  unumwundenen  Glaubonsbekeuob* 
niss  endigt^  dass  die  ontogenotische  Entwickelung 
der  höheren  Tbierc  io  der  Thai  ihrem  allgemeinen 
Charakter  nach  und  in  zahlreichen  einzelnen 
Punkten  eine  Wiederholung  der  phj'logenetiscben 
Entwickelung  des  Stammes  sei. 

In  der  anthropologischen  Seciioti  sprachen  luA. 
Herr  Oalton  über  Psycho-Physik  (experimentelle 
Psycbulugie),  Miss  Buckland  über  die  Stimulantia 


früherer  und  heutiger  Wilder,  Dr.  Beddoe  über 
die  Bulgaren  (seien  Tgrier),  Simson  ülier  die 
Zaparos  (Indianer  der  Republik  Ecuador). 

5.  Der  Bericht  über  die  achte  GeneraWer* 
Sammlung  der  deutecheu  anihropologi* 
sehen  Gesellschaft  zu  Gonstanz  im  Sep- 
tember 1877  ist  diesem  Hefte  beigegeben. 

6.  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  an- 
thropologischen Scciioii  bei  der  50.  Ver- 
sammlung deutscher  Xaturforseber  und 
Aerzte  zu  München  finden  sich: 

a)  im  Correspondenzbtatt  der  deutschen  au- 
thn>pologischen  Gesellschaft  1877,  Nr.  12; 

b)  im  Amtlichen  Bericht  der  50.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  in  München  vom  17.  bis 
22.  September  1877.  München  1877. 
4».  S.  246  u.  flg. 
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Die  Houbirg  im  Pegnitzthal e. 

Von 

Dr.  0.  Mehlis. 

Mit  einer  Tafel  und  Zeichnungen  von  Ingenieur  K.  Böclcler.  B .•  -i 

lUi  AO  Cüi-Li-GE. 

Elin  Beitrag  zur  Yorgesckichte  SoddeoUchlands. 


1.  Einleitung. 

Von  den  Objecten  der  Archäologie  verdienen  die  mit  Recht  am  meisten  AnfmcrknAinkcit,  die 
wie  Pfalüb.auten  und  Hingmauem  nicht  einen  einzigen  Gegenstand  der  Untorsnehang  bezeichnen, 
sondern  ganze  Kategorien  von  Fundstellen. 

Was  nun  erstere  für  die  Gegenden  bedeuten,  welche  mit  ihren  Seen  der  Bevölkerung  einen 
sicheren  Wohnort  und  (dne  ZafluchtsstätU^  boten,  dieselbe  Wichtigkeit  nehmen  die  Ringmaueni 
im  gebirgigen  Terrain  fflr  sich  in  Anspruch. 

Üm  von  den  bekannten  unter  ihnen  anszugehen,  so  finden  sich  die  im  Wasgau,  in  der  Hart, 
am  Teuloburgerwalde  und  im  Taunus  hinter  fruchtbaren,  reichbebaulen  Landstrichen  und  in  der 
Nahe  früher  und  jetzt  stark  bewohnter  Gaue. 

Sollte  dies  Zufall  sein?  Kaum,  sondern  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  in  jenen  I^ndstricbcn 
machte  Sicherheitsanstalten  nothwendig,  deren  Dimensionen  sich  richteten  nach  der  Anzahl  der 
eventuell  hilfesuchenden  Bevölkerung. 

So  iirsprilnglich  angelegt  als  Rückzugsplatz  ganzer  Gaue,  als  ßanernburgen,  erklärt  sich 
die  Reihe  der  Kingwälle  gerade  in  den  herrlichsten  Strichen  am  ungezwungensten. 

Solche  Prannssen  gelten  in  erster  Linie  auf  deutschem  Bodon  für  die  Gegenden  am  Rhein 
und  an  der  Donau.  Für  den  Rhein  fehlt  ob  noch  an  einer  zusammenfaasenden  derartigen  Arbeit; 
für  die  mittlere  Donau  hat  die  Befestigungen  und  Wälle  Dr.  M.  Much  eingehend  untersucht  und 
lieschrieben. 

Aber  nicht  nur  die  mächtigsten,  sondern  auch  die  ältesten  solcher  Ringwälle  finden  sich  natür« 
lieber  Weise  am  Rande  der  anlockendsten  und  begebrenswerthesten  Tiefebenen.  Wohl  keine 
Strecke  in  Süddeutachland  ist  so  reich  an  geschlifienen  Steinwerkzeugen,  die  am  Fusae  des 
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Ilartgebirge«,  dessen  Handknnimc  von  einer  H<*ihe  vorgeschichtUcher  Ringwille  gekrönt  werden. 
Hier  finden  wir  neben  diesen  primitiven  Festungen  die  älteste  Cultur,  die  Epoche,  wo  ausser  Stein 
keine  Waffe,  kein  Werkr-eug  bekannt  war» 

Seitenthäler,  später  auch  bevölkert,  boten  der  Urbevölkerung  keinen  so  günstigen  Boden,  wii- 
die  grossen  Axen  der  Hhein*  und  Donaustrume,  und  die  Befestigungen  dort  sind  oaturgemäss  ge* 
wohnlich  jüngeren  Ursprunges. 

Nicht  wundem  darf  cs  uns  det^sbaib,  wenn  wir  auf  einer  der  bedeutendsten  Urfestungen,  der 
Houbirg  iin  Pegnitzthale,  keine  Steinhummer  und  keine  Steinmeissei  antreffen. 

Schon  üire  Lage  giebt  einen  gewissen  historischen  Anhaltspunkt,  und  allein  von  diesen  natur* 
gemÜHScu  VoraiisseUuugen  aus  wollen  wir  an  die  Untersuchung  dieses  Rtugwalles  geben,  der  in 
der  Mitte  liegend  zwischen  denou  am  Khcin  und  an  der  Donau  schon  desshalb  zur  Vergleichung 
die  Forschung  herausfordert. 


2.  Literatur. 

Im  Allgemeinen  hat  die  ältere  Litemttir  Über  solche  archäologische  Objecte  mehr  geschadet 
als  genützt.  Statt  den  Gegenstand  als  solchen  zu  erfassen,  benutzte  man  ihn  gewöhnlich  als  Mittel 
für  ethnologische  Theorien,  die  heute  angenommen,  morgen  verlassen  werden.  Die  Funde  werden 
meist  oberflächlich  abgemacht,  elnrnso  die  Dimensionen.  Archäologie  und  Technik,  Top<)graphie 
und  Ortskunde  sind  nur  MitU‘l,  nicht  in  ihrer  Vereinigung  Endzweck. 

So  auch  hier.  Von  älteren  Quellen  sei  angeführt:  VIIL  Jahresbericht  des  historischen  Ver- 

eines in  Mittelfranken,  S.  13 bis  14:  die  Hatheresburg  und  ihre  Umgebungen,  von  Haas.  1837.  — 
Die  Houbirg,  von  Wörleio.  Nürnberg  1838,  — Schreiber:  Tasoheobneh  t Gesell,  u.  Alterth. 
in  Süddeutschland.  HL  Jahi^ng.  1841.  S.  200  bU  202. 

Von  neuerer  Literatur  ist  wenig  zu  verzeichnen.  Zu  benützen  ist: 

Ulm  er:  Chronik  der  Stadt  Ilershruck.  1872. 

Einen  Bericht  über  seine  Ausgrabungen  im  Jahre  1876  gab  d.  V.  in  der  Beilage  z.  Allgeni. 
Zeitung  1876.  Nr.  67  „die  Houbirg  bei  Nürnberg“. 

Ucher  die  Ortsnamen  und  (»ewannennainen  in  der  Umgebnng  schrieb  er  im  , Anzeiger  für 
Knude  der  deutschen  Vorzeit“  1874.  Nr.  3 u.  4, 

Uelier  die  geographischen  und  geognostischen  V'crbältnissc  ist  zu  gebrauchen  die  Arbeit  von 
\V.  Gflmbel  in  der  Bavaria,  Mitteifraiiken  S.  751  bis  824.  Allgemeine  Notizen  über  das  Land- 
gericht Ilersbruck  giebl  dasselbe  Werk  S.  126Ö  bis  1267. 

Von  karlographisehem  Material  war  zu  benutzen  der  Kat,aster|)lan  der  Houbirg,  die  bayerische 
OeneralHtabskarte,  die  Karte  von  Spruner  über  Osifrancien,  und  zwei  über  die  alten  Grabhügel 
and  Schanzen  im  Hezatkreisc. 

Von  Antikaglien  standon  ausser  denen,  die  d.  V.  selbst  ausgrub,  und  welche  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zuiielen,  von  der  die  Aasgrabungen  sustentirt  wmrden,  aus  der 
Saimulung  des  11.  von  Gomrning  die  Funde  von  Kersbach  westlich  der  Houbirg  und  von  Rai- 
gering  östlich  davon  zu  Gebote;  vgl.  dazu:  Beiträge  zur  Antliropologie  und  Urgeschichte  Bayerns 
n.  Bd.  1.  u.  2.  n.  S.  99  bis  104. 
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Aotopgie  igt  oatürlich  in  Boicben  Dingen  gtcU  die  Hauptaaehe;  sowohl  d.  V.  als  Herr  In« 
geoieur  BOckler  besitzen  diese  von  Öfteren  Besuchen. 

3.  Lage  der  Hoablrg. 

Dort  wo  im  Fränkischen  Jura  die  Pegnits  von  ihrem  sOdlichen  Lauf  aus  die  prononcirte 
Wendung  nach  Westen  macht,  befindet  sich  ein  bedeutender  Gebirgsknoteri  dieser  Jurakette.  In 
ihm  erheben  sich  die  Gipfel  des  Uohensteines,  des  Deckersberges,  des  Arzberges,  des  Il.'tnsgorgl, 
der  Geiskirche,  des  Leitenberges  und  Anderer,  die  eine  Durchschnitüdiöhe  von  2000  Kuss  erreichen. 

ln  ihrer  Mitte,  gerade  dem  Punkte  vorgelagert,  wo  die  Pegnitz  in  die  nach  Westen  sich  aus* 
weitende  Bucht  von  Herebruck  tritt,  erhebt  sich  ein  breiter  Bergrücken,  dessen  massiger  Körper 
diese  Drehung  der  Pegnitz  verschuldete. 

Naht  man  von  Nürnberg  her  diesem  alten  Seebecken,  an  dessen  Nordscite  zu  Füssen  dem 
Micbelsberge  das  Städtchen  Hersbruck,  urkundlich  anno  1010  Hadertchcsbrucca,  lagert,  und  dessen 
Künder  dem  Berge  zu  Füssen  llappurg  (urkundlicli  1057  llavechesburg)  und  PoramcUbruim, 
Hohenstadt  und  Ellonbaoh,  Alttcnsittenbach  und  Keinsbach  umgeben,  so  steht  der  gewaltige 
Rücken  vor  dem  Beschauer  wie  eine  natürliche  Mauer,  wie  eine  geborene  Festung. 

Auf  der  Westseite  steil  zura  Pegnitztliale  abstürzend,  wird  der  Bergwall  auch  im  Süden  vom 
Happach  (=Happurgerbacli)  und  iro  Norden  von  dem  Kiesbache,  beide  Wasserläufe  Zuflüsse  der 
Pegnitz,  begrenzt  und  abgcschnillcn.  Nur  die  Osteeitc  steht  in  Verbindung  mit  dem  Gebirgs- 
kammo,  und  hier  liegen  hinter  der  Höhe  die  Geriehen  Heckenberg  und  ArzIoK  Aber  auch  Itier 
an  der  Ostaeite  trennt  ein  ziemlicher  Einschnitt  die  Platcaufluche  vom  furtlaufenden  Kamme,  der 
am  „hohlen  Fels**  im  Sfidosten  zu  einem  Steilrande  sich  vertieft 

Der  höchste  Punkt  des  ganzen  Berges,  dessen  FUcho  ungefähr  1 Million  Quadratmeter  oder 
297  bayerische  Tagwerke  fasst,  liegt  nach  der  Berechnung  des  Herrn  OberstUcutenant  Popp 
904  Fass  über  der  Thalsohlc  der  Pegnitz,  so  dass  man  im  Durchschnitt  dem  Plateau  eine  Erhebung 
von  2000  Fuss  zusebreiben  kann. 

Von  dem  freundlichen  Flecken  Happurg  aus,  der  im  Südwesten  des  Wallberges  liegt,  ersteigt 
man  in  drei  Abstufungen  die  Höhe  der  Bergmasso. 

Die  erste  Terrasse,  die  aus  Geröll  und  Alluvium  besteht,  heisst  der  Gänsberg;  es  ist  ein  sanK 
ansteigender  Hang,  an  den  sich  der  Friedhof  des  Ortes  lehnt.  Von  hier  fuhrt  eine  wilde  und  tief 
alwlürrende  Felsschlucht  — jetzt  alles  Jurakalk  — , der  die  Neuzeit  den  romantischen  Namen 
„Hunnenscblueht*  gab,  zn  einem  Vorsprunge  der  zweiten  ausgedehnten  Terrasse,  an  deren  west* 
liebem  Vorsprunge  der  Name  „Karwinkel“  oder  „beim  alten  Schloss“  hallet. 

Von  hier  führt  in  südöstlicher  Richtung  der  Weg  am  Rande  des  Plateaus  zu  einer  gewaltigen 
FeUenmasse,  zu  der  stoinome  Treppen  liinabfQhren.  Ein  gewaltiges  Felsenportal,  von  der  Natur 
gemeUselt,  erhebt  sich  vor  uns;  hinter  ihm  wölbt  sich  eine  kreisrunde  Höhlung  in  den  Kalkstein, 
deren  Mitte  ein  viereckiger  FoUblock  einuiramt  Das  (ianze  heisst  «der  bohle  Fels“.  Von  hier 
prächtige  Aussicht  anf  die  gegenüber  liegenden  Trümmer  der  Burg  Keichcneck,  das  Stammschloss 
der  Schenken  von  Reichenock. 

Vom  „hohlen  Fels“  gelangen  w*ir  nach  Norden  an  die  höchsten  kuppenarligen  Erhebungen 
des  Plateaus,  die  Hüll  (2113  Fuss)  und  die  llarL 
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Zwischen  beiden  liegt  das  DrutdcDbergiein.  Nach  einer  Senke  erhebt  sich  im  Nordosten  ein 
Hifi*,  der  Bocksberg,  und  von  ihm  aus  geniesst  der  Besucher  eine  weitgedehnte  Fernsicht  Nach 
Osten  liegen  die  Höhen  des  Juni  an  der  Vils  und  der  Naab,  nach  Süden  erblickt  inan  das  Iloch> 
|»laU*au,  das  nach  Altdorf  und  Neumarkt,  Vclburg  und  Castell  sieb  erstreckt  Nueb  Westen  schaut 
der  Blick  den  Lauf  der  Fegnita  hinab,  bis  am  Iloriaontc  sieb  die  Burg  und  die  Tbümio  von  Nüm* 
b«*rg  glänzend  abhebeu.  Nach  Norden  dehnt  eich  der  Oberlauf  des  Flusses,  und  von  der  Feme 
winken  die  llänpler  des  Fichtelgebirges,  der  Ocliaenkopf  und  der  Schneeberg  mit  ihren  dunklen 
Wäldern  und  ihren  gewölbten  Linien. 

Die  Wichtigkeit  der  Lage  d<«  Plateaus  der  Iloubirg,  deren  letzte  Terrasse  spociell  so  genannt 
wird,  wird  erst  klar  von  diesem  Standpunkte.  Den  Thälera  nah  und  doch  in  singulärer  Stellung 
bot  der  Berg  eine  Verüicidigungsbasis  ähnlich  wie  die  auf  dem  Odilienberge,  dem  Donnersberge, 
dem  Dürklieimer  HingmauerlKTgc,  dem  Altkünig  im  Taunus,  dem  Petersberge  im  Siebengebirge, 
der  Grotenburg  bei  Detmold,  dem  Wallberge  bei  Triberg  u.  s.  w. 

Fur  ein  Itefugium  konnten  sich  die  Bewohner  des  oberen  Pegniuthales  keinen  günstigeren, 
gelegeneren  Platz  aussueben,  und  so  darf  es  nicht  wundem,  wenn  wir  den  Hand  des  Plateaus  noch 
in  Resten  ein  gewaltiges  Bauwerk  umziehen  geben,  welches  die  Leute  ans  den  Tliälero  „die 
Schanz“  nennen. 


4.  Beschreibung  des  Walles. 

Was  im  Allgemeinen  die  Erhaltung  der  CircumvalUtion  betriift,  so  ist  er  in  der  Richtung  auf 
Uappurg  zu,  also  nach  Westen,  zerstört.  Und  zw’ar  aus  nabe  liegenden  Gründen. 

Die  ganze  Hochebene,  die  zweiU»  Terrasse,  die  vrir  auf  dem  Plane  mit  iJ  bezeichnen,  ist  an- 
gebaut  als  Kulturfeld,  das  bis  an  den  westlichen  Rand  reicht.  Ausserdem  läuft  oberhalb  der 
„lluDticusoblucUt“,  „an  der  RiesseP,  ein  Kalksteinbrach  X//,  der  ebenfalls  die  Reste  des  Walles 
hier  dem  Untergänge  geweiht  hat  Drittens  stand  am  Karwinkel  P,  wie  Bausteine  und  Ziegel- 
trümmer  bezeichnen,  ein  altes  Schloss,  das  ohne  Zweifel  den  Namen  llavechesburg  geführt  halKm 
wird.  Bpät(>r  erhielt  dann  der  Ort  unten  im  Thale  den  Namen,  nachdem  die  Burg  gebrochen  war. 

Wenn  Haas  (8.  Jahresbericht  d.  hist  Ver.  v,  Mittelfr.  S.  13)  die  Ilathercsbuig,  welche  Thiet- 
mar  in  seinem  Chronicon  lib.  IV.  p.  114  als  den  Ort  bezeichnet,  wo  Markgraf  Heziio  das  Heer 
Kaiser  Heinrich*«  U.  anno  1003  angrifl’,  mit  der  Uavcchesburg  identificirt , so  musste  ihre  Zer- 
störung b(treit8  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  gefallen  sein. 

Karwinkel  Ul  der  ältere  Name;  Kar  bezeichnet  in  vielen  Ortsnamen  = Klippe,  S]>itze,  und  die 
Lage  des  Punktes  stimmt  damit  ganz  übenün;  Karwinkel  also  gleich  „spitzer  Winkel“. 

Haben  also  Kulturarbeiten  und  die  Schlossanlagcn , sowie  Steinbrflebe  und  Durchfahrten  im 
ganzen  Westen  den  Wall  bis  auf  w'enige  Spuren  vernichtet,  so  lassen  doch  diese  sowie  die  Natur 
di^  Orti'S  erkennen,  dass  er  einst  den  ganzen  Westrand  des  Plateaus  umzog,  und  dass  vom  Ejir- 
wiiikel  schon  früher  ei«  Hauptweg  in  das  Thal  sich  hinab  zog,  wie  jetzt  noch.  Im  Süden  beginnen 
seine  Spuren  deutlich  in  einer  wallartigeii  Erhöhung,  die  aus  kleinen  Kalksteinen  und  Erde  und 
Lehm  l>e»te]it. 

Vom  Gän«bei>f,  einem  weiten  Anger  //,  führt  der  Weg  an  einer  gefassteu,  guten  Quelle  III 
vorüber  auf  das  Hochplateau,  das  auf  drei  Seiten  steil  ins  Tlial  stürzt. 
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In  der  Hart  VU  angclangt,  »teigt  er  bald  zu  einer  Höhe  von  ca.  20  Fusb  an  und  angelangt 
an  der  huchstcii  Kiippo  des  Plateaus,  der  Hüll  VIII,  ontsoudet  er  unter  stumpfen  Winkel  auf 
schmalem  Grate  einen  circa  noch  mannnhoheu  Seitenwall,  der  nach  einem  Laufe  von  ca.  500  Schrit- 
ten oberhalb  dem  „hohlen  Fels“  VI  endigt  OfTonbar  war  der  Zweck  dieses  Auslüufers,  den  Haupt- 
wall mit  dem  „hohlen  Fels“,  einein  ausgewichueten  Beobaclitungspankte,  in  Berührung  zu  bringen. 
Von  dort  aus  konnte  man  das  ganze  obere  Thal  der  Happach  nach  Förcnbach  zu  beobachten  und 
tlankiren. 

Gleich  oberhalb  der  Einmümlungsstelle  des  Seitenwallea  macht  derHauplwall  die  Schwenkung 
nach  Norden,  die  er  auf  eine  LufUinie  von  1100  m bis  zu  seinem  neuen  Wendepunkte  nach  WesU-n 
am  Bocksberge  X beibehfllt 

Hier  auf  der  Seite « wo  der  Bergrücken  nach  Osten  den  geringsten  natürlichen  Abfall  besitzt, 
erreicht  der  Wall  »eine  bedeutendsten  Dimensionen.  El»  liegt  hierin  die  nämliche  Erscheinung 
vor,  wie  bei  der  Uingmauer  von  Dürkheim,  die  an  Grossartigkeit  der  Walldiracnsionen  dem  vor- 
liegenden Werke  vergleichbar,  ebenfalls  auf  der  »chwilchsten  Seite  die  stärksten  Dimensionen  auf- 
weist (vgL  d.  V’s.  Studien  z.  ältesten  Gesch.  d.  Rheinlande,  2.  Abth.).  Es  liefert  diese  analoge  Er- 
scheinung von  vornherein  einen  objoctiven  Beweis  Itir  den  Hauptzweck  der  ganzen  Anlage,  der 
»lamach  kein  anderer  seiu  kann,  als  der  eine»  schützenden  Ruckzugsplatzes  für  tlie  lk*wohner  der 
umliegenden  Thahingen. 

Den  ätniseren  Lauf  des  Walles  aubelangend,  so  macht  er  auf  dieser  Seite  eine  bastionfonnige 
Ausbeugung,  deren  Basis  ca.  370  m beträgt;  der  Wall  heisst  liier  „die  kleine  Happnrg“.  Die 
Milte  <!er  ganzen  Ostseite  durchbricht  der  Weg  nach  Rockenbtfrg,  der  in  der  Richtung  nach 
llappurg  die  ganze  Mitte  des  Plateaus  durchziebend  die  Houbirg  in  eine  nördliche  und  südliche 
Hälfte  theilt  (vgl.  Ansicht  E). 

Fig.  n. 


Ansicht  bei  A*. 


Südlich  der  Bastion  ergaben  angestellte  Vermessungen  (von  Herrn  Geometer  Lechner  in 
iiersbruek)  für  den  Wallthcil  an  der  Hüll  VIII  bei  einer  schiefen  Ebene  von  09'  eine  Höhe  von 
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43';  die  Contreeskarpe  jenseits  des  Ura1>eD8  an  der  Aussenseite,  der  eine  darchBchnittliche  Breite 
von  13'  aufweist,  besiut  bei  einer  sebiefeu  Ebene  von  32'  eine  Huhc  von  23'  (vgl.  Profil  C^äy 

Fig.  12. 


Querschnitt  c~d. 


Die  VV'^aldgcwanne  w'eiter  nönllich  „zur  »'honen  Tanne^^  durchbricht  ein  Fusspfad  nach  Foren- 
bacli,  und  hier  fand  man  die  stärksten  Dimensionen  des  Walles.  Bei  einer  sclücfen  Ebene  von  81' 
eine  Wnllhöhe  von  47';  die  Coiitreeskar)>e  bei  einer  soluefen  Ebene  von  44'  eine  Uöhe  von  24' 
(vgL  Ansicht  E), 

Nördlich  des  Ueckcnl>crger  Weges,  wo  ein  gewaltiger  Fels  einen  hohen  Luginsland  nach 
Westen  und  Norden  bietet,  atuHocbfels  Xi//,  erreicht  der  Wall  seine  grösste  Steile  (vgl  Profil  «—/>). 

Kig.  13. 


Querachmlt  a—t/. 


Wahrend  das  Verhfiltniss  der  Höbe  zur  Diagonale  an  beiden  oben  beschriebenen  Stellen  der 
Bastion  wie  4 : 7 und  5 : 8 erscheint,  finden  cs  sich  hier  in  8:11,  indem  die  Höhe  39',  die 
Hchicle  Ebene  5G'  misst  Oder  nehmen  wir  Prozcnttheile  der  Höhe  zur  Diagonale  au,  so  erhaU 
Wn  wir 

1)  au  der  Hüll 62  Proc.  Steigung, 

2)  an  der  schönen  Tanne  . 58  „ „ 

3)  am  llochfels 70  „ „ 

Am  lloclifels  ist  der  natürliche  Abfall  am  schwöebsten,  desshalb  errichtete  man  hier  die  stärk- 
sten künstlichen  Hemmungen.  • 
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Am  Bocksbcrg  X,  einem  aoK  wilden  FeUniasscn  beatehcnden  Hiffe,  dessen  sOdliebsten  Thcil 
der  Volksmund  »Druidenberglein“  /X  nennt,  wendet  sich  der  Wall  wiedier  nach  Westen,  um  hier 
an  der  „Kehl“  vorl>ei  X/  mit  deutlichen  Spuren  von  Graben  und  Glacis  in  immer  schwächeren 
Andeutungen  bis  zu  einem  natürlichen  Terrassenabfall  am  oberen  Kando  der  „llunnenHchlucht" 
IV  anszulaulen. 

Die  ganze  Aufstellung  des  Walles, bildete  ein  Viereck  mit  abgestumpften  Kckco,  deren  Länge 
ea.  1100  ra,  deren  Breite  durcbscbnittlich  800  m beträgt. 

Die  CoDstruction  des  Walles  selbst  ist  am  besten  crsiehtlich  am  Durchbruche  des  Hecken* 
berget  Weges,  den  erst  die  Neuzeit  vollendete.  Kr  besteht  sichtbar  aus  Kalkstcinbrockcn  ver- 
mischt mit  Erde  und  Lehm,  wie  das  Material  sich  gerade  vorfand. 

Die  Steile  des  Walles  ist  nur  an  den  besonders  getUhrdeteii  Plfitzen  eine  ganz  bedeutende, 
dazu  kommt,  dass  wahrscheinlich,  wie  Trümmer  im  Graben  audeuteii,  die  Krone  des  Walles  von 
einem  Kranze  von  Quadern  gebildet  wurde,  und  ho  ist  dieses  Vcrthciüigungsmittel  ein  nicht  zu 
verachtendes  gewesen. 

Von  Holzbauten,  wie  sie  v.  Cohausen  ßr  die  Wälle  im  Taunus  annimmt  (vgl.  W estermann’s 
Monatshetle  Dcc.  1801),  ähnlich  denen  der  gallischou  Mauern,  die  Caesar  beschreibt,  Ist  keine 
Spur  vorhanden.  Ebenftowenig  sind  Heste  davon  in  der  Dürklieimer  Uingtnaucr  und  in  dem  Walle 
auf  dem  Dounersberge  wahrzunehmen.  Ein  Kesultat,  das  auch  die  Untersuchung  der  Wälle  auf 
dem  Plateau  von  Ferschweiler  durch  Carl  Bone  (vgl.  dessen  Schrift  darüber  Trier,  Lintz  1870. 
S.  23  u.  24).  Ebensowenig  zeigen  Spuren  von  Holzwerk  die  Vogesen  wälle,  der  auf  dem  Odilien- 
berge,  dem  Tännichcl,  der  Frankenburg,  dem  Purpurkopf  u.  A.  (vgL  J.  Schneider:  Beiträge  z. 
Gesch.  d.  a.  Befestig.  L d.  Vogesen  1844).  Auch  ein  zweiter  Wall  im  fränkischen  Jnra  auf  dem 
Hessflbcrge,  der  Gnmze  zwischen  Mittolfrankcn  und  Schwaben,  zeigt  keine  Spur  von  Balkenwerk 
(über  den  Hesselberg  vgL  Bavaria;  Mittelfranken  S.  1204  bis  1206).  Auch  Ilölzermaun  nimmt 
bei  seinen  Untersnehungen  über  germanische  Wälle  im  Tcutoburgcrwolde  keine,  proponirtco,  Holz- 
bauten an. 

Wir  kommen  darnach  zum  Schlüsse,  dass  die  Constructionen  des  Walles  auf  der  Houbirg 
analog  der  der  Wälle  am  Hartgebirg  einfach  aus  Bruchsteinen  und  Erde  sich  zusammensetzt. 
Nach  Schreiber  (Taschenb.  f.  Gcsch.  u.  Alt  in  Südd.  III.  J.  S.  201)  finden  sich  solche  Wälle  auch 
in  Frankreich. 

Quaderreiben  und  Pallisaden  verstärkten  die  Widerstandskraft.  Jene  sind  zertrümmert  und 
zerfallen,  die  Gestalt  des  Walles  ist  gobUoben,  wie  sie  im  Ganzc’n  seit  seiner  Erbauung  war. 


5.  Funde  innerhalb  des  Walles. 

Ausgrabungen  auf  einem  Terrain,  dos  über  eine  Million  Quadratmeter  cntliält,  sind  natürlich 
misslich  anzufangen.  Der  Zufall  spielt  oft  hierbei  die  grösste  Hollo. 

Es  wurden  solche  Ende  der  40er  Jahi'e  von  Haus  und  Wöriein  mit  geringem  Erfolge  ge- 
macht; im  Jahre  1860  durcbforsclite  eine  ganze  Compagnie  pl^eussischc^  Occupationstruppen  die 
Höbe  und  fand  — nichts.  In  den  beiden  letzten  Jahren  stellte  d.  V.  mit  Unterstützung  der  deut- 
schen aiitbropologischeii  GeseUschatl  uml  des  historischen  Vereines  von  Mittelfranken  Ausgrabuii- 
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gon  an,  dit»  wenigstens  einige  sichere  Anhaltspunkte  ergaben.  In  iler  Abwesenheit  d.  V’V  (er  lagerte 
einmal  drei  Tage  oben)  vertrat  seine  Stelle  der  Freund  der  Alterthuinskiinde  und  Kenner  des  Ber- 
ges, Landarr.t  Loren*  von  Hapjmrg,  dem  hiemdt  für  seine  Sorgfalt  und  seine  Nachrichten  der 
beste  Dank  ausgCHprochen  sei 

Im  Ganzen  ging  <L  V.  bei  Beurtheilung  der  frfiheren  Funde  von  dem  Grundsätze  aus:  „was 
nicht  steht  vor  Augen,  soll  auch  nicht  in  Böchem  stehen“.  Fr  legt  desshalb  und  zweitens,  weil  die 
Havechesburg  und  historische  Verhiiltiiisse  die  theilweise  Benutzung  des  Walles  in  schon  geschicht- 
licher Zeit  «ehr  walirscheinlieh  machen,  auf  Fundberichte  früherer  Zeiten  nur  secundäreu  Werth. 

Prinvurer  Werth  dagegen  wird  gelegt  auf  Funde  im  Hingwalle  selbst.  Da  kann  man 
den  Grundsatz  aufstellen:  Die  Funde  innerhalb  des  Walles  müssen  gleicliZ4‘ltig  oder  wenig  alter 
als  der  Wall  und  seine  Erbiiutuig  selbst  sein. 

Da  traf  cs  sieb  nun  glücklich,  dass  man  vor  wenigen  Jahren  südlich  vom  Hocbfels  Xü/  den 
Ueckenberger  Weg  des  leichteren  Verkehrs  wegen  tiefer  legte.  An  dieser  Stelle  traf  nun  im 
Walle  selbst  d.  V.  eine  Brandstelle  an,  die  ausser  Eberzähnen  und  Kehkuochen  eine  Reihe  von 
ScherlHmstücken  lieferte.  Man  kann  unter  letzteren  drei  Sorten  unterscheiden.  Die  erste  besteht 
ans  mehr  als  1 em  dicken,  unverzierten,  schlecht  gebranuUm  Bruchstücken,  die  denen  vom  Gleichen- 
borg  in  Steiermark,  dem  Plateau  von  Ferschweiler  an  der  Mosel,  und  denen  aus  der  untersten 
Sclucht  auf  der  Itingmauer  von  Dürkheim  gleichen.  Die  zweite  Art  besteht  ebenfalls  aus  ziemlich 
primitiven  und  schlecht  gebrannten  Eiesten,  doch  sind  die  Ränder  durch  gleichiullssige  Wülste  aus- 
gezeichnet, uud  die  äussere  und  innere  Gleichmassigkeit  der  Rundung  deutet  auf  die  Anwendung 
einer  Dndjschcibe.  Die  dritte  Art  eracheint  gut  gebrannt,  mit  Grapbit  geschwärzt  und  nach  den 
W'cnigen  Trümmern  zu  schlieascn,  ohne  plastische  Verzierungen;  sie  ähneln  den  Scherben,  die 
Dr.  3Iuch  in  den  oberösterreichbehen  Seen  entdeckte. 

Behalten  w’ir  den  Hauptzweck  und  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Walles  als  befestigter 
Iirickzugsplatz  = oppidum  im  Auge,  so  ist  die  Brandstätte  hier  mitten  am  Wege  von  Reckenberg 
nach  llappiirg,  den  beiden  Kndjninkteii  des  Weges,  mit  ihren  verschiedenen  Gefössstücken  leicht 
zu  erklären.  Der  Weg  fülirt  hinab  in  die  beiden  Seitenthrüor  der  Pegnitz,  zur  letzteren  selbst 
konnte  kein  llauptwcg  wegen  der  Steilung  hinabgehon.  Seine  Endpunkt«^  sind  die  beiden  Car- 
dinalsU^llen  des  ganzen  Walles.  Hier  führte  der  Verkehr  durch,  von  dort  nahte  der  Feind  auf  zu- 
gänglichem Pfade. 

Au  seinem  einen  westlichen  Ende  finden  w'ir  desshalb  dieVe^tc  von  Karwiiikel,  die  Kaveches- 
bürg,  am  anderen,  dem  östlichen,  den  Ilochfels  und  die  permanente  AufHtelliing  einer  starken 
Wallwachc.  Der  Posten  konnte  vom  Hochfcls  aus  auf  dem  kürzesten  Wege  mit  dem  auf  der 
Westseite  gelegenen  Hauptpunkte,  dem  Karwinkel,  corre«|K)ndiren  und  communiciren,  und  so  l.ag 
in  dieser  Linie  von  Westen  nach  Osten,  von  Reckenb<*rg  nach  Happurg,  vom  Thalo  de»  Kiesbaches 
zu  dem  der  Happach,  die  natürliche  Basis  für  die  Vertbeidigung  der  ganzen  Festungsaulage,  deren 
Front  nach  diesen  Erwägungen  und  nach  den  Walldimensioncii  nach  Nordosten  gerichtet  war. 

Ausserdem  licssen  wir  besonders  westlich  vom  Bocksberge  X,  wo  schon  früher  ein  sogenann- 
tes Hannengrab  mit  Bronceringen,  Urne,  das  Skelet  zwischen  zwei  Felsblucken  liegend,  gefunden 
wurden,  und  an  der  Hart  VJl  concentrische  Gräben  ziehen.  Es  ist  dies  eine  Methode,  ilie  mit 
gutem  Erfolge  bei  der  Dürkbeimer  Ringmauer  und  anderwärts  von  d.  V.  angewandt  wurde,  und 
die  besonder»  bei  grossartigen  Uuitmcn,  die  zu  durchsuclien  sind,  mit  Erfolg  aiiwondbar  erscheint. 
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Bei  diesen  Kiichsucliungen  traf  man  ausser  groben  GefilMsachcrbcn , die  pporadiach  an  der 
Hart  lagen,  in  einer  Tiefe  von  1 m ein  eiaemes  Beil  an. 

D«u*welbe  hat  bei  euier  Länge  von  1 7 cm  eine  Schneidbreite  von  7,5  cm , die  i»ich  nach  einem 
I^nfe  von  8,5  cm  zu  einem  Einschnitte  von  3,4  cm  ermäsvdgt.  Am  Kopfe  hat  es  eine  sichtbar  ge- 
brauchte Ausbeugung.  Die  Form  nJÜiert  sich  den  mächtigen  Streitäxten,  die  auf  der  Limburg  bei 
Dürkheim  gefunden  worden  (=/ra«CfSca);  nur  hat  bei  den  letzteren  die  Atisbeugung  der  Schneide 
stärkere  Dimensionen  (vgl.  Lindensohmit:  Alterth.  uns.  h.  Vorz.  I.  H.  II.  II.  7.  T.  N.  17).  Das 
EUeu  grenzt  an  ILlrte  fast  an  Stahl  und  ist  selir  wenig  ozydirt. 

In  der  Nülie  grub  man  in  l*  jm  Tiefe  unter  Schichten  von  Humus,  Lehm  und  gelbweissen 
Sand  einen  Broncering  aus.  Derselbe,  goldglänzend,  hat  einen  Längendurchmesser  von  7 cm  und 
einen  Breitendurchmessor  von  5,5  cm;  der  Metalldurcbmcsser  beträgt  0,5  cm;  er  ist  bedeckt  mit 
feinen  Kiefen  in  der  Breite,  die  Schlüsse  laufen  glatt  aus.  Das  Metall  scheint  wegen  seiner  Hcdle 
mehr  Zinn  zu  cuithalten  als  die  gewbhiiltchc  Broncc.  Dieser  Broncering  steht  mit  fniheren  Fun<len 
in  Einklang,  wenn  man  ihren  Nachrichten  glauben  darf.  Mit  dem  ßronceringo  stimmt  in  Metall, 
Dimension  und  Verzierung  ein  solcher  aus  einem  Ilügelgrabe  der  Vorderpfalz  öberein  (im  Nach- 
lasse des  Historikers  J.  G.  Lehmann,  jetzt  im  Besitze  d.  V’s.).  An  der  Eclitheit  dieser  Funde 
kann  kein  Zweifel  sein. 

Von  sonstigen  eigenen  Funden  hat  d.  V.  den  cinc^  Fragmentes  eines  sogenannten  Kom- 
quetschers  aus  Granit  zu  beziüchnen,  dessen  Qualität  auf  das  Fichtelgebirge  hinweist.  Von  son- 
stigen Steinwvrkzeugen  weder  oben  noch  rings  in  der  Umgebung  keine  Spur;  selbst  der  Name 
„Donnerkeil"  ist  den  Landleuten  unbekannt.  Der  Wall  rührt  aus  der  Metallzeit  herl  — 

Von  „Grabhügeln“  innerhalb  des  Plateaus  hat  d.  V.  trotz  sorgföltiger  Untersuchung  ver- 
scliiedener  Hügel  keinen  aufdecken  können.  Wörlein  giebt  deren  a.0.  S.  17  und  Plan  eine  ganze 
Reihe  an;  Haas  u.  O.  S.  13  drückt  sich  hierüber  sorgfältiger  aus.  Innerhalb  dc^s  Walles,  scheint 
es,  deckte  auch  er  keinen  Grabhügel  auf.  Dio  Sprengung  eines  Ilügehs,  der  aus  Felsmassen  be- 
stand, und  den  man  allgemein  als  „Ilunncngrab"  bezeichnete,  ergab  nur  ein  negatives  Kesultat. 

Nach  zuverlässigen  Nachrichten  aus  dem  Munde  mehrerer  Augenzeugen  kann  nicht  bezweifelt 
Werden,  da.»«  sich  auf  der  Hochebene  II  ein  sporadisches  Grablager  befand  mit  mehreren  unter 
der  Aekerkrume  in  einem  zosammengefallencn  Hügel  schief  in  der  Erde  liegenden  Skel<‘tteo. 
Neben  jedem  lag  ein  Speereisen  und  zu  Häiiptcn  eine  roh  verzierte  Urne. 

Ausser  den  Resten  aus  der  Metallzeit  und  den  Scherben,  sowie  dem  Kornquotseher  wäre 
demnach  von  Funden  nachgewiesen  da»  vereinzelte  Vorkommen  von  Begräbnissen.  Niemals  aber 
diente  das  ganze  Plateau,  wie  Wörlein  unkritisch  annimmt,  als  Begräbnissstättc;  der  Zweck  der 
Enceinte  war  stets  ein  fortificatorischer.  Andere  P’aetoren  sind  nach  den  Funden  nicht  ausge- 
schlossen, aber  zu  beschränken. 


6.  Funde  ln  der  Umgebung. 

Auch  in  der  ganzen  Umgebung  finden  «ich,  wie  schon  oben  bemerkt,  keine  Steinwerkzeuge. 
Von  Objecten  sind  besonders  in  der  imhereu  Umgebung  dio  Grabhügel  iKimerkenswertli.  Auch 
in  der  Nälie  anderer  grosser  ,,Bauernburgeri“,  so  besondere  der  auf  dem  Donuersberg,  befinden 
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sich  auspcJchDte'GrabliflgelfoMiT.  Ein  Zu?nmnu‘uhang  fwigchen  beiden  Objecten  wird  nicht  ab- 
xiileugiieti  sein. 

ln  der  VVahlgewanne  Beckerelohe  nordwestlich  ron  Hersbrnck  am  Sittenbache  liegen  in  xwei 
imrallelcn  Heihcn  15  Tumuli.  Im  Jahre  1837  wurden  einige  von  Haas  geöffnet,  und  tiieincm  Be* 
richte  sei  djw  Wesentliche  enitiommcn  (vgl.  VIII.  Jahresb.  d.  hist.  Ver.  v.  Mittelfr.  S.  14): 

Die  Hügel  zeigten  nach  einer  Schichte  von  3 Kuss  ein  steinernes  Gew’ölbe,  das  8 Fuss  bis  auf 
den  Boden  reichte.  Unter  mehitTcn  Krd-  und  SU'inlagen  lagen  eine  Menge  Geiasse.  Mitten  im 
Kessel  lag  mit  dem  Haupte  nach  Osten  das  Skedett,  das  an  den  Hals- und  BruKtknochen  7,  an  jedem 
Vorderarm  12,  an  den  beiden  Unterschenkeln  6,  zusammen  37  Bwneeringe  trug.  Daneben  lagen 
Theile  eines  Gürtels,  ein  Bronceblech  auf  der  Brust  und  zur  Hechten  ein  stark  oxydirtes  Schurert 
einschneidig  von  3 Fusa  TJlnge.  Das  Geschirr  war  theilwcise  aus  grobem  schwarzen  Thone,  tlieil- 
weise  von  feinerer  Enle  und  mit  Gnifdiit  überzogen.  Die  Gräber  waren  alle  auf  gleiche  Art  con- 
Btruirt  und  entbielteu  uhnUche  Funde. 

Unmittelbar  rings  dem  Walle  finden  sich  keine  weiteren  Hügel.  Dagegen  nordwestlich  der 
Bcckersloho  am  Fushc  des  Rothenberges  bei  Kersbach  deckte  Oberst  von  Oemming  eine  Reihe 
von  TumuH  auf.  Diese  8 bis  10  dortigen  Hügelgräber  Iwtlcn  gleiche  C^onatruclion,  gewölbte  Stein- 
setzung mid  Skeletterhaltnog  (vgl.  Beitrage  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns,  II.  B 

I.  und  2.  H.  S.  99  bis  100). 

Von  Gefussen  sind  5 erhalten.  Dieselben  sind  bauchig  nnd  tassonförmig,  haben  eine  Höhe 
von  6 bis  Sein,  sind  aus  roh  gebranntem  Thone,  sind  ohne  Anwendung  der  Drehscheibe  fabricirt 
und  entsprechen  iiu  Typus  den  ältesten  keltisch-germanischen  Gefassen,  wie  sie  besonders  am 
MiUelrheine  aus  Hügelgräbern  vorlicgen  (vgL  Paulus:  Die  Altcrthümcr  in  Württemberg,  S.  15). 

Die  Funde  in  den  Grabhügeln  am  Kersbach  bestehen,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  eisernen 
Nadel,  alle  aus  Bronce  *).  Darunter 

2.  ein  Armring  von  denselben  Dimensionen  und  derselben  Form  wie  der  von  der 
Houbirg  *), 

2.  Knö]>fo  von  2 cm  Länge, 

3.  eine  Gürtelschnalle  von  3,5  cm  Breite  und  3 cm  Länge, 

4.  zw'ci  llaamadcln  von  22  cm  Länge  mit  scbwaclier  Knopfbildung, 

5.  BernsUanperlen  von  2 cm  Durchmesser, 

6.  d:ts  Fragment  von  einem  Beschläge  mit  kuppcnlbrmigen  Ausbeugungen, 

7.  ein  durchbohrter  glänzender  Zahn  von  6,5  cm  Lange. 

Oestiieb  der  Houbirg,  ®,  4 Stunden  südlich  von  Amberg,  liegen  Hfigelgriiber  derselben  Art  bei 
Raigering*).  Auch  hier  dieselbe  Grabcoustruction,  auch  hier  die  Fundobjectc  meist  Bronce.  Ohne 
sie  näher  aufzuzähkn,  stimmt  die  Fonn  der  Bronecringe  genau  mit  denen  von  Kersbach  und  der 
Houbirg  fiberoin.  Besonders  vertreten  sind  die  mit  Laj>i>en  versehenen  Celle  oder  Streitmeissel 
bis  zu  13  cm  Länge,  daneben  I«anzenspitzcn,  Dolche,  Sicheln  und  Nadeln  aus  Bronce.  Von  Eisen 
sind  nur  zwei  Beinringc  von  10  cm  Durchmesser  erhalten. 

9 IHäse  Funde  befinden  sich  ln  der  Bainmlimg  des  llerm  von  Qsinming  uud  wurden  von  dem  Verfiuiser 
gemeasen  nud  gezeichnet. 

*)  Dev  VerfHfser  betont  die  Identität  der  Ferra  nud  der  Masse  dev  Bronceringe  von  der  Houbirg.  Kein- 
bach  und  Baigering. 
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7.  Arohäologisohe  Resultate. 

Eä  stimmen  diese  Ilflfrelgräber  überein  in  Construction,  Beerdigung  und  Inhalt  .in  Bronee- 
schmuekc  und  Eisenwaffen  mit  denen  au»  Württemberg,  die  I’aulus  a.  O.  S.  14  bis  18  beschreibt 
und  als  keltist'h -germanische  bezeichnet.  Auch  die  GrabliOgcl  der  Pfalz,  besonders  die  am  Ost- 
kammc  des  Ilartgebirges  zeigen  viel  zu  viel  Analogien,  als  dass  man  dies  dem  Zufalle  zuschreiben 
könnte  (vgL  König:  Beschr.  d.  rüm.  Denkni.  d.  Bheinpfalz,  S.  14!)  bis  152;  Lindenschmit  a.  O. 
III.  B.,  5.  H.;  Der  Grabhügelfund  bei  Rodenbach  i.  d.  Rhoin|ifa!z;  Mehlis:  Das  Grabhügelfeld  bei 
Ramsen  im  Correspondeuzblatt  d.  d.  Oesellsch.  f.  Anthrojiologie  1878.  Xr.  8). 

Im  Ganzen  bemerken  wir  bei  dieser  ganzen  Serie  von  Grabhügeln,  die  vom  Böh- 
mcrwalde  bis  an  das  Ilartgebirge,  vom  Regen  und  der  Pegnitz*)  bi»  zur  Lauter  und 
zur  Saar  reichen,  das  Vorherrschen  der  Bronce,  das  Fehlen  von  Stolnwafihn,  die 
seltenere  Verwendung  de»  Eisens,  die  rohen  Qrabumen,  die  Unbekanntschaft  mit 
römischer  Cultur,  das  Fehlen  von  römischen  Gefässen  und  Münzen. 

Die  Funde  von  der  Houbirg  und  ihrer  Umgebung  ennutliigen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  An- 
lage des  Walle»  in  die  i>rühistoriscbe  Periode  fällt,  wo  in  den  Thalgründen  die  Bewohner  verein- 
zelt sassen  und  »ich  im  Xothfallc  gegen  Einßllc,  besonders  vom  Norden,  hinter  den  schützenden 
Wall  zuruckzogen. 

Zu  lieaehten  ist  noch,  da-is  an  den  Grabhügeln  von  Kersb.ich  und  der  Beckerslohe,  sowie  der 
Houbirg,  die  uralte  Handelsstrasse  vorflberzog,  die  »ich  von  l!egen»bnrg:=Reginum  nach  Lutraha- 
hof  = Lauterhofen  und  von  da  quer  durch  das  Pegnitzthal  bei  I hitheresbruck  = Ilcrsbruek  nach 
Forahheim  — Forchheim  über  die  Auslänfer  des  Jura  in  das  .Mainthal  zog  und  nach  dem  Norden 
gelangte.  Der  Lauf  dieser  sogenannten  „alten  Eisenstrasse“  wurde  durch  das  Capitnlar  Carls  des 
Grossen  vom  Jahre  805  näher  bestimml.  Es  kann  nach  sonstigen  Analogien  kein  Zweifel  sein,  dass 
diese  alte  Handelsstrasse  zwischen  dem  nördlichsten  Punkte  der  Donau  und  der  mittleren  Elbgegend 
schon  in  pnlhistori-scher  Zeit  bestand,  und  die  Grabhügel  längs  ihrem  Laufe  im  alten  Nordgau  zwi- 
schen Regen  und  Regnitz  h:'itten  dieselbe  Bedeutung,  wie  die  längs  der  alten  Vcrbindungsstra».«e 
zwischen  Worms  und  Sletz  (vgl.  M ehlis:  „Studien  z.  rdtesten  Geschichte  (L  Rheinlandc“,  III.  Abth.). 

Es  sind  die»  natürliche  Handelswegc,  an  denen  die  Bewohner  sich  der  Vortheile  wegen  an- 
sicdclten. 

Wo»  in  dieser  Beziehung  ursprünglich  als  Pa»».ageschutz  die  Houbirg  bedeutete,  nahm  in  sj>ü- 
tert-r  Zeit  Hersbrnck  an  »ich:  au»  der  Hatheresburg  am  Berge  ward  eine  llalheresbruek  im  Thale. 

8.  Historische  Anhaltspunkte. 

Nachdem  auf  den  vorhergehenden  Blättern  die  Houbirg  = der  Hohberg  (mit  dialektischer 
Verdumpfung  des  o in  ou)  vom  archäologischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  wurde,  mögen  die 

t)  Nördlich  von  Nürnberg  in  der  Itichtnng  auf  Krlangcn  ward  jüngst  ein  Grabhügel  aufgedeckt ; er 
liarg  einen  Ilronzcriug  mit  den  vom  Rhoine  und  dem  Maine  her  bekannten  Linionornalucutcu ; ein  Schädel 
in  gut  crbaltcu;  die  Funde  sind  im  Besitze  von  l)r.  Ilammersn  io  Frankfurt  a./M. 
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folgerulcn  Seiten  den  Versuch  bringen,  ^Vnhaltspunktc  für  nähere  Zeitbestimmung  der  Bewoliocr 
der  Houhirg  und  ihrer  Erbauer  von  anderer  Seite  her  zu  gewinnen. 

Zuerst  negative:  Von  Römern  und  ihrer  Collur  keine  Sjmr  in  diesem  Theile  des  alten* 
Norigau  oder  Nordgan.  Keine  Münze,  keine  ],«ampe,  keine  Scherbe,  keine  Ziegel,  kein  Piliim,  kein 
Xame!  Aber  auch  von  slavischer  Ansiedlung  wcIhk  die  Gegend  in  Orbs-  und  Gewanncniinmcn, 
in  Physiognomie  und  Tracht  der  IJewohiier  wenig  oder  gtir  nichts.  Den  näheren  Beweis  vgl.  Bei- 
lage I:  Flurnamen  aus  MitteUhioken. 

ITnd  doch  waix*n  sowohl  Römer  im  Süden  am  Umes  transrhenanus,  der  wenige  Standen  von  hier 
zieht,  in  der  Nähe,  als  auch  hausUn  die  Slaven  nördlich  und  östlich  der  Pegnitz  in  der  regio  Slavorum. 

Rührteii  Gräber  und  Wailanlageu  aus  der  Periode  römischer  Herrschaft  vom  Rheine  Iicr,  «o 
mussten  sich  hier  römische  31ünzen,  römischer  Schmuck,  römische  Namen  finden.  Taoitus 
berichtet  in  der  Germania  C.  41  von  den  Hermunduren,  das«  sie  Ober  die  Donau  hinein  bis  nach 
Augsburg  Handelsgeschäfte  trieben.  Wären  die  Hermunduren  die  Gründer  und  die  Bewohner  des 
Pegnitzwalles,  so  mussten  noch  Spuren  ihrer  Handclsthutigkcit  vorhanden  sein.  Sie  mflssim  des- 
halb südlicher  an  der  Altmühl,  Laalwr  und  Rezat  gewohnt  haben.  Ihre  Freundschaft  mit  den 
Römern  erleichterte  die  Errichtung  des  Grenzwalles  von  Regensburg  bis  au  die  Frankenhöhe  und 
den  Neckarkessel.  « 

A>K*r  auch  von  den  Slaven,  gegen  deren  Andrang  die  Jilarkgrafschaft  Nordgau*a  errichtet 
wunle,  hulHm  wir  südlich  der  Pegnitz  keine  betleutende  Spur  in  den  OrUuiamen,  der  Ornamentik 
der  Geßsae  u.  s.  w.  Ihr  Zug  ging  weiter  nördlich  läng«  dem  Main  und  der  unteren  Rednitz 
(=  Regnltz)  in  die  Aischgegeiid  bis  zur  Frankenhube  und  darüber  (vgl.  Baemeister:  Alemanni- 
sche Waridemugen,  S.  150  bis  1G3;  Lang:  Bmeni«  Gaue,  S.  122  bis  128;  Bavaria:  Oberfrankeii, 
S.  508  bis  511,  025  bi«  620;  Miltclfrankeu,  S.  1108  bis  1109). 

Setzen  wir  ihr  geräuschlose«  Eindringen  bis  an  die  Grimzcn  des  Nordgaucs  in  das  0.  bi«  7. 
.lahrhundert  (vgl.  Bavaria:  Oberfraiiken,  S. 508;  ilellwald:  Culturgeschichte,  2.  Auf!.,  II. B.,  S.  77), 
so  verbleibt  uns  von  dem  Abzug  der  Römer  aus  der  Gegend  des  Limes  und  dein  Erlöschen  ihrer 
Cultur,  Ende  des  3.  Jahrhunderts,  bis  zum  Eindringen  der  ILajuwaron  in  den  Nordgau  vom  Süden 
und  der  Slaven  vom  Norden  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  ein  Zeitraum  von  circa  250  Jahren,  den 
wir  jedoch  näher  dem  3.  Jahrhniidert  rucken  zu  müssen  glauben,  in  dem  der  Wall  auf  der  Houbirg 
erbaut,  vertheidigt  und  seine  Umgebung  colonisirt  wurde. 

Wir  liztren  also  die  Zeit  der  Erbauung  des  Ringwalles  und  seiner  Benutzung  in  die  Periode 
der  Völkerwanderung  von  circa  250  bis  500  nach  Christus,  wo  die  Römerberrsehaft  am  Rheine 
vernichtet  war  und  eine  Reihe  neuer  germanUcher  Stumme  aus  dem  Xordosten  Deutschlands  nach 
dem  freien  Sudwesten  auswanderte  (vgl.  Jahn:  Geseb.  d.  Burgundionen,  I.  B.,  S.  46;  Moiie:  Ur- 
gesch.  d.  bad.  Landes,  TI.  B.,  S.  270,  279  ii.  s.  w).  Am  meisten  Anrecht  unter  diesen  scheinen  auf 
den  Norigau,  au«  dem  man  später  einen  Nonlgau  ma<‘htc,  die  Nariscer  (daher  Norimberg)  und 
ihre  Bezwinger,  die  sich  fast  zwei  Jahrhunderte  bis  Ende  de«  vierten  hier  aufliielten,  die  Bur- 
gunder zu  haben;  vgl.  Beilage  H.  Die  Huniation  der  leuchen  in  den  Grabhügeln  widerspricht 
dieser  wahrscheinlichen  Annahme  nicht. 

Die  Bestattung  iu  Grabhügeln  bildet  den  Uebergang  von  der  Leichenverbren- 
nung zu  den  Reihongräbern  — wenigstens  in  Süddcutschland.  Die  meisten  Grabhügel 
mit  bestalteien  I^eichen  — sagt  Holder:  „Zusammeostellmig  der  in  Würltemberg  vorkonimendcii 
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Schüdelformcn“,  S.  20  gehören  der  Zeit  der  römischen  Ilerrschaft  and  des  Beginnes  der  Völker- 
wanderung an.  Und  weiter  schreibt  Hölder:  In  den  Sigurdsliedem  ans  dem  5.  Jahrhundert n.Chr. 
wird  die  IVstattung  in  Grabhügeln  erwülmt.  Zwischen  dem  4.  und  5.  Jahrhundert  scheint  die  Leichen- 
Verbrennung  in  Suddeutechloiid  völlig  aufgehört  z\x  haben. 

Der  Verfasser  acceptirt  diese  Bemerkungen  UöIder'B  für  das  vorliegende  Terrain,  jedoch  mit 
der  Modification,  dass  für  die  einzelnen  Stümmc  der  Uebergang  von  der  Verbrennung  und  Bei- 
setzung der  Urnen  in  Hügeln  zur  Leichenbestattung  in  Hügeln  io  verschiedene  Zeiten  fallend 
gedacht  werden  muss.  Im  Allgemeinen  ist  ja  die  Bestattung  in  Hügeln  eine  Uebergangsformation, 
und  Uebergiinge  pflegen  stets  von  verschiedener  Dauer  zu  sein. 

Um  schliesHlich  noch  aus  den  Orta-  und  Gewannennamen  einen  Factor  für  die  ethnologischen 
Verhältnisse  zu  gewinnen,  so  lassen  diese  in  ihrer  Gesammtheit  und  in  Verbindung  mit  der  singu- 
lären Lage  des  „bohlen  Fels*^  die  Annahme  wohl  zu,  dass  sich  auf  dem  Plateau  der  Honbirg  zu- 
gleich eine  germanische  Cultusstätte  befand. 

Orts-  und  Gewannennamen  innerhalb  des  Walles  und  in  der  Nähe  desselben  zeugen  gleichfalls 
dafür. 

So  Bocksberg,  Druidcnberglein,  Arzlobe,  Heiligenthal,  lleiligenbruDD,  Heiligenbaum,  Gützen- 
berg u.  8.  w.  Auch  die  Thatsaebe,  dass  in  Arzlohc  die  Staminkirchc  des  Kirchspiels  Happurg  sich 
befand  und  dass  früher  im  Miuommer  eine  starke  Wallfalirt  mit  Messe  und  Markt  lüeher  giug, 
mag  damit  Zusammenhängen. 

Es  war  eben  hier  dasselbe  Verhältniss,  wie  auch  bei  anderen  Itlngwällen:  ursprünglich  zugleich 
Vortheidigungsplatz  und  Cultusstiltte;  dann  als  das  erste  überflüssig  ward,  nur  das  zweite.  Zuletzt 
schlug  die  Kirche  in  der  Nähe  ihre  Stätte  auf,  und  zuletzt  zog  Altes,  Burg  und  Kirche  lünab  in  das  Thal. 

Die  Möglichkeit  sei  übrigens  zugegeben,  dass  Hatheresburg  bei  Tbictniar  die  Kriegsburg  des 
Ear  = Tyr,  des  gormanischen  Kriegsgottos  bedeutete.  Vielleicht  stünde  auch  damit  der  Name  des 
Quelles  Hessel  (Ear  heisst  auch  Hesus)  in  Zusammenhang.  Aussenicm  aber  erscheint  Iladericli  als 
ein  bekannter  deutscher  Xame.  Havechesburg,  der  spätere  Karne,  woraus  Happurg  und  Happerg, 
mag  mit  Habe  ahd.  haba  Zusammenhängen.  Gewissheit  ist  bioriu  nicht  zu  erlangen;  Analogien  vgL 
bei  Förstemann:  Altdeutsches  Namenbuch.  I.  B.,  S.  573  u.  574,  H.  B.,  S.  665  bis  t>87. 


Beilagen. 

L Flurnamen  ans  Mittelfranken. 

Im  Anschlusac  an  die  von  dem  Verfaaser  in  Nr.  10  de«  Anacigera  für  Kunde  der  deufaciien 
V'orxeit  1873  mitgetiieilten  Sammlung  von  Flurnamen  in  der  Rlioinpfal*  giett  er  hiemit  eine  Zu- 
aammenatellung  von  Orta*  and  Flurnamen  ana  Mittelt'rankcn,  und  awar  apeciell  aua  der  Umgebung 
von  Herabruck.  Dieaolbe  möcbte  dadurch  noch  ein  beaonderea  Interesse  gewinnen,  weil  hier  die 
fiegend  war,  in  der  sich  bis  aum  9.  Jahrhundert  Slavcntbum  und  Gennanenthum  um  die  Vorherr- 
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{ichafl  gtritten,  und  wo  zugli*icb  wahröclicinlich  zwei  llauptstünimc  der  deutschen  VdlkerschaAen 
pich  beröhrten:  von  Sädopten  der  Stamm  der  Bayern,  von  Nordwesten  der  der  Thüringer  und 
früher  der  Burgunder  (vgl.  Bavaria,  Miltelfraukeii , 8.  1108).  Doch  auch  Spuren  fränkischer 
Colonisatioii  sind  in  diesem  Bezirke  zu  finden;  Namen  wie  Frankenberg,  Frankendorf  sind  uns 
Zeugnis»  für  da»  Vordringen  derselben  nach  Osten.  Durch  das  Ziisammenstossen  dieser  venwhie- 
deiien  Völker  und  Slümme  in  dem  Thale  der  Pegnitz  gewinnt  die  Sammlung  der  Flurbeiieunun* 
gen  an  Bedeutung,  weil  sich  au»  ihnen  erkennen  lässt,  in  wieweit  die  fremden  Elemente  Einfluss 
hatten  auf  die  Uingeslaltung  der  urspriinglich  rein  germanischen,  ackerbauenden  Bevölkerung. 

Die  Umgebung  von  llersbruck  gehört  geognostisch  zur  Juraformation,  die  hier  den  Namen 
„fränkischer  Jura*^  trügt.  Die  Pegnitz,  in  ihrem  oberen  T..auf  ein  Liingcnthal,  wird  bei  Hohenstadt 
im  Verein  mit  dem  von  Osten  kommenden  Zuflüsse  und  dem  von  Süden  einmOndenden  Ilappurgcr- 
bacli  zum  Querfluss,  der  bei  llersbruck  durch  ein  Wiesentlial  von  circa  Stunde  Brc*ite  fliesst 
Die  Höhen  um  llersbruck  bilden  den  Mittelpunkt  des  fnlnkiscben  Juras,  so  dass  die  Pegnitz  den- 
selben in  eine  nördliche  und  südliche  HuliVe  durch  ihren  Ut]U!rlauf  theüt.  Die  Abhänge  und  die 
l^Iateaus  sind,  wo  es  der  Boden  erlaubt,  mit  Ilopfetipflanzungen  bedeckt  Hopfeubau  und  Wiesen- 
cultur  machen  die  vorherrschende  Production  der  Bevölkerung  mis. 

Die  folgende  Sammlung  umfähat  das  Landgericht  llersbruck  oder  das  Gebiet  der  obem  Pegnitz 
bis  Velden  und  das  ganze  Gebiet  de»  Bittenbaches.  Zur  Vergleichung  filgen  wir  den  ältesten  Namen 
jeder  Ortschaft  und  das  Datum  ihres  ersten  urkundlichen  Vorkommens  hinzu.  Quellen  dabei  waren 
Bavaria  und  die  historische  Karte  des  Herzogthums  Ostfranken  von  Spruner. 

1)  Happurg  (Havechesburg,  1057),  an  der  grossen  Handelsstrasse  gelegen,  die  durch  Carl’s 
de«  Grossen  f^apitular  vom  Jahre  805  bestimmt  wurzle,  n.  (=  nördlich):  im  See,  im  Krottsec, 
Zchntwivsen,  auf  der  Lachen,  Biirgerfeld,  auf  dem  Knollen,  Bpitallcithcn,  Schwand,  Frohnäcker, 
■\VeinlM?rg,  Ilubenweg,  Buchenleitlien,  Binzenbflhl,  Schleussberg,  Steinleithen,  Gehr’n,  Animersböhl, 
Hegenloh,  Lohe,  die  Ebne.  Ö.  (=  östlich):  Bocksberg,  Hoher  Berg,  alte  Schanze,  kleine  Happurg 
(Namen  für  Theile  der  Houbirg  = hoher  Berg,  der  das  Thal  im  Osten  abschliesst,  und  dessen  Band 
mit  einem  kreisförmigen  Erd-  und  Stein  wall  umschlossen  ist,  älinlich  wie  vielfach  in  den  Vogesen 
mul  auf  der  Han  isolirte  Bergkegel  roh  befestigt  und  als  Zufluchtsstätte  benutzt  bei  plötzlichen 
Ueberfallen.  Wörleiii  (die  kelto-germaniscbe  Götterburg  der  lloubirg.  Nürnberg,  18S8)  hält  sie 
für  eine  germanische  Gotterburg;  vielleicht  stünde  der  aliarförrnige  Stein  im  „hohlen  Felsen*  mit 
ritnollen  Vorgängen  in  Verbindung.  Die  Ausbeute  anFunden  war  bisjetzt gering;  man  fand  einige 
Pfeilspitzen,  deren  Schicksal  dem  Unterzeichneten  nicht  bekannt  ist),  Hölle,  Schwand,  aufdemflart, 
Schwaiidgraben,  Grillingäcker.  5.  (=  südlich):  Peppenanger,  Schnpfersried,  Finzing-Berg, 
Frühmessberg,  Keinsfeld,  Heirnleilhe,  Hiedfuld,  Ilochstraase,  Kilzenlohweg,  Dekerwberg,  Freiling, 
Bernbühl,  Lilss,  Speerlei,  Salz.äcker,  Vonlerhaslach,  Oedthal,  Geisleithen,  Ueichenspies,  Trummplatz, 
Sehlemiucräcker,  Heuloh,  Wach,  Keinsbühl.  W.  (=  w'eatlich):  Striegelwiesen,  Thatinig,  Saarböhl, 
Ottcnh'iteii,  Leitenberg,  Leiilach,  Arzberg,  Eden8<'e,BrändUHi,  Sonnleithe,  Kührub,  Faulen,  Kitzenlohe. 

2)  llersbruck  (Haderichespruega,  1010),  nach  Waldau  von  Hederich  abzuleiten.  Wörlcin 
deutet  es  in  Hard-Eresburg;  am  nächsten  liegt  die  Ableitung  vom  Personalnamcn  Hadarich.  Schon 
unter  Carl  dem  Grossen  musste  sich  hier  eine  Brücke  l>efinden;  denn  hier  ging  die  Haudelsstrasse 
über  den  Fluss  in  derUichtung  nachForchheiin;  vielleicht  bekam  die  Brücke  den  Namen  von  ihrem 
ersten  Wächter.  (Vgl.  Bavaria,  Mittelfrankcm,  S.  1265,  üliner:  Chronik  von  llersbruck,  S.  7). 
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SttlckerrtDn,  GalgenlcMtben,  an  dor  Schilling-GoBse,  Liltzclau  (älmliob  Lütx«lburg  etc.)  8.  lÜrseb- 
bQbl,  Ibberbaua,  im  Krüt^ee,  am  Letten,  Kllenhacb,  Riebleiüicn,  Probatcibolz,  Harnwinkel,  Fichta, 
iJopfau,  iluudarück,  acbuelle  1^‘iUie,  das  Geateig.  Ö.  im  Hrueb,  Kutaoberberg,  (bittoabaiuiwieHeu, 
n.  die  Lirhon,  Kleewasche,  Ilangenberg,  Aacbbacb,  G’scbwand,  Bcllgraben,  am  Birket,  Fiiifiter, 
Brand,  Ileniienbrunnel,  O.*)  Kübnhofen,  3Iaiiuücker,  Point,  Xeatlacbacker,  dürrer  Bühl,  Frühmesse, 
Esebbraun,  Uerugmben.  W,  auf  dem  Bübl,  Bacbert,  am  Uauscbelbacb.  Kiefenloch. 

3)  Hartiuannshof:  8.  Point,  Jlaunritzcr  Weg,  Fallberg,  BrcUfeld,  KckeiibObl,  Aspcnrii-d, 
Oslepp,  Lühs,  Sclntar,  O.  Siallbaum,  Feilenbrunnen,  Grilling,  alle  Kirche,  Lienschlag.  W.  Ader- 
loh,  Wildenau,  Lowenberg,  im  Haag,  Zwifelberg,  Lauberg,  HogeDbach,  Kramet^bühl,  Zankelstein. 

4)  PommeUhrunu;  Brand,  llingorweg,  Saiter  (vgL  Bitter»,  sieders  in  der  Pfala),  Gehre»,  am 
FläUchen,  O.  Appebberg.  n.  Scheipf,  Bärnücker,  Weinberg,  O.IIunas,  HermesbüUl,  O. Heuch- 
ling, Maienpfibek,  iin  Knuth,  Nützl,  am  Parlier  Weg,  Seberrer,  Reisaer,  Helmberg.  Ö.  O.  Weigen- 
dorf,  Fallmfibl-,  Oed-,  Bruun-berg,  Kinzrinne,  in  der  Holling,  Aderlol»,  Gehni. 

5)  Arzloh:  n.  Grilling,  S.  am  heiligen  Brunnen,  Ö.  Lienschlag,  Laulerlx-rg,  O.  Mittelburg 
PHauzleithcn,  Grübel,  O.  Waitzenfeld,  O.  Gundersrielh,  Kekenbübl,  beim  hohen  Brunnen,  auf  dem 
Fäul'u,  Thennloh,  Bastei-Schlossberg,  Espan,  O.  Sichteneck,  Krön-,  Scliellerberg. 

6)  IloheuBtadt:  S.  Ruhbühl,  Weinberg,  kalter  Brunnen,  Todteuschritt,  Ilummerstatt,  ßärn- 
brand,  DQrmbübl,  Dürrnloh.  Ö.  BüUelbruiinen,  Bronuerin,  'W'achtfeb,  Windburg.  H.  O.  Vor^ler- 
viehberg,  lange  Gwondt,  ÄloriUerberg,  im  Uiigerthal,  am  Hohenirl  (vgL  Irlahüll,  O.  bei  BeiIngrieH). 

7)  Ellenbach:  llaidl,  die  Egern,  Leitlaeh,  Striche,  Brüiidten,  Erbkreut 

8)  Keinebach;  n,  Haberbühl,  StreiubÜhl,  Scblossberg.  ü.  Förrenbach  (Furihinebach,  1010). 
8.  Erlach,  HochbOhl,  O.  Mosenhof,  Haaler  Kreut  Bocksherg,  Ranken,  Mühzeil,  Gwandten,  O.  Schupf, 
Unterer  Stritt  Im  Landerbülil,  im  Mapbübl,  in  der  Zant  auf  der  ReUbühl,  Siedacker,  im  Dornberg, 
Engenloh,  Schupfen-,  2^nt-Btricgcl,  Rcisa,  Kropfcnäcker,  im  Ileiulob,  auf  der  Waller,  im  llaiislbiTg, 
I.onzeo,  Lanzenholx,  im  Schockei. 

9)  EngelthaP):  a.  auf  der  Marter,  Krappach-Wieaen,  Weinleithe,  Klosterlwrg,  Reichenberg, 
arn  Ilagenbmch,  auf  der  Saueggert  im  Singfcld.  W.  Münch»u  ieseu,  die  Egern,  Sarbühl,  Frauen- 
timl,  am  Ockerbnuh,  O.  Proaaberg,  O.  ünterknippach,  Reichelsbach,  Zankholz.  8.  Inleithe,  Thier- 
garten, O.  Poucrling,  Langnbwanden,  OedenacbloBS,  Höllgraben. 

10)  Pollandcn  (vgl.  Kirchbcim-Bollunden  L d.  Pfalz):  n.  Ried,  imBramer,  im  Eichen,  Schon- 
loh, O.  Goicnberg,  RiedfeUem,  die  Breite,  Hamtnershof,  Gozer-Reith,  IlainleitbeD,  Ficha  (=  Fichta). 
8.  Halloho.  auf  der  Pflanzreith,  in  d.  Scheer,  Pfaflenhfill,  die  Halle,  Lüssacker,  im  Birket  J^chleiss- 
holz,  das  Ritintha),  Zwieberg,  auf  dem  Sacker,  StclneBlohe,  im  Stubl,  Raupenbühl,  am  Schuss,  iuder 
llaslach,  Ilaiiilob,  auf  der  LQss,  auf  der  Waller,  im  Zankschlag,  im  Gusen,  Ilcilingstriegel,  O.  Ag* 
glasUrhof,  Kohlleitheii,  Geldjlcker,  Tanzboden,  am  Himmel,  Teufelsilüinpfel,  O.Molsberg,  in  d.  Stritt 
auf  d.  Rutzbuhl. 

11)  Thalbeimf  Itohr-,  See-,  Ameis-,  Zimmer-,  Schön-,  T-anzen-,  Schellcnbcrg,  im  Aicha,  Zant 
Schottenloch.  0.  llcldmannsberg,  Lohhof,  Tannlet  Steinlüss,  Eschenhüll,  Grübel,  WoUenried,  Veiis- 
Ucken,  Zacberl,  Gwend,  im  Fichach  {=  Fichta  oder  Fichlhag),  O.  Wöllcrsdorf,  im  llanerball, 
Liiideiiloh,  grosse  Leithe,  im  Halt,  auf  deu  Ufern,  im  Kreut  Wolfscheer. 

*)  O.  = kleine  Ortschaft, 

b Hier  befand  »ich  ein  Augu»tiuer-Fraueiiklutter  vou  1343  bis  1565,  daher  sind  manche  Kamen  zu  erkJäreu. 

36* 
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12)  Eschenbach:  n.  Espan,  SttinbflhI,  Wein-,  GrM>erbcrg.  Ileiligen-Wöhr,  Uoth,  am  Scbeibel, 
Qewkirchc,  am  hohen  Baum,  am  hoben  Irl,  Gcstolmberg. 

13)  Hubmeraborg:  8.  Heimhulderbcrgcl,  Arz-,  AideU-,  Xoutcra-,  Bodeiibcrg,  Anlcithc,  Knock, 
Flint,  KiclVr,  O.  Bürtl,  O.  Heiichiing,  in  der  Hölting,  Reister,  Schonböht  n.  bei  d.  Linde, 
Seil-,  Lehen*bfibl,  Scheibel-äcker,  -wiesen,  MoUenbreite,  Schupfenfels,  Betzerloh,  O.  llegendorf,  Fleck, 
Klinge,  Mittagsfeld,  Weidach,  Azel-,  Schlen-stein,  rothe  Hölle,  Hanselfeld,  Gemeinde. 

14)  Alfaltcr  (vgl.  Afalterbach  bei  Grüfenberg):  Gesteinert,  WörfeUtein,  am  Aiclia,  HülIcrie(?X 
in  der  Hölle,  Weingarten,  Ellenrichi,  Waaaoriltrich  (vgl.  Trisch  i.  d.  Pfalz  aU  Flurname  und  mittcl- 
hochd.  tris,  nd.  driescb  = Brachland),  Bürg,  O.  Diaselbach,  Fichüg,  Itämbersbuden. 

15)  Vorra  (I'orchun,  1010;  vgLForaheim,  Forchheim):  W.Engentbal,  Hohl-,  Klingen-,  Schein- 
leitben,  Luchs,  O.  Sieglitzberg,  Gröbling,  am  alten  Beig,  Thiergarten.  5.  Diedesböhl,  Haslach, 
Germersgrube,  Siebenteil,  Halillachen,  Reicbenthal. 

16)  Artelshofen:  Rainberg,  Schmitzleithe,  am  Haar(t),  Grübel,  am  Marterl,  in  der  Grüne, 
Fichte(t),  Wallstein. 

17)  Entendorf:  Gröbling,  im  Teil  (vgl.  Walstell,  Pf,  Flurname,  Nr.  7),  Dichlberg,  Linsthal, 
Butzenäcker,  Gräben-,  See-,  HellerU-berg,  Ruberten,  Lauf,  Eckenreitli,  O.  Lungsdorf,  Sonnenburg, 
auf  dem  Gotthart,  Heiligengrube. 

18)  Velden  (Velda  1008,  seit  1376  Stadtrecht):  n.  Teidelsgrube,  Kleinpfenning-,  Gross- 
pfenning-, Wachtberg,  Linsen,  Lowongrund,  Löwerten,  Galgengrube,  Kupfcrthal,  Gebesböhl,  Paint, 
Fichtig,  Küche,  Zant.  Ö.  Odles-,  Klcppenberg,  Gröndl,  Kastenteich,  Kuswasscr,  Grül>eL 

19)  Viehhofen:  in  der  Säuerung,  in  der  Schlapfgnibc,  Wein-,  Rufen-,  Pfaffenberg,  Klingen- 
ficker,  Agneshöll,  Schwarzaefa,  hinterhu  See,  Spriesselgrund,  Holzhfille,  Reuth,  Kiesner,  Hitzenbrunnen, 
Waldranke,  Rohenloch,  Schillenkatnmer,  Sparengrube,  Hellers-,  Kunzenberg. 

20)  Pfaffenhofen:  Binzig,  im  Seeweg,  im  Fuchs,  llohcnstrassc,  am  alten  Graben,  Hobeii- 
fOhrling,  im  Kren,  Mohrenbrunn. 

21)  Wallsdorf  (vgl.  Walsheim,  Pfalz.  Flurn.  Nr,  47):  Mensebgasse,  O.  Mensebhof,  Henne- 
berger Höhe,  in  den  Ecken,  im  tiefen  Schlegl,  Alljertsleithe,  im  Gries,  Erbcrslcitben,  Weinberg- 
äcker, O.  Kreppling,  im  Birkicht,  KarlcBbcrg,  O.  llilhof. 

22)  Treuf:  n,  Henne-,  Weinberg,  in  der  Siglitzgnib,  Ruppreebts-Gem,  O.  Iinmendorf,  O.Mön- 
ztnghof,  auf  der  Knopp,  Lampenäcker,  Appengrube,  Frankenberg,  Löhso,  Ankorthal,  O.  Raiten* 
borg,  llundsstriegel,  in  der  Metzau,  O.  Gerhelm,  Gersthölläcker,  Sebindberg,  Spanigrube,  O.Siglitz- 
hof,  Oetzzcil,  beim  alten  Schloss,  Bilzelgrub.  8.  O.  Siglitzberg,  Gröbling,  Wastclstein,  Rieheniob, 
Schlier  (vgl.  Scbliersee),  Zwcml>erg,  iin  Maiach,  im  Bimseugrub,  Engelsgrund,  Burgstadt,  Schimmcl- 
leillien,  Herbstreit,  Bärenloch,  O.  Stöppach,  Düme  (?). 

23)  Algersdorf:  n.  Stritt,  Streithübcl,  Obermans,  Asinger  Bock,  O.  Steinensittenhacb,  Stein- 
witzig, Bolzeostein,  Neuensoc  im  Eselloch,  O.  u.  Burg  Hohenstein,  Hultnherg,  Reich.  8.  Krieger- 
Stall,  Deutscli,  Reingrub,  Leh-,  8töi>i>-berg,  Steinig,  O.Morsbninn,  Hundnäcker,  am  Ezianholz,  Hock- 
äcker,  kalte  Stauden,  Fimhof,  Kasten,  Dietershofen,  Stiukcrlob,  Buch,  Bwlig. 

24)  Kirchcnsittcnbach:  Bächel-,  Linzbe?^,  Höhl,  Hutzelleithen, Ebertfife1d,lIohbeel,O.Ober- 
kmmbach  (Gniinbunbach,  lOlOX  Bäckcnloh,  Kspanäcker,  Heimcrgröbl,  Fichtenbrändl,  im  Gogel, 
llansgörgM,  hohe,  obere,  mittlere  Strasse  (walirschcinlich  die  alte  Handelsstrassc  Carfs  des  GrossenX 
Böttihnh,  Knmmcrthal,  alter  Berg,  O.  Leutzeuberg,  Röd,  Grünling. 
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25)  Aspertshofen:  Klepper«,  KohUchUg,  Hanau,  Scbaarwiesen,  Bogenkrümme,  Anmaden, 
Esebbrinn,  Damelareut,  Lohlacli,  hoher  Bran<l,  Stollenberg,  Stopperwiesen. 

26)  Kleedorf:  im  Haslach,  Reith,  Point,  FrühmcsAc,  Nestlachanger,  Gesteinort,  DunenhoU, 
Eckenbergäcker. 

27)  Altensittcnbach:  Asohbach,  Gailücker,  O.  Kühnhofen,  Finster,  Lindlberg,  Aichach, 
Endresgraben,  Bachert,  Ried,  am  Hüuschelbach,  Bellgraben,  Rangenberg,  Dietesbuch,  in  der  Paint, 
am  Thurn,  Rossücker,  Striegelwieeeu,  Hirschböhl. 

28)  Reichenschwand:  Altung,  Auanger,  Seeacker,  TnmmclpUtz,  Ercbangcr,  Fürschwald, 
Spitaenbaum,  Hofstetten. 

29)  Henfenfeld:  Ottenmoserweg-Leithen,  hinter  Aich,  FrÜhlingsbcrg,  Paint,  im  G’stockicht, 
G^stüngicht,  Hinterer  Veggenbühl,  Hopfau,  Lorchentlial,  im  See,  Liiiggrabcn. 

30)  Seiidelbach:  Erlach,  Birkach,  Kilach,  Sallach,  Möhl«,  Maien-feld,  Ranken, Schiedelhengst', 
Büumels-,  Strammen«,  Pollacker,  Klingen-bÖhl. 

Wenn  wir  aus  diesen  Orts«  und  Flurnamen  auf  die  Bevölkerung  schliesscn  dürfen,  welche  die 
Namen  gab,  so  ist  erstlich  aus  dem  fast  völligen  Mangel  an  slavischcn  Ortsnamen  (Ausnahmen  bilden: 
Sigliuliof  w.  von  Velden,  Siglitzgrub,  SigUtzberg)  der  Schluss  aufdas  Fehlen  slaviscber  Bevölkerung, 
wenigstens  ftir  die  Zeit,  in  der  die  Flurnamen  entotandeu,  geboten.  Die  Slaven  drangen  vielmehr, 
nach  den  Ortsnamen  zu  schliessen,  von  der  Eger  in  südwestlicher  Richtung,  dem  Laufe  der  VV'icscnt 
nach,  an  die  Kcdnitz«Regnitz  vor  bis  in  die  Nürnberger  Keuperebene  und  gaben  dem  von  ihnen 
besetzten  Gau  den  Namen  Ratanzgouwe.  Wenn  sie  Oberhaupt  im  Pegnitzthale  vordrangen,  so  ge« 
schab  dies  nicht  von  Osten,  sondern  von  Westen  aus;  es  erinnert  wenigstens  kein  Ortsname  im 
Thalc  bis  Hersbruck  an  ihre  Colooisatlon.  Als  üusserste  Vorposten  im  Süden  sind  in  der  Pegnitz- 
landschaft  das  oben  genannte  Siglitzhof  (derselbe  Name  bei  Erlangen ; vgL  Sigritz  bei  Heiligen* 
Stadt  in  Oberfranken)  und  der  Ort,  von  dom  der  Fluss  benannt  ward,  die  Stadt  Pegnitz.  Würden 
jedoch  vor  der  Periode,  in  welcher  die  jetzigen  Flurnamen  erschienen,  Slaven-Colonien  im  Pegnitz- 
thale  gewesen  sein  (und  Landwirtlischali  ist  bekanntlich  die  llauptbeschüRigung  der  Slavcn;  vgL 
die  Resultate  der  Slaven  im  sogenannten  Knoblaucbslande,  nördlich  von  Nürnberg),  so  könnten  un« 
möglich  bei  dem  nur  allmühlich  vorstellbaren  Vordrüugen  der  slavischon  Bevölkerung  durch  ger« 
manische  Elemente  (möglich  nur  vor  dem  Jahre  1000,  da  nach  ihm  die  Ortsnamen  in  genannter 
Gegend  alle  deutsch  lauten)  die  alten  slaviscben  Flurnamen  so  vollständig  verschwunden  sein,  dass 
niclit  einmal  Reste  der  früheren  in  den  jetzigen  Namen  zu  erkennen  wären.  Der  Schluss  scheint 
uns  deshalb  nicht  gewagt,  dass  iin  Pegnitxgrundc  oberhalb  Nürnberg  bis  Velden  und  in  den  Neben* 
thülem  bis  nordöstlich  nach  Pegnitz,  nördlich  und  nordwestlich  bis  Ettloswind,  Dormitz,  Siglitzhof, 
also  bis  zum  Schwabachgrunde,  keine  Slaven  Wohnsitze  gründeten,  und  Siglitzhof  bei  Velden  als 
vereinzelt  dastehender  Vorposten  zu  betrachten  ist.  Wenn  daher  weiter  den  Bewohnern  der  llcre« 
brucker  Bucht  sUviachcr  Typus  zugeschrieben  wird,  so  ist  dies  ein  phyaiognomiseber  Irrthum, 
der  im  Thatsüchlichen  keinen  Gnmd  hat  Der  dunkle  Teint  etc.  bängt  entweder  mit  einer  andern 
ethnographischen  Thatsache  zusammen,  die  wir  sogleich  besprechen  wollen,  oder  erklärt  sich  aus 
späterer  Mischung  mit  westlicher  oder  nörtllicher  Bevölkerung, 

Was  die  Frage  nach  dem  Stamm  betrifi^  zu  dem  die  seit  historischer  Erhinerung  germanische 
Bevölkerung  dos  Pcgnitzlandes  gehört,  so  haben  wir  vor  Allem  zu  constatiren,  dass  dieser  Landstrich, 
der  von  den  Gewässern  des  Pcgnitzgebictes  gebildet  wird,  bis  zum  Jahre  1014  zum  bayerischen 
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Kordgaa  gehurte;  später  wurde  da«  Gebiet  Dördlich  der  Pegnit«  dem  Uednitzgau  zugvächlagen 
(vgL  Bavaria,  Mittelfr. S.  1115.  Quitzmanu,  die  Baiwaren.  Veber  den  Nordgau  vgl.  Spruner’s 
Karte).  Wenn  die  bayeriHclieu  Herx(»ge  bi«  an  die  Pegnitz  von  Anfang  an  beirstdjten,  so  ist  schon 
ft  priori  wahrscheinlich,  dio»s  bayerische  VolkHeleinente  bU  zu  diesem  Flusse  vorgedrungen  sind. 
Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  bedeutend  gesteigert  einerseits  durch  den  Dialect  in  diesem  Land' 
striche,  der  entschieden  zur  sulzbachlsch-oberpfalzischen  (Bavaria,  Oberpfalz  S.  PJ4)  Mundart  ge- 
hurt und  somit  im  engen  Anschlüsse  au  die  eigentlich  bayerischen  steht,  andererMeits  durch  verschie- 
dene lieueunuDgen  von  Fluren  und  Ortschaften,  die  uns  auf  baycrisclie  Elemente  hiuweiseu.  Dahin 
zählen  W'ir: 

1)  D.1«  Vorkommen  von  Orts-  und  Flurnamen  auf  -ing.  Diese  F]ndung,  die  als  eine  Eigen- 
thamlichkeit  aller  suebischen  Stimme  gilt  und  in  ihren  ältesten  Formen  sowohl  als  inga,  als  auch 
als  iiiguu  vorkommt  (vgl.  Bavaria,  Oberbayern:  den  Abschnitt  über  Ort«geschichte.  Spruner’s 
Karte),  hat  sich  iin  Verlaufe  der  Zeit  so  entwickelt,  dass  sie  in  den  schwäbischen  (wegt-sucbischen) 
Gegenden  ingeii,  in  den  Imyeriftchen  (ost-suebischen)  ing  lautet,  — eine  Erscheinung,  die  einfach 
auf  den  dialectUchcn  EigenthOnilichkeiten  der  Schwaben  nnd  Bayern  beruht:  der  Schwabe  dehnt 
seine  Silbe  und  8)»rioht  sie  vollständig  au«,  der  Bayer  kürzt,  besonders  die  Endungen  (z.  B.  d linck 
für  eine  Hacke,  für  reden,  an  Oeitzing  für  einen  Geitzigen,  ealhtg  für  ehrlichen.  Bavaria, 
Oberb.  S.  342,  352).  Bekanntlich  bildet  der  Lech  die  Scheide  für  Schwaben  und  Bayeni,  und  w<?st- 
lieb  de«  Lechs  tn  tlen  wir  nur  Namen  auf  Ingen,  östlich  nur  auf  ing.  Dt'shalb  sind  wir  berechtigt, 
wo  wir  Orts-  und  Flurnamen  auf  Ing  in  grösserer  Menge  finden,  auf  bayerische  Urbevölkening 
zurfiokzuschliessen.  Wir  lassen  hier  die  oben  enthaltenen  folgen,  nnd  bemerken  aber  dazu,  dass  sich 
besonders  im  Westen  des  Sittenbachthaies  noch  eine  lleihe  von  OrtschaAen  auf  -ing,  wie  Haidling, 
Silling,  Gehring  etc.  vorfindet,  die  wir  im  Zusammenhang  mit  den  nördlichen  Orten  der  Oberpfali 
auf  -ing  befiiidlifth  betrachten  müssen.  Grilling*äcker,  Finziiig-berg,  Freiling,  Grilling,  O.  Heuch- 
ling, llöUiiig,  O.  PeiU'riing,  — da  es  besonders  Stämme  in  der  Diaspora  lieben,  zu  Ortsnamen 
ihren  Staminnameii  zu  verwenden,  vgl.  Frankcn-berg,  dorf,  thal  etc.,  könnte  dieser  letzte  Ort  mit 
den  Kamen  der  Bayern  in  Zusammenhang  gebracht  w'erden.  Aeltere  Urkunden  für  die  Gescliichte 
dktse«  Ortsnamens  fehlen  d.  V.  — Heilingstriegcl,  Ort  Heuchling  (2),  Ildiliog  (2),  Grübliiig  (3), 
Pfenning,  Hoheiifbhrliug,  O.  KreppUng,  O.  Älünzinghof,  Grünling.  Unter  diesen  Namen  befinden 
sich  fünf  Ortsnaineii  auf  ing,  im  Verhätlniss  zu  der  Anzahl  der  behandelten  Orto  eine  nicht  un- 
bedentende  Ziffer. 

2)  Jedoch  scheinen  auch  andere  Flurbenennungen  auf  suebisch-bayerische  Abstammung  der 
Bevölkerung  zu  deuten;“  so  Formen  wie  Gehr’n,  Gesteig,  Hennenbrflnnel,  G’stopp,  Fäul’n,  G’wendt, 
Zat'herl,  Irl,  O.  Burll,  Griibel,  am  Marterl,  Grund!,  im  tiefen  Schlegl,  Heiniergrübl,  Fichtenbrändl, 
im  Gugel,  Hansgörg’!,  Bütllbub  (?),  Lindibcrg,  G^stockicht,  Nutz!,  Haidl,  Sulbl. 

Zur  EutMcbeidung  dieser  Frage  wäre  es  von  höchster  Wichtigkeit,  eine  weitere  Sammlnng  von 
Flurnauieu  sowohl  in  der  Gegend  von  Nürnberg,  als  in  Oberbayern  und  der  Oberjifalz  zu  veran- 
stalten, um  durch  grösseres  Material  die  Vergleichung  leichter  zu  machen. 

Zu  übersehen  ist  nicht,  dass  in  der  Gegend  östlich  von  Ilersbruck  der  Dienstag  Erle*  heisst 
und  Ertag  (mundartlich  Krte^  lerto’)  der  bayoriwehe  Name  für  den  dritten  Woclmnlag  ist  (Grimm, 
MythoL*  S.  Ib3.  Schmcllor,  baycr.  Wbch.  I*  Sp.  127  f.) 
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Was  schliesslich  den  Teint  und  die  scharfen  Oesichtssöge  der  Bewohner  der  Hersbrucker 
Bucht  betrifft,  so  lassen  sich  dieselben  einfach  aus  der  Abkunft  vom  bayerischen  Stamme  erklären, 
dessen  Kennseichen  ja  dunkle  Haare  und  ausgeprägte  Physiognomien  im  Allgemeinen  sind. 

Die  Anklänge  an  die  l*fal7:er  Klnmamen  haben  wir  schon  oben  berührt;  sie  erklären  sich  leicht 
aus  der  alemannisch-sucbiscbcn  Bevölkerung  der  westlichen  Pfalr.,  die  sich,  r.ura  grossen  Suebenstamm 
gehörig,  mit  den  Ostsiiehcn  in  der  Spmehe  beriihren  muss.  Zu  erwähnen  ist  noch  die  Kndung  -ert 
in  Bachert  und  OVteinert,  *u  vergleichen  dem  ert  in  ilörschwingert  und  Pumpert  (vgl.  piälr.ische 
Flurnamen  Nr.  41  u.  4?X  und  Kcromling  (das.  Nr.  39)  in  eine  Heihe  zu  setzen  mit  GrÜbling  etc. 

Von  sonstigen  Endungen  machen  wir  noch  aufmerksam  auf  die  Form  der  C’oUectivnamen : 

1)  auf  ig  und  icht:  Thannig,  Fichtig,  Birkig,  Bodig,  Steinwilzig,  Birkicht,  Steinig. 

2)  auf  ach,  abgekürzt  a (vgl,  Schmeller  b.  Wbch.  D,  21):  Weidach,  Krlacb,  Birkach,  Eilach, 
Sallach,  Fichta,  Aicha,  Ueisa. 

3)  auf  et:  Birket,  Fiohtet,  Tannlot  (vgl.  in  den  plalzischon  Flurnamen:  Kipprich,  Molet,  Ulmet). 

Von  gleichen  Namen  in  den  Tiroler-  und  Schwcizeralpen  (deren  Bewohner  zum  suebisch- 

bayerischen  und  snebisch  alemaDDischen  Stamme  gehören)  führen  wir  an:  Oetzzeil,  Oedthal  (Octz- 
thal),  Gotthard,  Hirschbfilü  etc. 

Was,  um  dies  noch  zu  bemerken,  Folgerungen  aus  den  Flurnamen  bezüglich  früherer  Bodenpro- 
ducte  anlangt,  so  finden  wir  in  Happurg,  Pommelsbrunn,  Esclienlwich,  Alfaller,  Treuf  Weinberge 
ähnlich  w'ie  in  dem  Pamllelthale  zur  Pegnitz,  dem  der  Wiesent,  noch  vor  Kurzem  Wingerte  ge- 
troffen worden;  da  nach  einer  Urkunde  von  1389  Ilopsbruck  Umgeld  von  Wein  und  Bier  zahlen 
musste  (Ulmer,  Hersbnick  S.  IX),  so  könnte  man  daraus  schliessen,  dass  noch  damals  der  Wein- 
bau betrieben  wurde.  Dass  der  Name  Weinberg  jetzt  noch  gebraucht  wird,  wo  längst  Hopfen  an 
die  Stelle  der  Hebstocko  getreten,  beweist  die  Anhätiglichkeit  des  Volkes  an  die  alten  Fliirnamen, 
die  fortbestehen,  wenn  sic  auch  nicht  mehr  passen.  Daher  erklärt  sich  auch  die  Ersctieinung,  dass 
nur  in  zwei  Fluren  je  einmal  der  Name  des  Hopfens  vorkommt,  w’ährend  doch  jetzt,  so  weit  das 
Auge  reicht,  die  grünen  Gewinde  sich  erheben:  in  Ilersbruck  eine  Hopfau,  ebenso  in  Henfenfeld. 
Die  alten  Namen  blieben,  wie  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  dio  Getreidefelder  und  Weinberge  zu 
Il(»pfenpflanziingeD  uingerodet  wurden.  Nach  der  Ihtvaria  (Miltelfr.  S,  1043)  hätte  Hersbnick  erst 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  Hopfen  zu  pflanzen  angefangen;  doch  wenn  Penhölzel  in  einer Ijob- 
rede  auf  dio  Stadt  im  Jahre  1715  die  Hopfenpffanzungen  rings  um  die  Stadt  erwähnt  und  Laufs 
nachweisbare  Spitalrechuungen,  die  den  Hopfen  erwähnen,  bis  zum  Jabre  1601  herabgehen,  müssen 
wir  den  Anfang  des  IInj»fenbaucB  in  Hersbruck  früher  setzen. 

Wir  erkennen  aus  diesen  wenigen  Bt*merkungen,  welche  das  ganze  Gebiet  der  Etymologie  un- 
berührt gehissen,  die  Wichtigkeit  der  Orts*  und  Flurnamen  für  vergleichende  Ethnologie  und 
Culturgeschichte  und  w’önschen  nur,  dass  an  der  Hebung  dieses  reichen  Schatzxfs  sich  baldigst  mehr 
KräAe  als  bisher  betheiligen  möchten. 

H Ueber  den  Kamen  von  Nürnberg. 

Ueber  den  Namen  der  alUui  Noris  ist  zwar  seit  dem  15.  Jahrhnndert  so  viel  geschrieben  wor- 
den wie  über  den  Geburtsort  Homer’s,  doch  mögen  im  Folgenden  immerhin  einige  Thatsseben  zur 
Emähnuiig  kommen,  die  neues  Licht  in  diese  Dämmerung  der  ältesten  Nürnberger  Gescluchte 
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bringen.  Um  von  den  Urkunden  auRZugehen,  ao  heiaaen  die  urkundlichen  Formen  im  11.  Jnhrh. 
Nurinberg,  Nuorinberg,  Nuoronberc,  Nourenbere,  Nourinberc,  Als  St-amm  erscheint  darnach  die 
Wurzel  Nor*,  welche  nach  Förstemann  (Ortsnainen II.  1002)  auch  in  den  Flasanamen  Nor-aha,  und 
den  Ortsnamen  Kormn,  Xoranstut,  Nouringesdorf  an  den  Tag  tritt.  Denselben  Staimn  enthalt  ferner 
der  Name  Norigau  ==  Nordgau,  der  sich  über  die  heutige  Oberpfalz  und  westlich  bis  an  die  H<.‘gntt£ 
erstreckte,  dann  Norinc,Noriher,  Norigas.  Man  ersieht  vor  Allem  aus  diesen  Formen,  diiss  die  Ablei- 
tung Nürnbergs  vom  Namen  des  Tiberiu«  Nero,  der  bei  Gelegenheit  des  Noricerkrieges  bis  in  diese 
Gegend  gezogen  sein  sollte,  wie  zuerst  Meiaterlin  in  seiner  Chronik  umstAudlich  berichtet  (vgl.  die 
Chroniken  der  fränkischen  Städte,  III.  B.  S.  4.5),  aller  etymologischen  Grundlage  völlig  haar  ist 
Der  Grundvocal  kann  nur  o sein.  Wir  lassen  weitere  geistreiche  Ableitungen,  in  denen  sich  der 
Witz  der  Nfiniberger  Geschichtschreihor  versuchte,  bei  Seite,  und  kommen  auf  die  zurück,  welche 
am  Meisten  historische  Grundlage  zu  besitzen  scheint  Konrnd  Celtes,  der  poeta  laureatus  des 
IG.  Jahrhunderts,  idenüficirt  Nürnberg  mit  dem  bei  Oaudius  Ptolemäus  genanntem,  keltischer 
Sprache  angchörigen  Segodunum  (vgl.  Ub.  II,  11,  29  bei  Ptolemäus),  das  aber  nach  der  angege- 
benen lAnge  weiter  westlicli,  wahrscheinlich  bei  Würzburg  lag,  und  halt  an  der  Ansicht  fest,  dass 
Nürnbe»^  so  viel  als  caslrum  Noricum  bedeute  und  von  den  Noricem  erbaut  worden  sei,  die  Mitte 
des  5.  Jahrhunderts  vor  den  Hunnen  hierher  Üohen.  Aventinus  erdichtet  dazu  einen  Sohn  des 
Herkules  Norix,  von  dem  Nürnberg  und  die  Nürnberger  klassischen  Ursprunges  abstammteii]  Die 
Provinz  Noricum  nun  lag  südlich  der  Donau  vom  Inn  bis  zum  Wicncrwald,  und  die  eigentlichen 
Noricer  bewohnten  nach  Ptolcniüus  den  östlichsten  Thcil  dieses  Gebirgslandes  zwischen  Traun  und 
Wieiierwahl.  Flüchteten  sie  nun  wirklich  vor  den  Hunnen,  so  brauchten  sie  nicht  bis  an  den  Pegnitz- 
strand sich  zurückzuziehen;  die  Berge  an  der  Traun  und  an  der  Enns  gaben  besseren  Schutz  aU  der 
Schmausenbuck  und  die  Gritz,  die  Waldhügel  bei  Nürnberg.  Mit  den  Noricem  ist  es  also  deshalb 
nichts,  und  auch  die  älteste  urkundliche  Schreibung  kennt  kein  Norgenberg  oder,  uie  Spätere  deut<‘lnd 
schreiben,  ein  Norgersberg.  Jedoch,  wenn  wir  au  dem  Stamme  Nor-  feslhalteii,  die  Form  Norigau  be- 
rücksichtigen und  die  Stellen  der  alten  Autoren  prüfen,  so  gelangen  wir  zu  einer  anderen  Ableitung,  bei 
der  Namen  und  Ort  übereinstimmeD.  Taoitus  nennt  Germ.  42  neben  den  llennuDduron  und  nörd- 
lich der  Donau  die  Yaristen,  die  noch  anderen  Handschriften  Naristi,  Noristi  heissen.  Casaius  Dio 
(LXXI,21)  kennt  Narisuu^,  und  Ptoleniüus  nennt  (II,  1 1,23)  südlich  der  Sudeten,  welche  die  Teurio- 
chaemae,  die  Thüringer,  inne  haben,  also  südlich  vom  Thüringerwalde  die  Nuaristi  (nach  anderen 
Handschriften  Varisti).  Der  Stamm  dieses  Volksnamcns  ist  ebenfalls  Nar-,  Nor-,  mit  der  Ablei- 
tungssilbe -ist,  und  als  ihren  Wohnort  bezeichnen  Tacitus  und  Ptolemäus  die  Gegend  zwischen 
dem  deutschen  Mittelgebirg  westlich  des  Böhmcrwaldes  und  der  Donau,  den  spateren  Norigau  = 
Nordgau.  Nun  hat  L.  Baumann  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  (XV7,  2.  Heft 
S.  234  ff.)  nachgewiesen,  dass  der  von  Aetius  im  Jahre  430  am  Oberrhein  mit  den  Jutliungen  be- 
siegte Stamm  der  Nori  noch  im  8.  bis  10.  Jahrhundert  als  gesonderter  Stamm  in  der  Freigrafschaft 
Burgund  sich  erlialten  hatte,  und  diese  crzTihlten,  dass  ihre  Vorfahren  am  Flusse  Regnum,  w'orin 
Kegen  und  der  Stamm  von  Kagenza  = Regniu*)  enthalten  ist,  gewohnt  hatten,  Bauinann  stellt 
deshalb  diese  Noren  des  5.  JahrhunderU  mit  den  Naristi  oder  Noriati  des  2.  zusammen,  die  im 


*1  Psmit  sei  nicht  ge*«gt,  dass  die  Form  von  Regnitz  ein  echter  geM^graphischer  Käme  sei;  vgl.  Anzeiger  f. 
Kunde  d.  (L  Vorzeit  1864, 8. 317  ff.  Q.  Nürnberger  Küirespondent  1877,  Nr.  102  aNoch  einmal  der  Name  Nürnberg*. 
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Norigau,  der  Oberpfalz,  wohnten.  Es  wird  nun  kein  Wagnis»  »ein,  die  Gründung  der  Barg  von 
Nürnberg,  da»  caatrum  Nurinberg  mit  den  Noren  in  Verbindung  zu  bringen,  die  seit  dem  1.  Jahr- 
hundert  mich  Cbr.  hier  in  der  Gegend  um  Hi'gnitz  imd  Kegen  liau»ten,  und  bis  zum  Abzüge  mit 
den  Jiithuugen  im  4.  Jahrhundert  an  die  Donau  und  an  den  Kbein  Anfang  de»  5.  Jahrhundert» 
ihren  Kamen  und  ihren  Stamm  bewahrt  hatten.  Als  Grondstoek  des  Castrum»  der  Noren,  deren 
Mittelpunkt  der  hohe  Felsen,  auf  dem  die  heutige  Burg  liegt,  bilden  mochte,  bezeichnet  die  ur* 
kundliche  Trmlition  den  lunfeckigen  Thumi,  der  „Alten  Nfinnbergk“  genannt  wird  (vgl.  die  Chro- 
niken der  fränkischen  Städte  HL  B.  S.  357  Anm.  2 und  S.  334).  Die  Anlage  desselben,  die  Bau- 
art des  Opus  quadratum,  der  Thüreingang,  die  Dimensionen  im  Grundriss  und  in  der  Höhe  und 
andere  Umstände  weisen  auf  römischeu  Ursprung  hin,  und  erwägen  wir  die  Nähe  der  Körner  am 
limes  transrhenanua,  der  l>ei  Weissenburg  im  Süden  zog,  die  guten  Beziehungen  der  Hermun- 
duren zu  ihnen,  die  Tacitus  Germ.  41  schildert  und  die  Nari»ci-Nori  scheinen  nur  ein  Theil 
dieser  Ilennmiduron  gewesen  zu  sein  — , die  Beschalfenheit  des  Terrains,  das  diesen  weitscbaueii- 
den  Felsen  zur  Anlage  eines  Wartethurmo»  prädestinirt  batte,  so  wird  der  römische  Ursprung  de» 
Castrums  von  Küraberg  höchst  wahrscheinlich  erscheinen.  Schliesslich  bemerken  wir,  dass  »ich 
die  Lage  Nürnberg»  mit  der  von  Ptolemäus  für  den  Ort  Bergium  angegebenen  Länge  und  Breite 
auü'allcnd  decku  Schon  im  2.  Jahrhundert  hätte  darnach  an  der  SWÜe  Nürnbergs  eine  städtische 
Anlage  sich  erhoben,  Namens  Bergium,  und  von  den  Anwohnern,  den  Noren,  erhielt  sie  dann  spä- 
ter zur  iiälieren  Bestimmung  den  Namen,  den  es  jetzt  noch  trägt,  ~ Noren-berg  und  nach  ver- 
duiupllem  SUmmvocale  entstand  die  Fonn  Nürnberg. 


m.  Die  Erbauer  der  Houbirg. 

Sind  von  vornherein  Ausgrabungen  auf  einem  Terrain,  welches,  massig  geschätzt,  eine  hliUion 
Quadratmeter  eiunimmt,  von  ausserordentlicher*  Schwierigkeit,  so  erhöhen  sich  diese  noch,  wenn 
der  Abschnitt,  welcher  auch  die  besten  AiilialUpnokte  bieUm  würde,  durch  Cultureu  unzugänglich 
erscheint.  So  kommt  cs,  das»  ausser  den  bis  jetzt  geschilderten  Gegenständen  trotz  mehrwöchetit- 
Ucher  Arbeit  nur  verschiedene  keramische  Gegenstände  auf  der  Houbirg  an  das  Licht  kamen. 
Sie  bestehen  bauptsäcliUch  aus  zwei  ^VrUin.  Die  crHle,  ältere,  gut  geglättet  aber  ohne  Anwendung 
von  Drohsebeibo,  ist  mit  Ornamenten  geziert,  die  auf  der  einfachsten  Stufe  derselben  »leben; 
es  sind  mit  einem  Stübchen  eingedrückte  Locher,  welche  aneinander  gereiht  perlenschnurgleich 
den  GcHlssdeckel  schmücken.  Die  zweite  Art  verräth  einen  bedeutenden  FortÄcliritU  Die 
Scberbenstücke  sind  gut  gebrannt  und  geglättet,  mit  einer  Graphitlage  haltbar  auf  der  Aussen- 
seite  überzogen  und  mit  Kreuz»triclien  omumentirt.  Diese  zweite  Art  nähert  sich  den  von 
Dr.  M.  Much  in  den  oberösterreichischen  Seen  (Moudsee,  Attersee  u.  a.)  aufgefundenen  kera- 
mischen Kesten.  Aan»er  diesen  zwei  Specios  wurde  noch  eine  dritte,  rohester  Gattung,  erkannt, 
deren  Stücke  dick,  ungefüge  und  schlecht  gerundet  zu  idenüficiren  sind  mit  denen,  die  der  Ver- 
fasser als  unterste  Schiebt  auf  der  Dürkheimer  Kinginauer  und  die  Dr.  M.  Much  z.  B.  auch  in  der 
Umwallung  von  Stillfried  ausgegraben  bat  Da  diese  drei  Spocic»  kerami»cher  Fabrikate  nicht  ver- 
einzelt auf  der  Houbirg  sich  fanden,  sondern  bereiti  an  zwei  Swlleii  sicher  constatirt  wurden,  im 
Osten  an  der  „schönen  Tanne“  und  im  Wenten  da,  wo  der  Wall  durch  Steinbrucharbeiten  theil- 

ArebiT  Ar  aaUinjpoIofie.  B<L  XI.  27 
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weise  verschwunden  ist,  an  der  nHiesel*',  so  kann  man  aus  diesen  Funden  vergleichende  Schlüsse 
sieben.  Nach  den  Ausführungen  nun,  die  am  VII.  anthropologischen  Congresae  xu  Jena  Professor 
Klopfleisch  über  die  Oruamontik  auf  tbflriugischen  Gefussen  gab,  deren  Unterscheidung  beson- 
ders dadurch  instructiv  wurde,  weil  hier  im  Saalethal  ohne  historischen  Zweifel  germanische  und 
alavischc  Volkselcmente  und  Grüberfiinde  aneinander  stossen,  waren  die  Keste  des  gefundenen  Ge- 
schirres dem  germ aniaoben  Typus  ~ wenigstena  nach  Analogien  sicher  die  erste  eben  erwähnte 
Art  — xuxuweisen.  Als  Haupteigenschaflen  dieser  Keramik  mag  mau  aufstellen:  Fleiss  in  der 
durch  die  Hand  erxeugten  Rundung,  gleichmäasig  gebramitea  Material,  einfachste  Ornamentik.  Die 
Ergebnisse  würden  insofern  mit  den  Resultaten  Dr.  ül.  ^(uoh^s  bi^üglich  der  Keramik  von  Stillfried 
flboreinatiramen,  als  auch  er  dieser  Oniamentik  germanischen  C'harakter  vindicJrt  und  er  den  Ge- 
brauch der  Drehscheibe  erst  römischem  Einflasse  xuschreibt.  Die  Vergleichung  der  Ornamente  an 
Gefaasen,  die  von  echt  gerinaniachcm  Boden  und  von  gcrmanisclum  Gräbern  herrühren,  so  in  den 
Sammlungen  zu  Münster,  Paderboni,  Detmold,  Wiesbaden,  beweist  die  Richtigkeit  der  gegebenen 
Aufstellung  (vgl.  Beilage  z.  Allgem.  Zeitung  1878,  Nr.  244,  S.  3599).  Was  sonstige  Ergebnisse  der 
Untersuchung  der  Houbirg  betrifft,  so  findet  man  auch  hier,  wie  bei  Rothenburg,  Dürkheim  etc.  die 
sogenannten  Gctrcidexerquetscher  in  einem  Exemplar,  das  allerdings  unvoUständig,  dennoch  an  der 
Gestalt  und  an  der  abgericbenen  Fluche  seinen  Zweck  erkennen  liess.  Es  Ix'stehi  aus  stark  glimmeiv 
haltigem  Granit,  wie  er  am  nächsten  im  Fichtelgebirge  vorkommt  Der  Form  nach  ist  es  unent- 
wickelter, als  die  zahlreiche  Reihe  solcher  Instnunente,  wie  sie  am  volUtaiidigsten  wohl  ln  Deutsch- 
land in  der  Sammlung  des  Dürkheimer  AltertliumvcreinR  sich  repräsentiren.  Zur  Kenntniss  von 
der  archäologischen  Periode,  in  welcher  diese«  Bollwerk  erbaut  und  zuerst  bemilxt  wurde,  dient 
auch  der  Umstand,  dass  keine  Spur  von  Steinwafien,  Steinhämmem,  Steinmeisseln  weder  auf  der 
Ringmauer  selbst,  noch  in  den  umliegenden  Ortschaflen  ~ denn  in  diesen  werden  diese  vormetal- 
Uschen  Culturzeuge  ^wöhnlich  als  Substrat  für  den  Aberglauben,  zur  „Sympatliic*  für  Mensch  und 
Thier  gebraucht  — aufgcschürl^  oder  aufgebracht  w'cnlen  konnte.  Selbst  eine  Tra^lition  an  solche 
^Donnerkeile^  ist  z.  ß.  io  dem  Orte  lluppurg  untergt'gangen  oder  hat  hier  niemals  existirt,  was 
da«  Wahrscheinlichere  ist 

Dem  entnehmen  wir  die  negative  Thatoache,  dass  auf  der  Uoubirg  eine  Steinzeit  unbekannt 
Ut,  und  dieser  Umstund,  sowie  die  Art  und  Weise  der  Metallfunde  weisen  die  Erbauung  dieser 
Burg  in  die  Metallzcot  Ein  neuer  Umstand  unterstützt  diese  Annahme.  Nach  glaubwürdigster 
Mitllieilung  fand  auf  dem  Bocksberge  vor  einigen  Jahren  ein  Bauersmann  vier  Fuss  unter  der 
Ackerkrume  eine  Reihe  von  Skeletten,  die  mit  erhöht<*m  Kopfe  schief  in  der  Erde  in  einem  Kreis 
gelegen  waren.  Jeder  Leiche  zu  Häupten  lag  eine  Todtenume  mit  ähnlichen  Verxieruiigeii,  w'ie 
die  erste  erwähnte  Art  besitzt ; dal>ei  befand  sich  eine  eiserne  I^^anzcnspitzc , die  unten  viereckig, 
oben  abgerundet  war.  Die  Erbauer  und  ersten  Vertheidiger  der  Houbirg  würen  demnach,  um  die 
Selilühse  zusammen  zu  fassen , bereits  mit  dem  Gebranch  von  Bronce  und  Eisen  bekannt  gewesen, 
hätten  keine  Steinwaffen  mehr  besessen  und  wäre  ihnen  nach  den  Ornamenten  der  Gefässo  zu 
schlicsHen  germanischer  C'harakter  zuzuschreiben. 

Fordern  uns  weiter  die  Dimen.rioncn  des  Walles,  seine  Anlage  und  seine  Umgebung  zu 
Schlüssen  aut,  so  lässt  das  gewaltige  Werk  uns  entnehmen,  dass  nur  der  starke  Wille  eines  ge- 
einten Stammes  im  Stande  war,  solch  eine  Riesenmauer  in  einer  Ausdehnung  von  4 km  herzii>.tellen. 
Ausserdem  gehl  aus  der  Wahl  des  Platzes  und  der  fortificatoriM:hen  Anlage  im  Einzeluen  hervor,  dass 


Digitized  by  Google 


211 


Die  Houbirg  im  Pegnitzthale. 

«lie  Erbauer  nicht  tum  ersten  Malt*  solche  Walle  ihflrmlen,  sondern  darin  schon  tiemliche  Erfahrung 
besassen;  dazu  setzt  der  Umfang  der  Anlage,  sowie  die  Entwickelung  der  Keramik  innerhalb  der 
Befestignng  voraus,  dass  dieses  Schuttwerk  für  die  Zwecke  einer  xiemÜch  starken  Hevölkerung 
diente,  und  das»  dieselbe  in  dieser  Gegend  wahrend  eines  längeren  Zeitraumes  verweilte.  Der  Um- 
stand schliesslich,  dass  innerhalb  de»  Walles,  nicht  wie  am  Rhein,  Sparen  von  Wohnungen,  Mar- 
dellcn  und  Erdhöhlen  sich  vorfauden,  fBbrt  tu  d{*ni  Schloss,  dass  der  Wall  uar  ausuahmsw'eise  und 
nicht  zu  ständigem  Aufenthalte  besucht  w urde. 

Ist  es  nun  nicht  nur  nach  dem  Vorgehen  Anderer  erlaubt,  »on«lern  nach  den  gegebenen  Andeu- 
tungen am  Platze,  die  ethnologische  Qualität  der  Wallerbauer  zu  bestimmen,  wenigstens  dazu  einen 
Versuch  zu  machen,  so  sind  wir  in  der  Lage,  uns  auf  die  Schultern  zweier  Forscher:  Albert  Jahn 
und  Ludwig  Baomann  stützen  zu  können,  deren  Forschungen  (vgL  die  Geschichte  des  Burgun- 
dischon und  Burgundiens  von  Ersterern;  Schwaben  und  Alamannen,  ihre  Herkunft  und  Identität 
in  den  Forschungen  z.  deutschen  Geschichte,  XVI,  2,  von  LetzU*rem)  mehr  Licht  über  die  Ethno- 
logie der  fränkischen  Proviozen  Bayerns,  das  MaiDlaiid,  verbreiten.  Nach  dem  Abzüge  der  »iie- 
bischen  Schaaren  unter  Marbod  aus  den  Maingegenden  nach  Böhmen  und  nach  der  Occupation 
Sebwabeos  bis  an  den  limes  transrbenanus  im  1.  Jahrhundert  nach  Christus  durch  gallische  Prole- 
tariemchaarep,  gab  Domitius  Ahenobarbus  einen  Theil  der  von  den  ^larcomannen  geräumten  Gaue 
nördlicli  der  Donau  an  Hermunduren  (vgl.  Cassius  Dio,  LV,  109,  2).  Anfang  des  3.  Jahrhunderts 
jedoch  brachen  von  Nordosteu,  aus  dem  Lande  der  mittleren  Elbe,  die  Seninonen,  das  Hauptvolk 
der  Sueben,  in  das  Mainland  ein,  sich  neue  Wohnsitze  zu  verschaffen.  Unter  dem  neuen  Namen 
Alamannen,  wie  sie  wohl  ihre  Gegner,  dio  Hermunduren  und  die  in  den  agri  deciimatcs  ansässigen 
Gallier  nannten,  trieben  sie  die  bisherigen  Besitzer,  dio  Hermunduren,  aus  dom  Mainland  in  die 
Waldgebirge  Tbüringens  zurück,  um  jedoch  bald  dem  naclu*ückendeo  Volke  der  Burgunden,  die  aus 
demselben  Grunde  aufgebrochen  und  gleichfalls  über  das  Fichtdgebirg  eingefallen  waren,  aus  den 
oberen  Maingcbictcn  zu  weichen  (vgl.  Pallmanu:  Die  Völkerwanderung,  II,  79  ff.  Über  das  Motiv 
der  Auswanderung,  das  Bau  mann  a.  O.  S.  221  acceptirt,  Jahn  aber  a.  O.  S.  40  verwirft;  der  Ver- 
fasser dieser  Schrift  scidiesst  sich,  weil  die  combinirte  Bewegung  derSemnoneu-Sueben,  Burgunden 
einerseits  und  der  Gothen  andererseits,  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  einen  tiefergehenden  Grund,  als 
den  Gepidenkrieg,  der  wieder  nur  eine  Folge  desselben  ist,  verlangt,  dem  von  Pallmann  angenom- 
menen Vorstosse  der  slavo-lettischen  Völkerschaften  an).  Von  der  3Iiltc  des  3.  Jahrhunderts  bis 
gegen  Ende  desselben  kämpfen  Burgunden  mit  Alamannen  um  Wohnsitze  im  Main-,  Taulior-  uml 
Regnitzgebietc,  bis  schliesslich  der  Limes  in  der  Weise  zur  Grenze  wnirde,  dass  die  Burgunden  öst- 
lich desselben,  die  Alamannen  w*estlich  desselben  sassen  (vgl.  Jab n B.  47;  Hauptstelh*  aus  dem 
4.  Jahrhundert  bei  Ammianus  MarcoUinus,  XVIII,  2).  Ein  Theil  der  Hermunduren  (?),  die  Naris- 
cor  oder  Naristen,  mussten  sich  den  Burgunden  anschliessen  und  standen  mit  ihnen  in  Waffen- 
genossenschaft  (vgl.  Bau  mann  a.  a.  O.  S.  236).  ln  dieser  Stellung  blieben  dio  Hnrguiuloti  im 
Wesentlichen  bis  Anfang  des  5.  Jahrhunderts,  wo  der  IlaupltUcü  dicees  Volke«,  gedrängt  von 
der  durch  die  Hunnen  entstandenen  Völkerbowegung,  Über  dem  Rhein  Wohnsitze  eingeräumt  er- 
hielt (vgl.  Jahn  a.  O.  S.  331).  Will  man  nicht  mit  Jahn  annehmen,  das«  die  Burgunden  ihr  ehe- 
malige*« Gebiet  an  der  RegniU  und  am  Obennain  vollständig  geräumt  haben,  w:i»  nach  sonstigen 
Analogien  und  anderen  Gründen,  und  auch  bei  der  Beschaffenheit  des  Landes,  dos  einen  sicheren 
Rückzug  auf  die  Hochflächen  bei  feindlichem  Einbrüche  dem  Colonen  gew'ährte,  nicht  gerechtfertigt 
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vrHcheint,  so  hauston  die  ßurgundon  so  ziomHcli  anderthalb  Jahrhundert  nngestort  in  dieser  Gegimd. 
Darf  man  min  aus  den  VerlheidigangHwerken  an  der  initUereii  Oder,  wo  die  Burgunden  Mitte  de» 
2.  Jahrhunderts  nach  Ptolemaus  wohnten,  auf  einen  Zusammenhang  dcrRelben  mit  diesem  Volke  nnd 
solchen  Burgen,  wie  die  auf  der  Houbirg,  schliessen  oder  nicht,  jedenfalls  war  diese  ULngburg  fDr 
ihr  Gebiet  zu  V<»lksversaminlungen,  gemeinsamen  Opfern  und  als  Huekzugsfestung  äusserst  günstig 
gelegen,  und  ihre  Anlage  würde  nur  eine  Kigensohafl  bi^tittigen,  welche  den  Burgunden  auch  später 
nachgerühmt  wird,  nämlich  die  tflehtige  Festmigserbauer  zu  sein  (vgl.  Jahn  S.  110^).  Auf  einen 
weiteren  Schlau,  ob  nicht  der  vielumstrittene  Name  der  Burgunden,  sowie  die  bei  Ammianu»  und 
OrosiuH  berichtete  Sage  von  ihriT  rümischen  Abkund  Qbereinstimme  mit  dieser  Technik  der  Bur* 
guuden  iiii  Burgen-  und  Festungalmu  und  ihrer  Gewohnheit,  solche  feste  IMätze,  wie  die  Ilaveches* 
barg  = llappurg,  iinzulegen,  wollen  wir  hier  nicht  weiter  eingohen.  Nur  die»  sei  schliesslich  ge* 
stattet  zu  bemerken,  das»  auch  die  Ortsnamen  der  Gegend  um  die  Houbirg  eine  merkwürdige 
Aelmlichkeit  mit  denen  I>c6itzen,  die  mau  in  der  Umgegend  von  Wonn»,  dem  spateren  Konigssitze 
der  Burgunden,  die^un  Volke  zuschreiben  darf.  Zu  solchen  bnrgundischen  Namen  rechnen  wir 
nach  Analogie  ihrer  erhaltenen  Eigennamen  und  der  Ortsiiameu,  die  »ich  im  hentigen  Rheinhei^eii 
und  der  Vorderpfalz  finden:  Gtintersried,  Pollanden,  Gersberg,  Geradorf,  Gebertahof,  Ilc'gnenborg, 
Högeu,  Hohenstadt  u.  A. 

Tn  der  Kheingegend,  die  vorgezogen  ist,  Imbon  wir:  Guntcrsblura,  Boilanden,  llagenbach, 
Gerau,  Gernsbeirn,  Hochheim  u.  A. 

Die  Schwierigkeit,  Schlüsse  aus  diesen  Analogien  zu  ztcdien,  mtiss  man  allerdings  zageben. 

Auch  dieser  Umstand  würde  in  Verbindung  mit  anderen  erwähnten  darauf  hiuweisen  ,\hiss 
der  Ringwall  auf  der  Houbirg  ein  Denkmal  burgundischcr  Thatkraft  genannt  werden  darf. 

rv.  Burgunder  und  Naristen. 

Ueber  die  ältere  Geschichte  der  NarUton  (vgl.  Über  sie  noch  Haupt’s  Zeitschrift,  IX.  B. 
S.  131  bis  132,  Zeuss:  Die  Deutschen  und  ihi%  Naebbarstämme,  S.  bis  586;  Wietersheim: 
Geseb.  d.  Völkerwanderung,  1.  B.  S.  299,  II.  B.  S.  ö2  bis  75)  haben  wir  aus  der  Zeit  der  Marco* 
mannenkriege  eine  Notiz  bei  Dio  O^ius  LXXI,  21.  Darnach  wären  3000  derKclben  zu  den  Römern 
übergegangeu  und  hätten  Sitze  ira  römischen  Gebiete  erhalten.  Wir  können  unter  diesen  neuen 
Sitzen  nur  solche  hinter  dem  limes  transrhenanus  im  Machlgebielo  der  Römer  verstehen  und  nehmen 
darnach  an,  dass  sic  lang»  des  Grenzwallee  südlich  ihrer  ursprünglichen  Sitze  im  Lande  zwischen 
.Main  und  Pegnitz  angesiedelt  wurden. 

Nehmen  wir  nun  den  fünfeckigen  Thurm  von  Nürnberg  alsHöiiiergründungan  und  den  Namen 
als  den  Naristen  angehörig,  so  erscheint  die  Verbindung  dieser  Thatsacben  zum  Gcsammtbilde  als 
da»  nalurlichsU*.  Die  Naristen  zogen  sich  iheilweise  Ende  des  2.  Jahrhundeits  hinter  dio  Pegnitz* 
litiic  an  den  Wall  zurück  von  der  Houbirg  bis  nach  Nürnberg. 

jVI»  nun  circa  100  Jahre  später  die  Burgunden  von  Nordosten  in  den  Rednitzgau  idnabstiegen, 
stiessen  sie  auf  die  Besitzer  des  Landes,  die  Naristen.  Hat  nun  die  Mittheilung  Egilbert’s  in  der 

*)  Die  Natur  der  TunOe  würde  nicht  dem  Zuntande  widenprechen,  wie  man  aich  denselben  bei  den  Bur* 
gundeu  im  3.  und  4.  Jahrhundert  nach  den  Berichten  des  Tacitui  a.  a.  A.  zu  denken  hat. 
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Vita  S.  EnneDfredi  nach  Zenss  hUtoriHcbcn  Boden,  ro  hutien  wir  in  dieser  Nachricht  noch  Mit- 
theilungen  über  den  Kampf  zwischen  Naristen  oder  Waristen  und  den  Burgunden.  Dort  heisst  es : 

Warescoa,  qiii  olim  de  pago,  qui  dicitur  Stadevanga,  qui  situs  est  circa  Regnum  dumen,  par* 
tibus  Orientis  fuerant  ejeuti  qiiiqne  contra  Burgundiories  piignam  iniermit  ctc. 

Darnach  hätten  die  Naristen  am  Regen  gewohnt  und  w'firen  mit  den  Burgunden,  die  einwan- 
derlen,  in  Streit  gerathen.  Der  Gaunamc  Stadevanga  mag  mit  der  Natur  des  Gaues  Zusammen- 
hängen = weitgedohntes  Gestade  (uhd.  stad  = Ufer,  wang  = Feld,  canipns)  oder  = Breilfeld 
(von  ahd.  stat  = locus);  seine  Bezeichnung  würde  recht  gut  auf  die  Hochebene  au  der  Grenze 
zwischen  MitUlfrankeii  und  Oberpfulz  passen.  Die  Burgunden  warfen  deinnneb  die  Naristen  in 
das  unfruchtbare  Hochland  zuruck;  strategisch  erscheint  der  Kampf  um  die  Houbirg  und  ihre  Stel- 
lung wahrscheinlich. 

Später  wnnderten  die  Naristen  mit  den  Burgunden  Ende  des  4.  Jahrhunderts  an  den  Rhein 
und  hinauf  in  die  Sapaudia.  In  der  Freigrafschafl  Burgund  erscheinen  sie  noch  im  8.  bis  10.  Jahr- 
hundert als  Warusci,  Warasti  (Zenss,  S.  584  bis  585). 

Nach  1022  wird  noch  der  coiiiitatus  Guaraschensis  genannt  (vgl.  Baumann  a.  O. S. 230,  A.  1). 

Die  Houbirg  nun  mag  entweder  von  den  Naristen  oder  den  Burgunden  erbaut  sein,  in  die 
Zeit  der  Kämpfe  dieser  Stumme  in  dieser  Gegend  ftdlt  sie  wahrscheinlich,  und  die  Umgehung  mag 
mit  alemannisch-hermundurischer  Bevölkerung  nach  den  Ortsnamen  zu  schlicssen  auch  hurgundi- 
Bches  Blut  erhalten  haben. 

Blieben  Einwohner  zurflek,  woftlr  die  Annahmen  der  meisten  Autoren  Ober  die  Völkerwan- 
derung sprechen,  so  wurden  zwei  Tbatsaclien  neues  Licht  erhalten. 

Einmal  der  Zug  der  Burgunden  im  Nihelungenliede  nach  dem  Osten.  Günther  reitet  mit  seinen 
Mannen  einfach  durch  altes  burgundUches  Gebiet  durch  Schwaben  an  die  Donau.  Zweitens  dos 
urplötzliche  Auftauchen  und  Wachsümm  der  Stadt  Nürnberg.  Schon  früher  erhob  sich,  vielleicht 
in  Verbindung  mit  dem  oppidiim  auf  der  Houbirg,  ein  bedeutender  Ort  In  der  Hunnenzeit  zer- 
stört, nachdem  er  vom  2.  bis  3.  Jahrhundert  besiedelt  war,  sammelten  sich  zu  günstiger  Zeit  wieder 
am  Felsen  der  alten  Norenstadt  neue  Bew’ohner,  und  in  der  Zeit  der  Hächstscheii  und  salischen 
Kaiser  büsste  die  alte  Bergstadt  Houbirg  Bedeutung  und  Erinnerung  ein,  und  bald  zog  Handel 
und  Wandel  in  das  neue  Gentram  im  Rednitzgau  ein,  das  dem  alten  weiter  oben  den  Rang  abge- 
laufeD  batU‘,  in  das  heutige  • 

Nürnberg. 

So  erklärte  aich  auch  die  Sage,  die  meldet,  von  flüchtenden  Norikern  = Naristen  wäre  das 
Nürnl>erg  in  der  Zt*it  der  Völkerwanderung  gegründet  und  nach  ihrem  Namen  genannt  worden. 
Wie  oft,  liegt  auch  hier  der  Sage  eine  Thatsache  zu  Grunde.  Von  dem  Hohberg  bei  Hersbruck 
zogen  sich  die  Naristen  auf  den  Hügel  am  Pegniizstrande  im  WesUm  und  nannten  den  Berg 
nach  sich  N o r e ii  b e r g. 
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Erfiteo  CapiteL 

Wir  nennen  die  „Zeitehe“  eine  Abart  der  communalen,  weil  sie,  wie  die  leiste,  nur  zwischen 
den  I^litgUcdern  einer  ond  derselben  Commune  gesohlosBcn  w'erden  konnte,  keineswegs 
über  mit  den  Mitgliedern  anderer  Commuuen.  Sie  also  ebenfalls  communal  genannt  werden. 
Ihr  Unterschied  aber  von  der  rein  commnnalcn  Ehefonn  besteht  darin,  dass  die  Zeitdauer  des  Bünd* 
nisses  zwischen  zwei  Individuen  nicht  unboschrüukt  ist,  wie  es  die  communale  war,  sondern  iiu 
Voraus  bestimmt  und  genau  festgesetzt  ist.  Eine  solche  Bestimmung  der  Zeitdauer  konnte  nur 
dann  fiir  die  Mitglieder  der  Commune  von  IntereKSC  sein,  als  bei  den  einzelnen  Manu  oder  Frau 
immer  mehr  sich  das  BedQrfniss  üusserte,  den  mit  einem  Mann  oder  Frau  abgeschlossenen  Pakt 
auf  längere  Zeit  hinauszuschieben.  Die  Commune  musste  hier  daher  für  die  Kochte  aller  anderen 
Mitglieder  eintreton  und  die  Möglichkeit  neuer  Wahlen  durch  die  Beschränkung  der  Benutzungs- 
zeit  herbeifhhren.  Von  den  zwei  Momenten  der  communalen  Ehe:  1)  dem  freien  Wahlrechtzwischen 
den  Mitgliedern  der  Commune  und  2)  der  unbcsclirünkten  Wiederkehr  dieses  Wahlrechts  zu  jeder 
beliebigen  Zeit,  ist  das  zweite  Moment  in  engere  bestimmte  Grenzen  gestellt.  Die  S]>urcn  dieser 
Eheform,  da  sie  einen  Durchgangspunkt  von  der  communalen  zu  der  individuellen  bildet,  sind  sehr 
schwer  herauszufinden,  da  sie  [bald  mit  der  einen,  bald  mit  der  andern  Fonu  zusammengeworfen 
wird  and  in  eins  verschwimmt.  Wir  werden  es  dennoch  versuchen,  diejenigen  Berichte,  die  wir 
über  diese  Form  besitzen,  zusammenzustellen. 

Nach  Monrad  werden  die  Ehen  in  Akra  „bisweilen  nur  auf  Zeit  geschlosHcn“ ').  Wie 
Heoquard  berichtet,  erhalt:  „bei  den  Bulantes  die  Frau  bei  der  Verbeii'athaiig  vom  Manne  einen 

Waitz,  Anthropologie  d.  Naturvölker  IL  8.  lU. 
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Schurz“  und  darf  in  das  Haus  ihrer  AoIUrn  wieder  zurückkehren,  •sobald  dieser  aufgetragen  ist***). 
Wie  derHcn>e  Keisende  ereühlt,  haben  die  Baiijars  (FeUiper)  nur  eine  Frau,  nwcchscln  diese  aber 
öfbcTs“  *).  Beiden  Damara-Xegeni  nehmen,  nach  dem  Berichte  von  Francis  Gallon,  ^manche 
Weiber  .....  in  jeder  Woche  einen  andern  Manu“*).  Nach  lleckeweldcr  waren  bei  den  In- 
dianern, „welche  ehemals  Peniisylvanien  und  die  Wnachbarlen  Sumten  bowolinUm“,  die  Ehen  nicht 
auf  Zeitlebens  geschlossen.  Man  war  „von  beiden  SeiUm  darüber  einverstanden,  dass  beide  Thoüe 
nicht  luiteinander  leben  werden,  als  so  lange  sie  einander  anstehend  *).  Bei  den  Iluroueii  gab  es, 
wie  Sagard  berichtet)  „Ehen  auf  Prol>e  für  einige  Tage*^).  ln  Xcu-Knglaml  wurden  Leute, 
die  zusammen  lebten,  erst  später  durch  den  Sachern  für  immer  miteinander  verbunden,  wenn  sie 
sich  gegenseitig  gefielen*).  In  Virginien  waren  die  Häuptlinge  an  die  von  ihnen  genommenen 
Frauen  „erst  dann  gebunden,  wenn  sie  mit  ihnen  länger  als  ein  Jahr  gelebt  hatten*'').  Nach 
Barirain  dauerte  bei  den  Muskogee  „die  Ehe  ein  Jahr,  pöegtc  aber  regelmässig  erneuert  zu 
werden“  ").  Ueberhaupt  finden  sich  „solche  Ehen  auf  Zeit“,  wie  Adair  berichu-t,  „meist  bei  den 
südlichen  Völkern“’).  Auch  bei  den  Creek  konnte,  nach  Schoolcraft,  die  Ehe  nach  einem  Jahr 
getrennt  werden.  Eine  anderweitige  Verhelratliuiig  war  nicht  „vor  dem  nächsten  Erntefest  ge- 
stattet“*^). Bei  den  Guajacours  von  Paraguay  sind  die  Ehebündnisse  ungemein  lose  und  die  Ehe- 
leute werden  ohne  jede  Ceremonio  gescliicden,  w'eim  sie  zu  einander  nicht  passen  **).  Dassell^  i.«t 
auch  der  Fall  bei  den  Guaranis  **).  Die  Chiriguana  „lösen  ihre  Ehen  oft  wieder  auf,  um  neue  zu 
schiiessen“  **)  Bei  den  amerikanischen  WalUindiern  werden  die  Ehen  „lediglich  durch  den  Wil- 
len der  Heirathendcn  bestimmt.  Eine  Frau  soll...  das  Recht  haben,  in  der  Abwesenheit  ihres 
Mannes  zu  einem  andern  zu  entfliehen,  wenn  dieser  eine  grosse  Jagdbeute  gemacht  hat,  „ohne  dass 
ftir  einen  der  beiden  Theile  üble  Folgen  dadurch  hcrbeigefillirt  werden“  **).  Wenn  wir  noch  hinzu- 
fügen, dass,  wie  S.-lIilaire  sich  ausdruckt,  „les  Coroados  inettaient  dans  leurs  amours  nussi  peu 
de  mysterc,  <|ue  los  auimaux“  so  finden  wir  hier  die  Ehe  auf  Zeit  geschildert.  „Bei  den  India- 
nern Peru’s  ♦ . . dürfen  Eheleute,  wenn  sie  einander  nicht  mehr  behagen,  ohne  Weitere»  sich  tren- 
nen und  ganz  nach  Belieben  andere  sich  vcrheiraüien“  **),  Diese  Ehe  wird,  wie  die  rein  commu- 
nale,  durch  freie  Wahl  der  am  Bündnisse  Betheiligten  geschlossen.  Da  sie  aber  auf  eine  bängere 
Zeit  geschlossen  wird,  so  kommt  aussct*  der  persönlichen  Liebenswürdigkeit  der  Contrahenten  ein 
neues  Moment  hinzu,  natnüch  Ihre  Arbcitsfuhigkt  il,  die  ^lögUchkcit  sich  beiderseitig  zu  ernähren. 
Da  diese  Eheform  nicht  nur  das  Paaren  schlechthin,  sondei'ii  ein  Zusammenleben  bedingt,  so  wer- 
den zusammen  mit  der  äusseren  Erscheinung  die  physischen  und  geistigen  EigensebaRen  der  Cuutra- 
henten  für  das  eiiizugeheiide  Bündnis»  mitbestimmeud,  da  von  ihnen  die  Existenziäbigkeit  des  Paares 
abhängt.  Nicht  nur  zusammen  schlafen,  sondern  auch  zusammen  essen  und  zusammen  leben, 
miU'iuander  wohnen  wäluH,*nd  einer  gewissen  Zeitperiode  wird  durch  diese  Eheform  gefordert. 

Bei  den  Irokesen  und  einigen  Algoiikitivölkem  brachte  die  Braut  „ein  Paar  Maiskuchen, 
die  sie  für  ihren  Verlobten  gebacken  hatte“  und  erhielt  dagegen  ein  Stück  Wildprel.  „Nach 
anderen  Angaben  musste  sie  auch  Holz  ins  Haus  des  Bräutigams  schafiTeii,  und  die  Ehe  wurde  ein- 


*)  Waitz,  Anthropologie  d.  Naturvölker,  II.  8.  114.  — *)  Ibidem  8.  108.  — *)  Reich,  Ocscli.  d.  ehel.  Le* 
beutt,  S.  221.  — Itiidifin  S.  3«2.  — *)  tVsitz,  UI.  8.  103.  — •)  Ibidem  1.  c.  — 'l  Ibidem  1.  c.  — *)  Ibidem 
L 0.  — *)  Ibid.  8.  105.  — *“)  Ibidem  L c.  — Lubbuck,  ß.  6».  — *8)  Ibidem  1.  c.  — Waitz,  ibid. 
8.  423.  — >*)  Klemm,  Allg.  Cuiturgesch.  I.  B.  335.  — Ibidem  8.  2S4,  auch  Anm.  — **)  Reich,  8.  440. 
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fach  damit  gcschloasen,  dass  sich  der  junge  Mann  neben  dem  Mädchen  in  der  Wohnung  nieder- 

seUte“  *). 

Wer  bei  den  Qjibwayern  „um  ein  Mädchen  werben  wollte,  strebte  sich  aoszuzeichnen  und 
schickte  seine  beste  Jagdbeute  dem  Mrukhen,  das  ihm,  wenn  es  ihm  wob!  wollte,  davon  ein 
StQck  gekocht  mit  kleinen  Liebesgaben  znrucksandte ; um  den  berühmten  Krieger  warben  da- 
gegen vielmehr  die  Mädchen  bei  den  Osagen  durch  Darbieten  einer  Maisähre,  ohne  sich  dadurch 
etwas  zu  vergeben  und  die  Ehe  selbst  wurde  meist  nur  dadurch  geschlossen,  dass  bei  einem  Feste, 
das  man  veranstalu>te,  beide  Thcilc  ihren  Willen  als  Maun  und  Krau  zu  loben  dflentUch  er- 
klärten und  man  ihneu  mit  gemeinsamen  Kräften  eine  Hätte  l>aute“*).  Bei  den  Navajo«  wird  die 
Ehe  „durch  blosses  Ziisammcnessen  von  Miüsbrei  aus  einem  Gefasse**  eingegangen’).  Bei  den 
Caraiben  brachte  der  Bräutigam  zur  Hochzeit  „Cassavebrod,  Fleisch  und  da«  Holz  mit“,  aus  welchem 
für  ihu  und  seine  Neucrwählte  ein  Haus  gebaut  wurde*).  Nach  Analogie  mit  der  fräher  angeführten 
Thatsachc  können  wir  annchmeii,  d.ass  bei  der  Aufliauung  des  Hauses  ihm  die  ganze  Commune  Hülfe 
leistete.  Bei  den  Arowaken  wird  die  Ehe  dadurch  geschlossen,  «lass  der  Mann  von  einem  Gerichte 
isst,  welche«  ihm  da.s  Mädchen  vorsetzt“*).  Bei  den  Chiriguana  liefert  der BewerVier „dem Mädchen 
M^ildprct  und  Früchte,  und  stellt  ein  Bündel  Itcissiiolz  vor  die  ThOr  ihrer  Hütte;  nimmt  sie  dieses 
zu  sicli  herein,  so  ist  er  erhört  und  die  Ehe  W’inl  vollzogen“®).  Von  den  südamerikaoischen  Cb- 
roados  wird  ebenfalls  berichtet,  da.<s  der  Bräutigam  bei  Eingehung  der  Ehe  Früchte  und  Wildpret 
seinor  Braut  darreiebt*).  Die  Creek  hatten  verschiedene  Arten  der  Ehcschliessung.  Eine  von  ihnen 
„bestand  darin,  dass  der  Mann  der  Geliebten  etwsw  Fett  von  einem  selbst  erlegten  Bären  schickte, 
ihr  das  Feld  behacken  und  namentlich  Bohnen  pflanzen  half,  die  mit  den  neben  sie  gesteckten 
Stangen  das  Sinnbild  inniger  Vereinigung  und  Gebundenheit  darsleUtcn“  ®).  Die  obengenannten 
nothwendigen  Bedingungen  des  Ehebündiiisses  bei  der  „Zeitehc“  sind  also  bei  den  Creek  zu  sym- 
bolischen Handlungen,  zu  einem  Ceremoniell  verwandelt  worden.  Diese  Handlungen  sind  als  Krb- 
theil  vergangener  Zeiten  gehlieben,  obwohl  sie  ihr©  ursprüngliche  Tendenz  verloren  haben.  Solche 
und  ähnliche  Symbole  finden  wir  auch  bei  anderen  Völkern  und  dies  wird  uns  die  Möglichkeit 
geben,  die  Kxisknz  der  coinmunalen  Zeitehe  auch  dort  nachzuweisen,  wo  direct©  Zeug^iiss©  fehlen. 
Es  Ist  dieselbe  Beweisführung,  die  wir  früher  bei  dcu  Tänzen  und  Spielen  bet»bnchtet  haben,  und  sie 
kann  uns  auch  hier  nicht  irre  fuhren.  Wir  handeln  hier  nach  dem  schon  von  vielen  Seiten  genü- 
gend begründeten  Principe,  dass  dasjenige,  was  früher  nützlich  war,  ein  notbw’endigcs  Bedürfniss 
hefriedigcQ  pflegte,  später  nur  Zierde,  Schmucksaclie  geworden  war,  das  ästhetische  GetÜhlo  kenn- 
zeichnet©. Der  prosaische  Ernst  der  Dinge  und  HandUiiig<'n  vcrflüchtet  sich  mit  der  Zeit,  der  poe- 
tische Duft,  der  an  jedem  altherkoiiimUchcn  Gebrauche,  au  jedem  Schimmer  einer  „älteren  Zeit“ 
haftet,  verbleibt  auch  für  die  späteren  Generationen  und  giebt  dem  Forscher  die  Möglichkeit,  früher© 
Zustände  zu  reprodneiren  und  anfzahellen. 

Xac*h  Davy  werden  auf  der  Insel  Ceylon  die  Hcirathcn  auf  eine  Zeit  von  15  Tagen  ge- 
scblosscu.  Nach  Ablauf  dieser  Frist  W'erden  die  Ehen  fortgesetzt  oder  annulirt^). 

Bei  den  Hassaiuch-Arabern  exislirt  eine  curiosc  lleiratlisform,  wonach  die  Frau  dem  Manne 

*)  Waitz,  UI.  R.  103.  — *)  Ibidem  S.  103  bi*  U^.  — *)  Ibidem  8.  105.  — *) Ibidem  8.3S2.  — ®)  Ibld. 
8.  .'^12.  — Ibidem  S.  423.  — Klemm,  Allg.  CuUargencli.  1.  8.  234.  — **)  Waitz,  III.  8.  104.  — 

JLnbboek,  8.  64. 
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im  Verlauf  von  drei  Tagen  gehört  uml  jeden  vierten  Tag  vollkommen  frei  ist  nach  Belieben  zu 
^'halten  *)•  Nach  dem  Bericht  dea  engUachen  UeUenden  WelUted,  vernieht  eich  „jeder  Pilger, 
der  mudi  Daehidda  k«)rnnit  . ♦ . für  die  Dauer  a<‘inea  Aufenthalte«  mit  einer  gesotadichen  Frau,  reiat 
er  ab,  «o  wird  «ie  entlaaaeii  und  hat  die  Freiheit,  «ich  von  Neuem  zu  verheiratlien“  finden 

auch  bei  den  Juden  die  Zeitehe  en^rihnt.  Der  Prophet  Hoaea  vergleicht  die  bei  den  Juden 
hoiTiichende  Gewohnheit,  Gotte«  Geboten  nur  eine  Zeitlaog  zu  folgen,  mit  der  Zeitehe.  „Und  ich 
erwerlK'  mir  »ie  (die  Frau),  hei«»l  c«  dort,  um  fünfzehn  Silberlinge  und  anderthalb  Homer  Gerste, 
Und  Kpraeh  zu  ihr:  Halte  dich  mein  eine  Zeitlang  und  hure  nicht  und  l.a««  keinen  Andern  zu 
dir;  denn  ich  will  mich  auch  dein  halten“  ’),  Der  bh»««e  Vergleich  wäre  unmöglich,  wenn  wirkliche 
Zustande  dem  Redner  nicht  vorgestrebt  haben  «oUUui.  Die  fünfzehn  Silberlinge  erinnern  an  die 
oben  angeführten  fünfzehn  Tage.  Bi«  in  die  »pilteMte  Zeit  finden  wir  in  Rom  die  commnnale  Zeitehe 
herrschend:  „Genus  est  uxor,  «agt  Cicero,  ejus  dime  formae:  una  matniin  faniilia»,  eae  sunt  qnae 
in  manuin  convenenint,  altera  earum  <|uae  taiituimnodo  uxon^  hnbentur“^).  Diese  altera  forma, 
diese  zweite  Form  „winl  oline  alle  Förmlichkeit  eiiigegangen“  5>).  Jhr  wichtig»te«  Merkmal  ist,  dass 
«ie  durch  Uebereinkunft  beider  Geschlechter  gcscblossen  wird:  consensus  facit  nuptia«*).  Die  Frau 
wiixl  der  Botmassigkeit  de«  Manne«  nicht  unterstellt  und  die  Trennung  steht  ,jedem  Theile,  dem 
Manne,  wie  der  Frau,  frei,  und  zwar  ohne  weitere  gesetriiebe  Ursache;  wie  der  Consensus  die  Ehe 
8chlie»,st,  so  lost  «ie  auch  der  disscDsu«,  di<*  bloAse  diversita«  mentium  bringt  hier  das  divortium  zu 
Stande^).  Das»  diese  Ehefonu,  die  sogenannte  inatrimontiim  injustum,  nicht«  ander»  als  eine  com- 
niunale  Zeitche  war,  geht  auch  aus  demjenigen  Umstande  hervor,  dass  die  in  dieser  Ehe  erzeugten 
Kinder  nicht  unter  väterlicher  Gew’ait  stinden,  «ondem  der  Mutter  gehörten  ^),  Der  wichtigsU* 
Grund  aber,  diese  Ehe  als  communale  Zeitelie  zu  betrachten,  ist  folgernder:  Diese  Ehe  konnte  nur 
zwischen  den  Mitgliedern  der  latiuisdien  Plebejer  gcsclilossen  werden’),  d.  h.  also  zwischen  den 
Mitgliedern  derselben  Commune. 

Formen  der  Ehescbliessung,  die  bei  derZidtehe  gebräuchlich  sind  und  symbolische  Ilandltingeu, 
die  aus  dieser  Klu-fonn  stammen,  finden  wir  im  Mittelalter  bei  den  civiliHirten  Nationen  Europa«. 

Das  Dasein  dieser  Eheform  in  Frankreich  beweist  die  Regel,  die  in  einem  mittelalterlichen 
Sprichwort  folgeiidermassen  ausgcdröckt  ist:  „Boire,  mangcr,  couchcr  ensemble,  est manage,  ce  me 
«emblc“  Im  Jütischen  Gesetz  linden  wir  eine  ulinliche  BeBtimmung;  Wenn  einer  eine  Frau  „bei 
«ich  im  Hause  hat  und  offenbarlieh  sie  mit  ihm  schlafen  geht,  Schloss  und  Schlüssel  hat,  mit  ihm 
isst  und  trinkt  drei  Winter  hindurch,  so  soll  sic  Ehew*eih  und  rechte  Hausfrau  sein“*'). 
Eine  von  den  aiifgezTihlten  «j'mboliscben  Handlungen,  der  „öficntliche  BelschlaP,  erscheint  irii  Rechte 
der  germanischen  Volker  als  vorwiegende«  Merkmal  der  Ehe.  „Ist  das  Bett  bc^cliritlen,  «o  sind 
die  ehelichen  Rechte  erstritUm“,  heisst  es  l>ci  den  alten  Germanen  '*),  und  bis  in  die  spätere  Zeit 
galt  die  „öffentliche  Beschreitung  des  Ehebettes“  als  gesetzliche  Bedingung  des  Ehescldusses '*). 
Diese  Ccremonie  wiirdo  atif  folgende  Art  vollzogen.  In  der  Nacht  am  ersten  Hochzeitstage  „ward 

*)  Lnbbock,  S.  «4.  — Beich,  8.  2S-8  bin  2«0.  — *)  Iloiea,  III.  2 bis  3.  — <)  Cicero,  Topic.  Cap.  3. 
Ungar,  Ehe  et«.  8.  70.  — »)  Uuger.  ibid.  8.  72.  — «)  Ibid.  I.  c.  — Ibld.  L c.  — ’)  Reich.  OescU.  d.  eh«L 
Lebvria.  8.  lö.  — ’)  Unger,  8.  68,  72,  74.  — Schäffner,  Ooachbihte  der  HeclitaverfHssung  Frankreichs. 
(Fraukf.  a.  M.  III.  8.  1«5.  — WeinhoM,  Deutjflie  Frauen  etc.,  8.  261,  auch  Anra.  — ")  Orimni, 

]>euUirba  Reehtfialtertliritner  (Güttingen,  IS2«),  8.  439.  — '*)  Unger,  Die  Ehe  eu'.,  8.  106.  — '*)  ^Veinbold, 
Deuiacbe  Frauen  etc.,  8,  268. 
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die  Brant  von  den  Aeltcrn  oder  Vormnndern  oder  dem  Braiitfilhrer,  oft  aber  von  der  ganzen  Ge« 
Bclbcbaft  in  die  Hrautkammer  geleitet  und  dem  BrHUttgam  übergeben*.  Die  Brautfrauen  blielwu 
in  älterer  Zeit  „Ao  lange  im  Gemache,  bis  die  Braut  entkleidet  dem  Arm  dea  ßräuUgamB  vertraut 
war.  In  Lübeck  wurde  der  Brauch  bis  1612  in  vollster  alter  Weise  bcibebalten  ...  Die  Sitte  wal- 
tete... bei  hohen  und  niedertm  und  noch  Kaiser  Friedrich  111.  hielt  bei  seiner  Vermulilung  mit 
Eleonore  von  Pürtug.al  auf  ihre  Dureblührung“  *).  ln  späterer  Zeit  war  diese  Sitte  dadurch  ab- 
geändert,  «dass  beide  sich  völlig  angckleidet  niederlegien  . , . sobald  eine  Decke  das  Paar  be- 
scldug,  galt  die  Ehe  als  rechtagiitig  angetreten  und  die  Braut  war  nunmehr  Ehefrau“  *).  Vor  Ein- 
gehung der  individuellen  Ehe  hat  es  immer  als  Sitte  gegolten  «Zeiiehen“  zwnsehen  den  jungen 
Leuten  von  beiden  Geschlechteni  deraell>en  Commune  ztizulasscn.  Den  Mädchen  wird  es  gestattet, 
bis  zur  Annahme-  eines  deßuitiven  individuellen  Khcanlrages  ihr  ursprüngliches  Wahlrecht,  das 
durch  die  individuelle  Ehe  ausgeschlossen  wird,  attszutiben  und  mit  jungen  Männern  derselben  Ge« 
meiuschaft  frei  zu  leben.  Wir  sehen  den  Ursprung  dieser  Sitte  in  der  Zeitelie,  weil  die  Ausübung 
des  Wahlrechts  nur  auf  eine  gewisse  Zeit  beschränkt  ist  Diese  Liebesverhultiüsse  sind  ebcufallH 
Zeitcheii  mit  dem  Unterschied  aber,  dass  sie  nicht  wie  früluT  die  Alleinherrschaft  in  der  Gesell« 
Bchai^  behaupten,  dass  sie  den  Platz  raumen  lür  die  bevorstehende  individuelle  Ehe. 

Bei  den  nordamerikanisclicn  Indianern  durfte  die  .lungfran,  nach  Carver,  allen  ihren  Trieben 
folgen.  Es  war  bei  ihnen  gebräuchlich,  dass  junge  Leute  «Nachts  in  die  Wohnungen  einstiegen 
und  mit  einem  Licht,  dass  sic  sorgfältig  mit  der  hohlen  ILaml  verdeckten,  ans  laiger  der  Geliebten 
traten;  wenn  sie  es  ausblies,  wurden  sie  angenommen;  hüllt«  sie  sich  aber  ein,  so  musswn  sie  mit 
langer  Nase  abziehen“*).  Derselbe  berichtet,  dass  bei  den  Nadowesiem  eine  rdtero  Fnm  mit  be- 
sonderer Achtung  behandelt  wurle,  »weil  sie  in  jüngeren  Zc*itcn  ein  Heisfest  gegeben  halte,  wo- 
bei 40  der  vorzüglichsten  Krieger  eingeladen  waren,  denen  sie  in  ihrem  Zelte  Reis  und  Witdpret 
vorselzte,  und  wrdirend  des  Schmauses  hinter  eioetn  Schinne  nach  und  nach  Allen  noch  einen  an- 
deren Genuss  darhot*^).  Bei  den  Cadavba«lndianern  gaben,  nach  Smith,  die  uuverheiratheteu 
Personen  sich  der  Unmässigkeit  und  Prostitution  hin.  „Verheirathet  aber  bew.ahrten  sie  allen 
Mänoern  die  eheliche  Treue“  ^).  Ueberhaupt  führten  in  Nordamerika,  wie  alle  Reisende  berichten, 
die  Mädchen  in  älterer  Zeit  ein  ausschweifendes  Leben,  „obuc  dass  dies  Anstoss  erregte.  Im  Laufe 
der  Zeit  Imt  sich  diese  Sitte  nicht  geändert“  Bei  den  Curaiben  von  Cumana  wurde  auf  die  Keusch- 
heit der  Mädchen  „kein  Worth  gesetzt“^).  Wenn  wir  hören,  dass  bei  dittsem Volke  „fastallerwärts 
nicht  die  Mädchen,  sondeni  nur  die  Weiber  bekleidet  sind  ^),  so  können  wir  daraus  auf  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  Kleider,  des  Bedeckens  der  Kör|>erÜieile  schliesseo.  Sic  schlie.sseti  eine  ge- 
wisse Person  aus  der  gemeiiiBainen  Nutzung  aus,  und  daher  wurden  auch  die  Frauen  bei  Eingehung 
«1er  llochzeitcii,  wie  wir  gesehen  haben,  zugedeckt.  Bei  den  Tu]>i  verlangt«  man  von  den  Mädchen 
„keine  Zurücklmltuiig“  **).  Bei  den  Indianern  von  Peru  gehen  nur  die  unverheiratheten  Peraonen 
nackt  einher,  — die  vei'heirathcten  aber  bedienen  sich  der  Kleidungsstücke^'*).  Nacli  Monrad 
leben  in  Akra  reiche  Mädchen,  mit  wem  sie  wollen,  ohne  dass  ihre  Unbeständigkeit  Anstossgiebt*!'). 


*)  \V«inhold,  8.  268  bis  2«».  — *)  Ibidem,  8.  2SH.  — Klemm,  Allg.  CuUarg.  II.  8.  Sl.  — Reich, 
Osftchichte  des  «Uel.  I^elien»,  8.  3S3.  *—  *)  Klemm,  iüid.  1.  C.  Reich,  ibid.  L c.  «—  ^)  Reich.  8.  579. 

•)  Waitz,  lU.  8.  lU.  — Ibidt-'m,  8.  - — •*)  Ibidem  I.  c.  — *)  Ibideni,  UI.  8- 425.  — *•*)  Reich,  S.  44 5. — 
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l)aA8c1bc  tlicilt  auch  Isert  mit,  iinii  bericbtet,  dai^s  man  die  Mädchen  dort  7,sogar  onnuntert,  diese 
Freiheit  recht  tm  geuiessun“  *).  Die  Papel»,  „die  auf  der  Treue  der  Frauen  »treng  halten“,  lassen 
dennoch  „die  iinverheiratheten  ....  jungen  Leute  in  einem  IlauHC  alle  ziiN.ammenwohnen“.  Bei 
ihnen  gelten  also  die  MiUlehen  vor  der  Khe  „als  völlig  frei  und  an  manchen  Orten  soll  sogar  ein 
Mädchen,  das  sich  schon  fruchtbar  gezeigt  und  mit  ihren  Ausschweifungen  etwas  erworben  hat,  von 
den  Männern  zur  Ehe  vorgezogeii  werden“  *j.  In  Wadai,  wie  in  Darfur  lelnm  die  Mädchen  eben- 
falls ganz  ungebunden,  und  es  tritt  ein  feston's  Verhältiiiss  nur  dann  ein,  wenn  einer  der  Bew'erber 
einen  Vorzug  vor  den  übrigen  erhalt,  die  sich  dann  freiwillig  zurflckzieheii“  *).  In  Madagascar  ist 
„Unkeuschheit  der  Mädchen  vor  der  Khe  . . . allgemein  und  giebt  keinen  Anstoss“^).  Ebenso  Ih'- 
richtt't  .1  oh  ns  ton,  .dass  die  unverheiratheten  bei  den  Dana<)uil  ein  auHschweifendes  Ixiben  fuhren“  ^). 
Bei  den  Kafiern  ist,  nach  Maclean,  „die Besehlafuug  der  unverheiratheten Mädclien  . . . diirchaua 
nicliits  Unerlaubtes*  *).  Xacli  Miinzingcr  genieksen  io  Bc^Iuan  bei  Massua  „die  erwachsenen  Mäd- 
chen der  grössten  Freiheit“').  In  Kordofan  gehen  mir  unverlieiralhete  Frauen  immer  nackt*).  Ihnen 
allein  ist  also  Fndbeit  in  geachlecbtlichem  Umgänge  gestattet.  Es  ist  „ein  sonderbarer  Zug  in  dem 
Charakter  der  südlichen  Insulaner,  sagt  Gecirg  Förster,  dass  iinverheirathete  Personen  ohne 
Unterschied  sich  einer  Menge  von  Liebhabern  Preis  geben  dürfen“**).  Nach  Mariner  können 
auf  den  Tonga-Inseln  „unvcrheiraüiete  Frauenspersonen  . . . ihre  Gunst  verschenken  an  wen  sie 
wollen*.  Nur  dann  wird  dieses  Gebahren  dem  Mädchen  als  Schande  angerechnet,  „wenn  es  den 
Liebhaber  häutig  w'echaelt“  *“).  Bei  den  Xeu*Sceländeni  bringen  „die  schönsten  jungen  Männer 
und  Fniueii  ihre  Jugend  gewöhnlich  unter  . . . Ausschweifungen“  zu.  Zu  diesem  Behufe  besteht 
dort  eine  besondere  Gesellscbatl  — Arreois  gciiannt^V).  Dassen>c  ist  nach  Kllis  der  Fall  auf  den 
Manptesas'lfiseln  und  auf  den  Gesellsclmftsiiiseln  Xucli  Pallas  und  andern  Ueisenden  sind  bei 
den  Kalmücken  Probeuächle  gebräuchlich  *’),  d.  h.  geschlechtlicher  Umgang  mit  Jungen  Leuten, 
aus  denen  sie  sich  endlich  Einen  als  Mann  auserwählt.  Nach  Barrow  und  Georg  Finlayson 
ist  in  Conchinchina  .den  unverheiratheten  Fniucnspersonen  . * . die  grösste  Freiheit  gestattet,  und 
. . . die  öiTentliche  Meinung  bes4*hränkt  die  zügelloeestc  Befriedigung  ihrer  Neigungen  nicht  im 
Geringsten“’*).  Mil  dem  Eintritte  in  die  Ehe  aber  „hört  alle  vorher  gehabte  Freiheit  auf“  *^).  Nach 
Pallas  ist  es  „den  jungen  Töchtern  der  Mongolen  gestaltet,  die  unheimlichen  Besuche  ihrer 
Liebhaber  zu  empfangen  — ProlK*nächte  zu  haben  ’*). 

Wir  haben  *»chon  oben  erwähnt,  dass  bei  einem  der  ituiiscbon  L'rstumiue,  den  Sonnllials, 
die  Ehecandidaten  Tage  lang  gemeinsclmtUich  leben  und  erst  nach  dieser  Zeit  die  einzelnen 
Paare  das  aiissidiliessliche  Hecht  auf  einander  bekommen’').  Wenn  dieser  Brauch  auch  verschwin- 
det, der  wirkliche  Beischlaf  der  jungen  Leute  mit  einander  vor  Eingebung  der  individuellen  Ehe 
nicht  statthndet,  so  erhalt  sich  doch  die  Sitte,  d.ass  während  der  entsprechenden  Zeitperiode  vorw 
6 bis  7 Tagen  der  gesetzliche  Ehegatte  mit  seiner  Neuvennrdilten  ebenfalls  den  Beischlaf  nicht 
aiisübt  Es  ward  also  dadurch  das  Hecht  der  Mitglieder  der  C ommune  anerkaunt,  obwohl  sie  auf- 
gehört haben,  sie  auszuübeii. 


’)  Klemm,  All".  Culiarg.,  TU.  8.  ‘282.  — *)  Wailz,  II.  8.  112  bi»  113.  — *)  Ibidem  8.  113.  — *)  Ibidem 

Ö.  4.38.  — *)  Ibidem  S.  522.  — - *)  Keicb,  Ibidem  8,  323.  — Ibidem  8.  332.  — *)  Ibidem  8.  S37.  — •)  Ibid. 

8.  34H.  — *“)  Ibidem  8.  3.50  bi»  351.  — **)  ibidem  8.  354,  — ’^)  Ibidem  8.  352,  such  8.  348.  — Reich, 

Ibidem  8.  272.  — Ibidem  8.  233,  auch  234.  — Ibidem  S.  2J4.  — ’•)  IbMeu  8.  247.  — Labboek, 

8.  IU2  bi»  103. 
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ln  Ghadames  in  der  Wilste  Sahara  Ut  ess  nach  Richardson,  ^übUcIi,  die  Iloclir^it  acht 
Tage  nach  der  Verehelichung  ahzahalum“  ^).  In  einem  Theil  der  (Joldkuate  in  Ketu  durfte  der 
Brüutignni  in  den  craten  sieben  dem  lleirathBtage  folgenden  Nächten  ,,die  Braut  nicht  biTÜhren,  ob 
sie  gleich  mit  ihm  daa  Brauibett  thcilt,  ~ ea  wird  /.nuBchen  die  jungen  Eheleute  ein  sieben*  oder 
achtjährigcB  Mädchen  postirt  — ein  llcmmnisB  der  Vermigehung" »).  In  Seiinaar  darf  «der  junge 
Ehemann...  in  den  ersteti  sieben  der  Hochzeit  folgenden  Tagen  mit  seiner  Frau  nicht 
zusammen  wohnen“  *).  Boi  den  Indianern  der  Lniidetige  von  Darien  oxistirle  der  Brauch,  ,,d:uui 
die  Braut  die  ersten  sieben  Nächte  nach  der  Vemnlbluiig  bei  ihrem  Vater  oder  nächsten  Ver- 
wandten zubringeii  mussttr,  und  erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit  ihrem  Manne  fiborgeben  wurde“  <). 

Bei  den  Spartaneni  war  der  geschlechtliche  Umgang  mit  Männern  „weniger  frei  bei  den  Krauen, 
als  bei  den  I^lädchcn“.  Hie  verheirathoten  Frauen  zeigten  sich  hier  „öffentlich  nicht  anders  als 
versoblciert,  während  die  Mädchen  unvcrsclüeiert  gingen“.  Ein  Spartaner,  „der  ijm  die  Ursache  davon 
gefragt  wnnle,  antwortete:  weil  die  Mädchen  einen  Mann  erst  zu  suchen,  dieFraucn  abernurden 
ihrigen  sich  zu  erhallen  haben“  ^).  Diodor  von  Sicilien  berichtet,  dass  auf  den  Balear-Inseln  in 
Minorka  und  Ivica  die  Nouerwahlte  in  der  ersten  Nacht  alle  Gäste  befriedigen  musste  und  erst  naeh 
diesem  ihrem  Manne  gehörte*).  Nach  einer  nordfriesischen  Sitte  pflegten  am  Hochzeitmorgeii  die 
von  dem  Bräutigam  geladenen  Männer,  mit  einem  Brautmannc  (fuarman)  an  der  Spitze,  ihn  zum 
Braiitlmiise  zu  begleiten.  Nachdem  die  Braut  „von  dem  Vater  übergel>en“  war,  beginiitder  Voriiianii 
„alsbald  mit  ihr  einen  Tanz“  und  erst  „den  zweiten  Tanz  hat  der  Bräutigam“  *).  Wir  wissen  schon, 
ibass  der  Tanz  ein  S)Tubol  und  Surrogat  der  Paarung  war.  In  dem  angeführten  Brauche,  wie  in 
ähnlichen  finden  wir  also  den  Tanz  mit  anderen  Männern,  als  Ae<|uivaleiit  der  communalen  Piuiruug 
vor  Eingehung  der  individuellen  Ehe.  Nach  dem  Bericht  von  Fischer  war  „beinahe  in  ganz 
Dcntschland  und  vorzüglich  in  Schwaben  mul  im  Schwarzwald  . . . unter  den  Bauern  Gebrauch, 
dajis  die  Mädchen  ihren  Fwüern  lange  „vor  der  Hochzeit  diejenigen  Freiheiten  fiber  sich  einräuinten, 
die  sonst  nur  das  Vorrecht  der  Ehemänner  sind“**).  Diese  Probenäclitc  worden  von  den 
jungen  Leuten  auf  folgende  Art  errungen.  „Sobald  ein  Bauemmäilchen  heranreift,  finden  sich  eine 
Menge  Lichbal>er,  die  um  seine  Gunst  sich  bewerben  und  so  lange  ihre  Beinälmngen  forUietzcn,  bis 
sie  merken,  dass  einer  unter  ihnen  der  bevorzugte  Günstling  geworden  ist  Dieser  hat  das  Hecht, 
seine  Schone  des  Nachbi  zu  bcsuchoii  — allein  es  verlangt  die  Sitte,  d.ass  er  den  Weg  nicht  durch 
die  Ilausthüre,  sondern  durch  das  Dachfenster  nehme.  Die  ersten  Versuche  dazu  werden  von  der 
Sch«Vnen  oft  mit  bitteren  Neckereien  belohnt  Durchs  Fenster  angehuigt,  erringt  er  nur  die  Er- 
laubnias,  einige  Stunden  mit  dem  Mädchen,  das  vollkommen  angekleidet  im  Bette  ist,  zu  plaudern. 
Sobald  sie  cingeBchlafen,  muss  er  sieb  entfernen.  Nur  sehr  allinälig  und  erst  nach  öfter  wieder- 
holten Versuchen  wird  der  halsbrecherische  Weg  über  das  Dach  durch  einige  Freiheiten  belohnt. 
Diese  ersten  Bt*suche,  die  nur  an  Sonn-  und  Festtagen  staufinden,  worden  als  Kommenächte  be- 
zeichnet Vom  da  an  geht  man  zu  den  Probenäcbtcii  über,  die  öfter  gewährt  werden“.  Sie 
„(lauem  so  lange,  bis  sich  beide  Theile  von  ihrer  wechselseitigen  physischen  Tauglichkeit  zur  Ehe 


*)  Reich,  8.  2»6.  — *)  Ibiflem  8.  308,  — *)  Ibidem  8.  33S.  — «)  Ibidem  8.408,  — ®)  8ch5maun,  Orlech. 
Alterth.  I.  8.  277  bis  278.  — ®)  Lubbook,  8.  102.  — ’)  Woinhold,  ibid.  8.  250.  — Fischer,  I'el»er  die 

Probenächte  der  deutschen  BauertmtAdeben.  Berlin  1780,  8.  1 n.  ff.  Klumui,  Die  Frauen,  Dreedeu  1858,  II. 
8.  l:i4.  Reich,  Qesob.  d.  ehel.  Lebens,  B.  90. 
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genugsam  lUiCrzeugl  haben,  oder  bis  das  Mitdchen  ik:hwanger  winL  llemnch  thut  der  Bauer  erst 
die  förmliche  Anwerbung  um  sie  und  das  V'erlöbiusH  und  die  Hochzeit  folgen  schnell  <Urauf**.  E» 
„begegnet  sehr  häufig,  dass  Beide  einander  nach  der  ersten  oder  zweiten  Probenaoht  auf- 
geben. Das  Mädchen  hat  dabei  keine  Gefahr,  in  einen  üblen  Huf  zu  kommen  — denn  ca  zeigt 
sich  bald  ein  Anderer,  der  gerne  den  Hoiiian  mit  ihr  von  vorne  nnliebt'*.  Es  geschieht  nicht  sielten, 
dass  die  Ellern,  w<‘im  man  sie  um  das  Wolilscin  ihrer  Töchter  befragt,  mit  „väterlichem  Wohl- 
gefallen*^ erzählen,  dass  „sic  achon  aiilingeii,  ihre  Koxnmnäehte  zu  haUeti**  Ein  schlesischer  Kitter, 
Hans  von  Schwciiiicheu,  berichtet  in  seinen  Tagehflchern,  die  vom  Jahre  1552  bis  1002  reichen^ 
über  den  Ausgang  eines  Festes  am  meklenburger  Hofe  im  Jahre  1573  folgeudes:  Es  blieben  im 
Saale  ausser  ihm  „nicht  mcdir  als  zwo  Jungfern  und  ein  Junker,  ....  welcher  einen  Tanz  miüng. 
Dem  folget  ich  nach.  Es  wahret  nicht  lange,  mein  guter  Freund  wischt  mit  der  Jungfer  in  die 
Kanimer,  so  an  der^tuben  war;  ich  inter  ihm  hernach.  Wie  wir  in  die  Kammer  kommen,  liegen 
zwoen  Junkern  mit  Jungfrauen  im  Bette;  dieser,  der  mir  vorgetanzt,  fiel  mit  der  Jungfrau  auch  iu 
ein  Bette.  Ich  fragte  die  Jungfrau,  mit  der  ich  tanzet,  was  wir  machen  wollten?  Auf  nmklenbur- 
gisch  so  sagt  sie:  ich  soll  iiticb  zu  ihr  in  ihr  Bette  auch  legen;  dazu  ich  mich  nicht  lange  bitten 
Hess,  lügt'iuich  mit  ManU'l  und  Kleidern,  ingleicheo  die  Jungfr.au  auch  und  reden  also  vollend  zu 
Tage,  jedoch  in  allen  Ehren.  Das  heissen  sie  auf  Treu  und  Glauben  beischlafen,  aber  ich 
achte  mich  solches  beiliegeu  nicht  mehr;  denn  Treu  und  Glaul^ii  möchten  zu  einem  Schelmen 
werden  ^). 

Die  Freiheit  des  geschlechtlichen  Umganges  zwischen  unverheiratbeten  jungen  Leuten  hat  sich 
in  der  Bauernbevölkerung  Husslands  noch  bis  heute  erhalten.  Auf  den  Abendvensammlungen  in 
vielen  Gegenden  HusslandH  legen  sich  die  Jünglinge  und  Mädchen  paarweise  mit  einander  und 
sclUafeii  ein.  Die  Aeltem  und  Verwandten  betrachten  diese  Sitte  als  eine  ganz  gewöhnliche  und 
verhalten  sich  missbilligend  nur  dann,  wenn  in  irgend  einer  Familie  ein  geschwängertes  Mädchen 
vorkoiJimt^).  Tu  einigen  Dörfern  des  Kreises  Pinegji  (im  Gouvernement  Archangelsk)  winl  auf 
diesen  Abendversammlungcu  vollständige  Freiheit  im  geschlechtlichen  Verkehr  gestattet.  Ein 
Mädchen,  das  von  keinem  jungen  Mann  auserwrihlt  wird,  muss  oft  die  bittersleu  Vorwürfe  von  ihrer 
Mutter  hören  ^).  Im  31ezensky>Krcis  wird  die  Keuschheit  der  Mädchen  nicht  geschätzt  ImGegcn- 
theil,  eine  Jungfrau,  die  schon  geboren  hat,  kann  eher  eine  individuelle  Ehe  eingehcn,  als  diejenige, 
die  ihre  Jungfräulichkeit  hcw'ahrt  hat*).  Im  Stavropolsky-Gouveruemönt  wird  einige  Tage  vor  der 
Hochzeit  ein  (iastiuahl  lür  alle  jungen  Leute  von  beiden  Gescblechtem  derselben  Commune  ver- 
anstaltet. Nachdem  sie  gegessen  haben,  legen  sich  alle  schlafen:  der  Bräutigam  mit  der  Braut, 
und  die  andtTen  Jünglinge  mit  den  fihrigeti  3dudchen^).  Vor  kurzi‘r  Zeit  wurden  von  der  Com- 
mission zur  Kefunniriiiig  der  ru.ssischen  Dorfgerichte  Materialien  über  das  Gewohnheitsrecht  ge- 
sanuiielt  Wir  finden  dort  i'heiifallK  das  Beguttungsrecht  aller  jungen  Leute  mit  einander  vor  Ein- 
gehung  individueller  Ehen  durch  einen  stattgefuudeuen  gerichtlichen  Fall  bestättigt  *).  Skotschow, 
ein  -\bt  der  Pokrowischen  Capelle,  der  am  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  gelebt  hat*),  erzählt  von 

Fischer,  ibid.  1.  c.  Klemm,  ib.  8.  13r>  bis  1^6.  Reich,  ib.  ß.  90  bis  91.  — ßclierr,  ib.  8.  289.  — 
*)  Ibirb'iJi  8.  'Jse.  — <)  Jnkusclikin,  Gewolmlieitsrccht,  8.  VII.  — Ibidem  1,  c.  — •)  Ibidfm  8.  VllL  — • 

")  Ibiilem  I.  c.  — Arb(>it«»n  der  CoinjniHsion  (Bus^bih),  li.  V,  8.  504.  Orschaiisky,  Volkweclu  und  Volks* 
Kvriebt  iu  der  Zeiuclirift  für  Civil-  imd  Criminulrecht  iRnssiscb).  — »)  Nilsky,  Das  Faiuilieulebeo  bei  den  rus- 
»iw-Ueu  Altglnubi^eu  (Ru«sitfvU). 
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einer  mssischen  Sekte  der  Altgläubigen  — den  FeodosÄejewzen  — Folgendes:  Wenn  bei  ihnen 
das  junge  Paar  ihren  Willen  in  die  Ehe  einzutreten  erklärt,  pflegten  die  filteren  Leuto  au«  dem 
Zimmer,  wo  die  Verlobten  waren,  in’»  nächste  Zimmer  hinauszugeheu  und  schauten  daun  mit  Ver- 
gnügen zu,  wie  die  anderen  Anwesenden  sich  mit  ihnen  vorläuiig  begatten  ^). 


Zweites  ('apitel. 


Alle  Rechte,  die  clor  Commune  als  G<»«immthcit  gehörten,  wurden  von  der  Geistlichkeit  und 
dein  Adel  in  Besitz  genommen.  Unter  diesen  Commnnalrcchlrn  war  auch  das  Rocht  aller  Mii- 
glicnler  der  Commune,  sich  mit  einer  in  die  individuelle  Ehe  eintretenden  Pen>on  vorlüuiig  zu  be- 
gatten. Allmrdig  verliert  die  Commune  dieses  Recht  und  es  geht  an  die  Priester  und  den  Adel 
über.  Dieser  Satz,  den  wir  hier  anfstcllcn,  ist  schon  von  Giraud-Teulon  in  Bezug  aut* die  Priester 
•von  Intlien,  vom  alten  Abessynien,  den  Völkerschaften  von  Brasilien  und  Peru“  beiläufig  aus- 
gesprochen worden*).  Wir  worden  hier  durch  eine  Auzahl  vou Thatsachen  darlegen,  dass  das  vor- 
läufige Paaren  der  Geistlichkeit  und  des  Adels  mit  der  Xeuvormählten  eine  ullgemein  gültige  In- 
stitution war.  Bei  den  Parses  in  Amerika  gehört  das  .Recht  der  vorläufigen  Begattung  dem  Paje- 
Zauberer*),  In  Ardra  und  Widah  in  Afrika,  wo  eine  Schiangi-nart  — Symbol  der  Hobaffenden 
Nalurkraft  — als  Gottlieit  verehrt  wird,  werden  mit  diesem  Cultus  „grobe  sinnliche  Ausschwei- 
fungen“ der  Priester  verbunden:  „Mädchen  aus  dem  Volke  werden  durch  Drohungen  von  den 
Priestern  zu  dem  Vorgeben  genothigt,  das»  sie  von  der  Schlange  gestochen  seien,  sie  verfallen 
darauf  in  Wulh,  werden  in  den  Tempel  der  Schlange  gebracht  und  gehören  von  da  an  für  eine 
bestimmte  Zeit  dein  Gotte  zu“^).  Wenn  in  Malabar  der  Samorin  eine  Ehe  scldicsst,  darf  er  nicht 
mit  der  Neuvermählten  leben,  bis  der  IIohepriester-Nambourio  sie  die  drei  ersten  Nächte  be- 
gattet hat*).  Rerausat  berichtet,  dass  in  Cambodge  das  jus  primae  noctis  dem  BuddaprieHter  oder 
Tao-sse  gehört  Diesen  Brauch  nennt  man  Tschinthan.  „Jedes  Jahr  . . . macht  der  Ortsvorsteher 
den  Tag  bekannt,  der  zur  Ausübung  der  Tschintlmo  bestimmt  ist  und  fordert  diejenigen,  die  uii- 
verheirathete  Mädchen  — Töchter  haben  ■ — auf,  ilim  dies  anzuzeigen“.  Zur  bestimmten  Frist  wird 
in  der  Stadt  ein  Nachtfest  veranstaltet  und  dieCcremonie  des  Tsebiuthan  wird  mit  diesen  Mädchen 
vollzogen*).  Diese  Ccremoiitc  trug  in  Europa  vielerlei  Namen:  dn>it  de  jambage,  cuissage  oder 
inarquette^).  Dieses  „Mar<juette“  wird  auf  folgende  Art  erklärt:  „Marc|ctta  ex  verbo  March  de- 
scendit,  <piod  in  priscä  Scotorum  lingua  eipium  significat;  tur]>i  ijuadam  motaphoru  marclmre  vir- 
gines,  id  est  equiUre  super  eas  dicebant“.  Nicolaua  Boyer,  unter  dem  Namen  Boerius  be- 
kannt, Präsident  dss  Senats  der  Stadt  Bordeaux,  gestorben  im  Jahre  1539,  erzälilt,  dass  in  seiner 


*)  KiUky,  I,  S.  283.  — *)  Girsad-Tenlon,  Los  oriirlno#  de  U famille.  Pari»  1874  p.  70.  — *)  Bastian 
Beclusv.,  8.  179  bis  180.  — Waitx,  II,  8.  17S.  •—  *)  Hamilton,  A uew  account  of  the  Ga»t  ludies.  I, 

p.  310.  Oiraud-Tealon,  ib.  S.  TO.  — *)  Schaffner.  («e«ch.  d.  KechUverüiasaiijr Frankreichs.  FraiikAirt  1859, 
III,  S.  lb5.  Weinbold,  ib.  B.  195.  Bageoheim,  Uescli.  d.  Aufbebtiog  der  Leibeigeuschait.  rotersbiirg  1801, 
8,  105.  — ’l  Schäffner,  ib.  I,  c.  Aum. 
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(<o<^t  nwart  vor  dem  erzbischuflirlien  StuliI  zu  BourjircH  eine  A})pelIation»klajQfe  einen  Cur&tgeiRtlichcn 
eiiipercüohl  wurde,  w'orin  er  sein  Kocht  der  vorläufige»  Begattung  behauptet«.  „El  ego  vidi  in 
curia  Bituricenni  eomm  mctropolitano,  processum  appellationia,  io  quo  rectur,  neu  ouratus  Pa> 
rochiaUn,  pret4  ndebat  ex  consuetudine  priiiiuin  habere  carnalem  nponsae  coguitioncm^  *).  Und 
ebenso  wie  in  Malabar  breitete  sich  dieses  Kecht  auf  die  drei  ersten  Nächte.  Die  Bischöfe  von 
Ami«'»»  forderUm  am  hartnäckigsten  diese  Naturalleistung  in  den  ersten  drei  NächWn  von  allen 
Untergebenen,  mler  einen  <4eldersatz*).  ^.Selbst  die  . , . Verbote  der  Könige  Philipp  VI.  im  Jahre 
1330  und  Kurl  VI.  im  Jahre  138S  konnU'ii  sie  nicht  vermögen'^,  diesem  Brauche  zu  entsagen. 
„Ebenso  fruchtlos  lufdite  sich  längere  Zeit  das  um  Intervention  gebetene  Parlament  ab,  die  ge- 
nannten Prälaten  zur  Verzichtleistung  auf  diese  Forderung  zu  bewegen’*  *).  Das  dies  bezügliche 
Dccret  des  Parlaments  ist  vom  11.  März  1401  daürt“.  Ebenso  hatten  in  Vienne  im  XIV.  Jahr- 
hundert die  heirathslustigcn  „Jungfrauen  vor  dem  Official  des  dortigen  MetropoHtaucapitels  ein 
Examen  zu  bestehen“^).  Worin  dieses  Examen  bestand,  können  w'ir  au«  den  später  dieser  Stadt 
geschenkten  Fndheitcn  erfahren.  „Item,  heisst  es  dort,  puellae  muritanda«  non  teneantur  curum 
offieuiU  personaliter  respondere,  nisi  pruhabiliter  dubitetnr  an  sunt  viri  potentes  et  nisi  in  casibus 
a jure  exj)re8«i8“  ^).  Dieses  Kecht  der  (JeUtlichkeit  in  Toscana  wurde  noch  im  Jahrt^  16‘Jl  durch 
ein  Gesotz  Cosmus  III.  bestätigt.  Dieses  Gesetz  schärfle  ein:  ,daB8  kein  Jüngling  das  Haus  solcher 
Eltern  In^suchen  sollte,  welche  iinverheiraüiete  Töchter  hatWii.  Bloss  die  Mönche  sollten  die  Hei- 
rathen  scbliessen,  wobid  sie  denn  das  jus  primanim  noctium  ausübteu*).  Aus  dem  I.agerbuche  des 
scliwäbischen  Klosters  Adclborg  vom  Jahre  .149G  sieht  man,  dass  die  diesem  Kloster  unterthäiiigen 
Bauern  das  fragliche  Kecht  folgeodermassen  ablöseii  durften.  Von  jedem  in  die  Ehe  enitretenden 
Paare  musste  „der  Bräutigam  eine  Sclieibo  Salz,  die  Braut  aber  1 l*fund  7 Schill.  Heller  oder  eine 
Pfanne,  d:iss  sie  mit  dem  Ilintem  darein  sitzen  kann  oder  inag^  — entrichten'). 

Auch  dort,  wo  wir  keine  dirccten  Zeugnisse  über  die  Existenz  dieses  Brauches  haben,  finden 
w'ir  Symbole,  aus  denen  wir  über  da»  Dasein  dieses  Brauche»  in  einer  früheren  Zeit  schliesscn 
können,  in  Skogbolaiid  in  Upland  setzten  sich  die  geladenen  Gäste  nach  der  Zurückkunft  der 
XeiivemiHhltcn  aus  der  Kirche  an  den  Tisch.  „Am  Schluss«  des  Essens  fordert  der  Geistliche, 
der  stets  dabei  ist,  zu  einer  Sammlung  ftir  eine  Wiege  auf.  Darauf  beginnt  der  Tanz,  den 
der  Geistliche  mit  der  Braut  eröffnet  Nach  einer  Weile  gehl  dio  Braut  von  der  Brautfrau 
begleitet  fort,  um  sich  umzukleiden  . . . Nun  heisst  sie  junge  Frau  und  ein  andererTaiiz  beginnt^. 
Der  Tanz,  den  die  Braut  iiTit  dem  Geistlichen  tanzt,  heisst  . . . Ilöglorf  und  ist  mit  einem  Liede 
begleitet,  das  an  die  Braut  gerichtet  ist  und  nicht  ganz  feine  Scherze  enthält“  •*).  Wir  haben  ge- 
sehen, dass  dos  Hecht  der  (teistlichkeit  auf  die  ersten  drei  Nächte  Bezug  hatte.  Bewusst  oder 
unbewusst  haben  eben  darum  die  Geistlicben  gegen  die  Beschlafung  der  Frauen  durch  die  Ehe- 
männer während  der  ersten  drei  Nächte  geeifert  „A  suis  uxoribus  per  tres  noctes  absfinere^ 

K«  ist  selhstverntändlich,  dass  die  Geistlichkeit  dioHCin  Verbote  ein  ganz  anderes  Motiv  uuterzu- 
schieben  jifiegten,  al»  dasjenige,  dem  e.»  seinen  Ursprung  zu  verdanken  batte.  Auch  ohne  jeglichen 
Nutzen  lÜr  die  Geistlichkeit  seihst  pflanzte  sich  auf  die  spätere  Zeit  die  von  einer  frülicren  Zeit 


SuKCuheim,  ib.  H.  104.  Anm.  BchAffuer,  ib.  8-  IS^,  Anni.  — *)  SngeDheim,  ib.  1.  e.  Weinhold, 
ib.  K.  144,  Amn.  -*  *)  Hugenheim,  ib.  1.  c.  — ■•)  Ibidem  S.  IOä.  — *)  Ibidem  I.  c.,  Anni.  — ®)  Ibidem  ti.  212, 
Anm.  — > ritidem  B.  .160.  ~ *)  Weinhold,  ib.  S.  26a  bis  264.  — *)  Ibidem  B.  269.  Bugenheim,  B.  104. 
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CTigitized  by  Google 


Die  communalo  „Zeitohe“  und  ihre  Ueberreste.  225 

vererbte  GewoJinbeit  fort  und  wurde  durch  ein  neuen  Motiv  nftnetionirt,  nÜTnlich,  dass  die  Enthalt- 
samkeit vom  Heischhif  in  den  ersten  drei  NüchUm  nach  der  Kinseguung  der  Ehe.  wie  vielmehr  in 
der  eitlen  Nacht  »um  Seelenheil  der  Neuveniuhllen  diene,  du  sie  dadurch  dem  kirchlichen  Segen 
ihre  Hochachtung  bezeugen.  „Sjionsus  et  sponsa,  cum  benetiiclionem  accc|H*rint  eadem  noctc  pro 
revert'iitia  ipsius  benedictionis  in  virgiuitate  perinanere*'  *).  Du  im  HewuBSI}<ein  des  Volkes  die 
kirchliche  Einsegnung  mit  dem  ursprünglichen  Ucchte  der  Geistlichkeit  eng  verbunden  war,  so 
musste  die  Kirche  einen  liarUm  Kumpf  mit  dem  Widerwillen  des  Volkes  gegen  die  kircliUchc*  Ein-  - 
Segnung  best4dieih  „Am  lautesten  bezeugen,  sagt  Wcinbold,  die  bis  ins XV.Jabrhiindert wieder- 
holten Concilien-  und  SynodalbeschlQsse,  welche  Sohwierigkeiten  die  Kirchen  zu  Qberwiiiden  butten, 
ehe  sie  in  Deutschland  mit  der  Forderung  durchdrang,  dass  die  Ehen  mit  ilirem  Wissen  nnd  mit 
ihrem  Heistund  geschlossen  wurden***).  Dass  der  Widerniand  ursprAngiieh  diesem  Motive  haupt- 
sächlich entsprungen  ist,  beweist  folgender  Umstand,  nämlich  diiss  „die  Einsegnung  des  Jungen 
Puiu-es  nach  der  Hochwdtsnacht“  leichter  als  die  Heni'diction  „vor  dem  licilnger“  im  Volke  Ein- 
gang fand.  „Gerade  in  Gedichten  von  volksthümlichem  Charakter  Hndeii  wir  nur**  die  Einsegnung 
nach  dem  Heischlaf  erwähnt,  und  sie  hielt  sich  im  sQdlichen  Deutschland  nachweislich  so  lange, 
dass  das  Salzburger  Concil  von  1420  ausdrücklich  die  Einsegnung  vor  dem  BeUager  verlangen 
musste***}.  Es  heisst  dort:  „Matrimonia  quoipie,  quae  benedicenda  fuerini,  non  post  ut  moris 
exstitit,  sed  nntc  ipsorum  earnulem  consuminationem  ac  solemnitatis  niiptianim  cclebrationem 
pro  benetHctionis  ipsius  reverentia  benedicantur“  ^).  Unsere  Aniialune  wird  noch  dadurch  bestätigt, 
dass  die  „höheren  Stände^  am  leichtesUm  die  kirchliche  Einsegnung  annahinen,  und  dem  Gebote 
der  Kirche  sich  fQgten  ^).  Denn  diese  Ktunde  eben  haben  die  Geistlichkeit  ihres  ursprünglichen 
iCechtes  beraubt  nnd  das  Hecht  der  v<»rlTiu6gen  Begattung  der  Ehefrauen  der  „niederen  Klassen**, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  filr  sich  in  Anspruch  genommen,  das  communalc  Hecht  sich  an- 
geeignet 

Der  von  der  Geistlichkeit  angelubte  Cöübat  w*ar  kein  Hiiiderniss  zur  Vollziehung  des  vorläu- 
Hgen  Begattungsrechts,  des  jus  trinoctium.  Denn  der  Cölibat  war  ineistentheils  ein  Zustand  der 
l'nehe,  nicht  der  Ehelosigkeit  Die  Beobachtung  des  Cöllbats  war  eigentlich  keineswegs  ein  Verbot 
des  gescMecbllichen  Verkehr«  mit  Frauen  ßberhaupt,  sondern  des  Verkehrs  mit  einer  einzigen  Frau, 
ein  Verlmt  der  individuellen  Ehe.  „Es  ist  ein  gemeiner  Irrthtim,  der  besonders  bei  Schriftr 
stellern  häufig  vorkommt,  die  wenig  unmittelbare  Kenotniss  vom  Mittelalter  besitzen,  sagt  Leeky, 
das«  die  grässliche  Unsittlichkeit  der  Klöster  in  dem  Jahrhundert  vor  der  Heforma* 
tion  eine  neue  Thatsache  war,  und  dass  die  Zeiten,  als  derGlaube  der  Menschen  um^rsehöttert 
war,  Zeiten  gnssser  shUicher  Heiiiheit  waren.  Thatsächlich  geht  aWr  aus  dem  einstimmigen  Zeug- 
nUsc  derKireheiischrirtsteller  hervor,  das«  die  Unsittlichkeit  der  Priester  des  VIII.  und  der 
drei  folgenden  Jahrhunderte  w'enig  minder  aussebweifend  w'ar,  als  zu  irgend  einer  anderen 
Zeit“*).  In  der  frftbesten  Zeit  war  der  Umgang  der  Geisllicbkeit  mit  den  Frauen  „ausdrück- 
lich für  straflos  erklärt,  falls  er  sich  auf  das  beschränkte,  w*a.n  man  damals  eine  „blosse  Liebkosung** 
nannte“*).  Ein  iialieiiUcbcr  Bischof  des  zidjuten  Jahrhunderts  „erklärte,  wollte  er  die  canonischen 


*)  Sog«*nh«lm,  fb.  8.  lOr»,  Anm.  — *)  WeinhoM,  8.  2«o.  Sirhe  «ueh  Klemm,  Kraupn,  S.  160.  — 

*)  Weinbold.  ib.  8.  *J61.  — q Ibidem,  8.  261.  Anm.  — *)  IbiO«-iii,  8.  260.  — Lecky,  Sittengeacliichte,  II. 
8.  274.  — Srherr,  peuuehe  t'iillnr-  ubd  Sittengeeeb.  Leipzig  1S76,  8.  73. 
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Gesetze  gegen  die  unkenschen  Amtsj>riester  voUziehen,  so  würden  bloss  Knaben  in  der  Kirche  ver- 
bleiben“ >). 

Aus  einem  Canon  eines  in  Palencia  (ln  Spanien)  im  Jahre  1322  versammelten  CoiidU  erfahren 
wir,  dass  die  Laien  „ihre  Pastoren  dazu  zwingen,  sich  Concubinen  za  nehmen“,  um  sie  von  dem 
Umgang  mit  den  Frauen  der  ganzen  Gemeinde  zu  entfernen.  Diese  Laien  werden  für  ihre 
Forderung  von  dem  Coucil  „mit  dem  Banne  bedroht“*).  Ebenso  verhielten  sich  die  Schweizer 
gegen  ihre  Pfarrer.  „Sleidau  erwähnt,  dass  die  Kirchspielbewohner  einiger  schweizer  Cantone 
ihren  Priester  verpflichten,  sich  eine  Coucubiue  zu  wiÜden,  als  eine  nothwendige  Vorsicht  zum 
Schutze  seiner  weihliclien  Pfarrkinder.  Auch  Sarpi  erw'ithnt  (auf  die  Autorität  Zwingli’s 
gestützt)  dieser  ausschweiferiHclien  Gewohnheit  in  seiner  Geschichte  dc^s  Concils  von  Trient.  Ni- 
colas de  Clemuugis,  ein  HaujtUnitglied  des  Concils  von  Constanz,  erklärte,  diese  Sitte  sei  all- 
gemein geworden,  die  Laien  seien  jetzt  fest  überzeugt,  dat«8  die  Priester  niemals  ein  Leben  der 
Ehelosigkeit  führten,  und  dass,  „wo  keine  Bitweise  eines  ConcubinaU  vorhanden  sind,  sie  immer 
das  Dasein  eines  schlimmeren  Lasters  vermuthen“ *).  Wo  in  Skandinavien,  sagt  Mfinter,  die 
Priester  den  Cölibat  beobachteten,  „rächten  sic*  sieb  durch  Ausschweifun^n,  die  sehr  bald  öffent- 
lich ruchbar  wurden,  und  ohne  Zweiiel  da.«  Ihrige  zu  der  Empörung  beitrugen,  die  im  Jahre  1186 
unter  den  Bauern  in  Schonen  ausbrach“  ^).  Von  Beginn  des  XIL  Jahrhundertj«  haben  wir  die 
mannigfaltigstCD  Berichte  über  den  Lebenswandel  der  Priester,  die  den  von  uns  aufgestelltvii  Salz 
vollkommen  bestätigen,  dass  die  Pricsterhcrrschaft  sich  durch  das  Cölibat  das  Uecht  der  Commune 
zugeciguet  hat.  Wie  eine  UnUTsuchung  im  Jahre  1171  ergab,  hatte  ein  Abt  „des  Augusliner- 
klosters  in  Canterbury  . . , siebzehn  uneheliche  Kinder  in  einem  einzigen  Dorfe*®).  Ebenso  wurde 
Heinrich  IIL,  Bischof  „von  Liege  ...  im  Jahre  1274  abgesetzL,  weil  er  fünundsechzig  nncheliche 
Kinder  hatte“*).  In  einem  Fastnachtsspiel  des  berner  Börgers  Niklaus  Manuel  (1484  bis  1530), 
in  welchem  „die  wahrheyl  in  schimpfsHWyss  vom  pabst  und  seiner  priestersebaft  gemeldet  wurt“^), 
meint  ein  von  ihm  vorgeführter  Caplan,  „es  sei  recht  dumm,  den  Cölibat  anzugreifeu;  denn 

So  Haben  wir  alle  Tage  eioe  neue 
Auf  dass,  «o  bald  es  uns  gereue 
Bass  eine  wird  un geschaffen  alt 
Oder  uns  sonst  nit  mehr  grabt. 

So  schii’keu  wir  sie  aus  dem  Haas, 

Die  Freyheit  wäre  dann  gar  aus, 

Wo  wir  müssten  Khweiber  ban, 

So  müssteu  wir  gebunden  stau“*}. 

Zum  Zwecke  des  geschlechtlichen  Umganges  wurde  von  der  Geistlichkeit  insbesondere  das 
tete  a töte  am  Beichtetuhl  benutzt.  Auf  Grund  einer  Masse  von  Thatsachen,  die  von  dem  ameri- 
kanischen Gelehrten  Lea  gesammelt  sind,  sagt  Lecky,  der  in  seinen  Urtlicilcn  ungemein  vorsichtig 
ist,  folgendes:  „Die  Klagen  über  die  Benutzung  dos  Beichtstuhles  zu  unzüchtigen  Zwecken 


*)  Lea,  History  of  Saoerdutal  Celibacy.  Philadelphia  18S7,  8.151,  Lecky,  ib.  8.274. — *)  Lea,  Hiatorretc. 
8.  324.  Lecky,  Bittengescbiclite,  II,  8.  27S,  Anm.  — *)  Lea,  8.  355  u.  386.  Lecky,  8.  278,  Anm.  — 
Munter.  Vermischte  Beitrüge  zur  Kirchsngesebiebte.  Kopenhageu  1798,  8.  3.15.  Keich,  8.  83.  — *)  Lea, 
8.  29S.  Lecky,  8.  275.  — *)  Lea,  8.  349.  Lecky,  ib.  L c.  — *)  Seherr,  Ib.  ö.  397.  — *}  Ibidem,  Anm.  22. 
8.  «28. 
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wurden  kurz  vor  der  Koformation  laut  und  häaög*^  *).  EsistzelbstverstündlicU,  daPB  die  Communion 
vor  der  Eheschüeseung  zu  diesem  Zwecke  sehr  geeignet  war  und  dazu  diente. 

Von  den  argentinischen  SUuUen  in  Amerika  erzählt  Burmcister:  „Der  häufige  isolirto  Ver- 
kelir,  worin  dio  Geistlichen  durch  die  Ohrenbeichtc  Journal  mit  jüngeren  Frauenzimmern  treten  . . . 
erleichtert  ihnen  den  Einfiuss  auf  das  junge  Gemuth;  aus  dem  Kathgeher  winl  der  Freund,  aus 
dem  Freunde  der  Geliebte  und  ein  unerlaubtes  Verbältniss  nimmt  seinen  Anfang.  Gar  manches 
junge  Mädchen  lallt  solchen  Baals-Pfalfen  in  die  Hände***).  In  Russland  hat  noch  imJalire  1861 
eine  Dorfversammlung  im  Tnibtschewsky-Kreis  zur  Besebutzung  ihres  Khelebens  für  nöthig  ge- 
funden, dem  verwittweUn  Geistlichen  eine  Frau  zu  verschaffen  und  durch  einen  zu  Protocoll  ge- 
nommenen Beschluss  decretirt,  eine  ebenfalls  verwittwete  Soldatenfrau,  die  dazu  ihre  Einwilligung 
gegeben  hat,  dem  Geistlichen  als  Conctibine  zuzufQhren.  -Dieser  Beschluss  w’urde  von  der  Staats- 
behörde als  rechtmässig  sanctionirt  und  in  Erfüllung  gebracht*).  Immer  mehr  bemuchtigen  sich 
«lie  weltlichen  Herren  dieses  Hechtes.  Boi  dii^un  Uebergang  wird  d.'u«  Recht  aber  auch  im  Um- 
fange bescliränkt  Anstatt  des  trüioctium  finden  wir  hier  nur  ein  jus  primae  noctis,  worauf  die 
weltlichen  Herren  Auspriiehe  erheben. 

Eine  Sentenz  dos  Seiicschallgeriehts  von  Guienne  vom  18.  Juli  1302  bestimmt,  dass  ein  Mäd- 
chen SosoaroHe,  die  an  Bogaron  verheiratliet  ist,  dem  Feudalherrn  de  Bla^iucfort  gehorchen  und 
ihm  dos  Hecht  der  vorläufigen  Begattung  anheimstclieu  soll:  „Maritus  ipso  femunt  nuptae  aperiei, 
ut  dictus  dominus  primmn  tiorem  primitiasquo  dclibct  facUius'^  heisst  cs  in  diesem  Gerichtsbcschluas. 
Der  Mann  ist  persönlich  verpflichtet,  dem  Feudalherrn  die  Neuvermäbltc  zur  ßesclilafung  zuzuführen  ♦). 
Vom  Jahre  1538  lesen  wir  folgende  Bestimmung  des  Seigneurs  de  Louvie  inBcarn,  dem  dos  Hecht 
der  vorläufigen  IWgaltung  im  Dorfe  d^Vas  gehörte:  „Item  wenn  d!e  obenbezeichueten  Bew'ohner 
sich  verheirallmn,  so  sind  sie  verpflichtet,  vor  der  Begattung  dem  genaunten  Seigneur  die  Neu- 
vermählte für  die  erste  Nacht  zuzuführen,  damit  er  seine  Lust  befriedige,  widrigenfalls  (ou  autre- 
inent)  müssen  sie  Tribut  zahlen“^).  Nach  dem  Bericht  von  Fleschier  war  das  Hecht  der  vor- 
läufigen Bcschlafuug  ganz  allgemein  (assez  cominun)  in  Auvergne  im  XVII,  Jahrhundert  verbnütet. 
Eine  Entsagung  von  diesem  Hechte  von  Seiten  des  Seigneur  war  ungemein  schwer  zu  erhalten  und 
wenn  die  Braut  schön  war,  kostete  dieses  Krsatzgcld,  sehr  oft  die  Hälfte  der  Mitgift*).  Als  Guy 
de  Chatillon,  der  Gutsherr  von  Fere,  den  Kinwobnem  der  ihm  unterthäiiigeu  Communen  viele  Frei- 
heiten schenkte,  vergas»  er  nicht  dieses  Hecht  eines  Herrn  parexcellence  sich  vorzubehalten.  „Comme 
sire  de  Marenie  puet  et  loit  avoir  droit  de  bracounage  sur  fille  et  fillete  en  meditte  scigneurie;  sie 
se  marie  et  sie  neles  bracounc,  echeent  en  deux  solz  enver  la  ditoseigneurie"^).  Beiden  Deutschen 
im  Mittelalter  fand  der  Brauch  des  jus  primae  noctis  vielfach  sUitt*).  Dieses  Recht  der  deutschen  . 
Barone  ist  „urkundlich  nachgcwieseii  durch  zwei“  im  Zürichseben  Staatsarchiv  aufgefundenen  „Oeff- 
nungen  von  StOilelhofcn  und  Ilirslanden  und  von  Maar  am  Greifensee.  Beide  Urkunden,  die  eine 
vom  Jahre  1538,  die  andere  von  1543,  bestimmen  ausdrücklich,  das»,  wen  „boflül“,  d.  b.  die  Hö- 


*)  L#cky,  ä.  27S.  Die  von  Lecky  angeüihrten  Slelleu  sni»  üem  Buche  von  Lea  riuü  ful^nde:  S.  138,  141, 

I3.t,  1&&,  2Se,  344.  — *)  Reich,  Geschichte  d.  ebel.  li^bens.  6.  461  bis  462.  — *)  Jnknechkin,  Oewohah^iU* 

recht,  8.  XXIH  bis  XXIV.  — *)  Bonnemere,  Ulstoire  des  Paywus,  Paris  1856,  I,  8.  5S  u.  Anm.  Bugen- 
heim.  8,  103.  — ®)  Bonnemere,  I,  S.  59,  II,  8,  S.V  — *)  Fleschier,  Memoire  sur  les  gninds  joun  d’Au- 
vergne,  8.  173.  Bonnemere,  II,  8.  64  bis  65.  Sugenheini,  8.147.  — *)  Bonnemere,  I,  8.58.  — ®)  Wein- 
hold, Frauen,  8.  195. 
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rigcn  auf  den  bcKeichn^tcn  GöUtu,  der  bcdgen  oe  kuniUen*^  sich  vcrhcirathon,  der  Bräutigam 
den  „me)'gt'r“-Giit«verwaller  soll  by  sin  wyb  lassen  ligen  die  erste  nacht*  *).  Es  lic^se  sich,  fiigt 
Scherr  dem  eben  AngefuhrU'ii  zu,  aus  einem  „norddealseben  Lande**  aus  neuerer,  ja  neuester  Zeit 
für  den  Gebrauch  „niitleUlUTlicber  Herrn  rechte  ■*  sattsame  Belege  beibringen,  falls  nur  die  zu 
„nächtlichem  Hofdienst**  befohlenen  Bauermädchen  ihr«  Erfahrungen  nrkundlich  fiairen  wollten 
oder  konnten*  *).  Ein  urkmidHches  Zeugniss  über  die  Existenz  dieses  Bmuches  tinden  wir  auch  in 
WäUch-TiroL.  Im  Jahre  1166  schlossen  die  Bewohner  des  Dorfes  Perst  n „und  noch  einige  andere 
I^ndgonu-ioden  des  Kiigaiierthales  mit  der  UcpubUk  Vicenza  ein  Schutz*  und  TrutzhAndniss  zu 
dem  Behufo  ah,  mit  HAtfe  dersell^en  sich  ihres  gräulichen  Tyrannen  Gniidchalds  von  Fersen  zu 
entledigen.  Sie  gelobten  nin  diesen  Preis  sich  fortan  der  IlerrscliaU  Vicenzas  zu  unterworfen; 
wogegen  letzterer  unter  Anderem  vers])raeh,  die  von  (lundebald  und  »einen  Vorfahren  ihnen 
aufgebflrdcteii  Frohnden  und  Toasten,  und  besonders  den  Genuss  ihrer  Bräute  in  der  ersten  Xacht 
— et  fruictiones  primae  noctis  «le  sponsahu»  ahziischaffen“  *).  In  mehreren  Gegenden  Deutschland» 
hatten  die  Bräute  als  Ablosuiigsgebrdir  lur  dieses  Hecht  der  vorläufigen  Begattung  dem  Grund* 
herrn  „so  viel  Käse  und  Butter  zu  entrichten“  als  dick  mul  schwer  ihr  Ilinterthoil  war,  in  anderen 
Gegenden  einen  Sessel,  „den  sie  just  damit  nuaftdlen  konnten“^).  In  Baieni  wurde  diese»  Hecht 
noch  in  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhundert*»  von  den  GrundhesitzcTn  in  der  primitiven  Form  aus- 
geübt*).  Es  ist  nicht  unintcresHant,  beiläufig  eine  Uebertragung  der  deutschen  Benenming  des  jus 
primae  noctis  auf  ein  anderes  Gebiet  zu  bemerken.  „Bei  jedem  Uebergang  des  Grundbesitzes  in 
den  deutechen  Städten  zu  einem  neuen  Vasallen,  bei  jeder  Ilandanderung  „wunle  dem  Lehnsherrn 

eine  Abgabe  — der  sogenannte  Kbrschatz  — Laudemiuin  — entriebtet.  Merkwürdigerweise  nannte 

* 

man  in  einigen  deutschen  Städten  diese  Abgabe  „Vorbiire“.  So  in  Wetzlar  und  noch  anderen 
Stäiiten*).  Diese  Uebertragung  weist  nach  unserer  Ansicht  auf  die  allgemeine  Bekanntheit  dieses 
Rechtes  in  Deutschland  hin.  Au»  einem  Schiedsspruch  Fenlinand  des  Katludischon  vom  Jahre  14S6 
erfahren  vrir,  das»  da»  jii»  primae  noctis  noch  in  dieser  Zeit  in  Catalonien  »ehr  verbreitet  war^). 
Den  neapotitaniseben  und  »iciiischen  Gutsbesitzern  musste  noch  im  crsU*n  Decenuium  des  XIX. 
Jahrhunderts  lUr  dies  „H(»chzeitsrecht*,  wie  e»  dort  zu  I-ando  hies»,  eine  bedeutende  GcIdablÖsung 
enlricbtet  werden*).  Arthur  Joung,  der  Irland  im  Jalire  1770  bi‘»uchte,  tbeilt’mit,  dass  die 
GutHherrn  in  Irland  ihm  erzählten : viele  der  ihnen  unWrthunigen  Bauern  würden  »ich  eine  Ehre 
daraus  machen  . . wenn  sie  deren  Weiber  und  Töchter  zu  einem  gewissen  Collegium  privatissi* 
raum  forderten’).  Das  heisst  mit  andern  Worten:  die  Gutsherrn  bcsassen  dort  das  jus  primae 
nocti.H.  Sehr  gebräuchlich  war  dtes(*s  Hecht  in  Russland  noch  im  vorigen  und  dem  laufenden  Jahr- 
hundert bi»  zur  Aufhebung  der  LeibeigeiiscbaH  im  Jahre  1861.  Ein  2ieitgcnosse  der  Volksauf- 
stände unter  der  Annihrung  von  Pugatschow  im  Jahre  1773  bis  1774  erzählt,  dass  eine  ^lililär- 
Compagnie  einen  Gutsbesitzer  aus  den  Händen  der  empörten  Masse  befreite,  den  »le  zu  tödten  be- 
absichtigte dafür,  das»  er  dieses  Hecht  auf  das  unbeschränktste  zu  geniessen  pflegte  und  in  einer 
kurzen  Zeit  sechzig  junge  Mädchen  diesem  I^osc  verfallen  w'aren'*).  Ein  anderer  Gutsbesitzer, 


*)  Scherr,  Oentschd  Cuhtir-  n.  Bittengeacbichte,  8.  2rJ8.  nnoh  WoinhoM,  ib.  1.  c.  — *)  Scherr. 

ib.  1.  c.  — *)  Sn^^enheim,  S.  192,  Anni.  — • Ibidem,  S.  SCO,  Ainii.  — *)  Ibiilern,  K.  »74,  .\nm.  — •)  Arnold, 
Geach.  de«  Ki;?i>ttt)mmM  in  de«  ileiitecben  Stöilton.  Barel  I8rtl,  8.  73  bia  74.  — - ’)  Siijienbeim,  8.  S5.  — *)  II', 
S.  238.  — •)  Ibidem  8,  338.  — SemewHky,  IMe  Leibeij^oeu  zur  Zeit  Katharina  II.  in  den  ruMinrben  Alter* 
tbuniem  (nus.  ZeitBchrift)  1878,  8.  68«. 
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Sko0vn‘W,  wurde  in  der  That  zur  aelben  Zeit  von  den  ihm  unteitliAnigen  liuuem  für  ein  oben  bu> 
zeicbnctes  (iebahren  ermordet*).  Aus  dem  XIX.  Jahrhundert  wollen  wir  nur  den  1*  all  dos  Geheim- 
rath  Ischadowsky  erwähnen,  der  im  Jahre  1855,  korz  vor  Aufhebung  der  LcibeigenachaA  in 
Kussland,  für  seine  Handlungen  in  liezug  auf  das  jus  primae  noctis  vom  Gericht  zu  einer  Strafe 
verurtheill  wurde*).  Der  lebenden  älteren  Generation  ist  die  AiiHÜbiing  dieses  Brauches  in  ganz 
Uiisslaiid  ans  eigener  Erfahrung  bekannt  leb  erinnere  mich  in  dem  Werke  des  Fürsten  Was- 
siltscbikow'  über  ^^Grundbesitz  und  Ackerbau"  gelesen  zu  haben,  d:i8s  erjals  Obmann  des  Adels 
seines  Gouvernements  mehrere  Male  gegen  Gutsbesitzer  einschreiten  musste,  um  den  Gebrauch 
einzustelleu. 

*)  Seinewsky,  1.  c.  — *)  Romaaowitacb-BlawatiDsky,  Der  Adel  in  Hus.'iUnil  (nissiBch),  Petersburg 
1S70,  S.  314. 
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Hierzu  Tafel  IX.  — XIII. 


Einleitung. 

Eh  ist  begreiflich,  daas  die  archriologiscbcn  und  kunslgeachichtlichen  Bestrebungen  sich  vorwie- 
gend mit  den  Alterthümem  derjenigen  Völker  bofa«8lcn,  die  eine  hohe  Civiliaaiioii  besassen  und 
deren  Studium  noch  immer  und  vielleicht  für  alle  Zeilen  unser  culturelles  Leben  veredelt 

An  der  Hand  der  Geschichtsschreiber  und  Dichter  kunnte  der  GelehrUi  jeden  neuen  Fund 
mit  Bostimintlicit  deuten  und  in  dem  Rahmen  des  Bildes  classischer  Vorzeit  eine  Lücke  ausfullen. 

Undankbar  und  unsicher  erscheint  dagegen  das  Studium  der  heimischen  Altcrthümer,  die  als 
barbarisch  und  unelassisch  keiner  WerthschüUung  für  würdig  gehalten  wurden. 

Nur  in  Dänemark  und  Schweden,  wo  es  nicht  viel  Material  fOr  classischc  Archilologio  gab, 
sammelte  man  die  Bronzen  der  alten  Dolmongrüber  mit  Pictiit  nnd  glaubte  dadurch  das  Recht  zu 
haben,  eine  Archäologie  der  nordischen  Alterthümer  nach  eigenem  Ermessen  zu  gründen. 

Erst  seit  Kurzem  haben  bedeutende  Arclulologen  sich  auch  der  Vorgeschichte  unserer  Länder 
angenommen  und  dies  schwierige  Gebiet  auf  Grundlage  reicher  Funde  betreten. 

Die  wenigen  Stellen  der  alten  Classiker  reicheu  nicht  hin,  das  Bild  der  Vorzeit  uns  vollständig 
vor  Augen  zu  rücken.  Wo  diese  schweigen,  müssen  wir  uns  mit  Ueberlieferungen  und  Deutungen 
begnügen. 

Diese  Uebcriiofcrungen,  denen  wir  folgen  müssen,  dort,  wo  die  Anführung  bestimmter  Vor- 
kommnisse fehlt,  führen  alle  in  noch  ältere  Culturländer  Asiens  und  Afrikas,  deren  Geschichte  un<t 
CultureDtwickelung  uns  bekannt  sein  muss,  wenn  wir  uus  über  die  Geburtsstätten  unserer  Ahnen 
und  ihre  Vorzeit  Klaibeit  verschaflen  wollen. 

Doch  auch  solche  allgemeine  Anhaltspunkte  genügen  sicherlich  nicht  dort,  wo  die  Völker  wh*- 
sentlich  verschiedener  Körperbilduug  und  verschiedener  Sprache  durch  älinliche  religiöse 
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Anschaunngt^n  oder  durch  venrandte  Ueberliefeningen  nach  einer  gleichen  ITeimalh  hinweisen, 
ohoc  dass  wir  dieee  Zosainmenji'ehöngkcit  geHchichtiich  nachweisen  könnten. 

Hier  wird  die  Sprachforschung,  diu  vergleichende  Mythologie  und  die  Anthrojiologie  im  en- 
geren Sinne  von  Alterlhuinsforechern  Uerfickttichligung  finden  rtiflsecn,  um  die  VVahrgcbeiuUchkeit 
orspränglicher  Vem'andUiohafl  oder  nelir  alter  Differeiiziruiig  nachweinen  zu  können. 

Diese,  den  Zusammenhang  gewisser  liacen  und  Völker  näher  bestimnien<len  Gesichtspunkto  wer- 
den in  ihrer  Anwendung  aher  auch  nur  dann  riehtigur«' Anschauungen  liefern,  wenn  wir  die  Natur- 
völker, welche  sich  noch  jetzt  auf  den  ersten  Stufen  der  Culturentudckelung  befinden,  beruck^^ich- 
tigen,  und  nDtersuchen,  w'ie  solcbe  Bildungsprocesse  vor  sich  gidien,  welche  Bcilingnissu  vorhanden 
sein  müssen,  um  gewisse  Vorgänge  möglich  oder  nur  wahrscheinlich  zu  machen.  Wir  werden  da 
Gelegenheit  finden  zu  sehen,  d:uis  die  Art  und  Weise  der  culturclleu  Entw'ickelung  und  die  Ur- 
sachen, welche  sie  hervorgenifen,  lK*i  verschiedenen  Uacen  in  versehiedeneu  Ländern  ungleich  sind. 

Nicht  alle  Eigenschaften  entwickeln  sichgleichm.ässig  in  jeder  Meiischenmcts  sondern  es  werden 
zumeist  nur  jene  zur  Entfaltung  gelangen,  welche  sie  vorzüglich  hefähigen,  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  auszudaueru,  wobei  der  Mensch  sich  vorzugsweise  deijciiigen  Hilfsmittel  bedienen 
wird,  welche  ihm  die  Natur  zunächst  an  die  Hand  giebt 

Solche  Beobachtungen,  welche  von  dem  Archäologen  ein  Verständniss  für  die  Natur  des 
^[enKchcii  und  für  die  natürlichen  BiulingnlKse,  welche  ihn  umgehen,  voraussetzen,  befähigen  ihn 
dann  erst,  die  Erfahnuigen  der  Wissenschaft  richtig  auf  den  gegebenen  Kali  anzuwenden  und  be- 
wahren ihn  vor  einseitigen  Folgerungen,  welche  im  einzelnen  Falle  vielleicht  möglich,  doch  im  Zu- 
sammenhänge meist  höchst  unwahrscheinlich  sind. 

Die  Ausserachllassung  dieser  V’orsicht  und  die  grosse  Schwierigkeit  der  Aufstellung  von  po- 
sitiven und  unzweifelhaften  Gesicht.spiiiikten  im  Bereiche  der  aiigedeiiteten  Forschung  hat  es  mit 
sich  gebracht,  dass  die  Altcrthuinsforschung  dort,  wo  sie  den  sicheren  geschichtlichen  Boden  ver- 
lassen musste,  zu  sehr  unsicheren  Hesultntcn  gelangte  und  für  dieselben  Thatsaclien  Erklärungen 
aufgesteiit  w'iinlcn,  wrelcbe  sich  entschieden  widersprechen. 

Es  mag  sein,  dass  gerade,  weil  dies  Gebiet  von  so  verschiedenen  wisseiiKchaftUcIten  Gesichu- 
punkten  aus  bearbeitet  worden  ist,  die  Eig:<‘hnisHu  nielit  stimmen.  Jeder  Forscher  hat  eben  nur 
einen  Theil  der  Fragen  vor  Angen  gehabt,  die  nur  im  Ztisammenhange  berflcksichligl  w’erden 
können.  JedeufaUs  lässt  sich  der  eigeiithümliche  Full  iiacbweisen,  dass  die  Ansichten  w'eiter  aus- 
einander gehen,  je  mehr  Bcweismalcrial  zu  Tage  gelÖr«Iert  wird  und  je  näher  die  einsclilägigcn 
Wisseiischaftsdisciplincn  sieh  iM^rühren  sollten.  Das  IVdürftiisa  des  Uehergreifens  in  ein  ferner 
liegendes  Gebiet  ist  die  natürliche  Folge  dieser  Disharmonie  gewortlen. 

Es  befassen  sieh  heute  eine  grosse  Anzahl  von  Aerxten,  Geologen  und  Zoologen  mit  der  Wan- 
derung ari.scher  Völker,  mit  den  Formen  tler  Bronzen  und  ihrem  archaischen  oder  etruskischen 
Style.  Andererseits  giebt  es  nicht  wenige  der  aiisgi'Zeiehnetsteii  Alteithuinsforscher,  welche  die 
Frage  der  Bildting  der  Lösswhichten,  der  llerkuiifl  unserer  ilaiisthiere  oder  die  Brachycephalie 
der  Kelten  studieren  oder  ihre  Nachweise  aus  der  vergleichenden  Spnichwisseiischaft  schöpfen. 

Trolzdetn  luTPsclien  aber  heute  noch  über  sehr  wesentliche  Fiindamenlalbegrifle  der  modernen 
vorgeschichtlichen  FonnJiung  sehr  unklare  Begriffe  und  geht  die  !^baho<lo  der  Untersuchung  ganz 
verschiedene  Wege.  Auf  der  einen  Seite  wiril  <Iie  Theorie  last  zu  einem  Naturgesetz  erhoben, 
dass  der  ursprünglichen  Steinzeit  diu  Zeit  des  polirten  Steines,  daun  die  Bronzezeit  und  endlich  die 
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Eisenzeit  folgen  musste.  Alta  arische  Völker  brachten  die  Bronze  mit  sich  nach  Europa,  um  sie 
hier  in  den  verschiedenen  Luudern  nacli  verschiedenen  Ft>rrnty|)en  xii  bear!>eiten,  die  sogar  zu  lo- 
calen Stylgruppen  sich  abgrenzen  lassen.  Die  Form  der  Fibeln  und  der  Aexte  dient  als  Werth- 
messer  des  Alters  und  wird  die  compUcirte  Form,  der  einfachen  gegenüber,  stete  als  jünger  be- 
trachtet, wie  das  complicirte  Skelett  der  Saugethiere,  gegenüber  dem  der  Fische  und  Amphibien, 
eine  VervoUkoiniunung  zeigt.  Dasselbe  Scluina  gilt  ebenso  für  die  Ornameulirung  der  Gefasse, 
für  die  Fabrikation  der  Thonwaaren. 

Bei  dieser  archäologischen  Methode  gewinnt  jede  jetet  bestellende  Kation  eine  Ahnenreihe 
für  sich,  welche  ihre  eigenthflmliche  Industrie,  ihren  Styl  bewalirt  und  ihre  Epochen  festziistellen 
das  liecht  hat. 

Dem  entgegen  betrachten  andere  Forscher,  vorzüglich  in  Deutschland,  unsere  Vorfahren  die 
keltischen  und  germanischen  Stämme  als  Bewohner  der  Pfahlbauten,  ja  selbst  der  Hohlen  zur  Zeit, 
da  das  Ronthier  unsere  Wälder  noch  bewohnte,  und  betrachten  die  Bronze  als  ein  Product  fremder 
Industrie,  als  einen  vom  alten  Etrurien  oder  von  phunicischen  Colonien  herrührenden  Importartikel. 
Alle  mühsam  ersonnenen  Ty]H  tiiheoricn  und  Eintlieilungsmomente  sind  gefallen,  und  wir  stehen 
vor  einer  pinz  verschiedenen  Auffassung  unserer  vorgeschichtlichen  Zeit.  Mit  dieser  Annahme 
stellt  sich  alKT  die  ausKcrordentlich  merkwürdige  Folgerung  heraus,  dass  diese  den  eigentlichen 
Naturvölkern  so  nahe  stehenden  Kellen  und  Germanen  nach  einander  Etrurien  und  das  müchtige 
Itum  zu  besiegen  im  Stande  waren. 

So  gewiss  die  Thateacbc  eines  von  Süden  nach  Norden  gehenden  Handels  aus  Etruricu 
und  den  phunicischen  Colonien  angenommen  w*erdcn  kann,  welchen  auch  diejenigen  Gelehrten  zu- 
geben,  welche  die  heimische  Bronzezeit  vertheidigen,  so  schw  ierig  bleibt  es  zu  begreifen,  W'ie  jene 
gennanischen  Völker  diesen  CuUurprocess  verhältnissmässig  so  schnell  diirchgemacht  halten  und 
wie  wir  ihre  vorgeschrittenen  lieligionsbegriffe,  ja  selbst  ihre  Sprache,  welche  mit  den  ältesten 
arischen  Formen  Verw’andtechaft  zeigt,  mit  einer  so  lief  stehenden  Ix*bensweise,  wie  sie  uns  in 
den  Pfalildörfern  au-s  der  Steinzeit  entgegenblickt,  in  Einklang  bringen  sollen. 

Wir  können  nirgend  einen  ähnlichen  Kall  in  der  Geschichte  der  Menschheit  iiaehweison  und 
sehen  immer  nur,  wie  unendReh  langsam  die  Aneignung  fremder  Cultur  durch  Naturvölker  geschieht, 
von  dort  aber  bis  zur  Knlfaltung  einer  selbständigen  Civilisalion  ist  noch  ein  unendlich  weiter  Wog, 
den  nur  sehr  wenige  der  meistbegünstigten  Nationen  überhaupt  betreten  haben.  Der  grösste  Theil 
der  Menschheit  Ut  trotz  sehr  günstiger  äusserer  VerhäitiiUse  Rist  stationär  geblieben.  Zur  Cultiir 
gezwungen  sinkt  sie  oft,  sobald  der  Zwang  aufhört,  zu  den  natürUchen  Lebensverhältnissen  zurück. 

Innerhalb  der  Fi*age  über  die  Herkunft  der  Bronze  und  der  ihr  eigcntliümlichen  Stylistik, 
welche  trotz  ihrer  mannigfaltigen  Formen  doch  immer  einen  aitgeineinen,  noch  Jetzt  inimlieii  vor- 
kommenden  Typus  zeigt,  liegt  für  die  Ueurthcilung  der  Culturhöhc  unserer  Vorfiltern  das  wichrigsU* 
Moment,  weil  inmitten  einer  sehr  ausgedehnten,  offenbar  fest  angi»siedelten  Bevölkerung,  welche 
sich  der  Stein-  und  Knochenw'erkzeuge  bediente,  W’clche  Töpfe  formte,  Viehzucht  und  Ackerbau 
trieb,  die  Bronze  in  hochstylisirter  Form  als  ein  Pr«>duct  ausgebildeter  metallurgischer  ludustrie, 
als  etwas  durchaus  fremdes  zum  Vorschein  kommt.  Sind  es,  wie  man  früher  aligemein  annahm, 
die  aus  dem  Kaukasus  oder  dem  llocliplaU>au  von  CeiUralasim  eiugewaiiderten  Stämme  arischer 
Völkerscliafton,  welche  als  kriegerische  Nomaden  <liesen  Schmuck  der  lleimath  inilbrachten,  oder 
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i‘6  ftruris4'lif  Haiulli  r,  welche  f.u  ilen  Hngesicil eiten  Naltirvölkern,  die  wir  dann  als  Kelto-Germanco 
anoehen  mö'^sU-n,  diese  Handelsartikel  brachten? 

Ich  glaiiho  nicht,  dass  diese  Frage  vom  archät>logischen  Standjjunkte  gelöst  werden  kann,  be- 
vor wir  im  Stande  sind,  auf  Urun<llage  von  gleichen  Funden  den  Weg  nach  Osten  zu  bezeichnen, 
und  in  A^ieii  selbst  die  Heiinathst'Uten  dieses  Styles  in  fdtester  Zeit  nachzuwclsen.  Bis  jetzt  ist  dies 
nicht  <Ut  Fall.  Die  Itrunzen,  welche  wir  in  Ku.«sland  kennen,  \int4TMcheiden  sich  wesentlich  von 
den  schönen  Kunstgegenstanden  Skandinaviens  und  Ungarns,  nnd  aus  Ceutralasien  und  Indien  selbst 
sind  uns  wr>hl  ronii>erwand(e  alu>  Bronzegerüthe  einfachster  F(»nii  bekannt,  doch  diese  finden  sich, 
wie  die  Steinbeile,  fast  fiberall,  wo  uralte  Culturen  bestanden  haben  und  können  den  Beweis  der  directeu 
Abkunft  nicht  liefern.  Kin  Siammland,  aus  welchem  sich  die  Formen  unserer  Bronzen  ableiteii  liei«sen 
oder  eine  uralte  Uullurstulte,  aus  der  sie  direct  ausgegangen  sein  müssen,  kennen  wir  bis  jetzt  nicht- 

Wir  iiiAsseu  uns  in  lüeser  Beziehung  sogar  fragen,  ob  eine  solche  C'iilturstutte  gerade  aut 
dem  Iranischen  lloi'hplateau  wahrscheinlich  war,  weil  die  ersten  und  illtesten  asiatischen  PHanzstätteii 
culturellen  Lebens;  Babylon  und  Xiniveh,  von  vornherein  andere  Styhnotive  und  oflenbar  andere 
Itichtuiigen  der  Industrie  aufweUen.  Hier  haben  wir  den  Ziegelbau,  eine  sehr  alte  BekanntsebaB^ 
mit  «lem  Eisen,  die  Schrift,  und  als  Dccorationseleiuent  das  Pflanzenmotiv  nebst  vortrefBicheii  Thier- 
bilduiigen.  Dies  Alles  fehlte  unserer  altearopüiscben  Cnltur  fast  gänzlich^). 

Hier  finden  wir  im  Cregentheile  das  Linearornament  in  einfacher  und  docli  unendlich  aus- 
gebildeter Styiisirung,  die  Steinsetzungeii  und  Cyclopcubauten,  die  Bew'ultigung  von  grossen  Stein- 
massen, nirgend  aber  den  Ziegelbuu. 

Bcnleksicbtigen  wir  nun  die  archäologische,  kunstgCNchichtlichc  Uichtung,  so  fuhren  uns  die 
Analogien  weit  eher  nach  dom  SQden  und  Süd-Osten:  nach  Italien,  Griechenland,  welches  durch 
Schliemann  seine  filtesten  Schätze  uns  nun  zu  Vergleichungen  bietet.  Von Mykenae  aus  w'anderti  wir 
wieder,  wahrseheiiilich  weniger  nach  Egypten  als  nach  Kleinasien  und  Phönicien.  Dort  wären  wir 
aber  bei  den  Semiten  angelangt,  wo  schon  XiUon  die  Gussstätten  unserer  Bronzen  verimuhet. 
Wir  wollen  ihm  niclit  bis  dahin  folgen,  w'eil  mit  der  grösseren  Entfernung  auch  nach  jener  Uich- 
tuüg  hin  die  Aebnlichkeit  der  Styll'unu  abniiiimt,  insoweit  sie  charakteristisch  ist 

Von  doither  konnten  in  Jedem  Fall  die  Bronzen  nnr  als  Handelswaare,  nicht  mit  den  w andern- 
den arischen  V^ölkern,  deren  Sprache  sie  von  den  Semiten  scheidet,  gekommen  sein.  AU  Handels- 
waare  müssten  wir  aber  identisch  gleiche  Muster  aus  Phönicien  kennen ; docli  diese  fehlen 
bis  jetzt 

Der  Kreis  unserer  Betrachtungen  muss  sich  deshalb  vorläufig  beschränken  und  unser  Blick 
wird  sich  auf  jene  Länder  richten,  wo  eine  sehr  alte  uns  vorhergehende  Cuitur  mit  ähnlichen 
stylistischen  Formen  sich  umgab.  Wir  kommen  dort  mindestens  zu  gewissen  AnhalLspunkten 
absoluter  Zeitbestimniung  und  sehen  ein  ziemlich  vollständiges  Culturbild  vor  uns,  wonach  wir  eher 
bestimmen  können,  was  bei  uns  älter  oder  jünger  sein  kann,  was  als  iinj»ortirt  oder  heimisch  mög- 
licherweise zu  gelten  hat. 

Ausgezeichnete  Archäologen,  wie  Graf  Conestabile,  Graf  J.  Gozzadiiii,  Pigorini  u.  A. 
haben  in  eiuer  Ueiho  von  UiiU'rsuchungen  und  in  sehr  schönen  Publicationen  die  sich  in  Italien 
stets  inclirenden  Funde  einer  gründlichen  Untersuchung  unterzogen  und  die  Zeit  der  Etrusker  so- 

Nur  iu  Mykensu  bewunüern  wir  ueuerdings  da»  in  Goldblätteru  und  auf  Vnsenpraebt  voll  Rt^liiirt«  Pfisn- 
zen-  und  da«  merkwürdige  Tiutenfiftcluuotiv. 
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wolil,  als  <lic  noch  weiter  aurflckliegenden  Perioden  der  Vor-Etruskcr  (Proto-Elruskcr),  der  nmbri- 
sollen  und  |»e1a8^8chen  Völkerschaften,  eodüoh  die  Reste  noch  älterer  Bevölkerungen  iu  den  so* 
genannten  Terrmnan'^s  und  den  Pfalilbaiiteii,  uns  nunmehr  aufgeschlossen. 

Sind  die  durch  Rouge  entssifferten Bcseielmungen  derjenigen  Volker,  welche  schon  zu  Amen* 
hotej>*s  Zeiten  mit  Egypten  Kriege  fiihrten,  auf  die  Etrusker  wirklich  anwendbar  *)i  reichen  die 
Perioden,  welche  uns  für  die  Cnlturcn  des  Sudeus  iu  Italien  erachlossen  werden,  bis  15(K)  Jalirt* 
vor  Christi  mindestens  zurück.  Ebenso  weit  und  vielleicht  weiter  noch  reichen  die  archuologisclien 
Kutdeckuiigen  Schlieinann’B  fiir  altgriechisehe  Schatze,  welche  für  Troja  die  merkwürdige  Tluit* 
Sache  constatireii,  da&s  wir  diese  Völker,  welche  sich  schon  im  Besitze  wundervoller  31etallgeriitlie 
aller  Art  und  einer  sehr  fonnschönen  Slylistik  befanden,  noch  wiederholt  von  weit  roheren  Völker- 
schaften fiberüuthet  sahen,  welche,  obzwar  oÖ'cnbar  in  Keimtniss  der  Melalle,  sich  der  SteimvafVn 
vorzugsweise  bediente».  Nicht  minder  wichtig  ist  ^lykenae  geworden,  weiches  nelK  ii  massenhaften 
Schätzen  uns  wieder  Steinwaffen  und  Ornamente  brachte,  die  sicti  eng  an  die  Fruhzeil  unserer 
Culturepochen  auschliessen.  Auch  Schlieraann  setzt  ein  fihnlich  hohes  Alter  für  jene  Denkmale 
an  und  gründet  eine  vorgricchische  Kunstperiode,  die  mit  der  vorctrurischen  gleichlaufend  scheint 
Sind  doch  seine  Hcra-Humer  auf  Gefusshenkcln  die  vollkommenen  Gegenstücke  zu  den  ansae  lu* 
nutae  der  Terrainare  und  erinnera  so  viele  Sfdralornamenle  und  Waffen  an  die  italische  Vorzeit 

Diese  vorgricchische  und  voretniskiscbe  Kunst  ist  enger  mit  uns  verwandt  als  die  spaUwe 
Glanzperiode  Etruriens.  Wenn  auch  gewiss  einzelne  unserer  Bronzegegenatunde  ganz  direct  etruski* 
sehen  Handelsbeziehungen  zu  verdanken  sind,  so  gleichen  die  gewöhnticlieii  Bronzen  und  Urnen 
doch  mehr  denjenigen  Anticaglien,  die  in  Oberitulieii  als  nicht  etruskisch,  als  umbrisch,  pelasgisch 
otler  keltisch  Wzeichnct  w'crdcn.  Die  alt*earopaigchen  Formen  verschwinden  in  Griechenland  und 
Kirurieii,  um  dort  einer  höchsten  Kunstentfidtung,  hier  einer  hoch  entwickelten,  aber  immeriiin  nicht 
zu  gleicher  Höhe  gelangenden  Stylistik  Platz  zu  machen.  Von  diesen  Xacthbarii  lernend,  um  sie 
spater  zu  unterjoclieo  und  zu  l»eraul>en,  traten  die  Römer  mit  iliren  nüchternen  Formen  zuerst  bei 
ihren  etruskischen  Nachbarn,  dann  bei  uns  auf  und  schufen  eine  neue  Aera  der  Civilisation. 

In  den  olsalpinischen  Ländern  hatten  sich  nicht  wie  im  Su<len,  die  alten  gemeinsamen  Formen 
in  gleicher  Weise  zu  eigenlhüralicher  Styüstik  entwickeln  können,  denn  sie  hatten  keine  Uultur, 
welche  dessen  falug  gewesen  wäre.  Die  Römer  fanden  bei  uns  die  ihnen  liarbarisch  scheinenden 
und  von  ihnen  nicht  mehr  gekannten  Stylformen  der  Vorzeit.  Unter  solchen  Uinsirindeii  kann  es 
nicht  überra8cl»end  sein,  neben  keltischen  Bronzen  Gegenstände  zu  finden,  die  den  Römern  au* 
gehörten.  T>nnge  nach  dem  Sturz  clrurischer  Cullur  blieben  die  uralten  Bronzen  in  Gebrauch. 
Wir  können  «io  im  Allgemeinen  wohl  durch  ihren  Slylcharakter  mit  denen  der  Millelinecriänder 
vergleichen,  ohne  durch  die  Aelmlichkeit  auf  die  Gleichzeitigkeit  schliessen  zu  wollen. 

Wir  sind  zurückgeblieben  in  alten  Fonnen  und  einfachen  Sitten,  wubrend  die  Nachbarn  in  den 
»onnigeii,  ineerumspülten  I.»:iudem  zu  rascher,  hier  ungekannter  Cullurblütbe  gelangten. 

Wer  die  Zähigkeit  kennt,  mit  der  balbcivilisirte  Nationen,  wenn  sie  nicht  gewaltsam  entnatio- 
iialisirt  werden,  an  Sitten,  (k*wohnheiten  und  Stylformen  fe«thalten,  der  wii*d  es  begreiflich  finden, 
dass  unsere  Ahnen  ausserordentlich  lange  ihre  Stylistik  wie  ihre  Geräthe  beibelwlten  haben. 

Freilich  ist  mit  dieser  Auffassung  noch  immer  die  Frage  des  Bezuges  der  Bronze  unerledigt. 

*)  Revue  Arclimloglque  18«7. 
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So  wenig  wir  heute  in  <lor  I^ge  Rind  festhaltcu  zu  können,  dHRR  alle  nicht  rein  ctruRkiftchen  Bron- 
zen im  Lande  erzeugt  wurden,  bo  wenig  wahrscheinlich  erscheint  es  doch  im  Allgemeinen,  da«» 
gerade  in  jener  Vorzeit  d«r  südlichen  CuUurstaaten  der  Handel  besonder«  stark  entwickelt  war, 
oder  ilas«  dieEtrurier  geradezu  zum  Zwecke  des  Exportes  alterthümliche  Formen  l”tlr  uu«  fabrieirten. 

Bi*i  BO  nahe  k*l>enden  Völkern,  die  gemeinÄainer  Herkunft  sind  und  durch  mancherlei  krie- 
gerische und  feindliche  Beziehungen  mit  einander  «eit  «ehr  alter  Zeit  in  Verbindung  standen,  ist 
e«  nicht  wahrscheinlich,  dass  nicht  wenigstens  einige  industriclU*  Kenntui««c  «ich  auf  die  Ka^'hharn 
verbreitet  hätten. 

Bei  dem  Suuidpunkte  unserer  vorgeschichtlichen  Kenntnisse*  ist  e«  deshalb  noch  immer  nötbig, 
neues  Material  zusaiiimenzntragen,  ohne  dass  in  je<lem  Falle  eine  wänscheuswerthe  Genauigkeit  der 
Bestimmung  erhofft  w*cnlen  darf. 

Wichtig  und  bestimmend  können  jedoch  schon  jetzt  Funde  der  Vorzeit  werden,  sobald  die 
Möglichkeit  vorhanden  ist,  «ic  iu  Zusammenhang  mit  römischen  Erzeugnissen  zu  bringen,  welche 
sofort  den  ganzen  Fund  aus  unontwirrbarem  Dunkel  an  das  Lieht  befördern;  denn  wenn  auch  nicht 
alles  Mitgefuiidene  gleichalterig  ist  und  vielleicht  seit  vielen  Jahrhunderten  im  Besitze  der  £ingc‘- 
hortuicn  war,  so  lassen  sich  doch  von  diesem  sicheren  Boden  aus  Folgerungen  ziehen,  weiche  im  wei- 
teren Verlaufe  von  Werth  sein  können  und  von  wo  ein  Blick  nach  rückwärts  ins  Dunkel  der  Vor- 
zeit nicht  unerlaubt  erscheint 

Auf  ungebahnten  Wegen  aber,  von  uns  gaaz  unbekannten  und  heute  noch  unerforschUchen 
(«ebieten  die  Vorgescliichte  zu  construiren  und  hypothetische  Eintheilungen  zu  treffen,  ist  weniger 
erspriesslieh,  weil  die  Unsiclierheit  zunimmt,  je  mehr  die  rayüiischen  Verhältnisse  <leii  realen  und 
festgcstelllen  Thatsacheii  sich  annähorn  und  je  mehr  man  sie  mit  Gewalt  ihnen  anzupassen  versucht 

Diese  Betrachtungen  habe  ich  meiner  Arb<ät  Ober  den  Fund  von  Maria-K:ist  voraussenden 
wollen,  w'eil  sie  den  Leser  io  den  Stand  aetzen  zu  iKfurtheilen,  warum  ich  bei  Besprechung  der  ein- 
zelnen, oft  unbedeutend  selieincndeD  Beob.achtungen  eine  Hcihe  von  Folgerungen  und  Erklärungen 
ankiiüpfon  mm^te  und  wanim  ich  gerade  diesen  Fund  für  unsere  heimathliche  Forschung  ftir  wich- 
tig genug  halte,  um  ihn  neben  den  nicht  mehr  seltenen  vorgeschichtlichen  Fundstellen  eingehender 
zu  besprechen. 

Aus  der  Menge  von  Einzelfunden,  die  selbst  für  den  Fachmann  verwirrend  wirken,  wenn  or 
gezwungen  ist,  auf  eine  grosse  Anzahl  von  an  sich  unbedeutenden  Gegenständen  zu  achten,  mfissen 
gewisse  für  eine  bestimmte  Epoche  charakteristische  Ma^senfunde  heransgehoben  werden,  welche 
dann  möglichst  genau  zu  bestimmen  sind,  um  einen  Anlialtspunkl  lUr  weitere  Vergleichungen 
zu  bieten. 

Die  groMe  Anzahl  von  Urnen,  welche  noch  vollständig  erhalten  sind,  wie  die,  welche  nach 
mfthsamer  Heconstruction  ihre  nrspröngliehe Gestalt  wieder  erhallen  haben;  die  immerhin  ansehn- 
liche Sammlung  von  Bronzen,  welche  den  Uroen  beigegeben  wjuren  und  vor  Allem  einige  römische 
GeHtsso,  w'elchc  ich  als  gleichalterig  ansehen  muss  und  welche  hier  vielleicht  von  bestiminender 
Bedeutung  sind,  liesscn  mich  gerade  dieses  Urtienfeld  zum  Ausgangspunkt  einiger  archäologischer 
Bcobachtungi'n  wählen. 
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Oesohiolite  des  Fundes. 

Aas  dem  von  Prof.  Müllner  im  Julire  1875  in  den  Jdittbeilangen  der  Centralcommission  er> 
Bclüeoenen  Fuudberichl  i)  ist  die  Geschichte  der  Auffindung  des  Umenfeldes  von  Maria-Hast  bekannt. 

Nachdem  die  bis  zum  Herbste  1875  gemachten  Ausgrabungen  bei  Gelegenheit  der  Versamm- 
lung deutsclier  Aerzto  und  Naturforscher  in  Graz  zur  Ausstellung  gelangten,  habe  ich  die  Samm- 
lung sowohl,  als  das  Recht  der  weiteren  Ausgrabungen  erworben  und  im  Jahre  1876  dieselben 
fortgesetzt.  Sic  haben  noch  ein  reiches  und  in  mancher  Hinsicht  überraschendes  Resultat  geliefert. 

Bei  Gelegenheit  des  internationalen  Cougresses  für  Anüiropologie  und  Urgeschichte  in  Pesth 
hatte  ich  wieder  eine  Auswahl  der  bemerkenswerthesten  Urnen  und  Bronzen  ausgestellt  und  habe 
dem  Congresse  Mitüu  ilungen  über  die  FundverhtUtnisse  gemacht,  welche  in  dem  Berichte  desCon- 
grt'sses  erschienen  sind. 

Ich  kann,  nachdem  die  allgemeinen  Beobachtungen  über  die  Lage  des  Umenfoldes,  wie  über 
die  Stellung  der  Urnen  in  diesem  Berichte  erwähnt  winl,  mich  hier  mit  kurzen  Andeutungen  be- 
gnügen und  habe  zur  Vereinfachung  und  Uebersichtlichkeit  die  von  Prof.  Müllner  begonnene 
tabellarische  Zusammenstellung  der  Funde  in  zwei  T.abellen,  wie  dessen  Orienlirungsplaii  dem  Prin- 
cipe nach  bcibchalten  und  erw  eitert,  so  dass  der  Fundbcricht,  den  er  gegeben,  in  dieser  Hinsicht 
hier  stüno  Fortsetzung  findet 

In  Bezug  auf  die  BeschreibuDg  und  Erklärung  konnte  ich  mich  jedoch  nicht  einfach  an  das 
tvesagte  anschltessen  und  habe  es  vorgezogen,  das  Ganze  im  Auge  beluiltend,  meine  Ansichten 


b »Der  Umeafund  bei  MsriH-RaAi  in  Steiermark'*.  Sv|iAratab«1ruck  su»  den  Mittlieiluogen  der  k.  k.  (Viitrsl 
Coiiiuiinion  für  Krhsltiih^  der  BandenkmiUer,  IST,**. 
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wicdcnEugcbon,  ohne  ItQckRieht  darauf  nehmen  zu  kuooen,  ob  Einzelnes  schon  so  oder  etwas  ab- 
weichend dargestelll  wurde. 

Im  Allgemeinen  glaube  ich,  dass  die  Heolmclitungcn  des  vorerwähnten  Fundl>erichte8  von  den 
meinigen  niclit  wesentlich  abweichen  und  ist  es  daher  auch  nicht  meine  Absicht,  die  verdienstvolle 
Mittbeilung  zu  kriüsiren,  sondern  zu  ergänzen. 


Lage  des  Um enfeldes. 

Aus  Kämthen  kommend,  dnrehströmt  die  Dniu,  bevor  sic  sich  in  das  PettauerfeM  erglesst, 
eine  ziemlich  schmale  Schlucht  zwischen  dem  Bacher-Gebirge  und  den  Auslüufern  der  Kor-Alpe, 
welche  die  Grenze  zwischen  Steiermark  und  Käruthcii  bildet. 

Dieso  beiden  Gebirge,  einst  die  cetischen  Ik*rge  genannt,  bildeten  von  Norden  nach  Söden 
verlaufend  die  Grenze  zwischen  dem  unteren  Pannonien  und  Norikum.  Maria-UHst,  ein  «ehr  altes 
Pfarrdorfi)  mit  gothiacher  Kirche,  liegt  am  Ausgange  dieser  Thulschlucht  unweit  des  rechten 
Drauufers,  Von  Sudennark  her  war  dieser  Punkt  von  stnitegischer  Wichtigkeit,  weil  er  <lio  ein- 
zige Strasse  nach  Kämthen  hin  vor  der  .Klause  bc*i  Faal“  beherrscht.  Das  cetUche  Gebirge  ver- 
wehrte sowohl  nach  Norden  hin  bi»  Briiek  :il»  nach  Süden  bis  Cilli  jeden  beiiucmeii  Uebergaiig*). 

Bei  Faal,  etwas  stromaufwärts  von  ^Ijiria-Rast,  befand  sieh  denn  auch  späterhin  eine  Verihei- 
digungsmauer,  welche  das  Thal  ab»{>errte  und  deren  Hi*ate  noch  sichtbar  sind’). 

Schon  die  Römer,  die  grossem  Strategen,  mussten  die  Wichtigkeit  dieses  Punku*s  erkannt 
hal>en,  denn  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Tumult  und  die  Reste  römiHcher  Bauten  bezeugen 
ihre  Aiiwcntenheit.  Ich  hnl>c  manchen  Tumultis  olfneii  lassen,  sie  enthielten  aber  nur  mehr  römische 
Topfscherben,  weil  »ie  schon  frfiher  aiisgebeutet  worden  waren. 

Man  fand  bei  diesen  Ausgrabungen  im  Jahre  1S40  ausser  Bronzewaffeii,  Fibeln  und  Gefuss- 
trümmem,  auch  römische  Grabsteine  und  Münzen  von  Maximinianus  Thrax*). 

1)  Muohar,  Oesebicht«  der  Steiermark  11,  39.  Pfarrdorf  im  Druu^u  1091. 

Von  CUIi  jedoch  führt«  eine  Romerstrasa«  nach  Ober-Drauburg.  Längs  der  Drau  bei  Maria  Rast  führte 
eigentlich  keine  KömeratraMi«. 

*)  Die  Anlage  der  Mauer  scheint  sehr  alt,  sie  wurde  später  Öfter  restannrt.  Carinthia  1S76,  Kr.  b ti.  6. 

,A1b  im  Jahre  1536  der  Knher«c»g  die  Wiederherstellung  der  vor  3u  Jahren  von  der  Hohe  des  Bacher- 
gebirges bis  HU  die  Drau  gebauten  steinernen  JUuiuer  au  der  Klause  bei  Fall  den  benKchltarteii  Ornndherrschafteu 
Hiibefahl,  übertrug  er  dem  Abte  die  Einhebnug  der  dafür  ausgeechriebeotu  Cunlribution  und  die  Durchführung 
der  Arbeit*. 

♦)  Oesterreichisebe  Blätter  für  Literatur  und  Kunst,  IIJ.  Jahrgang  18*6.  Dr.  R.  Puff,  , Ausgrabungen  und 
Altertliünker  in  Steiermark''.  .Ich  machte  mit  flüchtigen  Worteu  in  dem  vorigen  Jahrgang«  der  .Htiria*  bereits 
aufmerksam  auf  den  schönen  Boracrstelii,  der  seit  Kurzem  das  OlANfabrikgel»äude  des  Herrn  B.  V^ivat  am 
Bachem  in  d«r  Ix>bnitz,  «in«  Vierteb«tuude  vom  Wallfahnsorte  Maria-Rast,  l^',  Meilen  von  Marburg,  ziert,  lim 
entdeckten  im  Juni  1H45  einig«  Kies]K>cher,  welche  Kalksteine  für  di«  Fabrik  suchten  im  nahen  Drauwalde. 
wenig«  Klafter  von  und  über  dem  Niveau  de«  Flusse».  Er  war  schon  seit  Jahren  mit  der  Kante  über  das 
BodennuHHi  eines  seltsamen  platten  Hügels  ragend  bemerkt  gewessn.  Da  er  mit  der  Vorderseite  am  Boden  lag, 
so  sind  seine  schönen  Reliefs  ziemlicli  wohl  erhalten.  Kr  ist  3*  5'^  l»ng>  *''  hoch  und  k"  an  der  wenigst  ab- 
geschlifleuen  Seite  dick,  besteht  ans  gelbkörnigeui  weiasen  Marmor,  zeigt  links  einen  behelmtou  Mann  mit  einer 
auttechten  Fackel  in  der  Linken,  rechts  einen  zweiten  mit  stark  veritumineUem,  unbedeckten  Haupte,  eine  ge* 
seukie  Fackel  in  der  Rechten,  ln  der  tiefgeschnitteneii  Mittelnisch«  tritt  fast  frei  ein  behelmter  Mann  mit 
flaUerndem  Mantel  hervi  r,  den  rechten  Fuss  au^gestreckt,  mit  dem  Unken  auf  dem  Rücken  eines  Stieres  knieend. 
den  er  bei  den  Hörnern  iiiederwirft.  Am  Boden  ringelt  sich  eine  Schlang«,  der  Kopf  dcH  Kämpfers  sieht  sich 
nach  rechts  luu.  Die  Inschrift  lautet  zu  seiner  liechten: 
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WcTiijre  ImtKlert  Schritte  ßtromahwarts  von  dieser  rOtnUcben  Niederlassung  lag  das  Umenfeld. 

Der  angeschlosseiie  Plan  aeigt  die  Unregelmässigkeit  der  Einlagerung.  Haid  dichter,  dann 
wiciler  in  grösscTeit  Zwischenräumen  stehen  die  Urnen  zusammen. 

Der  Kriedhof  zieht  «ich  von  Ost  nach  West  in  einer  Lüngo  von  30  Meter,  bei  einer  Breite  von 
20  Meter,  Nord  nach  SQd,  und  bedeckt  somit  einen  FUlcheiinium  von  beiläufig  GOO  t^uadratmetcr. 

Aus  unl)etriichtlicher  Tiefe,  manchmal  nur  einige  Ccntimcter  unter  der  Erde,  manchmal  bis 
zu  1 3feter  Tiefe,  wurtlen  im  Oanzen  162  Begräbnissstelleu  sv>tematisch  aufgedeckt  Der  frühen* 
Besitzer  Marin  hatte  schon  vorher  einige  Ausgrabungen  gemacht 


Gesammt-Ausbeute. 

Diese  Gruhstiltten  enthielten,  wie  die  Tabelle  1 nachweist: 

125  grosse  BesUUtiiDgsumen, 

115  Kröge, 

33  Vasen  und 
138  Schalen  — im  Ganzen 
411  Thongefasse. 

An  Bronzen  w’eist  die  Tabelle  II  120  Stück,  an  Eisen  nur  4 Exemplare  und  mchroro  Bruch- 
stücke auf. 

Es  ist  natürlich,  dass  ein  gi*osser  Theil  der  Urnen,  besonders  der  grossen  ncstattungsumen, 
welche  bi«  zu  75  cm  Höhe  und  73  cm  Durchmesser  haben,  in  der  Erde  schon  geborsten  und  zor- 
drflekf,  w'ührend  der  lleransnahine  in  Stücken  zerfielen. 

Als  ich  die  weitere  Ausgrabung  übernommen  und  zu  leiten  hatte,  liess  ich  alle  Scherben  stücke 
jeder  einzelnen  Urne  Kammelu  und  mit  Nummern  versehen,  wodurch  es  mir  möglich  ward,  wenn 
auch  mit  ausserordentlicher  Mühe,  Zeit  und  Geduld,  die  meisten  der  in  ITumlcrtcn  von  kleinen 
Trümmern  gebrochenen  Gefusse  zu  restauriren.  Von  den  63  durch  mich  geholjencn  Urnen  sind 
35  restaurirt,  die  anderen  sind  in  Fragmenten  vorhanden,  wfdireiid  von  den  früheren  96  Grabstelien 
leider  nur  4 Urnen  ganz  und  2 restaurirt  sind.  Dto  anderen  Haupturnen  sind  in  Trümmer  ge- 
gangen. Viel  besser  erhalten  waren  die  Beigabegefasse,  von  denen  unter  386  Stück  241  auf- 
bewahrt werden  konnten. 
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Beisetzung  der  Urnen. 

Die  Beiaetzwng  der  Urnen  war  nicht  ganz  gleich,  ich  erwähne  sie  hier,  um  auch  da«  Versländ- 
iiisH  des  IMancs  zu  fordern. 

In  vollkoinineneii  Gräbern,  wie  z.  B.  Nr.  XCTX,  die  ich  seihst  ausgehoben,  lag  über  der  Urne  ein 
Stein  — gewöhnlieh  ein  flacher  Homblendschiefer  — 15  cm  tiefer  stand  die  Urne  in  der  Erde, 
Gegen  die  untiTO  war  sie  von  grossen  Geschieben  umgel>cn.  Im  Iiuicnraume  lagen  zu 

unterst  Brandrestc,  dann  3 bis  5 kleine  Kröge  und  Schalen,  sowie  manchmal  Bronzebeigaben.  Die 
UolUteine,  die  sich  hier  und  da  in  Urnen  befanden,  halte  ich  filr  spätere  Eindringlinge. 

Zu  bemerken  ist  ausserdem  das  zeitweilige  Yorkommen  von  einzelnen,  sogenannten  Spinn* 
wirtein  und  von  einer  harzigen  Substanz,  welche  noch  jetzt  beim  Verbrennen  einen  sehr  ange- 
nehmen Geruch  verbreitet^). 

Aehnliche  Grabstellen  sind  im  Plane  mit  einem  grösseren  Kreise,  welcher  die  Grabumo,  und 
einem  Viereck,  der  den  Deckstein  andeuten  soll,  bezeichnet. 

So  voilkommcne  Grabstätten,  wie  die  eben  besprochene,  waren  jedoch  nicht  sehr  häufig.  Sehr 
oft  fehlt  der  Deckslein,  manchmal  selbst  die  grosse  äussere  Urne,  und  di©  kleiueren  Kruge,  die  sonst 
wohl  als  Beigaben  dienen,  sind  mit  oder  ohne  Steinbedeckung  allein  in  die  Erde  gesetzt.  In  einem 
einzigen  Falle  konnte  ich  constatiren,  dass  die  Ilauptume  mit  einer  Schale  bedeckt  war.  (Fund- 
stelle CXXXIII.)  ln  einem  anderen  Falle  war  die  Urue  mit  einem  Deckel  verschlossen.  (Fund- 
stelle CXLIV.) 

Iin  grossen  Ganzen  kann  ich  in  der  Sammlung,  welche  nach  Grabfundnuminorn  gnippirt  ist, 
nicht  nachweiseu,  dass  nach  irgend  einer  Seit©  hin  durch  einen  teclinischen  Fortschritt  oder  ver- 
änderte Formen  ein  Altersunterschied  vorhanden  ist. 

So  ungleich  an  Form  und  Material  auch  dicThongenUse  untereinander  sind,  die  vom  kleinsten 
N.apfc  hU  zur  kolossalen  Urne,  von  dem  ordinän»ten,  aus  rohem  Lehm  gekneteten  Gefasse  bis  zur 
feinsten  glänzend  schwarz  gefärbten  Vase  in  edler  Form,  alle  Culturphasen  vorhistorischer  Töpferei 
durchlaufen,  so  waren  sic  doch  nicht  in  einer  Weise  vertheilt,  dass  sic  eine  verschiedene  Alters- 
classification ermöglichten,  sondern  standen  ebenso  wie  ihre  Besitzer  im  lieben  auf  verschiedenen 
socialen  Stufen  gestanden,  arm  und  reich,  bescheiden  oder  prunksüchtig  untcreinandergemeiigt  da. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  nicht  die  Grösse  der  Urnen  — wie  dies  schon  Prof.  Müllner  be- 
merkte — auf  den  Ucichthum  des  Besitzere  schliessen  lässt,  da  einzelne  rohe  Gefusse  mauchnial 
von  reichen  Bronzebeigaben  begleitet  waren.  Diese  bargen  dann  auch  wenig  Aschenreste. 

Der  Leichenbrand  ist  wahrscheinlich  an  Ort  und  Stelle  geschehen,  vielleicht  sogar  in  der  (irube 
selbst,  w'ü  die  Hoilsteine  die  Spuren  starker  Erliitzuiig  oftmals  tragen  und  die  verkohlten  Knocbeiireste 
sowohl  als  die  Holzkohlen  und  die  Asche  in  grossen  QuantitäUm  (l)is  zu  beiläufig  5 bis  6 kg)  die  An- 
nahme des  voUstäudigen  Verbrenneus  der  Leiche  gestatten.  Die  reine  Knochenkohle  betrug  auch 

Solche  nsrzftUcke  örnden  lich  mehrfach.  Eine  Analyse,  die  Pmf.  Maly  venuebte,  zab  kein  bettimmtes 
Resultat  über  die  Uerkonfl  dieser  organischen  Substanz.  Ganz  Ahnticbe  Harze  fand  Dr.  Hosbmann  iinCnien* 
feld  von  Darzau.  Dort  S.  tI3  sind  auch  die  anderen  Fundorte  Milchen  Harzes  und  die  VerHUche  der  Analysen 
nackzuleseii. 
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inoerhalb  <k‘r  Graburno  in  inanclien  Fallen  bis  su  3 kg.  In  kleineren  und  in  ganz  kleinen  Urnen 
war  das  Gewicht  der  Verbrennungsrest«  riel  geringer,  iu  einigen  fanden  sich  nur  geringe  Spuren 
davon.  Die  Quantität  dieser  Asebenreste  ist  hier  bedeutender  als  in  anderen  Umenfeldcm  und 
scheint,  da  das  Gewicht  der  Kobicnmcnge  eines  Leichnames  nach  Licbig's  Angaben  nur  3 kg  be* 
tragen  soll,  die  Annalimo  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  mehr  als  eine  Leiche  an  Ort  und  Stelle 
verbrannt  wurde*).  Aschentheile  und  Kohlenstückchen  liegen  unter  den  Brandresten  in- und  ausser- 
halb der  Urnen  *), 

Eine  genaue  Schichtung  der  Asche,  Holzkohle  und  der  Knocheurcste  konnte  ich  nicht  con- 
statiren.  Die  Knochen  waren  zumTheil  nicht  völlig  verbrannt,  kleine  Fragmente  sind  in  der  Asche 
mul  auch  getrennt  davon  gesammelt  worden. 

Graf  Gozzadini,  dessen  archäologische  Ai'beiten  durch  die  scharfe  Kritik,  w'elchc  er  in  jedem 
Vorkommen  und  jt‘der  Kinzelnbeit  zu  üben  weis«,  von  hohem  Werthe  sind,  vermuthet  in  „der 
Noeropole  von  Villanova**,  wo  Aschcnumeii  Vorkommen,  die  al>cr,  wieinPoggio  Henzo,  Chiusictc. 
in  eigenen  Grabkammcrn  von  Steinplatten  oder  Geschieben  gebildet  standen,  dass  die  Knochen, 
iinchdem  der  SebeiU-rhaufen  mit  Wein  gelöscht,  von  den  trauermlen  Frauen  gesammelt  wurden®). 

An  anderer  Stelle  unterscheidet  er  die  Aseheiischichte  von  der  der  Knochenkohlen.  Die  Urnen 
wurden,  wie  in  Maria-Hast,  auf  die  Brandrestc  gestellt  Nirgend  fand  sich  auf  dem  Urnenfelde  ein 
Platz,  welcher  die  Stelle  der  gemeinsamen  Verbrennung  andentele,  wie  dies  fionst  manchmal  der 
Fall  ist*). 

Die  Asche  der  Kinder  war  in  kleinen  Urnen  angcsammelt  worden.  Mclirfacli  sind  kleine 
Urnen  den  Kindergrahern  zugeschrioben  worden®). 

Ein  ganz  eigenthOmliches  Vorkommen,  welches  ich  an  mehreren  Aschenumen  beobachtet  habe, 
ist  ein  in  der  Bauchung  derselben  angebrachtes,  manchmal  ganz  »charfausgeschnitU-nes  rundes  Loch. 
Ks  ist  besonders  deutlich  in  der  Urne  Nr.  XV,  Fig.  II,  Taf.  IX  und  in  einem  Krug  Nr,  VII.  ln 


t)  Bar.  Backsn,  Hallstadt,  6.  lö;  .Die  Verbrennung  scheint  an  einem  abgesonderten  Platze  nicht  im  Grab« 
»elbüt  bewerkstelligt  worden  zu  sein,  denn  sonst  müBSten  sich  hier  die  Sparen  davon  ftnden;  vietmehr  deutet 
alles  darauf  hin,  dass  die  Ueberresta  der  an  einem  eigenen  Orte  verbrsnutea  Lfeidten  sorgfültig  gesammelt  und 
von  den  Kohlen  und  allem  Fremdartigen  tnbglicbst  geeondert,  mit  verschiedenen  Beigaben  aasge«ta(tet^  in  regel- 
mässige Gräber  gelegt  wurden“, 
liostmann,  a.  a.  O.  S.  5. 

S)  Hostmann,  Urnenfriedhof  bei  Darzau,  8.  7. 

Gozzadini:  I>a  necropole  de  ViUanova,  p,  15.  „Oliacnn  de  oet  vases  ossuaires  Ctmteitaii  la  petite  ({uau- 
tit^  des  OS  d^fonnfs  d'un  cailavre,  restes  dn  bucher  dont  les  braises  selon  les  aueieus  ^Vrivains  ^taient  ^teintes 
avec  du  \in  par  lee  parents,  pieds-nnds  et  la  ceinture  deli«^  eu  eigne  de  deuil.  Knsuite  loa  fentmes  qui  appar* 
tenaient  de  plus  pr^  au  d^funt  allaient  faire  l'ossil^um  d^rit  par  TibuUe,  c'est  k dir«  qu'elleschaUissaient  et 
roceuillaient  les  morceauz  d*o«,  les  arrosaient  de  lait,  de  vln  et  de  beaiune,  les  agitaieut  dans  nn  linge  et  ensnite 
le«  pUi^aient  dans  l'ossuaire,  ou  comme  disaient  les  latins  eomfK>saieni  les  reliques“. 

*)  Hostmann,  a.  a.  0.,  8.  5:  Dort  wird  in  der  Mitte  des  Friedhofes  ein  Brandplatz  beschrieben.  Dr.  Voss 
schreibt  mir,  dass  in  Preussen  Brandplkt-ze  sich  nachweisen  lassen. 

Gozzadini,  a.  a.  O.,  8.  29:  ,La  faaateur  des  otsnaints  varie  de  19  Ä 39  ceatimeirus:  les  plus  i>eüts  ser- 
valent  ponr  les  enfants  vu  la  petitesse  des  os  qu’ils  contenaient*. 

Gozzadini  erwähnt  auch  in  seinem  Intomo  agli  acavi  archeoiogici  fatti  dal  sig.  Amualdt  etc.  auf  8.  13 
einer  kleinen  Urne,  die  er  auch  daselbst  auf  Tab.  I,  Fig.  2 abbildet,  wie  einer  andern  ebeudaselbat  auf  S.  8 ab- 
gebildeten  aus  cA»a  Malvasia,  welch  letztere  in  einer  grossen  Urne  gefunden  wurde,  welche  beide  er  alsKinder- 
umen  bezeichnet. 

Archiv  für  Anthmpologie.  Bd.  XI.  31 
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Graf  Gundaker  Wurmbrand, 


boidcu  lag  Aechc.  Kino  ähnliche  Beobachtung  6nde  ich  bei  Lisch*),  wo  von  einem  runden  £iu> 
drucke  and  einem  dadurch  gebildeten  T^hc  in  einer  Urne  Erwähnung  geschieht. 

Bei  dem  Vortrag  Dr.  Broca’s  über  Trepanirungen  *)  und  über  die  damit  in  Verbindung 
stehende  Vorstellung  des  Heransfahrens  bdser  Dämonen,  ist  mir  die  Vermutbung  gekommen,  dass 
diese  Locher  in  den  Aschenumen  einem  ähnlichen  Aberglauben  ihre  Entstehung  verdanken  könnten. 

Zur  weiteren  Charakteristik  des  Urncnfeldes  muss  ausdrücklich  erwähnt  werden,  dass  keine 
Skelette  oder  zusammenhängende  Theilc  derselben  im  Friedhöfe  lagen,  wir  haben  es  in  diesem 
Kalle  also  nicht  mit  gcmUchtcn  Gräbern  zu  thun. 

Es  ist  bekannt,  dass  merkwürdiger  Weise  das  Ncboncinandervorkommcn  dieser  beiden  Be* 
gräbnissarteu  in  frühesten  und  späteren  Zeiten  nicht  allzu  selten  ist^). 

In  den  ältesten  Begräbnissstatten,  welche  wir  mit  der  Cultur  der  sogenannten  Steinzeit  in  Vcr> 
binduug  bringen  können,  scheint  eine  Verbrennung  nicht  stattgefunden  zu  haben,  wenigstens  lassen 
die  wenigen  Begnlbuissstätten  aus  dieser  Zeit,  wie  die  in  Mentonc  und  kürzlich  bei  Auvemier^), 
in  den  verschiedenen  Ländern  darauf  schlicssen  ^). 


1)  Lisch,  Jahrbücher  der  mekleaburypsehen  Oeschichte.  8.  1S5. 

*)  Vortrag,  gehalten  beim  ('ongreiise  in  Peatb. 

*)  ln  Italien  kommen  in  Villanova,  8t.  Polo,  Amoaldi,  überhaapt  In  den  von  Graf  Qozzadini  alt  vor- 
etruskioeb  bezeichueteu  Qrabfeldem,  Sketettu  neben  Oraburnen  fast  durcluclLuittiicb  vor.  Ebenso  bekannt  ist 
dieee  B«grilb»itisweiBe  in  Hallsta<lt.  In  Norddentschland  scheinen  Skelette  in  Brandgräbem  seltener  vorzu- 
kommen.  Ein  solches  Vorkommen  wird  in  dem  Oräberfelde  von  Rosenau  bei  Königsberg  (zwei  Gräberfelder  bei 
Natangon)  ausdrücklich  erwähnt. 

Eine  solche  mit  Brandresten  und  Skeletten  gemischte  Begrftbnissstätte  ist  auch  kürzlich  in  der  Schweiz,  in 
der  Nähe  der  Pfahlbauten  von  Morges  (Ferd.  Keller:  „EtabliaeementJi  lacustres"),  gefunden  worden. 

l>r.  Krek,  Einleitung  in  die  tlaviseh«  Literaturgeschichte,  8.  122:  »Unter  den  verschiedenen  Weisen  des 
Beetattens  sind  die  beiden  ältesten:  das  Begraben  und  das  Verbrennen  auch  bei  den  Slaven  in  erster  Linie  in 
Uebung  gewesen*. 

»Begruben  wurden  die  Todten  nicht  an  einem  eigens  z.  B.  tur  ein«  ganze  Sippe  oder  einen  ganzen  Stamm 
hierzu  bdstimmteu  Ort*. 

Derselbe  a.  a.  O.,  B.  123:  »Unter  den  beiden  allgemein  verbreitet  gewesenen  Weisen  der  Bestattung  nun 
schreibt  man  das  Verbrennen  nomadischen,  kriegerischen,  da«  Begraben  ackerbauenden  Völkern  zu.  Das  mag 
für  andere  arische  Volker  seine  BichUgkeit  liabeu,  auf  dieSlaven  Andel  es  wenigstens  für  die  historisch  envteh- 
baren  Zeiten  keine  Anwendung.  Für  diese  ist  es  queUenmäuig  nachgewieseu  und  durch  archäologische  Funde 
bestätigt,  dass  beide  genannten  Arten  des  Bestatten«  bei  den  verschiedenen  slavischen  Völkern  nebeneinander 
bestanden.  Der  Grund,  dass  von  Angehörigen  desselben  Stammes,  ja  derselben  Sippe,  einige  die  Todten  begru- 
ben, andere  dieselben  verbrannten,  mag  in  der  ererbten  Tradition  gelegen  gewesen  sein,  an  welcher  mau  starr 
festhielt.  Hatte  ein  Stamm  durch  Jahrhunderte  die  Gelegenheit  gehabt,  die  Todt«n  zu  begraben  und  ein  an- 
derer dieselben  zu  verbrennen,  so  konnte  ancli  keine  Annäherung  innig  genug  sein,  darin  eine  Aendemng  ein- 
treten  zu  lassen.  Dadurch  wird  es  erklärlich,  wieso  in  slavlscben  Gräbern  Ueberreste  geüindeu  werden  können, 
die  auf  beide  Arten  der  Bestattnng  binweisen,  indem  beispielsweise  die  Frau,  einer  Hippe  entsprossen,  bei  der 
das  Verbrennen  in  Uebung  war,  dieser  Tradition  gemäss  verbrannt,  der  Hann,  welcher  einer  Hippe  angehörte, 
die  ihre  Todten  begrub,  ln  derselben  Scholle  mit  der  Frau  begraben  wurde.* 

Wanket  erwähnt  in  den  »Skizzen  aus  Kiew*  die  Ausgrabung  von  Tnmuli  Rasslands,  in  denen  neben  Urnen, 
Steinwatfen  und  einzelnen  Bronzen,  Skelette  gelegen  haben.  Er  sagt  (8.  23,  5.  Bd.  der  Hitth.  d.  authrop.  Ges. 
Nr.  1):  .Eigenthümlich  nnd  autfallend  Ist  das  Fehlen  einzelner  Knochen,  was  nur  in  einer  Zerstückelnng  der 
Leich«  begründet  sein  kann.  Der  Grxmd  dieser  Zerstückelung  mag  so  wie  an  anderen  Orten  in  der  doppelten 
Bestatt UDgsweUe,  dem  Begralieti  und  Verbrennen  einzelner  KörpertheUe  tilgen*.  Wir  erselien  daraus,  das«  auch 
in  altalavischen  I»ändem  das  Begral>en,  sowie  das  tbeilweise  Verbrennen  zur  Anwendung  kam. 

*)  Etablissements  lacustrea.  7 rapport  1876. 

Lisch,  in  den  Jalirbüchem  de«  Vereins  für  mekJenburgische  Geschichte,  37. Jahrgang,  8.193,  beschreibt 
mehrere  solcher  Gräber  mit  hockenden  Hkeletten,  die  für  uns  deshalb  wichtig  sind,  weil  sie  bestimmt  anzeigen, 
dass  auch  in  slavisolien  Ländern  zur  Colturperiode  der  Steinzeit  in  dieser  Weise  begraben  wurde. 


Digitized  by  Google 


Das  Umenfeld. 


243 


Auch  in  nputci'or  Zeit  zeigen  die  Dolmen  und  Steinkisten  fsist  ausnahmslos  Skelette  *). 

Die  Beobachtung  der  Funde  in  NiedcrOsterreich,  welche  Dr.  Much  und  ich  gemacht  haben, 
lasst  uns  in  den  trichterförmigen  Gruben,  welche  mit  Asche,  Knochen  and  Thonscherben  gefüllt 
sind,  nicht  so  sehr  Gräber  als  Wohnstütten  sehen. 

Skelette  der  Steinzeit  sind  übrigens  in  Weikersdorf  gefunden  worden’). 

Für  diejenigen,  welche  die  Ffahlbanansiedelungcn  und  solche  Wohnstätten  anf  flachem  Lande, 
wie  eie  nun  auch  in  Ungarn  und  Böhmen  gefunden  wurden’),  den  Germanen  oder  Kelten  zuschrei- 
ben, ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Sitte  des  Verbronnens  ihnen  ursprünglich  cigenthümlich 
war  und  man  wird  dieselbe,  wie  die  Bronze,  als  eine  fremde  Errungenschaft  zu  betrachten  liaben. 

Auch  in  dieser  Beziehung  werden  wir  uns  nach  dem  Süden  zu  wenden  haben,  um  die  Uer* 
kunft  zu  ermitteln.  Dort  kommen  schon  in  sehr  alter  Zelt,  wie  uns  wieder  Graf  Gozzadini  nnd 
Graf  Conestabilo  belehren,  gemischte  Gräber  vor. 

Wenn  wir  bis  zu  llomeris  Zeiten  Beispiele  ron  Verbrennungen  citiren,  so  laufen  doch,  wie 
Schliemann’s  Funde  neuester  Zeit  ansMykene  zeigen,  Begräbnisse  daneben  her.  Beide  Gebräuche 
sind  offenbar  sehr  alt,  die  Verbrennnng  in  unseren  Ländern  aber  entschieden  jünger.  Sic  scheint 
erst  mit  dem  Gebrauche  der  Metalle  in  Anwendung  gekommen  zu  sein. 


’)  Biebe  darüber  in  den  .Mat<^<riaux  pour  l'hittoijre  de  Tbonune*  and  Bertrand:  „Arcb^logie  de  la  Qaoia.* 
’)  Mittheil,  der  anthrop.  Qeaell.  in  Wien. 

^ ln  Ma^arad,  Toexek  und  luebrereu  anderen  Punkten  finden  «ich  ähnliche  Aechenauhäufungen,  wie  die 
in  Kiederüflterreich  erwähnten,  die  aber  auch  entschieden  keine  Orabotätten,  sondern  Wohnplätze  sind. 

In  Barka  bei  Frag  ist  die  Bergkup|>e  mit  Aacfae,  OeHiMtrümmem  und  Knoebenwerkzaugen  reich  bedeckt 
und  als  Wohnplatz  zu  deuten. 
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3CM*K«t»b:  1 Ceutlmvter  = 1 

(Die  Nummern  corretpondiren  mit  den  ZifTcm  der  FuudeleUen  in  den  Tabellen  I,  III.) 
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II.  Die  Urnen. 


Wichtigkeit  der  Thongefässe  für  archäologische  Bestimmungen. 

Nicht  ohne  Grund  legt  die  vergleichende  Archäologie  ein  grosse«  Gewicht  auf  die  Krzeugnisse 
der  Keramik  und  die  früher  oft  mit  Qcring>‘chüt*ung  ölKTSehenen  Topfscherben,  welche  kaum 
den  Weg  in  ein  Museum  fanden,  erfahren  nun  eine  sehr  eingehende  Behandlung,  weil  sie  in  iiiaiichcr 
Berielmng  sich  weit  iK'Sser  als  tu-lbst  die  Bronzen  oder  andere  Metallgegenstande  dazu  eignen, 
typische  Verwandtschaftamomente  darzulegen. 

Die  Gründe  dafür  sind  tiaheltegend.  Vorerst  sind  mit  aller  Siclierheit  die  Thonwaaren  als  ein 
uraltes  Prcaluct  menschlicher  Industrie  zu  betnichten.  Die  Erzeugung  derselben,  einem  unmittel- 
baren Bedürfniss  entsprechend,  konnte  überall  mit  den  einfachsten  zur  Hand  liegenden  Mitteln 
geschehen. 

Demgemäss  finden  wir  die  sicheren  Spuren  alter  Thongenisse  weit  hinanfreicbend  bis  in  die 
Zeit  des  Hi-ntbieres  und  vielleicht  sogar  bis  in  jene  des  Höhlenbären '). 

Diese  Inilustrie,  anfangs  sehr  roh  und  kunstlos,  hat,  wie  es  scheint,  sehr  bald  Forlsclirille  ge- 
macht, und  wir  sehen  in  der  primären  Cnlturepoche,  welche  dem  V'orkommen  der  Metalle  voraus- 
giog,  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen  uixl  der  Verzierung,  weou  auch  das  Material  selbst 
und  die  technische  VenolIkommuuBg  in  der  Fabrikation  nicht  in  gleicherweise  voi'geschrittcn  ist. 

Der  plastische,  leicht  zu  bearbeitende  Stoff  musste  den  Ue*lurfni8sen  des  praktischen  Zweckes 
sowie  dem  früh  enturickelten  Formsinn  der  Erzeuger  die  beste  Gelegenheit  bieten,  tu  voller  Frei- 
heit Fonn  und  Ornamentirung  zu  bestimmen.  Nirgend  dürfen  wir  hoffen,  die  individueUcn  Ver- 
scliiedeoheiten,  den  Geschmack  eines  Volkes  so  ausgeprägt  zu  finden  als  in  dieser  Industrie,  welclte 
wohl  wesentlich  in  ihrer  ersten  Entwickelung  als  ein©  Hausindustrie  betrachtet  werden  kann 
und  deshalb  auch  die  localen  Geschmacksrichtungen  zur  DarsWllung  bringt 

Jede  Industrie,  welche  gewisse  technische  h’ertigkeiten  oder  ein  nur  an  einem  bestimmten  Orte 
vorkommendes  Material  voraussetzt,  kann  leicht  zum  mehr  oder  minder  ausschliesslichen  Betriebe 
innerhalb  eine»  kleineren  Kreise«  von  Handwerkern  führen,  wtdehe  sich  diese  Fertigkeit  durch 


*)  fk>  fftnä  Prof.  Fr»««  im  Holüsfbl«  Thon»nlun‘b«n  mit  den  Knochen  der  t^nanuteu  Thiere  glciuligehijrert. 
Auch  in  Belgien  »tsmmen  nicht  wenig  ThoHcefäsM  »us  den  Höhlen,  welche  man  in  di«  Zeit  de«  Höhlenbären 
und  de«  Mammntbn  vemetst  hat.  Ueber  die  Oleiehzeitigkoit  dieeer  I^etzteren  «ind  allenlings  vielleicht  manche 
Zweifel  nicht  ungerechtfertigt,  da  einige  einer  weit  «pftteren  Zeit  anzugehören  echeinen. 
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Ucbung  anc'ignctou;  oder  o«  kann  diese  Industrie,  auf  gewisse  Orte  beschränkt,  rum  Tauschhandel 
nach  entfernteren  Gegenden  anregen. 

In  beiden  Fällen  wird  diesen  Krzeuguissen  leicht  eine  conventionello,  praktische  oder  eine  sty- 
lisUeche  Form  eigen  sein,  welche  daun  mit  den  localen  Verhältnissen  des  leUten  Fundortes  nicht 
ubereinstimmen  müssen,  weil  sie  dort  eben  fremd  sind. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  *.  B.  selbst  die  Feuersleinwaflcn  und  Werkzeuge  aus  diesen  Grün- 
den durchaus  nicht  geeignet  sind,  an  üiren  letzten  Fundstellen  als  richtiges  Vergleichsobject  gegen- 
über anderen  Fundorten  zu  dienen,  weil  lang  geübte  technische  Fertigkeit  zur  Herstellung  geeig- 
neter Formen  nuthig  ist  und  das  Vorkommen  guten  Feuersteins  sich  auf  verhältnUamässig  wenig 
Stellen  in  Europa  beschränkt.  Wir  können  uns  daher  ganz  gut  vorstellen,  das«  nur  eine  gewisse 
Zunft  diese  Bearbeitung  verstand,  das  Material  oder  die  Waarc  als  Tauschobjecl  bezogen  wurde, 
oder  dass  ein  ThcU  des  Volksstararaes  zur  Erzeugung  solcher  Geraihe  Reisen  unternahm  und  an 
der  Bruchstelle  den  Bedarf  für  lange  Zeit  ausarbeitete In  noch  höherem  Grade  gelten  diese  Ge- 
sichtspunkte bei  Beurtheilung  von  gefundenen  Metallwaaren  und  seltenen  Schmackgegenständen. 

Bei  den  Thonwaaren  aber  uud  vorzüglich  bei  denen,  welche  wir  zu  betrachten  haben,  kann 
von  einem  llandeUbeznge,  Ja  nicht  einmal  von  einem  weiteren  Trans]>orte  die  Rede  sein,  da  die 
Grösse  einiger  dieser  Gefaase  wie  die  durch  unzureichenden  Brand  gesteigerte  Gebrechlichkeit  diese 
Annalimc  ausschliesst. 

Der  Transport  von  Thonwaaren  kann  auch  wirklich  nur  in  einzelnen  Fällen  nachgewiesen 
werden.  Wenn  wir  annehmon  dürfen,  dass  fast  alle  römischen  Thonwaaren  hier  im  Laude  erzeugt 
worden  sind*X  so  bleiben  nur  «ehr  wenig  Funde  von  entechieden  ausländischen  Fabrikaten  übrig*). 


1)  O.  Chaworth  Musters  erwahut  in  seiner  Beisebeechreibung:  aUnter  den  Pstagnniem*  auf  8.  94,  wie 
die  Eingeborenen  anf  ihren  Wanderxügen  die  Obsidiane  und  Feuersteine  aufiesen  und  gleich  an  Ort  und  Steile 
zu  WalTen  verarbeiten.  Qenthe  führt  auf  6.  90:  «Ceber  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem  Korden** 
au,  wie  schon  in  megalithiscber  Zeit  der  Feuerstein  aus  likndem,  wo  er  besonders  reich  und  in  guter  Qualität 
vorkonmu,  ausgefübrt  und  Tauschhandel  mit  darin  minder  begünstigten  Ländern  getrieben  wurde. 

Im  Muieutn  des  lilstorischen  Vereins  in  München  sah  ich  viele  rOmlsche  Oefasstrümmer  mit  glänzend 
rother  Färbung  (terra  sigiUata)  und  erhabener  Ornamentik  sammt  den  dazu  gebrauchten  Formen.  Diese  Reste 
einer  römischen  Thonwaarenfabrik  sollen  aus  Westerndorf  stammen. 

*)  Oenthft  fUlirt  in  seinem:  »Ueber  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem  Korden*  anf  8.  125  a.  127 
folgende  zwei  Funde  an:  Nr.  SO  Fund  in  einem  Grabe  von  Felsberg  bei  Chur  einer  roth  und  schwarz  gefärbten 
Thonschale;  und  Kr.  S4  auf  der  Kuppe  des  üetliberges  bei  Zürich,  ein  grösseres  Bruchstück  (die  Handhaln;  einer 
etruskischen  Vase).  Uostmann,  „Der  Umenfriedhof  bei  Darzau*,  8.  39.  Dano  weisen  wir  bin  auf  die  ar- 
chaischen Formen  der  Urnen  von  Hidilieben  und  Annaburg,  auf  die  gelb  und  schwarz  bemalte  guhestkelte  Kylix 
von  Frelsdorf  bei  Btrade  und  die  ebenso  bemalten  mit  etnirischen  Triskelen  verzierten  flachen  Schalen  aus  den 
Urnenlagom  von  Wohlau  und  Petikendorf  in  Schleaiea:  Thongefässe,  die  ebenso  sicher  der  römischen  Kaiser* 
zeit  angehören,  als  sie  andererseits  nur  vou  etrurischen  Töpfern  hier  zu  Lande  ausgefilhrt  werden  konnten. 
Lindensebntit  fObrt  iin  III.  Dd.,  5.  Uft.  seiuer  Alterthumer  aus  heidnischer  Vorzeit  den  in  di^er  Hinsicht 
wichtigsten  Fund  aus  Bodenbach  in  Rheinbayem  an.  Es  ist  dies  ein  bemalter  Thonbeeber  mit  zwei  Henkeln 
(Kantharoa),  welcher  in  Form  und  Technik  unzweifelhaft  gräco*italischen  Charakter  aufweist.  Er  wurde  mit 
einer  sehr  interessanten  Bronzeflas<-he  und  reichem  fremdländischen  Ooldschmuck  in  einem  von  einem  Enlhügel 
überdeckten  Steingrabe  mit  einem  Skelett  gefunden. 

Schab,  Pfahlbauten  des  Würnised,  führt  endlich  noch  mehrere  Vasen  und  bemalt«  Qefässfragmente  an, 
welche  unter  den  römischen  Bauten  auf  der  RoHeniusel  und  im  Pfahlbau  selbst  gefunden  wurden.  Alexander 
Bertrand  reproducirt  in  seiner  Arch^olc^e  oeltlque  8.  353  eine  bei  Somme-Rianne  (Marne)  von  Hru.  Morel 
gefundene  etruskische  Vase,  welche  er  ixt  da»  3.  Jahrh.  v.  Chr.  setzt.  Im  Museum  de«  Rosgartena  zu  Constanz 
beflndet  sich  eine  schön«  I^kytbos  aus  Tftgerweilern  unweit  Constanz.  Rothe  Figuren  mit  weisser  Bemalung  auf 
schwarzem  Grunde. 
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Trotz  des  aasgebreiteteu  Handels  mit  Etrurien  und  dem  hoben  Kntwickclungsgnule  dieser  Iih 
dustrie  bei  den  Etruskern  sind  nur  äusserst  wenig  etruskische  Thongefisse  diesseits  der  Alpen  ge> 
fanden  worden.  Die  Vase  aus  llolUtadt  erwäbnon  wir  später  l>esouderA. 

Können  wir  die  Urnen  unbedingt  als  heimisch  im  Sinne  localer  Production  betrachten,  so  liegt 
uns  ob,  ihnen  alle  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  um  sowohl  iTir  unsere  gegenwilrtige  Untersuchung 
möglichst  viele  und  maassgebende  Vergleichsmomente  zu  finden,  als  auch  um  anderen  For- 
schem eine  solche  Arbeit  zu  erleichtern.  Die  vorgeschichtlichen  Studien,  denen  der  feste  Boden 
geschichtlicher  Daten  fehlt,  verlangen  ein  ausserordentlich  grosses,  mit  vieler  Genauigkeit  gesich- 
tetes Material,  damit  wir  nur  einigennassen  in  der  I^age  sind,  richtige  Vorstellungen  über  die  Vor- 
zeit unserer  Völker  abgeben  zu  können.  Ich  erwübne  dies  hier  gewissermassen  als  Entschuldigung, 
w'cnn  diQ  Uutersuohungen  allzusehr  ius  Detail  zu  geben  scheinen. 

Wir  haben  die  Stellung  der  Urnen  im  Boden  bereits  besprochen  und  werden  nun  von  ihren 
Formverhillnissen,  ihrem  Material,  ihrer  Erzeugung  und  ferner  von  ihren  Verzierungen 
zu  reden  haben,  wonach  wir  sic  mit  verwandten  Gruppen  vergleichen  *). 

Die  meisten  Beschreibungen,  welche  wir  von  Umenfeldern  haben,  erwäliuon  der  mannigfaltigen 
Formen  innerhalb  desselben  Fundplatzes.  Doch  auch  die  Urncnfelder  sind  wieder  unter  sich  für 
denjenigen,  dessen  Auge  die  Formvcrwandtschaflcu  zu  erkennen  weiss,  recht  wesentlich  von  ein- 
ander verschieden.  Jedes  grössere  Urnonfeld  repnUentirt  einen  ihm  eigenen  Formkreis.  Diese 
Verschiedenheit  desGcsammtcharaktcrs  eines  Urneufeldes  zum  anderen  steigert  sich  uatürlich,  wenn 
wir  sie  mit  weiter  auseinander  Hegenden  Localtulten  vergleichen,  und  mindert  sich  bei  naheliegen- 
den und  geographisch  abgeschlossenen  Gruppen. 

So  haben  die  Umenfelder  unserer  österreiclHsch-slavischeD  Länder  im  Allgemeiuen  manche 
typische  Formverwandtschaft  unter  sich,  welche  sie  in  vieler  Beziehung  von  denen  der  Lausitz, 
Mecklenburgs  und  den  ostprcussischen  Ländern  untcrschoidcD,  die  wieder  für  sich  Gruppen  bilden, 
worin  Eigcnthümlichkeiten  besonderer  Art  ausschliesslich  Vorkommen  oder  wo  doch  diese  typischen 
Formen,  ich  möchte  sagen,  zu  Hause  sind. 

Trotzdem  finden  sich  doch  auch  in  den  benannten  TAndern  recht  viele  Aehnlichkeiten  in  der 
allgemeinen  Formgebung  und  im  Material  und  können  einzelne  Stücke  in  fast  identisch  gleicher 
Form  in  ollen  genannten  Landern  naebgewiesen  werden. 

Etwas  verschiedener  sind  die  Urnen,  welche  ich  in  Ungarn  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
und  wieder  anders  geformt  sind,  unzweifellmil  die  des  mittleren  Italiens,  selbst  wenn  die  eigentlich 
etruskischen  Formen  ganz  unberücksichtigt  bleiben. 

Einen  Kreis  von  höchst  merkwürdigen  GelUssfurmen  hat  Sobliemunn  in  Troja  erschlossen. 
Bei  sciir  Vielem,  ganz  Originellem  bieten  trotzdem  auch  diese  (letässe  Vergleichsmomente  dar,  die 
um  so  mehr  zu  berücksichtigen  sind,  weil  sic  dos  Forschungsgebiet  wesentlich  erweitern. 

Gegenüber  diesen  nördlichen,  östlichen  und  südlichen  Formgruppon  nimmt  Maria-Hast  mit 
llailstadt  eine  centrale  Stellung  ein,  welche  sich  zunächst  mit  Golasccca  im  Süden  einigennassen 
verbinden  läset,  wenn  auch  diese  Aehnlichkeiten  mehr  im  allgemeinen  Charakter  als  im  Wieder- 
finden identisch  gleicher  Fonucn  zu  suchen  sind. 

*)  Ich  kann  leider  nicht  darauf  Aunpnicli  machen,  dl«  Vergleiche  voUnUndig  geliefert  zu  haben,  da  mir  die 
hierzQ  uOthig«  Literatnr  nicht  auareichend  zugänglich  war.  Die  Vergleiche  bieten  daher  nur  Anhaltspunkte 
für  eingehende  Untersuchungen  nach  bestimmten  lUchtungen. 


Digitized  by  Google 


248 


Graf  Gundaker  Wurmbrand, 


Unter  einer  gn>K8cn  Anxahl  von  GefasHon  sehr  vorseWedeutr  Form  ist  der  Vergleich  mit  frem- 
den deshalb  erschwert,  weil  es  nicht  gleicligiltig  ist,  welche  der  vorliegenden  Gefösse  zu  Vergleichen 
ansgcwilhlt  werden. 


Allgemeine  Form  Verhältnisse. 

Es  lassen  sich  dreierlei  Gruppen  unterscheiden:  1.  die  ganz  ordinären  Gelasse  mit  plumper 
Form,  welche  überall  sich  ähnlich  sehen  werden,  w'eil  sic  überhaupt  keinen  Stylcharakter  tragen 
und  dem  unmittelbaren  BedfirfnisHe  angepasst  wurden;  % solche,  die  als  Mittclformen  tm  ein  und 
demselben  Orte  am  hüuligston  sind  und  die  durohschiiitUiclio  Höhe  der  Industrieentwickeluog  ver- 
ratheu, und  endlich  3.  diejenigen  einzelnen  Gefässe  von  besonderer  Vollendung  oder  ori- 
gineller Form,  die  entweder  fremde  Formchar.iktere  zeigen  oder  doch  auch  hier  als  Ausnahme 
gelten.  Die  creteren  und  letztertm  weitlen  zur  Vergleichung  weniger  geeignet  sein,  weil  dort  das 
gleiche  Vorkommen  der  gemeinen  Waare  ülx.*rhaupt  wenig  Anhaltspunkte  bietet  und  hier  die  Aehn- 
liobkeit  der  besonderen  einzelnen  Stücke,  deren  Ursprung  zwcifclhall  sein  kann,  einen  sicheren 
Scliluss  niclit  leicht  gestattet. 

Die  Mittelfornxen,  deren  heimische  Erzeugung  zweifellos  ist  und  ilie  doch  eine  ausgesprochene 
Stylform  zeigen,  sind  daher  zumeist  al.n  Vergleichsobjecte  zu  berücksicbtigeii.  Solche  typische  Form- 
elemcntc,  die  nicht  einzeln,  sondern  ziemlich  regelmiissig  in  bestimmten  Localgruppen  Vorkommen, 
können  mehrfach  naohgewieseii  werden.  So  erscheinen  die  einhenkeligen  grossen  Unten,  wie  sie 
in  St.  l’olo,  Villanova,  PoggioUenzo  und  Caere  Vorkommen,  nicht  in  irgend  einem  anderen  L.ande, 
die  eulenköpfigen  Vasen  sind  urieder  für  Trqja  ganz  eigen tltümlielx. 

In  Ungarn  werden  Kröge  and  Vasen  mit  sehr  reicher  Oi  naiucnlik  gefunden,  deren  Zeichnung 
stylistisebe  Besondcrlieiten  venrallien,  weshalb  Uoiner  sie  pannoiiisch  noonl  (ich  halx?  eine  ähnliche 
Onmmenlik  nur  bei  einem  Gelasse  aus  Schweden  wieder  gefunden  *). 

Die  Thonwaaren  der  Terramare  Oberitalieus  bracliteii  wieder  halbmondföniiige  I lenket verzie- 
ningcn  zu  Tage,  die  bis  vor  Kurzem  nirgend  sonst  constalirt  werden  konnten  und  in  Pommerellen 

sowie  in  PreuHsen  kommen  höchst  seltsame  Oesicht^junxen  vor,  deren  Verbreitungsbezirk  beschrankt 
ist*).  Für  Mecklenburg,  Hannover  und  Holstein  sind  die  sogonaniilen  Hcbwarzen  Punktgonisse  mit 
dem  Mäander,  in  der  I*ausitz  die  spitz  zu  laufenden  schildfönnigeii  Buckeln  auf  der  Bauchung  der 
Urnen  von  betwjndercr  localer  Bedeutung. 

ln  Maria-Rast  nuxi  sind  es  die  Krüge,  welche  eine  von  mir  in  anderen  Umenfeldeni  iiocli  nicht 
beobachtete  Form-Cbarakterisük  bilden.  Hier,  wie  in  den  übrigen  grösseren  Fundstellen,  laufen 
aber  nalörlicb  neben  solchen  prägnanten  Können  noch  eine  ganze  Reihe  von  anderen  Tj*pen  mit, 


*)  Vergl.  Dt.  Fl.  Eomer:  lUufltr.  Führer  im  augar.  Natiunalmu»euni,  8.  IS,  Fig.  54,  55,  68,  57  mit 
Hontelius:  Autiquit4«  su^doiti««,  8.  116,  Fig.  591. 

Aehnlicbe  Uenkelformen  kommen  in  der  Barka  hei  Frag  vor.  ZeiUnhrift  für  Ethnologie,  Jabrg.  1876, 
Hft.  6,  S.  245.  Prof.  Virchow  spricht  über  Terramare  an  der  TheiiiB  nnd  über  Ungar.  Aitvrthümer  überbanpt: 
„Eadlich  üt  beHonders  charakteristl»clj  dis  eigeDthümliche  Art,  ln  der  die  Ränder  verschiedener  Tupfe  in  kleine 
nach  oben  gehende  Spitzen  ausgezogen  «ind.  Dae  bt  eine  Form,  die  bei  uns  an  veneluedenen  Stellen  in  Pusen 
(z.  B.  in  Zabrowo)  und  in  der  Mark  in  ganz  analoger  Weise  verkommt  and  die  einigernuMecn  an  die  Auaa  lu- 
nata  der  itallenieehen  Terramare  erinnert“.  Nunmehr  finden  tich  Analogien  in  Mykenae. 

®1  Berendt:  Die  Pommerelliecheu  Oeaiclitsurnen. 
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welche  sic  mit  den  NachbarlHndcrn  verbinden,  hier  z.  B.  die  Schalen  oder  SchOsaoln,  welche  eo  gut 
im  Korden  als  im  Süden  gewöhnlich  sind.  ' 

In  Ucbercin8timmnng  mit  der  Tabelle  thcile  ich  die  Geaammtformen  anaerea  Umcnfeldoa  in 
vier  UnierabtheiltiDgen:  in  Urnen,  Krüge,  Voaen  und  Schalen  oder  Schüaselo.  Ich  bemerke  dabei, 
dass  sowohl  bei  den  Krügen  als  Vasen  so  kleine  Objecte  Vorkommen,  dass  sie  auch  als  Näpfchen 
gana  gut  bezeichnet  werden  könnten.  Ich  habe  diese  Bezeichnung  jedoch  deshalb  vermieden,  weil 
bei  kleinen  Geissen  der  Diminutiv  immer  angewendet  werden  kann.  Die  angeachlosaene  Tabelle  1 
ist  nach  diesen  vier  Hauptgruppon  so  eingetheilt,  dass  jede  Rubrik  einer  Gruppe  entspricht.  Kurze 
Andeutungen  über  den  Zustand,  die  Verzierung,  diu  Farbe  und  die  Grösse  des  einzelnen  Gefusses 
ergänzen  die  Beschreibung.  Im  ZiisammcnhaDgo  mit  dem  Plane  und  den  Abbildungen  soll  diese 
Tabelle  die  Uebersichtlichkeit  des  Fundes  erleichtern.  Bei  den  Äsobenumen  ist  ausserdem  die 
Form  angedcutet,  weil  ich  hier  nicht  neue  Eintheilungen  schaffen  wollte,  die  nicht  leicht  fesuu« 
stellen  sind.  Die  Grösse  ist  hier  nach  Höbe  und  Breite,  nach  senkrechter  und  waagerechter  Kich* 
tung  angegeben.  Bei  den  Krügen  und  Vasen  habe  ich  15  cm  Höhe,  ebensoviel  bei  den  Schalen 
als  Mittclmaass  derWoitung  angenommen,  was  darüber  war,  bemerkte  ichals:  gross,  ein  geringeres 
Maass  als:  klein. 

Um  die  Verzierungen  genauer  zur  Anschauung  zu  bringen,  sind  dieselben  auf  einem  Blatt, 
in  halber  natürlicher  Grösse  abgebildct,  und  werden  später  für  sich  besprochen. 

Die  Tabelle  II  soll  die  einzelnen  Analogien  unserer  Urnen  und  Verzierungen  mit  anderen  Ge* 
Bissen,  soweit  sie  mir  in  den  Abbildungen  zugänglich  waren,  übersichtlich  ordnen. 


Beschreibung  der  Thongefässe  und  Gruppen. 

Als  Urnen  bezeichne  ich  diejenigen  grösseren  Gefässe,  in  denen  die  Asche  gelegen.  Sie  sind 
stets  henkellos.  Unter  ihnen  unterscheiden  sich  wesentlich  zweierlei  Arten. 

Erstens:  bauchige,  am  Halse  verengte,  meist  schwarz  oder  bRianlich  gefUrbto  Urnen  von  sorg- 
fältiger Arbeit,  und  zweitens:  ziemlich  glcichgezogene,  cimerartige  Urnen  von  röthlicher  Farbe. 

Unter  die  erste  Art  gehören  die  grössten  Urnen,  von  70  cm  Höbe  und  71  cm  Weituiig(Taf.IX). 
Diese  Unjcn  sind  von  verschiedenster  Grösse,  die  kleinste  misst  14  cm  Höhe  bei  14  cm  Breite.  Die 
anderen  eimerartigen  Unu'n  haben  meistens  die  Grösse  von  34  cm  bei  25  cm  Breite  (Taf.  IX,  Fig.  4). 

Eine  dritte  Variante  nannte  ich  lopflormige  Urnen,  weil  sie  wohl  bauchig  sind,  aber  nicht  die 
starke  Verengung  am  Halse  aufweiseu.  Ihre  Grösse  weclisclt  wieder,  wie  die  Tabelle  zeigt,  ziem* 
lieh  bedeutend. 

Unter  dieser  leUten  Kategorie  ist  Taf.  IX,  Fig.  9 erwähneuswerth,  weil  sie  die  einzige  ist, 
welche  mit  einer  Schussel  bedeckt  war,  ein  Umstand,  der  sonst  wobl  häufig  vorkoinmt*). 

Ausser  dem  häufig  vorkommenden  rundnmlaufcnden  Wulste,  welclier  bei  vielen  grossen  Urnen 
vorkoinmt,  sind  meist  nur  die  kleinen  Grabumen  omaiuentirt.  Die  erstereu  haben  oft,  sowohl  an 
dem  Wulste,  als  unter  demselben,  Ansatzknöpfe,  welche  in  letzterem  Falle  wohl  dazu  dienten,  das 

Wie  *.  B.  ia  UaUstadt,  Villanova,  Sl.  Polo,  OolAeecca  oud  mehrfach  in  Böhmen.  Wanke!  erwähnt  in 
•einer  Skizze  aiu  Kiew,  <1am  diese  Sitte  der  Umei^hedeckonf  mit  der  Schale  aich  noch  in  Biueland  erhalten  hat. 

ArelÜT  (Sr  Aathropokst«.  Bd.  XI.  32 
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Gc^Ub  atif  dem  Herde  iu  seiner  Stellong  zu  festigen,  in  ersterem  Falle,  um  es  handlich  zu  machen, 
wenn  es  gehoben  wurde  (s.  Fig.  3,  Taf.  IX,  Fig.  7 u.  8,  Taf.  IX), 

Fs  befinden  sich  jedoch  auch  oberhalb  des  Wulstes  knopfartige  Erhöhungen,  welche  dann  ent* 
weder  als  Verzierung  zn  betrachten  sind,  oder  einer  Umlaufsschnur  als  Ansatz  dienen  konnten. 
Diese  Erhöhungen  sind  auch  quer  durchlOcliert  und  bilden  bei  einer  topfartigen  Urne  4 kleine 
Henkel  (Taf.  IX,  Fig.  12).  Die  Schnur  lief  durch  dieselben  durch  oder  w'urdc  derart  verknöpft,  dass 
das  Gefass  aufgehöngt  oder  getragen  werden  konnte  ^). 

Mit  viel  Scharfsinn  hat  schon  Graf  Gozzadiui  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  solche  Knöpfe 
dort,  wo  sie  einen  praktischen  Zweck  nicht  crnUlen,  als  Nachbildungen  von  Metallgefossen  auf- 
gefasst  werden  können  und  die  dort  vorkommenden  Nieten  imitiren^).  Solche  Knöpfe  sind  auch 
wirklich  an  Stellen  angebracht,  wo  Nieten  sitzen  müssten,  wenn  das  Gof^s  aus  Metallblech  getrie- 
ben worden  wäre.  Taf.  IX,  Fig.  10,  Taf.  XI,  Fig.  28  zeigen  solche  4 Knöpfe,  welche  rund  um  die 
Bauchung  dort  angesetzt  sind,  wo  der  Hals  des  Gefusscs  beginnt. 

Die  Formen  der  Urnen  im  engeren  Sinne  sind  nicht  unedel,  nur  die  eimerfönnigen  und  topf- 
fÖrmigen  zeigen  gemeinere  Formcharaktere  oder  besser  gesagt  eine  gemeine  Styllosigkeit. 

Die  edelsten  Formen  sind  bei  den  kleineren  Urnen  zu  finden,  welche  manchmal  so  schone 
Linien  zeigen,  dass  sie  fast  fremdartig  aus  ihrer  Umgebung  hervortreten.  Dies  gilt  besonders  von 
der  schwarzen  Vase,  Taf.  X,  Fig.  13,  welche  vielleicht  südliche  Ahnen  aufzuweisen  hat;  wenigstens 
konnte  ich  sie  mit  italischen  Urnen  passend  vergleichen. 

AU  Krüge  sind  nur  die  einhenkeligen  Gefilsse  bezeichnet,  wie  sie  Taf.  X,  Fig.  14,  15,  16,  17, 
18  und  Taf.  XI,  Fig.  37,  45  wiedorgeben;  die  Tabelle  hat  keine  weitere  Bezeichnung  für  die  Krug- 
form, die  sich  so  ziemlicli  gleich  bleibt  Die  Grösse  ist  verBchieden  und  variirt  zwischen  21  cm 
Hohe  bei  dem  grössten  und  5 cm  Höhe  bei  dem  kleinsten  Kruge.  Die  Färbung  derselben  ist  man- 
nigfaltig. £b  kommen  schwarze,  graue,  glänzend  braune,  dunkel-  und  iichtbraune,  auch  röthlich- 
braune  Kruge  gleicher  Form  in  allen  Scbatlirungen  vor. 

Das  Material  schwankt  zwischen  ganz  rohem  Lehm  und  feinstem,  gesclilemmtem  Thon,  ln 
dieser  Beziehung  wie  in  Beziehung  auf  die  Ornamentik  können  in  dieser  Gruppe  so  gut  wie  iu  den 
Urnen  wesentlich  verschiedene  Grade  der  Vollendung  nachge wiesen  werden. 


*)  Q«fiisM,  welch«  beHtiimnt  waren,  nicht  am  Feuer  zu  *t«h«n,  soudem  als  Vorrathi*  oder  Wasserbebäll* 
iiisae  dienten,  waren  wahrscheinUeh  mit  BasuchnUren  g^itterartifi;  uinknöpft,  damit  sie  leichter  getra^n  and  au* 
gefaxt  werden  konnten.  Bargen  sie  Oegenstäude,  welche  uicht  am  Boden  stehen  sollten  oder  wurden  sie  an 
Stangen  getragen,  so  w’aren  die  Schnüre  an  diesen  Henkelkn&pfen  befestigt,  uro  sie  anfkiihängeii.  Die  orga- 
nische Kntwickelung  de«  Uenkels,  welcher  sich  aus  dem  Knopfe  allmälig  bildet,  ist  eine  nicht  richtige  AafTassang. 
KigentUch«  Hangeurueu  mit  Deckel  fanden  sich  nicht 

*)  Dieee  Deutung  wäre  meiner  Ansicht  nach  von  weittrageuder  Wichtigkeit,  wenn  sie  sich  bestätigen  sollte. 

Wenn  Nieteinniitatk>Dcn  hoi  Tbungefässen  von  Culturrblkern  mit  entwickelter  Metalitechnik  Vorkommen, 
ist  die  Ansicht  b^ündet,  dass  eigene  MeiallgefasKe  als  Master  dienten.  Ich  musste  in  diesem  Falle  an  die  Be- 
schreibung denken,  welche  der  Engländer  Mr.  Bhaw  von  dem  Innern  einer  Klrgisenjürte  gemacht  die  er  in 
Yarknnd  besuchte.  Er  sagt,  dass  er  dort  nur  Kiipfergefässe  angetroffen,  weil  die  irdenen  bei  dem  fortwilUren- 
den  Transporte  während  der  nomadisirenden  Lebensweise  brechen  würden.  Bei  anunterbixHrhenen  Wanderungen 
wird  man  sich  also  metallener  Oefässn  auch  zum  täglichen  Gebrauche  bedienen  und  nur  bei  festangeeie<ltflteu 
Völkern  dürfte  die  Thonwaarenfabrikaiion  eine  höhere  AasbUdong  erfahren  und  zu  künstlerischer  Vollendung 
gedeihen  können,  ln  der  ersten  Zeit  dieser  verfeinerten  Industrie  ist  es  dann  wohl  dass  die  Tbon- 

waaren  nach  Kupfergeräthen  gebildet  w'enlen  oder  dass  die  Verzienmgselemente,  welche  ursprünglich  oft  aus 
praktischen  Nothwendigkeiten  entstammen,  Nachahmung  findep. 


Digitized  by  Google 


Die  Urnen. 


251 


Ea  giebt  hier  vollkommen  gemcino  ThongefiUsOf  die  ich  der  Armnth  ihrer  Besitzer,  nicht  aber 
ihrem  tieferen  Cnltorstandpunkte  zuschreibe;  dann  eine  durchschnittUche  Mittel waare,  die  über  die 
Culturhöhe  ihrer  Besitzer  den  besten  Aufschluss  geben  w\rd  und  einzelne  ganz  fcin‘e  Productc, 
die,  wenn  sie  nicht  importirt  sind,  den  Höhepunkt  der  Industrie  bezeichnen. 

Merkwürdig  ist  bei  diesem  Verhältnisse  jedoch,  dass  gemeine  und  feine  Waaren  nicht  selten  in 
dom.sclbcn  Grabe  ruhten.  Siehe  Nr.  65  des  Planes  und  Taf.  XI,  Kig.  37  u.  42. 

Zu  den  ordinären  gehören  die  GefUsse  Taf.  X,  Fig.  21,  23  und  Taf.  XI,  Fig.  45,  welche  For- 
men zeigen,  die  wohl  überall  verkommen.  Sie  sind  in  der  Minderzahl  gegen  die  gut  gearbeiteten 
Krüge,  wie  sie  Taf.  X,  Fig.  14,  15,  16  darstcUcn.  Diese  also  sind  hier  vorzüglich  zu  beachten. 
Ihre  Form  Ut  sehr  charakteristisch  und  widerspricht  etwas  den  reinen  Stylformen,  wie  sie  bei  den 
Urnen  und  Vasen  uns  hier  und  da  entgegengetreten  sind.  Von  archaischem  oder  altitalisohem  Styl 
ist  hier  keine  Hede,  wenn  man  vergleichen  will,  so  wird  man  im  Gegenlheile  tiefer  steigen  müssen 
und  darf  sich  nicht  scheuen,  die  Pfahlbauten  der  Steincultur  aufzusuchen. 

Von  dieser  Krugform  kommen  aber  auch  in  Verbindung  mit  Vasen  und  Schalen  ganz  vorzüg« 
lieh  schön  gebrannte  kleine  Krüge,  wie  Taf.  X,  Fig.  17  u.  18,  vor,  deren  matter  rothbrauner  oder 
schwarzer  Glanz  besonders  angenehm  ist. 

Ganz  gleicher  Qualität  mit  diesen  letzten  Krügen  sind  auch  einige  kleine  Vasen  and  Schalen 
in  Taf.  XI,  Fig.  38  u.  40,  im  Ganzen  5 Stück,  welche  in  Verbindung  mit  den  schwarzen  Gefäason 
Taf  XI,  Fig.  37  u.  39  die  Glanzpunkte  der  Sammlung  bilden. 

Unter  den  Vasen  unterscheide  ich  derFonn  nach  glatte,  henkellose  und  zweihenkollge.  Ancb 
hier  haben  wir,  sowohl  in  Bezug  auf  Grösse  als  Färbung,  ähnliche  Verhältuisse  wie  bei  den  Krügen. 
Wie  bei  diesen  sind  sehr  gemeine  und  sehr  schöne  neben  einander  aufzuweisen.  Im  Allgemeinen 
sind  die  Formen  edler,  aber  nicht  an  und  für  sich  charakteristisch.  Aebnlicbo  Vasen  sind  in  vielen 
Umenfeldem  gefbnden  worden.  Hervorzuheben  ist  hier  ganz  besonders  die  wegen  ihrer  Orna> 
mentirung  merkwürdige  Vase  Taf,  XI,  Fig.  31,  welche  mit  Bronzenägeln  beschlagen  ist^).  Leider 
sind  von  den  vier  Nägeln,  welche  an  der  Urne  befesUgt  waren,  nur  zwei  mehr  vorhanden.  Diese  Ver> 
zierung  mit  Bronze  deutet  wohl  ganz  bestimmt  darauf  hin,  dass  die  Verfertiger  der  Urnen  nicht 
nur  Bronze  besassen,  sondern  die  Nägel  für  diesen  Zweck  verarbeiteten.  Diese  Vase  gehört,  ab- 
gesehen von  dieser  Verzierung,  weder  nach  dem  Material  noch  durch  die  Form  zu  den  selten 
schönen  Gofässen,  sondern  nimmt  ihre  Stellung  gerade  in  der  mittleren  Durchschnittawaaro  ein. 
Die  Annahme  eines  Importes  dieser  Vase  ist  daher  nicht  gerechtfertigt. 

Die  Schalen  könnten  streng  genommen  auch  in  Schalen  und  Schüsseln  gotheilt  w’erden,  doch 
habe  ich  auch  hier  die  allgemeinere  Bezeichnung  vorgezogen  und  unterscheide  von  den  einfachen 


Eine  mit  Bronzenägeln  verzierte  üme  beflndet  sieb,  wie  mir  Dr.  Pigorini  verMcherte,  im  Maeeum  von 
CatUjo,  sie  stammt  aus  der  Provinz  Padua. 

Bar.  Backen,  Hallstadt,  B.  109  erwähnt  einer  ganz  feinen,  vortrefflich  gearbeiteten  Thonvase,  die  er 
für  fremdländisch  hält  und  welche  an  einigen  Stellen  eine  blasegrüne  Farbe  zeigt.  Ich  glaube  seine  Ver- 
mntbung,  das«  diese  Farbe  von  diiuoem  Brouzeblech  herrühre,  womit  die  Vase  verziert  war,  durüe  vollkommen 
gerechtfertigt  sein,  weil  auch  an  der  Stelle  der  fehlenden  Bronzenägel  an  einer  Urne  grünliche  Farbepuren  zu 
sehen  waren. 

Uebrigens  fand  er  selbst  S.  108  „ein  ganz  feines  cylindrische«  Gefllsacben  mit  Oraphitanstrich,  4 Male 
horizontal  cannelirt,  es  hatte  an  seinem  Oberrande  zwei  Henkelcheo  aus  Bronzedraht  eingesetzt,  von  dem  noch 
die  Spuren  vorhanden  sind  und  stellt  sich  so  ids  eine  Art  kleines  Modell  der  bronzenen  Beifeimer  dar  • 

32* 
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Sclialen,  Taf.  X,  Fig.  26  und  27,  Taf.  XI,  Fig.  47  u.  welche  wohl  aU  Kaaflchalcn  betrachtet 
werden  können,  die  zweihenkeligen  und  einhenkeligen,  deren  typische  Formen  in  Taf.  XI,  Fig.  38, 
41  und  Taf,  X,  Fig.  20  wiodergegeben  sind. 

Manchmal  hat  die  Scliale,  wie  in  Taf.  X,  Fig.  25,  nur  einen  durchlöcherten  Knopf,  um  die 
Tragschnur  durchzuuehen. 

Besonders  die  doppelhenkeligen  Schalen  feaseln  unsere  Aufmerksamkeit,  weil  auch  diese  eine 
unstreitig  edlere  Formgebung  aufweisen.  Die  oben  angeführte  Schale,  Taf.  XI,  Fig.  38,  z.  B.  ist 
glänxcnd  schwarz  nnd  so  schön  gefonnt,  wie  wir  sie  auch  unter  etruskischen  Formen  nicht  besser 
finden  könnten. 

Der  obere  Rand  der  glatten  Schalen  ist  oft  ziemlich  stark  eiogebogen,  manchmal  durch  Ein- 
tiefungen verziert  Taf  X,  Fig.  25. 

Der  Boden  der  Schalen  ist  meist  glatt,  nur  an  den  schönen  schwarzen  kommt  der  sonst  oft 
erwähnte  rundliche  Eindruck  (Umbo)  vor.  Eine  Schale  zeigt  am  Boden  eine  Bruchstelle,  als  ob  sie 
von  einem  Fasse  abgebrochen  worden  wäre*).  Schalen  mit  Füssen  sind  aber  sonst  nicht  vor* 
gekommen. 

Ich  will  hier  nicht  in  die  Beschreibung  der  einzelnen  Formen  weiter  eingchco,  weil  die  Abbil* 
dangen  sie  dem  Leser  weit  deutlicher  vorführen  als  die  genaueste  Beschreibung  es  thun  könnte. 

Aus  der  Tabelle  I ersieht  man,  welche  der  abgebildeten  Formen  selten  und  welche  häufiger 
Vorkommen.  Allerdings  genügt  die  Anzahl  der  Abbildungen  nicht,  um  alle  Furmvariationen,  be- 
sonders der  Grabumen,  wiederzugeben,  da  unter  diesen  auch  nicht  zwei  ganz  gleichartig  sind.  Unter 
den  Krügen  und  Schalen  jedoch  können  wir  Taf  X,  Fig.  15  und  Taf  X,  Fig.  27  als  durchschuitt- 
liehe  Formen  bezeichnen. 

Bevor  wir  von  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Formen  zor  Beschreibung  des  Materiales  und 
der  Verzierungen  im  Besonderen  übergehen,  möchte  ich  auf  zwei  ziemlich  auflallende  Thatsachen 
aufmerksam  machen. 

Hei  sorgfältiger  Ausgrabung  ganzer  Gefässc  und  bei  derRestaurirungdeijenigen,  deren  Trüm- 
mer gesammelt  wurden,  bt  es  mir  aufgefallen,  dass  nicht  wenige  in  defeotem  Zustande  schon  in 
den  Boden  gelegt  worden  sind. 


Fehlende  Henkel  und  g;efliokte  Gefässe. 


An  dem  Gefasse  Taf.  XI,  Fig.  35  z.  B.  zeigen  die  Bruchstellen  der  fehlenden  Henkel,  dass  sie 
schon  vor  der  Ausgrabung  abgeschlagen  oder  abgebrochen  waren.  Ich  kann  hier  weniger  an  ein 


*)  Die  eingebogenen  Bänder,  wie  die  rundlichen  Eindrücke  etn  Boden  der  GeülMe,  eind  als  elavische  Merk- 
male anfgefaagt  worden,  da  de  aber  bei  gehr  vielen,  auch  italigchen  Schalen  vorkonunen,  gehe  ich  den  Orund 
dieier  Begtimmung  nicht  ein. 

*)  Schalen,  welche  becherartig  auf  einem  nach  unten  zu  eich  erweiternden  Fugee  ruhen,  eind  in  Oolaeeoea, 
6t.  Polo  etc.  gehr  allgemein  und  w'erden  bis  jetzt  nur  selten  in  nördlicheren  Gegenden  gefunden.  Ich  habe  aolobe 
aus  Tököl  in  Ungarn  gegeheo  and  glaabe  nach  einer  Zeiohnnng  sie  auch  in  Mähren  nachweisen  zu  können. 
(Dr.  Wankel  sendete  mir  eine  Zeichnnng  seiner  beiTrgehitz  in  Mähren  gefundenen  Oefiigse,  welche  hier  nnd  da 
Aehnlirhkeit^  mit  denen  aus  Maria-Bast  aufweüenj  darunter  befindet  eich  eine  solche  Schale  mit  Fass,  wie  sie  für 
Oolasecca  charakieristiscli  sind.) 
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vors&tzlichcfl  AbecbUgen*)  denken,  weil  in  anderen  Fällen,  wie  bei  Nr.  IX  der  Tabelle  I,  das  völlig 
enUweigebrochene  Gof^ss  an  beiden  Bmchstelleu  darebgebohrte  Löcher  aufwies,  wodurch  offenbar 
der  Draht  oder  Faden  gezogen  wurde,  welcher  sie  verbanden  hatte.  In  der  Tabelle  sind  diese  Ge- 
lasse als  „geflickt“  bezeichnet  Tat  X,  Fig.  14  stellt  einen  derart  geflickten  Krug  vor.  Es  be- 
finden sich  deren  vier  in  der  Sammlung. 

Aus  dem  Gebrauche  dieser  defecten  Krüge  scheint  hervonugehen,  dass  sie  nicht  für  den  Zweck 
der  Bestattung  verfertigt  wurden,  da  sie  doch  wohl  nur  einmal  zu  diesem  Zwecke  Verwendung 
finden  konnten,  und  dass  ferner  die  Werthscb&tzung  kunstvoller  gearbeiteter  Goiäase  keine  geringe 
war,  da  selbst  die  gebrochenen  noch  immer  zu  feetlichem  Gebrauche  dienten. 


Alte  Kittung  mit  Harz. 

Ausser  den  besprochenen  Flickarbeiten  finden  wir  auch  zusammengekittete  GefUssc.  Eine  har* 
«ge  Masse,  dcijenigen  ähnlich,  welche  Woblgerücho  verbreitend,  dem  Leichenbrande  beigegeben 
wurde,  verbindet  die  einzelnen  früher  gebrochenen  Tbeile  und  füllt  die  Lucken  der  abgesprungenen 
Scherben  aus. 


Arbeit  auf  der  Töpfersohelbe. 

Alle  diese  Urnen,  bis  auf  die  drei  als  römisch  bezcichncten,  von  denen  ich  noch  zuletzt  reden 
werde,  sind  nicht  auf  der  eigentlichen  Töpferscheibe  gearbeitet  oder  gedreht.  Ich  habe  aber 
schon  mehrfach  betont,  dass  ich  damit  nicht  sagen  will,  die  Arbeit  sei  vollkommen  aus  freier  Hand, 
ohne  Mithölfe  einer  sich  drehenden  Unterlage  zu  Stande  gebracht  worden  *).  Hier  wie  bei  allen 
InduitricD,  welche  anseerordontlich  früh  als  Hausindustrien  betrieben  wurden  und  die  auch  den 
ungebildetsten  Natun'ölkern  eigen  sind,  vervollkommnen  sich  die  technischen  HOlfsmittel  nach  und 
nach  io  praktischer  und  einfachster  Weise,  ohne  jedoch  zur  Erfindung  einer  eigentlichen  Maschinerie 
foitzttschreiten. 

Trotzdem  sind  diese  oft  naiv  ausgedachten  Behelfe  so  zweckmässig,  dass  das  mit  ihnen  gefer- 
tigte Product  rocht  vollkommen  aosrieht  und  sogar  die  späterhin  handwerksmässig  mit  Maschinen 
gearbeiteten  Erzeugnisse  in  vieler  Hinsicht  an  Solidität  und  individuellem  Formgeachmacko  Ober- 
trifft, nur  ist  die  Arbeit  mühevoller  und  langsamer.  So  beziehen  wir  noch  mit  Vorliebe  serbische 
und  bosnische  Teppiche,  die  von  den  Weibem  im  Hanse  auf  fast  ebenso  primitiven  Webstühlen  ge- 
fertigt werden,  wie  sie  in  deu  Pfahlbaudörfem  gebraucht  worden  sein  mögen.  Das  gleiche  gilt  von 
der  IiodcDweberei  im  steierischen  Hochgebirge,  von  Stickereien  und  Uolzsohnitzereien,  und  wobt 
auch  von  der  einstigen  Bohrung  der  Steinbämraer,  die  zu  manchen  Discussionen  geführt,  bis  sie 
auf  sehr  einfache  Weise  ihre  Erklärung  fand 


1)  Qr»f  Oozzadini  era*ähui  in:  .Intomo  agil  w^avi  archeologichi,  ftitti  dal  Big.  Amoaldi  preaKi  Bologna**, 
da«a  einig«  Ueokel  absichtlich  abgeschlagen  zu  fiein  scheinen.  Auch  Bertrand  erwüint  dieee  ThaUache  a.  a.  0 . 

^ Warmbrand:  ,Ergebnias  der  Pfahlbanunterwachnngeo*',  IX.  Abtheilung,  8.  II,  „Ueber  vorgeschichtliche 
Fand«  in  Oleiohenbcrrg*,  8.  10. 

*)  Dr.  F.  Keller:  Anzeiger  für  «ebweizerisebe  Altertbnmskunde,  1870,  Nr.  8.  — Wnrmbrand:  «Aaflül- 
mngvn**,  MittheiL  der  anthrop.  Qv«.  zu  Wien,  Bd.  TII,  Kr.  4^u.  5. 
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Audi  bei  der  Topflabrikation  lasst  sich  noch  innerhalb  unserer  Urcultur  und  jedenfalls  vor 
dem  Bekanntwerden  mit  der  rumischen  Töpferscheibe  ein  Fortschritt  von  der  Fabrikation  aus 
freier  Hand,  wie  sie  einstens  betrieben  wurde  und  in  Afrika  noch  heute  betrieben  wird’),  nach- 
weisen. 

Die  Formen  unserer  Urnen  und  Vasen,  wie  Taf.  IX,  Fig.  1 1 und  Taf.  XI,  ¥\g.  36,  zeigen  neben 
gewissen  Tupfen  aus  den  Pfahlbauten  und  selbst  neben  solchen  ans  Maria-Kast,  wo  derlei  Fabrik 
kate  ordinärer  Form  ans  freier  Hand  geknetet  auoh  Vorkommen,  ganz  entschieden  glcichmässiger 
gerundete  Formen  einer  ver^oUkomroneten  Industrie. 

Hier  diente  irgend  eine  sich  drehende  Unterlage,  welche  das  gIcichmiUsigo  Aufziehen  und  Ab* 
schneiden,  mit  einem  Wort,  dio  Arbeit  mit  nassem  Material  ermuglichte. 

Kleine  Töpfe  können  ganz  gut  ans  freier  Hand  geknetet  werden,  ebenso  die  ganz  grossen  und 
dickwandigen.  Man  bant  in  letzterem  Falle  dio  Urne  mit  Lehmringen  langsam  auf,  wrdirend  ein 
Theil  derselben  trocknet 

Bei  einem  dünnwandigen,  grösseren  Geiasse  wird  aber  eine  gewisse  Schnelligkeit  der  Arbeit 
nothweudig  worden,  nnd  da  es  nicht  in  der  Hand  gehalten  werden  kann,  wird  der  Arbeiter  cs  vor* 
ziehen,  das  Gefass  zu  dn^hen,  als  sich  selbst  um  dasselbe  herumzubewegen.  Solche  primitive,  ein* 
fache  Bloekacheiben,  welche  der  iVrbeiter  einfach  mit  den  Fusssohlcn  um  eine  im  Fussbotlen  be- 
festigte Nabe  dreht,  kommen  noch  in  den  Karpathen  vor*)  und  dörflen  auch  damals  schon  in 
Maria-Kast  bekannt  gewesen  sein.  Jedenfalls  sind  einige  Thonwaaren  so  schön,  dass  ich  die  Her- 
stelluDg  derselben  ohne  Blockscheibo  nicht  fDr  möglich  halte*). 


Uober  TopfTabrikation  ohne  Anwendung  von  Drehscheiben  führe  ich  znm  Verständniss  dieses  Industrie* 
Ewci(?es  hier  an:  Livingstoue,  .Letzte  Reise*,  erster  Halbband,  B.  81.  „Die  Töpferkunst  scheint  den  Afri- 
kanern seit  den  enilegenstoo  Zeiten  bekannt  zu  sein,  denn  Bruchstücke  von  Thongeechirren  werden  überall 
gefunden,  selbst  unter  den  Besten  der  ältesten  fossilen  Knochen  (T).  Ihre  Töpfe  zum  Kochen  und  zum  Bewahren 
von  Wasser  und  Bier  werden  von  den  Frauen  gemacht  und  die  Form  erbatten  sie  nur  durch  das  Auge,  denn 
keine  Art  von  Maschine  wird  jemals  angewendet.  Bin  Qrund  oder  Boden  wird  zuerst  gelegt  und  ein  Stuck 
Bambus  oder  Kuochen  dient  dazu,  den  Thon  abzukratzen  oder  die  Stöcke  zu  glAtten,  welche  zur  Verstärkung 
der  Kondung  zugewtzt  werden;  das  GeHtss  bleibt  dann  eine  Nacbt  stehen,  den  folgenden  Morgen  wird  dem 
Rande  ein  Stück  zngeselzi,  wenn  die  Luft  trocken  ist,  können  mehrere  Stöcke  zugeeetzt  werden  und  Allee  wird 
dann  sorgfiUtig  geglättet ; darauf  wird  das  OefiUs  gründlieb  an  der  Sonne  getrocknet.  Schliesslich  wird  in 
einem  Loche  im  Erdboden  ein  leichte«  Feuer  von  getrocknetem  Kuhmist,  Oetreidestengein,  Stroh  oder  Gras  mit 
Zweigen  angeröndet,  um  die  Masse  gehörig  auazaglöhen.  Auf  diesen  Töpfen  werden  Verzierungen  aus  schwar- 
zer Blende  angebracht  oder  sie  werden,  bevor  man  sie  an  die  Sonne  stellt,  einige  Zoll  unterhalb  des  Rande« 
mit  deebtwerkartigen  Ornamenten  Terseheu*^. 

In  der  .Anthropologie  der  Naturvölker*,  3.  Tfaeil,  8.  9S  erwähnt  Waitz  speziell  von  den  nordamerika- 
nischen  Indianern:  .Pas  Irdengesclilrr  wunle  aus  freier  Hand  gemacht,  seltener  Über  hölzerne  Formen  gezogen 
oder  in  gedochtenen  Körben  geformt  nnd  später  gebrannt*. 

Von  den  alten  Peruanern  sagt  er  8.  446:  „Die  Thoiigeftsse,  welche  nicht  gebrannt,  sondern  nur  an  der 
Luft  getrocknet  zu  sein  scheinen,  wurden  zum  grossen  Tlieil  in  Formen  gemacht,  die  das  Gefass  zur  Hälfte  am* 
fassten,  dann  fügte  man  die  beiden  Hälften  zusammen  oder  bildete  wohl  auch  den  oberen  Theil  aus  freier  Hand*. 
„Die  Mexikaner*,  8.  100,  .v'erstanden  bereits  das  Topfergeachirr  mit  Farben  zu  bemalen,  die  dem  Wasser  anf 
die  Dauer  widerstanden*. 

*)  Dr.  Kopernioki  erzählte  mir,  dass  er  selbst  im  Dorf  Bubna,  District  Myilenice,  gesehen  habe,  dass  die 
Bauern  dort  die  Tbongefässe  auf  diese  Art  verfertigen. 

*)  Das  Drehen  der  Unterlage  bei  Verfertigung  fast  aller  unserer  Urnen  unterliegt  keinem  Zweifel,  es  han- 
delt sich  nur  darum,  wie  diese  Drehung  vor  der  Kenutniss  der  eigentlichen  Drehscheibe  bewerkstelligt  wurde. 
Dr.  Uostmann  a.  a.  O.,  8.  9 sagt  bezüglich  seiner  Urnen  ganz  richtig:  „Gemeinsam  ist  allen  aufgefrindenen 
Gefässen,  dass  kein  einziges  auf  der  eigentlichen  Drehscheibe  gearbeitet  wurde,  nlrgands  entdeckt  man  eine 
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Das  Brennen  geschah  bei  Vielen  nicht  im  geschlossenen  Ofen,  sondern  an  offenem  Feuer  nach 
Torhcrgegangenor  Trocknung  an  der  Sonne,  weil  der  innere  Thcil  der  Thonraasse  nicht  durch* 
gebrannt  ist,  sondern  graulich  erscheint  und  von  der  Erglühung  nur  die  äusseren  Schichten  ge* 
röthet  sind. 

Das  Material  ist  offenbar  nicht  bei  allen  Thonwaaren  gleich;  bei  den  gemeinen  ist  es  ungc- 
sehlemmt,  mit  Sandkörnern  gemengt  In  Torschiedenen  Kuanciruugen  wird  es  feiner  und  war  bei 
den  schwarzen  Vasen  und  Krflgen  vollkommen  geschlemmt  und  dadurch  compact 


Färbungen. 

Es  ist  nicht  ganz  bekannt,  wie  die  verschiedenen  Färbungen  und  der  mehr  oder  minder  leb- 
hafte Glanz,  welcher  sich  sowohl  von  Aussen  als  im  Innern  der  Gefässe  erkennen  lässt,  erzeugt 
wurde.  Wir  können  diesbezflglich  folgende  Abstufungen  unterscheiden: 

An  den  Bruchstellen  erkennen  wir  1.  die  natürliche  Farbe  des  Tbones,  der  bei  geringerem 
Brande  bräunlich,  bei  stärkerem  röthlich  erscheint 

2.  Acussere  Färbungen  von  schwarz,  rothbrann  und  rehbraun,  welche  in  fenohtem  Zustand 
anfgetragen  wurden,  weil  sie  tiefer  in  die  Thonraasse  gedrungen  sind.  Diese  wieder  sind  theils 
eingebrannt  und  durch  Wasser  nicht  löslich,  theils  aufgetragen,  ohne  spater  vollkommen  einge- 
brannt zu  sein,  und  dann  leicht  löslich. 

3.  Andere  Färbungen,  welche  dem  schon  fertigen  oder  fast  ganz  trockenem  Thono  aufgotra* 
gen  wurden  and  von  Aussen  sowohl  als  manchmal  von  Innen  die  Thonmasse  mit  einer  ganz  feinen 
Politur  überdecken. 

Das  Acussere  ist  im  letzteren  Falle  entweder  mattglänzend  mit  Stein  geniegclt  oder  glänzend 


Spur  davon,  findet  dagegen  leicht  hei  den  meisten  Topfen  Fehler,  die  entachieden  gegen  die  Anfertigung  der- 
•eiben  auf  der  Scheibe  sprechen.  Andererseits  aber  zeigt  sich  auch  eine  solche  Vollendung  der  Form  und  so 
grosse  Gleiehmässigkeit  und  Zartheit  der  Wandungen,  oiue  so  parallele  Führung  der  horizontalen  Linien,  dass 
neben  gröester  Qeschicklichkeit  die  Benutzung  eines  drehbaren  Brettes  (Blockscheibe,  le  pluteau  toumant)  und 
wie  namentlich  die  besonders  gut  und  scharf  proQtirten  Ränder  erkennen  lassen,  auch  die  Beuutzong  eiuer 
Schablone  oder  eines  Strichbretles  als  ganz  unzweifelhaft  ert>ebeinen  müssen*. 

Ich  will  nicht  sagen,  dass  die  Anwendung  dieses  Strichbrettes  eine  so  allgemeine  Verbreitung  gefunden  hat. 
Anlangend  den  Gebrauch  der  Töpferscheibe  (Hier  der  hier  genannten  Blockscheibe  Ut  weseutlich  auch  die  vor* 
treffiiehe  Arbeit  Oiesebrecht's:  , Baltische  Studien",  XII.  Heft,  I oachzulesen. 

üeber  die  erste  oder  jedenfatli  älteste  datirbare  Art  der  Anwendung  einer  drehbaren  ünterlage  war  Herr 
Dr.  Bergmann  so  freundlich,  mir  Aufschluss  zu  geben. 

£r  schrieb  mir,  dass  in  Aegypten  schon  zur  Zeit  der  12.  Dynastie  eine  Art  Drehscheibe  zur  Anwendung 
kam.  Ans  den  Gräbern  von  BenbUassan  sind  zwei  Zeichnungen  erhalten,  die  einen  Tupfer  während  der  Arbeit 
darstellen.  Auf  einem  kleinen,  runden  üntersatz.  den  der  Arbeiter  mit  der  linken  Hand  dreht,  sitzt  die  Thon* 
masse,  die  mit  der  rechten  ilaud  aufgezogen  wird.  Der  Daumen  der  rechten  Hand  befindet  sich  innerhalb  des 
Oefässes.  Poch  auch  ftirmliche  Blockscheiben,  die  mit  dem  Fusse  gedreht  wurden,  kannte  man  In  späterer  Zeit 
ln  Aegypten,  bo  zeigt  eine  Darstellung  auf  der  Insel  Pbilae  den  Gott  Chuum  vor  der  Bluckscbuibe  sitzend,  die 
er  mit  dem  Fasse  dreht  (Rosellini  Monumenti  del  colto  pl.  XXXll).  Die  Inschrift  lautet:  formt  auf 

der  Töpferscheibe,  er  formt  die  göttlichen  Glieder  des  Osiris“.  Auch  Ptah  formt  auf  der  Scheibe  das  göttliche 
Weltei  (Roseliiui  pl.  XXXIIl).  Diese  so  einfache  Arbeitsweise  musete  r>chan  »ehr  ftöh  zur  Geltung  kommen. 
Slit  Bestimmtheit  glaube  ich  sagen  zu  können,  dass  z.  B.  die  düunwandigeu  Oefäsae  von  Golaeecca,  wie  sehr 
viele  andere  ähnliche  Gefäese  aus  gleicher  Periode,  nicht  aus  freier  Hand,  sondern  auf  einer  Scheibe  gearbeitet 
wurden. 
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polirt,  vrif  die»  besonders  bei  den  feinen  Geßascn,  Taf.  X,  Fig.  17,  Taf.  XI,  Fig.  40  und  Taf.  XI, 
Fig.  37,  zu  erkeunen  ist. 

Diese  Politur  widersteht  der  Feuchtigkeit  nicht,  wohl  aber  der  Erhitzung  *). 

Meine»  WUsens  hat  nur  der  grfiudliche  Dr.  Hostmann^  dieses  Verfahren  der  Scliw'ärzung 
auch  praktisch  durchgefuhrt.  Ich  war  nicht  in  der  Lage,  mir  über  die  Aehnlichkeit  seiaer  Er- 
zeugnisse mit  den  schwarzen  Geföseen,  welche  ich  besprochen,  Gewissheit  zu  verschaffen. 

Graphitbeimengungen  in  körnigem  Zustande  zu  der  Thonm:u»se  selbst  kommen  in  Maria-Rast 
nicht  vor.  Es  ist  dies  um  so  auffallender,  als  in  Xiederösterreich,  in  Mähren  etc.  solche  Graphit- 
genisse  nicht  selten  sind  ^).  Der  Sussero  Beleg  ist  al>er  manchmal  so  hellmetalllsch  glänzend,  wie 
er  wold  nur  durch  Behandlung  mit  Graphit  erzielt  werden  kanu^),  w'eshalb  ich  auch  glaube,  dass 
den  schwarzen  Polituren  etwas  Graphit  und  Kohle  beigemengt  sein  mag. 

Meine  Versuche  über  die  Herstellung  der  bräunlichen  Polituren  und  dt‘r  mattgUuzenden  Fär* 
bungen  haben  kein  bestimmtes  Resultat  für  alle  Fälle  geliefert  ^).  Bei  einigen  scheint  der  matte 
Glanz  durch  sorgsames  und  wiederholtes  Kinreiben  mit  einer  Mas»c  entstanden  zu  sein,  welche 
aus  Fett,  Wach»  und  Harz  bestand. 

Schon  durch  die  sorgfilltige  Reinigung  und  Kestaurirung  der  felilenden  Theile  gewinnt  eine 
reiche  Urnonsainmlung,  welche  anfangs  so  unscheinbar  aussioht,  wenn  sie  dem  Boden  entsteigt, 
durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und  der  Färbung  ein  sehr  angenehmes,  künstlerisch  an- 
regendes Aussehen.  Dieser  Effect  würde  noch  wesentlich  gesteigert,  wenn  wir  sie  in  ursprüng- 
licher Vollendung  vor  uns  sehen  könnten,  che  sie  von  der  Feuchtigkeit  des  Bodens  gelitten  haben, 
und  in  mannigfachen  Farben  und  Verzierungen  prangten,  welche,  wo  sic  vertieft  io  den  Thon 
gegraben  sind,  mit  weUser,  kalkiger  Masse,  vielleicht  auch  mit  anderen  farbigen  Pasten  ausgefuUt 
waren. 


')  Nach  meinen  Versuchen  lässt  «ich  üie  schwarze  Farbe  mit  feuchten  Tüchern  abreiben. 

*)  Pr.  Hostmauu  a.  a.  0.,  8.  11  beschreibt  das  Yerfabren.  Ks  scheint,  dass  die  schwarze  Färbung  an 
verschiedenen  Orten  in  «ehr  verscltiedener  Weise  hervorgebracht  wurde. 

Ganz  ander«  geschwärzte  Thonscberlien  hat  mir  z.  B.  Baron  Nyarl  au«  der  Akteleker  Kühle  gegeben.  Sie 
•eben  aa«,  wie  wenn  eie  sunen  and  innen  mit  einem  schwarzen  l4tck  überzogen  worden  wären  und  erin- 
nern i'inigermassen  an  die  prachtvolle  Schwärzung  gri^iecher  und  etmriBcher  Vaeeu. 

*)  Graphitbeimengungen  iin  kümigeu  Znstande  kommen  bei  dickwandigen  Goläutrümmem  in  Nie<lerOet«r- 
reich  häufig  vor.  Sie  sind  von  Dr.  Much,  Pr.  W'oldrich  und  mir  bol  Funden  aus  Niederüsterreicb,  Mittbeü. 
d.  anthrop.  Oes.,  mehrfach  erwähnt.  OiTtphitbemiengung  in  der  Thonmasee  erwähnt  auch  Bar.  Sacken,  Hall- 
Stadt.  8.  107.  Ebenso  ist  dieser  Zusatz  auch  in  den  böhmischen  Gefässen  (Wo^el,  Gnuidzüge  der  böhmischen 
Alterihamakunde,  ß,  42)  und  mähriachen  Urnen  liäuftg  constaiirt  wortlen.  Venschitsden  von  dieser  Graphit- 
beimengung  in  der  Masse  Ist  der  Graphitüberzug,  das  heisst  die  Irnprägnirung  der  Aussenflnehe  der  Urnen 
mit  Graphit.  Auch  dieser  Graphitanstrich  ist  von  Bar.  Racken  ln  Kallstadt  erwähnt  worden.  Er  ward  an 
den  Urnen  von  Zögersdorf,  Bd.  IT,  8.  Iä3  derMitth.  d.  anthrop.  Qee.  und  an  Uruenscherben  von  mir  beolwtchtet, 
die  ich  aus  dun  TumuU  in  der  Nähe  von  Kluin-Glein  ausgugraben  habe.  Der  Graphitbeleg  ist  in  einzeloeu 
Fällen  durch  Folireu  mit  einem  Bteln  hellglänzend  gemacht. 

Gozzadini  erwähnt  solcher  Oraphitornameatik  in  dem  Gräberfunde  von  St- Polo (Amoaldi).  Auch  inOo- 
lasecca  sah  ich  die  gleiche  Ornamentik  an  mir  übersendeten  Topfscherbem  Aehnliehe  Färbungen  von  Oraphit- 
Btreifen  auf  rothem  Grund  fand  ich  in  Zürich  an  mehreren  schönen  keltischen  (T)  Gelassen.  Ebenso  in  Ulm 
und  Jena. 

Bar.  Backen,  Pfahlbau  im  iaibacher  Moore,  S.  29,  erwähnt  eines  cyliaderförmigeu  Stückes  einer  schwar- 
zen Pasta,  welche  vielleicht  zur  Färbung  der  Gefasse  gedient  hat. 
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Verzierungen. 

Die  Verzierung  geschah  in  mehrfacher  Weise.  Ausser  den  Ansatzknüpfen  und  rundum 
laufenden  aufgetnigeneii  Wulnten,  die  schon  bei  den  Urnen  bcs|»rochen  wmrden,  sind  noch  vier 
verschiedene  Methoden  der  Verzierung  zu  unterscheiden,  und  zwar  die  mit  dem  Fonnholz  ein* 
getieften,  <lie  eingestochenen,  die  mit  di*itt  Hudehen  gezogenen  und  die  auf  gehärtetem 
Tbone  eingeritzten. 

Eingetieft«  Verzierungen  finden  sich  an  Urnen  und  Vasen,  wie  bei  Taf.  IX,  Fig.  10,  12. 

Die  authograpliirie  Tafel  stellt  möglichst  genau  die  drei  letzteren  Verzierungsarten,  sowie 
die  w'eseutlichsten  Motive  der  Ornamentik  dar. 

Eingcstocbeii  ist  diejenige  Verzierung,  bei  der  mittelst  eines  spitzen  InntrumcnU'S  jeder 
Stich  neben  dein  uAehsten  sichtbar  ist,  siche  Fig.  1 bis  8. 

Die  meisten  dieser  eingestochenen  Verzierungen  sind,  wie  bei  dem  Kruge  Taf.  X,  Fig.  14,  mit 
einer  weisseii,  kalkigen  Pasta  ausgefQlit  gewesen.  Ich  glaulM»  auf  diesen  UinsUmd  ganz  besonders 
aufmerksam  machen  zu  sollen,  da  ganz  dieselbe  Ornamentik  sich  in  den  verschiedensten  Gegenden 
uud  in  sehr  verschiedenen  Fundlocalitätcn  wiederfindet'). 

In  das  noch  weiche,  halbfertige  Gelass  sind  auch  die  Verzierungen  mit  dem  linde  gemacht, 
siehe  Fig.  1 1 bts  1 5. 

Solche  Verzierungen  sind  von  mehreren  Archäologen  nachgewiesen  worden,  so  in  llallstadt 
durch  Bar.  Sacken,  in  Darzau  von  Dr.  Ilostmann.  Letzterer  hat  sogar  ein  bronzenes  Rädchen  iu 
seinem  Unienfriedhof  von  Darzau  (Taf.  X,  Fig.  17)  gefunden.  Graf  Gozzadiiii  spricht  in  seinem 
Werke  intorno  agli  scavi,  fatti  dal  Sign.  Arnouldi  von  einem  ähnücheu  Instrumente,  welches  er 
daselbst  (Taf.  IX,  Fig.  5)  abbildet 

Ich  weiss,  dass  diese  nelxmeinander  laufenden  Strichelchen  auch  als  Abdruck  einer  Schnur 
deutet  wurden''),  ich  kann  diese  Krklurungswcisc  aber  in  dem  vorliegenden  Falle  deshalb  nicht  an- 
nehmen, weil  die  Verzierung,  wieFig.lt  sie  aiifweist,  in  solcher  Weise  gewiss  nicht  zu  Stande  ge- 
bracht werden  konnte.  Die  Richtung  der  Stricbelcben  unterbricht  sich  hier  fortw'ährend  und  das 
laeioandergreifen  der  in  kurzen  Zwischenräumen  sich  kreuzenden  Linien  macht  die  Anwendung 
de.s  RTkdehens  recht  klar  ersichtlich. 


')  Einer  »»leben  Technik  erwähnt  Schliemann,  „Trojanisebe  Alt^rthUmer”,  S.  &0;  ,I>ie  weift««  Farbe,  wo- 
mit die  auf  den  irojaDiffcben  Terracotta’t  mittelat  eise«  spitzen  'WerkzeiiKva  eiugrgrabenieii  Verzierungen  am* 
gefallt  ftinil,  ist  nichts  weiter  als  reine,  weisse  Tbnnerde*. 

Hall«tadt,  S.  108:  nEbeoftO  primitiv  erscheinen  Bänder  von  parallulen  Linien,  die  bisw'eilen  mit  einem  Kalk* 
kitte  ansgestrichen  worden*. 

Liudensebmi^  sagt  von  den  Thnnwaaren  der  älteston  Bevölkerung  des  ilhelulandet,  Bd.  II,  ilft  7,  Taf.  I:  « 

„Die  Verzierungen,  welche  ibeils  eingeritzt,  theils  mit  verschieden  geformten  Bliften  eingedruckt  sind,  waren 
mit  einer  weisaen  Farbe,  wahrscheinlich  Kreide,  uud  einem  ziemlich  fcsthaltenden  Bindemittel  au(<gestrichen*. 

Graf  Oozzadini  erwähnt  solcher  weissen  Pasten  als  Verzierung  in  Vilianuvu,  cusa  Malvasia,  dem  Funde 
Iwim  Arsenale  ln  Bologna  imd  an  OefHsM^n  iu  Volterra. 

Desgleichen  sind  iu  den  Pfahlbauten  des  Attersee's  uud  Mondsee's  Sparen  dieser  weiaaen  Farbe  vorgekum- 
men.  Dr.  Much,  Mitth.  d.  antbrop.  Ges.  in  Wien.  Wurmbrand,  Pfahlbanberichte. 

*)  Klopfleisch,  Congress  der  deutschen  Anthropologen  in  Jena,  spricht  sieb  für  die  Anwendung  einer 
Bchnur  zur  Hmorbringuiig  ähnlicher  Verzierungen  aus,  w'as  manchmal  auch  wirklich  tiacbzuwei^en  ist. 

ArfblT  Ulf  AnthropelogM.  Bd.  XI.  33 
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Pio  vierte  Vereterungi^melhode  besteht  darin,  d:is4  mit  einem  Kcharfeit  IiiHtrunicnte  die  Zeicli- 
nung  eingeritzt  wurde.  Dienten  EinriUon  geschah  manchmal,  als  das  Geföss  schon  ganz  gehärtet 
w'ar,  nachträglich  (Fig.  17  bis  20), 

Diese  Verzierungsweisen  werden  nicht  immer  so  streng  eingelialten,  dass  nicht  aocli  gemÜBchle 
Ornamente  Vorkommen.  An  einzelnen  GefiLssen  befinden  sich  sowohl  Verzierungen  mit  dem  Itade 
als  gestochene,  anfgetragene  und  geritzte. 

In  seltenen  Fällen  fand  ich  EindrOcke,  welche  mit  runden  Stempeln  oder  Knüpfen  ausgefährt 
sind.  Fig.  1.5  stellt  solche  runde  EindrQcke  dar.  Die  Kundiingeti  in  Fig.  9 siiid  dagegeti  wieder, 
wie  ich  glaube,  aus  freier  Hand  gezogen. 

Diese  Eindrücke  verdienen  deshalb  Erwähnung,  weil  der  Graf  Gozzudini’)  neuerdings  be* 
sonders  auf  sio  aufmerksam  macht  Eine  grosse  Anzahl  der  Urnen  der  voretruskisclion  Zeit  in 
St  Polo  weisen  Eitidnlckc  mit  Stampiglien  auf.  Er  stellt  diese  Verzicrungsart  mit  Hecht  io  eine 
eigene  Classe,  die  ln  Italien  in  einer  sehr  frühen  Zedt  aufzutreten  scheint 

Die  Omamentinotive  sind  gegenüber  vielen  anderen  Fundorten  in  Maria-Hast  nicht  sehr  man- 
nigfach. Der  l*unkt,  die  horizontale,  verlicale,  die  nnter  einem  Winkel  auseinandergohonde  Linie, 
welche  sich  im  Zickzack  wiederholt,  und  der  Kreis  bilden  die  wesentlichsten  Elemente  der  Zeich- 
nung. Dort,  wo  sich  die  Zickzacklinien  an  die  horizontale  anscldies^st,  bilden  sich,  wie  in  Fig.  14, 
18  u.  20a,  Dreiecke,  dort,  wo  sie  sich  mit  den  Spitzen  aufeinanderstcllen,  erscheint  dos  Schachbrett- 
motiv (Fig.  19).  Einmal,  Fig.  21,  sehen  wir  auch  die  Wellenlinie  wie  ein  unsicher  gezogenes  Zickzack 
auflreten.  Wir  wcnlen  später  noch  Gelegenheit  haben,  von  diesem  Ornament  zu  sprecheo. 

Kur  zweimal  kommt  der  Halbkreis  oder  das  Kugclsegmciit  vor,  in  Fig.  9 n.  13,  nur  viermal 
finden  sich  geratle  Linien  gekreuzt  am  Boden  von  offenen  Scluilen.  Tat*.  X,  Fig.  27  b. 

So  einfach  die  gegebenen  Verzierongsmuster  sind,  so  liegen  in  ihnen  doch  schon  alle  Elcmcnto 
reicher  Omainentik  durch  Wiederholung  und  Corabinationen.  Es  fehlt  nur  die  Spirale  und  der 
Mäander  oder  die  im  rechten  Winkel  gebrochene  Linie,  um  nach  allen  Richtungen  hin  dcnHeich- 
tlium  der  Linenrornamentik  zu  entwickeln. 

Als  auflallendes  Ornament  sind  die  beiden  mit  Häkchen  versehenen  gekreuzten  liuicn,  Fig.  10, 
zu  erw'ähneii.  Sie  bilden  ein  mehrfach  wiederholte«  Motiv  eine«  grossen  Kruges,  dessen  Henkel 
angefiiekt  war.  Es  sieht  fast  so  ans,  als  ob  eine  Waffe,  ein  an  einem  langen  Stiel  befestigtes  Kelt 
oder  eine  H.aeko  dadurch  vorgestcllt  werden  sollte. 

Der  Verziernug  mit  Bronzeknopfen,  Taf.  XI,  Fig.  31,  ist  schon  Erwuhuung  gethan  worden. 

Das  Kreuz,  in  einfacher  oder  schräger  Stellung,  kommt,  wie  gesagt,  selten,  d,as  Hakenkreuz 
gar  nicht  vor*). 


*)  Qozzadini,  a.  a.  0.,  6.  16.  Auch  Bar.  Rnckou,  ITaUnt&dt,  erwähui  dieselben. 

*)  Bemerkennvrerth  irt  dan  Vorkommen  ätmlidier  Umeu  hi  EnglAud.  Kamble:  Home  feralU,  elieniw)  bei 
LindeoBchmit:  BOmi^eb.gemiaoiRche  Urnen,  ferner  aisd  einig«  im  Mueeum  zu  Leiden,  deren  Photographien  ich 
beiutze.  lii  Oesterreich  kommen  Btempeleindrucke  mei!«t  nur  auf  UefisMen  weit  späterer  Perioden  vor. 

*)  Ueber  die  Verwendung  des  Kreuzes  als  ornamental««)  Motiv  hat  Mortillet*)  eine  eigene  Abhandlung 
geschrieben,  um  die  Bedeutung  desselben  beri'orzuheben  und  um  zu  zeigen,  dass  dieses  Zeichen  in  sehr  alter 
Zeit  and  in  faet  allen  Ländern  zur  Anwendung  kam.  Wenn  die  Pfahlbauten  der  Schweiz  auch  selten  Kreuz- 
zeichen brachten,  so  kommt  es  doch  in  den  Terramare's  der  Kinilia  bereits  vor.  Späterhin  wird  es  auf  Bron- 
zen, sowie  in  der  Keramik,  sowohl  io  Oberitalien  als  in  Frankreich,  England,  dem  Norden  etc.,  mit  Einem  Wort 

*)  Le  signe  de  la  crolx  araut  le  Christianism«. 
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Sfhr  oigentbümlieh  vcmert  siml  dr«i  Geiu&sc:  der  Krug  Nr.  XCIX  der  Tabelle  I,  das  kleine 
KrGglein,  Taf.  XI,  Fig.  45  und  die  Schale,  Taf.  X,  Fig.  2ti.  Id  allen  drei  Fällen  ist  auf  ein  Gc- 
tuaa  von  gemeinem  Muienal,  welches  jodooli  gute  Formen  vorrath,  eine  Venderung  mit  sehr  unge- 
aokickter  Uaud  elugeriut  worden. 

Ich  habe  in  der  Zeiohimng  die  Führung  der  Striche  inöglichat  genau  oopirt  ln  Fig.  22 
des  autogr.  Blattes  wird  ein  Zickzack  so  unbeholfen  nachgeahmt^  dass  die  einzelnen  Dreiecke  ganz 
unförmlich  erscheinen.  In  Fig.  23  ist  ein  Ornament,  älmUch  wie  Fig.  8,  bis  zur  ünkeiintlichkeit 
verzerrt.  Die  sonderbarste  Zeichnung  weist  aber  Fig.  25  auf,  welche  in  zwei  Abtheilungen  a u.  b 
die  liefeingeknitzten  Linien  auf  der  genannten  Schale  nachbüdet 

So  nachlässig  und  unbeholfen  der  Zeichner  auch  war,  so  ist  es  mir  doch  nicht  denkbar,  ^ass 
diese  fast  willkürlichen  Striche  die  Nachbildung  eines  Linienornamentes  sein  sollen.  Ohne  mich 
in  weitgehende  Deutungen  verirren  zu  wollen,  scheint  es  mir  doch  nicht  unmöglich,  dass  wir  es 
hier  mit  einem  kindischen  Versuche  von  Thierzeiohnungen  zu  thun  haben;  wenigstens  ist  der  Kopf, 
die  vier  Füssü  und  der  Schwanz  des  einen  Geschöpfes  zu  erkennen^).  Diese  rohen  kindischen 
Zeichnungen  und  die  erwähnten  Nachbildungen  der  Ornamente  von  ofienbar  unkundiger  üand 
sind  unstreitig  nicht  ohne  Interesse. 

Wir  fragen  uns,  wer  hier  ausnahmsweise  und  im  Gegensatz  mit  den  anderen  Industricerzeug* 
nissen  sich  mit  solchen  Copien  beschäÜigcn  konnte. 

Ich  glaube,  wir  werden  in  solclicn  Fällen  stets  wieder  daran  erinnert,  dass  neben  der  herr- 
schenden Nationalität  Bruchtheile  anderer  tieferstehender  Völker  vorhanden  waren,  die  steh  stets 
dort  ungeschickt  cru  eisen,  wo  sie  nachabmen  wollen.  Sic  werden  die  ihnen  cigcnthümlicben  Er- 
zeugnisse, die  gewohnten  Muster  mit  grosser  Geschicklichkeit  immer  wieder  hervorhringen,  sich 
aber  gegenüber  dem  Neuen  unbeholfen  zeigen. 

Die  Nachbildung  von  Thier-  und  Menschenformen  war  unserer  Vorzeit  ziemlich  fremd*),  nur  hie 


fatt  in  ail«n  imropälMrliCD  Ländern  gefunden.  Zu  den  Anftlhrungen  des  genAnnten  Gelehrten  könnten  wir  noch  als 
voTz&gUch«D  Fundort  die  Pfahibnuten  von  I^aibach  *),  ferner  ähnlich  verzierte  Thonvasen  aus  Ungarn**),  Böhmen. 
Mähren.  Schlesien,  Xorddeutschland***)  etc.  anfübren,  wo  das  einfadie  und  das  »ugeaauut«  Kakeukreuc.  beson- 
ders an  dem  B«>den  der  Urnen  nicht  sehr  selten  ist. 

Ein  wichtiger  Fundort  für  dieses  Zeichen  ist  auch  Troja  geworden,  wo  es  sehr  häufig  und  zwar  aus  den 
tiefiiteo  8cbicht«n,  die  Bchliemann  der  ältesten  ariichen  Bevölkerung  Eustdireibt,  auf  TopfiM:herl*en  eingeriui 
ru  sehen  istf). 

In  Italieu  wurde  das  Hakenkreuz,  wie  Qmf  Ootzadini  sagt,  znent  auf  denGefassen  von  YUlanova,  dann 
von  8t.  Polo  gefunden ; es  ist  dies  eines  der  ältesten  und  verbrviteUten  religiösen  Symbole  der  arisohen  Stämme 
und  soll  die  beiden  Molzstöcke  vorgestellt  haben,  aus  den«m  das  heilige  Feuer  (AgnJ)  der  luder  gezogen  wurde. 
Dasseltte  Kreuz  findet  sieh  auf  archaisch-griechisohen  Ynsen,  ferner  auf  Cyperu.  Es  befand  sich  an  den  ältesten 
indischen  Tempeln  uud  wird  in  der  Ramayana  erwähnt.  Auch  in  den  Gräbern  vou  Caere  und  vielen  anderen 
etruskischen  und  voretruskischen  Fundorten  kommt  es  vorff).  Andererseits  finden  wir  e*  wieder  in  uusersn 
Ländern  bis  zur  Zeit  der  römischen  Colonisation.  Im  JoAnneum  zu  Graz  befindet  sich  eine  römische  Fibula  in 
Form  dieses  Uakenkreuzes.  In  Blavunien  wird  es  noch  heute  als  Verzienmgsmuster  nicht  selten  angewendet. 

Bolche  Thlerseichnungen  finden  sich  in  Nurddeutschlaud  auf  den  sogenannten  Oeoichtsumen,  die  wohl 
auclt  zu  den  barbarisciiau  ImiUtionen  gehören,  mannigfach  (siehe  die  iMmmerelischen  Gesiebtsurnen  von 
Berendt,  Tafel  X). 

*)  Die  Tbierzeichnungen  der  Höhlenbewohner  sind  gerade  deshalb  um  so  merkwürdiger. 

*)  Backen,  Pfahlbau  von  Laibach.  ~ **)  Catalogue  de  Texpoeition  pr6hist^>rique  ä Peat,  p.  17.  — ***)  Grab- 
feld  von  Darzau.  — f)  Biehe  Truja,  Taf.  27,  Fig.  729,  732.  — ff)  Intomo  agil  ecavi  arch.  di  Arnoaldi-Oozia- 
diui,  p.  24. 

33* 
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uud  da  kam  dor  wilde  Xacliabinmigslrieh  zum  Durchhrucli,  der  in  Heiner  Weise  da«  ihm  Auflai- 
lende  wiederzugebon  sucht  und  auch  am  Uasslichon  Fnmde  empflndet  Fast  alle  Kiuder  und  sehr 
viele  Menschen  roher  Bildung  erfreuen  sich  an  solchen  uillkQrlichon  FraUenzeichnungen. 

Ein  anderes  Verhültniss  tritt  spater  ein,  wenn  gewisse  typische  Zeichnangen  als  Stylomameni 
benutzt  werden,  wo  die  Formen,  wenn  auch  naturwidrig,  einen  bestimmten  C'harakter  angenommen 
haben,  welcher  nicht  im  Widerspruch  mit  der  allgemeinen  Stylistik  sich  betindeU 


Römlsohe  Gefässe. 


Zum  Schluss  der  Beschreibung  der  Urnen  komme  ich  auf  eine  Gruppe  von  drei  Gelassen, 
welche  im  nordwestlichen  Theile  des  Friedhofes  inmitWn  der  amleren  Urnen  (auf  Nr.  131  des 
Planes)  gestanden  haben  und  bei  denen  weder  die  S>tctluQg  im  Boden,  noch  sonstige  Unistäiide 
darauf  schliessen  lassen,  d^iss  sio  s|>utcr  eingegraben  wmrdou,  als  die  Uebrigeu.  Taf.  XI,  Fig.  49, 
50  stellt  einen  Krug  und  die  Schale  vor,  ausserdem  wurde  noch  der  unten*  Thcil  eines  grösseren. 
Kruge«  gefundon,  der  in  Trümmern  lag. 

Die  Form  wie  das  Material  dieser  GefUsse  Hessen  ihren  römischen  Ursprung  sofort  erkennen. 

Sie  sind  alle  drei  auf  der  römischen  Drehscheibe  geformt  worden.  Die  beiden  Kruge  sind 
hellrolli,  die  Schale  braungrau.  An  den  Bruchstücken  des  gebrochenen  Kruges  erkennt  m,an  eine 
dunkle,  doch  hartgebrannte  Thonmasse,  w'clche  nach  Innen  und  Aussen  mit  feinem  rothgeförbteu 
Thono  ül>crklcidet  ist.  Bei  den  Krügen  lagen  keine  Bronzen  und  nur  wenig  Spuren  von  Asche, 
kein  Stein  fiherdccktc  dieselben.  Der  erhaltene  Krug  mit  seinem  engen  Halse  und  der  eingeengten 
Ausgussöflhuug  findet  in  vielen  römischen  Funden  Analogien.  Weniger  allgemein  ist  die  drei- 
filssige  Schale  bekannt. 

Zur  Vergleichung  eignen  sich  besonders  die  Thonkröge  und  Sclialeu  aus  I^ascnberg,  die  sich 
als  ein  Geschenk  des  Herrn  FL  Unger  im  Münzen*  und  Antiken-C'abinet  zu  Graz  befinden*). 

Au«  den*ellK*n  Gegend  von  Lasenberg  sind  dort  noch  sieben  Krüge,  mehr  und  minder  erhalten, 
nebst  13  dreifUssigeu  Schalen,  als  „römisches  Ilausgerüth^  bezeichnet,  vorhanden.  Letztere  sind 
theilfl  mit,  theiU  ohne  Deckel  in  Lasenberg,  KleinstHtteu  und  Katsebendorf  ausgegraben  worden. 
Noch  ein  anderer  Fund  von  solchen  römischen  Schalen  aus  Berchtoldstein  in  der  Nühe  von  Gleichen* 
berg  ist  mir  bekannt  Sie  sind  im  Uursaalc  von  Gleicbenberg  aufgestellt. 

Gerade  diese  Form  von  Schaleu  scheint  sonach  für  MiUebteiemiark  charakteristisch  zu  sein. 
Ich  kann  weiters  eine  gleiche  Schale  erw'uhnen,  die  Har.  Sacken  in  den  „Ansiedlungen  der  heid- 
nischen Vorzeit“  (Taf.  .3)  airfiUirt  und  die  auch  dort  als  römisch  bezeichnet  ist 

AVa«  die  Kröge  betrifft,  ho  kommen  sic  in  Ungarn,  wie  ich  glaube,  nicht  allzu  selten  unter 
römischen  Funden  vor*). 

Die  Bedeutung  dieser  römischen  Thuiiwaarcn  wird  dmlurch  wesentlich  erhöht,  da.*i.s  der  Gesammt- 


*)  B«i  der  Beschreibung  dor  Broiuwn  kommen  wir  anf  den  Fmid  von  Lasonberg  znrück. 

*)  Römer:  «Ulustriiier  Führer",  Flg.  183.  Einen  noch  Ähnlicheren  habe  ich  ln  IW  in  mein  KoUzbnch 
gezeichnet.  Fundort  unbekauut. 
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charakUr  der  verschiedenen  Gefusse,  welche  wir  früher  hosprochun  haben,  nicht  die  geringste 
Aeholichkeit  mit  dicRen  zeigen,  und  gewiss  auch  von  mir  in  eine  andere  Epoche  gesetzt  wurden 
wären,  w'oim  ich  nicht  durch  die  FimdverluUtniese  gezwungen,  eine  gleiclizeitige  Einsetzung  an> 
nehmen  müsste. 

So  aber  muss  ich  mit  dieser  Tlmtnache  rechnen  und  entnehme  daraus,  wie  vorsichtig  Alters- 
bestimmungen nach  Material  und  Form  der  Urnen  zu  machen  sind,  wenn  nicht  anderweitige 
Umstände  weitere  Anhaltspunkte  bieten. 


VererlGiohe. 

Mit  einer  gewissen  Scheu  gehe  ich  zu  Ende  dieses  AbschniUes  auch  daran,  einige  Vergleiche 
onzuHlhren,  da  ich  die  LückenhaAigkeit  des  Unternehmens  erkennend,  keine  Sicherheit  fühle,  aus 
ihr  befriedigende  Schlänse  zu  ziehen. 

Abgesehen  davon,  d:iss  schon  in  ein  und  demselben  ITrnenfeld  dio  Mannigfaltigkeit  in  den 
Formen  der  Gefasso  so  gross  ist,  dass  innerhalb  desselben  wenig  Gleichheit  heiTRcht,  ist  das 
fremde  Verglcichsmaterial  meist  viel  zu  ungeordnet  und  mangelhafl,  um  einen  genügenden  An- 
haltspunkt zu  bieten.  Nur  sehr  ausnahmsweise  sind  nämlich  grosso  Umenfundo  in  ihrer  Ge- 
sammtheii  in  den  Museen,  die  stets  an  Raummangel  leiden,  zusammen  aufgestellt 

Gewöhnlich  sind  nur  einige  zufällig  bei  der  Ausgrabung  volUtändig  erhxdteiie  Exemplare  vor- 
handen, oder  es  werden  die  schönsten  auBgesucht  und  der  Rest  in  Kellern  dem  Blick  des  Fubli- 
kums  enUogon,  wekhes  in  Museen  nur  schöne  und  woblerhaltcue  Gegenstände  zu  sehen  erwartet  *). 

Doch  auch  diese  in  den  Museen  und  Privatsaminluiigen  vorhandenen  GefTisso  kommen  in  Pu- 
blicationen  nur  selten  und  dann  in  ungenügender  Zeichnung  zur  Kcnntiiiss  des  Forschers,  der  ge- 
rade bei  den  Tbonwaaren  zu  sehr  genauen  Unterscheidungen  gedrängt  ist,  weil  bcfitimmto  oft 
kleinliche  Merkmale  wichtige  Anhaltspunkte  zu  Vergleichungen  bieten,  üiu  diese  nicht  sehr  frucht- 
baren Vergleiche  für  den  I^ser  zu  erleichtern,  habe  ich  zwei  Vergleichstabellen  entworfen. 

Aus  der  Tabelle  II  a ersehen  wir,  dass  Vergleiche  nach  Italien  sowohl  wie  nach  Ungarn,  Böh- 
men, Deutschland,  nach  der  Schweiz,  Schw'cden,  ja  selbst  nach  Troja  hin  ermöglicht  sind.  Für 
Frankreich  und  England  habe  ich  sehr  wenig  und  nicht  passende  Vergleiche  gefunden  *).  Vollstän- 
dig zutrcöend  sind  die  Aehnlichkeiten  der  Form  nach  überhaupt  in  den  wenigsten  Fällen,  die  dann 
eigens  bezeichnet  sind.  Diese  bewegen  sich  also  meist  in  kleineren  Kreisen,  umfj^sen  dafür  aber 
verschiedene  Culturperioden  wie  es  scheint. 

Um  die  Vergleichung  weher  zu  iintei^tQlzen,  habe  ich  auch  für  die  Verzierungen,  deren  Muster 
ond  Technik  oft  außällende  Aehnlichkeiten  aufwoisen,  eine  eigene  Tabelle  II b entworfen. 

Dort  wo  Verzierung  und  Form  öbereinsüuimen,  ist  der  Vergleich  mit  grösserer  Sicherheit  er- 
möglicht. 


•)  Dieser  Sitte,  dio  arehÄolr^isclien  Museon  »!»  Kunstt^binete  zu  betrachten,  verdanken  wir  wohl  auch  die 
gertD|£e  Anzahl  von  £isenfraf(n>®t*ten,  welche  früher  der  Ueaebtung  und  Aufstellung  nie  würdig  erachtet  wunleo. 

•)  Bei  iielegenbeit  der  Weliansstellung  habe  Ich  mehrere  sogenannte  gallische  Urnen  gesehen,  die  durch 
ihre  geradlinigen  Formen,  ihre  camiiurothe  und  blaugraue  Bomaliuig  von  den  unseren  eich  wesentlich  unter- 
scheiden. 
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Aus  der  VergU'icbung  beider  Talx^Uen  crHehen  wir,  da&<  dio  Vcrticningsart  mit  eiugestoclicnen 
und  mit  weisser  Farbe  ausgefÜlUen  Liaien  auf  deti  Krügen,  sowohl  nach  Troja  hinüber,  als  anderer- 
seits KU  den  Pfahlbauten  führte  in  denen,  wenn  auch  roh  gearbeitet,  doch  gerade  diese  Forim^n  und 
Verzierungen  Vorkommen. 

Die  V'asen  und  doppelhenkeligen  Schalen,  W'elche  weit  wllere  Formen  haben,  lassen  sich  hie 
und  tla,  jedoch  selten,  mit  Funden  aus  Italien  direct  vergleichen,  obwohl  sie  im  Allgemeinen  ent- 
schieden eine  FormvcrwandUcbatl  mit  ihnen  verrathen. 

Die  einfachen  Schalen  und  mehrere  Urnen  gehen,  wie  gesagt,  wieder  weit  nach  dem  Norden 
hinauf. 

Mit  Golasecca,  w’elches  mich  besonders  wegen  der  bronzen  und  auch  wegen  dieses  Kreuzzeichens 
zu  Vergleichungen  auffurdert,  kann  ich,  nachdem  ich  nun  von  dort  durch  die  Güte  des  Herrn  Pro- 
fessors Castelfrunco  ThongefiisHC  erhalten  hal)c,  nicht  so  viel  Aehnlich keilen,  als  ich  anfangs  zu 
finden  dachte,  entdecken. 

Der  allgemeine  Kindruck  unserer  Thonwaaren  ist  scbliessHcb  der,  dass  mit  Ausnahme  der 
Krugfonn  die  Urnen  sowohl  als  die  übrigem  Gerälhe  eine  einfache,  edle  Formgebung  verrathen, 
vrelclio  trotz  aller  individueller  Verschiedenheit  unter  sich  nach  einem  Stylgedanken  geformt  ist 
Dieser  zeigt  wieder  innere  Verwandtschaft  mit  all  denjenigen  Gefasen,  welche  in  Italien  als  nicht 
etruskisch  und  in  den  an  uns  angrenzenden  Lündem  als  nicht  römisch  angesehen  worden. 

Diese  Stylietik  ist  von  der  etruskischen  nicht  direct  beeinflusst,  sie  erscheint  Tilter,  weil  die 
grösste  Verwandtschaft  eben  dort  besteht,  wo  in  Italien  ein  voretruskischer,  Charakter  nach- 
gewiesen  wnrd. 

Aus  denselben  Gnuidelementcn  entsprungen  scheint  daher  in  Italien  sich  eine  Civilisation  mit 
grossem  Formreichthum  entwickelt  zu  haben,  wahrend  die  alte  Formgebung  in  unseren  Landern  fort- 
gedauert  bat  bis  longo  nach  der  Ankunft  der  siegreichen  Komer. 

Wenn  gerade  die  Krüge  in  dieser  Qesammtstylistik  eine  Ausnahme  bilden  und  wir  gezwungen 
sind  sie  mit  Thonwaaren  zu  vergleichen,  die  an  sieh  roher  geformt  einem  tiefer  stehenden  Volke, 
vielleicht  auch  einer  früheren  Zeitperiode  angehörteu,  so  müssen  wir  an  Beziehungen  denken,  die 
zwischen  beiden  fniher  oder  später  doch  bestanden  haben. 

Wenn  im  umgekehrten  Falle  wir  in  unseren  Pfahlbauten,  w o die  SteiogeHiUie  fast  ausschliesslich 
in  Gebrauch  standen  und  uidH‘hiiHichcKnochcngeruthe  uns  einen  EiubUck  in  die  primäre  Culturstufe 
jener  Völker  gestillten,  oft  schöne  BronrA'U  und  reine  Formen  derOmamentik  oder  der  Formgebung 
erblicken  und  mit  voller  Bei-echtigung  hier  an  fremden  Einfluss  denken,  so  darf  in  natürlicher 
Wechselbeziehung  es  uns  nicht  Wunder  nehmen  bei  nachbarlich  teilenden  Völkern  höherer  Cultar, 
ob  sic  mm  im  Verhrdtniss  der  Eroberer  oder  der  späteren  llesiedler  aufzufassen  sind,  Einflüsbc  zu 
finden,  welche  roherem  und  gemeinerem  FormgefTihl  entsprechen. 

Bei  den  Verzierungen  konnten  wir  mit  Bestimmtheit  solclie  Einflüsse  nachweisen,  bei  den  un- 
edleren Krügen  glauben  wir  sie  in  der  Formgebung  zu  erkeuneu. 

Andere  Beigaben  aus  Thon. 

In  einer  Urne  wurde  auch  ein  halbrundes  Sieb,  atm  feiner  Thonmasse  gebildet,  vorgefunden. 
Man  hält  solche  Siebe  für  zweckinussig  zur  Kusebereitung,  und  wurden  ähnliche  in  den  Pfahlbau- 
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Btalionen  der  Schweiz  ebenso  wie  im  Laibacher  Moore  meiirfaeh  gefunden  *).  Drei  sogenannte 
Spinnwirtel  und  zwei  TlionHcheiben  lagen  noch  als  Beigaben  im  Uruenfeld. 


Spinnwirte  L 

Die  Wirte!  sind  höchst  einfach  und  unterscheiden  sich  in  nichts  von  den  gew’ohnUchen  derar* 
tigeii  (JeratbschaitcD,  wie  sic  aus  Pfahlbauten  sowohl  als  aucli  aus  IJrnenfeldcrn  so  viclfacli  be« 
kannt  sind. 

Ilire  Deutung  aU  Spinnwirlel  ist  gewiss  riclitig,  denn  es  wunle  mitunter  der  Holzstiel  mit 
solchen  Thonknüpfeii  noch  in  Verbindung  gefundeny  wobei  der  zugespitzto  Theil  nach  unten  zu 
gekehrt  ist  und  den  Schlussansatz  des  Spinuwirtels  bildet. 

Dort  wo  der  Fluchs  nicht  mittels  Spinnrades,  sondern  aus  freier  Tland  gedreht  wird,  sind  ähn- 
liche Wirtel  noch  im  Gebrauche. 


Thonsoheiben. 

Zwei  Thonschei^eu  lagen  in  der  Urne  Xr.  XXXXII.  Sic  sind  nicht  als  zufällig  ausgefallene 
Bodenstßcke  zu  tK?lrachten,  weil  besonders  die  Kine  rundum  sorglaltig  abgenuulet  ist. 

Bar.  Sacken  hat  solche  Scheiben  als  Unterlagen  angesehea,  die  auf  den  Herd  unter  die  Koch' 
tupfe  gestellt  wurden,  damit  diese  nicht  anbreniicn.  Diese  Deutung  dfirilc  auch  in  diesem  Falle 
vielleicht  richtig  sein.  Ich  muss  aber  bemerken,  dass  andere  Archäologen  solche  Thonscheibcu*), 
welche  oft  verziert  und  mit  Lochern  versehen  sind,  mit  religiösen  Gebräuchen  in  Verbindung 
braiditen  ^). 

Die  unseren  sind  jedoch  günzlieh  unverziert  und  ich  ziehe  deshalb  die  zunüchst  liegende  Kr* 
klurung  vor. 


b Dtu  l4iudvolk  iMclient  uch  iu  der  Geg»>mt  von  I’etiau  noch  jetzt  einfacher  Tbou^efnsMe  mit  durchbohr* 
teiu  Boden  zu  Kdaebereitung. 

*)  Eiue  größere  Bedeutung  haben  die  Scheiheben  (Carouasols),  die  Schllomaun  ia  Troja  gefunden,  ile 
lind  wold  eher  als  Bchmuckscheiben  aufzufasien. 

*)  Graf  Oozzadini  hat  bei  St.  Polo  reichverzierte  Tbooftcheiben  gefunden,  ilenen  er,  weil  lie  mit  den  Ur- 
nen gleichartig  verziert  waren,  eine  sacrate  Bedentung  beigelegt  hat. 
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Autor 
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F.q  u d 0 r t 
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IX 

l 

Deutac  blond 

U.  K«llcr 

VicuB  Aurelii,  Taf.  VI,  Fig.  1.  (Aach  in  Ulm 

aus  Kingingen  sollen  eich  ähnliche  Urnen 

betinden.) 

IX 

o 

Polen 

Zawiaza 

PuBZttkiwania  ctc.,  F'ig.  10. 

IX 

2 

Sobweie 

F.  Keller 

IV,  Pfahlbaubericht,  Taf.  II,  Fig.  23. 

IX 

2 

Mitthoiluogen  der  anthropologischen  Gesell- 

Schaft  in  Wien,  Band  I,  Taf.  I,  Fig.  1. 

IX 

2 

Oestcrrcicb,  Zegersd. 

Mitlhcilungcn  der  anthropologiscbctt  Gesell* 

Schaft  in  Wien,  Bd.  FV,  Seit«  183. 

IX 

6 

s 

Mitthcilungcn  der  anthropologischen  Gesell- 

echaft  in  Wien,  Bd.  I,  Taf.  1,  Fig.  3. 

IX 

8 

a Villacbcr  Tarn. 

Luseban 

Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesell- 

Schaft  in  Wien,  Bd.  11. 

IX 

9 

Polen 

Zawieza 

Puezukiwania,  Fig.  7 n.  10. 

IX 

11 
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Monteliaa 

Antiquitüs  enüdoises,  Fig.  890. 

IX 

11 

Oeaterr.,  Villacher  Tum. 

MuBcum  zu  Klagcnfurth. 

a 

12 

Oeaterr.'Un^iam,  Locz 

Ungarisches  Nationalmnsenm. 

X 

IS 

Italien 

Qozzadini 

Un  scpolcrcto  ctruaco,  Taf.  11,  Fig.  9 u.  12. 

g 

X 

14 

Polen 

Zawiaza 

Puszukiwania,  Fig.  8. 

X 

14 

Oesterreich 

Mitth.  d.  antfarop.  Ges.,  Bd.  II,  Taf.  I. 

X 

14 

Oesterreich,  Mundaee 

Pfahlbau  im  Mondsoe,  Fig.  1,  3,  4,  6,  6. 

X 

14 

Türkei,  Troja 

Schliemann 

Troja,  Taf.  C5,  Fig.  1443  (mehrfach). 

X 

15 

Schweiz 

Keller 

Etablissements  lacustrcs,  Taf.  XVIII,  Fig.  6. 

X 

15 

Oeaterreicb,  Laibach 

Br.  Sacken 

Pfahlbau  im  laibacbcr  Moore,  Taf.  II,  Fig.  7 u. 9. 

X 

15 

Türkei,  Troja 

Schliemann 

Troj«,  T«f.  188,  Flu.  3444. 

X 

IG 

Schweden 

Montcliua 

Antiquites  suedoises,  Fig.  898. 

X 

IG 

Oesterreich,  Laibach 

Br.  Sacken 

Pfahlbau  im  laib.  Moore,  Taf.  I,  Fig.  26. 

X 

16 
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Fredorico-FranziBceum,  Taf.  35,  Fig.  2. 
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17 

En^relhart 

Induoncü  cluasiquc  etc.,  S.  247,  Fig.  53. 
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Lindenachmit 

Alterthumcr  heidnischer  Vorzeit,  Bd.l,,Uil.3, 

Taf.  4,  Fig.  2 (Steinzeit), 

X 

19 

Dänemark 

>^’orsaao 

UldsiKrr,  Taf.  123,  Fig.  G03. 

X 

22 

Türkei,  Troja 

Schliemann 

Troja,  Taf.  86,  Fig.  908  (mehrfach). 

XI 

S7 

Oesterreiob 

Wankel 

XI 

45 

Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrg.  1875,  ilft.  IV, 

Taf.  7,  Fig.  5. 
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Oesterreich 

Mitth.  d.  antbrop.  Ges.,  Bd.  II,  Taf.  VI.  Fig.  51. 

t 
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Korner 

lllustr.  Führer  im  Natioual-Museum  zu  Peath, 

i 

Fig.  163. 

XI 
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Türkei,  Troja 

Schliemann 

iTrojo,  Taf.  31,  Fig.  2581  (mehrfach). 
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Deutachl^  GrosBOubaii} 

Gi'initz 

Die  Umtnfelder  etc.,  Taf.  X,  Fig.  6. 
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.\l 

29  I 
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Schiiemann 

Troja,  Taf.  91,  Fig.  1895. 
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XI 

i 31 

Oeateireick,  Laibach 

Br.  Sacken 

Bfahlbuu  im  laib.  Moore,  Taf.  11,  Fig.  1,  S. 
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33 
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9 
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1 34 
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Popis,  Taf.  11,  Fig.  6. 

XI 

34 
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IX 
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IX 
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IX 
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Linear^Ornament 

IX 

12 

’Deutsckl.,  Oronaenhain 

Gcinita 

w.  0.  Taf.  9,  Fig.  5. 

fl'cstochcn 

IX 

1 12  j Italien,  Mixlena 

* crzierunsren  auf  Thon* 
l^cfäsaen. 

Photographien  (terramare). 

Linien  u.  Paukte 

XIII 

1,  2,  3 

Ljubicu 

Pupia.  Taf.  II.  Fig.  6. 

- 

XIII 

I.  2,  3 

Frankreich 

Malerieaux.  1870-71,  Taf.  X,  Fig.  2. 
3.  4 (Sleintcit). 

\ n 

XIII 

1.  2,  3 

Lindensebmit 

w.  0.  Bd.  II,  Ilft.  7,  Taf.  I.  Fig.  6. 

» 

.XIII 

I,  2,  3 

n 

w.  0.  Bd.  I,  Hfl.  UI,  Taf.  IV,  Fig.  9 
(Steinzeit). 

f 

XIII 

I,  2,  8 

Deutschland,  Natanj^en 

ßerrndt 

|Zwei  Gräberfunde  in  Katangen, 
Taf.  I,  Fig.  2,  15. 

r 

XIII 

1,  2,  3 

Poltm 

1 Wii'durooBci,  S.  20,  Fig.  2 u.  S.  70. 

xm 

1.  2,  3 

Oeatcrreicb.  llo9»itz 

Br.  F,  Andrian 

Mitth.  anthr.  Ges.,  lld.  I.  T.  III,  F.  16. 

” 

xm 

1,  2,  3 

f,  Atturaee 

Gf.  Wurmbrand 

Mitth.  anthr.  Ges.,  Bd.  U.  Taf.  VI 
(.Steinzeit). 

« 

Xllt 

1,  2,  S 

Oesterreich,  Un^rn 

Hampel 

Antiquites  hougroiies,  1877,  Taf.  20, 
Fig.  11,  17. 

0 

XIII 

1.  2,  3 

, 

Antiquites  hongroises,  1876,  Taf.  5, 
Fig.  4,  8. 
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Art 

der 

Vcrziernnjr 

3 

« 

H 

u 

9 

Land 

nud 

Fundort 

Autor 

Titel  des  Werkes 

Versierun^eo  auf  Tbon>  | 
f^er&Baen. 

Ijiniea  u.  Punkte 

XIII 

1,  2,  3 i 

Uülland 

Museum  zu  Leiden  mebrfacb. 

R 

XIII 

I.  2,  3 { 

Türkei,  Troja 

Schliemonn 

mehrfach. 

Zickzack 

XIII 

4,  b 

Deut4cbland,Niitaiij»on 

Bereiidt 

wie  oben  Taf.  VI,  Fig.  11. 

n 

XIII 

4,  5 

Dänemark 

Woraaao  j 

Nordisko  Oldaager,  Taf,  63,  Fig. 286. 

m 

Xlll 

4,  5 

Ltndeuschmit 

w.  o.  Bil.  II,  Hft.  7,  Taf.  I,  l'ig.  5. 

n 

.XIII 

4,  5 

w.  0,  Htl.  11,  Hft.  I,  Fig.  12. 

» 

xm 

4,  6 

’ 

w.  0.  Bd.  I,  Hfl.  3,  Taf.  IV,  Fig,  6 
(Steinzeit). 

Haibkreia 

XIII 

XIII 

9 

9 

w.  0.  Bd.  I,  Hft.  3,  Taf.  IV,  Fig.  & 
(Steinzeit). 

iZeitschrift  für  Elhoologi«,  1873, 
im.  V,  Taf.  I,  Fig.  1. 

9 

xm 

0 

Oeaterreich,  Atteraee 

.Mitth.  anth.  Gm,  Bd.  11,  Taf.  VI. 

n 

XIII 

9 

g Mondace 

Mitfh.  anth.  Gm,  Bd.  II,  Taf.  L 

mit  dem  Rade 

Ijinear 'Ornament 

Xlll 

n,  12 

Kogelhart 

Inänence  claasique  etc.,  S.  295, 
Fig.  70  u.  Taf.  XIII,  Fig.  1. 

n 

.XIII 

11,  12 

Deutschland,  Darzau 

Hostmann 

Urnenfriedhof  bei  Darzau,  Taf.  I,  II 
(Mäander). 

Kreis'Sei^ment 

XIII 

13 

Ooatorreich,  HaltsUdt 

Br.  Sacken 

Grabfeld  ron  Ilallstadt,  Taf.  26,  F.  6. 

iremiicht 

xm 

16 

Eugelhart 

w.  0.  S.  247,  Fig.  63,  54. 

lireritzt 

l.irieafOrnamcnt 

xm 

17,  18 

Schweis 

Kelkr 

Etablissements  lacuatres,T.  18,  F.ll. 

xm 

17,  18 

R 

R 

III.  Pfablbauberiobt,  Taf.  IV,  Fig.  6, 

. 

XIII 

17,  18 

„ 

R 

IV.Pfahlbauhericht,  T.II,  F^.23,24. 

xm 

17,  18 

Italien,  Oolaaocca 

in  meinem  Besitze. 

xm 

17,  18 

Dculachland,  W ürmaee 

V.  Schab 

w.  0.  Taf.  14,  Fig.  59. 

• 

xm 

17,  18 

Kngelhart 

vr.  0.  S.  312,  Fig.  88  u.  16,  Fig.  4, 6. 

9 

XI II 

17,  18 

1 Ik'utachland 

(teiuitz 

w.  o.  Taf.  10,  Fig.  1. 

9 

xm 

17,  18 

R 

Lindcnechroit 

w.  0.  Fig.  4,  1. 

» 

xm 

17,  18 

i Deutschland, Natangen 

Bereodt 

w.  0.  Taf.  I,  Fig.  27  n.  Taf.  VI, 
Fig.  4,  5. 

t* 

xm 

xm 

17,  18 
17,  18 

Deutschland,  Darzau 

llostmono 

w.  0.  Taf.  IV,  Fig.  82. 

Zoitschr.  f.  Elhnolf^ie,  1876,  Hft.  IV, 
Taf.  VII. 

" 

xm 

17,  18 

Oesterreich,  Brux 

Mittheil.  d.  anthrop.  Ges.,  Bd.  II, 
Taf.  I,  Fig.  7. 

•t 

xm 

17,  18 

Ocalcrreich,  Reigern 

Mittheil.  d.  anthrop.  Ges,  Bd.  HI. 
Taf.  III,  Fig.  8,  9. 

« 

xm 

17,  18 

Oesterreich 

Mittbeil.  d.  anthrop.  Ges.  Bd.  1, 
Taf.  nt. 
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Art 

der 

V«ricioruD^ 

i 

u 

£ 

Land 

and 

F □ n d 0 r t 

Ä ator 

Titel  dos  Werkes 

Lincftr^>rbAi&eiit 

.MII 

17,  IS 

Oe«t«rreicb,  ilaU»tadt 

llr.  Sacken 

wie  olxm  Taf.  ffi,  Fig.  a 

XIII 

17,  IH 

„ üngara 

ILuupol 

w.  o.  1877,  Taf.  20,  Fig.  1,  4, 

p 

XIII 

17,  lö 

Türkei,  Troja 

Scblieuann 

Troja.  Taf.  27. 

Xlll 

17,  18 

Frankreich 

f 

Mat^rioaoxfltc.,  1870,Taf  X,Fi|r.8^9. 

ft 

XIII 

17,  18 

Fompte  rt  udu  du  CongrM  deStok- 

hü  Im.  8.  406. 

ikbftchbrctt 

xm 

19 

llr  utochland,  Nataugen 

Berendt 

w.  o.  Taf.  1,  Fig.  St'ib. 

■ 

Xlll 

19 

Schweis 

Keller 

V.PfiifalbanlKiricht,  Taf.  XII,  Fig.  2®. 

XIII 

19 

Oesterreich.  Eiallstadl 

Sacken 

w.  0.  Taf.  29,  Fig.  13. 

^VeUenliuico 

XUl 

21 

Türkeit  Troja 

Schliemann 

w.  0.  Taf.  26.  Fig.  721,  Taf.  131, 

Fig.  20S8. 

p 

Xlll 

21 

Zeitjchr.  £ Eihoul.  1876,  Hfl.  V, 

S.  (IM)  ».  Hft.  III,  Taf  X. 

p 

Xlll 

21 

Oesterreich 

'N'o^el 

Böhmische  Alterthamskimde,  T.IV, 

Fig.  21. 

P 

xm 

21 

Sacken 

Fände  aus  heidnischer  Zeit,  T.IV, 

Fig.  73. 

xm 

21 

Oosterreich,  OlmuU 

Mittb.  d;  tnta  Oe*.,  Bd.  I,  Fig.  7. 

KrvfUze 

xm 

27b 

Frankreich 

Mortillet 

Le  signe  de  )a  croix  (siebe). 

» 

XIII 

27  b 

Türkei,  Troja 

bchiiemann 

w.  o.  Taf.  160.  Fig.  2988. 

ImiUtionen 

Xlll 

23,  24 

DcuL^cliIand 

Bereodt 

PotumerelischeGesichtaumeaT.IV, 

Fig.  20.  28. 

n 

xm 

23,  24 

OüQemsrk 

"NVorsaae 

w.  o.  Tsf.  68,  Fig.  2*36. 

willkürliche  Thier- 

xni 

iöa  u.L 

Deat&chland 

Bercndt 

I’oinm.  Gcsiclitsnrtian,  Taf.II,  Fig.6, 

zvtchnuug 

7,  6,  9. 

« 

xm 

26n  u.b 

Törkci,  Troja 

Schliemann 

w.  0.  Tat  187,  Fig.  3413. 

m.  rand.Stempel 

kleine  Kreide 

Xlll 

0,  15 

Schweiz 

Killer 

V,  Pfahlbaabericht,  Taf.  I,  Fig.  32. 

tf 

xm 

9,  15 

Oesterreich,  Uaihtadt 

Sacken 

w.  0.  Taf  20,  Fig.  4,  7,  8. 
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IX. 


Ueber  gewisse  TJeberbleibsel  embryonsder  Formen  in  der 
Steissbeingegend  beim  ungebornen,  neugebornen  und 
erwachsenen  Menschen. 

Von 

A.  £ 0 k e r. 


GelcgcDtlich  meiner  UntersuchuDgüD  über  die  abnorme  Behaarung  des  Menschen  und  die 
Bedeutung  des  futalcn  Haarkleides  fUr  dieselbe,  untersuchte  ich  eine  grössere  Anzahl  von  mensch- 
lichen Fötus  auf  die  Entwickelung  des  WoDhoares  überhaupt  und  insbesondere,  ~ der  mehrfach 
vorgekommenen  Fülle  vonTrichosis  sacralis  wegen  — auf  die  Entwickelung  dcsnelhtm  inderKreuz- 
und  Steissbeingegend.  Da  hei  mir  denn  bald  bei  der  Mehrzahl  der  untersuchten  Fötus  nicht  nur 
eino  cigenthrunlicbc  Anordnung  des  Lanugo  in  der  genannten  Gegend  auf,  solidem  es  zeigten  sich 
auch  noch  andirro  Eigenthflmlichkeiten  in  derselben,  die  mich  veranlassten,  mich  etwas  eingehen- 
der mit  dem  Gegenstand  /u  bescliüftigen  und  mich  auch  in  der  Literatur  nach  etwaigen  Angitbeu 
umzusehen. 

Die  Hi'snlUite  meiner  Studien  gedenke  ich  ausHlhrUcher  und  von  einer  Anzahl  von  lllustmtionen 
begleitet  im  L lieft  de»  nachstetn  Bandes  (XII,  1)  des  Archivs  zu  verotfentlichen,  habe  es  aber  für 
angezeigt  gehalten,  schon  jetzt  eine  kurze  vorläufige  Notiz  darüber  milzutheilen,  insbesondere  in 
der  Hoffnung,  vielleicht  auch  von  Collegen  bis  zu  dem  vorstehend  genannten  Zeitpunkt  noch  ein- 
zelne den  Gegenstitiid  betreffende  Mittheiluugcn  zu  crhalUm,  tinv  die  ich  hiermit  angelegeoUich  er- 
sucht haben  mochte.  Wie  schon  erwühnt,  handelt  es  sich  um  zweierlei: 

1.  Einmal  ist  es  die  eigentliüniHche  Form  der  Behaarung,  das  heisst  derHichtungder  WoU- 
haarströme  (Eachricht)  in  dieser  Gegend,  wa.*) **  unser  Interesse  erregen  muss.  Das  Zweite  ist  aber: 

2.  Das  Vorkommen  einer  grosseren  oder  kleineren  eigentböiulichcn  haarlosen  Vertiefung 
in  der  Haut  über  dem  Steissbeio,  in  der  MiUellinie  des  Körpers. 

Die  beiden  Eigenthümlichkeiten  habe  ich  zusammen  oder  einzeln  schon  im  letzten  Winter  in 
einer  ansebulichen  Zahl  von  Füllen  beobachtet  und  eine  Anzahl  Zeichnungen  davon  angefertigt 

Ich  besehrunke  mich  für  Jetzt  darauf,  die  beiden  Bildungen  nur  kurz  zuschildem,  alles  Weitere 
der  spateren  Mittheilung  vorbehaltend. 

1.  Die  Verhältnisse  des  Wollhaares  betreffend,  so  hat  bekanntlich  Kschricht  die  regel- 


*)  A.  Ücker,  Ubber  abnorme  B^hnarmig  des  Menschen,  insbesondere  über  die  sogeusnuten  Haarmenschen. 
OratuUtioniMchriA^  zum  LkictorjubilSuu  vuu  C.  Th.  v.  Miebuld,  Braonsdiweig  1S7S  ond  Qlobus, 

band  XXXllI,  Kette  177  u.  dg. 

Arrblr  f(Lr  Antbrapoloffl«.  IM.  XI. 
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mäflsigc  Anordnung  des  Wollbaares  beim  menschlichen  Fötus  in  ausgezeichneter  Weise  beschrie- 
ben ^).  Kr  nennt  die  Summe  der  in  einerlei  Kicbtang  verlaufenden  Uüreben  Haarströme,  und  die 
Funkte,  von  welchen  solche  Ströme  ausgehen  oder  in  welchen  sic  Zusammentreffen,  liaarwirbcL 
Im  Allgemeinen  kennt  Kschriebt  nur  Wirbel  der  ersteren  Art  oder  divergirende  und  bemerkt 
Ober  die  zweite  Art,  den  convergireiidon  Wirbel,  Folgendes  (8.  57): 

nKine  sehr  merkwürdige  Varietüt  sah  ich  an  einem  Fötus.  In  der  Mittellinie  auf  dem  Kreuz- 
bein fand  sich  ein  Wirbel.  £r  war  a1>er  ein  convergireiider.  Alle  HaarN)jitzen  kehrten  ilim  zu. 
Uebrigons  drehten  sic  sich,  wie  sonst  bei  der  Wtrlxdbildung.  Es  ist  dies  der  einzige  Fall  eines 
cotivcrgirctidcn  Wirbels,  der  mir  beim  Menschen  vorgekommen  ist.  Bei  Thieren  (Kalbern)  habe 
ich  dergleichen  öfters  beobachtet  Ich  vermuthe,  dass  das  eine  Andeutung  der  Convergenz  war, 
die  sich  auf  dem  Schwänze  der  Thiere  findet.“ 

Meine  Beobachtungen  ergeben  nun  das  fast  regelmässige  Vorkommen  eines  conver- 
girenden  Haarwirbels  in  der  Steissbeingegend  beim  menschlichen  Fötus,  den  ich  als 
vertex  coccygeus  (Steisshaarwirbcl)  bezeichnen  will  W’enn  Kscbricht  angiebt,  der  Haar* 
w'irbel  habe  sich  in  seinem  Falle  auf  dem  Kreuzbein  befunden,  so  ist  dit*s  wohl  nur  eine  falsche 
Ausdrucksweise,  wie  wohl  schon  daraus  hervorgeht,  dass  er  diesen  Wirbel  nachher  mit  derSchwanz- 
bilduug  bei  Suugethieren  in  Parallele  stellt 

2.  Was  das  Zweite  betrifft,  das  Vorkommen  einer  haarlosen  Vertiefung,  eines  Grüb- 
chens in  derselben  Gegend,  so  hatte  ich  ein  solches  schon  bei  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Fötus 
gefunden,  als  ich  einige  Angal>eti  in  der  Literatur  über  ein  solches  Vorkommen  kennen  lernte. 
Dieselben  finden  sich  bei  Hyrtl  in  der  6.  Auflage*)  seiner  topographischen  Anatomie  (Bd.  II, 
§.  XXXIV,  S.  134)  und  bei  Luschka  (Die Anatomie  des menschlicbcD Beckens,  S.57).  DerErstere 
fand  dasselb«?  nur  bei  Xeugebomeu,  der  Letztere  erwähnt  dessim  Vorkommen  auch  bei  Erwaohsenen. 

Dos  Letztere  wahrzuuehmen  war  mir  auch  nicht  beschieden  oder  vielmehr  ich  hatte  bis  jetzt 
noch  sicht  darnach  gesucht  Es  erregte  daher  mein  ganz  besonderesinteresse,  als  ich  jüngst  indem 
Bericht  über  die  Verhandlungen  der  Versammlung  der  British  association  zu  Dublin  im  August 
dieses  Jahres  eine  ausführlichere  Mittlieilung  des  Gynäkologen  Lawson  Tait  über  diesen  Geg(m- 
stand  las*),  in  welcher  cs  heisst: 

' i 

n Verfasser  bemerkte  vor  einigen  Jahren  das  Vorkommen  eines  vertieften  Grübebena  (apitUke 
dimple)  in  der  Haut  über  dem  unteren  Theile  des  Kreuzbeins  bei  Patienten  seines  Frauenhospitals. 
Grössere  Aufmerksamkeit  schenkte  er  der  Sache  erst  seit  zwei  Jahren,  als  er  einen  Fall  bei  einer 
Frau  beobachtete,  in  welchem  dasselbe  sehr  gut  ausgebildct  war  und  deren  alle  Kinder  es  auch 
besassen.  Drei  derselben  (lauter  Mädchen)  hatten  cs  sehr  entwickelt  und  eines  (8  Jahre  alt)  war 
das  vollendetste  Bebpicl,  das  er  gesehen;  das  Grübchen  war  I cm  tief  und  erweiterte  eich  nach 
Aussen  zu  einem  Durebmesser  von  13  mm.  Das  veranlasste  den  Verfasser,  Beobachtnngen  über 
die  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser  Bildung  zu  machen  bei  einigen  Hunderten  von  Weibern, 
wobei  er  fand,  dass  bei  55  Proc.  keine  Spur  davon  sichtbar  war.  Bei  22  Proc,  war  es  schwach 


*)  H aller’ s Archiv  1S37. 

*)  Die  6.  AaÜS(;e  erschien  im  Jahr  1S71.  In  der  4.  Auflage  (vom  Jahr  ISdö)  fimiet  sich  die  Angabe  noch 
nicht.  Die  3.  vermag  ich  im  Augenblick  nicht  nacbzm*elieu.  Luschka’»  Anatomie  des  Beckens  ist  im  Jahr 
tS64  erschienen. 

*)  Nature  voL  XVUl,  n.  461,  2V.  August  1678,  London,  8.  4SI. 
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(fointly  markcd)  und  bei  23  Proc.  deutlich;  golegcntUch  fanden  sich  auch  awei  Vertiefungen  an- 
statt  einer,  aber  beide  in  der  Mittellinie  bU  l*/i”  von  einander).  Das  mittlere  Alter  derWei- 
" ber,  bei  denen  das  Grübchen  dcutlicli  war,  war  32  Jahre,  deijenigcn,  bei  denen  es  undeutlich 'war, 
45  Jahre,  woraus  er  auf  eine  Neigung  sum  allmäligen  Verschwinden  schloss  (dasselbe  beobachtete 
Dr.  Caster  ini  Kiuderhospital).** 

Nachdem  ich  diese  ]^Littheilungen  gelesen,  ersuchte  ich  meinen  Collegen,  Geheimrath  Uegar, 
den  Director  der  Entbindungsiuistalt  and  gynakol.  Anstalt  unserer  Universität,  mir  zu  gestatten, 
diese  Angaben  zu  prüfen,  und  ich  konnte  mich  nun  io  Gemeinschaft  mit  Hni.Dr.  Dorff,  dem  ersten 
Assistenten  der  gen.  Anstalt,  von  der  UichUgkeit  der  Angaben  des  Hm.  Lawson  Tait  in  einer 
ansehnlichen  Anzahl  von  Fällen,  Si>wohl  an  Krauen  als  an  Neugebomen,  überzeugen.  Ebenso  fand 
Dr.  Schule  in  lllenau,  der  auf  meine  Bitte  dort  eine  Anzahl  Männer  auf  das  Vorkommen  dieser 
Bildung  untersuchte,  unter  88  Fällen  5 mal  das  Grübchen  sehr  ausgeprägt,  während  16  mal  dasselbe 
in  der  verlängerten  Raphe  beim  Auseinanderziehen  der  Hinterbacken  mehr  oder  minder  deutlich 
erkennbar  war.  In  allen  Fällen  erwies  sich  dasselbe  als  unbehaart  Für  dos  Grübchen  wähle  ich 
die  Bezeichnung  Steissgrubeben,  foveola  ooocygca,  da  die  Benennungen  foramen  coecum 
retroaoalc  (Ilyrtl)  oder  foveola  retro-anaIi%(Luschka)  an  eine  Beziehung  desselben  zum  After 
denken  lassen,  die  nicht  exisUrt 

Von  den  bisherigen  Beobachtern  der  in  Rede  stehenden  Bildong,  die  mir  überhaupt  bekannt 
geworden  sind,  Eschricht,  Hyrtl,  Luschka  und  Lawson  Tait,  haben  die  drtu  Letzteren,  die  nur 
ErwachHcnc  und  Neugeborne  beobachteten,  ausschliessUch  das  Grübchen  berücksichtigt,  während 
Eschricht  bloss  den  convergirenden  Haarwirbel  ins  Auge  fasste,  den  er  ja  aber  überhaupt  nur 
ein  einziges  Mal  sab.  Die  beiden  Bildungen  stehen  aber,  was  freilich  zumeist  nur  an  Früchten,  bei 
denen  das  Wollhaar  noch  sehr  wohl  entwickelt  ist,  deutlich  winl,  zu  einander  in  einer  bestimmten 
Beziehung.  Um  von  dieser  vorläufig  einen  annähernden  Begrifi*  zu  geben,  halte  ich  cs  für  das  zweck- 
enUpreebendste,  einen  einzelnen  Fall  kurz  zu  beschreiben: 

b Fötus  von  38  cm  Länge,  aus  dem  Ende  des  6 Monats.  Reichlicber  Lanugo.  9 mm  hinter 
dem  After  findet  sich  das  untere,  zu  einer  Art  Grübchen  vertiefte,  Ende  einer  in  der  Medianlinie 
liegenden,  schwach  eingesunkenen  cigenthümlich  construirten  Stelle.  Diese  Stelle  ist  nämlich  nackt, 
haarlos,  etwas  längsfaltig,  ganz  ohne  die  ringHum  vorhandenen  durch  die  Haut  durchschimmornden 
llaarbalge.  Zugleich  erscheint  diese  Stelle  auch  in  der  Färbung  ctw'as  verschieden,  nämlich  bläu- 
lich, w'ährend  die  umgebende  Haut  rütliHch  ist.  Die  Runder  der  genannten  Stelle  sind  reichlich 
mit  Lanugo  versehen  und  die  Haarströme  convergiren  gegen  diese  mediane  nackte  Stelle  sowohl 
von  oben  als  von  den  Seiten  und  von  unten  und  bedecken  dos  untere  grflbchenartigc  Ende  der  Ein- 
senkung,  von  welchem  nach  abwärts  der  convergirende  Haarwirbel  in  der  Thai  wie  eine  Art  von 
Haarsebwäozehen  vorsteht  Von  der  genannten  Stelle  gegen  den  After  zieht  sich  eine  mediane 
Rapho  (R.  coccygeo-analis),  gegen  welche  die  Haarströme  ebenfalls  convergiren  und  zwar  so,  dass 
in  der  Mitte  dieser  Rapbe  sich  ein  sogenanntes  Kreuz  (Eschricht)  findet,  von  welchem  aus  die 
Haare  einestheils  nach  oben  gegen  den  Steisshaarwirbel,  anderntheils  abwärts  gegen  den  After 
auseiiianderfaliren.  Dass  die  Bildung  bisweilen  ganz  fehlt,  wurde  schon  bemerkt,  und  dass  zwischen 
solchen  Fullen  und  dem  hier  beschriebcuen  typischen  zahlreiche  Varianten  mitten  inoe  liegen,  wird 
Niemanden  wundem,  der  die  ungemein  grosse  Variabilitilt  ähnlicher  Bildungen  kennt  — Die  wich- 
tigsten Formen  gedenke  ich  später  im  Bilde  vorzuftlhren. 

3C* 
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Was  nun  die  mor|>hologi»cbe  Bedeolung  der  vorerwähnten  Bildungen  Ijetrifft,  so  halle  ich  es 
für  geratiien,  mich  hierüber  nur  mit  grösster  Vorsicht  auszusprechen,  umsomehr,  als  ich  im  Augen- 
blick noch  nicht  in  der  Lage  hin,  mich  auf  das  Detail  meiner  Beobachtungen  zu  beziehen. 

Dass  der  convergirende  Haarwirbel  — vertex  coocygeus  — , der  bisweilen  in  derTbat  wie  eine 
Art  Haarschwänzeben  bervorsteht,  in  irgend  einer  liewebung  zur  Schwanxlnldung  stehe,  ist  ein  sich 
80  sehr  aufdraugonder  Gedanke,  dass  8chon  Eschricht  sich  desselben  nicht  erwehren  konnte.  In 
der  Tbatist  ja  auch  der  menschliche  Embryo  geschwänzt,  das  beisst,  er  besitzt  einen  schwanzfbrmigen 
Anhang  am  unteren  Ende  des  Leibes  ^),  den  ich,  ich  mag  mich  so  zurücklialtend  als  möglich  ausdrQcken, 
nun  eben  doch  einmal  nach  aller  Analogie  einen  Schwanz  nennen  muss.  Wenn  Rosenberg*)  diese 
Benennung  tadelt,  weil  dieser  Fortsatz  nur  in  seiner  Basis  Wirbelsegment«  enthält,  so  ist  doch 
daran  zu  erinnem,  dass  solche  Bezeichnungen  zunächst  immer  von  der  äusseren  Form  hergenom- 
meo  sind  und  dass  wir  diese  Bezeichnungen  nicht  entbehren  können.  Verbindet  nachträglich  die 
Lehre  vom  inneren  Ban  einen  anderen  Begriff  damit,  so  muss  sie  sich  eben  einen  anderen  Namen 
suchen.  Freilich  bildet  sich  dieser  Schwmiz  lange  vor  der  Zeit,  in  welcher  das  fötiile  Haarkleid 
sichtbar  wird,  zurück,  cs  liesi>e  sich  aber  do<tb  immerhin  denken,  dass  bei  der  Anordnung  dieses  letz- 
teren noch  — wenn  ich  mich  so  ansdrfleken  <larf  — #ine  HScksichtsn.ahme  auf  diesen  abgelaufenen 
morj*hologischcn  Process  slattgefunden  hat.  Ob  dieser  schwanzformige  Anhang  ein  pliylogenetisches 
Erbstück  sei,  ob  er  einem  Affenschw'anze  entspreche,  diese  Frage  zu  beantw'orten,  muss  man  vor- 
erst dem  Glauben  eines  jeden  Einzelnen  ül)erlassen. 

Was  die  haarlose  Stelle  und  das  Grübchen  betrifil,  so  liegt  natürlich  der  Gk'dankc  sehr  nahe, 
dass  dasselbe  mit  einem  späten  Schluss  des  Wirbelcanals  in  dieser  Gegend  — also  mit  einer  spina 
bifida  — in  ursächlicher  Beziehung  stehe.  Von  Bedeutung  ist  jedenfalls  auch  hierfür  die  Conver- 
geiiz  der  Haarslröme  gegen  diese  Stelle.  Sehon  Arnold*)  hat  darauf  aufiiierksimi  gemacht,  dass 
die  iiaarrichtung  eine  viel  tiefere  Bedeutung  hal>e,  als  man  gewöhnlich  annehme  und  dass  insbe- 
sondere Convcrgenzpnnkle  oder  Convergenzliuien  der  Haare  sich  da  finden,  wo  entweder  Oeffnungen 
im  Körper  besteben  oder  bestanden  haben  (After,  Hamrohreninflndung,  Nabel)  oder  wo  in  den 
frühesten  Perioden  Spalten  sich  fanden,  an  deren  Stelle  dann  durch  Verwachsung  paariger  Theile 
sich  Linien  — Convergcnzlinieu  in  Bezug  auf  die  Haarrichtung  — bilden  (vordere  und  hintere 
Mittellinie  dos  Körpers,  Bauch  und  Röekenspalte)  und  Darwin*)  ist  derselben  Ansicht. 

Ob  nun  aber  ferner  haarlose  Stelle  und  Grübchen,  ob  also  — vorausgesetzt,  das«  ein  Zusam- 
menhang zwischen  diesen  und  spina  bifida  wirklich  besteht  — verspäteter  Schluss  des  Wirbelcanals 
(spina  bifida)  auch  mit  der  ererbten  Schwanzbüdung  Zusammenhänge,  d.is  scheint  mir  ehenfall«  eine 
Glaubeiisfrago  tu  sein,  die  ich  daher  hier  nur  beiläufig  erwähnen  will.  Lawson  Tail  (l,  c.)  steht 
nicht  an,  sein  Gluii)>oiisbekenntni8s  auszusprechen,  welches  dahin  geht,  d-oss  das  Grübchen  für  die 
ererbte  Narbe  einer  spina  bifida,  durch  welche  der  menschliche  Schwanz  verloren 
ging,  zu  halten  sei. 

>)  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  meine  Icone*  pbysiologicae,  insbesondere  Taf.  XXVI. 

*)  Rosenberg,  Ueber  die  Entwickelung  der  ‘Wirbelsäule  und  das  centrale  carpi  de«  Menschen.  Morpho- 
logisches Jahrbuch.  L Bd.,  8.  127. 

*)  Arnold,  JUehrbueb  der  Physiologie.  II.  Th!.,  3.  Abtblg.  Zürich  1842,  S.  1270. 

*)  Bie  AbsUnunung  des  Menschen.  Stuttgart  1871,  8.  169. 
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VII.  Scheinbare  Spuren  des  Menschen. 


Geinitz  sagt  in  siiinem  Bericht«  über  den 
Betuch  der  Dubliuer  Sammlung  der  Irish  Aca* 
detny  and  der  Geologioat  Harvey  im  Neuen  Jahr* 
buche  für  Miueralogie,  Geologie  und  Paläontologie 
1877,  1,  S.  04:  Eine  merkwürdige  Erscheinung 
Terdient  besonder©  Boachtang,  weil  sie  zeigt,  wie 
durch  Krüfto  der  unorgauisirien  Natur  Wirkungen 
herTorgebracht  werden  können,  welche  bei  unge« 
nügender  Yonicht  sehr  leicht  zu  der  falschen  An- 
nahme menschlicher  Thätigkeit  verführen  können. 
Einige  Geweibstücke  des  Cervns  megaceros  zeigen 
die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  sie  natt  ein- 
zelnen tiefen  Einschnitten  oder  Kerben  versehen 
sind,  welche  man  nach  ihrer  Schflrfo  und  Glatte 
flächigkeit  unzweifelhaft  als  durch  die  Einwirknng 
eines  schneidenden,  von  MenscUeiihuud  bewegten 
Instmmentes  entstanden,  annehmen  würde,  wenn 
die  genau  beobachteten  Verhältnisse  des  Vorkom- 
mens dieser  gekerbten  Knochen  und  Geweibstücke 
nicht  auf  das  Bestimmteste  diese  Annahme  wider- 
legten. Die  Knscheinung  wurde  zuerst  1863  durch 


JukcB  beschrieben  im  Joum.  geol.  Soc.  Dublin,  X, 
P.  2,  p.  127  und  später  durch  Carte,  ebendas. 
I,  P.  2,  1865/1866,  Soc,  Session,  p.  151  näher  er- 
läutert und  erklärt.  Beide  Beobachter  haben  nach- 
gewiesen,  dass,  wo  solche  Knochen  oder  Oeweih- 
stücko  mit  Kerben  oder  EiDSchnitten  in  situ  beob- 
achtet wurden,  ein  in  den  Einschnitt  passender 
Knochen  oder  ein  Geweibstück  quer  über  dem  ein- 
geschnitteneo  Knochen  in  solcher  Weise  lag,  dass 
der  Einschnitt  augenscheinlich  durch  Heibung  des 
bin-  und  herbewegten  aufliegenden  Knochens  her- 
vorgebracht war.  Nur  in  Betreff  der  Ursache  der 
Hin-  uud  Ilerbuwegung  des  auäicgeudcu  Knochens 
oder  Geweihstückes  konnte  man  noch  zweifelhaft 
sein.  Dr.  Carte  glaubt  als  solche  das  in  langen 
Zeiträumen  vielfach  wiederholte  Aufsteigen  und 
Niedersinben  des  die  Knochen  bedeckenden  Torf- 
moores, wie  es  abwechtioind  durch  dioausdefanende 
Feuchtigkeit  des  Winters  nnd  die  zuRamroenzie- 
hende  Trockenheit  des  .Sommers  bewirkt  wird,  an- 
nehmoD  zu  dürfen.  Sch. 


VIII.  Zur  ägyptischen  Silexfrage. 


Das  Maiheft  des  anthropologischen  Instituts  in 
England  'enthält  einen  schätzeuswerthen  Artikel 
von  R..T.  Jukes  Brown©  ..überägj’ptischeFeuer- 
Bicininstruniente'^,  oder  .richtiger  über  bearbeitete 
Silex  aus  der  Umgegend  von  Hulouao.  Browne 
behandelt  darin;  I.  Ursprung  und  Structur 


des  Plateaus,  II.  die  Oberfläche  und  ihre 
Products  uud  knüpft  dann  hieran  seine  Schlnss- 
bemerkangen.  Die  Abhandlung  ist  mit  2 Tafeln 
versehen,  von  welchen  die  eine  eine  nette  Karte 
TOD  Helouan  bia  Cairo,  die  andere  14  Fenersteio- 
instmmente  daratellt. 
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Rrowne  befand  sich  za  Anfang  des  Jahres  1877 
zu  Hidouan.  Inzwischen  ist  die  ägyptische  SUex> 
frage  tub  Italienern,  DeaUcbou  and  Amerikanern 
(Ilaimauu,  Mook,  Haynes)  in  Agritf  genommen 
worden,  so  dass  die  Schlassresaitate  Browne’s 
schon  Tor  ihrem  Erscheinen  veraltet  sind.  Da  wir 
einer  grösseren  Publication  von  Dr.  Mook  über 
dessen  Ausgrabungen  bei  lleloaan  und  einer  ge< 
neuen  Bestimmung  der  dortigen  Knoebenfnnde 
dnreh  Profeasv»r  Hütiroeyer  baldigst  entgegen- 
sehen,  so  kuunou  wir  uns  hier  der  Mühe  des  Nach- 


weises Oberheben,  dass  Oberfläche  und 

ihre  Prodnete“  nur  oberflächliche  Kesaltate 
pi*oducirt  bat,  an  welchen  der  Phantasie  so  viel 
Berechtigung  zukommt,  dass  die  Kritik  yerstamint. 
Wir  erwähnen  beispiL'lsweisc  die  rerwitterten 
Zahnlamellen,  welche  Browne  als  Pfurdezähne 
erklärt,  mit  der  Verfertigung  der  Feuersteinmesser 
in  Verbindung  bringt  und  daraus  als  buchste  Alters- 
grenze der  Steininstrumente  ungefähr  3&00  Jahre 
festsetzt.  Wenn  diese  Zahnlamellen  non  gar  nicht 
vom  Pferde  herrühren?  Wie  daun?  — . . . k 


IX.  Jones.  Aboriginal  structures  in  Georgia, 


Die  colosxalen  Erdwerke  (Mounds),  welche 
Thiere  darstellcu  (Animal  mounds)  aus  dem  Staate 
Ohio,  sind  bekannt;  die  Zeit  wann  sie  errichtet 
wurden  und  welches  Volk  sie  errichtet  hat  ist  da- 
gegen aber  so  wenig  bekannt,  als  der  Zweck,  zu 
welchem  sie  errichtet  wurden.  Die  bisher  be- 
kannten  Mouuds  stellen  einen  Alligator  oder  eine 
Schlange  dar.  Bei  Eatontun  Putnam  County  in 


Georgia  hat  man  jetzt  zwei  solche  aufgefunden, 
welche  einen  Vogel  darstidlen,  und  zwar  der  eine 
entschieden  einen  Adler,  dessen  Flügolspitzen  120' 
von  einander  cotfemtsind.  Welcher  Vogel  io  dem 
anderen  Bauwerke  dargestellt  sein  soll,  darOher 
wagt  der  Verfasser  keine  Verrauthung.  Die  Flügel- 
spitzen  sind  hier  132'  von  einander  entfernt. 

Smithson.  rep.  1877. 
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I.  ZeitBChriften-  und  Bücherachsu. 


8 bis  38.  MitthoUungen  aus  der  russischen  Literatur  über  Anthropologie  und 

Archäologie. 

Von 

Br.  Ludwig  Stieda, 

frofaMtir  <Ur  AnaiotaU  ia  Dorpat. 


8.  D.  Sernow,  Profeasorder  Anatomie  an  der 
Universität  zu  Moskau.  Die  indivi*' 
duellen  Typen  der  Uirnwindun gen  beim 
Menschen.  Mit  74  liolsscbnitten  im 
Text.  Heraosgegi'bun  Tun  der  Moskauer 
UniTersität.  Moskau  1877,  8**.  80  Seiten. 
(4-  3L'pllOB^  lfH4HBU4yiUi>HUC  TtinU  M(»3- 

ruBUM  iiJBHJnui  y 'jcjuniKa.  Muckbh  1877.) 

Wenn  vir  hier  den  wesentlichen  Inhalt  der 
genannten  vortretf liehen  Abhandlung  im  Auszug 
wiedorgeben,  so  sind  wir  der  Schwierigkeiten  wohl 
bewusst,  die  damit  verbunden  sind,  sowohl  (ör 
den  Ileferenteo  als  für  den  Leser.  Alle  die  bezüg* 
liehen  Beschruibnugen  sind  durch  vortreffliche  in 
den  Text  eingefQgte  llolzschuitte  erläutert;  hier 
können  wir  diese  letzteren  natürlich  nicht  repro« 
duciren.  Wer  jedoch  die  Original-Abhandlung  in 
die  Hand  nehmen  wird,  dem  soll  unser  Auszug 
hier  als  KrUutemng  der  sablreicb  eingestreuteu 
Figuren  eine  möglichst  vollständige  Kinaicbt  in 
die  Ergebnisse  des  Verfassers  gewähren. 

Die  sogenannten  Windungen  der  Ilirnober- 
fläcbe  sind  durch  die  Existenz  mehr  oder  weniger 
tiefer  Furchen  bedingt;  demnach  hat  sich  die 
Aufmerksamkeit  der  Forscher  im  Wesentlichen  auf 
dieWindungen  gerichtet  und  die  Furchen  erst  in 
zweiter  Linie  berücksichtigt.  Es  gebührt  Pansch 
das  Verdienst,  die  eigentliche  wichtige  Bedeu- 
tung der  Furchen  betont  zu  haben.  Sernow 
w'ird  in  Uebereinstimmung  hiermit  ausscbliesalich 
von  den  Furchen  der  Hirnober6üche  reden  ^). 


*)  Con*eqaenter  Wein#  liXtte  hiernach  der  Titel  des 

M'erkes  .Die  Purclieu  der  Hinioberdäche'*  lauten  uiüs- 
»en.  ReC 


Die  Autoren,  welche  sich  mit  der  Untersnehnng 
der  Himoberfläche  in  Bücksicht  auf  die  Furchen 
und  Windungen  beschäftigt  haben  (Ecker,  Pansch, 
Jensen  d.  A.),  unterscheiden  absolut  bestäu* 
dige  Furchen  (llanpifurcben)  von  anderen  nicht 
beständigen,  aber  stimmen  im  Einzelnen  in  ihren 
Angaben  nicht  überein.  Sernow  sucht  den  Grund 
dieser  Thatsacbe  darin,  dass  die  einzelnen  Furchen 
einer  Menge  individueller  Form  verachieden- 
beiten  unterworfen  sind.  Es  ist  freilich  längst 
allen  Forschem  bekannt  gewesen,  dass  die  einzelnen 
Furchen  in  ihren  Formen  variiren  — einzelne 
Autoren  machen  darüber  sogar  Mitthcilangen,  aber 
über  die  Häufigkeit  der  Variation,  über  das 
mehr  oder  weniger  regelmässige  Anftreten  der 
Varietäten  fehlen  Untersnehungeu.  Emen  erwäh- 
nenawerthen  Versuch,  die  Kacennnterschiedc  in 
der  Anordnung  der  supraorbitaleu  Forchen  zu 
etudiren,  bat  Weisbach  gemacht,  ohne  jedoch  zu 
thatsäcblicben  Uesultaten  gelangt  zu  sein. 

Sernow  hofft  durch  seine  Untersuchungen  eine 
wesentliche  Lücke  aoazufüllen.  Er  untersucht« 
die  individuelle  Verschiedenheit  der  Furchen 
der  Hirnrinde  des  erwachsenen  Menschen ; zn  diesem 
Zwecke  nahm  er  100  Hirne,  welche  zuerst  in  einer 
spirituösen  Lösung  von  Cblorzink,  später  nach 
Entfernung  der  Pia,  in  reinem  Spiritus  conservirt 
wurden.  Er  wählt«  die  Hirne  vorherrschend  von 
solchen  Personen,  welche  während  des  i.ebens  keine 
Zeichen  von  Hirnleideu  dnrboten,  nur  drei  Hirne 
gehörten  Selbstmördern.  Um  di«  Möglichkeit  einer 
Verwechselung  individueller  Eigenthümlichkeiten 
mit  Kacenoigenthümlicbkeiten  zu  vermeiden, 
wählte  er  l..eicheo  von  Eingeborenen  des  mittleren 
Rassliiuds;  nur  ein  llim  eines  „Ausländers“,  ohne 


Digitized  by  Google 


288 


Referate. 


Angabe  der  IferknnfL,  Ut  mit  benutzt  worden.  In 
Betreff  des  Geechlechts  nnd  Alters  sind  keine  be- 
sonderen Unterschiede  gemacht.  Kiii  Individoum 
von  11  nnd  eins  von  14  Jahren  sind  die  jüngsten^ 
das  Alter  der  Uebrigen  schwankt  zwischen  20  bis 

70  Jahren.  Von  den  100  untersuchten  Hirnen 
gehörten  94  Männern,  C Frauen  an.  IHe  Personen 
waren  mehr  oder  weniger  in  ihrer  Bildung  einan- 
der gleich,  d.  h.  gehörten  derselben  Geselischaftil- 
schiebto  an,  es  waren  Bauern,  Handwerker,  Solda- 
ten R.  s.  w.,  nur  ein  Hirn  enUtamuite  emem  Studenten 
der  JurisprudenK,  welcher  sich  dnreh  einen  Schuss 
ins  Herz  getödtet  batte. 

Es  wurde  nur  die  Form  der  Forchen  untersucht; 
die  Tiefe  der  Furchen  wurde  nicht  gemessen. 

Der  Keihe  nach  werden  abgebandelt  die  Furchen 
an  der  oberen  Fläche  der  Hemisphäre,  dann  die 
an  der  unteren  Hache  und  schliesslich  die  an  der 
medialen  (inneren)  Fläche. 

A.  Die  obere  Fläche  der  Hemisphäre. 

I.  Der  Stirnlappen. 

Ea  werden  hier  Wkanotlich  sechs  typlache  For- 
chen unterschieden,  nämlich:  1.  Fiasura  Rolandii. 

2.  Fisa.  praecentralia  inferior.  3.  Fiss.  prapcentralis 
superiur.  4.  Fiaa.  frontalis  superior.  5.  Fias.  fron- 
talia  inferior.  6.  Hamas  aacendona  hssurae  Sylvii. 

In  Betreff  der  Beständigkeit  der  Furchen  und 
ihrer  Geataltrerschiodenheit  sind  die  Angaben  sehr 
wechselnd.  Nur  in  einer  Hinsicht  atimmen  alle 
Autoren  mit  einander  überein:  die  Fisaura  llo- 
landii  und  derRamus  ascendens fiaa. Sylvii aind 
absolut  coQstant  und  die  individuellen  Abwei- 
chungen sind  nur  anbe^leiitend ; die  anderen  Fur- 
chen zeigen  mehr  oder  weniger  Schwankungen. 
Sernow  rechnet  zu  den  absolut  beständigen  Fur- 
chen als  dritte  noch  dieP'iss.  praecentralia  in- 
ferior; die  anderen  drei  aii^d  unbeständig,  aie 
können  auch  fehlen. 

Die  Fiasura  Rolandii  ist  den  goringateu 
l«age-  und  Gestaltveränderongen  unterworfen.  Alle 
iudividnellou  Eigeuthümlichkeiten  beschränken  aich 
auf  eine  geringe  Veränderung  in  der  Lage  dea 
oberen  Endes,  welches  bald  mehr  nach  vom,  bald 
mehr  nach  hinten  gerichtet  ist.  Das  untereKnde 
der  Fiss.  Rolandii  reicht  mehr  oder  weniger  nahe 
an  den  horizontalen  Aet  der  FIm.  Sylvii  heran. 
Die  Geatait  iat  fast  immer  di^elbe;  die  Furche 
macht  einige  Krümmungen,  deren  Zahl  wechselt. 

Der  Ramus  asceudens  der  Fisaura  Sylvii  zeigt 
bedeniend  mehr  Veränderangen,  wua  bereits  ande- 
ren Autoren  (Ecker,  Pansch,  Jenacn)  aufge- 
fallen iat.  Sernow  unterscheidet  folgende  vier 
Formen  oder  Typen  dea  Kam.  nac.  ßa».  Sylvii; 

1.  Kino  ungctheilto  nach  oben  gerichtete  Furche 
(l’ig.  8),  30  Mal  unter  200  = 15  I*roc. 

2.  Das  obere  Ende  ist  gabelförmig  getheili,  ao 
dass  die  Furche  dio  Geatait  eines  Y hat  (Fig.  15), 

71  Mal  unter  200  = 35Vj  Proc. 


3.  Vom  Stamme  der  Farehc  gehen  einige  Zweige 
ab  (F'ig.  7),  8 Mal  unter  200  = 4 Proc. 

4.  Aua  einem  Punkt  der  horizontalen  Furche 
gehen  zwei  oder  mehr  anfsteigende  Aeate  ab  (am 
häufigsten  zwei)  (Ftg.  10),  92  Mal  unter  200  = 
46  Proc.  Zwei  aufateigende  .4eate  81  Mal  unter 
200  = 40Lf  Proc.,  mehrere  Aeste  11  Mul  unter 
200  = 5V*  Proc. 

Die  häufigste  Form  des  aufateigeuden  Aatea  iat 
also  die  vierte;  das  stimmt  auch  zu  £cker*a  be- 
kanutcr  Abbililnng,  ol^leicb  Ecker  dem  anderen 
Zweig  keine  besondere  Anfmerksamkeit  geschenkt 
hat.  AU  Hegel  darf  daher  gelten:  der  aufateigende 
Schenkel  der  Sylviiachen  Furche  stellt  in  der  Mehr- 
zahl derFälle(85Proc.)eiDeGrnpp6  auaeinander- 
gehender  Furchen  dar  und  hat  nur  in  seltenen 
F'ällen  (15  Proc.)  die  Gestalt  einer  einzigen  auf- 
steigenden  Furche, 

Den  dritten  Platz  in  Betreff  der  Häufigkeit  der 
Veränderungen  nehmen  dio  beiden  praecentralen 
Fisauren  ein  (au})erior  et  inferior).  Obgleich  beide 
keiuoawega  in  gleicher  Weise  beständig  sind,  ao 
müssen  sie  wegen  der  nahen  Beziehungen  au  ein- 
ander zusammen  beschrieben  werden. 

Die  Fiasura  praecentralia  inferior  ist  ab- 
solut beständig,  was  mit  dom  Hoaultata  von 
Pansch  völlig  stimmt. 

Die  Fiasura  praecentralia  superior  ist  viel 
weniger  beständig.  In  der  Gestalt,  wie  aie  von 
Jenaeu  und  Pansch  beschriehen  ist,  als  eine  iao- 
lirte  Furche,  welche  parallel  der  oberen  Hälfte  der 
Rolaudschcn  Fnreho  verläuft,  fand  Sernow  aie 
(unter  200)  163  Mal,  also  81  Vj  Proc.  Ihr  Vor- 
kommen wird  noch  häufiger,  wenn  man  die  Fälle 
hinzuzäblt,  wo  die  obere  und  untere  Furche  in 
eine  einzige«  derRolaudscben  Fissura  parallel  lau- 
fende zusammenflieesen;  solche  Fälle  hat  Sernow 
25,  also  12'^,  Proc.  und  dazu  81'/»  Proc.  giebt 
für  die  Häufigkeit  der  Pias,  praecentralia  auperior 
die  Zahl  94  Proc. 

In  Betreff  der  Form  der  beiden  praecentralen 
Furchen  kann  man  drei  Typen  unterscheiden: 

1.  Beide  Furchen  verlaufen 

isolirt  von  einander 

(Fig.  1)  ....  . 133  Mal  = 66'/,  Proc. 

2.  Zwischen  beiden  erscheint 

eine  dritte  Furche 

(Fig.  2)  . ....  31  „ =15'/,  „ 

3.  Beide  Furchen  sind  zu 

einer  einzigen  ver- 
einigt (Fig.  3)  ...  25  „ =12*/*  » 
Hierzu  muss  noch  gerechnet 
werden  die  Abwesen- 
heit der  Fiss.  praecent. 
auperior  (Fig.  4),  die 
Fiasura  pr.  a.  fehlte  . 11  „ = 5'/,  „ 
200Ma"l.  ^ 
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Die  genannten  drei  Typen  sind  nicht  gaus 
scharf  Ton  einander  ahgegronzt;  cs  existircn  gewisse 
Uebergangsformen,  z.  U.  die  mittlere  Furche  ist 
yorhnnden,  aber  entweder  mit  der  unteren  (Fig.  5) 
oder  mit  der  oberen  Furche  verbunden  (Fig.  C). 
Diese  Formen  führen  hinüber  zum  dritten  Typna. 

Die  Fissurae  fro  nt  ali  s superior  et  inferior 
sind,  wie  schon  Pansch,  Jenseu,  Wernicke 
aogeben,  nicht  beständig.  Sernow  beobachtete 
die  obere  198  Mal  (90  Proc.),  diu  untere  168  Mal 
(84  Proc.).  Das  Rt>soltat  stimmt  aber  nioht  mit 
den  Ausiebten  der  oben  genannten  Autoren,  denen 
zufolge  die  obere  Forche  weniger  bestftndig  sein 
soll,  als  die  untere. 

ImSpecielien  gilt  für  diese  Furchen  Folgendes: 

Die  vollkommen  ansgeprikgten  lougitudinalen 
Fiss.  frontales  haben  die  Gestalt  ununterbrochener 
Spalten,  welche  von  der  Mitte  Jo  einer  praeceo- 
tralen  Furche  beginnen  und  sich  bis  nach  vorn  über 
den  ganzen  Stirnlappen  erstrecken  und  so  zwei 
leicht  gewundene  üögen  bilden  (Fig.  7).  Solcher 
Fälle  hat  Sernow  aber  nur  wenig,  vier. 

Die  Fissura  frontalis  superior  erstreckt 
sich  über  dun  ganzen  Stirnlappen  06  Mal  = 
48  Proc.  nnd  zwar: 

1.  Ununterbrochen  nnd  verbunden  mit  der  Fiss. 
centralis  superior  31  Mal  = l^V*  Proc. 

2.  Ununterbrochen  und  getrennt  von  der  Fiss. 
centralis  superior  12  Mal  s==  6 Proc.  (Fig.  13). 

3.  In  zwei  Furchen  getheilt,  verbunden  milder 
Fiss.  centralis  superior  25  Mal  = 12  Proc.  (Fig.  0); 
getrennt  von  der  Fiss.  centralis  superior  3 Mal-=i 
1*  j Proc. 

4.  ln  drei  ges.  Furchen  getheilt,  verbunden  mit 
der  Fiss.  centralis  superior  22  Mal  = ll  Proc.; 
getrennt  von  der  Fiss.  centraliH  superior  3 Mal  = 
l*/j  Proc. 

Die  Fissura  frontalis  superior  erstreckt 
sich  nicht  über  den  ganzen  Stirnlappen  102  Mal 
= 51  Proc.: 

1.  Ununterbrochen  und  verbunden  mit  der  Fiss. 
centralis  superior  69  Mal  = 34  Vf  Proc. 

2.  Umioterbrocbeu  und  getrennt  von  der  Fiss. 
ceutrHÜH  superior  13  Mai  = 6Vs  Proc. 

3.  In  zwei  ges.  Furchen  getheilt,  verbunden  mit 
der  Fii«.  centralis  superior  17  Mal  = ö*.‘|  Proc. 
(Fig.  11). 

4.  ln  drei  ge#,Fnrchen  getheilt,  verbunden  mit 
der  Fiss.  centralis  superior  3 Mal  = l'.j  Proc. 
(Fig.  12). 

Die  Fissura  fVootalis  superior  fehlt  vollständig 
2 Mal  (Fig.  15). 

Der  Unterschied  in  dcrlläufigkeit  der  langen 
Furche  (9G  Mal)  im  Gegensatz  zu  der  kurzen 
(102  Mal)  ist  kein  bedeutender,  man  kann  daher 
sich  fülgemlermaassen  ausdrUcken: 

Die  Fiss.  frontalis  superior  erstreckt  sich 
in  der  Hälfte  der  Falle  nur  über  einen  Th  eil 

ArehtT  fttr  XI. 


des  Siimlappens  (I.  Typus),  in  der  anderen  Hälfte 
der  Fälle  über  den  gan  zen  Stirnlappen  (II.  Typus); 
daher  ist  die  Furche  häufiger  in  Verbiuduug  mit 
Fiss.  praecentralis,  seltener  von  dorselbcn  getrennt. 
Sie  kann  ununterbrochen  verlaufen  oder  in  zwei 
oder  drei  gesonderte  Furchen  getrennt  sein;  in 
sehr  seltenen  Fällen  fehlt  sie  ganz. 

Die  Fissura  frontalis  inferior  erstreckt  sich 
über  den  ganzen'  Stirnlappen  56  Mal  = 28  Proc. 

1.  Ununterbrochen  und  verbunden  mit  der  Fiss. 
praecent.  43  Mal  = 2P/»  Proc. 

2.  Ununterbrochen  und  gutrennt  von  der  Fiss. 
praecent  10  Mal  = 5 Proc.  (Fig.  13), 

3.  Getheilt  in  zwei  Abschnitte  und  verbunden 
mit  der  Fiss.  praeceat  3 Mal  = l V*  Proc.  (Fig.  1 4). 

Die  Fissura  frontalis  inferior  erstreckt  sich 
nur  über  einen  Tbeil  des  Stirnlappens  112  Mal=: 
56  Proc.: 

1.  Ununterbrochen  und  verbunden  mit  der  Fiss. 
praecent.  96  Mal  = 48  Proc. 

2.  Ununterbrochen  und  getrennt  von  der  Fiss. 
praecont.  15  Mal  = 7Va  Proc, 

8.  Getheilt  in  zwei  Abschnitte  1 Mal  = Vs  Proc. 

Der  Fiss.  front,  inferior  fehlt  vollständig  32  Mal 
= 16  Proc.  (Fig.  16). 

Folglich:  die  Fiss.  frontalis  inferior  fehlt  in 
einem  Viertel  aller  Fälle;  sie  nimmt  nur  einen 
Thuil  des  Stirnlappens  ein  iu  der  Hälfte  der  Fälle 
und  erstreckt  sich  über  die  ganze  Ausdehnung  des 
Stirulttppuns  in  einem  Viertel  der  Fälle.  Ihre 
Form  Veränderungen  bestehen  in  einer  Trennung 
von  derFisa  praecentralis  und  einer  sehr  seltenen 
Theilnng  in  zwei  Abschnitte. 

Secundäre  Furchen  ^).  Man  hat  ausser  den 
typischen  Furchen  noch  kleine  Furchen  zu  unter- 
scheiden, welche  auf  den  Wölbungen  derGyri  ver- 
laufen, das  sind  die  sogenannten  secondäreo  Fur- 
chen; mau  bat  sie  bisher  wenig  berücksichtigt  und 
Duranf  ihre  Anzahl  geachtet  nnd  danach  winduugs- 
arme  und  wiudnngsroicbe  Hirne  unterschieden. 
Es  sind  diese  Furchen  ofTunbar  rein  individuell. 
Auf  der  dritten  Stiniwindung  haben  die  secun- 
dären  Furebeo  meist  eine  radiäre  Anordnung 
(Fig.  16),  auch  wenn  die  nntere  Stimfurebe  fehlt. 
Selten  ist  statt  der  radiären  Furche  eine  einzige 
Längsfurebe  zu  sehen,  Die  erste  nnd  zweite 
Stiruwindung  zeigen  ein  weniger  regelmässiges 
Verhalten,  sie  besitzen  radiäre,  läugsverlaufeiide  und 
schit-fe  Furchen  (Fig.  17  und  13  Beispiele  einer 
längsverlaufenden  secundäreu  Furche  auf  der  zwei- 
ten SGruwinduug).  Auf  dem  Gyrus  centralis  auterior 
treten  secundäre  Furchen  seltener  auf  als  an  allen 

*)  Sernow  braucht  zur  flezeiehnung  dieser  Furchen 
ein  Dimiuutivum  und  nennt  sie  wörüich  übersetzt 
kleine  Furclien  zweiten  Orades.  Ich  glaube,  dass  der 
von  mir  gewählt«  Ausdruck  secundäre  Furdten  ge. 
eignet  sein  wird,  die  Absicht,  welche  Bernow  mit 
seiner  Terminologie  verbunden  hat,  wiederzugeben.  Bef. 
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flbrif^cn  Gyri ; eine  lienondere  negelroüestgkeit 
konnte  Sernow  nicht  beohnchten. 
n.  Scheitel*,  Hinterhaupts-  und  Schl&fen- 
lappen. 

Anf  dem  Scheitellappou  unierschetdet  tnan 
Ewei  typische  FarcUen : die  sogenannte  Fisti.  inter- 
parietalis  (die  dritte  radi&r«  Furche  vou  Fansch) 
und  die  Fiss.  i>ostcentrn]is.  Ton  denen  die  erst«  f&r 
absolut  liestfindig  gehalten  wird.  Nach  Seruow 
gehören  beide  inHetretf  ihres  Vorkommens  zu  den 
nicht  absolut  beständigen;  ihre  Form  zeigt 
mancherioi  Vereehiedeubeiten. 

Die  Fissura  postcentralis  wurd«  yon  Ser- 
Dow  150  Mal  beobachtet,  kommt  also  in  75  Proc. 
Tor.  Erster  Typus.  Die  Fissur  ist  völlig  selbst- 
ständig,  liegt  hinter  der  Fiss.  Ilolandii  und  ver- 
läuft mit  ihr  parallel;  sie  hat  einen  seitlichen  Aus- 
läufer; das  ol)ere  Ende  geht  bis  an  den  Hand  der 
Hemisphäre  oder  nicht;  das  untere  Ende  ist  meist 
verbanden  mit  dem  horizontalen  Schenkel  der 
Fissura  Sylvii  (Fig.  IS^  Kino  Variante  dieses 
Typus  ist  der  Zerfall  der  Furche  in  zwei  Theile 
(Fig.  19).  Zweiter  Typus.  Kr  wird  durch  die 
Fälle  repräsentirt,  welche  Ecker,  Paasch  a.  A. 
bosebrieben  haben  (Fig.  20).  Es  beginnt  die  Furche 
unten  unmittelbar  hinter  der  Holandischou  B'ur- 
che,  steigt  aufwärts  und  etwas  nach  hinten;  in  dar 
Mitte  der  Hemisphäre,  wo  die  Fiss.  interpariotalis 
sich  stark  nach  binton  biegt,  gebt  ein  Ast  nach 
aufwrirts:  diesen  Ast  hat  Ecker  Fiss.  postcentralis, 
Pansch  den  aufwärts  steigenden  Ast  der  Fi^8. 
iutcrparietulis  genannt. 

Auch  der  zweite  Typus  zeigt  gewisse  Varianten, 
z.  B.  nnr  der  untere  Thcil  der  eigentlichen  Fiss. 
postceutralis  ist  mit  der  Fiss.  intorparietalis  ver- 
einigt, der  obere  ist  isolirt  (Fig.  21  und  22).  Die 
Fissura  postcentralis  kann  fehlen  (50  Mal  unter 
200).  Hierher  rechnet  Sernow  auch  solche  Bei- 
spiele, wo  der  Platz  der  Fii».  postcentralis  durch 
viele  kleine,  sehr  verschiedene  Furchen  eingenom- 
men ist  (Fig.  23)  sowohl  in  der  ganzen  Ausdeh- 
uung,  alü  nur  im  uberou  Theile  (Fig.  24). 

I Gesonderte  ouunter- 

brocheno  Furche  . 44  Mal  = 22  Proc. 
Gesonderte  in  zwei 
Theile  getrennt«  F.  18  „ = 9 » 

62  Mol  = 31  Proc. 

Die  ununterbrochene 
Furche  ist  mit  der 
II.  Fissuru  iuterparie- 
Typus  talis  vereinigt  . . 71  Mal  = 35  V«  Froc. 

Sie  ist  in  zwei  Theile 
getrennt  . . • . 17  „ = 8»  ',  „ 

88  Mal  = 44  Pimc. 

Die  Fiss.  postcentralis  fehlt 

ganz  .......  50  „ =25  „ 

Folglich:  die  Fiss.  postcentralis  ist  in  einem 


Viertel  aller  Ffille  nicht  vorhanden;  in  drei 
Viertel  ist  sie  zugegen  nnd  erscheint  dann  entweder 
unter  der  Form  einer  gesonderten  Furche  oder 
eines  von  der  Fisa.  interparietalis  abgebenden 
Astes,  sie  zerfallt  mituutcr  in  zwei  Abschnitte. 

IHe  Fissura  interparietalis  [gehört  nach 
Seruow  nicht  zu  den  absolut  beständigen 
Fnrcben.  Kr  hat  zwei  Mal  sie  vermisst  (Fig.  29 
und  30).  Die  häufigste  Gestalt  ist  folgende:  die 
Furche  beginnt  unter  dem  ^'horizontalen  Schenkel 
der  Sylrischen  Furche  und  geht  als  eine  stark 
wellige  Linie  bogenförmig  nach  oben  und  hinten; 
dabei  tritt  sie  in  das  Gebiet  dos  Hinterhaupts- 
lappens.  Das  bezeichnet  Sernow  als  den  ersten 
Typus;  derselbe  kann  mit  beiden  Typen  der  Fiss. 
poeiccutralis  zusammoorallen  (Fig.  18,  Vereinigung 
des  I.  T}*pui  der  Fiss.  interpariet.  mit  dem  ersten 
Jypus  der  Fiss.  postcentralis,  Fig.  20,  Vereinigung 
des  I.  Typus  der  Fiss.interpariet.  mit  dem  zweiten 
Typus  der  Ftas.  {Kistcentralis).  Den  zweiten  Typus 
stellen  diejenigen  Fälle  dar,  in  welchen  die  Fiss. 
interpariotalis  in  zwei  Theile  von  ungleicher  Grösse 
getrennt  ist  (B’ig.  25  Vereinigung  des  11.  Typus 
der  Fiss.  iuierpar.  mit  dem  1.  Typus  der  Fiss. 
postcentralis,  Fig.  26  mit  dem  zweiten  Typus  der 
Fiaa.  postceutralis).  Der  dritte  Typus  repräsen- 
tirt  die  nicht  voHkommeu  ausgebildetQ  Fiss.  inter- 
parietalis, indem  nur  der  hintere  .\bscbuitt  vor* 
handi'U  ist;  auch  hier  kann  eine  Vereinigung  mit 
dem  I.  oiler  II.  Typus  der  Fiss.  postcentralis  statt“ 
finden  (Fig.  27  und  28)  oder  auch  dabei  die  Fiss. 
postcentralis  fehlen  (Fig.  29). 

Bei  dem  seltenen  Fehlen  der  Fiss.  interparietalis 
(2  Mal  unter  200)  waren  statt  derselben  eine  An- 
zahl kleiuer  Uurabsteigender  Furchen  sichtbar  (Fig. 
29  und  30  — deu  beiden  Hemisphären  eines  30* 
jährigen  Soldaten). 

I.  Typus  der  Fiss.  interparietalis  114  Mal  = 
57  Proc, 

II.  Typus  der  Fiss.  iuterparietalis  59  Mal  = 
29';',  Prr>c. 

III.  Tvpua  der  Fiss.  interparietalis  25  Mal  = 
12';»  Proc. 

Vollständiges  Fehlen  der  Fisa.  interparietalis 
2 Mal  = 1 Proc. 

In  Betreff  der  secundänm  Furchen  bieten  die 
Windungen  dcsScbeitcUappens  nicht  die  geringste 
Regelmässigkeit  dar. 

Der  Hinterhnuptslappeu  ist  io  Bezug  auf  die 
Furchen  wenig  untersucht.  Im  Allgemeinen  sind 
folgende  Furchen  anerkannt.  Fiss.  occipitalis 
Superior,  welche  nichts  weiter  als  der  hinterste 
Abschnitt  der  Fisa.  interparietalis  ist;  Fiss.  occi- 
pitalis  transversa  superior  und  Fiss.  occ.  tr. 
inferior.  Ferner  gehört  zum  Bereiche  diese« 
Lappens  das  Endo  der  Fiss.  parieto-occipitalis. 

Was  nun  die  beiden  Occipitalfarcben  (tr.  sop. 
et  inferior)  betrifft,  so  bat  Sernow  vou  ihnen 
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ilen  Eindruck  ßccundärer  Furchen  erhulttu; 
es  sind  die  Furchen  sehr  anhostäiuHg  in  derZnh!. 
Es  werden  eine,  zwei  oder  drei  mehr  oder  weniger 
einander  parallel  laufende  Furchen  angetroffen 
(Fig.  31,  3:3,  33),  oiler  aber  die  Fureheu  können 
gam:  veniiiset  werden. 

F^ine  quere  Occipitalfurcbe  wurde  beobachtet 
56  Mul  = 28  Proc.; 

zwei  quere OccipitaUui eben  wurdtui  beobachtet 
110  Mal  = 55  Proc.; 

drei  qnere  OecipitalfurchcD  wurden  beobachtet 
23  Mul  = 11»;,  Proc.; 

ToUstÄndiges  Fehlen  der  queren  Occipitalfurcbe 
wurde  beobachtet  11  Mal  =?  5»/,  Proc. 

XJeWrdies  laufen  die  Furchen  uiclit  immer  quer, 
sondern  oft  longitudinal,  oder  schräg,  mitunter 
sind  sie  bogenförmig. 

Die  einzige  typische  Forche  des  Hinterhaupts« 
Uppens  ist  das  hintere  Ende  der  Fisa.  ioter« 
parietalis;  wenn  die  eigentlichen  Occipital* 
furchen  fehlen , so  erstreckt  sie  sich  bis  au  das 
äuaserste  Ende  der  Heinisphltre  (Fig.  34). 

Was  die  sogenannte  Fiss.  occipitalie  anterior 
(Jensen,  Wernicke)  betrifft,  so  IcugnetSernow 
das  typische  Vorkommen  derselben  mit  Kuisehtedea« 
heit  Dort,  wohin  jene  Autoren  die  Furche  ver- 
legen, kommen  wohl  Furchen  vor,  aber  ganz  ent- 
schiüdeu  nur  aecuudfire. 

In  Betreff  der  Enden  der  Fisa.  paneto-occipi- 
talis  bestätigt  Sornow  die  Beobachtung  von 
Pansch,  dass  diese  Furcht*  hier  iu  ihrer  Form 
äusserst  unbeständig  mul  niemals  typisch  ist. 

Der  Scbl&feulappen.  Der  Vollständigkeit 
halber  giebt  S.  einiges  über  den  horizontalen 
Schenkel  der  Sylvius'schen  Furche,  über  deren 
absolute  (Instanz  kein  Wort  zu  verlieren  ist.  Sie 
ist  bald  kürzer  bald  langer,  so  dass  sie  mitunter  bis 
zur  Fisa.  interparietalis  reicht.  Sie  giebt  wahrend 
des  ganzen  Verlaufes  kleine  Seiteniiste  ab,  von 
denen  die  nach  unten  auf  die  Schläfeulappen  treten- 
den rt^gelmässiger  sind. 

Die  Fissura  temporalis  prima  ist  eine 
Furche  der  ersten  Kategorie,  wie  die  Roland- 
sehe  und  Sylvische,  Sie  erstreckt  sich  meist 
über  die  ganze  Länge  des  Scbläfenlappens.  Ihre 
Gestalt  ist  aber  nicht  immer  gleich;  gewöhnlich 
erscheint  sie  aus  einigen  leicht  gekrümmten,  sich 
gegenseitig  schneidendeu  Linien  zusammengesetzt ; 
von  den  Scheiteln  der  so  gebildeten  Winkel 
geben  nach  oben  und  unten  Zweigfurehen  ab.  llin- 
■icbtlicb  der  Formabweichuiigeu  gilt  Folgendes : diu 
Furche  kann  kurz  sein,  z.  B.  nur  die  Hrdfte  der 
gewöhnlichen  Ausdehnung  zeigen  (12  Mal),  sic 
kann  in  zwei  Tlieile  zerfallen  (8  Mul).  Mitunter, 
jedoch  sehr  selteu,  liegt  die  Furche  nicht  wie  ge- 
wöhnlich au  der  äusseren  (laturuleu)  Oberfläche  des 
Scbläfenlappens,  sondern  auf  dem  der  Sylvisebeu 
Furche  zugewaudteu  Theil  der  Oberfläche. 


Die  secundären  Furchen,  welche  dioFias.  temp. 
prim.  unigeb<*n,  sind  sehr  vorschiodenartig;  sie 
sind  Btmhleu-  oder  fiedeiförmig(Fig.  35)  angeord- 
iiet.  Es  findet  sich  auch  wohl  statt  dessen  eine 
der  ersten  Temporalfurclie  parallel  laufende 
(Fig.36),  welchuaicb  mit  der  anderen  durch  secun- 
däre  Furchen  verbindst.  Nur  in  einem  einztgou 
Falle  erschien  diese  parallelu  Furche  in  einer  ge- 
wissen Selbständigkeit,  so  dass  sie  etwa  dun  Namen 
einer  Fiss.  tem^iornl.  secund.  verdient  hätte 
(Fig.  37).  Mit  Hücksiebt  auf  diese  grwse  Selten- 
beit  (l  auf  200)  kann  Sernow  der  geoauiiten 
Furche  — der  Fis»,  teinp.  secund.  der  Autoren  — 
keine  andere  Bedeutung  beimessen,  als  dis  einer  zu- 
iidligen  seonudären  Furche. 

Die  untere  Fläche  der  Hemisphäre. 

Die  supraorbitale  Oberfläche  des  Stirn- 
lappens; die  hier  beiindlicbcn  Furchen  sind  zuerst 
von  Weisbach  genauer  etndirt  worden  an  700 
Exemplaren.  Seruow  kann  ihm  aber  weder  in 
Betreff  der  Zabl,  noch  in  Betreff  des  typischen  Vor- 
kommens der  supraorbitaleu  Furche  beistimmeu. 

Die  Fissura  olfactoria  ist  absolut  beständig. 

Diu  Fiss.  transversa  (Weisbach)  gehört  nach 
Seruow  zu  den  Furchen  der  zweiten  Kategorie, 
wie  z.  ß.  die  Fiss.  interparietalis;  lauter  200  Fällen 
existirte  sie  in  197  (98»/*  Proc.),  fehlte  drei  Mal 
(Fig.  41).  Sie  erschien  als  ein  ununterbrochener 
Bogen  179  Mal  (Fig.  33),  io  verschiedene  Stücke 
getheilt  18  Mal,  in  zwei  Stücken  16  Mal  (Fig.  39), 
iu  drei  Stücken  zwei  Mal  (Fig.  40).  Die  longitu- 
dinalen Furchen  sind  keineswegs  typisch;  ihre  An- 
zahl schwankt  nach  Sornow  zwischen  1 und  4. 
Dies  vertbeilt  eich  unter  den  200  Fällen  wie  folgt : 
Eine  Läugsfurche  6 Mal  = 3 Proc.  ( Fig.  4 2), 

zwei  „ 57  „ ^28*/,  „ (Fig.  43), 

drei  „ 108  „ =54  „ (Fig.44), 

vier  „ 29  „ =14  „ (Fig.  45). 

Jede  der  Lungsfureben  kann  mit  der  Querfurchs 
vereinigt  sein  oder  nicht. 

Hinterhaupts-  und  Schl&foiilappen.  Zwi- 
schen beiden  besteht  bekanntlich  nu  der  Unter- 
lläche  keine  acharfc  Grenze:  die  hier  berindlicbcn 
Furchen  sind  beiden  I>appen  gemeinsam.  Es  sind  die 
Fissuratemporalis  inferior  und  tertia  und  die 
Fiss.  occipi tu- temporalis  inferior (E  c k e r)oder 
temporalis  quarta  (Jensen),  Obgleich  Seruow 
der  Fiss.  temp.  seeuuda  die  Existenzberechtigung 
bestritten  hat,  so  behält  er  doch  die  Bezeichnung 
Fis»,  temp.  tertia  et  quarta  bei,  um  einer  Ver 
wirruug  der  Terminologie  zu  entgehen.  Beide 
Furchen  sind  in  ihrem  Vorkommen  nicht  gleich; 
die  Fiss.  temp.  quarta  kaun  zu  den  absolut 
bestäudigeu  f'urchen  geruchuet  wenlen;  die  Fiss. 
temp.  tertia  ist  hei  weitem  nicht  constant,  siu 
fand  sich  nur  iu  114  Füllen,  also  annähernd  iu 
der  Hälfte  und  ist  oft  sehr  gering  ausgebildet 
37* 
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(Fig.  46  Fi»s.  temp.  tertia  et  qnarta  gut  entwickelt, 
Fig.  47  Fi»»,  temp.  tertia  fehlt).  i>ie  gut  an»- 
gebildetc  Fiia.  tenip.  quarta  ist  eine  lauge  Titlfach 
gekrömmte  Furche  (Fig.  46),  welche  »ich  vom 
()ccipitHllappen  bis  au  deu  vorderen  Rand  des 
hichlftfenlappen»  aniulehnt;  so  fand  Seroow  sie 
117  Mal  (5öy,  Proc.),  also  in  der  Hälfte  aller  Fälle. 
In  den  anderen  Fällen  (83  Mal)  war  die  Furche 
kürzer,  insufern  als  da»  vordere  oder  hiutereEude 
fehlte;  der  mittlere  Theil  ist  stets  angetrofTen 
wordüti. 

Der  vordere  Theil  fehlt  . 67  Mal  = 33*/*  Froc. 
(Fig.  47); 

der  hintere  Theil  fehlt  . 7 „ 3*/,  , 

(Fig.  48); 

der  vordere  ond  hintere 
Theil  fehlt,  der  mitt- 
lere ist  vorhiinden  . 9 „ = 4*/*  n 
(Fig.  49); 

Sehr  selten  zerfallt  die  genannte  Fiss.  terop. 
quartc  in  zwei  getrennte  Abschnitte;  dies  ist  nur 
zwei  Mal  beobachtet  worden. 

Die  Fies.  temp.  tertia  fand  eich  114  Mal,  mit- 
unter aber  sehr  wenig  ausgeprägt;  in  86  Fällen 
war  nicht  die  geringste  Spur  zu  entdecken  (Fig.  47). 
Die  gnt  entwickelte  Furche  läuft  parallel  mit  der 
vierten  über  die  ganze  Ausdehnung  der  unteren 
Flüche  (Fig.  50),  wobei  jedoch  meist  das  vordere 
Ende  derseU>en  den  Rand  des  Schläfenlappen»  nicht 
erreicht.  Dos  bezeichnet  Sernow  als  1.  Typus, 
welcher  nnr  18  Mal  gefunden  wurde.  Die  deu 
Gyrus  oecipito-iaieral.  einnehmenden  secundä- 
ren  Furchen  sind  einfach  quer  gerichtet  (Fig.  50). 
Der  zweiteTypus  wird  dadurch  repräseutirt,  dass 
statt  der  einen  l>üngBfurche  eine  Anzahl  hinter  ein- 
ander liegender  kleiner  Querfurchen  angetro6en 
werden  (Fig.  51).  Zwiechen  diesen  beiden  Typen 
oder  Kxttx'iuen  liegen  eine  Anzahl  Uebergangs- 
forroen,  welche  Sernow  als  Vananten  des  ersten 
Typus  ansieht.  Hierher  gehört  di«  Vereinigung 
der  Fiss.  temporalis  tertia  mit  der  quarta,  vorn 
(Fig.  52)  oder  hinten  (Fig.  53)  in  acht  Fällen, 
Ferner  gehört  hierher  der  Zerfall  in  zwei  getrennt© 
Furchen  (8  Mal).  Schliesslich  kann  ein  Theil,  das 
vordere  oder  hintere  Endo  der  Fiss.  temp.  tertia 
fehlen  (Fig.  54,  55  n.  56),  wobei  der  fehlende  Ab- 
schnitt durch  quere  Fnrchen  ergänzt  wird. 

I.  Typns, 

Mal  Proc. 

1.  Ansgebildete  Form.  DieFissura 
tertia  in  der  ganzen  Austlehimng 
entwickelt  (mit  allen  kleinen  Ab- 


weichungen)  27t=13*  .^ 

2.  Uebergangsform.  Die  Fissnra 
temp.  existirt  nur  in  zwei  Drittel 

der  Ausdehnung 47  = 23'  ^ 

Die  Fis»,  existirt  nnr  in  einem  Drit- 
tel der  Ausdehnung 40  = 20 


II.  Typus. 

Mal  Proc. 

Die  Fiss  temp.  tertia,  durch  quere  Furchen 

eraeizt 76  = 38 

Die  Fiss.  temp.  tertia,  durch  völlig  un- 
regelmässige Furchen  ersetzt  . . . 10=  5 

^Ö~FäÜe^. 

Man  kann  keinen  Typns  für  besonders  vor- 
waltend  erklären,  sondern  beide  sind  gleichberech- 
tigt und  gehen  io  einander  Ober. 

Die  innere  (mediale)  Fläche  der  Hemisphäre. 

Dem  vorderen  Thcile,  dem  Stirnlappen,  go* 
hört  die  Fiss.  calloso-marginalis  an;  ihr  Vor- 
kommen gilt  als  oonstant;  sie  ist  wenig  Formver- 
Änderungen  unterworfen  ond  wird  deshalb  aU  eine 
typische  Furche  bezeichnet.  Mit  Rücksicht  auf 
frühere  Beschreibungen,  erklärt  Sernow  die  von 
Kcker  gelieferte  für  durchaus  richtig,  jedoch  nicht 
ganz  vollständig.  Die  Fissura  calJ.-marg.  lässt  in 
Betreff  der  Formveränderung  zwei  verschiedene  Ab- 
schnitte unterscheiden:  der  eine,  vertical  oder  schräg 
gelegene  Abschnitt,  welcher  den  Stimlappen  nach 
hinten  begrenzt , ist  absolut  cunstaut  und  fast  gar 
keiner  (iestaltverändemng  unterworfen.  Der  an- 
dere bogenförmig  nnd  daa  (k>rp.  callosnm  um- 
greifende Abschnitt  ist  im  Vorkommen  bestAndig, 
aber  in  der  Form  wechselnd. 

Sernow  beschreibt  zwei  in  ihrem  Vorkommen 
ziemlich  gleich  berechtigte  Typen.  Erster  Ty- 
pus: die  Fissura  calloso-marginalis  stellt  eine  nn- 
nnierbrochene  den  Balken  nmziebende  Furche  dar 
(Fig.  12),  wie  die  gewöhnlichen  Abbildungen  zei- 
gen. Unter  200  Fällen  fand  sich  dieser  Typus  im 
Ganzen  89  Mal  (44*-^)  Proc.),  davon  nur  58  Mal 
völlig  rein,  ond  31  Mal  etwas  verändert.  Die 
Variaut«  dos  Typus  besteht  einmal  darin,  dass  der 
senkrechte  Theil  der  Furche  sich  von  dem  Imgcn- 
förmigen  trennt  (Fig.  59}  ixler  ferner  darin,  dass 
der  bogenförmige  Theil  sich  selbst  io  zwei  Ab- 
schnitte spaltet,  wobei  ein  Theil  mit  dem  senk- 
rechten in  Verbindung  bleiben  kann  oder  nicht 
(Fig.  60  u.  61).  Zweiter  Typus.  Der  bogen- 
förmige Theil  der  Furche  ist  verdoppelt;  es 
laufen  statt  einer  zwei  Forchen  parallel  neben 
einander  am  das  Corpus  callosum  (Fig.  62),  unter 
200  Fällen  111  Mal  (55  */^  Proc.).  Ih^ch  sind  nicht 
immer  beide  Bögen  so  deutlich  ausgeprägt  (wie  in 
Fig.  62),  sondern  meist  sind  einige  geringe  Ab- 
weichungen : 

a.  Ein  Bogen  ist  kürzer  als  der  andere. 

b.  Die  Bögen  trennen  sieb  in  zwei  oder  mehr 
gesonderte  Alwchnitte. 

c.  Iler  senkrechte  cunstante  Theil  der  Furche 
kann: 
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1)  mit  bcidüD  Bug^n,  oder 

2)  nur  Diit  dem  äasBereiif  oder 

3)  nur  mit  dem  inneren  verbunden,  oder 

4)  kann  von  beiden  getrennt  sein. 

Beispiele  der  angegebenen  Formverändemngen 

sind  abgebildet  in  den  Figuren  63,  64,  6ö  u.  G6. 

Da  die  Zahl  dea  Vorkonjinena  der  beiden  Typen 
siemlich  gleich  ist  (I.  Typ^B  80  Mal«  II.  Typua 
111  Mal),  BO  muss  man  wohl  beide  als  gleich^ 
berechtigt  ansehen,  zumal  da  eine  Reihe  Ueber” 
gangtformen  awiacben  beiden  Typen  sich  finden. 

Die  secand&ren  Fnrchen  sind  auffallend 
regelmfiaeig,  ohne  UäckEicht  anf  die  verschiedene 
Gestalt  der  Hauptfurchen.  Beim  ersten  Typus 
zeigt  derGyrns  fomicatus  entweder  gar  keine  se« 
enndäro  Furchen,  oder  nur  ftusseret  zarte  nud 
kurze,  welche  hinten  senkrecht  stehen,  vorn  der 
Hauptfurche  parallel  laufen.  Au  der  Flüche  der  (I.) 
Stimwindong  liegen  viele  secundäre  Furchen,  meist 
strahlenförmig  um  den  bogenfbrniigen  Theil  der 
Hauptfurche  herum ; vom  am  Knie  des  Balkens  lie> 
gen  eine  bis  drei  secund&re  Furchen,  oft  der  Haupt* 
fnrohe  parallel.  Die  Frage,  ob  die  hier  von  Betz 
beschriebene  kleine  Furebe,  welche  den  Lobuliis 
praecentralis  abtrennt,  oonstant  sei,  ist  schwierig 
zu  beantworten. 

Der  Scheitellappen.  Der  sogenannte  Prae* 
cuneus  (Hurdaeh),  wird  vorn  begrenzt  durch  den 
seukreebten  Tbeil  der  Fiss.  call.-marg.,  hinten 
durch  die  Fiss.  parieto-occipitalis ‘).  Wegen  der 
CoDstanz  beider  Furchen  ist  auch  die  Gestalt  des 
PraecuneuH,  eine  viereckige  Fläche  hierdarbietend, 
eine  constante.  Nur  in  Folge  dessen,  dass  der 
senkrechte  Tbeil  der  Fiss.  call.-marg.  sich  stark 
nach  hinten  neigt,  verliert  der  Praecuneus  seine 
viereckige  Form.  Am  Praeenneus  existirt  eine 
kleine  Fui'cbe,  welche  gleichsam  eine  Fortsetzung 
der  Fiss.  call.-roarginalis  nach  hinten  darstellt  und 
den  Praecuneus  vom  Gyrus  fomicatus  trennt.  Schon 
Biseboff  und  Jensen  haben  dieser  Fnrche  Kr* 
wäbnnng  gethan,  ohne  sie  besonders  zu  benennen. 
Sernow  bezeichnet  sie  als  die  F^insura  arcuata 
praecuneL  Diese  Furche  gehört  in  Bezug  auf  ihre 
Häufigkeit  zu  den  Fnrchen  Her  zweiten  Kate- 
gorie; Sernow  fand  sie  175  Mal  (87Dg  Proc.). 
Die  gut  ausgeprägte  Furche  zieht  sich  als  eine 
Fortsetzung  des  bogenförmigen  Theilea  der  Fist, 
call.-marginalis  von  dem  Kode  der  letzteren  fast 
bis  zur  Fiss.  parieto-occipitalis,  zwei  o<ler  drei 
leichte  Knickungen  zeigend  (Fig.  67);  in  dieser 
F'orm  wurde  sie  73  Mal  beobachtet,  ln  den  übrigen 
102  Fällen  war  sie  mehr  oder  weniger  verändert. 

Varianten  dieser  Form  sind: 

1.  Die  Furche  trennt  sich  von  der  Fiss.  calloso. 


Sernow  pchreibt  durch  die  Fiss.  occipit.  tem- 
purmtu,  wa«  uiTeubar  eiu  Druckfehler  ist.  Kef. 


margiuulis  und  bildet  einen  selbständigen  Bogen 
(80  Mal). 

2.  Die  Furche  zerfällt  in  einzelne  kleine  Ab- 
schnitte, oder  es  finden  sich  statt  derselben  zwei 
oder  drei  sohrug  laufende  kleine  Fnrchen,  22  Mal 
(Fig.  68). 

Die  Fiss.  arcuata  praecunoi  fehlt  vollständig  in 
25  Fällen. 

Occipitallappen.  An  der  medialen  Fläche 
desselben  ist  der  sogenannte  Cunens  gelegen,  ein 
dreieckiges  Feld,  welches  nach  vorn  durch  die  Fiss. 
parieto-occipitalis,  nach  binton  oder  besser  unten 
durch  Fiss.  calcarina  s.  hippocaropi  begrenzt 
wird.  Beide  Furchen  sind,  wie  längst  bekannt, 
absolut  constant  in  ihrem  Vorkommen  und  auch 
ihre  Gestalt  ist  nur  geringen  Veränderungen 
unterworfen. 

Die  Fiss.  parieio-occipitalis  kann  in  ihrem 
oberen  Ende  sich  verästeln  (Pansch).  Zwei  Mal 
nur  beobachtete  Sernow  einen  Zerfall  der  Furche 
in  zwei  getrennte  Stücke  (Fig.  69). 

Die  Fiss.  calcarina  zeigt  mehr  Formverände- 
rungen und  auch  häufiger.  Gewöhnlich  hat  die 
Fnrche  hinten  ein  leicht  bogenförmiges  Ende,  mit- 
nuicr,  doch  nur  selten,  zerfällt  das  Endo  in  zwei 
Schenkel  (Ecker),  (Fig.  70).  Als  Varianten  kön- 
nen angesehen  werden:  1.  das  hintere  Ende  der 
Furche  erreicht  nicht  den  Rand  des  Occipital- 
lappens  44  Mal  (22  Proc.,  Fig.  70).  2.  Die  Furche 
zerfällt  in  zwei  Stücke  (nur  zwei  Mal  beobachtet, 
Fig.  71).  3.  Dia  Furche  ist  kurz,  insofern  aus 

Mangel  des  vorderen  Abschnittes  keine  Vereini- 
gung mit  der  Fis«,  pariet.-occipitalis  eiuiritt 
(Fig.  72). 

8ecundäre  Furchen  finden  sich  auf  dem  Cunens 
in  geringer  Zahl , 1 bis  4 ; meist  sind  sie  regel-  * 
massig,  geradlinig  und  einander  parallel  (164  Mal); 
io  gewissen  Fällen  liegen  die  Fnrchen  horizontal 
(59  Mal),  in  anderen  Fällen  stehen  sie  senkrecht 
(105  Mal);  eine  Unregelmässigkeit  der  Furchen 
wurde  56  Mal  angetroffen. 


Nach  Beendigung  der  Einzelbeschreibung  der 
Furchen  kommt  der  Verfasser  zur  Formuliruog 
folgender  Schlüsse: 

Hinsichtlich  der  Constanz  des  Vorkommens 
müssen  alle  typischen  Furchen  in  zwei  Kate- 
gorien getheilt  werden,  in  die  absolut  con- 
stanten  Furchen  und  in  die,  welche  nur  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  oder  in  vielen  Fnlleu  Vor- 
kommen. 

I.  Diu  Zahl  der  absolut  constanten  Furchen 


ist  viel  boschrünkter,  als  Pansch  und  Jensen  an- 
nehmen,  nämlich; 

1.  Fissura  Svlvii  (beide  Schenkei)  \ _ 

2.  riss,  praecentralis  inferior  . . , , 

3.  Fi,s.  KoUndii 

. ,1-  . V ' I Hemisphäre. 

4.  riss,  temporalis  prima  . . . / ^ 


Digitized  by  Google 


294 


Referate. 


B.  Fiss.  temporal.  quarta(iint«runi)  1 Flüche 

6.  Fi«,  olfactori. i 

7.  FU&  cftlloao-marj^inalifl  . . . j inedmlv 

Ö.  Fis»,  paripto-occipitalis  . . , |(inDere)  Fl6<’he 

9.  Fias.  calcarina j<l.  Heniii»]>hftre. 

II.  Zur  «weiten  Kategorie  der  Furchen  ge« 
hören : 


1.  Fiss.  froutalia  euperior  . . . 

2.  Fisa.  froDtalis  inferior  . . . 

3.  Fies,  praeccntralia  superiur . 

4.  Fias.  poatceutralis 

5.  Fias.  iuterparietaUa  .... 

6.  Fiss.  temporalis  tertia  . . • 

7.  Fii^.  »upraorbit.  trunsvcTBa 


b.  Fiss.  arcuattt  praecnnei  . . . 


äuaaere  Ober- 
tlache  der 
Hemisphäre. 

Iuubere  Fluche 
der 

Hemisphäre. 

mediale 

I (innere)  Fläche 
) d.  Hemisphäre. 


in.  Zar  dritten  Kategorie  der  Furchen 
eind  die  sogcnanutcQ  secundären  Furchen  za 
rechnen,  welche  sich  dadurch  charnktcriairen,  dass 
weder  der  Ort  ihres  Vorkommens,  noch  ihre  Zahl  be- 
ständig sind.  Solche  Farchen  sind:  die  Fissurae 
occipitalestransTersae,  die  Fis».teinporali8  8ecunda, 
die  Fiss.  supraorbital,  longitudinalia  (Weisbach). 

Ilinsicbtlich  der  Gestalt  und  Form  gerfallen 
die  Furchen  der  beiden  ernten  Kategorien  in  zwei 
Ahtbeilungcn.  Die  einen  Furchen  verändern  ihre 
Form  sehr  wenig,  das  sind: 

1.  Ramus  hnrisontalis  f.  Sjlvii; 

2.  Ftssura  praeceutralis  iulerior; 

3.  Fiss.  Rolandii ; 

4.  Fies,  oiructoria. 

Alle  übrigen  Furchen  der  beiden  ersten  Kate- 
gorien sind  verschieden  scharf  ausgeprägteu  Form- 
Veränderungen  unterworfen : bei  der  Mehrzahl  der- 
selben finden  sich  mehrere  Typen.  Die  Variationen 
erfolgen  nach  folgenden  Regeln: 

1.  Die  Zahl  der  Formveränderungen  ist  be- 
schränkt.  Die  einzelnen  vorHcbiedenen  Formen 
haben  ihre  bestimmten  Grenzen. 

2.  in  den  einzelnen  Form  Veränderungen  der 
Furchen  ist  ein  gewisser  stufenförmiger  Fortschritt 
bemerkbar,  so  dass  zwischen  den  einzelnen  ent- 
fernten Tyjieu  stets  Zwiechenformen  existiren. 

Ueber  die  Furchen  der  dritten  Kategorie  ist 
wegen  der  grossen  Unbeständigkeit  ihrer  Form 
nichts  Bestimmtes  zn  sagen. 


Mit  der  Untersuchung  der  Formverschieden* 
heitcu  der  einzelnen  Hirnfun^bet]  ist  die  Frage 
nach  der  individuellen  Kigentbömliclikeit  der  Hemi* 
«pbäreuoburfläcbe  keineswegs  völlig  beauiwoi-tet.  Es 


wäre  noch  mancherlei  näher  zu  ermitteln.  Vor  allem 
der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Hemisphären 
eines  und  dessellKm  Hirnes  «—  hierüber  ist  der 
Verfasser  zu  keinem  bestimmten  Resultate  gelangt; 
er  hebt  nur  hervor,  er  könne  den  alten  Satz 
bi^tätigen,  da88  Symmetrie  der  Furchen  auf 
beiden  Hemisphären  eine  sehr  seltene  Krschei- 
miDg  sei.  Ueber  etwaige  Geschlcchtsniiterscbicde 
zu  urtheileu,  war  das  dem  Verfasser  zu  Gebote 
stehende  Material  ungeeignet. 

iu  Rücksicht  auf  etwaige  Beziehungen  der 
Tlirnfurchen  zu  dem  Alter  der  Person,  versuchte 
der  VerfasHcr  zu  einem  bestimmten  Resnltate  zu 
gelangen.  Er  nahm  zwei  Gehirne  von  Kindern, 
welche  während  dorGcburt  starben,  dann  ferner 
Gehirne  von  3,  4,  5,  0,  8,  1 1,  12  und  21  wöcheiit- 
lichun  Kindern;  im  Ganzen  10  Gehirne.  Kr  kam 
dabei  zu  folgenden  bemurkenaworthen  und  inter- 
eitsantcD  Ergebnissen.  Dass  bei  dem  neugeborenen 
Kinde  noch  nicht  alle  Furchen  des  Hirns  entwickelt, 
ist  bekannt;  cs  sind  nur  die  Hauptfureben  mit 
sehr  einfachem  Verlaufe  bemerkbar;  secundäre  Fur- 
chen sind  nur  spärlich.  Allinälig  aber  treten  mehr 
Furchen  auf  und  bereits  das  Gehirn  eines  fünf* 
wöchentlichen  Kindes  hat  völlig  entwickelte 
Hirnfurchen;  die  Entwickelung  aller  llirnfurcben 
ist  als  beendet  anzusehen.  Es  erscheint  wegen  des 
geringen  Volamena  dos  Gehirns  eines  funfwöchent* 
lieben  Kindes  (Fig.  73)  sogar  windungsruicher  als 
das  eines  Mannes  von  48  Jahren  (Fig.  74). 

So  weit  das  geringe  Material  von  Kindes* 
hirnen  einen  Schloss  erlaubt,  fand  der  Verfasser 
fast  alle  Typen  der  FormveräudL-rungen  der  Haupt* 
furchen  wie  bei  Erwachsenen. 

Was  die  Beziehungen  zwischen  dum  Alter  der 
P«*rsonen  und  gewissen  Formen  der  llirnfurcben 
betrifft,  wie  Weisbach  behauptet,  so  stellt  Sernow 
etwas  derartiges  durchaus  in  .\brede.  Es  finden 
keine  bestimmten  Beziehungen  statt;  dieselben 
Typen,  welche  das  Hirn  des  20  jährigen  Individuums 
zeigte,  fanden  sich  auch  bei  60-  und  70jührigea 
Personen. 

Uacennntersehiede  der  lürnfurchen  bat 
Seruew  gar  nicht  ins  Ango  gefasst;  das  dürfe 
erat  in  zweiter  Linie  geschebcD,  sobald  die  iodivi- 
duolleu  Eigenthämlichkeiteu  einer  einsigeu  Uaco 
gehörig  fcstgestellt  sind.  Das  habe  Weisbach 
nicht  gethan;  wohl  aber  habe  Weisbach  Gehirne 
von  Racen  mitersucbt,  welche  einander  in  vielen 
Bcziehnngen  sehr  nahe  stehen;  man  müsse  zuerst 
Vertreter  solcher  Racen  unLcreuchen,  welche  weit 
auseinander  stehen. 

W'as  die  wichtige  Frage  nach  der  Bedeutung 
der  beKchriebeneu  Variauteu  der  Form  der  Uirn- 
furebe  anbelangt,  so  sprichtSernow  seine  .\nsicbt 
dahin  aus,  dass  dieselben  nicht  verschiedene  Stufen 
der  Ausl>ildung  und  Entwickelung  der  Hirn- 
rinde (in  functiuneller  Beziehung)  anzeigeu,  sondern 
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f>mfacheFormTerBchie(]enheUen  wio  dlcacllK^n 
ohne  fanctionelle  Bedeutung  auch  an  anderen  Or* 
ganeu  des  Körpers  Vorkommen. 

9.  31ittheilangen  der Geaellschafl der  Freunde 
der  Naturkunde,  Anthropologie  und  Ethno- 
graphie in  Moskau.  IV.  Band.  Moskau  18H7. 
(H:<trti-TjA  oötuecTfia  JioöUTCJi'lt  ecTecTso- 
BHaHia,  BHTponoioriii  h DTiiorpaoiH).  Auch  unter 
dt-m  Sondertitel  A.  P.Bogdanoir,  Antbropu- 
logiscbe  Materialien.  I.  Theil:  Materialien  zur 
Anthropologie  der  Kargan-Periode  im  Gouver- 
nement Moskau.  Moskau  1867.  176  SeiUm  4*. 
(A.  n.  Bnrjtaiioni.  Marcpiaju  jun  aitTpo- 
nojoriB  i{yprBimar()  nrpi()4&  bi  MocrobckoA 
ryöepNtH.  Mocrbb  18G7.) 

Der  Verfafser  ging  von  dem  Wunsche  aus,  dio 
Bevölkerung  des  Inneren  von  Ruitsland  in  anthro- 
pologischer Hinsicht  zu  erforschen  und  zwar  so- 
wohl dio  der  Ultesten  Xcitepoeben,  als  auch  die 
der  jetzigen  Zeit.  Die  Resultate  der  Unter- 
suchung in  Betreff  der  allen  Zeit,  der  aoge- 
uanuten  Kn rgan-Periode  werden  hier  geboten; 
das  Material  dazu  wurde  bei  Gelegenheit  der 
ethnographischen  .Kusstellung  in  Moskau  im  Jahi*e 
1867  durch  Ausgrabungen,  welche  Bogdanow 
zum  gr«>ssten  Theil  selbst  anstellte,  gesammelt. 

Die  Kurgane  im  Gouvernement  Moskau  sind 
schon  häufig  geöffnet  und  untersucht  worden;  zum 
Theil  von  einzelnen  Penonen  aus  reiner  Neugier; 
dann  von  anderen  Personen,  namenUich  von  Bauern 
io  der  Hoffnung,  Schätze  zu  linden;  schliesslich 
aber  auch  von  Archäologen,  welche  Material  zu 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  sammelten.  Be- 
zügliche Schriften  über  die  Kurganen  sind  nur 
wenig  vorhanden;  viele  Fomcher  haben  ihre  Uc- 
hultate  nicht  veröffentlicht.  Nur  einzelne,  wie 
Tschertkow,  Netschajew,  Iwanischew,  Gat- 
zuk  o.  A.  haben  die  Resultate  ihrer  Arbeiten  mit- 
getheilt.  Der  Verfasser  giebt  zuerst  eine  kurze 
Uebervicht  Ober  die  Uesnltutc  der  Forschungen 
seiner  Vorgänger  (Seite  7 bis  12). 

Seine  eigenen  Ausgrabangen  führte  Bogda- 
now in  den  Sommern  1865  und  1866  aus  und 
zwar  worden  129  Kurgaue  geöffnet  in  folgenden 
Kreisen  de»  Goovememeuts  Moskau ; Kiew,  Moskau, 
Swenigorod,  Mosbaisk,  Wereja,  Podoljek,  Kolotuna, 
Bogorodsk  und  Serpnebow.  Dabet  bemerkt  Bog- 
danow, dass  man  die  Lage  der  Kurgane  nicht  nach 
(administrativen)  Kreisen  bestimmen  sollte,  son- 
dern nach  den  Flüssen,  in  deren  unmittelbarer 
Nähe  die  Kurgane  liegen.  Die  untersuchten  Kur- 
gane befanduu  sich  nun  an  folgenden  Flüssen: 
Moskwa,  Seton,  Makruscha,  Utra,  Paebra,  Seworkn, 
Protwa,  Kljasma. 

Ehe  der  Verfasser  die  Einzeluntersuchungeu 
mittheilt,  giobt  er  im  Allgemeinen  eine  Uebersicht 
seiner  Ausgrabungen  (Seite  12  bis  18). 

fn  den  Kurgant-n  von  gewöhnlicher  Grosse 


liegt  das  Skelet  meist  in  einer  Tiefe  von  2 bis 
3 Arschin  (1,4  bis  2,1  Meter)  vom  Gipfel,  in  den 
grossen  Kurganen  in  einer  Tiefe  von  4 bis  6 .Ar- 
schin (2,8  bis  4,2  Meter).  Nur  an  einem  Orte 
wurden  zweietagigo  Kurgane  gefunden;  das  ol>ere 
Skelet  war  scblecbter  erhalten,  als  das  untere. 
Einige  Kurgaue  wurden  erst  in  jüngster  Zeit  zu 
zweietagigeu  gemacht,  insofern  als  dio  Raskoluiken 
(Seoitrer)  bisweilen  ihre  Todten  hiueiubegraben. 

Das  Skelet  liegt  gewöhnlich  im  Niveau  dos 
Erdbodens,  nur  mitunter  liegt  cs  etwas  höher,  mit- 
unter Jedoch  (ein  Mal)  auch  */,  .Arschin  (0,35  Meter) 
tiefer.  Rechts  von  dem  Skelet  war  in  diesi'm  letz- 
ten Falle  noch  die  Stelle  bemerkbar,  wo  geopfert 
worden  war. 

Das  Skelet  liegt  gewöhnlich  mit  dem  Kopfe  nach 
W'esten,  dieFü^^se  nach  Osten;  hier  und  da  fanden 
sich  jedoch  auch  amlere  Lagerungen.  In  den  Knr- 
ganen  von  Krimskoje  (Kreis  Wereja)  hatte  ein 
Skelet  die  Richtung  von  Süden  nach  Norden,  wäh- 
rend alle  anderen  normal  Is^eu.  Uehrigens  sind 
die  Füsse  nicht  ganz  genau  nach  Westen  gerichtet, 
sondern  weichen  etwas  nach  Nord-  oder  Südwesten 
ab.  Die  Stellung  des  Kopfes  ist  mit  dem  Gesichte 
nach  aufwärts;  die  Stellung  der  Arme  ist  wech- 
selnd, selbst  bei  nahen  Kurganen  einer  und  der- 
selben Gruppe,  bald  gestreckt,  bald  auf  dem  Leibe. 
Auffallend  ist,  dass  mitunter  einzelne  Knochen  eine 
ganz  abnorme  Lage  haben,  so  wurde  in  einem 
Falle  das  eine  Sehenketbein  eenkreebt  mit  dem 
Kopfe  nach  abwärts,  in  zwei  anderen  Fällen  der 
Unterkiefer  unter  dein  Brustkorb  gefunden.  Eine 
Erklärung  dieses  Umstandes  fehlt  bis  Jetzt. 

In  einzelnen  wenigen  Fällen  wurden  Spnren 
von  Brettern  an  den  Todten  bemerkt;  zwei  Mal 
lag  der  Todte  auf  einem  Fnndanieut  von  kleinen 
Steinen.  In  dem  Kurgan  von  Bogorodsk  war  der 
Todte  etwa  P ’s  Arschin  (circa  1 Mc*ter)  hoch  mit 
Erde  bedeckt,  dann  folgten  grosse  Steine  und  donu 
abermals  wieder  Erde. 

Gewöhnlich  befindet  sich  in  jedem  Kurgan  nur 
ein  Skelet,  jedoch  hier  und  da  auch  zwei  und  drei 
nebi'n  einander.  Man  fan<l  einen  Mann  und  eine 
Frau,  man  fand  eine  Frau  und  ein  Kind,  man  fand 
auch  Mann,  Frau  und  Kind  nebeneinander.  Waren 
es  etwa  Fauiilien-Kurgano? 

Meist  wunienim  Kurgan  noch  aiigetruffen : Koh- 
len und  Knochen  von  Hausthieren  in  angebrauntem 
Zustande;  in  den  schon  erwähnten  Fallen  war  die 
seitlich  vom  Toilten  beKndliche  Brandstätte  des 
Todtennpfers  deutlich  erkennbar.  Zu  den  Füssen 
des  Todten  stand  ein  Topf,  dabei  zahlreiche  Scher- 
ben und  Kohlen  in  der  den  Todten  einhülieoden 
Erde. 

Zahlreiche  Gegenstände  mannigfacher  Art  wur- 
den bei  den  Skeleten  gefunden;  der  Verfasser  hebt 
davon  nur  einiges  Allgemeine  hervor: 

1.  .Aus  den  am  Schädel  erhaltenen  Hnarresten 
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kAQn  mit  einiger  Sicherheit  bestimmt  werden,  dass 
BQWohl  duukelbraaoe  als  hellbranne  Vorkommen; 
auch  über  die  Art  und  Weise,  wie  das  Haar  gt* 
tragen  wurde,  kann  man  sich  einige  Vorstellungen 
machen. 

2.  Der  Volkssiamm  der  Kurgane  liebte  jeden- 
falls den  Schmuck;  an  SebmuckgegeuBtänden  wur- 
den gefunden:  Ohrringe,  llaiskottea  aus  Perlen 
oder  kleinen  silbernen  oder  eisernen  Reifen,  Arm- 
ringe, Fingerringe.  Auch  kleine  Schellen  in  Menge 
fanden  sich.  Professor  Tyskiewioz  betrachtet 
sie  als  die  Kmbiemo  der  Jungfräulichkeit.  In  einem 
Kurgau  wurde  eine  kleine  Figur  gefunden. 

3.  Einzelnes  au  Gewebe,  als  Reste  der  Kleidung 
wurde  ebenfalls  gefunden,  zum  Theil  waren  diese  Ge- 
webereste sehr  grub,  hier  und  da  etwas  feiner;  auch 
Reste  einer  Fussbekleidung  worden  angetrotTun. 

4.  Waffen  wurden  keine  gefunden,  bis  auf  einen 
eisernen  Gegenstand,  welcher  dos  Ansehen  einer 
I^anzcuspitze  batte;  das  Volk  der  Kurgane  war 
offenbar  ein  friedliches;  auf  Attribute  der  Arbeit 
stiess  mau  büuftg,  z.  B.  Messer,  welche  zum  Scheeren 
der  Schafe  dienten. 

5.  Goldene  Gegenstände  wurden  im  Allgemei- 
nen nicht  gefunden;  nur  eine  goldene  Schelle  und 
zwei  innen  vergoldete  Glasperlen.  Häutig  waren 
Gegenstände  von  Silber,  am  hHufigston  Gegen- 
stände aus  Eisen  oder  aus  einer  Kupferlegirnng. 

6.  Der  Charakter  aller  gefundenen  Gegenstäudu 
war  ein  und  derselbe. 

Um  die  Scbädeleigeuthümlicbkciten  des  Kurgau- 
volkes zu  untersuchen,  nahm  der  Verfasser  ans 
den  Kurganen  eines  jeden  Kreises  circa  25  gut 
erhaltene  Schädel.  Aus  den  Resultaten  der 
Messungen  zieht  der  Verfasser  folgende  Schlüsse; 

l.  Das  Volk  der  Kurganeiiperiode  des  Moskauer 
Gouvernements  ist  ein  einheitliches  gewesen; 
fast  alle  Schädel  tragen  diu  deutlich  ausgesproche- 
nen charakteristischen  Eigenthümlicbkeiten  des 
Stammes.  Der  Schädel  erscheint  lang  und 
schmal;  die  Korma  verticalis  elliptisch  und  läng- 
lich eiförmig;  der  Schädel  ist  seitlich  etwas  zu- 
sammengedrückt  und  erweitert  sich  in  der  Gegend 
der  Scheitelhöckor,  welche  im  Allgemeinen  wenig 
entwickelt  sind.  Ebenso  wenig  entwickelt  sind 
die  Tubera  frontalia.  Die  ganz  allmälig  sich  er- 
bebende Krümmung  des  Stirnbeines  geht  iu  den 
hohen  Scheitel  über.  Das  seitliche  Zusammen- 
gedrücktscindesSebädeU  ist  oft  begleitet  von  einer 
dach-  oder  ffrstartigen  Erhebung  des  Schädel- 
gewulhos;  der  Kamm  oder  der  First  der  Erhebung 
lässt  sich  mitunter  bis  auf  die  Mitte  des  Stirn- 
beines verfolgen.  Besonders  bemerkenaworth  ist 
die  Entwickelung  des  Hiuterhaapttbeiles,  welcher 
letztere  oft  stark  nach  hinten  vorspringt.  Dies 
Vortreton  des  Hiutorhauptes,  die  Schmalheit  (Enge) 
und  1/änge  des  Schädels  sind  die  hervursteebond- 
sten  Eigcuthümlichkeiten  am  Schädel  deaKurganen- 


Tolkes.  Beim  Vergleich  mit  den  zahlreichen  Schä- 
deln der  reichen  craniologischen  Sammlung  in 
Moskau  fand  der  V'erfasser  am  ehesten  noch  eine 
Aehnlicbkeit  mit  einigen  Schädeln  des  Steinalters 
und  mit  Basken. 

2.  Mit  Rücksicht  auf  die  von  Broca  vorge- 
schlageue  Andeutong  können  dieScbädel  des  Kur- 
ganvullces  als  subdoUchocephal  bezeichnet 
werden. 

3.  Dia  Schädel  der  Männer  neigen  zum  Pro- 
gnathismus,  die  Schädel  der  Weiber  sind  mehr 
orthugnath.  Der  geringste  Gesichtswinkel  eines 
mänolichen  Schädels  war  70*^,  der  eines  weiblichen 
74^;  CB  stimmt  das  mit  Welcker’s  Ansicht  über- 
ein , wonach  der  Prognathisrous  mit  DoUcboce- 
phulie  verbunden  ist. 

4.  Die  Schädel  des  Korganvolkes  sind  sehr 
hoch,  so  dass  meist  der  grösste  Querdurchmesser 
und  die  Höbe  fast  gleich  sind. 

5.  Der  Horizontalumfang  beträgt  im  Mittel 
521  (460  bis  526  bei  weiblichen,  410  bis  436  bei 
männlichen  Schädeln),  der  verticale  Umfang  420 
(394bis424  weiblich,  410bis436  männlich).  Ans 
einem  Vergleiche  mit  den  Resnltaten  der  Messungen 
W elc k e r ' s geht  hervor,  dass  der  Horizontalnrnfang 
der  deotsoben  Schädel  auch  521  im  Mittel  beträgt, 
dagegen  der  verticale  nnr  406  im  Gegensätze  zu  420 
der  Kurganscbädel;  die  letztere  Zahl  findet  in  der 
bedentenden  Höhe  des  Schädels  ihre  Erklärung. 

Der  Verfasser  stellt  dann  alles  zu  einem  ge- 
meinBchaftlichon  Bilde  zusammen. 

Im  VIII.  bis  X.  Jahrbuudert  lebte  im  heutigen 
GouverneLnent  Moskau  der  \*olkB8tamm,  welcher 
die  Kurgane  errichtete  (der  K urgan  stamm); 
er  beschäftigte  sich  mit  Viehzucht  und  Jagd.  Er 
lebte  am  Flusse  Moskwa  und  dessen  Zuflüssen,  wo- 
sclbet  er  alle  irgendwie  nutzbaren  Plätze  innc 
batte.  Die  LebeDsweise  war  eine  friedliche,  wir 
finden  keine  Spur  von  Kampf  oder  Krieg;  unter 
den  nntersuchten  134  Schädeln  zeigt  keiner  die 
Spuren  von  Verwundungen,  Die  Leute  erreichteu 
ein  hohes  Alter,  die  Hälfte  aller  Schädel  gehört 
alten  Leuten  an,  besonders  alt  sobeineD  die  Weiber 
geworden  zu  sein,  ln  erster  Linie  betrieben  die 
damaligen  Bewohuer  wohl  die  Jagd,  wozu  ihnen 
der  reiche  Thierliestand  die  beste  Gelegenheit  bot. 
Damals  war  die  Moskauer  Gegend  reich  bewaldet 
uud  dort  lebten  das  Kienthier,  wilde  Ziegen,  Biber, 
Fischotter  und  Vögel  so  viel,  nach  dem  Zeugnisse 
alter  Reisenden,  als  Mücken.  Ferner  gab  es 
Wildschweine,  Bären,  Wölfe  in  grosser  Menge. 

Die  Menschen  waren  von  hohem  Wüchse  und 
kräftig  gebaut;  2 Arschin  6 bis  8 Wersebok  die 
Männer  (1666  bis  1774  mm)  mit  niedriger  Stirn 
und  braunem,  eher  dunklem  aU  hollem  Haar  (und 
wahrscheinlich  mit  blaugrauen  A^ngen).  Schön 
können  die  Männer  mit  ihren  stark  vortretendeu 
Kiefern  und  Zähnen  nicht  geweaen  Bein,  vielleicht 
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aber  waren  die  Frauen  mit  ihrem  ortbognathiaehen 
Gesicht  ünd  'sarten  Zügen  nicht  übel.  — Die  Zähne 
der  gefundenen  Schädel  sind  recht  verbraucht,  so 
dass  man  scbliesseu  darf,  die  Nahrung  hätte  da- 
mals aus  harten  Pllanzenstoffeo  und  Wanseln  be- 
Stauden,  vielleicht  auch  aus  halbgekochtem  oder 
rohem  Fleisch. 

Daun  folgen  (S.  18  bis  23)  weitere  Angaben 
darüber,  was  für  Maaase  als  richtig  für  die  Schädel 
auzuerkennen  sind,  und  in  welcher  Weise  und  mit 
was  für  Instrumenten  gemessen  wurde. 

Nach  dieeen  einleitenden  Bemerkungen  folgt 
der  1.  Abechnitt:  die  speciellen  Tbataachen  der 
Ausgrabungen  (S.  24  bis  133). 

Hier  werden  in  neun  Capiteln  die  Ansgrabun- 
gen  je  nach  den  Kreisen,  io  welchen  sie  stattfan- 
den,  kurz  geeebüderi  und  daun  in  sehr  ausführ- 


licher und  genauer  Weise  die  Schädel  und  andere 
Knochen  des  Körpers  beschrieben  und  gemessen; 
die  Resultate  der  Messungen  sind  ln  einer  grossen 
Reihe  von  Tabellen  zuaammengestollt.  Hiervon 
lassen  sich  keine  Auszüge  geben. 

In  der  11.  Abtheilung:  Allgemeine  antbro- 
pologiscbe  Thatsaehen  (S.  135  bis  176),  worden  dann 
in  drei  Capiteln  die  gewonnenen  spociellen  Resultate 
io  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  erörtert. 

Cap.  L Lobte  in  der  Kurganperiode  im 
M osk  au  er  Gouvernement  ei  ucinzigerVolk  8* 
stamm  oder  mehrere?  (S.  138  bis  166.) 

Der  Verfasser  beantwortet  diese  Frage  auf 
Grundlage  der  speciellen  an  den  Schädeln  vorge- 
nommenen  Messungen  durch  eine  Tabelle,  welche 
wir  in  etwas  verkürzter  Form  hier  wiedergebon: 


Kreis 

Dolicho- 
ceplial 
«ö  bis  71 

SnbdoUcbo- 
cephal 
78  bis  73 

Ortho- 
cepbal 
74  bis  7S 

Hubbracbj* 
ceplial 
77  bis  80 

Brachy- 
cepbal 
81  bis  85 

Bumma 

Hu»kau  . 

1 

3 

2 

4 



10 

'Wereja 

b 

7 

b 

1 

— 

18 

Swenlgorod 

9 

9 

4 

1 

— 

17 

Podoljek 

8 

l 

b 

3 

— 

18 

Kolonma 

4 

l 

1 

3 1 

2 

11 

Rusa  ......  4 ...  » 

9 

11 

7 

4 

2 

33 

McHibaisk 

— 

1 

— 

1 

— 

2 

Bruniiizy 

4 

— 

1 

1 

— 

6 

Rogorodsk  

4 

7 

4 

S 

4 

25 

99 

40 

20 

24 

8 

140 

5«, 4 Proc. 
Langscbädel 


20,7  Proc.  22,7  Proc. 

KnrzBchädet 


Hiemach  stellt  sich  heraus,  dass  bei  dem  Volke 
der  Kurgauon  die  DoHobocephalie  überwiegend 
war  (56,4  Proc.). 

Ferner  folgert  der  Verfasser  aus  dieser  Ta- 
belle, dass  die  Bevölkerung  der  Kurganperiode 
eine  Mischung  von  mindestens  zwei  Stämmen  dar- 
bot (ein  kurz-  und  ein  langköpfiger).  Dass 
hier  eine  wirkliche  Mischung  stattgefunden  hat, 
Bcbliesst  er  aus  dem  ansehnlichen  Procentsatz  der 
Ortbocephalie  und  dem  noch  bedeutenderen  Procent- 
eatz  der  Bracbycephalie  (22,7  Proc.X  und  ferner  dar- 
aus, dass  in  einzelnen  Gebieten  des  Gouvernements 
ganz  besonders  bracbycephale  Schädel  vorwalten. 

Um  nun  weiter  zu  einigen  Allgemoinworthcu 
zu  gelangen,  sind  dio  Schädel  der  verschiedenen 
Kreise  zosammengestellt,  jedoch  dabei  die  dolic«- 
phaleo  von  den  bracbycephalen  und  weiter  in 
jeder  dieser  beiden  Abtbeilungen  die  männlichen 
von  den  weiblichen  Schädeln  getrennt,  wobei  der 

Archiv  fOr  AitdiTopal«zi«.  BiL  XI. 


Verfasser  sich  nicht  verhehlt,  dass  bol  der  geringen 
Zahl  von  Brachycephalen  die  sich  ergebenden  Re- 
sultate keineswegs  grossen  Werth  haben  können. 
Er  hat  aber  eine  derartige  Trennung  vorgenom- 
men, um  die  beiden  Typen  in  ihren  Eigenthüm- 
lichkeiten  schärfer  hervortreten  zu  lassen.  Da  es 
eich  hier  um  eine  grosso  Menge  von  Tabellen  han- 
delt, welche  wir  nicht  wiedergeben  konncD,  so 
müssen  wir  nns  hier  mit  diesem  allgemeinen  Hin- 
weise begnügen. 

Cap.  II.  Der  dolicepbale  Kurganvolks- 
stamm  des  Moskauer  Gouvernements  im  Ver- 
gleiche mit  der  Kurganbevölkcrung  anderer  Qou- 
vornements  (8.  167  bis  171).  Das  Material,  wel- 
ches zu  einem  Vergleiche  dienen  kann,  ist  freilich 
nicht  gross:  eine  kleine  Sammlung  von  Schädeln 
aus  dem  Gouvernement  Wladimir,  je  zwei  Schädel 
aus  den  Gouvernements  Jaroslaw  und  Kalnga. 

Die  einzelnen  Ausgrabungon  sind  besebriehen,  die 
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Schädel  und  andere  Theile  gemesaen.  Mittelzablen 
atnd  nicht  angeführt.  Unter  swolf  Sohüdetn  doa 
(iouvernemeuts  .lartialaw  (sechs  Männer,  sechs  Weit- 
her) sind  sieben  doliobocephal,  zwei  Bobdolichoce« 
pbul,  einer  orthooepbal  and  zwei  bracbyoepbal. 
I)ie  langen  Schädel  ha1>eu  denselben  Typas  wie  die 
Moskauer,  sind  eng  (schmal)  hoch  und  mit  vor« 
tretendem  llinterhaupte. 

Mali  darf  wohl  scbliesseo,  dass  der  lang> 
scbädeligc  Typus  des  Moskauer  Kurgaiietainmes 
auch  in  anderen  Gouvernements  der  vorwiegende 
ist  — vielleicht  dass  weitere  Untersuchungen  eine 
weitere  Ausdebnung  erkennen  lassen;  es  subeiut, 
dasK  dieser  Typus  sich  weit  bis  ins  Minskisebe  bin* 
ein  findet. 

I !;  Der]  Verfasser  fasst  seine  Vcrinntbungän  in 
Folgendem  zusammen:  Die  eigentliche  Devölke« 
rung  jener  Gegend  war  zur  Zeit  der  Krrichtung 
der  Kurgaae  eine  langköpfigo,  scharf  cbaraktcri- 
sirte  nud  typische,  aber  sie  war  nicht  die  alleinige; 
zu  ihr  gesellte  sieb,  aber  in  viel  geringerer  Zahl,  ein 
kurzköpfiger  Stamm,  welcher  inmitten  der  lang- 
köpfigen  Bevölkerung  sowohl  in  Gruppen  und  In* 
sein,  als  auch  zerstreut  und  vereinzelt  lebte.  Jetzt 
ist  der  langkupfige  Stamm  vollständig  verschwun- 
den; unter  den  jetzigen  Bewohnern  des  Gou- 
vemements  Monkau  erinnert  nichts  an  die  acbma- 
len  Schädel  der  Kurganbevölkerung. 

Cap.  111.  Gehörte  die  langköpfige  Be- 
völkerung zum  finnischen  Stamme?  In  Betreff 
ücr  YerwuiuUscbaft  des  Volkes  der  Kargmnperii>de 
mit  anderen  bekannten  Völkern,  hat  man  drei  ver- 
schiedene Anbicbten  ausgesprochen: 

1.  Man  bat  gesagt,  es  seien  Warägo-Hussen 
gewesen,  dieso  Ausiebt  bat  iiisbcfondere  Tschert- 
kow  vertreten.  Die  finniscben  Stämme,  obgleich 
sioriel  mit  cultivirten  Völkern  in  Berührung  kamen, 
sind  nie  ans  einem  halbwilden  Zustande  berausge- 
kommen;  die  Gegenstände  aber,  welche  in  den 
Kurganen  gefunden  werden,  vroisen  auf  ein  Volk 
mit  bedentend  mehr  eutwiokelteo  Begriffcti  der 
Kunst.  Die  Kurgane  liegen  in  der  Kähe  von 
scbilfliaren  klüssen;  allein  die  Finnen  sind  weder 
durch  kriegenseben  Sinn,  noch  durch  Handel,  noch 
durch  die  Kunst  Schiffe  zu  bauen,  auBgozDichnet> 
Man  muss  ein  anderes  Volk  suchen,  welches  in 
dem  Vni.  bis  XI.  Jahrhundert  sich  längs  der 
Flüsse  des  inneren  Itusslands  ausbreitete,  das 
waren  die  Warngo^Uusson. 

2.  Die  Ansicht,  da^s  die  Kurganbevölkerung 
eine  finnische  gewesen,  oder  dass  wenigstens  die 
Urbevölkerung  des  inneren  Russlands  eine  finni- 
sehe  gewesen,  ist  vor  allem  von  llistorikem  auf- 
gestellt worden  (Karanisin,  Belajew,  Gatzuk'i. 

3.  Dass  der  Kurgan-Stamm  kein  finnischer, 
sondern  ein  selbständiger  gewesen  sei,  d.  h.  einen 
besonderen  Typus  habe,  ist  durch  K.  K.  v.  Baur 
behauptet  worden  (llussische  Fauna:  der  Mensch, 


B.  512  0*  Baer  sagt:  ^Die  Akademie  habe  einige 
sehr  alte  Schädel  aus  dem  Moskauer  Gouvoruement 
erhalten;  die  Schädel  seien  ungewöhnlich  lang,  vom 
sehr  schmal  nnd  haben  etwas  vorspringende  Kiefer; 
diese  Schädel  haben  gar  keine  Aehnlichkeit  mit 
finnischen  Schädeln;  sie  unterscheiden  sich  aber 
auch  durchaus  von  den  alten  Bkandinaviseben 
Schädeln,  welche  Nilsoo  abgebildet  hat.  Doss- 
halb  bin  ich,*  sagt  Baer,  „der  Ansicht,  daes  die 
Moskauer  Schädel  einem  unl>ekanuteo,  sehr  alten 
längst  vertvehwundenen  Volke  angehöron.** 

Wie  ist  das  zusammen  zu  reimen?  Von  der 
einen  Seite  behaupten  die  Verti^ter  der  Gesebichte 
und  der  Archäologio,  dass  die  ältesten  Bewohner 
des  Gouvernements  Moskau  Finnen  waren,  von 
der  anderen  Seite  behaaptut  eiu  hervorragender  An- 
thropologe, da»e  die  Kurganbevötkerung  in  natur- 
historischer  Hinsicht  nicht  die  geringste  Aehu- 
lichkeit  mit  den  Finnen  batte. 

Man  kann  eine  ErkUrnng  io  zweifacher  Weise 
versuchen.  Man  kann  annehmen,  dass  die  älteste 
Bevölkerung  im  Gouvernement  Moskau  eine  Mi- 
schung aus  drei  auf  einanderfolgendeo  Stämmen 
darstellte.  Znerst  lebte  aU  Urbevölkerung  der 
nicht  finnische  langkupfige  Kurganstamiu;  dann 
erschienen  die  Finnen,  welche  sich  anfangs  iu- 
rnittco  der  Urbevölkerung  ansiedeltcn,  aber  dann 
die  Letzteren  vollständig  verdrängten  und  zum 
Schwinden  brachten;  schHoasHcb  trat  als  dritter 
der  slavischo  Stamm  auf,  und  bereitete  eiu 
gleiches  Schicksal  dem  finnischen  Volke,  er  ver- 
drängte dasselbe  und  rieb  es  auf.  So  würde 
sich  anch  der  Umstand,  dass  zwei  versebiedeue 
TyjKO  io  den  Kurganen  auftreteo,  erklären  lassen, 
der  sogenannte  Kurgan- Typus  (langköpfige), 
wäre  der  primitive  nicht  finnische;  der  kurz- 
köpfige  wäre  der  finnische. 

Aber  mau  kann  auch  den  Widerspruch  in  an- 
derer Weise  aufheben.  Die  Eintheiluug  der  Volks- 
stämme  wie  der  Ethnograph,  der  Linguist,  der 
Uistoriker  sie  giebL  entspricht  keinaswogn  immer 
der  Classification  der  Naturforscher.  Volksstämme, 
welche  in  Sitten,  Gebräuche  und  Sprache  einander 
ähnlich  sind,  erscheinen  in  naturbifitonBcher  Be- 
ziehung oft  nicht  ähnlich,  daher  befriedigt  die 
Kintheilung  der  Ethnologen  nicht  immer  die  Natur- 
forscher. 

Der  Anthropologe  hat  nnn  zu  fragen,  sind  die 
Kurganschädel  demjenigen  Typus,  welchen  die  An- 
thropologie als  finnischen  feetgesiellt  hat,  zu- 
znrechoen  oder  nicht? 

Nachdem  der  Verfasser  die  Einthoilung  der 
finnischen  Völkerfamilie  nach  Baer  und  Casir^n 
gegeben,  nachdem  er  darauf  aufmerksam  gemacht 
hat,  dass  nach  Retaius  die  Finnen  brachycephal, 
die  Karelen  doliohocephal  seien,  wirft  er  die 

9 Nur  in  rassisch<»r  Sprache  erschienen. 
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Frage  anf,  wodnrcli  ist  der  eigentliche  Finnen- 
■ chÄdel  cliarnktoniiirt?  Kr  antworiot  darauf 
mit  den  An^^abcn  vcrachicdener  *4utoreii  (Baer, 
Retz  ins,  Weicker  und  van  der  Hoeven),  welche 
er  zuaammenatelltf  und  kommt  zutu  Schlusae,  dass 
der  Typus  der  eigentlichen  Finnenechädel  ein  bra' 
cbycephaler  ist.  Da  nun  der  Kurganschädel  ein 
dolichocephaler  ist^  so  kann  dennelbe  niemals  als 
ein  fiunischer  im  engeren  Sinne  angesehen  werden. 

Wenn  der  Kurganscb&del  kein  eigentlich  hnni* 
scher  ist,  gehört  er  nicht  vielleicht  aber  einem 
Volke  der  finnischen  Familie  im  Sinne  der 
Ethnographen?  Die  Stämme,  welche  die  Ktbno- 
grapbeu  und  Linguisten  in  eine  nfinnische**  Fa« 
milie  vereinigt  haben,  sind  durch  entgegengesptiete 
kraniologische  Eigeuthümliehkriten  ausgezeichnet; 
es  giebt  langkopfige  und  knrzköpfige  Stämme 
darunter.  Wer  Stiimrae  mit  so  verschiedenen 
Cliaraktcrcn  in  einer  Gruppe  vereinigt,  wird  auch 
mit  Leichtigkeit  die  langköpfige  Kurganbevölkc' 
mngden  HnnUebeD  Vöikorn  zurechnen  können.  Wer 
aber  diese  Veroitiiguog  für  unmöglich  erachtet, 
der  wird  sagen:  ist  nicht  die  Familie  der  fiimi> 
sehen  Völker  eine  Vereinigung  verschiedener 
Stämme,  welche  eine  verschiedene  Herkunft 
haben,  jedoch  in  ethnographischer  Hinsicht,  in 
Röcksicht  auf  ihre  äusseren  und  inneren  Lebens* 
verhältuisse  einander  sehr  nahe  stehen?  Die  Aut* 
wort  kann  nur  durch  eingehende  Untersuchungen 
der  finnischen  Volksstämme  gegobem  wurden,  welche 
noch  fehlen.  So  lange  muss  man  warten  mit  der 
Entscheidung,  das  ist  die  Ansicht  des  Verfassers. 


Der  Verfasver  hat  diciie  seine  Abhandlung  über 
die  Kurganbevülkerung:  AuthropologiscUe  Mate* 
rialien,  erster  Theil  genannt,  der  zweite  Theil 
soll  Materialien  zur  Anthropologie  der  lebenden 
Ruseen  bringen.  Hier  soll  eine  Untersuchung  der 
russischen  Schädel  geliefert  werdeu,  ferner  sollen 
die  RorittUate  der  Körpermesflungen  der  lebenden 
Rusaeu  mitgeiheilt  werden,  und  schliesslicb  soil 
die  rhysingnomik  der  Russun  ihre  eingehende 
BerQckaicbtigung  fmdun.  Zu  allen  diesen  Auf* 
gabeu  und  Arbeiten  sind  die  Einleitungen  bereits 
gemacht,  und  ist  bereits  mit  Unterstützung  Audc<' 
rer  Forscher  eiu  roichlicbcs  Material  augebäuft, 
jedoch  ist  noch  kein  zweiter  Tbeil  der  Msterialieu 
erschienen. 

10.  Mittheilungen  der  K.  Gesollschafl  der 
Freunde  der  Naturkande,  Anthropologie  und 
Ethnographie  in  Moskau.  IL  Baud.  Arbeiten 
der  AntbrupologiBchen  Section.  1.  Bach. 
Moskau  1865.  134  u.  XI.  S.  (Tpy*4U  aurpo* 
nojornnocunro  orjiju). 

Dieser  Band  enthält  die  Berichte  über  die 
vier  ersten  Sitzungen  der  Auibropologi« 
sehen  Section,  sowie  einige  Beilagen. 


1.  Sitzung,  2.  Drcember  1864.  Eröffnungs- 
rede dea  Vorsitzenden  D.  1*.  Sonzew.  l’rogramm 
der  Thätigkuit  der  Section:  Secr.  A,  P.  F ed- 
tschenko.  G.  J.  Schurowski:  Uelwr  die  neue- 
sten Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Urge- 
schichte des  Menschen.  1.  Der  Mensch  der  Ter- 
liärperiode.  2.  Die  wichtigsten  Schädel  des  dilu- 
vialen Menschen  (.S.  1 bis  8). 

2.  Sitzung,  31.  Januar  1865.  A.  P.  Fed- 
tschenko:  Die  Schädel  der  ägyptischen  Mumien 
und  die  Ansicht  Pruner  Bey's  über  die  Ent- 
stehung der  Aegypter  (S.  9 bis  14). 

3.  Sitzung,  II.  März  1865.  D.  P.  Sonzew; 
Was  haben  wir  von  der  Aufdeckung  unserer  Kur- 
gaoe  zu  erwaiien?  (8.  14  bis  17). 

N.  K.  Senger:  Die  Debatte  in  der  Pariser 
AutbropuIogiKcbcn  Gesellschaft  über  die  Entstehung 
der  Indo-Europäer  (8.  17  bis  23). 

A.  P.  Fedtschenko'  Die  Ansicht  Broca's 
über  die  Beziebung  der  Lingui.stik  zur  .Anthropo- 
logie (S.  23  bis  28). 

4.  Sitzung,  21.  April  1865.  .1.  D.  Beläjew; 
W'ie  entstand  der  grossrusstsche  Volkssiamm  and 
welcher  Stand  ist  als  Repräsentant  des  Gross- 
russischen  Staramtypus  anzusehen?  (S.  32  bis  43). 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daas  die 
ältesten  Bewohner  des  heutigen  (irossruselands 
(Moskau  und  Umgebung),  verschiedenen  Stämmen 
der  finnischen  Uace  augehörten;  dann  wurde  die- 
ser Stamm  in  vorgeschichtlicher  Zeit  dem  slavi- 
sebeu  Einflüsse  nnterworfen.  zuerst  von  Nowgorod 
her,  von  Seilen  der  Slaven  vom  Urnen,  daun  von 
Smolensk  aus  von  Seiten  der  Kriwitschen  und  so 
fort  bis  in  die  gescbichtlicbe  Epoche  hinein.  Jetzt 
ist  solch  eine  Mannigfaltigkeit  der  Stämme  nicht 
zn  beobachten,  es  lebt  hier  überall  dicht  gedrängt 
der  grossrussische  Stamm.  Ueber  eine  Ver- 
uichtang  der  Eingeborenen  nnd  eine  Einwande- 
rung der  Russen  hier,  berichtet  weder  die  Tradition 
noch  die  Geschichte;  es  ist  also  die  jetzige  Be- 
Yülkernng  dnreh  eine  Vermischung  der  finnischen 
Eingeborenen  und  der  eingewnnderten  Russen, 
wohl  auch  unzweifelhaft  Skandinavier  hervorge- 
gangeu  uud  entstanden.  Dieser  Gedanke  wird 
nun  im  Einzelnen  an  der  Hand  der  geschichtlichen 
Uoberlieferung  dnrebgeführt.  ln  Betreff  der 
Frag«,  welcher  Stand  heute  als  Vertreter  des  gross- 
russischen  Stammes  angesehen  werden  kaun,  ant- 
wort<'t,  llr.  Beläjew,  dass  kein  Stand  rein  dcu 
Typus  der  Russen  bewahrt  hätte.  Der  Adel  sei  stark 
vcriniscbt  mit  allerlei  Elementen,  di©  Geistlich- 
keit sei,  namentlich  in  früherer  Zeit,  kein  Stand  ge- 
wesen, sondern  ein  Beruf,  au«  allen  Ständen  seien 
Geistliche  hervorgegangen.  Am  ehesten  hätte  ncwli 
der  Stand  dea  Kaufmanns  in  seiner  Abgeschlosnen- 
heit  den  Typus  in  gewisser  Beziehung  bewahrt. 
Auch  der  BaiicruBtand,  namentlich  in  den  schon 
seit  der  älteBten  Zeit  wirklich  russiseben  Ansiedo- 
38* 
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langen  sei  weniger  Termischt  als  Adel  and  GeisU 
lichkeit.  Kein  Stand  der  gegenwärtigen  rnssi' 
sehen  Gesellschaft  kann  als  Vertreter  des  reinen 
grossnissischen  St-ammtvpns  angesehen  werden; 
in  allen  ist  mehr  oder  weniger  eine  ßeimischnng 
mit  HudcrcD  Stammesgenossen  Torbanden. 

Als  Beilagen  sind  angefagt: 

1.  Broca:  Allgemeine  Instractionen  sa 
anthropologisoheu  Uniersnohungen  und 
Beobachtungen»  übersetzt  und  mit  Anmerkun- 
gen versehen  von  Anatol  Petrowiiscb  ßogda- 
DOW  (S.  51  bis  135). 

2.  Vorschriften  zum  Sammeln  von  Gegenständen 
für  die  russische  ethnographische  Aontellung  und 
für  das  Museum  (S.  Ibis  XI).  Ethnographische 
Abtheilung.  Kostüme»  Gegenstände  des  haus- 
Ucheu  Lebens.  Anthropologische  Abtheilung. 
Büsten»  Masken,  Photographien,  Mumien,  Schädel 
und  Skelete:  Gegenstände  ans  Kurgsnen.  Zum 
Schlüsse  sind  allgemeine  Rathschläge  über  das 
zweckmässigste  Verfahren  bei  der  Aufdeckung  von 
Kurgaoen  beigefügt. 

11.  MittheiluDgen  der  K.  Gesellschaft  der 
F'reunde  der  Naturkunde,  der  Anthropologie 
and  Ethnographie  in  Moskau.  Bd.  XX, 
Arbeiten  der  Anthropologischen  Section. 
2.  Buch,  1.  Lieferung.  Moskau  1876.  4^ 
S.  209  mit  4 Tafeln  und  2 Portraits. 

Dieser  Baud  bringt  die  Protocolle  der  Sitzungen 
Nr.  5 bis  14  vom  3.  November  1865  bis  13.  Mai 
1875  nebst  einigen  Beilagen. 

5.  Sitzung,  3.  November  1865.  J.  D.  Bclä- 
jew:  Ueber  die  in  den  Jahren  1838  bis 
1854  ausgeführten  Aafgrabungeu  von 
Kurganen  (S.  3 bis  9).  Die  erste  Aufgrabnng 
einea  Kurgams  ist  verüffentlich  im  3.  Buch  der 
russischen  historischen  Sammlung  (PyccKift  llCTopn- 
MecKifl  C6opimir&)  durch  die  Moskauer  historische 
Gesellschaft  im  Jahre  1838. 

Eh  handelt  sich  um  vier  Kurgane  anf  dem 
Gate  des  Grafen  N.  A.  Tolstoj  beim  Dorfe  Wer- 
chogräsje  (Kreis  Swenigorod,  Gouvernement 
Moskau);  dieselben  gehören  offenbar  einer  sehr  alten 
Epoche  an.  Man  fand  nur  Gegenstände  aus  Kupfer 
oder  aus  Legirungen  mit  Kupfer,  gar  nichts  von 
Eisen  und  muss  deshalb  echliessen,  dass  die  Kur- 
gane  ans  der  Zeit  stammen»  ehe  die  dortigen  Ur- 
einwohner mit  den  Slaven  und  Bulgaren  bekannt 
wurden;  denn  es  ist  geschichtlich  erwiesen»  dass 
diese  den  Finnen  eiserne  Werkzeuge  brachten. 

Ferner  wurden  die  Knochen  in  jenen  Kurganou 
in  2 oder  3 Lagen  (Etagen)  über  einander  gt*- 
fiinden;  das  tiefste  Lager  tiefer  als  das  Niveau  des 
Erdbodens.  Man  muss  schliessen,  dass  das  keino 
russischen  Slaven  waren,  weil  diese  ihre  Todten 
oberhalb  der  Erde  durch  Aufschüttungen  zu  be- 
graben pflegten.  An  der  grossen  Zehe  eines  Skelets 


wurde  ein  kupferner  Ring  gefunden;  die  Slaven 
haben  diese  Sitte  nicht  gehabt.  Alles  zusammen- 
genommen,  kann  man  sagen,  jene  Kurgane  rühren 
jedeofikllB  nicht  von  Slaven  her,  von  welchem 
Stamme  aber  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  be- 
haupten. Schädel  und  Skelete  sind  nicht  anter- 
sucht  und  nicht  beschrieben. 

Die  zweite  Aofgrabung  ist  beschrieben  im 
Jahre  1854  im  22.  Buche  der  Moskauer  hiatori- 
schon  Guaellschaft  uud  betrifR  Kurgaue  im  Kreise 
Bronnizj  (Guvernement  Moskau).  Auf  Anord- 
nung dee  verstorbenen  Senators  S.  D»  Netschajew 
wurden  bicr  im  Walde  am  hohen  Ufer  des  Flnsses 
Sewerka  Naebgrabangeu  aogestellt.  Die  Kur- 
gane  geboren  einer  viel  späteren  Epoche  an:  ln 
einem  Knrgan  fand  man  eine  verrostete,  eiserne 
Sichel  rechts  vom  Skelete;  überdies  entspricht  die 
Art  der  ßestattung  derjenigen,  welche  wir  auch 
sonst  von  slaviscben  Stämmen  in  Russland  kennen. 
Die  Skelete  liegen  in  Erdaufsohüttungen  über  dem 
Niveau  des  Erdbodens;  die  Füsse  sind  nach  Osten 
gekehrt;  bei  jedem  Skelete  ist  ein  tbönernes  Ge- 
fäss;  in  einem  GefSsse  konnten  unter  den  balbver- 
brannten  Knochen  die  eines  Schweines  und  eines 
Hahnes  ermittelt  worden.  Das  aber  stimmt  mit 
dem,  was  wir  z.  B.  durch  Ibn  Fozlan  von  der 
Bestattung  <Ur  Slaven  wissen.  Die  Skelete  hatten 
eine  Grösse  von  nicht  weniger  als  2 Arschin 
12  bis  13  Worschok  (1,9  Meter),  von  den 
Schädeln  gleicht  einer  ohne  Weiteres  den  Now- 
gorodschen  oder  grossrussischen  Schädeln.  An 
Gegenständen  Ingen  bei  dem  Skelete;  4 gew'nn- 
dene  Ringe  (3  silberne,  1 kupferner),  14  grosse 
Ohrgehänge  aus  einer  Legirnng  von  Gold,  Silber 
und  Kupfer,  7 Fingerringe,  2 silberne  gewundene 
Armringe,  22  verschiedene  Perlen.  Bei  5 Skeleten 
wurde  auHser  Topfen  nichts  von  Sachen  gefunden. 

Hiernach  sprechen  die  Kurgane  in  Ueber- 
ein»timmung  mit  den  literarisch-historischen  Zeug- 
nmsen  dafür,  dass  in  vorgeschichtlicher  Zeit  im 
Moskauer  Goavernemeut  nnniacbe  Volksstämme 
wohnten,  und  dass  Slaven  dann  erst  später  als 
Colonistcn  einwanderten.  Doch  sind  damit  noch 
lange  nicht  alle  wissenschafUichen  Forderungen  be- 
frieiligt,  namentlich  fehlt  eine  genauere  Unter- 
suchung der  Schädel  und  Skelete  M. 

J.  D.  Beläjew:  Die  Kurgane  Russlands 
(S.  5 bis  9V  Eiu  genaues  Verzeichniss  der  Wkannteu 
Kurgane  im  eurnpilischon  und  asiatischen  Russland 
mit  Angabe  der  Gouvernements,  der  betreffenden 
Kreise  und  anliegenden  Ortschaften,  so  weit  als 
dem  Berichterstatter  Nachrichten  darüber  zugesaudt 
worden  sind.  Es  mag  hier  genügen,  die  Gouverne- 
ments zu  Denneu,  aus  welchen  Nachrichten  ein- 
gingen: 

*1  Derarlige  Untersnehnngen  sind  von  Dogdanow 
vorgenommen  und  veröffentlicijt  wcmlen. 
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EnropftisoheB  Rnssland:  Kursk,  Tannen, 
Jaroslaw,  Twar,  Wladimir,  Smolensk,  Nowgorod, 
Kainga,  Moskau,  Tula,  Charkow,  Saratow,  Jeka« 
terinoelaw,  Orel  und  Poltawa,  ferner  Kaukasien 
und  schliesslich  in  Asien  das  GouTernemeot  Omsk 
nnd  das  Gebiet  Semipalatinsk. 

6.  Sitxnng,  22.  December  1865.  Bericht  des 
Berollmächtigten  und  Mitgliedes  der  Geaellschaft 
A.  M.  Anastasjew  Ober  die  Ansgiahnngen  der 
Knrgane  des  Kreises  Kolomna  im  GonTernement 
Moskau  (S.  12  bis  16). 

Es  wurden  73  Kurgane  in  Terscbiedenen  Ge- 
genden des  Kreises  aufgegraben  und  dnrchaacht. 
Der  Bericht  zählt  die  einzelnen  Kurgane  der  Reihe 
nach  auf  und  notirt  die  in  jedem  einzelnen  gefun- 
denen Gegenstände;  es  sind  meist  Bronzeaachen 
und  Knochen  (Schädel)  gefunden. 

Jac.  WoloBcbensky:  Die  Kiewsohen  Kur- 
gane  (S.  16  bis  20). 

ln  Kiew  selbst,  sowie  in  der  nächsten  Um- 
gebung sind  zablreicbe  Kurgane;  man  zählt  bis 
280;  darunter  15  Kinzelgräber,  die  anderen  stehen 
in  Gruppen.  Der  Berichterstatter  hält  sich  an  fol- 
gende von  J.  J.  Fundukley  zuerst  anfgesiellte 
Kintheilung  der  Kurgane  nachihrcr  äusseren  Gestalt. 
Er  unterscheidet  mit  Fnndukley  drei  Arten: 

1.  rundliche  (halbkugelige)  Kurgane  mit  ab- 
gerundeten Gipfeln; 

2.  zugespitzte  Kurgane  (MyöaTUH  hjr  xox- 

JITUfl); 

3.  aufgegrabone  Kurgane  (pocRonatmufl  hjh 
MaftiAHHMfl). 

Er  fugt  diesen  drei  Arten  noch  eine  vierte 
binzn  und  versteht  darunter  kleine,  rundliche,  form- 
lose Aufschüttungen  von  ^ Arschin  ll5he, 

in  grosser  Nähe  bei  einander  Da  es  sich  hier 
ebenso  wie  oben,  nur  um  eine  Aufzählnng  der  Kur- 
gano  der  Reibe  nach  bandelt,  so  ist  ein  Auszng 
ganz  unmöglich. 

7.  Sitzung,  23.  Februar  1866.  Milosch  Mi- 
lajewitsch  Motschwalin:  Ueber  alte  ser- 
bische Kirchhöfe  (S.  21  bis  25). 

Bei  Los  witza  sind  serbische  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert stammende  Kirchhofe:  einige  Grabinschrif- 
tpo  werden  mitgetheilt.  Nachgrabungen  wurden 
nicht  gestattet;  mit  vieler  Mühe  wnrdcoin  Schädel 
erlangt. 

8.  Sitzung,  8.  Oeiober  1866.  Kompowsky 
in  Kola:  Beschreibung  eines  Tschadischen 
Begräbnisses  in  der  Nähe  der  Stadt  Kola 
(S.  27  und  28). 

Eine  halbe  Werst  westlich  von  Kola  liegt  ein 
Begrälmissplatz,  welchen  die  Einwohner  von  Kola 
den  tschudifichen  Niebtehristen  oder  Tataren  zu- 
sebreiben.  Der  Platz  misst  793  Quadratfaden  noch 


*)  üb  diese  kleinen  Höge)  wirklich  als  Gräber 
atiLzafaMCD  «uidf  Hef- 


jetzt;  wie  gross  er  einst  gewesen,  ist  nicht  zu  be- 
stimmeu,  da  er  zum  Theil  vom  Masse  Toloma  zer- 
stört ist.  An  einer  Stella  wurde  gegraben.  Man 
fand  in  einer  Tiefe  von  P/s  Arschin  einen  vollstän- 
dig erhaltenen  Sarg  aus  halbverfauUen  unbehauenen 
Brettern;  2^4  Arschin  laug,  1 Arschin  breit,  10  Wer- 
sohok  (44,4  cm)  hoch,  oben  mit  zwei  Brettern  zuge- 
deckt; das  darin  enthaltene  männliche  Skelet  lag 
auf  dem  Rücken  mit  dem  Gesichte  nach  Westen; 
zu  Füssen  ein  meisselfurmigcs  Werkzeug  aus  har- 
tem Stein.  In  der  Nahe  wurde  ein  zweiter  gleicher 
Sarg  gefundoD.  Die  beiden  Schädel  und  das 
Steingeräth  wurden  mitgenommen,  die  übrigen 
Knochen  wieder  eingegraheo. 

Bericht  des  Herrn  Grafen  K.  P.  Tysch- 
kewitsch  über  die  Anfgrabungen  ron  Kur- 
ganen  im  Gouvernement  Minsk  (S.  28  bisSO). 

Es  wurden  in  den  drei  Kreisen  von  Ignmen, 
Minsk  nnd  Borisow  im  Ganzen  13  Kurgane  ge- 
öffnet. 

Bericht  der  Frau  Ä.  M.  Rajewsky  über  die 
Aufgrabnngen  bei  Tschernoje  (S.  31  bis 33). 

Im  Gouvernement  Petersburg,  Kreis  Peterhof, 
4 Werst  vom  Dorfe  Ust-Rudiz  beCndet  sich  das 
Gebiet  Tschernoje  nnd  daselbst  ein  alter  Begräb- 
uissplatz;  hier  wurden  acht  Skelete  heraosgcholt, 
dabei  einige  bronzene  und  eiserne  Gegenstände, 
auch  eine  Silbormüuze,  wahrscheinlich  aus  der 
Zeit  Johann  Wassiljewitsch  III.,  Tnpfscherben  etc. 

J.  Jafimowitsch:  Kritische  Ueberaicht  des 
prstenTheils  der  Anthropologie  vonWaitz(S.  33 
bis  37). 

9.  Sitznng,  6.  April  1372  (in  Gemcinscbafl 
mit  der  ethnographischen  Section  ^). 

N.  G.  Kerzelli:  Bericht  über  die  Anf- 
grabungen  von  Knrganen  im  Gouverne- 
ment Jaroslaw.  Es  wurden  beim  Dorfe  Jelochowo 
20,  bei  den  Dörfern  Jurjewza  und  Repischtscha  18. 
bei  Shokowo  und  Alexandrowo-Pustiu  21  Karganc 
geöffnet. 

10.  Sitzung,  12.  Februar  187.3*). 

J.  D.  Beläjew;  Ueber  die  durch  II.  Samo- 
kwassow  Torgenommenen  Autgrabungen  in 
den  Gon  vernemeüts  Kursk  und  Tschernigow. 
Im  Gouverntmont  Kursk,  Kreis  Sudsha  bei 
Miropol  wurden  am  erhöhten  Ufer  des  Musses 
PeU  im  Soptemlwr  1872  80  Kurgangräber  ge- 
öffnet Io  63  Gräbern  wurden  mousclilicho  Ske- 
lete mit  verschiedenen  Gegenständen  oder  ohne 
irgend  welche  Sclimuckgegenstände  gefunden;  in 
den  übrigen  dreizehn  Ingen  nur  Scherben,  Kohlen 
und  verbrannte  Knochen.  Die  Skelete  lagen  nicht 
in  der 'Erde,  sondern  ohne  Spuren  eines  Sarges 
auf  der  Olwrlläche  in  den  ErdaufHchüttangeD.  Bei 
37  Skeleten  war  der  Kopf  nach  W'esten,  bei  drei- 

W.  X.  der  Mittheilungeu  der  Moskauer  Ossell- 
•clmft  (B.  97  bis  läS).  Lief.  'l.  Mubkau  1874. 

*)  X.  der  MilthciluDt^en.  Lief.  2 (S.  1U2  bU  104). 
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Sflm  nach  Sadwcstcn,  bei  drei  nach  Nordwesten, 
bei  sieben  nach  Osten  geriebiri.  An  Gegenständen 
wurden  silberne,  kapferue  aud  eiserne  gefunden. 

Im  Oonveruement  Ticbernigow  bei  dem  Tri- 
nitatisklnster  (Troixk)  in  der  Nähe  der  Stadt. 
Tscheruigow  liegt  anf  den  sogenannten  Baldin- 
sehen  Bergen  eine  grosse  Gruppe  von  einigen  100 
Kargnnen,  unter  denen  vier  dui'ch  ihre  besondere 
Grösse  auffallen.  Im  Octolier  lH72  worden  an  ver- 
schiedeneo  Steilen  52  kleinere  und  2 grössere  aufge< 
graben.  Die  Skelete  lagen  nicht  oben  aaf  der 
Krde,  «oudern  in  einer  Tiefe  von  bis  2*  j Ar- 
schin, bei  einigen  Skeleten  waren  noch  Sporen 
eines  Sarges»  sowie  stark  vetTostete  N&gel  zu 
sehen.  Die  Köpfe  der  Todten  waren  uai-h  Westen 
gerichtet.  An  Gegenatiiudeu  wurden  Ringe,  Schnal- 
len, Perlen  u.  8.  w.  gefamlen. 

W.  N.  Benseugr:  Beschreibung  des  Koreaner« 
Kauude.  Die  Kefinltate  der  Messaugen  eines 
koreanischen  Knallen,  Totedy  Kaunde»  12  bis 
13  Jahre  alt»  werden  mitgetbeilt 

J.  J.Sokoleky:  Ueber  Korea  nnd  Koreaner. 
Herr  SokoUky  war  10  Jahre  am  Amur  und  die 
letzten  4 Jahre  in  verschiedenen  au  Korea  angren- 
zenden Gebieten,  im  Süd-Ussori  Gebiet,  woselbst 
sich  fünf  koreanimihe  Ansiedelungen  beBnden:  eine 
Kisiuche  30  Werst  von  Pusten  Nowgorod,  drei  am 
Flösse  Sujfun  und  eine  in  der  Näbe  des  Chankasee. 
Ansserdem  sind  500  ('amilien  Koreaner  an  den 
mittleren  Amur  Übersiedelt  und  haben  hier  das 
Dorf  Blagoslowennaja  gegründet.  Auf  Gmnd- 
läge  eigener  Doobachtungen,  sowie  der  Unierhalton- 
geu  mit  jenen  äbergcriedelten  Koreanern,  berichtet 
Herr  Sokolsky  Folgendes: 

Das  Gebiet  von  Korea  erstreckte  sich  früher 
weit  Ober  die  jetzige  Halbinsel  hinaus;  aber  das 
V*olk  wurde  Hllrailig  nach  Süden  gedrängt.  Ka 
finden  sich  noch  im  südlichen  Theilc  des  Ussuri- 
gebictes  die  Reste  von  Schanzen,  welche  wohl  zur 
Vertbeidigung  gedient  haben;  Nachgrabungen 
in  den  Wällen  stösst  man  auf  verschiedene  Figuren 
von  Menschen  und  Thiercn.  Zwei  solcher  raensch- 
lichen  ligureu  von  6 Fu»a  Höhe,  einen  Mann  und 
eine  trau  durstidlend,  stehen  in  der  Festung  beim 
Dorf  Nikolskoje. 

Das  Klima  der  Halbinsel  Korea  int  gut,  die 
Vegetation  üppig,  der  südliche  Theü  ist  eine  reiche 
Ebene,  Auf  dem  durch  den  BÜdlichen  Theil  ziehen- 
deu  Gebirgsrücken  giebt  es  viel  Wald  und  mächtige 
Bäume;  wasserreiche  Flüsse  mit  vielen  Fiseben; 
grosser  Tbierreicbthnm,  auch  vieli*  reissende  Thiero, 
z.  B.  den  Tiger.  Die  Regierung  Ut  despotisch,  die 
Gouverneure  saugen  die  t'utcrthaiien  bis  ants 
Aeusserste  aus.  Die  herrschende  Religion  ist  der 
Buddhismus  mit  einer  Beimischung  von  Hchama- 
uUmus. 

Der  Koreaner  lebt  niemals  allein;  man  wohnt 
immer  in  GcsclUchaft  zusammen.  Jede  Familie 


errichtet  sich  ein  Wohngebäude  „Fansa*^  genannt. 
Jede  Faii&a  wird  aufgebant  ans  nicht  allzu  hohen 
Pfosten,  mit  dazwischen  geflochtenen  Zweigen  der 
Sandweide,  dann  aussen  nnd  innen  mit  einem  Ge- 
misch von  Lehm  und  Mist  bestrichen.  Der  Hoden 
wird  aus  Steinen  und  I,^hm  hergeätellt;  das  Haus 
ist  in  mehrere  Räume  geihoilt;  in  einem  Raume 
ist  ein  Herd,  von  welcbom  aus  Röhren  in  die  an- 
deren Räume  hinüherleiteo.  Unter  und  innerhalb 
der  abomll  au  den  Wänden  befludlicben  Pritschen 
laufen  die  Röhren;  auf  diesen  Pritschen  sitzen, 
essen  und  schlafen  die  Koreaner.  Im  Allgemeiuen 
Lai  eine  solche  Fuusa  ein  reinliches  An&sehen,  wie 
denn  überhaupt  die  Koreaner  reinlicher  sind  als 
die  CbinGscn.  Ihre  Kleidnng  ist  weise,  l>ei  Män- 
nern ein  Hemd,  weit«  Hosen,  Strümpfe  und  aus 
Stricken  oder  Schnüren  geflochtene  Scholie.  Die 
Stofie»  mit  Ausnahme  der  seidenen  machen  eie 
selbst.  Die  Haare  werden  zu  einem  ßilscbel  oben 
auf  dem  Kopfe  zasammengehnnden;  ein  Zopf  wird 
nicht  getragen.  Die  Weiber  tragen  eine  Jacke  aus 
Leiuewand,  einen  breiten  Gürtel  u.  s.  w.»  sie 
führen  die  ganze  Wirthschaft  zu  Hanse,  unter- 
halten den  Gemüsegarten  aud  die  Aecker»  welche 
sie  regelmässig  bebauen.  Sie  pflügen  mit  Ochsen  und 
Kühen,  welche  letztere  deshalb  keine  Milch  geben. 
Uebrigens  gebrauchen  die  Koreaner  niemals  Milch 
und  die  daraus  gewonnenen  Producte.  Im  Allgemei- 
nen sind  die  Koreaner  fleisaig  und  arbeitsam. 

N.  G.  KerzelH:  DieKnrgane  beim  Dorfe  Osjä- 
blikowo,  Kreis  Murom,  Gouvernement  Wladimir. 
Hier  liegen  zwei  grosse  Knrgane»  4 Werst  von 
einauder  entfernt;  sic  haben  die  Form  eines  ab- 
gestumpften Kegels.  Beim  Graben  worden  Topf- 
scherben, Knochen  von  llauBtbiereo,  das  Geweih 
eines  jungen  Hirsches,  Feuersteiupfoüo  n.  s.  w. 
gefunden. 

11. Sitzung,  17. April  1874*).  N.G.Kerzelli: 
Bericht  über  die  Aufgrabnngen  von  Knr- 
ganen  im  Gouvernement  Smolensk  (S.  39 
bis  42). 

Im  Gouvernement  Smolensk  sind  zahlreiche 
Knrgane;  liesondem  beroerkenswerthe  Gruppen 
liegen  an  den  Ufern  der  Flüsse  Dnjepr»  Wor, 
Ugra  und  Chlostj.  Im  Kreise  Jiichnow  wurden 
47  Knrgane  untersucht»  davon  27  aufgegrahen. 
Die  kleinen  Kurgnne  batten  eine  halbkugelige,  die 
grösseren  eine  konische  Gestalt;  sie  gehören  un- 
zweifelhaft zwei  verschie<lenen  Epochen  an.  Die 
Skelete  lagen  mit  den  Köpfen  nach  Westim  oder 
Süd  westen;  bei  den  weiblichen  Skeleten  befanden 
sich  an  Gegenständen:  Metallene  Armbänder,  am 
HaUc  Glasperlen,  auf  1‘ferdehaar  anfgereiht,  an 
den  Fingeni  kupferne  Ringe.  Bei  einem  Skelet 
sti^s  man  auf  einen  irdenen  Topf,  bei  anderen 
Skeleten  auf  reichliche  Topfschorbeu. 

*)  Bd.  XX.  Buch  2,  Lief.  1. 
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1).  J.  Smmokwnaow'.  Der  Kurgau  „da» 
BchwArze  Grab“  in  Tschernigow  (S.  12  bis  43). 

Der  Kargan  befindet  sich  im  Wcicbbilde  der 
SGidt  TAchernigow,  ira  OemUAegarten  des  Jelez- 
Ktosters;  nach  der  Yolkatradition  ist  er  das  Grab’ 
mal  eines  milchtigen  Kfmigs  mit  Namen  Tscheruyt 
derdie  Stadt  Tschernigow  gründ»‘te  und  ihr  seinen 
Xanien  gab.  Unter  den  zahlreichen  Gegenständen, 
welche  bei  Aafgrabung  des  Kurgancs  entdeckt 
wurden,  seien  genannt;  ii^wei  eiserne  angebrannte 
Helme,  welche  durch  Fcner  mit  zwei  eisernen  Pan- 
zern verAchraolzen  waren;  2 Stierhörner,  mit  Sil- 
lier  beschlagen,  2 goldene  byzantinische  Münzen 
aus  dem  X.  Jahrhundert;  gebrunuto  Knochen  eines 
Scbafbockes  und  angebrannte  Schafwolle.  Unter- 
halb dieser  Gegenstände  sticss  man  auf  einen  nn- 
geheuren,  15  Schritte  im  Durchmesser  halteuden 
ScheibThaufen,  welcher  aus  Kohlen,  Asche,  ge- 
brannten Knochen  von  Menschen,  Pferden,  Yägeln 
und  Fischen  bestand.  Ferner  lagen  im  Scheiter- 
haufen 2 Schwerter,  2 I.»anzi'n,  2 Messer,  2 Steig- 
bügel und  1 eiserner  Wurfspiess  — alles  zu  einer 
Masse  zn«amnieDgescbmolzen;  dann  2 zerbrochene 
Schilde,  5 I»anzcn,  3 Sicheln,  3 Meisael,  4 Steig- 
bügel, feine  eiserne  Keifen,  dünne  eiserne  und 
ein  kupfernes  Geiäas  u.  s.  w. 

W.  W.  Markownikow;  Nachrichten  über 
die  Schädel  aus  der  Stalaktitenhöhle  Bam- 
basch-Kaba.  (Höhle  der  1000  Köpfe)  tm  TMcha- 
tyrdag  (S,  43  bis  44). 

Enthält  nichts  über  die  Schädel,  sondern  nur 
die  Tradition,  wie  die  grosse  Menge  von  Scbädt-ln 
und  Mcuschcukuochen  in  jene  Höhle  hineingekom- 
men ist. 

12.  Sitzung,  22.  November  1874.  N.G.Ker- 
zclli:  Die  historisch-geographischen  Forschungen 
Viel.  W.  Motschulsky's  über  die  Kurgaue 
und  Steinbaben  Sudrusslands  (S.  45  bis  55). 

Nach  dem  Tode  Motschulsky's  kumeu  seine 
Aufzeichnungen,  Karten,  Notizen  an  die  Moskauer 
Gesellschaft  und  wurden  von  Hm.  Kerxeili  zudem 
vorliegenden  A ufsa t z verarbeitet.  MotscbuUky 
hat  sehr  genaue  Yerzeichnisse  von  den  Knrgancu 
in  SüdruBsIand  getuhrt,  so  dass  man  dauach  bis 
5000  Kurgane  kennt.  Im  Süden  von  Russland 
sind  die  Kurgane  häufiger  als  im  Norden;  man 
zählt  in  Archangel  nur  zehn;  das  Volk,  W'clches  die 
Kurgane  errichtete,  bat  sich  offenbar  von  Süden 
nach  Norden  aiwgebreitet.  Die  Kurgane  Süd- 
russlands  sind  grösstentheils  in  den  Steppen- 
gegenden zu  finden;  sie  haben  eine  mehr  flache 
oder  abgerundete  Gestalt  und  sind  von  Imleotender 
Grösse,  mitunter  sind  oben  Vertiefungen.  Die 
Kurgane  im  Norden  und  Nordwesten  von  Russ- 
land sind  gewöhnlich  auf  dem  Gipfel  von  natür- 
lichen Ilügeln  errichtet,  und  in  der  Nähe  von 
FIüKsen,  oft  mit  Steinen  belegt,  haben  eine  koni- 
sche oder  längliche  Gestalt.  Einige  sind  von 


sehr  beileotonden  Dimenaionen,  z.  B.  die  Gräber 
der  skythischen  Könige  bei  Kertech. 

Die  Steppenkurgane  Südrusslands  theüt  Mot- 
echulaky  in  vier  Kategorien;  skythische,  sar- 
matisebe,  nogaische  oder  tatarische  und  die 
sogenannten  Wacht  kurgane. 

Die  Waebikurgaue  liegen  gewöhnlich  ein- 
zeln, selten  zwei  oder  drei  beisammen. 

Die  nogttischen  Kurgane  werden  wohl  auch 
tatarische  Standlager  genannt.  Hier  schlug 
der  Chan  oder  der  .\nffthrer  des  Stammes  seine 
Jurte  oder  sein  Lager  auf,  von  hier  aas  konnte 
er  alle  seine  in  der  Steppe  weidenden  Ileerden  über- 
schauen. Solche  Kurgane  haben  eine  grosse  Yor- 
tiefung  in  der  Mitte  mit  seitlichen  Vertiefungen, 
in  denen  sich  vielleicht  die  Dienerschaft  des  Chans 
aufbiclt;  nach  der  grossen  Menge  der  hier  befind- 
lichen Asche  war  hier  vielleicht  die  Küche. 

Solche  Kurgane  sind  von  Westen  nach  Osten 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Don  zerstreut  und 
nicht  vor  gar  langer  Zeit  entstanden.  Nach 
der  Stellung  und  dem  Stande  der  Verstorbenen 
ist  die  Gröi^e  der  Kurgane  verschieden;  für  Arme 
wurden  wohl  nur  kleine  Kurgane  aufgeworfen, 
wie  man  solche  im  Kreise  Bachmut  nahe  der 
grossen  Jekaterinoslawschen  Strasse  in  Menge  über 
die  ganze  Steppe  zerstreut  findet.  Ein  jeder  die- 
ser kleinen  Kurgane  hat  einen  Umfang  von  etwa 
4.5  Schrift,  ist  etwa  1 Arschin  (0,71  Meter)  hoch; 
die  Entfernung  der  einzelnen  Kurgane  von  ein- 
ander betrügt  circa  26  Schritt. 

Die  sarmatischen  Kurgane  sind  nicht  rund, 
sondern  elliptiiM^h;  die  grössere  Axe  ist  von  Osten 
nach  Westen  gerichtet;  die  nach  Westen  gekehrte 
Fläche  des  Kurgans  ist  abschüssig.  Der  Kopf  des 
Todten  ruht  ira  ö.Atlichen,  dem  erhühten  Thcile, 
die  Füsse  ira  westlichen  abschüssigen  Tbeilo  des 
Kurgans. 

Die  skythiachon  Knrgane  stehen  auf  Er- 
hebungen des  Erdbodens;  vielleicht  dass  damit 
irgend  welcher  Sinn  verbunden  wurde. 

Auf  vielen  Kurganen  Südrasalands  stehen 
steinerne  Menschenfiguren  oder  Götzenbilder  — 
die  sogeuanntcu  Kamonnija  Baby  oder  Stein- 
frauen — Steiubaben.  Motachulsky  traf  diesel- 
ben im  Gebiete  der  Flüsse  Don,  Donez,  Dnjepr  bis 
zur  Donau.  Die  Steinbaben  stehen  senkrecht  auf 
den  Knrganen  mit  dem  Gerichte  nach  Osten  gekehrt, 
oder  sind  auch  in  den  Kurganen  vergraben,  oder 
stehen  irgendwo  am  Wege.  Mit  wenig  Ausnahmen 
haben  alle  Steinfiguren  die  Gestalt  eines  Weibes, 
mit  bosondora  stark  vortretendem  unterem  Theilo 
des  Gesichts,  mit  einer  zugespitzton  oder  rund- 
lichen Mütze  auf  dem  Haupte,  bisweilen  sind  die 
Köpfe  unbedeckt  und  die  Haare  in  zwei  bis  drei 
Zöpfen  geflochten ; entweder  kann  man  eine  Kleidung 
erkeunen,  oder  die  Fignron  sind  nackt.  Die  Arme 
sind  bogenförmig  zusammengefügt  und  ruhen  auf 
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dem  Bauch«  oder  halten  irgend  eine  Schale;  die 
Beine  sind  verhfcltnisatnAssig  kurz»  erscheinen  oft 
mit  grofteen  bis  nn  die  Knie  reichenden  Stiefeln; 
hei  einigen  ist  rechts  ein  Köcher  zu  Pfeilen,  links 
ein  Bogen  oder  ein  Schwert  erkennbar;  an  den 
Armen  Ringe,  auf  der  BruRt  eine  Art  Schmuck. 
Inschrirten  sind  bis  jetzt  nicht  au  ihuen  entdeckt 
worden. 

Was  für  ein  Volk  hat  diese  Steinbilder  errich- 
tet? 7jx  welchem  Zwecke  wurden  sie  aufgestelli? 

Man  bat  die  Steinfigureii  für  Götterbilder  ge- 
halten, auch  für  die  Bilder  der  im  Kurgan  be- 
grabenen Personen;  man  hat  sic  einfach  aU  Grab- 
denkmäler aufgefaast.  Man  bat  sie  allen  und 
▼erBchiodeueu  Volksstämmcn  zugesebrieben,  den 
Knmanen,  (Poluwzeu),  den  Hunnen,  Nogaiern, 
den  Skythen.  (In  der  Torliegenden  Abhandlung 
sind  die  abweichenden  Ansichten  genau  angeführt 
und  mit  reichlichen  Citaten  belegt). 

Nach  der  Meinung  Motacbulsky'a  haben  nicht 
die  Skythen,  aoudern  die  Sarmaten  die  Stein* 
figarcD  errichtet;  was  er  im  Einzelnen  zu  begrün- 
den versnebt,  indem  er  alle  anderen  Ansichten 
widerlegt 

Zum  Schlüsse  folgt  ein  genaues  VerzeichniaB 
der  Orte,  an  welchen  MoisehuUky  Kurgane  an- 
getroffen.  Wir  entnehmen  diesem  Verzeichnisse 


nur  folgende  Zahlen; 

1.  Im  Gouvernement  Cherson  auf  dem 
Wege  nach  Charkow  bis  Burislaw 

(454  Wonst)  = 169  Kurg. 

3.  ln  den  Gouvernements  (Markow  und 
Jekaterinuidaw  auf  dem  Wego  von 
Charkow  nach  Rostow  (413  W.)  = , 359  , 

3.  In  den  Goavernemeuts  Poltawa  und 
Jckaterinoslaw  auf  dem  Wege  von 
Cfaosol  nach  Jekaterinoalaw  (231 

Werst)  = 140  „ 

4.  Im  Gonvemement  Jckaterinoslaw 
auf  dem  Wego  von  Nowomoskovrsk 

nach  Bachmnt  — 173  _ 


Summa  840  Kurg. 

Ferner  zählt  man  im  Lande  der  donizehen 
Kosaken  2000  Kurgane,  im  Gouvernement  Char- 
kow nur  innerhalb  der  Militärcoionie  1147,  im 
Gouvernement  Jekaterinoalaw  589  Kurgane. 

Zu  allerletzt  werden  die  durch  auffallende  Grösse 
und  durch  Volkstradition  sich  auszeiebnenden  Kur- 
gane  besonders  namhaft  gemacht. 

W.  N.  Bensengr:  Ilericht  Über  den  inter- 
nationalen archäologischen  Congress  in  Stockholm 
(S.  55  bU  62). 

£.  B.  Jaesche:  Ueber  die  Beziehungen  zwi- 
schen der  Form  des  Schädels  und  dem  Sehver- 
mögen (S.  62  bis  67), 

Da  hier  nicht  die  Originalarheit  des  Heim 


Jaesche,  sondern  nnr  ein  kurzer  Auszug  daraus 

durch  Dr.  Maklakow  — vorliegt,  und  zu  er- 
warten ist,  dass  Herr  Jaesche  seine  Abbandlang 
demnächst  ausführlich  in  deutscher  Sprache  Ter* 
Öffentlichen  wird,  so  kann  hier  füglich  von  einem 
Referate  abgesehen  werden. 

13.  Sitzung,  30.  März  1875. 

14.  Sitzung,  13.  März  1876. 

Anntschin;  Bericht  über  das  Werk  von  £. 

Chantre,  Projet  d’une  legende  internationale  pour 
les  cartes  archeologiques  et  prehistoriques , Lyon 
1874  (S.  71  bis  78). 

Als  Beilagen  sind  beigefügt: 

1.  Anutschin:  Der  Volksstamm  der  Aino 
(a  79  bis  204). 

3.  J.  0.  Metschnikow:  Anthropologi- 
sche Skizze  der  Kalmücken  (S.  30.5  bis  211)l 

Ueber  den  Inhalt  beider  Abhandlungen  ist  be- 
reits im  vorigen  Jahre  (Bd.  X,  s.  Archiv,  S.  436 
bis  437,  441  bis  446)  berichtet  worden. 

Mitiheilungen  der  K.  Geaellschaft  der  Freunde 
der  Naturkunde,  Anthropologie  und  Ethno- 
graphie. Bd.  XIII.  Lieferung  1. 

Arbeiten  der  ethoographiseben  Section, 
3.  Buch  ^),  Lieferung  1*).  Die  Sitzungsprotocolle 
der  ethnographischen  Section,  herausgegeben  unter 
der  Redaction  von  N.A.Popow,  Moskau.  4®.  1874. 
118  Seiten.  (Tpyju  8TBorpa<>HMecKsru  uT4lia  bb. 
3.  Bun.  I.  nporuKuiM  aaci^BHift  oTAtia  0041 
piMUKuien  H.  A.  Ilonosa.  MucKsa  1874). 

Es  enthält  dieses  Heft  die  Protocolle  der  Sitzun- 
gen vom  22.  Deeember  1867  bU  33.  April  1874 
(l  bis  12),  sowie  eine  Anzahl  wissenschaftlicher 
Beilagen. 

1.  Sitzung,  22.  Deeember  1867.  Stefan 
Werkowitsch  in  Seros  (Macedonien):  .4us  dem 
Leben  der  in  Macedonien  wohnenden  Bulgaren 
(8.  3 bis  18), 

Kurzgefasste  Schilderungen  der  verschiedenen 
bulgarischen  Stamme. 

N.  G.  Kerzelli:  Ueber  das  Auftreten  des 
Lamaismus  in  Transbaikalien  und  Ober  den 
Linflnss  desselben  auf  das  Leben  der  nomadisiren- 
deu  Buräten  (S.  18  bis  31). 

2,  Sitzung,  30.  April  1868.  N.  A.  Popow: 
Ueber  die  ethnographischen  Arbeiten  des 
Metropoliten  zu  Moskau  Innokenty  (Seite 
36  bis  29). 

Der  Metropolit  Innokenty,  früher  Joanu 
Wenjamioow  genannt,  lebte  eine  Zeit  lang  in 


*)  Zur  Orümtiniug  bemerken  wir,  4a»»»  das  erste 
Buch  I8Ö8  erschien,  da«  zweite  Buch  und  dass 
eine  kurze  Inhaluangabe  beider  sich  im  Archiv  1kl.  IX, 
8.  2*^3  ff.  a»det. 

*)  Lief.  2 enthalt  Popow:  Die  Syrjänen  und  ihr 
Land,  ist  im  Auszug«  mitgetheilt,  Arch.  X,8.  447  bu4&0. 
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dom  rnssiBchoD  Amerika  nnd  TerfafisU  eine  Ueihe 
intoreeaantcr  und  wichtifl^er  Schriften  über  die  Völ- 
ker jener  Gogouduu  (Aleoten,  Koloscben  u.  e.  vr.). 

Josef  Kaloasek:  Uebersicht  der  olhno- 
graphiachen  Literatur  über  Czeeben  und 
Slowaken  (8.  30  bis  *10),  nebst  eiuom  Nachtrag 
(S.  i'2  bis  43). 

Eine  Zusammeustellung  der  deutschen  and 
czeohischon  Literatur  in  folgender  Anordnung: 

1.  l>ie  czeohische  Sprache  und  ihre  Dialcete; 

2.  Ethnographie  der  Czecheu  nnd  Slowaken  im 
Allgemeinen;  3.  Zur  Ethnographie  der  Czechen 
in  vergangenen  Zeiten;  4.  Sitten,  Spiele,  Ertlich- 
keitou,  Aberglaube  und  Mythologio;  5.  Volks- 
märchen; 6.  (iesänge,  Musik,  Tänze. 

3.  Sitzung.  12.  October  13G3.  Alexander 
Primerow,  tieistlicher:  t’eber  die  Tracht  der 
Küssen  und  Mordwinen  in  dem  zuui  Dorfe  Ka- 
roenny  Hrod  gehörigen  Kirchspiel  (Gouvernement 
Pensa,  Kreis  Krasuosloboilsk). 

Akim  Antorinow,  Stadthanpt  von  Maria- 
pol: Das  bäuslicbe  Leben  der  Griechen  von 
Mariupol  (S.  44  bis  47). 

Die  in  Mariupol  und  Umgebung  (Gouverne- 
ment Jekaterinoslaw)  am  Asowschen  Meere  ange- 
siedelUm  Griechen  sind  wahrend  der  Uegierung 
Katharina  11.  im  Jahi'e  1719  aus  der  Krim  ein- 
gewandert 

4.  Sitzung,  27.  März  1869.  K.  J.  Shinsi- 
fow:  Ueber  die  Ilochzeitsge  brau  che  bei  den 
Bulgaren  (S.  30  bis  53). 

N.  Anastasje  w in  Kolorona:  Ueber  die  Auf- 
grabungen von  Kurganen  im  Kreise  Ko- 
lo wua  (S.  53  bis  55). 

5.  Sitzung,  9.  October  1869.  Verhundluugen 
ober  das  Sammeln  von  Materialien  zum  ethnogra- 
pbit'hen  Studium  der  Letten  (S.  55  bis  62). 

6.  Sitzung,  12.  October  1870.  K.  A.  Popow: 
Bemerkungen  über  die  Ilochzeits gebrauche 
und  Gesänge  im  Gouvornement  Wologda 
(S.  64  bis  63). 

7.  Sitzung,  7.  October  1871.  K.  G.  Ker- 
zolli:  Einige  Worte  über  die  Meaenschen 
Samojeden  (S.  69  bis  71). 

N.  A.  Popow ; Ländliche  Sitten  in  einigen 
Gegenden  des  Kreises  von  Surash  (tm  Gou- 
vemement  Tscheruigow  S.  71  bis  76). 

9.  Sitzung,  1.  November  18730-  J-  W.Barsow: 
Uebersicht  der  ethnographischen  Aufsätze 
in  verschiedenen  Gon vernements-Zeituu- 
gen  während  des  Jahres  1873  (S.  77  bis  84), 

N.  G.  Kerzelli;  Ueber  die  historische  Be- 
deutung des  zur  Ehre  des  Btirchan  Maidori 
von  den  Buräten  gefeierten  Festes  (S.  84 
bis  87). 

*)l)ie  K.  Hitzuus  fand  im  Jahre  1872  in  Vereinigung 
mit  der  aaUm>pologiseben  Be«'tion  statt.  (Vgl.  8. 

Arebiv  für  Anthri>]>oli>ine.  Bd.  XI. 


J.  W.  Barsow:  Nordische  Sagen  über  die 
Lcinboi  und  Udclnizi  (S.  67  bis  90). 

Sowohl  die  Lemboi,  als  die  Udeluizi  sind  eine 
Art  böber  Geister,  welche  die  Menschen  <|nälen 
und  allerlei  Unheil  austiftcu. 

10.  Sitzung,  29.  Januar  1871.  J.  W.  Bar- 
80  w:  Einige  Bemerkungen  zur  Ethnographie 
der  nordischen  Gegenden  (S.  93  bis  05). 

11.  Sitzung,  19.  März  1874.  J.  P.  Dobryn- 
kina:  Die  im  Kreise  Murom  (Gouvernement 
Wladimir)  herrschende  Sitte  der  Beerdigung 
der  Kostroma  (S.  100  bis  104). 

Mit  dem  Namen  „Kostroma“  wird  eine  weil»- 
liehe  aus  Stroh  gemachte  und  bekleidete  Puppe 
bezeichnet;  dio  Puppe,  weiche  die  Jüngliuge  und 
jungen  Mädchnii  anfertigen,  wird  dann  unter  Ge- 
sängen und  Scherzrvden  wieder  entkleidet  und  in 
den  Fluss  (Oka)  oder  in  ein  andere«  Gewmaser  ge- 
worfen. An  anderen  Orten  wird  die  Puppe  bö- 
graben  oder  aber  ein  junges  Mädchen  wird  in 
einen  Kasten  gelegt  und  als  in  den 

Wald  getragen  und  nnter  einer  Dirke  abgestellt; 
später  vereinigt  siesicb  mit  ihren  Gespielinnen.  Mau 
nennt  diese  und  ähnliche  Gebräuche  die  nBestat- 
tnng  oder  Beerdigung  der  Kostroma“  nnd  die  Sitte 
hat  die  Bedeutung  ,dem  Frühling  das  Geleit  zu 
geben“.  Eine  Anzahl  der  bei  dieser  Gelegen- 
heit üblichen  Gesänge  nnd  Lieder  ist  der  leben- 
digen Schilderung  dieaer  Sitte  beigegeben.  Die 
pKoatroina“  ist  der  Frühling  und  repräsentirt  eine 
alte  von  den  rmniseben  Stämmen  Merja  und  Murom 
verehrte  Gottheit;  der  Name  stammt  aber  ofTcuhar 
von  der  Stadt  Kostroma,  von  wo  aus  dieser  Ge- 
hraoeb  sich  verbreitet  hat.  Welche  Gottheit  eigent- 
lich gemeint  ist,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  be- 
stimmen, vielleicht  die  Göttin  des  Frühling« 
Simzerla  oder  ihre  Tochter  Merzaua. 

N.  A.  Pokrowky:  Aus  der  Geschichte  des 
Volksaberglaubeiis  (S.  105  bis  108). 

12.  Sitzung,  23.  April  1871.  J.  W.  Bar- 
aow:  Der  Georgstag,  23.  April  (ruaaisch:  Tag 
des  Jury,  H)pLeBi  jeub.)  S.  110  bis  114. 

Schildernngen  der  verschiedenen  Gebräuche  an 
diesem  Tage,  der  verschiedenen  VolksmeinuDgen 
über  den  heiligen  Georg  und  seine  ThntigkeiL 

Kwaschin-Samarin:  Ueber  die  Schatz- 
gräber und  die  Schätze  im  Kreise  von  Sub- 
zow  (S.  114  bis  118). 

In  dem  Kreise  von  Suhzow  (Gouvernement 
Twer)  ist  dio  Tradition  verbreitet,  als  seien  da- 
selbst vor  Zeiten  durch  irgend  einen  littauischeii 
Fürsten  enorme  Schatze  an  Gold  nnd  Sillier  ver- 
graben; es  ist  die  UeberHcferung  so  fest  und 
sicher,  dass  eine  besondere  Classe  von  Monseben 
— Schatzgräber  — sich  mit  dem  Suchen  der  ver- 
borgenen Schätze  bescliäftigt. 
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12.  Mitthciluugen  der  K.  Ge»ell&chaft  der 
Liel>hal)er  der  Naturkonde,  Anthropologie  und 
Etbuugrapbie  in  Moxkau,  Bd.  XXVIII.  Ar« 
beiten  der  etboographiscbeo  Section,  4.  Buch. 
Herausgegcbcii  nuicr  der  Hedactiun  von  N. 
A.  Popow.  Moskau  1877.  4*  S.  im 

(Tp>MU  HTHorpaonnocKaro  or^bja  fb.  IV. 
Mocfbb  1871). 

l>cr  Torlicgoude  Band  enthalt  zncrst  (S.  1 bis 
26)  die  Prot(K;o)le  der  (Hpeciellcn)  Sitzungen  der 
ethnograpluBchen  Sectioo  der  genannten  (icse)l« 
Bcbaft  (13.  bis  2o.  Sitzung,  14.  Kovciuber  1874 
bis  17.  April  1877)  und  dazu  verschiedene  Bei- 
lagen (S.  2t>  bis  19ü).  Die  Beilagen  geben  eine 
Anzahl  (I  bis  XII)  .\uisätzo,  .Abhandlungen,  welche 
tboiU  in  den  Sitzungen  ausführlicb  gelesen  wurden, 
theils  auch  in  ganz  verkürzten  Itefecaten  zum  Vor- 
träge kamen.  Der  Inhalt  der  kurzen  Protocolle  g^ebt 
dabei'  zu  Auszügen  nur  wenig  Veranlassung.  In 
der  22.  Sitzung  (4.  Jan.  1877),  sprach  der  Vors. 
N.  A.  Popow,  über  den  fruDadsUeben  Maler  und 
Ethnographen  Theodor  Valeriot  (V). 

ln  der  23.  Sitzung  (13.  Mürz  1877)  kam  ein 
Memoire  des  corresptodirenden  Mitgliedes  der 
GeselUchail  \V.  Schein  zur  Verlesung:  „Uebor 
den  Gebrauch  Fliegen  und  andere  Insecten  zu  be- 
erdigen**. Dieser  sonderbare  Gebrauch  ist  noch 
sehr  verbreitet  in  Russland  in  den  Gouvernements 
Kuluga,  Hjnsau,  Kursk.  Tainbow,  Witebsk,  Tomsk 
und  herrschte  bis  vor  Kurzem  noch  in  den  Gou- 
veruuments  Tula  und  Maskau.  Es  existirt  näm- 
lich nnter  den  Bnuorn  der  Aberglaube,  dass  das 
Begraheu  einer  Fliege,  Mücke  oder  eines  anderen 
lästigen  Insects  das  beste  Mittel  sei,  sich  vor  der 
Plage,  welche  jene  Insccten  bereiten,  durchaus  zu 
schützen.  Die  Beerdigung  vollziehen  junge 
Mädchen  und  Kinder,  der  Termiu  ist  meist  der 
1.  September  (Simeon  - Tag).  W.  F.  Müller 
machte  dazu  einige  Demurknngen  über  das  Vor- 
kommen desselben  Gebrauchs  bei  anderen  V'ölkern 
und  die  Bedeutung  desselben. 

Die  Beilagen  (S.  26  bis  11)0)  sind  folgende: 

I.  Wassily  und  Aluxei  Senkowitsch  (Cien- 
kowicz):  Gebräuche  und  Aberglaube  der  Kin- 

wohncr  des  Gouvernements  Mohilew,  der  Woiss- 
ruBsen.  Mitgctheilt  durch  P.  S.  Jefimenko,  im 
Jahre  1874  (8.  26  bis  33).  Die  Verfasser  beginnen 
mit  der  Darlegung  der  Vorftellungcn  über  Himmel, 
Erde,  Sonne  u.  8.  w.,  über  die  Knistchung  von 
.Missgeburten,  ferner  gehen  sio  über  zur  Beschrei- 
bung verschiedener  Gebrunebe  beim  ilansbaii.  Intcr- 
es'^aiit  sind  di«  Anschauungen,  welche  die  Weiss- 
russen  im  Betreff  einiger  Tbiere  haben:  die  Bären 
sind  von  Gott  verwünschte  Menschen;  die  Wölfe  sind 
auch  Menschen,  aber  durch  einen  bösen  Menschen 
verwandelt;  die  Füchse  stammten  von  listigen  Men- 
schen ah;  Ziegou  und  Katzen  werden  die  Teufels- 
brut genannt.  Schwarzes  Vieh  ist  des  Teufels 


Dienerschaft,  Das  Fleisch  der  Pferde  genieest 
man  nicht,  weil  diese  Tbiere  zur  schweren  Arbeit 
erschatlVii  sind;  ebenso  werden  nicht  gegessen: 
Bären,  Wölfe,  Füchse  u.  a.  An  einigen  Orten  herrscht 
der  Alterglaube,  dass  die  Fledermaus  sich  Abends 
bemühte,  den  Ireuten  Kopfhaare  aiiszureissen  und 
ln  ihr  Nest  zu  schleppen.  Befindet  sich  dies  Nest 
in  der  Höhlung  eines  gesunden  Baumes,  so  wird 
der  Mensch  zunehnicn,  bleibt  gesund;  ist  das  Nest 
in  einem  trocknen  Baum«,  so  magert  der  M<‘nsch 
ab.  Zum  Schlüsse  werden  einige  Käthsel  und 
Sagen  mitgctheilt. 

H.  J.  W.  Barsow;  Poter  der  Grosse  in 
den  Volksüberliefernogen  und  Sagen  des 
Nordens  (S,  .33  bis  40). 

HI.  F.O.Nofcdow:  Ethnographische  Be- 
obachtungen auf  einer  Wolgafahrt  (3.  40 
bis  69).  Drei  Vorlesungen. 

I.  Von  Kybinsk  bis  zur  Niederlassung  Pnt- 
Bcbesb.  2.  Von  Putschesh  bis  Kasan.  3.  Die  Zu- 
flüsse der  Wolga. 

IV.  P,  J.  Dubrynkina:  Der  Wassily- Abend 
und  Neujahr  im  Kreise  Murom  (S.  69  bis  76)  mit 
Znsätzen  von  J.  W.  Barsow. 

Die  Wuihuachttftage  werden  von  den  russischen 
Bauern  mit  Vorliebe  durch  Spiele,  allerlei  Be- 
lustigungen und  Gesänge  gefeiert:  Von  letzteren 
Gesängen  werden  eine  Anzahl  ausführlich  mit- 
get  heilt.  Solche  Gesäuge  fuhren  den  nicht  erklär- 
ten Namen  „Koljäda**  (russisch  KoiBü»,  Kojt.ta 
Oller  R0J04B.)  Barsow  macht  einen  Versuch  duz 
Wort  zu  deuten. 

V.  J.  W.  Barsow;  Gebränebo  bei  der  Geburt 
und  Taufe  eines  Kindes  am  Flusse  Drei  (S.  76). 

Bei  schweren  Gehurten  werden  die  Schlösser 
aufgemaebt,  Säcke  geöffnet,  Thüren  geüflnet; 
hilft  das  nicht,  so  wird  der  Geistliche  um  ^den 
Kircheugürtel“  gel)eten,  damit  di«  Kreisende  da- 
mit umgürtft  werde.  Der  Gürtel,  dessen  wich- 
tige Bedeutung  in  allen  Religionen  des  Ostens  be- 
kannt ist,  spielt  auch  heute  noch  eine  grosse  Holle, 
lui  Gouvernement  Rjäsan,  im  Dorfe  Koniblenko, 
werden  hei  schweren  Geburten  Trauungslichte  an- 
gezündet,  man  giebt  der  Kreisenden  Hefe  zu  trin- 
ken, löst  ihr  die  Haarzöpfe  auf,  lässt  sie  über  drei 
Thürsohwellen  ziehen  und  zuletzt  über  die  Beine 
eines  Muuue«  hiuübersicigon.  Dem  Neugeborenen 
sagt  mau  verschieileue  Namen  vor,  denjenigen 
Namen,  bei  welchem  das  Kind  einen  Ton  vou  sich 
gioht,  erhält  das  Ktud  u.  dgl.  in. 

VI.  W.  F.  Kudräwzew:  Ucbersicht  der 
in  der  Nishui-Nowgorod’schen  Sammlung 
(i'6opulfK^)  abgedruckten  ethnograpbisebeu 
Arbeiten  (S,  77  bis  96). 

Der  Vorfast^or  giebt  eine  Zusammenstellung 
aller  ethnographischen  Bemerkungen,  Notizen  und 
Aufsätze,  welche  in  den  bisher  erschienenen  sechs 
Bünden  zerstreut  sind  nach  folgenden  Rubriken: 
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1.  Dio  Eigenschaften  des  Landes;  2.  die  Be- 
völkerung und  Russifloimug;  84  die  Einrichtung 
der  AVohaungen;  4.  die  Kleidung;  5.  die  Nahrung; 
6.  Volkesitten  und  Gebräuche;  7.  Volksholu^tigun- 
gen;  8.  Aberglaube  und  Verurtlieil;  9.  Volksmadicin; 
10.  Tolksthüiuliche  RechUgcbrnuche;  11.  Volks* 
literatnr. 

YIl.  K.  A.  Popow:  Das  Ueebt  des  Jagd- 
besitEes  bei  den  Syrjänen  (S.  96  bis  102). 

VIII.  A.  F.  Mosbarowsky:  Skizzen  ans 
dein  Leben  der  Bauern kinder  iin  Kasan- 
scheu  Gouvernetnent.  Belustigung  der  Mutter 
mit  den  Kindern.  Kindereeberze,  Reime  und  Ge- 
säuge (S.  102  bis  139). 

IX.  P.  M.  Aposiolsky;  Die  Hochzeit  bei 
den  Bauern  im  Kreise  von  Mzonsk  ($.  139 
bis  145). 

X.  I«.  yf.  Losiewsky:  Die  Baschiren-Sage 
über  den  Mund  und  ihre  Beziehung  zu  den 
Sagen  anderer  Völker  über  die  Sonne  und  den 
Mond  (S.  145  bis  151). 

XI.  P.  M.  ApostoUkyr  Die  Entstehung 
des  primitiven  Glaubens  nach  der  Theorie 
Herbert  Spencer’s  (S.  151  bis  174).  Nach 
H.  Spencer. 

XII.  Ws.  F.  Müller:  Die  üstlicbeii  und 
westlichen  Varianten  einer  russiseben 
Sage  (S.  174  bis  190). 

Die  Sage«  um  welche  es  sich  hier  handelt,  ist 
die  von  einer  Wahrsagerin.  Eine  alte  Frau 
kommt  zum  Theil  in  Folge  angewandter  List  und 
Klugheit,  zum  Theil  durch  glücklichen  Zufall  (mi&s- 
▼erataudeno  Worte)  in  den  Huf,  eine  Wahrsagerin 
zu  sein  und  erwirbt  sich  dadurch  Reichtbum. 
Von  dieser  rnsfrischeu  Sage  existiren  nud  werden 
hier  wiedergegeben  drei  Varianten;  indem  bald  ein 
Mann  die  Rolle  des  Wahrsagers  spielt,  bald  der 
Zufall,  welcher  die  Entdeckung  des  Betrugs  oder 
Diebstahls  herl>eiführt,  ein  anderer  ist.  Die 
mitgotheüten  Variaoteu  sind  entschieden  auf  mssi- 
sebem  Boilen  entstanden,  voll  von  Volkseigcnthüro* 
lichkeiien  und  Volkshiiuior.  Müller  findet  nun 
ähnliche  Sagen  im  Sagensebatz  anderer  Völker 
und  führt  auszugsweise  in  Ueliersetzung  die  be- 
treffenden Sagen  an.  Es  sind  folgende:  Eine  San* 
skritsage  (nach  Herrn.  Brockhaus),  vom  Brnh* 
mineu  Uavi^arman,  welcher  Diebstahl  entdecken 
und  Verschiedene»  errathen  kann.  Ferner  eine 
mongolische  Variante  (nach  Jülg,  Kalmückische 
Märchen  S.  22)  von  einem  Manne,  welcher  für 
ennen  Zauberer  gehalten  winl  und  den  Chan  von 
einer  Krankheit  heilt.  Ferner  eine  indische 
Sage,  welche  in  der  Sammlung  Sukasaptati  (Pant- 
ebatautra  von  Benfcy  § 212)  zu  tinden,  eine 
lithauische  Sage,  (Schleicher,  Lith.  Mär- 
chen S.  115)  vom  Händler,  der  ein  Doctor  ward. 
Dann  ferner  das  bekannte  deutsche  Märchen 
vom  Doctor  .Allwissend  (Grimm's  Sammlung 


Nr.  98)  und  schliesslich  eiu  französisebeB  (Elite 
des  conies  du  sieur  d'Oarville,  II,  2 IG). 

13.  Mittheilungen  der  Gesellschaft  der  Lieb- 
haber der  Naturknnile  u.  s.  w.  Bd.  XXX. 

Arbeiten  der  ethnographischen  Sec- 
tion.  6.  Buch,  1.  Lieferung,  Moskau  1877,  4*^, 
enthält:  Materialien  zur  Ethnographie 

der  russischen  Bevölkerung  des  (iou* 
vorneiucnts  Arcbuugol,  gesammelt  von  P. 
S.  Jefimenko,  redigirt  und  herausgogeben  vou 
N.  A.  Popow,  dem  Vorsitzenden  der  ethnographi- 
schen Section.  1.  Theil:  Beschreibung  des 
ätisaecen  und  inneren  Lebens.  221  Seiten. 
(Der  II.  Theil:  Die  Volkssprache  und  Volks- 
litern tnr,  ist  im  Dnick). 

Der  vorliegende  Baud  ist  auf  folgende  Weise 
entstanden:  Herr  P.S. Jefiraenko*_)  sandte  zuerst 
im  Anfänge  des  Jahres  1874  und  später  noch  ein- 
mal au  die  ethnographische  Section  der  Mos- 
kauer Gcscllfichaft  eine  Sammlung  von  Mittheiluu- 
gen  ethnographischen  Inhaltes,  welche  zum  Theil 
von  ihm  selbst,  zum  Theil  von  einzelnen  Bewohnern 
des  Gouvernements  Archaugel  auf  Grundlage  einer 
vom  statistischen  Comite  in  Archangel  verfasst  wor- 
den war.  Die  Mittheilungeo  umfusHten  einerseits 
reichlich  gesammelte  Märchen.  Gedichte,  Sprücli- 
wörter  n.  dergl.,  andererseits  schilderteu  sic  tu  man- 
nigfacher Weise  das  äussere  und  innere  Leben  der 
Bevölkerung  des  Gouvernements  .\rchaiigel.  In 
dom  V’orworte  werden  35  verschiedene  Sleraoireii 
mit  Angabe  des  Verfassers  namhaft  gemacht,  von 
der  gesammelten  VolksUterninr  ganz  abgesehea. 
Es  lag  ursprünglich  im  Plaue,  alleMaterialieu  zu 
einer  nBeschreibung  des  Gouvernements  Archangel 
in  historischer,  ökonomischer  und  ethnographischer 
Beziehung^  zu  vereinigen;  je<loch  konnte  dieser 
Pinn  aus  manchen  Gründou  nicht  verwirklicht 
werden.  Es  wurtle  daher  beschlossen,  jene  einge- 
schickten Materialien  nach  folgendem  Programme 
zu  verarbeiten: 

1.  AllgemeineNachrichten  über  die  Bevölkerung; 
2.  Ansiedelungen:  Wobnungeu,  Wirthsebaftege- 
bände,  Hansgeräth;  3.  Kleidung;  4.  Speise  und 
Trank;  5.  HochzeUsgebräuche;  G.  Periodische  Ge- 
bräuche und  Spiele;  7,  Sitten,  .AWglaube,  Wahr- 
Bagerei  n.  s.  w.;  8.  Volksmedicin;  9.  Nachrichten 
über  dieSeeteu.  Die  Zusaiiimeufnssung  aller  dieser 
Nacbrichten  sollte  den  1.  Theil,  die  Prcnlucte  der 
VolksHt^-ratur  und  lh>merkuiigeu  über  die  Volk.s- 
spraehc  sollteu  dcu  II.  Theil  der  Materiaiieiisaiiim- 
lung  bilden. 

Bereit«  durch  ethnographisclie  Arbeiten  l»e- 

kaunt. 

Bnsondeni  voUiitändijre  nnd  gut  abgetasste  Be* 
richte  verdanken  ihre  Biitstehung  dem  jetzigeu  Biblio* 
thekar  der  Btadtbibliothek  in  Archangel  F.  A.  Iwanow. 
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Die  redactioncllen  Arbeiten  hat  Herr  Popow, 
derzeit  Vonsitzender  der  ethnographiachen  SectioD, 
aut-gcfübrt. 

iU>i  einer  so  umfaiigrtdchoo,  Heiasigen  and  ge* 
onueo  Arbeit  wie  die  vorliegende,  müssen  wir  uns 
hier  doch  auf  eine  ganz  allgemeine  Angabe 
des  Inhalts  beschraukea,  weil  ein  tieferes  Ein* 
gehen  in  deu  reichen  Inhalt  weit  das  hier  dem 
Auszüge  gewährte  Maass  Qbersebreiteu  wünie. 

Cap.  1.  Allgemeine  Nachrichten  über 
die  ßeTülkerung  (S.  1 bis  13). 

llisioriscUe  Nachrichten  ül>er  die  verachiedenen 
Ortschaften  mit  besunderer  BerücksicUtigung  der 
Gründung  der  Kirchen  und  der  Art  nnd  Weise 
der  Einwanderung  der  Kursen  in  das  ursprtltiglich 
vom  hnniHcheu  Stamme  derTschudeu  besetzte 
l«and  bilden  den  Inhalt.  Ueber  die  physiseben 
Eigenschaften  der  Bevölkerung  ist  in  den  meisten 
der  eingesandten  Ibdträge  gar  nicht  oder  nur  kurz 
die  Rede  gewesen;  es  ist  meist  nur  gesagt,  dass 
das  Volk  in  Archaiigel  entschieden  russisch  sei, 
kräftig  und  gesund.  Nur  der  bereits  genannte 
Bibliothekar  Iwanow  hat  mit  gewohnter  Genauig* 
keil  die  fiurch  das  Programm  des  stat.  Comites 
vorgelcgten  Fragen  nach  den  physischen  Eigen- 
schaften <ler  Bevülkcrnng  beantwortet,  indem  er 
die  Bevölkerung  des  Kreises  Pinega  beschreibt. 
Diese  Beschreibung  in  31  Nummern  ist  zum 
Schlüsse  des  ersten  Capitels  wörtlich  mitgetheilt; 
wir  geben  sie  stark  verkürzt  wieder,  )>cdauem 
jedoch,  dass  keine  genaue  Messungen  des  Körpers 
vorgenonunen  wurden. 

Die  uistcn  Einwohner  des  jetzigen  Kreises 
Pinega  waren  finnischen  Stammes;  man  nennt  sie 
die  Dördiiclicn  oder  diu  sawulozkisohen  Tsebuden 
(3aBiMuUK(iH  [Der  Name  Sawolozk  wird 

verschieden  erklärt;  wabrscheiulich  hangt  er  mit 
dem  Worte  wulok  (bojoki)  zusammen,  welches  eine 
waldige  morastige  Gegend  lH>zeichnet;  ein  Theil 
des  jetzigen  Goovurnements  Archangel  wurde  auch 
(3sBOJ4Mibr)Sawolotschje  genannt;  vergl.  Jefi  meu- 
ko^s  Abhandlung  über  die  Tsohudeu,  Archangel 
186Q].  Im  Laufe  der  Zeit  ist  im  Gouvernement  Arch- 
angel  das  Volk  der  Tschadeii  vollständig  ver- 
schwunden, na<-lidem  es  mit  den  eingovranderten 
Russen,  vor  allein  zuemt  mit  Nuwgorodcrti  ganz 
ftllmälig  versehmolzen;  die  jetzige  rassische  Be- 
völkerung des  Goiivernements  Archangel  zeigt  da- 
her iin  Allgemeinoii  den  Charakter  der  Gross- 
russen. Im  Gouvernement  Archangel  existirt  kein 
einziger  Tschude  mehr;  die  Beimischung  des 
tschadischen  (finnischen)  Elements  ist  hier  aber 
liemerkbsrcr  als  in  anderen  Gegenden  des  russi- 
schen Reiches. 

Die  Zahl  der  Männer  ist  geringer  als  die  der 
Weiber;  einzelne  erreichen  ein  hohes  .\lter,  über 
i^O  Jahre,  im  .Allgemeinen  werden  die  Weiber  viel 
alter  als  die  Muuncr.  Die  l^ute  haben  eine  aus- 


gezeichnete Gesundheit  und  ertragen  die  Unbill 
des  nordischen  Klimas  mit  Leichtigkeit.  Die  Män- 
ner sind  von  gedrungenem,  kräftigem  Körperbau, 
doch  in  ihrer  Bewegung  etwas  langsam  und  schwer- 
fällig,  sie  sind  geduldig  und  zugleich  energisch, 
aber  auch  in  geistiger  Beziehung  etwas  schwer- 
fällig.  Die  Frauen  sind  oft  wohlbeleibt  und  fett. 
Die  Köqiergrösse  der  Männer  wird  als  eine  mitt- 
lere beZL'icliuet  (genaue  Maasse  fehlen  wie  ge- 
sagt). Im  ganzen  Körperhabitus  ist  Nichts  beson- 
ders Auffallendes,  doch  ist  ein  starkes  Vorspringen 
der  Wange ubeino  und  ein  gewisses  MiHsverhältniss 
der  Extremitäten  l>eroerkbar.  Im  Einzelnen  wird  be- 
sonders hervorgehoben:  der  Umfang  des  Kopfes 
ist  kugelig;  der  Schädel  proportionirt,  geräumig: 
der  Kopf  ist  im  Allgemeinen  auffallend  gross;  der 
Hals  kurz;  der  Nacken  breit.  Das  Haupthaar 
grob  und  rauh,  jedoch  nicht  sehr  dicht;  meist 
straff,  selten  gelockt;  die  Farbe  schwarz  oder  braun, 
ins  Ruthliehti  spielend.  Boi  Frauen  erreicht  das 
Haar  eine  sehr  bedeutendo  Lauge.  Der  Bart- 
wuchs ist  im  Allgemeinen  spärlich,  doch  gieht  es 
einzelne  sehr  starkbärtige  Individuen;  einzelne 
lodividuen  zeigen  auch  am  ganzen  Kör])er  eine 
auffaUend  starke  Bebaaning.  Die  SGm  breit,  aber 
nicht  sehr  hoch;  der  (iesicbtsausdruck  ernst,  fast 
mürrisch;  die  Gesichtszügo  weich,  nicht  scharf  ge- 
zeichnet. Diu  Fr.tueo  sind  im  Allgemeinou  hüb- 
scher als  die  Männer,  doch  altern  sic  in  der  Ehe 
sehr  schnell.  Die  Wangcnl>eiue  springen  stark 
vor  und  geben  dem  Gesiebte  ein  breites  Aussehen; 
donnueb  erscheint  die  Gosichtsfurm  oval.  Diu 
Augen  werden  von  hohen,  al>er  nicht  dichten 
Augenbrauen  beschattet;  die  Brauen  sind  meist 
hellbraun,  bisweilun  schwarz.  Die  Farbe  der  Augen 
ist  grau,  braun  oder  schwarz,  die  Wimpern  sind 
lang.  Die  Nase  ist  im  .Allgemeinen  von  mittlerer 
Grösse  und  Form,  doch  giebt  cs  auch  breite  und 
pluttgudrückte.  Diu  Lippen  sind  voll  und  dick. 
Die  Schultern  von  gewöhnlicher  Breite,  bei 
etwa«  gekrümmter  Haltung  erscheinen  sie  breit, 
der  Bniütkorb  gut  entwickelt;  die  Frauen  hsl>en 
volle  Brüste.  Die  Hände  gnMS  und  schwielig. 
Fingernrigol  sehr  lang.  Die  ganze  Gestalt  hat 
etwas  Uuproportionirtes,  Steifes;  die  Beine  dick 
nnd  kurz.  Dur  Gang  bedächtig,  etwas  schsukelnd; 
mit  leicht  vorgeWugtem  Kopfe.  Besondure  Eigen- 
thümlicbkciieu  der  Kinwobner  des  Kreises  Pinega 
im  Vergleiche  mit  den  Einwubnern  dos  übrigen 
Theiles  des  Gouvernements  sind  nicht  hervorzu- 
belnm. 

Cap.  II.  Acossere  Umgebung  (S.  14  bis  48). 

kU  wird  hier  geschildoi’t ; die  liauart  der  Dör- 
fer; das  äussere  und  innere  Anseben  der  einzelnen 
Baucriibäuser,  die  Wirtbschafis-  und  Nebengebäude 
(Scheunen,  Badstube»  u.  s.  w.);  ferner  die  innere 
Einriebtuog  der  Häuser,  der  Wohnzimmer,  die 
Ausschmückung,  das  Hausgeruth  u.  s.  w. 
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Da  hier  oiao  übcraui  grosae  Menge  Ton  EinzeD 
heiten  mitgetheilt  werden  und  überdies  kein  all- 
gemoines  Bild  als  ein  typische«  gezeichnet  wird, 
sondern  die  einzelnen  Berichte  über  einzelne  Ge* 
gonden  neben  einander  gestellt  sind,  so  ist  es  ganz 
nnmöglich,  einen  Auszug  zu  geben. 

Cap.  III.  Kleidung  und  Sebubwerk  (S.  49 
bis  66). 

Es  werden  Einzelschilderungen  der  Kleidung 
aus  verschiedenen  Gegenden  des  Goavernementa 
Archangel  mitgetheilt,  aus  dem  Kreise  Piuega 
z.B.  and  anderen  kleineren  Bezirken,  Kirchspielen. 
Im  Allgemeinen  hat  dos  nationale  rassische  Kostüm 
durchweg  Eingang  gefunden,  so  dass  kaum  etwas 
Besonderes  za  betonen  wiiro.  Einzelne  lioKchrei- 
bangen  sind  sehr  genaa,  ins  kleinste  Detail  gehend 
und  daher  ausserst  werthvoll. 

Cap.  IV.  Speise  und  Trank  (S.  67  bis  73). 

Auch  in  diesem  Capitol  werden  die  Nahrungs- 
mittel and  Getränke  in  einzelnen  Gebieten  genau 
beschrieben  and  die  Boruitungswuiso  mitgetheilt. 
Im  Kreise  Pinega  z.  B.  essen  die  Bauern  drei  bis 
viermal  täglich;  früh  Morgens  nin  vier  bis  sechs, 
je  nach  der  Jahreszeit,  sofort  nach  dem  Äufstehen, 
wird  Grütze  mit  Milch  oder  mit  Beeren  gegessen; 
dann  wird  tim  acht  bis  zehn  zu  Mittag  gespeist; 
erst  ein  Imbiss  genommen  und  dann  geht  man 
zu  Tisch.  Um  zwölf  bis  drei  Uhr  Nachmittags  wird 
noch  ein  Mal  gegessen,  dann  wird  gemht  und  um 
sechs  bis  acht  Uhr  Abends  im  Winter  und  iicnu 
bis  elf  Uhr  im  Sommer  zu  .\hend  gegessen.  Haupt- 
nahrung ist  Pdanzenkost,  Roggen-  und  Gorsten- 
brot,  dazu  natürlich  verschiedene  Gemüse  nnd 
Waldbceren  und  daneben  Fische  — Fleisch  selten. 
Messer  und  Gabeln  sind  nicht  im  Gebrauche,  mit 
Ansnahme  eines  Brotmessers.  Doch  ist  bemerkena- 
wertb,  dass  vor  dem  Essen  die  Hände  gewaschen 
werden;  beim  Essen  wird  statt  einer  Serviette  ein 
Handtuch  l>eoutztv  Getränke  werden  reichlich  ge- 
nossen; der  beliebte  Kwas  (ein  gogohrenes  Ge- 
tr|uk  ans  Gerstenniobl  nnd  Gerstenkleio);  Bier 
eigener  Production  aus  Gerstenmalz;  Brannt- 
wein und  bei  Reichen  Rum  und  allerlei  sogenannte 
Frachtliqueure  (Naliwki).  Der  Thee  hat  noch 
keineswegs  überall  Eingang  gefunden;  die  soge- 
nannten Sectirer  verschmähen  ihn  ganz,  an  eini- 
gen Urten  wird  nur  an  Festtagen  Theo  getrunken. 
Noch  seltener  wird  Kaffee  getrunken,  man  hält 
ihn  vielfach  für  ein  verbotenes  Getränk,  «der  Kaf- 
fee sei  aus  dem  I^eibe  des  Judas  hei^orgc wachsen“. 

Die  Fasten  werden  meist  streng  gehalten. 

Cap.  V.  Hochzeitsgebräoche  (S. 74 bis  132). 

Ausser  der  eingehenden  Scbildernng  der  Wer- 
bung um  die  Braut,  und  den  eigentlichen  Hoch- 
zeitsfesten  werden  eine  grosse  Anzahl  herkömm- 
licher Anreden,  Ilocbzeitsreduu,  llocbzoitsgesänge 
und  Lieder  mitgetheilt. 

(ap,  VI.  Periodisch  wioderkehrende  Ge- 


bräuche. Spiele  zu  verschiedenen  Zeiten 
dos  Jahres  (S.  133  bis  159). 

Hier  werden  alle  anderen  Gebräuche  ahgehan- 
delt,  2.  R bei  Geburten,  Taufen,  bei  Beerdigungen 
n.s.w.,  weil  das  Material  für  die  einzelne  Handlung 
nicht  reichlich  genug  war,  um  einzelne  Capitol 
daraus  zu  machen.  Wir  heben  Einzelnes  daraus 
hervor. 

Unmittelbar  nach  der  Geburt  geben  Matter 
nnd  Kind  in  die  Bailstube  und  schwitzen  daselbst 
vier  bis  sechs  Standen;  ebenso  am  folgenden  und 
dritten  Tage.  Daun  wird  das  Kind  getauft,  wo- 
bei ein  Gastmahl  »tattffndet. 

Ist  im  Hanse  ein  schwer  Kranker,  so  wird  aus 
gewissen  Anzeichen  der  bevorstehende  Tod  pro- 
phezeit, BO  lu  B.  w'cnn  aaf  dem  Dache  ein  Rabe 
sitzt.  Wenn  durch  ei«  geöffnete*  Fenster  eine 
Schwalbe  ins  Zimmer  fliegt,  so  giebt  es  in  dem 
Jahre  einen  Todten  im  Hause  u.  s.  w. 

Die  Sitte  dos  Todteumalils  ist  durchweg  ver- 
breitet: in  dem  Zimmer,  in  welchem  der  Verstor- 
bene im  Sarge  lag,  wird  ein  Tisch  gedeckt  und 
hier  versammeln  sich  alle  Angehörlgeit  und  Freunde 
des  Yerstorbenen;  es  ist  Sitte,  so  viel  als  möglich 
zu  essen  und  — noch  mehr  zu  trinken. 

Selbstmörder,  Ertrunkene  oder  unnatürlichen 
Todes  Gestorbene  werden  nicht  auf  dem  gemein- 
schafflicbun  Kirchhofe  begraben,  sondern  anderswo 
— man  glaubt,  dass  solche  Todte  Nachts  umber- 
gehen und  den  liebenden  erscheinen  können. 

Jährlich  wiederkehrendoFeste  (im  Kreise 
Pinega).  Fest  der  Swätki  (CsfiTKa),  mit  diesem 
Namen  wird  diu  Zeit  vom  26.  December  bis  znm 
5.  Januar  bezeiefauet.  In  dieser  Zeit  pflegt  man 
sich  zu  verkleiden,  die  Männer  ziehen  Fraueti- 
kleider  an  und  umgekehrt;  oder  mau  kleidet  sich 
in  Thxerfoile,  stellt  allerlei  lel>endig«  Thieq>nppen 
dar:  Pferde,  Rinder  u.  s.  w.;  eigentliche  Gesiclits- 
musktui  werden  aus  Farchi  vor  dein  Teufel  uicht 
benutzt;  man  sagt,  eine  Maake  vorsetzen  beiegt 
eiu  Teafelsgesicht  aunuhmen.  ln  dieser  Zeit  be- 
schäftigt man  sieb  auch  mit  dem  Wahrsagen^  Er- 
rathen  der  Zukunft. 

Der  6.  Januar  (KpcuiCHbO  — Kreschtschenje), 
das  Kpiphnnianfegt,  die  Massljänitza  (Buttcrwuche) 
werden  wie  überall  tu  Russland  gefeiert^  letztere 
durch  viel  Essen  nnd  Trinken  und  Spazierengehen 
und  Fahren.  Ebenso  das  Osterfest  und  Pfingstfest. 

Am  23.  Juni  (M.  Agrippina  nach  griechischem 
Kniender)  gehen  viele  Leute  in  die  ßadstube; 
dann  geht  man  an  einen  Fluss  und  wirft  die 
noch  feuchten  „Badebesen“  (womit  mau  in  der 
Badstube  sich  schlägt),  ins  Wasser;  wenn  der  Besen 
fortachwimmt,  so  bleibt  der  frühere  Besitzer  des- 
selben gesund,  sinkt  der  Besen  unter,  so  stirbt  der 
fröbere  Besitzer  im  Laufe  des  Jahres. 

Am  24.  Juni  wird  der  Johannistag  gefeiert 
(Iwan  Knpala).  In  der  vorhergehenden  Nacht  wer- 
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den  Blamen  utul  Gräser  gesamiuelt.  Es  ist  daa 
yiellüicbt  i-ine  Erinnerung  nn  daa  heidnische  Fest 
des  Gottea  Knpalu,  welchen  die  alten  Slaven  yer- 
chrteu;  dunoben  »nuiuioltc  man  Kräuter,  zündete 
grosse  Scheiterhaufen  an  und  sprang  hindurch. 
KujNÜa  war  der  Gott  der  Fruchtharkvit,  der  Erd* 
fruchte  n.  a.  vr.  Auch  badet  man  an  diesem  Tage 
yitilfueb  im  Flusse. 

Eine  Anzahl  anderer  Feste  und  die  dabei  Ob* 
liehen  Spiele,  welche  oft  mit  Gesäugen  yerbunden 
sind,  übergehen  wir. 

Eine  Ueihe  mannigfacher  Spiele  uu<l  Belusti- 
gungen, au  welchen  vor  alloiu  die  Jugend  Theil 
nimmt,  wenlen  mit  Ausführlichkeit  beachrieben. 

Cap.  VII.  Sitten,  Aberglaube,  Wahr- 
aagerei,  /eiche ndeutun  g (S.  160  bia  106). 

Wir  nelimen  Einiges  aus  dem  locker  zusammen- 
gefOgtcD  Material  herana.  Das  Volk  (im  Kreise 
Pinega)  ist  fest  überzeugt  von  der  Existenz  von 
„Geistern“  in  Menschengestalt;  ebenso  fest  von 
der  Existenz  von  Teufeln  und  Dämonen;  denglei- 
eben  bildliche  Darstellungen  sind  sehr  beliebt  und 
in  jedem  Huueriihaasc  zu  finden.  Sie  glaul^en  an 
Teufel  (soll  wohl  heissen  böse  Geister)  verschiede- 
ner Art,  männliche  und  weibliche,  der  Getreide- 
darre (Biga),  des  UauBcs,  der  Bodatube,  des  Was- 
sers, des  Waldes. 

Sie  stellen  sich  den  Teufel  unter  der  wohlbe- 
kannten (restalt  eines  stark  behaarten,  geschwänz- 
ten und  gehörnten  Menschen  vor.  Man  siebt,  der 
Teufclrglanbu  ist  nirhtn  weiter  ala  der  alte  heid- 
nische Glaube  an  allerlei  Götter  und  Geister  ln 
christlicher  Form. 

Kerner  glauben  sie  daran,  dass  ein  böser  Geist 
sich  in  allerlei Thiere  verwandeln  kann:  in  Katzen, 
Hunde,  wilde  Thiere  des  Waldes  u.  s.  w.;  sie  glau- 
ben an  lloxen,  d.  b.  dass  alte  Weiber  die  Gestalt 
von  Thieren,  von  Katzen  und  Wrdfen  annchmen 
können. 

Gegen  die  „unreinen  Kräfte“  wenlen  gebraucht: 
in  erster  Linie  das  Kreuz,  dann  aber  auch  Talis- 
mane (worin  diese  bestehen  ist  leider  nicht  gesagt), 
dann  dasTragen  eines  Gürtels  auf  bioasem  Leibe, 
welcher  nur  in  der  Badstube  abgelegt  wird;  ein 
Feuerbrand,  welcher  den  Teufel  vertreibt.  Bei 
Wahrsagungen  und  neeebwörungeo  wird  der  Kreis 
mit  einem  Feuerbraiid  gezogeu;  die  Teufel  dür- 
fen den  Kreia  nicht  betreten. 

Uelier  die  Vürstcllungeii,  welche  sich  an  ein- 
zelne dieser  „Teufel“  knüpfen,  wird  noch  Man- 
ches mitgetheilt. 

Auch  an  die  Baha-jaga  glauben  sie;  sie 
atcllen  sic  sich  als  ein  schwarzes,  zerlumptes  Weib 
vor  und  schrecken  damit  di«  Kinder. 

An  /auberci  glauben  sie  fest;  an  jedem  Orte 
gieht  0»  Leute,  welche  für  Zauberer  gelten  und 
über  allerlei  Dinge  befragt  und  zu  Käthe  gezogcu 


werden.  Meint  sind  es  sehr  gewöhnliche  Leute, 
aber  verschmitzte  Lügner,  Schwindler  und  ofTen- 
l>arc  Betrüger. 

Es  wenlen  allerlei  „Beschwörungen“  und  „Be- 
aprechuiigcn“  in  veraohiedenen  Fällen  zur  An- 
wendung gezogen. 

Das  Wahrsagen,  das  Erforschen  der  Zu- 
kunft, findet  vor  allem  statt  um  Weihnachten, 
an  den  sogenannten  heiligen  Abenden,  22.  23. 
24.  und  31.Decomber  und  5.  Januar.  Man  giesst 
geschmolzenes  W‘achs  oder  Zinn  ins  Wasser  und 
sagt  aus  den  dabei  gewonnenen  Figuren  die  Zu- 
kunft voraus.  Die  jungen  Mädchen  sehen  12  Uhr 
Nachts  in  den  Spiegel,  um  den  zukünftigen 
Bräutigam,  oder  einen  Sarg  zu  erblicken  u.  dergl.  m. 

Weiter  folgen  VerzcichniBse  guter  und  läiser 
Tage,  und  lange  (189  Nummern)  Verzeichnisse 
verschiedener  abergläubischer  Zeichen  nebst  Deu- 
tung (dazu  auch  einen  sogeuaunteii  Bauemkslcn- 
der),  welche  in  verschiedenen  Gegenden  des  Gon- 
vemements  zusammengcstellt  wurden. 

Cap.  VIII.  Volksheilkunde  (S.  197  bis  210). 

Es  sind  hier  sehr  verschiedene  Msturialicn  lose 
an  einander  gereiht:  Nachrichten  über  Yolks- 
beilkundo  im  Guuvernemeut  Archaogel,  gesammelt 
durch  den  Arzt  Lipnizky,  dabei  wird  über  die 
Zauberer  und  llexcii  und  die  von  ihnen  gesam- 
melten Kräuter,  über  die  lletinngsmctbode  be- 
rielitot,  femor  über  die  Vorstellungen,  welche  das 
Volk  sich  von  der  Entstebung  der  Krankheit 
macht.  Dann  Mittheiloogen  über  Volksmedicin 
im  Kreise  Sebenkur,  zusammeugeztcllt  durch  den 
Fcldacheerer  Kostylow;  dann  Material  Ober  die 
Volksmedicin  im  Kreise  I'inega  vom  (Bibliothekar) 
Iwanow  und  sogar  einige  Mittbeilungeu  über 
Volksmedicin  von  einem  Geistlichen  Glehowski  im 
Kreise  (.'bolroogory.  Zum  Sehlusae  ist  ein  Verzcich- 
iiisB  verschiedener  Krankheiten  angefügt  mit  An- 
gabe deijenigen  Heiligen,  welche  um  ihre  Hülfe 
Hugefliht  werden  mÜMen,  um  von  der  Krankheit 
befreit  zu  werden.  Es  sind  vielerlei  sehr  inter- 
essante Bemerkungen  darin  enthalten,  aber  sehr 
zerstreut  und  gar  nicht  geordnet. 

Cap.  IX.  Das  Sectenwesen  unter  der 
läudlicben  Bevölkerung  des  Gonverne- 
monts  Arohangcl  (S.  211  bis  221). 

Beim  Uel>erb]ick  über  das  reichhaltige  Material, 
welches  in  den  eiuzelueu  Abschnitten  zuHammon- 
getragen  ist,  mnss  nochmals  das  Bedauern  ausge- 
Fprocht-n  werden,  dass  sich  keine  Hand  gefunden 
hnt,  welche  alle  zahlreichen  kleinen  Bemerkungen, 
alle  Kinzelbeschrcihungen  zu  einem  gemeinschaft- 
lichen Bilde  zusamnungefassi  hat.  Jetzt  sind  cs 
aller  nur,  wie  der  Titel  sagt:  Materialien,  welche 
einer  genauen  Sichtung  und  Ordnung  hedürfeu. 

14.  Mitthoilungen  der  sibirischen  Ab- 
tbeilungdcr  kaisorl.  russischen  goo- 
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grraphi8eh«D  Gesellscbaft.  Bd.  II. 
Nr.  ibUri.  Irkutek,  lö71  bia  1S72.  Heraus' 
gegeben  unter  Uedactinn  von  A.F.  Usolzew. 

K.  J.  Popow:  Allgenieiue  historische 

Uebersicht  der  archäologiscbeu  For- 
schungen in  Sibirien.  Hoppel-Nr.  1 und  2 
(8.  44i  bis  60). 

Im  Norden  tod  MittelAsIen  und  im  Süden 
vou  Sibirien  erstrecken  sieb  von  Westen  nach 
Osten  bis  zum  Gipsen  Oeean  gewaltige  (tehirge: 
der  Altai,  die  Danrischeu  Berge,  das  Kentei> 
gebirge  und  schliesslich  das  Jnblonowoigcbirgc 
mit  den  Aldsniscben  Bergen,  welche  letztere  bis 
zum  OchotskischcD  Meere  sich  hiuziehen.  Diese 
GebtrgBmasHou  bilden  die  natürliche  Grenze  zwi- 
schen Mittelasien  und  Sibirien.  Die  verschiedenen 
Vullcerstamtuc  Mittelasiens,  ge<irüngt  durch  stärkere, 
überschritten  wohl  schon  in  vorgeschichtlichen 
Zeiten  jene  (irenzen  nnd  fanden  in  den  ausgedehn- 
ten TbAlern  und  Steppen  der  Flussgebiete  des 
Irtysch,  Obj,  Jenissei,  Lena,  Angara, 
Selen  ga  und  Amur  die  gesuchte  ZuHucht.  Doch 
nicht  aof  lange  Zeit:  aus  dem  Inneren  Asiens 
wälzten  sich  nene  Völkertlutben  über  die  Gebirge 
in  die  Thäler  Sibiriens,  drängten  die  frühereu  Kin- 
wohtier  noch  Westen  oder  vernichteten  sie;  das 
mag  sich  oft  wiederholt  haben.  Aber  die  Völker 
hinterliessen  an  den  Orten  ihres  kürzeren  oder  län- 
geren Aufeiithaltos  Spuren  ihrer  Existenz:  die  Kur- 
ganc,  verschiedene  Bauten  (Erdwerke)  und  Denk- 
mäler, welche  sich  bis  heute  erhalteu  haben.  Die 
Denkmäler  des  hohen  Alterthums  sind  über  ganz 
Sibirien  zerstreut,  weit  über  den  5ö.  Grad  nörd- 
licher Breite;  nach  Westen  reichen  sie  über  Sibirien 
hinaus,  nach  Osten  gehen  sie  bis  ans  Ochot- 
skischeMeer;  besonders  zahlreich  siudsie  in  der 
Umgebung  der  Altaischen  und  Sajanischen 
Berge  and  längs  den  Flüssen  Irtysch,  Obj, 
Jenissei  und  deren  Nehenftüssen,  dann  in  Traus- 
baikalien  au  der  Seleuga,  Sohilka,  Argun 
und  Amur. 

Den  Russen  wurden  die  Alterthumer  Sibiriens 
erst  l>ekannt  »eit  der  Eroberung  und  Colonisirung 
des  Landes. 

Den  ersten  Schritt  zur  Unterwerfung  Sibiriens 
machte  bekanntlich  im  Jahre  1581  Jermak  und 
seine  Kosackcu;  schon  1587  wurde  Toholsk  ge- 
gründet, und  andere  Städte  bald  danach.  Den 
erobernden  Kriegern  waren  bald  friedliche  .Ansied- 
ler gefolgt,  schon  »eit  1590.  Seit  dem  Jahre  1653 
wurde  auch  der  .Anfang  gemacht,  die  Verbannten 
aus  Russland  nach  Sibirien  zu  transportiren. 

Diescu  F.inwanderern,  Kriegern,  Ackerbauern 
und  Verschickten  war  es  besebieden,  zuerst  auch  mit 
den  .Alterthümern  des  Landes  Bekanntschaft  zu 
machen,  ln  der  Weise  nämlich,  dass  gewisse  l^ute 


B bd.  I.  i>t  mir  leider  nicht  zugegHUgeu.  Rcf. 


aiifingon  die  Kurgane  und  Gräber  aafzudecken, 
um  sie  ihres  Inhaltes  zu  berauben.  Man  hatte 
eben  bald  erfahren,  dass  viele  GHlber  reichlich 
Goldsacben  enthielten,  nach  welchen  man  eifrig 
suchte.  Schatzgi'äber,  Gräberdielie  waren  dio 
ersten,  welche  dio  Kurgaue  Öffneten  und  zwar  so 
systematisch,  dass  mau  heute  nur  selten  völlig  un- 
berührte Korgaue  findet.  Jedoch  uicht  allein  die 
Kurgane,  sondern  auch  alle  alten  Baulichkeiten 
wurden  zerstört,  letztere  der  Steiiio  wegen.  Be- 
lege für  diese  Räubereien  und  Zerstörungen  lassen 
sich  genug  anführen. 

Die  wissoDschnftlicho  Erforschang  Sibiriens  l>e- 
ginnt  mit  den  durch  Peter  den  Grossen  zum  Theil 
ansgeschickten,  zum  Theil  angeregten  Expeditionen: 
Messerschmidt  und  alle  die  verschiedenen  Theil- 
nehmer  der  grossen  sogenannten  Akademischen 
oder  Kamtschatkaschen  Expedition,  J.  G. 
Gmelin,  Müller,  Fischer,  Steller,  Krascheu- 
ui  n n i k o w uud  .Andere  erwähnen  gelogontiich  o^^ler 
direct  die  Alterthümer  Sibiriens.  Wir  finden  auch 
einiges  darauf  Bezügliche  in  den  Arbeiten  Tati- 
schew’s;  ferner  in  Sivers  Briefen  aus  Sibirien; 
in  Meycr's  uud  Ledobour^s  Reisen,  welche 
schon  in  den  Anfang  un»ero8  Jahrhunderts  fallen. 

Mit  ganz  besonderem  Interesse  bereiste  in  den 
vierziger  Jahren  der  Finnländer  Castren  Sibirien, 
doch  findet  sich  in  seinen  Schriften  über  die  Alter- 
tbümer  uud  Kurgane  selbst  sehr  wenig;  den  Wunsch, 
selbst  zu  graben,  hatte  er,  aber  es  fehlte  an  Mit- 
teln, solches  auszuführen.  Be<^üders  bemerkens- 
werth  sind  die  Aufsätze  und  Abhandlungen,  welche 
indem  «Sibirischen  Boten'*  in  den  .fahren  1818 
und  1819  durch  Spassky  veröffentlicht  wurden. 

Noch  viele  andere  SchriflsteUer  sind  zu  nen- 
nen, Hedenstroein,  Pestew,  Stepauow,  Kor- 
nilow,  Slowzow  u.  a.  w.,  in  det^n  Arbeiten 
auch  der  sibirischen  Alterthümer  Erwähnung  ge- 
schieht, und  schliesslich  die  Reisenden  und  For- 
scher der  Neuzeit,  wie  Uadloff  n.  A. 

Seit  der  Gründung  der  Sibirischen  Abtheilung 
der  K.  R.  geographischen  GesellschaR  in  Irkutsk, 
gehörte  die  Krforschnng  der  sibirischen  Alter- 
tbümer  auch  in  das  Programm  der  Gesellschaft 
hinein,  und  unter  den  MitglicMlern  haben  viele 
bereits  sich  auf  diesem  Gebiete  bethätigt.  Im 
Jalire  1856  wurde  sogar  eine  archäologische  Ex- 
pedition in  das  Miuussinskischo  Gebiet  projectiri, 
gelangte  al>or  nicht  zur  xAusführung. 

Wir  haben  hier  nnr  in  aller  Kürze  die  Namen 
der  Fomeher  nennen  können,  welche  sich  mit  den 
sibiriacheu  Alterthümern  beschäftigt  haben.  Herr 
Popow  giebt  in  seiner  Abhandlung  aber  sehr  ge- 
naue Citate  der  eiuschlSgigen  ruf^sischen  und  deut- 
schen Literatur  and  deshalb  erscheint  diese  Ab- 
handlung üherans  wichtig,  sie  giebt  eine  Biblio- 
graphie der  Alterthümer  Sibiriens. 

G.  !>.  Maydell:  .Antworten  der  F.xpedition  in 
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das  Tschaktseben  Land  auf  die  vom  Akademiker 
liaer  gestellten  Fragen  (S.  60). 

K.  K.  Neu  mann  : Historische  üebersicht  der 
Tlmtigkeit  der  Kxpedition  in  das  Land  derTsebuk* 
tsefaen,  Heft  Nr.  3 (S.  7 bis  28). 

J.  P.  Schisebmarew:  Nachrichten  über  die 
Darchaten-üränchen , welch«  zum  Urgaschen  Be- 
zirk« gehören  (S.  38  bis  43), 

J.  W.  Kniatachew:  Lebensweise  der  Tnn- 
gusen  und  KoigJiken  im  Gouvernuraent  IrknUk 
{aus  dem  Jahre  1766)  (S.  43  bis  45). 

S.  A.  liowinsky:  Mittheilangen  über  seine 
Reise  auf  der  Angara  und  Lena  (S.  45  bis  G3. 
Hoft  Nr.  4,  S.  5 bis  20). 

A.  Lopatiii:  Bemerkungen  Ober  di«  Lage  der 
Arbeiter  in  den  JcnissciskischeD  Goldwäscbtireien 
(S.  32  bis  48). 

\V.  J.  Wag  in:  Untersnehnngen  über  die  pri- 
vaten Guldwäachereien  (S.  48  bis  53). 

N.  J.  Popow:  Leber  die  Steinbilder  (khmchhuh 
5a6u)  de«  MinuBsinskiBcben  Gebietes.  Gelesen 
in  der  Sitzung  am  7.  Mui  1871  (S.  57  bis  70). 

Diese  Mittheilung  ist,  wie  der  Verfasser  be- 
merkt, nur  ein  Stück  au»  einer  grösseren,  die  Alter- 
thümer  des  Minussinskischen  Gebietes  im  Allgemei- 
nen l>etrt‘frrnden  Abhandlung. 

Die  GrabbOgel  (Kurgane)  des  Minnssinskischen 
Gebietes  sind,  abgesehen  von  den  grossen  sie  um- 
geK'nden  Steinen,  dadurch  ausgezeichnet,  dass  anf 
oder  neben  ihnen  Kteinerno  grob  gearbeitete 
tneuschliche  Figuren  stehen.  Das  Volk  nennt  sie 
alte  Weiber  (6a6bl,  cTHpyxnl  oder  Götzenbilder 
(acT)'Kmifai,  OojHaMU). 

Wenngleich  otfenbar  ancU  in  altor  Zeit  nicht 
alle  Grabhügel  mit  derartigen  Steinfiguren  ver- 
sehen waren,  so  unterliegt  doch  keinem  Zweifel,  dass 
früher  mehr  existirteu  als  jetzt.  Mau  findet  ähn- 
liche Steinfiguren  auch  an  anderen  Stellen  in 
Asien,  z.  B.  im  Aliaigebirga,  jenseits  des  Altai- 
und  Sajangebirges  in  den  Kirgieensteppen ; ebenso 
auch  in  Südrusslaud.  Der  Verfasser  beschränkt 
sich  bier^  wio  oben  bereits  bemerkt,  auf  die 
Figuren  des  Gebietes  Miuiissinsk.  Bereits  eine 
grosso  Anzahl  von  Reisenden  und  Forachom  haben 
dieser  Figuren  Krirähnmig  gethan,  Strahlen berg, 
Gmelin,  Sebisebkow,  Pallas,  Falck,  Klap- 
roth,  Castren,  Spassky,  Pestow,  Kostrow 
u.  A.,  im  ALlgemoiuen  jedoch  ohne  sie  genauer 
zu  bi'schreiben. 

Der  Verfasser  beschreibt  nun,  von  Norden  nach 
Süden  gehend,  also  zur  Grenze  hin,  und  dem  Je- 
nissei aufwärts  folgend,  <lie  noch  existircudou 
Steinfignren  einzeln  und  giebt  für  jede  einzelne 
Figur  die  «laruuf  bezüglichen  literarisebon  Nach- 
weise. Ks  sind  iin  Ganzen  19  verschiedene  Figuren 
spocirll  bi'kaiinf. 

Ks  befinden  sich  alle  am  linken  Ufer  des  Je- 


nissei und  au  den  Zuflüssen  des  io  den  Jenissei 
sich  ergiessenden  Abakan,  in  dun  bis  jetzt  nur 
von  Niebirussen  bewohnten  Steppen.  An  der 
rechten  Seite  des  Jenissei  und  an  der  linken 
Beite  in  duo  von  Rassen  bewohnten  Gegenden, 
sind  keine  Figuren  mehr  anzutretTen;  weil  sie 
wabrscheiulicb  früher  von  den  Russen  vernichtet 
wurden. 

Alle  Steinfigaren  befinden  sieb  fast  ausscblieas- 
lich  an  den  eigentlichen  Steingräbern,  an  Grä- 
bern, welche  von  senkrecht  anfgerichteten  grossen 
Steinen  umgeben  sind;  einerlei  ob  dua  Grab  noch 
eine  besomlcro  Erdaufschüttung  zeigt  (Kurgane) 
oder  nicht.  Die  Figur,  welche  gewöhnlich  auf  dem 
Kurgau  steht,  hat  das  Gesicht  meist  nach  Osten 
gekehrt.  Die  Figuren  stellen  Pcraorieu  beiderlei 
Gcscblcchts  und  aller  Aliei*BclasseD  dar:  man  er- 
kennt Männer  und  Frauen,  Jünglinge  und  Jung- 
frauen, Greise  und  Greisinnen;  die  Figuren  sind 
aber  keineswegs  überall  gleich  sorgfältig  ausge- 
arbintet;  es  scheint  namentlich,  dass  sie  in  den 
Gegenden  nabe  am  Sajangebirge  weniger  gut 
ausgeführt  sind. 

W'elches  Volk  stellte  die  Figuren  auf,  wann 
und  zu  welchem  Zwecke?  Siud  die  Figuren 
Götzenbilder,  Idole,  oder  sind  cs  Grabdenkmäler? 
Die  Reisenden  und  Forscher,  welche  Über  die 
Figuren  berichten,  geben  auf  diese  Fragen  ent- 
weder gar  keine  Antwort  oder  sehr  wenig  aus- 
reichende. Der  Verfasser  ist  der  AusichL  dass  jene 
Steinfiguren  Grabdenkmäler  sind,  welche 
man  zu  Ehren  der  Verstorbenen  errichtete, 
keine  Idole,  keine  Götzenbilder,  welche  man  ver- 
ehrte. Er  meint,  dass  in  jener  ältosien  Zeitepoebe, 
welcher  die  Steinfiguren  anzugebören  scheinen,  noch 
der  Fetischismus  herrschte,  dass  mau  damals  Natur- 
gegenstände  and  Naturereignisse,  auch  allerlei 
Xhiere  verehrt«.  Die  Herstellung  menschenähn- 
licher Idole  zur  Verehrung  erfordert,  so  schliesst 
der  Verfasser,  schon  eine  viel  höhere  Stufe  der  Ent- 
wickelung und  repräsemtiri  eine  viel  mehr  ent- 
wickelte Cultur,  wie  sie  bei  den  Wilden  jener  Zeit 
gewiss  nicht  existirte. 

Es  lassen  sich  noch  einige  pc»itire  Zeugnisso 
zur  Unterstutznng  der  Ansicht,  dass  die  Stein- 
figorcnGrubdenkiuäler  waren,  anfübren.  Vor  allem, 
dasZcQgnUs  des  Mönches  Rubriquis,  w'elchervoii 
König  Ludwig  IX,  io  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
Jahrbnnderta,  125.3,  zudem  TnongoiUcb-tatarischen 
Chan  Munke  geschickt  wurde.  Derselbe  berichtet, 
dass  die  Humanen  (die  Polowzen  dev  russischen 
Chroniken)  die  (rewobnheit  hätten,  auf  den  Grä- 
bern der  Verstorbenen  grosse  Hügel  aufzuwerfeu, 
und  Figuren  daraufzustellcn,  welche  mit  dem 
Gesichte  nach  0»<ten  gewandt  seien  und  eine 
Sebaale  oder  Gefass  in  Händen  hielten.  Es 
haben  auch  andere  Forscher  der  Neuzeit  sich  für 
dieselbe  Deutung  der  Steinfiguren  aosgesproeben. 
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gestützt  Bof  die  ZeagnizM  jenes  Mönches,  gestützt 
auf  die  Resolute  der  Untersachungen  über  die 
Steinfigoren  SüdnusUnds,  gestützt  auf  einen  noch 
beute  bei  mittelasiatiscbeo  Völkern  herrschenden 
übnlicben  Gebrauch. 

Wir  heben  hervor,  dass  auch  diese  Abhandlnng 
des  Herrn  Popow  reich  mit  litcrariaeben  CiUten 
und  Nachweisen  versehen  ist. 

Derselben  Mittbeilungen  Dd.  111.  Ir* 
kntzk  1872  bis  1673  enthalt  a.  A.; 

K.  K.  Neumann:  Einiges  über  den  Handel 
und  den  Jagdbetriob  in  den  nördlichen  Gegenden 
des  Gebietes  von  Jakutsk.  Nr.  1,  S.  32  bis  44; 
Nr.  2,  8.  57  bis  69. 

W.  J.  Wagin:  Statistische  Notizen  über  OsU 
Sibirien.  1.  Die  Bevölkerung,  Heft  Kr.  1,  S.  44 
bla  57;  2.  Die  St&dte,  Nr.  4,  S.  204  bis  213, 

P.  A.  Rotwinsky:  Ethnographische  Unter- 
suchungen in  Trausbaikalien.  Bd.  III,  Nr.  3,  Seite 
120  bis  133.  Materialien  zur  Ethnographie  Trans- 
baikalicna.  Bd.  IV,  Nr.  2,  S.  93  bis  107;  Nr.  3, 
S.  112  bis  132.  Im  Gebiete  von  Werschnendinsk 
wohnen  Russen , etwa  30  000  Individuen  beiderlei 
Geechlechts,  meist  Sektirer.  Sie  sind  unter  dem 
Namen  Semeiskije  (ceMcftCKic)  bekannt,  weil  sie 
die  ersten  in  jenen  Gegenden  angesiedelten  Russen 
waren,  welche  mit  eiuer  Familie  daselbst  erschie- 
nen (Familie  = Semeistwo).  Speciell  diesen  Rus- 
sen, der  Geschichte  undSUtistik  ihrer  .Ansiedelung 
ist  die  Arbeit  des  Herrn  Rotwinsky  gewidmet. 

A.  P.  Scbtschapow:  Historisch-geographi- 
sche und  ethnologische  Bemerkungen  über  die  Be- 
völkerung Sibiriens.  Bd.  III,  Heft  3,  S.  142  bis 
159;  ilea  4,  S.  185  bis  204;  Heft  5,  S.  243  bis 
274. 

1.  Die  Veränderungen  der  slavisoh- 
rassischen  Nationalität  innerhalb  der 
Bevölkerung  Sibiriens. 

Eine  wichtige  Aufgabe  der  Anthropologie  und 
der  Ethnographie  ist  die  Beantwortung  der  Frage: 
Sind  die  menscblicbeu  Racen  in  Folge  der  Ueber- 
riedeluDg  in  andere  KlimaU  und  in  Folge  der  Ver- 
mischung mit  anderen  mehr  oder  weniger  verschie- 
denen Racen,  d.  h.  in  Folge  des  Eiuüussee  neuer 
ungewohnter  phyeico- geographischer  und  ethno- 
logischer Bedingungen,  einer  Veränderung  unter- 
worfen? Die  Frage  ist  von  verschiedenen  Autoren 
in  verschiedener  Weise  beantwortet  worden.  Der 
Verfasser  führt  eine  Reihe  Anssprüche  an  und 
wendet  sich  dann  zur  Darstellung  dessen,  was  er 
in  Betreff  der  Bevölkerung  Sibiriens  aus  anderen 
Schriftstellern  gesammelt  und  selbst  beobaobtet  uml 
erfahren  hui. 

Aus  dieser  überaus  fleissigen  and  umfangreichen 
Arbeit,  welche  an  Kinzeldaten  sehr  reich  ist, 
köQuen  wir  hier,  eben  dieser  vielen  Einzelheiten 
wegen,  nur  ein  ganz  allgemeines  Bild  von  dem  ent- 
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werfen,  was  der  Verfasser  uns  von  den  Veränderun- 
gen der  slaviscb-rossiscben  Bevölkerung  mittheilt. 

Man  erkennt  anf  den  ersten  Blick,  dass  inner- 
halb der  sibirischen  Bevölkerung  die  slaviscb- 
ruBsische  Race,  welche  durch  das  grossrussische 
und  kleinrnssische  Volk  repräsentirt  wird,  trotz 
der  bedeutenden  Vermischung  mit  den  sibirisch- 
asiatischen  Eingeborenen,  überwiegt;  in  Folge  ihrer 
culturhistoriBcben  und  nationalen  Festigkeit  und 
Hartnäckigkeit. 

Die  sibirische  russische  Bevölkerung,  welche 
sich  physisch  als  ein  Gemisch  des  slavischeu 
ATolksetammes  mit  den  nord-asiatischen  Stämmen, 
mit  ünniseben,  türkisch-tatarischen,  mongolo-buru- 
tiseben  und  anderen  darstellt,  hat  doch  die  typi- 
schen Cbarakterzüge  der  russischen  Race  bcibehal- 
ten;  aber  ebenso  uulenghar  ist,  dass  in  Folge  der 
Kreuzung  der  mseisebe  Volkstypus  sowohl  in  psy- 
chischer als  physischer  Hinsicht  gewisse  Verände- 
rnngen  erlitten  hat. 

ln  Westsibirien,  insbesondere  in  dem  Cen- 
trum der  Colonisation  vom  Ural  bis  zum  Je- 
nissei, hat  die  Blavisch-rassiecbe  Nationalität  im 
Allgemeinen  keine  deutlich  bemerkbaren  Verände- 
rungen aofzuweiseu.  Bemerkbar  worden  die  phy- 
sischen und  moralischen  Eigenthümlichkeiten  der 
rnssisch-sibiriseben  Bevölkerung  erst  im 
Altaigebiet  und  in  den  nördlichen  Gegenden,  einer- 
seits hinauf  zur  Quellgegend  des  Irtyscb  und 
Obj,  an  den  Flüssen  Tara,  Tobot,  Tjumensk, 
isebim  in  der  Nähe  der  Tataren,  Kirgisen, 
altaischen  Kalmücken,  andererseits  in  den 
Niederungen  des  Obj  und  an  dem  nordöstlichen 
Abbange  des  Ural  im  fnlberen  Mittelpunkte  der 
Sitze  der  Wogulen,  Samojeden  und  Ostjäken. 

Am  Irtysch  und  Obj  sind  viele  Ostjäken 
in  Folge  der  Vermischung  mH  Rassen  vollständig 
mssificirt,  ebenso  sind  viele  westsihirische  Dörfer, 
welche  als  „Jaesak**  (Abgaben)  zahlende  Tataren- 
ansiedelungen  früher  bekannt  waren,  jetzt  von 
einer  russischen  Bevölkerung  bewohnL  Die  Ver- 
mischung der  Rassen  und  Tataren  ist  allmälig  vor 
sich  gegangen ; iu  der  ersten  und  zweiten  Hälfte  des 
XVII.  Jahrhunderts  holten  sich  nach  dem  Zeug- 
nisse Müller^s  die  Kosacken  und  ihre  Anführer, 
Frauen,  Mädchen  und  Kinder  von  den  Kirgisen 
und  Kalmücken,  gutwillig  oder  gegen  Bezahlung- 
Aber  auch  die  Kalmücken  und  Kirgisen  fanden 
Wohlgefallen  an  rassischen  Frauen,  welche  sie 
raubten  und  nicht  berausgaben.  Erlasse,  nament- 
lich von  Seiten  der  Geistlichkeit,  wegen  der  ver- 
botenen Vermischung  mit  Heiden,  waren  natürlich 
ohne  jeden  Erfolg.  Der  Geistlichkeit  vor  allem 
war  es  unbequem,  dass  viel  Aberglaube,  heidnische 
Vorstellungen  und  heidnische  Gebräuche  allmälig 
in  die  russisch-sibirisebe  Bevölkerung  sich  ein- 
scblichon. 

So  eigneten  die  Russen  sich  nicht  allein  phy- 
40 
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8i0cbe,  RondtTU  auch  psychische  Klf^enschaften  der 
Kiugebureoeu  an,  wie  es  ganz  nstUrlich  war,  sie 
sahen  sich  gezwungen,  die  Sitten  und  Lebensweise, 
die  Nahrung  derscibeu  mehr  CKler  weniger  sich  anzu« 
eignen,  ln  Obdorsk  lebt  man  „sauiojedisch**. 
l>ie  russischen  Einwohner  von  Obdorsk  und  Here»ow 
haben  eine  grosse  Anzahl  samojedtscher  und  ost> 
jfikis<-her  NYorte  in  Gebranch. 

Weiter  im  Gebiete  des  Flasasystems  den  Je* 
nissei  bietet  die  slavisch-russiscbe  Natioualitüt 
neue  V^eränderongen,  doch  sind  die  Einzelheiten 
nicht  genügend  bekannt.  Der  Verfasser  beschränkt 
sich  auf  die  Mittbcilnng  von  Nachriebten,  welche 
er  während  seines  Äiifenthalis  im  Gebiete  von  To* 
rnohansk  Ober  die  Anwohner  des  Jeuiasei  ein* 
ziehen  konnte. 

Ad  der  nrsprOoglichen  Coloniaation  des  n6rd* 
liehen  Jenissei  thales  betheiligten  sich  ausser  den 
Kosacken  und  Beamten,  ansser  groesruseiseben  Kauf* 
leuteu  und  Gewerbetreibenden  (iVomyscblenniki), 
wclcho  ans  dem  Norden  des  europäischen  Russlands, 
aus  Cbolmogory,  ans  Lstjug  and  Wologda  einwan* 
derten,  noch  die  nSyrjäuen“,  und  gaben  dadurch 
dem  russischen  colonisirenden  Klemente  einen  bo* 
sonderen  Anstrich.  Durch  die  unmittelbare  Um* 
gebuDg  der  Ostjäken,  Dolganen,  Tungn* 
sen,  Jurakon,  Samojeden,  wurden  die  russi- 
schen Colonisten  ebenso  beeinflusst. 

Zum  Beweise  der  immerfort  dauernden  Ver- 
mischungfuhrt der  Verfasser  eine  ganze  Reihe  spe* 
cieller  Genealogien  einiger  Eainilieu  aus  dem  Turn* 
chanKkischen  Gebiete  an.  Die  Kinder  aus  solchen 
gemischten  Ehen  zwischen  Russen  und  Ostjäken 
bewahren  oft  die  Züge  der  ostjäkiftchen  Nationalität, 
die  stark  vorspringuudeu  Wangenbeine,  die  dunkle 
Gesichtsfarbe,  die  schwarzen  raaheu  Haare,  den 
hageren  unproporiionirien  Körperbau.  DieKörper- 
grösHO  und  auch  die  physisch»  Körporkraft  der  Ein- 
wohner von  Turuch  AU  sk  scheint  sich  unter  dem 
Einüiuise  dieser  Vermischung  zu  verringern.  (Eine 
grosse  Anzahl  Beispiele  sind  angeführt).  Anderer- 
seits hat  die  Frnchtbarkoit  unter  dom  Einfluss«  der 
Russen  zngenommen;  die  Zahl  der  Geburten 
bei  den  Frauen  in  Turuohaosk  ist  grösser,  als 
bei  deu  Eingeborenen;  freilich  noch  nicht  so  gross 
wie  in  den  gemässigten  Zonen  des  eoi'opaischcn 
Rasslands. 

Durch  die  Kreuzung  mitTungosen  haben  die 
Russen  eine  der  )»e»onders  l>emerkenswerthen  phy- 
siHchen  Eigeiiscbafteu  derselben  sich  angeeiguet. 
Dämlich  die  denTunguseti  eigene  Schärfe  desSeh* 
Vermögens;  wie  durch  gut  constatirte  Beispiele  be- 
richtet wird. 

Die  Einwohner  von  Turuebansk  sind  sich 
ihres  gumisebton  Ursprunges  genau  bewusst;  sie 
nennen  sieh  „ein  gemischtes  Volk**,  sie  sind 
gutmütbig,  offenherzig  und  bei  richtiger  Behand- 
lung mittbeUend,  aber,  gleich  den  Ostjäken  und 


Tnngusen,  zeigen  sie  gegen  die  neu  „aus  Ross* 
laiid^  An  gekommenen  ein  gewisses  Misstrauen, 
Furcht  und  Zurückhaltung. 

Auch  in  ihrer  häuslichen  Einrichtung  haben 
die  Einwohner  TOD  Tu  rueh  ansk  sich  mancherlei 
von  den  Ostjäken  und  anderen  Eingeborenen  an- 
geeignet. Nicht  allein  heidnische  Sitten  und  Ge- 
bräuche, auch  viel  heidnischer  Aberglaube  fludet 
sich  unter  den  Bewohnern  von  Toruchausk. 
Auch  die  ru»ii»cheu  Fischer  huldigen  in  Geinetn- 
sehaft  mit  den  jenisseisclien  Ostjäken  dem  Schama* 
nenthum,  auch  die  rassischen  Kosacken  und  Ge- 
werbetreibuiiden  von  Turuebansk  opfern  gleich 
den  Tungusen  von  Tnruchan^k  gelegentlich  einen 
Zolml  oder  ein  Eichhörnchen  den  heidnischen 
Göttern.  Die  geographischen  und  zoologt- 
sebeo  Begriffe  der  Bewohner  von  Turuchauak  sind 
genau  dieselben  wie  die  der  Ostjäken  und  Tungusen ; 
sie  unterscheiden  „vier  Seiten*  des  Jenissei,  und 
eben  darnach  auch  die  Windrichtungen;  alles,  was 
ausserhalb  des  Gebietes  von  Turuebansk  liegt, 
heisst  „Russlauii“ , worunter  sie  auch  das  übrige 
Sibirien  begreifen.  Alle  speciell  an  die  Tbicrwdt 
sich  knüpfenden  abergläubischen  Ansichten  haben 
unter  deu  Russen  von  Turuebansk  Eingang  and  Ver- 
breitung gefunden.  Schliesslich  hat  die  mssi.scUe 
Bevölkerung  von  Turucbau.ik  in  Folgo  der  Ver- 
iniäcbung  einige  Unguistiscbc  Eigr^ntbümlichkeiten 
sich  angeeignet.  ln  der  Niederung  des  Jenissei 
und  in  deu  Tundren  sprechen  die  Russen  kaum  noch 
russisch,  sondern  grössteutbeils  die  Dialecte  der 
Eingeborenen.  Unter  66  anfgeschricbeneu  Worten 
der  UmgaugsBprachu  im  Gebiete  von  Turuebansk 
zwischen  dem  01  bis  G5^  geographischer  Breite 
zählte  der  Verfasser  33  rein  ostjäkische  und  tungu- 
sische  Wörter  und  ausserdem  acht  flunische  Worte, 
wie  dieselben  noch  im  Gouvernement  Arcbangel 
im  Gebrauche  sind.  Auch  die  Aussprache  ist  ver- 
ändert ; die  Zischlaute  können  nicht  gehörig  her- 
Torgebraebt  werden,  statt  deeseu  hört  man  nur 
die  S*l.aute. 

Im  südöstlichen  Sibirien,  besonders  in  der 
oberen  Gegend  der  Angara  und  der  Lena,  am 
Flusse  Irknt,  feroerin  derUmgebung  des  Baikal- 
sees und  scbltcsslicb  ln  ganz  Traiubaikalien  bis 
zum  Amur  bat  sich  der  sUiviscb-russische  Typus 
auf  das  Innigste  vermischt  müdem  mongolisch* 
burätischen,  zum  Tbeü  auch  dem  tungusi* 
sehen  Typus.  Eine  sehr  charakteristiBche  Kr* 
sebeinungBind  diese  sogenannten  Jassataebnije,  d.  h. 
Jassak  (Abgaben)  zahlende.  Es  sind  ursprünglich 
getaufte  Buräten,  welche  meist  russische  Frauen 
genoromen  haben  und  in  bpsondoren  von  derburati- 
seheu  Ansiedelung  (Uluas)  getrenuteu  Dörfern, 
mitunter  auch  zerstreut  iu  russischen  .\nsie<ie- 
luugen  und  Dörfern  gemeinsam  mit  KusHen  leben. 
Diese  Jashiitschnije  oder  „aDBässigeu  Eingeboro* 
ucn*  sind  im  Laufe  der  Jahre  vollständig  russificirt 
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antl  sind  im  Allgemeinen  bei  flüchtiger  Betrach- 
tung russieeben  Bauern  gleich.  Allein  bei  genauer 
Einsicht  sind  sie  in  kör|i6clichor  Hinsicht  Ton  den 
Kuaaen  verschieden:  die  Gesichts-  und  Hautfarbe 
ist  dunkel,  das  Haar  und  die>\ugenbranen  schwarz 
oder  mindestens  dunkelbruuo,  doch  meist  schün 
weich;  die  Augenlidspalte  eng;*] daa/Jochbein 
stark  Tors}>ringend,  freilich  nicht  so  sehr  wie  bei 
den  Buräten;  der  Bartwuchs  spärlich.  Im  Ganzen 
ist  der  aus  dieser  Vermischung  derUnssen  mit  den 
Bur&tcn  hervorgegangeuo  Mcnscbeuschlag  ein  hüb- 
scher zu  nennen;  insbesondere  sollen  di«  Weiber 
anziehend  erscheinen.  Abgeeehen  von  älteren  Be- 
obachtern, wie  Pallas,  wird  namentlich  Dr.  S p e r k 
ale  Gewährsmann  genannt.  Mit  der  Annahme 
der  körperlichen  Eigenschaften  der  bnrätischen 
Race  bat  selbstverständlich  die  russische  Bevölke- 
rung auch  burätische  Sitten  und  Gebräuche,  mon- 
golische Welt-  und  Natnranschauungen  sich  ange- 
eignet Pie  mssiseben  Gulonisten  in  Transbai- 
kalien  sind  Viehzüchter , wie  die  eingeborenen 
Bur&ten,  und  betreiben  nur  wenig  Ackerbau.  IHe 
Weiber  der  Dorfbewohner  betreiben  die  häuslichen 
Künste  ganz  wie  die  Barätionen.  Pie  Kosacken  eesen 
rohes  Fleisch,  genau  wie  die  Buräten,  lassen  sich 
gleich  letzteren  von  den  Schamanen  in  Krankheita- 
falleo  ärztlich  behandeln,  sie  tragen  anf  der  Brust 
neben  ihrem  Kreuze  irgend  ein  Knöchelchen,  wie 
di«  Bnräten  und  dergl.  mehr.  Auch  die  mon- 
goliscb-burätische  Sprache  bat  in  den  trann- 
baikalisch' russischen  Pialect  bedeutenden  ,i£in- 
gang  gefunden,  insbesondere  sind  eine  Menge 
Worte,  welche  auf  den  Jagdbetrieb,  Viehzucht 
n.  s.  w.  Bezug  haben,  der  burätisohen  entlehnt 
Koch  anflallender  ist  aber  die  physische  und 
peychische  Veränderung  der  russischen  Bevölkerung 
im  Gebiete  von  Jakutsk  in  Folge  der  Vermischung 
mit  den  Ja  knien.  Eine  ganz  eigenartige  ja- 
katisch-rnssiacbe  Kationalitfit  ist  hier  entstan- 
den. Per  Typus  dieser  mssiflcirten'^Jaknten  wird 
von  Kennern  in  folgender  Weise  geschildert:  Pie 
Leute  sind  hager  und  von  dunklem  Aassehen, 
wenngleich  nie  so  dunkel,  wie  die  eigentlichen 
Jakuten,  die  Haare  schwarz  oder  sehr  dunkelbraun, 
jedoch  nicht  so  rauh,  wie  bei  den  eigentlichen 
Jakuten;  blonde  oder  rothlich«  Haare  giebt  ea  gar 
keine.  Pie  Augen  halK'n  mehr  ein  raungoliachrs 
als  ein  russisches  Aussehen,  die  Wangenbeine  etwas 
Torspringeud.  Pie  Jakutinnen  sind  entschieden 
hübscher  als  die  Burätinnen,  sind  daher  von  den 
Russen  geru  zu  Frauen  begehrt  und  die  vierte  bin 
fünfte  Generation  enthält  sehr  viel  jakutisches 
Blut,  and  ist  wenig  von  den  echten  Jakuten  unter- 
schieden. So  nnterliegt  denn  anchder  Idecnkreis, 
Sitte  und  Sprache  sehr  dem  jakutischen  Kinflnsse. 
Pie  Leute  nennen  sich  mit  Stolz  „Jakuten*^. 


2.  OertUche  physische,  psyohiacbe 
and  linguistische  Eigenthümlicbkeiten 
der  russischen  Bevölkerung  in  Sibirien. 

Es  werden  hier  zur  weiteren  Begründung  der 
oben  ausgesprochenen  Ansichten  zahlreiche  Einzel- 
lalle  und  Beii<piele  angeführt,  .zum  Theil  auf  die 
Angaben  von  Pr,  Sperk  gegründet,  welcher  län- 
gere Zeit  ale  Arzt  in  Ostsibirien  lebte  and  seine 
Krfahrongen  und  Beobachtungen  in  einer  vor 
einigen  Jahren  lasreits  veröffentlichten  mcdiciniscb- 
topographieeben  Beschreibung  Ostsibiriens  nieder- 
gelegt bat.  Es  würde  zu  viel  werden,  diese  Einzel- 
heiten hier  zu  wiederholen. 

Ä.  Trifonow;  Notizen  über  Niihny-Ko- 
lymsk.  Heft  3,  S.  160  bis  167.  Schilderung 
der  Bewohner  und  des  Lebens  in  dieser  im  uord- 
östlichen  Sibirien  fast  unter  dem  70  Grad  nördlicher 
Breite  gelegenen  Stadt. 

J.  P.  Tschersky:  Einige  Worte  über  die  in 
Irkntsk  ausgegrabenen  der  Steinzeit  angehörigen 
Producte.  Heft  3,  S.  167  bis  172,  (Mit  einer 
Tafel  Abbildungen). 

Im  Herbste  1871  wurden  beim  Bau  eines  Hauses 
auf  einem  der  Berge  des  rechten  Ufers  derUseba- 
kowka,  einem  Noboaflusse  der  Angara  einige 
Steinpfeile  und  einige  aus  Mammnthzähnen  ge- 
fertigte Gegenstände  nebst  den  durchbohrten 
Zähnen  eines  Hirsches  gefunden.  In  der  Folge 
wurden  die  Untersuchungen  fortgesetzt  und  neben 
gleichen  Gegenständen  noch  einige  Thierknochen 
horausbefördert. 

Alle  Fnndstücke  waren  in  einer  mächtigen 
Lchmschicht,  welche  die  Juraformation  in  der  Um- 
gebung der  Stadt  (Irkutsk)  bedeckt,  eingolagert. 
Pie  aus  Mammuthzühnen  gefertigten  Fundstücke 
waren: 

1)  Cylindrisehc,  kurze  Säulchen,  welche 
in  der  Mitte  etwas  verengt  und  hier  durchbohrt 
waren;  das  längste  Stück  hat  eine  Lauge  von  71  mm, 
der  Durchmesser  der  Enden  34  mm,  Dnrebmesser 
der  mittleren  verengten  Stelle  29  mm.  Im  Ganzen 
sind,  nach  den  Bruchstückon  zu  uriheilen,  fünf 
Säulchen  vorhanden  geweaen. 

2)  Ringe  von  verRcbiedenem  Durchmesser;  von 
8 mm  Höbe  uud  3 bis  4 mm  Pick«;  einzelne  Ringe 
lagen  concentrisch  in  einander  und  waren  durch 
die  Erdmasse  znsammengehalten. 

3)  Ein  Stück,  welches  wahrscbeinlicb  auf  einem 
Stocke  gesessen  hat,  wie  er  von  den  Eingeborenen 
beim  Laufen  anf  Sebneesebuhen  benutzt  wird. 

4)  Eine  leicht  abgeplattete  Kugel,  deren  grösster 
Darebmesser  58  mm,  der  kleinste  45  mm  misst. 

5)  Bruchstücke  iihnllcber  Producte  von  ver- 
schiedener Grösse. 

Alle  Gegenstände  sind  äusserst  brüchig,  sehr 
leicht,  kleben  an  der  Zunge  und  sind  mit  schwarzen 
dendritischen  Flecken  bedeckt;  die  Uberfluebe  ist 
gut  poUrt  und  zeigt  parallele  in  symmetrische 
40* 
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Groppen  bei  einander  liegende  ringförmige 
Furchen. 

Uebcr  die  Bedeutung  aller  dieser  Gegenstände 
lässt  sich  nichts  Sichere«  sagen;  uffenbar  ist  nur, 
das«  die  durchbohrten  Hirschznhne  auf  irgend 
einem  Fuden  aufgereiht,  als  Schmuck  gedient  haben. 
Vielleicht  dienten  aach  die  Sänlchen  als  Schmuck. 

Bei  einem  wiederholten  Nacfagraben  worden 
Schalen  aus  gebranntem  Thone  gefunden.  Darunter 
befand  sich  ein  dickes  tetraedrisches  Stuck  mit 
einer  Vertiefung,  offenbar  um  es  an  einem  Stiele  zu 
befestigen,  ebenfalls  ans  Thon  gefertigt. 

Die  Knochen  stammten  vom  Bos  priscus  Boj., 
von  Pferden,  und  von  versebiedeoen  (nicht  bestimm- 
baren) Säugethieren  und  Vögeln. 

Der  Borichterstatter  scblieest,  dass  die  Gegen- 
stände dort  vergraben  wurden,  wo  man  sie  gefun- 
den, dass  die  Knochen  Roste  von  geuoseonen  Thie- 
ren  sind  und  dass  alles  jedenfalls  aus  der  Stein- 
zeit herstammi. 

N.  J.  Popow:  Üeber  die  Inschriften  im 
Gebiete  von  Minussinsk.  Heft  Nr.  4,  S.  223 
bis  232;  Heft  Nr.  5,  S.  274  bis  2Ö5.  (Gelesen  in 
der  Sitzung  am  17.  März  1872.) 

Eine  sehr  interessante  Gruppe  von  vorgeschicht- 
lichen Denkmälern  im  Gebiete  von  Minussinsk 
bieten  die  zahlreichen  auf  Felswänden  und  einzelnen 
Steinen  befindlichen  Inschriften,  welche  an  Ort  nnd 
Stelle  mit  dem  Ausdruck  Pisaniza  (aHcamma), 
wörtlich  „Schreiberei“  bezeichnet  werden. 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  die 
Entwickelung  der  Sebreibekunst  bei  anderen  Völ- 
kern, gebt  der  Vortragende  zu  seinem  eigentlichen 
Gegenstände  über. 

Er  bespricht  zuerst  die  aus  Figuren,  d.  h. 
Zeichnungen,  bestehenden  Inschriften.  Jeder,  der 
Gelegenheit  hatte,  den  Jenissei  im  minussinskischen 
Gebiete  zu  beschiffen,  wird  mit  Verwunderung  an 
den  kolossalen  steilen  Ifferabbängen  die  zahllosen 
Fignrcn  gesehen  haben,  welche  daselbst  hinge- 
zeiebnet  sind.  Diese  Figuren-Schriflzeichen  befin- 
den sich  nicht  nur  am  Jenissei,  sondern  auch  an 
den  felsigen  Ufern  der  Ncbenfiüsse,  in  den  Steppen 
an  Felsabhängen  nnd  auf  Grabsteinen.  Es  sind 
grösstentheils  Darstellungen  von  Tbieren,  Natur- 
objecten  oder  verschiedenen  Waffen,  and  vonMen- 
seboD,  alle  aber  nicht  in  natürlicher  Grösse,  sondern 
in  verkleinertem  Maassstabe.  Die  menschlichen 
Figuren  stehen  entweder  einzeln  oder  zwei  zusam- 
men, oder  mehrere  in  Gnippen,  sie  scheinen  zu 
gehen,  zu  tanzen,  zu  reiten,  Pfeile  abzuschiesaen 
II.  s.  w.  Unter  den  vierfüsaigon  Thioren  sind  zu 
erkennen  Pferde,  Kühe,  Schafl>öcke,  zahme  nnd 
wilde  Ziegen,  Uirscho,  Eber,  Hasen,  Füchse,  Wölfe, 
Bären,  Karncele;  ferner  sind  zu  sehen  Schlangen, 
Vögel,  auch  Bäume.  Von  Waffen  lat<son  sich  unter- 
scheiden Bogen  nnd  Pfeile,  sowie  Schwerter.  Die 
Figuren,  obwohl  sie  einzeln  mehr  oder  weniger 


erkennbar  sind,  bieten  in  ihrer  Verbindung  unter 
einander  der  Erklärung  und  dem  V*eratändni«6e 
grosse  Schwierigkeiten  und  viel  RäthBelhaftes.  An- 
haltspunkte, welche  ein  Verständniss  möglich  ma- 
chen sollen,  fehlen  durchaus;  die  jetzigen  Bewohner 
des  Landes  sind  jedenfalls  nicht  die  ersten  und 
wissen  nichts  von  jenen  Inschriften;  ja  nicht  ein- 
mal der  Name  des  Volkes,  welches  jene  Inschriften 
aufertigte,  ist  bekannt. 

Die  lleisendcn,  welche  jene  Gegenden  besuch- 
ten, haben  im  Allgemeinen  jenen  Inschriften  mit 
Figuren  keine  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Nur  einige  wenige  haben  Abbildungen  davon  ge- 
geben (einige  darauf  bezügliche  literarische  Citate 
sind  aogeföhrt). 

Es  existiren  aber  ausser  den  aus  Figuren  zu- 
sammengesetzten Inschriften  auch  Einzeldar- 
stellungen verschiedener  Gegenstände  im  Gebiete 
von  Minussinsk.  Der  Vortragende  zählt  diese  wie 
folgt  auf;  1)  die  Abbildung  einer  schamaniseben 
Trommel  (Zaubertrommel?)  mit  rother  Farbe  an 
einem  Felsabhauge  des  steilen  Ufers  des  Flusses 
Berot  gemalt;  2)  die  aus  Stein  gehauene  Figur 
eines  Bären,  welche  bereits  Gmelin  erwähnt; 
3)  einen  aus  Granit  gehauenen  liegenden  Sebaf- 
bock,  den  Strablenberg  und  Spasskj  beschrei- 
ben; die  Figur  ist  aber  später  verschwanden. 

Auf  das  Copireo  der  nlnscbriften“  verwandt« 
L.  F.  Titow,  Beamter  in  der  Verwaltung  Ost- 
sibiriens, viele  Mühe.  Einige  der  von  ihm  in  den 
vierziger  Jahren  angefertigte  Copien  sind  später 
von  Spassky  veröffentlicht  (Schriften  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  1857,  BandX.lL);  andere 
sind  nicht  puhlicirt  worden. 

Es  folgt  nun  ein  genaues  Yerzeichniss  der  bia 
jetzt  bekannten  12  Inschriften  nebst  Angabe  der 
Orte  und  kurzer  Beschreibung  (jedoch  ohne  Ab- 
bildungen). Alle  diese  „Inscbriftün“  bestehen  aus 
den  Zeichnungen  von  Menschen,  Thieren  und  allerlei 
anderen  Gegenständen,  welche  mehr  oder  weniger 
deutlich  erk<-nubar  sind.  Der  Beobachter  ist  zum 
mindesten  dadurch  beruhigt,  dass  er  die  einzelnen 
Figuren  versteht,  ja  sogar  in  einzelnen  Fällen  ist 
es  möglich,  die  Verbindung  der  Figuren  unter  ein- 
ander zu  errathen. 

Bedeutend  grössere  Schwierigkeiten  bieten  aber 
im  Erkennen  die  Denkmäler  mit  „symbolischen“ 
oder  „hteroglyphischcn“  Schriftzeichen.  Hier 
sind  es  Darstellungen  einzelner  oder  zusaminen- 
gebörigur  Qegeiisiände  oder  ganz  unverständliche 
Zeichen.  Solche  Scbriftzeicben  finden  sich  zum 
Theil  sowohl  in  den  aafgezählten  Inschriften, 
znm  Theil  auch  an  besonderen  Orteü,  auf  Grab- 
steinen und  Felsen.  So  z.  B.  auf  den  Grabsteinen 
von  Kitschi-Kustjäk  (zwischen  den  Flüssen  Askya 
uud  Es). 

Von  bicroglyphischen  luschriften  auf  Felsen 
sind  drei  bekannt,  welche  der  Vortragende  kurz 
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Bkizsirt.  Ueber  ibre  Bedeatnng  wisBen  wir 
nichts. 

D«r  Vortrsgende  fasBi  das  Resoltat  aeioer  Mit- 
ibeilnng  in  folgenden  Sätzen  ZQflammen: 

1.  Die  ans  Figuren  und  Hieroglyphen  be- 
etebenden  Insohriften  werden  entweder  auf  Grab- 
steinen oder  anderen  Steinen  und  Felswänden 
angetroffen«  Anf  Grabsteinen  eind  eie  eiogehanent 
an  Felswänden  nnd  Steinen  wohl  ancb  eingebanen., 
meist  aber  mit  rotbert  selten  sebwaraer  Farbe 
gemalt 

2.  Grabsteine  mit  eingebanenen  losehriften  sind 
dort  ansutreffen,  wo  Steinbaben  sind,  d.  b.  fast 
aasscblieealich  am  linken  Ufer  des  Jenissei;  es 
haben  diese  Inschriften  gewiss  dieselbe  Bedentung 
als  die  Steinbaben,  d.  b.  sie  dienen  aur  Erinnerung 
an  den  Todten,  indem  sie  auf  seine  fr&beren  Lebens* 
umstände  binweisen. 

8.  Am  häufigsten  sind  die  mit  Insohiiften  be- 
deckten Felsabhänge  an  den  beiden  Ufern  des 
Jenissei  zu  sehen,  doch  finden  sie  sich  auch  an 
den  ZuHüssen  desselben,  besonders  an  der  Tuba. 

4.  In  denjenigen  Gegenden  am  Jenissei,  welche 
der  Einmündang  der  Tuba  nahe  liegen  und  be- 
sonders gut  zur  Ansiedelnng  sich  eigneten,  sind 
jene  Felsinschriften  häufiger  und  sind  durch  be- 
sondere Deutlichkeit  und  Regelmässigkeit  ausge- 
zeichnet, einige  darunter  sind  eingehanen;  die  In- 
schriften im  weiteren  Verlaufe  des  Jenissei  sind 
mit  rother  Farbe  hergestellt  und  zeigen  weniger 
geKbickte  Ausführung. 

5.  Uebrigens  tragen  alle  Felsinschriften,  mit 
äustersi  wenigen  Ausnahmen,  einen  localen  Charak- 
ter, indem  sie  Scenen  des  Jagd-  und  Hirtenlebens 
der  Komaden  wiedergoben. 

J.  D.  Tschersky:  Eine  Bemerkung  gelegent- 
lich der  Frage  nach  der  Form  des  vorderen 
Hornes  beim  Kbinoceros  tichorbinus.  Heft  Nr.  5, 
S.  28Ö  bia  292.  (Mit  einer  Tafel.) 

Derselben  Mittheilungen  Bd.  heraus- 
gegeben  unter  der  Redaction  von  A.  F.  Ussol- 
zew.  Irkutsk  1873. 

P.  A.  Rowinsky:  Bemerkungen  über  die 

Eigenthümlichkeiten  der  sibirischen  (russischen) 
Sprache.  Heft  Xr.  l,  S.  17  bis  32. 

A.  Pawlowsky:  Einiges  über  das  vom  Flusse 
Wiltg  dnrchströuite  Gebiet.  Heft  Nr.  1,  S.  32  bis 
42;  Heft  Nr.  2,  S.  82  bis  91. 

N.  J.  Popow:  lieber  die  Tschadischen  Erd- 
und  Bergwerke  im  Gebiete  von  Minussinsk.  (Ge- 
lesen den  6.  November  1872.)  Heft  Nr.  1,  S.  42 
bis  50;  Heft  Xr.  3,  S.  132  bis  143. 

Das  Gebiet  von  Minussinsk  ist  in  vieler  Be- 
ziehung interessant;  der  hindarchströmende  Fluss 
Jenissei  bietet  einen  so  groeaen  Gegensatz  des  lin- 
ken fisch  ausgobreiteten  und  des  rechten  ber- 
gigen Ufers  dar,  dass  er  mit  Recht  als  die  eigent- 
liche natürliche  Grenze  zwischen  Ost-  und  West- 


sibirien angesehen  werden  kann.  Zum  Aufenthalte 
Von  Menschen  bieten  jene  Gegenden  geeignete 
Plätze.  Aber  alles  beweist,  dass  die  einst  daselbst 
wuhnendeu  Völker  nur  Nomaden  waren,  welche 
sich  in  Folge  des  angenehmen  Klimas  mit  einer 
Filigurte  begnügten  und  kein  Bedürfniss  nach  festen 
Gebäuden  znm  Wohnen  und  zu  religiösen  Zwecken 
hatten,  wenngleich  sie  ganz  unzweifelhaft  mehr 
oder  weniger  längere  Zeit  an  einem  Orte  ver- 
lebten. Aber  nichts  beweist  einen  beständigen 
Aufenthaltsort;  Hainen  giebt es  nicht.  Einige  wenige 
Erdaufschüttungen  und  Gräber  existiren 
als  schwache  Zeugen  eines  beginnonden  Zusammen- 
lebens, sie  eind  hier  bekannt  unter  den  Namen 
der  Tschudischen  Gorodki  oder  Gorodisoh- 
tscha  (beide  Wörter  bedeuten  eigentlich  eine 
„kleine  Stadt“,  aind  Diminutive  von  gorod  = 
Stadt).  Die  bekanntesten  (fünf)  derselben  werden 
nun  von  dem  Vortragenden  der  Reibe  nach  auf- 
gezählt und  kurz  beschrieben,  stets  mit  Rücksicht  auf 
die  bisherigen  Publicationen  in  Betreff  dieser  Alter- 
thüraer.  Aus  diesen  Schilderungen  kann  man  sich 
wenigstens  eine  allgemeine  Vorstellnng  Über  die 
Befestigungen  der  damaligen  Einwohner  im  15., 
16.  und  17.  Jahrhundert  machen. 

Dass  jene  Gräben  und  Wälle  wirklich  als  Be- 
festigungen dienten,  das  beweist,  abgesehen  von 
der  Tradition,  ihre  Einrichtung  und  Anlage.  Um 
sich  gut  vortheidigeu  zu  kuunen,  bauten  jene  alten 
Bewohner  ihre  Befestigungen  auf  einen  Hügel 
nicht  weit  vom  Jenissei  an  solchen  Stellen,  wo  man 
übersetzen  konnte,  sie  wählten  am  liebsten  solche 
Partieen  aus,  wo  bereite  von  einigen  Seiten  natür- 
licher Schutz  durch  Abhänge  ihnen  geboten  ward. 
In  Ermangelung  solcher  natürlicher  Schutzwehre 
warfen  sic  allseitig  Wälle  aui^  so  dass  einzelne 
Befestigungen  kreisförmig  oder  viereckig  erschei- 
nen. Es  entsprachen  jene  Befestigungen  dem  ein- 
zigen Zwecke,  einen  plötzlichen  Angriff  der  Feinde 
anfzuhalten  nnd  Hab  und  Gat  zu  schützen.  Gegen 
längere  Belagerung  boten  sie  durchaus  keinen 
Schutz;  in  vielen  jener  Befestigungen  ist  kein 
Wasser  vorhanden,  andere  sind  von  grösseren 
Hügeln  umgeben.  Wahrscheinlich  dienten  jene 
„Gorodischtseben*  dazu,  um  Weib  and  Kind  und 
die  geringe  Habe  nebst  dem  Vieh  zu  bergen, 
w'äbrend  die  wehrhafte  Mannschaft  ausserhalb  den 
Feind  erwartete.  Uebrigens  ist  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen,  dass  die  beschriebenen  Erdwerko  sich 
auf  dem  rechten  bergigen  und  waldigen  Ufer  des 
Jenissei  befinden.  Das  rechte  Ufer  war  wenig 
zum  Nomadisiren  geeignet,  beherbergte  wobl  nur 
kleinere  mit  Jagd  sich  beschäftigende  Stämme, 
welche  sich  vor  dem  Ueberfalie  der  auf  dem  linken 
Ufer  nomadisirendeu,  räuberischen  Horden  schützen 
wollten. 

Nicht  weniger  Interoaso  bieten  die  sogenann- 
ten Tschadischen  Gruben  oder  Bergwerke. 
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Obf^leich  vielR  der  in  den  Kurgftnon  bei  den  Tod* 
ten  gefandenen  MctaUaAchen  anzweifelhaft  aU 
fremd,  d.  h.  nicht  an  Ort  and  Stelle  gemacht,  er* 
kaunt  wenien,  so  darf  es  andererseits  auch  als 
sicher  gelten,  dass  ein  Tlieil  der  gefandenen  Metall- 
sachen localen  Ursprungs  ist.  Oie  Tradition,  dass 
in  der  Vorzeit  hier  ein  dea  Metalls  kundiges  Volk 
gesessen,  hat  sich  erhalten,  was  das  für  ein  Volk 
gewesen,  ist  anbekannt. 

Was  der  Vortragende  davon  iro  Einzelnen  Über 
die  alten  Gruben  mittbeilt,  ist  den  W erken  von  Mül- 
ler, Pallas  undGmelin  Dninummen  und  braucht 
deshalb  hier  nicht  wiederholt  za  werden.  Weiter 
giebt  er  einige  Analysen  der  von  Radloff  lä63 
gefandenen  and  von  Struve  nntersachten  Gegen- 
stände; die  Angaben  sind  dem  (in  französischer 
Sprache  ersebieuenen)  Berichte  der  archäologischen 
Commission  für  das  Jahr  1863  ontnomroen,  a'or- 
aaf  wir  Tcrwoiscn  können.  Wir  setzen  nur  die 
allgenieinen  Schlusssätze  her. 

Es  unterliegt  keiuem  Zweifel,  dass  der  Mineral- 
reichthuui  der  Gebirge  im  Gebiete  Minussinsk, 
Torherrschend  Kupfer  und  Eisen,  daneben  auch 
Silber  und  Gold,  schon  in  alten  Zeiton  bekannt  war. 
Man  tindei  überall  Sparen  alter  Arbeiten  (Schürfe, 
Schlacken  n.  s.  w.),  sowohl  auf  dem  östlichen,  als 
insbesondere  aaf  dem  westlichen  Ufer  des  Je- 
nissei: hier  ist  kanm  eine  Stolle  zu  6nden,  wo 
die  Alten  nicht  gegral>cn  hätten,  so  dass  fast  alle 
Bergwerke  der  späteren  Zeit  nach  den  Spuren  der 
alten  Gruben  von  den  Russen  angelegt  worden  sind. 

Allo  alten  Graben  zeigen  aber  nnr  eine  geringe 
Kenntniss  vom  eigentlichen  Bergbau.  Gold  und 
Silber  wurden  nar  auf  mechanischem  Wege  von 
anderen  Beimengungen  getreunt.  Die  Gruben 
sind  gewöhnlich  oberflächlich  und  hören  dort  auf, 
wo  hartes  Gestein  anfangt.  Das  Schmolzen  ge- 
schah in  kleinen  Oefon.  Das  Legiren  der  Metalle, 
z.  B.  Kupfer  mit  Silber  und  Gold  hat  man  in  alter 
Zeit  verstanden,  dagegen  die  Ahscheiduug,  z.  B. 
des  Silbers  vom  Kupfer,  war  unbekauut. 

Th.  W.  Jelisow:  Die  Fischerei  und  die 
Jagd  an  den  Ufern  dea  Baikalaeoa.  Bd.  IV, 
Nr.  4.  S.  168  bis  180. 

Derselben  Mittheilangen  Bd.  V,  Irkutzk 
1874  bis  1875. 

J.  P.  Die  Sprache  der  Urjänchon.  lieft 
Nr.  1,  S.  10  bis  n. 

Die  Urjäuchen  leben  in  den  (^uollgegenden 
des  Jenissei  Die  Benenuung  „Urjätichai**  ist 
ihnen  von  den  Mongolen  lieigclegt,  sie  selbst  nen- 
nen sich  „Duwa**,  der  von  den  Rassen  ihnen  ge- 
gebene Name  ist  .sojetisches  oder  aajansclies 
Volk“  vom  Sajangebirge  abgeleitet  Bei  (ielegen- 
beit  einer  Reise  durch  das  Land  der  Urjänchen 
sammelte  J.  P.  einzelne  Worte  and  Sätze  ihrer 
Sprache  und  übergab  das  Verzeichnis«  dem  un- 
garisebeo  Reisenden  Ballinth  zur  Einsicht  Bai- 


Hntb  hat  uan  erklärt,  dass  die  Sprache  der  Ur- 
jftnehon  ein  türkisch-tatariseber  Dialect  sei  iden- 
tisch mit  dem  Dialeote  der  süd-sibirischen  Tataren, 
welche  in  dem  südlichen  Theile  der  Gebiete  von 
Biisk,  Kusnezk  und  Minossinsk  leben.  Die 
Urjäneben  sind  Bekenner  dea  Buddhismns. 

X.  J.  Popow:  Knrze  historische  Ueber- 
sicht  der  verschiedenen  Arten  der  phone- 
tischen Schrift  bei  den  Völkern  in  Nord- 
and  Mittel-Asien.  lieft  Nr.  1,  S.  11  bis  25. 

Derselbe:  Ueber  die  Ranen-lnscbriften 
im  Gebiete  von  Minossinsk.  Heft  Kr.  2,  B.  49 
bis  ü6.  (Mit  2 Tafeln.) 

Derselbe:  Ueber  die  Denkmäler  der  tan- 
gutischeu  und  mongolischen  Schriften  im 
Gebiete  von  Minussinsk.  Heft  Kr.  3 and  4, 8. 81 
bis  108.  (Mit  3 Tafeln.) 

J.  D.  Tsebersky;  Demerkangon  über  die  bei 
Irkutsk  aosgegrabenen  fossilen  Reste  des  Renn- 
thieres,  und  über  die  mit  dem  Rennthierc  gleich- 
zeitige Fauna.  Heft  Nr.  2,  S.  69  bis  78.  (Mit  einer 
Tafel.) 

Derselbe:  Ein  Roitrag  zur  Kenntniss  der 
fossilen  Fauna  aus  der  Umgegend  von  Irkustk. 
Heft  Nr.  3 und  4,  S.  108  bis  117. 

D.  Pawlinow:  Das  Leben  der  Skopzen  in  der 
Ansiedelung  Marcha  (Gebiet  Jakutzk).  HeftNr.  3 
und  4,  8.  122  bis  128. 

Die  Skopzen  (russisch  Czoimu),  eine  religiöse 
Sccto,  d«?ren  Mitglieder  sich  entmannen,  führen  als 
Verschickte  auch  hier  im  fernen  Nord-Osten  wegen 
ihrer  Stellung  ausserhalb  der  Gesetze,  da  sie  nicht 
als  Staatsbürger  anerkannt  werden,  ein  sonderbares 
l/eben.  (Ein  ausführliches  Werk  über  dieSkupzon 
ist  vor  einiger  Zeit  von  E.  Pelikan  in  russischer 
Sprache  verlasst,  deutsch  von  Iwanow.) 

A.  Schtschapow:  Die  burätische  LTuss-Go- 
meindß.  Heft  Nr,  3 und  4,  S.  128  bis  146. 

Mit  dem  Ausdrucke  Uluss  werden  die  (zeit- 
weiligen) Ansie<lelnngen  von  nomadisirenden  Völ- 
kern , hier  die  stäudigen  der  Buräten  bezeichnet. 
Der  Verfasser  schildert  eingehend  die  primitiven 
auf  rein  communistischen  (rrnndsätzon  beruhen- 
den Einrichtungen  der  Buräteu. 

Derselben  Mittheilungen  Bd.  VI.  Irkutsk 
1875. 

J.  D.  Tschersky:  Foasile  Knochen  aus  einer 
Goldwftscherei  im  Gebiete  von  Olekminsk.  Heft 
Nr.  1 und  2,  S.  87  bis  88. 

Beschreibung  der  fossilen  Reste  eines  Bären 
(Ursus  arctos),  eines  Stieres  (ßos  priscus),  eines 
Hirsches  (Cervus  elaphns). 

A.  Schtschapow:  Die  ansässige  nicht  rua- 
sische  und  die  bäuerlich  russische  Gemeinde 
im  Gebiete  der  Kuda  und  Lena.  Heft  Nr.  3, 
S.  97  bis  131. 

Schtlderungun  und  ßeschreibangen  „der  banpt- 
sächlicbsten  Eigeuthümliobkeiten  der  ländlichen 
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Gemeinde,  welche  mehr  cnler  weniger  wohlthfttig 
bind  für  dai  innere  Gedeihen  and  für  die  von  der 
anthropologiach-BociologiBcben  Wib«eu8chaft 
und  den  Gesetzen  der  socialen  Instincte  der 
menschlichen  Natar  geforderte  sociale  Kinrichtung 
und  Kutwickclnng”  ^). 

A.  Schtschapow:  Die  physische  und  ethnolo- 
gisch-genealogischc  Entwickelung  der  Devdlkerung 
an  der  Knda  and  der  oberen  Lena.  Heft  5 and  6, 
S.  189  bU  200. 

Das  Vorkommen  von  Missgeburten  unter 
den  Bor&ten.  Es  sei,  schreibt  der  Verfasser,  eine 
bisher  völlig  unberöcksiohtigie  Tbatsache,  dass 
Torherrachend  unter  dun  Buräten  der  genannten 
Gogcuden  au  der  Kuda  und  dem  oberen  Tbeile 
der  Lena  (Wercholensk)  mannigfache  anatomische 
und  physiulogUche  Anomalien  oder  Missgeburten 
stark  verbreitet  seien.  Zur  leichteren  Uebersicbt 
theilt  der  Verfasser  dio  zu  l>etrachtenden  Miss- 
geburten in  zwei  Gruppen:  die  muekulo>osteo* 
logischen  und  die  nervösen.  Zu  den  ersteren 
rechnet  er  diejenigen  Missgeburten  und  Anoma- 
lien, welche  entweder  durch  Mangel  oder  ge- 
ringe Entwickelung  einzelner  Gliedmaassen  oder 
durch  einen  Ueherfluss  sich  auszeiebnun,  oder 
auf  einer  unrogelmössigen  Form  der  Knochen  be- 
ruhen. Es  werden  nun  einzelne  Missgeburten, 
weiche  der  Verfasser  auf  seiner  Heise  angetroffen, 
beschrieben:  darunter  ein  zwdlQfihriges  Kind  (Bu- 
rtitc,  öber  das  Geschlecht  fehlt  eine  Angabe)  ohne 
Arme  mit  nur  einem  Beine;  mit  Hülfe  dieses  Bei- 
nes konnte  das  Kind  hüpfen,  ebenso  brauchte  es 
die  Zehen  des  gut  entwickelten  Kusses  mit  grosser 
Geschicklichkeit  wie  Finger.  Ferner  wird  eines  Mi- 
krocephalen,  einiger  Zwerge,  des  Vorkoiumons  von 
sechs  Fingern  u.  a w.  Erwähnung  gethan. 

Unter  der  zweiten  Gruppe,  den  nervösen 
Anomalien,  beschreibt  der  Veriasser  verschiedoDe 
Fälle  von  Geisteskrankheiten,  sowohl  l>ei  Kindern 
als  bei  Erwachsenen;  bei  letzteren  sollen  in  Folge 
dessen,  dass  sie  Schaiunneu  — Priester  — sind, 
bänlig  derartige  nervöse  Störungen  auftreten. 

Bei  den  ansässigen  Kiugehoreoeu  hat  der 
Verfasser  keinerlei  Anomalien  oder  Missgeburten 
beobachtet;  wohl  aber  ontef  den  russischen  Bauern 
des  Mansurischen  Gebietes.  Hier  fand  er  Taub- 
stumme; ein  seebszehnjahrtges  stnmmcs  Mädchen 
ohne  Füsse  mit  plumpen  Händen;  ferner  einige 
Zwerge,  und  einige  Fälle  von  Polydactylio; 
einige  Geisteskranke,  doch  keine  Mikrocephulen. 
Das  zahlreiche  Vorkommen  jener  Anomalien  unter 
den  Buräten  *)  erklärt  der  Verfasser  aus  dum  Um- 
stande, dass  die  Buräten  in  vielen  Orten  Darunter 
einander  beiratheo;  es  sei  bei  ihnen  noch  die 
Erioneniug  au  alte  Sitten  und  Gebräuche  vor- 

D Wörtlich  wietlergcgelien. 

*)  titatistisebe  Belege  fehlen  übrigens.  Uef. 


banden,  nach  denen  der  Bruder  mit  der  Schwester 
oder  der  Vater  mit  der  Tochter  sich  vermischte. 
Jetzt  sei  es  übrigens  gebräuchlich,  dass  dio  Bu- 
räten  aus  lienachbarten  Gegenden  sich  Frauen 
holten.  In  Folge  der  angeführten  Umstände  habe 
die  burätische  Bevölkerung  nicht  zugenommun, 
sondern  abgenonimen:  Im  Kudaseben  Bezirk  hatten 
nach  der  Zählung  der  X.  Koviaion  im  ersten  ^Uc- 
Bchlecht“  Abagauat  289  Männer  und  287  Weiber 
gelebt,  nach  der  statistischen  Anfnahme  1873  nur 
269  Männer  und  253  Weiber;  im  zweiten 
scblechV*  nach  der  X.  Revision  333  Männer  und 
338  Weiber  und  im  Jahre  1873  nur  282  Männer 
und  274  Weibur^). 

N.  J.  Popow:  Allgemeiner  Rückblick  auf  die 
Inschriften  des  Gebiets  von  Mioussinsk.  Heft 
Kr.  5 und  6,  Seite  2U0  bis  211. 

J.  D.  Tschersky:  Kurzer  Bericht  Ober  die 
1875  vorgcuomniene  Untersuchung  der  Höhle  von 
NiHbneadinsk  (Traushaikalien,  am  Fluase  Uda). 
Hefl  Kr*  5 und  6,  Seite  211  bis  218. 

Der  Verfa^Mir  dieser  und  der  früher  oitirten  Ab* 
tmndinngen  ist  am  27.  Pubuar  1876  in  Irkuuk  ge- 
storben. Wir  entnehmen  einem  Nekrologe  deMielt>eu 
(Mittbeüungen  l)d.  VII,  Beit«  Sb  bis  36)  folgende 
Daten:  Afonaaji  Prokopowitseh  Hehtsebapow 
ist  g«lK>reu  im  Dorfe  Anginskoje,  welches  210  Werst 
von  Irkutzk  an  der  nach  Jakutzk  führenden  Strasse 
gelegen  ist.  Es  leben  dasellwkt  noch  Bauern,  wehhe 
deti»n*Il>en  Namen  führen ; es  ist  jedoch  utieutschiedeu, 
ob  Schtschapuw  von  irgend  einem  russische»  Einwan- 
derer «ier  von  irgend  einem  getauften  Eingeborenen 
a>Mtammt.  Der  Vater  Bcbtecliajiow's  war  Küster  und 
halte  eine  grosse  Familie,  darunter  mehrere  Si'dine 
welche  sich  durch  besondere  Begabung  auszeirhtietun. 
Afonasji  P.  Schtschapow  wurde  im  Alter  von  12  Jahren 
mit  einem  jüngeren  Bruder  (welcher  jetzt  m»ch  (leiste 
lieber  ist)  in  die  geistliche  Schule  nach  Irkutzk  ge- 
than. Im  Alter  vr>n  24  Jatmm  verliess  er,  gemeinsam 
mit  dem  Bruder,  im  Jahre  1H52  das  Seminar,  um  in 
der  kHsanischen  geistlichen  Aka^lemie  sein  Studium 
fortzusetzeu.  Iin  Jahre  1856  war  auch  hier  die  Studien- 
zeit beendet  und  Schtw*hapi>w  verfasste,  um  sich  den 
Ma^stergrail  zu  evwerheu,  eine  Abhandlung  , Feber 
daa  russische  Bectenwesen",  welche  im  Jahiv  1659  in 
Kasan  gedruckt  wurde.  Ot^leich  diese  Abhandlung 
einerseits  zu  mancherlei  Ausstellungen  von  Beiten  des 
damaligen  Rectors  der  Akademie  Anlass  gab,  so  war 
nie  es  andererseits,  weiche  den  damaligen  Erzbischof 
von  Kasan.  Origory,  veranlaaste,  Schtschapow  bei  der 
kasanüchen  geistlichen  Akademie  als  Lehrer  zu  fesseln. 
Seit  jener  Zeit  war  Behtsebapow  fiberans  tbätig  als 
Lehrer  und  Bchrifutelter.  Im  Jahre  1862  wurde  er 
Profeasor  der  russischen  Gfwchicht«  an  der  Universität 
Kasan,  dann  nach  drei  glänzenden  Vorlesungen  nach 
Petersburg  versetzt  und  von  da  in  seine  lieimatb 
Irkutsk;  die  Veranlassung  zu  dieser,  wie  es  scheint, 
durchaus  unfreiwilligen  Uetwrsiedelung.  ist  uns  nicht 
b<>kHnnt.  In  Irkutsk  wurde  8chtscha)M>w  eiti  üt>eraus 
nützliches  Gliail  der  gecigraphischeu  GeseUscliaft.  hier 
£snd  er  einen  geeigneten  B4Kleti  für  seine  Btudien,  Im 
Jalire  1869  machte  er  eine  Reise  in  das  Gebiet  von 
Turuchansk,  Jas  Resultat  der  Reise  ist  eine  noch 
nicht  ge<lrackte,  an  anthropologischen  und  ethnographi- 
schen Thatsacheu  reiche  Alihandluug.  Im  Jahre  1874 
führte  Bchlachapuw  im  Aufträge  der  geographische» 
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Dorselben  MUtheilungeiL  Bd.  VII.  IrkoUk 

N.  J.  Popow;  Allgomeincr  Rückblick  auf  die 
Inschriftea  im  Gebiete  tod  MiDOSAioek.  Heft  Nr. 
1 und  2,  Seite  25  bin  32. 

Dieser  Aofsatz  bildet  den  Scklass  der  mit  den 
miua&üiuskiscbeQ  Inschriften  sich  beschäftigendeu 
Vortrüge  and  Abbsadlungen.  Nachdem  io  deu 
früheren  Aufsützen  von  den  Tcrbchiedenartigeu 
Inschriften  selbst  die  Rede  gewesen,  bespricht 
der  Verfasser  hier  zum  SehlnM  dio  Bedeutung  der 
Gegenstände  selbst,  aof  welchen  die  InscbriAen 
sich  belmden.  Soweit  die  Gegen st&nde  selbst,  x.  B. 
die  Steiniigaren,  als  Grubinouameute  sich  deuten 
lassen,  macht  die  Frage  keine  besondere  Schwierig« 
koit;  über  die  Bedeutung  der  Steine  und  Felsen 
an  den  Flussufern  mit  ihren  Inschriften  kann 
der  Verftksser  auch  nichts  melden.  Es  ist  auch 
dieser  Aufnaiz,  wie  alle  bisherigen,  sehr  fleissig  und 
genau  ansgearbeitot,  und  giebt  genaue  literarische 
Zusammenstellungen  aller  hergehörigen  Angaben 
anderer  Furacber.  Nach  dieser  Richtung  hin  bie- 
ten alle  diese  Abhandlungen  eine  wesentliche  Be- 
reicherung der  bezüglichen  Literatur. 

K.  J.  Popow:  lieber  die  Tschodengr&ber  im 
Gebiete  von  Minusainsk.  lieft  Nr.  2 und  3,  Seite 
69  bis  78  (mit  2 Tafeln);  Heft  Nr.  4 und  5, 
Seite  121  bis  145  (mit  einer  Tafel).  Bd.  VIII. 
Heft  Nr.  1 und  2,  S.  30  bU  40  (mit  einer  Tafel; 
Heft  Kr.  3 tind  4,  S.  97  bis  108  (mit  einer  Tafel). 

Da  diese  sehr  interessante  Abhandlung  noch 
nicht  abgeschlossen  ist,  so  werden  wir  erst  dar- 
über beriebteo,  sobald  uns  mit  den  zu  erwarten- 
den Heften  des  Vlll.  Bandes  auch  der  Schloss  zu- 
gekummen  si’in  wird. 

J.  D.  Tschersky:  Bericht  über  die  Unter- 
suchung der  Höhle  Ton  Nisbnendinsk.  VII.  Bd.; 
Heft  Nr.  2 und  3,  Seite  78  bis  113.  (Mit  einem 
Plaue  nnd  einer  Karte  der  Höhle.) 

Der  Bericht  giebt  nur  das  Resultat  geologischer 
Deobaebtaogen  wieder  ^). 

15.  Sammlungbistorisch-statistisoher  Mit- 
theiluDgen  über  Sibirien  and  die  an- 
grenzenden Gegenden.  I.B(L  St.  Peters- 

Oesellscbaft  ethn«>graphische  Untemuchunges  im  TiCna- 
Mbiete  aus;  auch  hier  sind  einig«  kleinere  um!  grOsaere 
in  den  MiUheitnngen  bereits  gedruckte  Arbeiten,  so- 
wie zahlreiche  nicht  verartteitete  JJotizeu  die  l'rüchte 
der  Kxpedition.  Uelierhauiit  lieochaftigte  sich  Sch. 
seit  dem  Aufenthatte  in  Sibirien  vorherrsebfud  mit 
Kthuogrsphte.  Welch«  seiner  Uteraiischen  Leistungen, 
die  rein  historischen  oder  die  ethnographischen  mehr 
witienschafUicbcn  Werth  hnlHün,  soll  hier  nicht  unter* 
sucht  werden;  jedenfalls  sichern  sie  ihm  unter  den 
ruiuiisch«D  Gelehrten  einen  achtnngsTollen  Namen. 

*)  Da  TOD  dem  VIII.  Bd.  der  Mittbeihiniren,  Jahr- 
gang 1S77,  nur  erst  zwei  (Doppel-)  Befte  vorliegeo,  so 
verschieben  wir  die  Beeprechuog  des  Inhaltes  dersel- 
l>en  auf  den  oächsleu  Bericht. 


bürg  1875hisl87G.  (CÖopnmrt  icropirKO- 
CTaTicTRHccRRXi  CBtjtHil  ü CflÖRp  R conpe> 
4'iikHu.xi  eft  CTpBBRxi.  C.  HeTepGypn  1875 
bis  187G.) 

Das  Werk,  welches  dem  Grossfürsten  Alezei 
Alexandrowitscb  gewidmet  ist,  hat  die  Absicht, 
eine  Reihe  mannigfacher  auf  Sibirien  und  die  an- 
grenzenden Länder  bezüglicher  Arbeiten  und  Ab- 
handlungen zu  sammeln,  um  dadurch  mehr  Kennt- 
nisse über  jene  interessante  Ländergebiete  zu 
Terbn  iten,  als  bisher.  Von  einer  systematischen 
Boachreibung  Sibiriens  musste  aus  rielen  Gründen 
abgesehen  werden.  Das  Werk  ist  auf  drei  Bände 
berechnet,  deren  erster  am  Kode  vorigen  Jahre« 
seinen  Abschluss  gefunden  bat.  Dio  Herausgabe 
ist  durch  materielle  Unterstützung  des  Commer- 
zionraths AL  K.  Trapesnikow  möglich  gewor- 
den. Der  Herausgeber  hat  sich  nicht  genannt. 

Der  vorliegende  I.  Band  enthält  ausser  einem 
Vorworte  (S.  1 bis  11)  zehn  Abhandlungen,  von 
welchen,  nach  einer  in  russischen  Journalen  und 
Sammelwerken  üblichen  Weise,  jede  einzelne  ihre 
besondere  PaginaUon  besizL 

1.  Materiaben  zur  Bibliographie  Sibiriens  und 
der  angrenzenden  Gegenden.  Erster  Theil, 
Seite  1 bis  136. 

Das  VeneichniBS  umfasst  501  Nuromem,  welche 
auf  Sibirien  im  Allgemeinen,  nnd  1607  Nummeni, 
welche  aof  das  westliche  Sibirien  im  Besonderen 
Bezug  haben,  und  ist  von  dem  (oDbekannten)  Her- 
ausgeber sell>st  angefertigt.  Die  Nr.  18  bis  43 
beziehen  sieb  auf  Roiseu  in  Sibirien,  Nr.  106  bis 
121  auf  die  Ethnographie  Sibiriens  im  AU- 
gemeinun,  Nr.  608  bis  536  auf  Reisen  in  West- 
sibirien, Nr.  733  bis  856  auf  die  Ethnographie 
von  Westsibirien. 

IL  W.  Titow:  Die  Slromschnellen  der  An- 
gara, Seite  1 bis  22. 

Eine  genaue  Beschreibung  des  FluHslaufca  unter 
Bcrücksicbtiguug  der  Schiffbarkeit  mit  .Angabe 
aller  daran  liegenden  Ortschaften;  eine  Karte  der 
Angara  ist  beigefügt. 

III.  M.  Älexandrow:  Eriunerungen  an 
Fahrten  in  Ostsibirien,  Seite  1 bis  44. 

IV.  Das  Areal  und  die  Bevölkerung  von  Oat- 
sibirten.  I,  Seite  1 bis  196.  Statistische  Mittbei- 
lungen mit  vielen  Tabellen. 

V.  N.  Kostrow;  Di©  Stellung  der  Frau  unter 
den  Eingoborrnen  des  Gunrernemonts  Tomsk, 
Seite  1 bis  40. 

VL  Bestusebe  w:  Zorn  Namenstag.  Ein  Gedicht. 

VII.  Zur  Ethnographie  Sibiriens. 

1.  N.  Naumow:  Skizzen  aus  dem  sibirischen 
Leben  (Seite  1 bis  24). 

2.  M*.  ßaysatuy:  (.\as  meinen  Jugend- 
erinneruugen),  ^ite  1 bis  98.  Eine  Erzählung. 

VIII.  W.  IVagin:  Die  Koreaner  am  Amur, 
Seite  1 bis  29. 
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Enthält  die  SchUdernng  der  Schicksale,  welche 
die  seit  1863  am  Amur  angesiedelten  Koreaner 
erlitten. 

IX.  Die  Bedentung  des  Jahres  1875  für  Sibi- 
rien nnd  die  angrenzenden  Gegenden,  Seite  1 
bis  149. 

X.  P.  J.  Shdan-Pnsebkin;  Korea.  (Ein  Ab- 
riss der  Geschichte,  der  Einrichtungen,  Sprache, 
Sitten  und  Gebränche,  und  der  Verbreitung  des 
Christentbams),  Seite  1 bis  188. 

Es  ist  dies  eine  fast  vröriliche  UeberBetzung 
der  Einleilnng  des  vom  Missionär  Cb.  Dallet 
heraasgegeben  Baches:  ilistoire  de Peglise  de  Coree. 
Paris  1874.  2 toI. 

Die  Reiseskizzen  Alexandrow^s  (III)  ond  die 
ethnographischen  Skizzen  Naumow's  und  M*'s. 
(VII)  sind  nicht  zum  Ansznge  geeignet,  obwohl 
sie  mancherlei  interessante  Einzelheiten  enthalten. 
Bei  der  Abhandlnng  Kostrow's  über  die  SteUnng 
der  Frau  unter  den  Eingeborenen  des  Gonveme- 
menta  Tomsk  verweilen  wir:  Der  Verfasaer  giebt, 
wie  er  selbst  sagt,  nur  eine  ZusammoDstelluDg 
aller  ihm  zugänglichen  Nachrichten  über  die  Stel- 
lung der  Fran  mit  Zugrundelegung  der  Furschon- 
gen  von  Castren  nnd  Pallas*,  aber  weil  er  ver- 
schiedene kleinere  Notizen,  Zeitungsartikel  nnd 
andere  schwer  erreichbare  Qnellcn  bonntzt  hat,  so 
gelangt  er  za  einem  vollständigen  Bilde. 

Unter  den  nicht  russischen  Volksstäromen  des 
Gouvernements  Tomsk,  den  eigentlichen  Einge- 
borenen des  Ijindes,  sind  drei  verschiedene  Stämme 
zu  unterscheiden:  der  finnische,  der  samojedi- 
sche  and  der  roongolisch-türkiscbe. 

Zum  finnischen  Stamme  gehören  die  Ost- 
jäken,  welche  im  ganzen  Stromgebiete  des  Was- 
Jngan  (einem  Nebenflüsse  de«  Obj)  wohnen  und 
etw'a  1090  Individnen  zählen.  Obgleich  die  Mehr- 
zahl der  Ostjaken  getauft  ist,  so  sind  viel  heid- 
nische Gebräuche  unter  ihnen  erhalten. 

Die  Ostjäken  sind  fast  ausschliesslich  Fischer 
and  Jäger,  sie  führen  ein  halbes  Nomadenleben 
and  wohnen  in  äusserst  ärmlichen  Hütten.  Ein 
ostjäkisebes  Mädchen  erhält  bei  der  Geburt 
keinen  Namen,  es  wird  Zeit  seines  Lebens 
d.  h.  Weib  genannt,  ln  der  Jurte  ritzen  die 
Frauen  entfernt  von  den  Männern  and  je  nach- 
dem Verwandte  zugegen,  mit  bedecktem  oder  nn- 
bedecktem  Gesiebte,  nnd  dem  entsprechend  den 
Rücken  zum  Herde  gekehrt  oder  nicht  Zur  Zeit 
des  Mables,  zumal  wenn  Gäste  zugegen  sind,  dür- 
fen die  Weiber  nichts  anrübren  and  nur  das  essen, 
was  die  Männer  übrig  lassen.  Sie  dürfen  das 
Fischerei-  und  Jagdgeräth  nie  berühren,  weil  sonst 
der  Fang  missrätb.  Bei  der  EheschlieHBong  wird 
der  Wonseb  des  Mädchens  nicht  beachtet  der 
Broder,  Vater  oder  ein  anderer  Verwandter  ver- 
kauft sie  au  den  Meistbietenden  gegen  Erstattung 
eine«  sogenannten  «Kalym**  (tatarisohM  Wort, 
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auf  ostjäkiflch  tani).  Die  getauften  Ostjäken  be- 
gnügen sich  mit  einer  Frau. 

Die  Schilderung  der  Werbe-  und  Hochzeits- 
gebränebe  übergehen  wir. 

Die  ostjäkisebe  Fran  unterwirft  sieb,  sobald  sie 
verbeirathet  ist  Launen  ihres  Mannes:  in  der 
Jurte  ist  sie  nichts  mehr  als  ein  Arbeitsthier;  sie 
trägt,  wenn  es  nötbig  ist,  die  Jurte  von  einem 
Platze  zum  anderen,  näht  für  sich  und  die  Kinder 
und  den  Mann  die  Kleider,  flechtet  aus  Schilf 
Teppiche,  bereitet  das  Essen,  kurz,  besorgt  alles, 
während  der  Mann  sich  nm  nichts  kümmert,  ausser 
dass  er  auf  den  Fischfang  und  die  Jagd  geht. 
Steht  eine  Gebart  bevor,  so  zieht  die  Frau  in  eine 
besondere  Jurte  und  lebt  hier  bis  fünf  Wochen 
nach  der  Geburt  des  Kindes,  dann,  zum  Zwecke  der 
Reinigung,  macht  die  Wöchnerin  Fener  an,  wirft 
irgend  eine  stark  riechende  Substanz  hinein,  springt 
dreimal  täglich  durch*s  Fener,  lässt  sieb  beränchern 
nnd  kehrt  dann  erst  in  die  Familienjurte  zurück. 
Die  Os^äken  sind  nicht  sehr  fruchtbar,  selten  triflt 
man  Familien  mit  drei  oder  vier  Kindern;  der 
Hauptgraud  des  Kindermangels  scheint  jedoch  in 
der  grossen  Kindersterblichkeit  zn  liegen;  die  stets 
arbeitende  Mutter  schleppt  das  Neugeborene  in 
Fenchtigkeit  nnd  Kälte  in  einem  Korbe  mit  sich, 
dabei  stillen  die  Frauen  sehr  lange,  oft  fünf  Jahre. 
Beim  Tode  des  Mannes  zerkratzt  sich  die  Frau  das 
Gesiebt  mit  den  Nägeln,  reisst  sich  die  Haare  aus 
und  wirft  sie  auf  die  Leiche.  Ausserdem  kleidet 
sie  einen  Holzblock,  welchem  man  annähernd  eins 
Manschengostalt  gegeben,  in  die  Kleider  ihres 
Mannes,  stellt  ihn  an  den  Ort,  wo  der  Verstorbene 
zu  sitzen  pflegte,  nimmt  ihn  Nachts  auf  ihr  I.ager 
und  küsst  ihn;  so  treibt  sie  cs  ein  Jahr  lang,  dann 
begräbt  sie  den  Klotz  unter  Tbränen.  Die  niedrige 
Stellung  der  Frau  wird  auch  dadnreh  ebarakteri- 
sirt,  dass  sie  nichts  erbt:  die  Hinterlassenschaft 
wird  unter  den  Söhnen  gcthrilt.  Ist  eine  Frau 
gestorben,  so  wird  die  Leiche  von  Frauen  allein 
begraben;  die  Männer  nehmen  nur  Theil  an  der 
Bereitung  des  Gralies.  Man  kleidet  die  I^icbe  in 
die  gcwühnlicben  Kleider,  und  legt  ihr  Nadeln, 
Zwirn  und  andere  Gerätbo  ins  Grab.  Die  Be- 
stattung geschieht  am  Tage  de«  Todes  oder  späte- 
stens am  folgenden. 

Die  Samojeden.  Sie  loben  am  Obj  von  der 
Einmündung  des  Tym  bis  etwa  26  Werst  ober- 
halb der  Mündung  des  Tschulym,  und  zugleich 
auch  an  den  Ufern  der  in  diesen  Theil  des  Obj  ein- 
ströroendon  Nebenflüsse  Tym,  Ket,  Parabel,  Tschaja, 
Tscbisbapka  nnd  Tschnlym.  Sie  haben  mehr  oder 
weniger  schon  die  Lebcusweise  der  nuwiBcheD 
Bauern  angenommen,  sind  jedoch  viel  gröber,  fauler, 
ärmlicher  und  stumpfer,  ihnen  fehlt  jegliches 
Streben  noch  einer  Verbessemng  ihrer  wirthschaft- 
lichen  Lage.  Ihre  llaaptbeschäfligang  bildet  der 
Fischfang.  In  ihrer  Kleidung  sind  sie  den  Ost- 
41 
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jälcpii  sehr  äbnliclL  Obgleich  getauft,  sind  dennoch 
viele  Sparen  dt«  Ileiilenthams  unter  ihnen  be« 
merkbar.  Pie  IVau  ist  bei  den  Samojeden  noch 
mehr  verachtet  als  bei  den  Oetjäken;  sie  erhält 
ebens<i  vreuig  einen  Namen,  sondern  wird  „nc“, 
d.  b.  Weib  genannt.  Sie  bat  dieselben  Lasten  zu 
tragen,  wie  die  Ostjäkin;  der  Mann  beBehlt  nicht 
durch  Worte,  sondern  durch  eine  Miene  oder  Zei- 
chen. Dabei  winl  die  Frau  als  ein  nunreines 
Geschöpf"  angesehen.  Nachdem  sie  die  Jurte 
gebaut,  so  wagt  sie  nicht  einzutreteo , bevor  die- 
selbe ansgerauchert  wurde,  el>on80  müssen  die 
Karte  (Schlitten),  auf  welcher  sie  fuhr  und  alle  die 
Sachen,  welche  sie  in  die  Jurte  trug,  uusgeräuchert 
werden-  Sie  darf  nicht  vom  Kopfe  des  Reiintbieres 
essen,  der  Mann  vergräbt  die  .\ugen  der  Ueiin* 
thiere  an  einem  Orte,  wohin  keine  Frauen  kommen 
und  dergleichen  Gebräuche  mehr.  Trotz  dieser 
bedrückten  Stellung  der  Frau  haben  sich  auffallen- 
der Weise  einige  Ileldengcsänge  erhalten,  in  wel- 
chen die  „Helden"  ausgeben,  um  das  Herz  und  die 
lland  einer  Jungfrau  zu  erobern.  Die  Samojeden 
erklären  das  dadurch,  dass  früher  die  Frauen  von 
anderen  Stämmen  mit  Gewalt  geraubt  wurden. 
In  Bezug  auf  die  Kheschlieasong  u.  s.  w.  sind  ähn- 
liche Gebräuche  vorhanden  wie  bei  den  Ostjiken. 

Zum  mougolisch-türkieehen  Stamme  ge- 
hören die  Tschalymschen,  tomskiachen  und 
-kaioskischen  Tataren,  sowie  die  Altaier. 

Am  Flusse  Tachnlym  wohnen  Tataren  von 
der  Mündung  bis  zum  Ursprung;  sie  halten  jedoch 
flicht  ein  völlig  tatariaches,  aoudern  mehr 
am  tatariach-mongoliaches  Auaseben.  Die 
Männer  sind  gross,  breitschulterig,  haben  eine 
dnnklo  Gesichtsfarbe,  grosse  braune  Augen  und 
weitise  Zäbno.  lie  sind  im  Allgemeinen  hüb»:be 
Leute;  von  den  Frauen  kann  man  das  nicht  sagen: 
die  besonders  stark  vorspringouden  Waugoiiboine 
nubmen  dem  Gesichte  joden  Heiz.  Ihre  Sprache  ist 
ein  türkischer  Dialect,  Offenbar  sind  es  Tataren, 
welche  stark  mit  ünnischen  oder  aatnojedischen 
Ftemcnten  vermischt  sind,  jetzt  sind  sie  stark  dem 
russischen  Kinllasse  unterworfen  und  werden  all- 
mälig  russiticirt.  Ihre  Zahl  b*?trägt  im  Gouvome- 
ment  Tomsk  etwa  4000  Individuen  beiderlei  Ge- 
schlecht«. Sie  wohnen  in  Sommer-  oder  in 
Winterjurten,  von  denen  die  letzteren  fast  die 
Gestalt  von  Häusern  haben.  Die  Kleidung  ist  bei 
Männern  und  Frauen  sehr  einfach.  Die  Ehen  wor- 
den schon  verabredet  während  die  Kinder  noch  in 
den  Windeln  liegen.  Der  Vater,  der  seinen  Sohn 
verbeirathen  will,  zieht  zu  diesem  Zwecke  an  den 
Ort,  wo  die  Braut  sich  aufhält,  um  hier  bei 
Branntwein  unter  Beobachtung  beaUmmter  fest- 
gesetzter Ceremonion  die  Sache  zu  erledigen. 
Die  eigentliche  eheliche  Vereinigung  findet  statt, 
sobald  die  jungen  Leute  ihr  17.  Lebensjahr  er- 
reicht haben,  sie  wird  durch  den  Priester,  wie 


üblich,  eingesegnet.  Dabei  Verden  noch  allerlei 
alte  Gebruuebe  ausgeführt,  welch»  jedoch  aUmälig 
aussterbeii. 

Der  Verfasser  schildert  die  Hochzeitafeste  aus- 
führlich, wobei  anch  eine  Anzahl  Hocbzeichtsge- 
sänge,  Wechselgesänge,  citirt  werden. 

Eine  Mitgift  erhält  die  Braut  nicht  in  jedem 
Falle;  das  hängt  ganz  vom  Willen  der  Eltern  ab. 
Ueber  dos  eigentliche  Verhältnlss  der  Frau  zum 
Manne  und  ihre  Steilung  im  Hause  wird  leider 
nichts  mitgethoilt. 

Die  toiQskischen  Tataren  leben  vorherrschend 
am  Flas.ne  Tom  and  sind  die  Reste  der  Ein- 
geborenen, welche  zur  Zeit  der  Einwanderung  der 
russischen  Colonisten  im  1 7.  Jahrhundert  hier  sassen, 
und  welch»  bereit«  Pallas  btKschrieben  hat. 

Die  kainskischen  Tataren  (von  Müller  Ba- 
rabinzen  genannt)  sind  die  Nachkommen  der 
Horden  Kutschnma.  Sie  bewohnen  jetzt  das  Gebiet 
von  Kainsk,  und  ausserdem  an  der  Kolunda  im 
Gebiete  von  Barnaul;  ihre  Zahl  beträgt  etwa 
5500  Individuen  beiderlei  Geschlecht«. 

Sowohl  die  tomskiachen  als  die  kainski- 
schen Tataren  haben  viel  Mongolisches  au  sich. 
Die  Frauen  tragen  lange  Hemden,  breite  Hosen, 
ein  Obergewand  (beschmet)  ohne  Aermel  und  dar- 
über ein  andere«  (chalat);  auf  dem  Kopfe  einen  ver- 
zierten Au5iatz.  Die  Tataren  bekennen  sich  zum 
Islam,  die  Stellung  der  Frau  wird  daher  genau 
nach  den  Vorschriften  des  Koran  geregelt.  Die 
Frau  wird  durch  einen  Kalym  erworben;  sie  wird 
dadurch  Eigenthum  des  Mannes,  für  den  sie  von 
früh  bis  spät  Heissig  arbeitet.  Sie  steht  entschie- 
den höher  als  die  Frau  bei  den  Ostjäken  oder  Sa- 
mojeden und  oft  führt  eine  kluge  und  energische 
Tatarin  das  Regiment  im  Hause,  wie  sonstwo. 

Die  Altaier  zorfaUen  in  zwei  Gruppen;  in 
eine  nördliche;  die  schwarzen  Tataren  (Tsebur- 
newije  Tatary)  und  die  Teleuten  and  die  süd- 
liche; die  altaiscben  Kalmücken  und  die  Kal- 
wück-Dwoedanen. 

Die  schwarzen  Tataren,  welche  ihren  Namen 
von  der  mit  dichtem  dunklem  Wald  bedeckten  Ge- 
gend erbaltCD  haben,  nomadisiren  im  nördlichen 
Thelie  des  Altaigebirges;  sie  sind  stark  gemischt 
mit  finnischen,  türkischen,  mongolischeD  Elemen- 
ten; mau  zählt  16  354  nomadisirende  und  3498 
anaäfuiige  Tataren  im  Goovemement  Tomsk.  Die 
Talenten  wohnen  in  den  Gebieten  von  Kusnetzk 
und  Biiak,  ihre  Zahl  ist  5788,  sie  werden  bald  zum 
türkisebon,  bald  zudem  finnischen  Stamme  gerech- 
net; stehen  jedenfalls  dun  erstgenaUDteu  schwar- 
zen Tataren  sehr  nahe.  Sie  sind  zumeist  Jäger. 

Sie  sind  alle  ^ehrlich  and  liiedor,  gastfreund- 
Hoh,  aber  faul,  dum  Branntwein  ergeben,  und  un- 
sauber im  höchsten  Grade,  bis  zur  Wasserscheu; 
das  Hemd  wird  nie  gewechselt,  nie  gewaschen, 
OS  wird  getragen,  bis  cs  in  Stücke  zerfällt  Die 
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Bräute  werden  gestohlen.  Bei  der  Hochzeit  5nden 
grosse  Schmausereien  statt  (haiga  genannt). 

Bei  allen  Altaieru  spricht  dtv  Frau  uns  be> 
sosderer  Achtung  nie  den  Xamen  ihres  Mannes 
auB,  Ute  den  ihrer  Verwandten,  sie  wagt  nicht  über 
die  Schwelle  der  Jurte  ihres  Schwiegervaters  zu 
geben,  entblösst  nicht  das  Haupt  nnd  die  FQsse 
vor  ihm,  wagt  nicht  etwas  ihm  direct  zu  über* 
geben.  Und  umgekehrt,  der  Schwiegervater  ver- 
kehrt nicht  ungezwungen  mit  der  Schwieger- 
tochter, scherzt  niemals  mit  ihr,  cntlemt  sich  von 
ihr,  sobald  sie  sich  die  Haare  kämmt  In  der  Khe 
sind  die  Altaier  im  Allgemeinen  treu,  nicht  aus- 
sebweifond  und  lieben  ihre  Kinder.  Auf  den  Schul- 
tern der  Frau  ruhen  alle  häuslichen  Arbeiten. 

Diu  aliaischen  Kalmücken,  11827  Indivi- 
duen, nomadisireu  im  südlichen  Theile  dos  Altai, 
im  Gebiete  von  Biisk  an  den  Flüssen  Tscharisch, 
Katun;  die  Dwoed  anzon,  2000  Individuen,  an  dun 
Flüssen  Tsebuja,  Baschkaosa  und  Tschulischmau. 

Die  Sudaltaier  sind  von  mittlerem  Wüchse, 
hager,  haben  ein  Haches  Qcsicht,  eine  nie<lnge 
Stirn,  vortretendo  Backenknochen,  pechschwarze« 
strafTus  Haar  und  .\ngenbrauen,  aber  keinen  Bart; 
sie  raslreu  das  Kopfliaar  bis  auf  einen  Büschel, 
welcher  zu  einem  Zopfe  geflochten  wird.  Die 
Kleidong  der  Männer  und  der  Frauen  ist  wenig 
von  einander  verschieden.  Sie  l>e8chäftigen  sich 
neben  der  Jagd  vorherrschend  mit  Viehzucht  and 
dem  Kinsammoln  der 'Cedemüsse;  ein  geringer 
Theil  bekennt  sich  zum  Christenthum,  der  grösste 
Tbeil  dagegen  ist  noch  im  Ilcidenthnm  vorbiieben. 
Die  Hochzcitsgebrauche  sind  bemerkenswerth  und 
haben  einen  gewissen  poetischen  Anstrich,  insofern 
eine  Reihe  bestimmter  Gesänge  vorgetragen  wer- 
den, deren  der  Verfasser  einige  anführt. 

16.  J.  S.  PoljÄkow:  Briefe  und  Berichte  von 
der  im  Aufträge  der  k.  Akademie  der 
Wifsensebaftea  ausgeführten  Reise  in 
das  Thal  des  Flusses  Obj.  (H.  C.  lliua- 
KOBlif  lIJICbMU  H OTMCTU  0 nyuiitocTBiH  hIi 

iojHHy  p.  Ü6it  Ni'nojHCHnüiix  no  nopy^ciiiio 
If.  .AKii.ieiiiH  HayKi.)  Beilage  Nr.  2 zuin  XXX. 
Bde.  der  Schriften  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaAen.  StPeterHburg  1877,  8*.  187  Seiten. 

Die  hier  verOifcntlicbten  Briefe  nnd  Anfsätze 
sind  auf  der  im  Fnlhjahr  und  Sommer  1876  aus- 
gefuhrten  Reise  geschrieben  oder  unraitUdbar  nach 
der  Rückkehr  in  Petersburg  Anfang  des  Jahres 
1877.  Der  Verfasser  studirte  vor  Allem  das  Leben 
der  Kingeborenen,  der  Ostjäken,  sammelte  ein 
reichliches  ethnographisches  Material:  Scbädid 

XX.  dergL,  fertigte  zahlreiche  Photographien  au; 
dann  wandte  er  seine  Aufmerksamkeit  den  Fischern 
des  Obj  und  der  Art  nnd  Weis«  ihres  Fanges  zu. 
ln  dem  vorliegenijen  Briefe  giebt  er  die  unmittel- 
baren Eindrücke  der  Reise  wieder,  eine  eingehende 


Bearbeitung  des  naturhisiorischen  und  überaus 
reichlichen  ethnographischen  Materials  (welches 
Rcf.  durch  Herrn  Poljfikow's  grosso  Liberalität 
zu  sehen  Gelegenheit  hatte),  soll  in  möglichst  kur- 
zer Frist  nachfolgou.  Wir  gel>en  hier  eine  kurze 
ZosammcnKtellaug  dessen,  was  Uurr  Poljakow 
über  das  Volk  der  Ostjäken  mittheüt  (V.  Capi- 
tel,  Seife  50  bis  108). 

Die  Ostjäken  sind  ein  im  Aussterbeu  begriffo- 
nes  Volk,  sie  sind  in  vieler  Beziehung  im  Rück- 
schritt nnd  nicht  im  Fortschritt  begriffen.  Man 
findet  Spuren  von  Einwohnern,  welche  in  hingst 
vergangener  Zeit  nur  Werkzeuge  ans  Knochen  und 
Steinen  beuutztun,  aber  als  die  Hussen  eindrangen, 
fanden  sie  die  Vorfahren  der  jetzigen  Ostjäken  schon 
im  Besitze  von  eiseruen  Werkzeugen.  Jetzt  liaben 
die  Ostjäken  die  Kuust  des  Schmiedens  vergessen, 
sie  Bchafl'eo  sich  alles  durch  Tausch  und  Kauf  von 
den  Russen.  Spuren  von  sehr  alten  Ansiedelungen 
finden  sich  reichlich  am  Obj. 

Xfie  Ostjäken  sind  wenig  fruchtbar,  öberdiea 
ist  unter  den  Kindern  eine  grosse  Sterblichkeit 
verbreitet:  es  beirathen  sehr  viele  Chitjäken  nicht, 
weil  ihnen  die  Beschaffung  des  „Kalyro*  (der 
Kaufpreis  für  die  Frau)  unmöglich,  oder  nur  unter 
solchen  erschwerenden  Umständen  möglich  ist,  dass 
die  Familie  ihr  I/ebenlang  daran,  d.  h.  an  der  Bezah- 
lung der  dazu  gemachten  Schuldeu,  zu  tragen  hat. 
Die  Folgen  des  „Kaufes“  der  Frau  sind  ersichtlich; 
der  Ostjäke  sieht  auf  seine  Frau,  wie  auf  eine  ge- 
kaufte Wuarc,  mit  der  er  willkürlich  verfahren 
kann;  die  Fi-au  hat  in  den  Augen  des  Ostjäken 
nur  dieselben  Rechte  wie  sein  Rennthicr,  d.  h.  gar 
keine.  Diese  geringe  Werthschötzung  des  Weilies 
ist  besouders  unter  den  Ostjäken  verbreitet,  bei 
welchen  Vielweiberei  herrscht.  J)er  Vater  kauA 
für  seinen  noch  mindorjrkhrigon  Sohn  von  zehn 
Jahren  ein  junges  Mädchen  nnd  füttert  sie  bis  zum 
heiratlufHh  igen  Alter;  oder  er  erwirbt  ihm  eine  Frau, 
welche  7 bis  10  Jahre  älter  ist;  es  ist  eben  dann 
eine  ArbeitskraA  mehr  im  Hause.  Mitunter  wählen 
die  Ostjäken  russische  Frauen,  weil  sie  die- 
selben ohne  „Kaiym“  liekommen,  doch  entschliesBcu 
sich  selbstverständlich  Russinnen  nur  unter  dem 
Einflüsse  der  äussersten  Noth  und  Armutli  zu  die- 
sem Schritte.  Doch  ist  das  ein  .Mittel  zur  Russi- 
ficirung  der  Ostjäken,  wenngleich  die  Frauen  oft 
entsetzlich  darunter  leiden.  Der  Ostjäke  wird  voll- 
ständig von  seinen  Leidenschaften  beherrscht,  welche 
ihn  zum  Thiere  machen:  bei  reichlicher  Nahrung 
isst  er  unglanblich  viel  und  arbeitet  nichts;  vom 
Hunger  getrieben,  geniesst  er  alles.  An  die  Zu- 
kunft denkt  er  nie.  Den  Brauutwciu  liebt  er 
Ober  alles. 

Die  Götter  der  Ostjäken,  es  giebt  noch  viele 
Heiden  unter  den  Ostjäken,  sind  eine  Verkörpe- 
rung der  thierischeu  Leidenschaften  derer,  welche 
sie  verehren.  Die  Götter  lieben  den  Branntwein, 
41* 
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ferner  den  Honipf,  man  mai)9  ibnen  das  Fleisch 
von  Kühen,  Kälbern  and  Pfurdeu  opfern;  ein  Dorf 
muss  mitunter  uiiudesteus  7 Kühe  und  Käll)er 
darbriugen.  Die  Götter  wohnen  woit  von  der 
Erde.  Die  Welt  (Turm  oder  Turom  genannt)  hat 
ihren  Iiiitiolpunkt  dort,  wo  die  Sonne  aafgeht. 
Am  Obj  glaubt  man,  doHs  das  ganze  WeltaU  ans 
7 Welten  bestehe;  auf  der  Biebenten  letzten  Welt 
wohnt  in  der  Höhe  der  Gott  Sorna  oder  Tnrom, 
welcher  alles  weiss,  alle«  sicht  und  alles  hurt. 
AuHMcrdein  sind  auf  der  Erde,  in  den  Wäldern,  im 
Wasser  verbreitet  die  Götter  „toiigi,  mengi,  knli“. 
In  der  Troitzkischen  Jurto  wohnt  ein  besonderer 
Urt«ige,  den  mau  für  einen  Sohn  Turoms  hält. 
Die  einzelnen  Jurten  haben  ihre  besonders  be- 
nannten Götter. 

Der  gewöhnliche  Ostjäke  sieht  diese  Götter 
nie,  es  werden  dieselben  aber  gesehen  von  gewissen 
auserlesenen  Personen,  welche  gewissermaassen  die 
Küllc  der  Priester  vertreten.  Man  erzählt,  dass 
auch  die  Priester  dio  Götter  nur  einmal  im  Jahre 
aeheu,  oder  dass  sie  nur  den  Kopf  sehen  und  ihre 
Stimme  hören.  Einige  Götter  haben  den  Priestern 
den  Aaftrag  gegeben,  ihr  Bild,  eine  Puppe  *),  an- 
znfertigeii.  So  bestimmen  auch  die  Götter  durch 
die  Priester  die  Art  der  Üpferdarbringungon,  wenn 
der  Ostjäke  nicht  freiwillig  opfert,  was  er  gewöhn- 
lich timt,  auch  wenn  er  zu  dem  Zwecke  eine  weite 
Reise  (700  Werst  z.  11.)  machen  muss.  In  Folga 
der  Opfer  sammelten  sich  bei  einzelnen  Götzen- 
bildern grosse  Schätze,  doch  nur  in  föberen  Zeiten; 
man  hat  alle  längst  gestohlen,  liier  nnd  da  brin- 
gen auch  heute  noch  einzelne  den  Göttern  so  grosso 
Opfer,  dass  sie  sich  selbst  dabei  zu  Grunde  rteb- 
teii,  ja  sie  opfern  ihr  I^hon  selbst  den  Göttern. 

Unter  den  Thioren  wird  der  Bär  verehrt;  die 
Ostjäken  halten  den  Bären  für  einei;  Sohn  Turoms, 
der  von  oben  herab  auf  die  Erde  gekommen,  sie 
erzublen  allerlei  Sagen  von  ihm;  sie  behaupten, 
die  Bären  sehen  Alles,  wissen  Alles;  sie  schwören 
„bei  der  Tatze“  oder  bei  dem  „Zahn'*  des  Bäton ; ver- 
richten am  todtcD  Bären  verschiedene  Cereinonien. 

Sonderbare  Vorstellungen  bähen  die  Oatjäken 
von  einem  Ijcbcn  nach  dem  Tode;  die  jetzige  Welt 
ist  nach  ihrer  AafTaasung  die  zweite,  aber  bessere, 
nach  dom  Tode  gelangen  sic  in  die  Tiefe,  in  die 
erste  Welt  Hier  in  dem  Reiche  unter  der  Erde 
ist  es  dunkel,  es  fliesscn  die  gnisscn  Ströme,  die 
I.eute  wohnen  in  Dörfern  und  thuen  alles  in  ge- 
wohnter Weise,  aber  sprechen  kein  Wort, 
Alles  schweigt;  der  Eingang  in  dan Reich  ist  weit, 
dort,  wo  der  Obj  in  das  Eismeer  mündet.  Die 
Oi^tjäkon  geben  aus  Rücksicht  auf  jene  Welt  ihren 
Verstorbenen  allerlei  Hausrath  mit;  ein  Rennthier 

*)  An  einem  »odereu  Orte  (B.  lU),  beschreibt  Po- 
Ijäkow  ein  «<.>genanntei  Hidligthum  und  die  dort  auf- 
bewaliTteu  Götzen,  HtdzkliXze  von  2 Arschin  Höbe, 
mit  einer  Art  von  Kopf  und  allerlei  Lap|xi&  behängt. 


wird  am  Grabe  geschlachtet,  das  Fleisch  verzehrt, 
die  Knochen  und.  Hörner  aufs  Grab  gelegt.  Sie 
geben  den  Todten  auch  Aufträge  für  andere  längst 
Verstorbene,  schicken  diesen  Kleider,  Geld  u.  s.  w. 
Die  F'rau  macht  sich  aus  Holz  eine  Pappe,  wenn 
der  Mann  gestorben  ist,  nnd  nimmt  sie  Nachts  zu 
sich  aufs  Lager.  Die  Leichen  werden  nicht  tief 
in  dio  Erde  gebettet.  Es  giebt  noch  eine  dritte 
Welt,  die  hoch  oben,  dort  ist  gut  leben,  dort  sind 
schöne  Wälder;  auch  dort  sind  I^ute,  was  für 
welche,  weiss  der  Ostjäke  nicht;  dort  giebt  es  keine 
Krankheit,  keinen  Schmerz,  aber  auch  keine  „Kruus- 
abgabea". 

Der  grosse  Strom  Obj  mit  seinen  Nebenflüaeeii 
durchzieht  das  Gebiet,  in  welchem  die  Ostjäken 
seit  Mcnschcngedenkcn  wohnen,  der  Strom  und 
sein  kolossaler  Fischreiohtbum , die  zahlreichen 
Renuthierheerden  gaben  dem  Ostjäken  zu  allen 
Zeiten  was  er  brauchte,  sie  zwangen  ihu  nie  zu 
strenger  Arbeit:  er  war  damals  ein  biederer,  fried- 
liebender, still  lobender  Wilder;  damals  lernte  er 
den  Wald  verehren,  in  welchem  er  jagte,  sich  vor 
dem  Wasser  der  mächtigen  Flüsse  beugen,  welches 
ihn  ernährte.  Aber  mit  der  Ankunft  der  Rassen 
bat  sich  die  Lebensweise  und  der  Charakter  der 
Ostjäken  sehr  verändert,  weil  sich  die  Kxistenz- 
bodiugungen  verändert  haben.  Poljakow  ent- 
wickelt weiter,  dass  die  Ostjäken  stark  l>odrückt 
wurden,  insbesondere  indem  die  russischen  Colo* 
nisten  sie  von  den  Ufern  der  Flüsse  wegdrängten, 
um  sich  selbst  durch  den  Fischfang  neue  Quellen  des 
Reichthnros  zu  eröffnen,  dann  aber  auch,  weil  die 
Oetjäkco  Abgaben  aofbringon  mussten,  welche  sie 
schwer  herbeischaffen  konnten  — und  was  brachte 
man  ihnen?  Allerlei  Kleinigkeiten  ohne  W'erth, 
daun  Tahack  und  Branntwein.  Und  von  allen 
diesen  Sachen  liebt  der  Ostjäke  den  Brannt- 
wein über  alles,  nicht  rein,  sondern  mit  Schnupf- 
tahack  gemischt.  Mit  allerlei  Schmuck  und  Tand 
behängt  die  Frau  sich  gern.  * 

Der  Ostjäke  Wohnt  im  Norden  in  Hütten  aua 
Birkenrinde,  im  Süden  macht  er  sich  ein  vier- 
eckiges hölzernes  Gebäude  aus  Balken,  äusserlich 
einem  Bauernhause  ähnlich,  aus  einem  einzigen 
Raume  bestehend,  welcher  mitunter  einen  Ofen  be- 
herbergt. Der  Schmutz  und  die  Unreinlichkeit 
darin  ül>er!iteigt  alle  Vorstellungen,  der  Ostjäke  ver- 
breitet in  Folge  dessen  einen  Geruch,  der  für  an- 
dere Leute  im  höchsten  Grade  peinigend  und  be- 
lästigend ist.  Die  Frauen  kümmern  sich  nicht  im 
Geringsten  um  Reinlichkeit,  jedoch  sind  sie  nicht 
ungeschickt,  sie  fle<:hten  kanstvolle  Teppiche  aus 
Pflanzciistoffeu,  Binsen  und  Riedgras;  im  Süden 
versteht  man  die  Nessel  zu  bearbeiten , indem 
man  die  daraus  gewonnenen  Faeem  spinnt. 

Zu  seinen  früheren  Nahrungsmitteln  hat  der 
Ostjäke  im  Laufe  der  Zeit  ein«  ucucs  hinzu  be- 
kommen, das  Brot;  sie  bereiten  sich  dasselbe  in  der 
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Jurte  selbst  oder  in  Oefen,  welche  nnsserhalb  eteben; 
aber  auf  ostjäkiHche  Weise  backen  sie  es  gleich 
mit  Zothaten:  mit  Fischrogen  (Kaviar),  mit  Blut, 
mit  Kingeweiden  tou  Kichhömehen.  Poljäkovr 
beschreibt  die  Bereitongsmethode  eingehend.  Im 
^Jorden  wird  das  Brot  auf  russische  Weise  bereitet; 
besonders  in  Obdorsk  backen  die  dort  lebenden 
Rassen  Brot  in  grossen  Qaautit&ten,  um  es  an  die 
Samojeden  und  Ostjäken  zu  verkaufen.  Doch  darf 
tnau  ja  nicht  glauben,  dass  dies  gutes  Brod  sei. 

Im  Weiteren  belegt  Poljäkow  seine  An- 
schanungen  von  der  wirthschaftlich  sehr  traurigen 
Lage  der  Ostjäken  durch  Zahlen  und  Beispiele;  er 
schildert  in  lebhafter  Weise  die  Art  und  die  Me- 
thode, wie  die  Ostjäken  von  den  rnssisohen  UniQr> 
nebmeru  zum  Zwecke  des  Fischfanges  gemiss- 
braucht  worden;  wie  die  Ostjäken  die  Arbeit,  die 
russischen  Unternehmer  den  Vortbeil  haben.  Er 
betont,  dass  dabei  für  die  Weitorontwickelung  des 
ostjäkischen  Volkes  so  gut  wie  nichta  geschehe, 
um  es  mild  auszndrücken.  Ob  aber  die  von  Pu- 
Ijäkow  Torgescblagenen  Maassregeln, strenge  Con- 
trole  von  Seiten  der  Regierung,  der  Calamität  ab* 
helfen  werden,  ist  fraglich. 

17.  Sammlung  von  Nachrichten  über  Kau- 
kasien.  I.  Baud.  Herausgegeben  unter  der 
Redaction  von  N.  Seidlitz,  Tiflis  1871.  342 
Seiten.  4^  (CdopiiHKi  csiiitHiu  o KuBKasi 
T UMl  I.  T 1871).  Enthält  unter  anderem : 

A.  Jerizow:  Historische  Skizze  der  Handels- 
wege  im  alten  Transkaukasien,  Seite  33  bis  38. 

Einleitung.  Der  Weg  durch  Kaukasien  nach 
Indien.  Die  Vorstellungen  der  Alten  über  das 
Schwarze  Meer  und  Kolchis.  Der  Ilaudelswcg  aus 
Europa  nach  Indien  längs  dem  Rion  und  der  Kura. 
Die  Verbindungswege  längs  dem  Tachoroch  (Pha- 
sis),  und  dem  Araxes.  Der  Handelsweg  längs  dem 
Tschoroch  bis  zum  Euphrat  und  über  Trapezunt 
zum  Euphrat  Die  Karawanen  im  Osten.  Die  Städte 
und  Haudelspuukte  in  Tninskaukapien  bis  zum 
XVII.  Jahrhundert.  Brücken  und  Ueberfahrten  in 
Transkaukasien.  Die  Strassen  in  Transkaukasien, 
die  Stationen  und  die  Nachtlager.  Die  Handel- 
treil^enden  und  die  Gegenstände  de«  Handels. 

Dr.  W.  Pfaf  f:  Reise  in  die  Schluchten  des  nörd- 
lichen Ossetious.  (Mit  einer  Tafel),  Seit«  127  bis  177. 

Dr.  W,  Pfnff:  Das  Volksrccht  der  Oasetinen, 
Suite  179  bis  221. 

F.  Bayern;  lieber  alte  Bauten  in  KaukaBieu. 
(Mit  zwei  Tafeln  Abbildnngeu),  Suite  29B  bis  326. 

Thürroe,  Capellen,  Grabmftler,  Gräber 
und  Todtongrüfte.  Zu  den  ältesten  Bauten 
dieser  Art  gehören  die  Todtengrüftu,  welche  an 
mehreren  Stellen  l>ei  Gelegenheit  des  Chuussee- 
baues  zwischen  Tiflis  und  Mzchet  aufgedeckt  wor- 
den sind.  Kurgane  sind  tiamcntlich  in  der  grossen 
Ebene  im  nördlichen  Kaukasien  zwisebeu  dem 


Kaspischen  und  Schwarzen  Meere  im  Kubauschen 
Gebiete  und  in  der  Kabarda  zu  Anden.  Dolmen, 
roegalithische  Denkmäler,  sind  bisher  nur  bekannt 
am  Ufer  des  Schwarzen  Meeres  zwischen  Gtdend- 
shik  uud  Dehuba  uud  im  oberen  Grcbietc  des 
Fluases  Abin. 

Höhlen,  heilige  Haine,  Pfahlbauten. 
Der  Aufsatz  enthält  viele  interessante  Eiuzelhoiten, 
aber  ist  zum  Auszug  nicht  geeignet. 

Awgar  Joaunissiaiii:  Armonische  Sprich- 
wörter, Seite  329  bis  334  (in  rass.  Uebersetzung). 

K.  0.  Bersenow;  Grusinische  Sprichwörter, 
Seite  329  bis  334. 

Ad.  P.  Bergö:  Tatarische  Sprichwörter, 

Seite  334  bis  337. 

Derselben  Sammlung.  U.  Band.  Tiflis 
1872,  349  Seiten  u.  111  Seiten  enthält  n.  A. : 

Dr.  W.  P.  Pfnff:  Ethnologische  Untersuchun- 
gen an  den  Ossetinen,  Seite  80  bis  144. 

Dr.  W.  P.  Pfaff:  Schilderung  einer  Reise  in 
das  südliche  Ossetien,  Ratseba,  die  grosse  Kabarda 
und  Digoria,  Seite  145  bis  166. 

Dr.  W.  Pfaff:  Das  Volksrecht  der  Ossetinen 
(Schluss),  Seite  258  bis  325. 

Herr  Dr.  Pfaff  hat  auch  noch  andere  Ab- 
handlungen über  die  O-ssetineD  verfasst,  welche  in 
anderen  russischen  Sammelwerken  enthalten  sind. 
Da  uns  die  bezOgUchen,  ebenfalls  in  Tiflis  herans- 
gegebenen  Werk«,  leider  noch  nicht  zugänglich 
waren,  so  verschieben  wir  ein  zusammen  fassendes 
Referat  über  alle  Arbeiten  in  Betreff  der  Osse- 
tinen  auf  den  nächsten  Bericht,  in  der  Hoffnung, 
dass  es  uns  bis  dabin  gelingen  wird,  die  Tifliser 
Publicationen  zu  beschaffen. 

F.  Bayern:  Untersuchungen  der  alten  Gräber 
beim  Dorfe  Mzebet,  Seite  325  bis  336.  (Die  dazu 
gehörige  Tafel  mit  Abbildungen  ist  dem  III.  ßde. 
der  Sammlung  heigegeben.) 

Dieser  ursprünglich  deutsch  geschriebene  Auf- 
satz ist  zuerst  in  russischer  Uel>erBetzung  in  der 
Tifliser  Zeitung  „Kawkas**  1872,  Nr.  7 und  8 ver- 
öffentlicht worden;  dann  fenier  abgedrackt  in  der 
von  Bastian  und  Hartmann  herausgegebenon 
Zeitschrift  für  Ethnologie  l872,Bd.lV,  uud  ausführ- 
lich besprochen  und  kritisirt  von  Dr.  Much  in  den 
Wiener  anthropologischen  Mitthcilunguu  IV.  Bd., 
1874  und  VI.  Bd.,  1876.  Wir  können  deshalb  hier 
von  einem  Auszug  abseheo.  Auf  die  Untersuchung 
der  von  Bayern  gefundenen  Schädel  kommen 
wir  später  zurück. 

Derselben  Sammlung,  III.  Bd.  Tiflis 
1875;  4®,  enthält  u.  A.: 

F.  J.  Land:  Die  Abinsebe Ebene.  Eine  stati- 
stische Skizze  der  Bevölkerung,  Seite  1 bis  177. 

Zwischen  dem  Kuban  und  den  kaukasibcben  V'or- 
bergen  erstreckt  sich  die  vom  Flusse  Abin  durch- 
strömte Ebene,  welche  den  Namen  die  Abiusche 
orhaltcn  bat 


Digitized  by  Google 


Referate. 


32G 

18.  Protooolle  der  kaiserL  kaokasischen 
mediciniechen  GeaeUeebaft  in  Tiflis, 
n.  JtthrganK  1874  bis  1875.  (llpOTO- 
Koju  II.  [CaRKaacicaru  MtMtianHCKaro  05ni(‘CTBa.) 

Xr.  10.  Sitzong  vom  1.  Novemlwr  1874. 

J.  J.  K rasu oglädovr : Deuiuoäiratioü  zweier 
8eh»d(4,  Seite  241, 

Der  Vortragende  macht  darauf  anfmerksam, 
dass  die  beiden  Schfideb  obgleich  beide  von  (hin- 
gerichteten)  Tataren  Btammcnd,  dennoch  in  ihrer 
Gestalt  unähnlich  sind:  der  eine  Schädul  ist  be- 
deutend langer  als  der  andere,  auch  der  Gesichts- 
winkel ist  bei  beiden  vorsebieden.  Herr  Dr.  8ajo- 
pura  erhielt  die  Schädel  zu  eingehender  Unter- 
sachuug. 

Xr.  16.  Dr.  S.  F.  Szjepura:  üeber  die  durch 
Herrn  F.  Bayern  auf  dem  BcgrubuissplatÄC  von 
Samthawro  beim  Dorfe  Mzebet  in  den  Jahren  1871 
und  1872  angestoUten  Ausgrabungen,  Seite  369 
bU  387. 

Im  WeHentlichen  beschränkt  sich  Herr  Szje- 
pura  hier  auf  ein  Referat  der  von  Bayern  ge- 
machten Mittbeilungen.  Bei  Gelegenheit  eines 
Chaussee  baue»  wurde  beim  Dorfe  Mzchet  ein 
alter  Bcgrabnissplatz  entdeckt,  welcher  am  rechten 
Ufer  des  Klngses  Aragwa,  nicht  weit  von  der  Mön- 
dung  des  letzteren  in  die  Kura  gelegen,  eine 
I«änge  von  1 500,  und  eine  ßreito  von  500  Scbntt 
hat.  Als  Herr  F.  Bayern  die  Krianbniss  und 
Geldmittel  zu  genaueren  Untersuchungen  des  Be- 
grübuissplatzes  erhielt,  hatten  die  daselbst  be- 
schäftigten Arbeiter  bereits  gegen  800  Gräber 
zerstört  und  des  Inhalts  \»eranbt.  Im  Jahre  1871 
Ö^ete  Herr  Bayern  70  Gräber  von  verschiede- 
ner Grösse  und  BeBchafTenbeit,  Indem  wir  in  Be- 
treff der  Beschreibung  dieser  Gräber  und  der  darin 
gemachten  Funde  auf  den  Originalaufsatz  Bayern  ’s 
tZeitschVift  für  Ethnologie,  IV.  Bd.,  1872)  ver- 
weisen, seien  nur  einzelne  der  Schlösse  des  Hrn. 
Bayern  hervorgehoben,  weil  Szjepura  auf  die- 
selben zurüekkommt.  Nach  Bayern  stammen  die 
aus  Stein  aufgeföhrten  Gräber  von  Samthawro 
von  iberiorn;  diese  seien  das  Volk  „TubaD  der 
Bibel  und  die  Iberier  oder  die  jetzigen  Gru- 
siner gehören  zum  semitischeu  Stamme.  Auf  dem 
Begrähuissplatze  von  Samthawro  liätteu  die  Ein- 
woiincr  von  Zigamura  (Seasamora  auf  dem  linken 
Ufer  des  Flut-nea  Aragwa)  ihre  Todteu  bestattet. 
Die  Iberier  huldigten  dem  Gotte  Baal  (Sabaismns), 
dessen  Dienst  Menschenopfer  verlangte,  solche 
Opfer,  unschuldige  Kinder  und  erwachsene  Men- 
schen, wurden  auf  dem  Bogräbnissplatze  von  Snro- 
thawru  bestattet.  Das  Samtbawrmiche  Hegrabniss 
stamme  aus  der  Zeit  des  X.  bis  XII.  Jahrhunderts 
vor  Ch. 

Im  Jahre  1872  wurden  noch  210  Gräber  auf- 
gedeckt. An  den  hier  gefundenen  Knochen  fin- 
det Bayern  aufialleiid,  dass  das  Mark  fehlt,  und 


schlioBst  daraus,  da.qs  die  Knochen  gekocht  wur- 
den. Er  hält  hiernach  die  Anthropophagie 
unter  den  Iberiem  für  ausgemacht. 

Herr  Szjepura  fordert  die  Gesellschaft  auf, 
au  einer  demnächst  vorzunehmenden  Gräberauf- 
deckong  bei  Samthawro  sich  zu  betheüigen;  er 
seinerseits  halte  deshalb  eine  Controle  dieser  Unter- 
sucbgngeu  für  äusserst  wönsebenawerth , weil  er 
aus  den  von  Bayern  angeführten  Thatsacheu 
keineswegs  von  der  Existenz  der  Anthropopha- 
gie jenes  Volkes  überzeugt  sei,  de.ssen  Reste  auf 
dem  Begräbnissplatze  belMzchct  gefunden  werden. 

Ferner  lenkt  er  die  Aufmerksamkeit  auf  die  eigen- 
thüniliche  Form  der  in  jenen  Gräbern  gefundenen 
Schäilcl:  es  seien  das  interessante  Makroke- 
phalen;  ein  Schädel  sei  nach  Petersburg  an  die 
.\kademie,  einer  nach  Wien  an  Herrn  Luschan 
(anthropol.  GeBcllschaft),  drei  nach  Paris  an  Herrn 
Broca  geschickt  worden;  über  die  in  Tiflis  zurück- 
gebliebenen Schädel  werde  er  demnächst  ausführ- 
liche Mittheiluug  machen. 

Nr.  17.  Sitzung  vom  1.  Februar  1875. 

J.  J.  Minkewitsch:  Ueber  die  Altersbestim- 
mung ausgegrabuner  Knochen,  Seite  390  und  392. 
Ein  Referat  über  WiebeFs  üntereuchungen  nach 
Fischer  im  Archiv  für  Anthropologie  1870. 

Nr.  18.  Sitzung  vom  22.  März  1875. 

B.  J.Statkowsky:  Ueber  die  chemische  Unter- 
suchung des  Alters  ausgegrabener  Knochen,  Seite 
542  bis  544.  (Referate  aus  Figuier  l’annce  seien- 
Gfiqae  1862.) 

Als  Beilage  zum  Protocolle  der  Jabressitzung. 
5.  April  1875,  ist  erschieneu: 

S.  F.  Szjepura:  Versuch  einer  anthropologi- 
schen Untersuchung  der  makrokephalen 
Schädel,  welche  Bayern  in  den  Grobem  der  alten 
Platze  bei  Samthawro  in  der  Nähe  vom  Dorfe 
Mzchct(GmsiGn)  gefundcu  hat.  Tiflis  1875.  8*.  36 
Seiten.  Mit  einer  Tabelle  und  sechs  lithographirten 
Tafeln(Abbildnngen  von  Schädeln).  (C.  ('uinypa. 
Oiihin»  iuiTponujorn'iecKaro  Hscjtjoonam  unspu- 
KO^ajniecKHxi  m'penoBi  n{)ä40Hnu.\i  r.  f>uAopufl^ 
Ri  rpoöHnnaxi»  .ipoimnro  CaMTfleporimro  Kjajöiiina, 
Ojnsi  cojcHia  .lluxcTa  bi  rpysin.) 

Im  ersten,  historischen,  .\bschnitt  (S.  1 bis  11) 
giebt  der  Verfasser  einen  Auszug  aus  K.  E.  v.  Baer’s 
bekannter  Abhandlung  über  die  Makrokephalen. 

In  derzwoitou  Ahthcilung  (Seite  1 1 bis  24)  giebt 
er  eiuo  Beschreibung  von  zehn  untersuchten  Schä- 
deln, darnnter  sechs  mnJcrokephalo. 

Schädel  Nr.  1 (411  des  Baycrn’schen  Ver- 
zeichnii^ses  der  Orälier)  ist  sehr  lang  nnd  auf- 
fallend schmal;  es  sind  noch  Spuren  der  den 
Sehüdul  zusammondrückenden  Binde  bemerk- 
bar. Es  ist  eine  Binde  horizontal  über  die  Stirn 
und  die  Schlafe  bis  zum  Hinterhaupt  gegan- 
gen. Die  zweite  Binde,  welche  die  erste  kreuzt, 
ging  offenbar  in  der  lUchtung  der  Sotura  coro- 
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Qa)is  quer  ü1:>er  den  Bchitdel,  jedcKsh  ist  nicht  za 
ermittehi,  ob  diese  Binde  hinten  zum  Uiuterbaupta- 
theilc  oder  vorn  zum  Unterkiefer  ging.  Alle  Nähte 
sind  verwachsen.  Der  Schädel  stammte,  wie  atu 
dem  dabei  gefundenen  Schmucke  zu  schliessen 
ist,  Ton  einer  Frau.  Er  ist  in  Tafel  I.  und  II.  in 
der  Seitenansicht  und  Nonua  verticalis  abgcbildet. 

Der  Schädel  Nr.  2 wurde  am  westlichen 
Ende  des  Grabes  (Nr.  410  dea  Bayern’achen 
Kataloges)  gefunden,  wahrend  am  östlichen  Ende 
der  dazu  gehörige  Unterkiefer  inmitten  der 
Knochen  des  Kumpfes  und  der  fhetremitäten  lag. 
Alte  32  Zähne  wohl  erhalten.  Die  Sparen  der 
Binde  wie  beim  Schädel  Nr.  1.  Wegen  der  Dicke 
der  Knochen  kann  der  Schädel  als  ein  muunlichor 
gelten.  Abgebildet  in  der  Scitenanaiebt  auf 
Tafel  III. 

Der  Schädel  Nr.  3 ist  der  eines  jungen  Wei< 
bes;  er  wurde  im  Steingrabe  Nr.  440  mit  einigen 
Schmuckgegenständen  gefunden.  Die  Schnür* 
furchen  sind  ebunao  dentlich  wie  früher. 

Der  Schädel  Nr.  4 von  einem  etwa  8 Jahre 
alten  Kinde  stammend,  wnrdo  in  einem  kleinen 
Steingrabe  (Nr.  450)  gefunden  in  Gemeinschaft 
mit  zwei  anderen  unvollständigen  Kinderschädeln. 
Der  betreffonde  Schädel  lag  im  Ostende  dea  Grabes 
und  unter  ihm  ein  Tbränenkrag;  ein  anderer 
Schädel  lag  amWustondc  des  Grabes  und  war  ge* 
füllt  mit  Hand-  und  Fingorknochen;  Sachen  fan* 
den  sich  keine  dabei.  Die  Spuren  der  Binde  sind 
nicht  so  deutlich,  aber  immerhin  kann  man  auch 
diesen  Schädel  als  makrokephal  erkennen. 

Der  Schädel  Nr.6  ist  ziemlich  wohl  eFhalten, 
sogar  mit  seinem  Unterkiefer  versehen;  die  Kuo* 
eben  sind  dick,  die  Nähte  verknöchert;  die  Spuren 


der  Binde  nur  wenig  wahrzunchmen.  Der  Schädel 
wurde  einem  Steingi*abe  (Nr.  419)  entnommen, 
welcher  nach  Bayern's  Meinung  der  alten  an- 
thrO{H)phagen  Periode  angehört.  Hier  in  diesem 
Grabe  befanden  sich  auch  nach  Bayern  Stücke 
von  den  gekochten  (?)  Knochen  eines  mensch* 
liehen  Schädels;  ähnllcbe  Stücke  eines  Schädels 
waren  auch  in  dem  die  einzelnen  Steinplatten  ver- 
einigenden Mörtel  oder  Cement  zu  finden.  Ausser- 
dem lagen  darin  die  Knochen  und  ein  Zahn  vom 
Schaf. 

Der  Schädel  Nr.  6 gleicht  ziemlich  dem  ersten 
Schädel,  er  ist  auf  Tafel  IV.  abgebildet;  mit  ihm 
lagen  noch  vier  andere  Schädel  in  demselben 
Grabe  (Nr.  453),  zwischen  ihnen  ein  Unterkiefer. 

Die  Schädel  Nr.  7 und  8 sind  die  beiden 
oben  (Nr.  10,  Sitzung  vom  1.  November  1874) 
erwähnten  Tatarenschädel,  welche  nur  des  Ver* 
gleiches  mit  den  Makrokephalenschädel  wegen  ge- 
messen wurden. 

Der  Schädel  Nr.  9 entstammt  einem  Les- 
ghier,  d.  i.  einem  zum  Stamme  der  Awaren  ge- 
hörigen Volke.  Nach  Bayern  ist  der  Makro* 
kepbalensohädel,  welchen  Baer  aas  Kaukasien  er* 
hielt,  fälschlich  als  Awarenscbädel  bezeichnet 
worden. 

Der  Schädel  Nr.  10  gehört  einem  Imeretier 
an. 

Dann  folgen  Seite  23  bis  34  allgemeine  Be- 
merkungen über  Schädelroessungen  u.  s.  w. 

Zum  Schluss  ist  eine  synoptischo  Tafel  der  an 
zehn  Schädeln  ausgeführten  Messungen  beigefügt 
(mit  den  betreffeDden  Bezeichnungen  in  französi- 
scher Sprache). 

Wir  entnehmen  dieser  Tabelle  folgende  Zahlen : 


Länge 

Breite 

(Parietal.) 

Breil« 

(Temporal.) 

Breite 

(Frontal.) 

Ceplialindejc 

Makrokephaler  Schäxlel  Kr. 

1 

184 

118 

116 

86 

64,02 

• 

, Kr. 

2 

177 

123 

126 

88 

68,49 

■ 

, Kr. 

3 

170 

128 

124 

86 

75,29 

. Nr. 

4 (Kind)  . . 

135 

120 

116 

87 

77,41 

H Nr. 

5 

163 

116 

111 

89 

08,87 

, Kr, 

6 

183 

118 

110 

— 

65,02 

Talar  . . . 

. . Nr. 

7 

188 

136 

124 

94 

72,24 

. ... 

. Nr. 

8 

178 

146 

IM 

100 

81,56 

Leaghier  . . 

. Nr, 

8 

172 

138 

114 

95 

80,91 

Imeretier  . . 

. . Nr. 

10 

179 

135 

13« 

85 

78,21 

In  Bezug  auf  die  überaus  wichtige  Frage,  von  Er  giebt  einmal  die  Ansicht  Bayern^s  wieder,  dass 

welchem  Volke  jene  Makrokephalen -Schädel  her-  Ostiberien,  d.  h.  die  südlichen  Abhänge  der  öst- 
etammten,  spricht  Herr  Szjepura  sich  nicht  aus.  lieben  Theilc  des  Kaakasusgebirgos  die  eigeutlicho 
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Heimath  der  SchnßrichÄdel  seien;  nicht  Awaren, 
wie  Baer  meint,  sondern  reine  Iberier  (Alasonen- 
Albaner)  batten  die  Köpfe  geschnürt.  Daneben 
stellt  er  die  Ansicht  Broca’s,  welcher  die  Makro- 
cephalenschüdel  aaf  Grundlage  der  ihm  zugeschick* 
ten  Präparate  den  Cimberu  zoBchreibi. 

10.  Protooolle  der  kaiserl.  kaukasischen 
mediciniseben  Gesellschaft.  XII.  Jahr- 
gang, 1875  bis  IS76.  Darin  ist  enthalten  n.  A.; 

Xr.  3.  Sitzung  vom  16.  Mai  1875. 

W.  N.  Wyrubow:  VorlftuGge  Mittbeilung  öW 
die  alten  steinenjen  Grabstätten  in  der  Nähe  der 
grusinischen  Ansiedelung  Sartatechali  im  Gou- 
vernement Tiflis,  S.  64  bis  66. 

Herr  Wyrnbow  stellte  in  (rcmeinschafl  mit 
Herrn  Bayern  tm  Anfang  Mai  bei  Maricnfeld  und 
Sartatschali  Nachgrabungen  zu  archäologischen 
Zwecken  an.  Die  von  Bayern  hei  Marienfuld  auf- 
gedeckten  Gräber  sind  denen  von  Samthawro  ähn- 
lich: die  Wände  des  Grabes  bestehen  aus  Stein- 
platten, die  Decke  wird  durch  zwei  oder  drei  un- 
regelmässig behauene  Platten  gebildet.  In  einem 
Grabe  wurden  in  der  geringen  Tiefe  von  lOWerschok 
(circa  45  cro),  drei  menschliche  Skelete  gefunden, 
wedefae  am  Westende  in  der  Reibe  neben  einander 
lagen;  ebendaselbst  am  Ostende  des  Grabes  lag 
ein  Haufen  von  Knochen  und  darin  fünf  zerbrochene 
Schädel;  der  Cnterkiefer  zwischen  den  Kxtremi- 
tatenknochen.  Die  Schädel  sind  dem  kaukasischen 
archäologischen  Museum  einverleibt.  Wyrubow 
deckte  die  Gräber  bei  Sartatschali  auf;  hier  waren 
auch  steinerne  Gräber,  aber  durch  die  bedeuten- 
den Dimensionen  der  Steinplatten  und  Tollkomme- 
nero  Hcrstellang  ausgezeichnet.  Die  Maasso  der 
Gräber  waren  im  Mittel:  Länge  2*  ^ .\rschin  (1,48  ra), 
Breite  1 Arschin  5 Wersuhok  (circa  1 m),  Tiefe 
1 Arschin  10  Wersch,  (circa  1,2  m),  die  Längs- 
richtung der  Gröber  ging  von  Westen  nach  Osten; 
die  dabei  gefundenen  Schädel  sind  makrocepbul; 
ausser  den  der  Länge  nach  gelagerten  Skeleton 
befanden  sieb  auch  hier  Haufen  von  kanm  mit 
Krd«  l>edcckten  Knochen.  Von  Sachen  wurden  ge- 
funden Bronze-  und  Eisenuadelu,  Ohrgehänge  und 
Hinge,  aber  keine  Tbongefässe  und  Thränenkrtige. 

S.  F.  Szjepnra:  Anthru|>ologi6che  Unter- 

suchung eines  von  Herrn  Wyrubow  in  einem 
Steingrabe  l>ei  Sartatschali  gefundenen  Schädels, 
S.  66  bis  68. 

Iheser  Schädel  ist  in  doppelter  Hinsicht  wich- 
tig: oiumal  wogcu  seiner  ausgezt-ichnuton  typischen 
Makrocephalie  und  dann,  weil  er  an  einer  neuen 
Lncalität,  io  dom  alten  Grusien,  gefunden  i^t.  Der 
Schädel  gleicht  den  früher  beschriel>eiien  und  ab- 
gebildeten  (Tafel  IV)  Nr.  VI;  ist  leider  aber  nicht 
vollständig,  insofern  als  der  Gcsichtstbeil  fehlt.  Ks 
sind  zwei  in  der  Querriebtung  über  den  Schädel 
laufende  Schnürfarehon.  Die  vordere  Furche 


bildet  eine  Art  Sattel  zwischen  den  stark  hervor- 
springenden  Stirnhöckern  und  einen  der  Sutura 
coronalis  entsprechenden  Höcker.  Die  zweite 
hintere  Furche  liegt  hinter  dem  Scheitel;  die 
Schuppe  des  Os  occipttale  ist  fast  flach,  während 
die  Scheitelhöcker  stark  vortreten. 

Grösster  Lüugendurchmesser  des  Schä- 
dels   174  mm 

„ Breitendurchmesser  (ParietaL)  124 
geringster  BreitendurchmeRser  (Fron- 
tal)   . »5  „ 

„ Cephalindex 71,26 

In  Nr.  9,  Sitzung  vom  16.  October  1875  mel- 
det Herr  Dr.  Szjepnra,  dass  in  Folge  einer  in 
seinem  Hanse  erfolgten  Pulverexploeioo  der  Schädel 
in  viele  kleine  Stücke  zertrümmert  worden  — ein 
ganz  unersetzlicher  Verlust,  da  bisher  noch  keine 
Abbildung  angefertigt  worden  war. 

Nr.  4.  Sitzung  vom  3.  Juni  1875. 

N.  D.  Sokolow:  Beobachtungen  über  die  phy- 
sische Kntwickelung  der  Zöglinge  der  Feldscheer- 
schule,  S.  76  bis  88. 

Nr.  11.  Sitzung  vom  17.  November  1875. 
Fortsetzung,  S.  240  bis  248. 

Protocolle  u.  n.  w.  XIII.  Jahrgang,  1876 
bis  1877. 

Nr.  4.  Sitzung  vom  1.  Juni  1876.  Schluss  der 
Abhandlung  Sokolow^s,  S.  84  bU  92. 

20.  Medicinisohe  Sammlung  (Me.iflniHCKBl 
COopiiSKli).  Horausgegeben  %'on  der  kaiser- 
lich kaukasischen  modiciniacben  Ge- 
sollscbaft.  Jahrgang  1877,  Nr.  23,  24  und 
25.  Tiflis  1877  enthält  u.  A.  als  Beilage: 

P.  A.  Kornjewsky:  Materialien  zur  Ge- 
schichte der  chinesischen  Medicin.  Tiflis  1877, 
112  Seiten.  8® 

Kurze  Biographie  berühmter  chinesischer  .Verzte 
mit  Wsonduror  Berücksichtigung  ihrer  Bedeutung 
für  die  chinesische  Medicin. 

21.  N.Dergatschew:  Das  russischeLapp- 
land.  Statistische,  guographische  und  ethno- 
graphische Mittheilungen.  llerausgcgcben  von 
dem  statUtiachen  Comitö  des  Goavemements 
Arcbangel  Arohaugcl  1877  (107  4-  131 

tu  Seiten).  (H.  /leprascBi.  Pyccsaa  Ja- 
n.iaN.tiä.  CruTHCTBMecKiA  reorpaoH*4CCHift  ii 
3THnrpaon<iccidft  o<4epKH.  .\pxaHreji.cKi  1877.) 

Die  erste  Mittheiluug  (S.  1 bis  107)  giebt  einen 
statistischen  Abriss  Lapplands.  Die  Bev6lkc> 
ruDg  des  früheren  Kolaschon  Kreises  besteht 
noch  der  Krhebnng  des  Jahres  1866  (neuere  scheint 
es  nicht  zu  geben)  aus  HusRen,  Karelen,  Lappen 
und  Filmanen.  Darunter  ist  die  Zahl  der  Lappen 
mit  2182  Individuen  (1121  mänul.,  1061  weibl) 
angegeben;  sie  uomadisiren  und  wohnen  in  sieben 
Summer-  und  zwanzig  Wintoranaicdelungen  (Po- 
gusti  genannt).  .Vosführlicb,  stets  an  der  Haml 
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TOD  Zahlen«  erörtert  der  Verfasser  die  Bcsehiftignog 
und  den  Erwerb  derl^appen:  Viehzacht  (Schafe« 
Rennthiere)«  Jagdbetrieb  (wilde  llennthiere« 
FOchse«  ßiber,  Marder«  Wölfe,  Bören);  dann  giebt 
er  eine  interessante  Geschichte  der  Fischerei  und 
der  Jagd,  und  schildert  spccicil  die  Jagd  aof 
Wassertbiere  (Wale)  und  beschreibt  die  Fischerei. 

Die  zweite  Mittheilung  (S.  1 bis  131)  giebt 
einen  Abriss  der  Geographie  tod  Rnssisch- 
Lappland  (des  früheren  Kreises  Ton  Kola)  im 
weitesten  Sinne  dee  Wortes«  in  so  fern  nicht  allein 
l^and  und  Wasser  beschrieben  wird,  sondern  auch 
was  auf  dom  Lande  und  im  Wasser  sich  findet  and 
lebt:  eine  kurze  Uebersicht  der  mineraliscben  Pro- 
ducts des  I^nde«  und  der  Torzüglichsten  Ver- 
treter des  Pfiauzen-  und  des  Thierreiches  ist  ein- 
geschoben. 

Die  dritte  Mittheilung  bringt  die  Ethno- 
graphie der  Lappen  (S.  1 bis  61).  ln  ausführ- 
licher und  übersichtlicher  Weise  werden  dieäussere 
Ansicht  einer  Ansiedelung,  dio  verschiedenen  Woh- 
nungen, das  Nomadenleben  der  Lappen  geschildert; 
dann  weiter  Kleidung,  körperliche  und  geistige 
Eigenschaften.  Ein  besonderer  Abschnitt  ist  ihrer 
Mythologie  nod  ihren  Sagen  gewidmet,  Mancherlei 
über  ihre  Gebräuche  und  Sitten,  Spiele  und  Unter- 
haltungen wird  erzählt  Zum  Schlusa  aiod  einige 
Bemerkungen  beigefügt  Über  einen  besonderen 
Zweig  der  Lappen,  über  die  Filmanen  oder 
Finnmanen,  welche  an  der  rnssisch-norwegi- 
schen  Grenze  leben  in  der  geringen  Zahl  von 
114  Individuen  beiderlei  Geschlechts  (1869).  Sie 
reden  einen  ganz  anderen  Dialect  als  die  eigent- 
lichen l.appcn. 

22.  W.  N.  Mainow:  Die  Tschnden  (Wessen) 
am  Flusse  Ojat  Eine  anthropo-othno- 
logische  Skizze.  In  der  Zeitschrift  „Das 
alto  und  neue  Russland'^  (Apesnjia  h horha 
PncciA).  III.  Jahrgang.  1877.  Bd.  II.  S.  38 
bis  53  u.  133  bis  143  mit  der  Ansicht  einer 
tsebudiachen  Ansiedelung  am  Ojat 

Die  Tschuden  (Wessen)  zur  westfinnischen 
Gruppe  der  uralo-altaischcn  Völkerfamilie  gehörig, 
leben  iu  der  Stärke  von  circa  25000  Individuen 
beiderlei  Geschlechts  zerstreut  über  ein  grosses 
und  weites  Terrain;  sie  bewohnen  den  Kreis  von 
Lodeinoje  Pole  (Gouvernement  Olooez),  di©  Kreise 
▼on  Tichwin  und  Bjeloosersk  (Gouvernement 
Nowgorod)  und  den  Kreis  von  Wjessegonsk 
(Gouvemement  Twer),  also  etwa  die  Gegend« 
welche  sich  südlich  vom  Swirflusse,  am  I.adoga- 
und  Onegasee  bis  weiter  an  den  Bjelo-osero 
(Weissor  See)  erstreckt.  Mainow  bebt  hervor, 
dass  die  ethnographische  Karte  Riitich's  in  Be- 
treff der  Tschuden  durchaus  unrichtig  sei,  die 
Materialien,  welche  Rittich  zur  Benutzung  batte, 
seien  offenbar  unvollständig  und  unzuverlässig  go- 
Arö}iir  fSr  AnthropoIoTi«.  Rd.  XL 


wesen.  Die  tschadischen  Ansiedelungen  liegen 
nicht  dicht  neben  einander,  sondern  weit  aus  ein- 
ander, dazwischen  auch  russische. 

Der  in  Rede  stehende  Volksstamm  hat  ver- 
schiedene BcDennungeo:  es  ist  der  Stamm  der 
Wessen  (Beci.),  von  dom  Nestor  spricht;  aof 
wostünnisch  Wesp  genannt,  auf  russisch  „Tschu- 
chari“,  in  der  Wissenschaft  führen  sie  den  Namen 
der  Ojätischen,  Bjeloeerskischen  und  Tworseben 
Tschuden;  sic  selbst  nennen  sich  nLodini- 
kad*.  Mainow  leitet  die  Bezeichnung  „Wca* 
vom  finnischen  Worte  a^®*^**  Wasser  be- 

deutet. Die  alten  Finnen,  welche  vorherrschend 
an  den  grossen  Strömen  wohnten,  seien  von  den 
Kassen  nach  dem  Namen  des  Stromes  gefragt  wor- 
den und  hätten  einfach  geantwortet  Wesi  (Wasser), 
das  hätte  dann  zur  Bezeichnung  des  Volkes  ge- 
dient Dio  Bedeutung  aLudinikad**  ist  nicht 
zu  ermitteln.  Das  Wort  aTschude**,  mit  dem 
das  in  Rede  stehende  Volk  eich  niemals  selbst  be- 
zeichnete,  sei  aus  dem  Russischen  zu  erklären ; damit 
sollte  ausgedrückt  werden,  dass  das  Volk  den  Russen 
fremd,  fremdartig,  wunderlich  sei  (fremd  russisch 
tachushij  = M.vnift;  Wunder  russ.  tschudo==  »iy4ü). 
Eine  gleiche  Bedeutung  wie  Tsebud  haben  die  russi- 
schen Bezeichnungen  Tsebusebka,  T scbuchar,  Tsohu- 
chna  (mit  letzterem  Worte  werden  meist  spott- 
weise noch  heutzutage  die  Esten  bezeichnet,  mit- 
unter wird  auch  „Tschuchooetz“  gebraucht).  Ans 
dem  ruBsischeu  Worte  Tschad  sei  offeubar  das 
griechische  aSkythos'^  entstamleu. 

Mainow  hat  nuu  spectell  diejenigen  Tnehu- 
den  (oder  Wessen)  untersucht,  welche  am  Flusse 
Ojat  wohnen  und  die  er  deshalb  die  OJatschen 
Tschuden  nennt  (KreU  Lodeinoje  Pole,  Gouveme- 
ment Olouez).  Der  Fluss  Ojat  ist  ein  Nebenfluss 
des  aus  dem  Onegasee  in  den  Ladogasee  strömen- 
den Swir;  der  Ojat  entspringt  ira  Gouvernement 
Nowgorod,  flieset,  die  Grenze  zwischen  dom  Gou- 
vemement  Olonez  und  Petersburg  bildend,  nach 
Nordwesten  und  ergiesst  sich  kurz  vor  der  Ein- 
mündung des  Swir  in  den  Ladogasee « in  den 
Swirfluss.  Mainow  nahm  an  23  Individuen 
(darunter  fünf  Frauen),  welche  er  ans  ver- 
schiedenen Ansiedelungen  aaswählte,  eine  An- 
zahl Messungen  vor.  Dio  Resultate  der  auf  Grund- 
lange des  Broca*schen  Schemas  ausgefflhrten 
Messungen  sind  in  einer  Tabelle  zusamroengestellt, 
darauf  werden  dann  die  Ergebnisse  der  Tabelle 
erörtert.  Ich  setze  hier  einige  der  von  Mainow 
berechneten  Mittel  für  die  in  Zahlen  ausgedrück- 
ten Werthe  her,  wobei  ich  l>emerke,  dass  di©  an- 
thropologischen Messungen  insofern  nicht  voll- 
ständig siud,  als  z.  B.  weder  die  Extremitäten 
noch  der  Brustumfang  gemessen  sind. 

Im  Mittel 

Länge  des  Schädels 183  mm 

Broitondurchmesser  (Scheitelgegend)  152  „ 

42 
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Im  Mittel 

Dreitendurchmesser  (Schläfengegend)  . 

145 

mm 

. . (Ohrgogend)  . . 

135 

n 

geringste  Breite  der  Stirn  .... 

116 

n 

Höhe  des  Schädels 

1G9 

Schüdelbogeo  in  der  Mcdianehene  • . 

328 

Schndclumfang  in  der  Horizontalebeue 

557 

Sohädelbogen  in  dor  Ohrgegend  . . 

341 

fl 

Länge  des  Gesiebts . 

120 

Cam]>cr'8chor  Gesichtswinkel .... 

76“ 

Broca'scher  Gesichtswinkel  .... 

70» 

Abstand  der  Wangenbeine  .... 

121 

mm 

Cephalindex 

83,37 

(suhbrachycephal  noch  Broca). 

Körpergrösse.  Nennt  man  eine  Orösae, 
wolcbo  zwiacbou  150  bis  175  Centiroeter  schwankt^ 
einen  mittleren,  was  dnrQber  ist  einen  hoben, 
and  was  darunter  ist  einen  niedrigen  Wachs,  so 
ist  ersichtlich,  dass  nur  ein  Mann  unter  dem 
Mittel  ist  mit  142  cm,  nur  ei  n Mkdcfaon  bat  150  cm; 
zwei  Männer  zeigen  einen  hoben  Wuchs,  182  cm; 
bei  den  übrigen  schwankt  die  Grosse  zwischen 
165  und  173cm,  also  im  Mittel  169  cm  für  Man* 
ner  und  162  für  Weiber.  Man  könnte  im  Alb 
gemeinen  sagen,  die  Kür]>ergrÖBse  der  Tschuden 
überschreite  etwas  den  mittleren  Wuchs. 

Unter  allen  23  Individuen  waren  nur  zwei 
mager  und  ein  einzige«  dick  und  aufgedunsen,  die 
übrigen  zeigten  eine  mittlere  Kurpcrfüllo  und 
neigten  eher  etwas  zur  Magerkeit 

Die  llautfarbo  zeigte  nicht«  Aufiallendes;  ich 
nnterlasse  es,  alle  Kiozelheiten,  welche  Maino w 
anführt,  wiederzugeben. 

Beroerkenswerth  ist,  waa  über  die  Farbe  der 
Haare  niitgetheilt  wird.  Maino w sagt,  von 
Jugend  an  hätten  wir  gehört,  dass  die  Finnen 
blond  seien  und  hätten  es  geglaubt.  Wir  sehen 
aber  in  der  Wirklichkeit  das  Gegentheil:  die  Unter- 
suchungen Ählquiefs  haben  die  Schwarzhaarig- 
keit  der  Oeljäkeu  und  Wogulen  dargethan,  Castren 
hat  uns  überzeugt,  dass  unter  den  Samojeden  blonde 
Haare  selten  sind,  dasselbe  hat  Mainow  bei  den 
Mordwinen  gefunden  und  auch  hier  unter  den 
Tschuden  zeigt  sich  dasselbe,  es  sind  der  dunkel- 
haarigen viel  mehr,  als  der  hellhaarigen  Individuen, 
wie  wir  das  auch  von  den  Karden,  den  Magyaren 
und  Lappen  wisBon.  Bei  21  Indindueit  (von  23) 
hatten  die  Haare  den  ersten  der  dunkeln  Farbcn- 
töue  (Broea*a  Tabelle),  ein  Individuum  l*ült  die 
Mitte  und  ein  (junge»)  Individuum  hatte  einen 
hellen  Farhenton.  Der  Bart  ist  im  Allgemeiueu 
heller  und  nicht  sehr  üppig;  bei  sieben  Individuen 
fehlt  ein  Bai-t.  Mainow  meint,  die  geringe  Knt- 
wickelung  dts  Bartes  sei  eine  Eigenthümlichkeit 
des  uralo-altaischen  Stammes  und  erst  mit  der 
Zunahme  von  Kreuzungen  mit  anderen  bärtigeren 


Völkern  gewinne  auch  bei  den  Finnen  der  Bari 
an  Fülle. 

Die  Farbe  der  Augen  rechtfertigt  die  alte 
Anschauung,  nach  welcher  der  Tschad e nblass- 
BUgig*‘  sei  (auf  russisch  eigentlich  weisaäugig) 
gegenüber  der  mehr  oder  weniger  dunkeln  Augen- 
färbe  der  eigentlichen  Bussen  bei  dem  Volke  das 
helle  Angc  der  Finnen  auf  und  spottweise  sprechen 
sie  anch  heute  noch  von  ^blassäugigen*  oder 
auch  von  Mgelbäugigon**  Tschuden.  Unter  den 
23  Individuen  trifft  man  von  vier  Augentönen 
(Brooa)  den  ersten  (braun)  kein  Mal,  den  zweiten 
fblau)  sieben  Mal,  den  dritten  (grau)  zwölf  Mal 
und  den  vierten  (dunkelgran)  vier  Mal.  Wenn 
man  von  dem  Vergleiche  mit  der  Broca’echen 
Farbentabelle  absiebi,  so  muss  man  sagen,  dass 
die  Mehrzahl  grünliche  Augen  hat;  blane 
Augen  bei  zehn  Individuen. 

Die  Form  der  Nase.  Unter  den  23  Individuen 
fand  sich  1 grade,  1 mittlere,  2 gekrümmte, 
3 spitze  und  16  breite,  mit  deutlich  geöffneten 
Nasenlöchern. 

Die  Form  der  Lippen:  dick  bet  3 Fällen,  dünn 
und  schmal  6,  mittlere  14.  Die  Form  des  Mun- 
des zeigte  nichts  Auffallendes  oder  Typisches; 
die  Zähne  im  Allgemeinen  nicht  gut  erhalten. 

Das  Gesicht,  Die  Stirn  flach  io  19  Fällen, 
bei  den  Übrigen  etwas  nach  hinten  geneigt;  be- 
luerkeuswerth  ist  das  vollständige  Fehlen  der 
Arcus  superciliares  (18  Fälle)  oder  die  geringe 
Kutwickeluiig  (4  Mal),  dadurch  erscheint  die 
Stirn  noch  flacher.  Die  Augenbrauen  sind 
deutlich  gewölbt  bei  19,  gradlinig  bei  4,  meist 
dunkel  (schwarz  3,  kaHtauieubrauu  8,  dunkel  6), 
selten  hell  (4  blond,  1 röthlich  und  1 flachsblond). 
Bemerkeuswerth  ist  die  schiefe  Stellung  der 
Augealidspalteii;  es  fanden  »ich  nur  3 Indi- 
viduen mit  horizontalen  Spalten;  bei  20  Individuen 
standen  die  äusseren  (lateralen)  .Augenwinkel  hoher 
und  bildeten  mit  dom  Hurizont  einen  Winkel  von 
25  bis  30  Grad.  Das  Kino  spitz  in  13  Fällen, 
demnach  erschien  das  ganze  Gericht  nuter  zwei 
verschiedenen  Formen,,  einer  zugespUzten  (13), 
einer  rundlich-ovalen  (10).  Eine  kugelrunde  Form 
wurde  gar  nicht  gesehen.  Die  Ohrmuschel  war 
gross  10  Mal,  klein  11  Mal  und  mittel  2 Mol;  die 
Stellung  der  Ohren  war  nicht  auffallend. 

In  Betreff  der  Scbädelmaasse  macht  Mai- 
now aufmerksam,  dass,  da  die  Maassc  au  Lebenden 
genommen  sind,  die  Zahlen  grösser  sind  als  die 
direct  von  (knöchernen)  Schädel«  gewonueueu;  er 
schätzt  deu  Unterschied  auf  5 mm.  Kr  hat  zum 
Zwecke  des  Vergleiches  eine  Reihe  Schädel  aus 
deu  Sammlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften 
sowohl  als  auch  der  Medico-  chirugischen  Akademie, 
und  auch  eine  Reihe  Kurganschädel  gemessen.  Im 
Einzelnen  bemerkt  er  Folgendes:  Die  geringste? 
Stirobreite  der  Ti^buden  ist  hedeuUnd  grösser. 
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als  bei  andcrsn  Finnen ; bei  Tsebuden  116  nnd 
nach  Abzoj^  von  ß mm  für  diie  Hautdecke  111, 
dagegen  bei  den  Finncnechädeln  der  akademinchen 
Sammlung  102,  bei  Ostjäken  97,  Iwi  Wogulen  93, 
bei  KurganHchätleln  (Cholopowixk,  Kreis  Zarskoje 
Selo)  96  mm.  bei  Sumojeden  Dl.  Der  GosiebU* 
Winkel  der  Tsohoden  (77*)  ist  derselbe,  wie  bei  den 
Finnen,  FiDnUndem  und  den  Samojoden,  und  fast 
wie  bei  den  Ostjäken  (76*).  In  Betreff  de*  Abstan- 
des des  Wangenl>eine«  nehmen  die  Tsebnden  den 
Platz  unmittelbar  nach  den  Ostjäken  ein. 

Abstand  der  Wangenbeinböcker: 


bei  den  Ostjäken  ...  125 

bei  den  Tsebuden  . . . 121 

bei  den  heutigen  Finnen  . 120 

Kurgausehädcl  (Woten)  . 115 

Wogulen  ......  109 

Bemerkenswertb  ist  der  bedeutende  Cepbalin- 
dex  (iLängenbreitenindex),  nach  Mainow  uehmen 
die  Tsebudeu  hiernach  die  erste  Stelle  unter 
allen  finnischen  Völkern  ein  mit  . . . 03,37 

dann  folgen  die  Lappen 61,61 

Kurganscbädul  aus  Saiwata*pala  (Finn- 
land)   79,91 

Ostjäken 78,91 

heutige  Finnen  aus  Finnland  ....  78,59 

Samojeden  . 77,69 

tschadische  Kurgansch&del  aus  dem  Gou- 

Teruement  Twer 77,26 

Esten  76,56 

Musgegrabene  Wotenscbädel 76,21 

Wogulen 74,10 


Zum  Schlusae  dieser  die  Zahlen  nnd  Ergeb- 
nisse der  Tabelle  erörternden  Beobachtung  weist 
Mainow  darauf  bin,  dass  von  den  23  Individacn 
11  einen  russischen  Gesiebtsausdruck,  und  nur  12 
den  typischen  finnischen  Habitnastch  bewahrt  hatten. 
Die  Rnssifteiruug  schreitet  energisch  vor,  nicht 
durch  die  Regierung  beeinflusst  oder  gefordert, 
sondern  direct  durch  das  umwohnende  ruMische 
Volk  bewirkt.  In  wenigen  Jahrzehnten  wird  mau 
nichts  weiter  als  die  Erinnerung  an  die  Tachuilen 
besitzen. 

Dann  schildert  Mainow  den  Bau  und  die  Be- 
achaffenheit  df«  Wohnhauses  und  der  Wirthschafta- 
gebände  eines  Tsebudeu;  ferner  giebt  er  einige 
Mittheilungen  über  ihre  Xahrung,  welche  nicht 
ala  sehr  maimigfaltig  gelten  kann,  da  das  Land 
nicht  sehr  fruchtbar,  morastig  und  kalt  ist.  Fiache 
werden  gern  und  viel  gegessen,  dagegen  Wild, 
welches  die  Wftldcr  reichlich  darbieten,  wird  ver- 
echmuht,  vielieicht  nur  um  es  zu  verkaufen;  Hasen 
zu  essen  ist  eine  unverzeihliche  Sünde;  wer  Bären- 
fieisch  essen  würde,  dem  würde  man  auch  zu- 
mutben,  MenKchenfleisch  zu  essen,  „denn  das  ist 
eben  solch  ein  Fk-iacb,  war  der  Bär  doch  auch 


früher  ein  Mensch,  welchen  Gott  wegen  seines 
•Stolze*  strafte'*,  so  redet  der  Tsebudo. 

Mainow  versuebto  ferner,  nach  dem  Bei- 
spiele Ablquist's,  aus  den  eigentlichen  Cultur- 
wörtern  der  Tschuden  einen  Schluss  auf  die  Ciütor- 
stufe  zu  machen,  welche  die  Tschtiden  vor  dem 
ZusammenstoBsen  mit  HuRsen  nnd  Schweden^)  ein- 
nahmen,  was  sie  von  letzteren  in  ihre  Sprache 
aofnabmeu.  Wir  setzen  einige  Beispiele  her: 

Von  Hausthieren  kannten  die  Tschoden,  als  sie 
ihre  jetzigen  Wohnorte  am  Ojat  einnabmen,  den 
Hund,  das  Rind  und  das  Pferd;  das  Schaf  al>er 
nicht,  für  dasselbe  brauchen  sio  den  au*s  Deutsche 
erinnernden  Ausdruck  „lambas'*,  und  für  den 
Schafbock  das  russische  Wort  „barsn“. 

Dass  die  Tschoden  Rinder  hielten,  und  sich 
offenhar  mit  der  Viehzucht  beschäftigten,  lässt 
sieh  daraus  schliessen,  dass  für  Kalb,  Milch, 
Butter,  Käse  tsobudiseho  Worte  existiren. 
Für  di©  vom  Schaf  gewonnene  Wolle  gebrauchen 
sie  den  .Ausdruck  „willa**,  welcher  ebenfalls  nicht 
an's  Russische,  sondern  an ’s  Germanische  erinnert. 
Die  Hausvögel  kannten  die  Tschuden  nicht,  sie 
entlehnten  die  Bezeichnungen  für  dieselben  theüs 
den  Russen,  theils  den  Schweden;  das  Huhn 
heisst  „ziput“  *),  die  Gans  „chauch“;  nur  die 
Ente,  wohl  als  Jagdtbier  bekannt,  beisst  mit  wirk- 
lich tachudischem  Worte  „sors“  (finnisch  suorta). 

ln  wie  weit  die  Tschuden  den  Land-  und  den 
Ackerbau  kannten,  ist  fraglich.  Für  Hen  brauchen 
sie  ein  dem  Russischen  entlehntes  Wort  „chena** 
(russ.  sjeua),  die  nützlichen  Gramineen  benennen 
sie  freilich  mit  tachudischen  Worten,  z.  B.  Gerste 
„osra“,  Stroh  «olg“,  Samen  Jubed“,  aW  di©  Be- 
arbeitung Bcbciuen  sie  erst  von  anden  n Völkern 
gelernt  zu  haben;  denn  die  Bezeichnung  für  die 
landwirthschafUichcn  Werkzeuge  und  BpecicUou 
landwirtbscbaftlichen  Begriffe  sind  fremden  Spra- 
chen entnommen,  so  z.  B.  beUst  da»  bebaut«  Feld 
„peld“  (eine  Reihe  anderer  Beispiele  lasson  wir 
fort). 

Zur  Bezidchnung  alle»  dessen,  was  mit  dur  Be- 
arbeitung der  Metalle  zusammenbängt,  findet  »ich 
bei  den  Tschuden  am  Ojat  ein  bedeutender  ^ ort- 
reichtbum;  noch  zür  ZeitNestor’s  waren  die  Fin- 
nen im  .4llg«meinen  berühmt  durch  ihre  Metall- 
prodoction.  Doch  sind  einzelne  Worte  entschieden 
fremden  Sprachen  entnommen,  Gold  heisst  „kjnld“, 
Zinn  „zina‘*. 

Von  Werkzeugen  wird  der  Hammer  „kiwi“  ge- 
nannt, was  eigentlich  Stein  bedeutet,  offenhar  anf 
eine  uralte  Zeit  zurückweisend;  dagegen  entschie- 

*)  Mainow  braucht  hier  und  später  immer  den 
Ausdruck  Bchwedeii,  wo  «»  doch  wohl  sweckmäMigwr 
wäre,  von  Indosermaneu  (üoüirnt)  zu  reden. 

Ihui  Küchlein  heisst  russ.  ziplä  oder  ziplenok, 
plur.  zipljäta. 

42* 
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den  nicht  tflchndiBcbcn  Ursprani^B  ist  ^ 

Sigu  (ross.  pila)f  ferner  anagl”  für  NageK 

Für  AUea,  was  mit  der  Jagd  zusammeubängt, 
fehlt  ea  nicht  an  genninen  tscbudischeu  ^Vö^tcm. 

Ton  muflikaliscben  Instrumenten  heisst  das 
gerade  Hum  y,torw*‘,  das  gebogene  ^serwad**;  ein 
besonders  TolksthOmliohes  Instrument,  welches  jetzt 
ebenso  verschwindet  wie  die  Bezeichnung , ist  ein 
Saiteninstrument,  ^Kantelct*.  Aageublicklioh  ist 
im  ganzen  Kreise  Lodeinoje  Pole  ein  Mann,  wel- 
cher solche  lualrnmcnto  anfertigt  und  darauf 
spielen  kann.  I>cr  Sage  nach  ist  ee  von  Waine- 
moicen  erfunden  *). 

Der  Tschudo  unterschied  die  einzelnen  Volks* 
Stämme,  mit  denen  er  in  Beröbi'ung  kam;  den 
Schweden  nennt  er  „motscheu-mees**,  den  RuMen 
nWooman*moes'^,  den  Esten  und  Finnen  dos  Peters* 
burger  Gouvernements  s^ieras**,  den  Karelen  aus 
Olunez  „kariau*mee8*^. 

W'ir  haben  bei  weitem  nicht  alle  Beispiele 
wicderlkolt,  sondern  nur  einzelne,  nm  nicht  zu  viel 
Raum  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die  Tachuden  am  Ojat  sind  keineswegs,  wie 
man  vielleicht  glauben  dürfte,  im  Aussierben  be> 
griffen,  sondern  sind  sehr  fruchtbar;  ihr  Kinder* 
reichthom  fibertrifft  fast  den  russischen.  Mai* 
oow  hat  20  Frauen  examioirt  und  giebt  eine 
Tabelle,  aus  welcher  hervorgeht: 

In  4 Fällen  ist  die  Zahl  der  Kinder  1 bis  5 
nn»»  n 5*10 

« t»f»»  *1  n 10^1® 

« 1 Falle  21 

Im  Mittel  gicht  das  8,4  auf  eine  Frau.  Be* 
merkenswerth  ist,  dass  nicht  viel  Kinder  sterben. 
Es  betrugen  die  lebenden: 

ln  3 Füllen  30  bis  40  Proc. 

„5  „ 40  „ 50  „ 

« 4 „ ÄO  „ 60  „ 

»8  „ mehr  als  60  „ 

der  Gesammtsurame  der  geborenen  Kinder,  also 
im  Mittel  bleiben  58,25  Proo.  aller  Kinder  am 
Leben. 

DieXschuden  am  Ojat  würden  sich  gewiss  sehr 
bedeutend  vermehren,  wenn  die  anderen  Lebens- 
bedingungen  sich  besser  gestalteten.  Jetzt  kann 
mau  nur  sagen,  dass  die  Tschndeo  von  Jahr  zu 
Jahr  immer  mehr  russiffeirt  werden,  dass  mau  aber 
die  russificirten  Teebudeu  an  einigen  oharuktensti- 
sehen  Kennzeichen  erkennt,  welche  sich  bei  ihnen 
echarfor  und  langer  erhalten,  als  bei  den  Karelen. 

Ans  der  alten  heidnischen  Mythologie  hat  sich 
bei  den  Tschuden  nur  wenig  erhalten.  Die  Er- 
innerung an  die  alten  Götter  ist  vollkommen  ge- 
schwunden, nur  einige  kleine  . Hausgeister loben 

*>  Wuiuftmiun(>u,  fier  Üolt  des  Gesanges. 


noch  in  ihren  Vorstellungen.  Besonders  nabe 
steht  den  Tschuden  der  ^kudin- isband‘‘,  der 
HuusgeUt;  eine  Reihe  abergläubischer  Gebränche 
knüpft  an  ihn  an. 

Auch  in  der  Badstube  der  Tschuden  wohnt 
solch  ein  nGeist*^,  den  sie  nkülwed-isbanda** 
nennen;  die  einen  beschreiben  ihn  als  haarig, 
schwarz,  die  anderen  als  einen  nackten  Bursebeo. 
Man  mnss,  sagen  eie,  ihn  vorsichtig  und  achtungs* 
voll  behandeln,  ihn  grüssen  beim  Betreten  der 
Badstube  u.  a.  w. 

Dann  giebt  es  einen  sogenannten  „rigo-iahand*  *), 
welcher  analog  dem  „Rigatsebnik“  der  russischen 
Bauern,  der  Geist  des  Getreides  und  der  Emdte  ist. 

Im  Walde  banst  der  „nietz-hinne*^  und  er- 
schreckt die  Leute,  das  ist  der  Waldgeist,  dem 
man  etwas  opfern  muss,  sobald  man  den  Wald 
betritt,  sonst  bestraft  er  den  Unvorsichtigen. 

Ueber  den  „metz-hinne“,  wie  über  die  an- 
deren Geister  bat  nur  Gewalt  der  „tedai-mees“, 
der  Zauberer;  diesem  sind  die  Geister  anterthan 
und  dienstbar.  Diese  Zauberer  können  es  auch 
vermitteln,  dass  der  metz-hinne  anderen  Leuten, 
z.  B.  Dorfbirten,  dient. 

Im  Wasser  wohnt  ein  alter  Mann,  „wede- 
hinne**,  ihm  muss  man  beim  Baden  opfern. 

Pline  Menge  anderer  abergläubischer  Sitten 
exiatirt  fort. 

Die  Geburt  eines  jungen  Weltbürgora  geht  bei 
den  Tschuden  leicht  von  Statten  und  wird  nicht 
besonders  gefeiert;  es  aesistirt  eine  alte  Fraa 
(2UabeniiV),  die  P'raueu  stillen  die  Kinder  sehr 
laogo,  zwei  Jahr. 

Sie  beirathen  früh,  oft  schon  im  16.  Jahre,  ao- 
wohl  der  Mann  als  die  Frau.  Früher  zahlte  der 
Tschude  einen  ^Kalym**  von  10  und  mehr  Rubeln 
für  die  Braut  dem  Schwiegervater,  welcher  das 
Geld  aber  später  der  Tochter  einhäudigte;  die 
tschadische  Bezeichnung  ist  werehiine-welg  (d.  h. 
Blutbezaiilung).  Es  existiren  noch  verschiedene 
cbarakterisHscho  Hochzeitsgebräucho. 

Auch  beim  Sterben  werden  bestimmte  Ge- 
bräuche beobachtet.  Au  das  P^enster  des  Sterbe* 
zimmere  wird  ein  Gefäss  mit  Wasser  gestellt,  da- 
mit die  Seele  sich  „baden**,  weiss  waschen  kann, 
u.  dergl.  mehr. 

Der  Tschndo  lebt  gern  in  grosser  P'amilienge- 
mciuBcbaft,  nicht  selten  findet  man  bis  30  Indivi- 
duen beisammen;  die  Oberaofsicht  hat  das  Familien- 
haupt, der  Wirth,  gewöhnlich  der  Aelteeta;  die 
Frau  hat  keine  grosse  Macht  im  Hause.  Der 
Tschude  treibt  Viehzucht  und  Fischfang,  geht  anf 
die  Jagd  und  bebaut  seinen  Acker.  Ein  glänzen- 

1)  niss.  aBiga*  ist  ein  Gebäude  zum  Dreschen 

und  Auftewahren  des  Getreides,  in  Uviaud  „Biege“ 
geuauut. 
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c]es  Dasein  bat  er  nicht,  Tiel  Lebeosfreodeo  könnt 
er  nicht. 

In  dersolUcn  Zeitschrift  „Das  alte  and  neue 
liusaland**  MpesHsa  i hobbr  Poccin)  ist  ferner 
euthaltt^n  in  Bd.  II,  S.  346  bis  358; 

St.  Kusnezow:  Skizzen  aas  dem  Leben  der 
Tseberemissen.  Es  sind  Schildemngen  Tersebie- 
dener  Sitten  und  Gebrftacbc,  z.  B.  der  Hochzeita- 
feste,  der  Schmausereien;  Besebreibong  der  Bier« 
bereitong  n.  s.  w.,  zum  Auszug  nicht  geeignet. 

23.  Nachrichten  der  kaieerL  rass.  geogra* 
pbischen  Gesellschaft  in  Petersburg,  Jahr- 
gang 1877,  Bd.  Xlll.  Herausgegebeu  unter 
der  Redaction  des  Secretairs  Sresnewsky 
(lIzBtcTU  II.  P.  PeorpRaH^ecBaro  UöiuecTsa 
Xlll  Tum  1871  Co6.)  enthalten  a.  A.: 

Prsbewalsky:  Von  Koldsha  Über  den 
Tjan-echan  zum  Lobnor,  S.  264  bis  330. 

Bei  Gelegenheit  seiner  ReiseschUdemng  rer- 
weilt  Prsbewalsky  anch  bei  den  Bewohnern  der 
TOD  ihm  durchwanderten  Gegenden,  und  theilt 
ober  dieselben  Folgendes  mit:  Es  sind  jene  Gegen- 
den dünn  bevölkert;  am  Tarimflnsse  trifft  man 
erst  unterhalb  der  Einmündung  des  ügen-daija 
Einwohner.  Prtbewalsky  unterscheidet  die  am 
Tarim  wohnenden  als  Tarimer  (oder  nach  einem 
anliegenden  See,  Kara*külerX  von  den  Anwohnern 
des  Lobnor  als  den  Lob-Norern  oder  Karakurt- 
achinem.  Man  erzählte  dem  Reisenden,  dass  die 
Tarimer  urBprünglicb  am  Lobnor  gesessen  und 
vor  circa  100  Jahren  von  dort  aus  längs  den 
Flüssen  sich  ausgebreitet  hätten;  ob  sie  eine  nr- 
sprüngliche  lk*vulkerung  angotroffen,  ist  nicht  zn 
ermitteln  gewesen,  doch  hätten  sie  sich  sicher  mit 
Flüchtlingen  ans  anderen  Gegenden  vcrmiscbL 
Die  Tarimer  gehören  offenbar  zum  arischen 
Stamme,  doch  sind  ihre  GesichUzüge  ausserordent- 
lich mannigfaltig:  man  trifft  Individuen,  wolcho 
Sarten,  Kirgisen,  ja  sogar  des  Tanguten  gleichen, 
hier  und  da  trifil  man  rein  mougoliache  Oesichte- 
süge.  Im  Allgemeinen  haben  die  Tarimer  eine 
bleiche  Gesichttdarbe,  eine  flache  Brust  und  einen 
schwächlichen  Körperbau;  die  Männer  sind  von 
mittlerem,  oft  hohem  >^'ucbs;  die  Frauen  kleiner. 
Doch  kamen  die  weiblichen  Individuen  wenig  zur 
Beobachtung,  da  sie  beim  Erscheinen  des  Reisen- 
den sofort  entflohen. 

lieber  die  Sprache  der  Tarimer  weise  Prsho- 
walsky  nichts  weiter  zn  melden,  abi  dass  der  ihn 
begleitende  Dolmetscher,  ein  Tarautsche  aus 
Kuldsha,  sich  leicht  mit  den  Tarimern  verstän- 
digen konnte,  woraus  Prskewalsky  m^bliesst, 
claKB  der  Uoteraebied  zwisohen  der  Sprache  der 
Tai'autschen  (und  Sarteii)  und  der  der  Tartroer 
nicht  gross  ist.  Sie  sprechen  schnell,  lant  und 
lebhaft;  ihro  VerwunderuDg  drücken  sie  durch 
Schmatzen  und  deii  Au&ruf  Jöba!  Jöba!  aus.  Die 


Tarimer  bekennen  sich  zum  Islam,  doch  haben 
sich  mancherlei  heidnische  Gebräuche  bei  ihnen 
erhalten;  sie  begraben  ihre  Todten  in  Böten,  und 
später  umziehen  sie  den  Grabhügel  mit  Netzen, 
dann  hängen  sie  allerlei  Lappen,  ferner  Geweihe 
und  Schwänze  vom  wilden  Yak,  zum  Schmuck  an 
Stangen  neben  das  Grab. 

Die  WohnuDgen  der  Tarimer  werden  in  über- 
aus einfacher  Weis«  aus  Schilfrohr  angefertigt; 
Zuerst  werden  unbehaneno  Baumstämme  (Pappeln) 
eingegrabeu,  daiüber  zueammengebundene  Balken 
und  Stangen;  Dach  und  Wände  des  Hauses  fertigt 
man  aus  leicht  zusamroengefügtem  Schilfrohr.  Im 
Dache  bleibt  nur  eine  Oeffniing  zum  Abzug  des 
Rauches.  In  der  Mitte  den  Wobnrauraes  wird  der 
Herd  errichtet;  unmittelbar  auf  dom  Boden  und 
an  den  Wänden  sind  die  aus  Rohr  angefertigten 
l>agerstätten,  selten  werden  statt  dessen  Filzilecken 
angetroffoD.  Das  geringe  Geschirr  wird  auf  Bret- 
tern an  den  Wänden  untergebracht;  für  das  Vieh 
wird  neben  der  Wohnstätte  ein  Verschlag  berge- 
stellt.  Ein  Dutzend  solcher  Hütten  bildet  ein 
Dorf;  doch  sind  diese  Dörfer  nicht  ständig;  im 
Sommer  ziehen  die  Tarimer  wegen  des  Fischfanges 
an  die  Seen.  Eine  besondere  Ursache,  das  Dorf 
aofzngeben,  ist  die  Krankheit  eines  Bewohners; 
das  ganze  Dorf  siedelt  fort  und  überläast  den  Er- 
krankten seinem  Schicksal.  Die  Zahl  der  Ein- 
wohner am  unteren  Tarim  betragt  circa  1200  In- 
dividuen. 

Die  Kleidung  der  Tarimer  besteht  ans  einem 
langen  Hemde,  Beinkleidern  und  einem  lieber- 
gewand«  mit  AcrmeL  im  NVinfer  kommt  dazu  ein 
Schafpelz.  Stiefel  sind  selten  im  Gebrauche,  ge- 
wöhnlich trügt  man  im  Winter  Filzstrümpfe  und 
darül>er  Schuhe;  im  Sommer  gebt  man  Imrfuss. 
Im  W’inter  trägt  man  Mützen  ana  Lammfell,  im 
Sommer  Hüte  ans  Filz.  Die  Frauen  tragen  ein 
kurzes  Übergewand,  w'Blches  nur  selten  gegürtet 
wird,  sondern  lose  hcrabhängt,  darunter  Bein- 
kleid und  Hemd.  Auf  dem  Kopfe  tragen  auch  die 
Weiber  eine  Pelzmütze,  darunter  ein  handtuch- 
artiges  Stück  Zeug,  welches  hinten,  frei  herabhängt. 
Die  Frauen  flechten  das  Haar  in  zwei  Zöpfe,  die 
Mädchen  in  einen,  die  Männer  rasiren  ihr  Haupt. 

Alles  was  zur  Kleidung  und  zum  baoslicben 
Gebranche  gehört,  wird  entweder  zu  Hanse  l>e- 
reitet  oder  von  Händlern,  welche  aus  Korla 
kommen,  gekauft  Zeug  fertigen  sie  aus  Schaf- 
wolle oder  aus  den  Fasern  der  Asclepiaa.  Der 
Fischfang  ist  ihre  Hauptbeschäftigung  und  Fische 
sind  ihre  vorzüglichsten  Nahrungsmittel.  Statt 
des  Brotes,  welches  nur  die  Wohlbuhenden  ge- 
nie.ssen,  essen  sie  die  Wurzel  der  Asclepiaa.  Der 
Ackerbau  wird  erst  seit  ungefähr  zehn  Jahren  be- 
trieben, ist  daher  noch  sehr  unbe«leuteud.  Be- 
sonders entwickelt  ist  die  Vithzucht;  ganz  l>e- 
sonders  werden  Schale  gezüchtet;  die  Schafe  »ind 
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klein,  haben  einen  kleinen  Fetischwanz,  aber  lie« 
fern  ausgezeichocte  Wolle.  AuatHirtlem  werden 
Rinder,  wenig  Pferde  nnd  Esel  gehalten,  Karneole 
giebt  OB  nicht;  I lande  sind  selten. 

Die  Tarimer  sind  träge,  wie  alle  Asiaten, 
dabei  argwöhnisch.  Ceber  das  Familienleben 
konnte  Prahewalski  wenig  erfahren;  die  Frau 
ist  Herrin  im  Hause,  aber  Sklavin  des  Mannes. 
Der  Mann  kann  die  Frau  nach  Belieben  fortjagen, 
und  eine  andere  nehmen;  man  kann  sich  anf  sehr 
kurze  Zeit,  selbei  auf  einige  Tage  verbeirathen. 

Von  den  Eobnorern  oder  Karakurtschi» 
nern  erzählt  Prahewalski  Folgendes:  Sie  leben  in 
11  Dörfern  um  den  Lobnor  herum;  ihre  Zahl  be- 
trägt jedoch  nar  ungefähr  300  Individnen  beider- 
lei Geschlechtfl  in  70  Familion  vertbeili.  Wegen 
der  anganstigeo  Lebensbedingungen  ist  die  Zahl 
der  Kinder  nur  gering,  selten  fünf  bis  seeba,  ge- 
wöhnlich awei  bis  drei,  oft  nur  ein  Kind.  Vor 
nicht  langer  Zeit  war  die  BevOlkening  zahlreicher, 
aber  insbesondere  haben  die  Pocken  stark  ver- 
heerend gewirkt.  Unter  dem  Einflüsse  von  Ein- 
wunderem  aus  K ho  tan,  welche  sich  in  Tscliar- 
cbalyk,  Büdwestlich  vom  Lobnor  xuodergelauen 
haben,  haben  die  Lobnorer  ihre  bisherige  primi- 
tive Lebeusweise  sehr  verändert  und  fangen  jetzt 
an  Ackerl^au  zu  treiben.  Kar  die  anmittel- 
bar am  Seo  lebenden  haben  sich  in  ihrer  ur- 
BprOnglicben  Einfachheit  erhalten.  Die  I.<obDorer 
sebeinon  wie  die  Tarimer  dem  arischen  Stamme 
nnzugebören,  doch  sind  eie,  ihrer  Gesichtsbildung 
nach,  sehr  gemischt.  Sie  sind  von  mittlerem  oder 
kleinem  Wuchs,  schwachem  Körporban  mit  ab- 
gcflachter  Brust,  verhäUnissniAssig  kleinem  Kupfo, 
vorstehenden  Backenknochen,  spitzem  Kiun,  schwa- 
chem Bartwuchs,  dicken  Lippen,  ausgezeichneten 
woissen  Zähnen,  und  einer  dunklen  Hautfarbe. 

Ihre  Sprache  ist  dieselbe,  wie  die  aller  Be- 
wohner am  unteren  Tarim,  sie  ist  d«*m  in  Khotan 
gesprochenen  Dialect  nahe  verwandt,  nnd  nntur- 
scheidet  sich  etwas  von  dem  Dialect  in  Korla  uud 
Turfan. 

ist  ein  traurigcB  Bild,  welches  PrshewaUki 
von  den  hart  am  Lobnor  wohnenden  Leuten  ent- 
wirft. Hart  am  Ufer  auf  einem  kleinen  freien 
Platz  stehen  einige  viereckige  Hohrhutten,  das  ist 
ein  Dorf.  Die  Hätten  sind  aus  Schilf  gebaut,  selbst 
die  Pfeiler  in  den  Ecken  bestehen  aus  Rohr- 
hdndeln;  das  Schilfrohr  ist  auf  dem  Boden  aus- 
gebreitet  und  bildet  eine  dünne  Decke  auf  dem 
morastigen  Grunde.  In  der  Mitte  des  Raumes  ist 
eine  Grube  für  das  Feuer,  als  Brennmaterial  dient 
Schilfrohr.  Diese  Pflanze  ist  lur  die  Ixibuorer  un- 
schätzbar; die  jungen  Triebe  weixlcu  auch  im 
Fröhling  gegessen. 

Ein  anderes,  den  Loboorern  nützliches  Ge- 
wächs, ist  die  Sddenpflanze  Asclepias,  welche 
numcutlicb  am  unteren  Tarim  wächst.  Die  Fasern 


werden  gesponnen  und  zu  Geweben,  welche  zu 
Kloidaiigsstückon  verwandt  w'crden,  verarl>citet. 

ln  der  Kleidung  gleichen  sie  den  Tarimern, 
nur  dass  sie  noch  ärmlicher  einhergehen  als  jene. 
Ihre  Hanptuabrung  besteht  in  Fischen;  das  Wasser, 
worin  die  Fische  gekocht  werden,  trinken  sie  als 
Thee;  Hammelfleisch  vertragen  viele  gar  nicht, 
Brot,  welches  sie  hier  und  da  von  Tscharchalyk 
bekommen,  essen  sie  selten.  In  ihren  Hütten  ist 
nur  ein  ärmliches  Inventariom  anzutrefl'en.  So 
urmlich  wie  die  äussere  Uiugobnug,  so  scheint 
auch  die  innere  Welt  der  Vorstellaugen  der  Lob- 
norer zu  sein;  ihre  geistigen  Eigenschaften  reichen 
nicht  weit.  l)er  Islam,  zu  dem  sie  sich  bckenneQ, 
hat  keine  tiefe  Wurzel  gefasst  Im  Allgemeinen 
kuuu  mau  diesell^en  Gebräuche  beobachten,  wie 
bei  den  Tarimern.  Die  Todtcu  werden  in  Böten 
begraben;  ein  Boot  nimmt  die  Leiche  selbst  auf, 
das  andere  dient  als  Deckel,  das  Boot  steht  auf 
niedrigen  Stützen  in  einer  geringen  Vertiefung  io 
der  Erde;  ein  Tbeil  der  Netze  wird  ins  Grob 
gelegt. 

Im  Winter  leiden  die  Lobnorer  viel  in  Folge 
der  strengen  Kälte,  vor  welcher  sie  in  ihren  er- 
bärmlichen Rohrhätten  wenig  geschützt  sind;  im 
Sommer  durch  die  Millionen  von  Mücken,  welche 
namentlich  die  Kinder  quälen,  nnd  allen  bei  Tag 
und  bei  Nacht  keine  Rahe  lasftun.  .\uch  durch 
Mangel  an  Nahrung,  namentlich  im  Winter  in 
Folge  unznrcichenden  Fischfanges,  haben  sie  zu 
leiden,  viele  sterben  Hungers.  AugonentzÜndungen 
in  Folge  dw  salzhaltigen  Stanbes  sind  sehr  ver- 
breitet, daneben  allerlei  Geschwüre  und  Hheuma- 
tisniUB. 

Der  Reisende  Ujfalvy  de  Meso-Ko vedsch 
giebt  kurze  Mittbeilung  über  den  Cephalindex 
der  Baschkiren,  S.  51. 

Malijow  hatte  den  Cephalindex  der  Steppen- 
hasebkiren  mit  82,2  bestimmt,  als  Resultat  von 
3Iessuugi  n 30  lebender  Individuen  (die  Waldbascb- 
kiren  haben  einen  Cephalindex  von  79,1  nach 
Messungen  an  10  lebenden  Individuen).  Nach 
Ujfalvy’s  Messungen  nun  beträgt  der  Cephal- 
index der  Baschkireu  sogar  84,12;  an  12  ge- 
mesaeneu  Individuen  schwankte  der  Index  von 
87,36  bis 78,21.  Ob  Ujfalvy  Stoppen-  und  Wald- 
Baschkiren  vor  sich  gehabt  hat,  ist  nicht  mitge- 
theilt. 

Matorialieu  zur  Ethnographie  Mittel-Asiens 
(Aus  einem  Briefe  des  Reisenden  Ujfalvy  de 
Muso-Kovedsch.)  S.  116  bis  118. 

Ujfalvy  machte  von  Samarkand  ans  eine 
Excursion  nach  Kohistan,  um  daselbst  das  Volk 
der  Galtschen  zu  studiren,  von  denen  er  57  In- 
dividuen einer  genauen  und  oingchendeii  Messung 
unterwarf. 

Weder  Fr.  Müller  noch  Pescbel  gedenken 
dieses  iuten^ssanten  Stammes,  aondurn  werfen  den- 
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selben  mit  den  T&ditebik6  ssiis&mmen,  was  mit  Un» 
recht  goschieht,  da  dieselben  eich  Ticlfacb  von  ein- 
ander unterscheiden.  Fedschenko,  Grebenkio 
und  Kuhn  erwähnen  gelegentlich  der  Galtschen, 
ohne  sich  eiogobend  mit  ihnen  za  beechäfligen. 

DieGaltschen,  die Kinwobner  Kohistans  sind 
die  Vertreter  der  alten  iranischen  Uace,  welche 
zur  Zeit  Alexander  des  Grossen  Transoxanien, 
Fergbana  und  die  westlichen  Abhänge  des  Bolor- 
gobirges  taue  hatten.  Man  kann  die  Bevölkerung 
als  die  eingeborene  des  Landes  anseheu,  weil  sie 
seit  MenK:heugedcnken  hier  wohnt.  IHe  Galtschen 
unterscheiden  sieb  wenigstens  um  so  viel  von  den 
Tadschikf,  als  diese  von  den  Persern. 

Die  Galtschen  zerfallen  in: 

1)  MagianeUf  welche  zwischen  Pondahakent 
und  Magian  wohnen. 

2)  Folgaren,  zwischen  Uromnitan  und  War- 
siminor. 

3)  Mutschen,  im  Osten  des  Warslminor. 

4)  Fanen,  südlich  von  Warsiminor  im  Thalo 
des  Fan-Daija. 

5)  Jagnauden,  im  Thale  Jagnauda. 

Alle  fprechen  verschiedene  Dialccte  der  per- 
sischen Sprache  und  verstehen  einander,  mit  Aus- 
nahme der  Jagnauden,  deren  Sprache  bedeutend 
abweicht 

Die  Galtschen  sind  von  hohem  Wuchs  und 
nnitilcror  Körperfülle;  die  B'arbe  dps  Gesichts  ist 
bronzeartig,  die  Farbe  der  Haut  an  den  bedeckten 
Korperstellen  weiss.  Die  Haare  sind  schwarz, 
braun,  röthüch  und  blond;  selten  glatt,  häufiger 
lockig:  der  Bart  üppig,  bald  dunkel,  bald  rüthlich 
oder  blond.  Die  äusseren  Augenwinkel  niemals 
nach  oben  gerichtet;  die  Farbe  der  Augen  dunkel- 
braun oder  blau.  Die  Form  der  Kasu  ist  schon; 
die  Nase  ist  lang,  gekrümmt  und  fein.  Die  Lip- 
pen sind  stets  dünn  uud  gerade;  die  Zähne  klein 
und  ofl  krank  in  Folge  des  übermässigen  Ge- 
brauches trockener  Früchte.  Die  Stirn  gewöhnlich 
hoch  und  etwas  nach  hinten  geneigt;  die  Gegend 
der  Augenbrauen  scharf  vortretend,  der  Raum 
dazwischen  (Glabella)  bedeutend  vertieft  Die 
Augenbrauen  selbst  bogig  und  dicht.  Der  Mund 
gewöhnlich  nicht  gross,  das  Kinn  oval.  Dio  Form 
des  Gesichtes  ist  ebenfalls  oval.  Die  Obren  klein 
oder  miitelgross,  meist  flach  und  nur  selten  ab- 
stehend. Der  Körperbau  kräftig,  nervigt  Die 
Hände  und  Füsao  grosser  als  bei  den  Tadschiks, 
grosser  als  bei  den  Tataren  und  Kirgisen. 

Hier  und  da  trifft  man  Ansiedelungen,  id 
welchen  fast  alle  Bewohner  Cretins  sind. 

Zu  den  am  meisten  verbreiteten  Krankheiten 
der  Galtschen  gehören  Augenleiden,  Steinluiden 
und  rheumatische  Afiectionen  der  Glieder.  Sie  lici- 
rathen  fast  ausschliesslich  nur  unter  einander,  in 
Pendshukent  allein  findet  man  vereinzelte  Aus- 
nahmen. Gewöhnlich  hat  jeder  Galtsche  nur  eine 


Frau,  selten  zwei  oder  drei,  üjfalvy  hält  dio 
Galtschen  für  reine  Abkömmlinge  der  alten  irani- 
schen Hace,  während  die  Tadachiks,  welche  sieh 
gern  mit  Usbeken  und  Kirgisen  vermischen,  als 
ein  Misch  Volk  anzusehen  simL 

Ujfalvy  iM'stimmta  den  Cephaündex  bei  den 
Galtschen  86,21  (57  Individuen),  bei  Usbeken 
84,71  (9  Individuen),  bei  Tadschik  83,09  (28  In- 
dividuen). 

Ujfalvy  verspricht  in  einer  ausführlichen  Mo- 
nographie eingehende  Mittheilungen  za  machen. 

Baschkiren,  Mesebtscheräken  und  Tep- 
teren.  (Aus  einem  Briefe  K.  Ujfalvy's  an  W. 
Maynow.)  8.  118  bis  120. 

Mit  Rücksicht  auf  die  geringen  oder  unrichtigen 
Angaben  in  der  Literatur  in  Betreff  der  genannten 
Völker  spricht  Ujfalvy  seine  Ansicht  über  die- 
selben iu  Folgendem  aus: 

Im  Gouvernement  Orenburg  werden  230000, 
im  Gouvernement  Ufa  287000  Baschkiren  ge- 
zählt. Nur  die  letztere  Zahl  ist  richtig,  insofern 
als  das  Orenburgisebe  statistische  Comite  ‘leider 
zwischen  dun  Baschkiren,  Meschischeräken  und 
Tepteren  keinen  Untenchied  gemacht,  sondern  alle 
zu  den  Baschkiren  gerechnet  bat. 

Im  UluBs  (I..ager)  von  Bumansk  (Gouverne- 
ment Orenburg),  leben  60000  reine  Baschkiren, 
welche  mH  Verachtung  auf  alle  übrigen  berab- 
geheu  und  der  Meinung  sind,  dmts  alle  anderen 
nur  fälschlich  Baschkiren  heissen.  Sie  leben  in 
einer  bergigen  Gegend;  sind  von  hohem  Wuchs, 
kräftigem  Körperbau  schon,  haben  dunkle  Haare 
und  angenehme  Gesichtszüge.  Ujfalvy  meint, 
dass  sie  den  Szeklen  und  Magyaren  ähnlich  seien. 
Es  sind  vortreffliche  Reiter,  stolz,  aufbrausend, 
aber  sehr  faul. 

Diu  Mesebtscheräken  gleichen  mehr  den 
Wogulen;  sie  vermischen  sich  gern  mit  den 
Baschkiren  und  Tepteren. 

Die  Tepteren  sind  von  hohem  Wuchs,  kräf- 
tig, haben  duuklo  Haare.  Sie  sind  keine  Nuruaden, 
sondern  haben  feste  Wohnsitze,  sind  »ehr  thätig 
und  arbciiKam  und  besitzen  einen  ganz  anderen 
Charakter  als  dio  Baschkiren.  H.  Kudrjäw- 
zow,  Gutsbesitzer  im  Kreise  Belebcy,  Gouv.  Ufo, 
beschreibt  die  Tepteren  folgendermaasseu: 

Sie  sind  offenbar  durch  Vermischung  von  Bnf-ch- 
kiren  mit  Tataren  entstanden,  und  sesshaft  ge- 
worden. Das  Wort  „Tepteren“  l^deutet  cigont- 
lich  „Nachkömmlinge,  Neuentstandeoe“,  von  den 
nomadisirenden  Baschkiren  werth  n sie  mit  Ver- 
achtung hebandelL  Die  Tepteren  critmüm  bald 
mehr  au  den  Typus  der  Baschkiren,  l>ald  an  den 
der  Tataren;  offenbar  in  Folge  dessen,  dass  bald 
mehr  das  baschkirische,  bald  mehr  (das  türkisch-) 
tatarische  Blut  vurwaltet. 

ü j falvy  verspricht  eine  specicllc  Beschreibung 
der  Baschkiren  von  Bursjäusk  uud  theilt  hier  nur 


Digitized  by  Google 


336 


Referate. 


einige  Messangen  mit,  welche  er  an  den  Soldaten 
des  in  Orenburg  rtationirten  Reiterregiments  vor- 
genommen  hat.  Aua  einer  Reibe  von  Beobacb* 
tungeu  berechnet  sich  als  mittleres  ^laoss  des 
Cepbalindex  80,75,  ein  Resultat,  welches  weit  von 
dem  Malije w’schen  (79,10)  abweicht.  Ujfalvy 
will  sich  üherzengt  haben,  dass  der  Grund  für 
diese  IHfferenx  darin  liegt,  dass  die  von  Malijew 
gemesstmeu  Ufaschon  Baschkiren  (79,10)  am  wenig« 
steu  rein  sind.  Reineren  Typus  sind  schon  die 
Baschkiren  von  Belebey  (82,20),  am  reinsten  sind 
die  von  Malijew  aasgegrabenoa  Sctuidel  (84,20), 
welche  Zahl  sich  am  meisten  dem  oben  angegebe* 
nen  Mittel  Ujfalvy’a  (85,75)  nähert. 

Malijew  meint,  unter  den  Baschkiren  xwei 
verschiedene  Typen  gefunden  ku  haben:  Bcrg- 
(Wald«)  und  S t e p p e u baschkiron.  Nach  der 
Ansicht  üjfalvy’s  bandelt  es  sich  hierbei  nur 
um  reine  unvermUchte  Baschkiren  und  um  Misch- 
linge zwischen  Baschkiren  mit  Meschtschorfiken 
und  Tepteren.  l)ie  Berg-  oder  Wablbaschkiren, 
welche  den  Typns  am  reinsten  erhalten  haben, 
sind  im  höchsten  Grade  brachycephal.  Die  Mesch- 
tschcr5ken,  Tepteren  und  Baschkiren  nehmen  eine 
vermittelnde  Stellung  ein  zwischen  den  Wogulo- 
OstjiikcD  einerseits  und  den  Mag>'aren  andererseits. 
Alles  sind  ugro-finnische  Völker,  welche  znm  ngro- 
altaischen  Stamme  gehören.  Bei  den  Baschkiren, 
wie  bei  den  Magyaren  ist  das  ugrische  Element 
einem  sehr  starken  t&rkisch-tatariscben  Kinflosee 
unterworfen  gewesen,  auf  die  Wogulen  wirkte  in 
ähnlicher  Weise  mongolischer  Eintluss,  während 
die  Ostjäken  bis  zur  Berührung  mit  den  Rossen 
unvermischt  blieben. 

Reine  Meschteeberäken  sind  sehr  selten,  reine 
Baschkiren  b&uHger,  aber  die  Tepteren  sind  alle 
Mischlinge. 

Ujfalvy  wird  an  einem  anderen  Orte  ein- 
gehender über  diese  interessante  Frage  sich  aus- 
lasseu. 

Miklucho-Maklay:  Die  Insel  Wuab.  An- 
thropologisch-othnographisebe  SkiEzeu  aus  dem 
Tagebuche  (S.  76  bis  89).  Bd.  XIII. 

Anthropologisehe  Bemerkungen.  Die 
Körporgrüese  der  Eingeborenen  ist  geringer,  als 
die  mittlere  der  Europäer,  1500  bis  1690  mm  nach 
80  Messungen;  einer  der  Ilüuptlinge  war  1765  mm 
gross.  Die  Weiber  sind  kleiner,  1360  bis  1480  mm. 
Die  Hautfarbe  ist  bei  Weibern  heller  als  bei 
Männern  und  bietet  manche  Abwechselung  dar; 
im  Allgemeinen  schwankt  sie  zwischen  Nr.  21, 
30,  28  und  43  (Broca's  Farbentabelle).  Die 
Haare  dos  Kopfes  bieteu  grosse  Mannigfaltig- 
keiten dar;  sie  sind  selten  straff,  sondern  meist 
mehr  oder  weniger  gelockt,  und  worden  zu  einer 
grossen  Frisur,  wio  die  Papuas  sie  tragen,  ver- 
arbeitot.  Viele  haben  einen  kräftigen  Bart,  bei 
vielen  ist  der  Körper  (Brust,  Unterleib,  Beine)  mit 


dichten  Haaren  bedeckt.  Bei  vielen  Kindern  und 
auch  bei  einigen  Weibern  ist  auch  die  Stirn  be- 
haart, so  dass  nur  ein  kleines  unbedeotendea 
Dreieck  zwischen  den  Augenbrauen  haarlos  ist. 
Die  Männer  zapfen  sich  die  Haare  des  Bartes  aus, 
die  Weiber  die  Haare  der  Achselgruben  und  des 
Mons  Veneris.  Der  Schädel  ist  mesocephal  mit 
einer  geringen  Neigung  zur  Brachyoepbalie,  der 
Index  bei  Männer  (25  Messungen)  l)cträgt  74,3 
bis  81,7,  bei  Weibern  (12  Messungen)  74,0  bis  84,3. 
Die  Nase  ist  niedrig  und  breit;  den  Säuglingen 
wird  durch  ein  bestimmtes  Verfahren  (andowek 
genannt),  die  Nase  plattgedrückt,  weil  eine  grosse 
vorstehende  Nase  als  hässlich  gilt.  Die  Durch- 
bohrung der  Nasensebeidewand  ist  ebenso  ge- 
bräuchlich, wie  die  der  Ohren,  ln  der  Oeffnung 
der  Naseneefaeidewand  trägt  man  eine  Blume  oder 
ein  wohlriechendes  Blatt;  in  den  durchbohrten 
Ohren  grosse  Ringe  aus  Schildpatt. 

Beide  Geschlechter  tätowireu  sich,  doch  vor- 
herrschend die  Männer,  wenngleich  auch  einzelne 
sich  von  dieeer  Sitte  frei  halten;  es  tätowireo  eich 
Häuptlinge,  freie  Leute  und  Sklaven  ohne  Unter- 
schied in  der  Zeichnung. 

Besonders  charakteristisch  ist  die  IsoUrung 
der  jungen  Mädchen  beim  Eintritt  der  Pubertät 
und  die  der  Frauen  zur  Zeit  der  Menstruation 
und  nach  einer  Geburt.  Die  jungen  Mädchen  ver* 
lassen  das  elterliche  Haue  und  leben  eine  Zeitlang 
(2  bis  3 Monate)  in  besonderen  dazu  erbauten 
kleinen  Hütten,  unweit  des  Dorfes.  Hierhin  ziehen 
sich  auch  die  Weiber  zor  Zeit  der  Monstruation 
zurück. 

Verwaltung.  Stande.  Es  leben  ungefähr 
6000  Eingeborene  auf  Wnab;  sie  werden  von 
einigen,  von  einander  nnahhängigen,  oft  sogar 
einander  feindseligen  Häoptlingen,  regiert.  Die 
Bezeichnung  der  Eingeborenen  für  diese  ist  Pilno, 
was  die  dort  lebenden  Europäer  nicht  ganz  richtig 
mit  „König“  übersetzen.  Die  Namen  der  bedeu- 
tenderen der  von  solchen  „PUun“  regierten  Pro- 
vinzen sind:  Tomil,  Rul,  Goror,  Nif,  Kiliwit,  Onat, 
Kanif.  Der  PUuu  von  Tomil  gilt  für  den  bedeu- 
tendsten. 

Neben  der  weltlichen  Macht  des  Pilun  giebt 
es  noch  die  geistliche  Macht  „Matramat  (Matr- 
mat  oder  Matemat),  d.  h.  die  Macht  derjenigen 
Personen,  welche  die  Vermittlerrolle  zwischen  der 
Gottheit  und  den  Menschen  spioltm.  Diese  Porsonen 
haben  grossen  Einfluss;  nichts  geschieht  ohne 
ihren  Rath.  Jedes  Dorf  hat  Reinen  Matramat,  der 
mächtigste  wohnt  in  Tomil. 

Ausser  dom  Pilun  existiren  in  jeder  Provinz 
noch  einige  untergeordnete  Häuptlinge,  eine  Art 
Aristokratie;  dann  folgt  aber  sofort  in  der  Stufen- 
leiter der  Stand  der  freien  Leute,  welche  die 
eigentliche  Hauptmasse  der  Bevölkerung  aus- 
macben. 
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Dann  cs  SIcIstcd;  sie  wohnen  lo  beson- 

deren Dörfern,  muMen  fdr  den  Piluu  and  die 
ft'cieu  Leute,  deuen  sie  unterthan  sind,  arbeiten; 
sie  sind  allerlei  EiuKchränkun^en  unterworfen, 
dürfen  sieb  nicht  tdtowiren.  keinen  Kamm  im 
Haare  tragen  u.  dergl.  m.  Auffallend  ist,  dass  der 
Wuchs  der  Sklaven  meist  ein  kleinerer  als  der  der 
übriceu  Kingeltoreneu  ist 

Unter  der  liotmitssigkeit  der  Insel  Wuab  be- 
findet sich  eine  Ausahl  kUinorcr,  in  Nähe  ge- 
legener Inseln,  die  Kinwohner  der  letaleren  zahlen 
den  Kiuwuhiiern  von  Wuab  Tribut. 

Haulichkeiten.  Dio  Hauwerka  der  Etage- 
boreiion  in  Wuab  sind  «ehr  henicrkenswerth:  Ge- 
pflasterte Strassen,  grosso  gemeinschaftliche  Häuser 
(Clubbäu^er)  und  Grabmnler.  Die  Hauser  sind 
auf  drei-  bis  fünffussigen  steinernen  Fundamenten 
errichtet.  Was  dem  Eurnpätr  an  diesen  Häusern, 
auch  den  gruasen,  besonders  autTälK,  ist  einmal 
der  Umstand,  dass  alle  llefestiguugsmittel  der 
grössten  und  dicksten  Sitiieo  und  Ihilken  nur 
dfinne  (3  mm)  Schnüre  sind  und  ferner, 
dass  für  die  mittleren  Säulen,  welche  das  Dach 
tragen,  vorzüglich  krumme  Haomstämroe  ge- 
wählt werden. 

Eine  besondere  Einrichtung  sind  die  sogenann- 
ten Clubhäuser  ,,Bay-bay*‘  geuannt.  Die  Be- 
stimmung der  Clubhäuser  ist  sehr  vielsettig.  Sie 
dienen  zum  Versammlungsurt  und  Nachtlager  für 
die  Mitglieder  einer  Gesellschaft,  deren  an  einem 
Orte  mehrere  sein  können,  für  die  Unterkunft  von 
Gästen  oder  Reisenden.  Jede  tienoRsensebaft  hält 
einige  junge  Mädchen,  welche  den  Mitgliedern 
jederzeit  zu  Diensten  sind;  die  Mädchen  werden 
gekauft  oder  geraubt  und  fuhren  im  Vergleiche 
zu  den  Terbeiratheten  Frauen  ein  angunehmea 
Leben.  F.a  gilt  für  keine  Schande,  in  einem  Club- 
hause  zu  leben,  da  einzelne  Männer  sich  von  hier 
ihre  Frauen  holen.  Zwischen  den  Clubmädchen 
und  den  vorheiratheten  Kranen  existirt  Feind- 
schaft, es  haben  deshalb  die  ersteren  besondere 
isolirt  stcbemle  Hütten,  io  weicbeu  sie  die  Zeit 
ihrer  Menstruation  verbringen. 

Bemerkenswerth  sind  die  Grabmäler,  wie  sie 
Mikiucho  im  Dorfe  Okitam  sab.  Man  Ivegräbt 
die  Todten  immer  fern  vom  Ufer  des  Meeres  auf 
Hügeln,  und  zwar  die  Männer  sitzend  mit  au- 
gezogeuen  Koieeii,  die  Frauen  und  Kinder  Hegend. 
Auf  dem  eigentlichen  Gral>e  errichtet  man  l^yra- 
miden  von  höchstens  9 Fuss  Höhe  aus  Steinen, 
und  zwar  je  nach  dem  Ansehen  des  Verstorbanen 
mit  mehreren  Etagen,  so  hatte  die  Grah]))Tainide 
eines  Häuptlings  acht  Etagen,  die  eines  Sklaven 
nur  eine.  Bei  den  Bestattungen  von  Häuptlingen 
oder  atigesehencn  Personen  auUen  kriegerische 
Spiele  zu  Ehren  der  Verstorlieneo  aufgeführt  wer- 
den, wie  man  Mikluobo-Maklay  erzählte,  er 
seihst  hatte  keine  Gelegenheit,  derartige  zu  sehen. 

ArcJiiir  Str  Antbrojwlofi«.  Bd.  XL 


ZahlroiiteL  Als  Geld,  welches  die  Einge- 
borenen nennen,  dienen  grob  gehauene 

Steine  (Quarz  V)  mit  einem  Loche  in  der  Mitte, 
also  etwa  von  dem  Aussehen  unserer  Mühlsteine  und 
von  verrtchiodencr  Grösse  (1  bis  7 Fass  im  Durch- 
messer) und  eiiiigeu  Tonnen  Schwere.  Der  Werth 
der  Steine  ist  sehr  verschieden,  er  ist  abhängig 
von  der  Grösse,  Art  der  Bearbeitung  und  schwankt 
zwischen  l und  lUDO  Dollar.  Die  Steine  werden 
nicht  auf  Wuab  gefunden,  sondern  von  den  Palas- 
inaeln  eingeführt.  Als  Scheidemünze  gewittser- 
maasseo  dienen  daneben  Perlmuttermuechelscbalen, 
welche  in  grosser  Menge  aus  Singapur«  berbei- 
gesebaflft  werden  und  einen  Werth  von  circa 
20  Dollar  repräsentiren;  sie  werden  ge- 

nannt. Ein  anderes  sonderbares  Wcrthzcichen 
besteht  in  anfgerollten  grohgearbeiteten  Matten, 
welche  man  Ambul  nennt.  Die  cylindriscben 
Hullen  sind  3 Fuss  breit  und  1 bis  j Kues  im 
Durchmesser  und  haben  einen  ungeflhreu  Werth 
von  35  bis  40  Dollar.  Drittens  dienen  als  Geld 
Perlmoecheln  flSar**  genannt,  sie  werden  auf 
Schnüren  sufgereiht. 

Ausserdem  Fe,  Ambul  und  Sar,  welche  zum 
allgemeinen  Gebrauch  l>e!«tiramt  sind,  existirt  noch 
ein  Zahlinittel  ausschliesslich  für  den  Gebrauch 
der  Häuptlinge,  das  sind  verschiedene  geschliffene 
Steine  und  gedrehte  Muscheln,  welche  wie  ein 
Schmuck  aufgereiht  sind  und  wegen  ihrer  Selten- 
heit hoch  im  Werth«  stehen. 

Einfluss  der  Europäer  anf  die  Ein- 
geborenen. Erst  seit  kurzer  Zeit  sind  die  Stein- 
beile ausser  Gebrauch  gekommen  (einige  Exem- 
plare konnte  Mikiucho  sich  noch  versebaffeo) 
und  werden  durch  eiserne  ersetzt.  Fonofey,  der 
Piliin  von  Gorura,  ein  Mann  von  circa  50  Jahren, 
erzählte,  dass  noch  in  der  Jugendzeit  seines  Vaters 
Steinbeile  durchweg  gebraucht  wurden;  schon  als 
Kiud  sah  Fonofey  vorwiegend  eiserne  Werk- 
zeuge und  jetzt  würden  Steinheile  gar  nicht  be- 
nutzt. Charakteristisch  ist,  dass  die  neuen  eiser- 
nen Beile  in  Bezug  auf  ihre  ('onstruction  voll- 
ständig den  alten  Steinheilfu  gleichen,  d.  h.  das 
Eisen  ist  genau  so  im  Stiele  befestigt,  wie  za  alten 
iCciten  der  zugesebärfte  Stein  oder  di«  Muschel. 
ALit  Vorliel»«  nehmen  die  Eingeborenen  zu  ihren 
neuen  Beilen  stählorue  Meisscl.  Iiu  Allgemeinen 
verstehen  die  Kingelioreneo  jetzt  schon  die  Güte 
der  Stahl-  und  Eisen waaren  zu  schätzen;  solche 
Gegenstände  sind  auch  sehr  belicht  bei  ihnen, 
auch  Flinten,  sogar  kleine  Kanonen.  Geweb« 
und  Kleider  werden  nicht  verlangt;  man  gestattet 
es  sich  nicht,  in  den  Dörfern  europäische  Kleider 
zu  tragen. 

Vor  acht  Jahren  siedelte  sich  der  erste  Euro- 
päer hier  an,  jetzt  leben  auf  Wuab  vier  Europ^äer. 
Hier  und  da  kommen  aber  Schiffer  des  Handels 
43 
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wPK'  n »sch  Wuab;  data  ihr  Einfluu  ein  guter  Ut, 
sieb  leitler  nicht  behiinptcn. 

W.  J.  Mayiiow:  lieber  die  Aofffrabun- 
gen  der  Kurgane  der  Wot»kaja  l'jitina 
(S.  33  bis  4'2). 

Herr  Maynow  betheüigte  sich  an  den  a^uf* 
grabnngen,  welche  Profes^ior  b.  K.  Iwanowski 
(i’etfraburg)  an  Kurganen  im  Gebiete  der  alten 
genannten  W'otskaja  PjiUina*)  anetellte.  Die 
Knrgnne  des  GooTeinemento  I^eteraburg  Bind  den 
Kurgaueu  SadroiMlaude  wenig  dlinlich.  Die  Peter»- 
burger  Knrgane  (>ieben  gewöhnlich  in  Gruppen 
Tun  15  bU  300  bei  einander;  der  eiuaelne  Kurgan 
hat  die  Gestalt  einer  kegelförmigen  Krdanfschüttang 
TOD  2V'|  bis  3 Meter  Hohe  und  4 bis  5 Meter  Durch« 
tneBBcr  un  der  BNai»;  die  Oborfliche  des  Kurgans 
ist  gewöhnlich  dnrehweg  mit  kleinen  Bäumchen 
un<i  Haidekraut  bedeckt,  wahrend  in  den  /wischen« 
rAumen  zwischen  den  Kurganen  und  in  ihrer  Um- 
gebung keine  Vegetation  zu  finden  ist.  Hier  und 
da  treten  aus  einer  ganzen  lieihe  von  Kurganen 
zwei  oder  drei  grössere  von  3 bis  4 Meter  Höhe 
hervor,  ohne  jedoch,  wie  die  späteren  Aufgrsbun- 
gen  dargethaa  haben,  sich  inhaltlich  irgendwie 
Tun  den  anderen  auszuzcichnen.  Herr  Iwanowski 
bat  bis  zu  3o00  Stück  Kurgane  untersucht  und 
zwar  in  dem  Gebiete  zwischen  der  Stadt  GaUebina 
einerseits,  und  den  Stationen  Moloskowiizi  der  Bai« 
tischen  Kisenbahn  nnd  Preobrashenskaja  der  War« 
schauer  Bahn  andererseits.  Was  für  ein  Volkstamin 
in  jenen  Kurganen  ruht,  ist  streitig.  Iwanowski 
btilt  den  Stamm  für  einen  slavischen,  Aspelin, 
Ahlquist  sind  geneigt  denselben  für  finnisch 
oderuralo«altaiscb  zu  halten  und  Maynow  scbliesat, 
auf  die  kraniologischeu  Befunde  sich  stützend,  den 
letzteren  sich  an.  Kius  ist  aber  sicher,  dass  jenes 
Volk  Aussert  arm  war,  nur  selten  findet  man  viele 
Gegenstände  in  einem  Kurgan,  alle  Sachen  aus 
Bronze  sind  frenidlAodbche;  einheimische  Pniducte 
gab  es  nicht. 

Innerhalb  der  Kurgane  fanden  sich  aus  Steinen 
znsAmmengGfügte  Kisten,  und  in  diesen  lagen  die 
Todten.  Die  Grabkiaten  waren  ans  1 bis  3 Reiben 
Steinen  von  * | Meter  lAngc  und  8 Centimeter 
Dicke  zuwanimengesetzt;  meist  existirt  auch  eine 
1.4ige  von  Steinen  als  Decke.  Die  Entfemaiig  der 
Grabkistin  vom  Gipfel  des  Kurgans  war  verschie- 
den; mitunter  nur  20  bis  25  Centimeter,  oft  auch 
50  bis  70  Centimeter.  Auf  der  Grabkiste  lagen, 
mit  Aschenbcstandtheileu  untermengt,  gebrannte 
Knochen  vom  Schaf,  Ziege  oder  Rind  n.  s.  w\  Im 
Inneren  der  Grabkiate,  von  Erde  umgeben,  be- 
fand sich  das  Skelet,  der  Kopf  nach  Osten  ge- 

*1 Mit  iliecom  Namen  bezeichnet«  man  in  früherer 
Zeit  denjenigen  Tbeil  des  jetzigen  Onuveroemeuta 
Petersburg,  welchen  die  Wolen  bewohnten,  etwa  die 
heutige  liegend:  zwischeu  Luga  und  Narra. 


richtet  in  aufrechter  Stellong;  offenbar  waren  die 
I/iichen  in  Ritzender  Stellung  mit  gestreckten 
Beineu  begraben  worden.  Links  vom  ScbiUlel 
(ca.  50  cm)  stieas  man  stets  auf  einige  regelmässig 
geordneto  Steine,  eine  Art  Altar,  welcher  wahr« 
scheiiiiicb  zur  Opferung  gedient  hatte;  die  Steine 
waren  stark  angebranot  nnd  dazwischen  lagen 
Kuhlen,  Asclii‘,  gebrannte  Knochen  u.  s.  w.  Neben 
dem  Schädel  befanden  sich  Ohrringe,  Armringe 
und  andere  Gegenstände  wie  Me.^oer,  Sicheln  o.a.w. 
Hinge  fanden  sich  am  Daumen  und  Zeigefinger, 
nieroaU  am  vierten  Finger  (diese  Sitte  herrircht 
noch  bentigen  Tage«  bei  tlen  östlichen  Finnen  und 
bei  Kareleu).  Unter  dem  Skelet  stiese  man  auf 
eine  dicke  Aacbeuscbicht,  ofieiibar  die  Reste  de» 
Sebeiterhaufens,  anfwelcbem  man  einige  dem  Toil« 
ten  zugehörige  Gegenstände  verbrannte,  vielleicht 
anch  (>pfer  darbrachte;  aus  einigen  Kuueheo 
schliesbt  Herr  Maynow,  dass  mau  Vögel,  vielleicht 
einen  Hahn  geopfert  habe. 

Die  Finger-  und  Armringe  kamen  in  drei,  für 
die  Kurgane  der  WoUkaja  Pjnttna  charakteristischen 
Formen  vor:  Krstens  Hache  mit  Zeichnungen  ver- 
zierte Finger-  oder  Armringe;  die  Zeiebnungeu 
bestehen  eutweiler  in  kleinen  Kreisen  oder  Zacken, 
oR  in  einer  Reihe  paukt  irt er  oder  aus  Strichen 
zusaiuniengesetzur  Dreiecke.  Kine  andere  .Vrt 
jener  Ringe  ist  ans  mehr  oder  weniger  dickem, 
gedrehtem  oder  nicht  gedrehtem  lirouzedralit  au- 
gefertigt; seitlich  oder  von  oben  nach  unten  sind 
die  Reifen  zuiwmmengedrüekt.  Die  dritte  Art, 
welche  recht  selten  ist,  besteht  aus  feineren,  zu 
einer  Maitse  zasammengedrefaten  Bronzedrähten. 
Die  Fibeln  sind  olt  verziert,  oft  in  Form  eines 
Stiorkopfes  gearbeitet,  was  unzweifelhaft  auf  eine 
andauernde  Beziehung  jenes  Volkstammes  mit  den 
Ostfiunen  andeutt-t.  Besonders  interessant  sind  die 
Spangen  von  einer  Form,  welche  niemals  nördlich 
vom  finnischen  Busen,  wohl  aber  ansnabinRweise 
im  grosa-permischenCulturgcbiete  gefunden  worden 
ist.  Es  bestehen  die  Spangen  aus  zwei  düiiueu 
Bronzeringen,  welche  an  vier,  drei  und  zwei  Stellen 
Abplattungen  mit  einer  Zeichnung  besitzen,  ein 
Ring  ist  in  den  anderen  hineingesteckb  Die 
Gürtel  sind  ausgezeichnet  durch  besonderen 
Schmuck,  welcher  in  verschiedenen  mctallcneu  Be- 
schlägen besteht.  Diese  ähneln  in  der  Form  bald 
einer  Schildkröte,  Imld  einem  Käfer  (Todten- 
gräber  ?),  bald  bestehen  sic  aus  kreisförmigen 
mit  Zeichnungen  verzierten  Plättchen,  mitunter 
haben  sie  auch  die  beliebte  grosspermische  Form 
des  Stierkupfes.  Wahrscheinlich  waren  diu  Gürte! 
auch  mit  Kauri's  oder  Perlen  geziert.  Besondere 
AufmcrkHainkeit  verdienen  auch  die  verschieden- 
artigen Anhängsel,  welche  als  Zierrath  dienten; 
sie  sind  in  fünf  Typen  vertreten,  welche  den  von 
Uwarow  an  den  ISchmucksacben  der  Merjä  ge- 
fundenen gleichen.  Die  Zierratheu  bestehen  aus 
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einer  Heiho  znpammen^fefugter  Bronzekeltcben  mit 
dreieckigen  AnKängselu  oder  mit  einer  Anzalil 
Schellen;  die  Auhüng»el  haben  die  Gesteh  eines 
Halbmondes;  die  rierte  Furui  endlich  ist  die  eines 
Raiies,  nach  Majnow’s  Meinung  ein  Amulet; 
die  itknfte  Form  trägt  den  reinen  {>crajiKcbeu 
Charakter»  sie  zeigt  nur  thierfthuliche  ]ilu»^ter. 
Von  hohem  Interesse  sind  die  „Knöpfe*  von 
Stöcken  oder  Staben  (batons  de  commaudement 
der  Autoren  des  Westens);  sie  haben  meist  fine 
thienlhnliche  Gestalt,  vorherrschend  die  eines 
Pferdes;  die  vier  Beine  und  der  Schweif  sind  durch 
Anhängt^l  das  ersten  und  zweiten  Typus  darge> 
stellt,  welche  an  kleinen  Ketten  befestigt  sind;  von 
dem  Schweifanhängsel  geht  der  Schweif  hakenförmig 
gekrümmt  nach  oben.  Im  AllgemeineD  selten  ist 
statt  des  Pferdes  die  Figur  eines  Bären  za  erken- 
nen. Messi>r,  Schwerter,  Sichel,  alles  war  aus  Eisen, 
obgleich  zur  Vemierung,  x.  B.  der  Messergriffe,  auch 
Bronze  benutzt  worden  ist.  Die  Messer  sind  selten 
ganz  gerade,  meist  laicht  gekrümmt,  der  Hand- 
griff verhältnissmässig  klein  und  geziert  mit  drei- 
eckigen oder  runden  Mustern.  Die  Schwerter  er- 
reichen mitunter  eine  Länge  von  72  cm;  das  mitt- 
lere Maass  ist  65  bis  70  cm;  die  Breite  schwankt 
zwischen  4 bis  6 cm.  Die  Sicheln  haben  dieselbe 
Gestalt,  wie  die  heute  noch  im  Gebrauche  befind- 
lichen; Sensen  sind  keine  entdeckt  worden,  wie 
denn  auch  heute  noch  dor  Gebrauch  der  Sensen 
bei  den  dortigen  Kinwohiu'rn  nicht  beliebt  ist  und 
der  Sichel  der  Voizng  gegeben  wird.  Sehr  iuter- 
es’^aot  sind  ferner  die  Nadelbüchsen,  weil  solche 
weder  in  Skandinavien,  noch  anderswo  im  Westen 
gernn<ien  worden  sind;  sie  haben  fast  dieaellje  Ge- 
stalt, wie  die  Messerscheiden:  sie  bestehen  eiufneb 
aus  einer  zasammengehogenen  und  seitlich  ge- 
nieteten bronzouen  Lamelle  und  sind  an  den  Niet- 
stelleo  durch  Anhängsel  geschmückt,  welche  aus 
kleinen  Kettchen  mit  oder  ohne  GönsefOsschen 
bestellen.  Perlen  sind  in  grosser  Menge  und  sehr 
verschiedene  gefundeu  worden:  einige  weisen  ganz 
vortrellliche  Arbeit  auf;  am  häufigsten  sind  die 
Perlen  aus  Thon;  dann  ans  Fayence,  dann  aus 
Bergkrrstall  un<l  am  Beitraten  aus  Glas.  Die 
thuuernen  oder  porzellaneiien  und  gläsernen  Perlen 
haben  gewöhnlich  eine  ovale  Form,  wnlu*eud  die 
kristallenen  als  Octaeder  oder  Dodekaeder  auf- 
treten;  die  Ohuporlen  sind  gewöhnlich  blau  und 
auf  einzelneu  der  Thon|>crlen  trifft  man,  dooU  nur 
selten,  blattförmige  7,eiehnungen. 

Zum  Schluss  giebt  Herr  Maynow  die  liesul- 
tate  einiger  Meraungen,  welche  er  an  dreien  dor 
j^efamlenon  Schädel  anstellte;  er  hat  an  jedem 
Schädel  öS  MoKflungen  vorgenommen,  hier  sei  nur 
eine  Zahl  augefuhrti  der  Cephalindex  betrug  liei 
oinein  Schädel  7f»,77,  beim  zweiten  73,H4,  beim 
dritten  77,71  (Weib),  zeigt  also  sehr  bedeutende 
Sebwankungon. 


Herr  Maynow  zieht  noch  keinen  Schluss  aus 
diesen  Zahlen,  er  will  erst  die  aogefangene  Ar- 
beit, die  von  Herrn  Iwanowski  ausgegrabenon 
20B0  Schädel  zu  messen,  beendigen.  Im  Allge- 
meinen bemerkt  er  aber,  das»  die  Schädel  in  Be- 
zug auf  ihre  Maa:<He  mehr  mit  ustfinnischen,  als 
mit  slavisclien  Schädeln  stimmen,  dass  ferner  die 
io  den  Gräbern  gefundenen  (fegonstände  ebenfalls 
dem  finnischen  Typus  augehören,  wie  man  <len- 
aellMn  z.  B.  bei  den  Merjä  angetroffen  bat.  Wenn 
auch  die  Knrgaiibevölkerungdcr  Wudskaja  Pjatina 
nicht  dem  finnischen  Stamme  angebörte,  so  war 
ihre  CuHor  jedenfalls  ostfinnisch. 

W.  Maynow:  Vorläufige  Skizzen  der  in  der 
liiiteratur  bisher  niedorgelegten  Kenntnisse  vom 
Volksetainme  „Mordwa“  (S.  90  hU  113). 

Herr  Maynow  hatte  die  Ausrüstung  einer  eth- 
nographischen Expedition  zur  Untersnehnng  der 
Mordwinen  vorgeschlagen;  die  ethnographische 
Section  der  geographischen  GeselUrbaft  hatte  eine 
besondere  Coroiuission  zur  Prüfung  des  Vorschläge« 
emaiint  und  im  Aufträge  dieser  Cominissiou  ver- 
fasste Herr  Maynow  die  vorUegemle  Skizze  zur 
Berichterstattung  an  die  Section.  Eine  luhalU- 
angabe  dieser  tieisKig  und  »orgfilltig  gemachten 
Zusammenstellung  ist  einorsciU  sehr  schwierig, 
weit  Herr  Maynow  el>en  selbst  Auszüge  aus  allen 
den  Scbriftatellern  giebt,  welche  das  Volk  der 
Mordwinen  behandeln,  andereraeits  haben  wir 
in  Kürze  eine  ausführliche  Abhandlung  von  Herrn 
Maynow  über  die  Mordwinen  zu  erwarten,  auf 
Grundlage  eigener  Lntersuebungen,  Messunguu 
u.  8.  w.  Hier  nur  so  viel,  dais  in  dem  vorliegen- 
den .\ufsatzc  der  Keihc  nach  besprochen  werden: 
die  Religion,  die  Kleidung,  die  Nahrung, 
die  Wohnung,  das  häusliche  Leben,  die  Be- 
schäftigung, Spiele,  die  körperlichen  und 
geistigen  Kigenscbalten  und  das»  in  jedem  Ab- 
schnitte diu  Aussagen  der  einzelnen  Autoren  mit- 
getheilt  werden. 

24.  K.  Petkowitsch:  Montenegro  und  die 

Montenegriner.  Skizzen.  St,  Petersburg 

1877.  8.  118  Sniieo.  (K.  Hcthobihi.  Mcpmi- 

ropia  ii  MepHurupuu.) 

Der  Verfasser  war  11  Jahre  lang  russischer 
Consul  in  Uagusa  und  hatte  als  solcher  nicht  nur 
immerfort  dircs:te  Ueziehnugeu  zur  montenegrini- 
schen Regierung,  sondern  besuchte  s<'hr  oft  das 
Land  seihst  Im  Jahre  1859  nahm  er,  io  der 
KigenHchaft  eines  rnssischen  Commissärs,  an  der 
europäischen  internationalen  Commission  Theil  und 
sammelte  damals  soviel  als  möglich  genaue  Mit- 
theilungen  über  die  Geographie  und  Statistik  Mon- 
tenegros. Er  ist  weit  davon  entfernt,  zu  glauben, 
das»  sein  Büchlein  nach  allen  Seiten  ein  volUtän- 
digos  sei,  hofft  aber  immerhin,  mancherlei  Neues 
nnd  Interessantes  zu  bringen. 

43* 
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Auf  Seite  18  bis  88  wird  die  Bevölkerung  ab* 
gehandelt;  Petkuwiiach  scb&tzt  dieselbe  auf 
1200U0  Indtvidaen,  welche  eigentlich  Serben 
sind  und  die  serbische  Sprache  reden.  Pet- 
kowitsch  schildert  die  Monteuegriner  in  folgen* 
der  Weise.  Die  Montenegriner  zeichnen  sich  aas 
durch  Liehe  zur  Freiheit,  zur  irnahbAngigkeit, 
durch  uuTerBöhnlicbe  Feindschalt  and  lUss  gegen 
die  Türken,  ihr  ganzes  Leben  ist  der  Krieg,  die 
Geschichte  ihres  Lundes  ist  nichts  als  Krieg.  Ihre 
Voiksgesänge  sind  Kriegftgesäage;  schon  der  zwölf* 
j&hrige  Knabe  trügt  Waden  and  nichts  drückt 
die  Stimmung  des  Mannes  so  nieder,  als  das  F>  rt* 
sebmeii  der  Waffen.  Sie  sind  iin  Allgeiueineo 
stolz,  selbstbewusst  und  sich  selbst  vertrauend, 
hitzig,  empfindlich  und  rachsüchtig;  sie  können 
eine  Beleidigung  oder  Spott  nicht  vertragen.  Wenn 
der  Montenegriner  in  Nnth  ist,  so  bittet  er  und 
nimmt  mit  Dankbarkeit  Hülfe  und  CuterstÜtzung 
entgegen,  aber  er  vergiebt  sich  nie  etwas,  nnd  er* 
niodrigt  sich  nie,  die  dargebutone  Unterstützung 
empört  ihn,  sobald  er  fürchtet,  sich  daliei  etwas 
zu  vergeben.  Er  kann  dankbar  and  erkenntlich 
sein,  aber  kann  es  nicht  leiden,  wenn  man  von 
ihm  Dankbarkeit  fordert.  Das  Gelühl  der  Hache 
ist  sehr  sfaik  eutwickelt.  Ihren  Herrschern  unter* 
werfen  sie  sich  ohne  Murren;  so  tapfer  und  un* 
erschrocken  sie  im  Kampfe  sind,  so  leicht  sind  sie 
durch  eine  strenge  hAusliche  Gewalt  zu  regieren. 

In  Montenegro  existiren  keine  Stände:  alle 
Montenegriner  sind  unter  einander  und  vor  dem 
Gesetze  gleich,  ln  einzeluen  Stämmen  existiren 
„Aelteste*',  die  sogenannten  Wojewoden  oder 
Serdaren,  deren  Amt  erblich  ist,  jedoch  unter  Zu* 
Stimmung  aller  Glieder  des  Sbtmmes. 

Durch  Vermittelung  der  Wojewoden  und  Ser- 
daron,  welche  auch  vom  Fürsten  ernannt  werden 
können,  wird  da»  Land  regiert  Daneben  batte  sich 
aber  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Wladika  die 
Wcltgeistlicbkeit  sehr  erheblich  vermehrt  Man 
sagt,  dass  der  frühere  Wladika,  Peter  II.  (1830 
bis  18dl)  durch  Handauflegung  je  10  Personen 
auf  einmal  zu  Priestern  weihte.  Bis  zmu  Jahre 
1852  fand  sich  in  jedem  Hanse  ein  oder  zwei  Prie- 
ster, die  Väter  weihten  die  besten  ihrer  Söhne  zu 
Priestern.  Die  Erfordernisse  zu  dieser  Würde  waren 
gering.  Die  Geistlichen  genossen  und  geniessen 
noch  jertzt  in  Montenegro  grosse  Achtung  und 
volles  Vertrauen,  sie  unterecheideu  sich  durch 
nichts  von  ihren  Mitbürgern,  sie  rasiren  den  Bart, 
tragen  Waffen,  WsebAttigen  sich  mit  Haus-  und 
Landwirthschaft,  treiben  Handel  und  gehen  in  den 
Krieg.  Durch  den  Erlass  des  Mi'tropoiiten  Ilarion, 
vom  1.  Januar  1865,  wurde  den  nioDtenegrinischen 
Geistlichen  ver1»oten,  den  Bart  zu  rasiren.  Viele 
dersellien  gaben  lieber  die  geistliche  Würde  auf, 
um  des  weltlichen  Vortheils,  WaiTen  zu  tragen  u.  s.  w. 
nicht  verlustig  zu  geben. 


Die  Montenegriner  sprechen  serbisch,  doch 
ist  die  Aussprache  einiger  Worte  nicht  ülterall 
dieselbe,  von  fremden  Bciiuischungen  ist  das  Italio* 
nische  zu  erwähnen. 

Die  Monlenegriner  sind  Bekoniier  des  griechisch- 
katholischen  Glaubens;  doch  sind  ihnen  die  dogma- 
tischen Eigeuthümlicbkeiten  ihrer  Kirche  unbe- 
kannt; sie  sind  gottesfürebtig  und  fromm,  beten 
oft  und  opfern  willig  der  Kirche  uud  ihren 
Dienern. 

Da»  hrmsliche  Leben  ist  ein  rein  patriarcha- 
lisches. Die  Frau  ist  dem  Maaue  gehorsam  und 
unterwürfig;  sie  hat  kein»  groue  Bedeutung  in 
der  Familie  und  der  Gesellschnft.  Wenn  der  Mon- 
tenegriner von  seiner  Frau  oder  weiblichen  An- 
gehörigen sprieht,  oder  wenn  er  einem  .\ndercn 
die  Geburt  einer  Tochter  mittheilt,  so  beginnt 
er  mit  der  Bitte  uiu  Verzeihung.  Di»  Frauen 
küssen  den  Männern  die  Häode,  besorgen  die 
Wirtbschaft,  die  Feldarbeit,  gehen  auf  den  Markt, 
wobei  sin  schwere  Lasten  tragen.  Beinf’rkenüwerth 
ist,  dass.  BO  gering  geachtet  die  Frau  im  Kreise 
der  Funtlie  ist,  so  huch  und  unantastbar  ist  sie 
ausserhalb  des  Hauses:  eine  Frau  oder  Mädchen 
kann  das  ganze  I^nd  durchwandern.  Keiner  wird 
PS  wagen  sie  zu  berühren  oder  beleidigen.  Die 
Frauen  sind  unerschrocken,  ziehen  gern  mit  in 
den  Krieg.  Die  Ehen  werden  früh  geschlossen 
und  gelten  nur  dann  für  glücklich,  wenn  Söhne 
daraus  hervorgehen. 

ln  Speise  und  Trank  sind  die  Montenegriner 
sehr  mAssig;  si«  essen  Muishrot,  Kartufieln,  Kohl, 
Fleisch,  ziehen  Branntwein  und  Bum  dem  Weine 
vor.  Die  Gastfrt'UDdschaft  ist  sehr  entwickelt. 

Ihre  Häuser  bauen  sie  auf  folsigem  Grund,  uin 
das  kleinste  Flecklein  schwarzer  Erde  znr  Weide 
oder  Garten  benutzen  zu  können.  Die  Häuschen 
sind  ans  Stein  gebaut,  mit  Stroh  bedeckt  und 
bestehen  gewöhnlich  nur  aus  einem  Zimmer,  in 
dessen  Mitte  der  Herd  ist. 

Nur  im  Winter  schläft  man  in  der  Hütte,  Som- 
mers im  Freien.  An  der  Hütte  ist  ein  Raum  für 
das  Vieh;  nur  in  einzelnen  sehr  ärmlichen  Gegen- 
den wohnen  Menschen  und  Vieh  in  einem  lUame. 

Das  Hausgoräth  ist  sehr  spärlich;  beiden  Armen 
besteht  es  au»  einem  einzelnen  kupfernen  Kessel; 
alle  Familienglieder  essen  aus  einer  und  derselben 
bölzomen  Schale,  benutzen  hölzerne  lxMf*d,  den 
Gebrauch  der  Messer  und  Gabeln  verschmähen  sie. 
Beim  Zerlegen  des  Scfaafbockes  dient  der  Yatagan, 
der  auch  im  Kampfe  seine  Dienste  leistet. 

IHe  Montenegriner -Männer  sind  mittleren 
Wuchses,  mager,  al>er  von  kräftigem  Körperbau; 
die  Hautfarbe  in’s  Bräunliche  spielend.  Sie  tragen 
nur  einen  Schnurrltart,  rasiren  alles  übrige;  das 
Haupthaar  schneiden  sie  vorn  weg  und  lassen  nur 
im  Nacken  die  langen  Haare  übrig.  Ihre  Augen 
sind  hell  und  durchbohrend,  voll  Leben,  aus  ihnen 
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ipricbt  VerctAnd  und  ScbUnbeit  E«  sind  schöne 
Leutf,  halten  sich  gut  and  haben  eine  uugewübn* 
Hebe  Leichtigkeit  und  Behendigkeit  in  allen 
wegungen.  Sie  sind  vortreffliche  Fasng&nger  and 
springen  ausgeztichnet.  Auch  die  Kranen  sind 
schön  and  gut  gebaut,  von  niittlercni  Wüchse, 
brünett,  bnben  schwarzes  und  dichtes  Haar,  welches 
sie  in  Zöpfe  äeebten,  dichte  Augctibruacn,  eine  regel> 
massige  Nase  und  lebhafte  and  fr>')hliche  Augen. 
In  Autrdnncr  und  Eitragcu  von  Bm'hwerdon,  in 
der  Leichtigkeit  des  Ganges  stehen  die  Frauen 
den  MHimei'u  nicht  nach. 

I)te  Kleidang  ist  zweckmässig  und  hübsch.  Die 
beliebten  Karben  sind  Koth,  Weisa  and  Biao.  Den 
Kopf  ziert  eine  kleine  mit  Gold  gestickte  Mütze 
(Kapiza  genannt).  Ueber  dem  Hemd  (koschul)  wird 
eine  Weste  (dshamadaii)  aus  rothem  Tuche  mit 
Stickerei  getragen;  daun  ein  faltiger  Bock  aus 
weissem  Tuche  (gun),  welcher  bis  zu  den  Koieen 
reicht  und  durch  einen  Gürtel  zusamiueugebalten 
wird.  Im  Gürtel  werfien  Walfeit  u.  s.  w.  getragen. 
Die  kurzen  aus  blauem  Tuche  gefertigten  Hosen  wer- 
den unter  dem  Knie  befestigt.  An  deu  Ftbsen 
tragen  sie  wollene  Strümpfe,  welche  seitlich  offen 
sind  und  zugeschuürt  werden,  und  lederne  Schuhe 
(Opanke).  Gegen  Regen  benutzen  sie  ein  aus 
Wolle  gefertigtes  Stück  Zeug,  wie  ein  Plaid,  was 
sie  «Struka**  nennen.  Die  Kleidung  der  Reichen 
vrird  durch  allerlei  SchmocksacheD  verziert. 

Die  Frauen  tragen  auch  dcu  Ueherrock  (gon) 
aas  weissem  Tuche,  aber  ohne  Aermel  ond  langer, 
und  Hemden  mit  weiten  Aenneln.  Davor  eine 
Schürze  und  einen  Güriol.  Die  Fusvbekleiduug 
ist  dieselbe,  wie  die  der  Männer.  Die  verboirathe- 
ton  Frauen  flechten  ihr  Haar  in  zwei  Zupfe, 
welche  sie  um  den  Kopf  schlingen  und  um  diese 
schwarze  Tücher.  Die  Mädchen  liechten  das  Haar 
in  einen  Zopf  and  tiagen  auf  dem  Kopfe  eine 
Mütze  (kapiza)  und  ein  weisses  Tuch  darüber, 
auch  die  Frauen  uud  Mädchen  gebrauchen  bei 
schlechter  Witterung  die  «Struka**.  Doch  ist  her- 
Torzaheben,  dass  seit  1852,  seit  der  Errichtung 
der  weltlichen  Herrschaft,  seit  der  Regierung  des 
Fürsten  Danilo,  westeuropäische  Sitte  und  Klei- 
dung hier  und  da  Eingang  gefunden  hat  und 
immer  mehr  sich  verbreiten  wird. 

25.  Die  Sammlung  von  Abbandinngen  zur 
gerichtlichen  Medicin,  medicini sehen 
Geographie  etc.  Hcraa<4gegobeu  vom  medi- 
ciniseben  Departement,  Jahrgang  1877,  St. 
Petersburg.  3 Bde.  (CöopMHh^  co«iniumiß  no 
MiMmiHiit  H np:  Mex 

dcnapTaunnoin,  C.  neu*p6j;pri  1877  r.)  ent- 
hält unter  Anderem: 


W.  A.  Kobylin:  Die  Körpergroase,  das  Körper- 
gewicht und  der  Biustumfnng  gesunder  und  syphi- 
litischer Frauen;  auf  Grundlage  von  Mt's»uugen 
uud  Wägungen  im  Kalinktnhospital  in  St.  Peters- 
burg. (Band  I.,  Abtbeüung  I.,  S.  48  bis  96.) 

Da  der  Verfasser  in  der  russischen  Literatur 
keiue.  Angaben  in  Betreff  g^under  (russischer) 
Frauen  fand,  welche  ihm  zum  Vergleiche  mit  den 
krank«*!!  dienen  konnten,  so  musste  er  selbst  uureh 
eigene  Untersuchungen  gewisse  Nonnalmaasse  sich 
Süliaffen.  Zu  diesem  Zwecke  untersuchte  er  solche 
ins  Hospital  tretende  Frauen,  welche  nicht  syphi- 
litisch waren  uud  an  solchen  Uebeln  litten,  deren 
Ktnllus«  auf  das  Altgemeinl>e6nden  des  Organis- 
mus nicht  in  Betracht  kam.  Der  Verfasser  unter- 
scheidet hei  seinen  Messungen  die  drei  Nationali- 
täten, IX'utache,  Fiunländeriunen  und  Uassinuen. 

Wir  übergehen,  wa»  er  über  die  Methode  der 
Unlerauchungeu,  Über  die  KcUlenjuelien  und  über 
die  in  der  Literatur  sich  findenden  bierliergeh«5ri- 
gen  Mittheilnngen  sagt  fS.  50  bis  56)  und  be- 
schränken uns  auf  die  llauptzahlen. 

Körpergrösse.  Die  mittlere  Körpergrösse 
(nicht  syphilitiaeber)  russischer  Frauen  im  Alter 
TOD  21  bis  36.  sowie  von  21  bis  51  Jahren  ist 
1545,2  mm  (1068  und  1223  liidtviduen  wurden 
gemessen),  das  Maximum  ist  1711  mm,  das  Mini- 
mum 1365  mm.  In  einer  anderen  Tabelle  (XV), 
wo  nicht  syphilitische  uud  syphilitische  Frauen 
zusaniiueugesetzt  werden,  werden  für  die  drei  ge- 
nannten Nationalitäten  folgende  Mittel  gegeben: 


syphilitisrhe  nicht  syphiL  Mittel- 
Individuen  Imlividuen  grfjsse 
mm 


Deutsche 

81 

85 

1597,5 

Finnlfuideriuneu 

97 

41 

1545,4 

Russinnen 

— 

— 

1545,2 

dazu  stellt  der  Verfasser  folgende  Maasse 

anderer 

europäischen  Kationen: 

Frauen 

mm 

Nach  Tenon 

60  aus 

N.-Frankreich 

1506 

, Martin 

501 

300)  " 

N.-Deutsehlaud 

(1531 

(lliU2 

n Krause 

? , 

•«  » 

1624 

. Royd 

•3 

w 

England 

1543 

„ Weisslmch 

11  , 

Oesterreich 

1544,8 

Zum  Vergleiche  giebt  er  ferner  folgende  Zu- 
8ammcnst«dluug  vou  Messungen  au  Müuuern  ^). 


K«  ist  w«>h1  KU  Iwmerkeii.  dsks  es  sich,  wie  aus 
den  beij^eiligtcD  QouNernenteiit»  su  ersehen,  keineswegs 
um  UuBken  allein  bandelt,  sou«teni  auch  utu  Fiuneu 
und  andere  Vulkssiamiue.  Bef. 
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Kamen  der  AuUiren 

Zahl  der 
Fälle 

B 

m 

Leontowitsch 

20  bis  30 

|644,a  j 

— 

1633,5 

Portugftlow 

\94 

- 

1640,6 

Ilinski • 

560 

— 

1632.0 

Gumiiow  

P477 

23.2 

1644,0 

ISHI 

22,93 

1646,2 

Betjuktzki 

3520 

20  bis  30 

1644,6 

„ 

2.J7 

— 

1660.0 

Krudsinsky  ...... 

471 

? 

1671.9 

Stoljärow 

4S30 

1 

16^,9 

Radakow 

23 

1848.0 

Beruf 

Wohnort 

Gouvernement 

Charkow 

Rekruten 

Wjiktka 

der 

Penn 

Landarmee 

Wladimir 

1 nördliche  Gouv. 

Kekniten 

( Baralow 

der  ; 

Archatignlek  u.  W'ol<>gtIa 

Flotte 

1 JekateriiioNlnw,  Taurien 

1 und  Saratow 

Rekruten 

1 Cheraon 

Rekruten  u. 

Koldaten 

Fabrik- 

M Obkau 

Arbeiter 

KÄrpergcwicht  (Tabelle  XVIIIJ  aml  Brustuiufang  ruBBischer  Frauen. 

Aller  ZaU  <1.  Individuen  K6rporgrü»M  Oewichl  oberer  unterer 

£ruatiim&ng 


2!  bis  36  1068  ir>4ft,2 

36  „ 51  155  1545,1 

Auf  alle  anderen  ßerechnongen  und  diu  daraus 
abgeleiteten  Ikzicbuugeu  zwischen  Syphilis  und 
dem  Körpergewicht  n,  n.  w.  gehen  wir  nicht  ein; 
wir  beben  nur  aus  den  xwülf  Schlusssfttacn  des 
Verfassers  Folgeudcs  hervor: 

1)  l)ie  Kurpergroaa«  der  rassischen  Frauen 
aus  den  nördlichen  Gouveruementa  Qberschreitet 
nicht  1550mm;  die  Körpergrosse  finnischer  Frauen 
ist  dieselbe;  sic  ist  nm  30  mm  geringer  als  die  der 
Frauen  gemischten  ronmDiBch>gennaniachen  Stam- 
mes und  um  SO  bis  50  mm  geringer  als  die  der 
germanischen  Frauen. 

2)  Die  Syphilis  biilt,  aller  Wabrst'bcinlichkeit 
nach,  die  gehörige  Entwickelnng  der  Körpergrösse 
auf. 

3)  Frauen  von  grossem  XS'uchse  haben  im  Ver- 
gleiche mit  Frauen  von  mittlerem  Wachse  längere 
untere  KxlreiniUten  und  einen  kürzeren  Kumpf,  das 
Uiugektfhrie  ist  hei  t'raiien  von  kleinem  Wüchse 
der  Full. 

4)  Da«  Gewicht  russischer  Frauen  der  arbei- 
tenden Chisse  ist  grösser  als  das  der  belgischen 
Frauen. 

Dr.  med.  Buchowzow:  Medicinisch-topogra- 
phischo  Keachreihung  des  die  Stadt 
Csmau  umgebenden  (landfirztlichen) 
Bezirkes  nebst  einer  geschichtlichen 
Skizze  der  Entwickelnng  der  Medicin 


55.488  829  784,8 

Ö3,Ü26  821  790,8 

im  Kreise  von  Usman.  (Bd.  1.  Abth.  II, 
8.  1 bis  21;  Bd.  11,  Abth.  II,  8.  1 bis  21  und 
Bd.  III.  Abth.  II,  S.  18  bis  48.) 

Die  Stadt  Usman  liegt  auf  dem  rechten  Ufer 
des  F'lasses  Usman  im  Gouvernement  Tanibow. 
Anascr  einer  Schilderung  der  Stadt  und  ihrer  Um- 
gebung giebt  der  Verfasser  auch  eine  Schilderung 
der  Lebensweise  der  nmwohnenden  Baaem. 

D.  J.  Pantjuchow:  Der  Ort  Cbolyi  (Bd.  TI. 
Abth.  il.  S.  21  bis  63). 

Der  Ort  Cholyi  liegt  im  Gouv.  Wladimir, 
Kreis  Wjäsniki.  Die  Gegend  ist  das  Centram 
einer  sehr  energischen  und  thätigen  Bevölkerung, 
von  welcher  viele  Personen  seit  Alters  her  als 
Händler  und  Hatisirer  (.voAOÖaiiiKii-oeckiii)  ganz 
Unsslund  darchzicben.  Der  V'erfaaser  gieht  nuter 
Anderem  auch  eine  ethnographische  Skizze  (Seite 
29  bis  37)  nebst  Bemerkungen  ül^r  den  jetzigen 
ökonomi.-eheii  Zustand  der  Bauern  des  Kreises 
WjAsiiiki;  Die  ältesten  Einwohner  des  MTladimir- 
schen  Gouvernements  stammen  ohne  Zweifel  von  den 
Hnuischen  Völkern  Murom  und  Mcrjä,  darauf 
weisen  jetzt  verschiedene  Ortsbezeichmingen,  welche 
finnischen  Ursprungs  sind.  Colonisiri  wurde  die 
Gegend  durch  von  Norden  her  aus  (Alt-)Nowgorod 
berkoromende  Slaven.  Jetzt  sind  weder  in  der 
Sprache  noch  in  den  Sitten  und  Gnbräueben  der 
Einwohner  des  Guuvernomeuia  Wladimir  Spuren 
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fiDuischer  Elemente  zu  finden;  yielleicht,  dass 
im  k5r|ierlichen  Verhalten  die  stark  Tortretonden 
Wati^eobeiiie  an  die  Finucu  erinnern  (Measun^en 
sind  niekt  aaageftUiri).  Die  Hewobner  des  Kreises 
Wjisniki  beschäftigen  sich  mit  dem  AckorbaUf 
duch  da  der  letztere  wegen  der  Dltrltigkeit  des  dor- 
tigen Hodens  nicht  alle  ftedärfnUse  befriedigt,  so 
betreiben  sie  seit  der  ältesten  Zeit  sowolil  liandeh 
als  auch  verschiedene  Handwerke.  Sie  sind  Hau- 
sirer,  verfertigen  Heiligenbilder  und  verarbei- 
ten Delzwerk.  Der  Ort  Cholyi  ist  seit  der  älte- 
sten Zeit  das  Centrum  der  Hausirer,  deren  es 
hier  im  Gonveruement  Wladimir  mehr  als  &000 
giebt;  ibr  Umsatz  wird  auf  6 Millionen  Rubel  ge- 
schätzt. Von  den  545  bewohnten  Ortschaften  dtn 
(louvemeinenta  Wladimir,  ist  in  mindestens  200 
die  gesammte  männliche  Bevölkerung  mit  Handel 
beschäftigt.  Die  Bewohner  des  Ortes  Uholyi 
unterscheiden  sich  durch  Sitten,  Oewohubeiten, 
Kostüme  bedeutend  von  den  umwohnenden  Bauern, 
alter  auch  durch  ihre  körperlichen  KigeiiHchaftcn. 
Nohen  dem  Handel  wird  die  Anfertigung  von 
HeiligenbUdem  in  Cbolyi  betrieben;  nach  einer  im 
Jahre  1855  angestcllten  Berechnung  werden  in 
Cholyi  durchschnittlich  Millionen  Heiligen- 
bilder allgefertigt.  Es  werden  verschiedene  Jahr- 
märkte in  Cholyi  gehalten,  welche  jedoch  jetzt 
seit  der  KröfTuuiig  der  Eisenbuhn  weniger  besucht 
werden  als  früher. 

Aus  den  Angaben  des  Verfassers  über  die 
Krankheiten  jener  Gegend  dürfte  die  von  Inter- 
esse sein,  dass  der  Kropf  endemisch  ist.  Iin  Osten 
von  Cbolyi  giebt  ^ Kropfe  in  den  (louvernemeuts 
Kasan  und  Perm  and  an  vielen  Orien  Sibirieua. 
Nach  Krmittelnng  des  Verfai<eers  sind  im  Kreise 
Wjäsniki  östlich  und  nördlich  von  Cbolyi  noch 
hier  and  da  Kröpfe  zu  finden,  dagegen  im  Süden 
und  Westen  nicht,  so  dass  gewisaermaaasen  Cbolyi 
die  westliche  Grenze  des  Kropft's  ist.  Da  der 
Kreis  Wjäsniki  auch  die  westliche  Greuze  der 
permischen  Formation  ist,  ao  vermuthet  der  Ver- 
fasser eine  gewisse  Beziehung  des  Kropfes  zu  der 
perniischen  Furiuatioo.  In  Cbolyi  traf  er  im  Jahre 
1873  10  mit  Kropf  behaftete  Individuen  (H  Frauen 
und  2 Männer),  ausserdem  2 Cretins  (eine  F'raii 
und  ein  Manu)  im  Alter  von  20  Jahren.  (Bei 
einer  Einwohnerzahl  von  2440  Individuen  in  503 
Familien.) 

Bd.  III,  Abtbcil.  III,  S.  1 bis  40  eutbSU  eine 
ausführliche,  von  Prof.  Suhbotin  Unterzeichnete 
Besprechung  des  Werkes:  Dn  J.  Pantjuebow: 
Versuch  einer  mediciiiischen  Topographie 
und  Statistik  der  Stadt  Kiew.  Kiew  IH77. 
413  Seiten.  Onun.  TuiiorpH4>iN  ■ 

CTSTUCTHKH  f.  Kifiia  4-pa  11.  llaHTioxoBa. 

Da  das  citirta  Buch  selbst  nns  nicht  vorlag, 
so  bemerken  wir  mir,  dass  dieser  Anzeige  nach 


das  5.  Capitel  (8.  83  bis  1 15)  ethnngraphisebu 
Mitibeilungcn  über  die  frühere  nnd  jetzige  Be- 
völkerung der  Stadt  Kiew  bringt.  Der  Kritiker, 
Profes.sor  Subbotin,  erklärt  dieses  ('apitel,  in 
wolclium  der  Verfasser  auch  die  prähistorischen 
Zeiten  berücksichtigt,  für  wenig  gelnngen.  Wir 
glauben  daher  eine  Heproductiou  bei  Seite  lassen 
zu  können. 

26.  Das  Jonrnal  des  Ministeriums  der 
VoIksaufkUrung.  Jahrgang  1877.  Bd.  139 
bis  144.  St.  Petersburg  1877.  8.  (ih'ypuajn 
MHHNCTrpL'TDa  Hnpo4>iaru  npocntiUL'iiin)  ent- 
hält unter  Anderem: 

F.  0.  Lambin:  Die  Slaven  an  dem  nörd- 
lichen Ufer  dos  Schwarzen  Meeres. 
Bd.  191,  8.  48  bis  75  und  234  bis  259. 

Die  Naebriohten  der  Chroniken  über  die  am 
Schwarzen  Meere  wohnenden  Slaven;  Meinungs- 
verschiedenheiten in  Bezug  auf  ihren  Namen.  Die 
Uglitschi  und  ibr  eivter  Wohnsitz;  das  Zosammen- 
atosben  der  Russen  mit  den  Slaven  des  Schwarzen 
Meeres;  der  Bericht  über  die  Kämpfe  Swengold's 
mit  den  Uglitschen;  Wahrscheinlichkeit  des  Be- 
richtes, welcher  offenbar  dem  Neetor  augehürt; 
Verbesserung  der  darin  vorkomutenden  verderbten 
Ausdrücke. 

L.  M.:  Uobor  die  alte  Cultur  der  West- 
finnen auf  Grundlage  ihrer  Sprache. 
Bd.  191,  $.  200  bis  282;  Bd.  192,  S.  155  bis 
198;  Bd.  194,  S.  2.39  bis  280. 

Eine  kritische  mit  zahlreichen  and  wichtigen 
Bomerkniigeii  und  Zusätzen  vei>chene  Besprechung 
des  Buches  von  Ahlquist  über  die  Calturworter 
der  westfinnischeu  Sprache.  Hclsiugfurs  1875. 

A.  Harkavy:  Zur  Frage  nach  den  jüdi- 
schen von  Firkowitsefa  in  der  Krimm 
gefundenen  AHortbQmern.  Bd.  192, 
8.  88  bis  121. 

Al.  Zagarelli:  Eine  Reise  nach  Trans- 
kaukasien  im  Sommer  1877.  Bd.  194, 
S.  208  bis  231. 

Der  Zweck  der  Reise  war,  an  Ort  und  Stelle 
in  Mingrclien  Materialien  zum  Studiam  der  min- 
grelischen  Sprache  zu  sammela;in  dom  vorliegen- 
den Anfisatze  giebt  der  Verfni«s«r  einen  Bericht 
filier  das  Kesaltut  seiner  Forschnngen;  einige  Ge- 
dichte sind  in  russischer  Uebersetzung  abgedruckt. 

27.  Niahni-Nowgorodsche  Sammlung  (Sbor- 
nik).  Ilerausgegcben  von  dem  statistischen 
Comite  des  (>uaverucmeuts  Nishni-Nowgoiwl, 
unter  der  Rcdaction  des  Secretärs  AI.  S.  Ga- 
zisky.  Bd.  VI.  Nishni-NüWgorcNl  1877.  8®. 
480  Seiten.  llicitcropturKiA  CöopMHHi  nsx 
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llRiceropojcKHii  ry6«*pHCKnin  craTiicT.  roxh- 
TCToxi  pi‘,tJiKuie»  ceKpeTxpa  A.  C. 

raUiicKHio.  Tox^  \*l. 

Der  Rand  enthält  unter  Anderem  fbl^nde 
AofftAtze  t 

M.  M.  Poapelow:  Die  Hochzeitnjreliräache  in 
der  Gegend  von  Wetluga  (Kreis  Maknrjew,  Ouu* 
Ternenieni  NiKhni*Nuvrgorod)  S.  101  bis  K>5. 

Aasiger  der  Schilderung  der  Hochzeitegebräuche 
der  rnssiseben  RAoero  vinl  eine  Anzahl  Gee&iige 
und  Lieder,  welche  dabei  zum  Vortrage  kommen, 
luitgetkeilt. 

F.  J.  Lesizk  j:  Der  Wladimir  sehe  Jahrmarkt 
im  Dorf«  Tolmatschewo  (Kreis  Nisbni* 
Nowgorod)  S.  2:25  bis  234. 

A.  J.  Borisoweky;  Der  Johannistag  (IlenKort 
AOHi.)  tm  Dorfe  Nowoe  I.ikejewo  (Kreis 
Nishui'Nowgoro<i)  S.  235  bis  241. 

ln  dcu  beiden  letzten  Beschreibungen  sind  ein* 
zelne  Volk^ge»änge  eingestreut. 

28.  Die  vaterländischen  Schriften  (OtPMe- 
CTBOHHUa  aH(iHi'KH).  Jahrgang  1877,  enthalten 
unter  Anderem; 

Boborvkin:  Das  rqs8iscbeSheffieId(Skiz* 
zen  BUS  dem  Dorfe  Pawlowo).  Bd.i,  S.  77  his  105, 
283  bis  305;  Bd.  II,  S.  5 bis  Hl.  345  bis  395. 

Schildernng  des  VolksIel>eD8  mit  besonderer 
Benlcksichtigung  der  gewerblichen  ThStigkeit  im 
Dorfe  Pawlowo  in  der  Nähe  von  Nishni-Now* 
gorod. 

G.  Iwanow:  Leute  and  Sitten.  Skizzen. 
Bd.  V,  S.  243  bis  287;  Bd.  VI,  S.  2H5  bis  .313. 

Schilderungen  des  Lebens  auf  dem  Lande. 

L.  Koteljänsky:  Die  Tschinsche wiken 
(Skizzen  aus  dem  ländlichen  Lei>en  in  SäibUuHS* 
Und).  Bd.  VI,  S.  3H5  bis  429. 

Mit  dem  Namen  Tscbinschewiken  (BiiRuir* 
BliKii)  wurden  ursprOnglich  in  den  südlichen  and 
westlichen  Gouvernements  des  russischen  Reiches 
.Ansiedler  bezeichnet,  welche  für  diu  Benutzung 
des  ihnen  zugewiesenen  Landes  eine  U'stiniinte 
.Abgabe,  C'zynss  (rubsiach  HiiHUil.  s=  Tsebinseb) 
entrichteten.  Im  Jahre  l81>8  wurden  alle  Tschin* 
schewiken  zu  Bauern  „umbenaimt'*;  die  Benutzung 
dos  Landes  blieb  ihnen  wie  früher  unter  denselben 
Bedingungen.  Es  sollen  nngefäbr  300000(mftnul.) 
Beelen  Tscbinschewiken  iiu  süd*  westlichen  Gebiete 
Russlands  leben. 

29.  Der  europäische  Bote  (BI>thhki  Eßponu). 
Jahrgang  1877  outhäli  unter  Anderem: 

B.  P — sky;  Di«  Tschernitzen.  Eine  Skizzo 
aus  dem  russischen  LeUm.  Bd.  111,  8.  527  bis  541. 

Der  Name  „Tschernitza'^  bedeutet  eigent* 
lieh  „Nonne“,  wie  „Tschernetz“  — „Mönch“ 
(abgeleitet  von  tscherny,  schwarz,  daher  die  klöster* 


liehe  Geistlichkeit  die  schwarze,  die  weltliche  die 
weisse  genannt  wird).  Im  Gouv.  Woronesh 
aber,  wie  überhaupt  unter  (irossrobseu  und  Klein* 
russen,  wird  der  Name  „Tscheitiitza“  nicht  zur 
Bezeichnnng  einer  Nonne  gebraucht,  sondern  wird 
angewandt  a<if  ein  solches  weibliches  lndiTi<lnum, 
welches  „in  der  Welt“  mitten  unt«-r  den  anderen 
lebt,  aber  sein  Leben  Gott  geweiht  hat.  Jung* 
frsuen,  welche  keine  Männer  gefunden  hnbei:, 
AVittwen,  verlassene  Frauen  bilden  das  Kontingent, 
dieser,  sich  durch  stilles  Leben,  durch  Fleiss  und 
ThÄtigkeit  auszeichnenden  (dass«.  Solche  Frauen 
stehen  auf  eigenen  Füssen  im  Leben  und  derVer* 
fasset  siebt  darin  eine  Art  „Emancipntion“. 

30.  Nachrichten  und  gelehrte  Schriften 
der  kaiserlichen  Gniversität  zu  Kasan. 
44.  Jahrgang.  6 iiefte.  Kasan  1877. 
(tIaofecTirt  K yieiiMN  sanncKu  Jlxu.  Kusau* 

CR»ro  yHitsepcHTcTa.) 

Darin  ist  unter  Andeicm  enthalten: 

W.  Magnitzky:  Lieder  der  Bauern  des  Dorfes 
Bjelowobhschknje  (Kreis  Tscheboksari,  Goaveme* 
ment  Kasan).  (Abtheilung  der  gelehrten  Schriften, 
S.  155  bis  233  and  S.  359  bis  439.) 

N.  Sagoskin:  Methoden  und  Mittel  des  Stu- 
diums der  alUu)  russisebeu  Hechtsgesebiefate  in 
Verbindung  mit  der  ältesten  Entwickeloiig  des 
Rechtes  bei  anderen  Völkern  slaviscbeu  Stammes. 
(.S.  233  bis  283). 

N.  Sagoskin:  Reehtsgcschichte  des  moskowi- 
tischen  Reiches.  1.  Band,  S.  439  bis  578,  599  bis 
6HH,  7Hü  bis  9fM>. 

N.  Soloszitzky:  Die  von  der  Veränderung 
und  dem  Fortlassen  der  Kehllaute  herrilhrenden 
Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  der  Tschuwa- 
schen. (S.  578  his  .590). 

N.  Soloszitzky:  Die  nnsicbtbai^  AVelt  nach 
den  sobamanisohen  Anschauungen  der  Tsebere- 
missen.  (S.  7,35  bis  7HO). 

31.  Die  Marine-Sammlung  (MopcKoft  C5op- 
HtiK^).  Jahrgang  1870.  Band  152,  Nr.  I, 
S.  Ml  bis  151  u.  Nr.  2,  S.  111. 

Marine-Lieutenant  Paul  Ibis:  Eine  Excursion 
nach  Formosa.  Eine  Schilderung  der  Insel  For- 
mosa nud  ihrer  Bewohner.  Wir  führen  nur  der 
Vollständigkeit  wegen  diesen  intereio>anten  Aufsatz 
an,  geben  aber  keinen  .Auszug,  weil  im  Globus 
1H77,  Band  31,  Nr.  10  bis  15  unter  dem  Titel 
Ktbuographiache  Wanderungen  von  Paul 
Ibis  iiu  Wesentlichen  dasselbe  noch  durch  .Abbil- 
dungen vermehrt  enthalten  ist. 

32.  Die  Marine-Sammlung  (AIopcKoft  C5op- 
RHKi).  Jahrgang  1877,  Baud  101,  Nr.  7. 
8.  43  bis  09  und  Nr.  8,  S. 27  bis  41  entbält: 
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M.  ODazewUsch:  Eine  Fahrt  längs  den 
Ufern  des  TscLuktscheulaudes  und  im  Eis- 
meere iiu  Jahre  1876.  Lieutenant  M.  Ouaze- 
witach  machte  auf  dem  Klipper  „Wsadnik* 
unter  dem  Commaudo  des  Capitaiu'Lieutcnanta  No- 
wosilskr  3.  eine  Fahrt  vun  Petropawlowsk 
durch  die  Beriugstrasse  in  das  Eismeer;  leider 
konnte  das  Wraugell-Land  nicht  erreicht  wer- 
den , weil  grosse  Eioma&sen  das  Vordringen  des 
Schiffes  nach  Westen  hinderten  ; in  einer  Entfernung 
von  80  itaL  Meilen  kehrte  man  um.  Neben  hydro- 
graphischen Studien  und  ihren  Hesultaten,  welche 
Ilerru  Onazewitsch  in  erster  Linie  beachäftigteu, 
enthiilt  der  Bericht  auch  Einiges  über  das  Volk 
der  Tscbuktschen. 

I)ie  ersten  Tschuktschei)  wurden  bet  der  Ein- 
fahrt in  die  Bucht  des  Erseugela  Gabriel  gesehen; 
ein  Boot  mit  sechs  Personen,  darunter  zwei  Weiber, 
kam  an  das  Schiff  heraugefahren,  uiu  allerlei  Pelz- 
werk gegen  Taback  zu  vortauscheu.  Auffallender 
Weise  lehnten  diese  Tscbuktschen  den  ihnen  dar- 
gebotenen Branntwein  ab,  sie  tränken  keinen. 

Ihr  Boot  (Baidartt),  12  bis  15  Fass  lang,  be- 
stand aus  einem  hölzernen  Gerippe,  dessen  einzelne 
Tbeile  aus  Treibholz  mit  Wallroesrieinen  zusammeij- 
gebunden  waren;  äusserlich  war  das  ganze  Boot 
überzogen  mit  Wallrossfell;  kein  einziger  Nagel 
war  benutzt.  Die  Männer  hatten  englische  Messer 
und  FeuersteinfUnten.  — ~ Weiter  wird  Folgendes 
als  Uesultat  des  wiederholten  Besuches  der  Küsten 
berichtet:  An  den  Küsten  der  Ueiligen-Kreuz- 
Bucht  beßnden  sich  mehrere  Ansiedelungen  sess- 
hafter Tscbuktschen;  auf  der  Landzunge  Mejet- 
schkiu  nur  eine  Ansiedelung  aus  12  Sommer- 
jurten, in  welchen  etwa  70  Individuen  beiderlei 
Geschlechts  wohnen.  In  der  Providencc-Bai  auf 
der  Landzunge  J-en  sind  nur  wenig  Einwohner; 
sechs  Jurten  stehen  daselbst;  grössere  Ansiede- 
lungen fmden  sich  nm  Eingang  der  Bucht  ins 
Meer;  im  Inneren  der  Bucht  sind  gar  keine.  Die 
hier  wohnenden  Tscbuktschen  sind  meist  mit 
der  englischen  Sprache  l^kannt,  weil  die  Bucht 
häußg  von  englischen  uud  amerikanischen  .Schiffen 
besucht  wird.  Ein  junger  Tschuktscho,  J.  Caui- 
las,  den  man  dort  traf,  war  als  kleines  Kind  nach 
Amerika  gebracht  worden,  dort  erwachsen  und 
daun  zurückgekehrt;  wie  es  echien,  diente  er  den 
Amerikanern  als  Uaudclsagcut. 

ln  der  Meereuge  von  Senjäwiu  kam 
ein  Tschuktsche  Namens  Inok  aufs  Schiff;  der- 
selbe hatte  bereits  im  vorigen  Jahre  eine  Fahrt 
auf  dem  russischen  Schiffe  Gai  d amak  gemacht 
and  blieb  jetzt  als  Dolmetscher  auf  dam  Weadnik. 

In  der  Bucht  Mitschigmen  auf  der  westlicben 
Eandzunge  beüudon  sich  zwölf  verhultuissmäsaig 
und  fest  gebaute  Jurten;  hier  lagen  grosse 
Missen  von  Wallross-  und  WalUischknocben. 

In  der  Bucht  St  Lorenz  wohnt  in  einer  klei- 
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Den  AptdcHlelung  aber  in  einer  grossen  und  guten 
Jurte  ein  reicher  Kcnnthier-Tschuktscho , Omlil- 
kot;  derselbe  hat  fünf  Weiber,  trägt  europäische 
Kleidung  und  pflegt  eich  zu  waschen.  Viele 
TscimktHchen  trugen  Kami>d>le,  Flauellwesteu  und 
dicke  tuchouu  Kleider;  einzelne  Tscbuktschen 
sprachen  englisch;  vor  Kurzem  hatten  amerikani- 
sche Schiffe  eie  liesucht.  Zwei  Stunden  Wegs  von 
dieser  Ansiedelung  war  ein  Lager  von  nomadisi- 
renden  ReuDibier-Tschuktschen,  doch  waren  nur 
Weiber  und  Kinder  daselbst,  die  Männer  waren 
beiOmlilkot,  der  grosse  Vorräthe  vuii  umurikaui- 
schom  Whisky  bcsass.  Eine  Ansiedelung  von 
40  Jurten  und  300  Eiuwohuero  wurde  noch  am 
Ostcap  angetroffen,  an  der  engsten  Stelle  der  ße- 
rtngstrasse  gegenüber  der  Insel  Diomed;  die  dorti- 
gen Einwohner  waren  im  Vergleich  mit  den  ande- 
ren am  besten  mit  allerlei  Dingen  ausgerüstet, 
trugen  europäische  Kleider  und  hatten  grosse  Pclz- 
vorräthe.  Das  war  die  letzte  Ansiedelung,  welche 
besucht  wurde;  an  die  Westküste  des  Tschuktschen 
Landes  nahe  berauzufahren,  war  aus  vielen  Gründen 
uumuglicb.  Auf  der  ganzen  Strecke  von  der  Pro- 
videncc-Bai  bis  zum  Ostcap  nimmt  der  ausländische 
Handel  sehr  merklich  zu:  Flinten,  Messer,  Beile, 
allerlei  andere  eiserne  Werkzeuge,  ferner  Messing- 
utid  aodoi-o  Metallwaaren,  europäische  Kleider,  uml 
schliesslich  Zuckersyrup,  Taback  und  Whisky  wer- 
den cingeführt  durch  amerikanische  Schiffe,  welche 
die  Ostküsto  des  Tschuktschoulaudes  l>c8Uehen.  Sie 
tauschen  dagegen  WaUrosszähue  und -Knocheu  ein, 
auch  Pelzwerk.  Die  hier  an  der  Küste  sesshaften 
Tschuktscheu  bescUnftigen  sich  vorherrschend  mit 
dem  Fang  der  Wallrosse  und  Robben,  die  ihnen 
auch  SjH^ise,  Kleidung  u.  z.  w.  gewähren.  Die 
nomadisirt'iiden  Ueiinthier-Tschuktschen  führen 
ihren  Ilnndol  in  anderer  Weise.  Im  FrUbliuge 
kommen  sie  mit  ihren  Ileerden  an  die  Ostküste  und 
bringen  aus  Anadyrsk  und  Kolymsk  Taback,  welcher 
in  den  Depots  bei  solchen  reichen  Leuten  wie 
Omlilkot  angekauft  wird.  Ein  Hnuptdej>ot  für 
verschiedene  Wuaren  ist  jodenfalls  auch  die  Nieder- 
lassung nm  Oslcap.  Sobald  das  Meer  in  der  Be- 
riugstrnssc  sich  von  Eis  lx*freit  hat,  fahren  die 
Tschuktseben  dann  auf  ihren  Baidaren  auf  die  Insel 
St.  Diomed,  w'ohiu  auch  die  anierikanischeu  Ein- 
geborenen kommen.  Hier  wird  amerikaiiisches 
Pelzwerk  gegen  russischen  Taback  eingehandnlt; 
die  Pelze  geben  theili  weiter  nach  Anadyrsk,  theils 
werden  sie  an  die  amerikanischen  Schiffer  ver- 
kauft 

Alle  Tscbuktschen,  welche  Onazewitsch  sah, 
waren  gesund  und  kräftig;  wenig  alte  Leute  uud 
nur  solche,  welche  noch  iu  voller  Küstigkeit  waren, 
wurden  gesehen.  Der  Dolmetscher  Inok  wurde 
befragt,  ob  das  etwa  damit  Zusammenhänge,  dass 
die  alten  schwucblicheu  Leute  getödtet  würden. 
Er  gab  zur  Äutwoit,  dass  das  schwere  Leben  der 
41 
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TachuktBchon  dio  volle  Köri>crkraft  erfordere  uud 
dans  deshalb  die  alten  Leute,  um  ihrer  Familie 
niclit  mehr  zur  Last  zu  fallen,  eich  Kelbst  tödten. 
Die  jungen  Tficbaktiicben  sind  durch  eine  kräftij^e, 
hohe  Ilrust  und  durch  starke  Muskcleutwickrluug 
der  oberen  Extremitäten  ausgezeichnet,  während 
die  Mankcln  der  Beine  schwach  sind. 

Die  Weiher,  boeooderB  die  jnngeu,  sind  durch* 
aus  nicht  hässlich,  au  einigen  Orten  hal>en  sie 
recht  regelmässige  und  angenehme  Züge;  eie 
HcbiDÜcket}  sich  gern  mit  allerlei  Pcrlcm  Unsauber 
aber  im  höchsten  Grade  sind  Münner  wie  Weiber; 
sie  waschen  sich  nie;  sie  verhringen  das  Leben 
in  den  schmutzigen  Jurten,  in  welchen  einabschen* 
lieber,  für  einen  Kuropfter  fast  uneiträgHcber  Ge* 
rach  nach  Fett  und  Thran  herrscht;  der  grösste 
Theil  der  Leute  hat  kranke  entzündete  Augen  in 
Folge  des  steten  Bauches. 

Die  Uenthier'Tscbuktschen  haben  bessere 
Nahrung  und  reinere  Wohnnngen.  Unter  den 
Tschuktschen  herrscht  Vielweiberei,  doch  finden 
sieb  selten  mehr  als  zwei  Frauen  bei  einem  Manne; 
nur  die  reichen  Uenthier*Tschuktscben  haben  vier 
oder  fünf  Frauen.  Die  Frau  wird  gekauft  für  — 
Taback.  Der  Nahmngserwerb  liegt  den  Männern 
ob,  di©  Frauen  sind  mit  der  Wirtbschaft.  und  den 
Kindern  beschäftigt.  Hoi  ihren  Vergnügungen 
tanzen  und  musiciren  sie  und  trinken  Branntwein. 

33.  Kuropatkin,  Capitän  des  kaiserl.  russ.  Ge- 

ueralstttlHis.  Algerien.  St.  Petersbnrg  1 877. 

300  Seiten.  8®.  Mit  einer  Karte  von  Algier. 

(KiinHTuii'b  KyponarKHiii. 

Die  hier  in  ein  Buch  zm^animengefassten  Ab- 
handlungen und  Briefe  sind  ursprünglich  zum  Theil 
im  n^^Bitär.  Journal^  (Boohmmü  CüopHHh^),  zum 
Theil  im  «Russischen  Invaliden yerößbotlicbt  wor- 
den. Der  Verfasser,  der  jetzige  Oberst  Kuropat- 
kin, hielt  sich  im  Winter  1874  1875  acht  Monate 
lang  in  Algerien  auf,  um  das  Land  zu  studiron. 
Im  Anfang  des  Jahres  1875  betheiligte  er  sich  bei 
einer  von  den  Franzoeen  in  di«  grosse  Sahara 
unternommenen  Expedition.  Die  erst«  Abthei- 
lung des  Buches  giebt  eine  militärisch-statistUcbe 
Uebersicht  Algeriens  (S.  3 bis  159);  darin  wird 
auch  die  Bevölkerung  der  Provinz  beschrieben 
(S.  52  bis  78).  Die  zweite  Abtheilung  bringt 
Briefe  aus  Algerien  (8.  159  bis  251),  in  welchen 
auch  die  Expedition  in  die  Sahara  geschildert  wird 
fS.  104  bis  250).  Die  dritte  und  vierte  Ab- 
theilung beach&ftigon  sich  mit  der  Ernährung  der 
französischen  Armee  in  Algerien  (S.  251  bis  285) 
und  mit  der  Verwendung  der  Karneole  als  Zug- 
uncl  Packtbiere  zu  militärischen  Zwecken  (S.  2v85 
bis  300). 

34.  P.  Ogorodnikow;  Persische  Skizzen. 

St.  Petersburg  1877.  Oetnv.  39ß  Seiten. 

(II.  Oropu4HBKuui.  O^epKH  llepdii  Cu6.  Iö71.) 


Im  Frühling  des  Jahres  1S74  sollte  eine  Han- 
dolskarawane  nach  Afghanistan  abgefertigt  werden. 
Der  Unternehmer  macht«  der  ksiserl.  geographi- 
schen Gcselischaft  in  Petersburg  den  Vorschlag, 
sie  solle  eines  ihrer  Mitglieder  zum  Zwecke  wis- 
senschaftlicher Untersuchungen  der  Karawane  zu- 
comtnandiren,  wobei  diesem  Begleiter  alle  mögliche 
Unterstützung  zugesagt  wurde.  Die  kaiserl.  russ. 
geographische  Gesellschaft  wählte  den  Herrn 
1\  Ogorodnikow,  welcher  sich  von  Petersburg 
ans  über  Astraebau  nach  Astrabad  begab.  Die 
durch  die  Karawane  erhoffte  Beihülfe  blieb  aus  — 
es  gal)  nicht  einmal  einen  Dolroetacher  dabei ; es  blieb 
dem  Herrn  Ogorodnikow  nichts  übrig,  als  ent- 
weder sofort  umzukehroD  oder  sich  direct  nach 
der  in  Hinsicht  des  Handels  wichtigsten  Stadt 
CborasBans,  nach  Schachrud  zu  begehen, 
woselbst  ein  Ross«,  Herr  A.  F.  Baumgarteu, 
lebte.  Herr  Ogorodnikow  wählte  das  letztere, 
um  niitilüfe  des  Herrn  Baumgarteu  Land  und 
I..eut«  kennen  zu  lernen.  Als  Frucht  der  Reise 
hat  er  die  hier  vorliegenden  Skizzen  veröffentlicht, 
welche  anziehend  geschrieben  sind  und  lebhaft« 
Schilderungen  der  persischen  Zustände  enthalten. 
Die  hanüels-statistischen  Miithcilungen  stehen  iiu 
Yordergiunde. 

35.  Nemirowitsch-Dantscheuko:  Das  Reich 
der  Kälte.  Gesehenes  und  Gehörtes.  St. 
Pi'torslmrg  und  Moskau  1877.  gr.  8®.  526 

Seiten  mit  25  Holzäcbnitteu.  (Heunpoßnm» 
/latiMCHBO,  Crpaiia  xuju4ü>  BH.itHuoe  ii 
cjMumHHüe). 

Ein  hübsch  ausgei>>tatteter  Band,  dem  die  25 
nach  Karasin’s  Zeichnungen  ausgefübrteu Holz- 
schnitte zur  Zierde  gereichen. 

Der  Verfasser,  welcher  gezwungen  war,  einige 
Jahre  inArchangel  zu  leben,  bat  bereits  mehrfach 
seine  Beobachtungen  und  Eindrücke,  welche  jenes 
unwirthliche  Gebiet  der  Kälte  auf  ihn  gemacht,  in 
hier  und  da  etwas  breiten  Schilderungen  mltge- 
theilt.  Der  vorliegende  Band  hat  einen  maniiig- 
faltigen  Inhalt.  Eine  Fahrt  auf  dem  Weissen  Meere 
wird  geschildert;  ein  Besuch  der  Munnanischen 
Küste  und  des  nördlichen  Norwegen,  sowie  der  Küste 
bei  Kandalaschk  wird  beschrieben.  Einige  Sagen 
and  Gesänge  der  Lappen  wcrdcu  wiedergegeben. 
Einige  AufBätze  sind  einer  Skizzintng  der  Inseln 
Nowaju-Senilja  und  Waigatseb  gewidmet;  doch 
scheint  dies  eine  Com]»ilation  auf  Grundlage  der 
bekannten  Arbeiten  von  Baor,  Sweuske  u.  s.  w. 

Dann  folgt  (S.  385  bis  501)  unter  dem  Titel: 
„Die  Volkshtämme  im  öden  Winkel“  eine  leichte 
aber  lebhafte  Charakterihirung  folgender  Völker: 
Samojmleo,  Karelen,  Syrjänon,  urulische  Koaacken, 
nomadisirendu  uud  ansässige  Ostjäken,  Jnraken, 
Tschuktschen,  Kamtscha«lalen,  Alcuten  und  Lappen. 
Den  Schluss  machen  einige  Rciseskizzeu. 
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36.  Nemirowitsch-DaQtachonko:  An  der 

Wolga.  Skizzen  und  EindrQckc  einer  Som« 
merfabrt.  St.  Petersburg  1877,  (HemipoB- 
HMl  Ho  Uojrb.  ü'lüpHH  H BHe> 

HnuueHiH  .itnieft  noiaaKii.) 

Wie  der  Titel  sagt:  Skizzen  einer  Sominenreise 
auf  der  Wolga.  Das  Buch  bat  uns  nicht  vor> 
gelegen ; die  kriiisebo  ruseische  Presse  bat  es  nicht 
günstig  beartbeilt;  es  sei  leiebto  Waare  in  schwe* 
rem  Styl  geschrieben. 

37.  I*.  F.  Wojewodsky  (Bocent  an  der  neu- 

rassischen  Universität  zu  Odessa):  Ethnolo- 
gische und  mythologische  Studien. 
1.  Trinkgclasse  aus  Mouschenschädetu  und 
andere  Beispiele  von  der  Benutzung  mensch- 
licher Körjiertbeile.  OdcKsa  1877,  84  S. 

(Sepnratabdruek  aus  dem  XXV.  Bande  der 
Schriften  der  kaiserl.  Universität  zu  Odessa.) 
(.1.  <P.  Bucbo^ckiA,  STujorHqei'Kifl  n mhoo- 
jorn<tecKiH  santTKH.  I.  Mauin  nsi  HejOBitjbnxi> 
HepenoBi  n tohj  ii0406uhiü  npimipu  yrHJ- 
iiaauiii  rpyna.) 

Der  gelehrte  Verfasser,  welcher  vor  Kurzem 
eine  umfassende  Abbandlung  über  den  Cannibii« 
lismuB  in  den  grieohischou  Mythen')  ge- 
liefert hat,  bietet  uns  hier  eine  Fortsetzung  der 
dort  begonnenen  Studien,  insofern  er  hier  eine 
specielle  Frage  behandelt.  In  jener  Abband- 
loog  ist  dargethan,  in  welcher  Weise  sich  das 
Leben  eines  Volkes  im  Allgemeinen  in  den  M\'tben 
wiederspiegelt;  ferner  aber  bat  der  Verfasser,  um 
vor  allem  die  Existenz  des  CannibHlisiuus  in  der 
ältesten  Zeit  zu  beweisen,  eine  grosse  Anzahl  von 
Mythen  angeführt,  deren  älteste  Form  nur  dann 
verstäiulHch  ist,  wenn  man  eine  wirkliche  Men- 
schciifresserei  oder  Mensclienopfer  iin  Sinne  der 
Bewirthong  der  Götter  mit  Menschenfleisch  zu- 
giebt.  Jetzt  ist  der  Verfasser  einen  Schritt  weiter 
gegangen.  Kr  hat  sich  davon  überzeugt,  dass  in 
der  Erinnerung  der  alten  Indogermanen  vor  allem 
diejenige  Periode  der  veränderten  Lebensweise 
sich  erhalten  hat,  in  welcher  die  Menschenfresserei 
beseitigt  wurde.  In  der  vorliegenden  Abhandluiig 
nun  giebt  der  Verfasser  eine  Ueberaicht  soleher 
Thataacben,  welche  sowohl  den  Gebrauch  von  Mon- 
scheuscbudcln  aU  TriukgeB^se,  als  auch  sonst  die 
Anwendung  von  Mensebeukuoeben  als  sicher  hiu- 
stelleo. 

Der  Verfasser  erinnert  an  das,  was  Ilerodot 
über  die  Sitten  (IV.,  64)  der  Skythen  metdei: 
der  Skythe  trinkt  das  Blut  des  ersten  von  ihm  er- 
schlagt-nen  Feindes ; er  zieht  dem  Feinde  die  Kopf- 
haut ah  und  bereitet  sie  in  gehöriger  Weise  zu, 
flo  dass  damus  eine  Art  nllaudtuch*'  wird.  Er 

<)  KaHHÜHiasMi  Bl rpeMecHHXi  unoaxi.  C.  Ilcrrp- 
6ypn  1874.  396,  S.  8. 


hängt  dasselbe  zum  Schmack  an  den  Zaum  seines 
Reitpferdes;  wer  die  meisten  solcher  „Ilandtücher“ 
hat,  ist  angeseiien.  Einige  verfertigen  aus  den 
abgezogenen  Kopfhäuten  Gewänder.  Einige  ziehen 
den  todten  Feinden  die  lluui  der  rechten  Hand 
mit  den  Nägeln  ab  und  machen  daraus  einen 
Ueberzug  für  den  Köcher.  Viele  ziehen  dem  gan- 
zen Menschen  die  Hunt  ab,  spannen  sie  auf  and 
hängen  sic  auf  die  l’ferde.  Vom  Kopfe  inagen  sie 
den  unteren  Theil  ab,  reinigen  die  Decke  und  be- 
nutzen dieselbe,  nachdem  sie  mit  Hinderhant  über- 
zogen worden,  einfach  als  Triiikscbale,  die 
Reichen  vergolden  überdies  die  Schale  im  In- 
nern. In  Betreff  der  sehr  verschieden  gedeuteten 
Stelle,  wunuch  die  Skythen  die  abgezogene  Haut 
der  Feinde  auf  Stangen  aunspannen  und  auf  ihre 
Pferde  legen,  äussert  Wojewodsky  seine  Ansicht 
dahin , dass  ca  sich  hier  nicht  um  Gelasse  handele, 
um  Kumyss  aofzubewahren  (Hansen),  noch  um 
Standarten,  sondern  um  Satteldecken  (nSeba- 
braeke*).  Kr  citirt  zur  Unterstützung  dieser  An- 
sicht P o m p o n i n 8 M c 1 A , welcher  von  den  Gclunen 
meldet,  dass  sie  sich  und  ihre  Pferde  mit  der 
Haut  der  Feinde  bedeckten,  sich  selbst  mit  der 
Kopfhaut,  die  Pferde  mit  der  Körperhaut. 

Dass  die  Skythen  sich  Trinkgefässe  ans  Mon- 
schenschädeln  angefertigt  haben,  ist  eine  That- 
sm  ho , welche  auch  andere  Si'^hriRsteller , x.  IL 
Strubo  und  Plinius  berichten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  weist  der  Verfasser  auf 
eine  andere  Sitte  der  Skj'then,  über  welche  elicn- 
falls  Ilerodot  berichtet,  nämlich  auf  dieGewuhn- 
heit,  ein  Jahr  nach  der  Bestattung  eines  Königs 
50  Jünglinge  (keine  Sclaven,  sondern  freie  Leute) 
zn  todten  und  ebenso  50  uu<1  dann  die  Lei- 

chen der  Jünglinge  durch  Pfahle  au  die  Leichen  der 
Pferde  bofteunud  im  Umkreise  des  Grabhügels  auf- 
steilen.  Kr  findet,  dass  diese  barharische  Sitte 
nur  dann  begreifUeb  erscheint,  wenn  mau  sie  als 
ein  Opfer  ansieht. 

Was  nun  speciell  den  Gebrauch  der  Schädel 
als  Trinkgefässe  hpiriffi,  so  Ut  bei  vielen  Wilden 
Amerikas  ein  solcher  noch  im  Schwünge,  doch 
geht  der  Verfasser  hierauf  nicht  ein,  sondern  wen- 
det sich  zu  den  früheren  und  jetzigen  Bewohnern 
Europas. 

Er  führt  das  an,  was  Herodot  gerüchtweise 
von  Essedonen  orzalilt;  stirbt  bei  diesen  ein 
Vater,  so  wu'd  das  Rindvieh  zuaammeugctriclKm, 
das  Fleisch  in  Stücke  gericbuitten , ebenso  aber 
auch  der  Körper  des  Gestorbenen;  alles  wird  zu- 
sammengemischt  und  gegessen.  Der  Kopf  des 
Verstorbenen  wird  gereinigt,  vergoldet  und  wie 
ein  H e i ligth  n m aufgehoben.  Was  man  mit  dem 
vergoldeten  Schädel  machte,  ist  nicht  recht  ver- 
ständlich. Etwas  Aehnlicbes  tbeiltXioolaus  von 
Damascus  ülior  die  Paueboi,  ein  niibekanntcs 
Itbyschos  Volk,  mit  Die  Sitte,  die  Köpfe  verstor- 
41* 
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beoer  Verwandten  aufzabowahren , ist  bckaiintlicb 
noch  Leute  l>ei  den  Ib*wohnern  Neo-Seelantle  und 
anderen  Völkern  Polynesiens  verbreitet.  Aehn- 
liches  ist  von  den  alten  Galliern  bekannt,  wie 
DiodorusSikulns  umiStrabo  melden,  welche 
beide  auh  einer  and  dei'selben  Quelle  echöpiVeo. 
Die  Gallier  schnitten  den  gefalleneii  Feinden  die 
Köpfe  ab;  die  der  bedentendeu  Gegner  wurden 
einbalsamirt  und  in  Kisten  verwahrt,  die  ande- 
ren einfach  an  dieWitnde  der  Behausung  gehüngt. 
Die  dunkle  Erinnerung  an  derartige  Gebräuche 
h&ttc  sich,  meint  der  Verfasser,  bis  heute  in  ein- 
zelnon  Märchen  erhalten,  z.  B.  im  dentschen  Mär- 
chen vom  Machandelbanm,  woselbst  der  Kopf 
des  Knaben  in  den  Kasten  fällt;  so  in  der  Sago 
von  dem  im  Dunkeln  lenchtenden  silb<;rnen  Kasten 
mit  dem  Kopfe  der  heiligen  Barbara,  welcher  1245 
durch  Dietrich  von  Bernhcim  bei  Eroberung  des 
Schlosses  des  pommerschen  Königs  Svcntipol  ge- 
funden sein  soll. 

Was  mit  jenen  vergoldeten,  als  neiligtbom  auf- 
bewahrten Schädeln,  eigentlich  geschali,  ist  un- 
bekanut,  von  anderen  Völkern  wissen  air,  dass  sie 
unzweifelhaft  TrinkgufttHsc  aus  Menschenschädeln 
berstelUen.  Livius  erzählt,  dass  der  keltische 
Stamm  der  Boer  (216  v.  Chr.)  das  Ilanpt  des  rö- 
mischen AnfilhrerB  PusthnmuH  zu  einem  goldenen 
Gefass  verarbeitete;  Silvius  Italicus  meldet, 
dass  die  Kelten  bei  Mahlen  ans  vergoldeten 
Schädeln  triuken;  Ammianna  Marcellions 
schreibt,  dass  die  zu  seiner  Zeit  in  Tbracien  lebeu- 
den  Skordisker  die  gefangenen  Feinde  opferten 
und  das  Blut  ans  den  Sphädeln  tranken.  Paulus 
Diaconus  erzählt,  dass  er  sell>st  in  den  Händen 
des  longubardiKchen  Königs  Bäte  bis  oder  IWhis 
jene  berühmte  Schale  gesehen,  welche  aas  dem 
Schädel  Kunimunds  gefertigt  war  und  aus  wel- 
cher zu  trinken  .Uboin  sein  Weib  Rosamuude,  die 
Tochter  Kanimunds,  zwang.  Aehnlicb  lautet  eine 
Erziiblang  über  den  bolgarischen  König  Kram, 
welcher  den  byzantinischen  Kaiser  Nikiptorus 
besiegte,  wobei  der  Kaiser  und  »ein  ganzes  Heer 
vorniohtet  wurde  (26.  Juli  811).  Der  König 
Krnm  liess  den  Schädel  des  Kaisers  in  Silber 
fassen  nnd  trauk  daraus  beim  Gastmahlo  (.Tire- 
cek,  Geschichte  der  Boigaren).  Von  dem  Fürsten 
der  Petschenegen,  Kor,  meldet  eine  alte  Chronik, 
dass  er  den  russischen  Fürsten  Swätoslaw  H72 
besiegt  habe  und  aus  dem  Schädel  des  Gottkltotcn 
eine  Trinksrhale  anfertigen  li<^  0* 

Der  Vollständigkeit  wegen  erwähnt  der  Ver- 
fosi^or,  dais  auch  Lord  Byron  sich  aus  einem 
Menschenschädcl  ein  Triukgefäss  habe  darstellen 
lassen. 

Zum  Schluss  weist  der  Verfasser  auf  die  in 


B Die  Zahl  der  hier  angerührlen  Kiii»>irälle  Hesse 
sieh  leicht  um  ein  Bedeuteudes  vermehren. 


jüngster  Zeit  gnfundenen  Hohädeldookan,  welche 
die  Form  von  Trinkschalen  batten  (in  den  Schwei- 
zer Pfahlbauten  am  Bieter  See  zwei,inMünchen- 
G1  ad  bach  eine). 

Die  von  Grimm  angeführten  Falle,  in  denen 
Mönche  aus  Schädeln  der  Heiligen  trinken  tiefwen, 
werden  von  dem  Verfasser  citirt,  wobei  erGrimm 
beipBichtet,  dass  dieser  Gebranch  wohl  an  die 
Barbarei  der  Wilden  anknüpfe. 

Daun  wird  eine  Reihe  von  Einzelheiten  citirt 
io  Bt*trciT  des  Gebrauches  einzelner  Körpertbeile 
als  Heilmittel,  speciell  aus  alter  Zeit;  wir  können 
nicht  alle  ausführlich  wiedergeben;  genügend  ist, 
dass  fast  bei  allen  Völkern  sich  derartige  Sitten, 
Gebrituche  und  Gewohnheiten  finden  lassen.  Unter 
den  Sla  ven  hat  sich  der  Aberglaube,  dass  Lichter, 
ans  Menacbenfett  angefertigt,  die  Eigenschaft 
haben,  dtinjenigun,  welcher  sie  gebraucht,  unsicht- 
bar zu  machen,  bis  auf  unsere  Tage  erhalten.  Das 
durfte  wenig  bekannt  sein. 

ln  dem  letzten  Abschnitt  seiner  Abhandlung 
erörtert  der  Verfasser  an  der  Hand  verschiedener 
Sagen  und  Män-hen  die  Behauptung,  dass  aus  dem 
Inhalt  der  Märchen  und  Sagen  auf  Menschenopfer 
nud  Menschenfrcflserei  geschlossen  werden  müsse. 
Es  dürfte  uns  zu  weit  führen,  alle  gelehrten  Aus- 
einandersetzungen und  Vergleiche  zwischen  den 
russischen  (slavischcn)  und  deutschen  Sageustoffen 
zu  wiederheden;  wir  Ijescht^tiken  uns  auf  Einiges 
wenige.  Wojewodsky  führt  zuerst  ein  russi- 
sches Volkslied  auf,  worin  ein  Räthsol  anfgegeben 
wird:  Ein  menscblichcr  Körper  wird  in  seine 

Thoile  zerlegt  und  diese  werden  zu  allerlei  ver- 
braucht, s.  B.  aus  dem  Blut  Bier  gebraut,  aus  dem 
Fott  Lichter  gemacht  und  dergleichen.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  einzelnen  Tbeile  werden  einzelne 
Fragen  vorgelegt,  z.  B.:  Was  ist  das?  Etwas  Liebes 
brennt  vor  mir  aU  Licht?  Wojewodsky  leitet 
nun  dio  Kntstehnng  jener  Geilicdite  aus  jener  Zelt 
her,  io  welcher  noch  der  Canuibalismus  herrschte, 
in  welcher  die  einzelnen  im  Liede  erwähnten  Um- 
stände an  und  für  sich  nichts  Anstössiges  darboteo. 
Zur  Bestätigung  dieser  seiner  Meinung  citirt  der 
Verfaasereine  tschechisebeSage,  welche  gleich- 
sam eine  Variante  jenes  Volksliedes  ist(Krek,  Ein- 
leitung in  die  slavischo  Literaturgesebichte,  1877, 
Seite  2(>r>):  Zwei  Königssöbue  freien  am  eine 
Königstochter;  der  eine  tödtet  den  anderen,  die 
Königstochter  lässt  dio  Gobeino  des  Getödtetan 
sammeln  und  verarbeiten,  die  Beine  und  Arme  zu 
Stahlfüssen  und  Leuohtem,  den  Schädel  zu  einer 
Trinkschale.  Dem  anderen  Freier  giebt  sie  ein 
hierauf  bezügliches  Räthsel  auf. 

Wojewodsky  hält,  wie  Krek,  das  Märchen 
für  ein  solches,  in  welchem  das  V'olksleben  sich 
wiederspiegele  und  deshalb  haln*  dassolbo  grosso 
Bedeutung.  Krek  zieht  den  Schluss,  dass  der 
Gebrauch  von  Menschenschädeln  als  Trinkgefassc 
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sowohl  boi  Gormanen  wie  bei  SUtcd  st^ittfand  und 
Termotbet,  dass  derselbe  den  Slaren  vielleicht  rou 
den  Skythen  überkommen  »eu  Hiergegen  l>etont 
Wojewodsky,  ilaes  bei  allen  indogurmauiacbon 
V'ülkern  Sparen  von  Cannibalismae  za  finden  sind, 
schon  in  den  Zendavesta.  CannikaliHmna  existirte 
unzweifelhaft  bei  onaerun  Ahnen;  die  Frage  tat 
aber  za  beantworten,  wie  lange?  in  welcher  Weise? 
Ferner  unter  was  für  Umständeo  erhielten  sich 
BO  zahlreiche  Spuren  im  OedüchtniBB  des  Volkes? 
In  Betreff  der  Slaven  ist  speciell  zu  fragen: 
herrschte  nnter  ihnen  der  Cannibalittmas  noch, 
nachdem  sie  sich  von  den  Germanen  undLithaaem 
getrennt  hatten?  und  wenn  er  herrschte,  in  wel> 
cbom  Umfange? 

Dann  lenkte  der  Verfasser  weiter  die  Aufmerk- 
Barokeit  auf  andere  Stoffe  der  M&rcheDliterntur, 
welche  CaunibnlUmuB  beweisen;  jedoch  beschränkt 
er  sich  aaf  solche,  welche  speciell  eine  Kutzauweu- 
düng  veracluedoner  Körpertbeile  darthan  und  lässt 
die  alten  Spuren  der  ganz  gewöhnlichen  Menschen- 
fresserei bei  Seite,  liier  bietet  beBOuderes  lutor- 
eaae  das  bekannt«  russische  Märchen  von  der 
.sebdnen  WaBiliBsa*^.  Wojewodsky  giebt 
den  Inhalt  des  Märchens  kurz  an  und  erörtert  die 
einzelnen  darin  erzählten  Thatsachen  sehr  genau, 
was  dieselben  bedeuten  und  wie  sie  aufzufassen 
sind,  mit  Itücksicbt  darauf,  dass  er  zu  anderen 
Schlüsacn  kommt  als  Afonasjewin  Beiuem  Werke: 
„Die  poetischen  AuschauungcD  der  Natur  bei  den 
SUveD**.  In  Hmsicht  auf  die  uns  hier  vor  Allem 
interessirende  Frage  nach  dem  Gebrauch  und  Nutz- 
anwendung der  menscbltchen  Knochen  ist  be- 
merkenswerth ; die  schöne  WasiHsoa,  die  Heldin  des 
Märcbena,  kommt  zu  einer  (Hexo!)  Baba-Jaga, 
welche  im  dichten  Walde  eine  Hütte  bewohnt.  Der 
Zaun,  welcher  die  Hütte  umgiebt,  l)estoht  aus 
menschlichen  Knochen;  auf  dem  Zaune  sind 
Menschen  Schädel  befestigt ; an  der  Thür  statt  der 
Pfosten  Monschenbeine,  Htatt  der  Riegel  Hände, 
statt  des  Schlosses  ein  Mund  mit  scharfen  Zäh- 
nen. In  der  Nacht  lenchten  au  den  Schädeln  die 
Augen,  so  dass  cs  taghell  wird.  Die  Baba-Jaga 
wird  l}«dieDt  von  drei  Paar  Händen  u.s.w.  Wa- 
silissa,  welche  von  der  Baha-Jaga  Feuer  holen  soll, 
erhält  von  ihr  einen  Schädel  mit  leuchtenden 
Augen;  durt'b  letzteren  verbrenncD  die  boseu 
Schwestern  der  W'asilissa  zu  Asche. 

Wojewodsky  findet  in  Baba-Jaga  die  Er- 
innerung an  eine  früher  verehrte  Göttin,  welcher 
MenseheDopfer  gebracht  wurden ; über  den  Cultus 
dieser  Göttin  ist  nichts  zu  ermitteln.  Dem  knöcher- 
nen Schädel  werden  auch  heute  noch  magische 
EigcnBchaften  sngeschrieben ; noch  jetzt  herrs<‘ht 
der  Gebrauch,  einen  Menschcnschädel  um  das  Haus 
zu  tragen,  zum  Schutze  gegen  die  Diebe.  Der 
Schädel  mit  leuchtenden  Augen,  welcher  die  Leut« 


zu  Asche  verbrennt,  ist  vielleicht  die  Erinnerung  an 
die  Göttin,  welche  Äleuscheuopfer  verlangte.  Auch 
in  anderen  russischen  Märchen,  z.  B.  „Iwaschko 
und  die  Hexe  kehrt  das  Andenken  an  die 
Wohnstätte  der  Baba-Jaga  wieder.  Die  Göttin 
Baba-Jaga.  Jaga-Bura,  ist  offenbar  zu  vergleichen 
der  Frau  llollu  oder  Trude  in  den  deutschen  Mär- 
chen und  anderen  Personen,  denen  vorzüglich  Kin- 
der geopfert  wurden. 

Herr  Wojewodsky  voreprioht  weitere  Mit- 
theilnngen  über  „singende  Knochen**  und  „wahr- 
eageude  Köpfe**,  d.  h.  über  die  Aufertiguog  von 
musikalischen  Instrumenten  aus  Theilcu  des  raonsch- 
lichen  Körpers;  ferner  Erörterungen  über  die  Kruge, 
wio  die  Meuscheuopfer  durch  „Symbole**  ersetzt 
wurden  iuVerbiuduug  raitdeuGobräuebon,  welche 
dabei  herrschten. 

Die  Abhandlung  ist  mit  einer  grossen  Anzahl 
genauer  und  fleiasigor  Citate  und  Anmerkungen 
auzgestattet. 


Anhang. 

38.  Die  projectirte  anthropologische  Aus- 
Btelluug  in  Moakau  im  Jahre  1879. 

Die  kaiserliche  GcaelUchaft  der  Frenude  der 
Naturkunde,  der  Anthropologie  and  Ethuographie 
iu  Moskau  beabsichtigt  daselbst  im  Jahre  1879 
eine  AuoHtollung  von  aothropologiachcn  Gugon- 
Btändeu  zu  veranstalten.  Die  kaiserliche  Geneh- 
migung dazu  ist  bereits  am  20.  Mai  1877  erfolgt 
und  Seine  kaiserliche  Hoheit  der  Grossfürst  C<iji- 
Btantin  Nikolaje witsch  hat  das  Ebreuprüsidiom 
übernommen.  An  materiellen  Mitteln  fehlt  es 
nicht,  da  die  Herren  Fedor  Artemjew  Tere- 
schenko  und  Lazar  Solo monow’it sch Poljäko w 
jeder  die  Summe  von  10000  Rubeln  haar  zum  Zwecke 
der  Ausstellung  geopfert  und  ausserdem  ferner  Jeder 
ein  zinnfreies  tlarlehn  von  abermals  10000  Rubeln 
dargebraclit  haben  mit  der  Bedingung,  dass  die 
letzten  Summen  au»  den  Kinnahmeu  der  Auastel- 
lung  zarückerstattet  würden. 

Ein  OrganinationBComit^  ist  von  der  Moskauer 
GeBeÜBchaft  cmHunt  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn 
Anatol  Petrowitsch  Bogdanow,  Professor  der 
Zoologie  an  der  UniverBiUt  zu  Moskau.  Ausser- 
dem hat  das  Comite  in  verschiedenen  Städten  den 
russischen  Reiches,  sowie  des  Aa.^landcB  Hevoli- 
niüchtigte  ernannt,  welche  die  Aufgabe  haben,  im 
Interesse  der  Ausatelluug  für  eine  rege  Betheili- 
gung an  derselben  zu  wirken  und  möglichst  viel 
Matenal  zur  Ausstellung  horboizasebaffen. 

üeber  den  Zweck  und  Umfang  der  Ausstelliiug 
gieht  das  nachfolgende  Programm  Auäknuft. 
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Regeln  fär  ilie  von  der  kaiserl.  Moskauer 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturkunde, 
Anthropologie  und  l'Uhuugraphio  im  Jahre 
1879  in  Moskau  tn  voruDstaltende  anthro* 
pologische  Ausstellung. 

1.  Um  dos  rublicuiTi  mit  den  Aufg»l>eu  der 
Anthropologie  im  Allgemeinen,  sowie  mit  den  Auf- 
gal>eti  der  Anthropologie  Russlands  im  Speciellen 
Itekamit  zu  machen  und  um  in  Moskau  ein  mög* 
liebst  vollständiges  antbropologiscbcs  Museum  zu 
errichten,  findet  im  Sommer  des  Jahres  1879  in 
Moskau  eine  anthropologische  Ansstelluog  statt. 

2.  Zur  Ausstellung  werden  zugeiaasen: 

1)  Gegenstände,  welche  sich  auf  die  Antbro* 
pulogi«  der  jetzigen  Volksstamino  Kuss- 
land»  beziehen.  (Anthropologie  Rusa* 
1 a n d B.) 

2)  Gegenstände,  welche  sich  auf  die  vorge- 
achichtüchcn  Volksstämme  Ilasalanda  be> 
ziehen.  (Prahiatorieche  Anthropologie.) 

3)  Gegoustände,  welche  sich  auf  die  allgemeine 
Anthropologie  und  auf  die  S^'atematik  der 
Volksstämme  beziehen.  (Allgemeine  An* 
thropologie.) 

3.  Die  zur  Ausstellung  zngolassencu  Gegenstände 
»ind  in  folgende  Gruppen  zu  ordnen: 

1)  Ahhaudlungen  zur  Anthropologie,  Ethno- 
graphie und  prähistorischen  Arcliäologie 
UasHlands. 

2)  Karton  über  die  Verbreitung  der  Yolks- 
stftmme  und  der  vorgoscbichtlichen  Denk- 
mäler. 

3)  Photographien  einzelner  Racen;  Ansichten 
von  l^>calitäten,  welche  für  das  Lelien  der 
einzelnen  Völker  charakteristisch  sind,  Photo- 
graphien und  Zeicbonngen  von  Costümen, 
Haqsgoräth,  Wohnungen,  wie  Scenen  aus 
dem  Lel>CD  früherer  und  noch  jetzt  leben- 
der Volksstämme. 

4)  Büsten  und  plastische  Nachahinaugen  der 
vervebiedonen  Volksstämme. 

5)  Modelle  von  Wohnungen  und  Costüroen 
von  Völkern  der  Vorzeit. 

6)  Gegenstände  dos  häuslichen  I.elieDS,  des 
CultUB  und  dos  Gewerbes  von  Völkern  der 
Vorzeit. 

7)  Statistische  Tafeln  über  Geburten,  Sterblich- 
keit etc. 

8)  Modelle  von  Kurgauen  und  Gräbern. 

9)  Gegenstände  , welche  in  alten  Gräbern  ge- 
funden sind,  oder  welche  der  Torgesebiebf- 
licben  Zeit  sngehöreti. 

10)  Geologische  Profile  und  Karten  solcher  Lo* 
calitäten,  welche  auf  den  vorgeschichtlichen 
Menschen  Bezug  habe«,  Pläne,  Modelle  und 
Zeichuuugou  von  IlGblen. 

11)  Probestücke  derjenigen  Mineralien,  au»  wel- 
chen der  vorgeschichtliche  Mensch  und  die 


ürvölker  ihre  Werkzeuge  anfertigten  und 
Karten  der  Verbreitung  jener. 

12)  Proben  von  solchen  Oowächsen  und  Pfian* 
zeu,  welche  für  das  Leben  der  vorgoscbicht- 
Hcben  Völker  wichtig  waren. 

13)  Reste  derjenigen  Tbiere,  welche  für  die 
Lebenaweise  der  vorgeschichtlichen  Volka- 
stämme  cbnrakteristiBcb  sind.  Skelete  und 
Präparate  jetzt  lebonderThtere,  welche  ziim 
Vergleich  mit  den  ausgogral>euen  nöthig  sind. 

1 4)  Apparate  zu  antbropologiscben  Unteraucbuii- 
gen. 

15)  Anatomische  Präparate  zum  vergleichenden 
Studium  der  lUcen;  anatomische  Präparate 
zum  Unterricht  und  zum  Stadium  der  all- 
gemeinen Anthropologie. 

16)  Resultate cbomisch-tochnischer  Untersuchun- 
gen von  Gegonstilndeu  der  vorgeschicht- 
lichen Archäologie. 

17)  Lehrhülfsmittel,  um  beim  Vortrage  der  Geo- 
graphie und  Goachtchte  in  den  mittleren 
und  niederen  Schulen  die  allgemeinen  Kennt- 
nisse von  den  Racen  zu  erläutern. 

4.  Ein  besonderes  Coniit«  überwacht  im  Namen 
der  Gesellschaft  die  Organisation  der  Auastellung. 

5.  Exponenten  können  sowohl  Hussen,  aU  auch 
Ausländer  sein. 

6.  Die  Meldungen  über  GegensGinde  dürfen 
nicht  später  als  um  1.  (13.)  August  1878  statt- 
fmdcu;  die  Sachen  selbst  dürfen  nicht  später  als 
am  1.  Januar  1879  abgeliefert  werden. 

7.  Bei  der  Anmeldung  ist  anzugeben:  Vor-  und 
Familienname,  Beruf  und  Adresse  des  Kx]>oueuten; 
die  Zahl  der  zu  sendenden  Gegenstände  mit  Be- 
zeichnung und  wo  möglich  auch  mit  einer  Be- 
schreibung der  eiuzelnoD  Gogenstäude,  einerlei,  ob 
die  Gegenstände  nur  zur  .\ussteHung  kommen  oder 
dem  Museum  der  GcsellschaR  geschenkt  werden. 

8.  Das  Comite  bat  das  Recht,  die  einem  Kx- 
poneuteu  gehörigen  Gegenstände  unter  die  ver- 
schiedenen Gruppen  der  AuKsteilung  zu  vertheilen 
— zum  Zweck  der  Systematisirung  und  Ueber- 
sichtUchkeit. 

9.  Nach  Schluss  der  Ausstellong  stellt  das 
Comite  den  Exponenten  frei,  innerhalb  6 Wochen 
ihre  Gegenstände  zuruckzunohmeo;  nach  Ablauf 
dieser  Frist  werden  die  Gegenstände  Eigenthuni 
der  Gesellschaft,  da  die  Depots  des  Comitos  ge- 
BchloKHcn  worden  und  die  Thätigkcit  des  Comites 
aufhört 

10.  Das  Comitö  ergreift  alle  Mittel  zum  Schutz 
der  Gegenstände,  aber  verantwortet  nur  für  den 
Verlust  derjenigen,  welche  es  mit  besonderer  Zu- 
stimmung unter  seine  eigene  Verantwortung  ge- 
nommen hat. 

11.  Die  Exponenten  haben  während  der  ganzen 
Dauer  der  Ausstellung  freien  Zutritt  in  dieselbe. 

12.  Für  ausgezeichnete  Gegenstände  werden 
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nach  dnm  Urthoil  der  Experten  • ComraiMion  bc- 
Bundero  PreiBe  zaertbeilt. 

• 13.  Die  Preise  besteheD  in  einem  Anerkennongs- 

schreiben,  oder  in  ZeugnlsscD  xar  Erwerbung  gol> 
deuer,  Bilborner  und  brunzencr  Medaillen. 

14.  Die  Experten-Coinmission  besteht  ans  den 
Gliedoru  der  (lesellscbail  der  Freunde  der  Natur- 
kunde und  der  Depntirten  anderer  gelehrten  Ge- 
Bc'llscbaften.  ~ Das  Resultat  der  Expertise  wird 
gedruckt. 

15.  Das  Comit6  hat  in  Vollmacht  der  Gescll- 
sc-haft  das  Recht  Hlr  Darbringungen  zum  IlesteD 
des  Mnsenms  besondere  Zeugnisse  zu  Krwerbungeu 
von  Medaillen  auszuBtoIleu,  doch  ist  dabei  zu  be- 
merken, dass  die  Medaille  fQr  dargebrachtc  Ge- 
schenke zuerkannt  worden  ist. 

16.  Da  die  Depots  desComites  erst  am  1.  August 
1878  geöffnet  worden,  so  wird  die  frühere  Ztisen- 
dung  von  Gegenständen,  welche  für  die  Ausstel- 
lung bestimmt  sind,  nicht  anders  als  mit  liesuo- 
derer  Zustimmung  des  Comitii^s  zugelasscu. 

17.  Diejenigen  Exponenten,  welche  gesonnen 
sind,  die  von  ihnen  ausgestellten  Gegenstände  zu 
verkaufen,  werden  ersucht,  den  Preis  an  den  Ge- 
genständen selbst  zu  vermerken.  Im  Fall  des  Ver- 
kaufs übergiebt  das  Comite  dem  Käufer  einen 
Schein  zum  Empfango  der  gekauRen  (legeustAndo 
nach  Schluss  der  Ausstellung,  ebenso  dem  Ver- 
käufer eiuen  Schein  zum  Empfang  der  Gelder, 
gleichfalls  nach  Schluss  der  Ausstellung. 

16.  Die  zur  AussUdlang  bostimmten  Gegen- 
stände sind  an  die  Moekauer  Universität  an  die 
.Adresse  des  Comites  der  authropotogischeu  Aus- 
stellung der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Natur- 
kunde zu  schicken. 

19.  Nach  S<*}itass  der  Ansstellung  werden  die 
(tegonstände  entweder  den  Herren  Exponenten  per- 
sönlich oder  den  von  ihnen  ncvollmficlitigtcu  in 
Moskau  ansgeliefert,  wobei  der  vom  Comite  aus- 
gestellte Empfangssebeio  vorzuzeigen  ist. 

20.  Das  Comite  ülmrnimmt  nicht  die  Rücksen- 
dung der  ausgestellten  Gegensti«nde  nach  Schluss 
der  .\usätel]ung. 

21.  Das  Coraitö  behält  sich  das  Recht  vor,  Mo- 
delle, Pt(otographien  oder  Copien  von  den  aus- 
gestellten Gegenständen  anfertigen  zu  lassen. 

Ueber  dio  ausgebroitete  und  enorgischo  Thälig- 
keit  des  Ausstelluogs-Comiti's  geben  die  im  Druck 
erschüiiienden  Protokolle  der  Sitzungen  .Auskunft. 
Es  liegt  bereits  der  I.  Bund  der  Protokolle  — die 
Sitzungen  bis  zum  Schluss  des  Jahre«  1877  ent- 
haltend — abgeschlossen  vor,  und  vom  II.  Bande 
sind  schon  zwei  Lieferungen  ausgegebon.  „Die 
anthropolugiscbe  .Ausstellung  der  k.  Gescdlschaft 
der  Freunde  der  Naturkunde,  Anthrc»pologie  und 
Ethnographie.“  Sitzungsberichte  des  Urganisalions- 
Comites,  heraosgegebeu  unter  der  Itcdactiou  des 


Pnii>idetiten  dos  Comites  A.  P.  Bogdanow.  I.  Bd. 
Moskau  1877.  4®.  428  Seiten  — zugleich  den 
Bd.  XXVII.  der  Nachrichten  der  Moskauer  Gesell- 
schaft — (Iswestija)  bildend. 

Wir  berichten  hier  in  Kürze  Ober  den  Inhalt 
des  I.  Bandes,  in  welchem  ausser  den  rein  geschäft- 
lichen .Anordnungen  und  Beschlössen  des  Comites 
auch  eine  Reihe  wiseeuschaftlicbcr  Mitthi-ilnngen 
nnd  Berichte  Über  die  vom  Comi(6  ausgeschickton 
Expeditionen  Aufnahme  gefunden  halmi. 

Selbstverständtich  sind  in  dem  betreffenden 
Baude  die  Briefe,  Berichte  und  Miftboiluiigen  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Zuaaromengehörigkeit  und  In- 
halt in  der  Reihe  abgodruckt,  wie  sie  dem  Comite 
in  den  einzolnen  Sitzungon  Vorgelegen  haben.  Wir 
werden  hier,  am  grösser«  Uebersichtlicbkeit  zu 
erzielen,  das  Zunammenguhörige  zusauimenstelleu 
nnd  uns  auf  eine  kurze  Inhaltsangabe  lM3schränken. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  viele  der 
Mittheiiungen  nnd  Berichte  nur  vorläufige  sind, 
die  sich  daranschlieKsende  wissenschaftlieho  Ver- 
arbeitung des  MateriaU  wird  erst  nacbfolgen  und 
wir  werden  dann  VoranlasHung  finden,  ausführlich 
darüber  zu  sein. 

Wir  fassen  insI>esondero  die  vom  Comite  ausge- 
Bchickten  Expeditionen  und  wissenscbaftlicbeu  For- 
schungsreisen ins  Auge.  Dieselben  haben  zum  Theil 
den  Zweck  gehabt,  anthropologische  Messungen 
vorzunebnion , zum  Theil  ethnographische,  nnd 
wenn  es  möglich  war,  auch  prähiKtorische  Gegen- 
stände zu  sammclii,  zum  Theil  auch  Aufdeckungen 
von  Kurgaueil  und  Gräbern  zu  veranstalten. 

Unt«r  den  Expeditionen,  welche  nach  Norden 
gingen,  sei  zuerst  erwähnt  die  Reise  des  Herrn 
N.  K.  Senger,  Couservator  des  zoologischen  Mu- 
seums der  Universität  Moskau.  Senger  konnte 
nur  eine  kurze  Zeit  (.5.  Juni  bis  5.  Juli)  auf  di« 
nach  Archangol  und  Umgebung  gerichtete  Reise 
verwenden,  aber  hat  trotzdem  bedentende  Resul- 
tate erzielt  *)  (S.  232  bis  237).  Er  hat  in  erster 
Linie  gesammelt:  Steiuwerkzeuge,  Messer,  Pfeile, 
Hcbaber,  Feilen;  insbesondere  reichlich  war  die* 
Anslieute  l>eim  Dorfe  NiHhnaja  Solutniza;  wegen 
der  hier  zahlreich  gefundenen  Fenersieinsplitter 
verinuthct  Senger,  dass  hier  eine  Werkstätte  von 
Steinwerkzftugen  gewesen  sei.  Unter  den  gofun- 
dcDOti  Stücken  ist  besonders  auffallend  cius  von  der 
Gestalt  eines  Fisches  oder  eine«  Seehundes  mit 
einem  Kopfe,  welches  als  ein  künstlerisches  Kr- 
zengniss  des  Steinalters  angesprochen  wird.  Ferner 
sind  eine  Anzahl  Schädel  verzeichnet,  von  denen 
namentlich  die  in  Sulotniza  gefundenen  als  sehr 
alt  gelten  können.  Dann  hat  Herr  Senger  eine 
grosse  Anzahl  Photographien  theils  gekauft,  iheils 
selbst  angefertigt,  auch  eine  grosse  Reihe  anthro- 

*)  AuKser  einer  .Anzahl  auf  der  Reis«  KC’scbriebenur 
Briefe  liegt  ein  amtfuhrlicher  Bericht  vor. 
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poloffixcher  Messungen  sind  gemflclit  worden,  d»)ici 
Hti  440  Münneru  und  88  Frauen  Versucho  mit  dem 
Schwabe’schcn  Dyiiamcter  angestellt.  ScUlieas- 
lieh  hat  er  einige  w«rtbvolle  handschrifUiche  Anf- 
seichnungen,  welche  die  Torgeschichtlichc  Zeit  und 
die  Kthnographie  des  (iouvemements  Archangel 
betreffen,  mitgebraclit.  An  der  weiteren  Ver- 
arbeitung des  gesammelten  Materials  wnnle  der 
üWaus  thatige  Mann  durch  dun  Tud  gebindert; 
er  starb  am  31.  üctober  1877;  für  das  Aus- 
stellungB-Coroite  war  der  TimJ  überdies  ein  herber 
Verlust,  als  Senger  Secretör  des  t’omitea  gewesen 
war. 

Ein©  zweite  Expedition  in  dem  Norden  nnter- 
nahm  Herr  N.  0.  Sograf,  Assistent  des  zoolo- 
gischen Museums  der  Üniversität  Moskau.  Ehe  er 
seine  Reise  autrat,  übergab  er  dem  Ausstellnngs- 
Comite  eine  Art  Programm,  in  welchem  er  mKürzu 
aHe  bisher  bekannten  literarischen  Nachrichten  Ober 
die  Samojeden,  sowie  auch  über  die  Syrjänen 
(S.  123  bis  126)  zusammengestellt  hatte,  weil  ihm 
spocioll  der  Auftrag  geworden,  die  Samojeden 
anthropologisch  zu  nntersacheu.  Er  xerliees  Mos- 
kau im  Anfang  Mai,  reiste  über  Jaroslaw,  Wologda 
nach  Arcbaugel,  weiter  über  Mosen  nach  der  llalb- 
insel  Kanin,  nm  hier  Samojedeu  zu  findeu,  und 
kehrte  Anfangs  August  heim.  Von  ihm  sind  eine 
Anzahl  Briefe  (8.  l&l  bis  153,  182  bis  185,  208 
bis  210,  238  bis  242)  und  ein  übcrsiebtlicher  Be- 
richt (S.  237  bis  238)  vorhanden.  Herr  Sograf 
hat  iusbcBonderc  auf  Kanin  viel  Ungemach  aus- 
gestanden,  mehr  als  einmal  in  offenbarer  Lebens- 

• gefabr  gfschvrebt,  jedoch  als  Ersatz  sehr  schätzens- 
werthes  Material  heiuigebracht:  neun  Samojeden- 
scbfidel,  eine  Anzahl  Gesichtsmasken,  eine  Menge 
Waffen,  GerÄthe,  Idolen;  ferner  hat  er  ÖO  Indi- 
viduen (3C  Männer  und  14  Weib<*r)  anthropologisch 
geniessen. 

Eine  Reise  in  den  Norden,  mit  der  Absicht, 
die  Lappen  zu  unterfluchen,  hat  Herr  A.  J.KeUi- 
jew,  (!onservator  des  polyiecbtiiscben  Museums  in 

• Moskau,  unternommen.  Er  hat  zueivst  ein  Programm 
über  die  Lappen  (S.  Hl  bis  114)  dem  Comiie 
vorgelcgt,  wozu  der  Präsident  Bogdanow  sehr 
Busfübriicho  literarische  Nachweise  lieferte  und 
einzelne  Fragen  noch  genauer  präcisirte  (S.  114 
bis  124)  und  dann  seine  Reise  angetreten.  Kr 
reiste  Anfangs  mit  Senge r zusammen,  trennte 
sich  von  ihm,  um  zu  Schiff  nach  dem  rusgischeu 
Lappland  zu  fahren,  besuchte  Kola,  ging  durchs 
Land  nach  Kandalask  und  weiter  nach  Ulea- 
borg  und  kehrte  über  Helsingfors  zurück.  lu 
einzelnen  anziehend  geschrielienen  Briefen  giebt 
er  über  die  erlittenen  Mühseligkeiten  und  über 
den  Gang  seiner  ReUe  Auskunft  (S.  245  bis  246, 
323  bis  .326)  und  überdies  in  einem  ausfükr- 
licben  Bericht  die  gewonnenen  Resultate  in  Be- 
zug auf  die  Ethnographie  Lapplands  (S.  326  bis 


329)  und  in  Bezng  auf  Anthropologie  (S.  350 
bis  354).  Herr  Kelsijew  hat  ein  reiches  ethno- 
graphisches Material,  Kleider,  Gerüthe  u.  s. 
ferner  ein  Album  mit  vortreHlicheo  Skizzen  mit- 
gebraebt;  hat  ein  Vocabularium  von  circa  200 
Worten  der  lappischen  Sprache  zusammcugestellt, 
dann  in  elf  verschiedenen  Ortschaften  an  35  In- 
diridueu  Messnngen  mit  Zugrundelegung  des 
Broc  a * sehen  Schemas  autgeführi;  hat  von  12  typi- 
schen Individnen  Gegichtsmaskeu  angefertigt,  21 
verschiedene  Haai^roben  gesammelt.  Dann  wur- 
den neun  autbeutUebe  Lappeiiscbädel  und  ein  voll- 
sUndiges  Skelet  ausgegraben,  160  Stein  Werkzeuge, 
148  Pfeilspitzen  erworben  and  eine  grosse  Menge 
Photographien  in  Uleaborg  gekauft. 

Nach  Kaukasieu  wurden  die  Herren  J.  D. 
Filimonow  und  G.  Kerzelli  gesandt;  die  Auf- 
gaben Filimonow*s  beetandon  in  der  Unter- 
sucbuug  der  vorge^bicbtlichen  Cultur  jener  Ge- 
genden, speciell  im  Aufdecken  einiger  Gräber; 
Herr  Kerzelli  sollte  anthropologische  Unter- 
suchungen ansfilhroD. 

Herr  Filimonow  tbeilte  in  der  Sitzung  vom 
25.  Mai  1877  in  kurzen  Zügen  das  Programm  mit, 
welches  er  für  diu  Untersuchungen  in  Kaukasien 
entworfen  (S.  156  bis  158),  er  werde  vor  Allem  sein 
Augenmerk  auf  die  Gräber  richten,  dann  die  Höh- 
len, alte  Bauten,  etwaige  Pfahlbauten  nnd  die 
Steinbilder  (Kamonija  Babi)  berücksichtigen.  Der 
Dericbt  (S.  282  bis  283)  giebt  Auskunft  über  die 
Ausgrabungen,  deren  mehrere  an  versebiedeneu 
Stellen  vurgonommen  wurden.  Zuerst  in  ()&setien, 
nördlich  vom  Kaukasusgebirge,  westlich  von  Wla- 
dikawkas  wurden  bei  Werchnaja  Kobana  vier  grosse 
Gräber  aufgudeckt,  von  denen  drei  vorgesubicht- 
licbeÄlterthümer,  eins  aus  späterer  Zeit  stammende 
Gegenstände  beherbergte.  Bei  Dargaws  wurden 
Gräbur  mit  Mensebenknochen  (Schädel)  aus  späte- 
rer Epoche  aufgodeckt.  Besonders  reich  au  Aus- 
beute war  aber  ein  Grabhügel  bei  Stefau-Zmind, 
am  Fusse  des  Kasbek,  woselbst  viel  Broiizesacben 
gefunden  wurden;  au  anderen  Orten  wurde  Herr 
Filimonow  zu  den  Aufgrabungen  nicht  zuge- 
lassen.  Im  Allgemeinen  sind  seine  Forschungen 
durch  reichliche  Funde  belohnt  worden. 

llurr  Kerzelli  war  ron  dem  Künstler  Sew- 
rjogin  begleitet  und  hielt  sieb  vom  7.  Jnni  bis 
15.  August  in  Kaukasien  auf.  Ueber  seine  Reise 
uud  suino  anthro{>ologi8chen  Untersuchungen  wer- 
den wir  belehrt  durch  einige  Briefe  (S.  181,  203, 
277)  und  einen  Bericht  (S.  278  bis  281).  Sowohl 
die  Kürze  des  Anfentbalts  als  auch  der  leicht  reiz- 
bare Charakter  der  muaelmännisehen  Bevölkerung 
Hessen  nicht  überall  die  gehofften  Resultate  in  gleich 
befriedigender  Weise  erzielen.  Die  Bergbewohner 
wnlltcu  sieb  nicht  gern  anthropologischen  Messun- 
geu  unterwerh-n,  doch  konnten  Ossetiner  unter- 
sucht werden;  Herr  Sewrjugiu  nahm  von  ihnen 
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und  von  Kulmückcii,  Kogaiern  uudPcrm-'rn  circa  50 
(ieaicbtsnmtdccn.  Die  Kabardiucr  liesseu  »ich  unter 
keiner  Bedingung  dazu  herbei.  Naberea  über  den 
Umfang  und  Auagattg  der  aothropologifMrhen  Mes- 
aungcii  ibt  nicht  roitgetbeilt.  Doch  machte  Herr 
Kcrzelli  ebenfalls  an  vereebiedenen  Stellen  Aus* 
grabungen,  wenngleich  mit  manchen  Beachwerdcu 
und  IliuderniMsen. 

Von  anderen  ünternehmungen  des  Comitea  mag 
hier  noch  enrübnt  werden  die  UntersDchnng  der 
kaeimowsohei)  Tataren  im  (luuvernetmtnt  Hjit- 
aan  durch  Herrn  Nefedow.  Ilen-  Xefedow  war 
bereits  ein  Jahr  vorher  zu  ethnographiseben  For- 
•changen  im  nordöstlichen  Kuseland  abgescbickt 
wurden ihm  wurde  jetzt  der  spectidle  Auftrag  zu 
Theih  die  kasimowscbeiiTataren  zu  besuchen. 
Aus  seinem  Berichte  (S.  820  bis  323)  heben  wir 
Folgendes  hervor:  DasGonvemement  Rj&san  war 
in  ältester  Zeit  unzweifelhaft  von  finnischen  Stam- 
men bewohntf  deren  spätere  Schicksale  durchaus 
unbekaunt  sind.  Man  darf  scblieaaen,  dass  die 
ersten  Kinwohner  der  Gegend  von  Kastmow 
MeBcbtschereu  und  Mordwinen  gewesen  sind;  bis 
auf  den  heutigen  Tag  heisst  der  nordöstliche  Tbeil 
desGouvememenU  Rjnsan  „dasMeschtscherenland^ 
Doch  heute  giebt  es  kein  Volk  der  Mcschtseheren 
mehr:  die  im  Gouvernement  Orenborg  lobenden 
Mescbtschcräken  sind  ein  tArkischer  Stamm  und 
schwerlich  die  Nachkommen  jener.  Hass  aber  Mord- 
winen im  Gouvcmeiiieut  Rjäsan  lebten,  das  bestä- 
tigen mordwinische  Ortsnamen  und  allerlei  Traditio- 
ucn.  Ks  wurde  nur  ein  Kurgaa  beim  Dorfe  Ba- 
beuki  und  eine  Anzahl  Kurganc  in  der  Nähe  der 
Stadt  Kasimow  aufgedeckt;  14  ganze  Skelete, 
allerlei  Scbmucksuchen  und  GenUhe  wurden  gefun- 
den. Ausserdem  gelang  es  nach  Ueberwindutig 
mancherlei  Schwierigkeiten  die  aus  religiöaoo 
Gründen  sich  sträubenden  muselmännischen  Tataren 
in  Kasimow,  aowuhl  Männer  aU  Frauen  und  Kinder 
zu  photographiren.  Eine  Collection  von  sechs  Serien, 
jede  ans  10  männlichen  und  10  weiblichen  Porträts 
bestehend,  konnte  zusaiuuiengcbracht  werden. 

Um  di«  Ausstellung  recht  gross  und  reichhaltig 
zu  machen,  hat  das  Comite  sich  mit  in-  und  aus- 
ländischen Furschern  in  Vcrbimlnng  gesetzt,  damit 
durch  Vermittelung  dersell>en  möglichst  viel  Mate- 
rial gesammelt  werde;  das  Comite  hat  ferner  be- 
schlossen und  seitdem  auch  ausgclührt,  mit  einem 
Thoil  der  bereits  eingelaufenen  Gegenstände  die 
Pariser  W'eltuuBstelluDg  zu  beschicken. 

Ueber  alle  diese  Angelegenheiten,  sowie  über 
die  geschäftlicben  und  hnanziellen  Beziehungen 


desComites,  seine  Correspondenz  u.  s.  w.  berichten 
in  «ehr  eingehender  Weise  die  Protokolle  der 
Sitzungen,  welche  den  1.  Band  bilden.  Wir  müs- 
sen dieselben,  sowie  viele  kleinere  Mittheilungen 
wissenschaftlichen  Inhalts  hier  übergehen  und 
heben  zum  Schluss  nur  Folgendes  hervor:  Uuter 
denjenigen  Referaten  und  Abhandlungen,  weiche 
nicht  in  ganz  directem  ZusammoDhaiig  stehen, 
aber  in  vieler  Beziehung  sehr  beinerkeuswcrtb 
sind,  ist  auf  Folgende«  zu  verweisen: 

Der  Präsident  A.  P.  Bogdauow  giebt  (S.  90 
bis  96)  in  gedrängter  Kürze  aber  in  präciser  Zu- 
sauimeufat<suog  eine  sehr  genaue  Zusanimeustelluiig 
aller  deijentgen  Einzelfragen  im  Gebiete  <ler  vor- 
geschichtlichen Archäulügic  and  Anthropologie, 
welche  bisher  auf  den  vier  russischen  archäologi- 
schen Congressen  aufgeworfen  und  verhandelt 
worden  sind.  Und  weiter  giebt  Bogdanow  ein 
gleiches  Referat  über  die  W-rhandlungen  der  inter- 
nationalen archäologischen  Cougresse  (S.  289 
bis  296). 

Ferner  sind  dem  1.  Bande  an  verschiedenen 
Stellen  zwischen  die  Protokolle  den  einzelnen 
Sitzungen  Berichte  über  anthropologische  Museen 
des  Auslandes  und  Briefe  des  Herrn  Anntschin 
eingeschobon.  Von  der  Bedeutung  des  Studiums 
der  Anthropologie,  auf  der  Universität  durchdrun- 
gen, batte  sich  nämlich  di«  Moskauer  Qescllschafl 
dafür  verwandt,  das«  ein  Lehrstuhl  der  Anthropo- 
logie an  der  Universität  Moskau  gegründet  weHe. 
Herr  Anutschin,  zum  Vertreter  dieses  Lehrfaches 
bestimmt,  wurde  auf  drei  Jahre  ins  Ausland  bin- 
ausgeschickt,  um  sich  hier  weiter  für  Anthropologie 
auszubilden  und  zura  Lehren  vorzubereiten.  Wäh- 
rend dieser  seiner  sogenanuten  „Abcomniaudirung* 
schreibt  er  nun  regelmässig  Brief«  und  Berichte 
über  diejenigen  Orte  und  Museen,  die  er  besucht 
bat.  Obgleich  viel«  der  Briefe  und  Berichte  einen 
»ehr  persönlichen  Charakter  tragen  und  vom  Ver- 
fasser wohl  kaum  so  obue  Weiteres  zum  Druc:k 
bestimmt  sind,  so  sind  sie  doch  in  vitder  Hinsicht 
sehr  interessant,  weil  sie  eine  ZuBammenstellang 
der  anthropologischen  Museen  und  Cabinete  geben. 
So  findet  sich  eine  Bespreebung  der  Mnseen  von 
Petersburg,  Berlin  und  Pari»  (S.  33  bis  61),  dann 
speciell  der  Berliner  Museen  (*S.  79  bis  81),  spe- 
riell  von  Paris  und  der  anthropologischen  Studien 
(S.  129  bis  140  und  197  bi«  208),  von  London  (S.  215 
bis  228  nnd  248  bis  275),  Brüssel,  Mainz  und 
Frankfurt  (S.  300  bis  30B),  Leipzig  und  Dresden 
(S.  369  bis  387)  und  scbliessUcb  Wien  (8.  418 
bis  420). 


Arrhir  fer  Aethr«>it«ioiile.  Bd.  XI. 
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39  bis  47.  Ueber  einige  neuere  Arbeiten  über  das  Gehirn. 

Referat  von  Prof.  Dr.  PaoBCh  in  Kiel. 


39.  RSdingfir.  Ueber  die  Unterschiede  der  Gross* 
birnwimlungen  nsch  dem  Geschlecht  beim  Fötus 
und  Neugeborenen  mit  Berücksichtigung  der 
angeborenen  Brachycephalie  und  Dolichoce* 
phalie.  (Beitrige  zur  Anthropologie  und  Ur* 
gvBchichtc  Bayerns,  Bd.  I mit  3 Taf.) 

Die  Beschäftigung  mit  den  GrosshirnfttltungPD 
hat  io  letzter  Zeit  sowohl  in  Deutschland  wie  im 
Auslände  in  erfreulicher  Weise  aagenoromeo  untl 
es  hal>en  namentlich  einzelne  Gegenden  der  Ober- 
fläche sowie  einzelne  Fälle  eine  eingehendere  Be- 
trachtung erfahren»  wobei  die  Verfasser  sich  an  die 
TOD  Bischoff  und  Ton  Ecker  gegebenen  Eintljei- 
lungen  und  Beschreihangen  hielten.  Was  bis  dahin 
aber  noch  fast  ganz  fohlte»  ist  der  Versuch»  allge- 
meinere Fragen,  die  doch  so  lebhaft  bei  jeder  üirn- 
betrachtung  sich  aufdrängen  müssen,  zu  lösen  oder 
lösen  zu  helfen.  Eine  der  interessantesten  Fragen 
ist  nun  wohl  ohne  Zweifel  die  nach  den  geschlecht- 
lichen Verschiedenheiten. 

Wenn  wir  wissen,  dass  schon  Husehke  und 
R.  Wagner  sich  mit  diesem  Gegenstände  beschäf- 
tigten und  gewisse  Resultate  gewonnen  zu  haben 
glaubten»  so  wnrd  es  Manchen  Tteüeicht  wundern, 
dass  nach  dieser  Seite  seitdem  so  gut  wie  garuiebts 
gethan  oder  erreicht  worden  ist.  Der  Grund  liegt 
aber  iu  den  grossen  Schwierigkeiten,  die  dag  riel- 
gefurchte,  höchstentwickelte  Menschenhirn  der 
Untersuchung  entgegcDstellt»  und  es  gehört  sowohl 
ein  vielgeübtes  Auge  und  nüchterne  Beobachtung 
als  auch  ein  gutes  und  reiches  Material  dazu,  um 
nach  dieser  Richtung  eine  Forschung  unternehmen 
zu  können.  Beides  trifil  nun  bei  Rüdinger  zu, 
und  wir  können  es  ihm  danken,  dass  er  diese  Arbeit 
unternommen  und  uns  zunächst  diese  „Vorläufige 
Mittheilung“  gegeben  hat»  die  durch  drei  nach 
photographischen  Aafnahmcn  gezeichnete  Tafeln 
erläutert  wird. 

ln  einem  ersten  Abschnitt  wird  die  Frage  nach 
der  angeborenen  Brachy-  und  DoliebocephAlie  be- 
handelt, mit  der  ja  die  Frage  nach  den»  Dasein 
angeborener  Kurzhirne  und  Langhirne  unmittelbar 
zusammenbängt.  ln  Anschluss  an  die  t.  Hecker’- 
schen  Untersuchungen  wird  die  Nothwendigkeit 
solcher  Annahme  durch  Maasse  des  ganzen  Schä- 
dels und  durch  Maasse  und  Form  der  eiuzelnen 
Knochen  (Tabelle  I:  sechs  Lang-  und  sechs  Kurz- 
köpf«) dargi'than.  Besi)nders  hingewiesen  wird 
nochaufjeue  „sattelförmige  Vertiefung*,  die  häufig 
bei  I.angschädeln  in  der  Gegend  der  Kranznaht 
a 


sich  findet,  und  die  Möglichkeit  ausgesprochen,  dass 
eine  starke  Spannung  ton  Seiten  der  dura  mater 
in  der  Schläfegegend  die  Veranlassung  sein  kann. 

Auch  zu  der  Frage  nach  den  geschlechtlichen 
Verschiedenheiten  in  Gewicht  undGröese  des  Hirns 
wird  ein  schätzenswerther  Beitrag  in  Tabelle  II 
und  III  gegeben.  Wir  finden  66  Fälle  ton  Fötus 
des  tersebiedenstan  Alters,  bei  denen  Gewicht  de« 
Hirnes  niid  des  Körpers,  Länge  dea  Körpers  und 
die  Ilauptdimensionen  des  Hirnes  angegeben  sind. 
Es  befinden  sieb  darunter  sieben  ausgetragene  Mäd- 
chen mit  einem  mittleren  llirngewicht  von  332,0  g 
und  eben  so  viele  Knaben»  bei  denen  es  404,9  g 
beträgt,  d.  i.  ein  Unterschied  ton  82,9  g. 

Der  sagittale  Uirndarebmesser  zeigt  bei  den 
Knaben  tro  Mittel  ein  Plus  ton  0,9  cm,  der  quere 
nnd  senkrechte  ein  Plus  ton  0,5  cm. 

Ob  der  Uuschke'sche  Satz  richtig  ist,  dass 
beim  Manne  mehr  Hirn  vor  der  Rolaudo'scben 
Furche,  beim  Weibe  mehr  hinter  derselben  liege, 
und  R.  Wagner’s  Behauptung,  dass  beim  Weibe 
die  Stimwindungen  weniger  entwickelt  seien,  — 
das  hat  noch  nicht  nachgewiesen  werden  köuaen. 
Dagegen  vermag  Rüdinger  aus  der  Vergleichung 
von  24  Hirnen  ans  dem  fünften  und  sechsten  Monat 
den  Satz  aufzustellen,  „dass  die  erste  Bildung  der 
Windungen  nicht  an  eine  ganz  bestimmte  Zeit  ge- 
knöpft ist*  (ein  Satz,  den  Ref.  bei  Thieren  obon- 
fails  feststcllen  konnte). 

Bei  Hirnen  aus  dem  siebenten  und  achten  Mo- 
nat findet  Rüdinger  nun  folgende  interessante 
geschlechtliche  Verschiedenheiten:  Das  männliche 
Hirn  hat  einen  Stirnlappen,  der  „etwas  massiger, 
breiter  und  höher*  ist  und  seine  hintere  Grenze, 
di«  Rolando'scbe  Furche,  liegt  mehr  schräge.  W eiter- 
hin  ist  das  männliche  Gehirn  in  der  „Entwickelung 
der  Windungen“,  d.  i.  in  der  Ausbildung  der  Fur- 
chen, in  Länge  und  Zahl,  um  Einiges  voraus.  Im 
Einzelnen  prägt  sich  dieses  aus  in  den  zahlreiche- 
ren Faltungen  des  Stirn-  nnd  besonders  des  Scheitel- 
lap|>ens;  in  der  tieferen  Einsenkung  der  Jissura 
oCcipiUilh  ptrp.  inf.“  und  der  stärkeren  Entwicke- 
lung der  oben  um  sie  gelegten  Bischoff* scheu 
Bogenwindung;  in  den  „tieferen  Furchen*  und 
„mehr  geschläogeUen  Windungen*  der  medialen 
Fläche;  in  dem  vollständigeren  Schluss  der  fi>ssa 
SylWi.  Rüdinger  ist  somit  der  Ansicht,  „dass 
die  vielen  individuelien  Eigenthflmiichkeiten,  welche 
man  am  Hirn  des  Erwachsenen  schon  beobachtet 
hat,  im  fötalen  Lcl)cn  grüastentheils  angelegt  sind* 
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ttnd  das«  die  Tbaisacbe  nicht  za  beetreiten  ist,  daee 
nganz  Terecbiedeuo  typische  Biiciungsgesetze  für 
die  Grossbirnwiudongcu  der  beiden  Geschlechter 
l>e8teheD  und  schon  iin  fötalen  Leben  sieb  geltend 
inacbeu.**  Mit  Recht  wird  besonders  aai Zwillings- 
kirne  verschiedenen  Geschlechts  bingevriesen  and 
aufTaf.  XXVl,  Fig.  5 und  6 ein  schönes  and  Qber- 
Seagendes  Beispiel  dieser  Art  vorgeführt. 

Was  die  schrägere  Stellung  der  Rolando'schen 
Furche  beim  rouDnlicben  Fötus  betrifit»  so  meint 
R üdinger,  dass  diese  vielleicht  mehr  von  der  Kopf- 
form (Dolicbocephalie)  abbänge,  als  direct  vom  Ge- 
Bcblechte.  Er  erwähnt  ferner,  dass  die  mehr  qnere 
oder  schräge  „Richtung  der  Windungen**  geeignet 
wäre,  den  Beweis  dafür  zu  liefern,  „dass  die  Form- 
Verschiedenheit  schon  innerhalb  des  Schädels  vor- 
handen war**  und  dass  tiian  hier  eine  Bestätigung 
hätte  „der  Annahme  von  Wuudt,  nach  welcher 
die  in  verschiedenen  Richtungen  grössere  oder  ge- 
ringere Waebsthumenergie  des  Grosshirns  von 
Eiuflusa  auf  die  Bildung  und  die  Richtung  seiner 
Windungen  sein  müsse,**  und  erinnert  an  den 
bekannten  Fall  eines  j^caput  progcnacum*^  von 
I*.  Meyer. 

Eis  ist  wohl  keine  E'rage,  dass  solche  eingehende 
Studien  des  fötalen  Ko]>fes,  vielleicht  in  Zusammen- 
hang mit  Experimenten  auThieron,  uns  das  Mate- 
rial bringen  werden,  durch  welches  einst  die  wichti- 
gen Fragen  nach  den  Entstehangsbedingangen  der 
Hiroforcheu  uud  nach  dem  Verhältniss  zwischen 
Schädel-  uud  Birnwachsthum  ihre  Lösung  finden 
werden. 

Uotfen  wir  mit  dem  Verfasser,  dass  durch  ihn 
eine  kräftige  Anregung  gegeben  ist,  an  den  geeig- 
neten Orten  noch  melir  als  bisher  alle  l''ötushirne 
zu  sammeln  uud  nach  Gewicht  und  Form  zu  bo- 
gtiminen,  um  dadurch  dereinst  die  berührten  E'ragen 
endgültig  festzustellen. 

40  bis  43.  lieber  das  Hirn  des  Gorilla. 

4ü.  Pansch,  Ad.  lieber  die  Furchen  uud  Win- 
dungen Hin  Gehirn  eines  Gorilla.  (Abhaudl. 
des  imtnrw. Vereines  zu  Hambuig.  1870.  S.20 
bis  26,  E'ig.  I bis  3.) 

4L  Thune,  Q.  D.  The  brnin  of  tbe  Gorilla,  in 
„Nature“,  14.  Üec.  1876.  p.  142  bis  144. 
Fig.  1 bis  3. 

42.  Uischoff.  Ueber  das  Gehirn  eines  Gorilla  und 
die  untere  oiler  dritte  Stirnwindungder  Aflfen. 
(Sitzungsberichte  d.  k.  b.  Akad.  d.  W.  zu  Mün- 
chen 1877,  lieft  1,  S.  96  bis  137,  Fig.  1 bis  6.) 

43.  Broca.  Sur  le  Cerveau  du  gorille.  (Revue 
d'aiithropologie  1878.  Nr.  1,  p.  1 bis  45,  PI.  1 
bis  3.) 

Eine  grosse  und  für  den  Anthropologen  recht 
fühlbare  Lücke  in  der  vergleichenden  Morphologie 
des  Grosshirns  ist  neuerdings  ausgefüllt  worden: 


das  llim  des  Gorilla  ist  nicht  mehr  unbekannt; 
zwei  Exemplare  sind  genau  beschrieben  worden 
nnd  drei  weitere  harren  gegenwärtig  der  Beschrei- 
bung. Die  E'rage  nach  der  Stellung  des  so  viel 
besprochenen  Gorillas  zu  den  übrigen  Anthropoiden 
bat  damit  auch  nach  dieser  Seite  bin  ihre  Erledi- 
gung  gefunden. 

Die  ersten  freilich  sehr  spärlichen  und  ungenü- 
genden und  deshalb  vielfach  übersehenen  Angaben 
über  ein  Gorillabirn  batte  Gratiolet  bereits  1860 
raitgetheilt.  Der  erweichte  Zustand,  in  dem  ihm 
das  Hirn  eutgegentrat,  gestattete  ihm  jedoch  nur, 
einige  Bemerkungen  über  die  allgemeine  Form  und 
die  wesentlichsten  Windungen  zu  machen.  (Compt. 
rend,  1860,  t.  1,  p.  801.) 

Durch  die  Vorsorge  des  Herrn  Dr.  Bolau,  Di- 
reetor  dos  zoologischen  Gartens  in  Hamburg,  und 
Dank  dem  vooBiseboff  angegebenen  vorzüglichen 
Verfahren  der  Cblorziokinjection  erhielt  Hamburg 
mit  dem  Körper  eines  Gorilla  auch  das  aufa  Vor- 
trefflichste erhaltene  Gehirn  deaselben.  Referent 
hatte  die  Freude,  dasselbe  sogleich  zur  Unter* 
suobuDg  zu  erhalten  und  konnte  die  Resultate  der- 
selben, freilich  nur  in  aller  Kürze,  in  einer  den 
Mitgliedern  und  Theiloehmern  der  49.  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  gewid- 
meten Festschrift  (4ü.)  niederlegen.  Drei  Photo- 
graphien des  Hirns  waren  beigegeben,  die  wenig- 
stens über  die  Hauptsachen  eine  dentliche  Vor- 
stellung geben  konnten,  wenngleich  Elinzelhettea 
nicht  klar  genug  sichtbar  waren  und  ausserdem 
dos  Hirn  in  E'olge  der  langen  Expositionszeit  an 
dem  jeweils  unten  befindlichen  Ende  ziemlich  zu- 
sammengedrückt war. 

Thune  (4L)  hat  bald  darauf  über  die  oben  er- 
wähnte Arbeit  ein  Referat  gegeben  (mit  genauen 
Copien  der  Originale),  in  dem  er  sich  aoaführlich 
über  die  llirnverschiedenheiten  der  Anthropoiden 
auslässt. 

Im  März  1877  hielt  Bisohoff  vor  der  Münche- 
ner Akademie  eiueu  Vortrag  (42.),  in  welchem  er 
eine  ausführliche  Beschreibung  desselben  Gorilla- 
bimsgab,  welches  ihm  von  ILmiburg  aus  zum  Stu- 
dium zugesaudt  war.  Er  bat  manche  Punkte  be- 
handelt, die  Referent  (40.)  nur  kurz  andenten  konnte ; 
die  grössere  Hälfte  der  Abhandlung  hat  aber  die 
Bestimmung,  des  Verfassers  Ansichten  über  die 
dritte  8tirnwinduug  nud  den  vorderen  Ast  der 
Sjlviscben  Grube  bet  Mensch  und  Affen  im  All- 
gemeinen and  bei  diesem  Gorilla  im  Besondoro  dar- 
zulegen. Veranlassung  hierzu  gaben  wesentlich 
die  vom  Referenten  (40.,  S.  21  bis  22)  gemachten 
Ausführungen  über  diesen  Gegenstand,  in  denen 
eine  Widerlegung  der  von  Biacboff  bei  der  Be- 
schreibung des  Chimpansehirna  und  des  mikro- 
cephaleu  Hirns  geiusserten  Ansichten  versucht 
wurde. 

Kaum  waren  diese  beiden  Beschreibungen  des 
45* 
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Hamburger  Gorillahirns  gedruckt  und  bekannt  ge- 
worden, als  aus  Paris  die  Kunde  kam,  dass  dort 
ebenfalls  ein  gut  erhaltenes  (iorillahirn  angeluogt 
sei,  welches  bereits  im  August  1Ö7(>  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  von  Broca  vorgelegt  wurde. 
Dieses  Hirn,  welches  der  Marioearzt  I>r.  Negre 
in  Gnboon  sich  zu  verschnfTen  wusste,  ist  nun  ab- 
gebildet uud  beschrieben  von  Broca  (43.),  der  da- 
bei eingehender  Weise  es  auch  mit  dem  Hamburger 
Hirn  vergleicht. 

Es  soll  in  Folgendem  versucht  werden , einige 
Resultate  der  oben  angefiihrten  Arbeiten  überaichl- 
Ueb  und  kurz  anznluhren,  denn  es  ist  heutzutage 
nicht  mehr  einem  Jeden  möglich,  in  ao  apeciellen 
Fragen  hinreichend  orientirt  zu  aein,  um  die  um- 
fassendon  ohnedies  weit  zerstreuten  Abhandlungen 
dnrchnrbeitcu  zu  können. 

Bei  einem  Vergleiche  beider  Hirne  darf  mau 
zweierlei  nicht  vergessen:  Einerseits  stammt  das 
Pariser  Hirn  von  einem  starken  ausgewachsenen 
Mänucheii  und  bietet  dadurch  also  weit  mehr  Inter- 
esse als  das  Hainbui^er,  dessen  Besitzer  ein  Junges 
Männchen  mit  einem  vollständigen  Milchgebiss 
war  (circa  sieben  Monat  alt).  Andererseits  aber 
hat  das  Pariser  Hirn  leider  seine  Form  ziemlich 
verloren  und  es  existirt  kein  dazu  gehöriger  Schä- 
del oder  Gypaausguss,  während  das  Hamburger 
Hirn  seine  Form  bei  gleichmässigcr  Schrumpfung 
treflflieh  bewahrt  hat  und  nach  dem  dazu  gehörigen 
Sohädelaosgusa  mit  allen  Vorsichtsmaassregaln  und 
nntcr  Aufsicht  und  MithQlfe  des  Ueferenten  ein 
genaues  Modell  gemacht  werden  konnte  (kiiuflich 
l>ei  Herrn  Hamme,  Hamburg,  CaroliDenstraase  29, 
für  1,50  Mark).  Nach  dem  Ausguss  eines  erwach- 
senen Thierns  hat  auch  Bischoff  ein  genaues 
Wachsmodell  anfertigen  isssen. 

Die  Hauptmaasso  der  Hirne,  wie  sie  vorliegeu, 
sind  folgende: 

I*  Q.  II. 

Hamburger  ...  100  85  70 

Pariser  .....  108  96  54 

Man  sieht,  das  Pariser  Hirn  ist  sehr  stark  ab- 
geplattet, dürfte  im  Uebrigen  aber  nicht  viel  grosser 
gewesen  sein  als  das  Hamburger.  Man  kennt  schon 
länger  die  wichtigo  Thatsache,  dasa  die  Hirnböhle 
der  Anthropoiden  nach  der  ersten  Jugendzeit  nicht 
mehr  viel  zunimmt. 

Das  Kleinhirn  ist  bei  beiden  auffallend  klein 
und  wird  vom  Grosshirn  bei  llorizontaktellung  des 
Kopfes  etwas  überragt. 

Es  sind  zwei  deutlich  getrennto  corpora  mam- 
millarin  vorhanden. 

Bet  einer  BotrachtnngdesGrosahirns  pflegt  man 
von  jeher  uud  so  auch  noch  heutzutage  eine  be- 
»ondere  Aufmerksamkeit  auf  den  Tmatand  zu  rich- 
ten, ob  die  Oberfläche  zahlreiche  oder  wenige  Fur- 
chen zeigt,  oder  ob  das  Hirn,  wie  man  gewöhnlich 
sagt^  wiuduDgsreich  oder  windungsarm  ist.  Wenn 


eine  Bedeutung  dieses  Verhaltens  anch  nicht  im 
geringsU'n  augezwoifclt  werden  soll  nud  dadurch 
ja  schon  die  ganze  Physiognomie  bestimmt  wird, 
80  möge  hier  doch  daran  erinnert  sein,  dass  man 
das  Wesen  der  II irnfaitungen  und  damit  den  Werth 
von  einem  Mehr  oder  Weniger  derselben  bis  jetzt 
noch  sehr  wenig  keuut. 

Falls  cs  sich  um  eine  blosse  Vergrösaerung  der 
Oberfläche  (der  grauen  Masse)  handelt,  so  darf  man 
nicht  vergessen,  dass  eine  einzige  tiefe  Furche  für 
diesen  Zweck  denselben  Erfolg  hat  wie  drei  oder 
vier  neben  einander  liegende  flache  Furchen.  Das- 
selbe gilt  auch,  wenn  sich  die  Frage  um  die  Stärke 
der  Faltungen  oder  der  Aofrollungen  dreht,  die 
die  Oberfläche  in  bestimmten  Kichtungen  zeigt. 
Es  muss  die  Wichtigkeit  einer  Tiefenuutersuchung 
nnd  betreffender  .\ngai>eD  in  «len  Zeichnungen  auch 
hier  wieder  klar  heraustreten. 

Bioiben  wir  aber  zunächst  bei  dem  oberfläch- 
lichen Eindruck  stehen,  den  beide  Hirne  im  grossen 
Ganzen  machen,  so  muss  man  eingestohen,  dass  das 
Hamburger  Gorillahirn  mehr  Furchen  (Windungen) 
zeigt,  als  alle  bis  jetzt  bekannten  Hirne  vumOrang 
und  Chimpanso  und  zwar  gilt  dieses  am  meisten 
von  der  Occipital-  und  Parietalgegend,  während 
in  derXeroporalgegend  die  F'urchen  beimChimpanse 
und Orang  zahlreicher  zu  oenuco  sind;  darin  stim- 
men Bischoff  und  Referent  Überein  sowie  auch 
wohl  Jeder,  der  die  Hirne  selbst  vergleichen  konnte. 
Broca  dagegen  meint,  dass  iin  Ganzen  bei  diesem 
Hirne  „le  degre  de  complication  des  hemispheres 
ä peu  pres  lo  meine“  ist,  dass  auf  dem  Occipital- 
lappen  dio  Windungen  etwas  complicirter,  auf  dom 
Schläfelappen  etwas  einfacher  sind,  als  beim  Chim- 
panse. 

Ganz  anders  ntollt  sich  auf  den  ersten  Blick  das 
Pariser  Gorillahirn.  Dieses,  obgleich  einem  erwach- 
senen Tbiere  angebörig,  zeigt  entschieden  viel  we- 
niger secundäre  und  tertiäre  Furchen  als  das  Ham- 
burger; der  Unterschied  ist  so  bedeutend,  dass 
Broca  sowohl  wie  Bischoff  beim  ersten  Anblick 
erstaunten  und  letzterer  dio  Frage  Hufwarf,  ob  es 
sich  hier  nicht  um  ein  Cbimpansehim  handeln 
könne?  Doch  müssen  darch  den  Bericht  des 
Dr.  Negre  wohl  alle  solche  Zweifel  sohwindon. 

Suchen  wir  eine  Erklarniig  für  diese  doch  jeden- 
falls sehr  auffallende  Erscheinung,  ao  inö.^eo  wir 
mit  Broca  (43.,  S.  42  bis  44)  ihre  Ursachen  suchen 
in  den  Einflüssen  der  individuellen  Variation,  der 
Sj>ecies  oder  des  -Alters.  Dass  das  Alter  dio  Ur- 
sache sei,  möchte  Referent  von  vornherein  aus- 
achlieeseu,  denn  cs  hätte  dann  ja  das  junge  Ilim 
mehr  Furchen  als  das  erwachsene;  es  ist  aber  bis 
jetzt  noch  nirgends  nacbgcwiescD,  dass  mit  zuneh- 
mendem Alter  wirkliche  P'urchen  wieder  verschwin- 
den. Ich  verstehe  nicht  ganz,  wie  Broca  (S.  42 
n.  44)  durch  die  Annahme  von  Alteraverschieden- 
beiteii  die  .Abwcichungeu  beider  Hirne  erklären 
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wUl,  nicht  nur  „an  point  de  vue  du  volume  relatif 
des  lobes*^,  sondern  lH>soDder8  auch  ade  la  richesse 
des  plis  secondaireÄ“  1 

1)hs8  wie  heim  Menschen  auch  bei  den  Authro« 
poiden  individaelle  Schwankungeu  im  lieichtbum 
der  Furchen  Vorkommen,  ist  bereits  bekannt  und 
da  Broca  meint,  dsRs  das  Pariser  Hirn  nicht  wie 
das  llaniburger  von  dem  Gorilla  Saragii^  sondern 
von  einer  andern  Art  (ausgezeichnet  durch  die 
AbweKCuheit  der  grossen  Muskelleistenkämme 
um  Scbi&del)  herstamme,  so  werden  wir,  bis  nna 
weitere  GoriÜahirne  zum  Vergieicho  vorliegeu,  die 
verschie<ien  starke  Furchung  als  Ausdruck  einer 
•peritischen  Kigeuthämlichkeit  und  einer  iudivi* 
duelleti  Kigenthümlichkeit  auseben  müssen. 

Gehen  wir  aut  Kinzelheiteii  ein,  so  halH>n  wir 
uns  suuftchatmit  dem  „vorderen  Ast  derSylvisebeu 
Grube^  suixifaasen,  jener  1 bis  2 cm  laugen  Furche, 
die  unter  der  „ersten  radiiiren  PrimärfurcLo**  liegt 
und  sich  dadurch  kennzeichnet,  dass  sie  bis  zur 
Insel  durchachueidet.  Keferent  war  der  erste,  der 
diese  Furche  genauer  beschrieb  (IH69),  und  uament- 
lieb  auf  die  so  wechselnde  Richtung  und  Lage,  so- 
wie auf  den  Umstand  hinwies,  dass  büulig  zwei 
solche  Furchen  neben  einander  Vorkommen  und 
dann  zusammen  die  Gestalt  eines  V o<ler  Y dar- 
stellen; die  vordere  verlauft  dann  ziemlich  hori- 
zontal. Kuferent  hat  diese  Furchen  als  raiuus 
anterior  aacendn^  and  rowns  antrrhr  horixoutalis 
bezeichnet,  und  nachgewiesen,  wie  die  ersten  An- 
lagen zu  diesen  wechselnden  I'ornien  bereits  beim 
sechsmonatlichen  Fötus  in  der  verschiedenen  Aus- 
zackung  «les  vonlcren  Winkels  der  fo$sn  f^yhii 
gegeWn  sind.  Bruca  (4«L,  S.  18  bis  22)  be- 
schreibt eingehend  diese  Verhältnisse,  aber  in  einer 
Weise,  die  für  unsere  deutaclieu  Iliruo  jedenfalls 
nicht  zutrifft.  Denn  weder  Referent  noch  ein  an- 
derer Beobachter  hat  die  Angabe  machen  können, 
dass  es  „constamnient^  zwei  vordere  Aeet«  giebt, 
oder  dass  diese  „deux  pnrticularites  absoliimont 
constautes**  darstelien,  indem  nur  Idioten  und  Mi- 
krocephalen  zuweilen  eine  Ausnahme  machen  sol- 
len. Der  vordere  horizontale  Ast  soll  nach  Broca 
von  bei<len  der  wichtigste  sein , da  er  bei  Anthro- 
poiden auch  noch  sichtbar  sei. 

Beim  Pariser  Gorilla  giebt  Broca  beiderseits 
einen  deutlichen  rumus  anfenor  horisontalis  an  und 
bildet  ihn  ab;  was  den  Hamburger  betrifft,  so  sind 
Biseboffund  Referent  über  diesen  Punkt  verschie- 
dener Meinung.  Bischoff  beschreibt  einen  kleinen 
verborgenen  ramtts  «rdenor,  um  den  eine  ebenfalls 
»ehr  unbedeutende  verborgene  „dritte  Stimwin- 
daug^  sich  heruinbiegt,  während  Referent  eine  län- 
gere schräg  aufsteigende  Furche  als  solchen  Ast 
bezeichnet  und  demgemäss  dem  Gorilla  wie  auch 
den  übrigen  Anthropoiden  eine  grosse  dritte  Stirn- 
windmig  zusprichU  Der  letzteren  Ansicht  hat 
Broca  zugestimmt  Es  ist  dies  eine  eigenthüm- 


licbe  Streitfrage,  deren  Entscheidung  ja  ein  hohes 
iuterense  haben  muss,  da  man  seit  [einiger  Zeit 
(fruilicU  mit  mehr  Nachdruck  in  Frankreich  als  in 
Deutschiaud)  in  di^e  dritte  Stirnwindung  den  Sitz 
des  Vermögens  der  artieuUrten  Sprache  legt;  es 
wäre  ja  von  grosser  Bedeutung,  wenn  man  von 
einem  bestimmten  Theil  der  Oberfläche,  und  hier 
also  germlc  von  solchem  „Sprachorgan**,  nachweisen 
kduute,  wie  es  beim  Menschen  gut  entwickelt  ist, 
bei  den  Anthropoiden  zurückiritt  und  den  übrigen 
Affen  ganz  fehltl  Es  ist  für  einen  ausserhalb 
der  Sache  Stehenden  wob)  unbegreiflich,  wie  solche 
Streitfrage  bis  jetzt  noch  unentschieden  dastcht. 
Der  Grund  dafür  liegt  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen und  nicht  am  wenigsten  in  der  eigenthüm- 
lichen  Furchnng,  die  die  Anthropoiden  in  dieser 
Geguud  zeigen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher 
aul  den  Streit  oinzugehen,  eine  demnächst  erschei- 
nende ausiübriiehe  Abhandlung  über  das  Hirn  der 
Primaten  wird  dazu  eiue  bessere  Gelegenheit  gelwn. 
Es  möge  nur  erwähnt  sein,  dass  Ketcreut  an  seiner 
Auffassung  festbält  und  sich  nicht  der  Meinung 
hiugel^cn  kann,  dass,  wie  ßieeboff  will,  jene  auf- 
steigoude  Furche  der  sulcu$  orbHati$^  und  jene 
darüber  bin  gebogene  Furche  nicht  das  Homolngon 
der  ersten  radiären  Primärfurche  sei.  Ks  möge 
aber  auch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  vom 
Referenten  als  ramus  anterior  bezeichnete  Furche 
in  ihrem  so  ganz  busouderen  Verhalten  aosführlich 
gewürdigt  worden  ist  (40.,  S.  21).  Endlich  ist  noch 
zo  erinnern,  dass  Referent  durchaus  nicht  mit  allen 
Anschauungen  und  Ausführungen  ßrocaU  in  die- 
sem Punkte  übereinstimmt  und  sich  verwahrou  muss 
gegen  den  Vorwurf,  vondenbeideu  voi  deren  Aeslcn 
keine  Keuntuiss  gehabt  zu  haben  (vergl.  «Vreh.  L 
Äuthr.  18G9,  S.  230  bis  231;  236). 

Dass  die  /oasa  JSiflrii,  die  bei  dem  Pariser  Hirn 
fast  vollständig  geschlossen  ist,  bei  dem  Hamburger 
ziemlich  weit  offen  atebt,  mag  immerhin  mit  dem 
jugendlichen  Zustuude  des  letzteren  zu.samnien- 
hängen ; ein  gleiches  Verhalten  zeigen  ja  auch  meh- 
rere andere  Anthropoidenhime;  ebensowohl  kann 
cs  aber  auch  ein  bleibender  nur  etwas  anders  zu 
deoten<ler  Untei^cbied  sein. 

Was  die  Grikue  der  einzelnen  Lappen  — nm 
bei  der  altgewohnten  Flintheilung  zu  bleiben  — 
betrifft,  so  meint  Broca,  dass  die  Grösse  des  Occi- 
pital-  und  Temporallappens  l>ei  dem  Hamburger 
Hirn  ebenfalls  mit  der  Jugentl  des  Thieres  zu- 
sammenhängt,  wie  es  ja  wenigstens  beim  Menschen 
der  Fall  sei.  Der  Occipitallappen  des  l'ariser  Hirns 
zeichnet  sich  jedunfalU  durch  sehr  geringe  Aus- 
dehnung aus.  Da  die  Hoiando'sche  F'un:he  beim 
Hamburger  Hirn  sehr  schräg  gerichtet  ist  und  Links 
nicht,  wie  gewöhulioh,  rückwärts  umgebogen  ist, 
so  erhält  dadurch  in  der  That  der  „Stimlappen^ 
unten  eine  aullallcnde  Kürze,  auf  die  Broca  (43., 
S.  44)  heeondera  aufmerksam  macht,  da  beim  Pa- 
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riaer  Hirn  gerade  die  GrfiMO  desaelben  so  auffai- 
lund  sei. 

Die  Hinterhauptsspalte  (ßss.  prrpenäicularis 
medialh)  mündetf  wie  hei  fast  allen  übrigen  Affen, 
nicht  in  die  calcarinat  und  ist  oben  an  der 
convexen  Flache  bet  beiden  Hirnen  beiderseits  von 
der  sogenannten  Affenspalte  getrennt  durch  einen 
deutlichen  Bogeiiunnten  ät  , der  nur 

einmal  ein  klein  wenig  überdeckt  ist. 

Betreffs  der  übrigen  Furchen  und  Windungen 
möchte  ich  nur  dus  hervorheUen,  dass  der  erste 
8cblüfenwiilst  bei  dem  Pariser  Hirn  sehr  schmal 
und  so  dem  Chiinpanse  mehr  ähnlich  ist,  als 
bei  dem  Hamburger  Hirn,  wo  seine  Breite  eine 
mittlere  ist.  Der  sulrus  iniraj^ridaUi  ist  beider- 
seiU  bei  beiden  Hirne»  deutlich  ausgeprägt  und 
uugetheilt  und  mündet  in  die  .\ffenspalte  ein. 

Fragen  wir,  ob  ansser  den  Verschiedenheiten 
Inder  allgemeinen  i'lrscheinung  auch  noch  einzelne 
speciffsche  Unterschiede  da  sind,  so  ist  eine  genü- 
gende Antwort  hierauf  nach  einem  einsigen  Hirn 
nicht  sicher  zu  geben.  Bemerkenswerth  aber  ist 
es  auf  jeden  Fall,  dass  die  beiden  ßssurat  occipitn- 
le$  nicht  zusammenitipssen,  wie  es  bei  dem  Cbim- 
paose  Kegel  ist,  sondern  deutlich  getrennt  bleiben 
(prttMier  pH  de p^issage  externe,  obere  innere  Scheitel- 
bogeuwinduug  Biseboff's)  wie  es  beimOrang  der 
Fall  ist. 

Indessen  dürfte  ein  weiteres  Kingehcn  auf  die- 
sen Punkt,  sowie  auf  manche  andere  besser  zu  ver- 
sebiebeu  sein,  bis  Ueferent  die  bevorstvheudD  Unter- 
suchung TOD  drei  weiteren  Gorillabirnen  ausge- 
fübrt  hat. 

In  den  allgemeinen  Formverhältnissen  zeichnet 
sich  das  Gorillahim  jedenfalls  aus  durch  gi'össere 
Breite  und  stumpfes  Ende  des  vorderen  Theiies, 
sowie  darob  geringeres  Vorrageu  derScbläfclappen. 

44.  P.  Broca.  Nomenclaturo  cerebrale  (Kevue 
d’Anthropolugie  1H78.  2.  p.  19B  bis  236). 

„Eine  der  Ilauptschwierigkeiteu  beim  Studium 
der  liimrAltungen  entsteht  aus  dem  Mangel  au  ge- 
nauen Ik^zcicbuungen,  deren  man  sich  bei  den  Be- 
Bcbrcibungeu  bedient.*^  So  beginnt  Broca  den 
oben  genannten  Anfsatz,  und  wir  tnüsBcn  ihm  von 
Herzen  zustimmen.  1»  keinem  Tbcil  der  mensch- 
lichen Anatomie  giebt  es  ein  solches  Cbaoa  von 
Namen  wie  heim  Grasshirn,  und  wir  dürfen  hinzu- 
fügen:  in  keinem  Laude  ist  es  darin  schlimmer  wie 
in  Dentschiand.  wo  die  Hirnwindungen  von  meh- 
reren Autoren  bobandelt  worden  sind  und  jeder 
derselben  eine  besondere  Numenclatur  hat.  Unseren 
an  die  Ccntralisatioii  gewöhnten  Nachbarn  können 
wir  Glück  wünschen,  dass  sie  hinfort  wie  beim 
Sehädel  so  nun  auch  beim  Hirn  mit  einheitlichen 
Benennungen  und  nach  einheitlichen  Methoden 
arbeiten  können,  und  dass  diesen  wissenschaftlichen 
Einbeitabestrubungen  ein  Mann  vonstebt,  wie  der 


Director  des  anthropologischen  Laboratorimos  in 
Paris.  Keferent  darf  wohl  sagen,  dass  auch  er 
stets  für  die  Einführung  von  richtigen,  guten  und 
passenden  Bezeichnungen  gestrebt  hat  un<l  sich  aus 
diesem  Grunde  manche  Abweichung  von  dem  herr- 
schenden Gebranche  erlaubt  hat.  Freilich  bat  er 
auch  dabei  erfahren,  wiie  schwer  es  ist.  Altgewohn- 
tes, auch  wenn  es  unrichtig  ist,  umzusto^seui  er 
bringt  Brooa'e  Nomenclature  auch  nicht,  um  sie 
direct  in  Allem  zur  Nachahmung  zu  empfehlen, 
sondern  damit  man  sieht,  wie  ernstlich  unsere  Nach- 
barn in  dieser  Richtung  Vorgehen,  und  damit  man 
auch  einmal  einige  bestimmte  Punkte  noch  gründ- 
licher zu  erforschen  beginnt. 

Bei  der  allgcmciucn  Betrachtung  einer  jeden 
hewUphdre  nntereebeidet  und  benennt  Broca  den 
tnanteau  (palliutn),  d.  L den  ganzen  Complcx  aller 
Hirnwindungen  im  Gegensatz  zu  dem  davon  um- 
schlossenen cürps  de  rhiinisphihre,  sowie  an  der  me- 
dialen Fläche  den  scur?  (Urnen),  d.  i.  den  Complex 
aller  aus-  und  eintrctcndcu  Fasern,  und  denselben 
umgebend  den  Umbe  (Umbv»)  des  Mantels. 

Als  primüre  Theilnngen  des  Mantels  stehen  die 
Jobes  da;  obgleich  sie  mehr  IHstricto  wie  wirkliche 
läppen  seien,  wird  doch  der  Name  beibuhalten. 
Sie  haben  auf  dem  Hiru  selbst  ihre  anatomischen 
Grenzen  und  werden  meist  nach  den  sie  deckenden 
Knochen  genannt.  Dergleichau  BezeichnuogcD  sind 
bauffg  vom  Menschen  auf  die  Thierc  übergenommün, 
obgleich  sie  hier  eigonülch  gar  nicht  passen. 

Für  die  soeuudären  Theilungen,  die  übrigens 
ebeuKOgut  charakterisirt  seien  wie  die  Lappen,  be- 
hält Broca  die  im  Uehrigen  als  wenig  passend 
naebgewiesene  Bezeichnung  eirconvolutions  bei. 
Jeder  Ijippen  hat  mehrere  oder  auch  nur  eine  Cir- 
cottvoluiiou,  uud  diese  sind  bestimmt  durch  ihre 
Lage  uud  Verbindaugen.  Der  Name  Ivbide  ist 
also  zunächst  bei  Seit«  gelassen , würde  aber  doch 
als  bequem  und  nützlich  beizuhehalten  si'in,  indem 
er  gewisse  Gegenden  eines  Lappens  bezeichnet, 
z.  B.  orbitaire. 

Aach  das  Wort  efage  wird  wieder  eingeführt, 
aber  nicht  um  mit  Gratiolet  die  eiuzelnen  Win- 
duDgszÜge  zu  bezeichnen,  sondern  um  z.  B.  am 
Stirnlappen  und  seinen  drei  dreonv^iUtfion^  eine 
Hage  superieur,  d.  i.  den  der  convexen  Fläche  ange- 
hörigen  'i'heil  zu  trennen  von  der  etage  hi/dieur, 
(L  i.  dem  orbitalen  Theil. 

Deo  Klappdeckeln  giebt  Broca  mit  Recht  nä- 
here Bezeichnungen,  als  opt'rcule  de  Vinsula  und 
opereuie  ocdpital. 

Die  Unterabthuilungen  der  drronvdntions  riud 
die  pUs  und  zwar  wurden  hier  pU$  de  communi- 
caiiOH  uud  piis  de  compUcation  unterschiedeu.  £r- 
stere  zerfallen  wieder  in  1.  pHs  de  jHtssage,  welche 
zwischen  c/rcortrolu/fO»z  verschiedener  Lappen,  und 
2,  plis  d‘an4isii*Mos\  welche  zwischen  c/rconro/whon.s 
desselben  Lappens  liegen.  Alle  können  sie  pro- 
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/ondi  oder  mperßciels  sein.  Die  plisileeowpUcalion 
Bicd  entweder  äe  suhdivi$ion  oder  plis  cl'm* 
ßexioH  ou  mMndres. 

Ktne  jede  Circonvolation  hat  einon  Unprun^ 
(orighte)  und  oiu  Ende  (irrminaison),  ea  fragt  sich 
aber,  wo  jedeamal  der  Ursprung  und  das  Ende 
liegt.  lh*i  den  circonvolutiona  des  8tim-  und  des 
Scheitellappens  ist  der  oriyine  auf  den  beiden  Ho- 
lando^acheu  Wülsten.  lüi'r  spricht  luau  auch  von 
racines.  I)io  beiden  Rolamio’schen  Wülste  (circon- 
rolHiions  aarcndantrs)  haben  ihren  Ursprung  am 
aagittaleu  lUude  des  Ilinia. 

Die  Windungen  des  lobuBoccip.  bal>en  alle  ihren 
origine  an  der  Spitze  diesea  Lappens,  am  pd/e 
ocnpital,  die  des  Schlüfelappena  am  pdU  ietffpural. 

Auch  bei  der  Insel  kann  man  Tun  einem  pOIe 
de  (Torderea  unteres  Ende)  sprrcheu. 

Was  die  Eurohungen  angeht,  so  bat  Broca  für 
»ie  alle  inegcsammt  zuukcbat  die  Bezeichnnng  an- 
fraduonites,  während  im  Einzelnen  uissures  die 
Grenzen  der  Lappen,  »ilhms  die  Grenzen  der  cir- 
conrolutiona  sind  und  die  incisures,  die  Unterabthei’ 
langen  oder  Couiplicationon  derselben,  bewirken. 

Sciii‘surr4  sind  die  scissure  de  SglnuSf  de 
Jtniufido,  scm.  tcdpitale  (hderveundexiernt),  $nss. 
aoMS-/ro»/«/e*  (d.  i.  ca^hs0‘marginaUt) ^ zu  welchen 
man  noch  die  scm.  cafcarine  hinzonehmeD  kann. 

Die  siltmis  aind  durch  die  Anatomie  der  circon- 
roiHtiohS  bestimmt  und  gegeben.  Nach  welchen 
Kegeln  eiml  Bio  zu  bencnucn?  Was  aie  ebarak- 
terisirt  nC’eat  leur  position“ , und  so  werden  sie 
einen  Namen  nach  dem  Lappen  und  eine  Zahl  nach 
dem  IMotz,  den  aie  in  der  Ueihe  der  Windungen 
einnebmen,  erhalten.  Da  die  Windungen  nun  alle 
(mit  Ausnahme  der  BolHndo’achen,  welche  Broca 
circonr.  prerofandi-jue  und  post-r<dandiquc  nennt) 
eine  aagittale  Richtung  haben  und  man  aie,  von 
oben  her  lieginnend,  am  besten  als:  1.,  2.,  S.Cir- 
convolntion  l^ezcichnet,  so  giebt  man  auch  „a  chaqne 
silloD  le  nom  du  la  circotivolution  odjaccute  dont 
le  uuiuero  e«t  le  plus  faible**. 

Im  Einzelnen  werden  genannt;  ein  l.  nnd  2. 
siUon  frontal  untl  deren  OrbiUltheile  aU  1.  und  2. 
sillon  orbilaire\  auf  dem  Scheitellappen  ein  silhn 
paridal;  ferner  vier  Schläfenfureben,  von  l bie  4 
gezahlt.  Der  Occipitullappen  hat  (auf  seinen  drei 
Flüchen  fi  circonvolutiona)  5 Furchen:  zwei  auf 
der  convexen  Flüche,  eine  am  lateralen  Rand,  eine 
auf  derunteren  Flüche  nnd  eine  an  dem  Grenzramie 
der  unteren  und  medialen  Flüche.  Im  Uebrigen 
Btnd  noch  zu  nennen  iila  <|uerverlatifend  der  sillon 
nrerolandiqne  vor  der  vorderen  an<l  der  s.  po»h 
ru/'anrfjVjftic  hinter  der  hinteren  Rolando’schen  cir- 
convolution. 

Die  f«c»V«rrs  entapn^chen  entweder  den  plis 
(nnßez-t  n s=  incisures  tontinues  (cont.  avec  tel 
aillun  ou  teile  Hcissare),  oder  aie  trennen  die  plis 
de  suhditisimi  =r  incisurvs  isolccs.  Die  meisten 


Incisuren  sind  sehr  variabel,  obgleich  es  auch  mehr 
o<ler  weniger  constante  giebt.  Flache  Eindrücke 
auf  der  Mitte  der  plis  werden  fosadies  genannt. 

Es  giehlincisures,  die  (wenigsb-ns  bei  derselben 
Species)  fast  ebenso  constant  sind  wie  die  »illons 
und  besondere  Namen  führen  imlzsen.  Dabin 
gehören:  1.  die  incisure  cn  H auf  der  orbitalen 
Fläche  des  Stirnlappens;  2.  die  indsure  suS'orbi^ 
laire  an  der  medialen  Fläche,  unter  dem  vorderen 
Ende  dessulcns  eallos(hmarginalis\  3.  die  infhures 
sous-frontahs,  Nebeuüste,  die  von  der  scissure  softs- 
frontale  aufwärts  laufL-n;  unter  ihnen  ist  die  itici- 
surc  pTd)valaire\  4.  die  mcis«rcs  paridalez^  deren 
es  beim  Menseben  wenigstens  eine  giebt,  sind  Neben* 
äste  der  ßssura  Syltii. 

Ausser  dun  drei  besprochenen  Arten  der  Fur- 
chung giebt  ea  nuu  noch  Trennungen  anderer  Art 
und  von  besonderer  Gestalt,  denen  also  nach  beson- 
dere Namen  zukommen:  i.  la  grande  fente  fw/cr- 
ht'misphi'riqHe ; 3.  la  grande  frnte  c^rd>rale  de  Jtirhat ; 
3.  la  roinure  da  wrps  calleut;  4.  la  rainare  du 
grund  hippifcampe  (:=  ßssura  hipjtoraMpi) ; 5,  la 
fasse  de  Syldus;  6.  la  vallee  de  Syhius  (d.  i.  <ler 
sogenannte  Stamm  der  f.  S.);  7.  les  branches  de  la 
sciss.  de  SylviuSf  und  zwar  eine  branehe  anferieure 
(=  unser  ramus  anterior  horUotdalis)  und  eine 
branche  asi‘e$tdante  ('=•  unser  ramus  anterior  ttsren- 
dens,  wobei  unser  sogenannter  rautHS  ptfsieriur  nicht 
als  Zweig,  sondern  einfach  als  scissure  de  Fyhius 
bezeichnet  wird;  8.  les  rigtdes  de  rinsula  (Rinnen, 
Keil),  die  Grenzfurchen  der  Insel  gegen  die  über- 
wuchernden Hirnthcile;  es  gi«bt  eine  Sup^rieure^ 
eine  inferieure  und  eine  antfrieure;  9.  fussdtes, 
verschiedene  flache  Eindrücke  auf  den  plis,  und 
10,  nenures,  Gefässeindrückc. 

Eine  besondere  Beachtung  widmet  Broca  auch 
den  Bezeichnungen  der  Wülste  und  Furchen  in  den 
Abbildungen,  da  dadurch  die  Uebersicht  sehr  er- 
leichtert wird. 

Die  scissures  werden  mit  grossen  Buchstaben 
l)ezeichnet;  R = sc.  IMando,  0 = sc.  ttcripifale, 
sowohl  ittlerne  als  ejrferne;  S s=  ralUe  de  Sylvias; 
S'  = eigentliche  sc.  deSylt  ias;  H"  ^ brauche  anU- 
rietire;  K = ät,  lalcarine;  h(limbique)  = sc.souS’ 
frontale. 

Um  die  einzelnen  sillons  und  circonvolutiona 
zu  bezeichnen,  wird  der  Anfangsbuchstabe  des  be- 
trelTenden  Lappens  benutzt,  und  zwar  als  grosser 
Buchstabe  für  die  Windungen,  als  kleiner  für  die 
Furchen;  beigefOgt  wird  ihm  dann  die  betretrende 
Zahl.  Diese  Bezeiebnangen  werden  nicht  nur  für 
die  Schrift,  sondern  auch  für  die  Sprache  empfohlen. 

C = eirconr.  du  corps  (alletix. 

F und  P ohne  Zahl  = citronv.  prerohndique 
und  postrfdandique.  f und  p in  gleicher  Weise  = 
sillon  prerolandique  und  podroltntdiqae. 

Bei  Zeichnungen  die  einzelnen  Oberflächen- 
abtheilungen mit  verschiedenen  Farben  hervorzu- 
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hüben,  Tcrwirft  Broca,  empfiehlt  diese  Methode 
dagegen  sehr  für  Hirnabgüsfie.  Hier  malt  er  den 
Stirnlappeen  rotli,  Scheitellappen  blaa,  Occipital* 
lappen  grün,  Schlafenlappeu  gelb,  die  eireont.  äu 
corps  caUeux  und  die  Insel  braun;  die  einzelnen 
circoniülutions  werden  durch  ge<'ignete  Abstufungen 
derFai'be  unterschieden,  aber  durch  nnlglicbst  we* 
nige,  indem  bei  drei  parallelen  Windungen  s.  B.  1 
und  3 gleiche  Farbe  iHrkommen. 

Wenn  es  auch  nicht  die  Absicht  des  Referenten 
ist  und  sein  kann,  hier  in  Anschluss  an  die  in 
Kürze  TorgebrachtfU  VorsclilÄge  Broca’s  eine  Er- 
länteruDg  streitiger  Funkt«  zn  versachen,  CKler  es 
zu  wagen,  auch  für  Deutschland  eine  allgemeine 
Nuniedclatur  vorzuschlagen , so  möchte  er  doch 
einige  Bemerkungen  nicht  onterlasseD. 

Zunächst  ist  herTorzubehen,  dassBroca  bei  der 
allgemeinen  Kiiitbeilung  der  Oberiläcbe  sich  ganz 
und  ohne  Weiteres  der  geläufigen  Eintbeiluug  tn 
Lappen  und  Windungeo  ( Windungszöge)  ansehlieEet, 
nicht  im  (Jeringsten  in  eine  Kritik  diese«  Verfah- 
rens eiugeht.  Referent  hat  wiederholt  Veranlassnug 
gehabt,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Theilung  in 
die  bc'kannten  Lappen  eine  Tollkommeu  willkür- 
liche ist,  durchaus  nicht  auf  genetischer  Grundlage 
steht  und  einer  freien  Entwickelung  der  verglei- 
cbeuden  Morphologie  wenig  forderlich  rein  kann. 
So  werden  — nur  weil  sie  jene  Lappen  begren- 
zen — ganz  Wi^utlioh  Tersefaiedene  Furchen  von 
Broca  nuler  dem  Namen  der  bchsures  zusammen- 
gestellt  und  die  Grenzen  der  ciramrolutions  eben- 
falls nur  ans  diesem  Grunde  als  bHfonA  zuearanien- 
gefasst.  Freilich  erwähnt  Broca,  dass  in  der 
Beschreibung  zunächst  die  Furchen  und  dann  die 
Wülste  ins  Auge  zu  fassen  seien,  und  deutet  auch 
bei  Erwähnung  der  „oberflächlichen“  und  „tiefen“ 
ptis  de  jHiatutoe  und  pli$  (Tafiastimtoae  auf  die 
Wichtigkeit  eines  Kingehens  in  die  Furchentiefo 
hin  •—  aber  von  einer  strengen  Würdigung  der 
Furchen  und  der  Furchentiefen,  wie  Kefi-reiit  sie 
mehrfach  als  dringend  nothweiidig  für  ein  wisseu- 
Rchaftlicbes  Stadium  gefordert  bat,  ist  nicht  die 
Rede. 

ln  gleicher  Weise  kann  Referent  nicht  beistim- 
meu,  wenn  Broca  die  Wülste,  rircomottdious, 
d.  i.  also  die  Uuterabtheiluugen  seiner  fohr.s  nicht 
überall  einfach  und  unmittelbar  als  verschieden 
geformte  Abschnitte  der  01x‘rfläche  ansieht,  son- 
dern auch  hier,  uu  die  geläufigen  Anschauungen 
anschliessend,  das  Bild  eines  in  bestimmter  Rich- 
tung sich  erstreckenden,  sieb  oft  wirklich  hin  und 
her  windenden  oder  gewisBermaasHeu  sich  fortbe- 
wogeiidcn  Fläcbentheils  oder  Körpers  beibehält. 
Zar  Entstehung  oder  Befestigung  dieser  oft  so 
schädlichen  AusebanuDg  tragen  sehr  leicht  bei  die 
beetimmten  Angaben,  wo  bei  den  cinzcluon  Win- 


dungen „Ursprung“  und  „Endigung“  sei,  die  be- 
liebte Fortsetzung  der  Stiruwindungeo  aof  die 
Orbitaltläcbe,  bis  zur  Insel,  die  Angabe,  dass  von 
den  Rolando* sehen  Wülsten  nach  vom  die  fronta- 
len, nach  hinten  die  parietalen  circonvolutions  aus- 
gühen,  wodurch  den  RolaudoVchen  Wült>tt‘U  also 
eine  bevorzugt«  Stellung  eingeräomt  wird  u.  s.  w. 

Aus  einzeluen  Stellen  (z.  B.  in  dem  oben  er- 
wähnten Aufsatz  über  da«  Hirn  des  Gorilla,  S.  19 
bis  20,  iroistt^te  circtjmolutwn  /rontaie)  scheint 
deutlich  hervorzugeheu,  <)aaa  Broca  eine  durch 
llcmmangderlJtugeDausdehmiug  bedingte  gewun- 
dend  Gestalt  und  Mäanderbildung  aimimmt  bei 
einem  llimtbeile,  der  ohne  das  ungeschlängelt  ge- 
blieben wäre.  Wenn  es  nun  aber  auch  sehr  W’shr- 
scheinlich  ist,  dass  die  Bildung  der  Faltungen,  die 
senkrecht  zur  Obeidläch«  stehen,  durch  ein  Hinder- 
nisB  der  Flächettaut^dehnung  geschieht,  und  wenn 
es  auch  möglich  ist,  dass  einOleiches  bei  einigen 
Faltungen  der  Fall  ist,  die  parallel  der  Oberfläche 
steheu  (WindiiDgeschlingen,  z.  B.  der  sogenannt« 
Premier  jdi  de  pasaaffc  cj^cnic  der  Affen),  so  ist 
Letzteres  doch  noch  kaum  irgendwo  naehgewiesen 
und  gerade  hei  der  sogenannten  dritten  Stiruwin- 
dnng  Bcbeint  bis  jetzt  keine  Veranlassung  zu  solcher 
Annahme  vorzuliegen. 

Für  die  kleineren  (sogenannten  tertiären)  Fur- 
chen den  Namen  Jncieuren  einzuführen,  ist  im 
Deutschen  kaum  möglich,  da  wir  diese  Bezeichnung 
in  d<;r  .änatomiu  bereits  haben  und  sie  hier  fast 
nur  kleinere  Einschnitte  vom  Räude  eines  Körpers 
oder  einer  Fläche  bezeichneL 

Dringend  dagegen  möchte  Referent  rathen,  die 
Bezeichnung  raffretda  Sphii  für  den  „Stamm  der 
Sylvischen  Grube“  eiiizuführen.  ]>hs Yerstäud- 
niHS  der  Entstehung  der  jit^attra  Sifhii  undnamenG 
lieh  der  VerBchicilenheiteii  zwischen  dem  Himbao 
der  Primaten  und  der  übrigen  Sauger  wird  dadurch 
wesentlich  gefördert-  Was  wirromi/s  posferior  /.S, 
nennei»,  können  wir  ebenfalls  mit  Broca  schlecht- 
weg mit  Jibsura  Nyb’i#  bezeichnen  und  dann  von 
einem  ramus  anterior  ascenderm  und  einem  r.  a. 
hohsontatis  sprechen. 

Tletreffs  der  für  die  einzelnen  Furclicn  und 
Wülatu  gewählten  Buchstaben-  und  Zablenbezeich- 
uttugeu  w'crden  wir  alle  Broca  darin  beistiinmen, 
dass  eine  einheitlich«  und  allgemein«  Bezeichnung 
die  Brauchbarkeit  der  Abbildungen  sehr  erhöht 
und  seihst  Schreiben  und  Lesen  zu  erleichtern  ver- 
mag. Durch  Ecker  sind  in  Deutschland  solche 
Bezeichnungen  bereits  seit  längerer  Zeit  eingeführt 
und  verbreitet  worden. 

Die  Färbung  der  Himmodelle,  nm  bei  Demon- 
strationen «ine  schneller«  und  leichtere  Uebersiebt 
zu  geben,  vermag  Referent  aus  eigener  Erfahrung 
zu  empfehlen. 
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45.  C.  GiAOomini,  Prof,  in  Turin.  Gulda  aUo 
Studio  dftUe  circonyoluxioni  cerehrali  delT  uomo. 
Tyrino  Iö7Ö.  Ö®.  Ü6  S.»  mit  12  UolaMrbnitien. 

I>ie  Anleitungen  zur  Kcnutuies  der  „ilirnwin’ 
düngen**  haben  sich  um  eine  vermehrt,  /u  den 
beiden  deatsebeu  von  Uischoff  (186Ö)  und  Ecker 
(1809),  der  engli'«cben  von  Turner  (Iti66)  und 
der  schwedischen  von  Clftson  (18G8)  ist  jetzt  auch 
eine  italienische  hinzugekommen  (die  Franzosen, 
besmidem  Broca,  haben  bis  jetzt  eine  eigentliche 
solche  Anleitung  noch  nicht  gegeben),  (iiöndiich 
und  sorgnam  finden  wir  von  Giaoomini  alle  Ver> 
hältnissu  behandelt,  die  Kntwickelungsgescbichto 
berücksichtigt  uml  auch  die  LagenverhAltniHse  der 
inneren  Theile  beachtet.  Mehrere  Hclzscbuitte 
mit  aufgedruckten  Uezeiebnungen,  sowie  (Jeher* 
sichtstafeln  der  Einthcilnngen  und  Synonyme  tra- 
gen zur  leichteren  Orieutirutig  bei.  Unsere  süd--' 
liehen  Nachbarn  werden  es  nur  mit  Dank  hinoeh- 
men,  wenn  Giaeomini  sich  von  manchen  früher 
üblichen  italienischen  ßezeiclinungen  freigeinucht 
hat  und  wesentlich  der  klaren  Ecker’seheii  Eiu- 
theiluiig  und  Beuemmng  gefolgt  ist.  Auf  einzelne 
Abweichungen  davon  uud  auf  einige  der  durch 
zahlreiche  Beobachtungen  erlangten  und  tnttg*'theil> 
ten  Resultate  denkt  Referent  ein  anderes  Mal  ein- 
zugehen. 

Wir  sehen  auch  hier,  wie  das  Stadium  der 
ilimfaltangen  überall  an  Verbreitung  und  Gründ- 
lichkeit gewinnt.  Wir  dürfen  hofTen,  dass  bei  den 
mehr  und  mehr  sich  ausglcicbenden  Meinungs- 
verschiedenheiten und  den  zahlreichen  Arbeiten 
jetzt  auch  nach  den  verschiedenen  Uiehtniigen  hin 
sich  stets  neue  und  iatereB>{Hnte  Resultate  ergeben 
werden,  die  die  viele  auf  diesen  Gegenstand  ge- 
wandte Mühe  weuigstens  etwas  belohnen. 

46.  Giaoomini,  G.  Nnovo  processo  per  la  con- 
servazionc  del  cervello.  Torino  1878.  8*. 
81  Seiten. 

„Jeder,  der  sich  eingehender  mit  der  Morpho- 
logie des  Centralnervensystems  uud  basonderz  des 
Hirnes  beschäftigt  hat,  weiss,  eine  wie  lange  uud 
genaao  Sorgfalt  erforderlich  ist,  um  ein  Präparat 
zu  erhalten,  welches  den  Anforderungen  des  Stu- 
diums genügt,  und  welches  eine  längere  oder  kür- 
zere Zeit  hindurch  iu  einer  gewöhnlichen  Conser- 
vationsflüssigkeit erhalten  werden  kann,  oliue  io 
seiner  Form  oder  seinen  einzelnen  VerhältDisaen 
einen  Verlust  zu  erleiden. ** 

Mit  diesen  Worten  beginnt  der  Verfasser  dos 
der  sich  Jahre  laug  mildem  menschlichen 
Hirn  be!>chäftigt  bat,  seine  oben  genannte  Mitthei- 
Inng,  uud  in  derThat,  ein  jeder  Auatome,  Physiologe, 
Pathologe,  Kliniker  und  Psychiater  wird  mit  gröss- 
tem Danke  eine  jede  Methode  kennen  lernen,  die 
geeignet  ist,  das  Hirn  so  zu  conserviren,  dass  es 
im  Grossen  und  im  Einzolnuu  nicht  die  Form  ver- 

Archiv  fui  Aatlm}|K>lo^e.  Bd.  XI. 


Bert  und  dass  cs  unmittelbar  ein  geeignetes  Unter- 
richtsmaterial abgiebt,  d.  h.  nicht  zu  zchuell  ein- 
trocknet. 

Während  man  sich  bei  ans  gegenwärtig,  wie 
cs  scheint,  noch  meistens  mit  dem  einfachen  Ein- 
legen in  Spiritus  begnügt,  und  dann  bei  wenig 
Sorge  selten  etwas  (rutes  erhält,  bat  doch  auch  die 
durch  Bischoff  eingefühi*te  BehaDdlung  mit  Chlor- 
zink  den  wohlverdienten  Atiklang  und  Anwendung 
gefunden.  Ref.  will  an  diesem  Orte  nicht  weiter 
auf  die  ttligomeinc  Sache  eingeheo,  da  er  gerade 
damit  beschäftigt  ist.  eine  „Anleitung  zur  Behand- 
lung und  Untersuchung  des  llimes**  abzufnssen. 

Es  möge  nur  eine  kurze  Angabe  von  Giaco- 
mini's  Verfahren  folgen,  welches  wesentlich  anf 
der  Anwendung  von  dem  anderswo  bereits  vielfach 
erprobten  Glycerin  beruht. 

Die  erste  Aufgabe  ist  es,  das  Hirn  passend  zu 
härten,  wozu  am  meisten  Chlorzink  uud  doppelt 
chromsnures  Kali  empfohlen  wird.  Das  erstere 
wird  in  gesättigter  l^sung  angew'andt;  bei  wei- 
chen Hirnen  werden  vorher  noch  600  g derselben 
Massigkeit  injicirt,  worauf  das  Hirn  noch  einige 
Tage  im  Schädel  bleiben  kann.  In  der  gesättigten 
IjÖsung  sebwiramt  das  Hirn  and  man  muss  oa  l bis 
2 Mal  täglich  umwenden,  damit  alle  Seiten  mit 
der  Flüssigkeit  in  Berührung  kommen.  Nach  48 
Stunden  worden  die  Hirnhäute  abgezogen,  wobei 
da-s  Hirn  in  der  Flüs.sigkeit  liegen  bleibt.  Dann 
bisst  man  es  noch  2 bis  3 Tage  iu  der  Flüssigkeit, 
worauf  das  apecitisebe  Gewicht  so  zunimmt,  dass 
es  zu  Boden  sinkt.  Das  ist  der  Zeitpunkt,  von 
wo  an  eine  weitore  Einwirkung  des  Chlorzinks 
direct  schädlich  wird,  wo  man  das  Hirn  also  her- 
nusnimrat  und  nun  in  aicwJ  del  commerdo  legt; 
es  hat  bereits  * M bis  seines  Gewichtes  ver- 
loren und  auch  das  Volumen  hat  etwas  abgcuoin- 
men.  Im  Spiritus  siukt  das  Hirn  zu  Bodon  und 
man  muss,  uni  keine  Störungen  seiner  Form  zu 
bekommen,  mit  unausgesetzter  Aufmerksamkeit  dar- 
über wachen  uud  seine  Lagerung  stets  verändern. 

Für  diesen  Anfenthalt  genügen  nun  10  bis  12 
Tage,  besondcFH  wenn  man  nnterdeisen  noch  2 bis 
8 Mal  den  Spiritus  erneuert.  Daun  wird  das  Hirn 
in  Glycerin  gebracht. 

Giaeomini  gebraucht  das  weiase  Glycerin 
wie  es  in  den  Handel  kommt,  empfiehlt  aber  auch 
„glycerina  feoicata  (1  per  KH))“. 

Im  Glycerin  erleidet  das  Hirn  keine  Ver- 
änderungen in  Form,  (kmsistetiz  und  Farlie,  es 
wird  nur  bei  dem  allmäbligen  Kinziehen  des  Gly- 
cerins schwerer.  Diese  Zunahme  bcti-ägt  etwa 
150  bis  200  g,  and  wird  orreicbi  in  20  bis  30 
Tagen. 

Weiterhin  wird  dann  das  Hirn  au  passen«lem 
Orte  frei  hingelegt  und  wenn  die  Oberfläche  etwas 
abgrtrockiiet  ist,  Oberstreiebt  man  sie  mit  einem 
Firniss  von  guMmi  elaaticum  mier  mitHausenbbise 
46 
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die  otwaa  mit  Alkohol  Terdünnt  ist.  Riesen  Pro- 
ces8  wiederholt  man  einigemal.  Der  Ueberzug 
hat  den  Zweck , die  Oberfläche  rein  zu  halten  und 
vor  Staub  und  anderen  Schädlichkeiten  za  bewah- 
ren. Ra  daa  Glycerin  nicht  Terdunsfet,  so  halten 
sich  solche  Präparat«  auch  ohne  diesen  Ueberzug 
und  man  kann  sich  Qberzeugenf  wie  sie,  eine  ge- 
ringe gleichmäasige  Schrumpfung  des  Ganzen  ab- 
gerochuet,  im  Uebrigen  dem  urspranglichen  Hirn 
gleichen  und  namentlich  auch  sehr  gut  eine  Knt- 
femung  der  Windungen  von  einander  and  ein 
Eingehen  in  die  Fnrchen  gestatten. 

Diese  Methode  macht  die  lümtheile  zugleich 
auch  geeignet  f&r  roikroskopische  Schnitte , die 
Alles  leisten , was  man  davon  verlangen  kann. 
Will  man  aber  Schnitte  durch  die  ganze  Hiru- 
hälfte  haben,  so  thui  man  l)OBBer,  diese  ausztiführeo, 
ehe  das  Hirn  in  Glycerin  kommt. 

Giacomini  hat  solche  Schnitte»  die  sich  be- 
reits länger  als  ein  Jahr  unverändert  erhalten 
haben  (ganze  Hirne  bereits  ü1>er  vier  Jahre). 

Giacomini  bespricht  ferner  die  Anwendungs- 
weisd  des  Kali  bichromicam,  welches  nicht  so  gün- 
stig wirkt,  sowie  d(»  Acidum  nitricum,  welches  die 
Ilimmiisse  zu  zerbrechlich  macht,  und  weist  schliess- 
lich hin  auf  die  vielfachen  Vortheile»  die  so  prä- 
parirte  Hirne  für  den  Unterricht»  namentlich  in 
der  Pathologie  haben. 

Da  Uef.  die  Schrift  erst  ganz  kürzlich  erhalten 
hat  um!  sell>st  nieVersache  mit  Glycerin  angestellt 
hat,  so  vermag  er  noch  keine  eigenen  Kiftihrungen 
beizufügeti. 

47.  Giacomini,  C.  Topografla  della  scissura  di 
Rolando.  — c.  flgure  interculate  nel  tosta 
Torino  1878.  — 70  Seiten. 

Der  Verfasser  hat  gewiss  Kecht  gethan,  dass  er 
zunächst  den  sulcna  Rolando,  d.  i.  die  wichtigste 
und  constanteste  aller  Utndenfurchcn  einer  genaue- 
ren Rehandluog  unterzieht.  In  zwei  Hauptcapitelo 
werden  die  topographischen  Beziehungen  derselben 
einerseits  zur  Scbädelhüble,  andererseits  zu  den 
centralen  Theüen  des  Hirnes  untersucht. 

Aua  dem  vorangehenden  Capitol  von  der 
„storia  ed  importanza*^  dieser  Furche  heben  wir 
nur  hervor,  dass  vor  Rolando  (1829)  schon  V'icq^ 
d’Azyr  (1785)  das  Typische  dieser  Furche  in  der 
Gestaltung  der  beiden  sie  begrenzenden  Wülste 
gefunden  bat.  Er  beschreibt di(»e  als:  circonvolu- 
lions  moyeuuea  — — obliquement  dirigees  de 

haut  en  bas, plus  groMtesplusallongcoset  pnr 

consequent  moins  cootournees  que  dans  les  autrL*a 
regioDs  du  cerveau“. 

Was  die  Lagerung  des  sulcns  Rulaudo  zum 
Schädel  hetrifft,  so  ist  man  gewohnt,  diese  nach 
den  Kählou  zu  bestimmen.  Ihr  oberes  Ende  fin- 
det man  vom  vorderen  Ende  der  Pfeilnaht  40  bis 


54  mm  entfernt,  ihr  unteres  Ende  liegt  28  ram 
hinter  der  sntura  coronalis  and  2 bis  5 mm  über 
der  Schnppennaht. 

Aber  dteso  Puukte  dos  Schädels,  namentlich 
der  letztere,  sind  am  l.ebeoden  nur  schwer  oder 
gar  nicht  zu  tiuden,  nnd  man  muss  zu  diesem 
Zwecke  eeine  Aufmerksamkeit  anderswohin  richten. 
Verf.  bat  nun  einen  NVeg  gefunden»  um  Lage  und 
Verlauf  dieser  Furche  anzugeben  und  bedarf  dazu 
nur  eines  Tasterzirkcla , eines  nundmaaiuies  und 
eines  kleinen  Apparates,  den  man  sich  selbst  von 
Kartenpappe  machen  kann. 

Kr  sucht  den  grillen  Querdurchiiiesser  auf, 
was  freilich  einige  Schwierigkeiten  bietet,  mehr 
Doch  bereits  als  am  trockenen  Schädel.  Die  Kaden 
dies«»  Durebmessors liegen  nach  Giacomini  meist 
etwas  vor  und  über  der  Ohrmuschfl;  es  kommen 
natürlich  such  Fälle  vor,  in  denen  sie  den  Scheitel- 
hückem  entsprechen.  Diese  Endpunkte  des  gröss- 
ten Qaerdurchiuessers  bezeichnet  man  mit  einer 
färbenden  Substanz  und  führt  nun  in  derselben 
Weise  einen  Bogen  zwischen  beiden  ül>er  den 
Scheitel  weg,  der  die  Pfeilnaht  senkrecht  schneidet. 
Auf  der  Mitte  Jeder  BogenbiUfte  ist  es  nun,  wo 
diese  Linie  von  dom  snlcus  Rolando  geschnitten 
wird,  und  zwar  in  einem  W'inkel,  der  zwischen 
30  und  .35  Grad  schwankt 

I^egt  man  an  jene  gezeichnete  Linie  des  gröss- 
ten (^uerdurcbm«*Mers  einen  einfach  coustruirten 
Winkclapparat  an,  so  kann  man  auch  die  Richtung 
des  suIcus  Rolando»  d.i.  die  „linea  Rolandica**  auf- 
zeichnen.  Wenn  man  in  der  Richtnng  dieser 
Linie  nun  ein  KnochenstÜck  aussägt,  welches  die 
Breite  etwa  einer  Trepankrone  hat,  so  ist  mau 
sicher,  den  sulcus  Rolando  und  Tbeile  der  benach- 
barten W'ülstfl  damit  freizulegen.  Den  Beweis  hat 
Verf.  an  35  Köpfen  (dabei  11  weibliche)  liefern 
köDDen.  Will  man  also  an  Lebenden  operativ 
eingreifen,  so  wird  man  mit  einer  gewissen  Sicher- 
heit den  sulcns  Rolando  treffen  können.  Die  topo- 
graphischen Verhältnisse  der  vcrschiodenon  be- 
deckenden Tbeilo  (bes.  Arterien)  werden  dann  be- 
sprochen. 

Die  angegebene  Methode  weiter  zu  erproben» 
hat  Giacoiuint  auch  das  bekannte  Verfahren  der 
durch  das  Schädeldach  in*s  Hirn  geschobenen 
Stifte  angewandt  und  4 bis  5 derselben  in  dem 
Verlaufe  der  linea  Rolandica  eingefUhrt.  Es  wurden 
in  dieser  Weise  14  Köpfe  untersucht.  Im  Rei^ul- 
tat  ist  zuerst  zu  erinnern,  dass  es  auf  heiilcn  Sei- 
ten selten  zusammeastiiuiut  wegen  .^ksymnietrie  des 
Schädels  und  noch  mehr  des  Hirnes.  Die  Mitte 
des  snlcus  Rolando  wurde  hierbei  »ehr  gut  getrof- 
fen und  ebenso  das  obere  Ende,  währcud  das  untere 
Ende  um  wenigsten  constant  lag.  Dasselbe  reicht 
bis  zu  der  Linie,  die  man  vom  proc.  zygomat.  ossis 
frontis  zum  Ende  des  gröKstea  t^uordurchmessers 
zieht 
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In  einem  Falle  befanden  bich  alle  Stifte  hinter 
dem  snlcne  KuUmlo:  es  war  die»  ein  Brachycepha- 
lu8  von  94,3  Index. 

Giacomini  macht  anfmerkaam,  daaa  seine  Ver* 
enche  aasMnnifel  an  Zeit  und  geeignetem  Material 
(seine  rieinoutcfieo  niceacii  immer  nur  74,8  bis 
77,4)  bei  weitem  noth  nicht  zahlreich  genug  aind. 

Indem  er  dann  Zuflucht  zu  Schüdeln  nahm, 
und  auf  100  Exemplare  derselben  aeine  linea  Ko* 
landica  auftrug,  wobei  er  wiederum  daran  erinnert, 
das«  hier  der  gröiwite  Querdurclunesser  sich  audora 
macht  wie  beim  Kopfe),  fand  er,  dass  bei  veraohiedo- 
nen  Kupfl'oruicu  der  Aliatand  des  sulcua  Kolando 
von  der  antura  coronalia  folgeudermaoascn  war: 
Oberes  Kmle  Untere«  Kode 


Dolichocepbalen 

55  mm 

26,5 

SubdoHchocephalen 

52  , 

25,0 

Mesalicephaleii 

54,8  , 

21,4 

Subbracliycophaien 

b4,7  „ 

19,8 

Drachycephalen 

54,48  „ 

20,08 

lieber  das  andere  Capitel  denkt  Ref.  das  nächste 
Mal  zu  berichten. 

48.  T.  Lenhoaaek,  Joseph:  Die  künstlichen 
Schüdelverbildongen  im  Allgomeinon  und  zwei 
künstlich  verbildete  inakrocephale  Scbtidel  aua 
Ungarn,  sowie  ein  Schädel  aus  der  Barbaren* 
zeit  Ungarns.  Mit  1 1 pliutotypischen  Figuren 
auf  3 Tafeln.  11  xylographiseben  und  zincogra* 
phischen  Figuren  im  Texte.  Budapest,  künigl. 
Ungar.  Universitüta-ßuchdruekerei,  1878,  4^ 
(18).  Dieselbe  Monographie  ist  veröffentlicht 
von  der  ungari«chea  Akademie  iu  Budapest 
1878  io  ungnribcher  Sptvicbe,  und  ihre  Herans- 
gabe  vom  Autor  auch  in  französischer  Sprache 
bewerkstelligt  worden  unter  dem  Titel:  Des 
defonnalionH  artifieiellea  du  craue  eu  gene- 
ral etc.  Badapest  1878, 

Die  künstlichen  Scbüdelverbildnngen  haben  in 
den  letzteu  Jahren  wiederholt  die  Beobachter  be- 
schäftigt, und  zwar  u.  a.  besonders  ans  zwei  Grün- 
den. Man  hat  anf  europiiifchem  Boden  solche 
^.Makrocephalen'^,  eine  classische  Bezeichnnng,  die 
V.  Baer  popularlsirt  bat,  wiederholt  gefunden, 
selbst  in  unseren  UeiheugrAbern.  Dadurch  wurde 
die  Frage  nach  der  Herkunft  dieser  Sitte  aufs 
Neue  augeregt. 

Mit  der  Discussion  hierüber  kam  man  nlliuAlig 
dabin,  eingehender  als  dies  früher  geschehen  war, 
die  dabei  augewendeten  Verfahren  zu  prüfen,  und 
damit  ergab  sich  sehr  bald  die  Thatsache,  dass 
diese  Sitte  bei  den  verschiodeusteu  Völkern,  uabezu 
unter  allen  Himmels.'itrichoa  prakticirt  wurde  oder 
noch  prakticirt  wird. 

V.  Leuhossek,  der  seine  Munogrupbio  auf 
breiter  historischer  Grundlage  aufbaut,  betont, 
dass  im  Alterthnm  neben  der  Bezeichnung  A/erxpo- 


Xitp(tXoi  (Ilippokrates)  auch  der  Ausdruck  Mu- 
xp<Dr{p(lle8iod,Xenophon)und.'V/£)'aAoxt9<Uoc 
(Strabo)  im  Gebrauch  war,  und  zwar  nennt  der 
Erstore  dieses  nicht  nAher  bezeichnete  Volk  des- 
halb so,  weil  es  auffallend  lange  Köpfe  besoas. 
Um  nun  so  lange  Köpfe  als  möglich  zu  erreichen, 
welche  es  für  die  edelste  Form  hielt,  wurden  sie 
schliesslich  mittelst  Binden  und  anderen  geeigneten 
Instrumenten  in  die  Länge  gezwungen.  Es  han- 
delte sich  also  vielleicht  um  ein  dolicbocephales 
Volk  Asiens,  wenigstens  erlaubt  die  Bemerkung 
^natura  ipsa  cum  consuetudine  conspiravif*  eine 
solche  Deutung.  Die  griechtsche  und  lateinische 
Stelle  aus  Ilippokrates  findet  sich  bei  v.  Len- 
hossek  auf$.  134  und  135.  Doch  das  nur  nebenbei. 
Diese  „Makroceplialen“  wohnten  zweifellos  in  der 
Nähe  der  Maeotis;  interessant  ist  nun,  dass  kilustlicbo 
Schadeiverbildungen  aus  Peru,  Tiflis  und  der  Krym, 
von  den  Abchasen  (nordwestlicher  KaukasuH),  den 
nomadischen  Tu  rkoinanen  amffstufer  des  Kaspisces 
und  von  Kamtschatka  beschnobeu  sind.  Es  wird 
dieselbe  Erachoinung  gemeldet  bei  Einwohnern 
der  grossen  persischen  Provinz  Medien  nud  von 
dun  Philippinen,  ln  Amerika  scheint  die  Sitte 
seit  Jahrhunderten  weit  verbreitet,  wir  verweisen 
hierüber  auf  das  Original  (S.  21  bis  43  und  S.  93 
u.  ff.X  wo  V.  Lenhoss6k  die  Verinuthung  aus- 
spricht,  und  durch  Bemerkungen  aus  hervorragen- 
den Schriftatellern  zu  festigen  sucht,  dass  die  Ta- 
taren die  Mode  der  küugtlicbco  Defurmirung  ame- 
rikanischen Völkern  abgelernt  hatten.  Er  stützt 
sich  dabei  u.  A.  auf  A.  v.  Humboldt,  auf 
C.  F.  Ncumann,  Fr.  Jul.  Meycn,  Morton, 
Tschudi,  welche  thoUweise  die  Aehulichkeit  zwi- 
schen dem  Aeusseru  der  Tataren  und  amerikani-, 
sehen  Typen,  tbeils  die  Uebereinstimmung  von 
Mythen,  Sagen  und  religiösen  Vorstellungen  her- 
vorheben. Wir  enthalten  uns  eines  Urtbeils  in 
dieser  Frage,  können  aber  nicht  umhin,  die  ge- 
schickte Verwerthung  der  in  der  Literatur  zer- 
streuten Notizen  hervorzuheben , and  erwähnen 
nur  noch  -die  künstlich  verbildeten  Schädel  von 
Mauren,  Arabern  und  Armeniern  (S.  44),  um  über 
Genf,  wo  L.  A.  Gosse  noch  vor  einigen  Jahren 
eine  „dreieckige  Kopfpresso“  im  Gebrauch  fand, 
durch  Franki'uich  nach  Deutschland  und  Oester- 
reich zu  gelangen,  und  den  weiten  Kreis  mit  Eng- 
land und  Skandinavien  abzuscbliessen.  Neben 
dieser  räumlichen  Verbreitung  erwähnt  unser  Autor 
auch  die  zeitliche,  und  überdies  die  Tcrschiedeuen 
Verfahren  der  Doformation,  um  sich  iu  dem  nun 
folgenden  Abschnitte  (S.  öü)  mit  den  zwei  künst- 
lich verbildeten  Schädeln  ans  Ungarn  zu  beschüf- 
tigeii,  womit  die  Zahl  der  zehn  künstlich  defor- 
mirten  alten  Schädel  auf  elf  gebracht  wird. 

Das  Csongrnder  Crsoium,  aus  dem  (.'omitat 
gleichen  Namens  wurde  au  den  Ufern  der  Theiss 
nach  dem  Fallen  des  Wassers  im  August  1876  ge- 
4ti* 
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fuudpn.  Daa  Grab  war  darch  den  Stiom  freige- 
legt  worden  and  soll  nach  den  Au&sngen  dea  Kin> 
der»,  einen  62  Jahre  alten  FUchern,  7 Skelete  ent- 
halten haben,  alle  mit  Bouderbaren  Kupflbrineo. 
})ie  Knochen  wurden  mit  eammt  den  Schädeln  in 
die  XheisB  geworfen,  mit  Au«nahme  de«  Vorliegen- 
den. UeigalN-n  fanden  sich  weder  io  dietteni  Grabe, 
noch  in  ähnlichen,  «chon  wiedcrhok  durch  da« 
WaBücr  aafgedeckten.  Diene«  CBongräder  Cranium 
i«t  «ehr  gut  erhalten,  selbst  einige  Molaren  und 
iVämolareu  sind  Yorbauden,  auf  der  rechten  Seite 
stark  abgeriehen.  Der  Unterkiefer  fehlt.  Da« 
Gewicht  dea  Craniutu«  beträgt  634,47  Gramm, 
soino  Farbe  ist  hellgelbhraan,  wabracheiulicb  von 
dem  gelben  Mergel  de«  Grabe«,  die  OberÖäcbe  der 
Km>chen  glatt,  die  Schädelnähte  vorhanden,  selbst 
eine  SGrunaht  mit  Crista  frontali«.  Das  Alter  des 
ludividnum«  schälst  v.  Lenhossek  anf  circa  36 
Jahre.  Das  Geschlecht  wagt  unser  Autor  nicht 
zu  bestimmen.  Die  Circumferenz  beträgt  440  Mm, 
die  Capacitat  1300  ebem  (Streusand).  Die  künst- 
liche Verbildung  bat  einen  Tburmkopf  erzeugt, 
dessen  Höhe  vom  vorderen  Hand  des  Forameu 
magnnm  bis  zum  Gipfel  de«  Schädelgewülbes 
151  Mm  beträgt^  bei  einer  Sehädellunge  von 
154  Mm.  Xieht  man  von  der  äussern  Obrdlfuuiig 
eine  zur  Horizontalen  «eukreebte  Linie,  so  fiUlt 
der  grössere  Theil  des  Schädel«  hinter  dieselbe. 
Der  Kegel,  den  der  deformirte  Hirnscbudel  dar- 
stellt,  ist  also  stark  nach  rückwärts  geneigt,  folg- 
lich die  Stirn  sehr  fliehend.  Die  sonst  charakte- 
riBtisühe  Wölbung  der  Stirn  am  Uebergang  von 
dem  Stirn-  zum  Scheiteltheil  ist  durch  die  Fression 
bis  auf  einen  stumpfen  querliegenden  Wnlst  ver- 
schwanden. Bei  der  Hinterhauptsschuppc  tritt  uns 
eine  ähnliche  Veränderung  entgegen,  unddieFaria- 
talia  sind  unter  dom  starken  Druck  im  höchsten 
Grade  gekrümmt,  wie  denn  dieser  Csongruder 
Schädel  ein  Frachtexemplar  dieser  seltsamen  barba- 
rischen Mude  vorstellt.  Die  vortrefllichen  Abbil- 
duugen  geben  eine  genügende  Vurstellung  über 
die  Art  der  Deformität  *). 

Ans  mehreren  Gründen,  deren  Mittfaeilung  hier 
zu  weit  führen  würde,  wird,  wie  ans  echeint,  mit 
Recht  der  Schlus«  gezogen,  dass  die  reine  Schädel- 
form nnsem  Urungani  eine  bracbycephale  ge- 
wesen wäre,  wir  bestätigen  ferner  ans  eigener  An- 
achanung,  dass  in  dem  Gesichtathcil  der  Typus  der 
mongolischen  Bace  fehlt. 

Auf  ungarischem  B^jden  ist  ein  zweiter  künst- 
lich deformirter  Schädel  bekannt  und  durch 
M.  v.  Steinburg  1875  znsammen  mit  anderen 
Schädclfunden  beschrieben  wurden.  Wir  sind  un- 

*)  In  der  letzten  Zeit  hat  v.  Leuhoss^k  eine  «ehr 

ffelaogene  Copie  in  Gyps  henttelten  lassen,  die  nach 
dem  aus  rorliegeuden  Kxemplar  bi«  in  da«  kleinste 
Detail  naturgetivu  zu  «ein  acheint. 


«erem  Autor  dankbar,  dass  er  die  fünf  genanen, 
mit  dem  Lacae'ecben  Apparat  bergeatelltcu  Ab- 
bildungen aus  jener  Abhaiidluog  mit  herül^er  nahm, 
die  an«  in  Deutschland  etwa.s  schwer  zugänglich 
ist.  Der  Schädel  von  Sz^kely-Udvarhely  ist  aammt 
dem  dazu  gehörigen  Unterkiefer  erhalten,  iu  den 
Alveolen  stecken  noch  13  Zähne  und  auch  die 
übrigen  sind  erst  post  mortem  ausgefallen.  Die 
Oberfläche  der  Knochen  ist  raub,  «io  kleben  an  der 
Zuuge  und  sind  sehr  brüchig;  die  Circumferenz 
beträgt  49D  Mm,  die  Capaoität  1440,  die  Längu 
169,  die  Höbe  142.  Die  Deformität  ist  nicht  so 
bedeutend,  wie  hei  «einem  obenerwähnten  Lands- 
mann. Denn  während  dieser  unter  einem  doppel- 
ten Druck,  einem  vorderen  nnd  hinteren  eotetau- 
den  ist,  hat  auf  jenen  wohl  nur  eine  die  Stirn 
ändernde  Gewalt  eingewirkt 

Was  djMi  Alter  der  beiden  .Schädel  betrifft,  «o 
hält  sie  der  Vrr&aiicr  für  zeitlich  weit  getrennt; 
der  von  SzekelyUdvarhely  erscheint  schon  nach 
dem  Zustand  derKnochen  sehr  alt,  es  kommt  aber 
dazu,  dass  or  in  dem  einBlmaligeu  Midava  der 
Römer,  70  Cm  tief,  im  sebwarzen  Hamas  gefunden 
wurde,  in  der  Nähe  von  römischem  Mauerwerk 
und  rumiacheu  Münzen.  Man  darf  annehmen,  daae 
der  Besitzer  vielleicht  mit  den  Schaaren  der  Völker- 
wanderung in  jene  Lande  kam.  Der  Krhaltungs- 
zustund  des  Csongräder  .Schädtds  gestattet  auf  ein 
Alter  von  huchatena  300  bis  400  Jahren  zu 
achiiessen , und  er  wäre  dann  in  Verbindung  zu 
briugen  mit  der  Kroberung  Ungarns  durch  Soli- 
man  II.  und  der  IGü  Jahre  dauernden  Oceupation. 
Notorisch  ist,  dass  in  der  Heeresfolge  dieses  ge- 
waltigen Kroberers  Tataren  mit  ins  Land  kamen 
uud  «ich,  wie  zahlreiche  tatarischo  Ortsnamen  u.  s.  w. 
verinuthen  lassen,  heimisch  ansicdeltcn. 

Der  III.  .Abschnitt  des  Werkes  beschäftigt  fricb 
mit  einem  Schädel  amt  der  „Barbarcuzeit  Ungarns**, 
welche  den  grossen  Zeitraum  vom  111.  bi«  X.  Jahr- 
hundert umOuiAt.  Die  anatomische  Beschreibung, 
die  MaasHB  und  die  Abbildungen  lassen  keinen 
Zweifel,  dass  wir  es  mit  einem  Vertreter  jener 
grossen  dolichocephaleo  Raco  zu  thun  haben,  die 
für  unsere  Uethengräber  so  charakterisch,  die  aller 
Orten  in  Deutschland,  Kngiand,  Frankreich,  der 
Schweiz  und  in  Skandinavien  bereits  in  grosser 
Zahl  nachgevriesen  isL  Alle  .Anzeichen  sprechen 
dafür,  dasR  ein  weiblicher  «Schädel  vorliegrt  mit 
einer  Capacität  von  nur  ll50Cbcm,  einer  Circum- 
ferenz  von  480  Mm  und  einer  ziemlich  beträcht- 
lichen alveolaren  Prognathie,  welche  bei  den  do- 
Hchocvpbalen  Ueihengräberscbädoln  in  dieser  Form 
nicht  zu  düit  Heltenbeiten  gehört.  Er  ist  nicht 
der  einzige  seiner  Art,  der  bisher  in  Ungarn  und 
noch  weiter  östlich  gefunden  wurde,  wie  sich 
H.  Virchow  und  Referent  bei  dem  internationa- 
len CongroBS  iu  Fest  (September  1876)  überzeugen 
koDDten. 
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Eho  wir  dazu  Qbcrgehen,  die  wichtigsten  lu- 
diccs  der  oben  erwähnten  Schädel  nufzazählen, 
wollen  wir  von  dieser  Monogruphio  nicht  scheiden» 
ohne  der  frcodigen  Gcnugthnung  Ausdruck  zu 
geben  ül}er  die  eingehende  Behandinng  der  anthro* 
pulogischen  Objecte.  Die  ganze  Ausstattung  des 
Werkes  mit  einem  wahren  Schatz  vortreB'iicher 
Abbiidiiugen  ist  überdies  musterhaft  und  eine  Zierde 
der  Anthropologischen  Literatur,  ln  dem  Anhang 
Ut  noch  diu  weitere  beachtenswerthe  Schilderung 
eines  im  Fester Comitate  gefundenen  Schädels  ent* 
halten»  auf  die  Referent  an  einer  anderen  Stelle 
zurückkomnicii  wird.  Für  Arebäolugun  hier  nur 
die  Beiuerkung»  dass  das  menschliche  Skelet  mit 
dem  eines  Pferdes  zuRanimen  in  einem  Ilügcigrabe 
gefondou  wurde.  Der  MenschfUBchädi*!  zeigt  jene 
typische Mesocephalie»  auf  welche  Referent  schon 
wiederholt  hingewiesen  bat,  der  Fferdeschädel  hat 
nach  der  Untersuchung  des  Directora  der  Fester 
Veterinärschule,  t.  Torrn ay,  die  Merkmale  der 
mittel'  und  nordasiatiseben  Steppenrace. 


CitouKi^d 

8z(ikely 

Udvarhely 

Barb«r.n- 

8cliä4el 

Langenbreitenindex 

. «2,4 

76,9 

70,3 

Längeuhuheoindex 

. 98,0 

83,6 

71,3 

Breitenhdheuindex 

. 118,8 

109,3 

96,9 

Nasenindex  . . 

. 60,0 

50,0 

48,3 

Gauiueuiudcx  . 

. 78,5 

79,5 

72,5 

Kollmann. 

49.  Richard  Andree,  Ethnograpbisclio  Paral* 
leien  nndi  Vergleiche,  mit  6 Tafeln  und  21 
Holzschnitten.  VIll.  und  303.  Stuttgart, 
J.  Maier,  1Ö78. 

Die  ethnographische  Literatar  ist  eine  sehr 
weit  zerstreute»  und  die  wichtigsten  authentischen 
Angaben  über  Sitten  und  Gebräuebc  fremder  Völ- 
ker finden  sich  oft  io  kostbaren  Reisewerken»  die 
nur  in  die  Hände  Weniger  kommen,  verborgen. 
Wir  erachten  es  daher  als  ein  wahres  Verdienst 
des  Uurru  Verfasser,  dass  er  im  Interesse  Vieler 
sich  der  Aufgal>e  unterzog,  in  monographischer 
Dcarheituug  das  weit  zcrsti'cute  Material  einer 
höchst  intcressauten  Ünippe  von  Sitten,  Gebräuchen, 
Mythen  etc.  zu  sammeln  und  in  uusserst  anspre- 
chender Darstelluug  einem  grossen  Leserkreise 
znm  Verständniss  zu  briugen.  Der  Titel  „Etlinu- 
graphische  Farallelen  uiul  Vergleiche*^  weist  schon 
auf  die  Resultate  hin,  die  der  Vorfasser  aus  seinen 
Stadien  ziehen  zu  dürfen  glaubt,  und  im  Vorwort 
spricht  er  sich  ausführlicher  darüber  mit  folgeuden 
Worten  aus:  „Wie  die  zahlreichen  Belege  in  den 
nachfolgenden  Blättern  beweisen,  sind  Ueber- 
einsiimmuDgen  und  Aebnlicbkeiten  in  den  An- 
schauungen und  Gebräocheo  räumlich  weit  von 
einander  getrennter  und  ethnisch  verschiedener 
Völker  häufig  su  schlagend,  dass  man  auf  den 


ersten  Blick  an  eine  gemeinsame  Ahkauft  oder 
Entlehnung  solcher  Vorstellungen  und  Bitten  den- 
ken möchte.  Es  wird  uns  oft  schwer  zu  glaul>en, 
dass  ein  Gebrauch,  ein  Aberglaube,  ein  Mythus, 
der  io  allen  Erdtheilen  ideutiseb  oder  fast  iden- 
tisch auftritt,  nicht  der  gleichen  Wurzel  entstam- 
men und  von  einem  Punkte  ans  zu  allen  damit 
htfkannten  Völkern  gewandert  sein  soUc.  Je  weiter 
und  eingehender  wir  aber  eiue  solche  gleichartige 
Sitte  oder  Anschauung  über  die  Erde  zu  verfolgen 
unternehmen,  desto  häußger  zeigt  sich  uns  das 
unabhängige  Entstehen  dentelbeu  und  wir  gelan- 
gen zu  dem  Schluss,  dass  zur  Erläuterung  derar- 
tiger Uehereinstimmnngeu,  bei  denen  Entlehnung 
ausgeschlossen  ist,  auf  die  psychologischen 
Anlagen  des  Menschen  zurückgega ngen 
werden  muss**.  Dass  dieses  KesuUat  das  wissen- 
RchaftUchc  Interesf^o  an  diesen  übereinstimmenden 
Gebräuchen  sehr  erhöben  muss,  liegt  auf  der  Hand, 
es  werden  diese  culturgeachicbtlicbcu  Fragen  da- 
durch auch  einer  naturwisäuuBchaftlichen  Analyse 
zugänglich. 

Die  einzelnen  Capitel,  von  denen  einzelne  schon 
früher  verötfcutlicbt  waren,  tragen  die  folgenden 
Uttbereebriften ; 1)  Tagewählerci , Angang  und 
Schicksalsvögel.  2)  Kinmaueru.  3)  Uunabaa. 

4)  Sündenbock.  ö)  Böser  Blick,  ß)  SteiDliaufeo. 
7)  Lappeubüume.  S)  Werwolf.  9)  Vampyr. 

10)  Fussspuren.  11)  Erdbeben.  12)  Gestirne. 

13)  SpeiHeverbote.  14)  Scbädelcultus.  15)  Trauer- 
Tt-rstüiumelung.  IG)  DerSchmied.  17)  Schwieger- 
mutter. 18)  Personennamen.  19)  Merkzeichen 
und  KnntenHcUrift.  20)  Anfänge  der  Kartographie. 
21)  Worthiues-<en.  22)  Der  Schirm  als  Würde- 
Zeichen.  23)  Fetroglyphen.  Die  diesem  letzteren 
Capitc‘1  beigegebeoen  5 grossen  Taieln  von  Copien 
sogenannter  Felsinschrifteo , den  ersten  Kunst- 

loistungen  primitiver  Völker»  sind  von  besonderem 
Werthe  gerade  dsdurch,  dsss  man  hier  Gelegenheit 
hat,  diese  Kunstleistungen  sehr  verschiedener  Völ- 
ker mit  einander  zu  vergleichen. 

Es  ist  uns  natürlich  nicht  möglich,  hier  auf 
den  Inhalt  des  interessanten  Werkes  im  Einzelnen 
eiiizugehen  *,  wir  begnügen  uus  mit  der  vorstehen- 
den Uobersicht  der  Cspitcl  und  können  nur  wüti- 
sebeo,  dass  recht  viele  Freunde  der  Anthropologie 
von  dem  auch  ausserlicfa  von  der  Verlagshaudlung 
sehr  hübsch  ausgestatteten  Buch  Keuutnias  nehmen 
möchten.  E. 


50.  Poesche,  Die  Arier.  Ein  Beitrag  zur  histo- 
rischen Anthropologie.  Jena»  Costenoble, 
1878.  VIII.  und  238.  8". 

Es  war  wohl  an  der  Zt>it»  dass  zur  I.öBung  der 
Frage  nach  der  Herkunft  und  den  VerwandUchafts- 
vorbäUnUscQ  unserer  europäischen  Völkerwelt  auch 
einmnt  ein  andererals  der  bisher  masseuhaft  began- 
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geoeond  AUSgetreteoeexcliuiT  linguisiiiche  Wcgein- 
goschlttgen  wardc.  Kinsolchc>r  Versuch,  „für  einen 
Tb«‘it  der  mitilereit  Weltgevcbichte  neue  Funda- 
mente  aufzusucben‘*,  FnndanieDie,  welche  insbe« 
sondere  die  Naturforscbnng  zu  liefern  bestirumi 
ist,  muüs  jedcufalis,  die  UesalUite  der  neuen  Me* 
thude  mögen  groe^s  oder  gering  »ein,  für  höchst 
dankenswerth  erachtet  werden.  Eh  erutfuou  sich 
mindeRtena  dadurch  eine  Masse  neuer  Gesichts* 
))uiikte,  von  denen  Notiz  zu  uebmen  insbesondere 
auch  der  „oberirdificben  Geachichtaforschung*',  die 
vor  einiger  Zeit  *)  als  ältere  Schwester  ihre  jüngere, 
die  „unterirdische*^  — wie  die  ernste  Goovernante 
den  fröhlichen  ßackiisch  — abgekaozelt  hat,  recht 
wohl  anstcheu  würde.  Ein  solcher  V'ersuch  liegt 
nun  hier  vor,  und  wenn  ich  denselben  hier  be- 
spreche, 80  geschieht  dies,  wie  ich  nnsdrücklirh 
bemerken  W'ill,  durchaus  nur  von  meinem  Stand- 
punkte dea  Naturforschers.  Ich  werde  mich  des- 
halb ausschlieasUch  auf  Besprechung  des  ersten 
Buchs  dieser  Monographie  Ijcschränkcn  und  das 
Weitere  den  Historikern  überlassen.  Mögen  auch 
sie  die  Gmireu  ihres  Gebiets  respectiren. 

Schon  im  1.  Capital  (die  Mensehenracen)  übt 
der  Verfasser  ein,  wie  mir  scheint,  sehr  zeitge- 
mässes  Gericht,  indem  er  die  sogenamite  kauka- 
sische oder  Mittelmccr-Itaco  als  ein  Mixtum  com- 
positum der  sclilimtnsieu  Art,  deren  Aufstellung 
auf  den  BllertuannigfaItigsten,thoil8  positiven,  theils 
negativen  Gründen  beruht,  dartdellt  und  mit  dem 
Ausspruch  von  Oppert:  „es giebt  indo-europäische 
Sprachen,  aber  keine  indo-europäische  Kace^;  diese 
Vermischung  der  EintheilungKgrüiuie  recht  wohl 
bezeichnet. 

Mau  darf  nur,  um  sich  von  der  Unmöglichkeit, 
eine  mittelUndiache  Uacenach  ihren  physischen 
Merkmalen  zu  cliaraktensiren,  zu  überzeugen,  dio 
Versuche  hierzu  in  ethnographischen  Lehrbüchern 
lesen;  die  nothwendig  einzuräumenden  Schwan- 
kungen sind  der  Art,  dass  kaum  noch  etwas  Festes 
übrig  bleibt. 

Für  ganz  beBonders  venlicnatlich  eracht«  ich 
es  nun  aber,  dass  der  Verfasser  im  2.  Capitcl  — * 
zum  ersten  Mal  den  blondhaarigen,  blau- 
äugigen, dolichocepbalen  Stamm  alt  einen 
besonderen,  wohl  cbarakteriairteii  Men- 
achonstamm  (eine  gute  Species)  hinstellt,  wäb> 
rend  derselbe  bisher  immer  dem  indo-enropäiseben 
Spracbstamiu  zu  lieb  mit  schwarzen  Bracbycepha- 
len  in  einen  Topf  zosummeugeworfen  wurd<*^*).  In 


1)  Augflb.  Alig.  Ztir.  1S77.  BeilAK«  Kr.  lß:k 

l>aF8  Linden  sebniit  in  der  Einleitung  zu  s«i. 
nein  (tenmüebst  crHCh«*inenclpn  IJandburh  .der  denticlien 
AlterihuDiKkunde",  die  mir  eiuzuHcheu  vergönnt  w*ar, 
sein«  länget  ft^tetehende  Anaiclit  liierüber,  die  im 
Wemmlliclieu  mit  der  hier  autgeitpri»ohenen  überein- 
«liiiimt,  mit  aller  Kui.^hiedenbeit  vortritt,  darf  ich  wohl 
hier  nicht  unerwähnt  lassen. 


der  Thal  sind  ja  auch  blondes  Haar  und  blaue 
Augen  so  exquisite  f'haraktcre,  und  ist  der  dulichu- 
cepbale  Reihengräberscbädel  eine  wie  wenige  an- 
dere so  Wühl  charakterisirt«  Schidelform,  dass  man 
wohl  berechtigt  ist,  diesen  Typus  als  eine  „gute 
Speciee**  zu  bezeichnen  und  von  allen  anderen  ab- 
zutrenuen. 

Verfasser  stellt  also  im  Gegensatz  zu  der  bis- 
her so  genannten  kaukaeiachen  oder  mediter- 
ranen eine  blonde  Uace  oder  Menschenspecioa 
auf  und  giebt  dorselbeu  den  Namen  Arier,  diesen 
Namen  begründend,  wie  folgt:  So  bezeichnete  sich 
das  Zend  und  Sanskrit  redende  Volk  einst,  es  be- 
deutet die  „Ehrwürdigen“,  „Vorlretflichen“,  von 
derscllten  Wurzel,  wie  unsere  „Ehre,  Erster, 
aprtfro«?“,  und  ist  daher  ein  Name,  wohl  wertb, 
der  gesammteii  Uace  l>eigeh>gt  zu  werden. 

Ich  will  mit  dem  Verfasser  über  die  Wahl  dieses 
Namens  nicht  rechten,  doch  will  es  mich  bedünken, 
als  wäre  es  wohl  zwt*ckmäaaiger  gewesen,  einen  so 
viel  niissbranchten  Nameu  gauz  zu  vermeiden  und 
nicht  neuen  Wein  in  alte  Schläuche  zu  füllen. 
Unversehens  wird  damit  dem  linguistischen  Ele- 
ment und  der  asiatiacheo  Ueiinath,  gegen  die  man 
ankärapft,  wieder  eine  Stütze  verliehen.  Abge- 
aeheu  von  dem  Namen  aber  kann  ich  mich  mit 
der  Abtr«‘Dnang  und  .Anfstellung  der  blonden,  do- 
lichocepbalen  Haco  vollständig  eiuvcmtamlen  er- 
klären und  begrüsse  dteaen  Schritt  des  Verfassers 
als  einen  entschiedenen  Fortschritt  auf  dein  Ge- 
biete der  Anthropologie. 

Kino  ganz  andere  Frage  ist  cs  nun  aber,  ob 
die  Theorie,  die  der  Verfasser  iin  3.  Capitel  ent- 
wickelt, haltbar  ist,  die  Theori«  nämlich,  welche 
er  über  die  EnUtohung  dieser  blonden  Race  auf- 
stollt und  welche  er  in  dem  Satze  (8.  17)  ausdrückt; 
die  Blonden  sind  Halb- Albinoa  leb  gestehe, 
dass  es  mir  widerstrebt,  eine  doch  wohl  outsebieiien 
pathologische  .\bweicbuug.  wie  den  Albiuismns,  zuni 
AuHgangspunkt  der  Bildung  einer  Uace  zu  machen, 
und  zwar  einer  Uace,  die,  wie  der  Verfasser  dann 
selbst  ausführt,  eine  so  bodeutende  Widerstands- 
fähigkeit und  Assimilationakraft  besitzt^).  Poeaohe 


Ich  habe  mir  ln  dieser  Frage  noch  dat  tTrUieü 
meines  ('ollcgen,  des  bekanuien  Augenarztes,  Profeseor 
Mauz,' eingrholt,  das  ganz  mit  meiner  Ausclutuung 
übei^^instimmi  umt  das  ich  hier  nütlheüe: 

Soviel  Ut  jedeiifiUls  »irher,  die  Albinos  sind  ]>atbcH 
logische  Prislucte,  und  wie  sehr  Hie  auch  in  imtnchen 
Beziehungen  den  blonden  Koritmlmenschen  sich  nähern, 
dürfen  sie  ilisHeii  doch  nicht  gleichgeaehtet,  gewisser* 
maiiH^eu  nur  fUr  die  liloudeiiMU  der  Blonden  gehalten 
W'erden.  Wie  h(»cb  man  auch  den  Einduss  der  Verer- 
Imug  anschiagen  mag  — welcher  übrigens  gerade  bei 
den  echten  ineusrhliclum  Albinos  sich  keineswegs  als 
ein  sehr  allgenieiuer  kundgiehi  — lässt  es  sich  doch 
nicht  iV4'hiferti};eD , diese  als  die  Biammviter  einer 
besonderen  Meusciienmce  hinziistellen.  Man  würde 
schwer  verHtehen  können,  wie  diese  schwächlicbea, 
stuinpfsiclitigeu . geblendeten  Henschen  mit  solchem 
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iflt  also  der  Meinung,  dass  dnrch  eine  überhand' 
nehmendo  Variation  innerhaUi  eines  hocb^ewach* 
ftonen,  dnukelliaiirigen,  dolichocepliuleu  Volks  sich 
die  blonde,  blauäugige  Race  gebildet  habe,  und 
beantwortet  sich  die  Frage,  ob  die  orstero  Stamm- 
race  noch  irgendwo existire?  mit  „Kein*'.  Dieselbe 
sei  Tollstäudig  von  der  Varietät  absorbirt  worden, 
und  Bchliesst  das  3.  Capitei  mit  folgendem  Satze: 
„In  einer  fernen  Zeit  lebte  also  irgendwo  ein  Volk, 
ganz  homogen  in  sich,  wie  wir  beute  noch  die 
wilden  Völker  treffen,  das  folgende  cbnrakteristische 
Mcrkinalu  besuas;  cs  war  hochgewaebsen,  dolicho* 
cephal,  mit  niederer,  schlecht  entwickelter  Stirn, 
Torspringeedem  Ilinterbaupt,  dessen  Rund  ein 
Fönfcck  bildet,  blond,  blauäugig,  mit  weisser  Haut 
und  üppigem  Haarwuchs/  — Der  Erörterung 
der  Frage,  wo  diese  Race  sich  finde,  ist  nun  das 

4.  Capitei  gewidmet,  und  das  Resultat  seiner  goo* 
graphischen  Ccbcrsicbt  der  Länder  (der  alten  Welt, 
welche  hier  allein  in  IMracht  kommt),  in  welchen 
sichHlüode  finden,  giebt  der  Verfasser  io  folgendem 
Satze:  „Die  Blonden  finden  sich  vom  Eismeere  bis 
zur  Sahara  und  vom  atlantischen  Ocean  bis  zum 
BuikaUSee  und  Indu«;  die  Südküste  der  Ostsee  ist 
das  Ceutrum  ihrer  Verbreitung,  dort  sitzen  die 
meisten  und  blondesten;  sie  nehmen  nach  allen 
Kiebtongen  ah,  je  nach  der  Entfernung  von  dieser 
Küste  des  baltischen  Meeres/ 

Dass  diese  blonde  lUce  als  eine  phrsiscb  cigen- 
thnmlich  geartete  Menscheuspecies,  als  eine  wohl 
charakterisirte  Race  betrachtet  werden  mnss,  ihre 
Entstehung  mag  mm  sein,  welche  sie  wolle,  das 
sollte  von  jetzt  au  keinem  /vreifel  mehr  unter- 
liegen, und  Verfasser  bemerkt  am  Eingänge  des 

5.  Capitels,  wie  ich  glaube  mit  vollkommenem 
Recht:  „Wenn  wir  es  mit  einer  Thiersf>rcie8  zu 
thun  hätten,  würden  unsere  Unteräuchuiigeu  hier- 
mit zu  Ende  sein.  Reim  Menschen  aber  tritt  noch 
ein  anderes  hoebbedeutsames,  weil  uraltes  Racen- 
merkmal  hervor,  — die  Sprache/  Es  ist  damit 
meines  Erachtens  sehr  riebtig  der  Grad  von  Be- 
deutung ausgedröckt,  welchen  man  bei  ethnolo- 
gisebou  Forschungen  der  Sprache  zuschreiben  darf, 

Erfolge  (len  Kampf  ums  Daxfin  hätten  durchführen 
können,  um  in  sieter  Reibung  mit  (leti  dunkeln  Uacen 
in  so  grosaer  AuxbreitUDg  sich  tu  erhallen.  Stag  auch 
io  Afrika  und  Amerika,  wie  Poesche  angiebt,  dieZaJil 
der  Kakerlaken  keine  nnl^iHlchtliche  iiein,  und  dauiit 
die  MCtgUchkeit  einer  ia«cben,  grossen  Verlreiiung 
bedeutend  wachsen,  so  erklären  «d>eti  doch  auch  für  jene 
Erdtheile  die  schon  mehrfach  erwähnieii,  meist  ungün* 
Nligen  Berichte  der  Reisenden  ül>er  die  physiM’he  Be- 
schaffenheir  jener  Mensclien,  warum  eine  solche  ent- 
spreebeude  Vermehrung  bis  jetzt  nicht  stattgefunden  hat. 

Jenes  migttnstige  Crtheil  winl  ja  wohl  durch 
genauere  BekauntsebaR  mit  denselben  niauche  Aus- 
nahme xtigemteheu  mUseeu.  es  wird  ja  gewiss  auch 
viele  ganz  robuste  Albiiitit  geben,  allein:  eine  Kcliwalbe 
macht  keinen  Hoiiimer  und  ein  l’aar  gesuude  Kaker- 
laken keine  blonde  Race. 


OS  ist  damit  mit  aller  Dentlicbkeit  gesagt,  dass  die 
Sprache  nur  ein  einzelnes  Moment  in  der  Zahl  der- 
jenigen bildet,  welche  bei  der  Eiuthciluug  des 
Menscheugeschleohts  in  Racen  zu  beröcksichtigen 
sind.  Von  diesem  Standpunkte  aus  zählt  nun  der 
Verfagaor  in  diesem  Capitei,  das  den  Titel  führt: 
„Der  indoeuropäische  Sprachstamm'*,  die  Völker 
indogermanischer  Zunge  auf  — , elienso  wie  er  im 
4.  Capitei  die  Sitzu  der  blonden  Menschen  der 
Reihe  nach  iiachgewicsen.  ludcm  Verfasser  diese 
beiden  Gebiete  vergleicht,  kommt  er  zn  dem  Re- 
sultat (Capitei  6),  daas  beide  Gebiete  identisch 
seien:  „Die  blonden  Völker  sprechen  indo- 
germanisch*. Dass  dies  für  die  Kelten,  Ger- 
manen, Slaven  etc.  zutreflfe,  ist  wohl  nicht  anfecht- 
bar. Knn  giebt  cs  aber  andere  Völker,  die  indo- 
germanisch sprechen,  ohne  blond  zn  sein  (Griechen, 
Römer,  Perser,  Inder  elc.\  und  andere,  die  blond 
sind,  ohne  indogermanisch  zu  sprechen  (Finnen). 
Verfasser  ist  nun  der  Meinung,  dass  diese  That- 
sache  nur  in  scheinbarem  Widerspruch  zu  der  von 
ihm  aufgestclltcn  Th(»e  der  Congruonz  des  blonden 
Habitus  mit  indogermanischer  Sprache  stehe;  es 
erkläre  sich  diese  Erscheinung  einfach  daraus,  dass 
diese  Völker  eben  Mi^chvölker  seien.  Bei  jedem 
Volke  itidogermaniscber  Zunge,  dass  heute  dunkel- 
haarig and  dunkeläugig  ist,  beweise  das  Vurkomroen 
blonder,  blauäugiger  IStämine  oder  Individuen  den 
genetischen  Zusammeubang  mit  den  Blonden,  und 
wo  umgekehrt  bei  einem  Volke  nicht  iudugerma- 
nischer  Zunge  sich  viele  Blonde  tindcu,  beweise 
die  Menge  indogermanischer  Wörter  in  der  nicht 
indogermunischen  Sprache,  dass  einst  Zusammen- 
bang  mit  blonden  Indogezmanen  stattfand. 

Je  mehr  ich  mich  gefreut,  dass  der  Verfasser 
den  vorerwähnten  wichtigen  Schritt  mit  der  Auf- 
stellung dor  blonden  Race  gethan,  um  so  mehr 
habe  ich  bedauert,  dass  er  den  iiaturhistorischon 
Weg  nicht  consequent  verfolgt  hat  und  dem  von 
ihm  selbst  ausg>'Kprocheuen  Grunilsatz,  die  beiden 
EintheUuugsprinzipien,  das  iinguistisehe  und  phy- 
sische, streng  aus  einander  zu  halten,  ang(*trea 
geworden  ist  Durch  das  ßestrehen,  die  linguisti- 
schen Resultate  mit  den  physischen  iuConcordanz 
zu  bringen,  wurde  t*r  nothweudig  dazu  geführt, 
da  und  (lort  den  Thatsacben  einen  Zwang  anzuthnn, 
wie  er  schon  mit  dem  Salz  (S.  43)  eigentlich 
eingestebt,  es  könne  kein  bleibender  Wider- 
spruch zwischen  dun  Merkmalen  beider 
Classen  stnttfinden.  Dass  die  dunkelhaarigen 
Römer,  Griechen,  Inder  etc.  durch  eine  Incorp<iri- 
rung  der  blondi;n  Race,  die  ihren  physischen  Ha- 
bitns  ganz  oder  zum  Tbeil  geändert,  zu  einem 
indogermanischen  Volk  geworden,  scheint  doch 
wohl  eine  einigermaassen  gezwungene  Annahme 
und  gegen  die  Behauptung,  dass  „gegen  alle  ge- 
wöhnliche Vorstellung**  die  Sprache  eines  Volkes 
fremden  F.inilüssea  uueudlicb  mehr  Widerstand 
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leiite  als  der  physUcha  llahitns  detiselben,  luüsiKcn 
die  NaturforRcber  KicBprache  erhellen.  Ich  bin 
vreuigKteus  gati2  cnt^chiedeD  der  Meinang,  dass 
— wie  hei  einem  IndiTiduom,  so  auch  bei  einem 
Volke  — die  Sprache  durchaus  nur  auf  die  Kr> 
ziebung,  nicht  aber  auf  die  Abstaroniung  einen 
Sübluss  erlaube.  Dass  es  seit  Jahrtausenden  so 
gut  wie  keine  durt-b  und  durch  bomogoue  Völker 
mehr  gebe,  ist  vullkoii-men  richtig.  Die  Racen 
sind  heutzutage  so  gemischt,  dass  Hepräsentanten 
derselhcD,  wicLevris  bei  der  letzten  Versammlung 
der  Bi'itii*h  Association  in  Dublin  bemerkte,  sieb 
nicht  nur  in  den  meisten  europäischen  Nationen, 
sondern  sogar  in  derselben  Fatuilio  und  unter 
Kindern  derselben  Eltern  finden.  Trotzdem  aber 
besitzen  die  llacencharaktere  eine  erstaunliche 
Zähigkeit  und  lassen  sich  nicht  völlig  verwischen. 

Im  7.  ('apitel  betrachtet  Verfasser  dio  Narbhnr* 
Völker  der  Arier;  das  wahre  physische  Gcgeoi»tfick 
dieser  sei  die  mongolische  Kuce,  kltdn,  hrachrco- 
phal,  mit  schwarzem,  stratlen  Haar,  kleinen,  dunklen 
Augen,  und  mit  diesen  verwandt  erachtet  er  die 
Türarische  hrachyccphale  Hcvuikeruiig  Pmropas. 

Uei  der  Vermischung  der  Arier  mit  solchen  He- 
Völkerungen  verhalten  sich  die  physischen  Cliarak** 
tero  der  enteren  sehr  verschie<ien;  während  hohe 
Statur  und  Dolichocephalie  in  der  Mita'huog  bald 
schwinden,  zeige  der  Albinismus  eine  viel  grössere 
Zähigkeit , so  dass  heutzutage  %.  D.  die  Zahl  der 
Dolichocepbiilen  in  Deutschland  viel  geringer  sei, 
als  die  Zahl  der  Blonden. 

U ud  nun  die  Uuimath  der  Blonden  ? der  Ausaprnnh 
von  Jao.  Grimm  (Gesch.  d.  d.  Sprache  I,  fi):  ,,Dio 
Meinung,  dass  Kurupa’s  Gesammthevölkerung  erst 
im  Laufe  der  Zeiten  von  Asien  eingewandert  sein 
müsse,  z.ihlt  nur  noch  geringe  Gegner**,  bezeichnet 
80  ziemlich  genau  den  bisherigen  Stand  der  Frage; 
nur  schüchtern  Kessen  sich  anfangs  einige  ketze« 
rische  Stimmen  gegen  dieses  Dogma  vernehtnen, 
stündlich  wächst  aber  Zahl  und  Gewicht  derselben 
und  als  einen  sehr  vriükonunenen  Mitstreiter  im 
Kample  gegen  dasselbe  darf  man  wühl  den  Verfasser 
des  vorliegenden  Buches  bezeichnen.  Verfasser 
betont  als  ein  wichtiges  Indicium  für  die  Urhei- 
matb  der  hloudenBaee  den  entsehietien  nördlichen 
Habitus  derselben  und  ist  der  Meinung,  dass  Nord* 
europn  nn<i  zwar  die  iiordeuropiitächc  Tiefebene 
die  Frhvimnth  D der  Arier  sei. 

,.Es  giedftauf  uiisereiii  Planeten  keinen  bewohn* 
baren  Baum,  der  an  Grösse  und  Gleichartigkeit  in 
geographischer  und  klimatischer  Beziehung  auch 
nur  cntierul  ähnlich  wäre  dcui  Osten  Europas 

*)  Mil  rrlwimatb  Ut  nicht  a^agt,  «Iam  das  Volk 

hier  di-in  Hoden  «iiUproBseii  wi,  viflmchr  w»ll  mit 
diesem  Worte  mir  das  l^ind  vemtaiidpn  «ein,  in  welchem 
ein  Volk,  ein  Menwheti»Umm  ei-usrliBeu  int,  au«  wahr* 
«chttinJich  von  anderswo  stammenden  ludividueu. 


zwischen  dem  45.  und  60.  Breitengrade  und  dem 
mit  ihm  zasAimnenhängeiiden  nördlichen  Deutflcb* 
land  und  nöriilichen  und  westlichen  Frankreich, 
bilin  ungeheures,  nur  von  niedrigen  Landhoheu  in 
der  Bichtung  der  Paralleleti  durchzogenes  Tietland 
breitet  sich  ans  im  Westen  des  Ural  und  erfäUt 
das  ganze  Gebiet  im  Norden  des  Kaukat<UB  und 
des  schwarzen  Meeres.  Innerhalb  dieses  ganzen 
Gebietes  (die  Steppen  itn  Südosten  ausgenoinmen) 
gedeihen  Koggen  und  Weizen.  Unser  Flauet  hat 
nicht  einen  zweiten  Kaum  von  der  Ausdehnung 
jenes  TieÜatides  — wenigstens  nicht  in  der  alten 
Welt  — , wo  die  Natur  die  Entstehung  eines 
grossen,  tbatkriiftigen,  biUluogsfähigon  ,*  einheit- 
lichen und  doch  wieder  vielgliederigen  Volks  mehr 
begünstigt  und  zugleich  die  Hindernisse  seiner 
weiteren  Verbreitung  sorgsamer  aus  dem  Wogo 
geräumt  hätte,  ein  Kaum,  auf  welchem  der  Kampf 
ums  Dasein  mit  mehr  Energie  und  unter  mannig- 
fachen Formen  gekämpft  werden  konnte.“  Diesem 
.\usftpruch  vonCuno  sehliesst  sich PoesebefS.  56) 
im  Ganzen  an,  findet  aber  dieses  Htaniraland  der 
Arier,  sowie  es  Cuno  umgrenzt,  doch  gar  zu  gross 
and  nnliestimmi  und  glaubt  es  enger  umgrenzen 
zu  können  und  zwar  in  dem  Gebiet  der  Uokitno- 
sümpfe  im  olieren  Flussgebiet  des  Dniepr.  Und  der 
Hauptgrund  für  Poesche,  gerade  hier  das  eigent- 
liche Stammland  zu  veriuuthen,  ist  vor  allem  das 
häufige  Vorkomnien  von  Albinismus  in  dieam  Ge-  ^ 
genden.  wofür  ein  Kusse,  von  M aiiio  w,derGewähr8- 
mann  iat.  bis  sagt  dieser  (s.  dies.  Archiv,  Vlll, 

8.  330):  „ßemerkenswerth  in  dieser  Sumpfgegend 
von  Piiisk,  Minsk  etc.  ist  die  dort  allgemein  vor- 
kommende Erscheinung  der  Entfärbung  (Depig- 
mentation);  die  Fälle  von  Aibinismus  siud  sehr 
häufig,  die  Pferde  sind  fast  alle  grau  oder  isabell- 
farbig, die  Blätter  der  Bäume  blaas,  die  ganze 
Natur  trüb  und  farblos.“  Auf  dieiie  einzige  Aus- 
sage, soviel  ich  sehe,  gründet  nun  Poesche  seine 
Theorie.  Die  Blonden  ent»<>tehen  durch  AlbinisiimB, 
hier  ist  der  Albinismus  so  zu  sagen  endemisch,  so- 
mit hohen  wir  hier  die  Urheimath  der  Blonden. 
DieBudinen  Herodot^s,  die  dieser  am  Don  wohnen 
lässt,  versetzt  Poesche  hierher,  da  e»  am  Don 
keine  Sümpfe  gebe,  von  denen  doch  Herodot 
spreche.  Ich  habe  schon  oben  meine  Bedenken 
dagegen  ansgesprocheo , dass  die  kräftige  blonde 
Race  einer  pathologischen  Variation,  als  welche 
man  doch  wohl  den  Albinismus  zu  betraebten  hat, 
ihre  Entstehung  verdanke.  Poesche  weist  uns 
sell>st  darauf  hin,  dass  in  diesem  Suiupflande 
Krnukheitoo  endemisch  sind,  vor  allem  der  Weichsel- 
zopf,  und  wirft  selbst  die  Frag«»  auf,  ob  nicht  ein 
Zasammenhang  zwischen  Albtnismus  und  Weichsel- 
Zopf  besteheV  Es  ist  ja  wohl  wahr,  daS8  maDcbea 
Grosse  klein  anfängt,  aber  dass  ein  in  Sümpfen 
wohnendes  woichseUopfiges  Kakerlakcngeschlecht 
zur  Kaco  der  alten  Germanen  heraugewacbscu  sei. 
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dieses  ancuDobmeD,  konuteicli  mich  erst  auf  Grand 
gaux  anders  swingender  Beweise  entBchlicsseo. 

Doch  lassen  wir  dies«  specielle  Theorie  des 
VerfaBJKTS  bei  Seite;  die  Hauptsache  ist»  dass  die 
Arier  europäischen  Ursprungs  und  io  Europa  von 
jeher  XU  Hause  sind;  und  dass  Verheer  alle  bierfdr 
fprechendeu  Beobachtangen  und  Thatsacheu  so 
schön  xosamiDeDgeateUt  und  di<>ae  Lehre,  wie  ich 
glaube,  BO  wohl  begründet  hat,  ist  das  Hanptyer* 
dienst  soinea  Buches. 

Wenn  nun  aber  die  blonde  Race  auf  dem 
Wege  des  Albinismus  aas  einer  dunkelhaarigen 
doliehocephalen  Uace  entstanden  ist,  so  enteteht 
die  Frage  nach  dieser.  Dass  es  in  Europa  uralte 
Doliehocephalen  giebt  (S.  54),  ist  ausser  Zweifel, 
und  da  diese  namentlich  im  Westen  zn  Haus  zu 
sein  scheinen,  so  stellt  Pooscho  am  Schlüsse  des 
9.  Capitels  die  Frage  auf,  ob  nicht  die  Urrace  der 
Arier  nach  Osten  wanderte  und  im  Znsammen* 
tretfon  mit  den  Mongolen  zum  Stehen  kam,  aus  der 
VermUchang  die  Slaven  erzeugend?  Im  10.  Capite! 
sucht  Verfasser  den  physischen  Charakter  dieser 
ältern  Arier  zu  reconstruiren.  Da  die  blonde  Kace, 
wie  wir  sie  in  dem  Volk  der  alten  Germanen  und 
Kelten  schon  von  den  alten  Schriftstellern  bo- 
schrieben  findoD,  sich  durch  ungewöbnlicho  K0rper> 
grosse  anszeichnete  und  die  Skelete  der  süd- 
deutschen Reihengrüber  ebenso  buschaffon  sind, 
der  Verfasser  aber  am  einheitlichen  Ursprung  der 
Menschheit  fostbalten  zu  müssen  glaubt,  so  sieht 
er  sich  zu  der  Annahme  gedrängt,  diese  Kör|>er- 
grösse  für  eine  in  der  Zeit  acquirirte  Eigenschaft 
XU  halten.  Verfasser  meint  nun,  da  die  von 
Lissauer  beschriebenen  altpomraercllischen  Schä- 
del sehr  dolicbocepbal  sind,  xugleich  etwas  prog- 
nath  und  von  geringer  Capacitüt , da  ferner  — 
aus  einem  Os  femoris  zu  schliessen  ~ die 
Inhaber  dieser  Schädel  kaum  über  5 Kuss  hoch 
waren,  io  diesen  Leuten,  die  er  in  der  Vorwandt- 
schaftsscala  den  Eskimo«  nahe  zu  stellen  geneigt 
ist,  die  Rac«  der  Vorfahren  unserer  blonden,  blau- 
äugigen, hochgewachsenen  Race  zu  erkennen. 

Ich  unterlasse  es,  in  meiner  kurzen  Besprechung 
dem  geehrten  Verfasser  in  dieses  noch  so  wenig 
erhellte  Gebiet  zu  folgen,  ich  würde  es  als  einen 
vollständig  genügenden,  ja  als  einen  sehr  grossen 
Erfolg  seines  Buchs  betrachten,  wenn  vorerst  durch 
dasselbe  nur  die  beiden  Sätze  zur  allgeroeinen 
Anerkennung  gelangten: 

1.  dass  die  Bloudeu,  nenne  man  sie  nun  Arier 
oder  bezeichne  sie  einfach,  was  ich  vorziehen 
würde,  ala  Blonde  (Xantochroi  ^),  einen  beson- 
deren, wohl  eburakterisirten  Meuscheustamm 
bilden,  und 

1)  Kine  BenennunK,  W'Qlche  von  Huxley  vorge* 
schlagen  ist. 

Xrehir  fUr  Aatbropologir.  B4.  XI. 


2.  dass  die  Heimath  dieses  Stammes  nicht  in  Aden, 
sondern  in  Osteuropa  zu  suchen  ist. 

A.  Ecker. 


51.  Ethnographisches  aus  der  neueren 
Reiscliterutur  von  F.  Ratzel. 

I')- 

Die  gesammto  Anthropologie,  die  Wissenschaft 
vom  Menschen  im  weitesten  Sinne,  erwartet  gegen- 
wärtig von  keiner  Class«  der  reisenden  und  for- 
schenden Menschheit  so  viel  Förderang,  wie  von 
den  Aerzten,  denn  unter  unseren  wissenschaftlich 
gebildeten  Ständen  ist  es  nur  der  der  Aerzte,  wel- 
cher eine  sehr  grosse  Anzahl  seiner  Glieder  in  die 
weite  Welt  schickt,  wo  sich  alle  Gelegenheiten 
ihnen  eröffnen,  welche  günstig  sind  zum  Studium 
des  Menschen  nach  allen  Richtungen.  Nicht  die 
mangelnde  Fähigkeit  diese  Gelegenheiten  zu  be- 
nützen war  es,  sondern  Fehler  der  Wissenschaft, 
die  bei  eigener  Unklarheit  Ober  ihre  Probleme 
nicht  in  der  l.»age  war,  die  Fragen  genügend  be- 
stimmt zu  furmuUrcD  und  die  Methoden  zu  ihrer 
I..o8Qng  auf^zuarbeiten,  welche  das  Capital  von 
Wissen  und  Können,  das  Tausende  von  .\erzten 
alljährlich  in  die  Welt  binanstragen  (die  Annahme 
von  1000  Aerzten  allein  deutscher  Abkunft  und 
Bildung  in  uussereuropäiscbcu  Ländern  ist  gewiss 
nicht  übertrieben,  und  doppelt  so  viel  von  anderen 
europäischen  Nationalitäten,  dazu  mehrere  TauKend 
Sebiiisärzte,  sind  wohl  hinzuzufQgcu),  bisher  gerade 
für  diejenige  Wissenschaft  in  so  et^tannlich  ge- 
ringem Grade  fruchtbar  werden  liess,  welche  nach 
der  Natur  ihrer  Probleme  dem  Arzte  zogäugücher 
ist,  als  jedem  aiiduren  uaturwisacnschaftlich  Ge- 
bildeten. Ohne  einzelne  hervorragende  Leistungen 
zu  verkennen,  die  aus  diesen  Kreisen  früher  her- 
vorgegangeu,  darf  man  doch  heute  die  Hoü*nung 
ausepreeben,  dass  die  Anthropologie  und  Ethuo- 
graphie  untspreebend  der  klareren,  bestimmteren 
Fassung  ihrer  Probleme  und  überhaupt  dem  wissen- 
schaftlicheren  Geiste,  von  dem  sie  znsehends  mehr 
getragen  sind,  noch  viel  mehr  Förderung  von  ärzt- 
licher Seite  her  erfahren  werden,  als  bisher  der 
Fall  gewesen.  In  der  Geschichte  jeglicher  Wi^en- 
schaft  ist  ein  hervorragender  Factor  die  /tinabme 
derer,  die  an  ihr  mitzuarbeiteu  streben,  mit  der 
Zunahme  ihrer  eigenen  Reife.  Im  Stadium  des 
Tastens  und  Schwankens,  aus  dem  iH-'ispiclsweise 
die  güDauntou  Wissenschaften  erst  kürzlich  heraus- 
gutroten,  fehlt  nämlich  nicht  bloss  die  Kraft,  scharfe 
und  starke  Geister  anzuzieben,  die  iiu  Gegentheil 
von  diesem  Zuge  von  Jugendlichkeit  sich  abge- 
stosRcn  fühlen,  — es  ist,  beiläufig  gesagt,  ebarak- 

*)  Dr.  A,  Wernleh,  0«<»gmphi<ioh -mcdiclniseh«* 
Rtudien  nach  den  Krlehulssen  ein«T  R<‘i)ie  um  die  Erde. 
Berlin  1ST8. 
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t^rirtiach,  dass  wir  aas  frfthereD  Jalirz<‘hnten  viel 
ni4*hr  uietcorologisobe  and  imtargmchicbtlicbe  als 
anthropologisch  - ethnographische  Arbeiten  von 
SebitfsärKten  und  Qburhaupt  Aerzten  in  fremden 
WclttheilcD  z«  verzeichnen  haben  — sondern  es 
fehlt,  waH  wichtiger  ist,  diu  Fähigkeit  der  klaren 
P'ragestcUung.  Wer  giebt  sich  die  Mühe,  dio 
Haare  der  Menschrn  vergleichend  zu  onterBuchen 
und  zu  clässificiren,  »o  lange  er  nicht  weiss,  ob  in 
Bezug  auf  dieselben  überhaupt  L'iiterschiede  von 
Bedeutung  obwalten?  Wer  denkt  daran,  jedes 
Glied  des  Körpers  bei  fremden  Itacen  zu  messen, 
80  lange  er  glaubt,  dass  die  Menschheit  in  fünf 
lUccn  zerfalle,  dio  durch  Farbe  der  Haut  und 
einige  andere  Eigenthümlicbkeiteu  hinreichend 
scharf  getrennt  seien?  Kr  misst  vielleicht,  weuu 
es  hocUkoinrot,  ein  Individuum  aus  jeder  Race,  um 
einen  Typus  zu  gewinnen,  bei  dem  man  sich  be- 
ruhigen kann,  aber  nur  die  Krkenntniss,  dass  jene 
füufllaocn  die  Unterschiede  nicht  wahrheitHgemilss 
aas<lrQcken,  welche  innerhalb  der  Menschheit  Iw 
stehen,  hat  zu  vervielfdltigten  und  ausgedehnten 
MeBsuDgen  geführt,  welche  uns  mit  der  Zeit  einen 
möglichst  wahren  Bcgrifl*  von  diesen  UnterKchieden 
zu  schaffen  streben,  und  welche  in  der  That  bereits 
eine  Menge  von  Kigenschaften  kennen  gelehrt  haben, 
die  bei  jenen  früheren  scbematiscbcreii  Betrach- 
tungen gor  nicht  wahrgeuommen  worden  waren. 
So  bringt  jeder  Fortschritt  in  der  Wissenschaft 
ausser  der  Mehrung  der  Hrkeuntnias,  die  er  selbst 
bedeutet,  auch  immer  noch  den  Gewinn,  dass  er 
neue  Probluiue  stellt  und  alte  zuguuglicber  macht, 
und  damit  immer  mehr  Krftfte  zur  Bethfttigung 
heranzieht.  Wer  die  antbropulogiscb-ethnogra- 
pbische  Literatur  der  letzten  Jahre  genauer  durch* 
geht,  wird  unschwer  die  immer  regeru  Betheilignng 
gerade  von  Aerzten,  deutschen  in  erster  Reihe, 
wabrnehinen,  und  was  den  Werth  dieser  Arbeiten 
betrifft,  so  genügt  es,  die  von  Wcisbach,  F'ritsch, 
Falkonstoin,  l^Ioseley  zu  nennen,  um  einige 
der  bemerkenswert  besten  neueren  Bereicherungen 
dieser  Wissenschaften  in  diu  Erinnerung  zu  rufen. 

ln  den  letzten  Wochen  sind  mir  drei  neue 
Keisel>eschrcibaiigeD  aus  deutschen  firztlicben  Fe- 
dern unter  die  Hände  gekommen,  welche  geeignet 
waren,  Erwägungen,  wie  die  vorstehenden  wach- 
zurnfeu.  Zwei  von  ihnen  — C.  Sachs*  bAus  den 
Llanos**  und  Max  Rncbncr's  durch  den 

Stillen  Ocean“  — gehören  freilich  der  Classo  der 
allgemeinen  Reisebesebreibungen  an,  welche  alles, 
was  einem  Reisenden  in  fremdiu  Landern  be- 
sonders aufetösBt , sei  es  der  Natur  oder  dem 
McnHchenlel>en  aiigehöreiid,  mehr  oder  weniger 
ausführlich  berücksichtigen;  aber  alle  beide  lassen 
mit  Vorliebo  den  Menschen  in  den  Vordcrgi*un«l 
treten,  wo  er  sich  in  der  scharfen  Beleuchtung 
zeigt,  die  ihm  eben  nur  ein  an*a  Beobachten  menseh- 
lieber  Dinge  und  Undinge  so  gewöhntes  Auge,  wie 


das  medicinische,  anzuveisen  weis».  Besonders  das 
Buchner*sche  Werkchen,  wenn  auch  in  leichtem 
lesbaren  Stylo  gehalten,  ist  reich  an  anthropologisch 
interessanten  Mittheüungen.  Die  beiden  werden 
von  den  Ethnographen  nicht  unbeachtet  bleiben 
dürfen.  Auch  hier  wird  noch  ausführlicher  anf 
dieselben  zurückgekommen  werden. 

Ein  aiitbropologisch -etbiiDgraphiflcbus  Heise- 
werk im  strengeren  Sinne  de»  Wortes  ist  dagegen 
die  Beschreibung,  welche  I)r.  A.  Wernich  (gegen- 
wärtig Docent  für  spi'cielle  Pathologie  und  The- 
rapie an  der  Universität  Berlin)  von  einer  Reise 
über  Nordamerika  nach  Japan,  einem  mehrjährigeu 
Aufenthalte  in  letzterem  I^ande,  wo  er  auch  KeiscD 
ins  Innere  machte,  und  der  Rückreise  ül>er  China, 
Siugaporc,  Saigon,  Batavia,  Ceylon,  Aden  und 
Aegypten  vor  Kurzem  herausgegeben  hat.  Es 
ist  das  viel  wenigt'r  eine  fortlaufende  Notirung  und 
Beschreibung  des  jeweilig  Merkwürdigen  als  viel- 
mehr eine  Sammlnng  von  kleineren  und  grösseren 
Thatsachon,  Hetrachtungeu  und  .\bbandlnngen  Über 
die  aus  ärztlichem  Gesichtspunkt  besonders  inter- 
cssanten  Erscheinungen.  Wie  der  Verfasser  in 
seiner  Vorrede  selbst  sagt,  wird  die  Reiseliescbrei- 
bnng  in  seiner  .Auffassung  „sum  Mittel,  um  Na- 
tur- un<l  Mensebenbeobnebtnogen,  meteorologische 
und  medicinische  Stadien  au  einander  zn  ketten*.  — * 
Dem  fortlaufenden  Texte  sind  die  spcciell  medici* 
nischen  Untersnehungen  äai^serlich  untergeordnet, 
olles  Detail  und  fremden  Arbeiten  Entlehnte  ist 
in  die  .Anmerkungen  verwiesen.  Das  Ganze  ist 
in  Folge  dessen  ein  zwar  fragmentarische»  und 
etwas  ungleiches,  aber  lesbare»  Buch,  dessen  rein 
medicini}«chc  Mittbeilungeo  in  einer  Form  auf- 
treten,  die  »ie  dem  Nichtmodiciner  zugänglich 
macht.  Eine  Ueisebesebreibang  aus  medicinisch- 
antbropologischeD  Gesichtspunkten  von  einem 
kenntuiftsreichen  und  auch  ausserhalb  »eine»  Faches 
Bcbarfldickondeu  Manne  verlässt;  — das  w.ire 
vielleicht  die  treffendste  kurze  Charakteristik  dieser 
Arbeit. 

Die  Welt  des  Reisenden  tritt  uns  von  Anfang 
an  hier  in  anderer  Behandlung  entgegen  als  in 
nichtmedicinischcn  Keisol>eschreibangeo.  Seekrank- 
heit, Hygiene  der  Schiffe.  Schiffsärxte  «ei-den  hier 
vom  Arzte  breprochen,  der  beobachtet,  und  nicht 
vom  Laien,,  der  ihr  oft  nur  zu  pasüives  Olgoct 
wird.  In  New-York,  seinem  ersten  Landungs- 
plätze, schildert  der  Doctor  die  Vorzüge  der  I«ago 
dieser  Stadt  in  sauitärer  Beziehung,  di«  halb  er- 
htannlichen,  halb  zweifelhuflon  Leistungen  ihrer 
GeKundheiisbeamten,  die  Vorzüge  und  Nachthoilo 
ihrer  gro^uirtigen  Spitaler,  an  deren  Leitung  und 
Verwaltung  die  verachiedensten  Clausen  barmher- 
ziger Schwe-Htern  und  sonstiger  freiwilliger  Pflege- 
rinnen grüsfieren  Authcil  haben  als  die  Aerzto 
84dl)st,  die  oft  nur  wieGehülfen  von  jenen  erschie- 
nen, eodlich  die  Stellung  und  Wirksamkeit  der 
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Aerzto  dem  PaUUcain  gegenüber.  Die  Reine  durch 
Xurdamerika  TcraDla^tsi  Beobachtungen  über  den 
Comfort  amerikaiiiflcher  Eisenbahnen,  and  beson* 
ders  das  Schlafwageuaysteiu,  ülier  die  Wirkungen 
fortgeHctzteu  Eisenbabnreisena  auf  den  Körper, 
über  St.  Franciseoa  Klima,  über  Indianer  und 
Chinesen  in  Kordaiuerika.  Hier  lohnt  ob  Bich  für 
den  Kthuographen,  einen  Moment  zu  verweilen, 
um  SU  vernehmen,  welche  Meinung  der  scharf 
beobachtende  Reisende  hier  und  in  seiner  Ileiiuath 
eich  TOD  jenem  zahlreichsten  Zweige  der  mongo* 
lischen  Racc  gebildet  hat,  dessen  Erscheinen  in 
Gestalt  friedlicher  und  arbeitsamer  Einwanderer 
in  allen  civilisirten  Küstenländern  des  Stillen  Oceans 
zu  merkwürdigen  Bufürcblungun  und  Ucactiunen 
Anlass  gegeben  hat  und,  wie  wir  heute  in  Xord- 
amurika  sehen,  sogar  zu  einem  wichtigen  Factor 
der  inneren  Politik  eines  milchtigen  Landes  worden 
konnte.  Wernich  enipHingt  in  St.  Francisco  den« 
selbeu  abschreckenden  Eindruck  von  der  Chinesen- 
Stadt,  wie  wohl  olle  Kuro|mer,  denen  dieses  Bouquet 
von  erstickenden  Gerüchen,  diese  hnringsartige 
Zusammenpackiing  von  30  00U  Menschen,  diese 
unversUudlicbcu  cbiucMischeu  Geiiöitse  und  Laster, 
und  selbst  diese  hinter  solchem  Schleier  schwer  zu 
würdigenden  chinesischen  Tugenden  noch  etwas 
Neues  sind.  Indessen  dieser  Kimlruck  hat  nur 
touristisebes  Interesse  and  die  Fragen,  die  er  auf- 
wirft,  finden  wir  erst  in  einem  späteren  Capitel 
beantwortet,  welches  uns  nach  China  selbst  führt, 
ln  dem  Charakterbilde,  das  er  hier  vom  chinesi- 
schen Volke  entwirft,  finden  wir  iin  Ganzen  die- 
selben Züge  wieder,  welche  von  Kichthofen  iu 
einem  ausgezeichneten  .\ufsatze:  „lieber  die  Ur- 
sachen derGleichfoTTnigkeit  de»  chinesischen  Racen- 
typuB*  (Zeitschr.  f.  EtbnuL  1873)  gezeichnet  hat. 
Bemerkenswerth  ist  al>er  die  Hervorhebung  der 
Scbwcrveraiidcriicbkeit  des  cbine»i»chen  Charakters 
auch  bei  l&ugerer  Berührung  mit  dein  Europäer. 
„Erbleibt  durch  und  durch  dersedbe,  man  mag  ihn 
in  jüngerem  oder  späterem  Alter  io  das  Hans 
uefameu,  man  mag  ihn  mit  Güte  oder  gleiohrnftssi- 
ger  Strenge  ziehen.  Er  Ändert  eich  nicht,  er  eignet 
sich  nichts  an,  er  attachirt  sich  nicht  an  den  Euro- 
p&er,  er  erkennt  ihn  nicht  als  Herrn  in  unserem 
Sinne  an,  ja  weiss  sich  dem  Herrn  durch  soiuo 
eigene  Pünktlichkeit  undHegelmässigkcit  gewisser- 
maassen  nuterzuordneu  und  hat  im  Kampfe  gegen 
etwaige  Tyrannei  noch  die  .\ushQlfe,  dass  er,  mit 
Härte  oder  Zorn  behandelt,  verschwindet  oder 
unbrauchbare  KrsatziuAnner  stellt.  Meiner  t'eber- 
zeugung  nach  accomodiren  sich  trotz  der  Trennung 
in  den  Aeusserlicbkeitcn,  trotz  ihrer  Villen,  ihrea 
Comfort«,  ihrer  Bäder,  ihrer  Nahrung  und  Klei- 
dung die  Europäer  mehr  an  die  Chiueseu 
als  nrngekehrt'' 

Wenn  Wernich  dazu  aus  der  körperlichen 
Constitution  der  Chinesen  scliliesst,  dass  sie  trotz 


aller  Schwächung  durch  Ki'aukheiten  von  grosser 
physischer  Resistenz,  ein  robustes,  vielen  Schwierig- 
keiten der  Lebensweise  und  vielen  AccHmaiisations- 
aufgal>cn  gewachaeues  Volk  «eien,  so  begreift  mau, 
dass  or  zu  der  wacbscndcu  Zahl  dorjouigeu  Beob- 
achter gehört,  welche  nicht  mit  leichtem  Herzen 
dem  zu  erwartenden  ('oncurrinzkampf  zwischen 
Chinesen  und  Europäern  ODtgegeuseheu.  Ihn 
besticht  nicht  die  europäische  .\ossenseitc  de« 
ChinesenvierteU  von  Hoiig-kong,  welche  eben  nur 
eine  Auiseuseite  ist  iro  Vergleich  mit  der  Beil>e- 
baltUDg  der  weaontlichou  chinesischen  Eigeuthüm- 
lichkciten  der  der  Abstammung  nach  bekanntlich 
in  überwältigender  Mehrzalil  obinesisehen  Bevölke- 
rung. Die  Nahrung  der  Chinesen  wird  überein- 
»timmend  mit  den  Nachrichten  anderer  Bericht- 
erstatter geschildert,  Wernich  findet  dieselbe 
dem  normalen  Nahruugsbedürfniss  dos  arbeitenden 
Mensebeti  entsprechender  als  in  Japan.  Hier  wie 
dort  bildet  Reis,  in  ansehnlichen  Massen  genossen, 
die  Grundlage,  al>cr  l>ei  den  Chinesen  wird  Fleisch, 
besonder»  Hainmel-  und  Schweinefleisch,  Geflügel 
und  Fisch  häufiger  zugesetzt,  mich  verschmähen 
dieselben  nicht  den  Gebrauch  der  Milch.  Bohuen- 
käsc  wird  in  China  wie  iu  Japuu  in  grosser 
Menge  cunsumirt.  Gleich  amleren  neueren  Bwib- 
achtern  weis«  Wernich  nichts  von  der  gewöhn- 
hfitsmässigen  Verspeisong  von  Hatten  oder  Hunden 
zu  erzählen  und  glaubt,  das»  die  betreffenden 
Nachrichten  anderer  Reisenden,  die  noch  heute 
Cuurs  haben,  sich  hr>cbstens  auf  die  Abnormitäten 
stützen,  welche  die  Ernährung  der  Chinesen  wie 
jedes  anderen  Volkes  bei  den  so  häufig  wieder- 
kehrenden Hungersnotbeu  anfweisen.  Die  Ernäh- 
rung der  Japaner,  die  er  in  sehr  dankenswerther 
Weiao  ausführlich  bespricht,  ist,  nm  die»  gleich 
hier  einzaschalten,  im  Ganzen  von  demselben  Ty- 
pus, wie  die  der  Chinesen,  nnr  dass,  wie  erwähnt, 
der  Zusatz  stickstoffrt'icherer  Nahrungsmittel  zu 
dem  die  Grundlage  bildenden  Reis  viel  ungenü- 
gender ist.  Dieser  wichtige  Unterschied  ist  meines 
Wissens  noch  von  keinem  Reisenden  beiworgekoben 
worden.  Er  ist  ohne  Zweifel  herl>eizuzieben  zur 
Erklärung  grosser  Verschiedenheiten,  welche  in  der 
körperlichen  and  geistigen  Coustitniiun  der  beidcu 
osLasiatisehen  Cullurvölker  hervortreten.  „Der 
Reis  ist  nod  bleibt  vor  der  Hand,  trotz  aller 
gegentheiligeu  Versuche  und  Wünsche, 
llauptnabrnng  des  ganzen  Volkes.'*  In  die- 
sem Satze  gipfelt  <las  Resnliat  der  Betrachtnngen 
Wernich's  über  die  Ernäbrnng  der  Japaner,  und 
er  stützt  denselben  unter  anderem  durch  die  .\n- 

*)  Kio  fBHtjrewordener , durch  Niedenu'lilageu  de» 
lieguminH  aus  «‘inar  ami  Mark«»  der  Bohueu  berei- 
teten dünnen  IjiMOiU);  verniitlelst  BeeMiizlaiige  erzeugter 
Brei.  Als  Knwtz  anderer  »tickstofl  haltiger  Xalirtinirs- 
»tofl'e,  vorzüxHeb  des  Klei-M-he»,  eiu«  sehr  wichtig«  Bolle 
spielend,  sowohl  (n  China  als  Ja|>an. 
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gäbe,  das  Wai*te^  nnd  Dienstpersonal  seines 

Spitals  dreimal  täglich  420  Gramm  Reis  pro  Kopf 
erhielt  und  auch  verspeiste,  wahrend  die  Suimne 
aller  damit  genossenen  Zusätze  noch  nicht  300 
Gramm  pro  Tag  betrug.  Aebnlicb  sei  die  Ernäh- 
rung der  höheren  Stände  beschaffen,  und  in  Folge 
davon  habituelle  Magencrwdtemng  ein  gewöhn« 
liches  Cebel.  Die  Ursachen  für  die  Geringfögig- 
keit  der  Fleisch-  und  FUchnahrung  sucht  er  in  der 
geringen  Kutwickelung  jeiler  Art  von  Viehzucht, 
in  der  Armutb  des  Landes  an  SüjuiwaaHertiacben 
und  in  den  mangelhaften  Vorkehrungen,  um  den 
Fiscbreichthum  des  Meeres  fUr  die  Ernährung  der 
Binnenländer  zu  verwerthen.  Auch  die  Versuche, 
welche  regiemngflseitig  gomacht  wurden,  um  an 
die  StcUo  des  Heises  stickstoffreichere  Getrcidearten 
anhauen  zu  lassen,  sind  bis  jetzt  fast  erfolglos  ge- 
blicbrn,  weniger  wohl  ans  Abneigung  der  Japa- 
nesen gegen  Neues,  denn  eine  grosse  Anzahl  euro- 
päischer Nutzgewächso  haben  sie  sich  seit  dem 
16.  Jahrhundert  angeeignet,  als  weil  der  Reis  für 
den  Ackerbau  eines  dicht  bevolkertcu  l..andc«,  „dio 
Bearbeitnug  durch  MenscheiiliHude,  die  Ausnutzung 
kleinster  Fleckchen  Landes  an  den  BerglehDen** 
besser  passt,  als  irgend  ein  audores  Getreide. 

Ueber  das  Opiumrauohen  hegt  Wernicb 
eine  wesentlich  mildere  Meinung,  als  die  Mehrzahl 
der  europäischen  Beobachter.  Er  findet  es  vor 
Allem  nicht  so  verbreitet,  wie  andere  Berichte 
glauben  lassen.  Unter  DOO  aus  Califumien  haiin- 
kehrenden  chinesischen  Passagieren  (Kulis)  eines 
pacifisoben  Dampfers  fand  er  acht  bis  zehnOpium- 
raneber,  nnd  hält  dieses  auch  nach  anderweitigen 
Mittbeilungen  fDr  ein  annähernd  zutreffendes  Ver- 
hältniss.  Kr  glaubt  auch  nicht,  dass  die  Opium- 
raueber  zu  ihrem  1.4ister  aus  Mcale-  und  Nach- 
ahinungsucbt  kommen , sondern  dass  der  erste 
Versuch  meist  aus  therapeutischer  Absicht,  zui* 
Scbmerzstillung  und  dergleichen  nnternoiumeu 
wird.  Dagegen  Kchildert  er  die  Begleitungser- 
scheinuDgeu  des  Rauchens  und  die  Folgen  doasel- 
ben  übereinstimmend  mit  dem,  was  andere  Berichte 
annehmen  lassen,  und  hebt  eben  so  sehr  die  man- 
gelnde Widerstandsfäbigkoit  des  Chinesen  gegen- 
über  diesem  Ilster  hervor:  „Was  der  Chinese  als 
Charaktereigenschaft  im  hohen  Maassc  nufzuweisen 
hat,  starrköpfige  Beharrlichkeit,  Losgeben  auf  ein 
sichtbaroB  Ziel,  reicht  hier  nicht  aus.  Zu  einer 
wirklichen  Umkehr  ist  seine  Geistesmechanik  nicht 
hoch  genug  entwickelt,“  Bemerkenswerth  Ut  auch, 
was  Wernich  über  die  Buziebungen  zwischen 
Opinmranrhen  und  Geschlecbtsgenass  zu  sagen  hat. 

Der  F uss  vor  st  ü mm  olnng  chinesischer  Frauen 
höheren  Standes,  welcher  von  anderen  Beobachtern 
gewöhnlich  chincBisch-asibetiBche  Gründe  beige- 
messen werden,  möchte  Wernicb  eine  tiefere  Be- 
deutung zuerkennen,  die  er  auf  die  Erfahrung 
gründet,  dose  das  Geben  auf  das  weibliche  Becken 


in  einem  für  die  Gebärfähigkeit  nngünsÜgen  Sinne 
wirke,  und  ferner  auf  die  von  einem  französischen 
Arzte  gemachte  Beobachtung,  dasn  chinesische 
Franen  mit  verstümmelten  Füssen  Uüfteu  von  be- 
sonderer Breite  und  Becken  von  sehr  beträcht- 
licbcr  Grösse  besitzen.  Er  hält  es  für  wabrschein- 
lioh,  dass  „die  alten  chinesischen  Gesetzgeber  ein 
befiunderes  Regime  für  die  Frauen  im  Interesse 
der  Population  für  nothwendig  hielten.  Sie  Hessen 
den  Frauen  des  niederen  Volkes  ihre  natürlichen 
Füssc  und  schränkten  ihre  Gehbowegungen  nur 
durch  hohe  stelzenartige  Schuhe  ein;  sie  forderten 
von  den  Frauen  des  MitteUtaudes  eine  theilweisa 
Verstümmelung  der  Füsse,  die  ihnen  bis  zu  eiiiom 
geringen  Grade  noch  die  Fortbewegungsfithigkeit 
Hess,  und  sie  verlaugiou  zum  Zweck  der  ungehin- 
derten Fortpflanzung  in  den  höheren  Ständen  das 
Opfer,  jeder Ortshewegnng  zn  entsagen,  damit  das 
Becken  sich  obuu  störenden  Muskolzug,  ohne  Ver- 
schiebung der  zusammensetzenden  Knochen  ent- 
wickele nnd  dem  SpriMscn  der  höchsten  Kasten 
einen  ungehinderten  Eingang  ins  I..ebeu  darbieto.“ 
Vielleicht  gehört  aber  auch  diene  Wrstümmolung 
einfach  nnr  in  die  grosse  Reihe  der  wollustbcför- 
deruden  Mittel,  in  denpn  die  Chinesen  bekanntlich 
einen  grösseren  KHindungsgeist  beweisen  als  die 
meinten  anderen  Volker. 

Der  Schwerpunkt  des  Wernich’schen  Buches 
Hegt  indessen  in  dem,  was  er  über  Japan  sagt, 
liier  bat  er  zwei  Jahre  in  einer  Stellung  verweilt 
(als  Lehrer  für  innere  Medicin  und  Gynäkologie), 
welche  ihm  Gelegenheit  zu  mauuicbfaltigen  Beob- 
achtungen, wie  sie  nur  Wenigen  geboten  werden 
kann,  und  besonders  zu  Beobachtungen  anthropo- 
logischer Art  verschaffte.  Dr.  Wernicb  scheint 
dieselben  nach  Gebühr  benutzt  zu  haben.  Uns  sind 
keine  Arbeiten  bekannt,  die  so  tief  in  die  körper- 
liche und  sooHsebo  Constitution  der  Japaner  ein- 
dringen  wie  diese  hier.  Was  Andere  früher  schon 
zur  Genüge  geschildert:  die  Sitten,  Anschauungen, 
EinricbtungcQ,  Kenntnisse,  Fertigkeiten,  das  ist 
hier  glückUcherweise  fast  ganz  unbeachtet  gelassen, 
und  dafür  ein  Bild  dee  nackten,  rein  monschlicbon 
Japaners  gezeichnet,  das  nicht  bloss  sagt:  „So  ist 
er*",  sondern  aus  dem  man  unter  .Anderem  auch 
auf  etwas  von  dem  sclilit^eu  kann,  was  er  ver- 
mögen, welche  Kräfte  er  aufbieten,  welche  Stellung 
unter  den  Völkern  der  Welt  er  einnehmen  wird. 
Eine  sulche  Cbarakterzcichnung  kommt  um  so 
erwünschter  in  einem  Augenblicke,  wo  die  Bewun- 
derung der  I^eistungen,  welche  die  Japaner  durch 
eine  bei  auderen  Asiaten  unerhörte  Ancignnngs- 
und  Nachabmungssucht  auf  dem  Gebiete  der  Ver- 
pflanzung europäischer  Culturerrungenschaften  auf 
den  Boden  ihres  Inselreiches  aufzuweiHPn  habi>n, 
erheblich  nachgelassen  bat  nnd  bereits  der  miss- 
trauischen Kritik  Platz  macht,  welcher  so  uner- 
wartete und  eilige  WaniUuugeu  niemals  tmtgeheu. 
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Dor  Japaner  ist  in  Wernich’B  Anj^en  weder 
80  Hebt,  noch  so  dunkel,  weder  so  stark,  noch  so 
schwach,  weder  so  berafen,  noch  80  verortheilt, 
wie  in  denen  der  meisten  Benhachter,  die  über  das 
rüthselhafto  luselruich  bis  jetzt  ihre  Moinangeu 
haben  verlauten  lassen.  Das  ist  zwar  nur  natürlich, 
denn  so  einseitig  bcgaldo  Monsebon  giebt  es  nicht; 
aber  eine  abwägende  Schilderung,  die  die  natür> 
liehe  Vielseitigkeit  eines  Volkscharakters  mindestens 
ahnen  lässt,  ist  eben  nur  Resultat  sorgfältiger  De« 
tuilBtudien.  Wir  lernen  hier  die  Japamr  vor 
Allem  als  ein  Stück  Menschheit  kennen,  welches 
keineswegs  mit  dem  ülaossstab  zu  messen  ist,  den 
wir  von  unserer  vorwiegenden  Beschäftigung  mit 
der  weissen  Kace  in  den  Händen  hal>en.  Sie  sind 
verschiedener  von  uns,  als  man  nach  oberflächlicher 
Vergleichung  der  körperlichen  Aeusserlichkeiten 
vermutben  möchte.  Sie  sind  kleiner  and  schrauch« 
tiger  gebaut,  zierlich  in  den  Geleuken,  hervorra« 
gend  gelenkig  im  (iehrauch  von  Händen  und 
Fü^en.  Jene  stark  entwickelte  Musculatur 
stimmter  Gliedmaassen,  wie  der  Schultern  bei  den 
Kulis,  der  Beine  bei  den  Läufern,  der  Brust  und 
Arme  bei  den  Ringern,  wie  sie  oft  beschrieben 
wurde,  stebt  in  scharfem  Gegensatz  zu  der  im 
Allgemeinen  schlaffen  Mnakeibesebaffenheit  der 
grossen  Masse  der  Japaner;  aber  es  scheinen 'solche 
übermnasige  Kntwickelungen  leicht  einzfStreten. 
Durch  den  ganzen  Organismus  geht  ein  schlaffer 
Zag,  der  im  V’erdauungs-  und  Gefässsystem  sich 
nicht  weniger  deutlich  aaspragt,  als  im  Denken 
und  Handeiu.  Derselbe  äussert  sich  einmal  in  der 
geringen  Widerstandskraft  gegen  Kraukbeitsan- 
ftlle,  aber  auch  in  der  geringen  Heftigkeit  der 
Reactioneo,  welche  der  Körper  gegen  dieselben 
aaaführt,  und  welche  selbst  heftige  Krankheiten 
mild,  gewissormaassen  abgetönt,  verlaufen  lässt. 
Was  Werniob  in  dieser  Beziehung  von  dem  an- 
scheinend gutartigen  Verlauf  der  syphilitischen 
Krankheiten,  die  aber,  auf  Angehörige  der  weissen 
Race  öl>ertragen,  zu  den  heftigsten  Ausbrüchen 
Anlass  giobt,  von  der  groasen  Seltenheit  der  Tob- 
sucht bei  Geisteskrankeu,  der  Abgemilderiheit  der 
Fieberzastünde  und  dergleichen  mittheilt,  ist  über- 
raschend, nicht  weniger  aber  auch  die  Neigung  zu 
dem , was  man  bei  uns  „nervöae  Zustände^  zn 
nennen  Hebt,  und  was  hesondera  bei  der  japani- 
scheu  männlichen  Jagend  häufig  auftritt  in  der 
extremen  Form  der  „munnlicben  Hysterie“,  die 
bei  uns  selten  ist  Wernich  scheint  geneigt,  dem 
Japaner  im  Grunde  dasselbe  energielose  Temp<‘ra- 
ment  zuzaschreilH-u , wie  es  andere  Orientilen 
ebarakterisirt,  nur  verändert  durch  die  Kluflüsae 
eigenartiger  insularer  Sitten  und  Anscliaaungen 
und  besonderer  Naturverhältnisse.  Einen  Thell 
davon  schreibt  er  der  nngenügenden  Ernährung 
und  den  dadurch  bedingten  üt^rmäasig  häußgeii 
Verdauungakraukbeiten,  einen  anderen  dem  friihen 


Altem  zu,  das  schon  im  Anfänge  der  drelasiger 
Jahre  den  Gesichtern  etwas  Greisenhaftes  anfprägt, 
und  dos  seinerseits  mit  dem  früh  und  stark  erwachen- 
den GeschlecbUtriebu  zuaammenhäugt,  welcher  voin 
17.  bis  19.  Jahre  au  einen  ülHTwältigendeu  Ein- 
fluss auf  Geist  und  GemÜth  weuigsteus  der  männ- 
lichen Jugend  Japans  ausübt  Aber  es  bleibt  ein 
grosser  Rest  übrig,  der  nur  als  Naturanlage  zn 
erklären  ist  und  der  jenen  Zweifeln  Grund  zu 
geben  scheint,  welche  an  der  .\uRdnaer  der  Japaner 
in  ihren  Bestrebungen,  europäische  Cultur  sich 
anzneignen,  geäusaert  worden.  Auch  eine  grosse 
Unempfindlichkeit  gegen  Schmerzen,  die  dem  Kör- 
per mechanisch  zugefügt  werden,  bei  Verwundun- 
gen, Operationen  und  dergleichen,  gehört  hierhin. 
Wernich  beobaebteto  sie  auch  au  Chinesen.  Kr 
führt  Fälle  der  Art  an,  die  geradezu  erstaunlich 
sind,  und  ist  geneigt,  auf  diese  Eigenschaft  grossen- 
theiU  die  Unempfindlichkeit  zurückzuführen,  mit 
der  z.  B.  in  China  den  grässlichsten  Strafen  und 
Torturen  beigewohnt  wird.  Auch  die  violhespro- 
chene  japanische  HcUlensittedes  Oauchaufachlitzens 
(Harakiri)  wird  durch  dio  .Vnnahme  einer  geringeren 
Fähigkeit  der  Sohmerzempfinduug  für  unser  Ver- 
stöndniss  zugänglicher.  .Auffallend  ist  auch  dio 
Seltenheit  der  Thriincu,  welche  in  den  Antworten 
auf  das  Darwiu^sche  Schema  für  den  Ausdruck 
der  Gemüthsl>ewegaDgcn  hervorgehoben  ist.  Letz- 
teres ist  ausführlich  mitgetbeilt,  und  wenn  auch 
hinsichtlich  des  Minenspieles  und  dergleichen  der 
Krziehang  eine  sehr  grosse,  rielleicbt  die  grösste 
Rollo  zu^llt,  Ut  es  doch  auch  vom  anthropolo- 
gischen Gesichtspunkte  aus  von  Interesse,  festzu- 
stcllen,  dass  dio  Beobachter,  nach  deren  Mitthei- 
lungen  diese  Autwuri«‘D  zusammcngostcllt  sind, 
z.  B.  kein  Zeichen  von  Indignation,  »elti-n  solche 
von  Bchlccbtcr  Laune,  Misstrauen  (das  zu  zeigen 
nicht  für  klug  geltej,  Ekel  gesehen  zu  haben  be- 
haupten , dass  auch  freudige  Erregungen  durch 
rasches  Niederschlagen  der  Augen  so  wenig  wie 
möglich  sichtbar  gemacht  werden.  GroBse  Mässi- 
gung  im  Ausdruck  der  Leidenschaften  und  Be- 
herrschung derselbcD  solbst  Beitens  der  Leute  aus 
dem  niederen  Volke,  besonders  gegenüber  den 
Europäern,  ist  auch  schon  von  frühurt'n  Beobach- 
tern hervorgehoben.  Als  ihnen  vollkommeu  fremd 
werden  bezeichnet;  Zusammenschiagen  der  Hände 
über  dem  Kopf,  Ringen  der  Hände,  das  starke 
Händeschütteln  zum  Grass  und  die  Bewegungen 
der  Nackenmuskeln,  wie  wir  sie  bei  unserem  Kopf- 
aufwerfen  aehen.  Was  die  letzteren  betriflf,  so  ist  die 
japanische  Erziehung  von  jeher  mit  Emsigkeit  darauf 
bedacht  gewesen,  alle  etwa  vorhandene  Nacken- 
steifigkeit schon  früh  auszutreiben,  so  dass  der  Gang 
der  Japaner  alJgemeio  etwas  sehr  charakterisebes, 
geheuflrtes  und  gewiasermaassen  anschroiegendes  hat. 
„Die  CoDcavität  der  vorderen  Körperfläche  iat  die 
Ilominaute  für  alle  Gel>erden  der  Japaner.“ 
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IIiDsichtlich  Fragu  der  Almtaroninng  (Itr 
Jflpanar»  der  Elemeute,  aas  denen  lich  ihr  Volk 
xtieauiniODgescbmolzen  bat,  atitnmt  Wernieb  der 
öfter  vorgetrttgeneu  Ansicht  bei,  dass  mau  drei 
HaapUdemeiite  zu  untemebeiden  habe:  Kine  Ur* 

l>eTüIkoruug,  welche  in  den  Ainos  von  Yezo  und 
Sagbalien  ni>ch  erhalten  ist,  eine  ackerbautreibende 
Kiiiwaoderung,  wahrscbeinlich  tanguaisch-mand* 
aebarischen  Stammes,  welche  über  Korea  zunächst 
nach  <lcu  westlich  gelegenen  Inseln  kam  und  wahr- 
scheinlich durch  Mischung  mit  den  Ureiiiwobuern 
das  Gross  der  Bevölkerung  bildete,  und  endlich 
Malayeu,  welche  nach  den  Südinseln  kamen,  und 
zwar  nicht  in  der  Sprache  und  Cnltur,  wohl  aber 
im  Körperbau  und  gewissen  Sitten  noch  immer 
deutlich  erkannt  werden.  Bei  der  Beartheilung 
dieser  Frage*  wird  u.  a.  zwei  von  einander  ab- 
weichenden Formen  des  weiblichen  Beckens,  eine 
breite  und  eine  tiefe,  widcbo  beide  unter  den  Ja- 
pauerinnen  häutig  vorkuinmen,  aud  von  denen  das 
erstere  als  echt  japanisch  dem  europäischen,  das 
andere  dem  der  javanischen  Malayen  verglichen 
wird,  Gewicht  gelegt.  Als  auf  umlajische  Ein- 
flüsse zarüokfiihrrnd  wird  auch  der  Bfuhlban,  der 
in  Japan  ziemlich  unsgehrcitet  ist,  das  Vergolden 
der  Lippen  und  das  .Schwärzen  der  Zähne  angeführt. 

Sehr  sympathisch  muss  den  denkenden  Völker- 
licurtKeiter  die  Wrtheidigung  anmutheu,  welche 
Wornich  der  Sittlichkeit  der  Japanerinnen 
arigcdeihen  lässt.  Was  von  dem  mangelnden 
Schamgefühl  gesagt  worden,  führt  er  darauf  zu- 
rück, daes  dem  niederen  Volko  eine  vollständige 
Bedeckung  des  Körpers  nur  im  Winter  nothwendig 
erscheint,  aber  dabei  i(>t  die  wirkliche  Scham  in 
Bezog  auf  die  Schaintheilo  ganz  ebenso  entwickelt, 
vielleicht  noch  ängstlicher,  als  bei  uns,  und  wird 
selbst  bei  dem  gomeinsameD  Bade  nicht  ausser 
Acht  gelassen.  Dass  die  Ehe  auf  Zeit  geschlossen 
nnd  bei  den  wohlhabenden  ClaHseu  polygamisch 
ist,  hat  mit  der  Sittlichkeit  der  Frauen  so  wenig  zu 
thnn,  dass  Scheidungen  derselben  selten  sind  niui 
auf  Untreue  in  der  Ehe  nach  japanisebera  Gesetze 
der  Tod  stand.  Der  au  sich  w'cnig  glaublichen 
Fabel,  dass  ein  Aufenthalt  in  einem  Bordell  ge- 
wisserniaasMeu  mit  zur  Erziehung  einer  Dame  vom 
Stande  gehöre,  wird  bestimmt  widersprochen,  aber 
zugegeben,  dass  ganz  wie  bei  uns,  Freadeiimädcben 
dann  und  wann  von  hochgestellten  Mümiern  ge- 
heiratbot werden.  Ueberlinupt  scheint  dieses,  auch 
durch  die  Uäutigkeit  syphilitischer  AnsUckungeii 
bei  der  Mannschaft  der  in  japanischen  Häfen  viel- 
besprochenen Inntitute  den  entsprechenden  Ein- 
richtungen in  europäischen  Ltlitdcrn  im  Gründe 
sehr  ähnlich  zu  sein.  Dass  seine  Ificncriunen  aus 
besseren  Stünden  sich  recrutiroo,  scheint  nur  Ver- 
allgemeinerung einzelner  Fälle  zu  sein.  Endlich 


wird  für  das  ZusammenlelMin  der  Europäer  mit 
Japanerinnen  die  echt-  und  altjapauischc  Ein- 
richtung dcrZeitche  in  erster  Linie  verantwortlich 
gemacht,  welche  allerdings  sowohl  die  Schliessung 
als  dio  Lösung  derartiger  Verhältnisse  erleichtert 
Im  Ganzen  stellen  sich  demnach  die  unterschätzen- 
den  Meinungen  über  die  Sittlichkeit  der  Japane- 
rinnen wahrscheinlich  ganz  in  die  Clasee  der  aus 
olierflächlicher  Keimtuiss  und  mit  einer  gerade  in 
diesen  Dingen  merkwürdigerweise  gewöhulicbou 
Art  von  internationaler  Klatscherei  gefallteu  Miss- 
urtheile. 

Auf  Gehalt  und  Zukunft  der  EaropäUirungs- 
Besirulmugen  der  Japaner  kommt  Weroich  in 
diesem  Buche  nur  kurz  zu  sprechen.  Er  hat  sich 
über  diesen  allerdings  hochinteressanten  Punkt  in 
einem  sehr  wühl  oricutircudun  Hefte  früher  aus- 
gesprochen 0«  Hier  fasst  er  sich  duhin  zusatmuen, 
dass  die  Ausisaat  europäischer  Ideen  und  Einrioh- 
tuiigen  sehr  verschi^ene  Zukunft  haben  werde, 
dass  aber  in  drei  Paukten  die  aufgewaudtc  Müho 
einen  guten  Buden  wühl  gefunden  hal>e.  „Es  ist 
unwahrscheinlich,  dass  ein  so  bewegliches  Volk 
wieder  den  Geschmack  verlieren  sollte  au  den 
Vortheilen  eines  schnellen  und  sicheren 
Verkehres,  wie  denn  auch  Post,  Telegraph  und 
Eisenbahn  die  ungethnitien  Sympathien  aller  Ja- 
paner für  sich  haben.  E:«  ist  kaum  zu  denken, 
dass  ein  so  intelligentes  Volk  die  mit  grösatem 
Enthusiasmus  und  selten  schneller  Adoptationskraft 
aufgenomment-ii  Schätze  der  XaturwiRsen- 
schaft  wieder  gegen  d<ts  schnöde  Blech  ostasiati- 
scher  Zauberei  und  Aberglaubens  nmsetzen  sollte. 
Es  ist  unmöglich,  dass  ein  im  Grunde  humanes 
Volk,  n.*icbdem  es  die  Segnungen  einer  milden 
Gesetzgebung  sich  zu  eigen  gemacht,  zurück- 
greifen sollte  auf  die  Gräuel  der  alten  japanischen 
und  chinesischen  Justiz.*^  Dass  die  körperliche 
und  geistige  Kraft  der  Japaner  nicht  nuareichen 
dürfte,  um  für  die  Dauer  diu  I..ast  der  europäischen 
Cnltur  zu  tragen,  welche  sie  so  leichten  Herzens 
übernommen,  deutet  er  nach  Erfahrungen  an  seineu 
eigenen  Schülern  an.  Da^s  das  Gefühl  der  Enttäu- 
schung über  die  Schwere  und  Langwierigkeit  dieser 
Aufgabe  bei  den  im  Grunde  doch  vielleicht  noch 
mongolisch-unbeständigen  Naturen  möglicherweiae 
zu  einer  Erschlaffung  in  der  Ausftlhruug  derselben 
führen  könnte,  scheint  er  nicht  zu  verneinen.  Mit 
Becht  lehnt  er  aber  jedes  pruphetisch  bestimmte 
Urtheil  über  so  verwickelte  und  von  vielleicht  noch 
unbekannten  Factoren  bestimmbare  Entwickelun- 
gen ab. 

. I)  pfber  Ausbreitung  and  Bedeutung  der  neueren 
CulturlH'nirt-buiigen  in  Japan.  Zeit-  und  StrHitfragen 
1877,  Nr.  V’S. 
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n.  VerhandluDgen  gelehrter  OegellBOhaften  und  Versammlungen. 


7.  Der  IV.  (RusHische)  Archäologische  Congress  in  Kivsaii  1877. 

Von  L.  ProA*«ftor  ia  Dorpat. 


Wir  hi^riebtou  über  dicReo  Coagress  a(ifGrund> 
läge  folgender  Quellen: 

1)  llaB'bcTiii  o snHnTifl.M  MeTBepraro  apxeojorR- 

*ii*CKaro  cxt34U  »t  KaasHb,  na^HBantUR  noA% 

piMRKnieft  ceKprTapii  c^ta^iu  4-  A.  KopraHonuHi. 
10*2  CTp.  8".  No.  1 bia  10.  (Xacbrichten  über  die 
Tbätigkvit  de«  IV.  arcbüologischcn  CougresBes  in 
KasADf  beraaRgcgeben  unter  der  Redaction  de» 
CongreaB-Secretär«  D.  A.  Koraakow.) 

2)  MeTBepTMd  upxeujonmrcKifi  cibaji  bi  Ku- 
saiit.  (Der  IV.  arcbftologl»cbo  Congress  in  Kaaan.) 
Journal  des  MiniBtoriamB  der  Volksaufkljüning  1878, 
Febmarheft  8.  114  bis  134,  Miinsheft  S.  36  bis  82. 
Der  RerichterHtatter  ibI  uiebt  geuannt. 

3)  Der  IV.  arcbSologische  Congress;  von  u in 
der  (Deulacbon)  rotersburgor  Zeituug  1877,  Nr«. 
244,  248,  251,  2.06  und  258. 

Ausser  dicBOD  gedruckten  Quellen  konnten  wir 
noch  benuUeu: 

4)  handBchriftlicbe,  in  frunzosiBclior  Sprache 
abgefasotu  Aufzeichnungen  eines  CongressiuitgliedcB, 
des  Herrn  lioleslaT  Popowski. 

Die  durch  Initiutive  des  Grafen  Ä.  S.  Uwarow 
in«  Lelien  gerufenen  archüulogischen  Congreaae  ge- 
hören zu  den  erfreulichsten  Krsebeinungeu  des 
wissenschaftlichen  I^'Ueus  Russlands  in  der  letzten 
Zeit.  Der  erste  Congres«  fand  in  Moskau  1868 
statt,  der  zweite  in  Petersburg  1871,  der  dritte  in 
Kiitw  1874,  der  vierte  in  Kasan  vom  31.  Juli  bis 
17.  August  1877  (alten  Styl»), 

Als  Präsident  des  KaBanschen  CongresBe«  fun- 
girte  Graf  A.  S.  Uwarow,  als  Secretar  der  Docent 
der  russischen  Geschichte  an  der  Universiti^t  zu 
Kasan,  Dr.  A.  KorBakow;  es  nabmeu  am  Congresa 
Theil  nicht  nur  AltertbaiuiforKcher  und  Vertreter 
der  pr&historiscben  Archäologie,  sondern  auch 
Orientalisten,  Kunsthistoriker,  Literarhistoriker, 
GcscbicktB*  und  Sprachforscher  u.  A.  m. 

Der  Congres»  theilte  sich  io  sieben  Scctionen; 
es  fanden  im  Ganzen  25  Sitzungen  statt,  darunter 
21  Sectioos-  und  4 nUgemeinc  Sitzungen. 

1.  Section  für  vorgeBcbichilicbe  Alterthünier 
(7  Sitzungen). 


2.  Section  für  historisGbe  Geographie  und  £tbno> 
graphie  (4  Sitzungen). 

3.  Section  für  Kunnt  und  Industrie  (2  Sitzungen). 

4.  Section  für  häusliche  und  sociale  Zustände 
und 

5.  Section  für  Coitus  (zusammen  2 Sitzungen). 

6.  Section  für  Sprache  und  Literatur  (SStzgn.). 

7.  Section  füroriental  ische  A Iterth  ämer  (3  Sizgu.). 

1.  Section  für  vorgeschichtliche  Älter> 
t h Ü m e r. 

Es  wurden  eine  Reibe  Mitthoilongcn  über  Stein* 
Werkzeuge,  über  Kurgane  und  alte  Gräber  in  ver- 
schiedenen Gegenden  des  europäischen  nn<l  asia* 
tischen  KuBelauds  gemacht.  Zahlreiche  Funde  von 
Steinwerkzeagen  wurden  gemeldet:  im  Peteebura* 
gebiet  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses  Indiga  in 
der  Gegend  der  Mündung  des  Flusnes  Bolächaja 
Schtschelicba,  10  Werst  (circa  10  Kilometer)  vom 
Ufer  de«  nördlichen  KiHmeeres;  ferner  im  Kretso 
Zarewokokshaisk  (Gouv.  Kusuu),  im  Kreise  War* 
nawintsk  (üonv.  Kostroma),  im  Kreise  Murom  (Gouv. 
Wladimir),  im  Gouv.  Livland,  wo  Grewiugk  dio 
Existenz  einer  Wcrk«tutte  für  Steinworkzeugo  an* 
nimmt,  in  Saltykowa- Dewitza  (Kreis  TscUcr* 
nigow)  und  an  anderen  Orten. 

lleRondcrs  bervorzuheben  sind  die  durch  den 
Grafen  Uwarow  und  den  Fürsten  L.  S.  Golitzyn 
im  Kreise  ^lurom  gemachten  Untersuchungen. 

Die  Resultate  der  vom  Grafen  Uwarow  im 
Muroiuschen  Kreise  des  Gouv.  Wladimir  angcstell* 
teil  Ausgrabungen  sind  in  Kürze  folgende: 

Am  linken  niedrigen  Ufer  der  Oka,  gegen- 
ülwr  den  sogenannten  Peremilowschen  Ilergeii  des 
rechteo  Ufers,  befinden  sich  Sandbögol,  von  denen 
der  bedeutendste  der  Plachanowbügcl  heisst.  Als 
gelegentlich  ein  Theil  dieses  Hügels  in  die  Oka 
stürzte,  so  entdeckte  man  dabei  unter  der  IIunmH* 
Schicht  Flugsand  , und  am  A!>bai)ge  des  Hügels 
Steinwerkzeuge  und  Scberlien.  Zutn  Zweck  einer 
eingehenden  Forschung  lietn  Graf  Uwarow  den 
Hügel  von  oben  her  abgral>en,  wobei  folgende 
Schichieu  augetrotTen  wurden; 
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1)  Eine  Fla/zsandscbicht,  durch  wolcbe  einige 
Ficbteostänimo  bia  za  einer  gewissen  Hube  bedeckt 
werpn. 

2)  Kine  dOnne  Humoaschiebt,  in  welcher  die 
Warsein  der  Fichteubüunio  steckten. 

3)  Eine  zweite  mächtige  Schiebt  von  Flug- 
seod. 

4)  Kine  Schicht  von  groasstAinniigen  Itaumen 
berrQhrender  Kohlen,  die  Uebcrblcibael  eines  ver- 
branub'n  Waldos. 

5)  Eine  Schiebt  r&thlicben,  allavialcu,  thonigen 
Sandes. 

ü)  Eine  ca.  2,8  m mächtige  Cultorschicht 
Ton  Sand  mit  Asche  and  Kohle  gemischt.  Hier 
wurden  Haufen  von  Kohlen  und  Scherben  gefun- 
den; man  konnte  aus  der  Lagorang  der  Gefösa* 
buden  schliessen,  dass  orsprftoglich  die  Kohlen  in 
jenen  Gefüssen  enthalten  waren.  Aassertleni  befand 
sieb  in  jedem  Gefusse  noch  ein  Steinwerkzeug. 
Ferner  fanden  sich  mächtige  Lager  von  Thonscher- 
l>en  und  Schalen  von  Flussinuschcln;  eine  l4ago 
wur  ca.  6 m laug,  3 m breit  und  bestand  nur  aus 
Scherben,  Miischelschaleo  und  Steinwerkzeugen:  es 
handelt  sich  hier  entschieden  um  „Küchenabfälle^. 
Das  bräunliche  Aussehen  der  Erde  liess  einen  hier 
abgelaufeuun  Verwcsungsprocess  — vielleicht  Fi- 
sche? — vermuthen. 

7)  Eine  unter  der  beschriebenen  Culturschicht 
beBndlicho  Diluvialschicht. 

8)  Reiner  Flugsand  nahe  dem  Fasse  des  Hügels. 

Die  grosse  Masse  der  gefundenen  Steinwerk* 

zeuge  und  Thouecherbeo  ist  ein  Beweis,  dass  hier 
einst  viele  Menschen  sich  aufhielteii;  wahrschein- 
lich lebten  die  damaligen  Menschen  nicht  weit  vom 
Ufer  der  Oka  in  den  Bergen,  wo  sich  noch  jetzt 
Höhlen  und  Kalkbrftche  finden;  hier  am  Ufer  waren 
vielleicht  Stätten,  wo  Werkzeuge  nnd  (ictässe  an- 
gefertigt  wiu'deu,  wo  man  sich  nur  zeitweilig  auf- 
hielt. Da  trat  eine  geologische  Epoche  ein,  die 
Aliuvialschicht  bedeckte  die  Spuren  der  Urmenschen. 
Aber  io  der  Kublenscbicbt  des  verbrannten  Waldes 
sind  wieder  S|mrea  der  Menschen  bemerkbar.  In 
dieser  Schicht  Ingeo  Steinwerkzeuge  von  den  gröb- 
sten bis  zu  dnrchlmhrten  und  feinpolirtcn  Stein- 
beilen; hier  lobten  Menschen  während  der  ganzen 
Steinzeit,  bis  endlich  eine  Naturkatastrophe  sie 
zwang,  »ich  nach  anderen  Xufluchtaraumcu  umzu- 
achauen.  AnflfulleDd  ist,  dass  nur  2 bis  3 Knochen 
gefunden  worden  sind;  möglich,  daas  jene  Men- 
schen sich  nur  von  Fischen  genährt  hHl>en.  Die 
Form  der  gefundenen  GofuHse  war  sehr  mannigfach, 
von  den  allergrölratcn,  nur  halhgobrannten  bis  zu 
solchen,  welche  mit  ausgezoichnoten  Mustern  ver- 
ziert waren.  Unter  anderen  Fundstacken  waren 
sehr  zahlreiche  ]>olirto  Steinplättchen  vorhan- 
den von  der  Grösse  eines  FüufkopekenstöckH  bis 
zu  der  einer  Spielkarte.  Im  Werten  werden  der- 
nKige  Steine  gewöhuUeh  Hlr  Gewichte  zur  Bc* 


lastnug  der  Netze  gehalten;  hier  scheint  die  grosse 
Menge  der  kleinen  Steinchen  von  geringem  Ge- 
wichte eher  dafür  zu  sprechen , dass  man  sic  zu 
Scbmuckgegenständen,  vielleicht  Halsketten,  ver- 
wertheto. 

Graf  Uwarow  schloss  seine  Mittheilung  mit 
dem  Wunsche,  es  mögen  doch  jene  Höhlen  an  der 
Oka  l>ald  auf  etwaige  Menschen^pureu  untersucht 
werden. 

Fürst  L.  S.  Galitzyn  fügte  einige  Ergänzun- 
gen hinzu:  Im  Frühjahr  tn^on  wahrend  der  Ueber- 
schwemmutig  der  Ufer  durch  das  Wasser  der  Oka 
jene  Hügel  als  Inseln  hervor;  vielleicht  kamen  die 
Urbewohner  zur  Zeit  des  Frühjahrs  hierher,  um 
zeitweilig  auf  den  Inseln  zu  wohnen.  Mit  viel 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  iäart  sich  behaupten, 
dass  einst  jene  Hügel  im  Urmeer  wirklich  Insela 
waren,  denn  viele  der  hier  gefundenen  Muschel- 
schalen gehören  entschieden  dom  McorwaHser  an. 
Mit  dieser  .\nnahme  stimmt  auch  der  Umstand, 
dass  die  beschriebene  CuUnrschicht  nirgends  bis 
an  den  Fuss  der  Hügel  reicht,  »andern  in  einer 
für  alle  Hügel  gleichen  Höbe  aufhört. 

Gleich  bemerkonswerth  für  die  Steinzeit  Russ- 
lands ist  ein  anderer  Fund  des  Grafen  Uwarow; 
das  gleichzoitigo  Vurkouinion  von  Steinwerkzeugen 
und  Mamnmthknochcu.  Der  Fund  wnrdo  el^eufalla 
im  Muromschen  Kreise  in  einer  Schlucht  (Owrag) 
beim  Dorfe  Karatscharow  gemacht.  Koch  einem 
Ufersturz  wurde  unmittelbar  unter  der  Schicht  der 
Schwarzerde  eine  ca.  2,6  m mächtige  Schicht  gel- 
ben Thoues  bemerkbar.  In  dieser  Schicht  lagen 
die  Mammuthknoeben:  SUws-  und  Mahlzuhnc,  Scheu- 
kelbeinc,  darnnter  ein  der  Länge  nach  gespaltener 
uud  von  innen  aus  gereinigter  Knochen;  dalnd  fand 
mau  sechs  Feuersteijimeeser,  Schaberund  einen  Nn- 
cleus,  von  welchem  die  Messer  herstammen.  Auch 
in  den  benachbarten  Schluchten  wurden  Manimuth- 
knocheu,  zugleich  mit  Knochen  des  Nashorns  ent- 
deckt V'ermuthlich  war  dttz  bergige  Ufer  der  Oka 
beim  Dorfe  Karatscharow  ein  Aufenthaltsort 
der  Mnmmuihe,  und  in  dar  Schlacht  claneWn  wur- 
den die  Thiero  von  den  Urbewohnern  erschlagen, 
zerlegt  uud  verspeist  Als  Beweis  dafür  mögen 
die  zerstreuten  Knochen  und  die  aorachliessliche 
Gegenwart  solcher  Gegenstände  gelten,  welche  beim 
Essen  benutzt  wunleu:  Messer,  Schaber  und  Nuclei 
zur  Ilerstellnng  von  Messern. 

Die  Wohnstätten  der  Moosehen  dagegen  lagen 
wahrscheinlich  am  niedrigen  Ufer  der  Oka  auf  jenen 
Hügeln,  woselbst  ebenfalls  paläolithische  und  neo- 
lithische  Werkzengo  — Pfeile,  I^zenspitzeu  etc. 
in  grosser  Menge  gefunden  worden  sind. 

Die  dritte  Mittheilung  in  BetrefT  der  Stein- 
werkzenge  war  von  mehr  allgemeinem  Interesse. 
Graf  U warow  versuchte  die  Beantwortung  einer  bu- 
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stimmten  (seebsteu)  Frage  des  CongreBsprogramms  0 
zu  geben:  Siaminen  alle  in  Russland  gefundenen 
Steinwerkzeuge  aus  der  Steinzeit?  Was  kann  man 
aas  den  yerschieclenen  Furmen  der  Steinwerkzougo 
and  aus  dem  zu  den  Steinwerkzeagen  Torwandten 
Material  schlicssen? 

Einige  hierher  gehörige  Remerkangen  waren 
schon  vorher  gemacht  worden:  P.  J.  Melnikow 
hatte  mitgethcilt,  dat^s  er  noch  1869  sm  Kreise 
War»chawsk  (Gonv.  Kostroma)  ein  Steinbeil  in 
Gebrauch  gefunden  hätte,  ebenso  A.  F.  Bytschkow 
im  Gouvernement  Jaroslaw.  Graf  üwarow  batte 
daran  erinnert,  dass  in  einigen  europHiseben  Mn- 
seen  Steinbeile  mit  ogyptischen,  gnostischen  und 
Kunen-Inschrifton  aufbcwahi-t  würden;  Beile 

seien  demnach  zu  einer  Zeit  in  Gobraneb  gowesen, 
in  welcher  man  lAngst  Werkzeuge  aus  Metall  be* 
eeseen  hätte. 

Die  erste  Hälfte  jener  Frage,  ob  alle  Stein* 
werkzeage  in  Kus.Hlaud  der  Steinzeit  angchürten, 
beantwortete  Graf  Uwarow  verneinend,  aber  wies 
sagloich  die  Ansicht  zurück,  als  hätte  in  Russland 
nie  ein  eigentliches  Steinalter  existirt,  vielmehr  lasse 
sich  die  Existenz  einer  wirklichen  Steinzeit  aas 
manchen  Thatsachen  beweisen.  In  BetrcfiT  der 
zweiten  Hälfte  der  Frage  stellte  Graf  Uwarow 
die  Behauptung  auf,  dass  weder  aus  dem  Material, 
noch  aus  der  Art  nnd  Weise  der  Bearbeitung  der 
Steinwerkseage  ein  Scblass  auf  das  Alter  derselben 
gemacht  W'erden  kann.  Es  unterliege  keinem  Zwei- 
fel, dasa  während  der  ganzen  Steinzeit  gewisse 
Werkzeuge,  z.  B.  solche,  die  zu  vorübergehendem 
Gebrauche  bestimmt  waren,  ohne  besondere  Sorg- 
falt angefertigt  wurden,  Lanzenspitzen , Pfeile, 
Me&ser,  Schaber;  dagegen  wurden  andere,  welche 
EU  anhaltendem  Gebrauche  bestimmt  waren,  sorg- 
fältiger und  künstlerischer  gearbeitet,  z.  B.  Beile, 
Hammer,  Meissei  und  Schmucksachen.  Im  Allge- 
meinen lehren  die  Resultate  aller  bisherigen  For- 
Bchongcn,  dass  der  Mensch  in  der  Steinzeit  sess- 
haft gewesen  ist;  die  Periode  des  Nomaden-  und 
Hirtenlebens  ist  erst  später  cingetreten.  Die  Ab- 
wesenheit von  llausthierknochen  bei  Funden  von 
Knochen  der  Urmenschen  zeige  an,  dass  der  da- 
malige Mensch  nichts  auf  die  Weide  zu  treiben 
hatte,  deehalb  habe  er  auch  keine  Weideplätze  ge* 
sucht. 

in  Bezug  auf  ein  anderes  Gebiet  der  vorge- 
schichtlichen Alterthümer,  Ober  Kurgane  uod 
alte  Gräber  wurde  vielerlei  berichtet. 

*)  Im  Augnst  des  Jahres  187«  hatte  in  Petersburg 
ein  sog<'nannter  Vorcongress  stHtfgefUnden.  Dersell)« 
hatte  sich,  abgeseheu  tod  allgemeineu  Kinrichtangen, 
damit  beschäftigt.  Mi>lduugen  v<»u  Vorträgen  zmn  t'«n* 
greiM  entgegen  zu  uehmen,  uud  auch  Fragen  aufzu- 
steUen,  welche  auf  dem  CongreM  wenn  möglich  lieant- 
wortet  werden  «olUen.  Diese  Fragen  wurden  znsam* 
mengesieUi  zu  einem  «Programm  des  Congresaea." 

Atrhl«  fSr  AnUiropCiluiri«.  Uü.  XL 


W.  B.  Antonowitsch  meldet  die  im  Jahre  1876 
erfolgte  Entdeckung  eines  alten  Bogräbnissplatzes 
in  Kiew.  Bei  Gelegenheit  eines  Haosbauos  in  der 
Nähe  der  Jordanskirche  wunien  vier  unversehrte 
Gräber  gefunden : die  übrigen  Gräber  des  Platzes 
waren  bereits  beim  Aufbau  eines  Hauses  zu  .\nfang 
des  XVII.  Jahrbunderts  zerstört  worden  (als  dies 
Hans  abbrannte,  fand  man  im  Fundament  ver- 
schiedene Gegenstände,  daranter  preussische  Mün- 
zen aus  den  Jahren  1619  bis  1640).  In  dem 
ersten  der  vier  unversehrten  Gräber  lag  das 
Skelet  eines  Menschen  ohne  irgend  welche  Sachen. 
Iro  zweiten  Grabe  lagen  das  Skelet  eines  Pferdes 
und  eines  Reiters;  der  Mann  in  eiserner  Rüstung, 
mit  einer  llelmkappe  und  einem  Panzerhemd ; da- 
neben ein  zweischneidiges  Schwert,  Pfeile,  Steig- 
bügel, Gürtelschnallen,  bronzene  mit  Silber  ein- 
gelegte Zierratbeu;  der  Schädel  des  Pferdes  war 
durch  einen  grossen  Stein  eingeschlagen.  Im 
dritten  Grabe  fand  sich  ein  mit  dem  Kopfe  nach 
Westen  horizontal  gelagertes  Menschcnskclet,  da- 
neben zwei  grosse  Schnallen,  im  Gürtel  ein  Schleif- 
stein, ferner  Ohrringe,  zwei  Kreuze  und  eine  Münze 
des  \UI1.  Jahrhunderts  (ein  Dirbem  des  Kalifen 
Abu-Dsefaafara-Maturi  142.  J.  des  Iledschra).  Das 
vierte  Grab  enthielt  nur  zwei  Gefasse,  das  eine 
mit  verbranntem  Kornbrot,  das  andere  mit  ge- 
brannten Knochen.  Der  Begräbnissplatz,  welcher 
in  der  belebtesten  Handelsgcgeod  des  alten  Kiew 
lag,  gehört©  nach  der  Vermuthung  des  Herrn  An- 
tonowitsch dem  VIII.  oder  IX.  Jahrhundert. 

Die  Ausgrabungen,  über  welche  I).  J.  Samok- 
wasow  referirte,  boten  reiche  Ausbeute,  aber  nur 
geringe  Anhaltspunkte  dar,  um  das  Alter  der  Grä- 
her  zu  bestimmen.  Im  Kreise  Perejaslawl  (Gouv. 
Poltawa)  fand  Herr  Samokwasow  in  Knrganen 
menschliche  Skelete,  io  horizontaler  l>age  den 
Kopf  uach  Osten,  die  Anne  auf  den  Leib  gefügt, 
daneben  wenig  oder  gar  keine  Schmucksachen.  Io 
einem  Kargan  wurden  verschiedene  veterinär- 
ärztliche  Instrumente,  darunter  eine  Art  Lanzette 
entdeckt,  ln  einem  anderen  Kurgan  am  Flusse 
Itosaw  wurden  angetroffen:  das  Skelet  eines  Pfer- 
des , zwischen  dessen  Zähnen  das  eiserne  Gebiss, 
an  dessen  Seite  die  eisernen  Steigbügel  lagen;  fer- 
ner das  Skelet  eines  Menschen  in  einem  mäch- 
tigen, mit  vier  Nägeln  znsammengeschlagenen 
Sarge;  bei  diesem  Skelet  befanden  si^h  ein  eiser- 
nes Schwert,  ein  Bündel  Pfeile  und  ein  eisernes 
Panzerhemd,  ln  einem  anderen  Kurgan  war  der 
Befund  ein  gleicher,  doch  batten  sich  noch  dent- 
liche  Spuren  eines  Sattels  und  am  Kopfe  des  Pfer- 
des metalliHche  Plättchen  erhalten.  In  einem  drit- 
ten Kurgan  lag  auf  dem  Schädel  eine  mit  Metall- 
plättchen  geschmückte  Kapj>e,  daneben  zwei  gol- 
dene Ringe;  am  Halse  ein  spiraliges  Geschmeide, 
am  rechten  .\nn  ein  gewundenes  Armband  und 
an  einem  Finger  eiu  silberner  Ring  mit  einem 
48 
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SCoine;  auch  einige  Kleiilerreete  batten  eich  er- 
halten. Im  vorderen  Tbeile  des  Grabes  stand  ein 
gro>iHes  bronzenes  GefMs,  und  in  demselben  waren 
Reste  eines  mit  Kisen  l>eschJageDen  Himers  und 
eines  thönemen  Gescliirres.  ln  vielen  anderen 
Kurganen  fanden  sieb  nur  Skelete  ohne  jeglichen 
Schmack.  Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Sa- 
mokwasow  sind  es  sehr  alte  Grober;  die  Skelete 
sind  fast  gänzlich  zerfallen;  nicht  selten  zeigten 
sich  im  oberen  Tbeile  eines  Kargatis  Gräber  mit 
bewaffneten  Hoitem.  Die  Ansicht,  dass  es  sieb 
hier  nm  sogenannte  WacUthügel  (Wachtkurgano, 
cTOpoavCBfaie  KypraHU)  handelt,  erwies  sich  als 
falsch;  es  waren  wirkliche  Gräber. 

Ferner  hat  Herr  Samokwaaow  beim  Dorfe 
Pekari  im  Terrain  von  Knäehaja  Gora  Nach- 
grabnngen  angestollt,  wobei  goldene  and  silberne 
Ohrringe»  silberne  Plättchen,  Glasperlen,  kupferne 
Pfeilspitzen,  eiserne  Schnallen,  Gebisse,  Sporen, 
ferner  ein  Petschaft  mit  der  Chiffre  des  Metropo- 
liten Kirill  (.Anfang  des  XU.  JahrhnndertsX  dann 
SchlÖHner,  Angelhaken  und  dergleichen  mehr  ge- 
funden wurden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  äusserte  Herr  Antono- 
witsoh,  dass  man  die  Pusawsehou  Knrgane,  wenn- 
gleich diesellion  an  erhöhten  Orten  ständen»  nnter 
keiner  Bedingung  für  Wachtknrgane  (WachthQgel) 
halten  därfo.  Wachtkurgane  seien  nnr  in  jenen 
UebietCQ  zu  finden,  darch  welche  die  Wege  der  in 
das  russische  Land  eindringonden  Noraadenhorden 
führten;  die  Kurgano  von  Posaw  dagegen  hätten 
ihren  Platz  au  einem  durch  Vereinigung  zweier 
Flüsse  gebildeten  Winkel. 

Ein  besonderes  Interesse  beanspruchte  das  Re- 
ferat des  Herrn  W.  B.  Autonowitsch  über  die 
vcrHcbiedeueu  Typen  der  Bestattung  in  den  Kur- 
gauon  Sadrusslands.  Referent  wies  zuerst  darauf 
hin,  dass  erst  eine  verbältnisHmussig  geringe  Zahl 
von  Kurganen»  etwa  OO»  einer  eingubenden  wis- 
senschaftlichen Untersuchung  unterworfen  worden 
seien,  und  machte  dann  einen  Versuch,  die  gewon- 
nenen Thatsachon  zur  Aufstellung  einer  Anzahl 
von  Besiattnugstypen  zu  verwerthen.  Es  gewähren 
nach  Ansicht  des  Herrn  Anionowitsch  die  so- 
gcuanutcn  Etagen-Kurgane,  d.  b.  solche  Kur- 
gaue» welche  in  verschiedener  Höhe  Gräber  aus 
verschiedenen  Zeiiepoeben  enthalten,  die  Möglich- 
keit, die  Typen  der  Bestattung  in  gehöriger  zeit- 
licher Keiheufolge  zn  überblicken. 

Herr  Antonowitsch  nntomcheidet  folgende 
fünf  Typen: 

1)  Der  älteste  Typus:  die  Skelete  liegen  hori- 
zontal tief  unter  dem  Niveau  des  Krtlbodens,  bis- 
weilen sind  sie  in  Birkenrinde  eingebüllt;  es  finden 
sich  gar  keine  Gegenstände  dabei. 

2)  Gräber  mit  Steinwerkzeugen  allein  oder 
i^teinorucD  and  metallenen  Werkzeugen  im  Verein; 


es  liegen  gewöhnlich  mehrere  Skelete  (zwei  bis  neun) 
in  einem  Grabe. 

3)  Gräber  der  Bronzezeit:  die  Todten  sind 
verbrannt;  man  findet  Gefässe  mit  gebrannten 
Knochen;  es  giebt  Kurgane,  welche  ausschliesslich 
Bronzesachen  enthalten,  z.  B.  beim  Dürfe  DoUba 
(Gouv.  Kiew).  Der  dänische  Archäolog  Worssao 
irrt»  wenn  er  behauptet,  es  hätte  im  südlichen 
Russland  keine  Bronzezeit  gegeben. 

4)  Sogenannte  Skythotigräber.  Sie  ge- 
börcii  jenem  Volke  zu,  welches  nach  Ruaslaud  ein- 
wanderte  zu  derselben  Zeit,  als  für  die  Eingebo- 
renen eben  erst  die  Periode  der  Bronzezeit  begon- 
nen batte.  Die  neuen  Ankömmlinge  besassen  eine 
reiche  Cultnr:  man  findet  in  den  Skythengräbern 
nicht  nnr  bronzene,  sondern  auch  eiserne  Gegen- 
stände, auch  Geschirre  aus  Terrakotta,  ferner 
hübsche  auf  der  Scheibe  gedrehte  Gefässe  aus 
schwarzem  Thon,  ferner  Glas,  Karneol,  Gold, 
Sohwefid  u.  B.  w. 

5)  Gräber  der  Eisenzeit:  unter  diesen  sind 
zu  untersebeiden: 

a.  einfache  Begräbnisse  der  Leichen, 

b.  Leichenverbrennnngen  auf  dem  Kurgan  selbst, 

c.  Bestattung  in  Gewölben, 

d.  Bestattung  auf  freiem  Felde  in  Gräbern,  welche 
mit  Steinen  belegt  wurden. 

In  einem  der  letzten  Gräb^  wurde  eine  spira- 
lige Spange,  in  einem  anderen  ein  kupfernes  Ge- 
fass  mit  der  Darstellung  der  vier  Evangelisteu  ge- 
funden. Das  den  Mitgliedern  des  Congresses  vor- 
gpestollte  Gefäas  gab  zu  mancherlei  Bemerkungen 
Anlass.  Herr  W.  A.  Prochorow  hielt  das  Gefäoa 
für  ein  RänchergeiXss  und  meinte,  dass  die  Dar- 
strllung  der  vier  Evangelisten  dem  römischen 
Style  des  XI.  Jahrhunderts  entspräche.  Pline  spira- 
lige Spange  aus  einem  Grabe  sei  zur  Befestigung 
des  Loderpanzers  benutzt  worden.  Im  Gegensatz 
hierzu  betonte  Graf  Uwarow,  dass  die  Spiral- 
8}>ai>go  nichts  Römisches  an  sich  habe,  sondern 
der  Bronzezeit  angohöre.  Was  aber  das  Negiren 
eines  Brouzcaltors  für  Südrussland  betrifft  (Wor- 
saae),  so  sei  das  lediglich  auf  Unl>ekaiintschAft 
mit  einigen  zweifellosen  ThaUachen  zurückzaführen. 

Ferner  verlas  Professor  A.  Brückner  (Dele- 
girter  der  Universität  Dorpat  auf  dem  Congreas) 
den  Schluss  des  von  C.  Grewingk  Terößentlichten 
und  im  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  X.enthaitencu 
zweiten  Beitrages  znr  Archäologie  des  Balti- 
enms  und  Ru.sslands  in  russischer  Uebemetzung. 
Hieran  knüpften  sich  einige  Bemerkungen  von 
Seiten  mehrerer  Congressmitglieder.  Herr  L.  K. 
Iwanowski  uusserte,  dass  er  die  Anschauongca 
Grewingk’s  in  Betreff  des  Einflusses  der  gothi- 
schen  Sitte  auf  Liven,  I^teu  und  P'innen  für  zu 
öbertrielMu  halle,  wenigstens  mit  Rücksicht  auf 
das  Territorium;  innerhalb  der  Grenzen  des  Gon- 
vernemeuts  Petersburg  habe  er  bisher  keiuo 
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ScHifTsgrAber  entdeckt,  welche  Grewtngk  von  den 
Gothen  ableitet.  Graf  Uwarow  bemcrktOf  dass 
er  mit  der  Ansicht  Grewiugk^s,  die  Cultur  des 
Stein*  und  Bronzealters  sei  im  Bolticum  von  Westen 
nach  Osten  vorgeschritten,  nicht  äbereinstimme; 
vielmehr  sei  nach  seiner  Meinung  der  Gang  ein 
entgegengesclstcr  von  Osten  nach  WcMton  gewesen; 
übrigens  wolle  er  wegen  Abwesenheit  Grewingk’s 
des  weiteren  £ingehena  auf  diese  Streitfrage  sich 
enthalten. 

Herr  Iwanowski  berichtete  dann  über  die 
Resnltato  seiner  Nachforschungen  und  Aufgrabun* 
gen  der  Kurgano  im  Gebiet  der  sogeuanuton 
Wodskaja  Pjätina  (Gouv.  Petersburg). 

Das  ganze  Gebiet  des  Gouvernements  Peters- 
burg, in  welchem  sich  die  von  Iwanowski  unter* 
Buchten  Kurgano  befinden,  hat  eine  ungeßihre  Aus- 
dehnung von  900  Quadratwerst ; es  umfasst  ver- 
schiedene Theile  der  Kreise  von  Zarskoje  Selo, 
Peterhof  und  Jamburg;  58  Gruppen,  von  Kur- 
ganen  konnte  man  hier  z&hlen,  und  9000  Einzel* 
knrgane;  untersucht  sind  bis  Jetzt  2935  Kurgauc. 

Wie  aus  den  noch  erhaltenen  Grundbüchern  der 
Wodskaja  Pjätina  ersichtlich,  habe  hier  um  das 
Jahr  1500  eine  Keihe  Ortachaileu  existirt,  deren 
Namen  noch  heute  fortdauern. 

Nach  der  Art  und  Weise  der  Aufschüttung 
ksinn  man  an  den  Gräbern  drei  verschiedene  Ty- 
pen erkennen: 

1)  Kurgane,  welche  unmittelbar  auf  dem  Erd- 
laxlen  aufgeachüttot  sind. 

2)  Kurgane,  welche  über  einer  Vertiefung  des 
Erdbodens  errichtet  sind;  in  der  Vertiefung  liegt 
das  Skelet. 

3)  Gräber,  bei  welchen  das  Skelet  in  einer 
Vertiefung  des  £rdl>odenB  wie  heute  zu  liegen 
kommt,  während  auf  das  Grab  ein  grosser  Stein 
gelegt  und  der  Umfang  des  Grabes  durch  kleine 
Steine  gekennzeichnet  wurde. 

Die  Gräber  des  ersten  T}'pus  sind  in  folgender 
Weise  boscbaflTcn:  Innerhalb  eines  3 bis  9 m im 
Durchmesser  haltenden  Kreises  von  Feldsteinen 
wunie  im  Westen  ein  llanfen  Feldsteine  nufge- 
richtet;  hier  wurden  mit  liülfe  einer  bedeutenden 
Menge  Brennmaterial  die  Hausthiere  verbrannt; 
die  Uebei'bleibsel  des  Brandopfora  bedeckten  als 
mächtige  Schiebt  sowohl  die  Steine  des  Altars,  als 
auch  den  ganzen  Raum  innerhalb  des  Steiukreises. 
Auf  diesen  so  gebildeten  Schutthaufen  lagerte  man 
den  Leichnam  in  sitzender  oder  liegentler  Stellung 
mit  den  Füssen  nach  Osten  gekehrt  so,  dass  der 
Kopf  aof  einem  Steine  ruhte.  Dann  wurde  alles 
, mit  Sund  überschüttet  und  mit  Rasen  bedeckt. 
Das  Grab  erhielt  eine  regelmassig-spliäriscbe  Ge- 
stalt (Hügel)  und  eine  steinerne  Einfassong  am 
Grunde.  Je  nachdem  nun  der  sitzend  begrabene 
Lieichnaro  zerfiel,  sanken  allmälig  Rippen,  Wirbel 
und  auch  der  Schädel  in  das  Becken  hinab,  und 


ein  Theil  des  anfgeschütteten  Sandoe  folgte,  wo- 
durch sich  im  westlichen  Abschnitt  des  Grabhügels 
au  der  Oberfläche  eine  kraterformige  Einsenkung 
bildete. 

Die  Gräber  des  zweiten  Typus  sind  in  anderer 
Weise  zu  Stande  gekommen.  Es  wurden  Gruben 
von  1,7  bis  2,1  m Länge  und  0,54  m Breite  und 
Tiefe  gemacht,  ln  diese  Grube  wurde  der  Leich- 
nam bineingelegt,  selten  hineingesetzt;  in  letzterem 
Falle  wurden  der  Rücken  und  Kopf  an  der  west- 
lichen Wand  der  Grabhöhle  gestützt;  dann  wurden 
Erde  und  Sand  aufgeschüttet.  Auf  die  Erdschicht 
kamen  die  Ueberbleibsel  eines  Scheiterbaufenü  und 
Thonscherben,  dann  folgte  abermals  Erde  in  sol- 
cher Menge,  dass  dadurch  ein  Hügel,  der  Grab- 
hügel, gebildet  wurde.  Eine  förmliche  Einfassung 
aus  Granitblöcken  wurde  nicht  bergestellt,  doch 
wurden  einige  grosse  (vier  bis  sechs)  Feldsteine 
berangewälzt , einer  zu  lläupten,  die  anderen  zu 
Füssen  des  Grabhügels. 

In  den  Gräbern  des  dritten  Typus  findet  man 
die  Skelete  nui*  liegend,  nie  die  Spur  eines  Sarges; 
die  Elrde,  welche  die  Grabzelle  erfüllt,  enthält  hier 
und  da  Asche,  Kohle  und  ThoDscherben  einge- 
sprengt. 

Diu  Gräber  des  ersten  Typus  beherbergen  oft 
in  Folge  der  Verbrennungen  caJeinirte  Menseben- 
knoeben  und  andere  verbrannte  Gegenstände.  Fast 
bei  allen  Skeleten  io  den  Gräbern  aller  drei  Ty- 
pen stand  zu  Füssen  ein  Goföss  mit  Speisen.  Die 
weiblichen  Skelete  hatten  Scbmucksachcn  bei  sich: 
Kränze,  Halsbänder,  Glasperlen,  Spangen,  Ohrringe, 
Schläfenringe,  Fingerringe,  Armbänder,  Messer, 
Gürtel  und  Gürtelanhängsol  in  Form  von  kleinen 
Pferdchen  mit  Schellen.  Wo  die  Armbänder  an- 
lagen,  da  batte  sich  die  Leinwand  des  Hemdes  er- 
halten; an  der  Schnalle  des  Kragens  fand  sich 
noch  etwas  gewalktes  Tuch  oder  ein  Stück  Fell, 
wohl  von  einem  Mantel  oder  Umwurf.  Fassbcklul- 
dnng  wurde  nie  augetroffen.  Die  männlichen  Ske- 
lete waren  bei  weitem  ärmlicher  ausgerüstet:  eine 
Schnalle  am  Kragen  des  mantelariigen  Umwurfs, 
ein  Riemen  als  Gürtel,  ein  Messer,  ein  Ring,  ein 
grobgearbeitetes  Armband,  ein  Beil  rechts  von  den 
Fassen,  eine  Lanze  oder  Wnrfspiess  in  der  rechten 
Hand  nebst  Feuerstein  und  Stahl.  Die  Männer 
erreichten  eine  Länge  von  2 Ä.  10  W.  (1866  mm), 
die  Weiber  eine  Länge  von  2 A.  4 W.  (1599  mm). 
Die  Schädel  sind  brachyoepbal  nnd  orihognath, 
die  weiblichen  kürzer  als  die  männlichen.  Noch 
den  dabei  gefnndenen  Münzen  gehören  die  Gräber 
in  das  Ende  des  IX.  und  weiter  in  das  X.  und 
XI.  Jahrhundert  hinein. 

Herr  Iwanowski  spricht  mit  Rücksicht  auf 
schriftliche  Ucberlieferungen  nnd  auf  die  Forschun- 
gen dos  Herrn  Europaeus  die  Vermuthung  aus, 
dass  die  Gräber  von  den  Nowgoroder  Slaven 
herrübren.  Weil  man  hier  im  Qonveroemeut  Pe- 
48* 
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t«rsbarg  viel  eher  die  Roste  alter  finnischer  Ur* 
bewohner  £U  finden  glaubte,  so  kommt  jene  SchlasB> 
fulgerung  sehr  unerwartet. 

Eine  andere  Mittheilang  dos  Ilerrn  Iwanowski 
betraf  die  Kurgane  am  blosse  Sitj  (Kreis  Mo- 
loga,  Gouvem.  Jaroslaw).  Man  brachte  die  da- 
selbst befindlichen  zahlreichen  Kurgane  in  Zosam- 
menhaug  mit  einer  Schlacht,  th  welcher  der  Gross- 
ffirst  Jury  Wsewolodowitsch  am  4.  März  1237 
Ton  den  Tataren  gcHchlagon  wurde.  Herr  Iwa- 
nowski deckte  hier  157  Gräber  auf.  Die  Gräber 
enthielten  männliche  Skelete  mit  kleinen  Messern, 
Feuersteinen,  Wurfspieasen,  Beilen,  irdenen  Go- 
fässen;  andere  männliche  Skelete  waren  geschmückt 
mit  Armbändom,  Halsbändern  aus  Perlen  und  Mün- 
zen, Halascbnallen , Ringen  und  Tersefaiedeneu  an- 
deren Zierrathen.  Aach  bei  den  weiblichen  Ske- 
leten lagen  kleine  Messer  ond  irdene  Gelasse.  In 
einigen  Gräbern  wurden  Skelete  von  Kindern  ira 
Alter  von  4 bis  8 Jahren  gefunden.  Alle  Skelette 
lagen  auf  den  Resten  von  Scheiterhaufen  und  waren 
2 Fass  hoch  mit  Sand  bedeckt;  darüber  waren 
Asche  und  Kuhle  gestrent,  und  dann  folgte  aber- 
mals Sand  and  Erde  bis  oben.  Die  grüssteu  Grä- 
ber hatten  7 Fass  Höhe  und  11  Sashen  (23  m)  im 
Umfang;  die  Gestalt  war  halbkugelig.  Angelsäch- 
sische and  deutsche  Münzen  des  X.  and  XI.  Jahr- 
hunderts vmrden  gefunden,  al>er  gar  keine  Kriegs- 
Waffen,  kein  einziger  Gegenstand,  welcher  dem 
XIII.  Jahrhundert  angohörfi  Alle  diese  Umstände, 
insonderheit  die  Gegenwart  weiblicher  und  kind- 
licher Skelete  haben  Herrn  Iwanowski  davon 
überzeugt  , dass  die  Kurgane  am  Sitj  nicht  die 
Reste  der  Krieger  des  GrossfQrsten  Jury  Wsewo- 
lodowitscb,  sondern  die  Reste  des  fri^Iiebendon 
Volkes  der  Wessen  (russisch  Becb  Wraj)  beher- 
bergen, welches  Volk  erst  au  den  Ufom  des  Sitj 
lebte. 

Die  Reste  des  Heeres  Jury’s  sind  auch  nicht 
in  den  gewaltigen  Kurganon  beim  Dorfe  ßoshenok 
zu  suchen,  woselbst  M.  P.  Pogodin  sie  gefunden 
zu  haben  glaubte.  Aehnlichc  grosse  Kurgane  sind 
genügend  bekannt;  sie  sind  zerstreut  au  den  Ufern 
des  Ilmunsees  und  des  Weissen  Sees  (Bjelosero) 
sowie  am  Ladogn-  und  Onegasee;  sie  liegen  in 
Reiben  läng^  dem  Wolchow,  Lowat,  Msta  und 
anderen  Flüssen,  welche  aus  jenen  Seen  heraus 
oder  in  sie  hineinströmen.  Ueber  den  Bau  und 
Charakter  dieser  letzteren  Knrgane,  welche  Herr 
Iwanowski  früher  untersucht  hat,  ist  bereite  auf 
dom  zweiten  Congresse  berichtet  worden. 

Diu  sich  an  diese  Mittheilang  des  Herrn  Iwa- 
nowski knüpfende  Discussion,  wo  eigentlich  jenes 
Schlacht  zwischen  Jury  und  den  Tatären  stattge- 
fnnden  und  wo  die  Grabhügel  der  gefallenen  Krie- 
ger zu  suchen  seien,  können  wir  hier  Üliergehen. 

Eine  ausführliche  AnscinandersetzuDg  über  die 
Kurgane  West  - Sibirions  gab  W.  W.  Kadloff. 


Radloff  veransUltete Ausgrabungen  in  denJabren 
1882  bis  1866  am  Junissui,  am  Altai,  in  den  Kir- 
gisenstcp|)«n,  bei  Semipalatiu^^k,  am  Bi,  am  Issi- 
kul  etc.,  doch  war  der  grösste  Theil  der  aufgedeck- 
ten  Kurgane  bereits  von  Sebatzgräbom  geplündert. 
Kr  findet  folgende  sieben  Typen  von  Knrganen 
(Gräbern): 

1)  Runde  Erdaufschüttungen  von  der  Höhe  eines 
halben  bis  fünf  Sashen  (l  bis  10  Meter). 

2)  Steinerne  Gräber. 

3)  Flache  Kurgane,  umstellt  von  Steinplatten, 
welche  unregelmässige  viereckige  Kammern  bilden. 

4)  Flache  Kurgane,  bei  denen  die  Einfassung 
aus  Steinen  einen  Kreis  bildet. 

5)  Flache  Kurgane  mit  einer  Einfassung  von 
gewaltigen  Steinplatten,  welche  einen  Reiter  an 
Höhe  übertrofiFen- 

6)  Viereckige  Gräber  durch  10  Steine  gekenn- 
zeichnet, von  denen  je  3 im  Westen  und  Osten, 
je  4 im  Norden  und  Süden  liegen. 

7)  Viereckige  Gräber,  nicht  durch  10,  sondern 
durch  20  oder  40  Steine  eingerahmt. 

Die  Gräl>er  der  beiden  letzten  Kategorien  waren 
immer  geplündert,  ln  allen  Knrganen  wurden  wirk- 
liche Gruben  und  in  ihnen  Monschenknochen  ge- 
funden; die  Kurgane  gehörten  entweder  dem 
Bronzealter  oder  dem  Eisenalter  an.  Gräber  aus 
dem  Bronzealter  worden  nnr  am  Jenissei  ange- 
troffen ; Gräber  aus  dem  Eisenalter  begegnet  man 
überalL 

Bei  einigen  Gräbern  (6.  Typus)  hatten  di«  Gru- 
ben (Grabkammem)  eine  Tief«  von  3 A.  (2,1  m) 
mit  festgestampftem  Fussbodeu;  hier  und  da  Bronze- 
gegooständ«.  ln  anderen  aus  Stein  zusammenge- 
fügten  Gräbern  (2.  Typus)  im  kleinen  Altai  waren 
die  Gruben  ausserordentlich  tief,  bis  8 A.  (5,6  m); 
in  ihnen  lagen  auf  einer  Seite  di«  Knocheu  eine« 
Pferdes,  auf  der  anderen  Menschen-  und  Schaf- 
knochen,  dabei  eiserne  Sachen,  ln  den  Gräbern 
aus  flachen  Steinen  (3.  Typus)  waren  dieMenseben- 
skelete  mit  Birkenrinde  und  zwei  ßalkeulagcu 
bedeckt;  am  Kopfe  stand  ein  irdenes  Geläss;  auf 
der  Brust  lagen  Schaf knochen;  links  von  einem 
3Ionschcnskeleto  lagen  Pferdekoochen;  dabei  nur 
eiseime  Gegenstände. 

Alle  Kurgane  gehören  nach  Radloff  vorge- 
schichtlichen Volkastäminen  an. 

Diu  wuite  Ebene  Sibiriens  vom  Floss  Bi  bis 
zum  Amur  ist  ein  Gebiet,  in  welchem  in  Folge  des 
Zusammentreffens  verschiedener  günstiger  geogra- 
phischer und  anderer  Bodlngungen  eine  gewisse 
Coltur  sich  fiitwickeln  konnte.  Doch  fehlt  eine 
weseutiieho  Bedingung  zurCultur:  ordentliche  Ver- 
kehrswege mit  den  benachbarten  Nationen;  des- 
halb war  das  Volksleben  ein  isoUrtes  nnd  jeder 
feindliche  Einfall  des  Nachbarstamraes  aus  Westen 
und  Süden  zerstörte  die  Cultur.  Jetzt  nehmen  drei 
Volkoratämme  WesUibirien  ein:  Finnen,  Junissci- 
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sehe  Ofttjukeo  und  Türken.  Der  finnische  Stamm 
wohnt  am  nördlichsten  von  allen,  zwischen  dem 
Uralgebirge  und  dem  Jenissei;  doch  werden  einige 
Reste  noch  in  den  Sajanschen  Bergen  angoirofien. 
Die  Jeoisseischen  Oatjaken  wohnen  im  mittleren 
Gebiet  am  Jenissei;  der  jetzt  kaum  1000  Seelen 
sühlendo  Stamm  derselben  ist  im  Aassterben  be- 
griffen; ihre  Spuren  hinterliessen  die  Ostjäken  an 
ihren  früheren  Sitzen  im  Ooavernement  Tomsk 
und  am  Amur  in  der  Benennung  der  Flüsse.  Der 
südliche  Theil  des  Gebietes  ist  eingenommen  von 
türkischen  Stämmen.  Man  kann  vermuthen,  dass 
Finnen  die  ersten  Einwohner  von  Südsibirien 
waren;  sie  wurden  dann  durch  die  aus  den  Kir- 
gUenateppen  Torbrechenden  Ostj&ken  verdrängt. 
Den  Finnen  gehören  wahrscheinlich  die  Gräber  des 
Bronscalters  an;  die  Finnen  waren  bekannt  mit 
dem  Bergbau , verstanden  die  Behandlung  der 
Bronze,  trieben  Jagd  und  Viehzucht,  jedoch  bo- 
aasaen  sic  damals  noch  keine  Hausthiere. 

Die  Gräber  des  Kisenalters  stammen  von  den 
Jenisseischen  Ostjäken;  diese  wurden  von  törki- 
schen  Stämmen,  nämlich  von  Kirgisen  verdrängt, 
welche  damals  im  Boginn  dos  Eisenaltcrs  sieb  be- 
fanden. Den  Türken  (Kirgisen)  gehören  die  aus 
Stein  ZQsammengefügten  Gräber.  Die  Türken  ver- 
mischten sich  in  Süd -Sibirien  mit  den  Finnen,  Je- 
nisseischen Ostjäken  und  Mongolen,  and  bildeten 
verschiedene  Nationalitäten  noch  vor  Ankunft  der 
Kossen.  Nach  Eroberung  des  Reiches  Kutschums 
wurden  die  tatarischen  Einwohner  desselben  nach 
Osten  gedrängt  und  hier  waren  sie  es,  welche  die 
Rest«  der  Finnen  und  der  Jeuisseischon  Ostjäken 
tatarificirten. 

Mit  Uebergehong  verschiedener  anderer  kleinen 
Mittlieilangen  über  Grabalterthümer  aus  verschie- 
deneo  anderen  Gegenden  des  msHischen  Reiches 
wenden  wir  ans  nun  zu  der  Mittbeilang,  welcho 
von  den  sogonaunten  Gorodiscbtschen  (ropo- 
>lDUie)  und  anderen  Erdschanzen  handelu. 

Die  Frage  nach  der  Bedeutung  jener  Goro- 
dischtschen,  welche  oft  schon  erörtert  worden,  ist 
bis  jetzt  nicht  endgültig  von  den  russischen  Ar- 
chäologen beantwortet  worden. 

Herr  N.  A.  Konstantinowitsoh  sprach  über 
die  Gormlischtscben  des  Gouvernements  Tseberni- 
guw.  Trotz  der  bedeutsamen  Holle,  welche  einst 
das  Gebiet  von  Tschernigow  in  der  Geschichte  des 
roBsiseben  Reiches  spielte,  sind  nur  wenig  Denk- 
mäler daselbst  erhalten.  Das  einzige,  was  aus 
jener  alten  Zeit  übrig  geblieben,  sind  jene  Erd- 
aufschüttnngen,  da  Steine  dem  Lande  völlig 

•)  Wir  behalten  dm  rassischen  Ansdruck  *G«ro- 
discfatscbfn*  bei,  weil  wir  im  Deutsclum  keinen  ent- 
sprechenden Terminus  hab**n  zur  Bez*‘ichnung  jener 
hügeUrtigeu  Erdschanzen  in  Mittel  • BussXand, 

u t.  w. 


fehlen.  Eines  der  bemerkonswerthesten  Denkmäler 
ist  die  Gorodischtscho  bei  Soltykowa  Dewitza 
(Kreis  Tschernigow);  sie  besteht  nas  wohl  erhal- 
tenen concentrisch  verlaufenden  Wüllen,  mit  Vor- 
sprüngen, welche  recht  gut  die  bei  der  eigentlichen 
Festung  befindliche  Ansiedelung  schützen  konnten. 

Nach  den  daselbst  gefundenen  Gegenständen 
müssen  diese  Erdschanzen  sehr  alt  sein.  Aus 
dem  Umstande,  dass  in  der  Generalbeschreilmng 
Klein-Russlands,  welche  auf  Anordnung  Rumän- 
zows  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVlIl.  Jahrhun- 
derts angefertigt  wnrde,  und  in  welcher  sich  ziem- 
lich vollständige  Nachrichten  über  alle  Ortschaf- 
ten des  Gouvernements  Tschernigow  seit  dem  XVI. 
Jahrhundert  finden,  darf  man  sobliessen,  dass  die 
.\nsiedelung  bei  jenen  Erdschanzen  seit  dem  Ein- 
fälle der  Tataren  aufgegeben  ist. 

Im  engsten  Zusammenhänge  mit  den  Goro- 
discbtschou  als  Vertheidigungsmittel  stehen  die 
Erd  wälle  in  verschiedenen  Gegenden  Russlands. 
In  Bezug  hierauf  war  von  grossem  Interesse  eine 
Mittheilung  des  Herrn  N.  A.  Antonowitaoh  über 
die  Erd  wälle  im  früheren  Fürstenthum  Kiew. 
Herr  Antouowitsch  beschrieb  die  Lago  nnd  das 
äossero  Ansehen  der  Wälle  und  warf  die  Frage 
auf:  wann  und  warum  sind  die  Wälle  aufgeschüttet? 
Er  wies  darauf  hin,  dass  vom  I.  bis  zum  X.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  in  den  Ebenen  Osteuropas  nur  die 
E r d w ä 1 1 e allein  als  .Schutzmittel  der  Laudes- 
grenzen dienten,  wie  bei  Hörnern  so  bei  Germanen 
und  Slaven.  Referent  zählte  alle  Zeugnisse  der 
Historiker  her  über  die  von  Römern,  Sachsen, 
Frauken,  Awaren  und  anderen  Völkern  aofgerich- 
teten  Wälle.  Dann  ging  er  über  auf  die  Wälle  des 
kiewseben  Gebietes,  sprach  von  der  Tradition  in 
Betreff  der  JSmiejew-Wälle,  stellte  die  mündliche 
Ueberlicfening  mit  der  Erzählujig  der  Chroniken 
über  die  Gründung  von  Perejaslawl  zusammen 
und  gelangte  schliesslich  zu  dem  Resultat,  dass 
die  Erdwälle  von  den  Einwohnern  des  kiewschen 
Gebietes  gegen  die  Nomaden,  insbesondere  gegen 
die  Petschenegcii,  aufgosebüttet  wurden. 

Zum  Schlüsse  der  auf  die  prähistorischen  Alter- 
tbümor  bezüglichen  Mittheilungen  mögen  noch 
einige  Worte  über  den  Vortrag  des  Herrn  Licba- 
tsche  w „die  in  Bolgarygofaudenenältesten  Sachen** 
hier  Platz  finden.  Herr  Lichatsehew  lenkte  vor 
Allem  die  Aufmerksamkeit  der  Anwesenden  auf 
ein  sonderbares  sphärisch- konisches  Gelass.  Der- 
artige Gofiisse  sind  schon  häufig  in  Bol  gar  j,  in 
ßiljärsk,  in  den  Ruinen  von  Sarai  gefunden 
worden.  Aehnliehe  Gefässu  kamen  aus  Taschkent, 
»US  i'alästina  nnd  anderen  Gegenden  dos  Ostens, 
ln  Hnssland  bat  man  sie  bisher  für  arcbitectoniscbe 
Zierrathon  gehalten.  Die  englische  Gesellschaft 
für  Ausgrabangen  in  Palästina  erklärte  eine  An- 
zahl daselbst  gefundener  ähnlicher  Gefattiie  für  Be- 
hälter zum  Aufbewahren  von  Quecksilber.  Man 
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bat  das  dadon^b  bogrüadei,  dae»  man  bei  der  Ana- 
lyse der  grnuon,  die  Innenwand  dca  (iefnsses  be- 
deckenden Schicht  metallischcB  Quecksilber  getan- 
den  hat.  Der  berühmte  französische  Gelehrte  de 
Sanlcy,  welcher  derartige  Gefüsee  in  Syrien  und 
Tripolis  sah,  entdeckte  au  einem  Gefasse  einen 
arabischen  Stempel,  welcher  den  Ort  der  Anfer- 
tigang  angiebt,  und  hat  die  auffallende  Anaicbt 
auageaprochen . dass  es  IlancUpreuggrauaten,  mit 
griecbiechem  Feuer  gefüllt,  seien.  Herr  Licha- 
techew  will  die  Gefiiase  weder  für  Verzierungen, 
auch  für  Handgranaten  halten.  Die  auascren  Ver- 
zierungen der  GefiUse  sind  sehr  fein  und  nur  in 
nächster  Xähe  erkennl>ar;  was  sollen  ausserdem 
Verzierungen  auf  einem  Sprenggeschoiise?  Er  hÄlt 
die  fraglichen  Gefässe  für  Lampen,  welche  zom 
Kaphtagcbrauch  eingerichtet  waren,  obgleich  kein 
Hubs  an  ihnen  sichtbar  ist.  Hie  an  dem  Gefüsse 
befindlichen  Zeichen  sind  ganz  eigenthömlioher 
Art,  es  scheinen  Zeichen  zu  sein,  welche  das  Be- 
sitzreebt  einzelner  Personen  an  den  Gefiiasen  aua- 
drUcken. 

Es  wurden  noch  allerlei  andere  Hypothesen 
über  jene  GefUsse  ausgesprochen;  ein  endgültiges 
Kesultat  über  die  Bedeutung  der  Gefasse  wurde 
nicht  erzielt. 

2.  Section.  Historische  Geographie  und 
Ethnographie. 

Die  genannten  Zweige  der  Alterthnmswissen- 
Bcbaft  sind  vor  Allem  im  kasanschen  Gebiete  ener- 
gisch und  erfolgreich  bearbeitet  worden.  Im  Ge- 
biete von  Kasan  leben  verschiedene  Völkerstamme, 
darunter  auch  solche,  welche  heute  noch  auf  einer 
nicht  allzu  hohen  Culturstufc  stehen:  über  die  Ge- 
Bcbichtc  dieser  VolkssUmme,  über  ihre  gegensei- 
tigen Beziehungen  und  Berührungen,  über  ihren 
gegenwärtigen  Einfiuss  haben  sich  nar  wenig 
schriftliche  Zeugnisse  erhalten;  man  ist  deshalb 
genöthigt,  diesen  Maugol  historiseber  Nachrichten 
durch  das  Studium  des  gegenwärtigen  Lebens  und 
der  jetzigen  Sprachen  jener  Völker  zu  ersetzen, 
wol>ei  man  nur  bruchstückweise  einzelne  Heli(;nien 
oder  zufällig  erhaltene  Traditionen  der  alten  Zeit 
sammeln  kann.  In  die  Kategorie  solcher  Tbatsachen, 
welche  für  den  Historiker,  Ethnographen  und  Lin- 
guisten in  gleicher  Weise  werthToll  sind,  gehören 
ausser  anderen  die  verschiedenen  geographischen 
ßeiiennnngeti,  sowohl  der  bewohnten  als  unbe- 
wohnten Orte,  der  Flüsse,  Berge  u.  a.  w.  Auch 
in  dem  kasanschen  Gebiet  hat  das  Stodiam  der 
geographischen  Namen  die  Aufmerksamkeit  der 
heimischen  Gelehrten  auf  sich  gelenkt  und  gab  zu 
verschiedenen  interessanten  Mittheilungen  auf  dem 
Congress  wiederholten  Anlass. 

Herr  Isnoskow  spricht  von  den  im  Volke 
noch  lebenden  Traditionen  über  die  Ortsbezeicb- 


nungon  im  kasanschen  Gebiete;  er  weist  darauf 
bin,  dass  der  grösste  Thoil  der  bewohnten  Orte 
des  Gouvernements  Kasan  niebtrussisebe  Be- 
nennungen tragen,  obwohl  viele  schon  seit  langer 
Zeit  von  Russen  bewohnt  sind.  An  allen  diesen 
Orten  bat  sich  die  Tradition  davon  erhalten,  dass 
am  Orte  selbst  oder  in  der  nächsten  Nähe  Tataren 
oder  andere  Volksstämme  gewohnt  hätten.  Russische 
Niederlassungen  im  kasanschen  Gouvernement  seien 
gegründet  worden  durch  Flüchtlinge  aus  den  nörd- 
lichen Gegenden;  darunter  waren  gewisa  entlaofene 
Leibtngene  oder  Leute,  welche  zur  Verschickung 
nach  Sibirien  verurtheilt  waren.  Die  Entstehung 
von  Niederlassungen  der  Tschnwaschen  and  Tsche- 
remissen  in  dem  wostlichen  Theile  dea  Gouverne- 
ments gehört  der  Neuzeit  an.  Der  Vortragende 
fordert  zum  Schluss  zu  weiteren  Forschungen  und 
Sammlungen  der  Ortsbenennungen  auf. 

Die  Mittheilungon  des  Herrn  1 snosko  w worden 
mit  grosser  Theilnahmc  begrüsst  und  gaben  Ver- 
anlassung zu  mancherlei  Aeusserungen  von  Seiten 
anderer  Congressmitglieder.  Herr  N.  J.  Soloa- 
nitzki  stimmt  dem  Vorredner  in  der  Wichtigkeit 
des  .Studiums  der  goographisebon  Namen  bei,  be- 
merkt aber,  dass  man  dabei  auoserordentlich  vor- 
sichtig zu  Werke  gehen  müsste;  eine  Menge  Ort- 
schaften trägt  eben  nicht  die  Benennung  in  der 
Sprache  des  Volkastammes,  welcher  jetzt  den  Ort 
bewohnt,  sondern  in  einer  anderen;  er  führt  eine 
grosse  Reihe  von  Beispielen  an.  Herr  N.  A.  Fir- 
sow  weist  auf  eine  kleine  Ungenauigkeit  bin,  im 
XVI.  Jahrhundert  gab  es  keine  Leibeigenen  und 
keine  Verbannung  nach  Sibirien;  er  führt«  einige 
hiHtorische  Thatsachen  an,  um  darzuthuu,  warum 
russische  Niederlaasungen  beute  tocheromUsische 
Namen  haben  u.s.  w.:  Zur  Zeit  Peter’s  des  Gros- 
BCD  und  Elisabcth's  verloren  die  Mohamedaner 
ihr  Land,  welches  den  Rechtgläubigen  zugespro- 
chen  w'urde,  viel  Tsobuwaschen  und  Tscheremisaen 
Hessen  sich  nur  deshalb  taufen,  um  in  ihrem 
Landbesitz  zu  verbleiben. 

Als  Bpecielle  Beispiele  eines  genauen  Stu- 
dinms  der  geographischen  Bezeichnungen  möge 
hingewiesen  werden  auf  die  Mittbeilnng  des  Herrn 
N.  .1.  Solosnitzki  über  die  Orte  mit  der  Benen- 
nung Tarcban  im  kasanschen  und  dun  benach- 
barten Gebieten  und  die  des  Herrn  Schpilewskt 
über  den  fraglichen  Volksstamm  der  „Beljaki“. 
Ks  kommt  der  Ausdruck  „Beljäk“  in  einigen 
Kiedcrlassungcu  dea  Gouv.  Kasan  vor.  Der  Aka- 
demiker Koeppen,  der  bekannte  Verfasser  der 
etlinngrapbischen  Karte  Russlands,  hielt  die  Be- 
zeichnung gBeljäk*  für  eine  rein  ethnographische; 
er  hielt  die  Beljäki  für  einen  besonderen  Volks- 
stamm.  Schpilcwski  wies  sowohl  die  Ansicht 
Koeppen’a  als  auch  die  Artemjcw's  zurück  und 
suchte  darzttthun.  dass  das  Wort  nbeljäk**  türkisch 
sei  und  die  Einheit  eines  territorialen  Besitzes 
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aQfidrücko.  Jedoch  auch  an  dieser  Deutung  nah* 
inen  viele  der  Anwesenden  Änstoss  und  sehr  vor- 
schiedeuc  Meinungsäusserungen  wurden  laut, 

Herr  Witebaki  referirte  über  sein©  Unter- 
auebungen  in  Betreff  der  Nagaibaken.  Die  Na- 
gaibaken  wohnen  im  Kreise  Wercbno*uralsk  (Gouv. 
Orenburg),  sind  aber  kein  besonderer  Yolksstamm, 
sondern  getaufte  Tataren,  welche  nach  einem  früher 
von  ihnen  bewohnten  Dorfe  Nagaibak  (Knds  Dele- 
bejpw)  benannt  worden  sind,  Herr  Witebaki  fügte 
noch  einige  ethnographische  Bemerkungen  über 
diese  Tataren  hinzu. 

Ferner  sprach  Herr  Isnoskow  über  die  Per- 
sonennamen der  Eingeborenen  (Nicht-Russen) 
des  Gouveruemcüta  Kasan  uutcr  Vorlegung  von 
Namensverzeiebnissen. 

üeber  die  Tracht  der  Eingeborenen  des  Gon- 
vemements  Kasan  tfaeilte  Herr  Isnoskow  Folgen- 
des mit:  Bei  einem  Vergleiche  der  jetzigen  Tracht 
der  getauften  im  Kreise  Laischew  wohnhaften  Ta- 
taren mit  der  alten  Tracht  gewinnt  man  leicht  die 
UeberzeuguDg,  dass  die  sogenannten  Laischew- 
Tataren  eigentlich  gar  keine  Tataren  sind,  son- 
dern vielleicht  Tschuwaschen,  Tseberemissen  otler 
Mordwinen.  Herr  Isnoskow  suchte  dies  durch 
den  Gebraoeh  des  Wortes  „Tschuwa“  bei  jenem 
Volke  zu  begründen.  Dagegen  hebt  Herr  Solot- 
nitzky  hervor,  dass  das  Wort  Tschuwa  keines- 
wegs den  Tschuwaschen  eigenthümlich  sei. 

£b  wurde  auch  über  die  russische  Colonisaiion 
im  Gouv.  Kasan  Verschiedenes  berichtet;  ferner  über 
Ruinen  und  Wälle,  wovon  bereits  in  der  ersten 
Section  zum  Thetl  die  Bede  war. 

Auf  Grund  einer  persönlichen  Anschauong 
beschrieb  Herr  J.  T.  Solewjew  die  Ruinen  in 
Russiseb-Kirmeuji  (Kreis  Mamadyschk,  Oonv, 
Kasan);  die  noch  vorbandcuo  Erdbefestigung  hat 
eine  sehr  vortheilhafte  Lage,  hoch  gelegen  und  au 
drei  Seiten  von  Wald  umgeben,  mit  der  vierten 
sich  an  einen  Sumpf  anlehnend  beherrscht  sie  die 
umliegende  Ebene.  Nach  Angabe  der  Herren 
Isnoskow  und  Schpilewski  ist  jene  Erdbefesti- 
gung der  Rest  einer  bolgarischcn  Stadt  Kremen- 
tschug,  von  deren  Eroberung  im  Jahre  1399  die 
russischen  Clironikon  erzählen. 

Die  zerfallene  Ruine  der  Stadt  Madsbar  an 
der  Kura  schildert  Herr  0.  D.  Sebestakow;  zwi- 
schen dem  Bilde,  welches  in  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts Gnielii)  entwirft  und  dom  Bilde,  welches 
fast  100  Jahre  später  das  Stawropoler  statistische 
Coroitö  entworfeu  hat,  ist  ein  ungeheurer  Unter- 
schied; damals  noch  ein  lebendiges  Bild  der  alten 
Zeit  — jetzt  Trümmer  voll  tiefer  Geheimnisse  *), 

^1  Es  «xlstiren  mich  älter«  Bchildemngen  und  auch 
bilillicb«  Darstellungen  di*r  Bitinen  von  Madsbar,  cfr. 
Baer:  Eine  altP  AbbilduD);  der  Buinen  von  Madshar, 
«rläntert.  Beitrug-  zur  Keuutuiss  de«  Eusa.  Reiches, 
Bd.  IV,  8,  8.  M bis  86.  Bef. 


Ebenso  tranrig  ist  nach  Aussage  des  Herrn 
N.  A.  Lopatin  der  Zustand  der  Ruine  SaraUs, 
der  früheren  Hauptstadt  der  Goldenen  Horde  — 
in  der  Nähe  der  Stadt  Zarew;  jetzt  sind  nur 
eine  Anzahl  Hügel  etwa  in  der  Ausdehnung  von 
vier  Quadratwerst  bemerkbar;  die  Einwohner  Za- 
rewB  holen  von  hier  Ziegel  und  Steine  und  be- 
fördern dadurch  den  Zerfall  noch  mehr. 

Der  Verbrauch  der  Ziegel  und  Steine  ist 
auch  wohl  die  Ursache  für  die  bedeutende  Zerstö- 
rung der  berühmten  Rainen  von  Boigary,  der 
früheren  Hauptstadt  der  Kasan-Wolga-Bulgaren, 
jetzt  7 Werst  vom  linken  Ufer  der  Wolga  gelegen. 
Vor  30  Jahren  stand  daselbst  noch  ein  hoher  stei- 
nerner Thnrm.  Jetzt  ist  nichts  davon  mehr  sicht- 
bar, wie  die  Glieder  des  Congresses  bei  dem  am 
12.  (24.)  August  den  Ruinen  von  Boigary  abge- 
siaiteteu  Besuch  sich  zu  überzeugen  Gelegenheit 
butten. 

Herr  S.  J.  M.  Schpilewski  legte  dom  Con- 
gress  ein  urofangroiche«  Werk  vor:  „Die  alten 

Städte  und  andere  bulgarisch  • tatarische  Denk- 
mäler im  Gouvernement  Kasan*^  und  theilte  ein 
Referat  daraus  mit.  In  diesem  Referat  gab  Herr 
Schpilewski  zuerst  die  Quellen  an,  welche  Nach- 
richten über  das  alte  Bolgar>'  enthalten,  dann  be- 
schrieb er  den  jetzigen  Zustand  der  Ruinen  von 
Bolgary  nnd  erwähnte  der  Grabinschriften,  soweit 
dieselben  noch  erhalten,  dann  der  daselbst  gefun- 
denen Sachen  und  Münzen. 

Gleichsam  zur  Ergänzung  der  durch  Herrn 
Schpilewski  mitgetheilten  Uebersicht  der  bul- 
gariseb-kasaniseben  Geschichte  ist  ferner  die  dem 
Unngreas  überlieferte  Arbeit  des  kasanschen  Mul- 
lah Sehichabetdin-Bagawetdin,  „Gesebiebto 
des  bulgarischen  und  kasanischen  Zarthums**  zu 
nennen.  Herr  W.  W.  Radloff,  welcher  über  dieso 
Arbeit  Bericht  erstattete,  betonte  die  Vielseitigkeit 
und  die  Wichtigkeit  der  hier  gebotenen  Forschun- 
gen. 

Ferner  wurde  durch  den  Protohieroi  P.  J.Sar- 
niski,  den  Verfasser  des  Buches:  „Skizze  des 
alten  Kasan  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
XVI.  Jahrhunderts“,  dem  Congress  interessante  Mit- 
theilungen gemacht  über  die  Topographie  Kakaus 
zur  Zeit  der  Belagerung  durch  den  Zar  Iwan  IV. 

Einige  Mittheilnngen  berührten  schlioaslioh 
die  Frage,  von  woher  die  ersten  mssisohen  An- 
sie<ller  in  das  kasansche  Gebiet  gekommen  seien. 
Hierher  gehören  die  Nacbforschnngon  des  Herrn 
J.  J.  Christoforow  in  den  Acten  und  Documen* 
len  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts,  welche  in 
der  Karamsiuscheu  Bibliothek  zu  Simbirsk  aufbe- 
wahrt werden,  und  dann  weiter  die  Beantwortung 
einer  Frage  des  Programms:  „Aus  welchen  Städten 
stammten  die  Gutsbesitzer  im  kaMitischon  Gebiete 
im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert?  durch  Herrn 
D.  A.  Korsakow. 
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Wir  können  hier  natürlich  auf  den  hirtori- 
M:hen  Inhalt  aller  der  bezeichneten  Referate  nicht 
eingehen,  doch  müssen  wir  auf  das  lebhafte  Inter- 
esse hinweisen,  womit  gerade  die  hierhergehörigen 
Kragen  der  Locaügesehichte,  der  Geographie  und 
Kthuographie  discutirt  wurden. 

In  Betreff  der  anderen  Gebiete  des  ruaai- 
Bchen  Keiches  war  die  Kmdte  auf  diesem  Felde 
viel  armer.  Wir  nehmen  aus  den  verschiedenen 
Vorträgen  und  Mitthcilaugen  nor  auf  zwei  Rück- 
sicht, welche  die  früheren  /ustAude  der  süd-russi- 
schen Steppe  und  die  Bewohner  der  Step|>en  wüh- 
rend  der  ersten  Jahrhunderte  der  russischen  Herr- 
schaft betreffen. 

L.N.  Maykow  sprach  über  die  demCongress 
vorgelegtc  Frage:  „Ist  da.n  waldlose,  jetzt  nur  eine 
Steppe  darstellende  Gebiet  Südrusslauds  einst  in 
alten  Zeiten  mit  Wiildem  bedeckt  gewesen,  oder 
ist  dasaelbe  seit  Alters  her,  soweit  die  Geschichts- 
qncUen  reichen,  durch  seinen  Steppencharakter 
ausgezeichnet  gewesen?  Maykow  wiea  zuerst 
auf  die  zwei  einander  gegenülMjrstebendeu  Beant- 
wortungen dieser  Frage  durch  die  Akademiker 
German  und  K.  £.  r.  Bacr,  von  denen  der  erste 
der  Meinung  war,  das  Südnissland  im  Alterthume 
mit  ansgeiiehnten  Wäldern  bedeckt  war,  welche 
allmälig  durch  die  nnmadisiremlen  Einwohner  ver- 
nichtet wurden,  wahrend  Baer  eine  ursprüngliche 
Waldiosigkeit  der  Steppe  aunahm.  Dann  bemerkte 
Maykow,  dass  die  neueste  geologisch  - botanische 
Untersuchung  des  Herrn  Ruprecht  einige  That- 
sachen  liefere,  welche  zur  Beantwortung  jener 
Frage  vorwerthet  werden  könneu.  Aus  der  Unter- 
suchung Ruprechtes,  welche  durch  die  Forschun- 
gen anderer  Autoren  bestätigt  werden,  gebt  her- 
vor, duKH  die  Schwarzerde  der  südrussischen  Steppe 
durch  die  VcrwcBung  einer  Grasvegetation  ent- 
standen ist,  dass  die  Steppenflora  eine  eigen- 
fhümliche  ist,  für  welche  die  Verbreitung  grosser 
Massen  des  ITriemengraees  charakteristisch.  Der 
Brocess  der  Verwesung  geht  sehr  langsam  vor 
sich  und  deshalb  ist  es  nothwendig  anzunohmen, 
dass  die  Steppe  schon  seit  Alters  her  nur  mit  Gras 
bewachsen  war.  Weiter  zählte  Herr  Maykow  auf 
Grund  historischer  Zeugnisse  jene  Waldinseln  auf, 
welche  von  jeher  im  Gebiete  <ler  Schwarzerde  be- 
kannt sind  und  bemerkte  dabei,  dass  in  diesen 
Waldinseln  der  Roden  keino^  Schwarzerde  enthält, 
fmndem  lehmig  uud  sandig  sei  — eine  Thatsache, 
welche  umgekehrt  die  Ansicht  der  steten  Wald- 
losigkcit  der  Steppe  bestätigt. 

In  Folge  der Miithcilung  Maykow^s  äuaserto 
sieh  noch  eine  Reihe  der  Auw'eseuden  über  diese 
Streitfrage,  immer  dieselbe  dahin  beantwortend, 
dass  die  Steppe  von  jeher  bunnilos  gewesen  sei. 

Der  zweite  Vortrag  aus  dem  Gebiete  der 
alten  Geographie  Südruaslands  betraf  die  Frage 
nach  dem  Laude  der  Polowzcr.  Herr  N.  J.  Ari- 


stow  zeigte,  dass  noch  beute  im  Gouv.  Charkow 
Ortsnamen  erhalten  seien,  welche  die  zeitweilige 
Auwosenheit  der  Chasaren,  J*etscbeucgen  und 
Polowzer  beweisen,  dann  führte  er  aus  den 
Chroniken  die  Nachrichten  über  die  Einfalle  der 
Polowzer  in  das  rassische  Gebiet  und  die  Kriegs- 
Züge  der  ruBsisebeu  Fürsten  in  das  Gebiet  der 
Polowzer  an. 

Herr  K.  F.  Brunn  bemühte  sich  die  Frage 
zu  entscheiden,  was  das  für  vier  türkische 
Stämme  gewesen,  durch  welche  die  Grieebou  934 
n.  ehr.  bei  Walcudarj  geschlagen  wurden,  und  wo 
diese  Stadt  liege.  Herr  A.  J.  Harkavy  brachte 
einige  Thatsachen,  welche  auf  die  alte  Geographie 
HusBlands  und  das  l>and  der  Chazaren  sich  beziehen 
und  welche  er  aus  den  orientalischen  Handschrif- 
ten der  kaiserL  öffentlichen  Bibliothek  geschÖpR 
hatte. 

Ausser  diesen  zum  Vortrage  gekommenen 
Mittheiluugen  und  Referaten  war  noch  eine  Reibe 
anderer  Ahhaudlnugen  der  Section  für  historische 
Geographie  uud  Ethnographie  vorgelcgt,  aber  nicht 
gelesen  worden.  Dieselben  worden  ausführlich  oder 
im  Auszug  in  den  „Schriften  des  CoDgresses**  ver- 
öffentliobt  werden.  Wir  machen  einige  dieser 
Aufsätze,  über  welche  Herb  J.  J.  Saroysslowski 
Bericht  erstattete,  hier  namhaft:  N.  P.  Wjät- 
Bchesiow,  zur  Frage  über  die  Volkstraditionen 
iro  kasanschen  Gouvernement,  in  Betreff  der  ersten 
russischen  Ansiedelungen  in  dem  Kampfe  dersel- 
ben mit  den  Eingchoreuon;  N.  A.  Kostrow, 
Tradition  der  Eingeborenen  de«  Gouv.  Tomsk  über 
ihre  Unterwerfung  unter  Russland;  und  Skizze 
der  l/ebensweise  der  Mioussinskischen  Tataren. 
Archimandrit  Leonid  (Kaweliu),  kurze  Ausein- 
andorsetzung  des  Planes  der  alten  Stadt  Kasan, 
die  Beschreibung  der  Belagerung  und  Eroberung 
im  Jahre  1552.  Herr  Samysslowski  schloss 
seinen  Bericht  mit  folgenden  Worten:  „Unter 

den  nnserem  Congresse  vorliegenden  Aufzeichnnii- 
gen  nehmen  hinsichtlich  ihres  Nutzens  für  die 
Wissenschaft  eine  bedeutende  Rolle  ein:  die  Ar- 
beiten und  Mittheilungen  des  um  die  vielseitigen 
Studien  des  Gouv.  Nishni- Nowgorod  äusserst  ver- 
dienten Secretärs  des  statistisebon  Co- 
mites  A.  S.  Gasitzky.  Er  hat  ein  Verzeiebnisa 
aller  der  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Ar- 
chäologie, Ethnographie  und  historischen  Geogra- 
phie zusammengestellt,  welche  in  der  Deukschrift 
des  nishni-nowgorodischen  Comitus  enthalten  sind. 
Io  einer  dem  Inhaltsverzoichniss  beigefügten  An- 
merkung hat  er  einige  Nachrichten  über  den  ge- 
genwärtigen Zustand  der  prähistorischen  Archäo- 
logie iro  Gouv.  Nishni-Nowgorod  und  über  die  Art 
und  Weis«  der  Forschungen  augebängt.  Herr 
A.  S.  Gasitzky  hat  auch  alle  Mittheilungen, 
Welche  das  statistisch«  Comite  von  Nishni-Nowgo- 
rod  von  den  Priebtern  und  V'olksscbullehrem  in 
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Betreff  der  geogrftphißcben  Oriebenennungun  ge- 
iMiimnelt  bst*  zusammengeflteilt.  Aehnliche  Mit« 
tbciluugen  aus  audervu  Gouverneitieiiis  beftndon 
sich  »choo  im  Ccntral-etatiat.  Comite  des  Ministe* 
riuiuB  des  Innern,  wäre  wohl  wünscUeoswerth, 
<tass  alle  dies«  für  die  historische  Oeographie 
KnssUnds  go  wichtigen  Materialien  in  den  Sebrif* 
ton  des  archäologischen  Congresses  gedruckt  wür- 
den.** 

3.  Section  für  hAusUebe  nnd  sociale 

Zustände.  4.  Section. fürCnltns^). 

Hierher  sind  xu  rechnen;  J.  J.  Christofo- 
row,  über  die  Acten  und  Handschriften  der 
kasanschen  Bibliothek  in  Simbirsk;  N.  T.  Sagos* 
kin,  Qlier  dos  Archir  des  Fürnten  Bjuachew; 
E.  T.  Solosjew,  über  die  früheren  Niedcrlea- 
Bungen  iro  Kreise  Mamadyschsk  (Gout.  Kasan); 
N.  N.  Solosnitxki,  über  die  religiösen  Au* 
achauungeu  der  TscheromiKSPn. 

Wir  beschränken  uns  auf  eine  kurze  Wieder- 
gabe de«  letzteren  Vortrags.  Herr  Solosnitzki 
eutwarf  eine  Skizze  der  iMmonenlehre  der  Tsche- 
remissen  und  machte  den  ersten  Versoch,  den  alten 
Glanbeii  der  Tscheremissen  inhaltlich  zusamnicn- 
zustellen.  Der  Referent  warf  folgende  Frage  aof: 
In  wie  weit  ist  die  Mythulugiu  der  Tscheremissen 
«ine  selbständige,  was  ist  in  ihr  Genieiusamos  mit 
der  Mythologie  der  Tschuwaschen  und  unter  dem 
Kintlusg  was  für  anderer  religiöser  Anschaaungen  ist 
ihre  Kutwickelnng  vor  »ich  geangen?  Die  Ünter- 
snehung  der  gesammelten  Daten  führte  Herr  So- 
losnitzki zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Die  Tscheremissen  haben  in  alten  Zeiten 
wie  andere  Völker,  den  Himmel  unter  der  allge- 
meinen finnischen  Bezeichnnng  Jama  verehrt; 
diese  Bezeichnong  erhielt  dann  die  Bedeutung 
Gott  des  Himmels  und  endlich  die  Bedeutung  der 
Gottheit  oder  alles  Heiligen  überhaupt. 

2)  Ju  ma  ist  da«  einzige  Wort,  durch  welches 
die  tschcrciniMsische  Mythologie  mit  dom  Glauben 
anderer  fmui«chen  Stämme  zusammeubäiigt;  die 
llenenming  der  Kigeuschaften  ndtimus** , die  Be- 
m-nnuitg«n  der  anderen  Götter,  Göttinnen  und 
Geister  sind  der  türkischen  Sprache  entnommen,  vor 
allem  derSprache  der  Tschuwaschen,  thoils  aus 
ilera  l’er»i»cben  und  Arabiücben,  jedoch  in  gleicher 
Weise  durch  Vermittelung  der  Tschuwaschen.  Die 
weitere  ausgedehnte  Kutwickelnng  der  Tsebere- 
mii«senmytholugie  fallt  in  das  IX.  und  X.  Jnbr- 
humlort,  d.  h.  in  di«  blühende  Periode  der  llan- 
delsbezicbangen  des  bfjlgarischen  Bundes  mit  den 
Volksstummen  und  Chalifen  Bagdads  und  zur 
Zeit  der  Ausdehanng  des  Muhaniedanismus  in 
Holgary  and  anderen  Orten.  Zu  allerletzt  kam 

*)  Beide  Sectioneu  hielten  ihre  Sitzungen  gemein* 
srhaAlich. 

ArciiJT  fdf  Attthn>rel*’<>ie.  B<L  XI. 


Herr  Solosnitzky  zu  folgenden  SoblüBBen;  Der 
Karne  Tscheremissen,  welche  »ich  selbst  „Mari** 
nennen,  war  seit  der  ältcHten  Zeit  den  occidenta- 
len  Schriftstellern  (Joruaudes)  und  auch  den 
msBischen  Chroniken  bekannt,  aber  nuter  der- 
selben Bezeichnung  verbarg  sich  auch  während 
dreier  Jahrhunderte  ein  unden^s  Volk,  welches 
gleichzeitig  mit  seiner  Selbständigkeit  auch  «einen 
Namen  verloren  hatte  und  wdebes  im  zweiten 
Viertel  des  XVI.  Jahrhundort«  unter  dem  Namen 
der  TBchuwa«cbeu  erschien.  Die  Chronik  nennt 
die  Tscheremissen  „blutgierige  Krieger“,  und 
Knrbsky  indem  er  sagt,  duss  die  Sprache  der 
TscheremisHeu  „sehr  blutgierig“  sei,  unterscheidet 
die  Sprache  der  Tschuwaschen  als  eine  „beson- 
dere“; und  diesen  friedliche  Volk  Tsebuwasoh- 
Jywasch,  unter  dessen  Benennung  bei  den  AVie- 
seii'Tscheremissen  jetzt  die  Tataren  — Biger  — 
bekannt  sind,  «in  Volk,  wcdches  «ich  unter  dem 
Namen  der  blutgierigen  Tttcberemisseu  verbarg, 
übermittelte  den  letzteren  zugleich  mit  derSprache 
auch  die  religiösen  Bezeichnungen  und  trag  auf 
diese  Weise  zur  Culturentwickelung  desselben  bei. 

Es  mag  hier  eine  andere  Mittheilung  des 
Herrn  Solosnitzky  eingiweboben  werden;  ob- 
gleich dieselbe  in  der  orientalischen  Soction  ge- 
macht wurde,  BO  gehört  sie  inhaltlich  doch  hierher, 
insofern  sie  die  scharoanisebe  Religion  oder 
die  alte  Religion  der  Tschuwaschen  betrifft. 
Solosnitzky  leitet  den  Ursprung  der  Tschu- 
waschen-Scbaroan-Religion  von  den  tuugu- 
siseben  Schamanen  ab,  Opfor-Pnester,  welche  die 
Geister  auzurufen  und  zu  beschwören  verstehen. 
Ibe  BenennuDg  derTschuwasebenpriester  J-omyss 
ist  dieselbe  wie  das  altaische  i>am  und  das  jaku- 
tische Oyon.  Die  Tschuwaschen  verehrteu  in  aJter 
Zeit  den  Himmel  unter  dem  Namen  tora;  welches 
Wort  dem  jakutischen  tengari  durch  Fortiassen 
der  Nasenlaute  „eng“  sehr  nahe  kommt. 

In  Betreff  der  Frage  des  Coogressprogramms, 
über  die  Volksfeste  bei  den  nichtras«ischen  Einwoh- 
nern de«  kasaiischciiGebietes,  über  Wahrsager  u.  s.  w., 
giubt,  nach  Herrn  Solosnitzky,  ein  dem  Con- 
gress  Überreichtes  Manusenpt  des  Herrn  W.  K. 
Magnitzky  „Matenalinn  zur  Kenntnis«  der  alten 
Tschuwascheiireligiun“,  was  die  Tschuwaschen  an- 
geht,  genügend  Auskunft-.  Herr  Magnitzky  bu- 
Bcbreibt  darin  auf's  Genaueste  alle  Gewohnheiten, 
Gebräuche,  Feste,  Zaubereien  der  T«chuwa«chcn; 
ausserdem  sind  in  dom  Manuscript  die  tsebuwa* 
schischen  Texte  enthalten,  welche  noch  die  Spuren 
der  alten  auf  den  l^olgarischcn  Inschriften  befind- 
lichen Sprache  zeigen.  Auf  Grundlage  der  von 
Herrn  Magnitzky  gesammelteu  Thatfachen  kann 
man  sowohl  die  Tatarisining  der  Tschnwaachon 
vermiUelst  des  I-nlams  erklären,  als  auch  die 
Spuren  der  alten  lieziehangen  der  Tschuwaschen 
zu  den  Chasaren  finden.  Sehr  interessant  sind 
49 
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auch  die  TOn  Herrn  Magniisky  angeführten  Thai- 
sachrnt  welche  die  aUgemeiiie  Verhreitnng  eini- 
ger Ausebnaangen  bei  verschiedenen  Volkssiuminen 
dnrthun,  z.  ß.  der  Diebstahl  zum  allgemeinon 
Wohle,  der  Diebstahl  von  Land  unter  dem  Namen 
der  Braut  bei  Tschuwaschen  und  Wotjäken. 

Zur  Ergänzung  des  Gesagten  erzählte  J.  1'. 
Solewjew  folgenden  Gebrauch  bei  den  Wotjäken 
des  kasanschen  GooverDementa:  Alle  30  Jahre 

raubt  die  Einwohnerschaft  einiger  Dörfer  einen 
Menschen  von  fremdem  Stamme,  einen  Mann  von 
30  bis  32  Jahren^  man  bindet  ihn  an  einen  Baum, 
stiebt  ihn  mit  Meutern  und  tödtet  ihn  schliesslich 
durch  einen  Stich  ins  Herz;  sein  Blut  aber  benutzt 
man  in  allen  Hüasem  zur  Zeit  von  Krankheiten. 
Hierzu  bemerkte  Herr  X.  J.  Solosnitzky,  dass 
gegenwärtig  bei  den  Wotjäken,  wie  ihm  aus  siche- 
rer Quelle  bekannt,  keine  Menschenopfer  mehr 
üblich  seien. 

Einen  ganz  anderen  Charakter  trugen  zwei 
Miitheilungen,  die  des  Herrn  J.  A.  Srebuitzky 
„Ueber  die  Spuren  der  kirchlichen  Brüdcrschafleu 
im  ustlicben  Kleinrussland'*  und  die  des  Herrn 
K. X.  Bestuschew-Rjnmin  „Uebor  den  Charak- 
ter der  Herrschaft  der  Warägerfürsten.  Wir  lassen 
beide  hier  ganz  bei  Seite,  obgleich  sie  in  vieler 
Beziehung  interessaut  sind  und  insl>e8ondere  die 
letztere  auf  dem  Congresse  zu  langer  und  gründ- 
licher Discuraion  Anlass  gab,  indem  die  Jetzt  leb- 
haft ventilirte  Streitfrage  über  die  Nationalität  der 
Warägcrlürsten  vielfach  berührt  wurde. 

5.  Section  für  orientalische  Alterthöraer. 

Die  Section  für  orientalische  Alterihüiner  war 
beeoudera  reich  au  Mittheilungcu  zur  Archäologie 
Mittelasiens,  welche  dorGeneralgouvemeur  von  Tur- 
kestnn  veranlasst  hatte.  Dazu  gehörte  Folgemlea: 

1)  Ein  Memoire  des  Capitains  Larionow' 
über  ein  jetzt  Tumgnly-Tam  genanutes  ßuddlia- 
deiikmal  am  Flusse  Hi  iin  SemireUebinskgebiete ; 

2)  ein  Memoire  des  Dr.  Regel  über  einige 
Merkwürdigkeiten  des  Gebietes  Kuldsc-ha; 

3)  ein  Memoire  über  das  Denkmal  Kueu- 
Kerpatsch  und  RaJän*Sulu  und  Über  die  darauf  be- 
sügiieben  Sagen; 

4)  ein  Memoire  X.  A.  Majew^s  über  die 
alten  Ruinen  und  Kiirgane  im  Syr-Darjn-Gebicte; 

5)  eine  Mittheilung  des  Herrn  Terentjew 
über  die  Ruinen  der  Festung  Tnrinkul  im  KreUe 
Tokmak  des  Gebietes  Semireischinsk; 

6)  eine  Bemerknug  über  eine  alte  Säule 
ebondaseibsl  und  eine  darauf  bezügliche  Sago; 

7)  Xachrichten  üb<>r  alte  Denkmäler  im 
Kreise  Wernujo  (Gebiert  SemiretBchinsk). 

Die  russischen  mittelasiatischen  Besitzungen 
bieten  entschieden  ein  ausgedehntes  Fehl  Ittr  ar- 
chäologische Furtichungen  dar;  so  ist  z.  B.  nach 
Majew  das  Flussgebiet  des  alten  Jaxartes,  dos 


jetzige  Syr-Darja-Gebiet,  reich  an  Rainen  und 
LucaUtäten,  welche  an  die  Ereignisse  des  höchsten 
Alterthums  erinnern.  I>ort  leben  noch  in  der  Er- 
innerung des  Volkes  die  Xumen  m^dhischor  Herr- 
scher, der  Heroen  Iran  und  Turan  und  Alexan- 
der Dwurogy;  viele  Orte  werden  noch  heute  mit 
dem  Namen  Keykaus  und  mit  denen  seiner  Sohne 
ßoliu,  Anchor  und  Salar  bezeichnet;  die  Volks- 
tradition  zeigt  auf  den  mythischen  Afrasiab. 
Besonders  reich  an  Denkmälern  und  Kuineu  alter 
Städte  ist  die  auch  heute  noch  sehr  bevölkerte 
Gegend  um  Taschkent:  Chodscheot.  Aber  in  frü- 
herer Zeit  war  die  ganze  Zone  von  Cbodschent 
bis  zum  Aralsee  dicht  l>evölkcrt;  der  zerstörende 
Fuldzug  DschntBchl’s  und  seiner  moogolo-usbe- 
kiseben  Horden  verwandelte  alles  in  eine  Wüste. 

Eine  nnnmgäoglich  nothweudige  Bedingung 
für  die  Möglichkeit  des  Wobocus,  so  äussorte  eich 
W.  W\  Radloff,  ist  in  jenen  wasserarmen  Gegen- 
den Mittelasiens  das  System  der  Kanäle  (Arik), 
welche  nur  durch  die  vereinten  Kräfte  einer  zahl- 
roichuD  Bevölkerung  unterhalten  werden  können. 
Die  Beschädigung  und  Zerstörung  dieser  künst- 
lichen Bewässemigssyüteme  zieht  eine  vollständige 
Verödung  der  bis  dabiu  dicht  bevölkerten  Gegend 
nach  sich.  Aber  auch  io  dem  Gebiete  von  Semi* 
retschinsk,  welches  nicht  allein  früher,  sondern 
auch  jetzt  viel  weniger  bevölkert  ist,  als  das  Thal 
der  Syr-Darja,  finden  sich  verschiedene  alte 
Denkmäler  unter  der  Form  von  Hügeln,  Erdauf- 
Bchuttnogen,  Kurganen,  Wällen  aus  Stein  und  an- 
deren Befestigungen.  Xach  der  Ansicht  Radloff's 
können  die  von  Herrn  Majew  beschriebenen  .Mter- 
thümer  in  dem  Syr-Darja-Gobiete  in  präbUto- 
rUebe,  haktriscbe,  mongulischo  und  inuhame<la- 
nUche  gotbeilt  werden.  Ueber  die  Denkmäler  des 
Gebietes  Semiretsohinsk  liegen  noch  zu  wenig 
thatsächliche  Beschreibungen  vor,  um  eine  ähn- 
liche Eiutheiluug  nach  der  Zeit  vorzunehmen.  Im 
Gebiete  von  Kuldscha  gehören  von  den  Merk- 
würdigkeiten, welche  Kegel  beschreibt,  nur  die 
Kurgaiie  am  Flusse  Tekes  und  bei  Tokns-tora  zu 
den  Alterthümern;  viele  von  den  Tempeln,  deren 
Trümmer  Kegel  beschrieb,  sab  Radloff  noch 
vor  zehn  Jahren  unversehrt. 

Ganz  abgesehen  von  der  noch  geringen  Kennt- 
niss  über  die  Altorthümer  Mittelasiens  ist  es  schuu 
wichtig  genug,  dass  die  Aufmerksamkeit  auf  sie 
gelenkt  ist;  eine  genaue  Aufsicht  ulier  die  Aiter- 
thümer  und  weitere  Forschungen  sind  wüuscheua- 
werth. 

Das  oben  ei-wuhnte  Referat  de« Herrn  Lario- 
uow  über  ein  buddhistisches  Denkmal  im  Hitfaale 
gab  Veranlassung  zu  weit  gehenden  DUcussionen 
über  die  Möglichkeit  alter  Cultarverbinduugea 
zwischen  Indien  und  Russland.  Eine  andere  Mit- 
theilung des  Herrn  A.  J.  Hurkavy  „Die Halbinsel 
Krym  in  der  arabischen  Literatur  bis  zum  Einfall 
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der  Mongolen“  und  eine  des  Herrn  K.J.  Ilminsky 
„IHe  nicblru^isiscben  Schulen  und  dieUeberftctzung 
der  b.  Schrift  in  nicbtmseische  Sprachen  als  Mit* 
tel  zur  Ik'kehrung  der  Kingehorenen  des  knsan* 
scheu  GouverueineuU“  Beten  hier  nur  genannt. 

h.  Section  ffir  Kunnt  nnd  Industrie. 

Wir  erwftbneu  hier  folgende  Mittheilungen; 

P.  W.  Pawlow,  Aber  den  Uuterrichtsgegen* 
Btand  der  Professur  der  Geschieht©  und  der  Pro- 
fessur der  Theorie  der  Künste. 

W.  A.  Prochorow,  über  die  Darntellung  des 
Kreuzes  in  der  chrisUicheo  Kunst. 

\\.  A.  Prochorow,  über  den  Kinfluss  der 
tatarischen  Tracht  auf  die  russische. 

Graf  M.  W.  Tolstoi,  über  alte  Heiligenbil- 
der in  Staraja  Russ. 

Julius  B.  Jversenn,  über  die  Bedeutung 
einzelner  Buchstaben  auf  den  Pragedächen  der 
Silberkopeken  und  Münzen  aus  der  Zeit  vor  Pe- 
ter I. 

W.  K.  Saweljew,  über  die  StAdte  Boigary 
und  Madshar  auf  Grundlage  von  Münzen. 

Derselbe,  über  private  Münzsammlungen  in 
Kasan.  Siinbirsk  und  Sarepta. 

Ferner  wurde  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Prosorowsky  verlesen,  welche  als  Antwort  ein- 
gelaofcn  war  auf  folgende  Frage  des  Congreas- 
progranimes:  Können  die  mit  dem  Kamen  des 

Fürsten  Wladimir  versehenen  Münzen  Wladi- 
mir dem  Heiligen  zngeschrieben  werden  oder  ge- 
hören sie  einer  spateren  Zeitepoche  an?  Bei  die* 
ser  Gelegenheit  machte  auch  Herr  A.  J.  Harkavy 
einige  Bemerkungen  über  die  Form  einiger  Buch- 
staben auf  alten  Münzen. 

Zwei  andere,  eigeutUeb  in  diese  Baction  hin- 
cingehörige  Abhandlungen  waren  aus  rein  zufölU- 
gen  Gründen  in  anderen  Sect Ionen  zur  Vorlesung 
gekcmmcu.  Es  war  N. 0.  Fast  ritzky,  über  einen 
in  Kn^an  gefundenen  eistirnen  Kopeken  von  der 
Gestalt  eines  Schleifsteins;  ferner  Akademiker 
Breenewski,  über  russische  Alterthümer  im  Go- 
bißte  von  Kasan  und  der  initiieren  Wolgagegeiid 
bis  zum  XVI.  Jahrhundert.  Man  hat  bisher  l>eim 
Studium  der  russisebeu  Altcrtbünier  des  Gouv. 
Kasan  gewöhnlich  diejenigen  Gegenstände  ins 
Auge  gefasst,  welche  aus  der  Zeit  nach  der  Er- 
oberung Kuaans,  doch  nicht  vor  der  Mitte  des 
X\H.  Jahrhuuilerts  horstHnimen;  allein  es  ist  un- 
zweifelhaft, dass  die  Rurscu  auch  schon  früher 
diese  Gegenden  besucht  und  gewiss  vorschiedene 
Spuren  ihrer  Anwesenheit  binterlassen  haben.  Man 
eolle  nur  nach  diTurtigen  älteren  Denkmälern  nnd 
Merkwürdigkeiten  suchen.  Als  sicheren  Beweis, 
dass  solche  Alterthümer  wirklich  existiren,  wies 
Herr  Akademiker  Sresnewski  auf  zwei  Hand- 
schriften des  XV.  Jahrhunderts;  „Die  vier  Evan- 
gelien“ in  derKasauscheii  Kathedrale  Mariae  Ver- 


kündigung und  dann  „Das  Auge  der  Kirche“ 
in  der  UDiversitAtshibliotbek  von  Kasan.  Ferner 
wies  er  auf  ein  Paar  Heiligenbilder  des  XV.  Jahr- 
hunderts in  kasanscheu  Kirchen  und  Klöstern, 
darunter  auch  das  „auf  wunderbare  Weise  urschio- 
neutt“  Bild  der  Mutter  Gottes  zu  Kasan,  sowie 
noch  Altere  aus  dem  XII.  und  XIII.  Jahrhundert. 

7.  Section  für  Sprache  und  Literatur. 

Die  Zahl  der  in  dies  Gebiet  biugehörigen  Pro- 
graromfragen  war  gross,  die  Zahl  der  Mitthcilnn- 
gen  klein. 

Sehr  interessant  war  eine  Ueberaicht,  welche 
Herr  J.  J.  Porfirjew  über  die  Mauuscripte  der 
Bibliothek  von  Solowetzk  gab,  welche  im  Jahre 
186Ü  aus  dem  Kloster  Solowetzk  in  die  geistliche 
Akademie  in  Kat^u  öl»ergeführt  wurden.  Die  Bi- 
bliothek enthält  1500  Manoscriptv  und  alte  Drucke, 
welche  demnächst  ausführlich  beschrieben  werden 
sollen.  Die  ersten  Anfänge  der  Bibliothek  geben 
bis  in  das  XV.  Jahrhundert  hinein,  die  Altoste 
Pergamcnthandschrift  stammt  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert; unter  den  Papierhandschriften  sind  viele 
Copien  alter  Manuscripte.  Der  Inhalt  der  Mauu- 
scripte bezieht  sich  vorherrschend  auf  das  Leben 
der  Heiligen , allerlei  Casualreden , Sendschreiben, 
Apokr>'pben,  didaktische  Literatur  u.  s.  w. 

Herr  N.  W.  Kalatschow  sprach  über  das 
kasansche  Grundbuch  aus  den  Jahren  1566  bis 
156S,  welches  nach  einer  in  der  Bibliothek  der 
geistlichen  Akademie  zu  Kasan  bofiudlichen  Hand- 
schrift zum  Congre&Ke  horausgogebeu  worden  war. 
Uebrigens  ist  die  genannte  Handschrift  nur  die  Co- 
pie  des  im  Moskauer  Archiv  des  Justizministeriums 
bofiudlichen  Originals. 

In  Betreff  der  Sprache  machte  Herr  P.  D. 
Schestakow  eine  kleine  Mittheilung,  welche  vom 
Kinfluss  des  Russischen  auf  andere  Idiome  des 
Ostens  handelte.  Der  Einfluss  zeigt  sich  deutlich 
darin,  dass  die  fremden  Sprachen  solche  russischo 
Worte  in  sich  aufuehmen,  welche  Begriffe  und  Ge- 
genstände bezeichnen,  die  bisher  dem  uiohtrussi- 
schen  Volk©  fremd  waren.  Es  wurde  eine  Reihe 
Beispiele  de«  Kinffusses  der  russischen  Sprache  auf 
die  Konische  und  türkische  Sprache  im  Osten  Rasa- 
lands  aufgeführt. 

Herr  Schestakow  lenkte  ferner  die  Aufmerk- 
samkeit auf  das  Schicksal  des  sogenannten  per- 
mischen Alphabets.  Dasselbe  wurde  uro  Ende 
des  XV.  Jahrhunderts  von  dem  berühmten  altrussi- 
schen Missionar  Stephan  Chraw  (Welikopcrms- 
kij)  erfanden.  Stephan  von  Kindheit  auf  unter 
den  Syrjänen  lebend  und  die  Sprache  derselben 
vollkommen  beherrschend,  hatte  es  zur  Aufgabe 
seines  Lebens  gemacht,  die  wilden,  aber  biederen 

*)  Vergl.  BJ.  Xj  p.  44». 
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Heiden  dem  Christenihumo  KuzufUhreD.  Um  dies 
mit  Krfolg  thun  zu  könneu,  übersetzte  er,  der  ge- 
vöhnbchen  Angabe  nach,  eiuoo  Tbeil  der  hetUgen 
Schrift  Qud  andf‘re  Bücher  ins  Syrjäuioche  mit  Be« 
DQtzung  eine»  für  die  Syrji^neu  erfundenen  eigen- 
thüiDlicben  Al)>ba)>eU'.  Jedoch  hat  sich  bis  auf 
den  heutigen  Tag  kein  sulche«  Buch  in  ayrjäuiaeher 
Sprache  mit  permischon  Bochstabeu  erhalten, 
man  meint,  es  Beien  alle  yerloren  gegangen. 

Hiesem  gegenüber  l)ehBU|)tet  Herr  Saw  aitow, 
es  hätten  niemals  i»o!ofau  Bücher  existirt;  jene  Zet« 
eben  des  sog,  permischen  Alphabets  seien  nur 
zu  Aafschriften  auf  Heiligenbilder  benutzt  worden. 

Von  anderen  Mitthuiluugcn  seien  genannt: 
P.  W.  Wladimirow,  über  das  rufwiHche  Kpos; 
N.  J.  Äristüw,  über  die  Preii^  ruMsisebor  Ilund- 
Bchriftun  des  XVU.  und  XVIll.  Jahrbuiuierts. 

Herr  h.  N.  Maykow  erstattete  Bericht  über 
eine  Reihe  von  Antworten,  welche  als  Beantwor- 
tung einer  Frage  des  Programms  eingegangen 
waren.  Hie  Krage  lautete:  Wo  linden  sich  Hin- 

weise anf  Manuocripte,  weiche  nicht  später  als  am 
Ende  des  XVllI.  Jahrhunderts  verfallt  sind  und 
VolksBagen,  Volkslieder  und  Sprüchwörter  enthal- 
ten'? Antworten  hatten  geschickt:  Baron  F«  A. 
Bühler  aus  der  Bibliothek  des  Moskauer  Haupt- 
archivs  des  Miuistoriams  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten, die  Herren  J.  J.  Sabelin  nnd  N.  S. 
Tichonrawow  ans  ihren  privateu  Bibliotheken 
und  Herr  A.  Tb.  Bytsebkow  aus  der  Petor»- 
burger  öffentlichen  Bibliothek. 

Aus  der  Zahl  vieler  kleiueii  Mittheilungon  sei 
noch  eine  erwähnt.  Herr  J.  J.  Sresnewski  be- 
richtete über  die  sog.  Khodopisebe  Kndeckuug  des 
Herrn  J.  Werkowitsch,  d.  h.  Über  die  Gesänge, 
welche  Werkowitsch  unter  den  Bulgaren  im 
Khodopegebirge  gesammelt  hat.  Der  Inhalt  dieser 
Gesänge  ist  sehr  merkwürdig:  in  ihnen  zeigen 
sich  Erinnerungen  au  die  ersten  Culturaulänge, 
die  ernten  Entdeckungen,  welche  der  Mensch  auf 
dem  Wege  zur  Cultur  gemacht,  so  z.  B.  die  Ent- 
deckung des  Plluges,  der  Sichel,  des  Bootes  u.s.  w. 
Ferner  Reininisceuzen  an  den  trojaniechen  Krieg. 
Koch  bcmerkensweiiher  sind  einige  Ge<Uchte  der 
Sprache  wegen:  in  der  Sammlung  des  Herrn  Wer- 
kowitach  sind  nicht  alles  bulgarische  Gesänge, 
sondern  auch  solche  in  einer  anderen  Sprache, 
weiche  Herr  Werkowitsch  für  da»  alte  Kircben- 
slavisch  hält,  ferner  finden  eich  Gelänge  in  einer 
Töllig  unverständlicheu  Spruche,  welche  über  theil* 
weise  dem  Sanskrit  ähnlich  ist.  Auch  die  von 
Herrn  Werkowitsch  dazu  gegebenen  Krlautenin- 
gen  cuihaUou  viel  Bemorkunswerthos  und  AuHal- 
Icndes. 

Zum  Schlüsse  der  L'ubcrsicht  der  TbStigkeit 
des  CongresKes  bleibt  cs  uns  nur  übrig,  noch  der 
allgemeinen  Vt>rsnmmlungeii  zu  gedenken,  in  wel- 
chen nach  üblichem  Gebranche  sogenannte  ge- 


lehrt-praktische Fragen  beurtheilt  wurden. 
Einige  dieser  Fragen  waren  bereits  auf  den  frü- 
heren Cougressen  in  Petersburg  und  Kiew  bej^pro- 
eben  worden,  so  batte  Herr  Kalatschow  167t  in 
Petersburg  di«  Frage  nach  Kinrichtuug  der  Archive 
angeregt.  ln  der  Folge  wur«le  auf  kaiserlichen 
Befehl  eine  besondere  Ominission  zur  Feststellung 
von  Regeln  znr  Einrichtung  der  Archiv«  einge- 
setzt. Auf  diosem  kasauscheu  Coogresse  legte  Herr 
Kaliitschovr  dem  Congresse  die  Notfawendigkeit 
an.s  IBrz,  auch  örtliche  Archive  ciuzurichten, 
eine  Idee,  welche  sich  allgemeiner  Zuatimmang  zu 
erfreuen  hatte. 

Eine  andere  Frage,  welche  anch  bereit»  in 
Kiew  verhandelt  war,  betraf  gewisse  Vorschläge 
des  Herrn  Prof.  Brückner  in  Betreff  der  Be- 
sithaffuiig  von  l^hrhülfsinitleln  zum  Unterrichte  in 
der  rassischen  Geschichte. 

Hi«  dritte  Frag«  von  allgemeinem  Interesse 
hatte  den  Schutz  und  di«  Erhaltung  der 
Alterthümer  zum  Zwecke.  Herr  H.  J.  Samo- 
kwasow  deatete  auf  die  für  die  Wissenschaft  un- 
fruchtbar bleibende  Zen^tömng  alter  Gräber  nnd 
sprach  über  die  Mittel,  um  das  unwisseuschatUicbe 
Aufgrabeii  von  Kurgauen  u.  s.  w.  zu  verhindern. 
lK*r  Vortragende  wies  auf  vier  verachiedene  Me- 
thoden der  Aufgrabung,  welche  für  die  Wiseen- 
Achaft  unvorwerthbar  sind  aber  es  verursachen, 
dass  di«  Zahl  der  ‘Kurgano  und  Gräber  von  Jahr 
EU  Jahr  schwindet:  I ) da«  AufpHügeo  der  Knr- 

gan«,  2)  das  zufällige  Aufgraben  von  Kurganon, 

3)  das  Plümlern  der  Kurgau«  durch  Kchatsgrubor, 

4)  da»  Anfgraben  durch  Leute,  welch«  nicht  ge- 
hörig wissenschaftUch  dazu  vorbereitet  sind.  Aus- 
serdem stellte  Herr  Samokwasow  fest,  dai>s  auch 
die  von  Naturforschern  gemachten  Ausgrubaugen 
meist  für  die  Archäologie  völlig  unfruchtbar  blie- 
ben, weil  die  Naturforscher  auf  die  archäologischen 
Thataachen  keine  Aufmerksaiukcit  richteten,  fer- 
ner dass  die  Naturforscher  die  .Vusführung  von 
Aufgrahungen  Leuten  öbertrügeo,  welche  nicht 
genügend  dazu  vorbereitet  sind. 

Deshalb  hält  Herr  Samokwasow  cs  für  ge- 
boten, Hegclu  für  Ausgrabungen  auszuarbeiteu, 
wobei  insbesondere  folgende  Bedingungen  erfüllt 
werden  müssten: 

1)  Aufgrabniigcn  alter  Denkmäler,  Knrgane 
u.  s.  w.  dürfen  nur  »tattflndeo  aus  wissensehaft- 
lichen  Gründen  und  mit  Genehmigung  archäologi- 
scher Institut«  oder  archäologischer  Gesellschaften. 

2)  Personen,  welche  das  Re<‘ht  zur  Aui^föh- 
ning  von  Nacbgralmugen  haben,  müssen  sieb  sti*«ng 
an  die  Instructionen  halten,  müssen  daher  nach 
Beendigung  der  Arlieit  «inen  Bericht  und  ein  wüh- 
rtud  dur  .Arbeit  geführtes  Tageejonrnal  dorthin 
abliefcru,  von  woher  di«  Krlaubniss  zur  .ArlnMl  ge- 
kommen ist,  jedoch  darf  die  betrclTeude  Gesellschaft 
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oder  Inetitat  diese  Berichte  nur  mit  EinwUligmig 
des  Verfasserfi  vcröfTonÜicheu. 

3}  Die  Instruction  zur  AasfUhmng  von  Kach- 
grabungen,  welche  der  III.  Congress  festgestellt 
hat,  sei  allgonu'in  bindond;  doch  raoss  sie  auf  je* 
dem  folgenden  Cougress  durcbgeschcn  und  bentatigt 
werden  und  bis  zain  nftcbsten  Congress  gelten. 

4)  l’ersünen,  welche  die  in  der  Instruction 
gestellten  Forderungen  nicht  eiTiillen,  welche  kei* 
uen Bericht eiuliefero, verlieren  dasReebtzu  graben. 

Die  I’ropositionen  des  Herrn  Samokwasow 
riefen  mancherlei  lijrkliirangon  und  llrgänzungen 
hervor. 

Herr  Iwauowski  bemerkte,  dass  seiner  .\d* 
sicht  nach  die  Initiative  zum  Aufdecken  von  Grä* 
bern  und  Kurganeu  aussehliesslich  den  archäolo- 
gischen Gesellschaften  znstehen  soll.  £r  sprach 
den  Wunsch  ans,  ee  möge  sich  hier  io  Kussland 
eine  private  Gesellschaft  zur  Erhaltung  und  Er- 
forschung der  Altertbüiner  bilden,  wie  eine  solche 
engUache  GeneUschaft  zur  Erforschung  der  histo- 
rischen Denkmäler  Palästinas  existirt.  Herr  A.  S. 
Gazisky  wies  daraufhin,  dass  die  Gemeindever- 
waltungen, an  welche  man  sich  jetzt  wegen  der 
Knrgauo  und  anderer  älteren  Denkmäler  wende, 
ganz  unmöglich  competente  Benrtheiler  dieser  An- 
gelegenheit sein  können;  er  schlägt  daher  vor,  die 
archäologische  Gesellschaft  sollte  iu  jedem  Gouver- 
uemeut  eine  wissenschaftlich  qualificirte  Poraon 
erwählen,  welche  über  die  Krhaltnng  und  Erfor- 
schung der  Alterthämer  zu  wachen  bat 


Graf  A.  S.  Uwarow  machte  darauf  aufmerk- 
sam, dass  bereit«  .411orhöcbst  eiue  Commisaion  ein- 
gesetzt aei,  welche  für  Erhaltung  der  Denkmäler 
zu  sorgen  hat  und  nicht  allein  Aber  die  Kurgsne, 
sondern  auch  über  andere  Alterthömer  wacht.  Das 
projectirie  Ueglement  der  Coramiasiou  spricht  auch 
von  derartigen  örtlichen  Aufsehern  der  Denkmäler, 
welche  Herr  Gazisky  für  nothwendig  erachtet 
hat  Graf  Uwarow  meinte,  dass  die  von  Herrn 
Samokwasow  aufgostellton  vier  Punkte  das  Re- 
glement jener  Commission  ergänzen  würden;  er 
empfehle  deshalb  der  allgemeinen  Versammlung 
den  Vorschlag  des  Herrn  Samokwasow  dem 
Herrn  Minister  der  Volksaufklärung  mitzutheilen. 
Es  wurde  dies  einstimmig  beschlossen. 

Ferner  wurde  der  allgcmeineu  Versammlung 
von  Seiten  des  Präsidiums  des  Congresses  folgende 
Bestimmungen  zur  Bestätigung  vorgelegt: 

1)  dos  Aussetzen  eines  Preises  von  100  Ru- 
beln für  das  Auffiudeu  eines  alten  mit  permischen 
Buchstaben  geschriebenen  syrjäniseben  Manu- 
scripta; 

2)  das  Project  eines  Keglementa  des  bestän- 
digen Organisatiunscomites  des  Russischen  Archäo- 
logischen Congresses  und 

3)  ein  Gesuch  an  die  Regierung  für  die  Er- 
baltung  der  alten  Ruinen  in  Dolgary  Sorge  zu 
tragen. 

Zu  allerletzt  wurdo  die  Gründung  einer  Ar- 
chäologischen Gesellschaft  in  Kasan  be- 
schlossen. 


8.  Anthropologische  Section  der  Ver- 
samiulung  der  British  Association  zu 
Dublin  im  August  1878^). 

Die  Verbaiidlungeu  der  Anthropologischen 
Section  eröffnete  Prof.  Huxley  mit  einer  Ke<le. 
Im  Eingänge  derselben  bemerkte  er  in  humoristi- 
scher Weise,  dass  ee  nach  den  Erfahrungen  der 
Geologie  iu  der  Erdrinde  zeitweise  gewisse  nn- 
rubige  Stellen  (loci  of  disturbance)  gebe,  an  welchen 
der  Humor  im  Innern  sich  durch  Ausbrüche  von 
I.ava  etc.  Luft  mache.  Nach  einer  gewiesen  Zeit 
werde  an  dieser  Stelle  alle»  wieder  ganz  ruhig  und 
der  Spektakel  gehe  an  einem  andern  Punkt  der 
Erdrinde  los.  So  sei  heutzutage  der  Norden  Ir- 
lands, die  Grafschaft  Autriin  (wo  die  grossen  Baealt- 
bilduiigen  sich  finden)  ganz  ruhig,  während  die 
Orte  der  «Hstarbnnce  sich  in  Süd-Italien,  den  An- 
den etc.  hudeo.  — - Etwas  .\ehnliches  finde  auch  bei 
der  British  Association  statt;  früher  sei  die  gcolu- 

lnabetionr!i-r(>  nach  der  „Nature**,  Vol.  18,  Nr.  460, 
22.  Ang.  187H.  B.  445. 


gische  Section  der  eigentliche  Herd  der  Unruhen  ge- 
wesen, beute  sei  es  die  anthropologische.  Der  Red- 
ner ist  überzeugt,  dass,  gleichwie  dort  die  Ansichten, 
die  vor  30  Jahren  als  gefährliche  Neuorungen  er- 
schienen wareu,  heutzutage  ohne  Bedenken  in  alleu 
Schalen  gelehrt  werden,  von  heute  au  in  weiteren 
30  Jahren  es  auf  anthropologischem  Gebiet  eben  so 
sein  werde  in  Betreff  von  Anschauungen,  von  denen 
man  heute  befürchte,  das«  sie  die  (irundvesten  der 
Welt  erschüttern  würden. 

Boi  Begrenzung  des  Gebiets  der  Antbroplogie 
bemerkt  der  Redner,  dass  die  Gebiete  der  reinen 
Naturwissenschaft  und  die  Fragen,  welche  «peciell 
die  „ordinary  huiuauily“  interessiren  wohl  von 
einander  zu  trennen  seien  und  das«  die  in  den 
ersteren  gültigen  Schlüsse  bei  den  letzteren  nicht 
imwendbar  seien.  Die  Resultate,  welche  die  I'or- 
gohnngen  auf  <lem  ersten  Gebiete  ergeben,  seien 
auch  für  den  Menschen  unabweisbar.  Er  weist 
darauf  bin,  dass  auch  die  Zoologie  des  Menschen  wie 
die  der  anderen  Geschöpfe  die  Lehre  vom  Bau  und 
dessen  Entwickelung  umfasse  und  dass  in  dieser 
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Hinsicht  ein  weRentlicher  Unte-rschieü  Ewiuchen 
beiden  nicht  bestehe.  Ebenso  seien  die  physiolo- 
gischen Thntigkeiten  des  Menschen,  and  zwar  nicht 
bioM  dio  köriH’rlichen,  ebenso  gut  Objecte  des  Sto- 
diutns  als  die  der  Ameisen  und  Üienen.  nU'hai  we 
oall  tho  phenoinena  of  iutetügeiioe  are  pht^nomena 
foUowing  a detinite  cansal  order  just  a»  capableof 
scientific  examination  and  of  beiug  rcduced  to  de- 
finite law  A8  aro  all  those  phenomeua,  which  we 
caü  physical“,  und  so  wie  die  Ameisen  eine  Uegie- 
ruDgäform  (polity)  und  einen  OesellschaftsHtaat 
haben  und  anch  diese  ein  berechtigtes  Object  des 
Ameisen-Zoülogen  sind,  so  ist  fQr  den  Menseben- 
Zoologen  *)  oder  Anthropologen  die  lletracbtnng 
des  Menschen  und  seines  G<^lligkeitatrieba,  der 
ihn  zur  ßildnng  eines  geselisehafllichen  Uaushalts 
treibt,  elnjuso  gut  ein  berechtigter  Thcil  der  An- 
thropologie, wenn  sach  selbetTersttodlich  diese  mit 
der  Politik  absolut  nichts  zn  thuu  hst.  Und 
wenn  es  SirJ.  Lubbock  (derauf  der  Versammlnng 
einen  Vortrag  über  Ameisen  hielt,  Hef.)  gedauge 
nnebzaweisen,  dass  sich  bei  den  A'meUon  auch  reli- 
giöse Enipfindongoo  nach  weisen  lassen,  so  wäre 
das  eine  buchst  interessante  Entdeckung  und  Nie- 
ntand  würde  bezweifeln,  dasn  auch  der  Nachweis 
dieses  Factums  in  das  Gebiet  der  Aufgaben  der 
Zoologie  gehöre.  So  hat  auch  die  Anthropologie 
sich  mit  der  Naturgeschichte  der  Religion  und 
der  Entstehung  and  dem  \Vachstham  der  Ueiigionen 
bei  Tcrschietleneu  Hacen  zu  beschäftigen,  wenn 
auch  die  Krage  nach  Wahrheit  oder  FaUchhoit 
einer  Religion  sie  absolut  nichts  angeht.  Dann 
kommt  die  Frage  nach  der  Verbreitung  des  Meu- 
scheu  in  Raum  and  Zeit  and  endlich  die  Frage 
nach  der  Ursache  von  allem  dem,  Fragen,  die  beim 
Menschen  ganz  ebenso  correct  und  ebenso  zu, be- 
antworten sind,  als  z.  R.  beim  Pferd. 

Huxley  erinnert  dann  daran,  dass,  als  vor  21 
Jahren  die  Versammlung  zuletzt  in  iHiblin  tagte, 
e«  noch  keine  anthropolugische  Section  gab;  dieses 
Studium  hatte  sich  noch  nicht  so  von  Zoologie, 
Anatomie  oder  Physiologie  diffurcnzirt,  um  einen 
besonderen  Platz  beanspruchen  zu  können.  Die 
eigentliche  Schöpfung  der  Anthropologie  führt  ilux* 
ley  auf  die  Publicatiou  von  Dar  wtn’s  Ruch  über  die 
Entstehung  der  Arten  zurück  Seitdem  sei  in  dem 
Gebiet  eine  Anzahl  von  Arbeitern  tbätig,  wie  in  kei- 
nem andern  und  alle,  mehr  oder  minder  absichtlich, 
beschäitigt,  Material  zur  «ndlicbeo  Entscheidung 
des  llauptproblems  beizuschail'eu , der  Frage  näm- 
lich, oh  die.  Ideen,  welche  Darwin  in  Rczng  anf 


1)  Ich  wähle  diese  von  Iluxley  nicht  gebrauchten 
Aoadrückc,  der  Kürze  und  Deutliclikeii  we>(cn. 

1)  Mu;^  dieser  Auupriich  ihr  einen  Theil  der  An- 
thropologie seine  Berechtigung  liabeii , so  doi'h  gewiss 
nicht  für  die  ganz«.  Darwin’«  Buch  eripchiun  1S59; 
der  Auficbwung  di*r  Urgeschjclite  al>cr  datirt  inRhcAon- 
der«  von  der  Butdeckuug  der  Pfahlbauten  im  Jahr  ls:»4. 


das  Tbierreich 'ausgesprochen  bat,  in  demselben 
Sinn  and  in  derselben  .Ausdehnung  auch  auf  den 
Menschen  imzuwonden  seien. 

„Wann  diese  Frage  gelöst  werden  wird,  das 
wei.-^fl  Niemand,  jedenfalls  aber  haben  wir  jetzt  die 
richtigen  Methoden  der  Forschung,  und  wenn  wir 
20  Jahre  zurückblickcu,  so  kunuon  wir  doch  schon 
mächtige  Fortschritt«  vei'zeichnon.“  Uaxley  weist 
io  dieser  Reziehung  u.  s.  anf  die  Fortschritte  der 
Authropometriohiu,  auf  di«  physiologischen  .Arbeiten 
von  Spencer,  Max  Müller  und  Taylor  und  auf  die 
Untersuchungen  über  den  fossilen  Menschen  und 
die  etwaige  allmälige  Modification  des  menschlichen 
Typus  von  einer  niederen  za  einer  höheren  Form. 

Als  (‘ioe  solche  niedere  Form  betrachtet  Huxley 
auch  heute  noch  den  NcaudorthalschäJel.  Dass 
Huxley  keine  Erwähnung  macht  von  den  Sebft- 
delu,  die  nach  den  Zeitungsnachrichten  der  Afrika- 
reUendoStauIey  mitgehracht  und  H iixley  überge- 
heu  habe,  und  die  von  „ Waldinenschon'^  herrührend,  % 

das  Uingst  gesnehte  „fehlendo  Glied**  in  unseren 
Stammbanm  büdeo  sollten,  lässt  uns  leider  ver- 
muthen,  dass  anch  diesmal  der  Wunsch  der  That 
Torausgecilt  Ut. 


Von  den  Commissionen,  die  — nach  einer  sehr 
empfchlenswcrthen,  in  DeuUchland  aber  vielleicht 
kaum  durchführbaren  Einrichtung  — der  Ver- 
sammlung der  Rritish  Association  alljährlich  über 
ansgt'führie  Arbeiten  Rericht  zu  erstatten  baheu, 
wurden  solche  erstattet  ^):  l)  über  die  weitere  Aus- 
grahnng  der  Kents  Höhle  (Devonshire),  2)  ül>er 
die  Fermauagh-Huhlen  und  einige  andere  Ao-r* 
grahungen. 


ln  den  Sectionsverhandlungeii  der  Autbropo- 
logischeu  Abtheilung  kamen  folgende  Mit- 
tbeilungen  zum  Vorträge*)* 

1.  Miss  Ruckland,  üWr  die  prähistorischen 
Denkmäler  von  Cornwallis  verglichen  mit  denen 
in  Irland. 

2.  Knowles,  über  Kieselwerkstätton  in  Portatc- 
wart  und  anderen  Tbeilen  von  Nord-Irland. 

3.  Hutchinson,  Über  Sitten  ondGebränche  hei 
einigen  Stämmen  tropischer  Ureinwohuer 
(We^tafrika  und  Südamerika).  Verfa^.Rer  hetout 
insbesondere  die  Aehnlicbkeit  solcher  Sitten 
und  Gebräuche  bei  so  weit  von  einander  ent- 
fernten und  sicher  nie  mit  einander  iuC'ontaci 
gewesenen  Stämmen. 

4.  Henri  Martin,  lea  raceaancienneRdclTrlsude. 

5.  Howorth,  über  die  Verbreitung  der  SJaveu. 

>)  h.  C.  8.  4A8  u.  ff. 

*>  L.  C.  S.  47»  u.  ff.  . 
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6.  Wilson,  Aber  einige  amerikanische  Nachweise 
(lUufitraijons)  von  der  Entwickelung  neuer 
Mensohenracen. 

7.  Lewis  sprach  Ton  den  UebelstAnden,  welchu 
durch  die  Anwendung  historischer  Volker* 
nanien  entstehen. 

Lewis  weist  darauf  hin:  l)  dass  schon  in  der 
ältesten  Bofulkeruug  mehrere  primitive  itacen 
vorhanden  waren,  von  welchen  er  insbesondere 
drei  namhaft  macht;  2)  dass  diese  Racon  heut- 
zutage 80  gemischt  sind,  dasH  Itcprasentauten 
derselben  sich  nicht  nnr  in  den  meisten  euro- 
päischen Nationen,  sondern  sogar  in  derselben 
Familie  und  unter  Kindern  derselben  Eltern 
finden;  3)  dass  trot-z  dieser  Mischung  und 
deren  Folgen  die  Kacencharaktere  eine  erstaun- 
liche Zähigkeit  besitzen;  4)  dass  diese  Vermi- 
schung schon  seit  sehr  langer  Zeit  im  Werk 
ist  und  dass  die  Volker,  von  welchen  die  altcsto 
Geschichte  Europas  erzählt,  wohl  nahezu  schon 
eben  eo  gemischt  waren,  wie  heutzutage;  5) 
dass  man  politische  Benennungen  solcher  künf- 
tighin nicht  als  ethnische  gebrauchen  und 
dagegen  nur  solche  anwonden  solle,  welche 
von  der  physischen  Beschafieuheit  der  Indivi- 
duen hergenommen  sind,  fi)  Gleichheit  der 
Sprache  beweist  nicht  Gleichheit  der  Ab- 
stammung; die  physischen  Charaktere  kön- 
nen die  einzige  richtige  Grundlage  für  ciuo 
Kintbeilung  der  Racen  bilden.  Dabei  ist  aber 
der  Kinfiuss  der  Spraebgemeinsamkeit  auf 
Individuen  verschiedener  Racen  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen. 

Huxley  billigte  im  Ganzen  diese  An- 
sebauung  und  betonte  namentlich  die  Ver- 
wirrungen, die  in  Betreff  der  Gellen  und 
Saxons  durch  Nichtachtung  der  vorgenannten 
Sätze  entfitanden  sind.  Huxley  hält  es  für 
zweilcllos,  dass  die  alten  Gallier  physisch 
vollkommen  die  gleichen  waren,  wie 
die  alten  Teutonen. 

S.  Flower,  über  die  Methoden  zur  Messung  der 
Schädelcapacität  and  deren  Resultate. 

Flower  giebt  der  Messung  der  .Schädel- 
capacität den  Vorzug  vor  der  Wägung  de» 
liirngewicbts,  einmal,  weil  dieses  viel  mehr 
als  die  erstere  durch  krankhafte  und  andere 
Kinfiüsse  modificirt  werden  kann  und  dann, 
weil  das  durch  erstere  zu  gewinnende  Material 
ein  weit  gi*ösBeres  ist.  Flower  verweilt  be- 
sonders bei  2 Methoden,  der  von  Broeä  und 
der  von  ßusk.  Die  letztere,  mit  einigen  Mo« 
dificationen,  nahm  der  Verfasser  an.  (ßusk 
füllt  die  Schädel  mit  Senfsamen.) 

Was  nun  die  erhaltenen  Resultate  betrifft, 
so  fand  Busk,  dass  sich  die  Capacität  des  $ 
Schädel  zu  dem  des  S verhält  wie  864: 1000. 


Die  grösste  Capacitut,  die  überhaupt  vor- 
kam, war  2,075  ccm  (über  den  Besitzer  des 
betreffenden  Schädels  ist  Flower  nichts  be- 
kannt). Die  kleiusto  war  960  (von  dem  jetzt  faht 
crloBcbenen  Volk  im  Innern  der  Insel  Ceylon:) 
Lappländer  uud  Eskimo  haben  grosse  mittlere 
Capacität  (1,546),  fast  die  gleiche  haben  die 
Engländer  (1,542).  Ganarier  1,498,  Japanesen 
1,486,  Chinesen  1,424,  Italiener  1,475,  Aegyp- 
ter  1,4  64,  Poly  nexier  1 ,4  54,  Neger  versebiodener 
Art  1,377,  Kiiffern  1,348,  Hindu  1,306,  Austra- 
lier 1,283,  endlich  die  Andamaneaeo  1,220. 
Huxley  sprach  am  Schluss  denWunseb  aus, 
dem  gewiss  boizustimmen  ist,  es  möchte  auch 
eine  Art  Index,  d.  h.  das  Yerhältnisa  der 
Schädelcapacität  zur  Statur  ermittelt  werden. 


9.  Congr^a  antbropologique  international 
in  Paris,  gehalten  aus  Veranlassung  der 
Weltausstellung  vom  16.  bis  22.  August  1878 
und 

10.  Antbropologisebo  Section  der  associa- 
tion  fran^aise  pour  l'avaucement  des 
Sciences.  Congrea  de  Paris,  vergammelt  zu 
Paris  vom  22.  bis  29.  August  1878. 

Um  dem  anthropologischen  Theile  der  Welt- 
ansstellung  auch  einen  wisaenschaftlicben  Nutzen 
zu  sichern,  beschloss  das  orgauisireude  Comite  der- 
selben, daran  einen  internationalen  Congress 
der  anthropologischen  Disoiplinen  anzu- 
schliessen,  der  am  16.  August  eruffnut  werden 
sollte.  Es  ist  bei  diesem  Beschluss  ausdrücklich 
bemerkt,  das»  dieser  speciell  ans  der  Weltansatellung 
hervorgegangeue  Congress  etwas  ganz  Verschie- 
denes  sei  von  der  sohon  seit  mehr  als  einem  Decou- 
oium  bestehenden  internationalen  Wauderversamni- 
lang:  dem  internationalen  Congress  für  An- 
thropologie und  prähistorische  .Archäologie. 

Zugleich  war  aber  auch  für  dieses  Jahr  Paria 
zum  Sitz  der  franzoaiachen  Wandcrveraammluiig, 
der  association  fran^aise  pour  Favancement 
des  Sciences  gewählt  worden. 

Diese  französische  wissenschaftliche  Wauder- 
versammlung  ist  zwar  bekanntlich  der  dentechen 
Naiurforacherveraamuilung  nacbgebildet,  verdankt 
aber  ihre  Entatehaug  einem  ganz  andern  Bedürf- 
niss  als  diese.  War  es  hier  das  Bostreben,  znr 
Einigung  der  getrennten  deutschen  Stämme  beizu- 
tragen, das  den  Gedanken  dazu  dem  patriotischen 
Schöpfer  dieser  Versammlungen  eingab,  so  sollte  die 
französische  Wandei-versammlung  der  extremen 
Contralisntion  entgegenwirktn  und  Paris  verdankt 
daher  seine  Wahl  zum  diesjährigen  Versammlnngs- 
nrt,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  wurde,  durch- 
aus nur  der  WeUausstellnng.  Diese  machte  die  i 
Wahl  eines  anderen  Orts  von  vornherein  so  zu  sagen 
unmöglich,  da  der  centripetale  Zug  der  schaulustigen 
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FranzoBcn  in  dieeem  Jahre  den  vorjrenannten  cen- 
trifugalen  Btmtrebaiigeu  einen  uuüberwtndUcheu 
W^iderst&ud  entgegengesetzt  haben  wdrde. 

Paris  and  die  Aus^tcllang  legten  nun  aber  an- 
dererseits dem  organiairoudi-'n  Coroite  die  Nothweu- 
digkeit  aof,  in  dem  bisherigen  Programm  dieser 
Versanimluogeti  auanahmsweiHe  Abweichungen  ein- 
treten  xa  lassen,  und  ea  ist  die  diesjährige 
Versammlung  sogar  ausdrücklich  und  olliciell  als 
eine  Session  oxceptionelle  l>czeicbDct.  So  be- 
schloss das  Comite  n.  a.,  dass  die  ausländischen 
Theilnebmer  des  yorhio  genannten  internatio- 
nalen anthropologischen  Congressos  als  Einge- 
ladene  za  den  Sitzangen  der  französischen 
Association  zugelassen  werden  Hüllten. 

9.  Die  Eröffnung  des  Cougresses  fand  am 
16.  Aagost  mit  einer  glanzenden  Hede  von  llroca 
statt.  Dünn  folgtcui  Tcrschiedene,  die  anthropolo- 
gische Aasstellnng  betreffende  Berichte,  von  denen 
wir  die  folgenden  erwähnen:  Thaliö  las  einen 
Bericht  über  die  anthropologischen  Gesellschaften 
nnd  den  Unterricht  in  der  Anthropologie,  in  welchem 
er  einen  Abriss  der  (tesebichte  der  antbrupolugischen 
DiscipliDen  und  ihrer  Organe  gab.  Ihm  folgt-e 
Topinard  mit  einer  Daratcllang  des  Inhalts  und 
der  Gliederung  der  Anthropologie  nach  dem  heuti- 
gen Stande  der  Wissenschaft.  Die  Anthropologie, 
welche  als  die  Lehre  vom  MenHchen,  — * wie  die 
Zoologie  die  Lehre  von  den  Thieren  — und  also 
eigentlich  als  Katurgeschichie  des  Menschen  zu 
flbersetzen  sei,  zerfällt  nach  dom  Kedner  in  die 
allgemeine  und  specielle  Auihropologie.  Die  erstcro 
nmfasflt  das  Menschengeschlecht  im  Ganzen  und 
in  seiner  Beziehung  zur  Thicrwelt  (zoologische 
Anihrupologie).  Die  letztere  oder  Ethnologie 
betrachtet  die  Gliederung  des  Menschengeschlechts 
in  Uacen.  Von  einem  andern  Gesichtspunkt  be- 
trachtet zerfällt  sie  in  3 Abtheilungen:  1)  anatu- 
mische  Anlhropologifl(Anthropometrie.inBheBondere 
Craniometrie)',  2)  biologische  (physiologische)  An- 
thropologie (Lehre  von  der  Intelligenz,  von  den 
Kreuzungen,  Kinilu.ss  der  Umgebungen  ctc.);  3) 
pathologische  Antbropolügie.  — > Dünn  warf  Topi- 
nard einen  Blick  auf  dieReichthümer  der  anthro- 
pologischen Ausstellung,  die  er  darnach  gruppirte  in : 

1)  Objecto  der  vergleichenden  Zoologie  (insbe- 
sondero  Anthropoiden);  2)  Skelete  und  Anthro- 
pometric  (28  Skelete,  unter  anderen  l Andamaue, 
2 Ainos,  5 Tasmanier ; 3)  Schädel  nnd  Craniometrie 
(1400  Schädel,  darunter  230  prähisturische);  4)  Ge- 
hirn und  andere  innere  Theile  (zahlreiche  Präpa- 
rate von  Broca);  ö)  äussere  physische  Charak- 
tere (98  Büsten,  30  Mat«ken,  Abgüße  von  Hand, 
Fugs,  Ohr,  Zeichnungen  und  Photographien,  Fsrben- 
taföln,  Sammlung  von  Haaren);  6)  pathologische 
Objecte:  Mtkrocepbalie , Schädelmissstaltuugen); 
7)  Instrumente  für  Anthropometrie  und  insbe- 
sondere Craniometrie. 


In  dieser  Ausstellung  ist  die  Schädelsammlung 
des  Pariser  anthropologisciien  Mu-seums  nicht  mit 
inbegritiTen. 

lieber  den  ethnographischen  Theil  dorAus- 
stellnng  berichteten  sodann  ausführlich  Girard 
de  Ri  alle  (für  Kuropa,Amoriku,  Central-  und  West- 
asieii)  und  Bordier  (für  Ostasien,  Oceanien  und 
Afrika).  Letzterer  verbreitete  sich  insbesondere  auch 
ül>cr  die  Runstproducte  der  Buschmänner  und  ver- 
glich sie  mit  den  prähistorischen.  Der  Bericht 
über  den  prähistorischen  Theil  der  Sammlung 
wurde  von  Mortiliet,  Cartuilhac  und  Chaiitre 
erstattet,  und  zwar  von  ersterera  über  die  „tompa 
geologiques**,  von  Cartailhac  über  die  ncolitbieche 
und  von  Chautre  über  die  Bronce-  und  erste 
Eisenperiode.  Mortület  ergriff  die  gebotene  Ge- 
legenheit, wieder  für  den  tertiären  „precurseur  de 
riiumme**  einzutrotvo,  indem  er  die  ausgestellten, 
aogebliob  tertiären  Silexobjecte  schilderte,  an  die 
steil  eine  reiche  Sammlung  quaternärer  Objecte 
auschliesst.  Cartailhac  schilderte  an  der  Hand 
der  ausgestelltcD  Objecte  die  Fauna  und  die  Civili- 
sation  der  noolithischen  Zeit.  Chantre  besprach 
die  Ausstellung  von  ßronzeworkzeugen,  die  von 
Ungarn,  Oesterreich,  Russland,  Polen,  England,  Spa- 
nien and  der  Schweiz  Imschicki  wurde.  Der  letzte 
Bericht  war  der  von  Cher  vin , über  die  ßezichiingeu 
der  Demographie  zur  Anthropologie,  worin  er  anch 
u.  a.  die  ausgestellten  41  Kurten  zur  ßevölkerungi- 
etatistik  Frankreichs  von  Bertlllon  erwähnte. 

ln  der  2.  Sitzung  (17.  August)  kamen  ver- 
BchicKleno  wissenschaftliche  Mitthcilungen  zum 
Vortrag,  von  denen  wir  die  Folgenden  erwähnen: 
Pagliari  von  Turin  bemerkte  in  einer  anthropo- 
metri^chcuMittheilungülier  Wach.ftbamvcrhältnisse, 
dass  vor  der  Pubertiit  das  Wachsthum  stärker 
bei  den  Mädchen,  nachher  stärker  bei  denKnaben 
sei;  dann  sollen  die  Blonden  früher  menstruirt  sein, 
aU  die  Braunen.  Lebou  sprach  über  Schädel- 
Volumen  in  Beziehung  zur  Intelligenz.  Er  findet, 
dass  zwischen  beiden  ein  gerades  Yerhältniss  be- 
stehe. Die  buhereu  Racen  und  in  diesen  wieder 
die  begabteren  Individuen  haben  grössere  Scliädel 
und  die  Zahl  grosser  Schädel  ist  bei  höheren  Racen 
grösser  aln  bei  uieileron.  Für  den  Einfluss  der  Ci vi- 
lisation  spreche,  dass  die  Pariser  des  12.  Jahrhun- 
derts im  Allgemeinen  kleinere  Schädel  haben  als 
die  hentigen  und  dass  bei  diesen  die  individuellen 
Unterschiude  grosser  sind  als  bei  jenen.  Der 
Statur  schreibt  er  keinen  grossen  Kiitfluss  zu; 
jedenfalls  habe  da«  Weib  l>ei  gleicher  Statur  ein 
minder  Bchweres  Gehirn.  Bei  höheren  Racen  sei 
der  Weibcrschädul  im  Allgemeinen  klciiior  (relativ 
wohl  Ref.)  als  bei  niederen.  Verfasser  hat  Ta- 
bellen construirt,  welche  die  Verhältnisse  von  Kopf- 
umfang, Schädelumfang,  Himvolum  und  Gewicht 
zu  einander  darstellen  und  zeigen,  dass  diese  voll- 
kommen constaute  seien.  Maurel  thcütc  Körper- 
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lueBioingen  an  dun  nach  Gojana  importirten 
dravidiBchcn  KuHs  mit.  Lateux  6pi*ncb  übur  mikro- 
■kopiflcho  Qaeittcboitio  von  Haaren  su  etbnoiu- 
gischen  Zwecken,  Mme  Clemenco  Koyer 
die  Hezii’hungeu  zwischen  Grüsae  des  Kopfs  und 
Statur.  — Cartailhae  berichtete  im  Nanjeu  von 
da  Sylva  über  neue  und  eigenthümlicbe  Dolmen 
in  Portugal. 

ln  der  3.  Sitzung  (19.  August)  berichtete 
Capclliui  über  die  Kiitdeckuug  einer  alten  (etru- 
akischeu?)  ZiuD*Minc  in  Italien.  Ujfalvy  fasste 
die  ethnographischen  Resultate  seiner  Iteise  in 
Centrnlasieu  zusammen;  er  untorsebeidut  nur  2 
Wühl  charakterbiirte  Uacen,  die  gelbe  mongolische 
(von  der  die  Türken  und  die  übrigen  Tataren  des 
Altai  einen  Zweig  bilden)  und  die  weisse  iranische. 
Id  der  Aehnlichkeit  eines  von  Ujfalvj  mitge> 
brachten  Galteha*  Schädels  mit  den  Savoyardon- 
Schädeln , welche  man  als  die  reinsten  celtiscben 
betrachten  könne,  fiudetXopiuard  eine IlesUitiguug 
der  Ansicht,  dass  die  Indo-Kui'opaer,  welche  Eu* 
rojia  bevölkert  haben,  allerdings  aus  Centralasien 
kamen.  Dagegen  macht  Muie  Gleinonce'lioyer 
geltend,  dass  der  asiatische  Ursprung  der  indo- 
Euro|mer  noch  keineswegs  liewieaen  sei.  ^ Darauf 
erhielt  Topinard  das  Wort  zu  einer  eingeheiiden 
Mittheiiung  ülver  A n thropo  metrie  und  sprach 
hierbei  den  Wunsch  der  .Annahme  einer 
gemeinschaftlichen  Messungs- Methode 
Hua,  worauf  llroc»  mittheilte,  dass  er  von  dem 
in  der  Sitzung  anwesenden  Professor  Virebow 
so  eben  erfahren  balie,  dass  mau  bei  der  deutschen 
Antliropologeoversammlung  in  Kiel  zu  diesem 
Zweck  drei  Delegirte  (Virchow,  Schaaffbansen 
und  Ecker)  oruanut  habe,  welche  sich  hierüber 
mit  den  französisebeu  Aiitbropolugen,  aus  denen 
ebenfalls  eine  t'ommission  zu  ernennen  sei,  in's 
Kiuroruehuien  »etzeu  solltun.  — Benedict  (aus 
Wien)  tbeilte  als  Resultat  seiner  Untersucbuug  vou 
19  Verbrecher*Gehimen  aus  Ungarn  mit,  dass  bei 
diesen  die  Communicatiouen  zwischen  den  Furchen 
Tiel  zahlreicher  seien  als  bei  normalen  Gohirnun. — 
Io  der  d.  Sitzung  sprach  Chil  (von  den  cana- 
rischen  Inseln)  über  die  alten  Guanchen  nnd 
tbeilte  Muster  ihrer  Gewebe,  Töpfereien  und  Fac- 
similes  von  Felsen-Inschriften  mit.  — Virchow 
machte  im  Namen  von  Miklucho-Maklay  den  Vor* 
schlag,  das^B  die  Regierungen  der  Lilader,  welche 
Colunieo  besitzen , anthropologische  Laboratorien 
«der  Stationen  in  den  Hauptstudten  derselben  er* 
richten  möchten,  eiue  I’roposition,  die  auf  den  Au* 
trag  vonBrocu  eiustimmig'augenoromcn  wurde. — 
Eine  lebhaRe  Dlscussion  wurde  zwischen  Capellini, 
Legnay,  Magitol  und  Mortillet  öl>er  die  Im* 
kannten  plioceneo  (etaceen-Knochen  mit  Ein* 
schnitten  geführt,  welche  der  ersterc  der  Hand 
des  dIenschcD,  die  anderen  — wohl  mit  Recht  — 
den  Zähnen  anderer  Seetbiere  zuschreiben. 

Arrhiv  fär  B<1.  XI. 


In  der  5.  and  letzten  Sitzung  (22.  Angust) 
machte  Zaborowski  Mittlieiluugcn  über  grosse, 
aus  ueoHihisuber  Zeit  stammende,  hügelförmige,  löO 
bis  ItfO'  lange  Uofugieu  an  der  Weichsel,  die  später 
einer  Bevölkerung  mit  Gesichtsurnen  als  Begrab- 
nisasUitten  dienten.  Topinard  Ins  eiue  Abhand* 
lung  von  Julien  über  die  Homotypie  der  obern 
und  untern  Extremitäten  (der  huiuerus  ist  kein 
amgedrehter  femur).  Mortillet  sprach  über  eine, 
w'ic  er  es  nennt,  prähUtoriacbe  Kntdeckang  von 
Amerika.  Er  glaubt  — vou  der  quaternären  Zeit 
nicht  zu  reden,  zu  welcher  die  beiden  Continente 
verbunden  nnd  die  Fauna  dieselbe  war  — den  Be- 
weis zu  hallen,  dass  noch  zur  Bronze-  und  ersten 
Eisenzeit  Verbindungen  zwischen  den  Europäern 
und  .Amerikanern  statt  hatten.  Der  Beweis  sei 
gegeben  durch  das  Vorkommen  von  eigentbüm* 
lieben  Nadeln  in  Bhiropa,  die  in  vollkommen  glei- 
cher Art  auch  in  der  Nekropolu  von  Ancon  in  Peru 
gefunden  wurden,  wogegen  u.  A.  von  Ilamy  be- 
merkt wurde,  dass  viele  der  in  Ancon  gefundenen 
Objecte  nicht  älterseien  als  die  spanische  Invasion. 

10.  Anthropologische  Section  der  „session 
exceptionelle  de  PAsBoeiution  fran^aiae 
pour  Pavaneement  des  Sciences  ä 
Paris.“ 

Nähere  Mittheilungen  über  die  VerUaudlangcn 
dieser  Versammlung  fehlen  uns  bis  jetzt. 


11.  American  Association  for  the  advan- 
cement  of  Science. 

Diese  jüngste  wissenschaftliche  Wandenrer* 
Sammlung  hielt  in  diesem  Jahre  (ErötTnung  am 
21.  August)  ihre  Jahresversammlung  zu  St.  Luaii 
und  zwar  unter  dem  Vorsitz  des  bekannten  Paläon- 
tologen O.  C.  Marsh.  Von  den  ziemlich  zahl- 
reichen Mittheilungen  erwähnen  wir  die  folgen- 
den: ilenderson,  über  ancieut  mounds  in  Illi- 
nois. — Gillmann,  Schädel  als  Aschen urnen 
gebraucht.  — Cannibalisrnns  bei  einem  Volk  vor 
den  Ainos  in  Japan,  vou  Morse.  — Mason,  ein 
Atlas  über  nordamerikanische  Alterthümer.  — 
M 0 Oee,  über  dio  anatomischen  Unterschiede  zwi- 
schen den  Schädeln  der  Moundboilders  und  der 
heutigen  Indianer.  — Putuam,  eine  umwallte 
Stadt  der  Moundbuild»*rs  im  Cumberland  Thal. — 
Belt,  Kntdecknng  eines  menschlichen  Schädels  tm 
Drift  bei  Denver,  Colorado. 

12.  Die  allgemeine  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Kiel  vom  12.  bis  14.  August, 
1W78  1). 

Schon  am  10.  Abends  fand  eine  gesellige  Ver- 
einigung der  Antbrop<dogtin  in  Hamburg  statt, 

Obcchon  di^r  auKfTihrlicheiiteoogTaphi«cbe  Bericht 
aller  di«se  Vcrtiammluitg  «pater  dem  Archiv  beigel^t 
60 


Digitized  by  Google 


394 


Referate. 


am  11.  die  feierliche  BcgrliwQng  deraeibcn  in  der 
Aula  der  (»cwerbcechuk*  durch  Herrn  Dr.  Wibel. 
Der  Rcsichti^uog  der  danelbat  aufgestellten  prft- 
bistoriscben  Sammlung  sowie  des  Mus^eum  (rodeiTroy 
folgte  denn  ein  gläuaendea  Festessen  im  zoolo- 
gischen Garten.  Der  Vorsitzende,  Prof.  Schnaff- 
hausoD,  wies  in  seinem  Trinkspmch  auf  die  Stadt 
Uamhnrg  und  ihre  Verdienste  um  die  anthropolo- 
gische Forschung  auch  auf  die  merkwürdige  Ab- 
handlung hin,  deren  Tollstündiger  Titel  lautet: 
Dissertatio  critica  de  homiDibns  orbU  nustri  incolis 
apecie  et  ortu  arito  inter  sc  non  difliuentihus,  <{uam 
in  Audit.  Gyronasii  Hamburg,  ad  d.  VHI.  April. 
Praeside  J.  Alb.  Fabricis  S.  S.  Theol.  Ur.  Prof. 
Publ.  H.T.Oymuaaii  rcctore  defendet  publice  autor 
reepondens  Vincentinns  Uumpf  ilambargensis 
A.  1).  1721.  In  Kiel  begannen  die  Verhandlungen 
am  12.  Vormittags  2 Uhr  in  dem  Saale  der  Har- 
munie.  Professor  Schaaffhansen  schilderte  den 
Aufschwung  der  anthropologischen  Forschung  in 
unserer  Zeit  und  führte  ihn  auf  dio  wichtigen 
Funde  zurück,  die  in  den  Jahren  1Ö47  bis  U167 
gemacht  wurden  seien.  Fr  bezeichnete  die  wich- 
tigsten Ergebnisse  dieser  Wiasenachaft  und  nahm 
sie  gegen  oft  wiederholte  Anschuldigungen  in 
Schutz,  indem  er  bervorholK  dass  die  fortschreitende 
Etitwickclung  der  ürgaiiiachcu  Wesen  auf  einer 
stets  zuiiehmeuden  Beseelung  des  Kdrpers  beruhe, 
also  gewiss  keine  inaterialiKtische  Lehre  sei.  Nach- 
dem der  BürgeinneiKter  Herr  Lorenzen  die  Ge- 
selLchaft  willkommen  geheissen,  schilderte  der 
Geschäftsführer,  Professor  Handelmann  die  neue 
Aufstellung  der  vaterländischen  Altertlmmer  im 
Schleswig- holsteinischen  Museum  und  lud  zur  Be- 
sichtigung derselben,  sowie  der  der  übrigen  In- 
stitute und  Sammlungen  der  Stadt  ein.  Im 
Nebensaale  hatte  der  auibropologischo  Verein 
bemerkeuswerthe  Funde  aufgestellt.  Professor 
Hauke  entschuldigte  die  AbwesenheitdesGeoeral- 
Secret&re,  Professor  Kollmann,  and  gab  statt 
seiner  den  Jahreeberioht  Au  dicKcn  reihte  er  eine 
Mittheilnag  über  llöhlengrabungeo  in  Baiero,  wo- 
bei man  vom  Stachel.Hcbwein  l>enagte  Knochen 
fand.  Der  Schatzmeister,  Herr  Woiamann,  legte 
den  Kccbenschaftsbericht  vor,  ntich  dem  die  Gesell- 
schaft 1251  Mitglieder  zahlt  und  für  das  nächste 
Jahr  über  eine  Summe  von  7396  Mark  verfügt. 
Die  Besichtigung  des  Museums  erfolgte  unter  Füh- 
rung des  Professors  Han clel  manu  und  dur  Custodin 
Fräulein  Mestorf,  welche  die  beuierkeoswerthesten 
Fuude  ausführlich  erklürtcu.  Nachdem  am  Nach- 
mittag als  Vorstandsmitglieder  die  Herren  Fraas, 
Virchow  und  Schauffhauseu,  als  General- 
Secretflr  Hauke  gewählt  waren,  wurde  als  Ort 

wenlen  wird,  m halten  wir  es  doch  drm  lnteres»se 
unserer  Le^er  eutsprechetni  gehalten,  an  dieser  Stelle 
eine  kurze  vorläntlge  Uelwrsicht  zu  gehen. 


der  nächsten  Versammlung  Strassburg  bestimmt 
und  zum  Geschäftsführer  Professor  Gerl aud  er- 
nannt. Fraas  berichtet  dann  übef  die  prähUtori- 
sebe  Karte  und  legt  als  Probe  eine  vom  Herrn 
V.  TrÖltsch  ausgpfübrt«  Karte  vor.  Virchow 
sprach  über  die  .Statistik  der  Sohädelft>rmen  in 
Deutschland  and  stimmte  dem  Vorsitzenden  bei, 
dass  abweichend  von  dem  urBprünglichen  Plane 
diese  Untersuebnng  an  den  Lebenden  vorzanehmeii 
sei.  Die  Karbm  über  dio  Vertboilung  der  blonden 
uud  duukolu  Abart  in  Doutscblnud  sollen  dem- 
nächst ausgegeben  werden.  Virchow  erwähnt 
die  vcrschieilenen  Ansichten  von  Ecker,  His  und 
Uütimeyer  in  Betreff  des  allomannischen  Sebä- 
deL  und  glaubt  den  Fric'senschiidel  für  eine  alt- 
germanische  Form  halten  zu  dürfen,  znmal  dio 
Friesen  älter  seien  als  die  Frankeu.  Schaaffbau- 
sen  legt  als  fertige  Beiträge  zum  Gesammtkatalog 
der  anthropologischen  Sammlungen  Deutschlands 
dio  gedruckten  Verzeicbiiisse  von  Bonn,  Gottiugen 
nndFreiburg  vor,  druckfertig  sind  die  von  Königs- 
berg, Frankfurt  a.  M.,  Darmsta«lt,  Stuttgart  nnd 
licipzig.  In  der  Sitzung  am  13.  August  legte  der 
Vorsitzeude  zahlreiche  Zuscudungeu  und  Bogrüs- 
sungaschrifUn,  auch  Einladungen  zu  den  in  Paria 
vom  16.  bis  22.  .Vugust  stattßmienden  Seances 
anthro()ologi{}tieB  und  lierichtet  über  Verband- 
luiigen,  die  er  im  Interesse  der  anthropologischen 
Forechuog  mit  den  Herren  de  Quatrefages, 
Broca  und  Topinard  angekuüpft  bat.  Der  Vor- 
schlag, bei  Gelegenheit  der  Pariser  Ausstellung 
eine  Zusammenkunft  der  fremden  Welttheilen  an- 
gehorigen  Personen  zu  veraitlaa^en  zur  wissen- 
schaftlichen Untersuchnug,  scheint  nicht  zur  Aus- 
führung gebracht  weMeu  zu  können;  dagegen  hat 
der  Antrag,  eine  inteniationale  Commiasion  für 
Herstellung  einer  übereinstimmenden  krauiolo- 
gischeu  Me.>(Hmcthode  iu's  I/cbeo  zu  rufen,  sogleich 
Annahme  gefunden.  Schaaffhausen  erläutert 
noch  einmal  seine  Ansichten  über  dio  Horizontalo 
des  Schädels  an  vorgelcgtou  Photographien  und 
macht  aufdieVcrschiedcubcit  derselben  bei  höheren 
und  niederen  Racen  aufmerksam.  Er  legt  hierauf 
dio  in  den  Besitz  des  rheinischen  Provinzialmusoums 
in  ßouu  übergcgangeucn  Neauderthalcr  Menschen- 
reste  vor  uud  zeigt,  wie  dio  niedere  Bildung  der 
Hirnschale  mit  zahlreichen  Merkmalen  der  übrigen 
Skelettheile  in  Beziehung  stoho.  Er  hält  seine 
ursprüngliche  Doutung  dieses  Fundes  at^frechU 
Mehlis  berichtet  über  .Ausgrabungen  in  Lim- 
burg HU  dem  Hardt,  Ranke  über  die  ScKädelbil- 
düng  der  altbaierischmi  Bevölkerung  uud  zeigt  in 
graphischer  Darstellung  an  Curven,  wie  die  Brachy- 
cepbalie  gegen  dos  Gebirge  hin  zuniinmt.  Stieda 
schildert  die  Volksstämme  derO<«t#eeproviuzeu,  nur 
10  Proc.  sind  Deutsche,  5 Proc.  Russen;  nur 
der  Estheii  uud  Finnen  ist  blond.  Er  ladet  zu 
der  im  Sommer  IS79  in  Moskau  staitfmdenden 
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anthropolu^iBrben  Ansstellunf^  ein.  Virchow  hält 
dAQu  eioeo  V'ortrag  über  die  slAviscben  Fände  in 
DeutschUod.  Die  PfahlbAaten  in  Pommern 
liefern  diesolben  Dinge  wie  die  aiaTisebeu  Hurg'* 
wälle  f mit  denen  eie  oft  in  Verbindung  etehen. 
Diese  werden  noch  im  12.  und  13.  Jabrhnu<iert 
genannt,  und  unterKcbeiden  eich  von  den  alteren 
germanischen  durch  das  Fehlen  der  Gefasae  mit 
Henkel.  Die  sogenannten  Wendeukirchböfe  sind 
gennauiech.  Poesche  bebnaptet,  die  Sueri  des 
Taoitns  seien  SUvi.  Tischler  und  Montelius 
erklären  alle  älteren  Grabfunde  OatpreusBens  für 
germanisch.  Virchow  erinnert,  dass  die  von 
Tacitns  in  Norddcutachland  erwähnten  Stämme 
der  Vandalen,  Ijongobardcn  uud  Burgunder  später 
südlicher  erscheinen.  Theobaldt  weist  aufUnter- 
Bchiede  der  Sachsen  und  Friesen  hin.  Am  Mitt- 
woch den  14.  wurden  für  Arbeiten  und  Ansgrn- 
bungen  13UÜ  Math  bewilligt  und  als  Mitglieder 
der  iuteruationalea  Commission  für  SchädelmesMung 
die  Herren  Ecker,  Virchow  und  Schaaff- 
hausen  gewählt.  Mook  legt  dann  Feuersteine 
von  lleiouan  vor  und  vertheidigt  die  iig>ptische 
Stcins&eit,  die  er  viel  weiter  auruckveriegt , als  in 
das  18.  Jahrhundert  v.  Cbr.  Krause  zeigt  2 
chamätepbale  Schädel  aus  dem  Alluvium  der  Elbe 
uud  das  Hirn  eines  blddsinnigen  Knaben  mitaOen- 
äbiilicheni  Typus.  Pansch  spricht  über  einen 
Mikrocephalus.  Virchow  zeigt  an  groasen 
Scbndelbildem  den  Abstand  von  Mensch  und  Thier 
und  legt  gearbeitete  Fenersteine  aas  altem  Diln- 
vium  bei  Wolfeubülte!  vor.  Schaaffhausen 
schildert  alte  Steinrioge  in  Nassau,  hu  der  Ahr 
und  Nahe  und  spricht  über  die  Darstellungen 
menschlicher  Figuren  aus  der  Vorzeit.  Er 
zeigt  ein  ägyptisches  Bild  aus  dem  Werk«  von 
Kossellini,  auf  dem  verschiedene  Menschen- 
racen,  auch  ein  Volk  mit  heller  Haut  und  blauen 
Augen  abgebildet  sind.  Körbin  und  Hilgendorf 
erklären  Appai^ate  znr  Schüdelinessung  und  /eich- 
nung.  Virchow  theilt  einen  Brief  Desor’s  mit, 
der  neue  Beobachfiingen  über  die  Hchalensteine 
enthält.  KJopfleisch  berichtet  ülo^r  Grabhügel 
in  Thüringen,  für  die  er  3 Perioden  annimmt. 
Fra  AB  erläutert  an  einem  Schädel  des  Üviboa 
moschatus  aeino  Ansicht  über  den  Tbayinger  Fund, 
und  Uanke  spricht  zum  Schlüsse  noch  Über  die 
Beziehungen  des  Flechtwerks  zur  Oruaincntik  der 
Thougeräibe.  War  schon  in  Kiel  auch  für  Er- 
holoog  noch  der  Arbeit  und  gesellige  Freuden  in 
zweckmässiger  und  zuvorkommender  Weise  gesorgt, 
ao  bot  die  Fahrt  nach  Lübeck  am  10.  auf  das  Neue 
Belehrung  und  Genuss.  Mit  einem  .AuBflug  zu 
den  Grabhügeln  im  Uttzentaer  Gehege  schloss  am 
16.  .August  die  V\ntummlung. 

Sch. 


13.  01.  Versammlung  deutscher  'Naturfor- 
scher und  Aerzte  in  Cassel.  1878.  Sitzung 
der  Sertion  für  Anthropologie  am  13.Sep- 
tetuber. 

Dr.  Pinder  schilderte  die  Geschichte  und  den 
Besitzstand  der  neu  aufgestellten  präliistorischen 
Samroluiigen  des  Casseler  Museums  der  .Alterthü- 
mer.  Professor  Schaaffhausen  legt  dann  Schä- 
del aus  den  fränkischen  Gräbern  von  Krbenheim 
vor,  die  Herr  von  Cobausen  aus  Wiesbaden  ge- 
sendet bat.  Aalfallend  sind  zwei  Schädel  durch 
ihre  von  der  gewöhnliche»  Reihengräherform  ab- 
weichende Bildung.  Die  rohe  Nasenbildung  giebt 
dem  Gesiebte  einen  npgorartigen  Typus.  In  Jona 
befinden  sieb  ähnliche  Schädel  aus  thüringischen 
Hügelgräbern.  Hieran  knöpft  er  einen  Vortrag 
über  die  Anatomie  der  niederen  Raoou  uud 
bemerkt,  dass  eine  Zusammcnstollung  der  zabl- 
reicben  Beobachtuugcu  einen  überraHchenden  Be- 
weis liefere  für  die  allinälige  Fortbildung  der 
Meoschengestnlt-.  Diese  Tbatsachen  seien  zum 
Tbeil  nicht  gekiinnt,  zum  Theil  nicht  gewürdigt. 
Wir  würden  mit  der  Zeit  dahin  gelangen,  die  Ent- 
wickclnngsgeschichte  jedes  menschlicbcu  Urgatics 
und  jedes  Knochens  dat'atellen  zu  köimeo.  Zuerst 
habe  Sömroeriiig  die  niedere  Bildung  des  Negers 
geschildert.  Den  Merkmalen  niederer  Scfaädelbil- 
dung,  die  zuerst  aufflelcu,  der  engen  umUliehenden 
Stirn,  dem  starken  FVognatbismus,  den  vorsprin- 
genden  Muskelieisten  können  wir  noch  hiuzufUgen: 
die  kieBt')rmig6  Erhebung  des  Scheitels,  die  hoch- 
stehenden und  vorspringenden  Scheitelhöcker, 
die  kleinen  und  flacligcstcliten  Naseubeino,  das 
kurze  und  weite  Nnsenlt>ch,  die  fehlende  Crista 
nasalis,  die  einfacbeii  Schädeliiähte , die  kurze 
Schlnfenscbuppo  mit  gerade  laufender  Schlafeii- 
Bchup]>emiAht,  die  kurze  IlinterhaupUscliuppe,  die 
grossen  letzten  Backzähne,  die  doppeitwurzeligen 
Pramularen,  die  Verbindung  der  ^hiäfenschupjM; 
mit  dem  Stirnbein.  Fast  aile  diese  Merkmale  sind 
pithekoid.  Dass  die  niedere  Bildung  des  Gehirns 
in  einer  geringeren  Faltung  der  Hirnrinde  ihren 
Ausdruck  findet,  ging  aus  den  Untersnebungeu 
von  Tiedemann,  K.  Wagner,  Gratiolet  u.  A. 
hervor,  und  das  Hirn  der  von  Cuvior  zergliederten 
sogeimunteu  Uottentottenvenus  ist  ein  berühmtes 
Beispiel  der  Annäherung  einer  menscblichen  Hirn- 
bildung an  die  der  Anthropoiden.  Der  kiiinlose 
Unterkiefer  von  In  Naulette  mit  seiner  kolossalen 
Alveole  für  den  WeUheitszahn  hat,  wie  uboliche 
von  mir  beschriebene  menschüche  Unterkiefer  aus 
einer  Spalte  von  Grevenbrück,  einen  unverkennbar 
primitiven  Typus;  dieser  lasst  sieb  auch  in  der 
Zahnbildang  niederer  Kaoen  nachweisen,  in  dem 
grossen  mehrwurzeligea  Weisheitszabn  der  Austra- 
lier, iu  der  Lücke  ludM'n  dem  Eckzahn  im  Neger- 
gebisB,  in  den  zwei  wurzeligen  Pramolaren  des  üIkt- 
kiefers,  die  ich  an  alten  Schädeln  und  an  denen  roher 
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Uaccn  nftcligevri<‘BeQ  babe.  M<*rkwätdig  i»t, 
Vesal  uoch  KWt'iwunEuligt*  PriiniülAren  ini  Ober* 
kiefer  ala  nornmle  Üilduug  de»  Meuacbe^u  ubbildet! 
Lucau  btH>bacbtt<te  zuerat,  danH  am  Iluiucrati  des 
Nigers  der  Kopf  mehr  uai-h  biut«u  gealellt  i«t, 
das  Locb  am  Cteleiikend«  dc'eselben  ist  bei  niedereu 
llac«  n,  wio  bei  pt-riliistorischen  Ueeten  in  Frank' 
reich,  wie  ton  wir  in  Wcstplialcn  beobachtet  wurden, 
und  ist  ein  echt  anthropoides  Merkmal.  Dio 
grossere  Lauge  des  Vorderarms  beim  Neger  wurde 
zuerst  ton  Whyte  beobachtet,  dann  ton  Bur- 
meiater  lieetatigt  und  fürdeu  ILtdius  tun  Broca, 
Hamy  und  mir  selbst  festgestellt.  .4ucb  der 
NeaudeHbaler  ISIeiiscb  hat  diese  KigentbQinlichkeit, 
sein  Humerus  aber  ist  nicht  durchbohrt.  Schun 
die  alten  .\egyptvr  batten  eine  schwarze  Klle,  dio 
am  länger  war  als  die  andere;  man  tindet  radii 
beim  Neger,  die  gerade  länger  sind  als  die  des 
Europäers,  bei  an<leren  muss  die  längere  Hand 
noch  biozugereebnet  werden.  I)io  den  .\ffen  ange* 
näherte  Bildung  des  Beckens  niederer  llacen  bat 
zuerst  Yrolik  gezeigt,  Hie  geringere  Krüiumung 
der  Wirbelsäute  l>ei  denselben  ist  ebenfalls  pitbe- 
k(dd,  dosgleicbcn  eine  Vermehrung  der  echten 
Uippeo}>aare.  I)er  Gorilla  bat  IH  echte  Rippen, 
diese  Zahl  ist  auch  bei  Butneuden  beobachtet.  Hie 
biblische  Erzählung,  dass  Kta  aus  der  Hippe  des 
Adam  geschaffen  sei,  steht  nach  Ansicht  des  Red- 
ners mit  dieser  Thatsache  in  Verbindung.  Ein 
langer  Rumpf  und  kurze  Beine,  wie  da^  Kind  sie 
hat,  wird  bei  niederen  Raceu  beoimchtet.  Ein 
alter  Typus  der  griechischen  Kunst,  die  Aeginetcn, 
zeigen  noch  dieses  ursprünglichere  Verhältniss. 
An  der  Hand  ist  der  kleinere  Haumen  und  die  feh- 
lende Hamnenfalte  niederer  Rnceu  pithekoid,  die 
Zwischenliaut  der  Finger,  welche  der  Gorilla  hat, 
findet  sich  bei  den  Aschantennegem,  die  van  der 
Uoeren  ahgebildH  hat.  Am  Femur  ist  die  stär* 
kere  Krümmung  des  Knochens  und  dio  schwacher 
entwickelte  Linea  asjiera,  wie  sie  der  Neamlerthaler 
zeigt  und  manches  Skelet  niederer  Kace,  derAITcn- 
bildung  entsprechend,  die  von  den  Seiten  zusammen- 
geilrückte  platvkneiniMcbe  tibia,  die  man  am  prä- 
bistonseben  Menschen  zuerst  bemerkte,  ist  zwar 
nicht  die  des  Affen,  denn  diese  ist  mehr  rundlich, 
aber  cs  fehlt  auch  dieser  die  hintere  glatte  Fläche, 
an  der  die  Wadenrouskeln  anlicgen,  welche  bei  den 
niederen  Raceu,  wie  bei  den  Affen,  wenig  ent- 
wickelt sind.  Am  Kusse  ist  die  Torspringeude 
Ferse,  der  Plattfuss  und  die  mehr  abgestellte  Zehe 
eine  primitive  Bildung.  Es  erinnert  an  den  .\lfen. 
Wenn  Wihle,  wit»  eg  viele  thun,  sich  des  Kusses 
zuni  Greifen  bedienen.  An  den  H<>hleninenschcn 
Ton  Steeten  fand  ich,  dass  die  GelenkÖäche  des 
UetatarsuH  der  griMseu  Zehe  gegen  das  Os  canei- 
fornm  primum  nnsgehölilt  war,  wie  beim  Affen, 
um  eine  freiere  Bewegung  zu  gestatten. 

Hie  Achnlichkeit  des  Koiilkopfes  vom  Neger 


mit  dem  des  Affen  hat  Gibb  gezeigt.  Hie  Ueber* 
eiustimmung  des  dicken  gchwansen  Haares  mit 
rundem  Vnersebnitt  liei  niederen  Raceu  und  dun 
Anthro|Hjiden  hat,  wie  schon  Prnner-Üoy  kürz- 
lich wider  Topinard  benrorgidioben. 

Eh  ist  nngemeiu  wichtig,  dass  viele  dieser  bei 
niederen  Uacen  beoba<;hteteo  Merkmale  primitiver 
Bildung  auch  an  den  prähistoriKcheii  Resten  des 
Henschen  naebgewiesen  werden  konnten.  NS'^enn 
man  den  Fortschritt  der  menschlichen  ('ultor  au- 
erkeiiiit,  inuNS  man  auch  eine  Vervollkommnung 
der  menschlichen  Organisation  vorausseUen,  denn 
die  Leistung  kann  nicht  schlechter  oder  besser  sein 
aU  das  Organ , welches  sie  bervorbringt.  Hie 
anatomischen  Beweise  sind  Air  die  Beziehungen 
des  Menschen  zum  Thiere  die  wicbtigsU'n  and 
sichersten,  sie  verdienen  eine  grossere  Beachtung 
als  ihnen  bisher  zu  Tbeü  gewonieu  ist. 

vVnschliessend  an  diesen  Vortrag  kamen  ver- 
sohiedeue  anthropolugiscbe  Fragen,  wie  die,  ob  es 
einen  Zusammenliaiig  der  Schädel-  und  Itockenform 
und  einen  solchen  zwischen  Scbädelvolum  nnd  In- 
telligenz gelK%  welches  die  Schädel-  und  Körper- 
maasse  der  Bildwerke  der  Alten  seien  und  Aebn- 
licbes  zur  Besprechung,  an  der  sich  die  Herren 
Müller,  Hein,  Kapp  uod  Hoffmanii  betheilig- 
ten. Auf  die  Bemerkung  v.  Hücker’s,  dass  die 
Auatumiu  der  niederen  lUcen  die  Ansicht  einer  Ver- 
wandtKcUaft  des  Menschen  mit  den  Anthropoiden 
befestige,  erwidert  Sebaaffhauaen,  dass  diese 
unleogbar  sei,  dass  aber  eine  grössere  Kluft  zwi- 
schen Mensch  und  Thier  bestehen  bleibe,  als 
Iluxley  und  Andere  annühmco.  Sch. 

11.  Aus  der  am  6.  Octol>er  1878  in  Bonn  ab- 
gehnlteneii  General- Versammlung  des 
naturhistorisobeu  Vereins  für  die 
preussiseben  Uheinlande  und  West- 
pbaleu. 

Professor  Troscbel  zeigt  eine  nmuiificirte 
Haselmaus,  die  in  einem  anscheinend  römischen 
Becher  aus  gebranntem  Thon  beim  Abbruch  einer 
alten  Mauer  in  Bonn  innerhalb  deraeibun  gufuuden 
wnrdo.  Sebaaffhausen  bemerkte  dazu,  dass 
sich  im  MuKcum  zu  l>eipzig  mne  Kutzenmuinie 
befinde,  die  man  in  dem  Hoblraum  einer  Mauer 
eines  mittelnlterigen  Gebäudes  daselbst  enttlockt 
bube.  Hie  sitzende  Stellung  derselben  beweise,  dass 
man  das  Tbier  lobend  eingemauert  habe,  uud  cs 
sei  diese  Sitte  aus  dom  grausamerro  Gebmuebe, 
beim  Neubau  eines  Hau«fes  Menschen  lebend  oiozu- 
inaueru  hervorgegangen.  Sodann  spricht  Sebaaff- 
hausenüber  dicFarbo  alsMerkmal  derMonsohen- 
racen,  deren  Verbreitung  nicht  mehr  allein,  sondern 
deren  Ursprung  die  Forscher  jetzt  beschäftige. 
Hie  Färbung  der  Haut  komme  nicht  nur  in  den 
Gegensätzen  dos  Weiss  nnd  Schwarz,  mindern  in 
atioQ  Näancen  des  Grau,  Gelb,  Roth  und  Braun  vor, 
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Has  Haar  sei  blond « rothlicb,  brann  oder  schwarz. 
Hei  der  Iris  soll  man  die  blaue  und  graue  Farbe 
trennen  vou  der  gelben  und  braunen;  die  grauliche 
sei  Mischfarbe.  Von  einer  blonden  und  dunkeln 
Uace  soll  man  nicht  reden,  weil  sehr  Terachiedeno 
H:icen  dunkel  von  Haar  und  Auge  sind,  and  inner* 
halb  derselben  sich  hello  und  dunkelo  Fürbung 
finde.  Bei  den  statistischen  Erhebungen  fiber  die 
Farbe  von  Hant,  Haar  und  Ange  in  Deutschland 
habe  sich  gezeigt,  dass  die  dmiketu  Elemente  wie 
Keile  in  die  blonde  gcrnianioche  Bevölkerung  von 
Süden  und  von  Osten  her  eingeilrungon  seien. 
KöTner  und  SüdsIsTen  seien  hier  die  fremden  Ein- 
wanderer gewogen.  Aber  man  frage  jetzt  auch, 
woher  die  Germanen  gekommen  seien.  Nach  der 
Sprache  lieas  mau  die  Germanen  aus  Indien  kom- 
men, aber  die  Arischen  Uindus  sind  dunkel  von 
Haar  nud  Auge,  wie  die  sudeuropäischen  Völker 
de^ellH;n  Sprachstammes.  Pooscho  lässt  in  seiner 
Schrift  Über  die  Arier,  die  (rermanon  aus  den  Ho* 
kitnossQmpfen  LiUhauens  henrorgehen,  weil  das 
Litthanische  dem  Sanskrit  am  nächsten  stehe  und 
in  diesen  Gegenden,  wo  die  Budinen  der  Alten 
wohnten,  noch  jetzt  dor  Albinismus  bcrrscbc.  Muu 
wird  aber  den  Ursprung  der  kräftigsten  Meuschen- 
stamme  nicht  in  einer  Krankheit  suchen  dürfen, 
die  Umwandlung  dunkler  Stämme  in  blonde  nud 
bUttaugigo,  muss  sich  innerhalb  des  gesunden 
Lehens  vollzogen  haben.  Der  Albinismus,  der  auf 
Pigmentmangei  beruht,  kommt  selbst  bei  Negern 
vor.  Hier  Ut  die  Iris  rotb  vom  durchscheinenden 
Blute.  Mau  soll  die  Betrachtung  der  duukelu 
Farbe  von  Haar  und  Auge  nicht  von  der  der  Haut 
trennen,  für  die  ein  physiologisches  Verstünduiss 
vurbanden  ist.  Die  Kohlenstoiftheilchen,  welche 
unter  den  Tropen  sich  in  der  Hant  des  Negers 
ablagero,  werden  in  kälteren  HimmelBstrichcn  weg- 
geathmet.  Schon  beim  Neger  verschwindet  das 
Pigment  der  Zellen  des  Malpighi'schen  Netzes 
in  den  Eptdermiszcllen  durch  die  Hautathmuug. 
In  Haar  und  Auge  haftet  aber  das  Pigment  fester, 
als  in  der  Hant.  Die  blane  Farbe  der  Iris  ist  nur 


eine  optischo  Erscheinung,  wie  die  des  Wassers, 
des  Eises  und  der  Imft,  sie  kommt  nur  bei  einer 
geringen*D  Menge  des  Pigmentes  zu  Stande.  Kin- 
der haben  nicht  selten  blaue  Augen,  die  durch 
Zunahme  des  Pigments,  wie  die  blonden  Haare 
später  dunkel  werden.  Dh  die  rohesten  Völker 
und  alle  Anthropoiden,  ja  alle  Säugetbiere  eio 
dunkles  Auge  haben,  so  können  wir  dem  Schlüsse 
niebt  ausweichen,  dass  das  blaue  Auge  aus  dem 
dnukcln  hervurgegangen  ist,  und  dass  die  blonde 
Abart  jünger  ist  als  die  dunkele.  Die  blonde 
Roce  entspricht  der  gemässigten  Zone,  es  zieht 
sich  ein  Gürtel  blonder  Stamme  durch  ganz  Nord- 
asien bis  nach  China.  Eine  Zusammengebungkeit 
der  Färbung  und  des  Klimas  zeigt  sich  aneb  darin, 
dass  blonde  Menschen  in  den  Tropen  viel  leichter 
erkranken  als  dunkle.  Diese  Erfahrung  machen 
die  llulländer  in  Java.  Eine  Thatsacho  scheint 
der  klimatischen  Erklärung  zu  spotten.  Die  Polar- 
völker sind  dunkel  geblieben  wie  die  Mongolen, 
von  denen  sie  stammen.  Entweder  verweilen  sie 
noch  nicht  lange  genug  im  Norden,  als  dass  die 
Kalte  ihren  Eioflnss  hätte  üben  können  oder  sie 
setzen  sich  dieser  überhaupt  nicht  so  sehr  aus,  wie 
es  scheint.  Auch  die  Cultor  kann  die  Bildung  der 
blonden  Race  befördert  haben,  weil  sie  die  Einwir- 
kungen der  äusseren  Natur,  zumal  den  Einfluss  von 
Licht  und  Wärme  beschränkt.  Wie  beim  Menschen 
dieCuliur,  wirkt  beimThiere  die  Zähmung.  Nau- 
mann berichtet,  dass  die  dunkle  Iris  der  wilden 
Gänse  nach  der  Zähmung  schon  in  der  entien  Ge- 
neration blau  wird.  Ueberbaupt  kommt  eine  blauo 
Iris  nur  bei  Vögeln  vor. 

Während  Manche  die  Ankunft  der  Arier  in 
Europa  erst  in  das  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  setzen, 
sieht  man  auf  einem  ägyptischen  Gemälde  ans  dem 
15.  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  schon 
ein  Volk  mit  heller  Haut,  langem  röthlicben  Haar 
und  blauen  Augen  abgebiidet.  Die  noch  im  Atlas 
vorhandenen  Stämme,  die  man  gern  von  den  Van- 
dalen ableitet,  sind,  wie  es  scheint,  1000  Jahre  älter, 
als  man  geglaubt  hat.  Sch. 
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/ u rt ii t z zu  Seite  282. 

In  mfiuer  vor!autigen  kurRon  Xoli*  ..Uobor  gewi»Be  Ufberblviliscl  cmbryoualer  For- 
inen  iu  der  SteUsbcingcgend  etc.“  (IX.  S. 281  bis  284  diestes  Uantb-s),  die  icb  wcseutlich  mir 
in  der  HoSnung  verötrentUchtc,  auch  von  CoUegeu  mit  weiterem  Material  untcr^tfltr.t  jsu  werden, 
ist  (Seite  282)  nicht  angegeben,  da?«s  lange  vor  mir  Bchon  Ch.  A,  Voigt  das  normale  Vorkom- 
men con vergirender  Haarwirbel  beobachtet  hat.  Ich  halt«  £ur  Zeit  der  Abfaasimg  diener  XotU 
nur  ein  Excerpt  der  Voigt’schen  Arbeit  zur  Hand  und  habe  mir  erst  jetzt,  als  icb  an  die  weitere 
Ausarbeitung  des  Thi  mas  ging,  den  betrcficudeu  Hand  der  Denkschriften  der  k.  k.  Akademie  in 
Wien,  die  leider  auf  unserer  üniversitätsbibliolhek  nicht  vorhanden  sind,  verschaffen  könne«.  Ks 
liegt  mir  sehr  daran,  diese  durchaus  unbeabsiebtigte  Unterlassung  schon  jetzt  zu  bi^richtigen. 

Freiburg,  21.  Dm*nibi*r  1878. 

A.  Ecker. 
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III.  Metallgegenstände. 

Bfvor  ich  an  die  Ik-sclireibung  von  Fuudgcgcnständen  dieser  Art  gehe,  liegt  cs  mir  ob,  mich 
Aber  die  ol>on  gewählte  BeEcichnung  zu  rechtfertigen,  weil  die  sogenannte  Dreitheilung  bei  den 
meisten  archSologiscben  ArbeiUm  noch  gebraucht  wird. 

Schon  mehrfach  habe  ich  darauf  hingedcutet,  dass  diese  Eintheilung  als  Bezeichnung  von  Zeit- 
epochen  nicht  nur  nicht  zweckmilssig,  sondern  geradezu  hinderlich  i.st 

Wir  haben  io  Oesterreich  fast  keinen  grosseren  Fund  der  Steinzeit'),  in  dem  nicht  schon  ein- 
zelne Bronze  gefunden  wurden,  und  fast  alle  reichen  l^ronzefunde  waren  entweder  mit  Eisengegen* 
standen  gemengt  oder  brachWn  doch  dieselben  Bronzetypen,  welche  als  gleichzeitig  mit  dem  Eisen 
anderswo  nachgewiesen  werden  konnten.  Häufig  mag  wohl  auch  das  Eisen,  durch  Oxydation  zer- 
setzt, wegen  Unachtsamkeit  der  vkrbeiter  uncnUleckt  geblieben  sein. 

Wir  können  liei  einem  aogonannten  reinen  E'uiid,  wo  wirklich  nur  Stein-  oder  nur  Bronze- 
gegenstände  gefunden  wurden,  nicht  behaupten,  dass  damals  die  Bronze  oder  das  Eisen  noch  gänz- 
lich unbekannt  waren,  wenn  gleiche  Steinwerkzeuge  mit  Bronze  oder  gleiche  Bronzen  mit  Eisen  in 
einem  anderen  Fundorte  beisammen  gelegen  haben. 

Dass  im  Allgemeinen  vor  der  Einführung  der  Metalle  eine  Bevölkerung  in  Europa  gelebt,  die 
nnr  Stein-  und  Knochenwerkzenge  kannte,  ist  wohl  anzunehmen,  weil  das  Gesaramtbild,  welches 
jene  Cultur  aus  den  Pfahlbauten  uns  liefert,  diesen  höheren  Culturgrad  auszuscbliessen  scheint. 

In  unseren  Ländern  und  wie  ich  gesehen  auch  in  Silddeutschland  finden  sich  aber  trotzdem 
einzelne  Bronzen  mitt4*n  unter  den  Sleinwaffen  nicht  allzu  selten  *).  Sie  sind  hier  offenbar  Fremd- 
linge, von  Völkern  anderen  Stammes  oder  aus  anderen  Landern  nach  dem  Pfahlbau  gebracht 

Diese  Ansicht  wird  besonders  durch  denUmsUiud  unterstützt,  dass  wir  gerade  in  solchen  Wohn- 
phltzeu  eingeborener  Völker  häufig  Gussschalen  und  Umgnssproductc  rohester  Form  finden.  Ich 
habe  bereits  in  meinem  II.  Pfahlbauberichte  davon  gesprochen  und  war  sehr  erfreut,  dass  auch 
Baron  Sacken  solches  Umgussverfabren  im  Pfahlbaue  von  Laibach’)  vorfand. 

Niemand  wird,  wenn  er  diese  Umgussversucho  mit  den  fremden  Bronzen  vergleicht,  der  An- 
sicht sein  können,  dass  ein  und  dasselbe  Volk  beide  Industrieproducte  geliefert;  so  stylvoU  und 
technisch  vollkommen  die  Ictztonm  sind,  so  plump  und  ungc*schlacht  erscheinen  die  Copien. 


Ich  hier  natürlich  von  der  neolithisclien  Periode. 

*)  8o  habe  ich  in  Attersee  and  Weverof^  am  Attersee,  Dr.  Deichmann  im  Pfahlbaoe  von  Laibach,  Herr 
Bohab  im  Pfahlbaue  der  Rosoninsel  Bronzen  gefunden,  und  selbst  die  Pfahlbauten  der  östlichen  Schweiz,  wie 
Sipfdingen,  Unter-t'faldingen  entbehren  derselben  nicht 

*)  Der  Pfahlban  im  Laibacher  Moore,  Mittheilungeo  der  CentralcommiAfiion  znr  Erhaltung  der  Baudenk- 
mäler, 1876. 
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Wir  Riiul  Romit  allerdings  berechtigt  von  einer  Cultnrstufe  zu  Hprechon,  wo  die  Steinwaffc 
vorwaltct,  bei  dem  frulien  Vorkommen  der  Uronzo  ist  die  Scheidung  der  ncolithischen  und  der 
Bronzeepoche  trtHzdem  nicht  immer  leicht  thunlicli,  <la  jene  Völker,  die  im  BesiUe  der  Steinwaffen 
blieben,  bis  in  unsere  historische  Zeit  hcraufreichen,  wilbrend  die  Bronze  schon  weit  früiicr  Ein* 
gang  bei  uns  fand. 

Noch  weit  zweifelhafter  scheint  aber  die  Annahme,  dass  die  Erhndung,  Bearlx*itung  und  der 
Gebrauch  der  Bronze  überhaupt  älter  sei  als  der  des  Eisens,  und  dass  speciell  in  unseren  AI|>eu* 
lundcm  die  Kenntniss  der  (Jewinming  und  Bearbeitung  des  Eisens  derjenigen  der  Bronzelcgirun* 
gen  und  des  Gussverfahrons  folgte. 

In  allen  menschlichen  Erhridungen  sind  wir  gewohnt,  die  gesetzmässige  Entwickelung  vom 
Einfachen  zum  Complicirteren  aU  natürliches  Fundamentalgesetz  zu  betrachten,  nur  die  untrüg- 
lichsten Beweise  werden  das  Gegenlheil  uns  anzuiichtncn  gestatten. 

Nun  ist  aber  die  Gewinnung  des  Eisens  ans  Ehenstein  und  die  Bearl>eitung  desselben  wirk* 
lieh  weit  einfacher  und  nalurgeinässer  als  die  der  Bronze  und  zwar  gerade  dieser  alten  Bronze,  deren 
Herstellung  w'eit  grössere  technische  Kenntnisse  ninl  Erfahrungen  bc<1arf  als  allgemein  angenommen 
wird.  Wenn  auch  das  Kupft^r  in  gediegenem  ZusUande  ziemlich  hauüg  vorkommt  und  deshalb 
leichter  zur  Verwendung  kommen  konnte  als  der  Eisenstein,  der  zwar  auch  zu  Tage  liegt,  aber 
nicht  ohne  Scbinclzprocess  zu  verarbeiten  ist,  so  muss  bedacht  werden,  wie  selten  das  Zinn  vor^ 
kommt  und  W’ie  unwahrscheinHch  es  ist,  dass  diu  Tx*giruiig  genuie  dieser  beiden  Metalle  die  erste 
nietallurgtsche  Erfindung  des  Menschen  war. 

Viel  wahrscheinlicher  wäre  eine  sehr  langandauemde  Kiipferperiode  als  ErstUngszeit  der  Me* 
tallurgic,  doch  sind  ausser  den  amunkanisehen  Kupferbeilen,  welche  von  den  Indianern  als  Steine 
botraehU't  wurden,  keine  hinreichenden  Beweise  für  eine  solche  Zeit  vorhanden  ^). 

Wenn  an  eine  Eiuwanderniig  von  Centralasicii  gedacht  werden  soll,  so  ist  es  im  GcgentljcU 
viel  wahrBcheinlicher,  das  Eisen  dem  Kupfer  und  der  Bronze  voranzustelleii  und  die  Erfindung  der 
metallurgischen  Proccsso  überhaupt  nicht  den  Ariern,  sondern  den  Turaniern  zuzuschrciben. 

Ohne  aber  so  weit  abschwetien  zu  wollen,  bleibe  ich  bei  unseren  VerhlUtnLssen  und  bei  der 


*)  Waitz,  Anthrop.,  in.Thl.,  8.  73,  führt  an,  ilas*  die  Indianer  vor  Ankunft  de*  Columbu*  nur  da»  Kupfer 
gekannt  und  kalt  gehämmert  hatten. 

a.  a.  O.  8.  327  erscheint  da»  Kupfer  als  Haudelsartike].  Hingegen  scheint  e*  gewiss  (MTaitx,  8.  104-, 
4.  ThL),  das«  die  alten  Mexikaner  ausgezeiobnete  Legirangen  zu  machen  verstanden  und  die  Bronze  kannten. 
Das  Eisen  wird  nirgend*  erwähnt. 

Auch  v<»Q  den  Maja»  wird  8.  306  des  Knpfers  und  der  Verwendung  dtn«iH5lben  gedacht.  Die  Cbipchas  in 
HaHi  Uiugvgeu,  8.  325,  verstanden  das  Gold  nur  zu  hämmern,  nicht  zu  schmelzen,  wälirend  von  den  Ahoriben, 
8.  SSI,  behauptet  wird,  dass  sie  aoeh  das  Gold  schmolzen.  In  Veragua,  8.  :i45,  kannten  zu  Columbus  Zeiten 
die  Kingebomen  die  Goldlegirungen,  das  Kupfer  und  den  Guss  desselben.  (Die  merkwürdigen  vogelibn- 
lieben  Ooldgerätlie,  welche  sich  im  ethnographischen  Museum  zu  München  betiudeu  und  als  altindianisch  mir 
bezeichnet  wurden,  scheinen  aucli  gegosaen  zu  sein.)  Hehr  ausführlich  wird  8.  445  die  Industrie  der  Peru.vner, 
ihr  einfacher  Bergbau  und  ihre  Kenntnis»  der  Gold'  uml  Kupferlegirungen  erwähnt,  besonders  aber  der  Gusa 
von  Bronze  in  Thonform  & cire  perdue. 

Gegen  eine  Kupferiieriode  iu  Ungarn  spricht,  dass  die  Formen  der  Werkzeuge  ans  Kupfer  eher  den  eisernen 
Oeräthen  der  Römer  gleichen,  und  undererseits  kupferne  und  bronzene  Kelte,  Himngen  etc.  von  gleicher 
Form  Vorkommen,  was  schon  von  Evans  auf  dem  Congresse  za  Pest  vorgebracht  worden  ist.  Kupfsrgerätho 
sind  auch  in  Etrurien  (siehe  Arnoaldi)  in  gleicher  Form  wie  die  Bronzen  vorgekommea.  Kupfer  Hegt  in  den 
Tscbudengräl^em  Kosslands,  ohne  dass  sieb  aus  dem  Mangel  an  Zinn  eine  ältere  Cultarstnfe  bis  jetzt  uach- 
weisen  liium. 


Digitized  by  Google 


MetallgegGnstände.  401 

Frage,  welcher  der  beiden  nietallurgisehen  Processe,  abgenchen  von  dem  Bezug  der  Erze  und  der  Le- 
girungi^erfindung,  an  und  für  sich  einfacher  erscheint. 

Auf  Grundlage  einer  Entdeckung,  welche  Herr  Mftnichsdorfer,  Bcrgverwalter  zu  Ilßtten- 
berg  im  Jahre  1$68  gemacht*)  untersuchte  ich  die  alten  Schmelzgruben  und  Halden  im  Hütten- 
berger Erzberge,  dem  Sitze  der  alten  Noriker  und  dem  Schauplätze  ihrer  Thäligkeit*).  Dort  finden 
sich,  wie  die  Geschichte  des  Ilülteiiberger  Erzberges  trefflich  nachweist,  alle  Verbesserungen  dos 
bergtnüimischen,  sowie  des  Hilttenbetriebes  nacheinander  vor.  Es  sind  erst  wenige  Jahrhunderte 
her,  dass  noch  die  einzelnen  Grundbesitzer  und  Hofier  jeder  bei  winem  Hause  am  Erzbergo  kleine 
8 bis.  l(y  hohe  Oefen  besjiss,  wo  sie  mit  eigener  Kohle  die  den  alten  Eragüngen  geraubten  Erze 
verhütteten. 

Eine  grosse  Anzahl  von  kleinen  Schlackonhaldeu  tind  Ofenruinen  zeugt  von  einer  sehr  langen 
Zeit  ähnlichen  Bi-triebes, 

Noch  piimitiver  haben  die  Körner  wahrscheinlich  durch  keltische  Colonien  und  Sklaven  das 
Erz  verhüttet.  Es  sind  in  den  Berglehnen  cingegrabene  Oefen,  die  nur  von  Aussen  ummauert  und 
etwas  erhöht  waren  und  zu  denen  ein  Lullcanal  führte,  um  den  Brand  zu  befiirdern.  Römische 
Inschriften  und  Münzen,  an  Ort  und  Stelle  gefunden,  bezeugen  die  Zeitstellung ’). 

Noch  ältere  (»rubeii  aber  waren  nur  einfach  in  den  ebenen  Thalboden  gegraben,  mit  Lebni 
ausgeschlagcn  und  ohne  Luffeamd  an  der  unt(‘^rcn  Botlcnfiächo.  Sehr  wenig  reducirten  Eisenstein, 
Schlacken  und  rohe  Topfscherben  habe  ich  selbst  in  der  Nähe  dieser  Gruben  aufgelesen. 

Durch  die  Freundlichkeit  der  Qcneraldirection  ward  mir  gestattet,  eine  Grube  ganz  in  der- 
selben Weise  bersteilen  zu  lassen  und  mehrere  Schroelzangsversucho  anzuswllcn.  An  einer  an- 
deren Stelle  Imbe  ich  dieses  Verfuhren  eingehender  beschrieben*)  und  bemerke  hier  nur,  dass  mit 
Zuhrdfciiuhme  eines  einfachen  Blasebalges  das  mit  Holzkohle  schichUmweise  gelagerte  Erz  ohne 
irgend  w'eitore  Zuthat  soweit  rcducirt  erschien,  um  25  Pfd.  Eisen  in  48  Stunden  gewinnen  zu 
können.  Ohne  Puddelprocess  ward  dieses  Roheisen  sofort  nach  seiner  Abkühlung  in  die  Schmiede 
gebracht,  und  zu  Lanzen  und  anderen  Gegenständen  verarbeitet^). 

*)  ^Oeschicbtliche  FiiitwickclaDfl’  dsr  Bob^iaenprodaction**. 

*)  Das  alt«»  Koreya  wird  in  dis  0««jrend  des  jetzigen  Nvumarkts  (Mllnicbadorfer)  verlegt. 

*)  Aebulicbe  Hchiiudzöfeo  beschreibt  A.  Quitiueres  in  dtin  Mitlheilungen  der  amiquariseben  Ge«eU«clmft 
in  Zürich,  Bd.  17,  lift.  IV:  .Notice  sur  lea  forges  primitives  daus  le  Jum*.  8.  1*2  «rwübnt  der  Autor,  dass 
Rteinliäuimer,  Feuersteinsplitter,  robe  ’Thongeüiue,  Hirschhomgeratbe  etc.  bei  mehreren  Ki.'bmelZbütten  ge- 
fuud«m  wurden,  sie  scheinen  dort  noch  in  die  vorrönusebe  Zeit  versetzt  werden  zu  können.  Kr  nennt  .au 
mnina  19  eroplacements  de  forgex  avec  ontUt  de  pterr«  et  poterie  gauloise*. 

*)  Siehe  t'örreep.-BL  iL  deutech.  GeselUclt.  f.  Anthr.,  Ethu.  u-  Urgeech.  November  1877,  8.  150,  Q.  Wurm- 
brand,  Beitrüge  etc. 

*)  Diesbezüglich  wfiren  wieder  aus  Afrika  mehrere  Fälle  snziifübren,  welche  eine  solche  primäre  Verwen- 
dung des  Kiscus  nachweisen. 

Waitz,  2.  TheÜ,  43,  führt,  obgleich  er  meint,  dass  verhältnissmässig  wenig  Negervölker  das  Eieen  auezu* 
schmelzen  verstehen,  doch  viele  Btiumne  auf,  die  im  Westen  wie  im  Osten  das  Eisen  zu  gewiuuen  und  vor- 
trefflich leUmisden,  8.  2H0  sagt  er  geradezu,  dass  im  Osten  diu  Kunst  das  Kiseo  ausznscbmelzen  alt  ist  und 
fuhrt  besonders  an,  dass  die  Eisengewinnung  im  Innern  als  aUbergebrachie  Industrie  betrachtet  werden 
kann.  8.  435  von  den  Kalga^chen  (Hadagascar)  sagt  er,  sie  hätten  die  Gewinnung  und  Beart>eituug  der  Me- 
talle vor  Ankunft  der  Europäer  gekannt.  Auch  die  Fulah's  werden  8.  4M  als  Schmiede  gerühmt. 

Von  den  Malayen  wird  8.  135  gesagt,  dass  sie  <lie  Bearbeitung  des  Eisens  und  auch  die  des  Hlahles  als 
uralte  eigene  Ertludurig  kennen. 

Uelter  diesen  Oegensuuid  hat  Dr.  Btühr  iu  der  Sitzung  vom  27.  April  1877  einen  sehr  lehiroicheu  Vortrag 
unter  dem  Titel:  pl'eber  Schmie<leeiseober«itung  im  südwestlichen  Bengalen"  gehalten. 

Arelüv  für  AaUiropoktais.  Dd,  KI. 
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Dieses  Eisen  ist  bei  langer  Ilüinmening  und  Abkühlung  mit  Waaeer  vortrefflich  in  der  Qualität  und 
seigt  alle  Eigenschaften,  welche  dem  noriachen  Eisen  nachgerühmt  wurden.  EaistzäheundbiegsanL 

Gerade  diese  Biegsamkeit,  welche  oft  von  den  GcaehicbUchreibem  erwähnt  wurde  und  worauf 
sich  auch  die  Erzählung  stützt,  dann  die  Krieger  die  gebogenen  Schwerter  währen«!  des  Gefechtes 
gerade  ziehen  mussten,  deutet  darauf  hin,  dass  die  Erzeugung  des  Stahles  für  grössere  Stücke  nicht 
allgemein  verbreitet  war  und  lässt  uns  vielleicht  vennutlicn,  warum  neben  dem  norischen  Eisen 
die  Bronze  als  Waffe  geschätzt  wurde. 

So  einfach  die  Herstellung  eiserner  Waffen  ist,  so  schwierig  erscheint  uns  die  Erzeugung  der 
Bronzen. 

Schon  das  UmHchmelzen  und  Giessen  der  Bronze  in  verschiedene  Formen  ist  nicht  leicht 

Dos  Schmelzen  bodart*  eines  ziemlich  starken  Hitzegrades,  sonst  wird  die  Bronze  leicht  zähe. 
Bei  nicht  hoher  Temperatur  des  flüssigen  Metalles  wird  die  Form  nicht  völlig  ausgefüllt,  das  er- 
starrte Metall  wird  rissig  oder  blasig. 

Muss  die  Form  erst  z.  B.  in  Wachs  gemodelt  werden  und  geschieht  der  Guss  ä cire  perdue, 
BO  ist  eine  künNtlerische  Hand  zur  Erzeugung  der  Form,  die  stets  verloren  geht,  und  ein  äusserst 
geübter  Metaligiesxer  noUiwendig,  nm  auch  nur  eine  der  gewöhnlichsten  Fibeln  zu  gieaseu. 

Womit  werden  nun  die  (xuiu^pfeo  und  die  feinen  Gussnähte  abgeputzt,  womit  sollen  die 
Ciselirnngcn  gemacht  werden,  welche  mit  einem  Bronreinstrumenl  doch  nicht  ausgefiihrt  werden 
können,  weil  es  nicht  gut  angreift. 

Meine  Ansichten  Ober  Bronzeteebnik  verdanke  ich  zumeist  Seiner  Ezcellenz  dem  Freiherro 
von  Uchatins,  welcher  heute  in  dieser  Richtung  wohl  die  erste  Autorität  iaU  Die  eingehendsten 
Studien  langer  Jahre  halwn  ihn  dahin  gebracht,  der  Bronze  durch  Pressungen  eine  weit  grossere 
Härte  und  Klasticität  zu  geben,  als  das  Kanoncnmetoll  vordem  besass. 

Bei  Prüfung  der  alten  Bronzen  hat  er  nun  gefunden,  dass  auch  diese  schon  jene  vorzüglichen 
Eigenschaften  besessen  hat.  Die  alten  Bronzesohwerter  z.  B.  waren  so  elastisch  und  scharf,  dass 
sie  ohne  Risse  und  Scharten  zu  bekommen  von  der  gewöhnlichen  Bronze  (Kanoiienmciall ) Späne 
abliauen  konnten. 

Freiherr  von  Uchatius  hat  ein  antikes  Schwert,  welches  Br.  Sacken  ihm  übergeben,  genau 
zu  copiren  gewusst,  beide  sind  in  der  chemischen  Zusammensetzung,  in  ihrer  Klasticität  und  Härte 
gleiclu  Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  d.as  moderne  Schwert  gewalzt  und  kalt  gepresst 
werden  musste,  während  das  antike  gewiss  in  viel  einfacherer  Weise  hergestellt  worden  ist 

Ich  habe  halbfertige  Bronzen,  die  noch  mit  Gussnäliten  versehen  w’aren,  aus  einem  Funde  in 
Steiermark  dem  Frhrn.  v.  Uchatius  übergeben  und  er  fand  auch  hier  bereits  eine  grosse  Härte 
und  Klasticität  vor.  Die  Versuche  wurden  nun  erneuert  uud  es  gelang  nicht  ohue  Mühe,  ein 
Schwert  durch  den  Guss  ohne  weitere  Pressung  oder  Schmiedung  herzuslellen,  welche«  die  Eigen- 
schaften des  antiken  Schwertes  besass. 

leb  erwähne  diese  Arbeiten  hier,  um  zu  zeigen,  dass  die  Ansicht  nicht  stichhaltig  ist,  die  Bronze 
sei  leichter  zu  erzeugen  als  Eisen  *). 

*)  >Vor»aae  hat  eintt  dsm  (r'^lehrten  AfRirinlogen  Oppert,  als  er  die  Ansicht  atiMprach,  dsra  in  jenen 
Riten  Cnituren  di©  Krümlnug  de#  Dinen*  der  dar  Bronze  voranging,  dies©  wi»iieu*chÄfUich  begründet©  ThRt-SRcb© 
damit  zu  widerlegen  gesucht,  daas  er  ihm  entgegnet»,  es  him©e  die«  das  Kind  Alter  sein  lasaen  als  den  Vatar. 
Ich  glanbe,  dieee  Voreingenommenheit  wird  bei  riclitiger  Beurthellwng  achwinden,  und  wir  werden  in  der  Ge- 
winnung der  einfachen  Metalle  den  Vater  uud  iu  der  Legiruug  die  Kinder  kennen  lemea. 
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Damit  entfallt  jedcnfalU  die  Wabnclieinliclikeit,,  vielleicht  auch  die  Möglichkeit  der  AnnahmCf 
das»  das  Kisen  in  Europa  spater  entdeckt  wurde.  Für  unsere  eiaenreichen  Lander  steigert  sich 
aber  diese  UiiwahrÄclieinlichkeit  durch  da«  maHsenbafl«  Vorkommen  von  sehr  reichen  Eisensteinen 
o^ler  von  Bohnerxen,  welche  au  Tage  liegen,  wübrend  Kupfer  nicht  allauhüufig  ist  und  Zinn  gana* 
lieh  fehlt ; ferner  auch  dadurch,  dass  die  Erzeugung  des  Eisens  in  vorrOmischer  Zeit  bei  uns  enviesen 
scheint,  wahrend  über  die  llerkuufl  der  Bronze  noch  manche  ZwcUcl  erhoben  werden  können. 


Lage  und  Erhaltungszustand. 

Wie  die  angcscblosscne  Tabelle  III  zeigt,  sind  ini  Ganzen  120,  theiU  ganze,  theils  gebrochene 
oder  nur  in  Fragmenten  erhaltene  Gegenstände  aus  Bronze  und  nur  4 au«  Eisen  gefunden  worden. 

Der  Erhaltungszustand  derselben  ist  sehr  verschieden,  je  nachdem  sie  an  der  Leiche  selbst 
befindlich  waren,  während  dem  man  sie  verbrannte,  oder  später  in  die  heisse  Gluth  gelegt  wur- 
den. Einzelne  sind  von  der  Gluth  unberührt  ganz  w'ohl  erhalUui,  sie  lagen  . dann  in  den  kleinen 
Urnen  als  Weihegeschenke. 

Wie  schon  Prof.  Müller  erwähnt,  ist  zu  bemerken,  daaa  in  einigen  Fällen,  wie  in  Nr.  62  u.  80, 
eine  grosse  Anzahl  von  meist  ziemlich  gut  erhaltenen  Bronzen  in  solchen  Gräbern  lagen,  die  keine 
grossen  Aschenurnen,  sondern  nur  kleine  Krüge  enthielten,  oder  sie  lagen  wohl  auch,  wie  in  Nr.  62, 
nur  neben  den  kleineren  Gefasseii  in  der  Erde. 

Eine  vollkommen  schone  Patina  zeigen  nach  der  Tabelle  nur  10  bis  12  Gegenstände,  welche 
H'ieiler  aus  grossen  Aschenuriien  stammen  und  manchmal  mit  Bnuizen  «c!d<>ehter  Patina  und 
schlechter  Erhaltung  zusammenlagcn  *).  Sie  sind  in  diesem  Falle  als  Beigaben  zu  betrachten, 
welche  walirschciulich  erst  in  die  Urne  eingelegt  wurden,  nachdem  die  abgekQhlte  Asche  darin  bei- 
gesetzt war. 

Bei  manchen  ans  feineren  Dnähten  bestehenden  Gegenständen,  wie  bei  den  Spiral-  und  Draht- 
fibcln,  sind  einzelne  Theile  durch  die  Hitze  des  Leichenbrandes  verbogen,  abgesehmolzen  und  da- 
«lurch  ganz  abhanden  gekommen. 

Viele  der  Bronzen  sind  gewiss  auch  absiebtlich  gebrochen  in  die  Asche  gelegt.  Besonders 
die  Halsriiigc  Nr.  137,  78,  62  zeigen  deutlich  an  den  Ausweitungen  der  Bruchstellen  die  Anwen- 
dung von  Gewalt 


0 Ich  zweifle,  üam.  wie  Prof.  Müller  Mgt,  die  «tebOne  Patina  der  bceeereo  Bionse  enispricbt,  da  bei  ver- 
Kbiedenen  Legirungen  »eböne  Patina  beobachtet  wurdeu. 
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Besohreibung-  im  Allgemeinen.  Eintheilnng. 

Wie  in  »o  vielen  UrnenfeUlern  bcsioiulers  der  nördlicheren  Gependen  fallt  auch  in  Maria-Rast 
der  vollkommene  Mangel  an  Waffen  auf.  Ausser  den  drei  Messern,  Taf  XII,  Fip.  11,  12  u.  13, 
findet  sich  kein  Werkzeitp  und  keine  Waffe,  welche  ein  matinliclies  Grub  bi*z«ichnen  könnte.  Seilest 
ftolche  Urnengraber,  wo  Werkzeuge  von  Bronze  und  Eisen,  wie  Scheeren  und  Messer,  nicht  unge- 
wöhnlich sind,  entbehren  doch  fast  durchpehends  der  Beigabe  einer  Waffe. 

Dieser  Umstand  ist  deshalb  auffallem),  weil  die  Waffe  als  Beigabe  bei  mannüeben  Skeletten 
in  Tumuli-Gruber  sehr  allgemein  ist.  Ohne  darauf  iK-sonders  Gewicht  zu  legen,  will  ich  doch  die 
Möglichkeit  andeuten,  dass  die  Errichtung  der  Tumuli  vielleicht  ein  Ehrenzeichen  fiir  Krieger  und 
Vornehme  war^),  die  Urnenfelder  hingegen,  die  Grabstätten  der  Krauen,  Kinder  und  Greise  bezeich- 
nen, welche  in  der  Ansiedelung  gestorben  sind.  Ihre*  grosse  Ansdebnung,  di  r vorwiegende  Frauen- 
schmuck und  die  häutig  vorkummenden  Rest«  von  bestatteten  Kindern  machen  eine  solche  An-  - 
nähme  nicht  unwahrscheinlicb.  Die  Messer  wären  in  diesem  Falle  entweder  als  Opfermesser  der 
PricHterinneD,  welche  bekanntlich  sowohl  bei  den  Kelten  als  bei  den  Germanen  genannt  werden, 
Oller  als  die  Tribute  der  greisen  Priester  zu  betrachten,  die  auch  ohne  die  Ehren  und  Abzeichen 
der  Krieger  bestattet  werden  konnten. 

Zur  genaueren  Beschreibung  habe  ich  die  Bronzen  in  Schmuck-  und  Gebrauchsgegen- 
stände  gesondert,  und  unter  ersteren  folgende  (Jruppen  gemacht:  I.  Schmucknadeln,  II.  Fibeln, 
III.  Halsringe,  IV.  Armringe  (Fussringe),  V,  kleine  Ringe  und  verschiedene  Gegenstände,  die 
sieh  nicht  eingehender  classihciren  lassen,  weil  sie  nur  in  Fragmenten  vorhanden  sind,  oder  weil 
denui  Bestimmung  zweifelhaft  ist. 

Für  Gebi^uchsgegenstände  sind  nur  zwei  Abtbeilungen  gebildet:  I.  Kuhnadcln  und  II.  Messer. 

Das  Eisen  liat  dieselben  Kategorien  wie  die  Bronzen. 

Die  Schmnckgcpcnständc  (sofern  wir  nicht  die  Hals-,  Arm-  und  Fu«sringo  als  Schutzwaffen  bei 
den  Männern  betrachten)  flberwiegen  ausserordentlich  gegenftber  den  Gebrauchsgegenstanden. 

Lassen  wir  die  Rubrik  der  verschieilenen  Gepenstände  vorläufig  unberücksichtigt,  so  zeigt  die 
Tabelle  III  91  Schmuck-  und  nur  10  Gcbrauchs-GegenAtrinde. 

Unter  den  ersteren  unterscheiden  wir  wieder:  17  Schmucknadeln,  23  Fibeln,  11  Halaringe, 
25  Armringe  und  15  kleine  Ringe. 

Unter  den  letzteren  7 Gebrauch suadcln  und  3 3Iesscr. 

Hierzu  kommt  ein  Halsring  und  ein  Annring  aus  Eisen,  ferner  ein  Messerheft  und  einige  un- 
bestimmbare Fragmente  desselben  Metalles. 

Im  Allgemeinen  belraclilet  bieten  die  Bronzen,  w'ie  wir  sie  auf  Taf.  XII  sehen,  keine  fiSr  unsere 
Lander  ganz  ungewöhnlichen  stylistUehen  Können.  Sic  gehören  sämintlich,  bis  auf  zwei  Fibeln, 
von  denen  später  die  Rede  sein  wird,  zu  jenen  Bronzen,  die  wir  als  kelltscbe  zu  bezeiehnen  die 
Gewohnheit  haben  und  die  auch  in  nahegelegeuen  Fundorten  ilire  Analogien  zuiueUt  finden. 


*)  Die  Geschichte  wie  «iie  VolkssARe  ‘hab«<n  ans  mehrfach  die  Kunde  hinter]at>Beii,  wie  der  Hügel  als  Khrt'n- 
zeichen  über  das  Grab  des  UeMen  errichtet  wurde. 
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Allordiogs  weison  auch  diene  Bronzen  hie  und  da,  Bowie  einige  Umcii  auf  V'crwaiHlUcbaiVen 
nach  veraduedeneu  entlegenen  Uiehtungen  hin,  die  sowohl  örtlich  als  seitlich  oft  von  einander 
getrennt  wordeu  sind. 


Gegossene  und  gehämmerte  Bronzen. 

In  Bezug  auf  die  Bearbeitungsweise  inuns  bemerkt  werden,  dass  bei  weitem  die  meisten 
Bronsen  nicht  in  ihre  jetrage  Form  gegossen,  sondern  entweder  aus  stärkeren  und  feineren 
Druhten  geschmiedet  oder  aber  aus  Bronzeblech  getrieben  und  gehämmert  sind. 

Ich  halte  nur  die  4 Hinge  aus  Nr.  89,  die  3 Messer,  Taf.  XII,  Fig.  11,  12  und  13,  die 
3 GehAiigeplatten,  Fig.  15,  den  vernieteten  Nadelknopf,  Fig.  8,  den  Knopf,  Fig.  14,  die  2 Fibeln, 
Fig.  24  und  vielleicht  die  2 geschlossenen  Hinge  aus  Nr.  78  als  in  die  Form  gegossen.  An 
arbeiten  aus  fviiient,  Hronzeldech  sind  die  ineinander  li.ängendeu  Helfe,  Fig.  33,  3 äbuUche  jedoch 
kleine  Keifen  aus  Localitat  79  und  einige  Fragmente  aus  LocaliUtdO  vorhanden. 

Alle  übrigen  Gegenstände  sind  meiner  Ansicht  nach  aus  Bronzedrähten  geschmiedet,  also 
mit  Hanimt?r,  Zange  und  vielleicht  mit  der  Feile*)  bearbeitet  Ich  nehme  dal>ei  auch  die  starken 
Halsriiige,  wie  einer  in  Fig.  28  abgebildet  ist,  und  die  Annringe,  wie  Fig.  29,  nicht  aus.  Alle 
die  nicht  iu  einem  Stucke  gegossenen  Hinge  und  Ai*mbäiider  scheinen  mir  also  aus  Draht  gebogen*)* 

Ich  habe,  um  die  BearbeitungsweUe  zu  untersuchen,  dos  llalsringfragment  aus  Loc.  89  und 
das  Fragment  aus  Loc.  71,  Fig.  27,  an  zwei  Stellen  sehr  langsam  gebogen  und  so  allmuHg  zum 
Bruche  gebracht 

Die  Biegsamkeit  der  alten  Bronze  gegenüber  unserer  modernen  oder  auch  der  schon  weniger 
spröden  römischen  Bronze  ist  erstaunlich.  Obwohl  durch  die  sehr  langdauemde  Lage  in  feucliter 
Erde,  vielleicht  auch  durch  die  starke  Erhitzung,  welcher  diese  Bronzen  wfihreiid  des  Leichen- 
braodes  ausgeeetzt  waren,  der  tirsprüngliche  Zustand  des  Metalles  in  Bezug  atif  Klasticität  sieh 
möglicherweise  etwas  geändert  haben  kann,  Hess  sich  doch  der  obenerwähnte  starke  Ilalsrcifen 
über  eine  scharfe  Kiseiikuntc  um  fast  45  Grad  biegen,  bevor  der  Bruch  erfolgte.  Da.s  gewundene 
Fragment  eines  llalsringes,  Fig.  27,  konnte  ich  alx*r  vollkommen  ineinaiider  winden  und  musste 
mehrfach  die  Biegung  nach  auswärts  wiederholen,  um  es  entzwei  zu  brechen. 

Bei  diesen  Biegungen  konnte  ich  an  dem  gedrehten  Hidsreife  wabrnchmen,  wie  sich  die  ein* 
zelnen  Drehungim  langsam  öfineten,  die  Bruchstellen  seihst  zeigten  deutlich  die  Drehung  des  lile- 
talles  von  dessen  Kern  gegen  die  Feripherie  in  stärkeren  Windungen. 

Die  Windungen  beginnen,  wie  in  der  Zeichnung  ersichtUeb,  erst  in  einiger  Entfernung  über 
dem  Ende,  welches  eingerollt  ist  Sehr  deutlich  sieht  man,  wie  die  vier  Kanten  des  Stabes  andern 
linken  Hingeiide  die  Wendung  nach  rechte  hinauf  beginnen,  um  am  rechten  Ende  nach  links  hin* 
unter  zu  verlaufen. 

Die  vie^eiügen  Enden  selbst  zeigen  au  allen  vier  Fluchen  sowohl  wie  an  der  Einwölbung  die 
Spuren  der  Hatnnierschlägc. 

*)  Feilen  Kind  n.  A.  in  Uallstadt  gefunden  worden,  a.  a.  0.  Fig.  19. 

*)  Br.  Backes  erwähnt  auch  8.  117,  da*s  dai  liämuieru  und  Treiben  in  HhUsUiU  mit  Vorbebe  zur  An- 
wendung kam  a.  s.  0. 


Digitized  by  Google 


406 


Graf  Gundaker  Wurmbrand, 


Selbiüt  mit  dem  Bo^mnnDteo  d^\rcet'Verfa))nn,  womit  man  durch  Erhitzang  and  RchneUc  Ab* 
kilhhing  die  Bronze  biegsam  machen  kann,  ist  ein  in  obiger  Weise  gedrehter  Halsring  aus  einer 
vierkantigen  Broncestarigc  des  gewöhnlichen  Materials  nicht  leicht  herzuatellen ; jedenfalls  würde 
er  kaum  die  Elasticitut  und  Federkraft  zeigen,  wie  der  feine  lialsreif  auf  Taf.  XII,  Fig.  25  and  die 
Armbiinder,  Taf.  XII,  Fig.  30,  sie  nwb  jetzt  aiifweisen  *). 

Diese  Technik  zeigt  uns  deutlich  cineslbeils,  wie  ausgezeichnet  das  Ho}iinatert:il  war,  mit  dem 
die  Leute  arbeiteten,  und  anderntheils  wohl  auch  eine  gewiss  nicht  unbetleutende  Geschicklichkeit 
in  Schmiede-  und  DmhUirbeiten. 

Der  gewundene  Ilalsrcuf  aus  Eisen,  Fig.  28,  beweist,  wie  sich  dieselbe  Fertigkeit  de«  Schmie- 
den« an  Eisengeratlie»  kund  giebt. 

Dieser  IlaUreif  w'ar  iiömlich  ebenso  wie  der  Bronzereif  gedreht  und  deutet  schon  dies  allein 
darauf  bin,  dass  das,  was  hier  betrieben  wurde,  auch  bei  der  Bronze  zur  Anwendung 
kam. 

Nun  köunUm  diejenigen,  welche  die  Kenntniss  des  Eisens  aU  eine  spiUer«*  Errungenschaft  an- 
sehen,  den  Satz  auch  umkehren  und  sagen:  wir  sehen  hier,  dass  die  Schmiedekunst  bei  den  Bron- 
zen bt'triebcn  auch  später  beim  Eisen  zur  Anwendung  kam. 

Ich  halte  diesen  Punkt  für  wichtig  und  muss  deshalb  hier  ctwa»(  nfdier  darauf  eingeben. 

Wenn  man  schon  irrthQiiilicher  Weise  angenommen,  dass  die  Herstellung  des  Schmiedeeisens 
schwierig  wäre,  so  wird  doch  Niemand,  der  die  Natur  der  Bronze  kennt,  behaupten,  da««  diese 
leichter  zu  schmieden  sei  als  das  Eisen. 

Im  Gegentheil  ist  es  unstreitig,  dass  das  Eisen  leichter  zu  schmiinleD  und  schwerer  zu  giessen 
ist,  wie  denn  auch  wirklich  der  Eisenguss  erst  spüt  bekannt  wurde,  wäbreud  die  Bronze  noch  immer 
sich  leichter  giessen  als  schmieden  lasst. 

Wenn  wir  nun  in  einem  Lunde,  welches  Eisen  forderte  und  Eisenwaaren  erzeugte,  in  einem 
grossen  Funde  mehr  geschmiedete  als  gegossene  Bronze  finden,  während  sonst  die  gegossenen 
Bronzen  ungleich  häufiger  sind,  so  liegt  die  ^löglichkeit  nahe,  dass  gerade  diese  Bevölkerung  sich 
BO  grosse  Fertigkeiten  im  Schmiedeliandwerk  erworlieu  hat,  um  mit  Erfolg  bei  diesem  vielleicht 
fremden  Metalle  seine  Kunst  zu  Oben. 

Jedenfall«  muss  mau  sich  vergegenwärtigen,  dass  w'emi  auch  in  einzelnen  Fullen  die  Kunst 
des  Gusses  auHserordentlich  früh  bekannt  wurde,  das  Schmieden,  das  Zuschlägen  in  eine  Form 
die  einfachere  und  deshalb  wahrscheinlich  filtere  Form  der  Technik  ist. 

Die  Fülle  des  frühen  Vorkommens  von  Umgussversuchen  in  unseren  Pfahlbauten,  die  wir 
früher  erwähnt,  können  hier  nicht  als  Oegenbewei«  angeführt  werden,  weil  die«  cbc*n  Nachbildungs- 
versuche fremder  Kunst  waren  und  wir  thalsachlich  an  dieseu  kupferigen  Goräthen  die  Spuren  des 
Hammers  auch  finden. 

Von  wem  aber  hatten  die  Pfahlbauer  das  Gussverfahri'n  gelernt?  Warum  finden  wir  keine 
gesebmiedeten  Eisengeräthe  im  Pfalilbau? 

Dies  sind  nun  allerdings  naheliegende  und  doch  vorläufig  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  beant- 
wortende Fragen,  auf  deren  Klarstellung  ich  nur  im  Allgemeinen  hindeuten  kann. 

Io  erster  Linie  unterliegt  cs  wohl  keinem  Zweifel,  da««  zu  einer  Zeit,  wo  die  SteinwaflVm  noch 


*)  Auch  eia  solcher  HaUreif,  wie  Fig.  25,  wurde  durch  FThm.  v.  Uchstius  für  mich  gefertigt. 
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Behr  allgemein  znr  Anwendung  kamen,  Bronsen  in  unaeren  Ländern  gegossen  wurden.  Die  Beweise 
alter  ßroDzogussstntten  sind  in  Steiermark,  Ungarn,  Tirol,  in  der  Schweiz,  Frankreich  etc.  niclit  selten. 
Gerade  diese  GusasUtten  und  ihre  Prodncte  sind  aber  von  so  bedeutenden  Forschem  wie  Linden« 
schmit,  Giesebrecht,  Gcnthe,  Hostmann,  als  fremdländisch  beseichnel  worden,  dass  ich 
mich  hier  nnr  darauf  zn  beziehen  brauche,  um  die  3Iöglichkeit  auszubprechen,  dass  von  den  Cultur* 
stätUm  des  Südens  schon  in  sehr  früher  Zeit  gegossene  Bronzen  nicht  nur  iniportirt  wurden,  sondern 
dass  auch  wandernde  Handwerker  <iie  unbrauchbaren  Bronzen  eiiihandelten,  um  sie  an  Ort  und 
Stelle  umzugiessen.  Von  diesen  können  es  unsere  Pfahlbauer  sowohl  als  die  eisenfurdernden  Alpcn- 
völker  gesehen  and  erlernt  haben. 

Was  nun  aber  die  andere  Frage  betriflTt:  warum  wir  kein  Eisen  finden,  so  mochte  ich  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  das  woiche  Eisen  (nicht  Stahl)  iin  Wasser  liegend  fast  vollstün'dig  ozydirt 
und  dass  es  zweifelhall  ist,  ob,  werm  wir  wirklich  ein  Stückchen  Eisen  in  einem  Pfahlbau  finden, 
wir  es  als  dazugehörig  betrachten.  So  habe  ich  selbst  in  Seewaloben  ein  Gehängstück  aus  Eisen 
gefunden,  welches  ich  im  Pfahlbauherichte  zwar  erwähnte,  mir  aber  damals  nicht  mit  Bestimmt« 
beit  als  gleichzeitig  zu  cUssificiren  erlaubte,  da  auch  ich  von  der  Anschauung  einer  späteren  Kisen- 
cultur  befangen  war  *). 

Möglich  ist  es  übrigens  wohl  auch,  dass,  wenn  wir  eine  Urbevölkerung  der  Steinzeit  an« 
nehmen,  die  Völker,  denen  wir  das  Schmiedehandwerk  Zutrauen,  später  eiiigewandert  sind  und  das 
Eisen  abbauten,  als  der  Handel  mit  Bronzen  schon  begonnen  hatte.  Ob  nun  dieser  Handel  nur 
mit  Bronzen  oder  auch  mitEisen  geschah  und  wenn  nicht,  warum  bloss  Bronze  in  den  Handel  kam, 
ist  schwer  zu  sagen.  In  der  Einleitung  habe  ich  diesbezüglich  einige  Möglichkeiten  der  Erklärung 
angefaiirt  und  lüge  hier  noci»  hinzu,  dass  die  Bronze  durch  ihre  ausgezeichnete  Qualität,  durch  ihre 
Schönheit,  durch  die  L^nvergänglichkeil  des  Metalle»,  welches  stets  Werth  behielt,  weil  es  in  neuen 
Formen  durch  die  Exporteure  (?)  uragegossen  werden  konnte,  gegenüber  des  weicheren  Eisens  als 
Handelsartikel  wirklich  hei  weitem  vorzuziohen  war.  Auch  wissen  wir  über  den  ersten  Betrieb  der 
Eisenindustrie  gerade  Italien»  in  jener  Vorzeit  leider  sehr  wenig,  da  auch  dort  die  Anschauung  einer 
nothweudig  früheren  Bronzeindustrie  Platz  gegrifien  hat  Für  unsere  Länder,  und  dies  muss  hier 
stetM  im  Auge  behalten  werden,  wissen  wir  aber  mit  historischer  ßeslimmthcit  von  uralter  celtischer 
Eisenindustrie;  iiorische  Schmiedeprcxlucto  und  der  Handel  mit  diesen  ErrA'ugnissen  nach  Italien 
sind  ebenso  erwiesen,  als  der  Handel  etruskischer  Bronzen  nach  dem  Norden. 

Die  Kenntnis»  des  Eisens  und  des  Schmiedens  ist  also  lur  die  Völker,  mit  denen  wir  cs  in 
Maria-Hast  zu  thun  habem,  gewiss,  eine  Bronzefabrikation  und  da»  damit  in  Verbindung  su  hende 
Gussverfahren  wieder  lür  Etrurien  zweifellos,  für  uns  aber  noch  ungewiss,  weshalb  wir  mindestens 
berechtigt  sind,  ohne  irgend  eine  Voreingenommenheit  für  eine  Theorie  an  der  Bezeichnung  einer 
Metallzeit  im  Allgemeinen  festzuhaltcn,  und  die  Frage  dos  früheren  oder  späterem  Betriebes  des 
Eisens  lur  unsere  Bevölkerungen  für  unentschieden  zu  erklären. 

Für  die  Heurtbeilung  der  heimischen  Bronzeindustrie  fehlen  uns  noch  die  bcstimtnten  Nach« 
weise  zur  Klarlegung  aller  Verhältnisse  in  vorgeschichtlicher  Zeit,  doch  glaube  ich,  dass  diese  Klar- 
heit überhaupt  nur  zu  erwarten  ist,  wenn  die  Erklärungsgrüiide  vor  Allem  auf  Wahrscheinlichkeit 
fassen  und  in  der  Forschung  volle  Objectivität  herrscht  Seitdem  die  Bronzetheorie  zweifelliall 


*)  Miuheil.  d.  anthrop.  Oesel]$chaA.,  L Bd.,  B.  99. 
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geworden,  sind  auch  die  sogenannten  reinen  Bronwfmide  seltener.  Die  Localtypen  der  Bronzezeit 
werden  immer  weniger  bestimmt  definirt.  Ich  glaube,  der  Grund  fÖr  diese  Erscheinung  liegt  wohl 
darin,  dass  jedes,  auch  dos  unbedeutendste  Stückchen  oxydirten  Eisens  nun  weil  sorgsaiaer  ge- 
sammelt winl  als  selbst  die  Brtmae. 

Ich  habe  mich  langer  bei  Besprechung  der  geschmiedeten  Bronzen  aufgebalten,  w’eil  ich  hoffe, 
es  kumitc  darin  vielleicht  ein  neuer  Anhaltspunkt  ihr  die  Unterscheidung  des  Fremden  und  Ein- 
heimischen  gefunden  werden  ^). 

Eine  weitere  nickt  unwichtige  Beobachtung  bieten  die  gerade  auf  den  geschmiedeten  Bromu'n 
bt^findlichen  feinen  Gravirungen.  Bei  näherer  Beobachtung  mit  derLcjujHt  werden  auch  bei  nicht 
wohlorhalteuen  Bronzen  Gravirungen  sichtbar,  bei  den  anderen  mit  zarter  Patina  fiberzogeuen  sind 
sie  ausserordentlich  deutlich.  Die  Tabelle  W'eist  3 Schmucknadeln  1 llalaring,  1 Fibula  und  14  Am* 
ringe  auf,  welche  Spuren  einer  solchen  Verzierung  zidgen.  Es  sind  dies  im  Ganzen  19  Fälle,  aUo 
nicht  ganz  der  siebente  Thcil  sämmUicher  Bronzen. 

Es  muss  jedoch  besonders  bervorgehoben  w’crdcn,  dass  in  fast  allen FilUeo,  wo  durchtUe Form 
des  Gegenstandes  eine  Gravirung  nur  halbwegs  möglich  war,  die  Spuren  davon  auch  wirklich  vor- 
handen sind,  mit  Ausnalime  der  gegossenen  Bronzen,  die  unverziert  sind. 

Bei  den  Halsringen  ist  nur  einer  nicht  gedreht,  sondern  flach,  der  denn  auch  Gravirung  zeigt 

Von  den  Armringen  sind  2 gedreht,  2 bestehen  aus  getriebenem  Broiizeblecb,  4 sind  überhaupt 
sehr  klein  und  tur^lne  Gravirung  kaum  geeignet;  von  den  17  übrigen  konnten  aber  bei  14  Stücken 
die  Gravirung  erkannt  werden. 

Wenn  die  gegossenen  Bronzen,  wie  die  4 Hinge,  die  Messer,  die  Gehängplatten,  welche  doch 
BO  schöne  Flächen  für  Gravirungen  bieten,  nicht  gravirt  ainil,  mit  dem  Hammer  bearbeitete  und 
gedrehte  Bronzen  aber,  so  weit  es  möglich  war,  fast  ausnahmslos  mit  dem  Grabstichel  gravirt  wur- 
den, so  beweist  dies  hier  mindestens  sehr  klar,  dass  diese  Gravirung  nicht  im  Guss,  sondern  mit 
einem  scharfen  Instrument  nach  vollendeter  Formung  zu  Stande  gekommeji  sind.  Es  scheint  daraus 
auch  hervorzugehen,  dass  diejenigen,  welche  diese  Drabtarbeiten  verfertigten,  mehr  Sinn  Ilir  diese 
Art  der  Verzierung  Imtteii,  als  diejenigen,  welche  die  gegoswnen  Schmuckgegenstünde  lieferten. 

Dieser  .Mangel  an  V'eraierungssinn  ist  bei  gegossenen  Bronz<*n  jedoch  nicht  überall  wahrzu- 
nehmen, denn  wir  sehen  an  den  skandinavischen,  dänischen  und  englischen  Bronzen,  dass  gerade 
zur  sogenannUm  Bronz<*zeit  manchmal  ein  grosser  Ueiehthum  au  Onnamcnten  herrscht. 

Sind  diese  nun  iiiitgegossen  oder  auch  mit  Gral>$tichel  und  der  Punze  gefertigt? 

Ich  habe  bei  Gelegenheit  des  Congresaes  in  Pest*)  schon  an  Worsaae  dieselbeFrage  gerichtet. 

Der  gelehrte  Vertreter  nordUcher  Bronzezeit  meinte  nun  allerdings,  sie  seien  alle  gegossen  und 
Morlot  bätte”dies  festgestellt. 

Seither  habe  icli  durch  die  früher  erwähnten  .Arbeiten  des  Freiheim  v.  Uchatius  die  Er- 

*)  Nach  Vollenduoff  des  Manuncript««  koninU  mir  dis  eben  erschienene  vortroffliche  Arbeit  des  Ih*.  Kost* 
mann  ,/nr  Technik  der  autikeu  BrunzeiDdustrje*  zur  Hand.  Obwohl  meine  »fahrmigeD  und  die  daraus  ge- 
zogenen Folgernii;^ii  nicht  in  jeticni  Punkt  mit  seinen  AnschauQOKvu  übereinsUmmeu,  da  ich  noch  keinen  Qrund 
habe,  in  der  Kritik  so  weit  zu  gellen,  so  fraut  es  mich  doch  zu  sehen,  wie  die  Resultate  seiner  streng  wiaseu- 
schaftliclieo  Forschung  iin  AllKenieinen  mit  meinen  Uesiehtspuukten  übereinstimmeu.  Auch  liostmann  L&U 
(Archiv  für  Anthroprdogie,  X.  Rd.,  1.  a.  2.  UfL,  S.  4s  u.  ö4)  die  Technik  des  Schmiedens  Air  älter  und  ein- 
faclier  als  den  Ouss. 

Coiupte  ßendu  du  Congres  intemalional  d'authropologie  et  d’archeologie  prehUtorique,  1876,  B.  264. 
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fahrung  gemac)it,  das»  vertiefte  VeixieningeD,  wie  sie  an  Schwerlgriflen,  Lanr.en,  Beilen  etc.  Vor- 
kommen, \iirklich  gegossen  sein  können  0« 

Ohne  spätere«  Xachxloheii  oder  Ausstwhcn,  ohne  Anwendung  irgend  eines  «tahlernen  Work- 
aeuges  ist  ein  reiohvemierter  Schwertgriff  aus  der  Form  gekominen.  Aber  gerade  diese  Arbeit 
lässt  mich  in  genauem  Vergleich  mit  ornamentirten  Bronzen,  welche  für  die  Bronzezeit  typisch  sein 
sollen,  erkennen,  dass  mehrere  darunter  entschieden  gravtrte  Ornamente  besitzen  0-  Biese  Unter- 
scheidung lernte  ich  erst  durch  die  directen  Versuche  kennen  «n<l  kann  nur  wie<ler  emplehlen, 
nicht  an  AutoritAten  zti  glauben,  sondern  selbst  vorurtheilsfreic  Untersuchungen  zu  machen. 

Es  genügt  nicht  sagen  zu  können,  ein  omamentirtes  Rronzeschwert  kann  ohne  HiUfe  von 
ätahlwerkzengen  zu  Stande  kommen,  es  muss  bewiesen  werden,  das«  sie  und  alle  anderen  Objecte 
aus  der  Bronzezeit  wirklich  ohne  Siahlanwendung  im  Norden  erzeugt  wurden.  Das  wird  aber  wohl 
kaum  möglich  »ein,  da  gerade  die  Gravirungen  neben  den  gegossenen  Ornamenten  die  Unwahr- 
Hchelnlichkeit  noch  erhöhen. 

Bronze  lässt  sich  mit  Bronze  nicht  rein  graviren  *)♦  besonder«  nicht  dieses  so  vorzügliche  harte 
antike  jSletall,  aber  auch  Eisen  konnte  in  die  Bronze  mit  solcher  Schärfe  nur  eindringon,  w'enn  die 
Stählung  desselben  bekannt  war.  Es  ist  sehr  schwer,  durch  die  oxydirten  Reste,  die  wir  vorfinden, 
zu  beweisen,  ob  und  in  wie  W'eit  das  norischc  Kisten  mindestens  in  kleineren  Werkzeugen  geslälilt 
werden  konnte.  Gerade  diese  Gravirungen  lassen  uns  dies  aber  mulhmasson,  wenn  wir  auch  keine  direc- 
ten Beweise  dafür  haben  und  glauben,  dass  im  Allgemeinen  das  norische  Eisen  nicht  st'ihllmrt,  sondern 
eher  weicher  als  die  Bronze  w'ar.  Es  Ut  aber  auch  ein  wesentlicher  Unterschied,  ob  ioh  einen 
eisernen  Nagel  z,  B.  stähle  oder  ein  Schwert  mler  selbst  ein  Messer.  Ersterer  kann  durch  witnler- 
holtes  Ablosehen  und  Erhitzen  durch  Eintauchen  in  Homsp.äbne  gestählt  werden  und  die  Dienste 
des  Grabstichels  leisten,  während  die  Stählung  eines  Schwertes  schon  schwieriger  in  dieser  Weise 
geschehen  kann. 

Durch  Aufnahme  von  Kohlenstoff  wird  in  letzterem  Falle  nur  die  äu«sore  Schichte  erhärtet, 
der  Kern  bleibt  weicher. 

Schon  Sacken  hat  in  Ilsdlstadt  eine  rdinliche  Beobachtung  bei  eisenien  Sehwrertem  gemacht 

Eine  zweite  Möglichkeit  solcher  Gravirungen  auf  Bronze  besteht  möglicherweise  darin,  das»  mit 
Feuerstein  oder  Quarz  in  das  Metall  hineingeritzt  wird.  Ich  luil>e  auch  dies  versucht,  jedoch  kein 
günstiges  Resultat  erzielt;  ist  die  Spitze  scharf  genug,  um  so  kleine  Eintiefungen  zu  machen,  so 
splittert  sie  bei  Anwendung  der  nöthigen  Kraft  zu  schnell  ab.  Es  lassen  sich  Zickm^kstriuhe,  welche 
über  die  Fläche  eines  Armbandes  laufen,  W’ohl  einsägen,  nicht  aber  Wellenlinien  oder  Kreise  au» 
dem  Metall  stechen. 

Kur  anseren  Fall  nehme  ich  als  wahrRcheinlich  an,  dass  mit  heimischem  Eisen,  welches  durch 
Ablöschen  gostulilt  worden  ist,  diese  Verzierungen  eingravirt  wurden  ♦), 

*)  Aua  der  Rammtung  de«  Dr.  OroBS  sah  ich  auch  ein  Bronzeznesser  mitOunsnähteD,  dessen  Ornamente  oAfea- 
bar  gegoeven  waren. 

üeher  Oravirungen  und  Punzen  ist  wieder  die  früher  erwähnte  Arbeit  I)r.  Hoatmann’s  über  die  Tech- 
nik-der  antiken  BruuzeiuduHtne  zu  enrälmen.  Die  aligemeiue  Bichtigkeii  «einer  lleobachiungtm  wird  nicht 
weseutlirh  dadurch  beeinträchtigt,  dMw  die  Ornamente  der  6chwertgrifle  auch  geguesen  lein  können. 

^ Wohl  aber  UsBt  es  sich  mit  «ehr  ziunreicher  Bronze  punzen.  Beispiele  solcher  Punzen  au«  weisser  Bn^nze 
Anden  eich  in  dem  Punde  von  Larnaud  (Museutii  von  6t.  Oermain). 

•)  Nach  mehreren  Venmehen  ist  es  mir  gelungen,  an  einem  Bronzeannring  mit  dem  auf  die  oben  S.  S be* 
Bcbriebene  Weise  erzeugten  Eisen-Oravirungeu  her>orzubringen. 

ArchiT  fQr  Aothro|>oU>icl«.  B«l.  XL  52 
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Verzierungen. 

Die  Zeichnungen  der  meif«tcn  Gravirungen  sind,  wie  bei  Fig.  5,  7,  8,  29,  30,  31,  aebr  einfach. 

Es  «ind  w’esenllich  nur  drei  bw  viermal  untereinander  geseUte  oder  in»  Dreieck  gestellte  Linie«, 
die  sich  als  Zickzack  wiederholen  und  verschiedenartig  gruppirt  ganz  hübsche  Muster  ubgebeu. 

Auf  dem  Kopfe  der  Nadel,  Fig.  8,  sehen  wir  wieder  die  Wellenlinien  auflreten.  Von  zwei 
horizontalen  Linien  durchsebnitWn  zieht  sie  sich  in  wohlgeforinten  Biegungen  rings  um  die  Kugel; 
ol>en  und  unten,  dort,  wo  der  Draht,  welcher  die  Nadel  bildet,  durch  die  Kugel  hindurchgeht,  sind 
zwei  KreUUnien  gezogen. 

Eine  andere  Verzierungsart  sehen  wir  auf  Fig.  31a  und  31b.  Es  sind  Homben,  die  sich  an- 
einandcrreiheii,  die  Linien  sind  hier  nicht  scharf  gezogen,  sondern  bestehen  aus  kurzen  aneinander 
stehenden  Strichen. 

i$r.  Sacken  hat  mit  vollem  Rechte  darauf  hingewiesen,  dass  die  Ornamentik  der  Bronzen  mit 
dem  der  Töpfe  in  verwandlschaftlicher  Beziehung  steht  *). 

Diese  Annahme  bestätigt  sich  für  Maria-Rast  Die  Linie,  der  Kreis,  das  Dreieck,  d:is  Zick* 
zack  und  die  Wellenlinie  umfassen  hier,  wie  bol  deu  Urnen,  den  Kit^U  der  ornameuuücu  Formem 
anschauung. 


Chemische  Analysen. 


Eine  im  Auftrag  des  Freiherm  v.  ITchattus  im  k.  k.  Arsenal  ausgefuhrle  geuauo  Analyse  er- 
gab für  Bronze  aus  Maria-Rost  (lialsring,  Fig.  26): 


89,5 Kupfer, 

5,9 Zinn, 

2,5 Antimon, 

2,1 Nickel, 


100,0. 


Im  Gegensätze  hierzu  ergab  die  durch  Prof.  Dr.  Maly  in  Graz  ausgefulirte  Analyse  der  im 
nächsten  Al>suhniU  näher  beschriebenen  rOiuiscben  Fibula  (Fig.  24): 


97,02  Kupfer, 

1,28 Zink, 

0,98 Zinn, 

0,19  Eisen, 


99,47. 

Wir  sehen  hier  also  im  Gegensätze  zu  dem  wegen  seiner  Elasticitat  gerühmten  lialsring,  wo 
neben  Zinn  Antimon  und  Nickel  Vorkommen,  an  der  Fibula  eiue  Beimengung  von  Zink,  welche. 


9 Bftoksn,  HallstatU,  6.231,  führt  Zickzaokbknder,  Kreis«,  Bchai'hbrett- und  Rautenomament«  auf  gravirtea 
Broozc>n  an  und  erwithnt  das  Fehlen  d««  ün  Norden  so  h&ufigen  Bpirale-Ojuainonls.  Kur  bei  getriebeneu  Ar- 
beiten kommen  Thier-  uml  Pdanxen-MoÜT«  vor. 
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wie  e«  nach  vielfachen  Analysen  als  zweifellos  gelten  kann«  zameist  in  den  späteren,  schlechteren 
Bronzen  der  römischen  h!pochc  auHritt. 

Obwohl  ich  nicht  gerne  die  Legirung  als  entscheidenden  Classificationsmoment  der  Bronzen 
in  dem  weitgehenden  Sinne,  wie  es  z.  B.  \V09eI  gethan,  acoeptiren  möchte,  unterBohStze  ich  deren 
Bedeutung  nicht  Wenn  im  Allgemeinen  das  Vorkommen  von  Antimon,  Nickel,  Arsenik,  Zink  und 
Blei,  die  grösseren  und  geringeren  Zugaben  von  Zinn  gewiss  wH>rlhvolle  Anhaltspunkte  bieten 
können,  um  die  Hcimatli  gewisser  Bronzen  naher  zu  bestimmen,  so  scheint  mir  die  Anzahl  der 
systematisch  durchgeflllirten  genauen  Analysen  vorderhand  noch  zu  gering,  um  daraufliiu  bei  dem 
einzelnen  Object  mit  einiger  Sicherheit  Schlösse  ziehen  zu  können. 

Hand  in  Hand  mit  solchen  Analysen  müssten  wohl  auch  genauere  UnU^rsuchungen  der  in  er- 
weislich alten  Berghauten  vorkommenden  Erzen  gehen,  weil  kleinere  QuautitUen  gewisser  Me- 
talle ofl  als  zufällige  Veninreinigungen  des  angewandten  Metallcs  Vorkommen  können,  anderer- 
seits der  ßezugsort  der  absichtUchen  Beigaben  in  vielen  Fullen  erst  noch  festzustellen  ist 

In  den  vorliegenden  zwei  so  sehr  verschiedenen  Legirungen  ist  aber  der  Gelmlt  von  Antimon 
und  Kickei  bei  dem  Halsring,  von  Zink  bei  der  Fibula  zu  bedentend,  um  an  eine  zuftillige  Verun- 
reinigung zu  denken. 

Im  ersteren  Falle  trögt  der  Zusatz  wesentlich  dazu  bei,  um  die  Härte  des  Metallcs  zu  steigern, 
welche  durch  die  einfache  Mengung  von  Kupfer  und  Zinn  allein  nicht  zu  erzielen  ist,  wälirend  das 
Auftreten  des  gemeineren  Zinkes  der  verschlechterten  römischen  Bronze  vollkommen  entspricht 


62* 
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Kuudstelle 

Schmuck- 

N ad  e 

1 D 

’Fibf 

lu 

H a 1 s r 

nge 

Armring« 

k 

1 

5 

s 

US 

Zustand 

Beschrei- 

bung 

b 

a 

i 

s 

Zustand 

Beschrei- 

bung 

k 

B 

s 

3 

y. 

Zustand 

Beschrei- 

bung 

k 

k 

e 

s 

a 

y 

Zustand 

Besetrti- 

bsDf 

I 

1 

(CÄÜ2 

lang  mit  fla- 

ehern  Kopf 

• 

VII 

\ 

ganz 

17  cm  I.»  mit 

flachem  Kopf 

. 

• 

XIV 

piui 

mit  flachem 

• 

. 

Kopf 

• 

xxn 

XXVI 

. 

1 

ganz 

grsririll 

. 

2 

Weil 

3 

1» 

XXXI 

1 

verbogco 

mit  eingebiH 

. 

. 

genem  Ende 

XXXIV 

ganz 

gravirl  (?) 

2 

ganz 

grsviri  ( 

XXXVI 

, 

XXXVII 

gebrochen 

Spiratform 

XXXXI 

gebrochen 

gedreht 

‘‘1 

ganz 

mit  5^0 

s| 

grttJrt 

XXXXII 

1 

j^anz,  schöne 

19  cm  lang, 

' 

• 

Patiutt 

grarirt 

XXXXIII 

XXXXVI 

2 

gebrochen 

ganz,  scliönc 

gedr.,  16  cm 

Patina 

Durchm. 

XXXXVIl 

xxxxvin 

XXXXIX 

S 

gebrochen 

kleine  Dop« 

gebrochen 

klris 

pelspirale 

• 

2 

L 

u 

LII 

UII 

LX 

L.XII 

1 

gebrochen 

flacher  Kopf 

. 

2 

gebrochen 

gedreht, 

beide  (!< 

massiv 

ii 

ganz 

grsril 

Fussrog 

6) 

gebroohen 

grarii 

LXIV 

. 

■ 
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Schmuck- 

Faadstelle 

\ad  el  n 

Fibeln 

H a 1 B r i n g e 

Armringe 

I 

B 

3 

ZuBtaod 

Bcschrei- 

buQg 

Bcachrei- 

bung 

t 

S 

B 

3 

ZuBtand 

Beechrei' 

bang 

o 

S 

B 

Zuatand 

Bcfclirci- 

bang 

;< 

LXVI 

. 

1 

1 

% RcLfft  IV 

. 

Broojclikd 

LXVIl 

' 

gebrochen 

pjdrefit 

LXIX 

• 

LXX 

l 

gebrochen 

guwanden 

Lxxvn 

LXXVUI 

gebrochen 

aus  gewun* 
denem  Draht 

4 

gebrochen 

gedreht 

5 

ti 

ga«* 

grsTirt 

fluk 

3 

K 

kleine  Dop* 
pclspirale 

. 

• 

LXXIX 

■ 

1 

gebrochen 

gedreht 

. • 

LXXXII 

LXXXIV 

gebrochen 

ciof.  Spirale 

■ 

LXXXVl 

verbrannt 

ciuf.  Spirale 

4 

Fragmente 

DnAtng 

2 

gan* 

Drahthbula 

, 

3 

n 

Drahtfibula 
mit  Spirale 

Lxxxvn 

LXXXVllI 

’ 

Fragmente 

gedreht 

I„XXXIX 

gebrachen 

gr.  Draht' 

2 

Fragment 

gedroht 

3 

gebrochen 

gravirt  { 

tibula 

LXXXX 

• 

gebrochen 

glitt 

2 

gedrth 

LXXXXIII 

l 

gebrochen 

kleine  Dop- 
pclspirale 

LXXXXIX 

1 

verbrannt 

einf.  Spirale 

CI 

1 

gan« 

m.  kl.  Kopfe 

CIV 

gebrochen 

2 

gebrochen 

flaob.  gl 

cvn 

• 

. 
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Gegen 

Stande 

Gebrauchs-Gegenstände 

Kl«iiio  Ringe 

Verschied.  Gegenst&Dcle 

Nadeln 

Messer 

1 Zu«Und 

Besohrei- 

bang 

b 

Ü 

s 

B 

s 

ir, 

Zustand 

Beschrei- 

bung 

a 

5 

S 

9 

y* 

Zustand 

Beschrei- 

bung 

u 

b 

B 

S 

9 

Zustand 

Beschrei- 

bung 

* 

Fragmente 

‘ 

gravirte 

I>rähte 

Bronzedrähte 

übereinander' 

gtiu 

gebogene 

, 

Hinge 

• 

irtixz 

6 

ganz 

mit  Oehr 

' • 

gebrochen 

Reifen  ans 

Bronzebk-ch 

2 

ganz 

mit  C^hr 

• 

Bronzedrähto 

ganz 

2 Ringe  an 

einem  Biecb* 

. 

reifen 

4Beitige,  glatte 

«1 

2 Drahtwin- 

ganz 

Ringe 

»1 

ganz 

düngen,  23  om 

. 

ff 

lang 

kleiner 

. 

(beide  gleich) 
, 
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Tabelle  IIL 


Schmuck- 


Fundstelle 

Fib 

ein 

Haler 

nge 

Armringe 

u 

a 

3 

Zustand 

Beschrci* 

bung 

u 

« 

S 

S 

Zustand 

Besebrei* 

bung 

u 

I 

B 

3 

Zustand 

Beschrci> 

bung 

b 

1 

B 

Zustand 

Besrhrri* 

bat; 

cx 

M 

gebrochen 

I>rahtflbiila 

2) 

Fragmente 

. 

C.XXVI 

* 

gebrochen 

m.  flach. Kopf 

• 

’ 

CXXVIII 

CXXIX 

n 

2 gleiche,  rö- 

2) 

ganz 

mische  Fib. 

CXXXVII 

I 

gebrochen 

gedreht 

3( 

ganz 

geu,  prava 

CXXXIX 

, 

eXL 

• 

CXLII 

• 

CXIJV 

1 

gebrochen 

Bögrdflhnla 

2 

n 

Bögelfibnla, 

- 

gravirt 

• 

CXI.V 

1 

ganz 

lu. flach. Kopf 

CXLVIII 

1 

Fragment 

gebrochen 

Bugolfibula 

♦ 

eXLIX 

1 

gebrochen 

oben  einge- 

2 

n 

Uoppelspirale 

bogen 

3 

verbrannt 

Spirale 

. 

a,n 

1 

gebrochen 

Doppelspirale 

o 

Fragment 

CLV 

1 

ganz 

m.  flach.  Kopf 

• 

ci.vm 

ganz,  schöne 

20  cm  ].,  mit 

Patina 

flachem  Kopf 

, 

gravirt 

■ 

CLXIV 

1 

gebrochen 

. 

• 

CLXIX 

ganz,  schöne 

28  cm  1.,  mit 

Patina 

rundem  Kopf 

grnrirt 

. 

■ 

CI,XX 

1 

gebrochen 

Spirale 

2 

Fragment 

3 

2 Fragmente 

CLXXI 

Summa 

18 

Summa 

23 

• 

Summa 

11 

gebrochen 

Summa 

gravirt 

i> 

»Xunimer^  uls  Bezeichnung:  der  Gegenstände  im  Kstalog  der  Sammlung. 
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Gegenstände 

Gebrauchs-Gegenstände 

Kleine  ! 

^inge 

Verschied.  Gegenstände 

Nude 

1 n 

Mess 

er 

: 1 ZniUnd 

Boschrei* 

buDg 

Nummer 

Zustand 

Beschrei* 

bung 

Nummer 

Zustand 

Beschrei- 

bung 

Nummer 

Zustand 

Beschrei- 

bung 

1 

3 

3 Stucke  einer 

5 

ganz,  schöne 

mit  Oebr 

Gürtel- 

Patina 

. 

. 

schliesse  (?) 

4 

. 

3 Gebäng' 

• 

platten 

• 

1 

Trümmer 

Spirale 

getrocben 

Drehtring 

6 

ganz 

mit  Oebr 

« 

. 

i 

i 

gebrochen 

Gliederkette  (?1 

9 

I gebrochen 

4cm  Durchm. 

3 

Fragment 

Bronzering 

gwis 

• 

1 

ganz,  schöne 

balbmond- 

1 

Patina 

förmig,  6om 

• 

lang 

t 

4 

gebrochen 

• 

mit  Oehr 

4 

Bronzedraht 

1 

ganz 

Messerklinge 

• 

7 cm  lang 

^ommn 

15 

Summa 

10 

Summa 

7 

Summa 

3 

* ftr  Aaüm>polo0«.  Bd.  XI.  53 
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Tabelle  III. 


Gegen 

stände 

aus 

E 

i s e n 

Kuuda  teile 

n a 1 B r i 

nge 

Kleine  Hinge 

Ver 

schied.  Gegenstände 

«■ 

8 

s 

ff 

Zustand 

■ 

Kummer 

Zustand 

Beschrei- 

bung 

S 

e 

0 

Uz 

Zustand 

Beschrci- 

bong 

I 

XXI 

LXX 

cxxxx 

l 

gebrochen 

gedreht, 
15cm  Durch- 

1 

Fragmente 

. 

1 

1 

Fragro<’nte 

gäÖJ!, 

oxydirt 

. 

Messerhi'fl 

messer 

Snmma 

1 

Summa 

1 

Summa 

o 

^Nummer''  al»  Dezeicbnung  dor  Gef^nstände  im  Kata!«}g  der  Saimnlnng. 
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Unter  den  18  Schniuoknadcln,  welche  die  Tabelle  aufweist,  sind  die  hervorragendsten  auf 
Taf.  XII  abgebildeL 

Es  konnten  darunter  drei  in  Technik  und  Zeichnung  verschiedene  Arten  unU'rschiedcn  werden; 
und  zwar:  die  Nadeln  mit  aufgenietetem  Kopfe,  die  Nadeln,  wetclie  aus  einem  Stäck  Draht  schön 
gcarbeiUte  kleine  Köpfe  aufweisen;  und  endlich  solche  mit  einfach  aufgerolltein  Endo. 

Fig.  8 kann  als  Repräsentant  der  ersten  Art  angesehen  werden.  Die  Nadel  ist  wohl  erhalten. 
Der  Kopf  wurde  voll  gegossen,  s]iäter  durchbohrt  und  der  zugespitzte  Dndit  am  oberen  Theilo 
vernietet. 

Der  Knopf,  Fig.  14,  ist  wahrscheinlich  ebenfalls  von  einer  Nadel,  am  unteren  Ende  ist  der 
Bruch  des  Drahtes,  am  oberen  die  Vernietung  sichtbar. 

Die  Verzierung  der  Nadel,  Fig.8,  halte  ich  entschieden  für  eingravirt,  da  bei  so  feinen  Wellen- 
linien das  Punzen  schwierig  wäre.  Solche  Nadeln  finden  sich  mehrfach,  z.  B.  in  Keller’s  zweitem 
Pfahlbaubericht,  Taf.  II,  Fig.  ÖO,  wo  unter  vielen  mit  unseren  Nadeln  sehr  ubnlichen  Formen  auch 
diese  vorkomrat.  Sic  stammen  alle  aus  dem  Bieter-  undNeuenburger-Sec.  Die  Wellenlinie,  welcher 
man  als  die  Ornamentik  der  sogenannten  slavischen  Zeit  viel  Wichtigkeit  beilegt,  findet  sich  bei 
der  obenbezeichnctcD  Nadel  au«  dem  Bieler-See  eben  so  gut  wie  bei  uns  ^). 

Eine  noch  ähullchen>,  fast  identisch  gleiche  Nadel  ist  auf  Taf.  Fig.  7 des  dritten  Pfahl- 
bauberiehtes  von  Keller  abgebildet,  sie  stammt  au«  den  Pfahlbauten  der  westlichen  Schweiz. 

Auch  im  Würmsee  W'urden,  wie  wir  aus  dem  Berichte  des  Herrn  v.  Schab  ersehen,  ähnUcho 
Nadeln  gefunden.  („Die  Pfahlbauten  im  Wflrmsee“,  Taf.  VIII,  Fig.  507,  293,  425.) 

Diese  Pfahlbaufunde  ei^eben  auch  Analogien  für  die  zweite  und  dritte  Gruppe  unserer  Na- 
deln. Fig.  1,  2,  3,  5,  G,  7 unserer  Taf,  XII  sind  den  Nadeln  Fig.  70,  71,  74,  77  des  zweiten  und 
dritten  Pfahlbauberichtes  Keller*«,  Taf.  II,  Taf.  \TI,  Fig.  15  ähnlich.  Für  diese  zweite  Gruppe 
sind  weiter  anziifQhren  au«  dem  Pfahlbau  des  Wuniisees  Taf.  IX,  Fig.  416,  132,  und  manche 
Andere.  Fig.  5 u.  C hat  ftlK'rdie«  Aehnliclikeit  mit  einer  Nadel  au«  Villach*). 

Fenier  vergleichen  wir  noch  passend  aus  den  „Funden  aus  heidnUcherZeit“  von  Br.  Sacken, 
Taf.  III,  Fig.  65  mit  unserer  Fig.  2,  und  in  Bezug  auf  die  feine  Ornamentik  Fig.  5.  Die  von  Br.  Sacken 
angefährte  Nadel  stammt  au«  dem  Thale  „die  neue  Wclt‘^  genannt  und  ward  dort  mit  schönen  vor- 


loh  möchte  in  dieser  B^iohung  auf  Taf.  26,  Fig.  721  a u.  b der  Pbotographieu  aus  Bchliemanii'a 
Werk  über  Troja  hindeateii,  wo  wir  auch  da«  Weileuurnament  antreffvu.  I)ie«  Oruament  ict  also  uralt. 

*)  Lusohau,  Mittb.  a.  G.  XI.  B.  S.  lü. 

63* 
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römischen  Uroozen  gefunden.  Seite  34,  wo  dieser  Nadel  Erwäbnnng  geschieht,  spricht  Sacken 
die  Ansicht  aus,  dass  die  feinen  Qnerlitiien  und  Zickzacks  eingefeilt  wAren*). 

Für  unsere  Nadel,  Fig.  4,  welche  der  dritten  Gruppe  unserer  Eintheilung  entspricht,  lassen  sich 
ausser  den  genannten  Pfahlbaufuiiden  der  Schweiz  (zweiter  Pfahlbauhcrichl,  Taf.  II,  Fig.  82)  und 
Haiems  (Pfahlbaubericht  im  Wurmsee,  Taf.  VI,  Fig.  285  u.  15)  noch  häufig  Aehulichkeiten  finden, 
so  unter  Anderen  in  einem  Urncnfeld  Polens  von  Zawisza  beschrieben:  Poszukiwania  Areheo* 
logiezne,  S.  G. 

Diese  sehr  einfache  Form  ist  natargemäss  auch  sehr  verbreitet.  Auch  hier  möchte  ich  auf 
Taf.  26,  Nr.  701  u.  704  der  Schliemann*scbeu  Photographien  aus  Troja  hinwetsen. 

Die  Fibeln,  zu  denen  wir  uns  nun  wenden  und  deren  hauptsächlich-Hte  Formen  in  Fig.  17 
bis  24  abgcbildet  sind,  gelten  in  ihren  Formtypen  sehr  weil  auseinander.  Eine  solche  Fundstätte 
wie  Maria  Rast  WweUt  uns,  wie  verfehlt  die  Schlösse  sind,  die  hie  und  da  auf  einzelne  Objecte  auf> 
gebaut  werden  könnten,  wenn  man  den  Systematikern  in  ihren  Aufstellungen  unbedingt  folgen  würde, 
ln  den  wenigen  Stöcken,  die  uns  vorüegen,  müssten  wir  nach  Hildebraud’s  Fibcln-Systematik 
viererlei  Nationalitäten  unterscheiden  (wofern  er  die  wirklich  charakteristische  Form  der  gegossenen 
Fibula,  Fig.  24,  die  er  zwar  nicht  abgcbildet  hat,  weil  auch  er  sie  wahrscheinlich  für  römisch  aner- 
kennt, von  den  übrigen  Typen  unterscheidet),  denn  wir  finden  in  seinem  Studier  i jamfuninde 
foruforskning  die  Fibelnforra  Kr.  17  unter  der  Hallstädter  Gruppe  (vgl.  78),  die  Fibel  Nr.  18  unter 
den  ungarischen  (vgl.  Fig.  24),  die  Form  unserer  Fibula  Fig.  22,  unter  den  italienischen  Fibeln- 
tj  |)en  (vgL  Kig.  30). 

Es  ist  wohl  ganz  richtig,  dass  diese  verschiedenen  Fibulae  in  den  angeführten  Lundorn  gefun- 
den werden,  ist  es  aber  dadurch  gerechtfertigt,  sic  als  einen  Formtypus  einer  localen  IiiduHtrie  an- 
zunchmen,  wenn  sie,  wie  im  vorliegenden  Falle,  auch  alle  zusammen  vereint  anderswo  Vorkommen? 
Ich  beschränke  mich  vor  Allem,  auf  die  Technik  aufmerksam  zu  machen  und  dann  in  Bezug  auf 
die  Formen  einige  Analogien  auzuführen,  die  mir  von  Wichtigkeit  scheinen. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  in  Maria-Rast  alle  Fibeln,  mit  Ausnahme  der  zwei  römischen,  ans 
ßronzcdralit  gefertigt  Bis  auf  Fig.  18  sind  sie  alle  mehr  oder  minder  gebroclien  gewesen,  und  habe 
ioh  die  Zusammenstellung  der  einzelnen  Stücke  nach  mir  bekannten  Mustern  vomohmen  müssen. 
In  der  Zeichnung  sind  die  gebrochenen  Stellen  durch  die  unterbrochenen  Einien  angedcutet,  die 
fehlenden  Stücke  mit  punktirteu  Linien  markirt 

Für  die  Spiralfibeln  (Fig.  17),  die  theils  zusammenhängend,  thcils  aber  nur  mehr  in  der  einen 
llaltVe,  also  in  einer  Spirale  vorfindlioh  waren,  konnten  10  Exemplare  nachgewiesen  werden.  Ihre 
Grösse  variirt  zwischen  cra  und  8*/*  cm  Durchmesser.  Die  V'erbindung  beider  Spiralen  ist  nicht 
immer  gleichmässig.  bei  einigen  ist  der  Draht  S-formig,  bei  anderen  mehrfach  ini  Kreise  gewunden. 
Diese  Fibeln  sind  in  unseren  Lündern  nicht  selten  und  kommen  auch  im  Norden  Dentschlanda, 
sowie  in  Frankreich  und  England  vor*).  Wir  haben  schon  Hallsladt  als  derjenigen  Fund.stello  er- 
wähnt, wo  sie  am  zahlreichsten  gefunden  wurden  *). 


*)  Weitere  ähnliche  Nadeln  nc»chbei  Wooel:  .GrondzQge  der  böhmischen  Alterthumskunde*,  Taf.  I,  Ftg.  11. 
»lllustrirter  Führer  in  der  Münz-  und  AUerthunissiiromlun>(  des  nn^r.  Museums*,  F.  Römer,  Fig.  122,  123,  ISl. 
*)  Qnindzüge  der  böbmiachen  Alterthumsknude,  Wocel,  Taf.  I,  Fig.  16. 

*)  •Grabfeld  ron  Uallstadt*  von  Rr.  Sacken,  Taf.  XXlI,  Fig.  2.  aDie  Gräber  bei  Hallstadt*  von  Oais* 
berger,  Fig.  6 u.  10.  8olcbe  Fibeln  Anden  sich  in  Baiem  und  tiöddeutachiand  nicht  allzti  selten. 
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Ausser  der  Verwendung  des  Dronsedrahtes  zu  den  Doi)j>el9piralfibeln  finden  wir  ihn  in 
mannigfachen  und  sehr  originellen  Vcrsobnörkelongen  bei  anderen  Fibc‘ln  angewendet,  die  ich 
schlechtweg  Drahtfibeln  nennen  möchte.  Eine  Drahtrolle  ist  durch  mehrfache  Windungen  mit  einer 
Spirale  in  Verbiudnng,  das  andere  Drahtende  spielt  als  Nadel  in  eine  dieser  Windungen,  welche 
dann  als  Anhaltspunkt  fflr  die  Nadel  umgebogon  ist.  Nur  eine  dieser  Drahtfibeln,  Fig.  18,  ist 
ganz  gewesen,  bei  Fig.  21  fohlt  die  Nadel,  Fig.  22  ist  in  zwei  Stücken  gebrochen.  Fig.  10  kommt 
zw  eimal,  jedoch  jedesmal  in  mehrere  Stücke  gebnjchen  vor;  da  sich  aber  jedesmal  (üe  obere  Draht- 
rolle, die  untere  Spirale  und  das  eigentlifimliche  ^dittelstück  beiHammenliegend  vorfand,  so  glaubte 
ich  sie  nach  dem  Muster  der  ungarischen  Dmhtfibeln  zuMammenstellen  zu  können. 

Die  Behandlung  des  Bronzedrahti^  musste  eine  sehr  geschickte  sein,  damit  der  also  vielfach 
verschlungene  Draht  die  Elasticität  bei)>ehielt  Individueller  Geschmack  mag  bei  Formung  de« 
Drahtes  sehr  massgebend  gewesen  sein,  weshalb  idcntUcli  gleiche  Formen  bei  dieser  Art  von  Fibeln 
selten  Vorkommen.  Das  gri>sste  Conüngent  ähnlicher  Arbeiten  liefert  Ungarn.  Ira  Nationalmuseum 
in  Pesth  sahen  wir  bei  dem  letzten  intern,  anthrop.  Congresse  ganz  merkwürdige  Bronzedraht 
arbeiten*).  Auch  aus  Croatien  sind  sonderbare  Formen  zu  sehen  gewesen*). 

Ausserhalb  der  ungarischen  Länder  sind  sie  bis  jetzt  nicht  oü  beobachtet  worden  *).  Der  Grund 
mag  wohl  darin  liegen,  dass  die  einzelnen  Drahtverbindungen  leicht  brechen  und  die  Zusam- 
menstellung eben  wegen  ihrer  bizarren  Form  schwierig  ist  Ein  Fragment  einer  solchen  Nadel 
scheint  im  Pfahlbau  des  Wünusees^)  vorgekommen  zu  sein,  eine  andere  besprach  Prof.  Virchow 
als  einen  interessanten  und  seltenen  Fund  aus  dem  Grüberfelde  bei  Zaborowo^).  Sie  lag  dort  mit 
Brunzocelten  und  Bronzenadeln  in  Begleitung  von  EisengegeDStänden. 

Viel  verbreiteter  sind  wohl  die  Bügelfibulas  Fig.  21  u.  22.  Diese  sind  nicht  nur  in  Italien, 
sondern  auch  bei  uns  in  Deutschland  nicht  allzu  selten.  In  Italien  erscheinen  sie  mit  Gegenstän- 
den früherer  Perioden,  so  in  Golasecca*),  dessen  Fundstellen  wir  erwähnt  halx^n,  ebenso  in  der  Ca- 
pitanata^X  wo  ähnliche  Fibnlas  gefunden  wurden. 

ln  llallstadt^)  besitzt  eine  solche  Bügelfibnla  auch  die  auf  Fig.  23  dargesUllten  Verzierungen, 
letztere  ist  ein  Fragment  der  zweiten  Fibula,  welche  so  wie  Fig.  22  geformt  war  und  aus  demsel- 
ben Grabe  stammt.  Ebenso  gleichartig  der  Form  nach  ist  die  Fibel,  welche  LiudcnscUmit,  als  aus 
Baiern  summend,  abgebildet  hat*). 

Zu  erwähnen  sind  noch  zwei  Fibulas,  welche  mit  unserer  Fig.  21  und  besonders  mit  Fig.  22 
identisch  gleich  sind  und  in  einem  Tumuli  bei  Villach  sich  befanden.  Sic  liegen  in  dem  Museum 
zu  Klagenfurth. 

*)  Kinig«  AbbiUtungeti  ln  •AnlitjuU^  prehistoriquM  de  U Hongrie",  Hampe),  Taf.  X;  .lUustrirter  Führer 
in  der  Münz-  und  AlterthumsaRcnmlang'*,  Dr.  Florian  Bomer,  Fig-  94,  9&,  HO,  US. 

*)  Popis  prodmets  iz  predhUtorick«  dob«,  po  bimi  Synbicu.  Tsf.  IlL 

*)  Auch  ln  HalbtUiiU  ».  o.  O.  emebeinen  »olche  feing*?waudene  Drahte  zu  Fibeln  geformt,  Tat  XITI,  Fig.  12  u.  IS. 

•)  A.  o.  O..  Taf.  XI,  Fig.  25S. 

Zeitwchrifl  Air  Ethnologie  I87S,  HeA  IV,  Taf.  VIII.  Besoudern  ähnlich  iet  auch  die  Bronzefibula  Fig.  8, 
Kr.  58  in  ,Bchleeiene  Vorzeit  in  Bild  und  SchrifP  27.  Bericht  1875. 

Ihie  periodi,  del  prüf.  P-  Caetelfranco.  Taf.  II,  Fig.  12. 

Becerchp  prehietoriche  e ztoriche  sella  ('apttanata,  Taf.  II,  k'ig.  SS.  (KB.  Auf  dieser  Tafel  lind  andere 
DrahttibulaM  gezeichnet,  die  mit  denen  Croatiene  viel  AelmUchkeit  besitzen.) 

®)  A.  o.  O.,  Taf.  XUI,  Fig.  U. 

*)  „Die  Altertbäiner  unserer  lieidm»chen  Yoraeit",  Heft  IX,  Taf.  II,  Fig.  b.  Btylütiech,  wenn  auch  nicht 
technisch  älniliob,  finde  ich  noch  zwei  solche  Fibula  auf  Taf.  VUI  der  BEtabiiieement«  lacustres.* 
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Von  grÖÄBcrer  Wichtigkeit  für  uns  al«  alle  übrigen  Fibelformon  i«t  die  unter  Fig.  24  abgebildete. 
Dicito  Fibel  Ing  mit  einer  ganz  gleichen  in  der  Nahe  der  früher  besprochenen  rOmlHehen  Urnen  in  einem 
Uenkelkruge,  der  (mit  Kr.  CXXIX  in  der  Tal>elle  I bezeichnet)  nicht  römisch  ist  Zum  Unter- 
schied mit  allen  übrigen  sind  diese  zwei  Fibulas  gegossen,  der  umlaufende  Draht  wurde  io  der 
Mitte  an  den  Kopf  der  Fibula  befestigt  Au  dem  Uückeo  zwischen  den  beiden  vorspringenden  Er- 
höhungen sind  Vertiefungen  mit  der  Fuoze  eingeschlagen,  das  dünne  Blech,  welches  den  unteren 
Theil  gebildet,  war  an  einer  Seite  leicht  grarirt  und  wahrscbeiidich  durchbrochen  gearbeitet 

Die  Uerstellungsweise  ist  also  eine  durchans  verschiedene  von  derjenigen  der  übrigen  Gewand- 
nadeln.  Für  unsere  Lander  ist  diese  Form  eine  specifiscb  römische,  deren  Grundcharakter,  wenn 
auch  in  kleinerer,  ziisammengedrungter  Form  in  Urnenfclder  der  nachrümisebeu  Zeit  häutig  vor- 
kommt  *).  Solche  Fibeln  sind  mannigfach  verändert,  und  später  als  Armbrnstfibula  umgebildct  worden. 
Oft  kommen  sie  mit  Eisen  und  Silber  verziert,  wohl  auch  ganz  aus  Eisen  mit  Silber  toosehirt  oder 
aus  reinem  Silber,  io  bedeutender  Grösse  vor. 

Für  uns  ist  es  non  wichtig,  die  NationaliUlt  dieser  speciell  in  Oesterreich  häuhgen  Form  be- 
stimmt naohznweisen. 

Bar.  Sacken  erwähnt  einer  solchen  Fibula  in  seinen  «Funden  aus  heiduischer  Zcit^  (S.  45). 
Er  spricht  dort  von  den  barbarisch-römischen  Mischfunden,  und  erzählt  von  den  Gral)hügeln  bei 
01>erbcrgcrn  in  Xiederosterrcich.  Ich  erlaube  mir  seine  Worte  anzut'ühreu,  weil  gerade  durch  die 
citirte  Fibula  und  durch  die  dreiftissige  Schale,  welche  auch  derjenigen  von  Maria-Rast  eutspriebt, 
hier  ein  sehr  gutes  Vergleichungsmoment  f&r  uns  geboten  ist 

„Ein  durch  seine  Gru&sc  über  die  audcKm  hervorragender  Hügel  cm^  ios  sich  auch  durch  seine 
innere  Einrichtung  und  Ausstattung  ausgezeichnet.  In  dcmeelheii  w*ar  nämlich  ein  doppelter  Stein- 
ring, der  innere,  1 Fuss  hoch,  4 Fuss  im  Durchmesser  haltend,  zeigte  Spuren  von  Mörtel,  der  sonst 
überall  fehlte;  zwei  7 Zoll  hohe  Urnen  mit  Resten  verbrannter  Leichen  weisen  auf  die  Bestattung 
von  zwei  Personen  hin.  In  einem  der  Aschengeiasse  lag  eine  sehr  schöne  Fibula  von  Bronze 
(Fig.  70)  nebst  einer  Brouzemunze  von  Domitian  (Rev.  Fortunae  Augusti)  aus  dessen  15.  Con- 
sulat,  also  vom  Jahre  90  oder  91.  Ein  schöu  geformter  Krug  und  zwei  Schalen  bildeten  die  übrigen 
Beigaben;  jedes  Gefaas  war  auf  einen  flachen  Stein  gestellt  Die  7 Zoll  lange  Fibel  mit  ihrem 
federnden  Dorn  der  mit  Knöpfen  besetztert  Blcehschlinge  auf  dem  Bügel,  der  durchbrochen  gear- 
beitet ist,  an  das  gothisohe  Fischblasenornamcnt  erinnernd,  zeigt  die  eigentliümlicho  römisch-bar- 
barUcho  Misebform,  der  wir  in  unseren  Ländern  in  römischer  Zeit  so  häutig  begegncti  und  die  wir 
auch  bei  der  Silbcrfibel  von  Meiersdorf  gefunden  haben;  auch  den  TromolirsUch  sehen  wir  schon 
seit  alter  Zeit  an  den  cifialpinischcn  Metallgegenständen  angew’cndet,  er  ist  hier 'geradezu  zu  Hause. 

(Die  hier  erwähnte  Fibula  aus  Mciorsdorf  bat  dieselbe  Form  w'ic  die  oben  besprochenen  aus 
Oberbergem.) 

Zwei  gleiche  silberne  Fibeln  erscheinen  weiter  unter  den  römischen  Funden  im  «illustrirten 
Führer  des  ungariscbcu  Natioualmuseuriis“,  Fig.  173. 

Wenn  auch  der  Gesammtcharakter  dieser  erwähnten  Fibeln  mit  den  unseren  Übereinstimmt,  seist 
ein  kloioer  Unterschied  doch  noch  immer  vorhanden.  Diese  haben  nämlich  oberhalb  der  ersten  buckel- 
formigon  Erhöhung  einen  nach  oben  und  unten  zu  aufsteigenden  Schnörkel  Die  durchbrochen 

•UmeofViedfaof  von  Darzau”  von  Chr.  Uostmann.  Taf.  VIL  «Zwei  Grabfelder  in  Natangea”  von  Prof. 
Berendt,  Taf.  VlU  u.  n.  w.  Solche  Fibulas  liegen  auch  im  Antiquarittm  in  Müueheu. 
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gearbeitete  BlechacbÜnge  beginnt  schon  an  dieser  Stelle  sich  ansinseUen,  der  «weite  Buckel  an  der 
Hückenleiste  fehlt  gfiuzüch.  Wir  werden  uns  deshalb  noch  weiter  nach  Vergleichen  umxuBehen 
haben  und  finden  im  eigenen  J>ande  eine  Paralelle,  wie  wir  sie  nicht  besser  wünschen  können.  Im 
Münzen«  und  Antikencubinet  zu  Graz  befinden  sich  eine  ganze  Heibe  von  Bronzen  und  Urnen,  die 
vor  mehreren  Jahren  dem  Cabinet  durch  Herrn  Ferd.  Unger  aus  Lasenberg  und  St.  Andrae  im 
Sausol  geschenkt  worden  sind.  Kine  genaue  Beschreibung  des  Fundes  konnte  ich  leider  niclit 
mehr  ermitteln,  doch  deutet  die  Gleichartigkeit  der  Gegenstände  unter  sich,  in  Verbindung  mit 
ähnlichen  Funden  aus  Steiermark,  besondere  vom  Leibnitzerfeld,  darauf  hin,  dass  alle  Gegenstände 
aus  römbtehen  Gräbern  stammen  und  eine  V'crmischung  mit  Fremdartigem  hier  nicht  vorgekommen 
Ut  *).  Aus  den  verschiedenen  Gegenständen,  welche  mir  Vorlagen,  bebe  ich  als  fiir^mich  besonders 
bemerkeuswertb  hervor:  eine  Fibel  aus  Bronze,  welche  an  ihrem  ersten  Buckel  noch  die  beiden 
oberen  Schnörkeln  ringförmig  verbunden  hat;  eine  zweite  Fibel  entbehrt  dieser  Schuurkeh  ist  aber 
sonst  genau  so  gestaltet  wie  die  Fibeln  aus  Niederösterreich  odor  Ungarn;  eiiio  dritte,  vierte  oder 
fÜnBe  Fibel  zeigt  endlich  identische  Formen  mit  denen  aus  Maria«Rast.  Durch  diese  Uebergänge 
werden  auch  die  etwas  formversehiedeneren  in  eine  Gruppe  verbunden*).  Die  für  uns  wichtige 
Analogie  liegt  aber  zumeist  wieder  in  der  schon  erwähnten  dreilussigen  Schale  und  dem  römischen 
Kruge,  welche  gleichfalls  aus  Lasenberg  stammen,  so  dass  wir  zwei  wohiverbürgte  Fundstellen 
haben,  wo  diese  Fibeifonn  mit  dreifÜssigen  römischen  Schalen  vorkommt. 

Von  Hai  Bringen*)  finden  wir  in  unserer  Tabelle  1 1 Stück  verzeiclMiet  Nur  2 davon  sind  ganz,  die 
9 anderen  sind  oftenbar  gewaltsam  in  zwei  oder  mehrere  Stücke  aiiselnaiidergebrochen.  Diese  1 1 Stöcke 
sind  aus  Bronze.  Ein  anderer  Fig.  28  abgebildeter  Halsring  ist  ans  Eisen.  Die  Bearbeitungaweise 
dieses  eisernen  Halsringes,  sowie  fast  aller  anderen  aus  Bronze,  ist  ganz  gleichmussig,  sie  sind  ge* 
dreht  und  am  uussersten  Ende  eingerollt  (siche  Fig.  25  u.  26).  Nur  zwei  bronzene  llulsringo  aus 

Fundort  LXX  und  XXXIV  sind  verschieden  gearbeitet,  der  letztere  ist  ein  flacher  Reif  mit 

» 

1)  Die  diesbezügliche  Stalle  des  Protokollen  lautet:  „Pund  vou  LsBenberg.  MittlieÜ.  des  histor.  Vareioas, 
Bd.  IV,  8.24:  l)Die  tiegen^tiinde  4 bis  24  sind  Oesdienko  des  Herrn  Fard.  Ungar,  Bezirks-Armanarzt  in  Gross- 
Florian,  der  sie  aus  den  Hägalgräbarn  Itei  IjafMnberg  und  8t.  Andrea  im  Sautal  ausgegraben  hat.  4)  6 Bruch* 
stücke  von  Gürtelblecban , Zeichnung  1 bis  6.  &)  2 verzierte  geglie<lerte  LeistenbescUIäga,  7,  8.  6)  2 verzierte 
sebaJenartig«  ächJeifen,  S,  10.  7)  2 abgesonderte  Tbeile  einer  ovalen  äcbale.  8)  4 knopfartige  Halbschalen.  2)  Bruch* 
iftück  eines  zum  £in»chraubon  eingerichteten  Kegels.  10)  10  Stück  Fibula  mit  und  ohne  Durn.  11)  8 Bruch* 
stücke  von  Fibeln  (gleich  Taf.  XII,  Fig.  24  aus  Maria-Bast),  (4  bis  11  sind  sRmmtlicli  aus  Bronze).  12)  Messer- 
klinge mit  gekrümmtem  Stiele,  la)  £tn  ganz  unversehrter  Schreibgriflel.  1&)  Bruchfttück  einer  fs^onnirten 
Stange,  an  einem  Kode  öhrfOnnig  gebohrt  (Nr.  12  bis  15  sind  aus  Eisen).  16)  Ein  unversehrtes  Thontläschchea. 
17)  Vase  mit  einem  Henkel  auegelbrothem  Thon  (unversehrt)  gleich  Taf.  XI,  Fig.  49  aus  Mttr}a*B>ut.  18)  7 ein- 
henkelige bauchige  Vasen  ans  gelhrothem  Thon  (grOsstentheils  gebrochen).  19)  1 tiegelartiges  (fefäss  aus  gelb- 
rotbom  Thon.  20)  3 tiegelartige  üeihase  aus  grauem  Thon,  eines  davon  verzierL  21)  5 Hchaieii  aus  wei>>agrauem 
Tlmn  mit  umgebogenein  Rande.  22)  1 8<'hale  aus  grauem  Thon  mit  stehei»lem  Bande.  23)  1 verzieiiee,  zwei- 
henkehges,  schalenarUges  Gefilss  aiu  weiAsgrauem  Thon  mit  Kohhm.  24)  Sohalenartigea  dreiftissiges  Uetäss 
uns  grauem  Thon  sammt  Deckel.  25)  4 srbalenartige  GefHme  mit  drei  Füssen  ohne  Deckel  (gleich  Taf.  XI, 
Fig.  50  ans  Maria*Rast).  26)  Bmehstürk  eines  Gefäases  mit  Uandverzierung  aus  Terraootta.  27)  Bruchstück  eine« 
Uefdsses  mit  Htempel  (Romavi)  ROMVI.  28)  2 Topfdeekel  aus  grauem  Thon.  29)  4 Wetzsteine.* 

*)  Aehuiiehe  Fibeln  sind  auch  abgebildet  in  Flavium  Solvense  von  R.  Knabl,  Schriften  des  bistor.  Vereines 
für  loueröHtPn'eich,  1848. 

*)  Halsringc  wurden  ohne  Zweifel  von  unserer  keUiscb-germantiu'hen  Bevölkerung  getingen;  die  berühmte 
Oamee  im  k.  k.  Münz-  und  Antiquen-Cabioot,  die  sogenannte  Apotheoee  Augustus,  zeigt  um  den  Hals  des  einen 
gefangenen  Barbaren,  der  als  Dojer  Pinnes  gedeutet  wurde  (siehe  die  Sammlung  de«  k.  k.  Münz-  und  Antiquen- 
t.'abinets  8.  422)  einen  solchen  Haisring.  Derartige  Ringe  wurden  aber  auch  z.  B.  von  Lisch  als  Kopfringo  be- 
zeichnet. Jahrbücher  d.  Ver.  fiir  Meckl.  Geseb.,  $7.  Jahrg.  8.  206  und  Frid.-FrancUceum  B.  34. 
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Sporen  von  Verzierungen,  der  andere  war  nicht  *u  so  engen  Windungen  zosammengedreht, 
aondem  sieht  aus,  als  ob  er  aus  zwei  Drähten  bestehen  würde,  die  ineinander  gewunden  wurden*). 
(Fig.27  zeigt  ein  Fragment  dieses  Kinges).  Solche  gedrehte  Halsringc  oder  solche,  W'elche  aus  dachen 
Bronzereifen  bestehen,  sind  nicht  selten.  Wir  finden  sic  in  fast  allen  Lündem  und  natürlich  sowohl 
itn  sogenannten  Bronzealter,  als  auch  gleichgelngert  mit  Kisen*),  bis  in  die  historische  Zeit  hinein- 
reicheiuL  Diesbezüglich  ist  besonders  das  Gräberfeld  von  Tengen  und  Rosenau  bei  Brandenburg 
am  Haff  von  Interesse,  weil  dort  ein  solcher  Halsring  nicht  nur  mit  Eisengegenständen  vorgekom* 
mcii  ist,  sondern  auch  eine  römische  Colonialmflnze  aus  MartiaiiopoUs  dabei  lag.  Das  Gräberfeld 
von  Tengen  sowohl  als  das  von  Rosenau,  dein  Fundorte  der  Münze,  scheint  in  das  dritte  Jalirhno- 
dert  nach  Cbr.  Geburt  zu  gehören. 

Armringe  sind  als  gewöhnlichster  Schmuck,  ausser  den  Fibeln  natürlich,  am  häutigsten  ver* 
treten  und  wenigstens  zum  grösseren  Thoil  erhalten.  Wir  uiitersclieiden  darunter  wes<rnUich  zwei 
Formen:  Kinfaulie  Dralitreife,  welche  nicht  geschlossen  sind,  wie  Fig. 29  und  mehrfach  aufeinander 
gelegt«  Spiraldrähle,  wie  Fig.  30.  Unter  den  enslertm  sind  wieder  zu  unU'rscheiden  die  ganz  run- 
den und  die  halb-runden  nach  innen  flachen  Reife,  diese  letzU'rtm  sind  manchmal  bedeiit«n<i  grösser 
wie  Fig.  31,  sie  wurden  entweder  um  den  Oberarm  wler  um  den  Fuss  an  den  Knöcheln  getragen. 
Es  lässt  sich  dies  bei  Braiidgräbern  mit  Sicherheit  natürlich  nicht  feststellcn , wir  wissen  jedoch 
durch  die Untersuchnngen  des  Baron  Sacken  über  HalUtadt,  daa.^  sowohl  Oberarmringe  als  erweis- 
lich an  fünf  Skeletten  auch  Fussringc  vorgefunden  w onlen  siiid^). 

Gerade  bei  dem  erwähnten  Ring,  Fig.  31,  möchte  ich  aus  diesem  Grunde  eher  glauben,  dass 
wir  es  mit  einem  Fussringc  zu  thun  haben,  weil  in  der  Urne  LXII  zwei  Armringe  bereits  vorge- 
kommen sind,  und  diese  beiden  anderen  grösseren  Ringe  sich  durch  die  ovale  Form  besser  für 
Fuss-  als  für  Armringe  eignen^).  Der  Oberarm  würde,  wie  ich  glaube,  durch  die  ovale  Form 
des  Metallringes  in  unangenehmer  Weise  cingequetsebt.  Der  Verzierung  dieser  Ringe  ist  schon 
Erw'ähnung  geüian.  * 

Das  Verbreitungsgebiet  der  Annringe  ist  noch  weit  grösser  als  das  der  Halsriugo.  Sie  kom- 
men in  den  ITahlbauteu  der  Schweiz^),  in  den  megalithischen  Denkmälern  Frankreichs,  sie  kom- 


*)  Lisch,  Friderioo-FrAnciiicenin,  Tnf.  S2,  Fig.  3.  Lisch  bezeichnet  denselben  in  (»einer  Erläuterung  aUt 
einen  Kopfriog  aus  vergoldetem  Erze.  Ferner  Montelins,  Antiquitez  guedoises,  I.  Bd.  Fig  227  u.  Fig.  S‘29. 
Lindenaohmit  a.  a.  O.,  Taf.  III. 

*)  Uampel,  Antiqult<!'S  prehistorique«  de  la  Hongrie,  Taf.  10,  Fig.  24.  Keller,  V.  Pfahlbanbericht,  Taf.  0, 
Fig.  3.  Uabring  aus  dem  Pfahntau  von  Pegehiera.  Evans  a.  a.  0.,  Taf.  KXII,  Fig.  1 u.  2.  (Biese  sollen  spe- 
cieil  dem  sogenannteD  Bronzealter  zugebören.)  Ebenso  die  Ualsringe  a.  a.  0.  bei  Moiitellas,  Fig-  27,  29,  233 
und  235.  Sie  stehen  dort  im  Bronaalderxt  Nr.  2.  Im  Eleenalter  finden  sich  keine  ähnlichen  verzeicluiet. 
Berendt,  Zwei  Gräberfelder  in  Katangen,  Taf.  II,  Fig.  7.  Oaisberger,  Bie  Gräber  bei  Hallstadt,  Taf.  YHI, 
Fig.  3.  Dieser  Halsring  echeini  nicht  gedreht  oder  gewunden  zu  sein,  die  nindumlaufenden  nicht  spiralförmigen 
Erhubuugen  dürften  elngefeilt  sein.  Dieser  Unterschied  gerade  zwischen  Hallstadt  und  Muria'Bast  ist  erwäh* 
nenswertli.  Auch  in  den  Etablissements  lacnstres  von  Dr.  F.  Keller,  Taf.  XI,  Fig.  7 ist  ein  bronzener  Hals- 
ring ans  Colombier  abgebildet. 

•)  Orabfeld  von  Hallstadt,  8.  72.  „Das  Tragen  von  Piissringen  wurde  an  fünf  Skeletten  beobachtet.  Ganz 
gleiche  Hinge,  die  bei  Bränden  Vorkommen,  lassen  vermutben,  da.ns  der  Schmuck  der  Fussfesscln  mit  cylindH- 
seben  Bronzeringen  nicht  selten  war“. 

*)  leb  halt«  die  in  fast  ähnlicher  Weise  eingebogenen  Ringe,  EtabUssements  lacustras,  Taf.  XIV,  Fig.  1 u.  2, 
für  solche  Fussringe.  Die  Art,  wie  sie  getragen  wurden,  ist  mir  nicht  bekannt,  doch  sind  im  etbnograpbiscbeu 
Museum  in  München  solche  länglichen  Ringe  aus  Indien  als  Fussringe  bezeichnet. 

»1  Keller,  UL  Pfkhlbaubericht,  Taf.  7,  Fig.  16,  19  ti.  20. 
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men  in  Mecklenburg)  Dänemark,  Schweden,  England  ho  gut  vor  aln  bei  um«,  in  Ungarn,  Croatien 
und  Oberitalien.  Auch  aus  Algerien  sahen  wir  bei  einem  Kund,  den  Herr  Bourguignat  io 
Steinsetcungen  dieses  Landes  gemacht^),  sowohl  cinfaebe  Armreifen,  als  Spiralarmbänder,  kleine 
Ringe  und  Bronaedrahtgewinde,  welche  uns  sehr  ähnlich  mit  denen  von  Maria-Rast  erscheinen, 
die  er  aber  mindestens  tausend  Jahre  vor  Uhr.  Geburt  setzen  zu  müssen  glaubt.  Sie  lagen  dort 
bei  Skeletten  mit  dolichocephaleii  Schädeln. 

Nicht  so  ganz  allgemein  als  die  einfachen  nicht  geschlossenen  Ringe  sind  die  Spiralen*).  Es 
ist  ganz  gut  möglich,  dass  diese  Art  von  Armbänder  auch  zum  Schutze  gegen  lliebwaöen  diente, 
denn  es  giebt  solche  Annspiralen,  welche  so  lang  sind,  dass  sie  einen  ganzen  Ober-  oder  Unterarm 
bedecken  konnten*).  Die  Armspiralcn  nun  sind  wieder  von  Montelius  in  das  EUenzeitalter 
versetzt  worden.  Silberne  Spiralen  sind  in  seinen  „Antiquitös  suodoises“  abgebildet*).  ^ 

Zu  den  kleineren  Ringen  habe  ich  alle  diejenigen  gezählt,  welche  nicht  eigentlich  als  Ann* 
ringe  gelten  können.  Unter  ihnen  wären  aber  wieder  zn  unterscheiden:  die  aus  Bronzeblech  ge- 
schlagenen  Bänder,  kleinere  Ringe  aus  Bronzedraht,  die  übereinander  gebogen  sind  und  immerliin 
Kinderarmbänder  gewesen  sein  können,  ferner  gegossene  Ringe,  die  wahrscheinlich  als  Bobäugstücke 
anznsehen  sind,  und  endlich  ganz  einfache  Ringe,  die  in  den  Urnen  nur  einzeln  vorkamen  und  wahr- 
scheinlich als  Fingerringe  getragen  wurden.  Unter  allen  Bronze-Ringen  kann  ich  keine  als  Ohr- 
ringe mit  Sicherheit  bezeichnen,  obw'ohl  Holcbe  erweislich  zu  jener  Zeit  getragen  wurden. 

Die  beiden  Brouzebänder,  Kig.  33,  w'aren  ineinander  hängend  in  der  Urne  gelegen;  ich  getraue 
mich  nicht  sie  als  Armbänder  schlechtweg  zn  deuten,  weil  in  einer  anderen  Urne  ein  einzelner 
solcher  Bronzereif  gelegen  hat,  worauf  zwei  kleine  Bronzeringe  angchängt  waren,  wodurch  die 
Benützung  als  Armreif  unwaiirHcheitilich  erscheint.  Anderswo  kommen  solche  Blochreifen  als  Arm- 
bänder allerdings  vor*).  Von  den  gegossenen  Bronzeringen  «ind  in  der  Urne  Nr.  LXXXIX 
vier  gelegen.  Zwei  hatten  4 cm,  die  anderen  einen  Durchmesser  von  5 cm.  Ganz  gleiche  Ringe  fan- 
den sich  in  ^^lecklenburg.  Lisch  deutet  sie,  wie  ich  glaube,  nicht  mit  Ri'cht  als  nDeschläge  zu 
Reifen  um  runde  GeHUsc  oder  Schäftc^^*).  Ich  möchte  sie  lieber  als  Behängstücke  betrachten. 
In  Mecklenburg 0 auch  n:ehrfach  Fingerringe  gefunden  worden,  sic  sind  geschlossen  über- 
einander gebogen  oder  bestehen  au.s  mehrfachen  Drahtwindungen.  Als  Fingerringe  erscheinen 
sie  dadurch  erweislich,  dass  in  einem  der  Ringe  noch  die  ^te  Phalange  steckte.  Glatte  Ringe 
sind  auch,  icl)  weiss  nicht  ob  mit  Recht,  fDr  Tauschmittel  gehalten  worden  vor  Kenntniss  der  eigent- 
lichen Münzen.  In  llallstadt^  und  anderen  grösseren  Fundorten  sind  solche  Ringe  jedenfalls 
häufig  genug,  um  eine  solche  Annahme  erklärlich  zu  machen. 

An  Bronzen,  die  nicht  gut  classificirt  werden  konnten  und  die  unter  der  Rubrik  der  ver- 

Mat^risuz  etc.  18SS,  pag.  102,  Plan  9. 

*)  CuDgre«  international  VIT.  session,  Stockhalm,  pag.  520.  Der  hiitoriacbe  Verein  in  München  beeitzt  recht 
viel  derartige  Spiralen. 

*)  Catalog  da  Texpoiition  prehistoriqQQ  par  Dr.  Uampel,  Fig.  ISO.  Friderico-Pranoieceum,  Taf.XXI,  Fig.7  a.  S. 

*)  A.  a.  O.  Bd.  II,  Fig.  S40  u.  S41.  Ich  weise  nun  nicht,  ob  diese  Form  blosi  in  Silber  oder  auch  in  Bronze 
in  Schweden  vorkaineu. 

*)  Friderico-Franciscaum,  Taf.  XXL  Fig.  5 n.  8. 

*)  Friderico-Francisceum,  Seite  ISO  und  Taf.  XXlll,  Fig.  21  a.  22. 

Auf  dereelben  Tafel  wie  oben. 

*)  Geitsberger  a.  a.  0.,  Taf.  1,  Fig- 

Archiv  fttr  Aitlhropologie.  Ed.  XI.  5.| 
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Bohiedencn  Gogonstilnde  in  dorTabeiU>  Torkommoii,  ist  vor  Allem  erwähnonswerth  der  Fund 
von  70  kietnen  ofiTencii  KetU-ngliedorn,  welche  in  der  Urne  CXXXIX  xusammcnbangsloa  Ingen. 
Ein  Hing  und  eine  Pendelo*jiie  waren  beigeiugl.  K«  ist  sehr  möglicli,  da««  irgend  ein  Kleidungs- 
«tdck  damit  benäht  war,  doch  halte  ich  e«,  da  Holche  Gewandverzienmgeii  meiAtens  au«  Knöpfen 
bestanden,  lur  wahrscheinlicher,  das«  die«  Glieder  einer  Kette  sind,  w'elche  mit  feinem  Bronxedraht 
aneinandergcbeflt't  waren.  Alan  hat  sie  vielleicht  in  dieser  Weise  getragen,  dass  da«  eine  Ende 
mit  der  kleinen  1‘endeloqoe  durch  den  Hing  des  anderen  Ende»  gezogen,  vorne  herabhang. 

Der  drei  Gcliaugstücke,  wie  Fig.  15,  ist  schon  früher  gedacht  worden. 

Hier  müssen  wir  noch  die  l»eideu  Bronzeblech«|>iralcii,  Fig.  3*2,  erwähnen.  Sie  gehören,  wie 
icl*  glaube,  nicht  zu  Drahtfibeln,  deren  Xadeln.etwa  abgebroclien  waren,  weil  Iwidc Enden  spitz  zu* 
lallend  sind.  Aehnliche  Spiralen  aus  Kupfer  beschreibt  Bar«  Sacken’),  ohne  ihren  Zweck  anzugeben; 
sie  kommen  auch  in  Ungarn  und  im  nördlichen  Deutschland  vor.  Geheimralh  Lisch  hat  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  solche  8j»ira!en  neben  dem  Haupte  von  Skeletten  gelegen  haben,  so 
dass  er  anuehmen  zu  können  glaubt,  sic  butten  für  den  Uaarscbmuck  gedient.  Diese  Annahme 
ist  vielleicht  nicht  unnchtig,  weil  die  Orientalinnen  und  Südslavinnen  ihre  langen  Zöpfe  noch  heute 
mit  Bändern  und  Golddrähteii  einfiechten,  worauf  Zierratb  uud  Münzen  befestigt  sind. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Gcbrauchsgcgcnstanden  und  haben  der  Tabelle  folgend  vorerst, 
der  Gebraucbsnadeln  Erwähnung  zu  thun.  Es  sind  7 solche  Nähnadeln,  wie  Fig.  9 u.  10  sie  darstellen 
in  Maria-Hast  vorgekommeu.  Sie  «ind  zum  Theil  sehr  gut  erhalten  und  zeigen  alle  am  oberen 
Ende  da«  Oehr,  durch  welches  d<*r  Faden  gezogen  ward.  Aehnliche  Nadeln  mit  geschlitztem  Oehr  am 
oberen  Ende  und  in  der  Mitte,  oder  wohl  auch  mit  rundem  Oehr,  sind  wieder  in  den  Pfahlbauten, 
den  Stätten  mannigfacher  Hausindustrie  nicht  «eiten’).  Auch  aus  Hallstadt  können  wir  Analogien 
allfuhren  *). 

, Weit  interessanter  sind  unsere  drei  Megserkiingen , Fig.  11,  12  n.  13.  Jede  hat  eine  ganz 
differente  Form,  zwei  davon  W'areri  in  Hefte  eingelaasen,  die  Messerklinge,  Fig.  11,  sogar  in  ein 
eiserne«  liefl,  wahrend  die  dritte  durch  ihr  zusammengerolltes  Ende  anzudeuten  «cheint,  das«  sie 
aus  freier  Hand  geführt  umrdc.  Solche  au«  freier  Hand  geführte  Messer,  wenn  auch  nicht  ganz 
gleicher  Form,  «lud  in  Möhringen  gefunden  W'orden*)  und  befinden  sich  in  der  Sammlung  de« 
Herrn  Dr.  Gros«.  Sie  sind  sonst  nicht  sehr  häufig  und  dienten  wahrscheinlich  für  «acrale  Zwecke  ^). 
Die  vielvcrbreitete  Ansicht,  das«  solche  Messer  zum  Bartschecren  verwendet  wurden,  kann  ich  nicht 
vollkommen  theilen,  da  cinerseit«  jeder  scharfe  Feuerstein  oder  Obsidiansplitter  mir  hierzu  tauglicher 
erscheint,  und  andererseits  unsere  Vorfahren  sich  wahrHcheinlich  nicht  sehr  sorgj^ara  und  liäufig 
rasirt  halieu  mögen*);  die  Benützung  der  Bronze  aber  zu  religiösen  Zwecken,  die  mit  Opfern  ver- 
bunden w'artJii,  ist  in  mancher  Hinsicht  erklärlicher,  weil  die  Bronze  au  und  für  «ich  ein  ungleich 
schönere«  uud  kostbareres  Metall  als  das  Eisen  gewesen  ist  und  weil  es  der  Veruiireuiiung  durch 


*)  Fände  an  der  Wand  boi  Wiener-Neustadt,  Seile  15. 

*)  U.  Pfahlbaubericbt  von  Dr.  Keller,  TaC  II.  Die  Pfahlbauten  de»  Wtlrnwe«,  Taf,  VI. 

’)  Qelnsberijer  a.  a.  0.,  Taf.  I,  Fig  4. 

*)  EtabUsHementK  laeustre«,  Taf.  VI. 

BrotizeineMcr  ähnlicher  Art  kommen  aneh  in  Italien  vor.  Oossadini  di  on  »e])olchreto etniseo,  IVf.  VI. 
*)  Von  Tacitut  wird  da«  Scheeren  den  Uarte«  bei  den  Kelten  als  Bcaonderheit  erwähnt.  Tacit.  Germ.  «1. 
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Beschreibung  der  Bronzen. 

Oxyclfttion  bei  weitem  nicht  bo  auB^eaotzt  war  *).  Das  Bronzemesaer  mit  eiBcmem  Grilf  scheint 
mir  zu  (Jieaom  «Maralen  Zwecke  nicht  ungeeignet.  Weder  als  Waffe  noch  eigentlich  als  Werkzeug 
ist  die  Form  richtig  gewählt,  wohl  aber  kann  ich  mir  denken,  dass  damit  ganz  gut  solche  Ein* 
schnitte  gemacht  werden,  welche  die  Priesterin  aiiszufähren  hatte,  um  das  Blut  in  die  OpferBchalen 
ergiesseii  zu  lassen*).  Durch  die  vorgeschrittene  Oxydation  ist  die  genaue  Fonn  des  llcflea  nicht 
mehr  kenntlich,  sie  mag  vielleicht  ganz  zierlich  gewesen  sein,  da  wir  ja  ans  gut  erhaltenen  Eisen* 
funden  wissen,  wie  vortrefHich  das  Eisen  zu  Fibeln  und  anderen  Schmuckgegenstitnden  bearbeitet 
werden  konnte.  Die  Verwendung  des  Eisens  zum  Griffe  ist  in  Steiermark  auch  bei  einem  Schwerte 
vorgekommen,  welches  in  Äussee  gefunden  worden  und  dessen  Klinge  von  Bronze  ist  *).  Ich  glaube, 
dass  aolcbc  Benützungen  des  Eisens  nicht  so  sehr  iur  die  Kostbarkeit  desselben  als  für  die  Vor* 
zflgUchkeit  der  Bronze  sprechen,  welche  in  einzelnen  Fällen  Bich  besser  zum  Gebrauch  eignete,  als 
wie  das  Eisen  selbst.  Uebrigens  kann  in  beiden  Ffdlen  auch  der  sacrale  Zweck  genügende  Erklä- 
rung bieten.  Die  Mesner  wurden  sümmtlich,  wie  der  Plan  zeigt,  in  reichen  Umengrubern  gefunden. 
Sie  zeigen  also  eher  die  Grabstätte  eines  Vornehmen,  vielleicht  sogar  einer  Priesterin  an,  wenn  wir 
-in  den  Urncnfeldem  uns  wesentlich  Fraiicngräber  vorznstellen  haben. 


Pliniu«,  n.  Kr.  34,  41,  üben,  von  Dr.  Kälb,  RSgt  in  der  Beziehung:  ,sm  Eisen  rächt  sich 

dss  menschliche  Blut,  denn  jenes  zieht,  sobald  es  davon  berührt  wird,  schneller  Rost." 

*)  Menschenopfer,  erwähnt  Tacit.  Oerm.  34,  bei  den  Seinnoncu ; ferner  Mncbar,  Oeseb.  d.  Su^ierm.  8.  147, 
^Mit  dem  rauchenden  Blute  de«  Opferthieres  wurden  si»daon  die  heil.  Altarsteine,  die  OefHase,  die  Tiüebe,  die 
Theilnehmenden  beetrichen  and  besprengt.* 

*)  Dieses  Schwert  befindet  sich  im  Antikencabinet  des  Joanneums  zu  Graz.  Pratobevera.  „Die  keltischen 
uud  römischen  Antiken*  (Abdruck  ans  dem  „Aufmerksamen*  185«),  8.  32. 
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Schlussbemerkungen. 


ln  <3er  Kinlintung  haben  wir  es  versueht,  die  Gesichtspnnkte  anEiideuten,  welche  bei  lietrach* 
lung  der  Fundgegenstiinde  aus  Muria-Kast  für  uns  leitend  sein  sollen,  um  den  Fund  selbst  nach 
seiner  »rcimologischen  Bedeutung  würdigen  zu  können.  Vielleicht  lassen  sich  nach  der  einen  oder 
der  an<Ieren  Seite  bin  wissenschaAIiche  Folgeningen  ziehen,  welche  einen  Beitrag  zur  Klarstellung 
unserer  heimischen  vorgeschichtlichen  Culturgeschiehte  liefern. 

Bei  Ueberblickung  des  gedämmten  Fundes,  dessen  einzelne  Gegenstände  wir  mit  einigen  fretm- 
den  verglichen  haben,  ersehen  wir,  dass,  abgesehen  von  den  einzelnen  Urnen  und  Bronzen,  die  wir 
als  römisch  bezeichnen  konnten,  der  Charakter  der  Bronzen  sowohl  als  der  der  Urnen  mit  den« 
jenigeo  Antikaglicn  Uebereinstimmong  zeigt,  vrelche  in  unseren  Alpenlündem,  inBaiern,  in  Ungarn 
und  in  Obehtalien  als  vorrömisch  (respeclive  als  voretruskisch)  gelten  und  früher  den  Kelten  zu* 
geschrieben  wurden  ^). 

Die  Bestatlungsart  in  Urnenfriedhöfen  ist  aber,  wenn  auch  in  Oberitalien  vorkommend,  bei 
weitem  am  verbreitetsten  in  nördlicheren  Lündem,  also  in  Böhmen,  Muhren,  Schlesien,  der  Lausitz, 
in  Preussen  und  Mecklenburg,  wo  man  sio  früher  fast  allgemein  den  Slaven  zuschrieb. 

Welchem  Volke  gehören  unsere  Urnen  nun  wohl  an?  In  welche  Zeit  dürfen  wir  unseren  Fund 
stellen  und  welches  Bild  sollen  wir  uns  von  der  C'ultur  machen,  in  der  jenes  Volk  lebte? 


Ueber  die  Nationalität. 


Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  wird  selbst  bei  genauester  archäologischer  Prüfung  eines 
Fundes  nimmermehr  zu  bestimmten  Resultaten  führen,  insolange  die  Gelehrten  sich  über  die  gc- 


Alexaoder  Bortrand  besprieht  in  »einer  AbhaniUnng  ,rinrlnenttkm  en  Italie*  Arcbeolc^i«  Celtiquc 
Oauloifl«  8.  226  die  sogetiHunten  Toretni^kiAolien  Funde  Italien»,  unter  Anderen  anch  die  von  Poggio  Renzo. 
Chiusi  und  Caere.  Er  »agt  die«I>esüglicb  B.  228:  Dana  une  note  que  j'ai  en  l'hunneur  de  lirc  en  1873  de  vant 
l'academie  de»  inacDpUon«  et  belle*  lettre*  Je  disais  qne  le  clAsaemeut  metliodique  de*  antiqnit^  commes  jusqn'ici 
»ou»  le  öoiii  daatiqait^  etrafM|ue»  d^montrait  qn©  son*  e©  uom  g^n^ral  •©  cachaient  de*  antiqnitäi  d’ordr©  tre* 
divers  et  »otatnment  des  antiquii^s  probablement  p41a«giqne*,  omhriennes,  ou  celtique*  en  tont  ca«  anti^neure* 
an  grand  developpement  d©  la  puiaaance  dtmstju©,  ©t  de  proveuance  asiatiqne  direct«. 

Derselbe  8.  247:  Ajonton*  que  1«»  decouverte«  dont  nou»  venona  de  non*  occuper  «emblent  *©  mttacber 
tHM-intimements  ä c«  que  nou*  «ppeleron*  pour  nou*  »ervir  d une  expreuion  sufbsamment  compr^bensive  le 
cycle  Teucriea  ou  Pelasgo-Celiique.  Elle»  n’ont  an  contraire  qu’on  rapport  tres-eloign^  avec  I©  mouvement  de 
cirilisation  vraitnent  4tra*que.  II  sufAt  d’ouvrir  le*  vieux  annalistes  de  Korne  pour  ce  coDvaincr«  que  Tarch^o* 
gie  e*t  ici  d’aecord  avec  la  tradition  «t  Thiftoire. 
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scUichtlichcn  XainGnsboxciclinungcn,  welche  den  yerseUiedenen  Nationen  zukominen,  nicht  einigen, 
und  AO  lange  die  vollkommen  hUtoriAch  begründete  ExiotenK  gewiaaer  Nationen  vom  anthropolo* 
gischen  oder  linguistischen  Standpunkte  ans  Oberhaupt  bestritten  wird. 

In  unserem  Falle  können  wir  nur  bestimmen,  dass  sowohl  vor  aU  während  der  Besitsergroifung 
unserer  Länder  durch  die  Körner  keltische  Volksstamme  hier  gelobt  haWn,  die  unter  dem  Namen 
Tauriaker,  Noriker  und  weiterhin  als  Bojer,  Pannouier  etc,  von  der  Geschichte  genannt  werden; 
und  dass  das  ümenfeld  von  Maria*Rast  diesen  Nationen  .ongchört  haben  muss,  da  die  dort  gefun- 
denen Gegenstände  in  Form  wie  in  AiisfÖhrung  denjenigen  gleiclien,  welche  unter  denselben  archäo- 
logischen Verhältnissen  als  vorröminch  uns  bisher  l)ekannt  wurden. 

Wenn  nun  aber  die  Kelten  Oberhaupt  als  selbstständige  Nationalität  bestritten  werden,  wie 
dies  nicht  nur  von  Anthropologen,  sondern  auch  von  Sprachforschern  und  Historikern  in  neuerer 
Zeit  mannigfach  vorgekommen  ist,  so  kann  die  vergleichende  Archäologie  allein  in  diesem  Falle 
nicht  zu  einem  entscheidenden  Urtheile  gelangen. 

Es  scheint  in  der  Thal  unendlich  schwierig,  den  Unterschied  zwischen  Germanen  und  Kelten 
in  irgend  einer  Weise  ausser  Zweifel  zu  stellen,  denn  w'enn  in  der  Geschichte,  besonders  durch 
Cäsar,  die  Gallier  (welche  von  den  Kelten  wohl  nicht  zu  unterscheiden  sind  *)  ofl  im  Gegensätze 
zu  gennaniseben  Volksstämmen  genannt  werden,  so  worden  sie  doch  oft  und  schon  in  früheren 
Epochen  auch  nebeneinander  gestellt,  wobei  die  Beschreibungen  der  körperlichen  Merkmale,  der  Re- 
ligionen, Sitten  und  Gewohnheiten  der  Einen  wie  der  Anderen  eine  strenge  Unterscheidung  nicht 
leicht  zulasson.  Unser  sehr  verdienstvoller  steierischer  Geschichtsschreiber,  Dr.  A.  v.  Muchar, 
dessen  gründliche  Studien  ich  mit  Vorliebe  erwähne,  sagt  in  seiner  Geschichte  Steiemiarks:  „Gelten 
und  Germanen  w'aren  nach  Versicherungen  des  Strabo  und  Dionys  von  Ilalikamass  Stammesbrüder, 
an  KörpergesUlt,  Kleidung,  Waffen,  Sitte,  Sprache  und  Lebensweise  einander  gleich“« 

Auch  in  seinem  früher  erschienenen  „Altceltischen  Norikum“  fülirt  er  die  Stellen  der  alten 
Historiker  an,  welche  für  eine  StammverwandtscliaA  beider  Völker  Zougniss  abzulegen  geeignet  sind’). 


*)  Muobsr,  das  Altceltiscbe  Konknm,  S.  24:  .Celtogallen,  das  Wort  Celts  bedeutet  im  Altceltisidieti  einen 
Flüchtling  uud  Qalle,  Wale  heimst  ein  Fremder,  ein  Aasiftnder  (Wächter,  Oloasar).  Strabo  kennt  keinen  «igeuea 
Btamm  als  QaUe.  Caesar  d.  11.  O.  sagt,  dass  di»  Oaliier  in  celtükcht-r  Spntclie  Celten  hieasen." 

Bertrand,  «Les  Oalat«a  au  Onulois*  8. 'I8ä  a.  a.  O.,  unterscheidet  s«ar  die  Kelten  .ei  les  GauloU“  insofern 
die  OaUü  oder  Galater  nur  einen  einzelnen  Stamm  der  Kelten  bezeichnet  bal>en  aollten.  Er  gesteht  jedoch  ,Bien 
plus  no«  meilleura  hiatorieni  ont  r«nonc4  a distinguer  les  Celtae  des  Galli.  Celtes  et  Gaulüij  sout  pour  eux  un 
Di^e  peuple.* 

^ Muchar,  AUcelliscbes  Norikam  S.  24,  ,nach  Strabo  sind  Celten  und  Peuuebe  Brüder.* 

8.  6ä:  .Die  Celten  hatten  weisae  Haut,  roth»  und  blonde  Haare,  die  sie  fiirbten  (wie  die  Griechen)  und  blau« 
Augen.*  , 

Bertrand;  Oauloit  et  transalpine  dapre«  Polybe  a.  a.  0.  392  beechreibt  die  Gallier  (die  er  allerdings  für 
veraebieden  von  den  Kelten  halten  möchte,  die  aber  für  uns  vorderhand  identisch  sind,  so  lange  wir  keine  an- 
dere Beschreibung  der  Kelten  besitzen)  so : 

,81  noua  r^unissons  en  falaoean  le*  trai*  diver»  formaut  le  portrait  des  Gaulois  ou  Galater  d'apr^  Polyb«, 
Tite-I.ive,  Plutaniue,  Pausanias  et  leurs  imitatours  «ous  reconnaissons  dans  ces  GauioU  des  hommes  du  Kord 
ou  avant  au  moins  tous  les  caraetrres  dem  race«  sepieniriouales  actuvUes:  on«  haute  statnre  une  peuu  blanche 
et  lact^S  leg  cheveax  d un  blond  ardent  et  les  yenx  bleos.  Ce  portrait  e#i  «nr»ire  celui  qn'Ainmien  Marccilin  six 
«l^clea  apr^  Polybe  non*  fern  traditionnellement  de»  Gaulois;  c'eet  aussi  celui  que  repiwlnit  Jordauus  vers  Tan 
hhO  de  l'ere  ebt^iienne.  11  y a la  an  type  physique  tnhi  caract^ris^.  Tous  le«  hiitoHens  »nst  d'accord  i cet 
4gard.  Kien  ne  nou«  dit  que  ce  type  appartint,  h oe  mrme  degr^,  aux  Celtea.* 

Von  den  Germanen  sagt  hingegen  Taciias,  Germ.  8.  4;  „Daher  auch  ungeachtet  der  grossen  Menschen- 
zahl bei  Allen  deraelbe  Körperbmi,  feurig«  blaue  Augen,  röthiiebes  Haar,  grosae  1/eiber  etc. 
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An  andc^ri'r  Stelle  sagt  er  doch  wieder,  dass  in  OeuUchland  lange  Zeit  vor  dem  Eindringen 
rauher  Germanen  die  Kelten  gewohnt  halten. 

Kr  iat  nicht  meine  Absicht,  mich  hier  mit  dieser  Frage  eingehender  an  beschäftigen  und  die 
verschiedenen  gans  gorechtfertigten  pro  und  contra  anzufuhren,  die  von  Fachgelehrten  in  lingui- 
stischer und  anthropologiseher  Hinsicht  angeführt  worden  sind,  um  die  Kelten  als  Nationalität  zu 
erhalten  oder  unter  dio  Germanen  verschwinden  zu  lassen. 

^ Vom  archäologischen  Standpunkte,  welcher  hier  massgebend  ist,  könnte  in  diese  so  wichtige 
DUcussion  nur  dann  eingegriffen  w'erden,  wenn  die  Cultur  entschieden  germanischer  Länder  und 
entschieden  ccltischer  Länder  klar  gelegt  wird,  und  sich  eine  wesentliche  Differenz  zwischen  beiden 
teigen  sollte. 

Vorderhand  wo,  wie  wir  gesehen  haben,  die  nordisehen  Archäologen  im  Gegensatz  zu  deut- 
schen Gelehrten  eine  ursprünglich  germanische  hohe  ßronze-Cultnr  aufrecht  erhallen,  die  andererseits 
voHkommen  bestritten  wird,  kann  von  der  Aufstellung  einer  archäologischen  Unterscheidung  natur- 
gemäss  keine  Rede  sein  und  wir  beschränken  uns  vorläufig  auf  den  zusammengesetzten  Ausdruck 
kelto  germanisch,  oder  erklären  doch,  «hiss,  wenn  w*ir  keltisch  sogen,  eine  nationale  Diffen-tiz  nicht 
bestimmt  auKgesprochen  werden  soll. 

Bestimmter  aber  glaube  ich  gegen  die  Annahme  mich  aussprechen  zu  sollen,  dass  zwischen 
Kelten  und  Siaven  eine  Identität  der  Nationalität  in  vorrömischcT  Zeit  geherrscht  habe  und  dass 
alle  ürnenfelder,  also  auch  das  von  Maria-Hast,  slavischer  Herkunft  seien. 

Gerade  die  bis  nach  Italien,  Frankreich  und  Kngland  führenden  Analogien  unserer  und  anderer 
stylverwamiter  Bronzen  lassen,  wenn  wir  an  eine  nationale  Industrie  denken,  es  unstatthaft  er- 
scheinen, diesen  ganzen  altenropäischen  Fonnenkreis  im  Gegensatz  z\i  allen  geschichtlichen  Ueber- 
liefeningen  den  Siaven  zuzusebreiben,  deren  Gegenwart  in  diesen  Ländern  zu  jener  Zeit  nicht  voll- 
kommen geleugnet  werden  soll,  aber  vorläufig  such  noch  nicht  erwiesen  ist 

Wenn  wir  aber  auch  von  heimischer  Bronzcindustric  absehen  und  zugeben  wollen,  dass  sehr 
verschiedene  Nationen  aus  derselben  grossen  Werkstüttc  de«  Südens  ihre  Bronzen  bezogen  haben, 
so  müssen  w'ir  doch  auch  in  diesem  Falle  auf  den  Umstand  aufmerksam  m.oehen,  dass  gora<le  die- 
jenigen Länder,  welche  erweislich  zu  den  ältesten  Zeiten  von  Siaven  bewohnt  waren,  auffallend 
wenig  Bronzen  aufzuweisen  Laben,  oder  wie  in  Russland  einen  Formenkreis  besitzen,  der  in 
Vielem  verschieden  ist 

Der  für  »lavisebe  Altertbomaforschuiig  in  Oesterreich  so  verdienstvolle  Dr.  Woyel  spricht  sich 
in  seiner  ^Bedeutung  der  Stein-  und  Bronzealterthömer  für  die  Geschichte  der  Siaven“  ganz  be- 
stimmt dahin  ans,  das«  dio  Siaven  keine  Bronzt>zeit  hatten,  und  der  Ueber^ng  der  Steinzeit  zum 
Eisen  ein  unmittelbarer  war.  *) 


*)  Wo^el:  ,Dic  B^tlemang  d«r  Stein-  und  Bronzealterthümer  etc.“,  8.  16:  ,Es  M*Är«  überflüssig,  durcli 
«pecMle  Angaben  nachzuweimn,  daaa  auf  dem  nngeheuren  von  Siaven  bewohnten  Baume  zwischen  der  Oder, 
eicliael  und  dem  Dnieper  keine  Waffen  und  Werkzeuge  von  antiker  Bronze  bizher  gefunden  wurden.  Ich  be- 
gnüge mich,  das  Zeugnisa  zweier  Arcliäulogen,  bei  denen  man  di«  unmittelbar«  Keuntnids  der  in  jenen  Ländern 
anfgedeckten  Aiterthumsdenkmaio  voraussetzeu  kann,  auzuföhren.  Krassowekl  echreibt:  ^la  Üen  slavtschen 
Ländern  sind  Gräber  aui  der  Periode  der  antiken  Bronze  ausserordentlicb  selten.  Die  Bronze  tritt  bei  uns, 
nicht  BO  wie  in  Dänemark  von  dem  Küsen  abgesondert,  sondern  zugleich  mit  dem  Elsen  auf.  Zur  Zeit  als 
Griechen  und  Rümer  in  näher«  Berührung  mit  den  slaviechen  Völkern  traten,  war  bei  jenen  K*hou  der  Gebrauch 
d>-s  Rbens  eingefdbrt.'* 
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Wenn  nnn  auch  nach  uDRcrer  Aof^icbt  die  Bezeichnung  einer  Bronzezeit  als  ClassificatlonR* 
moment  des  Alters  im  Sinne  Wojel’s»  der  «ich  an  die  Dreitheilung  hall,  entfallt,  so  bleibt  doch 
immerhin  die  Thatsache  fibrig,  dass  die  Slaren  sich  nur  ausnahmsweise  im  Besitze  ron  Bronze  be- 
fanden und  dass,  je  weiter  wir  nach  Osten  kommen,  je  seltener  diese  gerade  für  unsere  Bronzen 
charakteristischen  Formen,  werden. 

Die  im  Ural,  im  Altai,  sowie  die  im  Süden  Biisslands  auflrotendcn  Bronzen  eines  wesentlich 
verschiedenen  Styles  schreibt  auch  Wankel  einem  asiatisch-griechischen  Importe  zu'),  der  aber 
nur  selten  zu  den  nördlichen  Slaven  gedningen  ist. 

Diese  Ansichten  sind  theilweise  durch  neuere  Funde  zu  modificiren,  weil  gerade  die  etruskisch- 
griecldschen  Iland<dswege  nach  dem  BaltiHchcn  Mccto  durch  die  Weichselgegeoden  gingen,  wie 
Sadowsky  dies  neuerlich  trefflich  tiachgewiesen.  Trot/.dera  bleiben  Wo9el’s  Ansichten  doch 
gewbs  insofern  aufrecht,  als  noch  jetzt,  nicht  so  sehr  die  Bronze,  als  der  Mangel  derselben  als  ein 
für  slawische  Gräber  kennzeiclinendes  Merkmal  angesehen  wird. 

Mehr  Anhaltspunkte  für  die  Vermullmng  einer  slavischen  Herkunft  als  die  Bronzen  bieten 
allerdings  die  Urnen  und  besonders  die  Anlage  des  TJrnotifeldes,  welche  in  nicbtslavischen  Ländern 
nur  seltener,  in  heute  slavischen  aber  sehr  häufig  vorkoinrnt  und  deshalb  als  eine  slavischc  Sitte 
von  vielen  Archäologen  bezeichnet  wurde. 

Doch  auch  in  dieser  Beziehung  hat  sich  die  einst  feststehende  Ansicht  sehr  modificii*t  und  der 
für  alle  Urnenfeldcr  einst  gebräuchliche  Karne  der  Wendenfriedhöfe  ist  durch  die  oft  erwähnte 
Arbeit  Dr.  Ilostmann's,  wie  durch  frühere  Untersuchungen  des Geheimrathes  Lisch  selbst,  nicht 
mehr  von  allgemeiner  Geltung. 

Auch  für  die  Urnenfelder  Freussens  und  Schlesiens  wird  der  slavUche  Ursprung  in  vielen 
Fällen  bestritten  und  nur  für  die  jüngeren  Fundstellen  festgehalten. 

Schon  Wo9cl,  der  allerdings  noch  die  Urnenfeldcr  Böhmens  zumeist  als  slavisch  gelten  lässt, 
hat  mit  grosser  Objectivität  gegen  Kemble  die  Ansicht  vertreten,  dass  in  Mecklenburg  und  Kord- 
dentschlaiid  die  Slaven  in  späterer,  also  nachrömischer  Zeit,  den  Germanen  nachgerückt  sind’). 

Wenn  wir  nun  solche  Urneufelder  auch  in  Obcritalien  finden  und  in  sehr  frühe  Zeiten  versetzen 


Per  zweit«  GewÄhnmanD,  Graf  Koastantin  Tyizkiewica,  spricht  sich  f^leichfalla  dahin  aas,  ds<s  die 
RlaveDTÖlker  die  rein«  BroDze(>«ri<Hle  entweder  gar  nicht  batten,  oder  daas  die  Dauer  derselben  bei  ihnen  so 
kurz  and  unbedeutend  war,  dans  die  Bninzezeit  keine  8pur  hinteriasaen  hatte,  so  dau  in  Lithauen  und  Weiss- 
rtissland  die  Steinperiode  alsbald  in  die  des  £isena  überging.* 

')  Wankel:  ^Skizzen  aus  Kiew*.  Miuheii.  antlirop.  Qeseilscbaft  zu  Wien.  8.  17:  n^^^h  wiederholter  Ver- 
gleichung der  russischen  Fundobjecte  sowohl  einzeln  als  int  Ganzen  mit  den  aut  Westeuropa  mir  bekannten 
Aiterthiinier  bin  ich  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  sieb  au  den  süü rassischen  Funden  vorzugsw'eise  ein 
asiatischer,  iranischer  und  ein  griechischer  Finfluss  wahruehmen  läMt,  sie  sich  daher  meistens  in  dar  Form- 
gebung dem  Btyle  und  der  Zeichnung  von  jenen  westeuropäischen  Bronzen  mit  etrnskisoh-italischem  Charakter 
weeemlich  unterscheiden  etc.“ 

*)  Wo^el,  8.  3d  a.  a.  ().:  „Schliesslich  finde  ich  mich  gendUügt,  der  ron  einigen  Ärchilologen  ausgespro- 
rhenen  Behauptung  entg<*geDzutreten,  dass  die  Bronzen  der  antiken  Legiritng,  die  Gelte,  raalslalte  etc,,  welche 
inan  westlieli  von  der  Oder  und  den  Karpathen  findet,  ron  slavischen  Völkern  herTÜhren,  die  bereits  in  der 
Urzeit  jene  Länder  bewohnt  liatten.  Dieser  Ansicht  schloss  sich  Kemble  in  seinen:  „llorae  ferales*  an,  In- 
dem er  uachzuaeUen  suchte,  dass  der  nördlich«  Thoil  Oermaniens  vom  Teutohnrger  Walde  bis  zur  Weichsel  in 
der  vorgeschichtlichen  Feit  von  Slaven  bewohnt  war.* 
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müsseD,  »o  entgeht  wohl  jede  Berechtigung,  diese  Sitte  ausschliesslich  den  Slaven  miuschreiben  ^), 
wenn  auch  zugegebeu  werden  konnte,  dass  die  Slaven  die  Verbrennung  der  Ixiichen  am  ISngstcn 
bU  in  das  Xll.  Jahrhundert  festgebalten  haben.  Hier  wie  so  oil  ist  es  wohl  nicht  tbunlich  anzu- 
nehmen, dass  althergebrachte  Sitten  dort,  wo  wir  sie  zuletzt  hnden,  auch  ursprünglich  eutstanden 
sind.  Ich  glaube  im  Gcgcnlhcil,  dass  wir  die  ältesten  Sitten  und  Gewohnheiten  oft  bei  Cultur- 
Völkern  noch  vorfinden,  denen  sie  Übertragen  worden  sind,  nachdem  die  alten  CulturtrÜgcr  die- 
selben längst  abgestreift  haben. 

So  ist  CB  gewiss  merkwürdig,  dass  die  Ungarn  als  Waffe  sowohl,  wie  als  Würdcabzeichen 
sich  einer  kleinen  Axt  an  langem  Stocke  bedienen  (FokoscbX  welche  an  mancltes  Vorbild  der  Vor- 
zeit aus  Bronze  und  Gold  erinnert,  und  dass  die  slavische  Bevölkerung  bei  Herstellung  ihrer  Tbon- 
wa^iren  noch  heuW  nach  uralten  Mustern  arbeitet 

Was  unsere  Tlumwaaren  aus  M:iria-Uast  selbst  betrifft,  so  können  sie  ebensowenig  wie  die 
Anlage  des  Umenfeldes  als  directer  Beweis  slaviseher  Herkunft  gelten. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Verzierungen,  das  MuUrial  und  endlich  die  Formen  nach  den 
verschiedensten  Hiebtungen  hin  zu  Vergleichen  imEiuzelnen  Anlass  bieten  und  dass  einzelne  Fonn- 
gruppen  mit  norditaliscben,  norddeutschen  und  sogar  trojanischen  GefUssen  ebensogut  verglichen 
werden  können,  als  mit  böhmischen  Urnen.  Die  Gesammtheit  der  Formen  jedoch  lässt  sich  mit 
keinem  GrabfeUle  geradezu  identificiren.  Die  Ornamentik  gehört  demjenigen  Style  an,  den  wir 
bei  sehr  alten  erweislich  nicht  slavischen  Urnen  linden,  während  gewisse  Verzierungen,  wie  Wellen- 
linie und  das  Kreuz,  welche  als  slavisch  gelten  sollen,  verhältnissmilssig  sehr  selten  sind.  Freilich 
ist  auch  filr  diese  Ornamentik  meines  Erachtens  nach  die  slavische  Herkunft  durchaus  nicht  er- 
wiesen^). Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Grade  vom  sogenannten  Hakenkreuz,  welches  als  uraltes 
Motiv  bei  voretruskiseben  und  vorgricchischen  Urnen  so  häufig  ist  und  in  Italien  gewiss  von 
Niemandem  als  Beweis  slavischen  Ursprunges  angenommen  würde.  Damit  soll  nicht  geleugnet 
werden,  dass  die  Slaven  gerade  diese  VerzierungsmusttT  in  einigen  lindern  mit  Vorliebe  verwen- 
det haben  mögen,  so  dass  dort  im  Zusammenhänge  mit  anderen,  oft  wiederkchrenden  Verhält- 
nissen diese  Zeichen  fttr  die  Archäologen  von  bestimmender  Wichtigkeit  sein  können. 

Für  tiHs  in  Maria-Kast  sind  sie  cs  aber  enUchiedeu  nicht  und  wir  fragen  uns  eher,  nachdem 
die  Bronzen  sowohl  aU  die  mit  Italien  uns  verbindenden  Formengruppen  der  Urnen  auf  eine  sehr 


1)  Wo^el,  S.  IS:  «Km  kann  demnach  mit  wenigen  Aiiroabmen  von  einer  cbronologiacbsD  Untsrsebeidong 
der  lli'idsngräber  nach  ihrer  Form  und  Anlage  und  von  der  Zuweisung  derselben  dieaem  oder  janem  VoLks- 
stamme  nicht  die  Bede  sein,  denn  Cultnrobjecte  einer  und  derselben  Form  und  Technik  komroen  vor  sow'obl  in 
Urnen-  als  in  I>»ichen-  und  Brunnengrältem,  wie  audi  in  Orabstätteii,  auf  denen  sich  Uägel  von  Erde  und  in 
solchen,  über  denen  sieh  Steinbügel  erheben. 

^ 1)ie  Wichtigkeit,  welche  z.  B.  der  VVellentinie  (dem  sogenannten  Bergwallomament)  zugesebrieben  wird 
als  slaviscbes  Omamvntmottv,  ersehen  wdr  daraus,  dass  sowohl  die  Olmötzer  Funde,  welche  Jeitteles  beschrie- 
ben, als  Kettlach,  welches  U.  v.  Frank  verüflVmtlichte , nur  durch  diese  Linie  zu  slavischen  Funden  erlraben 
wurden,  obwohl  beide  zeitlich  gewiss  sehr  weit  auseinauderliegen  und  gar  keine  widteren  Anhaltspunkt«  für  eine 
solche  Zuweisung  bieten.  Der  Kettlacher  Fund  im  Gegentheil  wird  von  Bar.  Baken  a.  B.  mit  vollem  Recht 
in  die  späteste  beidnisclie  Zeit  (7.  Jabrh.)  gestellt  und  als  germanisch  dargestellt.  (Gentlie  fUhrt  hingegen 
wieder  in  der  Ueberiicht  etruskischer  Alterthnmer  einen  Oürtelbeschlag  aus  Kettlach  als  etruskisch  an.  Diese 
Zeitstellung  dürfte  alter  schon  deshalb  unrichtig  sein,  weil,  abgesehen  vom  ganzen  Charakter,  dieses  Stück  nicht 
aus  Bronze,  sondern  atu  Messing  zu  sein  scheint,  einer  Legirung,  die  erst  io  nachetraskischer  Zeit  zur  Anwen- 
dung kam.) 


Digitized  by  Google 


Schlusshemerkungen.  433 

alte  Oiilturperiodc  schlieanen  lassen,  ob  die  in  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  der  Lausitz,  ent- 
deckten Urnen  auch  wirklich  altalaviNch  waren? 

Mein  sehr  verehrter  Frctuiid,  I>r.  Wankel,  hat  mir  auf  ineino  Anfrage  aber  diePIerknnfl  einer 
Urne  aus  Maria-Hast  geschrieben,  dass  er  aie  fllr  slavisch  hält,  und  ein  grosser  Theil  meiner 
Urnen,  besonders  aber  die  Schalen  mit  cingobogenein  Rande,  eine  enUchiedene  Verwandtschaft 
mit  den  Gefassen  hätten,  w'elche  in  Mäliri'ii  und  Böhmen  gt^fundeii  wenlen.  Diese  letzteren  wieder 
gleichen  denjenigen  von  Byciitkala  und  lluilstadt  und  es  zeigt  der  ganze  Formenkreis  somit  deut- 
lich die  Stylistik  einer  und  derselben  Nation.  Im  Anschluss  an  Ilalbtadt  dürften  cs  die  Bojer, 
Taurisker  etc.  gew'esen  sein,  welchen  wir  diese  Funde  zwei  bi»  drei  JahrhunderU)  v.  Chr.  zu  ver- 
danken haben. 

Da  nun  die  Urnt-iifeldcr  Mülirens  seiner  Ansicht  nach  slaviscb  sind,  so  gehört  nach  ihm  auch 
der  ganze  Formenkreis  slavischcn  Völkern  au  und  es  sind  damit  sowold  Bojer  als  Taurisker  »la* 
vischc  Völker  gewesen. 

Ich  billige  die  Richtigkeit  all  dieser  Priimissen,  nur  wünle  ich  umgekehrt  schliessen  und  wuirde 
sagen:  nachdem  dieser  Formenkreis  von  llallstadt  und  Byciskala  keltischen  Völkern,  wie  den 
Bojern  und  Tauriskem,  zugeschrieben  werden  muss;  so  scheinen  mir  auch  die  Uriienfekler,  welche 
gleiche  Styiistik  crkeimen  lassen,  nicht  slavisch  zu  sein. 

Freilich  stellen  sich  die  GesicUtspunkic  anders  dar,  wenn,  wie  dies  hie  und  da  geschehen  ist  *)» 
wir  die  Slaven  vor  die  Kellen  uinl  Germanen  stellen,  den  grösseren  Theil  Deutschlands,  ja  selbst 
die  Schweiz  uns  von  ihnen  bewohnt  denken  wollen  und  annehmen,  dass  sie  jene  Urbevölkerung 
ausm.'U'ben  konnUm,  von  welcher  im  Gegensätze  zu  den  keltischen  Völkern  die  Geschichte  nn»  hie 
und  da  berichtet*). 

Bcbafferik.  Qe^chichte  tl«r  »Uv.  Sprache  und  Literatur,  B.  2:  .Die  Zeit  ihrer  (der  Slaven)  Kinwanderuni; 
nach  Europa,  sowie  die  Ursachen  derselben  lassen  sich  niclit  augeb«n,  doch  ist  e»  einleuchtend,  daw  dies  mehrere 
Jahrhunderte,  wo  nicht  ein  fi;anze«  Jahrtausend  v.  ('hr.,  wahmiheinlioh  we^eti  Uebervt^ikeruog  gMc-hehen  ist.** 
Krek,  Einleituog  in  die  elaviech«  Literaturgaectiichte,  H.  4:  .Nicht  Asien,  sooderu  Euro|>a  ist  der  Ursitz 
de»  ariarheo  Urvolkee  lautet  diese  Ansicht.  Somit  wären  also  auch  die  Slaven  im  beeten  Sinne  des  Wortes  ein 
autochthonee  Volk  Aborigenes  uneeree  Welttheüös  uud  hätte  sich  diese  schon  vielfach  ausgesprochene  Hypo- 
these bewahrheitet  etc.* 

An  anderer  Stalle,  B.  28,  erklärt  Dr.  Krek,  .die  Slaven  doch  nicht  als  er^te  Eingebome  ansehen  zu  wollen. 
'Heist  menschenleer  fanden  die  Slaven  ihre  neuen  Wohnsitze  (in  NorddetiUcltlaud),  nur  einzelne  Theile  waren 
von  Menschenmassen  bewohnt,  die  zu  den  Werkzeugen  noch  den  Stein  verwendeten,  somit  auf  keiner  «ouder* 
lieh  entwickelten  (hilturaUife  standen.*  (Die  Benutzung  der  Steinwaffe  durch  Slaven  erwähnt  Wofel,  Ontndz. 
d.  böhm.  Altertbumsk.,  B.  47:  Als  älteste  AngriffswalTe  erscheint  bet  den  Cvcheu  der  Streithantmer.  Die  ersten 
Streitbämmer  waren  von  Stein.) 

Wo^el,  OroudzÜge  der  böhmischen  Alterthumskunde,  8.  3:  .Vor  der  Einwanderung  der  Cechea  war  Böh- 
men von  einem  gerntanischeu  Volksstamme,  den  Harkotimnnen  bewohnt;  die  Markoroamien  hatten  aber  ein 
keliisclies  Volk,  die  Bojer,  von  welclteii  der  Name  dem  l..anile  geblielteii.  aus  den  Gauen  Bbheims  verdrängt. 
Dass  noch  ein  viertes,  vielleicht  ein  slavisvltas  Urvulk  vor  der  Ankunft  der  Kelten  auf  den  Gefilden  unsere« 
lieimathlaiides  gelebt,  lasst  sich  mit  Omnd  vemuitbea  etc.* 

*)  Muchar,  Dm  alt*cetische  NoKkum,  sagt  S.  20:  .Die  Alten  unterschieden  Jedoch  (von  den  Gelten)  die 
tllirischen  Urbewohner,  die  Paouier,  Anthanier,  Tribullier  und  Japoden.*  8.  5t:  .Justin  versichert,  die  Qher- 
wandernden  Gelten  waren  durch  viele  Landstriche  unter  blutigen  Kämpfen  mit  den  Urbewohnern  (t)  gezogen.* 
ln  seiner  Gecch.  Steienn.,  8.  13  nennt  er  die  Japoden  ein  oeltisch-Uhrisches  MUchvolk.  8.  2) : .Denn  nnr 
über  die  Leichen  der  ürbewobi»er  konnten  die  keltisch-germaiüscben  Volker  im  Lande  Vordringen  und  nach 
Vertilgung  dersellfen  die  Steiermark  als  neuen  Wohnsitz  behaupten.*  8.20:  .Im  grossen  Pannonien  bis  an  die 
ndriatiache  Meeresküste  kennt  Herodot  in  den  ältesten  Zeiten  nur  das  Volk  der  aus  Mittelasien  stammenden 
Higynnen.  Diese  verachwinden  nachher  und  der  Ülyrische  Volksstamm  der  Panoonier,  von  Gelten  und  6er- 
matieu  an  Sprache  verschieden,  bewohnt  alles  pannouisch«  Land  bis  au  das  celUsche  Gebirge.* 

Arvbi*  fttr  Autbrupolozi«.  U4.  XI.  Q5 
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Sie  liätten  in  diesem  Kalle  als  das  eigentliche  Naturvolk  der  Slcinaeit  äugelten,  welches  Acker* 
bau  Irvibend  nnd  Vieh  züchtend  schon  in  den  Pfahlbauten  lebte  und  von  dem  Strom  fremder 
Völker  durchbrochen  sich  theils  mit  ihnen  assimilirle,  theils  von  ihnen  in  gebirgige,  Runi}>fige 
Ländertbeile  zurfickgedrangt,  national  erhalten  hatte,  um  später  zur  Zeit  der  Völkerwanderungen 
die  verlassenen  Gaue  wieder  zu  besiedeln. 

Einer  solchen  Atmahine  steht  aber  noch  tnanches  wichtige  liindemiss,  besonders  die  reich* 
entwickelte  slavische  Sprache,  entgegen,  so  das»  diese  Ansicht,  welche  vom  archäologischen  Stand- 
jmnkte  denkbar  wräre,  aus  anderen  Gründen  leicht  angefochteo  werden  kann. 

Wenn  wir  also  den  Gesamnitfnnd  den  Kelten  und  nicht  den  Slaven  zuschrciben,  so  lassen  wir 
die  Frage  oflen,  ob  neben  und  mit  den  Kelten  in  Illyrien  nnd  Panonnicu  zu  jener  Zeit  nicht  noch 
Völker  oder  Nationalitäten  sesshaft  waren,  welche  vielleicht  älter,  einem  tieferen  Culturgrado  an- 
gehürten*).  Gerade  die  Vergleichung,  welche  wir  mit  Thongenlthen  der  Pfahlbauten  aiistellcn 
mussten,  die  auffallend  rohe  Bearbeitung  einzelner  Vasen  und  die  Imitationsversuche  in  der  Oma* 
meutlk  fiihrcn  uns  dahin,  einen  solchen  Einfluss  weniger  cultivirter  Völker  bei  Formung  unserer 
Thongeruthe  nicht  für  unmöglich  zu  halten. 

Solche  Beziehungen  zurischen  einer  tbeilweise  noch  unbezw'iingenen,  heimischen,  festgesessemen 
Bevölkerung  und  anderen  kriegerischen  Stämmen,  w'elche  wir  kelio*gerraanisch  nennen  wollen,  um 
in  keiner  Richtung  zu  verstossen,  können  durch  lange  Zeit,  vielleicht  bis  zur  völligen  Colouisation 
unserer  Länder  durch  die  Römer  angedauert  haben. 

Jedenfalls  erscheint  es  mir  natürlich,  d:^  der  Einfluss  römischer  Cultur  nur  allmällg  Platz 
gegrifleii  hat  und  wir  uns  keineswegs  erstaunen  dürfen,  besonders  in  der  ersten  Zeit  de«  Conbictes 
römische  Gegenstände  mitten  unter  den  alterthümlichen  Geräthen  unserer  Kelto*Gennauen  iHler 
selbst  in  Pfahlbauarisiedelungen  zu  finden,  welche  sich  noch  hie  und  da  erhalten  haben  konnten. 

Bei  dem  Bestreben  der  Classification  und  Systemisirung  hat  man  w'obl  zu  wenig  Gewicht  gi*- 
rade  auf  solche  höchst  natürliche  Mischfiinde  gelegt  und  zeitlich  streng  geschieden,  was  nur  natio- 
nal oder  cullurell  verschieden  war.  Südlich  der  D(»nati,  in  der  Schweiz  und  E'rankreich  sollte  man 
erwarten,  solche  Mischfiinde  röniischcr  und  iiichtrömisehcr  AlterthDmer  sehr  häufig  zu  finden,  und 
doch  wird  eine  solche  Gleichzeitigkeit  sehr  selten  in  den  Fumlherichten  hervorgehoben.  ImGegen- 
iheil  wird  gewöhnlich  ein  st*hr  unwahrscheinlicher  Erklärungsgrood  gesucht,  um  sie  erfolgreich  zu 
bestreiten. 

So  erschien  jüngst  ein  schön  ausgestattetes  Werk  von  Hm.  ISfiln  Über  Ausgrabungen 
römischer  Villen  in  Camac  (Morbilian).  ln  acht  solchen  römischen  Hausern  wurden  fast  öberall 
nelx*n  römischem  Glas  und  sehr  schönen  Umentrümniem  auch  Steinwaffen  aus  Diont,  Feuersteine, 
und  rohe  UrnenfnigmenU*  gefunden,  welche  mit  Gräberfunden  der  nahe  gelegenen gallischen  Stein- 
setzungeti  übereinstimmen.  Der  Autor  glaubt  nun  nicht  au  eine  Besiedelung  der  Römer  zur  Z«*ii 


*)  Pr.  Fiiegier  bezeirhnct  tlie^Ibrn  im  Ranü  VH  dwMUtheil.  d.  anthr.  G**^ll#ch.  zn  Wien,  8.  2B8  g**rsüMU, 
er  BSKt:  „Diese  vorkeltischen  Volker  Ligurer,  Kuzaneen,  Rhütier  sind  diejenigen  Volker,  denen  die  Funde  aus 
der  Steinzeit  in  X.*rikiim  zugezilUli  werden  können  und  die  von  den  Arjern  verdrängt  in  den  Alicen  lange  Zeit 
Schutz  gefunden  haben,  bis  auch  dort  lie  der  Arjer  aufsuchte  uud  ihnen  »eine  keltische,  lateinische  oder  auch 
deutsche  Sprache  aufdraug.“  Wir  überlasceu  es  natarlicb  dem  Autor,  diese  Ansicht  zu  veitheldigro. 
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<lor  Dt)!im*n,  nondt^rn  er  nimmt  zur  Erklärung  des  Vorkommons  dioM*r  Steinbeile  Zufludit  zu  aber- 
gl5obi»chen  Vorsteniiiigen  der  Jetztzeit.  So  wie  noch  heule  die  Landbevölkerung  die  Steinbeile 
last  fiberjül  aU  BlitZHteine  oder  Wellersleine  betrachtend  dieselben  in  den  Schornstein  hangt,  um 
sich  vor  dem  Blitze  zu  geliiltzen,  so  sollten  es,  nach  llrn.  Miln,  die  Hörner  damals  auch  gelhan 
haben. 

Ich  weiss  nicht  ob  in  Golasecca,  welches  ich  wegen  gewisser  Aehnlichkeiten  oft  angeführt  habe, 
Anhaltspunkte  für  römische  Gräber  unter  den  sogenannten  voretruskischeu  (umbrischen)  wirklich 
zu  constaliren  sind  oder  nicht.  Giani*)»  eiwle  Beschreiher,  glaubte  jedenfalls  hier  die  Stuttc 
eines  Kampfes  zw'ischeu  Hömcni  und  Nichtröniern  zu  sehen,  und  Prof.  Custelfrunco,  welcher 
diese  Ansicht  enUc'hieden  bekämpft  und  die  Gräber  für  w'cit  älter  hält,  da  in  ihnen  keine  römischen 
Sachen  Vorkommen,  schreibt  mir  doch:  „11  y ä aussi  ^-a  et  lä,  surtout  duns  deux  endroits  des  tom« 
bes  romaines  mais  notez  bien  quVn  Italic  voiis  en  avez  partout“. 

Ich  erwähne  dieses  Vorkommens,  ohne  die  Gleichzeitigkeit  in  Golasecca  behaupten  zu  können, 
weil  ich  es  für  wichtig  Inilte,  alle  Steilen  zu  notiren,  wo  Mischfunde  Vorkommen. 

Auch  im  Pfahlbau  des  Würmsees  finden  wir  einige  als  „Stiele“  bezeichnete  Bronzen  und  ent* 
schieden  fremde,  spatetrnskische  Topfscherben  mitten  unter  Bronzen  und  Thoiiwaarcn  unserer  Vor- 
zeit, w'clche,  wie  ich  glaube,  der  verdienstvolle  Autor  nicht  als  glcichalterig  mit  dein  Pfahlhanfunde 
aiifgcfasst,  sondern  mit  einer  späteren  römischen  Ansiedelung  auf  der  Insel  in  Verbindung  bringt’). 

Jeder  dieser  Forscher,  wie  viele  Andere  können  in  einzelnen  Fällen  unstreitig  Hecht  haben, 
wenn  sie  das  Hömische  als  später  hinzugekommen  erklären.  Mehren  sich  aber  diese  Fälle  und 
kann  es  einigemale  gelingen,  die  Gleichzeitigkeit  nachziiweisen,  so  verringert  sich  auch  für  die  an- 
deren Lücalilätc-n  die  PnwabrscheiiiUchkeit  einer  solchen  Annahme. 

Aus  meiner  Erfahrung  kann  ich  diesbezüglich  erst  Eines  gut  beobachteten  Fundvs  Erwähnung 
ihun.  In  Niederösterreieh  wenleii  bekanntlich  nicht  selten  alte  Culturstätteii  mit  rohen  Topfscher- 
ben, mit  SleinwafTeii,  seltener  mit  Bronzen  gefunden,  die  einer  vorrömischen  Bevölkerung  ange- 
hören. In  einer  der  IrichU'riormigen  Gruben  bei  Weikersdorf*)  fanden  sich  mitten  unter  solchen 
Gegenständen  ein  bronzener  Stielus  und  ein  Fragment  von  einer  römi'^ehen  Vase  ans  terra  sigilhita. 
Auch  I)r.  Much  fand  mehrfach  ri'imische  Gegenstiliide  in  den  alten  Wohnstätten  dorEtngelKirenen. 

Manche  Urnen  aus  Stillfrieil,  einer  von  Römern  zerstörten  Niederlassung,  gleichen  ganz  gut 
denen  von  Maria-Hast*).  Wenn  auch  diese  Urnen  vom  Autor  fiir  mehrere  Jalirhumiorto  älter  ge- 
halten w'erden,  so  ändert  dies  an  dt?r  Thatsache  des  gemischten  Fundes  im  Wesentlichen  nicht«,  da 
das  Alter  der  Tbongerätlie  ohne  weitere  Anhalls)>unkte  stets  sdiwierig  zu  deuten  und  kaum  für 
einige  Jahrhunderte  festznstellen  sein  wird. 


*)  Oiani:  ^Bnttaglia  del  Ticino  tra  Annibale  6 Soipione.*  Mtlsno  1S24. 

’)  Kach  «in^m  Schreiben  de«  Hm.  SeliAb  erachtet  er  diese  Bronzen  al«  später  in  den  Bee  geworfen,  was 
allerdings  sehr  miVlieh  ist.  I>a«  erste  vom  Hm.  Architekten  Kreulerer  auf  der  Insel  b<e«ciirieb«‘oe  Omb,  wo 
neben  zwei  Banzenspitzen  aus  FenerMein  römische  Urouzeii  und  älnnzen  lagen,  lassen  aber  auch  die  Möglichkeit 
ofTen,  da««  die  rbmische  Oecnpntiun  de»  Pfahlbau  noch  vorfaud  und  die  rOini«cken  Stiele  in  nicht  viel  späterer 
Zeit  in  die  Cuiturberichte  kamen. 

*)  Mittlietlun^n  der  anthrop.  Gefellscb.  zu  Wien,  Bd.  V,  Hfl.  I,  S.  35. 

*)  Mittheilungeu  der  anthmp.  Oeeeilsch.  zu  Wien.  Bd.  V,  Hft.  II  u.  111. 
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In  gpäUrrcn  Urnecffldern  *),  welclio  aber  immerhin  (hirch  einzelne  Gegengtünde  sich  mitMana- 
verbinden,  wie  in  Xathangen^),  bcselehtieo  rdiiiUche  MQnzen  die  Thutsachc,  dass  in  historischer 
Zeit  noch  IlaUringe  getragen  und  ähnliche  Urnen  gefertigt  wurden.  Die  gröseenm  Urnen  dieser 
Grabfclder  PreusBens  (Taf.  IV)  verbinden  sich  in  aufiallender  Weise  mit  römischen  Uranduroen, 
wie  sie  im  Lcibnitser  Felde  in  Steiermark  ausgegraben  wurden  (befinden  sieb  im  Münz-  and 
Antikcncabinet  in  Graz). 

Diese  rumUchen  Urandumen  I>ezeugeu  zugleich,  durch  die  Art  der  Beisetzung,  durch  die  Bei> 
gäbe  kleiner  Ki-fige  und  einzelner  Bronzen,  wie  endlich  durch  die  Bedeckung  mit  Steinen  und  den 
Ascheninlialt,  dass  die  Körner  selbst  die  Gewohnheit  der  Beisetzung  in  Asebonumen,  wie  früher 
die  Kclto-Germanen  und  spülcr  die  Slaveu  kannten. 

Unter  solchen  UniHtünden  haben  wir  uns  für  berechtigt  gefühlt,  trotz  der  offenbaren  Verschie- 
denheit der  Form  und  der  Bearbeitung,  die  in  Maria-Rast  gefundenen  römiseben  Urnen  in  unsere 
Betrachtung  zu  ziehen  und  glauben  speciell  in  den  Ftl>elu  und  in  der  Lage  derselben  in  einer  Urne 
alter  Form  den  klaren  Beweis  zu  sehen,  dass,  wenn  diese  Gegenstände  auch  fremd  sind,  sie  doch 
als  gleichalterig  uugeuommen  werden  infissen*). 


Zeltperiode. 

Dieser  Fund  ist  aber  nicht  nur  massgebend  für  die  Zeitperiode,  die  wir  vor  uns  halKm,  son- 
dern auch  für  die  Beuilheilung  damaliger  Culturzustande  überhaupt. 

Was  die  Zeitperiode  betrifft,  so  liHttcn  wir  immerhin  noch  einen  nicht  unbedeutenden  Spielraum 
vor  uns,  wenn  wir  auf  die  Ib^ziehungeu  der  noriseben  und  pannoiiUchen  Kelten  mit  den  Römern 
im  Allgemeinen  Rücksicht  nehmen  wollen. 

Der  früher  schon  erwähnte  Fund  von  OberbcTgem  des  Bar.  Sacken  giebt  uns  aber  in  dieser 
Hinsicht  einen  erwünschten  AubalUpunkt,  weil  mit  der  stylislisch  verwandten  Fibel  und  der  gleichen 


Wo^el,  Bedeutung  der  Biein-  und  Bronzezeit,  erwähnt  eines  GräberfeJdeii,  8.  85:  ,Iu  der  sasführlichen 
Abhandlung  Rogawski'»  über  die  am  Flusee  Bau  bei  Lezajsk  in  Ualizieu  aufgefuodeuen  Hlavengräber  wird 
berichtet,  da«s  in  denselben,  suiwer  zahlreichen  Aschenumen,  Pfeil*  und  l.anxeuepitzen  von  PlinteuBtcin,  Meeur- 
fragmente  und  Pfeile  von  Einen,  Ohrriuge  und  BruchetUcke  von  Heflnadelu  m\»  Bronze,  Olaecoralten,  ein  Ring 
von  Gold  und  ein  zweiter  von  Silber  und  überdies  kleitu*,  k&rbchenähuUche  fkhmuckobjecte  von  KimfU  gefimdeu 
wunlen.  Zugleich  fiiud  »mn  dasellmt  zwei  römisch«  Bronzenifinzeti,  eine  von  Vespasian  und  die  zw'eite  von 
8«ptimus  Severus,  woraus  man  schlieKseu  künute,  ilaes  die  I.«l>etisperinde  der  Gesclilechter,  deren  Asche  in 
jenen  Qrähern  beigesetzt  war,  in  das  zweite  und  in  den  Anfang  des  dritten  christlichen  •Jahrhunderte  fitllt.* 

*)  Um  zu  Migen,  wie  «igimartig  die  Auffassungen  über  richtige  Ausgrabungen  sind  und  wis  oft  ganz  vor- 
treffliche Forscher  einem  l>estimmteu  Principe  zu  Liebe  den  augeuscheinlicheu  Thataacheo  sich  versclUiesseu, 
gebe  ich  einige  Stellen  der  Disenssion  wieder,  welche  durch  die  Vorlagen  des  Maria-BiMiter  Fundes  iu  Pesth 
hervorgemfen  wurden.  Pigorini  giebt  zu,  dass  wirklich  in  Golasecea  zwischen  ähnlichen  Urnen  wie  inMaria- 
Käst  römische  Gräber  sieb  liefanden,  nur  waren  die  römischen  Broozeu  nie  iu  keltischen  Urnen.  In  Maria-Rast 
lagen  sie  aber  darin.  Man  aolite  nun  meinen,  Pigorini  schlie«s«  von  der  bewiesenen  Thatsache  hier  zurück  auf  die 
Verhältnisse  in  Qolaseoea.  8tatt  dessen  hielt  er  es  dutt  für  tinmöglich  und  leugnet  deshalb  hier  den  Augenschein. 

Bertrand  findet  es  ebenso  nnmöglieU,  da»s  IU>mlsches  und  Keltisches  ueWueinaoder  liegt,  gesteht  aber  so- 
fort ein,  dass  sich  dieses  Verhältniss  oft  in  Frankreich  finde.  Dem  Systeme  zu  Liebe  legt  man  aber  stets  die 
Bachen  wieder  auseinander  und  schachtelt  jedes  Object  in  das  vorher  bestimmte  Fach.  Unter  solchen  Umstän- 
den ist  es  allerdings  erklärlich,  wenn  jeder  tieue  I'und  die  alte  Theorie  bestätigt.  Ob  diese  Methode  aber  wissen- 
schaftlich richtig  ist  und  ob  dadurch  eine  richtige  Anschauung  der  Thatsachen  gewüunen  wird,  ist  eine  andere 
Frage.  (Compte  rendu  de  la  buitiem«  eesiiiou  ä Buda-Pesth  1676,  vol.  1,  p.  801). 
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dreifilsuigcn  Scbalc,  welche  wir  bei  Heachreibnng  der  Urnen  mit  unseren  römischen  Fundgogenstiinden 
verglichen  haben,  eine  Domitian  (Rev.  Fortutiae  AttgUNÜ),  aun  dessen  15.  C'nn« 

suhlte,  also  vom  Jahre  HO  oder  91“  vorkara').  Nehmen  wir  min,  wie  dies  bei  Münzenfunden  öblich 
ist,  einen  Zi-itraum  an,  während  welchem  die  Verbreitung  derselben  geschah,  und  schlagen  wir  in 
unserem  steierischen  Chronisten  die  Regebnisso  dieser  Zeit  auf,  so  finden  wir  in  Aluohar’s  Ge* 
schichte  der  Steiermark  (S.  242)  um  das  Jahr  70  bei  Petlau  die  Vereinigung  illiriseber  (und  kel* 
tischer)  Völker,  welche  unter  Antoninus  Primus,  einen  geborenen  Kelten,  ^le  Gebirgspasse  besetzt 
hielten,  um  im  Lager  die  Wahl  des  Flavius  VespasinnuB  zu  sichern.  Kr  sagt  diesbezfiglioh : „Db* 
wolü  unter  römischer  Herrschaft,  waren  die  Landeshewohncr  zu  ziemlich  selbständigen  Legionen 
verbunden,  welche,  weit  entfernt  jedes  nationale  HewussUein  zu  verlieren,  in  eigenartigen  Sitten 
verharrten  und  nur  nach  und  nach  von  der  überwältigenden  Cultur  ihrer  JJeherrscher  gebildet,  sieb 
für  ihre  spätere  weltgeschichtliche  Rolle  vorbereiteten.“ 

Gerade  die  Lage  von  MariA*Kast  zwischen  Pannonien  und  Norikum  macht  eine  Vermengung 
verschiedener  V'ölkerschaften  wahrscheinlich,  welche  hier  unter  römischer  Führung  den  Pass  be- 
setzt hielten.  Ob  wir  die  früher  an  diesem  Orte  aiigesiedclten  Scordisker  und  Segestianer  oder 
andere  Volker  vor  uns  haben,  lässt  sich  schwer  bestimmen*),  da  deren  Aufenümit  früher  genannt 
wird  und  die  bewegten  kriegerischen  Zeiten  der  langen  Sesshaftigkeit  nicht  sehr  günstig  waren. 

Jedenfalls  aber  wurde  dieser  wichtige  Posten,  einmal  von  den  Römern  besetzt,  nicht  mehr  aus 
der  Hand  gegeben.  Er  war  die  Pforte  gegen  Westen  aus  dem  wichtigen  Lager  bei  Pettau,  und 
die  in  Maria-Rast  gefundenen  römischen  Alterthumcr  erweisen  den  fortdauernden  Besitz  bis  in  das 
dritte  Jahrhundert. 


Cnltarbild. 

Weiyi  uns  diese  römlxchon  Urnen  bis  in  die  geschichtliche  Zeit  gefÜhi-t  haben,  so  sclilicsst 
dies  nicht  aus,  dass  das  Volk,  welches  wir  durch  seine  uns  biuterlasscncu  Geräthc  kennen  lernteu, 
von  uns  nur  in  allgemeinsten  Umrissen  gekannt  ist 

An  geschichtlichen  Bildern  fehlt  es  zwar  nicht,  sio  befriedigen  aber  nicht,  weil  sie  sich  nicht 
ergänzen,  uiul  obzwar  von  MeisltThand  entworfen,  doch  von  wesentlich  verschiedenen  Gesichts- 
punkten ans  aufgenommen  wurden. 

Cäsar,  der  grosse  Staatsmann  und  Feldherr,  legt  iu  den  Annalen  der  gallischen  Kriege  das 
Hauptgewicht  auf  die  kriegerischen  Fähigkeiten  und  auf  die  politischen  V’erhultnisse  seiner  Gegner, 


*)  Bar.  Kacken,  AusieJclun^en  heidnischer  Vorzeit,  6.  44. 

*)  Mucliar,  Geschklite  von  Bteieimark,  8.  22:  „S!^UD&cl(st  an  die  Latobiker  im  Savethiü  abw&ru  irrenzien 
die  NiKierlaenutigen  der  Varciauer,  ibuan  nördlich  aber  bi»  hinauf  an  da«  claudische  Gebirge  de«  Wotachea, 
Donatiberge«  und  der  Matzeiberge  hatte  »ich  ein  Theil  dea  grusBcu  celti>«oh«s  Volkes  der  tkordi«ker  gelagert, 
welche  weiter  unten  ihre  Btatnmesbrnder,  di«  Begeaianer,  zu  Nachlrnrn  hauen.  In  den  schönen  ThÄleni  oder  dem 
Kaanihale  über  CilH  an  den  südlichen  und  westlichen  Abhängen  des  Bachergebirges  bis  au  die  kämihnerischen 
Ftilaenberge  und  an  die  l>rau  lagen  die  CoUatianer  ausgebreitet,  deren  llauptniederlaasung  Im  Thal«  der  Miess- 
ling  bei  WindiiH'hgrfttz  gewewm  ist  Diesen  im  Osten  zwischen  dem  südlichen  und  öailicheti  Fasse  des  ausge- 
dehnten Bacherbergee.  dem  Wotsch-  und  Donatiberg«  über  die  weilen  F.l>euen  bis  an  die  Brave  hin  wohnte  ein 
celtisch-tauriskisches  Volk.* 
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die  er  prfift,  um  ihrer  Herr  werden.  Die  ciilturellen  Verhältnisae  des  Landes,  die  heimische 
ludnstrie,  di«  IfaiidelsherJchungen  sind  ilmi  Nebonsschen. 

Gebunden  au  den  Triumphwageu  seines  Genies  will  er  die  Gallier  den  Kölnern  zeigc*n,  und 
hebt  die  eigene  Kraft  mit  Selbstbewusstsein  gegen  <üe  Schwache  di*s  Gegners  hervor.  Er  hisst 
nicht  gern«  durchblicken,  welche  Opfer  diese  Keldshge  gekostet  und  wie  ghuchwerthig  oft  di« 
Gegner  sich  gegenuhei standen.  Anders  ist  cs  mit  der  Beschreibung  Gennauiens  durch  1'acitns. 

Hier  haben  wir  ein  f'ulturbild  im  wahren  Sinne  des  Wortes  vor  uns.  Ihm  gelten  die  Sitten 
nnd  Gebrauche,  die  Verlirdtnisse  des  Lebens,  die  Dcnkw'eis«  des  Volkes  als  wichtigstes  Zeugnis« 
einer  gesunden  unverdorbenen  Nation,  welche  er,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  Absicht  den  Hömem 
entgegenstellL  Beiden  grossen  römischen  Geschichtfischrcibem  schenken  wir  gegenQber  den  Gal- 
liern und  Germanen  nicht  dasselbe  Vertrauen,  wie  wir  es  ihnen  gegemlber  ihres  eigenen  Volkes 
gewühren  würden.  Wir  vermissen  hier  die  Ohjectivitüt,  das  Verstüudniss,  w'elches  der  Ethnograph 
besitzen  muss,  um  fremde  Völker  «u  beschreiben.  Sehen  w'ir  aber  davon  ab  und  benützen  wir 
nicht  im  Einzelnen,  sondern  im  Allgemeinen  das  uns  Gebotene,  so  kommen  wir  daliin,  in  beiden 
Autoren  die  bestimmte  Trennung  der  Gallier  (oder  KelU*u  wue  sie  sich  nannten)  und  der  Germanen 
w ieder  zu  finden.  Der  Uhein  und  die  Donan  bilden  im  Allgemeinen  die  Gebietsgrenze  der  Kelten 
gegen  die  Germanen.  Letztere  sind  schon  bei  Casar,  noch  weit  mehr  bei  Tacitus,  als  der  phy- 
sisch stärkere,  aggressive  obwohl  minder  cuUurell  entwickelte  Volksstamm  geschildert 

Obwohl  Über  100  Jahre  spater  als  Casar  schildert  Tacitus  die  Germanen  entschieden  rauher, 
wilder,  ungebildeter,  als  Cäsar  seine  Gallier. 

Hat  Tacitus  nicht  um  des  Contrastes  Willen  die  Germanen  ganz  nnrichtig  geschUdert,  was  bei 
der  damaligen  Kenntniss  der  Homer  von  ihren  Nachbaim  nicht  vorauazusetzen  ist*X  passt  seine 
Darstellung  entschieden  nicht  mit  den  Ergebnissen  uns<‘rer  vorliegenden  UnU-rsiichung.  Sie  müssen 
wesentlich  verschieden  gew'csen  sein  unsere  Kelten,  die  in  Hnllstadt,  Bycbkala  und  Maria-Hast 
sich  niedergelassen  hatten.  Wenn  bei  den  Germanen  keiner  Bronze  gedacht  wird,  das  Eisen  nur 
selten  war,  Silber  und  Gold  aber  dein  Lande  versagt  blieb*),  so  gab  es  hier  Bronze  \md  Gold 
genug,  und  so  reiche  Ausbeute  an  Eisen,  dass  es  lang  vor  Cus.ar  und  Tacitus  exportirt  wenlcn  konnte. 
Wenn  die  Germanen  nur  an  der  Grenze  gow'isse  römische  Münzen  werlh  hielten*),  so  hatten  die 
Kelten  schon  längst  bronzene,  silberne  und  selbst  goldene  iMunzen,  theils  mit  eigenthümlicher 
Prägung  (die  sogenannten  Hegcnbogenschüsseln),  tbeüs  in  bizarrer  Nachbildung  macedunischeii 
und  nlmiscben  Geldes. 

Besser  im  Allgemeinen  passen  für  uns  die  socialen  Verhältnisse  des  dichtbevölkerten  Helve- 
tiens  oder  lihätiens  mit  ihren  prunkenden  Königen  und  lluuptlingen,  wie  sie  Cäsar  schildert. 
Können  diese  cnlturellcu  Unterschiede,  die  wir  geschichtlich  und  zum  Theil  aucli  archäolo^sch 
feststellen,  vielleicht  einfach  durch  die  grössere  Nähe  an  dem  cultureil  seit  Langem  hoch  eutwickel- 
Um  Süden,  oder  durch  dio  Einw  irkung  der  phrmiciscli-etnirischen  Hufen,  durch  Handelsstrassen  u.  s.  w. 
erklärt  wenleii?  Mir  scheint  dies  nicht  wahrHcheinlich,  w'enn  ich  auch  gewiss  diesen  Einfluss  nicht 
verkenne  und  unterschätze.  Ein  grosser  Theil  der  schönen  Brouzegussarheiten,  die  feingetriebenen 

*)  Nach  Banmstftrk's  vortrefflichem  Commentar  der  GeruiAueu  de«  Tacitus  (1815)  ist  allenlings  hie  und 
da  Rurtiaiienhahes  zu  Ünden. 

*)  Crtp.  5. 

*)  (*Ap.  5. 
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nroneobleche,  die  farbigen  GliU^c)imel7.{H>rlony  da.<«  Elfenbein,  das  Gliis  und  rielleicht  niicli  manclie 
tiesonders  schöne  Urne  ist  uns  fremd  und  nichts  ist  natürlieher,  als  dass  udr  jenes  uralte  Cultur- 
land  als  Heiinath  dieser  Schutxe  betrachten,  welches  an  Industrie  und  Kunst  auch  den  Römern  einst 
rum  Vorbilde  diente  — Ktrurien. 

Dieses  an  Heichthfiiucrn  und  Schätzen  aller  Alt  strotzende  Land  hatten  die  Kelten  ja  schon 
500  Jahre  v.  C’hr.  bekriegt  und  beraubt,  so  wie  sie  den  Weg  nacbKleinasieti  fanden,  mit  ihm  stan* 
den  sic  vielleicht  schon  früher  durch  den  Bernsteinlmndel,  Jedenfalls  aber  von  dieser  Zeit  an  in 
llaiidelsberiehungcn,  die,  wenn  auch  zeitweise  unterbrochen,  nicht  mehr  aufliOrten. 

Haben  mm  damals  bei  ihren  ersten  Kaubrügen  unsere  mittelearo|>riiscbeii  V^ölker  zuerst  sieb 
in  den  Hesiu  von  Metallgegenstündeti  gesetzt  und  die  stylisirten  Formen  Itir  den  Bronresehmuck 
und  die  Ornamentik  sich  erworben? 

Nach  unserer  Untersuchung  Imben  wir  gesehen,  dass  dii^e  Linearornameritik,  welche  schon 
Prof.  Conze  bei  altitalisclien  Vasen  bemerkt  und  alteuropfiiscb  genannt  hat,  sowohl  bei Tbonwaai-en 
als  bei  Bronzen  Vorkommen  und  sich  sehr  weit  zurück  verfolgen  lassen.  Die  fdU'sten  Gräber 
in  Fflsina,  die  von  Bcnacci,  zeigen  nach  Zaimoni ’)  Bi-ouzcn  und  Urnen,  die  mit  den  unse-ren, 
specieti  denen  von  Maiia-Kast  Verwandtschaft  zeigen. 

Wir  müssen  nun  entw’cder  auf  altere  Beziehungen  denken,  oder  auf  fortwährende  Einfuhr  von 
veralteten  Formen,  oder  eodlicb  wir  müssen  annehmen,  das»  die  Kelten,  Etrurier  und  Griechen 
(einst  stammverwandt,  wie  cs  ihre  Sprache,  ihre  Religion  bezeugt)  ursprüngUeb  gemeinsame  Formen* 
elemente  bosassen,  welche  sich  bei  den  Erstereii  nicht  zu  so  hoher  Stylislik  entwickelte,  wonach 
sie  jedoch  alles  dasjenige  typisch  formten,  was  ihre  heimische  Industrie  erzeugen  konnte. 

Als  eine  solche  heimische  Industrie  betrachte  ich  das  Formen  der  Thonwaaren  auf  der  Block- 
scheibe, ihre  Vereierung  und  Färbung;  das  Weben  von  Leinen  und  Schafwolle,  das  Farben  der 
Wolle,  die  Bearbeitung  des  Leders,  <his  Zuschlägen  und  Sclileifen  der  Steine,  einen  einfaclien 
Iterg*  und  Höttonbetricb,  das  Schmieden  und  die  Bearbeitung  der  Metalldrälite.  Der  Guss,  die 
Legirutig  erscheint  mir  als  eine  höhere  Stufe,  die  aber  gewiss  auch  nicht  ausserhalb  des  Kreise» 
iliRT  Fülligkeiten  lag. 

Alle  diese  Fertigkeiten,  wird  man  mir  entgegnen,  konnten  auch  Naturvölker  besitzen  und 
haben  mit  Ausnahme  de»  Bergwerk-  und  Iluttenbetrieb»  auch  unsere  Pfablbauer  wirklich  besessen. 
Wenn  ich  zwischen  diesen  und  unseren  Kelten  trotzdem  einen  Unterschied  entscbiedeii  hervorheben 
will,  so  geschieht  dies  nicht  so  sehr  aus  Grändcn  einer  tiefer  sWhendeu  Industrie  allein,  sondern 
au»  der  Betrachtung,  welche  uns  die  verschiedenen  Culturbilder  in  ihrer  Gesammtheit  liefern. 

Darchaus  kriegeri.Hcli,  raublustig  und  kühn,  wcitliiu  wandernd,  batten  die  Kelten  ein  stylistisches 
Koriiigellihl,  erhabene,  uralte  Keligiousbegriffe  und  eine  Sprache,  w’elche  sie  mit  den  alten  Cultur- 
Völkern  verbindet.  Sie  konnten  durch  rauhes  Kricgslel>en  in  unfruchtbaren,  wilden  Gegenden,  wo- 
hin sie  gezogen  oder  veRlrüngt  wurden,  von  höherer  Cultur  herabgesunken,  verwildert  »ein,  doch 
zeigt  die  Kraft  ihres  nationalen  Bewusstseins,  ihre  Fähigkeit  stylistisdier  Formgebung,  dass  sie 
einer  alten  Culturheimatli  entsprossen  sind,  und  durch  alle  Kämpfe  hindurch  ihre  Götter  und  ihre 
altheimischeu  Kunslbegrifie  bewahrt  haben. 


b Trouvaille«  de  la  ('ertoaa  et  de  FeUitia.  Compte  rendu  de  i»  hultieme  ;u>winu,  Buda-PeMtb  187». 
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DicÄt»  Anschauung  pnsst  immer  mehr  t’iir  die  Pfahlbauten  der  Steinzeit,  welche  al«i  vollkommen 
abgeschlossene»  Culturbild  sich  vor  anseren  Augen  ausbreiten  und  von  langdauernder,  friedlicher 
Besiedelung  zeugen. 

Wenn  auch  unzweifelhaft,  gc'scbiekl  in  der  Hausindustrie,  reichen  hier  die  »ehr  primitiven  Werk- 
zeuge aus  lloni  und  Stein  bi»  in  eine  Zeit  herab,  wo  wir  die  Kellen  schon  im  Besitze  von  Me- 
tallen wissen. 

Die  P'ormgebung  von  ihren  Thonwaaren,  obwohl  in  manchen  Fällen  reich  oniameniirt,  er. 
scheint  unedel,  wo  sie  originell  ist  und  als  ImitationsverHUch,  wo  sie  edle  Formen  aufweist,  wnh* 
rend  umgekehrt  wir  im  Allgemeinen  trotz  gegentheiliger  Behauptungen  die  edlen,  einfachen  Formen 
den  Kelten  ziizuschreiben  da»  Hecht  haben  und  bei  unedlen  Formen  an  fremde  F^iowirkung  denken. 

Diese  Imitation  erstreckt  sich  in  den  Pfahlbauten,  wie  wdr  gesehen,  auch  auf  die  IlerHlellung 
von  Metallgegenständen  rohester  Form,  wahrend  die  geschmiedeUn  Bronzen  der  Kelten  immer 
reinen  Styl  verralhen. 

Diese  Unterscheidungen,  die  ich  hier  zwischen  den  Naturvölkern  der  Steinzeit  und  den  Kelten 
und  in  gewissen  Graden  auch  zwischen  diesen  und  den  Germanen  de»  Tacitn»  mache,  entsprechen 
sie  schliesslich  wieder  der  zuer.»t  angefochtenen  Stein-,  Bronze-  und  Eisenperioden  V Ja  und  nein. 

Sie  entsprechen  dieser  Eintheiliing,  weil  die  ersten  Besiedcler  nur  Steinwafien  besassen,  weil 
dann  eine  Zeit  der  Culturentw'ickelung  Ix'gaon,  wo  cs  viel  und  schöne  Bronzen  gab  und  weil  nach 
dieser  Blüthezeit  die  Bronze  seltener,  das  billige,  unschöne  Eisen  häufiger  wurde. 

Damit  sind  aber  noch  keine  Parallelen  zwischen  ganz  verschiedenen  Völkern,  keine  Gleich- 
stellungen ganz  verschk'deuer  Zeitperioden  im  Einzelnen  berechtigt,  damit  ist  nicht  gesagt,  dass  die 
Völker  der  Bteincultur  nicht  Brunzow’aaren  tauschten,  dass  es  später  eine  heimische  Cultur  gab, 
welche  die  Bronze  in  der  Vollkommenheit  bearbeiteten,  ohne  das  Eisen  zu  kennen. 

Kebcmeinandei^  haben  gewiss  lange  Zeit  bei  uns  die  nomadisirenden  F)iiiw*anderer  und  die 
Eingel>orenen  gelebt.  Als  Ersterc  alliniUig  sirlbst  sich  sesshaft  machten,  haben  sie  benützt,  was  das 
Land  in  reicher  Fülle  bot,  FCisen  und  Gold.  Obwohl  stammverwandt  hat  sich  die  Cultur  des  Sü- 
dens und  unserer  Länder  so  ungleichmässig  entwickelt,  da.s»,  was  dort  als  älteste  Stylform  gilt, 
1000  Jahre  später  noch  hier  Geltung  hatte  und  so  erst  der  Cultur  der  Körner  allmälig  erlag.  Viel 
später,  und  auf  Grundlage  von  römischen  Können  tritt  daun  erst  mit  neuer  grotesker  Ornamentik 
die  deutsche  (gothische)  Formenwedt  auf,  deren  barbarische  KraftfÜlle  zu  neuem  Style  sich  aiis- 
bUdet 
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Die  Oleichberge  bei  Römbild  (Herzogtbum  Meiningen)  und 
ibre  präbistoriscbe  Bedeutung. 

Von 

Dr.  G.  Jacob  in  Coburg. 

Ui«r*u  T»fel  XIV  u.  XV. 


Zu  meiner  Arbeit  (Archiv  tHr  Antlirop.»  Bfi.  S.  262  bis  296)  habe  ich  nachträglich  noch 
einige  Ergunenngen  hinzuznfiigen,  da  durch  fortgesetzte  Forschnngeii  und  durch  weiteres  Fund* 
material  von  dem  kleinen  Gleichbcrg  nenc  Anhaltspunkte  zur  Benrlbeilung  der  Topographie  und 
des  Lebens  der  prähistorischen  Bewohner  jener  alten  Steinhurg  gewonnen  mirden. 

Der  Haupteingang  in  die  Bergvoste  jener  Vorzeit  lag,  wie  schon  erwrdint,  nördlich  und  führte 
durch  fünf  Walldurchschnilte  zur  Höhe;  jedoch  konnte  man  auch  von  Westen  auf  dem  „Thorweg“ 
und  von  Osten  bei  ly  in  das  Festungaiimore  gelangen  (s.  Grundriss).  Allein  diese  beiden  letzteren, 
minder  wichtigeren  Öeiteneingänge  durclischnitten  nur  den  äusseren  liingwall  EEKEFl  und  den 
l»reiten  Sleingürtel  B*  der  Thorweg  bei  L,  der  östliche  Seiteneiogang  bei  U.  Jener  theilte 

sich  nach  dem  Durchsclmcideii  des  unteren  Uingwalles  in  drei  Arme:  in  den  nach  links  und  rechts 
verlaufenden  „Uingmauerweg“,  von  welchem  der  linke  Ann  sich  mit  dem  Fahrweg  zur  Höhe  ver- 
band und  der  mittlere  Arm  über  L „unter  der  <lriUen  Mauer“  verlaufend  nach  Norden  zu  in  den 
Hauptw’eg  zur  Festung  einmündetc,  wahrend  dieser,  der  inneren  Seite  des  Walles  If  folgend, 
«ich  mit  dem  Fahrweg  zur  Hohe  vereinigte. 

Dass  nun  auch  die  Festungseingängc  wirklich  mit  Thoren  verwahrt  waren  und  der  Thorweg 
von  diesen  seinen  Namen  erhielt,  dafür  liegen  bis  jetzt  freilich  nur  geringe  Zeugnisse  vor.  Beim 
Aussuchen  der  zu  Quadern  tauglichen  Ritöaltsteine  fanden  Arbeiter  einen  grossen,  rundlichen  Stein, 
von  dem  sie  nur  angeben  konnten,  dass  es  kein  Basaltztein  war.  In  seiner  Mitte  war  eine  stark 
centimetcrdicke  und  reichlich  10  cm  im  DiirchmoHser  haltende  Eiscnscheibe  eingelassen,  welche 
nicht  gjinz  genau  im  Mittelpunkt  eine  schösselfonnig  ausgeriebone  Voiiiefting  von  4 cm  Durch- 
messer hatte  (Taf.  XIV,  Fig.  84).  I.a?ider  fiel  dic.ser  auf  dem  kleinen  Gleichberg  vielleicht  nicht 

ArcbiT  fttr  Antliropologl«.  Bd.  XI.  5g 


Digitized  by  Google 


442 


Dr.  G.  Jacob, 


wieder  vorkommende  Stein  der  Habgier  der  Arbeiter  zam  Opfer.  Denn  da  sie  die  Eisenacheibe 
für  einen  Verschluss  hielten  und  im  Inneren  des  Steines  einen  Schatz  vermnthetenf  so  zerschlugen 
sie  ihn,  um  sich  desselben  zu  bemüchtigen.  Es  war  aber  zweifellos  ein  Thorangelstein,  auf  dessen 
Kisenfutter  sich  die  Angel,  die  nach  der  Peripherie  der  ReibÜäche  von  ansehnlicher  Stärke  war, 
drehte.  Denn  an  den  Mühlsteinen  in  Scheibenform  vom  kleinen  Gleichberg  kommt  nie  Eisen  vor. 
Nicht  einmal  die  Bolzen,  die  sich  in  den  Zapfenlöchern  der  Mühlsteine  drehten,  können  von  Eisen 
gewesen  sein,  da  solche  nie  gefunden  wurden,  obschon  sich  zarte  Eisengegenstände  öfters  aufiab 
lend  gut  erhalten  haben.  Auch  haben  die  gut  erlialtenen,  grusstentheils  al>er  zertrümmerten  Boden- 
steine  öfters  eine  ringförmige  Erhöhung  um  das  Zapfenloch,  aber  nie  eine  Vertiefung,  in  die  man 
eine  derartige  Eisenscheibe  einlassen  konnte. 

Ueberhaupt  ist  es  noch  fraglich,  ob  alle  Thorangelsteine  ein  Kisenfutter  hatten.  Denn  ich  be- 
sitze die  Hälile  einer  dicken  Scheibe  von  BuuUandstein,  die  ein  Gern  weites,  rundes,  also  ein  viel 
grösseres  Zapfenloch  aU  die  3Iühlsteine  des  kleinen  Gleichbergs,  weder  auf  der  Ober-,  noch 
auf  der  Bodenfläche  eine  Reibfläche  hat  und  aus  letzterem  Grunde  wohl  auch  zudenThor- 
angelsteincn  gerechnet  werden  dürfte. 

Wenn  man  freilich  die  jetzigen  Walldurchschnitte  sieht,  so  w'ürde  die  Schliessung  derselben 
dnreh  Tbore  das  Eindringen  des  Feindes  in  die  Festung  nicht  aufgebalten  haben,  da  selbst  die 
grossen  und  hoben  Wälle  ohne  erhebliche  Scliwierigkeiten  erstiegen  werden  konnten.  Allein  es 
ist  eine  festgestellie  Thatsache,  dass  fast  alle  Wälle,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  unteren  King- 
wallcs,  der  noch  grösstcntbeils  intact  ist,  eine  starke  Aussenseitc  von  Trockenmauem  hatten.  Denn 
wo  die  Steinhauer  die  Wälle  in  Angriff  nahmen,  fanden  sie  mit  seltenen  Ausnahmen  im  Inneren 
der  Wälle  weithin  verlaufende,  einfache  oder  mehrfache  Linien  von  ^(uuerresten.  Und  hei  dem 
Vorhandensein  von  Mauern  war  die  Schliessung  der  Oeffnungen  derselben  durch  Thore  ganz  sach- 
gemäss.  Die  Wälle  des  kleinen  Gleiohbergs  scheinen  überhaupt  erst  entstanden  zu  sein,  als  die 
Mauern  durch  den  Anprall  des  stürmenden  Feindes  einstürzten  und  soweit  zerstört  wurden,  bis  die 
Mauersteine  sich  w'aUartig  vor  den  MauerresUm  auflagerten. 

Den  vorgeschichtUcheii  Bewohnern  des  kleinen  Gleichbergs  standen  nicht  zwei,  wie  früher  ge- 
sagt wurde,  sondern  drei  Quellen  zur  Verfügung,  die  in  ziemlich  gleichem  Uöhenniveau  liegend, 
leicht  in  den  Wallbezirk  anfgenommen  werden  konnten.  Es  waren  dieses  die  Quelle  an  der  Westseite 
des  Berges,  die  keinen  Namen  hat,  die  Südquelle,  der  Grabbrunnen,  — die  südlich  von  den  Gleichbergen 
sich  ausbreitende  Gegend  ist  das  Grabfold,  urkundlich  schon  im  8.  Jahrhundert  pagus  Grapfeld, 
Qrapfeldc  genannt  — , und  der  kalte  Brunnen  (Kaltenbrunnen)  an  der  Südostscite  des  Berges 
(s.  Grundriss).  Letzterer  entsprang  im  Mittelpunkt  einer  grossen  Steingrube  in  einer  Einfassung 
von  im  Viereck  gelegten  Baealtsteinon.  Sein  nie  versieebendes  Wasser  war  nach  dem  Volksglauben 
im  Sommer  kalt  und  im  Winter  wann.  Er  muss  viel  benutzt  worden  sein,  denn  seine  Umgebung 
war  eine  wahre  Fundgrube  vorgeschichtlicher  Utensilien. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  die  Grube,  um  Platz  fhr  das  ausrangine  Steinmateiial  zu  finden, 
vollständig  zugeworfen,  so  dass  man  unter  den  Steinen  jetzt  nicht  einmal  die  Gegenwart  des  Was- 
sers ahnt.  Das  Wasser  dieser  drei  Quellen  ist  reines  Quellwasser  und  eignete  sich  deshalb  zum 
Trinken  und  zur  culinarischen  Verwendung,  während  der  Molchenbrunnen,  der  in  der  Schwemme 
eutspiingt,  den  Ueerden  der  Gleichbergsbewobncr  zum  Bad  und  zur  Tränke  diente. 

Nicht  allein  die  Bezeichnung  „Schwemme*'  spricht  ihr  das  Vorhandensein  von  Vichbeerden 
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tkui  dem  kleinen  Gletchberg  in  vorgeschicbtlicbGr  Zeit,  eondern  auch  die  „ewei  Tbiergärtlein*^  an 
demaelben,  ferner  Funde  von  eisernen  Pferdezäumen,  von  Pferdezühncn,  die  niebt  selten  und  in 
groaser  Menge  auf  besobranktem  Raum  Vorkommen,  und  Ueberreste  von  Ilaustluerknocben.  Aber 
wo  waren  die  Wiesgründe,  welche  den  Heerden  Futter  und  Nahrung  lieferten?  Zur  Beantwor- 
tung dieser  Frage  ist  es  von  Interesse,  auf  die  Hasen-  und  Weideplätze  am  Fuss  beider  Gleichberge, 
wie  auf  die  Waldblössen  in  der  Nähe  der  Wälle  einen  Blick  zu  werfen.  Am  Nordostabhang  des  kleinen 
Glcichbergs  ßnden  wir  den  etwa  60  Morgen  haltenden  Dingslebcnor  und  weiter  östlich  den  80  Mor- 
gen grossen  Zeilfelder  Kuhrasen,  der  auf  drei  Seiten  vom  Walde  umschlossen  ist.  Ueber  letzteren 
fuhrt  der  östliche  Fostungsweg.  Beide  Plätze  wurden  noch  bis  vor  wenigen  Jahren  von  den  Ge- 
meinden Dingsleben  und  Zeilfeld  als  Weideplätze  benutzt.  AmSQdabhang  dos  kleinen  Gleichberga 
Aber  der  Einsattlung  beider  Gleichberge  liegen  dicht  am  Wald  die  Saalwiesen,  sOdwestUch  davon 
eine  Waldwiese,  welche  später  den  Namen  Bereiterswiese  erhielt.  Oestlich  von  dem  Sattel  der 
Gleichberge  liegen  die  einige  30  Morgen  grossen  Kransebachswlesen  und  westlicli  von  der  Sattel- 
höbe zieht  sich  die  grosse  Triflßur  abwärts,  welche  an  die  Dicmarswiesen  stösst,  die  hinter  dem 
IlühnerVierg  und  am  nordwestUcheii  Fuss  des  grossen  Gleichbergs  liegen.  Weiter  liegt  in  einem 
nach  Südwesten  auslaufendcn  Waldtbal  des  grossen  Gleicbbergs  ein  grosser  Waldwiesencomplex, 
das  grosso  Hanfland,  der  Scerangen  am  Sfldfuss  und  der  ursprünglich  100  Morgen  haltende  Hut- 
rasen am  Ostfuss  dos  grossen  Gleichbergs  zwischen  Buchenhof  und  Hoth.  Dieses  Alles  sind  Wiesen- 
und  Huttiiicben,  die  jetzt  noch  bcwirthschaftet  oder  bis  in  die  neuere  Zeit  als  Weideplätze  von  den 
betreffenden  Gemeinden  benutzt  wurden. 

Indessen  würde  es  wohl  nicht  zu  rechtfertigen  sein,  alle  erwähnten  Weidedächeu  als  prähisto- 
risch anzuschen  und  vorläußg  möchte  ich  nur  einer  Waldwiesontlächc  ein  nachweisbar  höheres  Alter 
der  Benutzung  ziigestehen.  Es  ist  dieses  der  Zeilfelder  Euhrasen  (Kührasen).  Dieser,  von  drei 
Seiten  von  Wald  umgeben  und  nur  an  seiner  unteren  Seite  offen,  liegt,  schon  gesagt,  an  der 
Ostscito  de«  kleinen  Gleicbbergs.  Er  genügte  wegen  seiner  bedeutenden  Ausdehnung  einer  Heerde 
von  80  bis  100  Stück  Hornvieh  zur  Weide  und  zwar  von  Ostern  bis  in  den  Spätsommer  jeden 
Jahres.  Für  die  lange  Henutznng  desselben  als  Weide]ilatz  spricht  nun  die  mündliche  Ueberlie- 
ferung,  dass  er  einst  umzäunt  gewesen  und  dass  die  Kühe  während  der  Sommei*zeit  Tag  und  Nacht 
in  der  Umzäunung  geblieben  seien.  Aber  nicht  nur  eine  Tradition,  sondern  auch  die  Sage  von 
einem  Schloss,  das  dort  gestanden  und  von  dem  noch  die  Keller  sichtbar  seien,  haftet  an  dieser 
Stelle.  Dieses  veranlasste  mich  zu  einer  eingehenderen  Besichtigung  des  Zeilfelder  Kulirasens 
und  fand  ich  über  der  am  Abhang  desselben  befindlichen  Schafschwemmc  von  Zeilfeld  sechs  Erd- 
gruben, die  in  zwei  Gruppen  von  je  drei  Gruben  in  der  Richtung  eines  stumpfen  Winkels  neben- 
einander liegen.  Nur  wenige  Schritte  von  einander  entfernt,  sind  sie  bis  auf  die  unterste,  welche 
viereckig  ist,  rund  und  haben  genau  das  Ansehen  prähistorischer  Erdwohnungen.  Ihr  Durchmesser 
beträgt  2 bis  4 Meier,  ihre  Tiefe,  die  vor  einem  Menschcnaltcr  noch  über  einen  Meter  betrug,  jetzt 
kaum  einen  halben  Meter,  da  sie  Iheilweise  verrast  und  durch  Regen  und  Schneewasser  ver- 
scblemmt  sind. 

Leider  droht  in  nicht  zu  ferner  Zeit  aucli  diesen  Gruben  der  Untergang,  da  der  ehemalige 
Weide-  und  Jetzige  Waldwiesenplatz  wegen  seines  dürftigen  Grasertrags  in  besser  rentirendes  Kar- 
toffelland  umgewaodell  werden  soll.  Ob  auch  noch  andere  Plätze  als  Hut-  und  Weidestrecken  von  den 
alten  Bewohnern  des  kleinen  Gleichbergs  Iwnutzt  wurden,  ist  weder  nachweisbar,  noch  von  Bedeutung. 
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Sieber  ist,  dasti  in  dem  UmfaugHgebiet  beider  Gleicbberge  vou  inindeMteiis  tiinf  Stunden  geschützte 
Räumlichkeiten  genng  vorhanden  waren,  um  selbst  grosse  Viehheerden  eniühren  zu  können. 

Als  ich  im  vorigen  Jahre  meine  Arbeit  über  die  Glcichbcrgc  veröffentlichte,  musste  ich  mich 
nach  Prüiung  der  mir  damals  bekannten  Funde  dahin  aussprechen,  dass  auf  dem  kleinen  Gleich* 
borg  noch  keine  Hronzewafle  gefunden  worden  sei.  Jetzt  liegt  ein  geöhrterBronzemcissel  vom  kleinen 
(Taf.  XIV',  Fig.  14)  und  ein  ungeührier  (Taf.  XIV,  Fig.  13)  vom  grossen  (4lelchberg  vor.  Jener  wiegt 
410  g und  ist  15  cm  lang,  dieser  von  gleicher  Länge  hat  ein  Gewicht  vou  252  g.  Beide  haben  grosse 
sich  stark  nuherndo  Schaftlappcn,  Fig.  14  eine  lange  Schaftzunge  mit  lialbmoiidibrmigcm  Ausschnitt 
Fig.  13  eine  kurze,  gerade  abgesclmittene  SchaOztmge.  Jener  wurde  in  einem  Wall  des  kleinen 
Gleicbbcrgs,  dieser  bei  dem  Ausbessern  eines  Waldweges  am  grossen  Gleichberg  gefunden.  Ausser* 
dem  ist  mir  noch  eine  geschweige  McsHerklinge  von  Bronze  bekannt  Aber  selbst  diese  Waffen 
sind  nicht  die  ältesten,  die  von  den  prähistorischen  Bewobnem  des  kleinen  Gleichbergs  gefülirt 
w'urden.  Denn  Funde  von  Steinwaffen  sprechen  für  eine  Besiedlung  des  kleinen  Gleichbcrgs 
bereits  in  vormetalüschcr  Zeit  Man  müsste  denn  und  zwar  mit  Recht  annehmeii,  dass  Steinwaffen 
noch  iiu  Beginn  der  Metallzeit  üblich  waren.  Ein  kleiner  Steinkeil  von  Grünstein,  das  Bruch- 
stück einer  durchbuhrteu  und  geBchliffenf»  Waffe  von  Serpentin  und  ein  zerbrochenes,  rauten- 
förmiges, durchbohrtes  Steinbeil  von  geschliffenem,  phonolitlinrtigen  Stein  vom  kleinen  Gleichberg 
!>ezeugcn,  dass  mau  sich  der  Steinw'aficii  bediente,  während  ein  Bobrzapfen  von  Stein,  der  zw  ischen 
den  Buaaltsteinen  eines  Walles  gefunden  W’urde,  uns  Kunde  giebt,  dass  auf  dem  kleinen  Gleichberg 
Steinwaffen  auch  angefertigt  wurden. 

Die  erwähnten  Stein-  und  Bronzefundc  erlauben  nun  w'ohl,  die  Errichtung  der  Gleichbcrgs* 
wälle  und  eine  Ansiedlung  innerlmlb  derselben  noch  weiter  als  vor  das  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  zu- 
rückzuverlegen und  wird  diese  Annahme  noch  dadurch  begründet,  dass  die  bis  jetzt  nur  vereinzelt 
zur  Beobachtung  gelangten  Steiiifunde  in  üüherer  Zeit  zahlreicher  auftraten,  aber  als  wertblose 
Gegenstände  von  den  Arbeiterii-’unbeachtet  gelassen  wurden. 

Bronzeschwerter  sind  bis  jetzt  nicht  unter  den  Gleichbergsfundcu  zu  verzeichnen  und  kenne 
ich  bis  jetzt  nur  ein  Eisonschwert  (Taf.  XIV,  Fig.  24),  welches  in  dem  Walle  77 //"ander  Ostsette  des 
kleinen  Gleichbergs  zugleich  mit  anderen  Fiiudstücken  aufgedeckt  w'urde,  so  dass  man  es  walir- 
scheiulich  als  eine  Beigabe  der  Todtenbostattung  bt^tmebten  darf'.  Es  ist  sohmal,  kaum  4 cm  breit, 
lineallbriuig  und  mit  dem  Griff' 64  cm  hing.  Die  Spitze  desselben  ist  abgerostet,  oder  abgebrochen. 
Man  fand  es  mit  drei  eisernen  Pferdegebtssen  und  einigeu  30  wolilerhalteuen  Pferdezähnen.  Ueber 
der  Fundstelle  waren  die  Steine  im  Wallabhang  in  einer  Länge  vou  3 Meter  und  einer  Breite  von 
IVj  Meter  geebnet  und  zu  dieser  Steinebene  ftihrte  seitlich  und  von  oben  ein  Weg  von  Wageii- 
spurbreitc.  Unter  dieser  im  Wallo  einen  Vorsprung  bildenden  Stelle  etwa  ein  Meter  tief  das 
Schwert,  und  seitlich  davon  lagen,  mit  einer  schweron  Ba.'uiltplatte  zugedecki,  drei  PferdegebiaHO 
(Taf.  XV,  Fig.  41),  und  zwar  ein  Gebiss  mit  grosse«  Seitenringeu  von  11  cm  und  zwei  kleinere  mit 
Ringen  vou  8 cm  DurebmesKer.  Diese  Ringe  sind  durch  eine  Stange  mit  einfachem  Ringgelcnk  ia 
der  Mitte  verbunden  und  ist  dieselbe  bei  dem  Gebiss  mit  grossen  Seitenringen  so  auffallend  kurz,  dass 
sie  der  Unlerkieferbreite  eines  Pferdes  der  jetzigen  Race  nicht  zu  entsprechen  scheint»  Sie  ist  nur 
9*/jcm  lang,  während  die  Gebisse  mit  kleinen  Seitenringen  Querstangen  von  12  cm  I«änge  haben. 

Obschon  ich  nun  nicht  versäumte,  mir  die  Fundstelle  genau  zeigen  zu  lassen,  konnte  ich  trotz 
zweimaliger,  »orgßltiger  UntersuehuDg  derselben  au.sser  den  erwähnten  Pferdezähnen  keine  he* 
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fttimmbaren  tbierischcDf  oder  mcDscblichen  KnocheDreste  tiiulen.  Dok  SammelD  derselbeo  ist  auch 
au»  awei  Gründen  äusöerst  »chwierig,  weil  einmal  die  Knochen  in  den  Steinwällen  der  Luft  und 
den  atmoephärischeD  Einflüssen  so  sehr  ausgescUt  waren,  dass  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in 
Splitter  zerfallen  suid  und  ausserdem  die  Arbeiter  die  Gewohnheit  haben,  grössere  Wallstrecken 
SU  unlerminiren,  wodurch  ganze  Steinpartlüeen  in  das  Rollen  kommen  und  kleine  Gegeustünde  ver- 
schüttet werden.  Es  bleibt  also  im  vorliegenden  Falle  nur  Vermuthung,  dass  die  erwähnten  Funde 
Grabbtdgaben  waren,  eine  Vermuthung,  <lie  jedoch  durch  die  mehrfach  l>eobachtete  LeiehenbcHtat- 
tnng  in  den  Steinwüllen  des  kleinen  Gletcbbergs  einige  liestüUguiig  findet.  Bis  jetzt  ist  auf  dem 
kleinen  Gleichberg  keine  gcmciiischattiichc  Todlenstüttc  gefunden  worden,  weder  Hügelgräber,  die 
doch  im  Grabfeld  selbst  in  angehnlichen  Gruppen  Vorkommen,  noch  Heihengrüber,  noch  ein  Urnen- 
feld. Auch  weicht  die  Bestattung  der  Glcichlx^rgebewohner  von  denen  der  Ebene  wesentlich  ab. 
Denn  während  hier  in  den  aosschliesslich  vorkommenden  Hügelgräbern  der  TiCichenbrand  vor- 
herrscht und  nur  ausnahmsweise  einfache  Hesuttung  mit  Leichenbrand  beobichtet  wird,  wurden 
die  verstorbenen  Gleichbergsbcwoliner,  so  weit  man  es  jetzt  beurtlicilen  kann,  nicht  verbrannt, 
sondern  ohne  alle  Vorriclitung  oder  nur  ausnahmsweise  in  eine  Grabkammer  von  gelegten  Basalt- 
steinen in  die  Wälle  der  ^öteinsburg**  gebettet  und  einfach  mit  Steinen  zugedeckt.  Diese  äusserst 
einfache,  anscheinend  übereilte  und  pietätlose  Bestattungsweise  mag  durah  den  Druck  der  Um- 
stände geboten  gewissen  sein,  die  es  nicht  erlaubten,  zeitraubende  Vorbereitungen  zu  treffen  und 
Leichenfeierlicbkeiten  auszutühren. 

Jetzt,  wo  die  ineUteu  Wälle  umgearbeitut  sind,  kann  man  mit  Bestimmtlieit  sagen,  dass  mensch- 
liche Knochenreste,  worunter  auch  einige  Schädel,  welche  der  Hennebergische  altertltumsforschende 
Verein  zu  Meiningen  bcKitzt,  vorzugsw'eUe  in  den  Wällen  der  Ostseite  des  kleinen  Gleichbergs  ge- 
funden wurden,  und  hier  wieder  am  zahlreichsten  unter  dem  unteren  Hingwall,  wo  G bis  7 kleine 
Stcinrücken  untereinander  verlaufen.  Diese  kleinen  Steinrücken,  die  mit  den  Festuiigswällen  in  gar 
keiner  Verbindung  sU'heu,  haben  anscheiuend  nur  zur  Todtcnbestattimg  gedient  In  ihnen  fanden 
die  Arbeiter,  welche  ich  darauf  aufmerksam  gemacht  hatte,  viele  KnochenreaU*,  die  sie  mir  zur 
Untersuchung  verlegten.  Allein  nie  habe  ich  darunter  den  Schädelknochen  eines  Menschen  ge- 
sehen und  in  der  Regel  w’aren  die  Knochenrestü  so  geringfügig  und  verwittert,  dass  sie  nicht  be- 
stimmbar waren.  Nur  Menschenz;ihne  und  Theüe  des  Unterkiefers,  kleine  Theilc  von  Röhren- 
knochen und  vom  menschlichen  Becken  waren  besser  erhalten,  und  nur  einmal  ist  es  mir  gelungen, 
einen  Tbeil  der  linken  Seite  eines  männlichen  Beckens  mit  der  Pfanne  und  ein  dazn  gehöriges 
Bruchstück  des  linken  Obcrsclienkels  mit  Gelenkkopf  und  grossem  Rollhügel  zu  erhalten.  Die 
Gräberbeigaben  scheinen  spärlich  gewesen  zu  sein.  Denn  sie  beschränken  sich  auf  rwei  schmale,  ge- 
gossene, schwach  vierkantige  Bronzeringe,  in  w elchen  noch  der  Knochensplitter  eines  Schienbeins  lag. 

Leider  lernen  wir  in  der  Regel  immer  nur  die  Bewaffnung,  den  Schmuck  und  die  Bestallungs- 
weise  pnihistoriseber  Völker  kennen.  Auch  bei  den  Gleichbergsbew'obuem  sind  wir  über  dit^e 
Punkte  am  besten  unterrichtet  Wir  wissen,  was  zur  Bewaffnung  und  zum  Schmack  der  Männer 
und  was  zum  Schmuck  der  Frauen  gehörte.  Die  Männer  Blhrlcn  als  Waffen  grosse  und  kleine 
Lanzen,  letztere  in  überwiegender  Mehrzahl,  Bogen  und  Pfeile,  Palstäln*,  Schleudern  (Schleuder- 
steineX  in  selumeren  Fällen  Schwerterund  Messer  von  verschiedener  Form  und  Grösse.  AU  Schmuck 
tragen  sie  Arm-  und  Beinringe,  Fingerringe  und  Kleiderbaften,  die  Frauen  Hals-,  Arm-  und  Bein- 
ringe,  Haarnadeln,  diademartige  Stirnbänder,  Sicherheitsnadeln,  Finger-  und  Ohrringe,  blaue  und 
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grüne  Glasperlen.  Die  grünen  Glasperlen  sind  von  wunder>*oller  Reinheit  und  prächtigem  Farbcn- 
glanz.  Sie  sind  glatt,  auweilcn  gerippt.  Ausser  dem  Perlenschmack  der  Frauen  ist  noch  ein  ewei- 
mal  durohlöcbertes  Bruchstück  eines  blauen  GlasnerraUis  und  eine  grössere  Perle  von  Steingut* 
artiger  Masse  mit  farbiger  Zickzackverzierung  zu  erwähnen. 

Die  einfache  TotlUmbeslattung  der  Gleichb<*rg8l>ewohner  haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Allein 
diese  bildet  ja  nur  die  Schattenseite  und  den  Abschluss  des  Lebens.  Weit  grösseres  Interesse  hat 
es,  dieses  scll>st  zu  reconstruiren  und  zu  sehen,  wie  sie  dasselbe  in  wirthschalUicher,  socialer  und 
familiärer  Weise  gestalteten.  Und  da  scheint  es  mir  das  Erste  zu  »ein,  ihren  Culturgrad  festzustel- 
len,  der  in  jener  Zeit  wenigstens,  wo  sie  die  Verwendung  des  Eisens  zu  Waffen  und  zu  Gebrauchs* 
gegenstauden  kannten,  also  bereits  vor  und  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung  ein  bei  aller  Einfach- 
heit des  Lebens  doch  ein  weit  vorgeschrittener  war,  als  man  im  AUgemeiuen  annehmon  zn  dürfen 
glaubt.  Indessen  können  wir  diesen  auch  im  vorliegenden  Fall  nur  in  sehr  unsicheren  Umrisaon 
skizzireri.  Denn  auch  hier  finden  sich  grosse  und  unersetzbare  Lücken  in  der  stnmmen  Zengen- 
reihe ihrer  Hinterlassenschafi  und  Lebensthätigkeit,  so  dass  wir  es  stets  sclmierzlicli  vermissen  wer- 
den, ihre  häuslichen  Einrichtungen,  ihre  Trachten,  ihr  Privatleben,  ihre  Sitten,  Gebräuche  und 
Lebenggewobnheiton  kennen  zu  lernen.  Nur  so  viel  steht  fest,  dass  Viehzucht  und  Ackerbau  die 
Grundlagen  waren,  anf  denen  das  Leben  der  Gleichbergsbauern  mhte.  Denn  sie  nährten  sich  von 
den  Früclitcn  des  Feldes,  von  der  Milch  und  dem  Fleisch  ihrer  Hoerden  und  kleideten  sich  in 
wänder  von  Leinwand,  die  ihre  Frauen  selbst  gesponnen  und  gewebt  hatten.  Ausserdem  ist  aber 
schon  eine  Gliederung  der  Gewerbethätigkeit  bemerkbar.  Denn  unbestritten  gab  es  unter  ihnen 
Metallarbeiter,  Schmiede,  Lederzurichter,  Töpfer  und  nach  den  grossen  Eisenkeilen  zu  schliessen, 
mit  denen  man  Baumstämme  fallen,  spalten  und  bearbeiten  konnte,  auch  Zimmcrleute.  Sie  stan* 
den  auch  bereits  im  Handelsverkehr,  durch  welchen  sie  Luxus-  und  Schmuckarükcl  gegen  den 
Austausch  heimischer  Producte  bezogen. 

Neue  erwäbnenswerthe  Funde  erianbe  ich  mir  noch  einer  kurzen  Besprechung  zu  unterziehen 
und  beginne  mit  den  Bronzefilx'ln.  Bis  jetzt  las.«ien  sich  vier  Fonnengruppen  festatellen:  1)  Fibeln 
in  Vogelkopfform,  2)  Drahtfibeln,  3)  Schcibenfibeln,  4)  Fibeln  mit  napfförmigem  Bügel  oder  Hals- 
niet.  Jede  dieser  Fibelformen  koniml  in  drei  verschiedem  ii  Grössen  vor.  Die  kleinsten  Fibeln 
sind  von  gepressU*m  Bronzeblech.  Die  Fibeln  in  Vogelkopffonii  sind  von  Bronzeguss  mit  glattem 
Bügel  oder  mit  Gnssleisten  auf  demselben,  auf  dem  Ko]>f  und  dem  Schnabel.  Doch  sind  auch  der 
obigen  Grupi>e  ungehörige  Fibeln  gefunden  worden,  deren  Bügel  in  einen  schön  modellirten  Pferde- 
kopf mit  beiuähntem  Hals  auslief,  von  welchen  ein  Exemplar  zu  erlangen  mir  bis  jetzt  jedocli 
noch  nicht  geglückt  ist. 

Die  Drahtfibeln  sind  von  mehr  oder  weniger  starkem  Broiizedmlit  und  gewöhnlich  bloss  an 
dem  dem  Bügel  zugekehrten  Halsende  mit  UingleUtcn  oder  Ringfurchen  verriert.  Unter  ihnen 
giebt  es  Fibeln  mit  unbeweglichem  und  mit  elastischem,  federnden  Halstheil.  Zu  diesen  gehören  die 
Fibeln  mit  Doppelbügel  (Bd.  X,  Taf.  10,  7)  und  Taf.  XIV,  Fig.  2 u.  3,  deren  federnde  Halsenden 
in  feine  Drahtgewiude  auslaufen. 

Eine  Schcibenfibel  ist  Bd.  X,  Taf.  10,  8a  u.  b abgebildet.  Die  vierte  Formengruppc  der  Fi- 
beln hat  das  charakteristische  Merkmal  napffonniger  oder  knppelformiger  Knöpfe  auf  dem  Bügel, 
oder  auf  dem  Halsniet  (Taf.  XIV,  Fig.  4,  12). 

Eine  von  obigen  Fibeln  in  Hinsicht  auf  den  Bügel  und  das  (iewinde  abweichende  Form  zeigt 
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die  erst  in  dic«om  Jahr  aufgefundene  Fibel  Taf.  XIV,  Fig.  1.  Das  leider  etwas  dcfectc  Exemplar 
acheint  einen  GusshQgel  von  zwei  aufrecht  stehenden  Armen  mit  Kugelcndon  gehabt  au  haben,  die 
durch  eine  kurze  Querstange  verbunden  waren.  Unter  dem  sehr  breiten  Gewinde  desselben  ver- 
laufen zwei  bewegliche  Walzen  von  gewundenem  Bronzedrabt,  durch  welche  man  ein  entsprechend 
breites  Band  ziehen  kann  (GOrtolschliesae?). 

Nach  dem  Halstheil  einer  Fibel  (Taf.  XIV,  Fig.  7)  und  dem  grossen  Dom  (Taf.  XIV,  Fig.  6) 
zu  schliessen,  muss  es  noch  Bronzcfibeln  von  bedeutender  Grösse  gegeben  haben,  deren  Formen 
wohl  bekannt,  jedoch  hier  nur  angedeutot  werden  können. 

Die  einfachste  Art  von  Schliessen  waren  DrahUchlingcn  mit  einem  hakenförmig  umgebogenen 
Schlnssende  (Taf.  XIV,  Fig.  8),  Kollerschliessen. 

Zwei  Dcne  Formen  von  Ohrringen  stellen  Taf.  XIV,  Fig.  9 n.  11  vor.  Jones  ist  ein  einfacher 
Bronzering  mit  Chamier,  dessen  Spitze  in  einen  kugelförmigen  Verschluss  eindringt  An  ihm  hangt 
ein  kleiner  unverzierter  Bronzering.  Dieses  ist  ein  schwacher  Drahtring,  welcher  durch  das  Oehr 
einer  dOtenformigen  Broiizeglocke  läuft 

Taf.  XIV,  Fig.  10  Ktellt  einen  einfachen  Fingerring  aus  einem  schmalen  Bronzestreifen  dar. 

Das  diademartige  I*>agment  (Taf.  XIV,  Fig.  16),  wurde  in  der  Nähe  eines  geschmiedeten, 
sclimalen  Bronzestreileus  von  4 mm  Breite  und  43  cm  Länge,  dessen  beide  Enden  durchlöchert  sind, 
gefunden  und  scheint  einem  Kopfschmuck  aogehört  zu  haben. 

Tal'.  XIV,  Fig.  16  ist  eine  Nähnadel  von  Bronze  mit  gespaltenem  Oehr  und  Taf.  XIV,  Fig.  17 
war  unstreitig  ein  Angelhaken,  dessen  Widerhaken  abgebrochen  ist 

Wenn  ich  noch  etwas  bei  der  Erwähnung  von  Taf.  XIV,  Fig.  18  verweile,  so  tbue  ich  es  deshalb, 
weil  dieser  Gegegenstand  ein  Stuck  geschmiedeter  Bronze  in  der  Form  einer  abgebrochenen  Packsiegel- 
lackstange darstellt  Es  wiegt  50  g,  ist  8^/jCm  lang,  vom  stumpf  und  hinten  halb  durchschniUen, 
halb  abgebrochen.  Ob  es  als  Handelsartikel  auf  den  kleinen  Gleicbberg  kam,  oder  von  den  Metall- 
arbeitern an  Ort  und  Stelle  fabricirt  wurde,  ist  nicht  nachzuweisen.  Doch  ist  die  letztere  Ansicht 
nicht  unhaltbar,  indem  ausser  den  schon  angeführten  Beweisen  (Gusshälse,  beim  Guss  abgeflossene 
Bronzestückc),  dass  trotz  des  Fehlens  von  Gussformen  auf  dem  kleinen  Gleichberg  ßronzegegen- 
stände  gegossen  wurden,  jetzt  auch  der  Beweis  erbracht  werden  kann,  dass  auch  Kupfererze  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  auf  dom  kleinen  Gleicbberg  ausgeschmolzen  wurden,  aus  welchen  man  nach 
dem  nöthigen  Proceutzusatz  von  Zinn  die  Bronzomisebung  darstellte.  In  meiner  Sammlung  be- 
findet sich  ein  über  Faust  grosses  Stück  einer  Steinmasse,  dem  Segment  eines  dicken  Kuchens 
gleichend.  Es  ist  von  grauer  Farbe  und  poröser  Besobafieoheit.  Dasselbe  hat  an  der  dem  Rand 
entgegengesetzten  Seite  eine  breite  Hinnenfurche  und  seitlich  eine  alte  Reibfläche.  Die  Masse  ist 
8 cm  hoch  und  wiegt  400  g.  Ein  abgesprengtes  Stück  zeigt  eine  graublaue  Bruchfläcbe,  auf  welcher 
kleine  Feldspatbkrystalle  und  ein  goldgUnzender  Bronzesplittcr  schimmern.  Die  Masse  selbst  be- 
steht nach  qualitativer  chemischer  Analyse  aus: 


Tbonerde, 

Eisen, 

Kalk, 

Kieselerde, 


Mangan, 

Zinn, 

PhoBphorsäure,! 


Spuren. 
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Kh  isl  nun  bOcbet  wahrschcinlicbf  da&s  dieselbe  als  eogenanntcr  Zuschlag  den  auHiuaclimelaen* 
den  Küpferenen  zuguaeUsl,  das«  durcli  da«  Entweichen  der  Gaae  die  Maaae  blasig  anfgetrieben  und 
kleine  Metalltbeile  in  dicaeibe  eingetrieben  wurden.  Kupfererze  kommen  im  nordweatJicbeo  Theil  dea 
Thüringer  Waldes  vor  und  war  derliergbau  aufKupfer  noch  im  Mittelalter  dort  ein  aehr  lebhafter. 
Die  Masse  aelbat  ist  also  eine  Schlacke.  Die  Reibfläche  an  deraelben  scheint  anzudeuten,  daan  sie 
xerriel>GU  wurde,  um  vielleicht  nochmals  technisch  verwendet  zu  werden.  Auf  diese  Weise  lassen 
sich  auch  die  Reibfureben  auf  ßasaltsUdnen  erklären,  die,  wenn  auch  selten  vorkommend,  auf  keinem 
Fall  von  dem  Zerreiben  von  Mehlfrüchten  berrühren,  indem  man  hierzu  ein  viel  zweckmässigerea 
Material  von  Bunt*  und  Quarzsandsteio,  von  Porphyr  und  Granit  verwandte. 

Dass  auf  dem  kleinen  Gleichberg  auch  Eisenerze  geschmolzen  wurden,  dafür  liegen  die  Be> 
weise  in  den  aufgefundenen  KisenschUckon  vor  und  Graphittiegel,  deren  Scherben  jetzt  noch  so 
feuerbeständig  sind,  dass  sie  bis  zur  RothglOhhitze  erhitzt  werden  können,  haben  bei  dem  Ans* 
bringen  des  Eisens  Verwendung  gefunden.  Urauneisenerz  und  Rotheisenstein  liegt  vielfach  zu 
Tage  auf  den  Feldern  in  der  Umgebung  der  Gleichberge. 

Hid  diesem  vorgoscliichtlicheii  inetaUurgischen  Betrieb  auf  dem  kleinen  (Beiciiborg  ist  die  ßU* 
düng  von  Schlackenbasalten  leicht  zu  erklären,  deren  Entstehung  auf  andere  Weise,  z.B.  nach  Ana* 
logie  der  BrandwüIIe  nicht  mit  stichhaltigen  Gründen  zu  beweisen  ist 

Ausser  den  grossen  Eisenfibeln,  von  denen  ein  Exemplar,  Bd.  Xdes  Arch.  f.  Anthrop.  Taf.  11,4, 
abgebildet  ist,  giebt  es  kleinere  in  Vogelkopfibnn  (Taf.  XIV,  Fig.  19).  Der  Bügel  ist  in  der  Regel 
UDverziert,  zuweilen  von  um  seine  Axe  gewundenem  Eisendraht  Es  hat  jedoch,  wie  ein  mir  gehöriges 
Bruchstück  MUgt  auch  Eiseufibeln  gegebeu,  auf  deren  Rinnenende  ein  Bronzenagel  'mit  napfformi- 
geni  Kopf  veniietet  war  nnd  Eisenfibeln,  die  mit  einer  kleinen  Bronzescheibe  am  Kopfende  ver- 
ziert waren. 

Von  den  Angriffswulfen  der  Gleichbergsbewobner  ist  mit  Ausnahme  derSchwerter  eine  grosse 
Anzahl  erhalten  geblieben,  hingegen  von  Schutzw  affen,  von  Schilden,  hat  man  fast  gar  keine  Ueber- 
reste  gefunden.  Ich  habe  noch  keinen  SchUdbuckel  vom  kleinen  Gleichberg  gesehen  und  nur  ein 
Knopfiiiet  eines  Schildbuckels  spricht  dafUr,  dass  von  dem  wehrhaften  Theil  jener  j»rähistoriscben 
Bevölkerung  Schilde  geführt  wurden  (Taf.  XIV,  Fig.  20).  Derselbe  gleicht  einem  Nagel  mit  scheiben- 
förmigem Kopf,  dessen  Rand  erhaben  ist  Der  Arbeiter,  w'elcher  den  Fund  machUs  hatte  bereits  die 
Oberfläche  desselben  durch  AbkraUen  stark  verletzt,  machU;  mich  jedoch  aufmerksam,  «las«  auf  der- 
selben roüm  Farbe  auf^ctragen  gewesen  sei,  wa.*»  sich  bei  der  Betrachtung  durch  die  I^upe  be- 
stätigte, indem  sich  noch  ganz  deutlich  an  der  Peripherie  der  Oberftilche  eine  bellröihliche  Farb- 
sebiebt  erkennen  licss.  Ausser  in  diesem  Fall  habe  ich  das  AulVagon  einer  rotlien  Farbsebicht  auf 
Eisengi'genstände  nur  noch  einmal  an  einer  grossen  Eisenfibel  beobachtet,  deren  Bflgelrüeken  an 
den  hervorragendsten  Stellen  mit  rother  Farbe  verziert  ist 

Unter  den  Fig.  21  bis  23,  Taf.  XIV,  sind  drei  EisenkeUe  dargestellt  die  nicht  wie  die  früher 
( Bd.  X,  Taf.  11,1  bis  3)  abgebildeten  bereits  geschlossene  Uelme  halxm,  sondern  solche,  deren  Schaft- 
lappen  sich  nahem,  oder  bereits  l>einaho  gi^chlossen  sind,  Taf.  XIV,  Fig.  25  zeigt  einen  Pfeil  mit 
Widerhaken  und  Taf.  XIV,  Fig.  26  bis  30  verschiedene  Lanzenformen,  Taf.  XIV,  Fig.  31  den  mit 
einer  ^lilUmeter  starken  Rostschicht  ül>orzogcnen  Eisonknopf  eines  Waffengriffs,  Taf.  XIV,  Fig.  32 
bis  .33  zwei  defectc  Hammer,  von  denen  ersterer  durch  heftige  Schläge  ganz  verzogen,  letzterer  wahr- 
scheinlich an  seinem  oluTen  Theil  abgebmehen  ist.  Neue  Messerfornien  sind  Taf.  XIV  und  XV, 
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Fig.  35  bi«  40  aufgefuhrt.  Da«  ringfonnige  Ende  beiFig.35  ist  angescbmiedet.  Fig.  38,  Taf.  XIV 
und  Fig.  40,  Taf.  XV  zeigen  Kasirmesser.  Die  auf  Taf.  XV  mit  Fig.  42  und  auf  Taf.  XIV  mit 
Fig.  43  bezcichneten  Gegenstände  stellen  Sicheln  dar,  die  eine  Lange  von  33  bis  44  cm  haben. 
Da«  schmale,  in  sehr  seichtem  Bogen  verlaufende  Blatt  ist  nur  bis  4*/«  cm  breit  nnd  ist 
das  spitze  Ende  der  Schaftzungc  bakenibrmig  umgebogen.  Sensenblfitter  vom  kleinen  Gleichberg 
habe  ich  noch  nicht  beobachtet  Doch  Hchcineii  abgebrochene  Schätzungen  von  20  cm  Lunge  mit 
Spitzhaken  am  Ende  zu  Sensenblattem  gehurt  zu  haben,  und  diese  wiederum  scheinen  dorch  Eisen* 
ringe  auch  in  folgender  Form  O,  die  häufig  gefunden  wurden,  an  den  llolzschwingen  befestigt  ge- 
wesen zu  sein. 

Die  beiden  Instrumente,  Taf  XV,  Fig.  45  und  46,  boten  mir  lange  keine  Anhaltspunkte  zur 
Erklärung.  Jenes  ist  vollständig  erhalten  und  70  cm  lang,  die  Länge  dieses  ist  nicht  genau  zu  be> 
stimmen,  da  es  möglich  ist,  dass  ein  Zwdschenstfick  des  Stieles  fehlt  Auf  keinen  Fall  waren  es 
VV^affen.  Xamcntlich  Fig.  45  trägt  sichtbare  Spuren  von  der  Einwirkung  de«  Feuers,  so  dass  es 
als  Schflrkelle  gedient  lial>en  möchte,  während  das  andere  schanfelformige  Instrument  räthselbaftcr 
ist  Ob  es  als  Sclilackenkelle  oder  zu  einem  anderen  technischen  Zweck  benutzt  wurde,  ist  nicht 
mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Erwäimen  w'ill  ich  nur,  das«  der  Hflcken  der  Schaufel  in  den  bogen* 
förmigen  Ausschnitt  der  obenerwähnten  Schlacke  hineinpasst  Doch  kann  da.«  auch  zufällig  sein. 
Die  Fig.  47  bis  54,  Taf  XV,  scheinen  Gegenstände  zu  vorwiegend  gewerblichem  und  häuslichem 
Gebrauch  darzustellen.  Taf  XV,  Fig.  41  und  47  sind  die  mehr  oder  weniger  dcfectcn  BruchhälAen 
von  Scheeren  (Schafscheerenforra),  Taf  XV,  Fig.  49  stellt  eine  Eisenpincelte  vor.  Die  übrigen 
Abbildungen,  Taf.  XV,  klg.  48  und  54  ausgenommen,  deren  Bedeutung  und  Zweck  mir  unl>ekannl 
ist,  erklären  sich  selbst  Zu  Taf  XV,  Fig.  52  bemerke  ich  nur,  das«  die  ursprünglich  zweizinkige 
Gabel  eine  Heugabel  gewesen  zu  sein  scheint  Die  Fig.  55  bis  58,  Taf  XV  zeigen  verschiedene 
Formen  von  Eisengchängen  und  Eisenhaken,  von  denen  einige  zu  Waffengehäfigen  gedient  haben 
können,  während  Taf  XV,  Fig.  59  und  00  Endbeschläge  von  Scbwertscheideu  darstellen.  Zu 
welchem  Zweck  der  grosse  Eiseuhaken,  Taf  XV,  Fig.  61,  dessen  Anne  eine  Spannweite  von  22  cm 
haben,  gebraucht  wurde,  ob  zum  Tragen  einer  Stange,  oder  ob  es  ein  Haken  zum  Aufliängen  ge- 
schlachteter Thierc  war,  bleibt  noch  fraglich. 

Auch  von  neuen  Steinfunden  ist  zu  berichten.  E«  wurden  sehr  gut  erlialtene,  scheibenförmige 
Mfdilsteine  von  BunUandstein  gefunden,  aber  allemal  nur  Bodensteino  mit  convexer  Heiboberfiäche. 
Die  gut  erlialteneu  Steine,  die  den  Witterungseinfiüssen  nicht  ausgesetzt  waren,  sind  alle  mit  dem  Spitz- 
hanmier  und  zwar  sehr  e-xact  bearbeitet  Nur  einzelne  sind  an  derKuuJung  roh  al)ge«chl.agen  und 
wie  die  Steinhauer  wisneu  wollen,  nicht  mit  Hämraem,  sondern  mit  harten  Steinen,  Basaltsteinen. 
Koch  immer  ist  es  aber  nicht  gelungen,  einen  uuversehrlcn  Läufer  zu  finden.  Dieser  kommt  nur 
in  BrucliMtückeu  vor  und  ist  an  «einer  concaven  Ueibfiäche  und  an  der  Furche  des  Schöttloches  zu 
erkennen.  Fragmente  von  grossen  und  schweren  Läufern  haben  einen  mehrere  Centimeter  langen 
und  2 bis  3 cm  liefen  Seiteneinschnitt  zum  Einlegen  einer  Handhabe  und  zur  Erleichterung  des 
Ölühlganges.  Wahrscheinlich  war  auf  der  enlgegeiigesetzteii  Seite  der  Peripherie  ein  gleicher 
Einschnitt  zum  EiiduKsen  einer  zw’eitcn  Handhabe.  Doch  ist  solches  nicht  zu  beweisen,  da  e«  mir 
noch  nicht  einmal  geinngen  ist  und  vielleicht  auch  trotz  aller  Mühe  nicht  gelingt,  einen  oberen 
MühlbU?in  aus  seinen  Brucltslücken  wieder  zusammenzusetztm. 

Eine  «ehr  zweckmässige  Steinart  zu  MühUteiuen  Williltcn  die  Gleichbergsbewohuer,  wenn  auch 
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nur  in  Rfltenen  Fällen.  Eb  Ut  dicHes  ein  quarErwcher  Porphjr  mit  fielen  kleinen  bi«  erbsengrossen 
bl&Rigt'n  Zwischenräumen,  dessen  Textur  das  Schärfen  des  Steines  ersparte,  indem  immer  kleine 
Hohlräume  aufgerieben  wurden  und  der  Stein  eine  scharfrauhe  Ueibfläche  behielt 

Einen  sehr  schonen  und  srmmetrisch  glatt  geriebenen  Stein  von  Kieselschiefer  zeigt  Taf.  XV, 
Fig.  62.  Er  hat  eine  kflnsllerisch  ausgefiihrte,  kahnfurmige  Gestalt  mit  einer  Aushöhlung,  in  die 
man  einen  Finger  ciiilegen  kann  und  w'urde  auf  dem  grossen  Gleichberg  gefunden  (Netzstricker?), 
während  der  Steinfund,  Taf.  XV,  Fig.  63,  der  aus  einer  feinen,  dottergelben,  bU  jetzt  noch  nicht  be> 
stimmten  Steinmasse  bf'sWht  und  der  Hälfte  eines  durchschniUenen  Hühnereies  gleicht,  von  dem 
kleinen  Oleichberg  stammt  Auch  dieser  hat  eine  Vertiefung  auf  seincp  Durchschnittsfläche,  etwa 
zum  Einlegc-ii  des  Daumens,  und  könnte  ein  Schleifstein  iur  Wafienspitzen,  Nälinadeln  etc.,  oder 
ein  Polirstein  gewesen  sein.  Taf.  XV,  Fig.  64  u.  65  hingegen,  die  Gegenstände  aus  grauschwarzem 
Thousclüefer  durstellen,  waren  wohl  keine  Wetzsteine,  da  sie  keine  Wetzfurchen,  sondern  eine 
gleichmässigc  Oberfläche  haben,  die  nach  dem  Ende  und  der  Spitze  zu  abgerieben  ist,  wodurch 
Ende  und  Spitze  stumpf  abgerundet  erscheinen.  Ihrer  Abnutzung  nach  scheinen  sie  zu  einem  tech- 
nischen Zwecke  vera'endet  worden  zu  sein,  vielleicht  zum  Glattstreichen  der  TbongefiiK.se,  die,  wie 
das  Aussehen  der  Scherben  ergiebt,  meistens  bloss  mit  der  Hand  geformt  waren.  Denn  es  gebt 
dieses  aus  den  noch  sichtbaren  Fingereindrücken  an  den  Thonscherben  und  aus  den  Uneben- 
heiten derselben  henor,  die  mit  schmalen  bis  fingerbreiten  Strichen  geglättet  sind.  Sidten  sind 
sie  aus  feingi^hlcmmtem  Thon,  zuweilen  au.s  Thon  (Letten)  mit  Zusatz  von  klargeschlagenem 
Sandstein.  Sie  sind  in  der  Hegel  glatt  und  unverziert  und  ist  die  ausnahmsweise  verkommende 
Ornamentik  immer  höchst  einfach.  K«  sind  meistens  bloss  paralclle  Kreisfurchen  oder  Kreislinien 
am  Hals  der  GeiuKse.  Farbige  Verzierungen  oder  Strichverzicrungen  am  Bauch  der  Gefusse  kom- 
men nicht  vor.  Die  mir  bekannten  Verzierungen  zeigen  die  Fig.  66,  69,  70  bis  72,  Taf.  XV. 

Sehr  selten  sind  Henkclstücken  und  sind  mir  von  solchen  nur  drei  bitkannt  Ein  Henkelstfick, 
das  einem  kleinen  ThongefäKso  angehörte,  hat  einen  weiten  Henkel,  so  dass  man  einen  Finger 
durchsteeken  kann  und  sU‘ht  der  Henkel  unter  dem  GeÜssrande.  Bei  einem  zweiten,  das  einem 
grösseren  Tbongeschirr  angehörte,  beginnt  der  Ansatz  des  Henkels  am  Hand  und  ragt  über  dem- 
selben empor.  Er  ist  daurnenstark  und  hat  zwei  inarkirte  Lüngsfureben  (Taf.  XV,  Fig.  67).  Daa 
dritte  hat  einen  engen  Henkel,  der  vom  Gefäserand  ausgehend  in  gleichem  Niveau  mit  demselben 
steht.  Die  Enge  des  Henkels  erlaubte  jedoch  nur  eine  Schnur  oder  eine  Weide  durchzustecken. 
Neheu  dem  Henkel  dieses  Uenkelstöckes,  etwa  3 cm  unter  dem  Hand,  ist  die  Scherbe  in  der  Dicke 
eines  Federkiel«  durchbohrt,  um  die  Wasserdämpfc  entweichen  zu  lassen  oder  da«  üelurkochen 
de«  Inhalt«  zu  venneiden,  wenn  da«  zugedeckte  Gefass  am  Feuer  stand.  Ausfiordem  trägt  das- 
8<db«*  viele  Kindröcko  von  Fingernägeln. 

Di©  Scherbe,  Taf.  XV,  Fig.  69,  ist  von  Graphit,  Taf.  XV,  Fig.  68  ist  die  eigenthümlich  ge- 
formte Schnauze  eines  Thongefässes. 

Zum  Schlüsse  der  vorgeföhrten  Funde  g<?bo  ich  noch  eine  Uebersicht  der  Seiten-  und  Hand- 
vcpzierungen  der  auf  dem  kleinen  Gleichberg  gefundenen  Thonnirtel  (Taf.  XV,  Fig.  73  bis  75). 

Es  müssen  einst  heisse  Käni]jfe  am  die  alte  „Steinsburg“  getobt  haben  und  die  Wuth  der 
Eroben*r  muss  bei  der  letzten  Zerstörung  grenzenlos  gewesen  sein.  Von  jenen  Kämpfen  zeugen 
die  aufgefundenen,  umgebogenen  I.anzen  mit  liefen  Schlagmarken  an  den  Hälsen,  von  der  Zeiwtö- 
rungswuth  s]>richt  die  Beobachtung,  dass  der  Feind  keinen  Gebrauchsgegenstond,  dessen  er  hab- 
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haft  werden  konnte,  versohonte,  dass  er  selbst  die  kleinsten  Gegenstände,  wie  WeU-,  Walk-  und 
Glüttcsteine  zerschlug  und  Alles  bis  auf  den  Grund  zerstdrte. 

Ich  Uabo  mich  früher  dabin  ausgesprochen,  dass  die  Erbauer  und  Bewohner  der  prähistorischen 
Steinveste  Germanen  waren  und  noch  heute  sprechen  die  ethnologischen  Merkmale  der  dortigen 
Bevölkerung  ftlr  eine  germanische  Abstammung.  Blaue  Augen,  blonde  Haare  und  helle  Hautfarbe 
sind  in  den  Kaebbardörfern  der  Gloichbcrgc  vorherrschend  und  ergeben  die  amtlich  angestellteii 
statistischen  Sohulerbebungcn  Über  Augen-,  Haar-  und  Hautfarbe  des  Kreises  HUdburgbauseo,  in 
welchem  die  Gleichberge  liegen,  einen  vorwiegend  hohen  Procentsatz  der  hellen  zu  der  dunklen 
Bevölkerung,  wie  sich  aus  beifolgender  tabellarischer  Uebersicht  ergiebt.  Zu  vorliegendem  Zweck 
habe  ich  die  semitische  Bevölkerung  ausser  Beziehung  gelassen. 


Kreis  Hildburghausen. 


Blaue  A n g e n. 
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Zur  Erklärung  der  Tafeln  XIV  und  XV. 


Tai*.  XIV,  Fig.  1 bis  18:  Oogenstunde  au»  Bronw-. 

^ „ n I>is  3b,  36,  33  und  43:  Gegenstundc  au»  £i»cn. 

Taf.  XV,  Fig.  37,  40  bi«  42,  44  bis  61:  Gegensländo  aus  Eisen. 

„ 62  bis  65:  Gegenstände  aus  Stein, 
n M „ 66  bi«  72;  Gegenstände  au«  Thon. 

« 7$  bis  75:  Abbildungen  von  Versieningen  an  Thonwirteln. 

Der  Maasssiab  ist  bei  einigen  Figuren  angegeben.  Diegenigeu  Figaren,  bei  welchen  nichts 
angegeben  ist,  stdleu  deu  Gegenstand  in  natürlicher  Grosse  dar. 
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Kleinere  Mittheilungen. 


Die  Fabrikation  der  sogenannten  jütischen  Tatertöpfe. 

Von  J.  Mestorf. 


In  fleinero  Prachtwcrke  Foriid^ntinder  Ofj 
Oldtaffff  /ra  Effnen  om  Brohdm  erzählt  der 
HoQägerTDeister  von  Sehestedt  zu  Broholm  (Fflnen), 
wie  er  uulftngBt  nach  Jötland  gereist  sei,  um  die 
Fabrikation  der  bekannten  „schwarzen  Töpfe** 
(srof  poikr)  aus  eigener  Ansohanung  kennen  zu 
lornoD.  Sein  Gaetfreuud,  der  Kammerherr  Uoeen* 
örn-XeilmaDD,  hatte  die  uuthigen  Vorkehmn* 
gen  getroffen,  so  dass  er  der  Arbeit  toii  dem  Kne- 
ten des  Thoiieg  bis  zum  Abputzen  fertig  ge- 
brannten Topfes  znHehen  konnte.  Den  Namen  „Ta- 
tertopf“ für  die  jütischen  Töpfe,  scheint  der  Ver- 
fasser nicht  zu  keimeu,  woher  der  .Vusdruck  kommt, 
ist  auch  mir  nicht  bekannt.  „Tater**  ist  auf  der 
kioibrischen  Uaibinsel  die  volksthümlichc  ßezeich- 
uung  für  Zigenner.  Dass  es  die  wandernden 
Zigeunerbatiden  waren,  welche  die  Töpfe  aaswftrts 
bekannt  gemacht,  bezweifle  ich;  doch  ist Thatsache, 
dass  diese  nicht  nur  über  die  Belte  na^h  den 
dänischen  Inseln,  sondern  auch  nach  Schleswig, 
Holstein,  ja  über  die  Elbe  bis  tief  nach  Deutschland 
hinein  geführt  wurden  und  bei  den  IIaut>fraueu 
sehr  beliebt  waren,  so  weit  ich  erinnere,  nament- 
lich ZQ  Kochtopfen  für  Kartoffeln  und  znm  Be- 
wahren und  Wannen  der  beim  EinsrbUchten  für 
den  Winter  bereiteten  in  Essig  eingekochten 
Fleischspeisen.  Die  eisernen  Kochgeschirre  haben 
sie  allroälig  Terdrüngt. 

Der  Hauptsitz  der  Industrie  war  die  Gegend 
▼on  Varde,  besonders  die  Kirchspiele  Home  und 
Thorstrup.  Jetzt  beschäftigen  sich  mir  noch 
einzelne  Familien  damit.  Herr  von  Sehestedt 
sali  die  Fran  des  Peder  Laaridson  zu  StmidKig 
arbeiten,  welche  noch  jetzt  als  besonders  geschickte 
poHekone  oder  grtidirkom  (Töpfeifrau)  bekannt 
ist.  Das  Bild,  welches  der  Verfasser  von  der  Ans- 
fibong  dieser  Hausindustrie  entwirft  , hat  einen  so 
aiterthümlichcn  Charakter,  dass  man  ihm  gern  bei- 
stimmt  in  der  Ansicht,  dass  sie  Licht  auf  dai^ 
Töpferhaildwerk  in  vorhistorischer  Zeit  wirft,  viel- 
leicht gar  bis  in  so  ferne  Vergangenheit  zurückreicht. 


’)  tVrgl.  die  literarische  Revue  fUr  1877,  Abthei* 
lang  Dänemark. 


Der  Thon  wird  im  Herbste  gegraben  und 
zwar  so  viel,  wie  der  Bedarf  für  die  nächste  Som- 
mersaison  erfahrungsmäasig  erfordert.  Reicht 
der  Vorrath  nicht  aus,  so  kann  man  allerdings 
auch  friMriien  Thon  verarbeiten,  doch  muss  der- 
selbe mit  Ilaidcsoden  bedeckt  werden,  weil  er  sonst 
zu  rasch  trocknet  und  die  Töpfe  undicht  werden 
würden. 

Von  dem  Thonvorrath  nimmt  man  zur  Zeit 
das  Döthige  Quantum  zu  einem  f^ensatz,  d.  h.  zu 
BO  vielen  Töpfen  wie  der  Brenuofen  faset,  und 
setzt  zu  drei  Theilen  Thon  einen  Theil  Saud,  wo- 
durch das  Reisaen  der  Gefksse  beim  Trocknen  ver- 
hütet wird.  Aledanu  beginnt  dio  Arbeit. 

Zunächst  wird  der  Thon  mit  den  Füssen  zu 
einem  1 Zoll  dicken  Flaileu  ausgeknetet,  dann  in  einen 
Ballen  zusammengeschlagen  und  dieser  abermals 
auageknetet.  Nachdem  dies  vier-  bis  fünfmal  wie- 
derholt, wird  die  Masse  mit  den  Händen  bearbei- 
tet, gleich  einem  Brodteige,  und  nach  gehörigem 
Kneteu  in  Stücke  getbeilt,  welche  ähnlich  wie  beim 
Brod backen  zu  lüngUeheo  Klumpen  geformt  werden, 
deren  I^ngo  der  Hube  des  zu  bildenden  Topfes 
entspricht. 

Die  potiekone  arbeitet  sitzend.  Nachdem  sie 
das  3 Fuss  lange  1 Fass  breite  halbmondförmige 
Topfbrett  (prt/de/jaef)  auf  den  Sebooss  gelegt  und 
dasselbe  mit  Wasser  genetzt  hat,  stellt  sie  den 
Thonklnmpen  darauf  und  macht  mit  den  Fingern 
der  rechten  Hand  von  oben  eine  Oeffnung,  welche 
sie  allmulig  erweitert  und  bis  auf  dio  halbe  Höhe 
des  Thonklumpcns  vertiefL  Dann  legt  sie  die 
linke  Hand  von  aussen  an,  drückt  mit  der  n'chten 
von  innen  dagegen,  wobei  die  linke  den  Tbnnklum- 
pen  dreht,  so  dass  er  sich  um  die  eigene  Achse  be- 
wegt- Hat  die  obere  Hälfte  dergestalt  die  uöthige 
NVeiie  erbalten,  so  wird  mittelst  eines  zusammen- 
geballten  Loluwandlnppchens  der  Rand  geformt, 
indem  man  den  rechten  Daumen  von  innen,  den 
Zeigefinger  von  aussen  anlegt  nud  bei  selindem 
Druck  den  Topf  in  steter  drehender  Bewegung 
erhält.  In  gleicher  Weise  wird  die  Wanilnng 
dünner  und  dünner  gemacht  uud  abgestricben. 
Alsdann  werden  die  Henkel  angesetzt.  Nachdem 
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Bie  atui  feacbUm  Thon  geformt,  werden  sie  ange- 
drückt,  doch  muss  die  betreffende  Stelle  Torher 
aufgeritzt  werden,  damit  sie  besser  haften.  Danach 
wird  das  Gefass  2 bis  3 Stunden  bei  Seite  gestellt, 
am  zu  erhärten. 

Alsdann  wird  die  untere  Ilalfle  geformt.  Mau 
bedient  sich  dazu  zweier  Steine,  eines  rundlicben, 
faustgrossen  Steines,  mittelst  dessen  die  rechte 
Hand  den  Thon  tod  innen  ausweitet  und  gegen 
die  mit  einem  Hacheu  Steine,  dem  Gl&ttateine,  be- 
waffnete linke  drückt  und  dergestalt  die  untere 
Ilülfl«  des  Gefässes  formt,  welche  selten  so  gleich- 
massig  gelingt,  wie  die  obere.  Alsdann  wird  das 
Gewiss  wiederum  1 bis  2 Stunden  zum  Antrocknen 
bei  Seite  gestellt,  und  dann  abermals  in  Arbeit  ge- 
nommen. Zunächst  werden  die  Unebenheiten  ab- 
geschliffen. Man  bedient  sich  zu  diesem  Zwecke 
zweier  Kisengeräthe,  eines  gestielten  Schabmessers 
(skat'kn^r),  mit  dem  man  inwoudig  glättet,  und 
eines  audereu  kleinen  Stückes  Eisuu,  mit  dem  man 
die  äussere  Fläche  schabt.  Sind  dergestalt  die 
grÖBHteu  Unebenheiten  entfernt,  glättet  man  die 
Wandungen  nochmals  mit  einem  messerähnlich 
geformten  Ilolzspan  (llasGlspaD).  Nach  dieser 
ProcedurmuBs  der  Topf  einen  ganzen  Tag  an  einem 
schattigen  Orte  stehen,  um  langsam  za  trocknen. 
Dann  wird  er  übertünebt  mit  einem  Brei  aus  Mer- 
gel und  Wasser,  und,  nachdem  dieser  leicht  an* 
getrocknet,  mittelst  eines  kleinen  Steines,  der 
unter  stetem  Drebou  dos  Gefässcs  fest  anfgedrückt 
wii*d,  ToUends  geglättet.  Diese  „Glasur**  erhält 
hauptsächlich  der  obere  Theil,  dem  auch  einige 
Zierstriche  aufgesetzt  werden. 

Damit  ist  der  Topf  fertig  für  das  Trocken- 
haus,  welches  folgendcrmaasseu  construirt  ist.  Man 
bat  ein  circa  6 Fuss  langes,  3 Fuss  breites  und 
3 Fuss  tiefes  Loch  in  die  Krde  gegraben  und 
den  Boden  mit  Steinen  ausgesetzt  und  darüber  ein 
Dach  von  Haidesoden  hergerichtet,  welches  8 Fuss 
hoch,  10  Fuss  lang,  $ Fass  breit,  bis  auf  den  Boden 
herabreicht.  Die  Sparren  liegen  so  eng,  dass  die 
Soden  ohne  Querleisten  fest  auf  und  an  einander 
liegen.  Ueber  das  Loch  werden  hölzerne  Stangen 
gelegt,  so  dicht,  dass  die  Töpfe  darauf  stehen  kön- 
nen. Die  Steine  am  Boden  des  Loches  werden  mit 
llaidetorf  bedeckt  und  dieser,  nachdem  der  Rost  mit 
Töpfen  besetzt  ist,  angczQndet,  so  dass  sie  einer 
gelinden  Warme  aasgesetzt  werden.  Am  nächsten 
Tage  wird  die  Wärme  gesteigert.  Nach  vier  bis 
fünf  Tagen  werden  sie  hcrausgenommen  und  auf 
den  Brennplatz  (iJdpot)  getragen,  um  vollends  ge- 
brannt zu  werden.  Man  stellt  die  Gefässe  zu  dem 
Zwecke  auf  den  Üaehen  Erdboden,  die  kleineren  in 
die  grosseren,  dicht  an  einander,  und  stopft  die 
Zwigehenränme  mit  TIaidesoden  aus.  Dann  wird 
das  Ganze  mit  einer  dünnen  Lage  Haidetorf  be- 
deckt (anderer  Torf  tanebt  nicht  dazu)  und  letzte- 


rer angezQndet,  wobei  man  darauf  zu  achten  bat, 
dass  er  nirgend  mit  heller  Flamme,  aber  gleich- 
mässig  brennt,  und  zwei  bis  drei  Stunden  in  nn- 
unterbrochener  Gluth  gehalten  wird.  Damit  ist 
dann  die  Procedur  beendigt. 

Die  schwarze  Farbe  wird  daroh  das  Schmauch- 
feucr  erzielt.  Schlägt  hier  oder  dort  die  Flamme 
auf,  so  wird  der  Topf,  den  sie  lierührt,  scheckig. 
Stellt  man  einen  schwarzen  Topf,  nachdem  man 
ihn  erwärmt,  in  einen  Ziogelofen,  so  wird  er  zie- 
gelroth. 

Eine  gewandte  Pottekone  kann  in  der  Zeit 
von  drei  Wochen  circa  400  Töpfe  anfertigon; 
doch  pflegt  sie  von  der  Familie  in  der  Arbeit 
unterstützt  zu  werden.  Die  Kinder  besorgen  das 
Glasircn  der  Töpfe  und  tragen  sie  von  dem  Trocken- 
ofen auf  den  Brcnnplatz;  die  grösseren  Töchter 
keifen  beim  Formen,  der  Mann  gräbt  den  Thon 
und  führte  ehemals  die  fertige  Waare  über  Land. 
Vier-  bis  fünfhundert  Stück  wurden  auf  das  ge- 
brechliche Gefährt  geladen,  mit  grünem  Haidekraut 
wohl  verpackt,  so  dass  der  Wagen  von  fern  einem 
Heufuder  glich.  Der  Dorchschnittspreia  war  ehe- 
mals für  dos  Stieg  {=  20  Stück)  1,8U  bis  2 Reichs- 
mark. VW  einigen  Jahren  stieg  er  auf  4,50,  jetzt 
zahlt  man  am  Orte  selhnt  circa  6 Mark. 

ln  dem  Referat  über  das  eingangs  erwähnte 
Buch  des  Hemi  Hofjägermeister  v.  Sehestedt 
findet  mau  die  Beschreibung  jener  merkwürdigen 
mit  Steinen  gepfiasterten  und  durch  Brandspuren 
gekennzeichneteD  Gruben,  in  welchen  der  Verfasser 
khnlicbe  Trockenöfen  zu  erkennen  glanbt,  wie  er 
sie  in  Jütland  gesehen.  Stürzt  bei  letzteren  das 
Dach  ein,  und  füllt  sich  die  Grube  im  Laufe  der 
Zeit  mit  Erde,  so  werden  sie  bei  zufälliger  Ent- 
deckung dieselbe  Erscheinung  bieten,  wie  die  Bro- 
holmer  Brandgruben.  Die  Sandmischung  ent- 
spricht dem  Zusatz  von  grobem  Kies  oder  Qnarz- 
stückchen  der  vorhUtorischen  irdenen  Gefasse. 
Unter  den  Fundobjecteu  aus  einem  Laoghügel  auf 
Sylt,  welche  im  Kieler  Museum  sich  befinden,  zogen 
zwei  kleine  Steine  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich, 
der  eine,  weil  er  an  den  Enden  durch  Reiben  ab- 
geschliffen war,  der  andere  durch  seine  Weichheit 
und  eine  Schnittfläche.  Eine  Untersuchung  des 
letzteren  ergab,  dass  der  vermeintliche  Stein  ein 
verhärU'tcr  fetter  Thon  sei,  was  mich  auf  die  Vor- 
muihung  führte,  dass  derselbe  verwandt  sei  zur 
.‘Vuftmgang  der  Glättscbicbt,  zumal  einige  der  aus 
derselben  Grabkammer  gehobenen  Tbongefasse 
von  gleicher  Farbe  waren  und  durch  scharfes  Ab- 
hürstcu  denselben  Glanz  auuabmen,  wie  der  Thon 
ihn  beim  Reiben  zeigte.  DemSchmaudifeuer  kön- 
nen die  grauen  und  gelblichgrauen  Gefässe  aber 
nicht  ausgesetzt  gewesen  sein.  Beschränkte  sich 
das  Brennen  dcrsell>en  etwa  auf  denProcess  in  dem 
sogenannten  Trockenofeu? 
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I.  Zeitschriften-  und  Bücherschau. 


52  bis  184.  Verzeichniss  ethnographischer  Karten. 

ZuBammengestellt  Ton 

Richard  Andree*). 

AHgemeino  Karton.  schaftlichen  Pablicationeo  über  die 

52.  Weltkarte  *ar  Uobersioht  der  vorzüg-  Novara-Expodition.  Von  A.  J.  Kracher. 

Hchsten  Varietäten  des  Menschen  von  Wien,  in  Commiseion  bei  Karl  Gerold’s  Sohn. 

C.  F,  Weiland.  Weimar  1835.  1868. 

Versncbt  die  Darstellong  der  ethnographischen 

53.  Geographical  Distribution  ofthe  Races  Verhältnisse  noch  ungetrübt  durch  die  Einwir- 

of  Man  by  C.  Pickering.  In  dessen:  The  kungen  der  europÄlschen  .■\uswanderung  seit  dem 
Races  of  Man.  London,  H.  G.  Bobn.  New  tö*  Jahrhundert  So  ist  s.B.  noch  der  ganze  Nor- 
Kdition  1851.  des  europäischen  Russland  den  finnischen 

Pickering,  der  die  Reise  um  die  Erde  der  Völkern  belassen.  Die  Himalaja-  nnd  Lobita- 
Vereinigten -Staaten -Expedition  unter  Wilkes  Tolker,  sowie  die  Kaukasusyölker  sind  auf  be- 
mitmachte,  unterscheidet  elf  Racen,  die  arabische,  sonderen  Cartons  dargcstellt  In  manchen  Einsei- 
malajisohe,  abjssinische,  papuanische,  mongolische,  beiten  lässt  diese  Karte  Genauigkeit  vermissen, 
negrillo,  hottentettische,  telingische,  nubische,  denn  die  grönländischen  Eskimos  viel  su  tief 
australische  und  Negerraoe.  iu®  Innere  des  Landes  vorgedrungen  dargestellt 

sind  und  an  der  Oatküste,  wo  sie  doch  bis  über 

54.  Geographische  Verbreitung  der  Men-  70<>  N.  hinaus  wohnten,  gänzlich  fohlen,  ln  der 

Bchenracoii  von  H.  Bergbaus,  ln  dessen  Situationsscichnung  und  technischen  Ausführung 
Phjs.  Atlas.  VII.  Abth.  Taf.  1.  entspricht  diese  Karte  nnr  mässigen  Ansprüchen. 

55.  Planiglob  zur  Uebersiobt  der  Verbrei-  58.  Uebersichtskarte  der  ethnologischen 

tung  der  Indo-Germanen  und  Semiten  Cultarkreise  nach  ihrer  ungefähren 

über  die  gesammte  Erdfläche.  Von  Begrenzung  im  15.  Jahrhundert  Knt- 

Heinrich  Bergbau».  In  dessen  Phjs.  Altas.  worfen  von  A.  Bastian  und  H.  Kiepert 

VlII.  Abth.  Taf.  2.  In:  Bastian,  Das  Beständigem  den  Menschen- 

racen.  Berlin,  Reimer  1868. 

56.  Planiglob  zur  Uebersicht  der  Verbrei-  In  den  „Bemerkungen  zur  Karte**,  S.  269  bis 

tnng  der  Deutschen  in  beiden  Uemi-  287,  sagt  Bastian  kein  Wort  über  dieselbe.  Sie 
Sphären  über  den  ganzen  Erdboden,  zeigt  uns  die  Vertheilnng  der  Völker  über  den 
Von  Heinrich  Bergbaus.  In  dessen  Pbjs.  Erdball  dem  kleinen  Maassstabe  angemessen  in 
Atlas.  VlIL  Abth.  Taf.  3.  grossen  Zügen  zur  Zeit  als  die  europäische  Flutb 

sich  noch  nicht  über  fremde  Erdthoile  ergossen 

57.  Ethnographische  Weltkarte  znm  an-  hatte,  Amerika,  Anstralien  und  Afrika  noch  eth- 
thropologischen  Theile  der  wissen-  nisch  ungetrübt  ^ im  modernen  Sinn  — da- 

Pas  voriiegeude  Verzeichnis,  wohl  das  erste  seiner  Art,  kann  auf  Vollständigkeit  natürlich  keinen 
Anspruch  machen.  Die  meisten  der  hier  aulgeiUbrteu  Karten  besitze  ich  selbst;  ein  kleiner  Theil  ist  mir  nur 
aus  den  Titeln  bekannt.  It  A, 
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stamlen.  Auf  einer  Nebenkarte  sind  die  Völker 
uud  Sprachen  VorderindieoB  in  etwas  groBserem 
Mnassatabe  dargeeteilt. 

59.  Ethnographische  Weltkarte  zu  Th. 
Waitz's  Anthropologie  der  Natur- 
Tölker.  Entworfen  von  l)r.  Georg  Ger- 
land.  In;  Waitz,  Anthropologie  der  Natur- 
völker. Leipzig,  Friedr.  Fleischer.  VI.  1872. 

In  Mercators  Projection  sehr  sauber  unter 
Petermann's  Redaction  im  Pertbes'scben  In- 
stitute ausgefßhrt.  beräcksichtigt  auch  diese  Karte 
noch  nicht  die  Ausbreitung  der  Kurop&er  über  den 
Globus  seit  dem  IH.  Jahrhundert.  Die  .\usdebuuug 
der  NarooUo,  im  ftussei^ten  asiatischen  (Hten  an 
der  Heringstrasse,  ist  eine  viel  zu  grosse;  sie  sitzen 
nur  am  Meeresstrande  und  cs  oraefaoinen  die  eth- 
nisch geschiiHleuen  Tsebuktseben  hier  mit  diesen 
asiatischen  Eskimos  verbunden. 

Europa. 

60.  Uebersiebt  von  Europa  mit  ethno- 
graphischer Begrenzung  der  einzelnen 
Staaten  und  den  Völkersitzen  in  der 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts.  Entworfen 
im  December  1846  von  Heinrich  Herghaus. 
ln  dessen  Phys.  Atlas.  VIII.  Ahth.  Taf.  4. 

61.  Ethnographische  Karte  vonP^uropa,  zu- 
sammengestellt  von  Heinrich  Bergbaus* 
ln  4 Blatt,  Maassstab  1:6000000.  2.  Aufl. 
1852.  In  Bergbaus’ Phys.  Atlas.  YHI.  Abth. 
Taf.  5 bis  d. 

62.  Europa  nach  seinen  ethnographischen 
Verhältnissen  in  der  Mitte  des  19. 
Jahrhunderts.  Von  Th.  Menke.  Mnass- 
stah  1:15000000.  In  Spruner-Menke’s 
Histor.  Handatlas.  Taf.  13  (1872). 

Noch  wesentlich  auf  Bergbaus  lusscnd.  F'ür 
dieThrkeiist  Lejean’s  Kartebenutzt,  obwohl  1872, 
als  Menke  seine  Karte  berausgab,  schon  bekannt 
war,  dass  die  romauiache . Sprachinsel  in  Donau- 
bulgaricD,  welcho  Lejeau  verzeichnet,  nicht  exi- 
stirt,  und  dass  die  Albanesen  nicht  so  weit  sQd- 
licb  reichen,  wie  letzterer  angiebt,  sind  doch  diese 
Fehler  wieder  bei  Menke  vorhanden.  Die  Aus- 
dehnung der  Lappeu  in  Skandinavien  ist  viel  za 
gross  angegeben,  denn  der  sfidlichste  Punkt,  bis 
wo  dieselben  vereinzelt  Vorkommen,  ist  Rüras;  ob- 
gleich die  keltische  Sprache  in  Wales  noch  reich- 
lich vertreten,  fehlt  sie  auf  der  Menke’ sehen 
Karte  ganz.  Auf  Nebenkarten  ist  die  Sprach- 
grenze in  Schleswig,  Belgien  und  den  Alpen  an- 
gegeben. 

63.  Karte  des  romanischen  Sprachgebietes 
in  Europa  von  A.  F'ischer.  ln  August 


Fuchs*:  «Die  romanischen  Sprachen  in  ihrem 
Verbältoisse  zum  Lateinischen.“  Halle  1849. 

04.  Slowaiisky  Zemev id  od  P.  J.  Safafika.  V. 
Praze  1842. , In  Slowansky  Narodopis.  Sesta- 
wil.  P.  J.  Safarik. 

Schafarik's  slavische  Landkarte,  zuerst  1842 
io  Prag  erschienen,  welche  das  ganze  slavische 
Sprachgebiet  umfasst,  bat  als  erster  Versuch  ihren 
Werth,  wiewohl  sie  fast  überall  im  Interesse  des 
Slaventbums  zu  weit  greift,  wie  für  die  Türkei 
dimes  Lejean  nachgewiesen  hat.  V'iel  zu  gross 
ist  auch  die  wendische  Sprachinsel  in  Deutsch- 
land gozeichuet. 

Deutschland. 

65.  Spraebkarte  von  Deutschland.  Ent- 
worfen und  erläutert  von  Dr.  Karl  Bern- 
bardi.  Caasel.  J.  J.  Buhm>  1843.  2,  Anfl. 
unter  Mitwirkung  von  Dr.  Wilb.  Stricker 
1849. 

Die  Vorarbeiten  zu  dieser  grundlegenden  Karte 
reichen  bis  in  das  Jahr  1834  zurück. 

66.  Deutschland,  Niederlande,  Belgien 
undSchweiz.  National-,  Sprach-,  Dia- 
lektvorschiedcuheit.  Entworfen  im  April 
1847  von  H.  Berghaus.  In  dessen  Ph)*!. 
Atlas.  VUI.  Abth.  Taf.  9. 

07.  Nationalitätskarte  von  Deutschland. 
Von  H.  Kiepert.  Weimar.  Geograph.  In- 
stitut 1848. 

68.  Völker*  und  Sprachenkarte  von  Deutsch- 
land und  den  Nachbarländern  von 
H.  Kiepert.  Maassstab  l:3OUO0UO.  Berlin. 
Reimer  1867. 

69.  Völkerkarie  des  Deutschen  Reiches 
und  der  angrenzenden  Länder  von 
II.  Andrea.  MojiBsstab  1:3710000.  In:An- 
dree  und  Pcscbcl,  Pbys.-statUt.  Atlas  des 
Deutschen  Reiches.  Bielefeld  und  I*eipzig.  * 
Vclhagen  und  Klasiug  1878.  Taf.  10. 

Soweit  es  der  Maassstah  erlaubt,  sind  auf  die- 
ser Karte  alle  an  den  Sprachgrenzen  gelegenen 
Ortschaften  zur  Orieutirung  eingetragen  worden. 
Besonderu  Sorgfalt  habe  ich  der  Darsitdlung  der 
Greuzo  zwischen  Nieder-  und  Mitteldeutsch  ge- 
widmet, worüber  der  ausführliche  Text  Nachweis« 
gieht. 

70.  Sprachkarte  vom  preusaiseben  Staate 
nach  den  Zählungen  uud  Aufnahmen 
vom  Jahre  1861,  im  .kuftrage  dos  kunigl. 
statistischen  Bureaus  bearbeitet  von  Rieh. 
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PoGckh.  Man998ta1>  1:1200000.  Iu2ßlatt. 
ll«rlin,  Reimer  1864. 

Mit  j^roBser  GenAoipkeit  aud  Sorgfalt  eind  unter- 
»chioden  ln  neun  Farbonabslufunf^en  L4mdestheil6 
mit  überwiegend  douUcbcr  DeTÖlkemng,  Landes- 
iheile  mit  gemischter  deatscber  und  slaTiacher 
ÜerMkening,  Landestheile  mit  überwiegender  ala- 
Tischer  Revolkcrung,  I<andesthei!o  mit  gemischter 
deatacher  nud  lettischer  Hevulkerung,  l>aude8theile 
mit  alwrwiegend  lettischer  Bevölkerung.  Zar 
Grundlage  diente  die  KüromeFBche  Karte  Tom 
preuBsiseben  .Staate,  yon  der  natürlich  nur  die  ust- 
iiehe  llAlfte  benutzt  zu  werdeu  brauchte.  Für  die 
Ausbreitung  der  Wallonen  bei  Malmedy  genügte 
ein  Cartou. 

71.  Kaart  san’t  gebied  der  Nederdütacbo 
Sprake.  lu:  La  langue  flamaude,  son 
paaae  et  son  aTenir.  Par  Hubert  Van- 
denhoTen.  Bruxelles,  Maquardt  1844. 

Auf  Grundlage  der  Bernhardischen  Sprarhkarte 
von  Deutschland  giebt  diese  Karte  eines  patrioti- 
schen Flämings  eine  gute  Uobersicht  des  nieder- 
deutschen Sprachgebietes  von  Dünkirchen  bis  über 
Königsberg  hinaus.  Doch  greift  VsndenboTen 
an  einigen  Stellen  zn  weit  aus,  da  sein  ^Neder- 
rhyusch**,  von  Tienen  und  Diest  in  Belgien  bis 
Düsseldorf  und  Deutz,  im  Süden  bis  £up«n  and 
Bonn,  nicht  eigentlich  zum  Niederdeutschen  za 
zöhlen  ist.  Er  seheidet  das  Kedersaksisch  tod  Neder- 
landscb  and  lässt  ganz  richtig  noch  einen  Streifen 
des  östlichen  Holland  bei  ersterem.  Nach  Fir- 
meniob  scheidet  er  bei  Wormditt,  Gutistatt  und 
Seebarg  io  Ostpreasson  eine  bocbdeatsche  Sprach- 
insel aus  dem  niederdcutsclien  Gebiete  aus.  Die 
dänische  Insel  Amager,  von  Holländern  colonisirt, 
bezeichnet  er  mit  der  Farbe  des  Niederdeutschen. 

72.  Die  Sprachgrenze  zwischen  Deutsch- 
land nnd  Frankreich.  Ermittelt  und  er- 
läutert von  l)r.  Kurl  Berohardi.  Kassel, 
A.  Froysclimidt  1871. 

73.  Das  GeneralgouTernement  Elsass  und 
die  deatsch-frauzösisebe  Sprach- 
grenze. Von  A.  Petermann.  Maassstab 
1:740  000.  In:  Geographische  Mittbeilaugen 
1870.  Taf.  22. 

74.  Die  Sprachgrenze  in  FBsass-Lotbrin- 
geo  vorzüglich  nach  amtlichen  Quel- 
len zosammengestellt  von  H.  Kiepert,  ln: 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu 
Berlin.  IX.  Taf.  4.  Berlin  1874. 

Die  beste  und  eingehendste  Arbeit  über  diese 
Sprachgrenze,  welche  jede  einzelne  Gemeinde  an 
derselben  berücksichtigt.  Kiepert  sicllt  durch 
beiH>ndere  Farben  folgende  Verhältnisse  der  Volks- 
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spräche  dar:  französisch  von  altersher;  jetzt  fran- 
süsisoh,  im  17.  und  18.  Jahrhundert  noch  ganz 
Oller  zum  Theil  deutsch;  überwiegend  französisch; 
deutsch  und  franzöeiacb  zu  fast  gleichen  Theilen; 
überwiegend  deutsch';  deutsch.  Kiepert  bemerkt, 
„dass  die  hier  zur  Ansebanung  gebrachte  Ver- 
theiluog  der  beiden  Nationalitäten  keinen  An- 
spruch auf  absolute  Richtigkeit  macht,  vielmehr 
wahrscheinlich  auch  jetzt  noch  das  deutacbe  Ele- 
ment zu  kurz  gekommen  ist.*^ 

75.  Elsass-Lothringen  zur  Uebersicht 
der  Sprachgrenze.  Petermann^s  Geo- 
graphische Mittheilnngen  1875.  Taf.  17. 

Redaction  der  Sprachgrenze  auf  voriger  Karte. 

76.  Karte  zar  Uebersicht  der  Grenzen 
der  Volks-  und  Kirchensprachen  im 
Herzogthnm  Schleswig.  Von  F.  H.  J. 
Geerz.  Eutin  1838. 

77.  Karte  der  Horzogthümer  Schleswig, 
Holstein  und  Laueoburg  zur  Ueber- 
sicht  der  nationalen  und  sprachlichen 
Unterschiede  ihrer  Bewohner.  Von 
J.  Val.  KutscheiL  Berlin  1848. 

78.  Sprog-Kort  over  Hertugdömraet  Sles- 
vik  aller  Sönderjylland.  Von  0.  F. 
Allen,  ln:  Antischleswig'scbe Fragmente  von 
A.  F.  Krieger.  Kopenhagen  1848. 

79.  Serske  Uorne  a Deine  Luzicy.  J.  E. 
Smoler  (Die  wendische  Ober-  und  Nieder- 
iausitz  von  J.  E.  Schmaler).  In:  Volkslieder 
der  Wenden  in  der  Ober-  und  Niederlausitz. 
Von  Lu  Hanpt  und  J.  E.  Schmaler.  Grimma 
1841  bis  1844. 

Im  Maassstab  - 1:200000.  Enthält  die  voll- 
ständige Angabe  saiiaiitlicher  wendischer  Ortsnamen  ^ 
und  die  äusserste  Grenze  bis  zu  welcher  damals 
die  wendische  Sprache  vereinzelt  reichte,  so  dass 
selbst  vorwiegend  deutsche  Orte  in  das  Bereich 
des  Wendengebietes  einbezugen  worden.  Wichtig 
um  den  Gebietsverlust  zu  constatiren,  welchen  die 
wendische  Sprache  seit  jener  Zeit,  zumal  in  der 
Niederlausitz,  erfahren. 

80.  Luzyce  od  reformaeji  do  1861  rokü 
(Die  Lausitz  von  der  Reformation  bis  zum 
Jahre  1861).  In:RysDziojuwSerbo‘Luzyckich 
przez  W.  Bogus  1 a wskiego.  St.  Peters- 
burg 1861  beim  Verfasser. 

Richtet  »ich  wesentlich  nach  der  vorigen  Karte, 
obgleich  1861  schon  vieles  gerinanisirt  war,  was 
1843  noch  als  wendisch  galt.  Richtig  giebt 
Boguslawski  Hortio  (Hogow)  im  Kottbuser 
Kreise  gegenüber  Schmaler  noch  als  wendisch  an. 
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Durchflus  fehlerhaft  aber  ist,  da*s  er  Ifißl  noch 
da«  «eit  langer  al«  100  Jahren  germanisirte  Ge- 
biet von  Kunewalde  noch  als  wendisch  heaeich- 
net,  auch  lässt  er  — weiter  als  Schmaler  — da« 
wendische  Gebiet  noch  bis  ndrdlicfa  von  Lübbenaa 
gehen,  was  gleichfalls  falsch  ist. 

81.  Das  Sprachgebiet  der  Lausitzer  Wen- 
den vom  16.  Jahrhundert  bis  zur 
Gegenwart.  Von  IL  Audree.  Maassstab 
1 ; 400  000.  In:  Mittheiiaiigen  des  Vereins  für 
die  Geschichte  der  Deutschen  in  Höbroen.  XL 
Prag  1873. 

Mit  Angabe  jedes  einzelnen  Grenzdorfes  zeige 
ich  hier  die  Aondebnung,  welche  die  wemlisrbe 
Sprache  im  Jahre  1550  inne  hatte,  wie  weit  sie 
1750  zusammengeschtnolzen  war,  und  Ober  welches 
Gebiet  sie  1872  sich  noch  erstri'ckte.  Reducirt  ist 
die  Karte  in  Petermann’s  Geographischen  Mit- 
theilungen  1873.  Taf.  5. 

82.  Schwäbische  Spraohkart«.  In  den  „For- 
schungen zur  deutschen  Geschichte^.  Bd.  XVI. 
Göttingen  1876. 

Gehört  zu  dem  Anfsatze  von  F.  L.  Ilaumaiin: 
Schwaben  und  Alamannen,  ihre  Herkunft  und  Iden- 
tität. Schwaben  und  Alamannen,  so  lautet  das  Er- 
gebniss  «einer  Untersuchnng,  sind  nicht  zwei 
Stämme,  sie  sind  vielmehr  identisch  und  der  heu- 
tige sprachliche  Gegensatz  zwischen  beiden  ist 
erst  in  jüngerer  Zeit  entstanden,  ßirlinger 
rechnete  60  ziemlich  alles  Ijtnd  Alamanniens  ausser- 
halb der  Diöceso  Augsbnrg  znm  Gebiete  der  so- 
genannten alamanniscben  Sprache;  nur  die  He- 
wohncr  dieses  ßisthums  gelten  ihm  als  wahre,  von 
den  Alamannen  sprachlich  und  volkseigenartig  ver- 
schiedene Schwaben.  Kur  das  östliche  Drittel  de* 
llerzogthums  Schwaben  bleibt  nach  ihm  schwäbisch. 
Dagegen  bestimmt  Baumann  die  scbwäbisch-ala- 
mannische  .Sprachgrenze  weiter  westwärts  folgender- 
maasBcn.  „Da«  südöstlichste  Gebiet  des  Stnmtuea, 
Vorarlberg,  gehört  vollständig  zum  alamannucbcu 
Sprachlande,  ebenso  das  ol>erste  Lochthal,  soweit 
es  von  VYalsem  besiedelt  ist.  Das  weitere  Lech- 
tba)  aber  und  das  Tannheiiuer  Thal  sind  echwäbi- 
scher  Zunge,  dagegen  das  (juellgebiet  der  Iller: 
Oberstdorf,  Hindelang,  Sonthofen,  Immenstadt  ge- 
hört dem  alamannischen  Idiome,  denn  hier  burr- 
achen  i und  6,  mag  auch  an  die  Stelle  des  gsi  he- 
reita  gwcHcha  aus  dem  I^chthalc  eingedrungen  sein. 
Weiterhin  gehören  Borgberg,  Rnuhcn/ell,  Maisel- 
atein noch  zu  alamauniscbeu,  dagegen  deren  Kach- 
bargemeiuden  Wertach,  Stepbansrettenberg,  Otta- 
kers  Bcboti  zum  schwäbischen  Gebiete.  Diesseits 
der  Iller  tont  i und  ü noch  in  den  Pfarreien 
Eckarts,  Diepolz,  Weitenau,  Wengen,  Bolsterniing, 
Isny,  Rohrdorf,  schwubischor  Laut  dagegen  lebt 
in  den  Gemeinden  Martinszell,  Kiederaonthufen, 


nelleiigemt,  Rechtis,  Büchenberg,  Kreuzthal,  Frie- 
senhofoD,  weiterhin  in  dun  Pfarreien  Urlau,  ller- 
lazfaofen,  Engerazhüfen,  Gebrazbofen,  Kislegg, 
Rothenbach,  Wolfegg,  während  die  anstossenden 
Harrgenieinden  Meneizhofen,  Beuern,  Enkenhofen, 
Christazhofen,  Merazlmfen,  Waltershofen,  Leupolz, 
Kursen,  Vogt,  Wuldburgalumannisch  reden.  Weiter- 
hin’ theilt  die  Grenze  die  Gemeinden  Baindt, 
Mochenwangen,  Wolpert»«chwende  (zur  Hälfte), 
Fronheden,  Danketswciler,  Essimhaiiscn  der  ala- 
mannischen, dagegen  alles  Land  nördlich  vuui 
Altdorfer  W'ald,  ferner  Auleudorf,  Altshausen, 
Fleiscbwangeu,  Waldhausen,  Rindhausen,  Königs- 
eggwald der  flchwabiscben  Zunge  zu.  Im  alten 
Liozgau  gehören  noch  zu  letzterer  Ostrach,  Pfulieu- 
dorf,  liinz,  Aach,  KufcsU'tten,  Senteuhard.  Da- 
gegen sind  hier  noch  alamannisch:  Burgweilcr, 
Wuldbeuern,  Deukiugen,  Tauteubronn,  Affolder- 
berg,  Mühlhausen, Salenl>ach,Ebrartsweiler,Ligger»- 
dorf  und  Mindersiiorf.  Weiterhin  sind  die  letzten 
Bcbwäbischcn  Orte  Rast,  Sanldorf,  Schwandorf, 
Liptiugeu,  Kenhauson  ob  Eck,  Mühlheim  an  der 
Donau,  Nendingcn,  Kölbingen,  Ran4uishaQsen,Ku8p- 
lingen,  Egcabeim;  ältest  und  ü al>er  herrscht  noch 
in  Tuttlingen,  Böttingen,  Mahlstetten,  VVehingen, 
Deilingen.  Von  Deilingen  an  hören  wir  g^i,  gsin 
noch  in  Sebörzingen,  Neukireb,  Zepfeuhan,  Dietin- 
gen, Intlitigen,  Böriugeu;  schwäbische  Mundart 
aber  in  Schömberg,  Dütterobauscu,  Dautmergen, 
Gösslingen,  Hartbansen.  Jenseits  de««  Neckars 
herrscht  gsi  noch  in  llerrenzimmem,  Epfondorf, 
Buhingen,  Seedorf,  ilcüigenbronn,  Aichhalden; 
BchwäbiHcbcr  Laut  al>er  io  Altoberndorf,  Ubemdorf, 
BefTeudurf,  Waldmässingcu,  Wiuzelu,  Fluorn  und 
im  ganzen  württembergi'«chen  Kiuzigthale.  V*om 
Grenrpunkte  zwischt-u  Württemberg  und  Baden 
im  Kinzigthaie  an  fällt  die  Sprachgrenze  mit  der 
poUtiachen  dieser  Staaten  bU  an  die  Hornisgrinde 
zuBaiiiiuuu,  wo  das  alte  .‘Uamanitien  endet  und  Rhein- 
franken  beginnt.**  Die  Karte  zeigt  die  Grenze 
des  alten  Herzogthums  Schwabeu,  «owie  die  Sprach- 
grenze zwischen  nlamannisch  und  schwäbisch  nach 
Hierlinger  und  nach  Baumann. 

83.  Karte  des  sauerländischen  Dialekte«. 
Von  P.  Ilumpert.  Im  Bonner  Gymnaaial- 
prugramm  1876. 

Schweiz.  Belgien.  Norwegen. 

84.  La  Suisse.  Division  des  langues.  Maaas- 
stab  1 : 1 6UOOOO.  In:  La  Suisse.  Atlas  poli- 
tiquo,  historique,  geologi(|ue  etc.  par  J.  Ger- 
ster.  Kcuchatel,  Jules  Sandoz  (1871). 

„Les  frontieres  des  Isugue«  tracöes  sur  la  carte 
ne  sont  des  lignes  de  demarcation  exacte«  que  lä 
ou  eiles  BC  confondent  avec  le«  frontieree  natnrcl- 
les.  Au  contraire,  dans  le  Jura  bernois,  dans  le 
cantoD  de  Fribourg,  entre  Haut  et  le  Has-Valais 
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et  dans  les  GriBODS,  les  langaea  se  melaogeot  a 
leara  frontieree.“ 

85.  Die  Sprachgrenze  in  Belgien.  Entwor> 
fen  Ton  R.  Bdckb.  In:  Zeitschrift  ffir  aUge- 
nieine  Krdknnde.  lU.  Taf.  2,  Berlin,  D. 
Iveimer  1854. 

Bei  dieser  Spraebkarte  legt  Böckb  die  bei* 
gische  Volkszählung  vom  15.  October  1846  zu 
Grunde,  welche  die  Mntterspraohe  der  Bevölkernng 
berficksichtigt.  Die  Gemeinden,  in  welchen  die 
Mehrzahl  der  Bewohner  die  deutsche  oder  flämische 
Spache  redeten,  wurden  diesen  Sprachen,  die  Ge- 
meinden, in  denen  das  entgegengesetzte  Yerbält* 
niss  etattfand,  der  wallonischen  Sprache  zugerech- 
net. Deotsch  ist  bekanntlich  Muttersprache  im 
dfitiiehen  Theile  des  bolgischen  Luxembnrg  bei 
Arlou.  Genauer  als  hier  ist  die  deutsche  Sprach- 
grenze in  Belgisch- Luxembnrg  von  demselben  Ver- 
fasser auf  der  oben  angefQhrten  Sprachenkarte 
des  preussischen  Staates  eingetragen.  Mit  derDar- 
stellong  der  wallonisch -flämischen  Sprachgrenze 
in  Belgien  befasst  sich  auch  Tafel  13  in  Jnsse- 
ret^s  Atlas  historique  de  la  Belgiqne.  Bruxelles 
1836. 

86.  Ethnographisk  Kart  over  Finmarken 
med  en  Beskrivelse  af  J.  A.  Friis,  cand. 
tbeol.  Udgiret  of  VidenskabBselskabet  i 
Christiania  1861.  G Blatt. 

Auf  Grundlage  der  norwegischen  Kflstenkarten 
im  grossen  Maassstabe  von  1:200000  hat  Friis, 
Docent  der  lappischen  Sprache  in  Christiania,  jeden 
Weiler,  jedes  Dorf  Finmarkens  nach  seiner  ethno- 
graphischen Beschaffenheit  verzeichnet.  Durch  l>e- 
sondere  Zeichen  (Kreuze,  Dreiecke,  Vierecke  etc.) 
ist  die  Muttersprache  für  jede  Familie  angegeben 
und  unterschieden,  ob  sie  lappisch,  norwegisch  oder 
finnisch  spricht.  Es  sind  auf  die  Karte  über- 
tragene statistische  Tabellen;  da  jedes  Colorit  auf 
den  sechs  Blättern  fehlt,  so  kann  ein  Gesamuit- 
überblick  nicht  erlangt  worden. 

Grossbritannien  und  Irland. 

Frankreich.  Italien. 

87.  Die  britischen  Inseln,  üeberaicht  der 
Völker  und  Sprachen  nebst  den  Mund- 
arten. Zusammengestellt  von  Heinrich 
Berghaus.  Potsdam,  Juni  1851.  ln  dessen 
phys.  AÜaa.  VIII.  Abthlg.  Taf.  12. 

88.  The  Irish  Element  in  Great  Britain 
and  irish  speaking  population  in  Ire- 
land  by  £.  6.  Ravenstein.  In:  Mark- 
ham’s  Geegrapblcal  Magazine.  III.  Juli  1876. 

Nach  dem  Census  von  1871  bearbeitet,  ln 
Grossbritannien  lebten  damals  774  310  Irländer, 


die  sich  fast  über  das  ganze  Land  verbreiten,  zu- 
mal in  den  grossen  Städten  anaäKsig  sind  und  in 
Greenock  mit  16,58  Proc.  ihr  Maximum  erreichen. 
In  Irland  9ell>st  sind  es  nur  die  Grafschaften  Mayo 
und  Galway  im  äussersten  Westen,  in  welchem 
noch  über  50  Proc.  der  Bevölkerung  irisch  sprechen. 

89.  Map  of  Scotland  showing  the  present 
limits  of  the  Gaelio  tongue,  and  the 
ohief  dialectical  divisions  of  the  low- 
land  Scotch.  In:  The  dialectof  the  sontbem 
counties  of  Scotland  by  James  A.  11.  Mur- 
ray. London,  published  für  the  philological 
Society  by  Asher  Co.  1873. 

90.  Ethnographisobe  Karte  von  Schott- 
land. Von  Richard  Andree.  Maassntab 
1:2500000.  Im  Globus  XXV.  S.  8.  1874. 

91.  Spraebkarte  von  Frankreich.  Von 
Heinrich  Bergbaus.  Indessen  Phys.  Atlas. 
VHL  Abth.  Taf.  11. 

92.  Etüde  snr  la  limite  de  la  lagne  d’oe 
et  de  ia  langue  d^oil.  Avec  uoo  carte. 
Par  Ch.  de  Tonrtoulon  et  M.  0.  Brin- 
guier.  Extrait  des  Archives  des  missions 
scieutifiques.  3 Ser.  Tome  111.  Paris.  Im- 
primerie  nationale  1876. 

Die  Soci^te  ponr  Tetude  des  lang^es  romanos 
regte  die  neue  Aufnahme  der  Grenze  zwischen  der 
Oc-  und  OiUprache  durch  die  beiden  im  Titel  ge- 
nannten Gelehrten  au,  welche  in  der  vorliegenden 
Arbeit  zunächst  nur  den  westlichen  Theil  der 
Sprachgrenze  genau  von  Ort  zu  Ort,  von  Weiler 
zu  Weiler  festgestellt  haben.  Nach  der  Ansicht 
der  Verfasser  findet  keine  Mischung  der  Sprachen 
statt  und  ist  die  Hauptgreuze  zwischen  beiden 
scharf  zu  bestimmen.  Sie  haben  150  Ortschaflon 
besQcht,  mit  etwa  500  dort  lebenden  Leuten  sieh 
über  die  Sprachverhältnisse  unterredet  und  1500  km 
surückgelegt,  um  4Q0  km  Sprachgrenze  aufzu- 
nehmen.  Der  Abschluss  der  Arihsit  (für  die  Öst- 
liche Hälfte)  steht  in  Auasiebt.  Nach  den  bis  jetzt 
gewonnenen  Resultaten  verläuft  die  Grenze  in 
ihren  Hauptzügen  folgendermaassen:  Le  Verdon 
an  der  Pointe  de  Grave  (Gironde*  Mündung)  bleibt 
der  Oilspraclie;  von  hier  ab  bildet  bis  Blaye  (Oil) 
die  Gironde  die  Grenze,  während  Bonrg  sur  Gi- 
ronde (au  der  Dordogne-Müudung)  zum  Oo  gehört, 
ln  südöstlicher  Richtung  geht  die  Sprachgrenze 
auf  die  Mündung  der  Isle  in  die  Dordogne,  so  dass 
Fronsac  und  Liboume  beim  Oc  bleiben,  ln  einem 
Bogen  Lussac  (Oil)  berührend,  geht  sie  nach  NNO. 
auf  St.  Aulaye  (Oc)  au  der  Dronne,  nördlich  auf 
Angouleme  (Oil)  zu,  wendet  sich  bei  Mansie  (Oil) 
an  der  Charente  nach  NW.  und  überKhreitet  süd- 
58* 
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Heb  Ton  riüle- Joardiiin  (OLl)  die  Vienne.  Kun 
geht  aie  in  fast  östlicher  Richtung  durch  den 
äusaersten  sfldöstlicben  Theil  des  Departements 
de  la  Vienne  und  den  südlichen  Theil  des  Departe- 
ments de  ITndre,  so  dass  St.  Uenoit  der  Gespräche 
bleiht  Bei  Eguzon  (Oil)  überschreitet  sie  die 
Creuze  und  wendet  sich  direct  Östlich  auf  Äigui* 
ronde  (Oil),  Soweit  der  bisher  puhlicirte  Theil 
der  Arbeit. 

93.  Carte  de  la  r^partition  de  la  langne 
haaque  en  France  par  Paul  Broca. 

Diese  nur  im  Maniiacripte  vorhandene  wichtige 
Karte  wurde  von  Broca  der  l’ariser  antbropolo- 
gischen  (icsellscbaft  übergeben.  Nach  seinem  Vor- 
trage (Bulletins  de  la  $oci4te  d'Aiithropologie.  V. 
819.  Paris  1864)  beginnt  die  Sprachgrenze  am 
Pjren&CDgipfcl  Pic  d'Anio  und  verläuft  von  hier 
nordwestlich  über  Sainte-Engroce,  Audace-Iharra 
und  Licq;  von  Licq  wendet  sie  sich  nordöstlich 
gegen  Montary^  dann  wieder  nordwestlich  nach 
Tardetz;  von  hier  aus  macht  sie  eine  Spitze  nach 
Osten  zu.  gewinnt  Barenx  und  Esqniale,  von  wo 
sie  plötzlich  zurückweicht  und  nun  in  west- nord- 
westlicher Richtung  verläuft  über  Berrogain,  Cha- 
ritte,  Arroue,  Saint-PalaU,  Garritz,  lsturita,Aqherre; 
von  hier  geht  sie  ein  wenig  nördlich  von  Ha^par- 
r«n,  Ustaritz  und  von  Guethary  um  bei  Bidart, 
etwas  südlich  von  Biarritz,  am  Meere  zu  endigen. 
Dos  französische  Uaskenland  bat  in  seiner  grössten 
Ausdehnung  vom  Pic  d’Anie  bis  zur  Bidsssoa- 
müiidnng  nur  25  Meilen  Länge;  im  östlichen 
Theile  ist  es  durchschnittlich  10,  im  westlichen 
nur  4 bis  5 Meilen  breit. 

94.  Landkarten  der  geographischen  Ver- 
tbeilung  der  baskischen  Dialekte 

legte  im  Juni  1873  Prinz  Lucian  Bonaparte 
der  Londoner  philologischen  Gesellschaft  vor. 
Diese  kartographischen  Darstellungen  sind  das 
Ergehniss  seiner  eigenen  an  Ort  und  Stelle  nn- 
gostellten  Forschungen  im  Zeitraum  von  1856  bis 
1869.  Es  giebt  nach  ihm  vier  spanische  Provin- 
zen und  drei  französische  Departements,  wo  Bas- 
ken Vorkommen.  In  Parapelona,  wo  1621  noch  ein 
baskisches  Buch  gedruckt  wurde,  hört  man  heute 
kein  baskisekes  Wort  mehr.  Desgleichen  ist  es 
schon  sehr  lange  her,  dass  diese  Sprache  in  Vittoria 
gebraucht  wurde.  I>er  Gebrauch  des  Baskiflchen 
bat  kürzlich  in  Alava  und  den  hochnavarr«mischen 
Thcilen  von  Tudcla,  Tafalla  und  Kstella  aufgobört. 
(Ausland  1873.  779.) 

Auf  allen  neueren  mir  bekannten  ethnogra- 
phischen Karten  wird  das  haskisebe  Gebiet  noch 
in  der  Ausdehnung  eingezeiebnet,  wie  Bergbaus 
dasselbe  in  seinem  physikalischen  .\tlas  gab;  also 
sicher  zu  gross.  Vergl.  J.  Vinson,  Memoire  sur 


IVthnographie  des  Basques  mit  ethnographischer 
Kurte  in  den  Memoires  de  la  societe  d'ethnogra- 
phie.  Paris  1872. 

95.  Carte  de  la  langne  bretonno  par  Paul 
SebilloL 

Auf  dieser  in  der  authropologiKchon  .Abtheilung 
der  Pariser  Weltaiisstellung  1878  ansgestellten 
Manuscript- Karte  ist  sehr  genau  die  Begrenzung 
des  keltischen  nntl  romanischen  S]>racbgubietes 
dargestellt.  Anch  die  .\buabnie  des  keltischen  und 
das  Vonebreiten  des  französischen  wird  angegeben. 
Revue  d'Anthropolugie  1878.  712. 

96.  Ethnographisch-statistische  Karte  von 
Italien.  \'ou  A.  Petermann.  In  den 
(teographischen  MittheilungeD  1859.  Taf.  14. 

Zugleich  Karte  der  Vulksdichtigkeit.  Berück- 
sichtigt die  albanesischen  Colouien  in  Apulien, 
Calabrien  und  SicUien.  ln  der  neapolitanischen 
Provinz  Molise  hegt  das  3000  sUvisebe  Ein- 
wohner (Croaten)  zählende  Wodajwa. 

Oesterreich-Ungarn. 

97.  Ethnographische  Karte  der  öster- 
reichischen Monarchie.  Nach  Bern- 
bardi,  Bcbafarik  and  eigenen  Unter- 
suebungtm  von  Heinrich  Rerghaua.  Fe- 
bruar 1845.  lu  dessen  phys.  Atlas.  Vlll.  Abth. 
Taf.  10. 

98.  Sprachenkarte  der  österreichischen 
Monarchie  saromt  erklärender  Ueber- 
sicht  der  Völker  dieses  Kaiserstaates, 
ihrer  Sprachstämme  und  Mundarten, 
ihrer  Örtlichen  uud  numerischen  Ver- 
theilung.  Von  J.  V.  Haeuflor.  Pest. 
Gustav  Emich  1846. 

Neben  der  Hauptkarte  sind  auf  Cartons  im 
vergrösaerlen  MauMsstube  dargestellt : die  süddeut- 
sche Sprachgrenze  in  Tirol  und  die  dentseben  Ge- 
meinden südlich  dei-selben.  Die  zeivtreuten  Croa- 
tenorte  in  Oesterreich,  Mähren  und  Ungarn.  Die 
Umgehungen  von  Ofen  und  Pest.  Die  dentschen 
(schwähischen)  Colonien  in  den  Comitaten  Tolna, 
Baranya.  Baesund  im  Banate.  Die  Umgebung  von 
Ilermannstadt. 

99.  Ethnographische  Karte  der  öster- 
reichischen Monarchie.  Kufworfen  von 
Karl  Freiherr  v.  Czoernig.  Herausgegeheu 
von  der  kaiserl.  königl.  Direction  der  admini- 
strativen Statistik.  In  4 Blättern.  Wien  1855. 

Diese  vom  Major  Scheda  im  Maasastabe 
1:864  000  gezeichnete  berühmte  Kart«  ist  das 
unüliertrofTene  Hauptwerk  über  öuterreichisebe 
Ethnographie,  die  Frucht  eines  sechzehnjährigen 
Fleisses,  die  grapbischu  Darstellung  der  Rosultote 
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dp9  Tierbündigen  Werkes  Ton  Ccoernig:  „Ethuo- 
grftphie  der  österreichischen  Monarchie“.  Alle 
älteren  Darstellungon  sind  durch  diese  Karte  ent* 
bfihrlich  gemacht  worden  and  die  noueran  basiren 
durchweg  auf  derselben. 

100.  Ethnographische  Karte  der  öster- 
reichisoh'Ungari sehen  Monarchie.  Re- 
ducirt  nach  ▼.  Csoernig's  Karte.  Maassstab 
1:1584000.  Wien  1868. 

Reduction  auf  einem  Rlatte,  ohne  Terrain,  mit 
einigen  Vereinfachungen  in  der  Signatur,  sonst 
aber  ToUständig  und  zur  Uebersicht  ganz  beson* 
dors  geeignet 

101.  Völker-  und  Sprachenkarte  von  Oester- 
reich und  den  Unter-Donau-Ländern, 
Von  U.  Kiepert.  Maassstab  1:3000000. 
Berlin,  Keirnnr  1867. 

Das  ethnographische  Colorit  ist  über  die  Gren- 
zen Oesterreich-Ungarns  fortgesetzt,  wodurch  das 
richtige  Bild  für  deii  /usammenhang  der  öster- 
reicbUchen  Völker  mit  ihren  Nachbarn  gewonnen 
wird.  Das  Schönhengstler  Land  an  der  böhmisch- 
mährischen  Grenze  bildet  thatsAcbüch  eine  deut- 
sche Sprachinsel  im  tflchechischon  Gebiete  und 
steht  nicht  mit  dem  Ilauptgcbieto  der  deutschen 
Sprache  im  Zusammenhänge,  wie  Kiepert  an- 
giebt. 

102.  Die  Völkerstämme  der  österreichiseb- 
nngariseben  Monarchie,  ihre  Ge- 
biete, Grenzen  und  Inseln.  IJistorisch, 
geographisch  und  statistisch  dargostcllt  von 
Dr.  Adolf  Ficker.  Mit  4 Karton.  Wien, 
Prandl  1869. 

Die  vier  Karten  zeigen  die  Dichtigkeit  der 
deutschen,  slavischen,  romanischen  (italienischen 
und  walachischoii)  und  magyarischen  Bevölkerung 
in  je  zehn  verschiedenou  Farbenabstufungeu. 

103.  Karte  der  Nationalitäten  in  den 
Österreichischen  Alpenländer n.  \^on 
Dr.  Adolf  Ficker.  Im  Jahrhuche 
österreichischen  Alpenvereins.  III.  Bd.  Wien 
1867. 

104.  Deutsche  und  Romanen  in  Süd-Tirol 
und  Venetien.  Nach  Chr.  Schneller  von 
A.  Peter mauD.  Maassstah  1:740000.  In 
Peterniaun's  Geographischen  Mittheilungen. 
1877.  Taf.  17. 

Genaue  und  schöne  Karte,  welche  die  Ver- 
breitung der  Deutschen,  Italiener,  Rhäto-Romanen 
(Ladiner  und  Furlaner)  und  Slaven  in  den  be- 
treffenden Gebieten  fUrstellt,  auch  die  Gebiets- 
verluste  des  Deutschen  in  den  sieben  und  dreizehn 
Gemeinden  angiebt.  Man  siebt  auch,  wie  das  wälsebe 


Element  im  Etscbthal  aufwärts  bis  gegen  Botzen 
und  Meran  in  vereinzelten  Siedelungen  vordringt. 

105.  Kralovstve  cesko  (DasKönigreich  Böhmen). 
Von  Josef  Jirecek.  31it  ethnographischen 
Grenzen  und  ethnographischem  Texte.  Maosa- 
stab  1 : 560000.  Prag  1850.  ln  taohechi^cber 
Sprache. 

100.  Sprachenkarte  von  Böhmen.  Von  A. 
L.  Hick  mann.  In  den  „Mitthuiluugen  des 
Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böh- 
men“. Erster  Jahrgang,  Heft  II.  Prag  1862. 

107.  Das  Königreich  Böhmen.  MaaRsstab 
1 : 6U00O0  mit  ethnographischem  Colorit.  in: 
„Böhmen,  I/Siid  und  Volk,  geschildert  von 
mehreren  Fachgelehrten“.  Prag,  J.  L.  Kober 
1864. 

108.  Sprachenkarte  des  Königreiches  Böh- 
men nebst  Angabe  der  Landtagswahl- 
bezirke. Von  A.  L.  iiiekmann.  Maass- 
atab  1 : 600000,  In  der  „Graphischen  Statistik 
von  Böhmen“.  Ruicbeoberg,  Selbstverlag  des 
Verfassers,  1870. 

Keine  der  hier  aufgeführten  vier  ethnographi- 
schen Karten  Böhmens  kann  als  genügend  be- 
zeichnet werden  oder  bietet  eine  eingehendere  Dar- 
stellung als  dieselbe  auf  v.  Czörnigi  ethno- 
graphischer Karte  der  öetcrreichischon  Monarchie 
enthalten  ist.  Es  liegt  jedoch  vollkommen  ge- 
nügeudee  und  gut  gt^sichtetes  Material  zu  einer 
bis  in  die  feinsten  Details  gehenden  Sprachen- 
karte Böhmens  vor,  in  einer  ungemein  tleissigeu 
Abhandlung  von  Anastasia  Proebazka:  „Das 
deutsche  Sprachgebiet  in  Böhmen“,  in  den  Mit- 
theilnugen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deut- 
schen in  Böhmen,  XIV,  221.  (Prag  1876).  Es 
werden  hier  die  sämmtlicben  Gemeinden  des  Lan- 
des aufgeführt,  welche  deutsch  oder  deutsch  und 
tschechisch  gemischt  sind. 


Ru  ssland. 

109.  Etnografitsebesk  aja  karta  Jewro- 
peiskoi  Rossij.  llerausgegeben  von  der 
Kaiserl.  Rnss.  Gongraphischen  Gesellschaft. 
1:1500000.  4 Blatt  St  PeterBbnrg  1851. 

110.  Ethnographical  Map  of  the  Russian 
Empire  by  R G.  Latham.  In  densen  Na- 
tive Races  of  the  Russian  Empire.  London 
1854. 

111.  Das  Rassische  Reich  nach  seinen  ethno- 
graphischen Verhältnissen  in  Um- 
rissen dargestellt  von  ileinr.  Berghaos, 
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Dt-c.  1850«  In  drseen  Pbyaikaliüchem  Atlas. 
VIII.  Äbtb.  Taf.  13. 

1 12.  Ethnographische  Karte  Ton  Rnss* 
land  und  Sibirien.  Von  F.  Ch.  Pauli, 
in  dessen  Narodij  Roäsij.  St.  Petersburg  1867. 

113. Carte  ethnographique  deinoDstrant 
la  pluralite  des  languee  et  des  penplea 
slares  par  Cas.  Deiamarre.  RuU.  de  la 
societe  de  geugrapbie  1868.  vol.  11. 

114.  Ethuo graphische  Karte  dee  Rassischen 
Reiches  nebst  Andeutung  der  haupt- 
sächlichsten Völkergreusen  in  den 
Nachbargebiete  u.  Hauptsächlicb  nach 
Rittich  und  Venjnkoff.  Von  A.  Peter- 
mann.  Maas&Ktab  1:20000000.  In  den 
„Gougraphiscben  Miithoilungen**  1877.  Taf.  1. 

£s  ist  übcrsebeu  worden,  an  der  auBserstcn 
Ostspitie  Asiens  die  Namollo  oder  Ongkilon  von 
den  Tscbnktscben  zu  trennen,  ein  Fehler,  der  sich 
aoch  auf  >Venjukows  hier  benutzter  Karte  findet. 

115.  Etnografitscbeskaja  karta  jewropeis- 
koi  Rossij  sostawil  po  porutsebeniju 
imperatorskawo  gegrafitscheskawo 
obscbtescbstwa  deistwitelnitsoben 
onnvro  A.  F.  Hitticb.  Maasestab  1:2520000. 
6 Blatt.  St.  Petersburg.  A.  A.  Jljia  1875. 

116.  Ethnographische  Karte  von  Russland 
in  zwei  Blatt.  Nach  A.  F.  Rittich  von 
A.  Petermann.  Maassstab  1:3700000. 
Im  Ergänzungsbefte  Nr.  54  zu  Peterniann’s 
Oeograpbischen  Mittheilungen.  Gotha,  J.  Per- 
thes 1876. 

Schöne  und  sehr  übersichtliche  Reduction  der 
vorigen  Karte.  Petermaun  sagt  in  den  Begleit- 
worten, dass  Ritticb’s  Karte  das  grossartigste 
ethnographische  Kartenwerk  sei,  welches  bisher 
publicirt  wurde.  «Uni  eine  Idee  der  Bedeutung 
des  Rittich'schen  Werkes  zo  geben,  möge  er- 
wähnt werden,  dass  dessen  Karte  ein  Gebiet  von 
100000  dentscheu  Quadratmeilen  mit  80  Millionen 
Einwohnern  umfasst,  während  die  berühmte  Karte 
des  österreichisch -ungarUeben  KaiserBtaates  von 
Czöruig  eine  Fläche  von  noch  nicht  12000  dent- 
scheu  Quadratiueücn  mit  nur  38  Millionen  Eiu- 
wohnern  darsicilt.  Ganz  nen  Ut  die  Unterscheidung 
der  noch  unbewohnten  Gebiete  von  den  bewohn- 
ten, jene  fallen  mit  Wäldern,  Morästen,  Sümpfen, 
Siindwuslen  znsammeii.  ln  den  Wäldern  des  Nor- 
dens, hl  den  Piuskisefaen  Sümpfen,  in  den  Wüste- 
neien der  unteren  Wolga  und  des  Ural  eine  feste 
oder  zusammenhängende  Bevölkerung  angeben  zu 
wollen,  wie  es  auf  allen  bisherigen  Karten  ge- 
schehen, ist  ebensowenig  berechtigt,  als  wenn  man 


das  ethnographische  Colorit  über  das  Weltmeer 
anifdehneu  wollte.  Die  Bearbeitung  dieses  gross- 
artigen Werkes  geschah  unter  der  Leitong  des 
kaiserl.  russ.  Generalstabsoliersten  A.  F.  Rittich 
nach  einem  Plane  der  ethnagraphischen  Abtheilung 
der  kaiserl.  geographischeu  (ieseihehaft  und  be> 
auspruebt«  2V«  Jabre  angestrengter Tbätigkeit.  Da.s 
Hauptmaterial  bestand  aus  den  zahlreichen  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  aun>ewahrtcn  Kirch- 
spielHsten,  den  Verzeichnissen  aller  Ortscbailen 
und  vielen  von  coiupetenten  Personen  aiigestellten 
Specialuntersuchungen,  etwa  S.OOOO  einzelnen 
Haaptnachweisen.  Das  ganze  Material  wurde  zu- 
erst auf  die  aus  133  Blättern  bestehende  Strel- 
bitzki'sche  Karte  im  zchuwerstigeu  Maussstabe 
(1:420000)  eingetragen.*^  Was  die  technische 
Ausführung  in  Bezug  auf  Deutlichkeit  und  Klar- 
heit der  Farl>eu  und  des  Druckes  betrilFt,  so  Ut 
PetermaDD*8  Urtheib  dem  wir  uns  anschliessen, 
ein  keineswegs  günstiges.  Die  Petermann*sche 
Reduction,  welche  den  meisten  Anforderungen  ge- 
nützt, dagegen  eine  durch  ^uberkeit  und  Schön- 
heit ansgezeichnete,  so  dass  sie  an  Deutlichkeit 
das  Original  weit  übertrifft. 

117.  Vertheilung  der  Gross-,  Weiss-und 
Kleinrussen.  Nach  A.  F.  Rittich  von 
A.  Petermann.  Maassstab  1:3700000.  ln 
den  „Geographischen  Mittheilungen**  1878. 
Taf.  18. 

Ergänzung  der  vorbergehendeu  Karte. 

118.  Atlas  ethnographique  des  provinces 
habitecs  en  totalite  ou  en  partie  par 
des  Polonnis.  Pur  R.  d’Erkert  St. 
Petersburg  1863. 

Fünf  Blätter  im  Maassstab  1 : 3800000,  welche 
durch  verschiedene  Schraffirung  die  Vertheilung 
der  polnischen,  rnssischen,  deutschen,  lettischen 
und  israelitischen  Bewohner  der  ehemaligen  pol- 
nUchen  Landesgebiete  darstellen. 

119.  Ethnographische  Karte  des  St.  Peters- 
burger Gouvernements  von  P.  v.  Köp- 
pen.  Herausgegflbeo  von  der  kaiserl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  St.  Petersburg 
1849  (russisch). 

120.  Ethnographische  Karte  von  Finnland. 
Von  P.  V.  Kdppen.  Memoires  de  Tacad.  imp. 
des  Sciences  de  St.  Petersbourg.  VI.  Serie. 
Tome  VII.  1847. 

121.  Die  Völker  des  Kaukasus,  Grusiens 
uud  des  armenischen  Hochlandes.  Von 
H.  Bergbaus.  Maassstab  1:3000000.  In 
dessen  Phys.  Atlas.  Vlll.  Abtb.  Taf.  15. 
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122.  Uebersichtskarte  des  Gebietes  der 
ChewsureDt  Tuschen  und  Pshawen, 
nebst  VertheiluDg  und  relativer 
Grössen-Angabo  der  Bevölkerung 
nach  Feuerstelleii  nach  der  fünfwer* 
stigen  Generalstabskarte  gezeichnet 
von  G.  Radde.  In  dessen  Werk:  Die  Chew- 
suren,  ein  monographischer  V'ersocb.  Cassel^ 
Th.  Fischer  1878. 

Auf  Grundlage  der  groeaen  rassischen  General* 
stabskarte  (fünf  Werst  auf  den  Zull)  stellt  ans 
Radde  die  sehr  detaillirte  Vertheilung  der  Cbew* 
saren,  Taschen,  Pshawen,  Georgier  und  Kisten  im 
grossen  Kankasus,  östlich  vom  Kasbek  dar.  Er 
wählt  xur  Darstollung  farbige  (Quadrate,  aus  deren 
Grösse  mau  die  relative  Anzahl  der  Bevölkerung 
erkennt.  Je  schwerer  die  Existenzbedingungen 
der  Meof^chen  werden,  also  je  näher  den  Kamm* 
höben  des  Gebirges  zu,  desto  dünner  wird  die  He* 
völkorang,  was  die  Karte  sehr  gut  erkennen  lässt. 
Die  Chewsuren  zählen  in  allem  6000  Köpfe,  die 
Tuschen  5100,  die  Pshuwen  G800,  die  Kisten  1900. 
Sprache  und  Tradition  weisen  darauf  hin,  dass  die 
Chewsuren  Grusier  sind,  die  in  ihren  abgelegenen 
HocKgebirgsthälem  sich  unbeeinÜusst  von  allen 
(Teroden  Einwirkungen  erhielten. 

123.  Die  Verbreitung  der  Schweden  an  der 
Küste  Ebstlands.  Von  G.  Russwurm. 
ln  dessen:  Eibofolke  oder  die  Schweden  an 
der  Küste  Ebstlands  und  auf  Runö.  Uewal 
1855. 

Stellt  die  wenigen  Orte  (Uunö  im  Rigischen 
Busen,  Rüiks  anf  Dago,  Insel  Worms,  Rogu,  Odins* 
holm  etc.)  dar,  wu  noch  reine  Schweden  wohnen, 
ferner  die  Lucalitäten,  wo  jetzt  Ehsteu  und  SeUwe* 
den  geroiBcht  sind,  endlich  die  verbättnissmässig 
umfangreicben  Gebiete,  wo  die  Schweden  von  den 
Ehsteu  gänzlich  verdrängt  wunlen,  so  die  Inseln 
Mannö  und  Kynö  l>ei  Peman,  die  Halbinsel  Schwarbe 
auf  Oesel,  Vettel  und  Rötsiküll  daselbst,  der  ganze 
nördliche  Theil  von  Dagö,  Kgelaud  hei  Uapsal  etc. 


Balkan*Halbinsel. 

124.  Ethnographische  Karte  des  osrnani* 
schon  Reiches  onropäisehen  Tbeiles 
und  von  Griechenland.  Von  A.  Bone. 
Maassstnh  1:3800000.  In  Bergbaus  Phvs. 
Atlas.  VIII.  Abth.  Taf.  19. 

Diese  1847  von  Boue  in  groesen  Zögen  ent- 
worfene Karte  der  Balkankalbinsel  ist  die  grund* 
legende  Arbeit  für  alle  folgenden  ethnographischen 
Darstellungen  dieses  Gebietes  gewesen.  Wenn 
man  die  Schwierigkeiten  erwägt,  mit  denen  Bou4 
zu  kämpfen  hatte,  und  das  geringe  Material,  wel* 
ches  ihm  vor  .30  Jahren  zu  Gebote  stand,  so  kann 
man  seiner  Karte  eine  gewisse  Anerkennung  nicht 


versagen,  wiewohl  das  türkische  Element  allzu 
stiefmütterlich  auf  derselben  vertreten  ist 

125.  Carte  ethnographique  de  la  Turquie 
d'Europe  ei  des  etats  vassaux  auto* 
nomes  parG.  Lejean.  Ira  Ergänzungahefte 
Nr.  4 zu  Peterinuun*s  Guographischuu  Mit- 
theilangen.  Gotha,  Justus  Perthes  1861. 

Enthalt  als  Nebenkarten  Candia,  den  östlichen 
Theil  Serbiens  mit  der  Verbreitung  der  Walachen 
daselbst  uud  das  iMnaudelta.  Gegenüber  der 
Boue'schen  Karte  documentirt  diese  bereits  einen 
grossen  Fortschritt,  zumal  sie  durch  grosse  Klar- 
heit niid  Deutlichkeit  ausgezeichnet  ist.  Als  ein 
Fehler  muss  die  Darstellung  einer  grossen  walachi- 
sehen  Sprachinsel  in  Donaubulgarien  nördlich  von 
Wratza  angesehen  werden,  die,  um  den  Ausdruck 
von  Kanitz  zu  gebraucheu,  rein  fictiv  ist 

126.  Ethnographische  Uebersicht  des  enro* 
p&ischen  Orients.  Znsammengestellt  von 
H.  Kiepert.  Berlin  im  Mai  1876.  Maass* 
stab  1:3000000.  Berlin,  D.  Reimer.  Neue 
Ausgabe  1878. 

VortrelfJiche  Arbeit  mit  Benutzung  alles  vor- 
handenen, kritisch  gesichteten  Materials,  die  als 
Grundlage  der  Darstellung  die  Volkssprache  an- 
nimmt  und  nicht  au  der  politischen  Grenze  ab- 
bricht,  sondern  die  kleinasiatischen  russischen  und 
österreichisch-ungarischen  Nachbargebiete  mit  be- 
handelt. 

127.  Turkey  in  Europe.  National! lies  aoeor* 
ding  Dr.  II.  Kiepert.  In  Markhaiu's  Geo- 
graphical  Magazine  vul.  III.  October  1876. 

128.  Ethnographie  oi  Statistique  de  la  Tur* 
qnie  d'F^urope  avec  carte,  par  Bianconi. 
Paris,  Mai  1877.  MaasssUb  1:3000000. 

„Leistet  an  Flüchtigkeit  und  Unzuverlässigkeit 
U nglaubliohes.*^  (Kiepert.) 

129.  Carte  ethnographique  de  la  Turquie 
d’Europe  et  denombrement  de  la  popu- 
lation  grecque  de  l'Empire  Ottoman 
par  Synvet.  Paris  1877. 

Vom  gräcomaneu  Standpunkte  aus  gezeichnet. 
„Unbrauchbar.**  (Sax.) 

130.  An  ethnological  Map  of  European  Tur- 
key and  Greece,  with  introductory  re- 
marks  on  the  distribution  of  races  in 
the  lllyrian  peninsula  and  Statistical 
tables  of  pöpnlation.  London.  Stanford 
1877. 

Verfasser  ist  der  Grieche  Gennadios.  Nach 
Kiepcrt*s  Ausspruch  leistet  diese  Karte  „das 
Menschenmögliche  in  Ausdehnung  der  grieebiBuhen 
Prätensionen,  indem  sie  diesem  Sprachgebiete  als 
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herrscbeodem  iiicbt  wrm^er  ali*  Ha«  ^anze  Mace« 
duuien  nud  Tbrncten  zuweist*  „Verdieot  keine 
ernste  Beachtung.*  (Sax.) 

131.  Ethnographische  Karte  der  europäi- 
schen Türkei  und  ihrer  DependeDzen 
zn  Anfang  des  Jahres  1677.  Von  Carl 
Sax.  Io  den  Mittheilungen  der  Wiener  geo- 
graphischen GeseiWhaB.  1876.  Taf.  3. 

In  etwas  kleinem  ^lAassstahe  und  technisch 
nicht  ganz  besonders  ausgcfilhrt,  gieht  Consul 
Sax  hier  seine  reichen  Erfahrungen  und  Studien 
über  die  ethnographischen  Verhältnisse  der  euro- 
päihchen  Türket  wieder,  indem  er  dabei  das  religiüse 
Moment  berflcksicbtigt.  Sprache  ist  nnr  «iuee 

der  verschiedenen  Kennzeicheu  der  Nationalität; 
ein  anderes,  ebenso  wichtiges  ist  im  Oriente  die 
Beligion,  und  noch  ein  nicht  za  übersehendes 
Merkmal  ist  das  eigene  nationale  Bewusstsein, 
welche  drei  Kennzeichen  mit  einander  comhinirt 
wenlen  müssen.*  Demzufolge  unterscheidet  Sax: 
Türken  und  Tataren,  beide  auaschliesslicb  Moham- 
medaner. Mohammedanische,  katholische  and  grie- 
chisch - orthodoxe  Albanesen.  Gräco  - Albanesen. 
Griechisch-orthodoxe  Serben.  Katholische  Serbo- 
Cruaien.  Griechisch  • orthodoxe  Serbo  • Bulgaren. 
Griecfaisch-orthoduxe  Bulgaren.  Griechisch-ortho- 
doxe Gräco-Bulgaren  (halb  hellenisirte  Bulgaren). 
Griechisch-katholische  Bulgareo.  Katholische  Bul- 
garen. Pomakcn  (mobammedanischo  Bulgaren). 
Hassen.  Griuchiseb-orthodoxe  Griechen.  Kainäucn. 
Zinzaren  und  MMcedo-Hoinancn.  Helluuisirte  Zio- 
Zaren.  Mohammedanische  Tscherkes^en,  Die  Dar- 
■tcilang  der  Nationen  ist  dort,  wo  eine  derselben 
allein  oder  tn  grosser  Majorität  (mehr  aU  70  Proc.) 
auftritt,  durch  farbige  Felder  oder  Flächen,  und 
dort,  wo  zwei  Nationalitäten  ziemlich  gleich  stark 
Termischt  sind,  durch  abw'ecbaeinde  breite  schiefe 
Streifen  bewerkstelligt;  die  Cebergangsvölker  aber 
(z.  B.  die  Gräco-Rulgaren)  sind  durch  abwechselnde 
schmale,  senkrechte  Streifen  angedeatet. 

132.  Ethnographische  Karte  von  Epirus, 
vorzüglich  nach  den  Angaben  von 
Aravandinos.  Zueammengestellt  von  II. 
Kiepert.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  fürErd- 
kumio  zu  Berlin.  XIII.  Taf.  f>.  1878. 

Im  Jahre  1857  vchHfeutlicbte  Aravandinos 
zn  Athen  eine  Chronographie  von  Epirus,  in 
welcher  die  Ortslisten  der  Provinz  mit  Angabe 
der  administrativen  und  kirchlichen  Einthcilung, 
der  nach  Cunfessionen  gesonderten  Häuser*  und 
Faiuilieozahl,  sowie  der  in  jedem  kleinen  Bezirke 
resp.  jeder  Ortschaft  üblichen  Sprache  enthalten 
sind.  Mit  Uülfe  dieser  Listen  vermochte  Kiepert 
eine  vollkommen  hcstiinmtu  und  ganz  apecielle  Ab- 
grenzung der  ethnographischen  Elemente  von 
Epirus  zu  erzielen.  Er  antersefaetdet  folgende  Ge- 


biete: Griechisch,  griechisch  und  wlachisch,  grie- 
chisch und  albanenisch  gemischt,  alhanesisch.  Auf 
einem  Carton  ist  die  V^ertbeilung  der  Confeseionen 
(griechiseh-ortbodox,  mohatumedatiisch  und  ge- 
mischt) als  sehr  dankenswerthe  Zugabe  augegehcD. 

133.  Die  neueste  Einibeilung,  die  türki- 
schen Gebiete  nnd  die  Confessioneu  in 
der  Türkei.  Von  A.  Potermann.  Maass- 
stah  1:2500000.  In  PeterraaDu's  Gen- 
graphischen  Mittbeilungen.  1876.  Taf.  13. 

Giebt  die  von  Türken  bewohnten  Gebiete  mit 
besonderer  Farbe  an.  Wo,  wie  in  der  Türkei,  die 
nationalen  nnd  cunfessionellcn  Verhältnisse  sich  oft 
unlösbar  mischen,  ist  eine  graphische  Darstel- 
lung sehr  schwierig.  ,.Die  Schwierigkeiten  einer 
graphischen  Darstellung  solcher  Mischverhältnisse 
wachsen  bis  zar  Cnansfübrharkeit  durch  die  Lücken- 
haftigkeit des  zu  Grunde  liegenden  stiitiMtischen 
Materials:  eine  Erwägung,  die  jeden  besonnenen 
Forscher  vorlauög  noch  vor  dem  VerBUche  einer 
coafessionellen  Karte,  sofern  er  sich  anf  das  ganze 
türkische  Staatsgebiet  beziehen  soll,  ztirückschreckon 
muss.  Auch  kann  man  als  einen  crustbafl  ge- 
meinten Ersatz  dafür  Wohl  kaum  die  .ängube  von 
Verhältnisszahlen  der  Confeesioneti  gelten  lassen, 
wie  sie  auf  Grund  der  letzten  olticiellen  Schätzungen, 
jedoch  nur  für  ganze  grosse  Verwaltangsgobiet« 
und  ohne  Hürksicht  auf  di«  innerhalb  derselben 
vorkommenden  nusserordeiitlichen  Verschiodenhei- 
ien,  z.  B.  auf  der  von  Herrn  A.  Petormanu 
hcrausgegcbeiiea  elhnographischen  Uebersichte- 
karte  eingetragen  sind,  — welcher  Beschauer  der 
Karte  wird  aus  solchen  Ziffern  eine  der  wirk- 
lichen Vertheilang  entsprechende  .\nschauung  ge- 
winnen köDoen?“  H.  Kiepert  im  Globus  XXX, 
S.  329. 

134.  Die  Ausdehnung  der  Slaven  in  der 
Türkei  und  den  angrenzenden  Ge- 
bieten. Nach  den  neuesten  Untersuebongen 
von  A.  Petermann.  Maassstub  1:3700000. 
Inden  nHoographischen  Mittbeilungen*  1869. 
Taf.  22. 

Darstellung  nach  den  UntersuebungeD  Prof. 
Bradaschka’s.  Neuere  ForschungeD  lassen  den 
die  Bulgaren  betreffenden  Theil  der  etbnograpbi- 
Bcben  Darstellung  vielfach  audors  erscheinen,  als 
derselbe  hier  gezeichnet  ist. 

135.  Ethnographische  Karte  von  Kandia 
oder  Kreta.  Nach  den  .Angaben  von  Pash- 
ley  nnd  Spratt  von  A.  Petermann.  Moass- 
stab  1;65U000.  In  den  „(rcographiBcken  Mit- 
theilungen“ 1866.  Taf.  16, 

.Sollte  richtiger  Religionskarie  heissen.  Die 
Zahl  der  auf  Kreta  nngesiedelten  Osnmneii  ist  eine 
sehr  geringe  uud  die  von  Petermann  als  tür- 
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kiftcb  bezeicbnetx'D  Gebiet«  sind  eigentHch  mobam* 
roedaoiscb'griet'hiecbe,  mit  untergeordnetem  os- 
maniBchem  Beigatze.  Kiepert  stellt  daher  auf 
seiner  Karte  des  europäischen  Orients  Kreta  auch 
als  rein  griechisch  (der  Naiiunalität  nach)  dar  und 
Sax  (Ethnographische  Karte  der  europäisohen 
Tfirkci)  unterscheidet  auch  nur  die  yon  Peter» 
mann  als  „türkiseb*^  bezeichneteu  Gebiete  als 
mohanimedaniscb-griecbisch. 

Afrika. 

136.  Ethnographische  Karte  tou  Afrika. 
Von  Heinr.  Bergha^us.  In  dessen  Pbys. 
Atlas.  VIII.  Abth.  Taf.  16. 

VoUstündig  ycraltet. 

137.  Ethnographische  Karte  Ton  Afrika. 
Entworfen  von  Otto  Delitscb  1860.  In 
Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  II. 
I^eipzig  1S60. 

138.  Die  Völker  und  Sprachen  Afrikas. 
Von  R.  Gründern  au  n.  In  dessen  Missious- 
Atlas,  Gotha.  J.  Perthes  1867.  Taf,  1. 

139.  S üd»  A fri  ka  und  Madagaskar.  Maass» 
stall  1:12500000.  Von  A.  Petermann. 
In  Stieler's  Ilaudatlas.  Taf.  71. 

Diese  schone  Karte  verdient  hier  erwähnt  zu 
werden,  weil  auf  ihr  das  Gebiet  der  Kalfern,  der 
{lottentotten  und  Galla  abgegreozt  ist.  Auf  Blatt 
72  desselben  Atlas  (das  Capland  1 : 5000000)  ist 
die  Grenze  der  KalTem  und  Huttoutütten  noch 
spccteller  durchgefubrt. 

140.  Das  sQdwostlicbo  £ we»Sprachgebiet. 
Von  Ch.  Hornberger  und  \V,  Bruischin. 
Maa-^sstab  1:650000.  ln  Peter  mann*s 
Geographischen  Mittheilonguu.  1867.  Taf.  3. 

141.  (Ethnographische)  Origiunlkarto  vom 
Bachr»el>Ghaaäl»Gebiet.  Entworfen  von 
Dr.  G. Seb w'ci nfurth.  Maassatub  1 ;4  333333. 
Im  Globus  XXIU.  1873. 

142.  Völkerkarte  von  Bornu,  Kanem  und 
den  Inseln  itn  Tzadsee.  Von  G.  Nach» 
tigal,  Maassstab  1:3000000.  ln:  Zeitschrift 
der  Gesellschafl  für  Erdkunde  zu  Berlin.  XII. 
1877. 

148.  Historische  Karte  von  8nd»Afrika. 
Als  Beigabe  des  Werkes:  ,Die  Eingeborenen 
Süd-Afrikas.  Von  Dr.  Gustav  Fritsch. 
Breslau,  Hirt  IH72. 

Gicht  die  Wanderungen  und  W’ohnsitze  der 
Stimme  vor  1800  und  nach  1800  an  und  dient 
somit  auch  als  ethnographische  Karte. 

.Vrchlv  fsr  AallmipologSa.  fid.  XI. 


144.  Ethnographische  Karte  vom  Strom- 
gebiete des  Ogowe,  entworfen  auf  Grund 
seiner  Keisen  1874  bis  1877,  Von  Dr,  Os» 
kar  Lenz,  ln  Mittheiluugen  der  kuiserl. 
konigl.  geographischen  Gesellschaft  zu  Wien 
1878.  Taf.  8. 

Die  im  Galmn-  uod  Ogowegebiete  lebenden 
Stämme  gehören  der  grossen  Familie  der  Bantu- 
neger an,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  von  Ost 
nach  West  vordrangen;  doch  sind  nnter  ihnen 
fremde  Elemente  angesessen,  die  sich  durch  Sprache, 
Sitte  und  KürperbeschaKeubeit  von  den  Bantu 
auBziüchncn.  Lenz  unterscheidet  in  dem  von 
ihm  besuchten  Gebiete  des  Ogowe  vier  grosso, 
durch  Farben  unterschiedene  Gruppen.  Die  grösste 
Verbreitung  hal>en  die  seit  Jahrhunderten  sess* 
haften  Stamme,  di«  sowohl  längs  der  Meeres- 
küste wohnen,  als  auch  sich  zu  beiden  Seiten  des 
Ogowe  weit  in  das  Innere  hiueinerstrecktm.  Zu 
ihnen  gehören  zwei  Haupt  gruppen:  die  Mpungwe 
(Gabon-)  Stämme  und  die  Okambistämme.  Zu  den 
Mpungwe  rechnet  Lenz  die  Orungn  am  Cap 
Lopez,  die  Nkomi  (Kamma),  Galloa,  Adjumba. 
litinga.  Zu  den  Okanda:  die  Okata,  Jaltubongo, 
Apinsebi,  wahrscheinlich  auch  die  Aschango,  Ischogo 
und  Ivtli,  die  eigentlichen  Okanda  und  die  Asimbu. 
Weiter  im  Inneren  bilden  Oscheho,  Adam«,  Bau- 
sebaka  und  Bakota  eine  besoodere  Gruppe  der 
sessbaflen  Völker. 

Das  ruhige  Beisammenk-ben  dieser  Völker  ist 
nun  tm  Verlaufe  der  letzten  drei  Jahrhunderte  ge- 
stört worden  durch  zwei  mächtige  Negerstämme, 
von  denen  der  eine,  die  Fan,  von  Nordosten  her 
unauffanltflam  weiter  nach  der  Küste  des  Atlanti- 
schen Meeres  hin  drängt,  überall  die  einheimische 
Bevölkernng  gewaltsam  wegschiebend,  während 
der  andere,  die  A keile,  von  Süden  her  dieselbe 
Rulle  zu  spielen  sucht.  Das  treibende  Element  ist 
bei  beiden  Völkern  dasselbe;  dunkle  Gerücht« 
waren  zu  ihnen  gedrungen  von  der  Existenz  eines 
grossen  Wassers,  von  den  dort  lebenden  Menschen, 
ihren  Schiffen  und  Wanrtm.  EifcnlK-in  und  Kaut- 
schuk, ihre  Landesproducte,  kuuutcn  uur  auf  dem 
Wege  des  Zwiacheuhandols  durch  die  sessliaAeu 
Stämme  ans  Meer  gelangen;  daher  das  Bestreben 
der  Fan  wie  der  Akelle  seUist  ans  Meer  zu  ge- 
langen. Die  Fan,  von  Nordoslen  kommend,  an- 
thropophagischen Gewohnheiten  ergeben,  zeigen 
grosse  Verwandtschaft  mit  den  Nium-Niam  Schwein- 
furtbs.  IKe  Akelle  kainen  von  Südosien  und  sind 
dem  Laufe  des  Rembo  Ngunie  gefolgt  bis  zu  seiner 
Mündung  in  den  Ogowe. 

Das  viert«  IlnuptgHed  der  Bevölkerung  im 
Ogowegebiete  sind  die  nnmeriscb  unbedeutenden, 
zwischen  den  Übrigen  Völkern  zerstreut  lebenden 
Abongo,  die  zu  den  sogeuauuten  Zwergvölkern 
gerechnet  werden.  Sie  reichen  nicht  auf  das  rechte 
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Ogowcufer  hinüber  und  sind  Tielleicht  Reste  der 
Autochtbonen. 

Asi^en. 

145.  Die  Völker  Asiens  nndEnropas.  Von 
Heinrich  Bergbaus.  In  dessen  Pbjs.  Atl&s. 
VIll.  Abth.  Taf.  l. 

146.  Karte  vom  östlichen  China  und  Korea 
znr  Uebersicht  der  obinesiachen  Dia* 
lekte  nach  Edkine.  Von  A.  Petermaun. 
In  Geograph.  Mittheilangen  1?^69.  Taf.  17. 

Nach  einer  Skizze  des  Missinnars  Kdkins  unter* 
scheidet  diese  Karte  den  Hödöfftlichen  Dialekt,  den 
alten  mittleren  Dialekt  (Shanghai)  und  den  Man* 
dario-Dialekt  nebst  Unterabtheiluiigen. 

147.  Ori gin  alkarte  der  Provinz  Kwang* 
tnng  (Canton).  Von  .1.  Nacken.  Maass* 
stab  1:1500000.  In  Petermann^g  tieo* 
graphischen  Mittheilangen  1676.  Taf.  22. 

Mit  ethuographiiHshem  Colorit  versehen  zeigt 
diese  Karte  die  Verbreitung  des  Paiiti-t  Hakka*, 
Hoklo-  und  Mandariudialektes.  Nach  den  chinesi- 
schen Chronisten  hatten  in  der  Provinz  ursprüng- 
lich die  wilden  Stämme  der  Li,  Liu  und  Wei  ge- 
wohnt, die  zu  Anfang  unserer  Zettrechnung  von 
den  im  Norden  wohnenden  Chinesen  unterworfen 
wurden,  welche  sich  mit  ihnen  vermischten  and 
woraus  der  bedeutende  Volksstamm,  der  Pun-ti 
oder  Eigenerdige,  gewöhnlich  (‘antonesen  genannt, 
hervorgegangeu  ist.  Später  wanderten  von  Nord- 
ost die  ilakka  (Gastfamilieu)  ein,  die  sich  zwischen 
die  Punti  innschoben  und  diesen  an  Zahl  jetzt 
wenig  naebstehen.  In  den  östlichen  Kreisen,  be- 
sonders an  der  Seeküste  wanderten  Leute  aus  der 
Provinz  llok-kien  (Fuh-kien)  ein,  die  ilokko  ({.reute 
der  Ilukprovinz)  meist  Schiffer,  Fischer,  Rauem. 
Im  Norden  sind  Einwanderer  der  Provinz  Kiaug-Ki 
vorgedrungeu  und  haben  den  nördlichen  sogenann- 
ten Mandarindialekt  (Kwan-wa,  d.  i.  Beamten* 
Sprache)  hereingetragen,  der  sich  jedoch  nicht  rein 
erhalten  hat. 

148.  Völkerkarte  der  Indischen  W^elt.  Zuerst 
entworfen  im  Mai  1646,  mit  Nachträgen  im 
April  1651  von  II.  Bergbaus.  Moaasstiib 
1:9400000,  In  dessen  Phvsikalischen  Atlas. 
VIII.  Abth.  Taf.  14. 

149.  Sprachen  und  Völker  Indiens.  Von  A. 
Peter  manu.  In  dessen  „Geographischen 
Mittheilungeii*  1657.  Taf.  15,  Nr.  2. 

150.  Map  to  illustrate  the  Races  of  India. 
By  G.  Campbell.  Im  Journal  of  tfau  Ethno* 
logical  Society,  New  Series.  vol.  I,  p.  89. 
London  1369. 


151.  Die  Sprachen  Indiens.  Von  R.  Grunde* 
mann.  In  dessen  „Missioosatlas*'.  Gotha, 
Perthea  1869.  Asien,  Taf.  6. 

152.  Sprachen-Karto  von  Britisch-V oder- 
Indien.  Von  E.  Schlagintweit.  Sitzaugs- 
berichte  der  königl.  bayerischen  .\kademieder 
Wissenschalten  1875.  2 Bd.  3 lieft 

153.  A.  Langnage  Map  of  India  and  ita 
Border  Lands,  ßy,  Robert  Cast.  In  CI. 
Markham's  Geographical  Magazine.  Lon- 
don 1678. 

Die  Karten  E.  Schlagint weit’s  und  Robert 
Cust's  beruhen  auf  den  neuesten  For»chongeu 
und  stimmen  ziemlich  überein.  Letztere  ist  in 
gröHserem  Maassstabe  gezeichnet  and  wegen  ihrer 
klaren  Technik  besonders  empfehleuswerth. 

154.  Ethnologische  Karte  von  Kaschmir. 
In:  Fr.  Drew,  The  Juuimoo  and  Cashmire 
Territories.  Ivondon  1875. 

155.  Ethnographische  Karte  der  Malayen- 
Ifindrr.  Nach  Waitz’  Anthropologie  der 
Naturvölker.  Entworfen  von  Dr.  Ernst 
Gerlaud  1865.  In  Waitz’  Anthropologie, 

Bd.  V. 

Das  Handeolorit  dieser  Karte  ist  sehr  unglück- 
lich ausgeführt,  so  dass  nach  der  Erklärung,  welche 
14  Stämme  und  Völker  nufffihrt,  ein  Uebcrblick 
nicht  genommen  werden  kann.  In  Bezug  auf  die 
Verbreitung  der  Papuas,  unter  welchen  hier  die 
Kegritos  einbegriffen  sind,  hat  die  neuere  For- 
schung manches  geändert, 

156.  A Language  Map  of  Further  India  and 
the  Indian  Archipelago.  By  RobertCuat. 
Geographical  Magazine  1678. 

Auf  der  hinterindischeu  Halbinsel  ist  die  Aus- 
breitung des  Tiheto-Birmanisebeo,  des  Tai  (Siame- 
sischen) und  Mon-Anamitischen  nebst  deren  Uoter- 
abtheiluDgen  aufgeföbrt.  Die  Malayischen  Inseln 
sind  säromtlich  mit  einer  Farbe  {»edeekt,  doch  die 
UnterabtheiluDgen  uiiterschietleii.  Gänzlich  ausser 
Acht  gelassen  ist  die  Verbreitung  der  dunklen, 
kraushaarigeu  Bevölkerung  (Aetas,  Negritos  etc.). 

157.  Carte  ethnographiquo  do  Ferghanah. 
Par  C.  K.  de  Ujfalvy.  Bulletin  de  la  soc. 
de  Geogr.  Juin  1876.  .Maassatab '1: 1 250000. 

Die  ra.HsiM;hc  Provinz  Ferghana,  das  ehemalige 
Kokan  nm  oberen  Syr  Darjo,  ist  von  sehr  ver- 
sebiedenen  zerstreut  unter  einander  lebenden  Stäm- 
men bewohnt.  Durch  rothen  Ueberdruck  giebt 
Ujfalvy  mittelst  Schrift  und  Buchstaben  bei 
jedem  Orte  die  ethnographische  Stellung  der  Be- 
wohner an,  und  unterscheidet  Sarten,  Tadschika, 
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0«tWgeD,  Twiaobiks  ond  Oezl)«gcn  gemischt, 
KarakirguK>Q  etc. 

158.  Cnrfe  ethnographique  da  Kobistan. 
Par  C.  E.  de  Ujfalvy.  Bullet  de  U boc.  de 
Geogr.  Juin  1878.  Maossstab  1:1700000, 

"Wie  die  Torige  bergestellt,  zeigt  eie  die  Ver- 
breitacg  der  verachiedeneD  Stimme  im  oberen 
Tbolü  doB  Serafacban. 

159.  Carte  eihnograpbiqae  da  dintrict  de 
Kouldja.  Par  (7.  K.  de  Ujfalvy.  Ball,  de 
la  BOC.  de  geogr.  Jain  1878.  MaaesKtab 
1 ; 2 700000. 

Wie  die  vorigen  bergestellt.  Die  Sitze  der 
TarantKcbeu,  KaltnQckt'n,  Kirgis^Kaisaken,  Mand* 
Bcbn,  Targauten  (Kalmücken  aus  Karaschar), 
Karakirgisen,  CbineBcn,  Duiiganeii,  SiboB  (Misch* 
linge  TOD  chinesischeD  VAteru  und  kalmückischen 
Müttem)f  Charobinges  (ein  chinesischer  Stamm) 
nud  Solonen  (cbincsUche  Militärcolonisten)  in  dem 
seit  1871  russischcu  Districte  sind  angegeben. 

100.  Das  rassiach'cbiueBiache  Grenzgebiet 
im  Ilitbale  nach  einer  Originalzeioh* 
nung  von  Dr.  W'.  Radloff.  Petermaun’a 
Geographische  Mittheilnogen  1806.  Taf.  5. 

Die  Hitze  der  XaraDtachcn,  ChineseDt  Solonen 
und  Scbibä,  sowie  dto  von  den  uomadisireoden 
Kalmücken  und  Kirgisen  durchstreiften  Gebiete 
sind  durch  Colorit  ausgezeichnet. 

161.  Etnografitscheskaja  karta  aaiatskoj 
KoBBij.  Sostawil  M.  Wenjakow.  Maassstab 
1 : 10500000.  St.  Petersburg,  A.  Hjin  1872. 

162.  Ethnographiache  Karte  des  aaiati* 
Beben  HaaslandB.  Kacb  Wcnjakow. 
Haassstab  I:l050ü000.  InrWenjukow,  Die 
rnssiRch-a.siatiBcben  Grenzlande.  Ans  dem 
ItaBfliBchen  von  Krahmer.  Leipzig,  Grunow 
1874. 

163.  KthnographiBcKe  Karte  Kamtschatkas. 
Von  Ditmar  1853.  In:  Ueber  die  Koräken 
und  die  ihnen  sehr  nabe  verwandten  Tsebok- 
tseben.  Von  C.  von  Dilmar.  Melangoa  raBses 
Tome  III. 

Unterscheidet  mit  farbigem  Colorit  die  drei 
Stämme  der  Kamtschadalen  und  vier  Stämme  der 
Koriäken;  die  Sitae  der  Kassen  sind  durch  farbige 
Unterstreichuug  angegel>en;  tungosische  I.aniuten 
streifen  bis  in  den  Süden  der  ilalbinBcl.  Auf  der 
Deriugs-  und  Kupferinscl  sind  .bleuten  angcsiedelt. 

Amerika. 

164.  Ethnographische  Karte  der  Gestade* 
länder  des  Beringsmeeres.  Von  Adolf 


Erman.  Zeitschrift  für  Ethnologie  von  Ba* 
stian  und  Hartmaun.  II.  Tafel  9.  Ber* 
lin  1870. 

Aasser  der  durch  Colorit  bezeichncten  Ver- 
breitung der  einzelnen  in  Betracht  kommenden 
Völker  ist  doixh  besondere  Signatar  angegeben, 
bei  welchen  der  Gehraoeb  der  vigesimalen  und  der 
decimalen  Kumerntiou  herrscht.  Die  Amerikaner, 
die  ihnen  gegenüber  wohnenden  Namollo,  Tschok- 
tschen  und  Koriäken,  sowie  die  Aleuten  haben  die 
erstere,  die  Kamtacbadalen  die  letztere. 

165.  (Ethnographische)  Karte  des  ruasi- 
scheu  Amerika.  Gezeichnet  von  H.  J. 
liolmberg  1854.  In:  Kthnograpbische  Skiz- 
zen über  die  Völker  des  rassischen  Amerika. 
Von  II.  J.  Holraberg.  Aua  den  .\cten  der 
ßnniachen  Societät  der  Wisseusebaften.  Hel- 
flingfora  1855. 

166.  Map  showing  tbe  diatribution  of  tbo 
tribea  of  Alaska  and  the  adjoiuing 
territory.  By  W.  H.  DalL  In  Contribn- 
tions  to  Kortb  American  Etbnology.  Vol.  I. 
Washington  1677. 

167.  Map  showing  the  diatribution  of  the 
Indian  Tribea  of  Washington  Terri- 
tory. Compiled  from  tbe  latest  au- 
thoritiea  by  W.  II.  Dali.  In:  Contribu- 
tions  to  North  American  Etbnology.  Vol.  L 
W'ashingtoD  1877, 

Scbliesat  ab  mit  den  Grenzen  des  Washington 
Territoriums.  Die  Taibali  Sei,  Niskwali  Sei  (beide 
zu  den  Selisch  gehörig),  Teimuky  Klikalat  (zu  <len 
Sahaptin  gehörig),  Makah  (zn  den  Nutka  gehörig) 
und  Owiliapsh  (zu  den  Tinueh  gehörig)  sind  in 
ihrer  ursprünglichen  Verbreitong  dargestellt. 

166.  Map  showing  tbe  distribation  of  tbe 
Indian  Tribea  of  California.  To  illa- 
atraie  Report  of  Stephen  Powers. 
In:  ContributioDS  to  North  American  Etbno- 
logy. Vol.  Ili.  Washington  1877. 

In  ziemlich  grossem  Majiaaatabe  sind  die  Vor- 
breitungsbezirke  der  19  Indianeratämme  Oalifor- 
niens  hier  aufgeführt;  ca  ist  der  alte  Umfang 
angegeben,  ehe  eine  Störung  durch  die  weisse 
Kinwanderuiig  und  Versetzung  der  Indianer  in 
Kuaurvaliuueu  erfolgte. 

109.  Map  oflndian  Tribeaof  North-Ameriea 
about  1600  A.  D.  along  the  Atlantic 
and  about  1600  A.  D.  weatwardly. 
I^ubliBbed  bytbe  American  Antiquary  Society 
from  a drawing  by  Alb.  üallatio.  ln  der 
Archaeologia  Americana.  Vol.  II. 

Die  Karte,  welche  der  vorzügliche  Kenner  der 
59* 
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nordAmerikaniRi'hen  lodianer  entwarf,  acigt  die 
Verbreitung;  der  eiiiseluen  IndiancrstSiume  sowie 
der  Kflkimus  im  Norden,  wie  dieselbe  bei  der  An- 
knnfl  der  Kuropäer  gestaltet  war.  Die  Kegion 
von  Texas  bis  Califoruien  ist  uub<‘rücksichtigt  ge* 
blieben. 

170.  Ethnograpbical  map  of  tbe  Indian 
Tribtis  of  ihe  United  Statea  A.  I). 
1000.  Drawn  by  Capb  Eastman.  In;  In- 
formation respecting  tbe  history  etc.  of  the 
Indian  Tribes  by  Henry  It  Schoolcraft. 
Philaulelphia  lt552.  11.  Taf.  4. 

171.  Ethnographische  Karte  TOn  Nord- 
amerika. Von  Heinrich  Derghane. 
In  dessen  Phys.  Atlas.  VIll.  Abtb.  Taf.  17. 

172.  Ethnograpkiscbe  Karte  von  Nord- 
amerika. Von  Otto  Delitsch.  In:  Waitz, 
Anthropologie  der  Natarvölker.  IV.  Leipzig 
1804. 

173.  Nordamerika  zur  Uehersicht  der  noch 
vorhandenen  Indianerstämme.  Von  R. 
Grundoraann.  In  dessen:  3Iissionsatlas. 
Gotha  1871.  Amerika.  Taf.  1. 

174.  Karte  der  Indianer-Ueservationen 
in  den  V'ereinigten  Staaten.  Von  R. 
Andree.  Glubna  XXVI.  1874. 

175.  Map  of  the  Distribution  of  the  colo- 
red  popalation  of  the  United  States 
by  F.  Walker.  In  dessen:  Statistical  Atlas 
of  tbe  United  States.  1874.  Taf.  21. 

176.  Maps  of  the  Distribution  of  the  irisb, 
german,  english  and  swedish  popn« 
latioD  of  the  United  States  by  F. 
Walker.  In  dessen:  Statistical  Atlas  of  the 
United  States  1874.  Taf.  27.  28. 

177.  Map  showing  the  Distribution  of  the 
popuIation  of  tbe  United  States  1878, 
with  sketch  of  the  Indian  reservations 
and  ranges.  By  F.  Walker,  ln  dessen: 
Statistical  .Atlas  of  the  United  States.  1874. 
Taf.  18. 

178.  Originalkarte  dor  Urwohnsitze  der 
Azteken  und  verwandten  Pueblos  in 


New-Mexico.  Von  0.  Loew.  Maassstab 
1 ;2500000.  In:  Petermann's  Geographi* 
achen  Mittheilungen  1876.  Taf.  12. 

179.  Carte  ethnographique  du  Mexique 
d^apres  celle  de  M.  Orozco  y Berra. 
Par  V.  A.  Malte- Brun  1877.  Congres 
international  des  Ainericanhitea  II,  Luxem- 
bourg 1877. 

Vergleiche:  Nouvelles  Annales  des  Voyages. 
Juillet  1864,  p.  5 bis  68  mit  Karte  und  Geogra- 
phia  de  las  lenguaa  y carte  etnogräfica  de  Mexico 
por  el  Lic.  Manuel  Orozco  y Berra.  Mexico  1864. 

180.  Carte  de  rAmüriqne  meridionale  dres- 
see  par  Aloide  d’Orbigny  d*apr«s  ses 
itineraires.  Servant  & rintelligenee 
de  son  voyage  et  des  ses  ohservations 
sor  rhomme  am4ricaiu  1838.  ln:  D’Or- 
bigny, l’Homme  auiericain  i.  Paris  1839. 

181.  Ethnographische  Karte  von  Süd- 
amerika. Von  HeinricbBerghaua  ln 
dessen;  Phys.  Atbia,  VIII.  Abth.,  Taf.  18. 

182.  Ethnographische  Karte  von  Süd- 
amerika. Von  Otto  Delitsch.  In:  Waitz, 
Anthropologie  der  Naturvölker.  IV'.  Ix^ipzig 
1864. 

Australien.  Polynesien. 

183.  Vertbeilung  der  australischen  und 
poly nesischen  V'ölker.  V’^on  Heinrich 
Bergbaus,  ln  dessen;  Phys.  Atlas,  Till. 
Ablh.,  Taf.  16. 

184.  Polynesien  und  der  Grosse  Oeeao,  iut 
Maossstabe  von  1;40000000.  VonA.Poter- 
maun.  Als  ethnographische  Karte  zu  Waitz^ 
Anthropologie  der  Naturvölker  entworfen  von 
Dr.  G.  Gerland.  Bd.  VI-  der  „Anthropolo- 
gie der  Naturvölker^.  Leipzig  1872. 

Mit  vier  Farben  unterscheidet  Gerland  die  Ver- 
breitung der  Polynesier,  Mikronesier,  Melanesier 
und  Australier.  Die  l'Echiquier- Inseln  nördlich 
von  Neu-Gninea  sind  nicht,  wie  ßougainvilie 
angab,  unbewohnt;  Miklucho-Maclay  fand  dort 
Mikronesier  (V'erhandl.  Berliner  Antbropol.  Ges. 
1878.  100).  Sie  sind  also  vom  melanesiacben  Ge- 
biete, wohin  sie  Gerland  stellte^  zu  trennen,  and 
zum  mikroneaischen  zu  ziehen. 
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185  bis  216.  Mittheiliingen  aus  der  skandinavischen  anthropologischen  Literatur. 

Von  J.  Mestorf. 


I.  B&nemark. 

185.  Aarböger  für  nord.  Oldkyndigh.  og  Hi- 
storie. JabrgaDg  1877.  Ueft  1 bis  4, 
and  1878,  lieft  1.  Inhalt:  Worsaae,  J.  J.  A. 
Om  Uewaringen  af  de- fäd  relandake 
Oldsager  og  Mindesmärker  i Dän- 
in ark. 

Ofilciclle  und  private  Bitten  om  Auskunft  über 
die  in  Dünemark  zur  UntersnchuDg  und  P>baltung 
der  vaterländischen  Alterthümer  getroifenen  Maas«- 
regeln,  welche  wiederholt  nfid  zwar  aus  verschie- 
denen Ländern  an  den  Voreiaud  des  altnordischen 
Museums  in  Ko|)«ubageu  gerichtet  worden,  ver- 
anlasateu  den  Verfasser  zu  dem  vorliegenden  Be- 
richte, dessen  V'eröffentlichung  um  so  wünscbens- 
werther  war,  als  ein  solcher  in  der  dänischen  Lite- 
ratur bisher  fehlte.  Der  Verfasser  beginnt  mit 
einem  Rückblick  auf  die  Entstehung  und  Ent- 
wickelung des  Museums,  worüber  wir  bereits  in 
früheren  Referaten  nähere  Miltbeilungen  gemacht 
haben.  Selbstverständlich  stellt  er  die  Vordiensto 
Kyerap's  und  Tborosen's  in  erste  Linie,  uns 
aber  ziemt  es  daran  zu  ennnem,  dass  das  alt- 
nordische Museum  die  hohe  wissenschaftliche  Be- 
deutung, durch  die  es  weltberühmt  geworden,  erst 
erhielt,  nachdem  die  Verwaltung  Worsaae  allein 
Übei-tragen  ward  und  dieser  die  Nenorduung  der 
Sammlungen  vollzogen  und  eine  wissenschaftliche 
Bearbeitung  derselben  eingeleitet  batte.  Das  alt- 
nordische Museum  ist  nunmehr  Staatsinstitut  und 
steht  als  solches  unter  dom  Caltuaministenum. 
Das  normirte  Budget  wird  Jodes  Jahr  von  dem 
Finaozgesetz  bewilligt,  für  unberechenbare  Aus- 
gaben: AnsgrabuDgen,  grössere  Ankäufe,  Einlösung 
von  Danafae  (s.  weiter  unten),  Reisestipendien  eto. 
werden  ausserordentliche  Zuschüsse  gewährt.  Die 
Sammlungen,  gegenwärtig  40000  bis  50000  Num- 
mern umfassend,  sind  in  17  Sälen  des  prinzlichen 
Palais  aufgestollt,  welche  indessen  längst  nicht 
mehr  für  den  jährlichen  Zuwachs  genügen.  Die 
Erbauung  eines  Nationalmuseums  ist  deshalb  in 
Aussicht  genommen.  Bei  der  Aufstellnng  der 
Sammlungen  ist  man  vor  allem  darauf  bedacht  ge- 
wesen, die  Funde  aus  den  verHchiedeuen  Cultur- 
Perioden  nicht  nur  nach  diesen  zu  sondern,  son- 
dern auch  topographisch  zu  gruppiren.  Die  ein- 
zelnen Fundstücke  und  solche,  über  deren  l'nndort 
nichts  bekannt,  geben  das  Material  znr  Bildung 
reichhaltiger  Serien.  Trotz  aller  Ausirengung  und 


Arbeit  würden  die  gelehrten  Museomsbeamten 
schwerlich  Jemals  so  grosse  Erfolge  erzielt  haben, 
wären  sie  nicht  in  ihren  Bestrebungen  von  der 
Bevölkerung  des  Landes  unteratützt  worden.  Das 
Verständniss  und  warme  interesae  des  dänischen 
Volkes  für  die  Denkiniiler  der  V^orzeit  geweckt 
und  genährt  zu  haben,  bleibt  das  Verdienst  Thom- 
aen*s.  Die  Mittel,  dasselbe  wach  und  rege  zu 
halten,  sind  im  wesentlichen  folgende: 

1 ) Nach  bestehendem  Gesetze  werden  alle  Funde 
an  edlem  Metall  aJs  herrenloses  Gut,  sogenanntes 
„Danafae“  (todten  Mannes  Gut)  betrachtet  und 
fallen  als  solches  der  Krone  anheim.  Da  nun 
manche  Gold-  und  Silberfunde  unterschlagen  und 
heimlich  eingeschmolzen  wurden,  so  wnrde  schon 
im  Jahre  1752  dieses  Gesetz  laut  königl.  Rescript 
dahin  geändert,  dass  fortan  dem  Finder  bei  Ein- 
liefemng  von  Danafae  der  volle  Mctallworth  aus- 
gezablt  werden  solle.  Diese  weise  Maassregel  ist 
für  die  AlterthümersammlaDgen  von  grösstem 
Nutzen  gewesen. 

2)  Die  Sammlnngen  sind  dem  Publicum  an 
mehreren  Tagen  der  Woche  zugänglich  und  sind 
dann  stets  einige  der  Muscumsbeamten  anwesend 
und  bereit,  die  gewünschten  Erklärungen  zu  geben. 
Nachdem  die  Sammlungen  sich  über  17  Säle  aus- 
gedehnt. ist  dies  freilich  nicht  in  dem  Maasse  aus- 
führbar, wie  es  geschehen,  als  Thomsen  dieselben 
zuerst  dem  Publicum  öffnete,  doch  wird  die 
mündliche  Erklärung  durch  gedruckte  „Führer'^ 
ersetzt,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  in  neuer  Bearbei- 
tung und  in  mehreren  Sprachen  erscheinen. 

3)  Alle  neuen  Erwerbnugen  werden  in  den 
Tagesblättern  bekannt  gemacht  und  Ikcsprochen. 

4)  Herausgabe  populärer  Schriften  und  popu- 
läre mündliche  Vorträge  io  der  Hauptstadt  und  in 
den  Städten  der  Provinz. 

5)  Die  Abgabe  kleiner  Sammlungen  an  ver- 
schiedene Lehrinstitute. 

6)  Persimlicber  und  brieflicher  Verkehr  mit 
den  Beamten,  GrundbcBitzem  und  auderen  gebilde- 
ten Leuten  auf  dem  Laude,  welche  Rinflass  auf 
die  Feldarbeiter  haben,  und  sie  zur  Beobachtung  und 
Ablieferung  dessen,  was  sie  im  Erdboden  finden, 
ermuntern. 

7)  Endlich  Geschenke  an  Geld,  Büchern  oder 
anderen  Dingen  an  solche  Personen,  welche  in 
ihren  Bestrebungen  die  Interessen  des  Museums 
zu  unterstützen  sich  besonders  eifrig  gezeigt.  — 
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Die  fitfitoD  Denkinäior,  welche  nicht  zur  Auf* 
Btojlung  iu  einem  Museum  oder  überhaupt  zur 
Tranapurtirang  geeignet  sind,  sucht  man  durch 
Ankauf  f<icherzuBtelleD  oder  durch  Bitten  an  die 
Eigenthümer»  selbige  Tor  Zerstörung  zu  achüizen. 
Ausserdem  sind  die  königh  Beamten  beauftragt, 
VerzeiebuiBse  der  in  ihrem  Districte  Torhandeucn 
Denkmäler  der  Vorzeit  au  den  Vorstand  des 
Museums  einzusenden,  wonach  sie  Ton  den  Museums- 
bearoten  besichtigt  und,  wenn  erforderlich,  ange- 
kauft  oder  in  anderer  Weis©  vor  Zerstömng  ge- 
sichert werden.  Ferner  hat  man  an  die  Prediger, 
Lehrer  und  andere  gebildete  Leute  auf  dem 
Lande  Sj>e<'ialkarten  der  betreffenden  Districte 
geschickt,  mit  der  Bitte,  die  ihnen  am  Orte  he- 
kannten  Denkmäler  und  Alterthömerfnnde  darin 
einzutragen,  um  auf  diese  Weise  für  die  Ausarbei- 
tung der  archäologischen  Karten  möglichste  Voll- 
ständigkeit zu  erreichen. 

Als  Worsaao  und  seine  Mitarbeiter  mit  Be- 
sorguiss  sahen,  daas  die  Zerstörung  der  Alter- 
thiimsdeukmälcr  trotz  allen  Bemühungen  doch 
nicht  verhindert  werden  konnte,  weil  der  Arbeit 
zu  viel,  der  Arbeiter  zu  wenige  waren,  hielt  er 
für  unabweislich,  zu  aasserordentlichen  Mitteln  zn 
greifen.  Er  beantragte  zu  dem  Zwecke  beim  Ileicbs- 
tagü  einen  ausscrordentliehun  ZuschuRS  von  jähr- 
lich 7000  Kronen  (=  7875  Mark)  für  die  näch- 
sten zehn  Jahre.  Der  Reichstag  bewilligte  und  die 
Direction  des  Museums  schritt  ohne  Verzug  zur 
Ansführung  der  beabsichtigten  Arbeiten,  indem  eine 
Anzahl  jüngerer  Archäologen,  Zeichner  und  andere 
Gelehrte  ausgosandt  wurden,  um  das  Ijtnd  metho- 
disch abzusuciieu  und  wo  es  wüuschenswerth  Aus- 
grabungen zu  unternehmen.  Dos  Material,  welches 
auf  diese  Weise  zuMtmmongetragen  wird,  ist  ein 
überaus  reiches  und  uoschätzhares.  Unschätzbar 
sind  auch  die  ilülfsinittel,  welche  bei  dem  Studium 
des  altnordischen  Muscuidh  die  in  demselben 
Palais  untergebrachteu  Schätze  des  ethnographi- 
schen Mu-seums  und  des  Antikencabinets  dem 
Forscher  gewähren.  Die  Sammlungen  des  alt- 
uordisclien  Museums  umfasBf'U  den  Zeitraum  von 
dem  ersten  Erscheinen  der  Urbewohner  des  Lan- 
des bis  zum  souveratuen  Kouigtlmra  (1660).  Die 
historischen  Sammlungen  von  günanntem  Zeit- 
punkt bis  in  die  Gegenwart  findet  mau  in  dom 
Schloss©  Rosenborg.  Die  Dänen  bähen  über  die 
Rettung  der  vorhistorischen  Denkmäler  die  mittel- 
alterlichen nicht  vergessen.  Für  die  stilgerechte 
Restaurimng  der  Kirchen  sind  grosse  Summen 
verausgabt,  die  grÖB.<>tentlieiIs  von  den  Gemeinden 
zn^ammrugohracht  wurrlen.  Für  den  Dom  zu 
Aariius  in  Jütland  (Uundbogcnstil)  wurden  z.  B. 
äOÜOüO  Kronen  veruusgabt,  für  die  St.  Knnt&- 
kirchc  in  Odeuso  auf  Fünen  (gothischer  Stil) 
170000  Kronen,  für  den  Dom  zu  Roskilde  (Uober- 
gangsstil)  300000  Kronen.  Erwähnen  wir  danu 


noch  der  Reisestipendien,  welche  jüngeren  Archäo- 
logen zu  ihrer  AusbilduUg  gewährt  wurden,  da 
mag  man  wohl  fragen:  welches  l.and  von  dem 
Flächeninhalte  und  der  Einwobncncabl  Dänemarks 
bringt  solche  Opfer  für  das  Studium  seiner  Vor- 
geschichte, so  lauge  das  Material  noch  zu  haben, 
zumal  es  auch  die  Übrigen  Wissenschaften,  Kunf<te, 
Gewerbe  und  .Ackerbau,  in  ihrer  Entwickelung 
fördert  und  nnh'rstötzt. 

Das  Heft  I.  bringt  ausser  diesem  Memomndum 
von  Worsaac  historische  Abhandlungen  von  Kor- 
nern p (Minder  om  DronningMargretheSpränghest 
i Rostock  og  Doberan;  — von  Löftier:  Nogle  Be- 
niärkninger  ora  Carl  den  Danskes  Bild  in  Brügge);— 
©inen  kleinen  .änfsatz  von  Rostrup,  betitelt:  En 
uotits  om  Plauteväxter  i Danmark  i Brons- 
alderen.  Der  Verfasser  batte  gerügt,  dass  die 
Archäologen  den  animalischen  Ueberretiteu  und 
den  Gebilden  von  Menschenhand  ihre  ganze  Auf- 
merksamkeit schenkten,  di©  Pfinnzenreste  dahin- 
gegen vernachlässigten.  Nachdem  Dr.  Henry 
Petersen  ihm  vegetabilische  ITeberreste  aus  den 
verschiedenen  CuUurperioden  versebafR,  unterzog 
er  dieselben  einer  genauen  Untersnehung  und  zeigt 
nun  in  der  vorliegenden  Notiz,  wie  es  ihm  gelun- 
gen, den  Nachweis  zn  liefern,  dass  in  der  Bronze- 
zeit Walzen,  Gerste  und  Himc  im  Norden  bekannt 
und  wohl  auch  gebaut  worden  seien.  Aus  einer  schon 
grün  gefärbten  Substanz,  welche  ein  Bruchstück 
von  einem  bronzenen  Ilängefass,  2 bis  3 mm  dick, 
bedeckte,  schied  er  einige  ihm  auffällige  Partikel 
heraus  und  erkannte  darin  die  Grannen  einer 
Weizenähre  und  Aehreuknoten;  ferner  ein  Gersten- 
korn und  zwei  liirsenköruer,  Pauicom  miliaceum 
L.,  in  ihren  Uülseu.  Der  Weizen  glich  dem  Pfahl- 
bauweizen, Triticum  vulgare  antiquornm.  Das 
Bronzestück  gehörte  zu  einem  Funde  von  Laaland, 
der  auBser  mehreren  Bruchstücken  eines  bronze- 
nen Hängefässes  einen  Schaficeli  und  einen  Hqhl- 
celt  enthielt,  ein  Fragment  von  einem  Bronze- 
messer  mit  Griffdorn,  ein  zweites  von  einem 
schmalen  Messer,  ein  Fragment  von  einer  Brouze- 
spange  von  eigenthümlicber  Form;  Armringe  und 
andere  King«  nud  einige  formlose  Klumpen,  sämmt- 
Hch  von  Bronze.  Dem  Anscheine  nach  waren  diese 
Gegeuständc  einst  iu  dem  Bruiizegefässe  mit  Spreu 
wohlvorpackt  vergraben  worden. 

186.  Heft  II.  Eine  historische  Abhandlung 
von  J.  A.  Löffler  (Bispegraven  paa 
Sjörring  kirkegaard.  — 0.  Rygh:  üin 
den  yngre  jernalderen  i Norge. 

Norwegen  ist  an  Funden  aus  der  jüngeren 
Eisenzeit  reicher,  als  Dänemark  und  Schweden, 
obwohl  in  letzterem  die  Gräber  aus  dieser  Periode 
ebenso  zahlreich  sein  dürften.  Nach  Professor 
Rygh  umfassen  sie  in  den  norwegischen  Samm- 
lungen dreifönftet  des  ges.ainrnteu  Materials. 
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Der  Wertb  deMclben  bostebt  indessen  wenijfer  in 
der  Menge  als  in  der  iSIannigfaltigkoit  der  Gegen- 
stände, welche  es  möglich  macht,  ein  nach  allen 
lUchtnngen  en  detail  ausgefüfartes  Zeitbild  au- 
oammenxustellen.  Die  Fundbeschreihungen  sind 
in  den  antiquarischen  Derichten  zerstreut.  Um  eine 
Uebersicht  des  Ganzen  zu  gewinnen  war  es  nöthig, 
dasselbe  theils  aas  den  verschiedenen  Jahrgängen 
derselben,  theils  aus  den  Accessionskutalogeo  zu- 
eaunuunzusuchen,  eine  mühevolle  Arbeit,  welche 
Professur  Rygh  nntemommen  hat  und  nun  den 
Lesern  der  Aarbögor  vorlegt.  Dass  die  Ansiede- 
lungen sich  soweit  gen  Norden  ansdehuten,  er- 
klärt der  Verfasser  durch  das  mildere  Klima  Nor- 
w’t'gens.  Mit  voller  Gewissheit  ist  ein  Grab  hei 
Sonjeu,  im  Amte  Tromsö  (09,25®  nördl.  ü.),  oach- 
gewiesen,  wahrscheinlich  eines  bei  Loppen  in  den 
westlichen  Fiumarken  (79,15®  nordl.  B.).  Aber 
selbst  wenn  dieses  sich  bestätigeu,  oder  gar  noch 
nördlicher  andere  Gräber  entdeckt  werden  sollten, 
so  würden  diese  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
nur  als  die  Unhestätten  einzelner  ausnahmBweise 
weit  Torgedruugeiiur  Colouisteo  anfzufassen  sein. 
Man  bat  allerdings  Uebürrvstu  einer  vorgeschnttenen 
Cnltur  dort  gefunden,  dieselbe  kann  indessen  nicht 
als  skandinavisch  bezeichnet  werden,  sondern  ge- 
hört einer  fremden  Gruppe  an,  welche  von  der 
Ostsee  bis  an  den  Ural  sich  erstreckte  und  im 
nördlichen  Russland  ihr  Centmm  hatte.  Von  Osten 
her  waren  diese  Colouisten  eiugedrungen  und  mit 
ihren  Stammgeuossen  in  Verkehr  geblieben.  Flach- 
gräber mit  auverbranuien  Skeleten  bezeichnen  ihre 
Ruhestätten.  Ringspangen  mit  ßronzekette  wie 
Moutelins  deren  Fig.  58S,  Antiqu.  Sued.  abbil- 
det, gehören  z.  B.  diesen  fremden  Ansiedletm  an. 
Rein  skandinavische  Funde  aus  der  jüngeren  Kisen- 
zeit  kennt  man  gegenwärtig  2500.  Fine  Tabelle 
zeigt,  dass  sie  nicht  gleicbmässig  über  dos  I>aud 
verbreitet  waren.  Freilich  könnte  man  nach  den 
hoben  Ziffern  einiger  Provinzen  vermutheu,  dass 
dort  schärfere  Beobachtung  und  wärmeres  Inter- 
esse die  Funde  vermehrten,  zumal  ein  Vergleich 
mit  einer  zweiten  Tabelle  über  die  F'nnde  aus  der 
älteren  Eisenzeit  zu  uhnlichem  Schlüsse  verleitet; 
allein  der  nicht  geringe  Unterschied  zwischen  bei- 
den fällt  doch  zu  Gunsten  der  jüngeren  Periode  aus 
und  überdies  zeigt  es  sich,  dass  während  früher 
das  Küstenland  ebenso  dicht  bevölkert  gewesen  za 
sein  scheint  als  das  Binnenland,  in  der  späteren 
Eisenzeit  die  Ansiedelungen  sich  tiefer  ins  l.,and 
hinein  erstreckt  haben,  indem  von  2463  Funden 
807  auf  die  Küstenstriche,  1656  auf  das  Binoon- 
Und  fallen.  Man  schliesst  daraus,  dass  die  wach- 
sende Bcvulkerung  aniing  dem  Boden  die  nöthige 
Nahrung  abzngewiniien,  indem  sie  sich  der  Vieh- 
zucht und  dem  Ackerbau  widmet«.  Die  Grälwr- 
fundc  stützen  diese  Vermuthung,  indem  sie  auf 
ein  friedliches  Heimlobeo  hiudenten,  während  die 


Sagen  aus  jener  Zeit  nur  von  der  Kriegs-  und 
Beutelust  der  Nordländer  und  von  ihren  kühnen 
abenteuerlichen  Fahrten  erzählen.  Diu  zahlreich- 
sten Funde  stammen  aus  den  Thälern.  Auf  don 
Bergen  sind  einzelne  Waffen,  hauptsächlich  Pfeile 
und  Lanzeospitzen,  gefunden,  die  auf  einen  flüch- 
tigen Aufenthalt  nmherstreifender  Jäger  bindeuten. 
Von  dun  erwähnten  2500  Funden  sind  1500  sichere 
Gräberfunde,  100  sichere  Erdfundo.  Eine  genauere 
Prüfung  der  unsicheren  Funde  dürfte  zu  Guusteu 
der  Gräberfunde  ausfallen,  da  manche  Gegen- 
stände auR  zerstörten  Grabhügeln  herrühren,  acht- 
los faiuguworfen  und  wieder  in  den  Boden  ein- 
gebettet sein  dürften,  wohingegen  die  Zahl  der 
Ertlfundu  kiium  über  300  bis  400  hinaUHreichen 
wird.  Sie  bestehen  meistentheiU  in  einer  grösse- 
ren oder  geringeren  Anzahl  eiserner  Geräthe  von 
gleicher  Art,  oftmals  sogar  von  gleicher  Form  und 
Grösst'.  Eine  wuiter«  Musterung  der  Fandtahellen 
zeigt,  dass  diu  Müuzfunde  in  Norwegen  unweit 
spärlicher  sind  als  in  Schweden.  Kuffsebu  Mün- 
zen z.  B.  kommen  nur  vereinzelt  vor  und  zwar  in 
Begleitung  deutscher  und  englischer  Münzen. 
Auch  in  Dänemark  und  dem  westlichen  Schweden 
sind  diese  Funde  schon  weniger  als  im  östlichen 
Schweden.  Reichlicher  sind  deutscho  and  eng- 
lische Münzen  ans  der  Zeit  von  980  bis  1050. 
Der  V’^erkehr  mit  England  war  ein  directer  und 
blieb  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Cnltur  des  I<an- 
des.  Eine  dritte  Münzgrnppe,  auf  welche  Rygh 
zuerst  dt«  Anfraerksamkeit  hinlenkt,  bilden  Mün- 
zen von  Karl  dem  Grossen  und  seinen  Nochfulgum 
und  angelBÄchsische  Münzen  aus  der  letzten  Zeit 
der  lieptarohie  (800  bis  830).  Sie  scheinen  von 
einer  älteren  Einfuhr  vor  Ende  des  9.  Jahrhun- 
derts zu  zeugen.  Dass  sie  eine  besondere  Gruppe 
bilden,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  sie  oftmals 
in  Gräburn  gefunden  werden,  was  von  den  jün- 
geren selten  vorkommt.  Um  850  scheint  der  V'er- 
kehr  in  Stockung  gerathen  zu  sein,  weil  aus  dem 
Zeitraum  von  850  bis  980  keine  Münzen  gefunden 
sind.  Aach  an  Funden  von  Gold-  und  Süher- 
scbmuck  ohne  Münzen  ist  Norwegen  ärmer  als 
Schwuden.  ßtMnerkeuswerth  ist,  dass  man  unter 
diesen  Schmucksacbcn  eigcnthümliche  Formen  fin- 
det, andere  dagegen,  die  in  Schweden  gewöhnlich 
sind  (Montelius,  Antiqnites  Suedoiscs  Nr.  582, 
587,  600,  583,  624  bis  627X  gar  nicht  Vorkom- 
men. Einige  grosse  Goldfunde  sind  bekannt.  In 
dem  Funde  von  Hveu  findet  man  einen  byzantini- 
schen Schmuck  aus  viel  älterer  Zeit  als  die,  wo 
der  Schatz  vergraben  worden,  nnd  ebenso  ist  der 
kostbare  goldene  Sporn,  welcher  vor  einigen 
Jahren  gefunden  nnd  in  den  norwegischen  anti- 
quarischen Jahresberichten  beschrieben  und  ab- 
gebildet worden,  als  byzantinischen  Fabrikat  zu 
betrachten.  Der  Brauch  sein  Geld  und  Gut  zu 
vergraben  hat  sich  aus  alter  Zeit  bis  vor  kurzem 
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erhalten.  Mao  rergrob  es  obno  jemanden  anzu^* 
vertrauen  wo,  oder  man  legte  das  Geld  an  in 
Schmock,  um  den  Schatz  steta  bei  »ich  zu  tragen. 
Spuren  abaicbtlicher  Zeratbrung  zeigen  diese  Sachen 
niemals;  nur  die  in  Begleitung  von  Münzen  ge- 
fundenen Süberscbuiucksacben  bndet  mau  zer- 
stückelte weil  sie  gleich  diesen  aU  Zahlungsmittel 
dienten. 

Diu  Griiber  der  jüngeren  Eisenzeit  sind  ihrer 
äuftseron  Gestalt  nach  von  denen  der  ültfireu  Periode 
nicht  zu  unterscheiden.  Kü  sind  bald  runde,  bald 
lange  Hügel.  Von  den  gepflasterten  Dreiecken  uud 
Vierecken  ist  es  oftmals  schwer  zu  sagen,  welcher 
Periode  sie  angeboren,  da  sie  arm  an  charakteristi- 
schen Iteigal>cn  zu  sein  pflegen.  Auch  Flacbgraher 
ähnlich  denjenigen,  welche  Stolpe  bei  Bj5rkü 
(Mälariiittel)  aufdeckte,  fehlen  in  Norwegen  nicht, 
sio<l  aber  noch  weniger  beachtet.  Noch  jetzt 
tragen  manche  Hügel  einen  Denkstein,  und  der 
Verfasser  hält  für  wahrscheinlich,  dass  ursprüng- 
lich alle  mit  solchem  verseben  gewesen,  die  schonen 
behauenen  Steine  al>er  schon  früh  zu  baulichen 
Zwecken  begehrt  und  benutzt  worden  seien.  Der 
Hügclkorper  besteht  ans  Erde  oder  einer  Auf- 
schüttung von  Steinen,  bisweilen  findet  man  einen 
mit  Erde  bedeckten  Steiukern.  Ob  dieser  oder 
jener  Brauch  älter,  ob  beide  gleichzeitig,  ist  noch 
nicht  ermittelt.  Man  pflegte  wohl  auch  das  Grab 
au  einem  erdfeaien  Sieinblock  zu  bauen,  wodurch 
ohne  Mühe  ein  ansehnlicher  Grundbau  für  den 
Hügel  gewonnen  war.  Bisweilen  Bchcint  der  Leich- 
nam auf  einem  St^'inpflaster  oder  auf  einer  Unter- 
lage von  hölzernen  Brettern  niedergelegt  zu  sein. 
Steiukammeru  sind  selten  und  vorzugsweise  in  den 
nördlichen  Provinzen  gefunden.  Sie  unterscheiden 
sich  in  der  Form  von  denjenigen  der  älteren  Pe- 
riode, indem  sie  breiter,  zuweilen  fast  rund  sind 
im  VerhilltnisB  zu  den  langen  schmalen  Kisten  der 
älteren  Periode.  Gezimmerte  llolzkammern,  wie 
in  dom  bekannten  Grabe  zu  Jellinge  in  Jütland, 
hat  man  in  Norwegen  bis  Jetzt  nur  in  dem  Hügel 
bei  Tuuo  gefunden.  Der  Veriassor  ist  jedoch  der 
Meinung,  dass  die  ßest-attoug  in  Holzsärgcti  weit 
häufiger  gewesen,  als  man  bisher  gewui^st,  und 
dass  auch  die  äteinkainmern  ohne  Ifecksteine  einst 
mit  Holz  gedeckt  gewesen  sind.  Es  sind  haupt- 
sächlich die  zahlreich  gufundonoa  Nägel,  welche 
ihn  auf  diese  Vermuthung  führten.  Bisher  ptlegte 
man  die  Nägel  als  Beweis  anziisehen,  dass  der  Todte 
in  seinem  SchifTe  begraben  worden.  Dass  dies  bis- 
weilen geschah,  erzählen  die  Sagen  ans  jener  Zeit 
und  die  Funde  bcRtätigen  es;  allein  solche  Gräber 
sind  nicht  so  häufig  wie  die  Nägelfande.  Im  süd- 
lichen Norwegen  kennt  mau  deren  mit  Sicherheit 
nur  zwei;  im  Norden  sind  sie  häufiger.  Auch  die 
Gräber  mit  nuverbranuten  Gebeinen  sind  häutiger 
im  Norden.  Im  Durchschnitt  ist  die  Leichenver- 
brenuuiig  Torhcrrschend.  Die  verbrannten  Gelieine 


wurden  am  Boden  des  Hügels  in  Häuflein  zusara- 
mengesebarrt  oder  mit  den  Kohlen  auseinander 
gestreut,  oder  in  Gefassen  beigesetzt.  Diese  sind 
tbeils  von  Thon  oder  Bronze  (wiewohl  seltener), 
häufiger  von  Topfstein  oder  Eisen;  vielleicht  auch 
von  Holz,  obwohl  dieselben  mit  der  Zeit  zerfallen 
sind.  Die  Kittstücke,  welche  den  Fugenausstrich 
k«iizernor  Gefässe  bildeten  und  in  den  Gräbern 
der  älteren  Ktsenzeit  häutiger  gefunden  sind,  fehlen 
in  der  jüngeren  Periode,  was  indessen  nicht  be> 
weist,  dass  man  sich  der  hölzernen  Gefasse  nicht 
zu  dem  Zwecke  bedient  hat.  Man  sammelte,  wie 
die  berOflsten,  defecton,  zum  Theü  ausgebesserten 
Gorässc  bezeugen,  die  Gebeine  in  irgend  ein  Haus- 
standsgefäss  uud  batte  keine  eigens  zu  dem  Zwecke 
angefertigten  Grabgefasse.  Die  in  den  Hügeln  ge- 
fundenen Kohlen  und  Anebenreste  sind  zu  geringo 
um  anzunehmen,  dass  dieselben  Über  den  Brand- 
platz  aufgeschüttei  wurden.  Die  Verbrennung 
' scheint  au  einem  dazu  bestimmten  Orte  stattge- 
funden  zu  haben.  Ein  solcher  scheint  von  Ben- 
dixen im  Amte  Romdal  nachgewiesen  zu  sein  *). 
Die  Kohlen  am  Ikxien  des  Hügels  sind,  wie  Verf. 
meint,  von  dem  Brandplatze  hiugetragen  und  da- 
mit der  Ort  bezeichnet,  wo  de»  Hügel  errichtet 
werden  sollte,  vicUejcht  schrieb  man  ihnen  reini- 
gende Kraft,  eine  weihende  Bedeutung  zu,  denn 
auch  in  Skeletgräbern  sind  Kohlen  gefunden. 

DioThierkuochen,  welche  zwischen  den  mensch- 
licbcu  Gebeinen  gefunden  worden,  gebeu  den  Aus- 
weis, dass  die  gewühnlichen  Hausthiere;  Pferd, 
Kind,  Hund,  Ziege  und  Schaf  mit  der  Leiche  vom 
Fener  verzehrt  wurden.  Zwischen  den  verbrann- 
ten Knochen  findet' man  freilich  auch  unverbrannte. 
In  dem  Schiflhfigel  bei  Borre  faud  V^erfasscr  die 
Ueben^ste  zweier  Pferde  auf  dom  Fuhneonge,  ein 
drittes  stand  neben  demselben.  P^s  war  sichtlich 
mittelst  Lehmerde  in  aufrechter  Stellung  erhalten, 
denn  der  Hügel  selbst  war  aus  gewöhnlicher  Erde 
anfgeachüttet.  Zu  Füssen  eines  Skeletes  lag  ein 
Hunduskelet.  Die  Beigaben  sind  tbeils  verbrannt, 
theils  unb<ischudigt  vom  P'cuer,  oftmals  absichtlich 
zerstört.  Die  in  den  Gräbern  gefuiideuen  Nägel 
dürften,  wie  die  verschiedene  Grosse  vermuthen 
läset  (von  2 bis  10  cm  Länge),  von  ganz  verschie- 
denen Dingen  herrühren  und  mögen  theils  zur 
Verbindung  der  Saigbretter  gedient  haben,  tbeils 
von  Schilden,  Sattelzeug,  Pferdegeschirr,  hölzernen 
Kasten  n.  dgl.  Dass  man  nach  in  Norwegen  Bei- 
spiele davon  bat,  dass,  wie  in  Dänemark,  vor- 
nehme Todte  auf  Federkissen  gebettet  wunien  und 
dass  eino  Wachskerze  )>ci  der  Leichenfeier  gezüii- 

t)  Auf  den  rnienfHedhöfcn  bei  Pinoebeig  in  Hol- 
stein und  bei  Sterley  in  I^auenbuvg  waren  die  Brand- 
pUize  duivli  das  scliwarzgefUrbte,  mit  Kohlen.  Knochen- 
I'ragmem4-u  und  irdenen  Scherben  durdueizte  Erdreich 
wohl  erkennbar. 
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det  war,  iit  wiederholt  von  an»  mitgetheDi  wor- 
den. Tin  ganzen  scheint  freilich  die  innere  Ein- 
richtang  der  Gräber  minder  aorgfältig  unsgeführt 
za  sein  als  es  in  der  älteren  l’eriodo  die  Sitte 
heischte.  Aber  in  ihrer  äusseren  Gestalt  sind  die 
Gräber  nicht  minder  stattlich.  Man  hat  Hägel 
TOD  100  bis  IGO  Kuss  Länge  aufgedeckt  und  der 
bekannte  Uaknehaug,  welcher  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  der  jüngeren  Eisenzeit  angeh5rt»ist  GO  Fass 
hoch.  i>io  (rernthe  und  Wvrkzeagc  für  das  häos- 
hche  Leben,  welche  aus  den  Gräbern  gewonnen, 
lassen  sich  freilich  mir  in  den  norwegischen  Samm- 
longen  studiren,  doch  haben  wir  Aussicht  die 
IlauptfonDen  in  dem  grosson  lliideratlas  zu  finden, 
welchen  Professor  Rygh  hcrautzugeben  ini  Begriff 
steht,  um  die  Schätze  der  uorwegiseben  Museen 
weiteren  Kreisen  bekannt  zu  macbeu. 


1S7.  Heft  III:  Kornernp,  J.  Skjalm  Ilvides 
Slägts  Grave  og  Skjoldmärker  i SorÖ 
Kirke  (historiscbeAbhaudlung).  — En- 
gelhardt, C.:  Langböie  (lange  Hügelgrä- 
ber) fra  Oldtiden. 

Verf.  widmete  seit  längerer  Zeit  den  verschiede- 
nen Grftberformen  besondere  AufmurkRamkeit.  In 
Betreff  der  Steiudenkmälcr  hat  man  früher  versucht, 
locale  Umbildungen  allgemeiner  Grundformen  zu 
unterscheiden,  aber  auch  unter  den  aus  Erde  oder 
Geröll  anfgpschürtefen  Hügeln  giebt  es  versohie- 
deno  Formen,  von  denen  man  bisher  nicht  wusste,  ob 
auch  der  Inhalt  mit  der  Form  variire.  So  war  es 
dem  Verfasser  aufgefiilleu,  dass  die  langen  Grab- 
hügel (die  nicht  mit  den  Riesenbetten  der  Stein- 
zeit verwechselt  werden  dürfen)  vorzugsweise  in 
Jütland  gefunden  W’erden.  bis  sind  langgestreckte 
Hügel  mit  parallelen  Seiteu  und  abgerundeten 
Enden  und  in  der  Hegel  ohne  Steinkraoz.  Auf 
der  Insel  Laaland  barg  ein  solcher  100  Fürs  lan- 
ger, 57  Fuss  breiter  und  7 Fuss  hoher  Hügel  eine 
länglich  viereckige  Hteinkaimner  mit  schwerem 
l>eckRtein,  und  in  der  Kammer  fand  man  zwi-i 
menschliche  Skelete^  zwischen  beiden  Ing  ein 
Flint-<|H^er.  Im  nördlichen  Seeland  enthielt  ein 
solcher  Hügel  zwei  Kammern  (8  Fuss  lang,  SLjund 
4 Fuss  breit)  mit  den  Ueberrwten  mehrerer  Lei- 
chen; in  der  einen  ausserdem  einen  Flintkeil,  in 
der  anderen  einen  Hutchknauf,  Doppelknopf  und 
andere  Kleinigkeiten  von  Bronze.  Ein  von  Engel- 
hardt untersuchter  Hügel  in  Tby  enthielt  am  S.- 
S.-W.-Ende  zwei  Urnengrilber  mit  verbrannten  Ge- 
beinen und  Bronzesacben,  in  der  Milte  eine  Stein- 
kiste, der  ein  Schleifstein  als  Verschluss  gedient 
hatte,  and  W'ciier  nönllioli  in  einer  wobierhalte- 
iien,  durch  fünf  Decksteine  geschlosaenen  Kiste; 
drei  Häuflein  Knochen.  Aul'  dem  einen  lag  ein 
bronzener  Doppeiknopf  mit  vertieftem  Stern,  auf 
dem  zweiten  die  Kadel  einer  Fibula,  auf  dem 

Arcblr  fUr  Aeltirvpolotiic.  Bd.  XI. 


dritten  nichts  *)•  England  pflegt  man  io 

den  Langhügeln  an  den  Wänden  der  Kammer 
bockende  Skelete  mit  Flintgeriitbcu  und  Vhnn- 
gefüssen  zu  linden.  In  Norwegen  gehören  die 
l4iDghügel  der  Eisenzeit  an.  Pas  Resultat  dieser 
allerdings  noch  weitere  Prüfung  fordernden  Be- 
obachtungen wäre  demnach,  daas  eine  Grabform, 
di«  in  England  während  der  Steinzeit  Üblich  war, 
in  Dänemark  während  der  Bronzezeit  aoftrnt,  in 
Norwegen  erst  in  der  Eisenzeit  und  dort  bi«  an 
das  Ende  der  heidnischen  Zeit  sich  hielt.  Aehn- 
lichea  beobachtete  Prof.  Engelhardt  bezüglich 
der  Baiitastoine  (Denksteine).  Im  südiieben  und 
südwestlichen  Knrt>|>a  findet  man  sie  in  den  Grab- 
hügeln der  Steinzeit;  in  Dänemark  bezeichnen  sie 
die  Bronzezeit,  in  Skandinavien  treten  sie' erst  in 
der  KiHenzeit  auf.  Auch  die  Bilderschnft  oder 
BilderfolRcn  ündet  man  im  Süden  schon  in  der  Stein- 
zeit, während  sie  im  Norden  grösstentheils  der 
Bronzezeit  angehören. 

188.  Heft  IV.  Jörgensen,  A.  D.;  Det  äldste 
Kjobenhavii.  — Storm,  Gustav:  Nye 
studier  i Thidreka  Saga  (historische  Ab- 
handlungen). — Engelhardt,  C.:  Skelet- 
grave  paa  Själaud  og  i det  uatl.  Dan- 
roark. 

Je  tiefer  man  einblickt  in  die  Calturverhultui.«»« 
der  Vorzeit,  deRto  klarer  wird  es,  dass  dieselben 
keineswegs  ao  einheitlich  waren,  wie  man  ehedem 
anziinehiiien  geneigt  war.  Reiche  Handelsplätze 
konnten  die  nächsiliegenden  OrUichnften  mit  Din- 
gen versorgen,  welche  ferner  wohnenden  Stamm- 
genossen  völlig  fremd  blieben.  Bei  diesen  konnten 
sich  Moden  und  Sitten  lange  behaupten,  welche 
anderswo  durch  eingedrungenen  fremden  Brauch 
langst  verdrängt  waren.  Neue  Einwanderer  führ- 
ten fremde  Prodacte  ins  Ijind,  mit  denen  sie  »ich 
durch  unterhaltene  Ilandeisverbindungen  auch  fer- 
ner zu  versorgen  wus.^ten,  aber  die  lang«  Zeit 
einem  begrenzten  Gebiet  eigentbümlich  blieben  — 
kurz,  Umstände  mancherlei  Art  konnten  grosso 
Unterschiede  in  den  äusRcren  I.ebenBverhä1tnisRen 


Im  Kieler  Mu«eum  ündet  man  dir  Fnndohje«'te 
au«  einem  Latighilgid  (Börd)  bei  Kampeu  auf  der  InRol 
8)it,  worüber  folgender  FiiiMlbi'ncht  vorliegt.  Auf 
einem  langgestrecktru  Hügel  la^ea  drei  Kteinkninmern. 
In  der  ut»aliclien  fand  iiihu  einen  Haiidzvlenkring  von 
Oolddrabt.  ein  UpinzeRchwert,  Thou(;etaK»e.  etoeu  Glätt- 
Rtein  (H;  ein  Stück  fetten  Thon.  Flint«päne  und  Frag- 
mente einer  Fibula.  Darunter  1 Fuiu  Erde:  dann  flliess 
timn  auf  ein  Steiupflaater  und  unter  dieMsm  fand  man 
ovale  Itemsteinperlen,  ein  Fragment  von  einem  Flint- 
dolrh  und  .Kleinigkeiten"  (t).  In  der  mittleren  Kam- 
mer fand  mau  meimchliche  Gebeine.  In  der  östlichen: 
ThougrIäe(>e.  einen  Kteinhammer,  einedurchlHdirtaBcliöne 
Kteinscheibe(S«'hwanghrheihe?),  Si'hnialtneiHselnnd  Flint- 
ftpäne.  Die  Unter«uc-hung  gi‘schah  leider  nicht  im 
Deiüein  Sachvendändiger. 
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der  I#uude»cinwulmer  bewirken.  Daher  ist  es  noth- 
wondig,  den  localeu  Krschetnungen  volle  Aufmerk* 
(»auikeit  zu  eclienkcn  und  ihre  geographische  He* 
grenznng  festzusUdlen.  Drof.  Engelhardt  bc* 
scbafligt  sieb,  wie  weiter  oben  gesagt,  mit  den 
ventebiedeneu  <iralH*rfonnen.  lu  vorliegender  Ab* 
bundiung  iHshaudolt  er  die  Sktdetgräber  auf  See* 
land,  welche  durch  ihren  kostbaren  Inhalt  weiter 
bekannt  geworden  und  wiederholt  von  uns  be* 
Sprüchen  worden  sind.  Hei  Varpolev  in  «IcrStevn- 
Imrde  uiit-eniuchlo  Engelhardt  den  Tborkelhöi, 
einen  200Fuss  langen,  125  Kuss  breiten  niedrigen 
Landrücken,  auf  dem  ein  Degräbuissfeld  aas  der 
alteren  Eisenzeit  sich  befindet  Die  Skelete  liegen 
in  frtder  Erde,  ohne  Sarg,  etwas  gekrümmt  aber 
unverletzt.  Ein  einziges  trug  die  Spuren  von 
Kampf  oder  Gcwaltthat,  ein  groe-ses  Loch  in  der 
Schläfengegcnd.  Dasselbe  gewährt  ein  licsonderes 
Interesse,  weil  es  von  einer  granüamcii  chirurgi- 
schen Operation  zeugt  Der  Arzt  hatte  das  zer- 
schmetterte Knocbenstück  ansgesägt,  wodurch  ein 
dreie^'kiges  Loch  entstand,  dessen  Itänder  deutlich 
die  Einschnitte  der  Sige  zeigen,  aber  zugleich  er- 
kennen liiRseii,  daes  der  Verwundete  die  Operation 
nicht  lauge  überlebte.  Im  übrigen  liegen  dort 
Männer,  Weiber,  Kinder  friedlich  neben  einander; 
arm  und  reich;  denn  nicht  nur  an  der  mehr  oder 
minder  kostbaren  Ausstattung  der  Gräber,  sondern 
such  an  der  Lage  der  Hkelete  unterscheidet  man 
die  Diener  von  den  Herren.  In  den  reicher  aus* 
gestatUden  Gräbern  lagen  die  Leichen  8 Fuss  tief, 
auf  dem  Kücken,  den  Kopf  gegen  b.-W.  nud  etwas 
auf  die  rechte  Seite  geneigt.  Die  Armen  lagen 
nur  4 Fuss  tief,  auf  der  Seite,  mit  aufgezogenen 
Beinen,  den  Kopf  gegen  N.-O.  Die  Gräber  der 
Reichen  waren  mit  Steinen  amsetzt,  eines  hatte 
eine  förmliche  Einfriedigung  von  Steinen.  In* 
mitten  dieser  Skeletgräber  fand  der  Verfasser  eine 
Urne  mit  verbrannten  Gebeinen,  einen  gepflaster- 
ten Platz,  wo  ein  starkes  Feuer  gebrannt  hatte, 
aber  keine  menschlichen  Gebeine,  in  der  Nähe  der 
Gräber  aber  kleine  Stcinaufschüttungen,  ebenso 
räthselhaft  wie  die  kleinen  pyramidenförmigen 
Steinhaufen  in  einigen  GrabhOgcln  der  Hrouze- 
zeit.  ln  einem  der  reichsten  Gräber  war  es,  wo  die 
früher  beschriebeno  blaue  Glasscbale  in  schöner 
silberner  Fassung  gefunden  wurde,  mit  der  In- 
schrift furu^Wk,*.  Auf  einem  anderen  Hegräbniss- 
platze  bei  Vester-Egesborg  wurden  in  .geringer 
Tiefe  elf  Skelete  gefunden,  alle  mit  aufguzogenen 
Knieen  und  mit  ärmlichen  Hmgabcn  (groben  Thon- 
gefllasen  und  kleinen  eisernen  Messern).  Aebnliche 
Gräl>«r  wurden  an  mehreren  Orten  aufgedeckt. 
Diese  Flachgräber  in  natürlichen  Dodcoanschwellnn- 
gen  scheinen  eine  bestimmte  Periode  zu  bezeich- 
nen. Man  findet  sie  am  zahlreichsten  auf  .Seeland, 
Reltenor  auf  Fünen  und  den  übrigen  Iü«ieln.  In 
Jütland,  wo  sie  gleichfalls  spärlich  Vorkommen, 


scheinen  sie  etwas  jünger  zu  sein*).  Die  Gräber 
von  Hitniingöie  und  Walloby,  im  Amte  Präsiö  auf 
Seeland,  welche  früher  von  dem  Verf.  beschriebeu 
und  seiner  Zeit  auch  von  uns  liesprocheu  sind, 
hält  Verfasser  für  älter,  für  gleichzeitig  mit  den 
grossen  Moorfnnden  von  Tborsberg  und  Nydam. 
Die  jüngere  Grnppe  gehört  nach  seiner  Ansicht  in 
die  Zeit  der  Moorfuudsachen  von  Vimose.  Dio 
älteren  Funde  kunnzeichneii  sich  durch  edleren 
reineren  Stil,  die  jüngeren  enthalten  zum  ThcU 
kostbarere  Dinge,  aber  von  „barbarisirtem'^  Stil. 
Hemerkenswerth  ist,  dass  nach  der  Ih'uliachtang 
des  Verfassers  die  (iräber,  in  welchen  mehrere 
Fibeln  gefunden  wurden,  Frauengräber  waren, 
während  die  Gräl>er  der  Männer  nur  eine  ent- 
hielten. Danacli  sohliesst  er,  dass  auch  dio  (rräl>or 
mit  verbrannten  Gebeinen,  begleitet  von  mehreren 
Fibeln,  die  Ueberreste  weiblicher  Leichen  enthalten. 
Dtefremdcn  ColonUton,  welche  ihroTodien  begruben, 
wohnten  inmitten  einer  Uevölkerung,  bei  welcher 
Leicbenbrand  üblich  war.  In  Jütland,  auf  den  In* 
sidn,  in  S<^honen,  bHeb  man  dieser  Sitte  treu.  Bis  500 
blieb  die  Bestattung  der  unverbranuten  Leichen  auf 
gewisse  Gegenden  bc«chrunkt.  Die  wenigen  Gräber 
mit  verbräunten  Gebeinen,  die  auf  Seeland  vor- 
kominen,  hält  Engelhardt  eher  für  jünger,  denn 
älter  als  die  Skeletgräber.  Jene  auf  Bomholm  nnd 
in  Norddeutschlaud  consiatirien  Spuren  einer  Eisen- 
zeit, welche  hinter  der  rumUchco  Periode  zurück- 
liegt, ist  auf  Seeland  bisher  nicht  nachweisbar. 
Eiserne  Waffen  and  Runenschrift  wurden  nach 
des  Verfa.ssers  Ansicht  von  einem  gothiseben  Volke 
gebracht,  welches  sich  zunächst  auf  Seeland  niedor- 
liess.  Nicht  nur  in  der  Bogräbnissweise  liegt  die 
Verschiedenheit  der  Gräber  des  ö^^tlichen  Däno- 
luarks  von  denjenigen  der  westlicheren  Landes- 
theile,  sondern  auch  in  den  Beigaben  und  in  der 
Erscheinung,  dass  auf  dem  (.lebiete  der  Skelet* 
graber  niemals  dio  gewaltsame  Zersturaog  der 
Beigaben  vorkommt,  welche  mau  in  den  Brand* 
gräberu,  in  den  grossen  Moorfunden  flodet,  und 
sich  als  echt  germanische  Sitte  in  Norwegen  noch 
in  der  jüngeren  Eisenzeit  erhielt.  lA*ichenbrand 
und  Zerstörung  der  Beigaben  drang  von  Westen 
herauf  und  daher  kam  auch  die  von  römischem 
Einfluss  zeugende  ^ germanische  * Cultur.  Die 
„gothischen*^  Colonisten  legten  dio  Kostbarkeiten 

*)  Auch  im  östUchea  Holstein  sind  in  letzter  Zeit 
einige  Hkeletgräber  aus  der  älteren  Eisenzeit  bekannt 
geworden:  Siggeneben  nnd  bei  IVHjeudorf  in  der 

ProlHitei.  TTelter  die  Lage  der  Hkelele  ist  mir  leider 
nichts  gt-maues  bekannt,  d.  h.  ob  sie  ausgestrockt  auf 
dem  Rücken  oder  auf  der  Seite  mit  aufgezogenen 
Ktih^o  gelegeu.  Au  Beigaben  wurde  dem  Kieler 
Miiemim  aus  Siggeneben  eiu  eisernes  Messercheu  ge- 
mndt,  aus  der  Probsiei  eiu  grüxseres  Messer,  eine 
eiserne  Krampe  und  die  Scherbe  eiues  Thongeräase«. 
welches  nach  >'i»rm  und  Technik  der  älteren  Eieeiizeit 
ZTigespTOcben  werden  darf. 
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nr  Aufirüntung  für  jenBeits  ins  Grab;  die  .ger- 
luantfluhe'*  Bevolkemng  stattete  in  der  Eisenzeit 
wie  in  der  jüngeren  Bronzezeit  die  Gräber  dürftig 
aus,  denn  die  AnsrUstung  für  jenseits  war  bereits 
an  rerborgenem  Orte  niedergelegt.  Im  G.  Jabr> 
hundert  tritt  eine  neue  Cultur  anf  in  Begleitung 
byzantitiiBcher  Güldmünzeo.  Gräber  aus  dieser 
mittlereu  Eisenzeit  sind  noch  nicht  bekannt.  Viel* 
leicht  wurden  auch  diese  dürftig  ausgesiattot,  die 
Goldschätze  rergrnben.  Die  Skeletgräbor  auf  See- 
land sin<i  älter;  Friedhöfe  mit  eigentlichen  orien- 
tirten  Reiheugräbern  sind  in  Dänemark  noch  nicht 
anfgedeckt,  doch  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass 
erst  einer  mit  Saebkenntuisa  untersucht  worden. 
The  fremde  Begräbnissweise,  fremdlündi^cher  Luxus 
und  ungekannte  Frachtliebe  traten  auf  in  Däne- 
mark ab  der  Schwerpunkt  des  römischen  Keiches 
nach  Osten  versetzt  war  — früher  sonach  im  Nor- 
den aU  im  westlicbon  Deutschland,  wo  Gräber 
ähnlichen  Charakters  das  Ende  dos  5.  Jahrhunderts 
bezeichnen.  In  Diinenmrk  stammen  die  Skelet- 
gräber mit  den  ansländbchen  FrunkgefA^sen  und 
den  ältesten  Ruueninschriften  aus  dem  3.  Jahr- 
hundert. Der  Verfasser  bringt  sie  mit  der  Ein- 
wandemng  gothischer  Stämme  in  Verbindung  und 
macht  geltend,  dass  auch  die  Kenntuiss  der  Runen- 
schrift nicht  von  We.>iten  gekommen,  sondern  von 
Osten,  sonach  nicht  gallbchen,  sondern  eher  gothi- 
Bchen  Ursprunges  sei.  Die  Inschriften  auf  den 
eisernen  Speerspitzen  von  MünchBl>erg  und  aas 
Wolhynien  sind  älter  als  die  im  Westun,  von  wo 
vor  500  bisher  keine  bekannt  geworden  sind. 

1Ö9.  .\arböger,  Jahrgang  1878.  Heft  I,  In- 
halt: Eine  historische  Abhandlung  von  01s- 
son  über  die  RegierangsgescbichteOlaf  Trygg- 
vasons  and  eine  Beschreibung  mit  Abbildung 
einer  Spange  mit  Rnoeninschrifl  aus  der  mitt- 
lerou  Eisenzeit  von  Professor  0.  Rygb  nnd 
Professor  Sophns  Bugge:  En  i Norge  fun- 
den  spände  med  roneiudskrift  fra  Mellern- 
jeroalderen. 

Ueber  Fundort  und  Form  der  Fibula  berichtet 
Prof.  Uygh  folgendes.  Sie  wurde  in  einem  der 
höchsteti  Seitenthäler  des  Glommen,  im  Kirchspiel 
KcnDdal  hei  Fonuaas,  gefunden,  bei  Urbarmachung 
eines  Feldes.  Hinsichtlich  der  Form  gleicht  sie 
der  Fig.  441  in  Moutelius*  Antiquitua  Sued.  Sio 
ist  17,5  cm  lang,  215,15  g schwer  und  von  ver- 
goldetem Silber.  Die  Rähme  von  Silber  mit  Niello 
verziert,  die  nntere  Platte,  welche  für  sich  ge- 
gossen und  an  das  BUgelstöck  genietet  ist,  ziei*en 
drei  (franaten  in  abgctheilten  Feldern  mit  aufgo- 
löthetem  Filigran  in  Gold.  Verfasser  kennt  30 
bis  40  Fibeln  dieses  Typus,  bis  zu  einer  Länge 
von  25  bis  26  cm.  Der  Zeit  nach  setzt  er  sio  ins 
6.  bU  7.  Jahrhundert.  IHe  Runeninschrift  befindet 
sich  auf  der  innoren  Seite  der  Nadelplatte.  Sie 


ist  vierzeilig,  doch  stehen  die  Reihen  nicht  unter 
einander.  IHe  eine,  in  horizontaler  Richtung,  steht 
in  rechtem  Winkel  zu  den  übrigen.  Die  Zeichen 
sind,  nach  Aussage  des  Prof.  Bugge,  wohl  lesbar, 
aber  die  Wörter  unverständlich.  Entweder  sind 
es  Abkürzungen,  die  uns  dunkel  bleiben,  oder  die 
Inschrift  war  schon  für  den  Schreiber  sinnli;^ 
Die  Schrift  ist  jünger  als  die  auf  den  ßructeateu 
vorkommende.  Einige  Zeichen  weichen  ab  von 
den  älteren  Runen,  aua  welchen  die  jüngeren  sich 
gebildet.  Da  jedoch  häufiger  Bructcat(>n  in  Be- 
gleitung ähnlicher  Fibeln  gefunden  sind,  so  könnten 
nach  Bugge's  Ansicht  die  Runen  allenfalls  später 
eingoritzi  sein.  Letztere  hält  er  für  etwa  gleich- 
zeitig mit  dem  von  ihm  beschriebenen  Unnenstein 
bei  Rök  in  Ostgotlaod  (Schweden). 

190.  Müller,  Ludwig;  Det  aaakaldto  Hage- 
kors's  Anvendelse  og  Butydning  i Old- 
tiden.  Avec  an  resume  en  fran^ais. 
Kjöbenhavn  Bianco  Lunos  Bogtrykkeri 
187T.  114  Seiten  in  4“  mit  zahlreichen 

Figuren.  (Separatab<lruc-k  aus  den  Schriften 
der  königL  Vidensk.  Selsk.  Serie  V.  Histor. 
phtlosopL  Abth.,  Bd.  V.  I.) 

Diese  Abhandlung  über  die  Anwendung  und 
Bedeutung  des  Hakenkreuzes  bildet  gewisser- 
maassen  eine  Ergänzung  der  im  Jahre  1864  von 
demselben  Verfasser  (Etatsrath,  Prof.  Dr.  Müller 
in  Kopenhagen)  verölfentlichten  Schrift  über  „die 
religiösen  Symbole  in  Gestalt  von  Sternen,  Kreuzen 
und  Kreisen  bei  den  Cultnrvölkern  im  Alter- 
thum Schon  damals  widmete  er  dem  Haken- 
kreuze eine  eingehende  Untersuchung.  Seitdem 
aber  ist  so  manches  über  dieses  Zeichen  geredet 
und  geschrieben,  so  manche  Ansicht  war  zu  prüfen, 
dass  es  dem  Verfasser  wünschenswerih  schien,  das 
reiche  Material,  welches  er  im  Laufe  der  Jahre 
gesammelt,  oebst  den  Resultaten,  zu  denen  er  hui 
vertieftem  Studium  desselbeu  gekommen,  den  P'or- 
schem,  welche  sich  mit  demselben  Gegetistnnde 
beschäftigt,  vorzulegen,  zumal  er  Helbtt  in  einigen 
Punkten  zu  andereu  Ansiobteh  gekommen  war. 

Noch  jetzt  begegnet  man  vielfach  der  Ansicht, 
dass  dem  Hakenkreuze  und  ähnlichen  mystischen 
Zeichen  keine  andere  Bedeutung  als  die  eines  De- 
corativs  zu  Grunde  liege;  andererseits  hört  mau 
von  denen,  welche  es  als  religiöses  Symbol  be- 
trachten, die  verschiedensten  Meinungen  über  die 
Entstehung  und  Bedeutung  desselben.  Allen  <Hc- 
sen  möchten  wir  die  vorliegende  Mflller*sche 
Schrift  empfehlen,  welche  durch  das  als  Anhang 
beigegebene  resume  des  Inhaltes  in  französischer 
Sprache  dem  allgemeinen  Verständniss  zugänglich 
gemacht  ist. 

Den  Inhalt  des  Buches  bilden  die  nachbenann- 
ton  acht  Abschiiiito:  1)  Die  verschiedenen  For- 
men und  Benennungen  des  Zeichens;  2)  das  ört- 
60* 
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liehe  Yorkorainen  desselbon;  3)  Redeutunj^r  and 
Anwendung*  im  allgemeinen;  4)  die  aus  dem  Zei* 
eben  cntataiideneu  und  ihm  verwandte  Ornamente; 
5)  Alter  nnd  Herkommen  des  Zeichens;  6)  Urspnmg 
und  Bedeutung  dcsseUH!n  als  reügiöiiee  Symbol 
betrachtet;  7)  Bedeutung  und  Anwendung  dessel- 
ben hei  verschivdeueu  Völkern,  d.  i.  beidem  arischen 
Urvolk,  bei  den  ludiem,  Volkerscliafteo  mongoli- 
scher  Uace,  Persern,  Pelasgern,  (»riechen,  Phöniciern, 
Estruskern,  italischen  Vulkerschaftent  lidmem,  har- 
Imrischen  Vulkero  in  den  Douauluudent,  Kelten, 
gormauischen  Völkern  am  lUiciu,  germanischen 
Völkern  im  östlichen  Deutschland  und  Skandina- 
Tieu  iu  der  Dronzeaeit;  bei  germanischen  Völkern 
in  Korddeutschland,  Skaudinavieu  und  Britannien 
in  der  Kisenzeit;  bei  den  Finnen  und  bei  den 
Slaven;  ä)  Anwendung  und  Bedeutung  des  Zei« 
chenti  bei  den  Christen. 

Dass  das  Hakenkreuz  und  zwar  in  sehr  früher 
Zeit  in  Begleitung  anderer  Figuren  nnd  Linien 
▼oi'knmnit  und  gleich  diesen  nur  als  Dccorativ  zu 
betrachten  ist,  rüurot  auch  der  Verfasser  ein.  Hilufig 
aber  findet  man  es  in  einer  Weise  angebracht, 
welche  diese  Auffassung  völlig  aasschliesst  und  die 
Erkhirang  als  Symbol  oder  Pbylakterion  als  die 
nächst  liegende  nnd  einzig  zulässige  erscheinen 
lä(»t.  Der  Verfasser  gieht  die  Abbildungen  von 
31  Variationen  dieses  Zeichens:  sechs  ältere  For- 
men, zwölf  jüngere  oder  nusgeariete,  dreizehn 
aus  dem  Hakenkreuz  entstandene  oder  demselliea 
verwandte  Ornamente.  Die  Bedeutung  des  Zei- 
chens iindet  der  Verfasser  durch  einen  Vergleich 
mit  einer  ebenso  allgemein  bekannten  Figur,  dom 
Triquetrum  oder  Triskele:  drei  von  einem 
Mittelpunkte  ausgehende  Beine  mit  gebogenen 
Knien,  eine  Veranschnnlichmig  des  ewigen  Kreis- 
laufes. Der  Mittelpiiukt,  oftmals  durch  eineu  Hing 
oder  einen  Punkt  bezeichnet,  trägt  bisweilen  das 
Bild  der  Sonne,  weshalb  dies  Zeichen  als  Symbol 
des  Sonnengottes  erklärt  wird.  In  gleicher  Weise 
erklärt  der  Verfasser  das  Ilakenkrenz:  ein  tetras- 
kele,  statt  triskelcr,  d.  h.  vier  von  einem  Mittel- 
punkte ausgehende  Beine,  wulche  die  ewige  Be- 
wegung in  geschlossenem  Kreise  darstellen,  zumal 
auch  hier  der  Mittelpunkt  bisweilen  durch  eine 
ring-  oder  kreisförmige  Linie  angegeben  ist.  Die- 
ses zugegeben  würde  aber  unseres  Bedenkens  die 
Fig.  ö eher  als  ursprüngliche  Form  aufzufassen  sein, 
als  die  vom  Verfasser  als  solche  darguetellto  Fig.  1, 

Fig.  5.  Fig.  I. 

^ bF 

von  der  man  entweder  annehmen  müsste,  dass  die 
Füsse  ebenso  lang  seien  wie  die  Beine  oder  dass 
erstore  fehlen. 


Die  Umschau  nach  dem  ürtlicbcu  Vorkommen 
des  Hakenkreuzes  führte  zu  dem  Ergebniss,  dass 
es  eigeutlich  nur  bei  Völkern  arischen 
Stammes  gefunden  wird.  Die  Aegyptar  und 
Assyrier  hatten  es  nicht.  Bei  den  Phöniciern  En- 
det man  es  erst  iu  späterer  Zeit,  in  den  westlichen 
Coionien.  Sie  scheiueu  es,  wie  einige  mongolische 
Völker  Asiens,  von  den  Ariern  entlehnt  zu  haben, 
wie  auch  die  Ftrusker  es  nicht  aU  religiöses  Sym- 
bol, sondern  als  Ornament  und  vielleicbt  als  Amu- 
let von  italischen  Völkern  Biigeuommen  haben 
dürften.  Auf  die  italischeu  Völker  oud  die  Grie- 
chen scheint  es  von  den  Pelasgern  öbeHragen  zu 
sein.  Bei  den  Böraern  kommt  ce  erst  im  3.  Jahr- 
hundert n*  Ohr.  vor;  häutig  aber  in  den  römischen 
Provinzen.  Wir  finden  es  ferner  bei  Galliern  und 
Gormauon,  und  zwar  schon  in  der  späteren  Bronze- 
zeit, hauptsächlich  aber  in  der  Eisenzeit,  wo  es 
bisweilen  nelien  dem  triquetrum  vorkommt.  Auf 
griechischen  Münzen  findet  man  das  Hakenkreuz 
in  Begleitung  eines  Apollokopfea;  aaf  gallischen 
Münzen  mit  einem  Kopfe,  welcher  als  AimlJo  Re- 
leuus  oder  Granmis  erklärt  wird.  Hierin  l&ge  die 
Bestätigung,  dass  auch  dieses  Zeichen  ein  Attribut 
d^  Sonnengottes  gewesen.  Ini  Norden  wäre  nach 
dem  Verfasser  das  triquetrum  als  das  Symbol  dos 
Frey  zu  betrachten,  daa  llakenkreu/.  als  dasjenige 
Odins,  d.  h.  Odin  aufgefuBat  aL  Stnringott,  aU  Er- 
reger der  Luftstrüiunugen,  der  steten  Bewegung. 
Ueberall  bezeichnet  das  Hakenkreuz  das  Attribut 
des  höchsten  Gottes,  War  im  Norden  Thor  in 
älterer  Zeit  als  höchster  Gott  verehrt,  so  iat  an- 
zunehroen,  dass  dasselbe  früher  (in  der  Bronze- 
zeit) das  Symbol  Thors  gewesen,  dessen  Attribut 
später  der  Hammer  war.  Hier  erlnul>en  wir  nns 
eine  Bemerkung.  Wo  bei  Germanen  und  Skan- 
dinaviern anf  Waffen,  Schmnek  nnd  Geräth  das 
Ilakenkrenz  nicht  als  Decorativ  aufgefaast  werden 
kann,  sondern  demselben  irgend  welche  symboli- 
sche Bedeutuug  zugesebriebon  werden  muss,  da 
wird  man  es  als  Schutzmittel  (pbylakterion, 
svastika)  nuffassen  dürfen:  als  Schatz  vor  bötpem 
Zauber  (Waffenzauber  z.  B.),  vor  allem  unreinen, 
was  in  der  Luft  fährt  (mau  gedenke  der  mit  ciuom 
Hakenkreuz  bezeichiicten  Kämme!).  Nicht  Wodan 
= Odin,  sondern  Donar  = Thor  war  es,  welcher 
im  steten  Kampfe  gegen  alle  unlauteren  V’esen 
begriffen,  um  i^hntz  vor  deren  Tücke  und  Bache 
angernfen  wurde.  Vor  dem  Donnirr,  vor  jedem 
donnerähnlichen  Geränseh  ergriff  alles  uureioe  diu 
Flncht,  weil  es  die  Nähe  des  gewaltigen  Gottes 
verkündete,  der  Blitzstrahl  aber  war  es,  welcher 
die  Luft  reinigte.  Sollte  demnach  nicht  für  eine 
spätere  Zeit  auch  die  Anffussaug  ihre  Berech- 
tigung haben,  welche  in  dem  Hakenkreuze  einen 
gekreuzten  Blitzstrahl  siuhtV  In  dem  Volksglauben, 
in  den  Heilmitteln  der  sogenannten  „.klugen  Leute ** 
spielon  das  Feuer,  rothe  Kleider,  rotbe  Zeug- 
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Uppchen,  Gewächse  mit  rothen  Blüthcn  oder 
Früchten,  oder  aus  Reisern  solcher  Iluumc  und 
Sträuchor  gcVüldete  l)inj{e  (Besen,  Gerten)  eine 
wichtige  Rolle.  Alle  diese  Sachen  stehen  im  Xu- 
sammenhange  mit  dem  ThorcuUas.  B'reilich  hatten 
die  als  Amulet  getragenen  Thorshäuimcr,  wie  wir 
jetzt  wissen,  eine  andere  Form;  allein  das  schlicsst 
nicht  aus,  dass  das  ältere  symboÜHche  iCeichen 
neben  dem  Jüngeren  sieb  behanpten  konnte.  Auf 
einer  n Lappentrommel **  (Zaubcrtrommcl)  sieht  mau 
ein  Hakenkreuz  neben  dem  Bilde  d^  böchaten 
Gottes,  der  zugleich  Gewittergott  war.  Der  Verf. 
hält  indessen  für  unentschieden,  ob  hier  wirklich 
ein  Hakenkreuz  Torliegt.  Wo  cs  rereinzelt  hei 
finnischen  Völkern  und  io  Russland  (Iwi  den  Mc> 
riern  %.  B.)  Torkommt,  scheint  es  mit  den  Skan* 
dinaren  dorthin  gekommen  zu  sein.  Auch  die  auf 
slawischen  Gebiete  in  Deatschlnod  aus  Gräbern 
gehobenen  Gefasse  etc,  mit  einem  Hakenkreuze 
dürften  ans  Torslariiicher  Zeit  stauimeu.  Der  Vor- 
fasser  hebt  hervor,  dass  uuf  den  Goldbracteaten 
das  Hakenkreuz  niobt  selten  eine  Figur  begleite, 
in  drr  man  eine  Darstellung  Odins  erblicken  müsse, 
und  dass  sonach  dieses  Zeichen  als  Attribut  des 
buchsten  Gottes  in  der  letzten  heidnischen  Zeit 
zu  betrachten  sei.  Aber  sicht  man  nicht  auf  Gold- 
bracteaten  neben  dem  Hakenkreuze  auch  bisweilen 
das  triquetnim,  welches  der  Verfasser  dem  Frey 
tuspricht,  und  Hesse  eich  <la  nicht  etwa  mutb- 
inaasacn,  dass  beide  Zeichen  als  göttliches  Attribnt 
überhaupt  betrachtet  wurden,  wenn  mau  nicht  an- 
nehiuen  will,  dass  das  Bild  Odins  von  dem  sym- 
bolischen Zeichen  der  beiden  vornehnisten  Kebeu- 
götter  begleitet  war?  Verfasser  beherrscht  ein  zu 
reiches  Material,  sein  Blick  ist  räumlich  wie  zeit- 
lich zu  weit  und  tief  eingedrnngen,  als  dass  er 
diesen  Bemerkuugen  Beachtung  schenken  würde. 
Sie  sind  das  Ergebuiss  localer  Deolmchtungeu  auf 
gerroanisebem  Boden,  buapUächlicb  mit  Berück- 
sichtigung der  Anwendung  dieses  Zeichens  im 
Zusanimenbange  mit  dem  Volksglauben,  Das  fran- 
aösischo  resnrae  giebt  alleniings  eine  ausführlichere 
Uebcrsicht  der  Untersuchung  als  sie  hier  möglich 
war.  Für  diejenigen,  welche  sich  ernstlich  mit 
der  Bedeutung  des  betreOTondon  symboliBchen  Zei- 
chens besebäRigen,  genügt  indosson  auch  jene 
nicht.  Kine  Uel>er8etzuDg  der  Abhandlung  dörRe 
daher  mauch<^m  wilikommeo,  sogar  von  allgemeiuem 
Interesse  sein  und  deshalb  ist  zu  wünschen,  dass 
eine  unserer  Zeitschriften  zur  Veröffentlichung  der- 
sellien  (ohne  das  resume  98  Scitan  umfassend)  sich 
bereit  finden  werde. 

191.  V.  Sehestedt:  Fortidsminder  og  Old- 
sager  fra  Kgnen  oin  Broholm,  326  S. 
in  Folio  mit  3 Karten,  1 Grandriss,  46  radir- 
ten  Tafeln,  7 Tafeln  in  Tuudruck  und  133 
Figuren  in  Holzschnitt.  Mit  einem  Resume 


des  Textes  in  französischer  Sprache.  Kopen- 
hagen, Reitzel  1878.  London,  William  & 
Norgate.  Pari«,  librairie  Rpnouard.  Leipzig, 
ßrockhaus. 

Ein  Werk,  vor  dom  nicht  nur  der  Archäologe, 
sondern  jeder  Bücherfreund  ehrerbietig  den  Hut 
ziehen  wird.  Besticht  schon  die  äussere  luxuriöse 
Ausstattung  das  Auge  des  Lesers,  so  wird  er  Tol- 
lende gefesselt  durch  den  Inhalt:  ein  reiches  metho- 
disch goKammcltea,  von  äleisterhand  abgobildctes 
und  von  Facbmännorn  bescliriobenes  Material. 
Ueber  die  Entstehung  dü^ses  Buches,  welches  sei- 
nes rein  aacfallcUen  Inhaltes  wegen  stets  von  glei- 
chem Werthe  für  die  Forschung  sein  wird  wie 
heut,  erzählt  der  Horausgebor  selbst  folgimdes: 

AU  nach  der  Neuordnung  d(^  altnordischen 
Museumsin  Kopenhagen  der  arcbuologiscbe Charak- 
ter gewisser  Gegenden  deutlicher  bervortrat,  wurde 
es  ihm  klar,  dass  das  Material  sich  auBserordentlich 
vermehren  liosse,  die  Culturvorhrdtnisse  der  ver- 
schledeuen  Disiricte  viel  klarer  vor  Augen  liegen 
würden,  wenn  je>der  Grundbesitzer  es  sich  zur 
Pfiieht  machte,  sein  Revier  im  antiquariacben 
Sinne  gründlich  zu  durchfor»chon.  Damit  war  der 
KntHchluHS  gefasst,  das  Areal  des  gegenwärtig  in 
seinen  Händen  bcfiudlichen  v.  Sehestedt’schen 
Familiengutes  Broholm  einer  solchen  Absuchung 
zu  unt-erziehen.  Das  adelige  Gut  Broholm  liegt 
im  südöstlichen  Fönen,  zwei  Meilen  südlich  von 
der  Nyborger  Fßbrdc,  und  umfasst  einen  Flächen- 
inhalt von  einer  Quadratmeile.  Dass  der  Ort  seit 
der  ältesten  Zeit  bewohnt  gewesen,  bezeugen  die 
vielen  Grabdenkmäler  und  zahlreiche  Funde  alter- 
thömlichen  Gerathes;  des  greisen  Goldfundes  vom 
Jahre  1833,  welcher  allen  Besuchern  des  Kopen- 
haguner  Museums  in  Erinnerung  geblieben  sein 
wird,  nicht  zu  gc^lenken. 

Nachdem  ein  sorgfältiger  Plan  entworfen, 
wurde  ans  Werk  geschntten.  Die  Fcldarheitor 
wurden  angewiesen,  alles  was  sie  an  Alterthümeru 
im  Erdbmien  fanden,  jeden  Flintspau,  jeden  Kno- 
chen, an  den  Gutsherrn  abzuliefem,  die  Gräber 
und  andere  DeukmÜlcr  der  Vorzeit  wurden  karto- 
graphirt  und  von  jeder  Gruppe  etliche  gründlich 
aufgedeekt  und  uotersocht,  die  übrigen  aber  un- 
versehrt gelassen,  so  dass  von  allen  Gräbern  der 
verschiedenen  Perioden,  von  den  Wohnstätten  und 
anderen  Deukmäluru,  welche  in  dem  Buche  be- 
schrieben und  abgebildet  sind,  jederzeit  vor  .\ugen 
geführt  und  zur  Untersuchung  überwiewm  werden 
könneu.  Die  Ausgrabungen  wurden  von  einem  ge- 
schulten Archäologen  (Dr.  Henry  Petersen)  ge- 
leitet und  die  Fiindobjecte  einer  geeigneten  sorg- 
fältigen Behandlung  unterworfen.  So  entstand  die 
nunmehr  10000  Gegenstände  umfassende  Brohol- 
mer  Sammlung,  für  deren  .Vufstellung  der  Besitzer 
ein  eigenes  Gebäude  errichten  Hess,  wo  sie  jedem 
Besucher  zugänglich  ist.  Das  Gut  Broholm  liegt 
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Aber  nichi  an  der  groMOD  FahrslraRse.  Wenige  Ge- 
lehrte wdrduu  XutEen  aus  den  gro«»»Artigen,  müh- 
samen Arbeiten  des  dänischen  Mäcens  ziehen 
können,  hätte  nicht  Herr  tod  Sehestedt,  um 
der  l’Hicht  des  Sammleni  nach  jeder  Hichtang  zu 
genügen,  die  literariscbe  Bearl>eitUDg  seiner  Schätze 
und  VerüffentUchung  derselben  l>esch!(>e8en.  Für 
die  Zeichnungen  gewann  er  die  Hülfe  der  Herren 
Magnns  Feterseu,  Madaeu  und  Meyblum; 
bei  der  Beachreibuug  der  Gegenstände  untferstützte 
Dr.  H.  Petersen.  Ob  die  übersichtliche  vortreff- 
liche Anordouog  des  Materials  Tuh  genanntem 
jungen  Gelehrten  oder  von  ihm  selbst  aungeht, 
sagt  der  Herausgeber  nicht.  Der  in  der  skaudina- 
Tischen  arcbäulogischen  Literatur  üblieheti  Ein- 
tbeilung  in  die  bekannten  drei  ('ulturperioden  be- 
gegnen wir  hier  nicht.  Die  IXmlciuäler  sind  nach 
ihrem  äusseren  Charakter  zusaiumeugeslellt,  die 
Fundsachen  nach  dem  Material  beschrieben,  al>er 
unabsichtlich  bilden  sich  die  Gruppen,  welche  dem 
viel  bekämpften  Systeme  der  Dr^dtheilung  zu  Grunde 
Urgen. 

Au  inegalitbiachen  Bauten:  Ganggräbern, 
Steinkamroern  ohne  Gang,  UiesenlMdton,  zählt  Autor 
auf  seinen  Terrain  gegenwitiiig  noch  zweihundert. 
45  hat  er  aufgedeckt,  6 brachriel^n  und  in  Bil- 
dern — wahren  Stimmungsbildern!  — TiTatischan- 
Itcbi.  An  mehreren  dieser  Steingrfiber  haften 
Sagen,  aber  das  Volk  scheut  sich  sie  mitzutheiieu, 
denn  „es  ist  nicht  gut  tod  den  Unt4>nrdi8chun  zu 
reden.'^  Auch  Schalenstcinc  sind  theils  noch  vor* 
banden,  theils  zerstört.  „Die  Schälchen  entstan- 
den dadurch,  dass  die  Riesen  bei  dem  Bau  der 
Gräber  die  Knie  gegen  den  Stein  stemmten/ 

Von  den  Hügelgräbern  sind  21  beschrieben. 
Bei  der  Untersuchung  begnügte  man  sich  nicht 
mittelst  einer  eisernen  Stange  die  Lage  des  Grabes 
zu  ermitteln,  um  auf  kürzei^tem  Wege  zu  dem  In- 
halte zu  gelangen:  die  Hügel  wurden  bis  auf  don 
Boden  abgetragen,  wo  denn  nicht  selten  jene 
bizarren  Steinnetzungen  zu  Tage  kamen, 
welche  auch  andererorteo  beobachtet  sind,  und 
denen  unbestritten  bestimmte  Ideen  zu  Grunde 
liegen,  wenngleich  sie  sich  uiraerem  Verstäudnisa 
entziehen.  Von  den  Begräboissplätzen,  wo 
die  verbrannten  Ueberreste  der  Todten  in  Urnen 
oder  Gruben  beigosetzt  wurden,  sind  drei  unter- 
sucht; von  einem  derselben,  ein  Flächcnranm  von 
500  (^uadratellen,  wurde  auf  je  0 Quadratellen  ein 
Grab  gefunden.  Niebtsdentetedaraufhin.  dassdiese 
Gräber  ehemals  durch  äussere  /eichen  bemerkbar 
gewesen.  Dies  lässt  sich  auch  von  unseren  Umen- 
friedböfen  sagen,  und  doch  müssen  wir  aiiiiehmen, 
dass  die  einzelnen  Gräber  einst  durch  ein  Denk- 
mal von  Holz  oder  anderem  vergänglichen  Material 
bezeichnet  waren.  Wie  liesse  sieb  sonst  die  Regel- 
mässigkeit in  der  Anlage  erklären?  Grabgcechenke 
wurden  io  allen  Urnen  gefunden.  Die  reichsten 


Gräber  lagen  etwas  iaolirt.  Die  Goldsachen,  die  ge- 
funden worden,  lagen  in  Bronzegefässen.  Mit 
wahrer  Freude  liest  man,  mit  welcher  Behutsam- 
keit hei  der  Aushebung  der  Urnen  zu  Werke  ge- 
gangen wurde.  Ein  Bronzegefäse  war  so  stark  be- 
schädigt, dass  die  Krhultung  unmöglich  schien. 
Nachdem  es  vorstchtig  freigclegt  war,  hüllte  man 
es  in  feuchten  Thon,  hob  es  so  geschützt  empor 
und  liess  auf  einer  Bahre  nach  Hans«  tragen. 

Die  Geräthe  von  Stein  oder  Metall  sind,  wenn 
sie  nicht  als  Grabfunde  mit  den  Gräbern  zugleich 
beschrieben,  nach  dem  Material  gtwondert  und  in 
den  Abschnitten  „Moor-  und  Etxlfunde**  oder  „ein- 
zelne Funde*  behandelt.  Alle  Gold-  oder  Silber- 
funde wurden  den  bestehenden  Gesetzen  gemäss 
nach  Kopenhagen  eingeschickt  und  statt  der  Origi- 
nale Kachhildungen  zu  den  Funden  gelegt.  In 
solchen  ist  auch  der  bereits  erwähnte  grosse  Gold- 
fnud  ausgelegt,  welcher,  4155,80  g,  einen  Werth 
von  7141  Kronen  (8077  Mark),  repräseutirt  Bei 
einem  neuerdings  untemororaeueu  Studium  dieses 
Funden  hat  man  entdeckt,  dass  der  von  Monteliuz 
Anti(}U.  Sued.,  Fig.  45ö,  abgebildete,  angeblich  in 
Schonen  gefundene  Goldscbmnck  zu  dem  Brohol- 
mer  Funde  gehört  und  die  Nadelplattc  einer  coloa- 
salen  Bögclßbula  bildet. 

F.io  eigcnthömliches  Interesso  wecken  dit- 
Schilderungen  alter  Wohn-  oder  „Speis^-plätze“, 
deren  sechs  nntersucht  wurden,  eine  Fläche 
von  5000  Quadratellen,  durchsetzt  mit  den 
Scherben  zerbrochenpr  Tbongelaase,  den  Knochen 
der  ver'tpeisten  Tbiere,  Kohleu,  Oeräthen  von 
Stein  und  Metall,  wie  man  ähnliche  PLitze  nnn- 
mehr  überall  kennt,  wo  ähnliche  Boilenerscheirmn- 
gen  von  aufmerksamen  Leuten  beachtet  werden. 
Ferner  entdeckte  Herr  v.  Sehestedt  Gräber  von 
1*  4 Elle  Durcbiupsaer,  welche  am  Boden  Kohlcn- 
stanb,  Asche  und  vorbramito  Steine  enthielten. 
Er  hielt  sie  anfänglich  für  Kochstellen.  Jetzt  al>er 
glaubt  er  in  ibaeu  die  Trockenöfen  vorhistorischer 
Töpfer  entdeckt  zu  haben  und  knöpft  daran  einen 
Kxcurs  über  die  noch  heute  betriebene  Fabrikation 
der  sogenannten  „Tatertöpfe*  in  Jütland,  welche 
ehemals  weit  versandt,  gar  bis  München  nusge- 
führt wurden.  Die  Beschreibung  dieser  Töpfereien 
ist  von  so  allgemeinem  Interesse,  daas  wir  uns 
eine  ausführliche  Wiedergabe  derselben  Vorbehal- 
ten. Für  Wohnplätze  hält  der  Verfasser  eher 
gepflasterte  Platze  mit  Asche,  zahlreichen  Scher- 
ben, Steinen  u.  s.  w.  bedeckt  und  hüuüg  in  der 
Nähe  von  Grabhügeln  und  sogenannten  Speise- 
platzen  gelegen.  Brandplntze  von  20  Fass  Ifurch- 
messer  mit  Flintspiineu  und  abgeschlitfeneu  Stei- 
nen, ein  Kjökkenmödding  und  andere  Sporen  vun 
dem  Aufenthalt  des  Menschen  bilden  zusarameu 
ein  wecbselvolles  Zeit-  und  Cultnrbild,  aus  welchem 
man  ersieht,  dass  dieses  Stückchen  Erde  von  der 
Zeit,  wo  der  Mensch  zuerst  die  dänischen  Inseln 
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betrat,  bia  zu  dem  Zeitpanki,  wo  das  daoische 
Volk  in  die  Geecbichte  eint  rat,  bewohnt  gewesen 
ist  und  xwar  von  wohihtbeuden  Ansiedlern,  welche 
früh  mit  der  Äassenwelt  in  Verkehr  traten.  l>a- 
Tun  zeugen  ausser  den  kostbaren  Goldionden  die 
TOD  Engelhardt)  Statuettes  romnines,  abgehildet« 
BrunzeKgor,  Taf.  V,  P'ig.  2,  and  die  Bronzebaud 
einer  grösseren  Statue,  S.  51,  Nr.  9,  weiche  erstere 
eine  Meile  von  Broholm,  letzU're  auf  Broholm 
selbst  gefandeo  ist.  [)ass  nicht  jeder  Gutsbesitzer 
in  der  liAge  ist,  für  ähnliche  Untersuchungen  Tau* 
sende  zu  opfern,  bedarf  keiner  Erörternog.  Was 
aber  den  Arbeiten  des  Herrn  Ilofjägermeister  von 
Sehestedt  den  hohen  Werth  verleiht,  ist  die 
streng  wissenschaftliche  Methode,  mit  welcher  ans 
Werk  gegangen  wunle,  und  diese  ist  es,  welche 
wir  jedem,  der  Gelegenheit  hat,  der  Wissenschaft 
ähnlichen  Dienst  zu  leisten,  vor  allem  ancmpfehlen 
möchten. 

192.  Stephens,  G.  ThnnortUeThnnderer 
earvod  un  a Scandinaviao  font  of  about 
tho  year  lOilO,  the  first  yet  fonnd  ffod*fignre 

''of  our  Scando-Gothio  forefathere.  London, 
Williams E.Korgate.  Kopenhagen.  Lynge  187d. 
5S  Heittm  iu  4**  mit  33  HohschnUten. 

Auf  einem  Taofstein  romanisebeD  Stils,  welcher 
arsprüuglich  in  Ottrawa  (Westgotland)  stand,  nach 
dem  Abbruche  der  Kirche  nach  Dimbo  geführt 
wurde  und  nnnmehr  im  Stockholmer  Museum  be> 
wahrt  wird,  sieht  luau  unter  den  in  acht  Feldern 
geschiedenen  bildlichen  Darstellungen  aus  der  bib* 
lischen  Geschichte  in  dem  sechsten  Felde  eine 
menschliche  Figur  mit  einem  Hammer  bewaffnet, 
in  welcher  der  Vorfasser  eine  Darstellung  Thors* 
erkennt.  Er  führt  alsdann  weiter  aas,  dass  dieser 
lieblingsgott  unserer  Väter  häufig  sinnbildlich 
dargestollt  wurde.  Bald  in  Gestalt  eines- bärtigen 
Aotlitses,  bald  durch  den  Hammer,  den  man  häufig 
auf  Kanensieinon  findet,  häufig  anrb  als  Amnlet. 
Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  mehrere  Thors- 
h&mmcr  am  Stiel  einen  Kopf  oder  ein  Antlitz 
zeigen,  einige  nur  noch  das  Augenpaar,  welches 
endlich  in  ein  Ornaracut  (coDcentrische  Ringe) 
übergeht.  Nicht  nur  durch  seine  Attribute  rief 
mau  den  Schutz  des  Gottes  an,  auch  in  Runen- 
schrift: ln  Sodermantand  liest  man  auf  einem 
Runenstein:  Thor,  Ruhe  verleihe;  in  Jütland:  Thor 
weihe  diese  Gräber;  in  Upplaud:  Aber  Thor  segne 
diese  Merkmnen;  auf  Fünen:  Thor  weihe  diese 
Runen?  Auch  in  einer  Zeile  des  Beownlfliedes 
findet  Verfasser  eine  Anrufnng  Thora.  Z.  175  bis 
179  (Grein)  übernetzt  Stephens:  With  msny 
wurde  they  bade  that  to  them  the  gast-smiter 
help  woubi  give  agninst  such  folk-anguish.  Gast, 
mit  kurzem  Vocal  bedeutet  Mann,  UicHe,  Unge- 
heuer; danach  Uiesentodtcr,  d.  h.  Thor. 

„Im  Beowulf  wird  Thur  zu  Hülfe  gegen  die 


Ungeheuer  angerufon;  auf  Grabsteinen  sichert  sein 
Attribut  dem  Tmlton  die  Ruhe;  als  Schmuck,  als 
Amulet  getragen,  ist  sein  Hammer  ein  Zauber,  der 
alle  Schrecknisse  bannt;  anf  dem  Taufstein  mahnt 
sein  Bild  den  christlichen  Soldaten  so  tapfer  gegen 
alle  Gemeinheit  zu  kämpfen  wie  der  Hammer- 
Schwinger  gegen  alles  Unlautere  stritt.“  Der  Ver- 
fasser Bchlieast  sein  Büchlein  mit  dem  Ausruf:  (hkI 
help  that  heart,  that  bome,  tbat  land,  thnt  age, 
where  no  Thanar  is! 

193.  Worsaae,  J.  J.  A.:  Nordens  Forhistorie 
efter  samtidige  Miiidesmärker  (Separat- 
ahdrnck  aus  der  Lettersted  tuschen  Nor- 
diek  Tidskrift,  Bd.  I.), 

Eine  deutscho  Ausgalto  dieser  Schrift  erschien 
unter  dem  Titel: 

Die  Vorgeschichte  des  Nordens  nach 
gleichzeitigen  Denkmälern  dargestelli  von 
J.  J.  A.  Worsaae.  Deutsch  von  J.  Mestorf^). 
Hamburg,  Otto  Meissner  1878. 

Im  Hinblick  auf  diese  deutsche  Ausgabe  dür- 
fen wir  uns  rückrichtlich  des  Inhaltes  dieses  Buches 
kurz  fassen.  Es  giebt  uns  einen  UeberhUck  nicht 
nur  der  wissenscbail liehen  TbUtigkeit  des  eminen- 
ten dänischen  Archäologen,  sondern  anch  seiner 
archäologischen  Entwickelung.  Sträubte  er  sich 
einerseits  Ansichten  aufzugeben,  welch«  von  an- 
deren für  nicht  stichhaltig  erkannt  wurden,  so 
trug  er  andererseits  niemals  Bedenken,  <las  Irr- 
thümiiehe  einer  Ansicht  zu  bekennen,  sobald  er 
sich  davon  überzeugt  hatte,  ln  dem  Vorwort«  zn 
vorliegendem  Buche  macht  er  selbst  darauf  auf- 
merksam, wie  oft  er  sich  in  seinen  Studien  ge- 
mössigt  gefunden.  Ln  Folge  des  reicheren  Materials 
und  erweiterten  Sebkreises,  seine  Meinung  zn 
ändern,  dass  «r  seihst  Ansichten,  die  er  vor  kaum 
sieben  Jtihren  in  einer  grÖKseren  Abhandlung  aus- 
gesprochen, jetzt  theilweise  widerrufen  müsse. 
Den  Streit  über  das  Dreiperiodensystem  leicht  be- 
rührend, erinnert  der  Verfasser  daran,  dass  man 
in  England  and  Frankreich  den  Ausspruch,  die 
„Druidenaltäre“  seien  Gräber  der  Steinzeit,  mit 
Unwillen  zurückgewiesen  habe,  dass  eine  Stein- 
zeit in  Frankreich  von  anerkannt  tüchtigen  Ar- 
chäologen abgeleugnet  sei.  Der  Fehler  liege  eben 
darin,  dass  man  ausser  Augen  gelassen,  dass  die 
verschiedenen  Culturperioden  weder  gleichzeitig 
noch  gleichartig  im  Norden  anftreten  konnten. 

*)  VerUinclert,  die  Correetnren  dar  nnickb»«gen  i»elbiit 
in  der  Weise  zn  besorgen,  wie  irli  es  simst  zu  Umn 
pflege,  haben  rirh  tuelirere  Druckfehler  eingeschlichen, 
\’(ju  «lenen  ich  als  Hinnentstellend  hier  folgende  zu  be- 
zeickneu  Oelegenbeit  nebrne.  R.  5,  Z.  21  von  ölten  ist 
zu  leseu  .mit  deu  dänischen  verglichen  hatte*. 
8.  53,  Z.  4 von  oben  „nach  Norden“,  nicht  von  ün- 
garu.*  8.  57,  Z.  5 von  unten  .das«  diejenige  Pe- 
riode der  Bitjuzezeit di«  Älteste  geweeea.** 
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Die  KrschelDung  neuer  Culturelemente  »teilt 
der  VerfjiMer  in  Zusammenhang  mit  neneu  Ein- 
WAorterungeD,  nicht  ganzer  Volker,  »oudern  kleine« 
rer  Horden.  Von  Iiiterease  aiud  die  Xuchricbten 
aber  die  in  Torechiedenen  Lütndem  Asien»  nach* 
gewiesetieu  alten  Bronzecnlturen.  ln  Indien,  in 
China,  auf  den  Sandainseln  sind  gegossene 
Bronzen  zu  Tage  gefiirderf,  die  den  heutigen  Bewoh- 
nern Töliig  unbekannt  und  z.  B.  in  China  Gegen« 
sUnd  des  Aberglaaheus  sind.  Gleich  wie  die  Bronze 
in  Asien  bei  verschiedenen  Völkern  verarbeitet 
wurde,  die  gegossenen  Werkzeuge  etc.  localen 
Charakter  hatten,  so  süben  wir  auch  in  Europa, 
wo  die  Bronzcculiur  auf  zweien  Wegen  von  Asien 
eindrang,  verschiedene  Formen  und  verachiedeue 
Entwickelung  bestimmter  Grundformen,  welche 
auf  dem  langsamen  Vordringen  gen  Norden  volle 
Zeit  zur  Entwickelung  hatten.  Bevor  die  Bronze- 
cultur  an  der  Ostsee  ihr  Endo  erreicht,  bot  Europa 
ein  Bild  der  verschiedensten  Culiurgruppen.  lui 
höchsten  Nonien  der  »kaudinavischen  Halbinsel, 
Finland,  im  nordöstlichen  Hussland,  herrschte  die 
sogenanntearktisclieSteinzeit  Im  sddlichen  .Skan- 
dinavien, im  Süden  FinlancG,  in  Nonldcutschiand  die 
Bronzezeit.  In  Südengland,  Frankreich,  Mittel- 
europa hatte  eine  cigeothUmliche  von  clussischem 
EinfluBsc  nicht  berührte  Kiseucultur  begonnen,  in 
Griechenland  nml  Italien  herrschte  die  entwickelte 
classische  Fnsenzoit.  Diese  vordassischc  EiKeuzuit 
hat  Skandinavien  wenig  berQhrt  , im  wesentlichen 
nur  Boruholni  und  die  schwedische  Ostküste.  Sie 
wurde  verdrängt  von  einer  Cultur,  die  von  starkem 
römischen  Einfluss  zeugt  und  auf  diese  Zeit  folgte 
eine  neue  Periode,  welche  sich  durch  Pruukllebe 
nnd  einen  eigenthömlichen  Stil  kennzeichnet. 
Worsaae  sucht  dessen  Wiege  im  Westen,  im 
Gegensatz  zu  Kogelhardt,  welcher  diese  Culinr 
in  der  sogenannten  mittleren  Eisenzeit  mit  goibi- 
Bcbcü  Einwanderern  von  Osten  hinauf  kommen  lässt. 
Daun  brach  die  Zeit  an,  wo  der  Verkehr  mit  dem 
Festlande  lange  Unterbrechung  erfuhr.  Slaven  setz- 
ten »ich  fe»t  an  der  ORtsee,  auf  der  kimbrischen 
Halbinsel  wunlen  Kümpfe  gegen  diu  Sachsen  gelie- 
fert, der  Zuflui'B  neuer  Culturelcmente  versiegle 
einstweilen  und  da  erst  entwickelte  sich  ein  eigener 
nationaler  Kunststil,  wie  Oberhaupt  erst  von  der 
Zeit  an  von  einem  Hksndinavisch'  n Volke  mit  aus- 
geprägtem Charakter  die  Rede  sein  kann.  Auch 
da»  vordringeiide  Cbristenthuui  war  eine  Ursache 
zur  Isolirung  der  nordischen  Völker.  Dänemark 
ward  diesem  zuerst  gewonnen,  nachdem  es  lange 
Zeit,  schon  in  der  frühen  Kiacnzeit  mit  demaellien 
in  Berührung  gekommen  war.  In  Schweden  hielt 
da»  llcidenthum  sich  viel  länger,  weshalb  auch  die 
Ueberreste  aus  <lor  jüngeren  Eisenzeit  dort  viel 
zahlreicher  nnd  reichhaltiger  sind. 

Der  sogenannteu  mittleren  Eisenzeit  von  450 
bia  700  n.  Chr.  legt  der  Verfasser  eine  grosse  Be- 


deutung bei,  weil  die  Einw’ohuer  der  nordischen 
l^ndergebiete  zeigten,  dass  sie  nicht  weiterer  Ein« 
flösse  vom  Süden  her  gebrauchten  zum  Fortschritt 
in  ihrer  Culturentwickeluug.  Mit  dem  eigenartigen 
bizarren  Kunststil  gebt  die  »prachiiebe  Scheidung 
und  die  Veränderung  der  Huncnschrift  Hand  in 
Haud.  Dann  hob  die  Zeit  au,  die  mau  in  der  skandi« 
naviftchen  Geschichte  wohl  als  das  heroische  Zeit« 
alter  bezeichnen  könnte.  Zuerst  waren  es  kühne 
kriegs-  und  beutesrichendo  Abenteurer,  welche  auf 
ihren  Schilfen  die  Meere  unsicher  machten,  nach  nnd 
nach  liefen  ganze  Flotten  aus,  dio  Wikiuge  hatten 
sich  in  C<>rporatioucn  mit  festen  Gesetzen  zusam- 
meugethau.  Die  Hollo,  welche  die  Dänen  in  der 
cugüscheii  Geschichte  spielten,  ist  bekannt;  des« 
gleichen  diejenige  der  Normannen,  fm  gauzco  lag 
das  Feld  für  die  norwegischen  Expeditionen  nörd- 
licher: die  Inselgruppen  des  nördlichen  Schottland, 
die  Färöer,  Island,  Grönbind.  Bis  an  die  Küsten 
Amerikas  erstreckten  sich  die  Auswaudvrnngen. 
Schweden  stiebte  seine  Wege  nach  Osten.  Die 
Kaufleute  voran,  danach  ganze  Ilecrscbaaren, 
drangen  durch  das  innere  Kos»land  bis  nach 
Byzanz,  knüpften  Haiidclsvurbindungen  an  mit 
dem  arabischen  Kalifat,  warfen  sich  auf  zu  Herren 
der  Slaven  und  hatten  Theil  an  der  Gründung  des 
russischen  Reiches.  I)er  Handel  mit  dem  Orient 
brachte  kostbare  Waarun,  Münzen  und  Silber- 
s^^hmuck  nach  dem  Norden,  wofür  z.  B.  auf  Got- 
land ein  wichtiger  Sta|)elplatz  war  und  mit  dum 
die  grossen  Silborfunde  io  den  baltischen  Ländern 
in  Verbindung  stehen.  Norwegen  empfing  die 
christliche  Lehre  zuerst  von  Grosabritannien,  mit 
dem  cs  in  direutem  Verkehr  stand,  sonach  früher 
als  Schweden,  welches  von  Dänemark  aus  für  dio 
neue  Lehre  gewonnen  ward,  wo  der  Einfluss  von 
dem  bekehrten  Nnrddeutschland  »ich  früh  bemerk- 
bar machte  und  allmalig  Wurzel  schlug.  Daher 
ist  es  im  Süden  der  kimbrischen  Halbiusel  schwer, 
die  Uoherreste  jener  Uobi-rgangszeit  nachzuweisen. 
Nördlich  der  Eider  sind  eie  charakteristisch,  wenn- 
gleich, wie  auf  den  dänischen  Inseln,  spärlich  im 
Vcrhältnias  zur  skaudinavischeii  Halbinsel. 

IL  Norwegen. 

194.  Foreningen  f.  Norske  Fortidsmindea- 
merkers  ßevaring.  Aarsberetningeu  f. 
1876.  Kristiania  1877.  XV  -j-  208  Seiten 
in  8®  mit  5 Hthogr.  Tafeln. 

Inhalt.  S.  1 bis  42.  Wintber,  Th.;  Archao- 
logiske  Undersögelse  i Nordlands  og 
Tromsö  Amt  i 1876.  Bericht  über  die  Ln  ge- 
uiiunteii  Aenitem  vorhandenen,  zum  Theil  unter- 
suchten Grabhügel.  Vorarbeit  zu  einer  archäolo- 
gischen Karte. 

S.  43  bis  49.  Derselbe:  Vorzeichniss  des 
vermehrten  Materials  der  Tromsöur  Sammlung. 
29  Nummern,  darunter  2 Funde  au»  Torhisiori- 
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sehen  Wohnstiltten,  2 aus  der  älteren  and  2 aus 
der  jüngeren  Eisenzeit 

S.  49  bis  60.  Lorango:  FortegneUe  oTer 
Oldsager  indkomne  i 1876  til  Bergens 
Musenm.  38  Xummern;  darunter  9 grossere 
Fnude  ans  der  jüngeren  Eisenzeit,  2 ans  derStein^ 
zeit;  einer  tod  denen  fraglich,  ob  aas  der  älteren 
oder  jüngeren  Eisenzeit. 

8.  60  bia  83.  Rygh,  0.  Fortegneisen  over 
de  tü  Unirersitetets  Sämling  af  nor- 
diske  Oldsager  i 1876  indkomne  Gjen* 
Stande  aeldre  end  Reformationen.  141  N'am* 
mem,  damnter  40  ans  der  Steinseit,  4 aas  der 
Bronzezeit,  35  aus  der  älteren  und  51  aus  der 
jüngeren  Eisenzeit,  6 ans  dem  Mittelalter,  der 
Rest  unbestimmt.  Unter  den  Fanden  aas  der 
älteren  Eisenzeit  ist  ein  grosserer  Grabfand  von 
Rndlang,  N.  Aordal  (Amt  Kristiania)  mit  einem 
Schwerte  mit  dem  Fabrik8tem[>cl  ACIR  ....  ONIO. 
Es  ist  dies,  so  weit  bekannt,  das  zweite  Schwert 
mit  römischem  Stempel,  welches  in  Norwegen  ge> 
fanden  ist.  Pas  erste,  Teröffentlioht  yon  Lorange 
(Sparen  römischer  Cultnr  in  Norwegen),  wurde 
bei  Einaiig,  Valders,  gefunden,  ein  drittes,  yon  By 
iro  Amte  Buskernd,  zeigte  eine  radfurmige  Fabrik*^ 
marke.  Unter  den  Steinalterfanden  ist  die  Hälfte 
einer  durchbohrten  Steinscheibe  zu  erwähnen  (ygL 
Montelius,  Antiqu.Su^. Fig. 8X  yon  denen  ange> 
nommen  ist,  dass  sie  als  Scbwangscheibe  eines 
Bohrapparates  gedient;  die  erste,  welche  in  Nor- 
wegen gefnuden  ist.  Ferner  ein  Schaleostein,  ein 
42  cm  langer,  31,5  cm  breiter,  13,5  cm  dicker 
Granit  mit  elf  Schälchen.  Deraelbe  wurde  in 
einem  Bache  gefunden,  wo  er  über  30  Jahre  ge- 
legen hatte. 

S.  83  bis  94.  Rygh,  K.:  Fortegnelse  over 
Oldsager  indkomne  tili  Videnskabssels- 
kabet  i Trondhjem  1876.  76  Nummern;  dar- 
unter 6 Funde  aus  der  Steinzeit,  1 aus  der  Bronze- 
zeit, 12  aas  der  älteren,  85  aas  der  jüngeren 
Eisenzeit,  13  aas  dem  Mittelalter,  der  Rest  anbe- 
stimmt. 

S.  95  bis  103.  Rygh,  K.:  IndberetteUe  ora 
Undersögelse  af  Grayhauge  i Klebn  og  red 
Levanger  1876.  Aufdeckung  eines  Gräberfeldes 
aas  der  Jängereo  Eisenzeit  bei  Tborgaard  (Huud- 
und  Eanghügel).  Ein  zweites  bei  Skaanes,  wo  in 
acht  Hügeln  weder  Gebeine  noch  Grabkaromern 
gefanden  wui^eu,  aber  doch  nach  dem  inneren 
Bau  der  Hügel  angonoramen  werden  musste,  dass 
sie  aus  der  älteren  Eisenzeit  stammon. 

S.  104  bis  116.  Bendixen,  B.  £.:  Indboret- 
ningom  Arkaeologiske  Undersögelsei  1876 
mit  einer  Karte.  Aufdeckung  eines  Gräberfeldes 
bei  Ayaldsnes  auf  Karmö,  34  Randhögel,  7 vier- 
eckige Steinhaufen  mit  grossen  Steinen  an  den 
Ecken  und  auf  der  Spitze.  Pie  Auslteute  war 
dürftig.  Die  verbrannten  Gebeino  lagen  nicht  in 
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Urnen,  obwohl  Scherben  yon  solchen  gefanden  wur- 
den. Einige  ärmliche  Beigaben  stammen  aas  der 
älteren  Eisenzeit,  etliche  ans  der  Bronzezeit. 
Jedenfalls  ist  damit  die  Tradition  widerlegt,  nach 
welcher  in  diesen  Hügeln  bei  Avaldsnes  die  Hel- 
den begraben  liegen  sollten,  welche  in  der  Schlacht 
zwischen  den  Söhnen  Eriks  und  Adebtaofostre  ge- 
fallen waren. 

S.  117  bis  139.  Kicolaysen:  üdgraynin- 
ger  i Fjaere  1876.  Von  44  RandbOgeln,  19 
Langhugulii  und  2 Steinkreben  gehörten  1 runder 
Hügel  der  Bronzezeit  an;  13  runde  und  1 langer 
Hügel  und  1 Steinkreis  der  älterco  Eisenzeit; 
17  rande  Hügel,  12  lauge  Hügel  der  jüngeren 
Eisenzeit,  ln  dem  Hügel  der  Bronzezeit  fand  man 
eine  kleine  und  zwei  grössere  Steinkisten.  In 
mehreren  Gräbern  der  älteren  und  jüngeren  Eisen- 
zeit fand  man  viereckige  oder  trichterförmige  Ver- 
tiefungen. In  den  Gräbern  der  älteren  Periode 
waren  die  yerbrannteu  Gebeine  in  Geiässen  von 
Thon  oder  Holz  beigesetzt,  in  denen  der  jüngeren 
Periode  nur  mit  Erde  bedeckt,  ln  einem  reich 
aasgestatteten  Grabe  der  jüngeren  Periode  fand 
man  Gewichte,  deren  obere  Fläche  mit  einer  ein- 
gelegten Münze  von  Eanred  Rex  (von  Northamber- 
laad  80B  bis  840)  geziert  Ut  Den  Schloss  dc^ 
Bandes  bilden  die  Jahresberichte  der  Filiale  zu 
Bergen  und  Throudhjem,  letztere  mit  einer  Bei- 
lage von  Cbristie:  Zur  Geschichte  der  Rt'stauration 
der  Droniheimer  Domkirche,  und  der  Jahresbe- 
richt des  Centralvereins.  Eine  üebersicht  des  Ge- 
sammtinhaltes  zeigt,  dass  die  neuen  Eingänge  der 
Sammlungen  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehren,  aber 
dass  die  Funde  der  jüngeitin  Eisenzeit  bedeutend 
überwiegen. 

195.Lorange:  Borgens  Museums  anti- 

kvariake  Tilvext  i 1877.  Beretning  om 
en  Reise  i Lister  i samme  aar.  Chri- 
stiania,  Werner  A Co.  1878.  (Separatabdruck 
aus  den  Aarsberetniug  für  1877.)  47  Seiten 
in  8^  mit  einer  Karte  und  einer  lithographir- 
ten  Tafel. 

Vier  Steingerätbo  der  arktischen  Gruppe;  25 
von  Büdskaudinavisohem  Typus,  davon  22  einzeln 
gefanden;  3 Arbeitsstätten  im  Pfarrbezirk  Vanse, 
Auf  der  einen  derselben  bei  Näsheim  fand  man 
ausser  zahlreichen  Splittern  und  Spänen  herzför- 
mige, dreiseitige  und  quergeschärBe  Pfeilspitzen; 
1 Messer  gleich  Evans:  Stone  implement«  399,  und 
mehrere  Schabinstrumente.  Je  zahlreicher  diese 
ArbeitBStätteu  zur  Kenntniss  gelangen,  desto  be- 
rechtigter bt  der  Ausspruch,  dass  Norwegen  in 
jener  frühen  Periode  nicht  bloss  von  einzelnen 
Horden  umherstreifender  Jäger  besneht  worden, 
sondern  eine  Bevölkerung  gehabt,  die  sich  nicht 
clamit  begnügte,  die  ihnen  nnentbehrlichen  Ge- 
räthe  aus  dcu  Nachbarländern  zu  bezieben,  sondern 
61 
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das  im  Lande  aniorcfandeoc  Material  zu  yerarbeiteo 
and  sich  zu  Nutzen  zu  machen  verstand.  An 
Bronzej^eruth  wurde  nur  ein  Scbaficelt  erworben, 
doch  glaubt  der  VerfaBwr  dn*i  Gräber  der  Bronze- 
zeit entdeckt  zu  haben.  Unter  den  22  Funden  aus 
der  älteren  Eiaeuzeit  sind  mehrere  gr5asere  Funde. 
Ein  solcher  von  Lunde,  Kirchspiel  Vanse,  zeichnet 
sich  dadurch  ans,  dass  die  Grabkamiuer  nicht  auf 
dem  gewachsenen  Boden  errichtet,  sondern  in  den- 
selben eingeaeukt  war.  Die  Wandungen  und  der 
Boden  waren  mit  Birkenrinde  bedeckt  und  mit 
Holz  bekleidet  gewesen,  die  Nägel,  welche  die 
Bretter  zusaminengehalten.  waren  noch  vorhanden. 
Ausser  reichen  Beigaben  au  Watfeu,  Schmuck,  Ge- 
fassen  von  Thon,  Bronze  (?)  und  Glas  war  ein 
Glas  dem  Verfasser  dadnreb  auflallig,  dans  es  in 
Kegenl)ogeDfarbea  schillerte,  was  er  der  Ein- 
wirkung des  Feuers  zuschneb.  Vielloiekt  ist  in 
der  Thai  eines  Jener  irridirenden  Gläser  nach  dem 
Norden  gekommen,  deren  in  römischen  Giäbern 
am  Kbeiii,  wiewohl  selten,  gefunden  werden.  Aus 
der  jüngeren  Eisenzeit  waren  20  Funde  einge- 
gangcii  and  4 aus  dem  Mittelalter. 

19G.  Norske  Bygninger  fra  Fortiden  i Tag- 
ninger  og  med  Text  udgivnc  af  Fore- 
ningen til  Norske  Fortidsmindesnier- 
kers  Bevaring.  Heft  VIII.  (Norwegische 
Baudenkmäler),  Titoiblatt  und  Text  znr 
Serie  2 und  Tafel  1 bis  V mit  Text  der 
Serie  3-  Christiania,  Werner  A Co. 

Tafel  I bringt  das  mÜ  Hulzschnitzwerk  ge- 
schmückte Portal  der  Kirche  zu  Atro  in  Tbelemar- 
ken  aus  dem  12.  Jahrhundert.  Taf.  II  bis  IV  Ab- 
bildungen der  Kirche  za  Stedje  in  Sogu,  welche 
ausm^r  dem  architektouisclien  Interesse  auch  da- 
durch merkwürdig  ist,  dass  ein  Balken  mit  In- 
schrift zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  ehemals 
einzelne  Dalken  zum  Kirohenbau  geschenkt  wor- 
den sind.  Die  erwähnt-e  Inschrift  in  Runen  sagt 
nämlich,  dann  Fnm  Sigrid  zu  llval  den  Balken 
iUr  das  Seelenheil  Amthors  und  für  das  eigene 
geschenkt  hat.  (Ende  des  12.  Jahrhunderts.) 

Blatt  V*  bringt  zwei  geschnitzte  Pfosten  von 
dem  Portale  der  Neslander  Kirche  in  Thelcmarkcn 
auH  dem  13.  Jahrhundert.  Der  eine  mit  Darstel- 
lungen aus  der  biblischen  Geschichte,  der  andere 
mit  Schuitzwork  jüngeren  Stils  (in  Xirkelschlag). 

197.  Uygh,  K.:  Aarsberetningen  fra  Oldsags- 
samliugou  für  1875.  Separaiabdruck  aus 
dem  Jahrosberiebte  der  Videnskab^lskab  für 
1876. 

Auch  dieses  Verzeichnis«  des  Dr.  Kurl  Rygh 
beweist,  dass  die  jüngere  Eisenzeit  beim  JaUres- 
abschlus«  stets  in  der  Mehrzahl  vertreten  ist.  Der 
VorfaB!«>r  hrdt  für  unzuläsfiig,  die  Bevölkerung  des 
Dördlichtfu  Norwegens  während  der  Steinzeit  nach 


der  Zahl  der  Steingeräthe  zu  berechnen.  Seitdem 
man  denselben  grussere  Aufmerksamkeit  zugowen- 
det,  mehren  sich  die  Funde  aus  dieser  Periode 
von  Jahr  zu  Jahr  und  dürften  bald  denen  der  süd- 
lichen Provinzen  nicht  nachstehen.  Eine  Tal>elle 
über  die  im  Stifte  Tbrondhjem  gefundenen  Stein- 
geräthe  ergiebt  72  von  südskandinaviscUem  Typus, 
darunter  31  von  Flint;  42  Schiefergcratlie  vom 
arktischen  Typus. 

198.  Rygh,  K-;  Deretning  om  Videnskaba- 
aelskabets  Oldsagssamling.  (Separat- 
abdruck  aus  den  Schriften  der  Vidonskabs- 
selskab  1877.) 

Vermehrung  der  Sammlungen.  Unter  den  Er- 
werbungen aus  der  Steinzeit  (7  Nr.)  ist  ein  Fund 
von  einer  Arbeit»tätte.  Au  Bronzen  ist  zwar  nur 
ein  Celt  eingegangeu;  allein  derselbe  ist  von  Be- 
deutung, weil  er  einem  grösseren  Funde  anzuge- 
bören  scheint,  der  vor  circa  20  Jahren  beim  Pflügen 
ansgehoben  sein  soll.  Es  waren  zwei  Gelte,  ein 
Kopfring  am  V'erschlaas  mit  aufwärts  gebogenen 
Spiralen,  eine  Nadel  mit  langer  l^uerstange,  eine 
Lauzenspits«,  ein  Knopf  mit  Querriege!,  ein  grosser 
Nagel  und  ein  Fragment,  ln  der  Fundtabeile  aus 
der  jüngeren  Eisenzeit  ist  beacht^nawerth,  dass  im 
Stifte  Throndhjom  nicht  weniger  als  138  ovale 
Fibeln  (Montelius  Autiqu.  $ued.  551)  gefunden 
sind  (wahrscheinlich  noch  ausserdem  15).  Dieso 
Spangen  warden  bekanntiieh  auf  den  Scbultem 
getragen,  wodurch  sich  erklärt,  dass  sie  meistens 
paarweise  gefunden  wenlen.  (Nach  Stolpe's  Beob- 
achtungen bildeten  sie  den  Schmnek  der  Frauen. 
S.  unter  Schweden  Stolpere  Ausgrabungen  auf 
Björkö.) 

199.  Undset  Ingvald.  Universitets  Sämling 

af  nordiske  Oldsnger.  Kort  vejied- 
ning  for  besogende.  Kristiauii«,  Caminer- 
meyur  1878.  96  Seiten  in  klein  8**.  Proia 

80  Öre. 

Aus  der  Einleitung  erfuhren  wir,  dass  man 
auch  in  Norwegen  schon  im  vorigen  Jabrhundort 
dio  üeberreßt«  der  vorgeachichtlichen  CuUnr- 
perioden  zu  sammeln  begann,  und  dass  wieder- 
holt neue  Vereine  sich  bildeten,  welche  Sammlung 
und  Pflege  der  Alterthümer  bezweckten.  Nach- 
dem 1817  das  vorhandene  Material  der  Univer- 
sität überwiesen,  übernahm  1828  Prof.  Undolf 
Keyser  die  Auhiiebt.  Eigentlichen  .Aufschwung 
nahm  die  Sammlung  indessen  erst  unter  der  Ver- 
waltung des  Pi-ofesaor  Rygh,  welcher  die  Pflöge 
dersellten  im  Jahre  1862  übernahm,  nachdem  sie 
(1852)  in  dem  ifeuen  Universitätsgebuade  Untor- 
koinmen  gefunden  hatte.  Zehn  Jahre  später  rctchic 
daa  Local  nicht  mehr  ans.  Unter  der  Leitung 
Rygh'a  ist  die  Sammlung  nicht  nur  um  6000 
Nummern  gewachsen  (8700  Kr.),  sie  ist  auch  eine 
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(lor  bcfitgeordncti'D  ftUer  Lilnder  und  hat  den  Vor- 
zug, dass  das  Material  grösseutheils  in  neuen  Er- 
werbungen besteht  and  mit  Saebkenntuiss  gebobeu 
int.  Die  ältesten  Bewohner  acheinen  sich  an  der 
Käste  des  Fjordes  von  Christiania  niedergelassen 
zu  haben,  in  den  Aemteni  Lister  und  Jaduren, 
doch  fiu<let  mau  Spuren  ihres  Aufenthaltes  bis 
nach  dem  Amte  Troinso.  Der  nördlichste  Fund 
von  Sterngerätheu  ist  der  von  Salten  B.). 

Von  1300  Steiugeratbea  sind  die  Hälfte  ans  Flint 
von  sQdskandinavUchen  Typen,  aber  nicht  impor- 
tirt,  sondern  grösstentbeils  im  Laude  fabricirt, 
wie  durch  die  sich  jährlich  mehrenden  Entdeckun- 
gen alter  Werkstätten  bozengt  ist.  Sichere  Gräber 
aus  der  Steinzeit  sind  dahingegen  noch  nicht  nach- 
weisbar. Einer  anderen  Culturgruppo,  der  soge- 
nannten arktischen,  gehören  die  Sebiefergerätbe 
an,  welche  auch  verschiedene  Formen  repräsen- 
tiren.  Der  nördlichste  Bronzefund  ist  in  Helge- 
liiud  (60*, 4®  N.  B.)  gehoben.  Die  meisten  Bronze- 
gerüthe  dürften  von  Dänemark  und  Schweden 
eingeführt  sein.  Sie  reprjUeutii*en  gröBsteufheils 
jüngere  Formen.  Auch  Felsenbilder  sind  in  Nor- 
wegen nicht  selten.  Die  Funde  aus  der  alteren 
Eisenzeit  (1200)  reichen  bis  nach  Audö  hinauf 
(69*N.  B.);  die  der  jüngerem  Periode  (2500  Funde) 
bis  zum  70®,  d.  h.  bis  in  die  Fiumarkeu.  Die 
Münzfunde  bilden  drei  Gruppen:  a)  fränkische  und 
aogelsjichsische  von  8(K)bis  ÖöOn.Cbr.;  b)  arabische 
von  850  bis  950;  c)  westeuropäische,  d.  i.  angel- 
SMchsische  und  deutsche  vom  Ktidc  des  10.  bis 
.‘^ufang  des  11.  Jabrhuuderts.  ln  der  mittelalter- 
lichen Ahtlieilung  fesseln  hauptsächlich  die  llolz- 
sebnitzwerke  die  .Aufmerksamkeit  nicht  nur  durch 
den  Ornamentstil,  sondern  auch  durch  die  Motive, 
welche  znm  Thcil  der  nordischen  Ilehleusage  ent- 
lehnt sind.  NauicutHch  die  Sage  von  den  Völ- 
Bungen  scheint  den  Stoff  geliefert  zu  haben. 
(Näheres  darüber  findet  der  Leser,  welcher  sich 
für  die  in  Holz  und  Stein  dargesiellten  Bilder  aiui 
der  Nibelungeneage  interessirt,  in  einem  kleinen, 
bei  0.  MeiKsner  in  Hamburg  erschieueneii  Büchlein, 
betitelt:  Siegfriedbilder.) 

200.  Undset  Ingvald;  Norske  Oldsager  i 
fromniede  Museer  med  oplysende  For- 
teguelae.  88  Seiten  in  4'’  mit  1 Tafel  und 
54  Figuren  in  llulzNchniit.  Hcrausgegeben  von 
der  kötiigl.  Videnskabselskab,  Kru^tiauia  1878. 
ln  der  Einleitung  eine  Daretellung  de«  jetzi- 
gen .Standpunktes  der  authropologiscben  Forschun- 
gen. StatiKtische  Ueliersicht  und  ein  Verzeichnis« 
der  im  AuNlaude  nachgewiei^eDen  Fuiidohjecte  aus 
norwegischer  Krdo.  Dass  letztere  sich  noch  ver- 
vollständigen lassen,  ist  begroiilich.  So  z.  B sah 
Befer,  kürzlich  eine  ovale  Spange  im  Museum  zu 
Lyon,  welche  nach  der  Kti<|UcUe  aus  Norwegen 
irtammt. 


201.  Undset  Ingv.:  Ankündigung  des  ersten  Ban- 
des des  unter  dem  Titel:  Sverigos  Historia 
erscheinenden  grossen scbwedischenGeBchichts- 
werke».  (NonÜBk  Tidskrift,  Bd,  I.) 

Der  erste  Hand,  welcher  sich  mit  der  Vorge- 
schichte beschäftigt  und  seinerzeit  auch  von  uns 
besprochen  wurde,  ist  bekanntlich  von  Dr.  Mon- 
telins  geschnelien.  Keferent  ist  in  den  Haupt- 
fragen mit  dem  Verfansor  gleicher  Ansicht,  nur 
hier  und  dort  machun  sich  eigene  Ansebaoongen 
geltend.  So  glaubt  er  nicht,  dass  gewiase  Rronze- 
geräthe  Steinwerkzengen  uacbgebildet  seien.  .Auch 
billigt  er  nicht  den  in  der  nordischen  archäologi- 
schen Literatur  so  häufig  ausgesprochenen  Salz, 
das«  die  Bronzeindnstrie  im  Norden  ihre  höchste 
Entwickelung  gefunden  habe.  Ihre  Entwickelung 
war  im  Gegenthcil  eine  einseitige,  weil  der  Nord- 
länder sich  nur  auf  den  Dronzeguss  verstand. 
Bronzehlpch  zu  walzen,  mit  dem  Hammer  das 
Metall  zu  treiben,  hat  er  ide  geübt,  sogar  die  Or- 
namente, welche  an  fremdländischen  Fabrikaten 
mit  der  Puuze  ausgetrieben  wareu,  ahmte  er 
nach  durch  den  Guss.  Kr  batte  es  also  nicht  zur 
freien  Beherrschung  des  Materials  gebracht,  seine 
Kichtuug  blieb  einseitig  und  so  meisterhaft  seine 
I.eistuDgen  immerhin  Hein  mochten,  kann  man  sie 
doch  gerade  ihrer  Einseitigkeit  wegen  nicht  als 
höchste  Entwickelung  der  Bronzeindustrie  hin- 
stellen.  In  Betreff  der  von  Montelius,  Fig.  184, 
abgehildeten  römischen  Bronzestatuette  von  Oeland 
glaubt  er  nicht,  daoa  sie  eine  Juno  darstellt,  son- 
dern eine  Venus,  wie  sie  auf  Müiizeu  der  Königin 
^bina,  der  Gemahlin  Hadriaus  vorkuiniue  und 
verweist  in  Bezug  darauf  auf  Wiesel  er;  Denk- 
mäler der  alten  Kunst  II,  XXIV.  268  und  A.  Hiu- 
sichtlich  der  Eintfaeilung  der  vorhistorischen  Kinen- 
zeit,  steht  er  im  wesentlichen  auf  llildebraud's 
Seite  (s.  dcaHGn  heidnisches  Zeitalter  in  Schwe- 
den, Hamburg,  Meissner  187.3),  indem  er  in  der 
jüngeren  Periode  keine  Fortbildung  der  mittlor^i 
erkeoiit.  Doch  glaubt  er  nicht  au  die  Einwande- 
rung eines  verwiindteu  Stainmes,  welcher  die  neue 
Cnltnr  eingeführt  hätte.  Diese  Frage  ist  übrigens 
einederschwierigsten,  welche  zu  lösen  den  skandina- 
viBchen  Forschern  augenblicklich  obliegt,  wozu  auch 
mehrcrerseits  Vorarbeiten  bereits  im  Werke  sind. 

202.  Undset  Ingv.:  Norske  Oldsager  fra 

Jerualdoren.  Norwegisrhe  Jllutjtrirte  Zei- 
tung vom  20.  October  1878. 

Abbildungeu  einiger  schönen  Fundstücke  aus 
norwegischen  Gräbern,  darunter  gosrhliffone  Gläser, 
Bronzesieb  und  Schöpfkelle  mit  dem  Stempel 
TAFVMV  Fibeln  aus  der  mittleren  Eisenzeit, 
Bractcateii,  Beschläge  und  Gewichte  mit  Oruaiuen- 
teu  im  keltischen  Stil.  EndhescUhlgc  von  einem 
Plerdekummct  in  Gestalt  von  Thierköpfen  iu 
Bronze  u.  s.  w. 
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203.  Undset  InjfV.:  Schliemftnn’s  Udgrav- 
ninger  i Troas  og  Mykenae.  Krutiania 
Kabritiug  1878.  127  Seiten  in  kl.  8^ 

Da«  HQcbleio  bezweckte  den  Werth  derSchlie- 
mannUchen  Aaggrabungen,  von  welchen  ange* 
naue,  znm  Theil  übertriebene  Nacbnchten  nach 
Norwegen  gedrungen  waren,  in  das  rechte  Licht 
zu  stellen.  Verfasser  h&lt  die  Fundstücke  von 
Mykenae  für  gleichalterig,  für  Zeugen  einer  Caltar, 
welche  er  hinter  die  clansischc  Zeit  zurücklegt 
und  die  auf  eine  „heroische**  vorhistorische  Periode 
hinweist,  welche  noch  kein  Eisen  kannte,  sondern 
Bronze  zu  Waffen  und  Ger&then  verwendete,  daneben 
aber  Silber  und  ülas  kannte,  eine  Cultur.  welche 
den  Einfluss  einer  höheren  asiatischen  Cultur  ver- 
ratb,  und  für  uns  ein  hohes  Interesse  dadurch 
gewinnt,  dass  die  Formen  der  Bronze.gerätbe  eine 
überraschcDde  Aebulichkeit  mit  denen  der  mittel- 
europüiscbcD  Bronzezeit  zeigen.  (Bezüglich  der 
Fabrikation  der  Bronzeschwerter,  von  welchen  an- 
genommen, dass  sie  aus  mehreren  Dlüttem  zu- 
sammengeschweisst,  meint  I)r.  Undset  mit  Kecht, 
dass  die  Einwirkung  des  Rostes  zu  dieser  irrtbüm- 
lioben  Meinung  geführt  habe.  Im  Kieler  Museum 
flridut  sich  ein  kurzes  Bronze;<chwert  oder  Dolch, 
welcher  vor  vielen  Jahren  auf  Sylt  gefunden  und 
au  einer  Seite  der  lÄnge  nach  förmlich  aufge- 
rissen ist,  während  man  an  der  anderen  nach- 
weisen  kann,  dass  die  Klinge  in  einem  Stöcke  ge- 
gossen worden.  Das  Büchlein  erschien,  bevor 
Scbliomann  seine  Arbeiten  bei  Ilissarlik  wieder 
aufgenommen  hatte.  Der  Verfasser  konnte  sunueb 
nur  auf  die  Ausbeute  der  früheren  Grabungen  Be- 
zug nehmen,  wenn  er  denselben  einen  älteren 
Charakter  beilegte,  „eino  anbebende  Bronzezeit 
mit  vielen  Ankl&ngen  der  Steinzeit*^  Die  Deu- 
tungen Schliemann’s  nennt  Verfasser  neben- 
sächlich. Der  unlmstrittene  Werth  seiner  Arbeit 
liegt  in  den  Dingen,  die  er  zu  Tage  gefördert. 
Sie  emcbliessen  eine  völlig  neue  Welt.  Die  vor- 
bfstorische  Archäologie  batte  grosse  Culturgruppen 
in  den  verschiedenen  Ländern  Europas  nachge- 
wiesen und  einen  Zusammenhang  derselben  er- 
kannt. Dem  Gange  ihrer  Entwickelung  nneb- 
spüreiid,  wurde  man  nach  Südosten  gewiesen, 
dort  sollte  der  Schlüssel  zu  manchen  Rätbseln  ge- 
funden werden.  Conze  hatte  zuerst  auf  eine 
Gi'uppe  von  Fundstücken  hingowifwen,  welche  den 
vorhistorischen  Perioden  des  mittleren  und  nörd- 
lichen Europas  cntsprachou,  welche  auf  eine  Bronze- 
zeit und  eine  Steinzeit  in  Griechenland  hindeuteteu. 
Da  kam  Scbliomann  mit  den  eclatanteBten  Be- 
legen. Er  zeigte,  was  für  Schätze  unter  den 
Schutthaufen  auf  classiscbem  Boden  vcrl>orgen  lie- 
gen, wo  die  vorhistorinche  Archäologie  das  Material 
zu  heben  hat,  dessen  sie  bedarf,  um  dem  Gange 
der  Culturentwickelncg  in  Europa  nachzuspüren. 
Sohliemann  hat  somit  der  Forschung  neue  Bahn 


gebrochen,  neue  Pforten  geöffnet.  Die  griechischen 
Inseln,  Kleinasien  rufen  zu  RieseDarbeiten,  welche 
groHse  Mittel  erfordern,  aber  auch  grosse  Erfolge 
versprechen. 

m.  Sohweden. 

204.  Bohusläns  och  Göteborgs  Fornminnen 
och  llistoria.  Auf  Kosten  des  landwirth- 
Bcbaftliehen  Vereins  des  Läns  beraua* 
gegeben  von  I)r.  Oscar  Montelius.  Heft  3 
und  4.  Mit  einer  Doppeltafel  und  zahlreichen 
Figuren  m Holzschnitt.  S.  271  bis  534  in  S”. 
Stockholm,  Norrstedl  1678. 

Inhalt;  Montelius:  Zwei  Bronzealterfunde  im 
Kirchspiele  Karleby.  Derselbe:  Bobusläns  Alter- 
tbumsdenkmftler.  Derselbe:  BilderfeUen  iu  ßohus- 
Un  mit  Zeichnungen  von  L.  Baltzer  und  1 Taf. 
Brusewitz;  BohnsläD'sche Taufsteine.  Inventar  dea 
Sterbehauses  von  weiland  Thomas  Dyre  zu  Suudsby 
(lß52).  Cederström,  Carl:  Holzschnitzereien 
ans  älterer  Zeit  mit  21  Holzschnitten.  NiUn 
Nils  T.:  Volksdialectc  und  Volkslieder  aus  dem 
Sörbygd.  Mil  zwei  Musikbeilagen. 

Die  beiden  von  Montelius  beschriebenen 
Funde  aus  dem  Kirchspiele  Karleby,  in  der  Ent- 
fernung von  einer  halben  Meile,  sind  bedeutend 
sowohl  hinsichtlich  der  Menge  der  Gegenstände 
als  der  Formen.  Da  giebt  es  llängegefsssu  mit  den 
glockenförmigen  Deckeln  (?),  Halaringc,  Armringe, 
Spangen,  Nadeln  u.  s.  w.,  welche  in  vortrefflichen 
Abbiiduiigeii  vorgelegt  sind.  Der  Verfasser  be- 
gnügt sich  nicht  mit  der  Beschreibung  der  Karle- 
byer  Fundstücke,  sondern  giebt  einen  üeberblick 
aller  bekannten  gleichartigen  Gegenstände  ausErd- 
und  Mourfuudcn,  und  zählt  deren  54. 

Besonders  lehrreich  sind  die  Fuiidbeschreibun- 
gen  des  Dr.  Montelins  auch  dadurch,  dass  er  das 
Nachsuchen  ähnlicher  Objecte  nicht  auf  Skandina- 
vien Iw^chränkt,  sondern  darüber  hinaus  die  ört- 
liche Verbreitung  gewisser  Formen  fcstatcllt,  und 
dadurch  die  Werkstätten  nachweist.  Von  den 
Karlebyer  Bronzen  nimmt  er  an,  dass  sie  auf  dem 
Gebiete  d<jr  nordischen  Gruppe,  in  Norddentsch- 
land  oder  Sfldskandiuavien  gegossen  seien. 

Uel>er  die  Idee,  welche  dem  absichtlichen  Ver- 
senken kostbarer  Bronze-  und  Goldsacben  zu 
Grunde  liegen  mochte,  haben  die  nordischen  Ar- 
chäologen in  den  letzten  Jahrzehnteu  verschiedene 
Ansichten  ausgesprochen.  Worsaae  erblickt  darin 
einen  religiösen  .\kt,  Weihgesebenke  für  die  Göt- 
ter. Sophus  Müller  ist  der  Ansicht,  dass  man 
hei  Lebzeiten  von  seinem  Gnte  vergrab,  was  man 
in  jenem  Loben  zu  seinem  Gebrauch  wieder  zu 
finden  wünschte.  Eine  darauf  bezüglich©  inter- 
essante und  sehr  beachtenswerthe  Notiz  entlehnt 
der  Verfasser  dom  bekannten  Buche  von  Dübens 
über  I*appland  und  die  I,appen.  Da  heisst  es 
S.  183:  „Silber  besitzen  die  Lappen  oft  in  Menge 
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sowohl  in  Speciostbalern,  als  in  Schnmckgegen« 
ständen.  Früher  pflege  der  Hausvater,  sobald  er 
«inen  Schatz  gesammelt  batte,  denselben  zu  ver* 
graben,  indem  er  ihn  in  einem  hölzernen  Kasten 
oder  in  einem  MetallkesBol  in  eine  Grube  stellte, 
and  mit  Brettern,  Erde  oder  Rasen  wohl  bedeckte, 
oder  ihn  unter  einem  grossen  Steine  versteckte, 
oder  ihn  in  die  Erde  scharrte.  Da  geschah  es  in« 
dessen  nicht  selten,  dass  der  Mann  starb,  ohne 
Gelegenheit  zu  haben,  einem  der  seinigen  mitzu« 
theilen,  dass  und  wo  er  von  seinem  Gut  vergraben, 
was  er  bei  seinen  Lebzeiten  niemandem  anver« 
traute,  oder  dass  er  selbst  den  Ort  nicht  wieder« 
fand.  Vor  einigen  Jahren  erblindete  plötzlich  ein 
alter  Jockmcck-Lappe,  welcher  sich  vergebens  be- 
mähte,  seiner  Familie  den  Platz,  wo  er  seinen 
Sill>er8chaiz  verscharrt  hatte,  zu  bezeichnen.  Mit 
diesem  Vergraben  des  Silbers,  dessen  auch  andere 
Autoren  gedenken,  bat  es  seine  eigene  Ilewand« 
niss.  Ans  Furcht  vor  Dieben  geschah  es  nicht, 
denn  deren  gab  es  nicht.  Wahrscheinlich  steckt 
ein  alter  Glaube  dabiuter.  Högström  sagt  dar« 
über:  Ihr  Geld  vergraben  sie,  von  ihrem  anderen 
Silber  verbergen  sie  nichts  als  das,  was  sie  an 
einem  bestimmten  Orte  verscharren,  gleichsam  als 
eine  Gabe,  ein  Dankgeschenk,  welches  sie  der 
Erde  weihen,  woran  sic  selbst  nicht  rühren,  und 
das  sie  keinem  oflenbaren  dürfen.  Leem  erzählt, 
dass  ein  alter  Lnppe,  den  man  gefragt,  weshalb  er 
»ein  Geld  vergralw,  geantwortet  habe:  Wovon  sollte 
ich  zehren  im  I^inde  der  Todten,  wenn  mein  Geld 
nach  meinem  Ableben  in  fremde  Hände  fiele?  ln 
einigen  Ijappmarken  ist  dieser  Brauch  noch  heuti- 
gen Tages  nicht  abgeschabt. ** 

Unter  den  von  Montelius  aofgedeckten  Grä- 
bern befinden  sich  mehrere,  welche  ihrer  inneren 
Constmetion  nach  der  Bronzezeit  angohurcu  mÜBsen 
(Steinkern  und  verbrannte  Gebeine),  aber  an  Bei- 
gaben nur  FUntgeruthe  enthielten.  Da  aber  in 
manchen  Hügeln  gleicher  Art  Flintgeräthe  und 
Bronzegeräthe  neben  einander,  in  anderen  nur 
Bronzesachen  gefunden  werden,  so  fragt  der  V*er« 
fasser,  warum  nicht  auch  einige  Gräber  der  Bronze« 
zeit  nur  Flintgeräthe  als  Beigaben  enthalten  kön- 
nen und  beanstandet  deshalb  nicht,  diese  Gräber 
in  die  Bronzezeit  zu  setzen.  Alsdann  giebt  er  die 
Fortsetzung  der  früher  begonnenen  Fundstati- 
stik,  welche  zeigt,  dass  in  Bohusiän  ein  erstaun- 
licher Reichthum  yorhiatorischer  Alterihümer  aus 
den  verschiedenen  Cultnrperioden  bewahrt  Hegt. 
Eine  tabellarische  Uebersicht  ergiebt  au  einzelnen 
Funden  in  der  Vetfe  Harde  122  Stück  oder  12  per 
Qnadratmeile,  aus  der  Tanum  Harde  119  oder  16 
Stück  per  Quadratmcile. 

Der  von  Balzer  gezeichnete,  früher  von  Holm« 
berg  Veröffentlichte  ßilderfelsen  bei  ßacka,  Kirch- 
spiel Brastsd,  StAngenäs  Harde,  zeigt  auf  einem 
grossen  Bilde  Wagen  und  Thiere  (Elen  oder  Ren), 


mehrere  Schälchen  und  das  Kreuz  im  IHngo  oder 
vierspeichige  Rad. 

Unter  den  von  Brusewitz  beschriebenen  und 
abgebildcteo  Taufsteinen  finden  wir  drei  Wan- 
nen, welche  an  die  Volltaufe  erinnern,  und  sehn 
in  Gestalt  eines  Bechers  (romanischer  Stil);  theils 
mit  Runenschrift  und  ßilderzier,  letztere  grüssteu« 
theils  biblische  Darstellungen.  Auf  dem  Steine 
von  Xoruin  al»er  sehen  wir  vHeder  das  bekannte 
Bild  des  Gunnar  in  der  Schlangengrube,  mit  den 
Füssen  die  Harfe  spielend. 

205.  Bugge,  S.:  Rune  indskriften  paa  Rin- 
gen i Forsa  Kirke  i Kordre  Heising« 
laud. 

In  der  Festschrift  der  Universität  Christiania 
für  die  Jubelfeier  in  Upsala  1877.  Christiania 
1877.  58  Seiten  in  8°  mit  einer  Tafel.  Die  lu- 
schrift  dieses  Ringes  lautet  folgendenuaasscn:  uksa 
tuiskilan  auk  anra  tna  staf  at  fursta  laki  : uksa 
tua  auk  aura  fiura  (a)t  a|iru  laki  • in  a t^ri|>ia 
laki  uksa  fiura  (a)uk  aura  (a)ta  staf  • auk  alt 
aiku  i uarR  if  an  hafskoki  rit  furiR  • sua|)  Hrf>ir 
aku  at  liufunti  sua  uas  int  für  auk  halkat  • 
in  }>aR  kir|iu  sik  )>ita  (a)  nuur  a tarstajjum  • 
auk  ufakR  a hiurtstat>uni  \ in  uibium  fa|>i.  1>.  i. 
Einen  doppclweribigen  Ochsen  und  zwei  Oere  soll 
man  beim  erstenmal  als  Strafsatz  (erlegen);  zwei 
Ochsen  und  vier  Oere  das  zweite  mal;  aber  beim 
dritten  male  vier  Ochsen  und  acht  Oere,  als  festen 
Satz,  und  alles  Eigenthuro  verliert  man  dabei, 
wenn  man  noch  öfter  die  Gerechtsame  schädigt, 
so  die  Geistlichen  nach  dem  Volksrecht  haben,  wie 
es  von  jeher  ausgesprochen  und  als  heilig  bestimmt 
war.  Aber  dies  fertigten  sich  da  Anund  in  Tanstad 
nnd  Ufak  in  Hjartastad,  aber  Vibjörn  schrieb. 

206.  Kramer,  J.  H.:  Le  Musäe  d^Etbnographie 
Skandinave  du  Docteur  Arthur  Haze« 
lius  ä Stockholm.  Stockholm,  Imprimerie 
Centrale  1878.  41  Seiten  in  8®. 

Der  Verfasser,  ein  Schweizer  von  Geburt,  schrieb 
dies  Büchlein,  um  seine  Landsleute  zu  einer  ähn- 
lichen Schöpfung  anzuregen,  wie  das  nationale 
Museum,  welches  Skandinavien  den  energischen 
Bemühungen  des  Dr.  Hazelius  verdankt  Wir 
haben  wiederholt  Gelegenheit  gefunden,  dieses 
Mnseums  zu  gedenken  und  dasselbe  in  Kürze  zu 
beflchreiben.  Dasselbe  ist  nicht  nur  in  den  Ab« 
theilungen  angewachsen,  die  es  vor  vier  Jahren 
umfasste,  es  hat  sein  Programm  erweitert,  in- 
dem nicht  nur  Dänemark,  Norwegen,  Finland  und 
Esthland  binzugezogen  sind,  sondern  auch,  ausser 
dem  Landvolke,  die  Bürger  und  höheren  Gesell« 
Hchaftsclassen  in  ihren  Kleidern,  Hausgeräth  n.  s.  w. 
vertreten  sind,  so  dass  die  Sammlungen  in  ihrer 
Vollendung  ein  umfassendes  Culturbild  aller  Gesell- 
schaflsclassen  von  ältester  Zeit  bis  in  die  Gegen« 
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wart  dai'bicteu  wdnlen,  uud  xwar  tbeila  «acklicb, 
d.  b.  io  wu-klicheo  Ongmalcu,  tbeib  iu  Bildvm. 
Der  Verfaftwjr  giebt  in  Kilrz«  die  Geacbichte  die- 
se« grosaartigen  lostitutee  und  eine  Bt^sobreibung 
des  Museums.  l)r.  Ilazelius  hat  seine  ganze 
Arbeitskraft,  sein  l..ebeD,  der  Ausführung  seiner 
Liebliugsidee  gewidmet  und  seiu  Privatvermbgeii 
dafür  eingesetzt,  uud  ausserdem  noeh  eine  Schuld 
Ton  100000  Krouen  sich  aufgeladeu,  obwohl  die 
Ki'gicrung,  ik>rp(»rationeD,  Commuueu  und  Privat- 
persuumi  aller  Stände  ihn  in  wahrhaft  gross- 
mütbiger  Weise  uuiurstützt  haben.  Aber  mit  den 
erweiterten  Oimensioueu  der  Sammlungen  steigern 
sich  die  Aufonlerungen  und  lk<iürfni80e,  und 
diese  stete  Sorge,  nebst  Widerwärtigkeiten  ver- 
Bcbiedenster  Art,  trüben  die  Freude,  welche  das 
Gelingen,  der  überraschende  Erfolg  seiner  Be- 
strebungen ihm  gewähren  müsste.  Seitdem  die 
Sammlung  im  Jahre  1S7S  dem  Publicum  zuerst 
geöffnet  wurde,  ist  sie  auf  22000  Nummern  ge- 
wachsen, wobei  in  Betracht  zn  ziehen,  das«,  wie 
in  allen  Sammlungen,  auch  hier  eine  Kummer  oft 
eine  grossere  Anzahl  von  Gegenständen  umfasst. 
Wir  erinneru  daran,  dass  ausser  den  aufgespcicber- 
ten  Schätzen  von  liausgerätb,  We^reieu,  Sticke- 
reien , Kleidern  u.  a.  w.  auch  vollständige  häus- 
liche Einrichtttngeu  vurhaiiden  sind,  volUtäudig 
möblirte  Zimmer  aus  allen  Provinzen,  von  Schonen 
bis  nach  den  Lappmarken  hinauf,  und  dass  die 
von  KiluHtlerhand  angefertigten  Figuren,  welche 
iu  der  Nationaltracht  der  betreffenden  Provinz 
das  Stülichon  beleben,  den  Typus  der  Bevölkerung 
wiodergebeu,  und  dass  die  dargestellten  Scenen  dem 
besonderen  localen  Yulkscharakter  Aasdrnck  ver- 
leihen. Was  für  Summen  zur  Horbeischaffung  des 
ungeheuren  Materials  erforderlich  waren,  was  zur 
Unterbringung  und  Aufstellung  und  Unterhaltung 
derselben  für  Correspondenzeo,  Keiseu,  Aokiiufe, 
Ke|>araturen,  Ilülfsarbeiter,  Miethen,  Feuerung, 
Beleuchtung  erfordorlicli  war  und  ist  — läast  sieb 
dimkeu;  ruthselhafter  erscheint  es,  dass  die  Mittel 
zu  erschwingen  waren.  Erschwert  wird  die  Ver- 
waltung durch  ein  fünffaches  LocaL  Wunsch  uud 
Plan  ist,  sAmiutliche  Sammlungen  unter  einem 
Lache  za  vereinigen.  Vor  einigen  Jahren  ver- 
austaltete  man  in  den  höheren  Gesell.Hchaftskreisen 
Stockholms  einen  Bazar,  um  dio  zu  einem  Ketibaa 
erforderlichen  Geldmittel  zmuimmenzabriugen. 
llauderttauseiide  wurden  dadurch  gewonnen,  aber 
sie  reichen  noch  nicht  aus,  denn  das  Haus,  deKsea 
Dr.  Hazelins  zur  Unterbringung  seiner  Schütze 
bedarf,  darf  nicht  in  kleinen  DimenKiotien  ange- 
legt sein.  Ist  einmal  der  Bau  vollendet,  da  wird 
man  Schweden  beneiden,  dass  es  die  elfte  .Stunde 
zu  benutzen  wu8s>te,  um  Proben  der  ehanikteristi- 
frchen  Volkstrachten  und  des  volkstbänilichen  Haus- 
uud  landwirthscbaftlichen  Geräthes  zu  rettau,  zu- 
mal .iuklänge  au  die  vorhistunseben  Cultur|4«riodcn 


denselben  einen  mehrfachen  wiKAenscbaftlieheD 
Worth  verleihen. 

207.  Kramer,  J.  IL:  Exposition  Kthnogra- 
phique  du  Masee  d'Ethnograpbie  Scao- 
dinave  k Stockholm,  represeutee  par  le 
I)r.  Arthur  Uazelius,  foudateur  et  direc- 
teur  du  Musee.  Stockholm,  Imprimerie  Cen- 
trale 1«7Ö.  H Seiten  in  8®. 

ZurOrieutirnng  der  Besucher  dieser  Abtbeilung 
der  scbwedischon  Exposition  in  Pam.  Dr.  Haze- 
1 i u 8 schickte  zur  Veraoschaulichung  seines 
Museums  aus<er  einer  Menge  von  Kleidern,  Ge- 
weben, Stickereien,  Spitzen,  ilulzscbnitzereieD, 
ilausgerätb  etc.  33  Figuren  aus  der  schwedischen 
.\btheiinng,  2 aus  der  norwegischen,  1 aus  der 
finländischen.  In  Bezug  auf  die  letztgeuauuto  er- 
zählt der  Verfasser  folgende  hülische  kleine  Anekdote. 
Dr.  Gustav  Hetzius  sah  auf  einer  Reise  im  hohen 
Korden  einen  siebcuzigjährigeti  Greis,  welcher  zu 
seiner  eigenen  Lust  uud  Freude  die  Caotele 
spielte,  jenes  alte  finliindisobe  Saiteninstrument, 
dem  der  Tradition  zufolge  schon  der  mytldscbe 
Wäiuamöinen  mit  Meisterschaft  zauberhafte  Weisen 
zu  entlocken  verstand.  Der  Alto  schenkte  dem 
jaugen  schwedischen  Gelehrten  seine  Cantele, 
nachdem  Rotzius  ihn  mit  denselben  photographirt 
hatte.  Das  Instrument  und  ein  Abzug  der  Photo- 
grapbie  übergab  lletzius  dem  Hazelins  für 
sein  Maseum,  w'orauf  letzterer  den  Alten  in  lehena- 
grosser  Figur  daratellen  liess  und  ihm  sein  .Saiten- 
instrument wieder  In  die  Hand  legte. 

208.  Manadsbladet  Herausgegeben  im  Kamen 
der  königl.  Vitterheta  Uist.-  och  Autiquiteta 
Akademie  von  Dr.  Hans  Hildebrand  1877. 
Nr.  t>7  bis  72. 

Inhalt:  Cederatröm;  .Abbildung nodlleschrei- 
bnng  einer  Steinaxt.  Dieselbe  ist  dadurch  merk- 
würdig, das«  sie  statt  des  Sticlloches  eine  ^baft- 
rille  an  den  Breitseiten  hat,  und  dass  die  Schneide 
abge«chlitfen  ist.  — Stephens,  G.;  Pin  svenak 
solskifva  med  runinskrift,  eine  Sonnenuhr  mit 
Uuiieiischrift  ans  dem  Jahre  1754.  Nach  Stephens 
Le^ang:  BICILLIS  (SUa)  AT  . TIMAN  . KI  . 
BLIfver  . SÜA  . AULA  . TU  . P'ÖBf>0  . STA 
(BEN)  A . UISAK  TI  (Ibaka  til  e)  LEFTU.  D.  h. 
Im  Schaltjahr,  damit  die  Stunde  nicht  zu  früh 
werde,  führe  den  Zeiger  zurück  auf  elf.  «Diese 
Inschrift, sagt  Stephens,  „beweiäi,  dass,  als  mau 
wieder  begann,  der  Huiicnschrift  seine  Aufuicrk- 
hninkeit  zu  widmen,  man  sich  ihrer  biswcileu  zu 
seinem  Plaisir  bc<liente.“  — Bygh,  O.;  Ueber 
norwegische  Münzfuiide.  Iu  «einem  Beferat 
über  diese  von  uns  unter  der  norwegischen  Lite- 
ratur angeführte  Abhandlung  bemerkt  Dr.  Hilde- 
brand, dass  iu  jener  Zeit,  in  welcher  die  ältesten 
deutschen  Münzen  nach  dem  Norden  kamen  (880 
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bia  955),  biatoriscbe  Nachricht<>n  über  Schweden 
TorlicKOD,  weil  daa  Land  damals  schon  in  Verkehr 
stand  mit  anderen  Ländern,  welche  bereits  eine 
Geschichte  hatten.  UoIht  die  zweite  Periode,  d.  i. 
die  «n^els&cbHischen  und  westdeutschen  Münzen, 
Ifiebt  die  altnordische  Literatur  AufRchlu<iM.  Lieber 
die  zwischenliepende  Zeit  aber  and  die  lebhafte 
Verbindung  mit  dem  Orient  wusste  man  bisher 
nichts.  Darüber  berichten  di©  Silberfond©,  denn 
in  Schweden  ist  die  von  Rygh  erwähnte  Lücke 
durch  arabische  FunrI©  ausgefüllt,  die  noch  nicht 
mit  westdeutschen  gemischt  sind.  — Hildebrand, 
H.:  Kyndet  fr^o  Oedeshög.  Ein  Doppelfund, 
Kachdem  nämlich  an  der  Ostseite  eines  Fels- 
blockes zwei  golden©  Ringe  nnd  100  kufische 
Münzen  gefunden  waren,  wurde  bald  danach  unter 
einigen  Steinen  ein  zweiter  Schatz  gehol>en,  be- 
stehend in  fünf  goldenen  Armringen,  verschiedenem 
Gold-  nnd  Sübersebmuck  and  230  knßschen  Mün- 
zen. IHe  Münzen  fallen  in  die  Zeit  von  895  bin 
957.  Di©  Sachen  scheinen  vergraben  zu  nein  in 
einer  Zeit,  als  noch  keine  angelsächsUche  Münzen 
ins  Land  kamen.  Da  nun  die  ältesten  von  F.thel- 
red  11  (978  bis  1013,  1014  bis  lOlfi)  sind,  so 
dürften  sie  unter  Olaf  Schoaskonig  (993  bis  1022) 
oder  unter  Krik  dem  Siegreichen  (933  bis  993) 
niedergelegt  sein.  Die  Zeitbestimmung  des  Oedes- 
höger  Fnndes  int  wichtig,  weil  Uildebrand  in 
der  Prüfung  der  Schraucknachen,  namentlich  eines 
jener  bekannten  kleinen  silbernen  Thorshämmer, 
zu  der  Ueberzougnng  kommt,  dass  derseU>e  in 
Schweden  gearbeitet  sei,  was  von  einer  hohen  F.nt- 
wickelung  der  Goldschmiedekonst  zeugen  würde. 
Aspelin  scheint  anznnehraen,  dass  der  in  Be- 
gleitung arabincher  Münzen  gefundene  Silber- 
Bcbmuck  zum  Tkeil  in  Rassland  fabricirt  worden. 
Ob  dieser  Schmuck  sammtlich  orientalischen  Ur- 
sprunges, oder  ob  in  Russland  Werkstätten  existir* 
ten,  ans  welchen  die  Sachen  hervorgingen,  ist 
wohl  noch  zu  ontachpiden.  Jedenfalls  herrscht  in 
der  Feinheit  der  Arbeit  und  dem  Stil  eine  auf- 
fallende Verschiodciibcit  nnd  fordert  Ifildebrand's 
UntersuobuDg  der  Oedeahöger  Fandobjecte  vom 
iechiiihchen  Gesichtspunkt©  zu  weiteren  Beobach- 
tungen auf.  Die  Bemerkung,  dass  die  Thomhäm- 
mer  etdion  au«  dem  Grunde  als  nordisches  Fabrikat 
zu  betrachten  «oien,  weil  dem  Orient  der  Thor- 
cultu!«  fremd,  genügt  nicht  für  den  Beweis,  znmal 
der  Stil  der  Oroamontirong  nicht  eigentlich  der- 
jenige der  skandinavischen  jüngeren  Eisenzeit  ist. 
Hervorzuheben  ist  dahingegen,  das»  dieser  be- 
liebt© Schmuck  nur  in  Skamlinavien  allein  vor- 
znkommpn  scheint  und  zwar  häufiger,  als  man 
vor  kurzem  noch  ahnte.  Jii  Schweden  kennt  man 
deren  jetzt,  nach  Hildebraud,  32,  darunter 
22  von  Eisen,  Itl  von  Silber,  in  Daneniork  10.  — 
Die  Versammlnngen  der  Akademie  vom 
8.  Mai  bis  15.  August.  Bericht©  über  die  Ar- 


beiten der  Stipendiaten,  .\nkäufe,  Beschlüsse  Ober 
Sicherstellung  gewisser  Grabhügel  und  anderer 
Denkmäler  u.  a.  w.  Für  Sti{>ciulien,  Ausgrabun- 
gen, Reisen,  literarische  Publicationen  und  llülfs- 
arbeiter  in  den  Mu-seen  bewilligte  der  König  einen 
ausserordentlichen  Zuschuss  v<m  7500  Kronen.  — 
Nr.  t»9  bis  70.  Inhalt;  Hildebraud,  H,:  Oodes- 
h5g  spännen.  Die  Fumlstücke  von  Oedeshög 
gabeti,  wie  schon  gesagt,  dem  Dr.  Hildebrand 
StoffzuverschiedcnenSpcciftlnnterBUchungen,  welche 
zu  interessanten  Resultaten  führten.  Eine  silberne 
Spange  b©«tebend  aus  zwei  IHatten  in  Form  eines 
Rechtecks,  zeigt  Omamenb»  im  skandinavischen 
Stil  (Thierbilder  mH  verschlungenen  Beinen  und 
Krallen,  die  eich  auf-  und  ineinander  rollen),  und 
Filigranverzierungen,  welche  in  ihrer  technischen 
lierstellong  den  kleinen  sogenannten  Thorshäro- 
inerii  völlig  gleichen.  Solche  Spangen  sind,  wie 
Verfasser  sagt,  weder  auf  der  Insel  ^otland,  noch 
in  Russland  jemals  gefunden,  mUsaen  also  für 
skandinavisch  erkannt  worden.  Ueberhatipt  machen 
sich  — nnd  dies  ist  im  höchsten  Grade  heachtens- 
werth!  — in  den  wendischen,  skandiimvischen  und 
russischen  Silberfunden  verschieilone  eigenthüm- 
liche  Stilarten  bemerkbar,  welche  für  locale  Nachbil- 
dungen der  fremdartigen  Scbmucksachen  sprechen. 
» Hugge,  B.,  benutzte  ein  ihm  dargebotenes 
Stipendium  zum  Studium  verschiedener  Runen- 
deukmäler,  z.  B.  der  stablosen  Runenschrift  in 
llelsingland,  und  mehrerer  verrificirter  Runen- 
inschrihen,  w«dche  nicht  nur  sprachliches  Interesse 
gewähren,  sondern  auch  für  die  alte  Dichtkunst 
Beilentnng  haben.  F.ine  VoröflTentlicbung  der  ge- 
wonnenen Resultate  steht  in  Aussicht.  — Hilde- 
brand, B.  E.;  Fynd  vid  Peteraberg  & Sken- 
ninge  stads  omrüde  i OestergÖtland.  Ein 
Münzfund  auf  <Iem  Wuichbilde  der  Stadt  Sken- 
ninge.  4000  Stück,  «ehwedisebe  (von  1313 
bi«  1389),  deutsche  und  livländische  (1357  bis 
1.377),  die  in  einem  eisernen  Grapen  vergraben 
waren. —■  Hildebrand,  IL;  Referat  über  Bug- 
ge's  Abhandlung  über  den  Ring  aus  der  Kirche 
von  Forsa.  Er  setzt  die  Inschrifl  ins  12.  Jahr- 
hundert, und  Ijctont  <las  hohe  Interesse  dersel- 
ben ul«  ältestes  Original  eines  Kirchengesetzes; 
Strafe  für  Verweigerung  des  Zehnten.  S,  oben.  — 
llildebrand,  H.r  R u n e n i n sc  hri  ft  auf 
einem  Grabsteine  zu  Braddestorp.  Verhand- 
lung der  .Vkademie  in  ihren  Versammlungen  vom 
19.  September  bis  30.  October.  Nr.  71  und  72. 
Inhalt:  llildebrand,  11.:  lieber  den  Oedes- 
högerfnud.  Abbildung  eines  mnden  Gold- 
schmuckes,  an  den  Dr  Hildebrand  weitere  Be- 
trachtungen knüpft  über  die  einheimische  Arl^eit 
undOmaraentik.  Verfasser  glaubt  nach  seinen  Beob- 
achtungen als  ein  Kennzeichen  hinstellen  zu  kön- 
nen, das»  in  der  älteren  Eisonzcit  die  Thierköpfe 
von  innen  nach  aussen  gerichtet  sind,  in  der  jün- 
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g6r«n  dahiDgegen  von  auuen  nach  innen.  Bei- 
spiele zeigt  er  in  den  Abbildungen  ans  genannten 
Perioden  in  Montelius*  Äntiquites  Sut^oisea. 
Auch  bestätigt  er  die  Beobachtung,  dass  die  ovalen 
Spangen  nur  in  Franengräbern  gefunden  werden 
und  fragt,  ob  etwa  die  „I)värger**  (Zwerge)  die 
Anima  im  Kigsmnl  auf  den  Schultern  trägt,  solche 
ovale  oder  rechteckige  Spangen  waren,  wie  sie  aus  den 
Gräbern  der  jüngeren  Eieenzeit  vor  uns  liegen.— 
Hildcbrand,  H.:  Stipendiatenberichto. — Hof- 
borg: Ueber  verschiedene  Altorihumsdenk- 
mäier  in  Hailand.  Unter  anderen  Gräbern  fand 
der  Verfasser  Brandplätzc,  in  welchen  er  Brand- 
gräber, wie  die  Burnbülmer,  entdeckt  zu  haben 
glaubte.  Allein  sie  waren  nicht  nur  von  geringe- 
rer Tiefe,  sondern  auch  von  grösserer  Aasdohnnng 
(4  bis  6 Fass  lang  und  2 bis  2Vs  Fuss  breit),  und 
an  Gebilden  von  Menschenhand  fand  er  nur  ein- 
mal 2 Fliutmcissel,  2 Pfeilspitzen,  Thonperlen  und 
oinen  Schleifstein.  Hildebrand  hält  diest*  Plätze 
nicht  für  Gräber,  sondern  für  Wohuplätze  aus  der 
Steinzeit  und  vermntbet,  dass  die  dort  gefundenen 
Knochen  sich  i>ei  der  beabsichtigten  Untersuchung 
als  Tbierknochen  erweisen  werden.  — Verhand- 
lungen der  Akademie  in  ihren  Zusammenkünften 
vom  13.  November  bis  19.  December.  Eiugogan- 
gono  Geschenke  an  das  Museum  und  Münzeabinet 
im  .lahro  1877.  Literarische  Revue.  — Alphabe- 
tisches Register  des  11.  Bandes  des  Mänadblads. 

209.  M&nadsbladet  1878.  Nr,  73  bis  75.  IlÜde- 
brand,  H.:  Ein  Petschaft  ans  dem  Ende 
des  1 4.  Jahrhunderts,  mit  Abbildung.  — 
Palmgren,  L.  F.:  Hällkista  vid  Ryda- 
holm  i Sinäland. 

Eine  Steinkiste  in  einem  von  Steinen  aufge- 
schtitteten  Hügel,  dessen  Ihirchmesscr  von  Osten 
nach  Westen  120  Fass,  von  Norden  nach  Süden 
1 24  Fass  betrug.  Die  Kiste  war  22  F nss  lang,  an  einem 
Ende  2 Fuss,  am  anderen  2,7  Fuss  breit,  ln  dem 
Steiubügel  fand  er  Brandspuren,  Eisen  und  zwei 
ovale  Spangen;  tiefer  hinunter:  eine  Bronzefibula 
wie  Montelius  Autiqu.  Sued.  Fig.  120;  in  der 
Steinkiste  nur  eine  Steinaxt  und  eine  dreiseitige 
Pfeilspitze  von  Flint  und  von  ungewöhnlicher 
Form.  — Stephens,  G.:  Pilgärdarunstenen  i 
Boge  socken,  Gotland.  Die  Inschrift  ist  wegen 
der  starken  Verwitterung  des  Steines  schwer  zu 
entziffern.  Ihre  Placiruog  zeigt,  dass  der  Stein 
nicht  l>68tirorot  war  aufgerichtet  zu  werden,  son- 
dern zur  horizontalen  l>agc.  Stephens  liest: 
iaioka  a statu  si  sa  staiu  ufnr,  ear  kiam  bru|>ar 
(sini)  ru^nisl  austain  i mnno  (?  han)  kifr  staiu 
(»is . skal  Ufa  lika  (?  ift)  ru^oisl,  brujir  sini  ku-runa 
i für  uifil  ßujie.  — Ewig  stehe  auf  diesem  Stein- 
hügel  dieser;  seinem  so  lieben  Bruder  Rutbuisl 
giebt  Aastuin  in  Manu  diesen  Stein.  Er  soll 
seinen  Bruder  Rutbuisl  lange  überleben.  Die 


Merkranen  über  ihn  schrieb  VifiL  — Hilde- 
brand,  U.:  Mälningar  i Valö  kyrka  i Ros- 
lagen.  Malereien  aus  der  Kirche  in  Valö.  Eine 
Probe  der  bildlichen  Ausstattung  des  grossen 
Werkes  über  schwedische  Kunst-  und  Ctüturge- 
schichte  des  Mittelalters,  welches  von  Hilde- 
brand  erscheinen  wird  im  Norrstedt'scbeu  Ver- 
lage. Die  Kosten  der  Illustrationen  trägt  ein 
Freund,  einer  jener  acbwedischen  Mäcenen,  welche 
Lust  daran  haben,  die  Arbeiten  skandinavischer 
Gelehrten  zu  fordern.  Die  Zeichnungen  werden 
von  jüngeren  Künstlern  ausgeführt,  welche  von 
dem  Verfasser  ansgesandt  werden.  Die  hier  mit- 
getheilten  Deckenmalereien  aus  der  Valöer  Kirche 
stammen  aus  dem  16.  Jahrhundert.  — Ulfsparre 
Sigge.  Jakttagelscr  under  rosor  ärou  1870  bis 
1876  jemte  nägra  anteckuingar  om  en  samling  af 
fornsaker  bildad  af  S. Ulfsparre.  Reiseeindrücko, 
d.  h.  bittere  Klagen  über  die  Zerstörung  und  Ver- 
wahrlosung der  Alterthümer  und  ein  Verzeiebniss 
der  von  dem  Verfasser  angelegten  Sammlung.  — 
Aus  den  Versammlungen  der  Akademie  vom  15.  Ja- 
nuar bis  12.  Februar.  Eingegangene  Goscheuke. 
— Nr.  77,  78.  Inhalt.  Gostafson:  Berättelae 
om  grafnndersökninger,  gjorda  i Lärbro 
socken,  Gotland,  sommaren  1877.  (Stipendiaten- 
Bericht).  Bei  Bjärs  (Insel  Gotland)  fand  der  Ver- 
fasser auf  einem  Landrücken  eine  Menge  kleiner 
Steinkisten,  welche  von  vier  Kalksteinplattcn  ge- 
bildet waren,  ohne  Deckel,  und  »o  gestellt,  dass 
stets  eine  Ecke  der  Steine  an  der  Oberfläche  sicht- 
bar war.  Nach  ihrem  Inhalte  stammen  sie  aus  der 
älteren  Eisenzeit.  Ausser  einigen  kleinen  Grab- 
hügeln untersuchte  der  Verfasser  eine  Schiflb- 
setzung,  in  welcher  er  irdene  Scherben  nnd  Ueber- 
reste  von  Menschen  und  Thieren  fand.  — Hilda- 
braud,  H.  Literaturbericht.  Referat  über  Mandel 
gren:  Atlas  tili  Sveriges  odlingshistoria. 
AbthoÜnng:  Wohnungen  und  Hansgeräth. 
Heft  1 und  2 mit  20  Tafeln  und  455  Figuren  in 
Holzschnitt  und  Text.  Dr.  Hildebrand  unter- 
zieht dieses  mit  grossem  Kostenaufwand  heraoa- 
gegebeno  Werk  einer  scharfen  Kritik.  Der  Her- 
ausgeber batte  eine  Unterstützung  von  50tH)  Kronen 
erbeten,  wofür  er  120  Hefte,  ä 10  Kronen  zu  lie- 
fern versprach.  Die  Akademie  glaubte  sich  ge- 
müssigt,  das  Ansuchen  abzuweisen,  weil  das  Pro- 
gramm ihrem  Urtheile  nach  nicht  der  Forderung 
entsprach.  Herr  Mandelgren  fasste  dies  auf  als 
persönliche  Kränkung,  schrieb  öffentlich  gegen 
seine  vermeintlichen  Widersacher  und  betrachtete 
sich  als  ein  Opfer  gehässiger  Kabalen.  Danach 
erschien  das  erste  Heft  seines  geplanten  Werke«. 
Referent  unterzieht  dasselbe  einer  vorurtheilsfreicn 
Prüfung  und  sieht  sich  gemüssigt,  grosse  Mängel 
und  Fehler  zu  rügen,  z.  B.  Ungenanigkeit  in  den 
Citaten  und  in  deu  Copien,  ungenügende  Ans- 
fübrung  der  Zeichnungen , Systemlosigkeit  in  der 
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AaBwahl,  kars  er  beweist,  dass  der  Herausgeber 
der  Riesenaufgsbe,  die  er  sich  geBiellt,  nicht  ge> 
wachsen  ist,  dass  seine  Fähigkeiten  nicht  dem 
warmen  Interesse  nnd  der  Energie,  die  Herr  Man* 
delgren  auch  hier  wieder  beth&tigt,  genügend 
entsprechen.  Die  dem  Werke  an  Grunde  Hegende 
Idee  findet  seinen  Tollen  lleifall,  wie  er  auch  den 
Bestrebungen  des  Herausgebers  die  verdiente  An- 
erkennung sollt.  •>*  Stolpe,  H.:  Meddelanden 
frau  Björkö.  I.  Ki  u christlicher  Be gräbn iss- 
plats.  Dis  Wiederentdeckang  der  Stadt  Birks, 
über  deren  L4ige  so  viel  gestritten  und  geschrie- 
ben, ist  von  historisebem  Interesse.  Das  Venlienst 
derselben  ist  dem  Dr.  Stolpe  znzusprecheii,  dessen 
mit  allen  höthigen  Kenntnissen  und  Erfabrungen 
anigeführten  Ausgrabungen  die  kostbarste  Aoa- 
bente  lieferten.  Die  Mittheilnngen  über  den  Fort- 
gang dieser  grossartigeu  Arbeiten  werden  deshalb 
TOD  allen  Fachgenosseo  und  Altertbumsfreunden 
mit  lebhafter  Freude  begrüsst.  Auch  im  Jahre 
1877  nahm  Dr.  Stolpe  seine  Ausgrabungen  wie- 
der auf  und  zwar  mit  Schliomanu’schum  Glück. 
Nachdem  er  im  vorhergehenden  Jahre  400  Gräber 
geöffnet  hatte,  sAmintlich  verbrannte  Gebeine  ent- 
haltend, und  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  diese 
Gräber  jünger  seien  als  die  Skeletgräher,  bringt 
er  non  die  Beweise,  dass  die  Todt<m  auch  unrer- 
branut  beerdigt  wurden  und  zwar  in  höl/emen 
S&rgcn,  von  welchen  die  Nfigel  noch  erhulten 
sind.  Der  Friedhof  liegt  zwischen  der  Burg  und 
dem  Stadtplatz  (der  „schwarzen  Erde“),  also  auf 
dem  1‘latze,  wo  den  Mitgliedern  des  archäologi- 
schen Congressee  im  Jahre  1874  das  Frühstück 
offerirt  wunlo,  wo  kein  Grabhügel  vorrieth,  dass 
unter  der  Erde  die  alten  Bewohner  von  Birka  ihre 
letzte  Rnbestätte  gefunden.  Stolpe  nntersuchte 
eine  Pläche  von  400  Fnss  Länge  und  15  Fass 
Breite.  Die  Flachgräber,  welche  durch  Zufall  ent- 
deckt wurden,  sind  tbeils  lang,  tbeils  viereckig.  Die 
hölzernen  Sargbretter  sind  vermodert,  aber  wenn 
man  bei  der  .\ufdeckung  der  Gräber  vorsichtig  zu 
Werke  geht,  so  Iftsrt  sich  die  Grube  dergestalt  frei 
legen,  dass  die  Wände  unberührt  bleiben,  und 
da  findet  man  selbst  die  Nägel,  welche  die  Sarg- 
bretter znsanimenhieUon,  noch  in  ihrer  urspnlng- 
licben  Lage,  nach  welcher  man  die  Form,  Grösse 
und  Coostruction  des  .Sarges  berechnen  kann.  Hier 
war  OB,  wo  Dr.  Stolpe  die  merkwürdige  Eut- 
deikung  machte,  dass  die  ovalen  Spangen  (Mon- 
teliuB,  Antiqn.  Satkl.  554  und  ff.  Figuren)  ateta 
in  den  fi  bia  7 Fusa  langen,  2 Fu»^  breiten  Gräbern 
gefunden  wurden,  und  zwar  niemals  in  Begleitung 
von  Waffen.  Diese  fand  er  in  Gräbern  von  vier- 
eckiger Form  und  daneben  Ringspangen,  wie 
Af  ontelius  a.  a.  0.,  58(1,  Ö8H,  591,  592.  liu  gan- 
zen öffnete  er  124  lange  Gräber  und  35  viereckige. 
Ein  einziges  mal  fand  er  in  einem  langen  Grabe 
ein  Schwert,  einen  Speer,  Schildbuckel  und  Ring- 
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Spange,  dreimal  ein  Bündel  Pfeile;  in  einem  Kinder^ 
grabe  einmal  eine  kleine  Axt.  In  der  Regel  fand 
man  in  den  langen  Gräbern  eine  oder  zwei  ovale 
Spangen  an  der  Schulter,  zwischen  beiden  eine  gleich- 
armige (vgl.  Montelina  a.  a.  0.  504)  oder  eine 
kleeblattförmige  (vgl.  Montelias  a.  a.  0.  Fig.  552) 
und  andere  kleine  Bchinuckgcgenstände:  Perlen 
u.  dgl.;  an  der  rechten  Hüfte  eine  Scheero,  an  der 
linken  ein  Messer.  Diese  Auzstattuug  fand  Herr 
Stolpe  in  43  Gräbern  and  hält  deshalb  für  ge- 
rechtfertigt, dieselben  als  Franengräber  zu  be- 
trachten. Alsdann  machte  er  die  interessante  Ent- 
deckung, dass  da,  wo  ovale  Spangen  und  Waffen 
in  viereckigen  Gräbern  beisammen  gefunden  wur- 
den, zwei  Begräbnisse  übereinander  stattgefanden 
hatten.  Einmal  öffnete  er  ein  Doppelgrab,  d.  b. 
nel>en  einander  eine  Leiche  mit  ^hwert,  Speer, 
Schildbuckel  und  Sattelbeacblag,  und  eine  zweite  mit 
ovalen  Spangen  und  anderem  Frauenschinuck  und 
Geräth.  Danach  Hesse  sich  annolimen,  dass  die 
ovalen  Spangen,  die  gleicharmigen  und  klccblatt- 
förmigen  von  Frauen  getragen  wurden,  die  ring- 
förmigen von  den  Männern.  Von  14  Kingspangen 
fand  er  10  an  der  Hüfte,  4 an  der  Schulter  liegen. 
Ferner  fand  er  14  hölzerne  Eimer  mit  eisernen 
Bändern;  12  davon  in  viereckigen  Gräbern,  1 in 
einem  Frauongrabe,  und  einen  in  einem  Grabe, 
das  eine  Zwischenform  zeigte.  Ausserdem  kleine 
hölzerne  Eimer  mit  bronzenen  Bändern,  Brouze- 
schfisaeln,  Münzen,  Gläser  u.  a.  w.  Wie  reich  diese 
Gräber  im  Durchschnitt  ausgestattet  waren,  zeigt 
die  Menge  der  ausgehobenenGegenstünde:  109  ovale 
Spangen,  18  silberne  Spangen  von  bisher  unbe- 
kannter Form,  12  gleicharmige  Bügelfibeln,  8 klee- 
blattlörmige  von  Bronze,  1 von  Silber,  17  ring- 
förmige Fibeln;  Perlen  von  Gold,  Silber,  Karneol, 
Bergkrystall  und  Glas  etc.,  3 silberne  und  2 
goldene  Kreuze,  aill>cme Bracteatun,  geflochtene 
und  gewebte  Gold-  und  Silberbäuder;  9 Schwerter, 

13  Speero,  zahlreiche  Pfeile,  20  Schildbuckel, 

14  Eimer  mit  eisernen  Bändern.  3 mit  bronzenen, 

5 Bronzeschüsseln,  1 bronzener  Schöpflöffel,  schöne 
Tbongefasse  (z.  B.  Kannen  von  seWarzem  Thon 
mit  weissen  Ornamenten),  10  Olasbechur,  1 Onidel- 
steiu,  welcher  in  einem  Holzkasten  mit  eisernen 
Beschlägen  in  einem  Frauengrabe  lag,  zahlreiche 
bronzene  Beschläge  und  ein  Schluss  von  einem 
hölzernen  Kasten,  der  Sporen  von  bunter  Oelfarbe  ' 
zeigte,  Eiaeol^eschläge  ven  zwei  Kasten,  Spiel- 
Bteine,  Würfel,  Kämme.  Die  Glasbecher,  welche 
bisher  in  solcher  Menge  aus  der  späteren  Kümn- 
zeit  nnbekannt  waren,  lagen  in  Frauengräbern. 
Unter  den  gefundenen  Münzen  nennt  Herr  Stolpe 
eine  abaaaidi^che  Khalifeumünze  von  805  bis  81.5; 
eine  fränkische  (von  Karl  dem  Kahlen  840  bis 
877),  eine  byzantinische  von  Michael  IIL,  Theodora 
und  Thekla  (842  bis  85ß),  sieben  Nachbildungen 
fränkischer  Münzen,  wahrscheinlich  von  Karl  dem 
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Grossen.  Auf  dreien  der  letzteren  zeigt  die  Kehr- 
seite ein  Dracbschiff  unter  Segel,  auf  zweien  sieht 
man  auf  der  einen  Seit«  den  Namen  Karls  des 
Gruaseu  (Nachbildangh  auf  einer  anderen  einen 
Fisch  unter  einem  Schiff»  nnd  auf  der  Kehnieit« 
statt  des  Namens  Karls  dos  Grossen  einen  Kdel- 
hirach.  Aehnliche  Münzen  wurden  mit  verbrann- 
ten Gebeinen  in  den  GrÄbem  gefunden.  Die  Mün- 
zen sagen  uns,  dass  das  Gräberfeld  in  die  erat« 
Hälft«  oder  in  die  Mitt«  des  9.  Jahrhunderts  zu 
setzen  ist.  Um  äSO  kam  Aasgar  zum  erstenmal 
nach  llirka,  850  zum  zweiteumal.  Die  Stadt  lag 
nach  Adam  von  Bremen  zwischen  Teige  und 
Sigtana,  nnd  da  mehrere  Gräber  christliche  Sym- 
bole enthalten  (goldene  und  silberne  Kreuze),  liegt 
es  nahe,  den  Schluss  zu  wagen,  dass  auf  diesem 
Friedhöfe  di«  Gebeine  der  eraten  Christen  ruhen, 
darunter  vielleicht  die  eigenen  Schüler  Ansgars. 
Die  auf  anderen  llegrähnissplätzen  constatirteThat- 
aache,  dass  nach  der  BeidattUDg  der  unverhrannten 
Leichname  .wieder  eine  Zeit  kam,  wo  man  die 
Todten  verbrannte,  findet  E>klHrung  durch  den 
historisch  beglaubigten  Rückfall  ins  IleideDthum. 
Bischof  Unna  fand  im  Jahre  936  die  Kinwohner 
Birkas  als  Heiden  wieder.  (Frühere  ausführ- 
lichere Mittheilnngen  über  die  Funde  bei  ßirka 
siehe  im  CoirespoD<ienzhlatte  1874,  Nr.  4;  im  Be- 
richt über  den  archäologischen  Congreu  in  Stock- 
holm, Hamburg,  Otto  Meissner  1874;  nnd  im 
Archiv  fi\r  Anthropologie,  Band  VIII,  Heft  2 und 
Band  X.) 

210.  Stiernstedt,  A.AV.:  Om  Myntorter,Mynt- 
mästare  och  Myntordningar  i Sveriges  foi^na 
Oestersjöprovinser  och  tyskaeröfringar.  Stock- 
holm, Norrstedt  Ä Söbnn  1878.  72  Seiten  in 
8*.  Mit  einer  Tafel. 

Eine  kurze  Uebersicht  dera  Münzwesens  in  den 
ehemaligen  schwedischen  Ostseeprovinzen,  tmwie 
in  den  Städten,  wo  während  des  dreissigjährigen 
Kriege«  schwedische  Münzen  geprägt  worden. 
Ferner  sind  die  Münzmeister,  soweit  dieselben  zu 
erforschen  waren,  genannt,  sowie  der  derzeitige 
Münzwerth,  nnd  sind  stets  die  literarischen  Quel- 
len, wo  Verfasser  deren  bedurfte,  sorglaltig  au- 
gegehon. 

211.  Svenska  Fornminnesföreningens 
Tidskrift  III,  3.  306  Seiten  in  8*.  Inhalt: 
Verhandlungen  der  fünften  Generalversamm- 
lung der  Gesellscbafl  in  Strengima  am  20. 
bis  22.  August  1877.  S,  195  bis  244.  — 
Palmgreu,  L.F.:  Bericht  über  die  auf  Kosten 
des  V'ereins  ausgoführten  Untersnebungen  der 
vorgeschichtlicbco  Steindenkmäler  in  Smäland. 
Mit  l Figur  in  Holzschnitt.  8.  245  bis  256. 
— Nordin,  F.  Bericht  über  die  auf  Kasten 
der  ücseilscbafl  ausgeführteu  antiquarischen 


Ausgrabungen  in  der  Westkindsharde  auf 
Gotland.  Mit  16  Figuren.  9.  257  bis  291. 

Olsson,  P.:  .\u8  der  heidnischen  Zeit  der  Pro- 
vinz Jemtland.  Mit  I Figur.  S.  292  bis  298.  — 
Montelius:  Verzeichuiss  der  archäulogischua 
Literatur.  (NB.  Diesem  Verzeichnisse  sind  in 
meiner  Revue  der  schwedischen  Literatur  die- 
jenigen Schriften  entnommen,  welche  mit  einem 
Sternchen  bezeichnet  sind,  als  solche,  welche  mir 
nicht  durch  Autor  oder  Verleger  zugesaudt  worden.) 

In  dem  Programm  waren  nachbenagutc  Fragen 
zur  Discossion  uufgestellt: 

1)  Was  lehren  uns  die  vorgeschichtlicheu  Denk- 
mäler im  Mälartbal  über  die  Verbreitung  und 
Culturverhältniase  der  Bevölkerung? 

2}  Ans  welcher  Zeit  stanimon  die  sogenannten 
Domareringar  (Steinkreise),  und  was  bedeuten  sie? 

3)  Aus  welcher  Zelt  stammen  die  sogenannten 
SebiffssetzungenV 

4)  Welche  Kirchen  in  Südermanland  sind  als  die 
ältesten  zu  betrachten? 

5)  Was  woi&B  man  von  der  Baugeschichte  de« 
Doms  zu  Strengnäs  nnd  über  den  ursprüngUeben 
Baustil  derselben? 

6)  Welche  Quellen  in  Söderroanland  waren  ehe- 
mals sogenannte  Opferqnellen? 

7)  Hat  man  in  den  letzten  Jahren  neue  Erfahrun- 
gen gesammelt  binsicbtlich  des  Nutzens  gemein- 
schaftlicher wissenschaftlicher  Expeditionen,  ond  ha- 
ben sich  neue  .^nsiebten  darüber  geltend  gemacht? 

An  der  Erörterung  der  Frage  I betheiligt  sich 
I)r.  Montelins.  Er  benutzt  die  Gelegenheit, 
um  auf  den  Nutzen  der  V'oreinsthätigkeit  hinzu- 
weisen. Vor  10  Jahren  noch  wurde  bezweifelt, 
dass  die  Mülariuederung  in  der  Stein-  und  Bronze- 
zeit fest«  Bewohner  gehabt.  Dank  der  Nachfor- 
schung der  dortigen  Mitglieder  mehren  sich  die 
Beweise  für  eine  so  frühzeitige  Besiedelung  der 
Gegend.  Es  lässt  sich  sogar  der  Weg  zeichnen, 
den  die  ersten  Ansiedler  von  der  Westküste  nach 
Westgotland  and  von  dort  nach  der  Mälarniede- 
rung  zogen.  Im  südwestlichen  Söderroanland,  io 
Uppland  und  Westmanland  findet  man  die  Spuren 
von  dem  Aufenthalte  des  Menschen  an  den  Ge- 
wässern, die  in  den  MäUr  münden  und  an  den 
Mälarnfcm.  .\n  der  Secküste  sind  sie  spärlicher. 
Dahingegen  findet  man  in  Südermauland  und  Upp' 
land  Sparen  der  Bronzezeit  in  den  Küstenstrichen, 
ln  Roslageo  sogar  ein  Grab  der  Bronzezeit.  In 
Westmanland  wurde  ein  Bronzefund  gehoben, 
welcher  anf  die  jüngere  Periode  hinweist  nad 
fremde,  iraportirte  Formen  enihrdt. 

Zweite  Frage.  „Domareringar“,  Thingkreise, 
nennt  man  gewisse  kreisförmige  Steinsetzongeo, 
weil  man  aunahm,  die  Richter  (domare)  hätten 
beim  Thing  auf  diesen  Steinen  gesessen.  Allein 
da  mÜBsteu  in  manchem  Bezirke  eine  Menge  von 
Thingstätten  existirt  haben.  Man  einigte  sich  in 
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der  Annabmo,  dass  die  fraglichen  Steinringe  alte 
Opfemifttten  seion  (wie  schon  Hildebrand  früher 
geltenc)  gemacht),  waa  nicht  au&achlieast,  datu  ein* 
m'lne  später  wirklich  als  Thiugstätten  gedient, 
gleichwie  Moutelius  nachweist,  dass  auch  ältere 
Grabhügel  dazu  benutzt  worden  sind.  Aas  der 
Eisenzeit  stammen  die  Steinkreise  oder  Domare* 
ringar«  ob  schon  ans  der  alteren,  ist  noch  nicht 
erwiesen.  Die  Schiffssetsungen  (Frage  3)  ge* 
büren  dahingegen  in  SkandiuaTien  der  jüngeren 
Eisenzeit  au,  wohingegen  das  yom  Grafen  Sie* 
Ters  in  der  Berliner  Zeitschrift  für  Ethnologie 
beschriebene  Stetuscbi6f  bei  Slawebk  in  Livland 
abs  dem  4.  Jahrhundert  stammt.  Aach  die  Form 
dieses  sogenannten  Steinscbifies  war  eine  andere 
and  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  es  unter  einem 
SteinhQgel  verborgen  lag.  Die  Discussioueu  der 
historischeD  Fragen  4 und  5 übergehen  wir. 
Warum  die  Frage  6 offen  blieb,  scheint  uns  um 
so  weniger  verstÄndlich,  als  manche  Opferquullen 
in  Schweden  noch  bis  vor  kurzem  dem  Volke  be* 
kaout  waren  und  bisweilen  ihrer  Ileilkraft  wegen 
in  Ruf  ätanden  and  von  weit  her  beaucht  wurden. 
Die  Krage  7 ist  wiederholt  erörtert.  Mau  batte  ge- 
glaubt, dass  es,  uro  rascher  vorwärts  zn  kommen, 
sich  empfehle,  in  Gesellschaft  über  I«and  zu  geben, 
d.  h.  in  einer  Gesellschufl  von  Fachmännern:  ciuem 
Archäologen,  einem  Kunsthistoriker,  einem  Lin- 
guisten, einem  Zeichner  u.  s.  w.,  die  sieb  in  die 
Arbeit  theilten,  resp.  unterstützten.  Die  Erfahrung 
hat  indessen  das  Ünzweckmässige  solcher  Expedi- 
tion gezeigt.  Nicht  nnr  war  es  oftmals  anmöglich, 
für  mehrere  Personen  ein  Unterkommen  za  fiDden, 
sie  hinderten  sich  gegenseitig.  Wo  ein  älteres 
Archiv  für  längere  Zeit  fesselte,  war  vielleicht 
eine  neae  Kirche,  die  kein  Interesse  bot,  kein 
,Feltl  für  Ausgrabungen  oder  Besichtigungen  ähn- 
licher Denkmäler.  Dialectstndien,  Anfzeiebnung 
alter  Sagen,  Beobachtung  der  Vulkssitten  etc.  sind 
vollends  keine  Arbeiten,  die  bei  flüchtigem  Aufent- 
halte gemacht  werden.  Diese  Expeditionen  sind 
also  für  die  Zukunft  al^^  aufgegebeu  zu  betrachten. 

Dr.  Montelius  hielt  Vortrag  über  die  Ein- 
wanderangeu  in  Schweden  in  verschiedenen  Zeit- 
altern. Der  Domprobst  Strömberg  ^irach  über 
die  Stadt  Strenguäs  und  deren  Umgebung  vom 
anti(|uari»chen  Gesiebtspankte  aus  betrachtet.  Dr. 
Nordstrom  sprach  über  Labyrinthe.  Er  ver- 
steht darantur  aus  Steinen  verschiedener  Farben, 
gebildete  Figuren,  die  man  in  französischen  und 
italienischen  Kathedralen  mit  dem  Namen  Laby- 
rinthe bezeichnet  findet  und  erinnert  daran , dat^s 
ähnliche  Figuren  schon  zu  Pliuius  Zeit  existirt 
haben  müssen,  da  dieser  sagt,  man  solle  nicht 
glauben,  dass  das  äg^’ptisohe  I>abyrinth  denen 
gleiche,  welche  auf  den  Fussboilen  oder  draussen 
auf  freier  Erde  gtdegt  würden  für  die  Spiele  der 
Kinder.  Redner  glaabl,  dass  diese  heidnischen 


/ 

Figuren  in  den  christlichen  Kirchen  eine  symbo- 
lische Bedeutung  gehabt.  Man  findet  sie  aber 
auch  drausseu.  ln  Schweden  z.  D.  vor  der  Kirche 
in  Knköping;  ferner  auf  einer  Kirclienglocko  io 
Westgotland.  Auch  ohne  kirchlichen  Zosammen- 
bang  kommen  sie  vor.  Z.  B.  Dalarö,  am  Aus- 
fiusse  der  Arboga  Au,  bei  Vartoftc,  bei  Nyköping, 
kurz  au  mchrercu  Orten  findet  mau  diese  Figuren 
in  Steinen  auf  dem  Buden  ao^gelogt  und  an  den 
meisten  Orten  heissen  sie  Xrojeborg  (einmal 
Trelleborg).  In  Dänemark,  Norwegen,  England 
sind  ähnliche  mit  Steinen  ausgelegte  Figuren  nach- 
gewiesen  und  gleichfalls  auier  der  Benennung 
Trojeborg.  Bei  der  Homer  Kirche  in  Westgot- 
land  sollen,  wie  die  Tradition  weiss,  die  Söhne  des 
Pfarrers  darin  herumgeritten  sein;  in  dem  „l^by- 
rinth**  hei  Kung.nör  soll  die  Königin  Chnstine  ge- 
ritten sein.  Redner  gedenkt  des  von  Virgil  er- 
wähnten ,,ludus  Trojae,  d.  i.  allerlei  Reiterkünste 
und  Schwenkungen  von  Ascaniua  in  Italien  ein- 
geführt“.  Dr.  Nordström  bittet,  diesen  Laby- 
rinth oder  Trojeborg  geoanntcu  Figuren  weitere 
Aufmerksamkeit  zu  scheuken  und  dem  Verein 
3{ittheiluog  zu  machen,  wo  solche  noch  vorhanden, 
was  für  Traditionen  oder  Benennungen  daran 
haften,  ob  sie  mit  den  Kirchen  im  /usammenhaug 
stehen  and  wie  weit  ihre  Örtliche  Ausbreitung  in 
Skandinavien  reicht 

Dr.  Wiberg  spricht  über  Elbensteine.  Zura 
ersten  mal  hören  wir  zu  unserer  Freude  auch  von 
einem  Skandinaven  die  Ansicht  aussprechen,  dass 
die  Elben  als  die  abguBchiedenen  Seelen,  die  Pitris, 
aofzufassen  seien,  welche  in  der  Nähe  der  Leben- 
den wohnen,  sie  umschweben,  lieBchützcn,  wenn 
mau  ihrer  mit  Pietät  gedenkt,  ihnen  Opfer  spendet 
Diese  Opfer  waren  heilig  und  im  engsten  Familien- 
kreise abzuhaltcn.  Eine  altnordische  Sage  erzählt, 
dass  ein  Reisender  bei  bösem  Wetter  an  ein  Ge- 
höft kam,  wo  er  Licht  erblickte.  Er  begehrte  Ein- 
lass und  gastliche  Aufnahme,  aber  die  Frau  wei- 
gerte ihm  die  Einkehr,  «weil  Elbenopfer  gehalten 
würde**,  ln  einem  Hause  auf  Island  „war  es  in 
der  Nacht  steU  unruhig**.  Da  rieth  man  ein  AI- 
fablöt  zu  halten,  und  danach  wurde  die  Ruhe  nicht 
mehr  gestört  Die  gewöhnlichen  Elhenopfer,  SpeUe 
und  Trank,  legte  man  nieder  auf  den  Elbensteiuen, 
in  die  Schälchen,  auch  salbte  man  den  Stein 
mit  Fett  Beides  geschieht  noch  heutigen 
Tages  in  Schweden.  Hierin  finden  wir  einen 
Beleg  für  die  .Annahme,  dass  die  Näpfchen-  oder 
.Schalensteino  überall,  wo  sie  Vorkommen,  zn  die- 
sem Zwecke  dienten. 

Dr-  Hofberg  spricht  über  Volkstrachten; 
Palmgren:  Ueher  Denkmäler  der  Steinzeit  in 
Smäland;  Nordiu  über  ein  Gnlberfeld  auf  Got- 
land, in  dem  KorueUkog,  wo  er  200  Gräber  fand, 
Hügel,  Kreise  und  einzelne  aufgeriebtete  Kalk- 
steine. Die  Stcinhügcl  batten  in  der  Regel  oben 
C2* 
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eine  grubonäbnliche  Vertiefang.  Die  Hinge  eiod 
von  Steinen  gelegf,  ein  einziger  vr&r  mit  dumaeibeu 
Material  aafgefUllt,  ciuasen  man  sich  zum  Auf* 
schütten  der  Hügel  l>edieDte.  Die  Kalksteine  be- 
zeichneton  CiralwtätteQ  aus  der  älteren  Eisenzeit, 
welche  grösst entbeils  verbrannte  Gebeine  enthielten. 

212.  UpplaadsFornminneeföreDingens 
Tidskriff,  herauagegeben  von  Major  C.  A. 
Klingspor.  Btl.  VI.  32  XXIV  Seiten  in 
b®.  Uppsala  1877.  1.  Abschnitt:  Bidrag  tili 
Upplanda  beskrifning  (Archäologisch  *topo* 
graphische  Statistik).  2.  .Vbsohnitt:  Abhand* 
langen  und  Berichte.  I.  Zur  Geschichte  der 
Uppländiscben  .\lterthümeraainmlnng. 

Den  Grnnd  zn  derselben  legte  der  bekannte 
Bibliothekar  J.  H.  Schröder,  welcher  iin  Jahre 
1823  der  Universität  Uppsala  seine  Sammlungeu 
Bchenkte  mit  dem  Wunsche,  dass  das  damit  ge* 
gründete  Institut  den  Namen  führe:  Moaenm  An* 
tiquitatum  Sebröderianum.  Die  Schenkungsakte 
beglHÜcto  ein  Verzeichnisader  Sammlung. —*  II.  Be- 
schreibung und  Abbildung  eines  hei  Skenniuge 
beim  Pflügen  gefundenen  Hunensteines.  Die  In* 
schrifl,  von  Lindblad  gelesen,  lautet:  Ranti  und 
Krake  und  Gndnin  die  Brüder  und  sie,  liessen 
diesen  Stein  aufrichten  zu  Ehren  Bmnes  ihres 
Vaters.  Gott  helfe  seinem  Geist,  3.  Abschnitt 
Das  Uppläodisehe  Regiment  1811.  Ferner  Bericht 
über  die  Thätigkeit  des  Vereins  in  den  Jahren 
1876  bis  1877.  Von  der  regen  Thätigkeit  giebt 
die  reichhaltige  SlAtistik  das  beredteste  Zengniss. 
Diese,  wie  anch  die  Prüfung  und  Dentung  der  In- 
schriften ist  hauptsächlich  das  Verdienst  des  Ama* 
nueosen  Lindblad.  Unter  den  Funden  macht  sich 
ein  reicher  Goldfand  besonders  bemerkbar.  Bei  Si>- 
derby,  Kirchspiel  Daomark,  worden  bei  der  Anlage 
eines  Grabeus,  1 Fuas  tief  im  I/chm,  folgendeOegen* 
stände  gefunden : 8 ganze  nnd  1 zerbrochener  Gold- 
bracteaten,  4 Stück  Golddraht  zusammen  57,57  g, 
ein  Fragment  von  einem  Silberscbniucko;  ein  spi- 
ralförmig gewundener  Goldring,  4,25  g schwer. 

Die  Herren  Klingspor  and  Lindblad  be- 
gaben sich  im  Aufträge  der  .Akademie  sofort  an 
den  Fundort,  ohne  jedoch  weiteres  zu  finden.  — * 
In  einer  näheren  Beschreibung  des  Fundes  er- 
fahren wir  von  Herrn  Lindblad,  dass  der  Fund- 
ort ein  Sumpf  war,  den  man  trocken  legte, 
um  ihn  unter  Pflug  zu  bringen.  — Zum  Schluss: 
Verzeichniss  der  Sammlung  des  Herrn  Baron 
Cederström  auf  Krusenhorg.  (Wir  haben  wifnler- 
holt  darauf  hingewiesen,  mit  welcher  Sorgfalt  die 
schwedischen  Privatsammler  die  Kataloge  ihrer 
Sammlungen  führen  and  nie  ermangeln,  der  Vor- 
waltung  der  Proviuzialmnseen  oder  des  Staats- 
museums  dioielbcn  mitzutheilen  und  das  Verzeich* 
nisBso  wie  alle  neuen  Erwerbungen  in  den  Vereins- 
Schriften  zu  veröfleDtlicheu.) 


rv.  Finland. 

3tS  bb  316.  Von  J.  Mestorf. 

213.  Aspelin,  J.  R.:  Muinaisjääonöksia  Suomen 
SuvuD  Asumus  .Aloilta.  Antiquites  da  Kord 
finno-ougrien  puhlii^s  ä Taide  d'uue  sab- 
venGoii  de  PKtat.  Dessins  de  Xummolin; 
traduction  frauvaise  par  Biaudet.  Heising- 
' fors  G.  W.  Edhud.  Petersburg,  Egger«  u.  Co. 
Paris,  KHncksiek.  Heftlll,  S.  178bis  243.  Fig. 
810  bis  1218,  (Fortsetzung  des  früher  von  uns 
besprochenen  Werkes.)  — Inhalt:  Eisenzeit, 
in.  Mordvinisehe  Gruppe.  Bei  den  Städten 
Tambov  und  Mourom  wurde  bei  Erdarbeiten  eine 
grosse  Anzahl  vou  .Alterthumsgogenständcn  aus- 
gegraben, welche  einander  so  ähnlich  waren,  dass 
es  dem  Verfasser  erlaubt  scheint,  selbige  als  den 
Nachlass  eines  Volkes  zu  hotrachten,  und  da  hat 
er,  weil  die  Anwohner  der  Tzna  in  historischer 
Zeit  wohl  bekannt  sind,  diese  Gruppe  die  mord* 
viniache  genannt.  Charakteristisch  ist  für  sie, 
wie  für  die  permische  und  merisebe,  der  Hänge- 
Bcbmnck.  Bei  der  permiseben,  welche  die  ältere 
zn  sein  scheint,  ist  der  Verschluas,  in  Thiergestalt, 
gegossen;  der  merisebe  and  mordvinisehe  Bchmuck 
ist  eine  Art  Bronzeflligrau,  zum  Thoil,  wie  es 
scheint,  dem  perunischeu  nachgebildet,  was  auf  eine 
weit  nach  Westen  reichende  Ansdebnuog  der  per* 
mischen  Cnltnr  sohlieasen  Hesse.  Die  mordvini- 
seben  und  merischen  Sachen  unterscheiden  sich 
nicht  in  der  Arbeit,  sondern  in  der  Form.  Von 
den  Waffen  and  Schmnckaacbeii  kommen  ähuliche 
vor  bei  den  Liren  and  Litthauern.  Dies  ist  in- 
sofern wichtig,  weil  durch  sprachliche  Anklänge 
wahrsobeinlicb,  dass  die  Mordrinen  einst  germani- 
schen Einfluss  erfahren.  Danach  würden  ihre 
Wohnsitze  sieh  weiter  westlich  erstreckt  haben. 
Die  Gräber,  Flachgräber  ohne  Hügel,  enthalten 
unverbrannte  Skelete.  — Ein  Supplement  zu  die- 
sem Abschnitte  bringt  Abbildungen  von  Alter- 
thamsgegenständen  ans  dem  Gonvernement  Kaizen, 
welche  der  Verfasser  für  eine  andere  Gruppe  hält, 
znnächst  wegen  eigenartigen  SGU.  Sie  zeigen 
keine  omamentirten  Flächen,  sondern  bestehen  in 
gefluchtenom  und  gebogenem  Drahtwork  und  in 
in  Mastern  uu?<geschlageDeu  dünnen  Blecken. 

IV.  Merisoho  AlterthQmer.  Zar  Zeit  der 
Gründung  des  russischen  Reiches  wohnten  an  den 
Ufern  des  Uoslov  and  Pereslav-Sees  (Gouv.  Jaros* 
lav,  Wladimir  und  Twer)  die  Merier,  ln  den 
Jahren  1851  bis  1854  hat  man  dort  163  Gräber- 
felder uuteraucht  and  nicht  weniger  als  7725 
Gräber  aufgedeckt,  welche  theils  verbrannte  Ge- 
beine, theils  Skelete  enthielten.  Einige  Hügel 
waren  gegen  4 Meter  hoch.  Die  Leichen  lagen 
theils  in  Gräbern,  theils  auf  dem  Boden,  welcher 
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Spuren  von  Feuer  zeigte.  Ferner  fand  man  Nägel 
und  Bretter,  die  auf  Uestattungon  in  Särgen 
scblieascn  iaasen.  An  Beigaben  fand  man  in  den 
Männergrul>em : Beil,  I..anze,  Messer,  Pferdege- 
schirr; in  den  Frauougräberu:  Sebeere,  Nadeln, 
Sichel,  Scbldssel  und  Schloss,  Sobinuck,  Kleider 
▼on  Wolle  und  Leinwand,  irdene  und  hölzerne 
Gefasse.  Neben  dem  Manne  war  oft  das  Hoss  be- 
graben. — Die  Terbrannten  Gebeine  lagen  in 
Thongeßissen.  Schmack  und  (leräth  waren  Tora 
Feuer  zerstört.  Leere  Nebeugefasse  scheinen  Speise 
und  Getränk  enthalten  zu  haben.  Arabische  Mün- 
zen kamen  yor.  Die  meisten  stammen  aus  Hügel- 
gräbern, die  man  nur  an  der  Grenze  der  finni- 
schen Völkerschaften  findet  und  die  jünger  zu 
sein  scheinen  als  die  Flachgräber.  Leider  bat  man 
die  eiuielnen  Funde  nicht  auseinander  gehalten. 
Kinige  Münzen  aus  classischer  Zeit  scheinen  auf 
eine  unbekannte  Culturgruppe  hinzudeuten,  welche 
zwischen  der  Steinzeit  and  der  älteren  Fisenzeit 
liegen  würde  und  an  der  Wolga  zu  suchen  wäre. 
Es  sind  bei  Moskau  Funde  gehoben,  welche  mit 
der  altaiach-nraliscben  CiyUisatioD  in  der  Bronze- 
zeit in  Zusammhang  zu  stehen  scheinen. 

V.  Tschudisohe  Altertbümer.  In  den 
Jahren  1874  bis  1877  wurden  südöstlich  Tom  La- 
doga,  an  den  Ufern  der  Flüsse  Pascha  und  Oja, 
Ausgrabungen  in  grösserem  Maassstabe  ansgefübrt 
und  theils  unyerbrannte  Gebeine,  theils  verbrannte, 
aus  den  Hügeln  ans  Licht  gefördert.  Neben  dem 
Manne  fand  man  wiederholt  ausser  seinen  Waffen 
die  Skelete  von  2 oder  3 Individuen,  darunter 
reichgekleidete  Frauen,  ln  einem  z.  B.  die  ver- 
brannten Ueberroste  von  4 Individnen  und  2 ver- 
brannte Pferdeskelete.  Daneben  deutsche  und  ara- 
bische Münzen  ans  der  Mitte  und  dem  Ende  des 
10.  Jahrhnnderts.  Am  Boden  dieser  Hügel  fand 
man  Keste  von  Leicbenschmäosen,  sogar  Kochge- 
schirr. Gestutzt  auf  noch  existirende  OrtsnameD, 
hat  mau  diese  Hügel  den  Vepsen  zugeschrieben, 
von  denen  zwischen  den  Seen  Ladoga,  Hielric-tJsero 
und  Onega  noch  zahlreiche  Nachkommen  existiren. 
Die  Leute  reden  im  finnischen  Dialect  und  werden 
von  den  Russen  pTsebuden*^  genannt 

Ferner  sind  zwischen  den  Eisenbahnen  von 
Warschau  nach  dur  Ostsee  in  der  Umgegend  von 
Gatschina  circa  3000  Gräber  anfgedeckt,  haupt- 
sächlich im  craniologischcD  loterrsae.  Die  Schädel 
sind  von  slavischem  Typus;  daneben  gefundene 
Münzen  aus  dem  9.  und  10.  Jahrhundert.  Die 
Anticaglien  zeigen  Eigentbümlichkeiteu,  welche  in 
dem  südlichen  Districte  des  Gouv.  Moekan  ver- 
kommen, z.  D.  Ornamente,  welchen  das  Rechteck 
zu  Grunde  liegt  und  die  den  finnisch-ugrischen 
Völkern  fremd  sind.  In  einem  Supplement  sind 
mehrere  solcher  Schmnekgegensiände  dargesteUt 
Ein  zweiter  Nachtrag  bringt  einige  Ingermanlän- 
discho  Altertbumagegenstände  zur  Aoscbauoiig. 


214.  Luettelaja.  Suomen  Muinaisjäännökzistä 
Toimittannt  Suomen  Moinaismnisto-yhtiö.  — 
I.  Killinen,  K.:  I>}imijöeD  kibla  kunnasta. 
Mit  55  Figuren  in  Holschnitt  und  1 Karte. 
Erstes  Heft  einer  Serie  vuu  anibjuariseb-to- 
pographischen  Beriofaten.  1.  der  District  Loi- 
mijoki.  Separatabdrnck  ans  der  Finska  Fom- 
minnensföreniDgeDS  Tidskrift.  1877.  Heft  II. 

215.  Finska  Fornminnensföreningens  Tid- 
skrift.  Suomen  Muinais  mnisto-Ybtiön.  Aika- 
kauskirja,  166  Seiten  in8^  Mit  vielen  Figuren 
in  Holzschnitt  und  3 Karten.  Uelsingfora 
1877,  Inhalt: 

Freodentbal,  0.:  Personennamen  in  der 
Provinz  Nylan<l  im  Mittelalter,  S.  l bis  59. 

Killinen:  Altertbumsdenkmäler  in  dem  Be- 
zirk Loimijuki,  S.  61  bis  100.  Mit  55  Figuren 
und  Karte;  Nr.  1 eine  Gruppe  von  Hügelgräbern, 
welche  verbrannte  Gebeine  aus  der  älteren  Eisen- 
zeit und  zum  Tbeil  ans  der  Bronzezeit  enthielten. 

Aspelin,  J.  R.:  Heidnische  Altertbümer  aus 
dem  Districte  Loimijoki  Mit  Abbildungen  von 
Sleingerätben,  von  Bronzen  aus  der  Bronzezeit 
und  Geräthen  aus  der  älteren  and  jüngeren  Eisenzeit. 

Sölfverarm  Alma:  Volksaberglaube  in  Pe- 
talaks. 

Aspel)  D,  J.  R.:  Zur  vergleichenden  Alter- 
thumsknnde.  Figuren  1 bis  13  Vcranscbaulicbuog 
der  Entwickelung  verschiedener  altaiseb-uraUscher 
Bronseaxttypen;  14  bis  23:  Ursprung  und  Ent- 
wickelung verschiedener  Schlösser,  von  finuisch- 
ngrischen  Sobmacksachen  mit  Uängesierrath ; 24 
bis  39:  Verschtedeue  Formen  eiserner  Spangen  in 
Hnfeisenform  (finno-ugrisch). 

Aspelin,  J.  R.:  Steinlabyrinthe  an  der  finni- 
schen Küste,  mit  Abbildnog  des  Oroamentes  einer 
ähnlichen  Bronzefibula,  wie  Montelius:  Antiqu. 
Sned.,  Fig.  234.  Desgleichen  verschiedene  Stein- 
labyrintbe  und  Zeichnungen  von  Labyrinthen,  wie 
sie  in  finnischen  Schulen  Vorkommen.  Fig.  7,  8 
Fund  vom  östlichen  Ufer  der  Kama,  ö Werst  süd- 
lich von  der  Mündung  der  Obre,  bestehend  in 
einer  Dronzelanzenspitze  von  westeuropäischem 
Typus  and  einem  eisernen  Dolch  vom  Typus  der 
altaisch-uralischen  Bronzecultur.  — Fig.  9,  10 
germanische  Altertbümer  der  älteren  Eisenzeit 
aus  dem  Gouvernement  Perm.  — Ein  Inbaltsver- 
zeichnisa  in  französischer  Sprache.  Text  finnisch 
und  schwedisch. 

216.  Finska  Fornminnenaföreningona  Tid- 
skrift  111.  146  Seiten  in  8*^.  Mit  12  Karten 
und  zahlreichen  Figuren  in  llolzsohnitt.  In- 
halt: S.  1 bis  45. 

Rancken,  Oscar:  Volkslieder  und  Volksaagen 
aus  Schwedisch -Ostbotnien.  — S.  47  bis  1U7: 
Killinen,  Denkmäler  der  Vorzeit  aas  dem  Districte 
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Maaku,  mit  39  Fijforen.  •—  S.  109bisl43:  Wejfo- 
Hub:  ÄlterthQmer  aaa  dem  Ditttricle  Kuopio  (bildet 
mit  der  rorbeoaunteD  Abbaudluug  tou  Killineu, 


Hell  2 und  3 der  io  fmi»cher  Sprache  herans' 
kommenden  Scbrifl  über  finische  Altcrthumadeuk* 
müler),  mit  16  Figuren. 


217.  The  prehistoric  use  of  iron  and  eteel 
by  St.  John  V.  Day  C.  E.*  F.  R.  S.  E.  Lon- 
don, Trübner  1877. 

Eb  ist  erfreulich,  daes  sich  allmilig  eine  aelbst- 
•tftndige  Literatnr  über  die  Vorgeechicbte  des 
Kisena  entwickelt;  erfreulich  sowohl  wegen  der 
Wichtigkeit  dea  Gegonateude«,  der  auf  dae  Innigste 
mit  der  Cultureutwickelung  der  Menschheit  rer- 
wachseu  ist,  als  auch  weil  dadnreh  am  sichersten 
mit  der  alten  Erbsünde,  dor  Irrlohre  eines  Rronse- 
seitaltera,  aufgeräumt  wird.  Diesen  Zweekou  dient 
das  vorliegende  Buch,  welches  in  eleganter  Aus- 
stattang  eine  /asarameDatellnng  von  Tbatsachen 
ülier  die  uralte  Benutzung  des  Eisens  dem  gebilde- 
ten Pnbiioum  darbietet. 

Der  Verfasser  wendet  sich  in  dem  einleitenden 
Capitel  hauptsächlich  gegen  die  leider  noch  immer 
nicht  ganz  beseitigte  Theorie  der  drei  Zeitalter, 
der  sogenannten  Culturperioden,  und  zwar  zu- 
nächst gegen  die  Aufi'aasung  der  Franzosen,  welche, 
von  dem  Grundsätze  ansgebcud,  daaa  die  Men- 
schen von  dem  Einfachen  zum  Complicirten,  von 
dem  Leichtznbosebatfonden  zu  dem  Schwerzube- 
schaffenden vorgeechritten  seien,  die  Lehre  von 
den  Zeitaltern  veribeidigen  und  rückaichtloa  an- 
weuden.  Day  erklärt  eine  solche  Progression  für 
nicht  nachweisbar,  behauptet  vielmehr,  dass  bei 
dem  ersten  D&mmerschein  der  Geschichte  bereits 
die  Benutzung  des  Eisens  zu  erkennen  sei,  und 
zwar  nicht  nur  die  des  weichen,  sondern  auch  die 
des  harten  Eisens,  des  Stahls.  Weiterhin  wendet 
er  sich  gegen  die  dänischen  and  schwedischen 
Vertheidigerder  nortlischen  Bronzezeit,  namentlich 
gegen  Thomson,  NiUson,  Steenstrup,  Foreh- 
bammar  und  Worsaae,  gegen  Morlot’s  Auf- 
tiellnngeD,  sowie  gegen  Lyell  und  Max  Müller 
in  England.  Er  führt  als  charakUTistt^ch  für  den 
präoccQpirten  Standpunkt  dieser  Forscher  die 
Bemerkung  LyelFs  an,  dass  in  den  Kjdkkcnmöd- 
diugs  der  dänischen  Küste  vielerlei  Gerithe  der 
Steinzeit,  „niemals  aber  Gegenstände  ans  Bronze, 
noch  weniger  aus  Eisen  gefunden  worden 
wären.“  Dieser  Auffassung  setzt  er  als  seiner  An- 
sicht eutspr(H:hc'nd  eiue  Aeussemng  des  ausge- 
zeichneten Metallurgen  John  Perey  entgegen, 
der  in  einem  Briefe  an  ihn  schreibt; 

„Ich  gewinne  mehr  und  mehr  dio  Ueber- 
Zeugung,  dass  die  Archäologen  sich  ganz  allge- 
mein im  Irrthum  bezüglich  des  Eisenzcitaltors  be- 
funden haben.  Ich  beschäftige  mich  damit,  weitere 
Information  über  diesen  Gegenstand  zu  sammeln, 


and  bin  ich  bis  jetzt  auf  nichts  gestossen,  was  mit 
meiner  früher  geäusserten  Ansicht  im  Wider- 
spruche stände.“ 

Aus  Schliemann*8  Ausgrabungen  in  Uissar- 
lik  weist  Day  nach,  dass  hier  von  einer  Aufein- 
anderfolge der  drei  Zeitalter  nicht  die  Hede  sein 
könne,  sondern  dass  die  trojanUohsn  Funde  ausser 
dem  Nebeneinandervorkommun  von  Kupfer,  Bronze, 
Eisen  mit  Steingeräthen  deutlich  eine  Degene- 
ration, einen  (’ulturrückgang  in  den  verschiedenen 
aufeinanderfolgenden  Ansiedelazigrn  in  technischer 
Beziehung  erkennen  lassen. 

Nach  dieser  Klarstellung  seines  Standpunktes 
wendet  sich  Day  zu  den  positiven  Bew'eisen, 
welche  für  das  hohe  Alter  der  EUenbenatzang 
sprechen.  Mit  Recht  stellt  er  die  Resnltate  der 
Aegyptologte  in  den  Vordergrund.  Diesen  widmet 
er  zwei  Capitel,  die  nach  iJinge  und  Bedeutung 
den  Haupttheil  des  Buches  ausmuchen.  Ruht  doch 
keine  Geschichtsforschung,  die  über  die  Zeit  der 
Erfindung  und  Verbreitung  der  Bachdruckerkunst 
hinansgeht,  auf  so  gediegener,  sicherer  nnd  fester 
(frondlagc  als  die  Gcecbichte  des  alten  Aegyptens! 
Die  Siegel  des  wunderbaren  T^tamcntcs,  welches 
uns  das  ägyptische  Volk  hinterlassen  hat,  sind  ge- 
löst durch  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen,  und 
wir  gewinneu  klaren  Einblick  in  private  und  öffent- 
liche Verbältuissc,  die  viele  Jahrtausende  zurück* 
liegen.  Was  ist  solcher  bestimmten  Offenbarung 
gegenüber  der  luftige  Kunstbau  von  Hypothesen 
über  die  Geschichte  vergangener  Zelten,  welchen 
Archäologie,  Geologie  und  Anthropologie  mühevoll 
zasammungellickt  haben?  Aber  nicht  nur  bild- 
liche und  schriftliche  .\ufzeichnnngen  beweisen 
den  frühen  Gebrauch  des  Eisens,  soudem  auch 
archäologische  Funde  von  grösster  Wichtigkeit. 
Znnächat  ist  es  die  eiserne  Sichel,  welche  Belzoni 
1821  unter  den  Füsaeu  einer  Sphinx  bei  Karnak 
ausgrub.  Viel  ledeuts^imer  ist  der  merkwünlige 
Fund  eines  zerbrochenen,  eisernen  Werkzeuges, 
welches  von  den  Ingenieuren  Hill  nnd  Perring, 
die  unter  der  I,eitung  des  Oberst  Howard  Vyse 
im  Jahre  1837  Sprengarbeiten  an  der  Pyramide 
dos  Cheops  vernahmen,  um  einen  Zugang  in  das 
Innere  zu  gowinneii,  entdeckt  wurde.  Nachdem 
die  beiden  ersten  Steinlagen  mittelst  Pulver  ge- 
sprengt waren,  fand  man  ira  Inneren  einer  Stein- 
fuge,  die  keine  Verbindung  mit  einer  äusseren 
Fuge  hatte,  ein  flaches  Stück  Eisen,  das  Brach- 
stück  eines  Werkzeuges,  welches  ohne  Zweifel 
während  des  Baues  au  diese  Stelle  gelangt  war. 
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Dieses  StQck  Eisen  eDtstarami  demnacli  der  Zeit 
des  Königs  (ybeops.  circa  3000  Jahre  v.  Chr.,  und 
wäre  nicht  nur  der  Älteste  Eisenfund,  sondern  wahr- 
scheinlich der  ÄltesteMetallfund  Qherhaapt.  So merlc- 
wOrdigwiederFund  au  sich,  uhenno  merkwürdig  ist 
es,  dass  dieses  vielsagende  Stück  Eisen  seit  40  Jah- 
ren unbeachtet  und  fast  vergessen  blieb,  und  zwar 
nur  der  wunderbaren  Theorie  der  Zeitalter  zu 
Ehren!  Solches  sind  die  Folgen  falscher  Hypothe- 
sen. Unduldsamkeit  und  Fanatismus  existiren 
durchaus  nicht  allein  auf  religiösem  Gebiete! 

Besässen  wir  diesen  merkwürdigen  Fand  aber 
auch  nicht,  so  sprächen  die  Wunderbauten  der 
Aegjpter,  namentlich  die  so  hänfige  und  so  kunst- 
volle Verarbeitung  des  Granites  unwiderleglich 
für  die  Verwendung  eiserner  Werkzeuge.  Auch 
die  Aegyptologi'U,  welche  der  Technik  feruer 
stehen,  können  diese  Ueberzeugung  nicht  von  sich 
weisen,  und  von  Interesse  ist  ein  darauf  bezüg- 
liches Bekenntniss  von  Lepsius  in  einem  Briefe 
an  Day.  Kr  schreibt: 

„Mir  war  ca  zweifellos,  dass  der  Gebrauch  von 
Eisen  in  Aegypten  mindestens  so  alt  sein  muss, 
als  die  GranitsteinbrÜcbe,  und  die  GrauitblÖcke, 
die  man  so  massenhaft  io  den  ältesten  Pyramiden 
tindet  Aber  die  Thatsache,  dass  Oberst  Vyse 
oder  vielmehr  Perring  das  hermetisch  abge- 
schlossene Stück  F^iaen  ans  der  grossen  Pyramide 
an  das  Licht  gezogen  batte,  war  sowohl  mir  als 
auch  Wilkinson  entgangen,  ebenso  wie  das  an- 
dere Factnm,  dass  man  Eisen  verarbeiten  kann, 
ehe  es  flüssig  geworden  ist.'* 

Eine  andere  Reihe  von  Beweisen  üb(^r  die  Be- 
kanntschaft der  alten  Aegypter  mit  dem  Eisen 
bietet  ihre  Sprache.  Die  wichtigste  Untersuchung 
in  dieser  Richtung  hat  bekanntlich  Lepsius  (Ab- 
hamUuog  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten 1871)  geliefert.  Weniger  bedenteod,  dagegen 
von  Day  weitlänflg  behandelt,  sind  die  Krortemn- 
gen  Basil  Cooper’s,  der  das  hiaroglyphische  be- 
nipe^  welches  gleichlautend  in  dem  Sahidischen 
Dialekt  als  Bezeichnung  für  Eisen  erhalten  ist, 
mit  „Metall  des  Himmels**  oder  Meteoreisen  er- 
klArt,  und  den  Namen  des  sechsten  Herrschers  der 
ersten  Dynsstin  Mibampes  mit  „Lover  of  iron**, 
„Eisenfreund'*,  übersetzt. 

V'on  grösster  Wichtigkeit  für  unseren  Gegen- 
stand ist  die  Entdeckung  ausgedehnter  Eisen- 
schlackenhaldcD  von  II artland  auf  der  Sinaibalb' 
iusel  bei  8urabit-el*Khaclur,  nicht  weit  von  den 
bekannten  Türkis  und  Knpfergruben  des  Wadi 
Meghara,  in  deren  Näbo  Befestigungen  entdeckt 
wurden,  in  denen  sich  steinerne  Pfeilspitzen  fanden. 
Inschriften  beweisen,  dass  die  Werke  schon  zur 
Zeit  von  Sephuris  (8nefru)  des  achten  Königs  der 
dritten  Dynastie  betrieben  wurden.  Die  Anlage 
dieser  Eisenwerke  Rillt  demuach  in  die  Zeit  vor 
Erbauung  der  ersten  grossen  Steinpyramiden  bei 


Memphis.  Das  Ausschmelzen  der  Erze  geschah, 
wie  dies  ans  erhaltenen  Darstellnngen  bervorgeht, 
in  niedrigen  Grnben  mit  Hülfe  von  höchst  ein- 
fachen, mit  Hand  und  Fuss  bewegten  Bälgen, 
ganz  in  derselben  Weise  wie  dies  noch  hentzatage 
im  Sudan  üblich  ist.  Durch  alle  diese  'rbotaacheo 
ist  nicht  nur  die  Keuutniss  des  Eisens  bei  den 
Aegyptern  bewiesen,  sondern  wir  können  uns  auch 
über  Gewinnung,  Darstellung  ond  Anwendung  de» 
Eisens  ganz  bestimmte  Vorstellangon  machen. 

ln  uhnliober  Weise  stellt  Day  das  Material 
zu.'^mmen,  welches  über  die  Benutzoog  des  Eisens 
in  den  alten  Reichen  von  Babylon  nn<i  Assyrien 
vorliegt  Er  verweilt  dabei  insbesondere  hei  den 
Ergebnissen  der  Ausgrabungen  von  Layard  und 
Georg  Smith,  deren  Sammlungen  sich  im  briti- 
schen Museum  hefiuJen. 

Doch  bietet  er  weder  hier,  noch  in  den  Ab- 
schnitten, die  über  Israel,  Phönizien  und  Griechen- 
land handeln,  etwas  Neues.  Von  grösserem  Inter- 
esse dagegen  ist  das  sechste  Capitel  über  Indien. 
Leider  ist  Indien  verhältniasmässig  noch  immer 
terra  incognita,  und  es  gereicht  den  Engländern 
wenig  zum  Ruhm,  dass  sie  so  wenig  dazu  gethan 
haben,  den  Schleier  der  Vergangenheit  ihres 
„Kaiserreiches*'  zu  lüRen.  Daas  Indien  eine  hoch- 
entwickelte, grossartige  Eisenindustrie  hatte,  da- 
für zeugen  viele  auf  uns  gekommene  ArbeiU- 
producte;  wann  diese  aber  blühte,  ob  vor  ein-, 
zwei-  oder  dreitausend  Jahren,  — wo  die  grossen 
Werkstätten  lagen,  davon  wissen  wir  nichts.  Der 
berühmteate  Zeuge,  der  einiges  Licht  in  dieses 
Dnnkel  wirft,  ist  der  Debli-lAht,  der  Kisenstab 
Viscbnu's,  eine  maasive  Säule  von  Eisen  bei  der 
Stadt  Dehli;  verehrt  als  nationales  Heiligthnm, 
die  Wallfahrtsstätte  vieler  glänbigen  Hindus.  Die 
Säule  ist  in  den  Boden  eingegraben  und  ragt  senk- 
recht noch  24  Fuss  über  demselben  hervor.  Der 
Schall,  der  in  der  Erde  steckt,  soll  mindestens 
ebenso  lang  sein,  so  dass  man  die  ganze  Höhe 
der  Säule  auf  etwa  50  Fuss  schätzt;  der  Durch- 
messer beträgt  10  Zoll  anglisob.  Das  Gewicht  des 
ganzen  Stückes  betrüge  demnach  nicht  weniger 
als  13000  Kilogramm.  Auf  dem  hervorragenden 
Schaft  ist  eine  Inschrift  eingegraben,  Sauskrit- 
worte  mit  Naganschriilzeichen,  die  ihrem  Charak- 
ter nach  dem  vierten  Jahrhundert  nuserer  Zeit^ 
reebnung  angehürt.  Sie  besagt,  dass  diese  Säule 
errichtet  sei  als  ein  Denkmal  des  Ruhmes  von 
König  Dhava  zu  Ehren  Yischuu*!;  die  Buch- 
staben der  Schrift  seien  die  Narben,  in  welchen 
sein  Schwert  seinen  unsterblichen  Rahm  auf  dem 
Kücken  der  Feinde  aufgezeichnet  hätte. 

Dieser  König  Dhava  lebte  zwischen  9O0  bis 
1000  V.  Christ  Die  Inschrift  ist  jedenfalls  Jahr- 
hunderte nach  Aufrichtung  der  Säule  eingemeissclt 
worden,  nachdem  sie  bereits  ein  berühmtes  Ueilig- 
tbnm  geworden  war. 
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Die  Säule  besteht  aus  Schmiedeeisen,  ist  durch* 
aus  massiv  und  scheint  aus  einzeluen  Luppen  von 
etwa  25  kg  Gewicht  zu^ammeDgeschweisst  zu  sein. 
Wie  dieses  Riesenwerk  ohne  Dampfkraft  mit 
Menschenhäucien  dargestellt  wurde,  bleibt  uns 
freilich  unbegreiflirh.  Ware  ein  solcher  Koloss 
doch  auch  heute  nur  mit  Hülfe  der  schwersten 
Dampfhämmer  und  mächtiger  Hebekrahnen  zu 
schiiiiedüu.  Unbestritten  ist  es  das  grossartigste 
Schmiedestück  vergangener  Zeiten.  Kein  anderes 
Land  bat  entfernt  Aehnliches  anfzuweiBen,  und  cs 
ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  das  staunensworthe 
Werk  znui  Heiligthum  gestempelt  wurde,  zur  Axe 
der  Welt,  zur  Lanze  VischnuU,  die  mit  ihrem 
unteren  Lude  das  Haupt  des  Schlangenkönige,  der 
die  Welt  trägt,  dorchbohrt,  und  Hunderte  von 
Sagen  sich  daran  knüpfen. 

Der  Dehli*  Lullt  ist  jedoch  nicht  das  einzige 
Zeugniss  von  der  Schmiedekunst  der  Indier.  Bei 
den  alten  Tempelbauten  wurden  mächtige  Balken 
von  geschmiodotem  Eisen  verwendet,  wovon  die 
„schwarze  I'agode'^  in  der  Präsidentschaft  Madras 
das  beste  Beispiel  giebt.  Standen  die  Indier  un> 
übertroffen  da  in  der  Kunst  der  Herstellung  grosser 
Schmiedestücke,  so  blieben  sie  ebenso  unerreicht 
in  der  Kunst  der  Stahll>crcitaDg.  Gilt  doch  ihr 
Wootz  noch  heute  unserem  feinsten  Gussstahl  gleich. 

Die  Ueberlieferungen  der  Chinesen  bestätigen 
nicht  minder  das  hohe  Älter  der  Eisenverwendung. 
Eisen  wird  schon  als  Tribut  des  Kaisers  Yu  in 
$cbu*king  um  2000  v.  Chr.  aufgeführt. 

So  sehen  wir  in  den  ältesten  Ueberlieferungen 
der  Cuhurvölker  das  hohe  Alter  des  Eisens  aller* 
warts  auf  das  Bestimmteste  bezengt,  wälirend 
Kupfer  selten,  Bronze  aber  in  allerältester  Zeit 
gar  nicht  erwähnt  wird.  I^ctzten's  Metallgemisch 
ist  eine  spätere  Erfindung,  die  ihre  Verbreitung  mir 
dem  Handelseifer  der  Phönizier  zu  verdanken  hat. 

Wenn  nun  das  vorliegende  Werk,  wie  aus  dem 
Mitgetheilten  erhellt,  des  Interessanten  genug  bie- 
tet, was  auf  die  Frage  directen  Bezug  hat,  so 
wird  leider  die  Wirkung  des  Buches  sehr  beein- 
trächtigt durch  schlechte  Disposition,  durch  den 
Schwulst  der  Sprache,  sowie  durch  die  Sucht  des 
Verfassers  alle  mögliche  nicht  zur  Sache  gehörige 
Dinge  in  dos  Bereich  seiner  Betrachtungen  hineiu* 
zuzieben.  Der  ganze  letzte  Theil  des  Buches,  der 
eine  weitläufige  Polemik  gegen  geologische  Zeit* 
bcfitimmungcn,  gegen  alle  archäologischen  und  an- 
thropologischen Untersuchungen  überpräbiiiturische 
Völker,  oder  das  Alter  des  Menschcugescblechtcs 
enthält,  gehört  durchaus  nicht  mehr  zur  Sache  und 
muss  dem  christlichen  Eifer  des  gläubigen  Schot- 
ten, der  die  biblische  Tradition  unangetastet  seheu 
will,  zu  gut  gehalten  worden.  Koch  ein  anderer 
Einwand  lässt  sich  gegen  die  Behandlung  der 
wichtigen  Frage  über  die  Urgeschichte  des  Eisens 
erheben.  Der  technische  Standpunkt  ist  gegen- 


über dem  philologischen  nicht  genügend  berück- 
sichtigt. Wenn  aaoh  eipe  starke  Kette  von  Be- 
weisen für  die  uralte  Bekanntschaft  aller  Völker 
mit  dem  F'iseu  in  dem  vorliegenden  Buche  zu- 
sammeugefügt  ist,  so  wird  diese  F'rage  erst  dann 
richtig  klargestellt  werden,  wenn  die  Geschichte 
des  Eisens,  seiner  Darstellung,  Verarbeitung  und 
Verwendung  mit  vollster  Berücksichtigung  der 
Geschichte,  der  Alterthnmskunde  und  der  Sprach- 
wisaenschaft,  aber  von  dem  leitendon  Standpunkt 
der  metallurgischen  Technik  aus  systematisch  und 
in  ihrem  gausen  Umfang  behandelt  worden  sein  wird. 

Dass  der  Techniker  ruhiger  und  klarer  in  die- 
ser Frage  sieht,  beweist  ein  Brief  des  bedeuten- 
den schottischen  Metallurgen  Lowthian  Bell, 
mit  dem  Day  sein  Werk  schliesst,  und  den  auch 
wir  als  Schluss  dieser  Recension  beifügen  wollen. 

Bell  schreibt:  „Ich  hege  schon  längst  die  An- 
sicht, dass  Eisen  den  Alten  wohl  bekannt  ge- 
wesen sein  muss,  und  dass  seine  verhältnissmäsaige 
Seltenheit  io  alten  Bauten  etc.  seiner  Zerstömng 
durch  Oxydation  zugcachriebeu  werden  maaa. 
Wären  unsere  riesigen  Hochofen  und  Walzwerke 
zur  Darstellung  des  Metalles  nöthig,  dann  wäre 
es  allerdings  zu  begreifen,  dass  die  Alten  keine 
Kenntniss  des  F.isens  haben  konnten;  in  Wahrheit 
aber  ist  das  Eisen,  vielleicht  mit  Ausnalimo  des 
Bleies,  das  leicht  reducirbnnte  aller  Metalle; 
sicherlich  ist  das  Ausschmelzen  des  Kupfers  eia 
viel  complicirterer  Process  als  die  Gewinnung 
schmiedbaren  Eisens  direct  aus  seinen  Erzen,  ein 
Process,  der  ja  bekanntlich  von  vielen  wilden  Völker- 
schaften betriclien  wird.  Kupfer  allein  geuügt  aber 
noch  nicht  zur  Herstellung  von  Bronze;  ein  zweites 
Metall,  das  Zinn,  ist  erforderlich.  Dies  letztere 
ist  freilich  leicht  aus  seinen  ozydisefaen  Erzen  za 
gewinnen,  aber  wenn  man  die  Seltenheit  diese« 
Erzes  betrachtet,  so  kann  ich  mir  nicht  denken, 
dass  die  verbreiteten  Quellen  de«  Eisens,  ans  denen 
das  Metall  so  leicht  zu  gewinnen  ist,  nicht  weit 
allgemeiner  benutzt  worden  sein  sollten,  als  ge- 
meinhin angenommen  wird.*^ 

Bieberich.  Dr.  L.  Beck. 

218.  On  the  ihree  pertods  known  as  the 
iron,  the  bronze  and  the  atone  age  by 
Professor  Rolleston  M.  D.  — F.  R.  S. — F. 
S.  A.  — flxford  (Reprinted  from  the  Trana- 
actious  of  the  Bristol  and  Gloocestershire  ar- 
chaeological  society). 

Das  vorliegende,  eben  ansgegebene  Schriftehen 
ist  so  recht  ein  Beleg  für  den  am  Schluss  der  vor- 
hergehendeu  Kecennion  ausgesprochenen  Satz,  wie 
notbwendig  es  sei,  dass  bei  einem  technischen 
Gegenstand,  wie  es  doch  die  Frage  eines  Bronke- 
und  Eisenzeitalters  ist,  in  ereter  Linie  der  teeb- 
niüche  Standpunkt  fcstgebalten  werden  müsse, 
denn  hierin  zeigt  es  sich  deutlich,  zu  welchen 
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Ausserordentlicheo  SchlAsiicu  ein  gebildeter  nnd 
gelehrter  Maim  kommen  kann,  wenn  er  aber  dio 
ftogenauute  Eisenzeit  schreibt  und  die  Eigen- 
Bcbaftcn  des  Eisens  nicht  kennt. 

Das  Sebrifteben  knüpft  an  einen  Grabfund  an^ 
den  der  Verfasser  in  einem  Park  des  Earl  of 
Bathhurst  gemacht  hat.  Die  Einführung  des 
Autors  ist  uiitadclhaft.  Er  stellt  sieb  als  Pro- 
fessor  vor  und  zwar  als  echter  Oxforder,  mit  einer 
Reihe  der  besten  Buchstaben,  auf  welche  der  ge* 
bildete  Engläitder  mit  Hecht  so  stolz  ist,  hinter 
seinem  Namen.  Wohl  lässt  es  sich  erwarten,  dass 
miter  solcher  Adi^sse  kein  Uevolutioniir  sich  ver* 
birgt,  sondern  dass  die  Groudstimmuiig  des  Ver- 
fassers conserrativ  ist.  Dennoch  ist  er  — wir 
müssen  ihm  das  Zcngtiiss  aasstellen  — stark  vom 
Zeitgeist  ungewobt,  vielleicht  mehr  als  ihm  be- 
wasst  ist.  Wir  wissen  wouigstcua  nicht,  was  die 
orthodoxen  Vertheidiger  der  Bronzezeit  zu  einem 
guten  Freund  sagen  werden,  der  ihre  Sache  mit 
folgenden  Th^en  vertbeidigt: 

(S.  2.)  „Ich  neige  mich  der  Ansicht  zu,  dass 
mau  die  nEisenzcit“  besser  die  n^tablzeit“  nennen 
würde.  Denn  es  liegt  kein  Grund  vor  zu  der  An- 
nahme, dass  das  weiche  Eisen  als  solches  (thut 
iroii  as  distinct  frooi  steel)  nicht  schon  in  den 
lifinden  vieler  Stämme  gewesen  sein  möge,  ehe  diese 
mit  der  llronze  l>okannt  wurden.  Wenn  dieses 
aber  nur  weiches  Eisen  war,  so  würde  Bronze 
weit  uützlicher  und  ztiverlUssiger  für  den  Kriegs- 
gebraueb  und  die  Jagd,  für  welche  so  manche  alte 
wie  neue  VölkersebaRen  ja  ausscfalieaslicb  gelebt 
haben,  gewc.nen  sein.*^ 

Fenier  fährt  Uolleston,  der,  wie  ichausdrück- 
liclr  wiederhole,  an  der  Bronzezeit  festhält  und  sie 
vertheidigen  will,  S.  4 fori:  „Deshalb  ist  es  von 
grösster  Wichtigkeit,  die  Thatsacbo  im  Auge  zu 
behalten,  dass  gewisse  weit  verbreitete  Eisenstein- 
arten  sehr  leicht  reducirbar  sind,  wie  dies  ja  dio 
Kiseugewinuuug  gewisser  afrikanischer  Negervöl- 
ker,  sowie  der  wilden  Stämme  Indiens  und  Bor- 
neos im  Ueberflu8«i  beweisen.  Und  es  ist  möglich 
genug,  dass  auch  in  vorhistorischer  Zeit  eine«  der 
leicht  reducirharen  Erze  gelegentlich  auf  Eisen 
vemcbmolzen  worden  sein  kann,  das  sich  als  ein 
schmiedimres  Metall  erwies,  ehe  nur  die  Bronze 
und  selbst  dio  Kunst  Kupfer  zu  redneiren,  erfun- 
den war.“ 

Diese  Art,  die  drei  Culturperioden  zu  ver- 
theidigon,  ist  neu  und  bemerkenswerth.  Aber 
Rolleston  weisa  den  Ausweg,  er  hat  eine  neue 
Idee,  die  das  Del  sein  soll  für  den  Sturm  der  ent- 
gegenstcheuden  An«ichteu.  Er  fährt  unmittelbar 
fort:  „Trotz^iem  würde  dies  nicht  beweisen,  dass 
die  Bronze,  wie  man  behauptet  bat,  als  eine  coiu- 
plicirte  Erfindung,  eine  spätere  Entdeckung  ge- 
weiK*a  sei,  als  jene  l>csuudere  Modillcation  des 
Eiseus:  der  Stahl.“  Er  trennt  also  die  Knt- 
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deckung  des  Eiseua  von  der  de«  Stahls  weit.  — 
BO  weit,  dass  die  ganze  Bronzeperiode  duzw'Uchen 
Platz  hat,  — woriu,  wenn  man  die  Sache  ironisch 
behandeln  wollte,  eine  tiefe  Wahrheit  naclizu- 
weisen  wäre.  Do«  ist  ihm  klar,  dass,  aobald  der 
Stahl  erfanden  war,  die  Bronze  ihre  Rolle  aus- 
gosjiielt  hatte.  „Sobald  aber  einmal  die  Kunst 
der  Darstellung  des  Stahls  aus  Eiseu  outdeckt  war 
und  das  weiche  Eisen  des  „starren  Eises  Härte“ 
(ioes  temper)  annahm,  so  bewirkte  die  grössere 
Verbreitung  des  Stoffes  und  die  grossere  Leichtig- 
keit der  Fabrikation  die  Verdrängung  der  Bnjnze.“ 

Der  Herr  Professur  bat  sich  mit  seiner  Theorie, 
wie  uns  scheint,  auf  dos  „starren  Eises“  glatte 
l'lächc  begeben. 

Wir  können  uns  nicht  ausführlich  auf  die  un- 
richtige Behauptung  einlassen,  Waffen  und  Jagd- 
gerätbn  au«  Bronze  seien  besser  als  solche  von 
Eisen.  Er  muss  wenig  WaAeu  und  Werkzeuge 
von  beiden  Metallen  in  dieser  Beziehung  geprüft 
haben  und  die  Vorzüge  des  Eisens  sehr  wenig 
kennen.  Denn  wenn  allerdings  der  Siabl  vor  dem 
Eisen  den  Vorzug  der  Elasticität  und  Härte  vor- 
an« hat,  so  ist  doch  der  Hauptvorzug,  den  alle 
Kisensorten  gemeinsam  besitzen,  ihre  grosse  Zähig- 
keit. Das  sogenannte  weiche  Eiseu  ist  durchaus 
nicht  BO  weich,  wie  der  Verfasser  anzunebmon 
scheint;  bei  gleicher  Härte  ist  es  bei  weitem  zäher 
und  dauerhafter  als  eine  entsprechende  Zinn- 
bronxe,  deshalb  zu  Waffeu  und  Werkzeugen,  w'enu 
gut  verarbeitet,  viel  geeigneter. 

Viel  Ix^doutsamer  in  vorliegendem  Falle  ist  der 
Irrthum,  dass  die  MeuMdieu  anfangs  und  nacb  dos 
Verfassers  Aufstellung  Jahrtausende  hindurch  nur 
weiches  Eisen  dargesttdlt,  das  hart«  Eisen,  den 
Stahl,  aller  nicht  gekannt  hätten;  das.«  vielmehr 
die  Krtiuduug  dicHes  letzteren  ein  besonderer  Er- 
fiudungsact  in  relativ  neuerer  Zeit  gewesen  sei, 
der  die  ganze  frühere  Cultur  über  den  Haufen  ge- 
worfen bitte.  Weis«  denn  der  Herr  Professor,  wie 
die  Alten  das  Eisen  gewonnen  haben?  Kr  scheint 
gar  nicht  gelesen  zu  haben,  was  von  Herrn  Dr. 
liostmanu  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  IX,  S.  lij?  ff. 
bereits  über  dio  einfache  Rennarbeit  gesagt  wurde, 
obgleich  er  diese  Abhandlung  anführt,  sonst  mussto 
er  doch  wisHen,  da««  bei  dieser  Methode,  je  nach 
der  Auawahi  der  Erze,  nach  der  Führung  des  Pro- 
cesses,  wa«  allenliugs  beides  ursprünglich  mehr 
zufnllig  und  dun:hau8  empirisch  geschah,  ebenso 
gut  ein  hartes,  stahlartiges  Eisen  als  ein  weiches 
fallen  konnte;  dass  geivisse  Erze  bei  dieser  Bc- 
handlaug  von  selbst  Stahl  gabeu,  wi«  z.  H.  die 
Noriachen,  während  andere,  wie  die  Elbauiscbeu, 
bei  der  gleichen  Behandlung  stet«  wtdebes  Eisen 
lieferten.  Man  fragt  sich  unwillkürlich,  wie  kommt 
der  Verfasser  zu  einer  so  sonderbaren  .\nffasimng 
des  Stahls  un<l  seiner  Entdeckung.  Darüber  klärt 
uns  folgende  Stelle  (S.  4)  auf:  „Es  darf  indessen 
63 
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nicht  vergc&iien  worden«  dass  die  CemenUtion  der 
vorbereitende  Frocesa  der  Üürtung  und  des  Ab- 
löschens (!!)  bei  der  SUhibereitaug  ist,  da8s  die- 
ser ProcoAs  nicht  nur  mehrere  Tage«  soDdern  auch 
ein  Zuswnimenwirken  verachiedoner  anderer  Uw- 
stnnde  zu  seinem  («elingen  erfordert,  und  dass  die 
Unwahrhcheiuiichkcit,dassder  vorhistorische  Mensch 
früh  und  leicht  aaf  diese  Methode  verfallen  sei, 
die  aus  einer  Anzahl  von  Operationen,  so  einfach 
uns  diese  auch  jetzt  erscheinen  loogen,  besteht, 
ebenso  gross  ist,  als  diejenige,  dass  er  von  selbst 
auf  die  Krfindung  der  Itronze  gerathen  sei.** 

I>em  Schluaasatze  könnten  wir  in  ähnlicher 
Weise  wie  oben  unsere  Ililli^ung  wohl  geben. 
Aber  von  was  spricht  denn  der  Herr  VerfaAser? 
Versteht  er  unter  Stahl  nur  Cement  und  Gärb- 
stahl?  Das  hfitto  er  nur  gleich  »agen  sollen,  daun 
hatten  wir  ihm  sofort  darin  zugestimmt,  dass  die 
Erfindung  dieser  Stahlfahrikntion  wohl  jänger  als 
das  vermeintliche  Bronzezeitalter  sein  muss,  da 
sie  bekanntlich  überhaupt  erst  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  datirt.  Diesen  Stahl, 
den  die  KngJandtT  heutzutage  in  so  grossartigem 
lSfaas8sta1>e  fabriciren,  woraus  sie  den  guten  Tiegel- 
gussstahl für  ibro  vorzüglichen  Werkzeuge  Her- 
stellen, kannten  die  Alten  freilich  nicht.  Wohl 
ab'^r  kannten  sie  den  sogenannten  Schweissstahl, 
der  aus  dazu  geeigneten  Erzen,  in  ähnlicher 
Weise  und  denselben  Apparaten  erhalten  wurde, 
wie  das  Schmiedeeisen.  Itass  nebenbei  die  Indier 
und  die  Bewohner  des  oberen  Oxusgebietea  schon 
in  frühester  Zeit  einen  vorzüglichen  (iussstahl 
(Wootz)  darzufitellen  verstanden,  und  dass  auch 
die  EinsatzliArtung  wahrscheinlich  bereits  im 
Alterthura  bekannt  war,  wollen  wir  nur  iui  Vor- 
Ubergehen  erwähnen. 

Solche  grobe  Schnitzer  kann  also  ein  gelehrter 
Herr  machen,  wenn  er  eine  technische  Krage 
schreibt,  ohne  deren  Grandlagen  zu  kennen.  Weil 
heutzutage  die  Engländer  ihren  be8.seren  Stahl 
meiütcus  durch  (ementation  darstellen,  weil  er 
diesen  Preceas  Tielleicht  gesehen  oder  in  einem 
technischen  Lehrbuch  darüber  gelesen  hat,  dca- 
halit  biltlet  er  sieh  ein,  die  Alten  müssten  ihren 
Stahl  ebenfalls  auf  diesem  langen  Umweg,  der  erst 
die  Darstellung  von  Schmif^deeisen,  dann  die  Cc- 
mentatiuii  und  dann  noch  das  Garben  oder  Sebtuel- 
zen  erfordert,  gewonnen  haben!  Wenn  dies  Alles 
zur  Stahidarsteliung  nöthig  wäre,  dann  würden 
wir  freilich  bei  den  Alten  keinen  Stahl  erwarten 
können! 

Noch  einen  anderen  bedenklichen  Irrthum  des 
Verfassers  können  wir  nicht  ungerfigt  laKsen!  Er 
hat  ganz  unrichtige  Vorntellungen  vom  linsten  des 
Kiseos.  Um  die  Bedeutaamkeii  der  Thatsache, 
doas  eiserne  Gegenstände  in  alten  Gräbern  n.  s,  w. 
aeUen  gefunden  werden,  weil  der  Rost  dos  Eisen 
so  leicht  zerstört,  abzusebwächen,  nennt  er  dieaon 


Vorgang  „eine  Frage  des  chemischen  Labora« 
toriums**.  Dort  könne  man  freilich  dadurch,  daas 
man  einen  Strom  veMünnter  Salpetersäure  längere 
Zeit  über  ein  Stück  Eisen  leiU>,  dieses  verschwin- 
den machen,  solche  Bedingungen  existirten  aber 
in  der  Natur  nicht,  liegen  diesen  an  den  Haaren 
berbeigezogenen  Kinwiirf  wäre  zu  bemerken,  daas 
ähnltcbe  IWingungen,  wenn  auch  nur  ausnahms- 
weise, allerdings  vurknnmien.  Das  Rosten  des 
Eisens  ist  aber  doch  ein  ganz  anderer  V'organg 
als  die  Auflösung  von  Eisen  iu  venlünuter  Säure. 
Die  Zerstörung  des  Eisens  durch  das  Rosten  l>erubt 
nicht  nur  auf  einer  chemischen  Umwandluiig,  son- 
dern ebenso  sehraufder  physikalischen  Einwirkung, 
die  durch  die  Volumvergrösserung,  welche  das 
Eisen  durch  die  Umwaiiciluog  in  Rost  erleidet, 
herbeigeführt  wird.  Das  Rosten  ist  eine  Oxydation 
des  Eisens  unter  gleichzeitiger  Bindung  von 
Wasser.  Es  tritt  rasch  ein  an  der  Luft,  wie  ira 
Boden.  Das  gebildete  Oxydhydrat  wuchert  auf 
dem  Eisen  wie  ein  Schwamm,  indem  die  Poren 
des  Metalls  seine  Wurzeln  oder  Nahrungscauäle 
bilden. 

Der  Eisenrost  deckt  nicht,  wie  die  Patina,  die 
Bronze  mit  einer  dichten  Umhüllung,  sondern  er 
bleibt  porös  und  gestattet  dadurch  immer  von 
Neuem  den  Zutritt  der  zerstörenden  Agentien  zu 
dem  Metall.  Der  Rost  „treibt**  unaufhörlich,  an 
der  Luft  fallt  er  ab,  im  feuchten  Boden  dringt  er 
zwischen  den  umgebenden  Saud  ein  und  kittet 
diesen  nicht  selten  zu  einem  Cuuglomerat  zmiam- 
inen.  Aber  so  fest  auch  dieses  Conglomerat  das 
Eisen  zu  umschliessen  scheint,  es  verhindert  den 
Zutritt  der  zerstörenden  Agentien  zu  dem  metalle- 
nen  Kern  nicht  bis  der  letzte  Rest  davon  ter- 
»chwunden  ist.  Dr.  Beck. 

Bieberich. 

219.  E.  Pelikan;  Gerichtlich  medicioische  Unter- 
enebungen  über  das  Skopzenthum  in  Russland 
nelmt  historischen  Notizen.  Mit  (tenehmigung 
des  VerfaBsers  aus  dem  Russischen  ins  Deut- 
sche übersetzt  von  Dr.  N.  Iwanoff.  Mit  16 
chromolithographischen  Tafeln,  3 geographi- 
schen Karten  und  mehreren  in  den  Text  ge* 
druckten  Holzschnitten.  VH  und  210  Seiten, 
Giessen  nnd  8t.  Petersburg  1876.  gr.  4*. 

Die  Skopzen  bilden  lH>kaiintUch  eine  merk- 
würdige Sect«  in  der  morgenlfindischen  christ- 
lichen Kirche,  weiche  aus  religiösem  Fanatismus 
und  in  dem  missverstandenen  Bestreben,  Gott 
näht^r  zu  kommen  und  engelgleich  zu  werden,  sich 
durch  mehr  oder  weniger  verstümmelnde,  dieFort- 
pflanzungsfähigkeit  wirklich  oder  vermeintlich  ver- 
nichtende Operationen  möglichst  zu  „entleiben** 
suchen.  Es  ist  natürlich,  dass  die  Existenz  einer 
solchen  Secte  ein  ebenso  grosses  wissenschaftliches, 
als  praktisches  Interesse  hat,  und  daas  Psycholo- 
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gie,  Pbrsiologie  und  Patholo^rie  sovrohl,  als  Ge- 
achicbte  eioerwit«,  wie  GesellacbaftswiwenJichaft 
und  {j'enchtliche  Medicin  andererseita  an  diesem 
lutore^ise  Theil  nahmen,  und  dans  am  allurvronig- 
stell  die  Autbropologio  dieselbe  unbeuebtet  lassen 
kann.  l>er  rUbuilieh  bekannte  Verfasser  des  in 
Rede  stebeuden  Werkes  war  als  Präsident  des 
med  Conseils  and  Director  des  med.  Departements 
wobl  io  der  Lage,  ans  amtlichen  Quellen  schöpfen 
za  köuiieu,  die  Anderen  nur  schwer  zugänglich 
siud  und  konute  so,  auf  ein  sicheres  mid  reiches 
Material  gestützt,  eiue  in  jeder  Heziehong  er- 
schöpfende Darstellung  gel>en. 

In  einem  einleitenden  Capitel  schildert  der  Ver- 
fasser die  Geschichte  des  russischen  Skopzenthums, 
das  sich  bis  zum  Jahre  1757,  zu  der  Secte  der  so- 
genaunten  nGottesIente'*  oder  Flagellanten  zurück- 
Terfolgen  lässt  and  im  Orloff'scheu  Gouvernement 
seine  eigentliche  Heimatb  bat  Diese  „Gottes- 
leute Sprösslinge  der  aus  dem  Westen  nach  Rnss- 
land  verpSanzten  Quäkersecie,  waren  bereits  um 
das  Jahr  1733  ln  Russland  bekannt  gewordeu. 
Ihre  Anhänger,  welche  alle  Schriften  und  christ- 
lichen OtfenbaruDgeii  verwerfen,  prHÜgten  den 
Leuten,  den  Lingebungeo  des  hetlfgen  Geistes,  der 
in  die  Seele  des  Menschen  einkehren  könne,  allein 
zu  folgen,  und  diese  Einkehr  durch  Fasten,  Keusch- 
heit, Kasteiung,  Reteo,  kurz  Krtodtnng  alles  Ir- 
dischen zu  ermöglichen.  Nachdem  nun  s)>äter 
diese  heiligen  Versammlangen  gröbster  Unsittlich- 
keit  verfallen  waren,  begannen  mehrere  der  Secte 
aogehurige  Fanatiker  nach  der  Wurzel  des  Uebels 
ZQ  forschen,  und  fanden  nie  in  den  fleischlichen 
Gelüsten.  Gestützt  auf  Worte  der  Schrift,  wio 
„ärgert  Dich  Deine  rechte  Hand,  so  haue  sie  ab**, 
begannen  diese  Fanatiker,  nachdem  sie  sich  selbst 
entmannt,  die  allgemeine  Verschneidung  zu  predi- 
gen, indem  sie  behaupteten,  das  McnschengeHcblecht 
könne  auch  ohne  fleischlicho  Einigung  fortexistiren, 
sei  ja  doch  aach  der  erste  Mensch,  Adam,  aus  Erde 
geschaffen  worden. 

Wir  erfahren  nun,  wie  diese  Secte  unter  dem 
begünstigrnden  KtnflnsBe  des  Pietisrnns  und  Mjr- 
aticismua  (Baronesse  Krüdener!)  zurÜ^it  des  Kaiser 
Alexander  I.  ujachiig  hcrauwuchs,  und  in  dem 
Marthas,  dass  Kaiser  Peter  III.  Christus  der  Er- 
löser selbst  sei,  eine  gewaltige  Stütze  fand.  An 
dessen  Stelle  sei  ein  Anderer  ermordet  und  be- 
graben worden,  und  es  sei  derselbe  heute  noch 
am  Leben,  und  führe  in  Gestalt  des  „geheimniss- 
Toilen  Alten**,  des  Bauern  ^isclimanuw,  ciucs  Ilaupt- 
begründers  der  Secte,  ein  Wanderleben.  Es  werde 
aber  die  Zeit  kommen,  wo  er  mit  seinen  Heer- 
Bcbaaren  von  Osten  (Sibirien)  kommen  und  den 
Thron  aller  Reusseii  liestcigen  werde,  um  das 
Weltgericht  zu  eröffnen,  worauf  dann  die  allge- 
meine Castratioo  beginne.  Danach  werde  das  von 
aller  Unreinheit  geläuteiie,  d.  b.  aus  lauter  Skop- 


zen  bestehende  Menschengeschlecht  in  Glückselig- 
keit von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  fortleben.  Da  aber 
vor  dem  zweiten  Ersebeinen  Chrirti  auch  der  Anti- 
christ auftreten  muss,  so  haben  sie  auch  einen 
solchen:  Es  ist  Napoleon  L,  ein  Bastard  Catha- 
rina's  11.  mit  dem  Teufel! 

ln  einem  eraton  Abschnitte  werden  nun  die 
Operatiousweiseii  der  Verschneidung  heschriehen, 
uud  zwar  zuerst  die  bei  Männern  und  daun  die  liei 
Frauen.  Was  die  ersteron  betrifft,  »o  bestand  die 
(>}>eration  anfänglich  in  Abbrennon  von  Scrotum 
und  Hoden  yermittelst  des  Glüheisens  (daher 
„Feuertaufe“  geuamit),  später  in  Amputation  des 
Hodensitckes  und  Hodens  durch  achoeidende  In- 
strumente nach  vorheriger  Abschnürung  des 
Scrotum  oberhalb  der  Hoden.  Eine  derartige 
Operation  hiess  „das  kleine  Siegel“.  Da  aber 
diese  Operation  Wollust  und  Begattung  nicht 
völlig  auBHchloss,  so  wurde  auch  der  Penis  (der 
„Scbiüsstd  zum  Abgrund*  in  der  Sprache  der 
Skopzeu  — die  weiblichen  Genitalien  sind  „der 
Abgrund“  — ) entweder  zugleich  oder  später 
(meist  Letzteres)  abgebrannt,  und  dies  nannte 
mau  das  zweite  oder  „Czaren-Siegel.“  Die  Castra- 
tion  in  der  Weise,  wie  sie  unsere  Cbimrgie  aus- 
fübrt,  kam  selten  vor.  Einige  sehr  hübsch 
aosgeführte  chromolithographische  Tafeln  ülustri- 
ren  die  nach  diesen  Operationen  sich  bildenden 
Karben,  insbesondere  um  den  Gerichtsarzt  in 
Stand  zu  setzen,  die  geschehene  Ausführung  er- 
sterer  diagnoaticiren  zu  können. 

Bei  den  Weibern  (den  Skopizen  o<ler  Skoj>- 
tachichen)  sind  folgende  Verletzungsweison  con- 
statirt  (S*  78):  1)  Ausschneiden,  Ausatzen  oder  Ab- 
brennen der  Brustwarzen  einer-  oder  beiderseits; 
2)  Abtragung  eines  Tfaeils  der  mnmmae  oder 
totale  Amputation  einer  oder  lieider  Brüste  (letzte- 
res viel  häufiger);  3)  verschiedene  Einschnitte, 
meist  auf  beiden  Brüsten  und  meist  syinmetriscb 
auf  denselben  vcrtbeilt;  4)  Ausschneiden  derNym- 
phen  allein  oder  mit  der  Clitoris  zugleich;  5)  Aus- 
achneiden  des  oberen  Theils  der  grossen  Scham- 
lefzen, aammt  Nymphen  und  CUtorifl.  Dass  alle 
diese  Eingriffe  weder  die  Möglichkeit  der  Be- 
gattung, noch  die  /cngnngKfahigkeit  aufbeben, 
ist  selbstverständlich.  Eiue  eigentliche  Castration 
(Excision  der  Ovarien)  scheint  nie  ausgeführt 
worden  zu  sein. 

In  dem  zweiten  Abschnitte  betrachtet  der  Ver- 
fasser ausführlich  die  Einwirkungen  der  Ver- 
schneidung auf  den  Körper  mit  ziemlich  vollstän- 
diger Berücksichtigung  der  früheren  Literatnr  über 
diesen  Gegenstand,  und  theilt  auch  anatomische 
Untersuchungen  an  verstorbenen  Skopzen  mit 
Der  Betrachtung  der  Einwirkung  der  Verschnei- 
dung auf  die  Psyche  wird  ein  aneführlicbca  Capitel 
gewidmet,  wobei  inslK'sondere  auch  der  Mittel  der 
UeberreduDg  Erwähnung  getban  wird,  durch 
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welche  die  Skopxen  eich  ihre  Anbünger  erwerben. 
Im  Schlusecapitel  des  «weiten  Abschnittes  wird 
dann  da»  Skopzenthum  vom  gericbtlickopsysiatri* 
sehen  Standpunkt«  betrachtet. 

Der  dritte  uud  vierte  Abschnitt  des  Buches 
sind  insbesondere  für  den  Gerichtsarzt  ge- 
schrieben. lui  dritten  Abschnitt  (materielle  Be- 
weise und  jnridisebe  Indicieo  der  VemchTieidung) 
w'erden  die  Orte,  an  denen  die  Castration  voll- 
zogen und  die  Uinst&nde,  von  denen  sie  begleitet 
wird,  dann  die  luatericllen  Beweismittel  der  Be- 
schneiduug  erörtert,  während  im  vierten  Abschnitt 
die  religiösen  Gebiiacbe  der  Skopzon,  ihre  An- 
dachtsöbungeo,  das  „in  (rott  arbeiten**  (Kadonje) 
und  das  Abendmahl  betrachtet  werden.  Die  bei- 
gegeliencn  Karten  orlHutem  die  Ausbreitung  des 
Skopzuuthuma  in  Russland. 

Die  Tafeln  stellen  theils  Portraits  und  Umriss- 
seiebnangen  der  ganzen  Statur  von  Skopzen,  theils 
die  nach  den  verschiedenen  Opt>rationen  sich  bilden- 
den Narben  au  der  weiblichen  Brost,  an  männ- 
lichen und  weiblichen  Genitalien,  theils  die  bei 
den  Operationen  gebrauchten  lustramente  dar. 

Ecker. 

220.  J.  von  Bären  bach:  Gedanken  über  die  Teleo- 
logie in  der  Natur.  Ein  Beitrag  zur  Philosophie 
der  Naturwissenschaften.  Berlin  1H78.  8^ 

Die  Entwickelungslehre  und  die  naturwisi>en- 
•chaftlicbo  Lehre  Darwitr«  insbesondere  ist  keine 
Anti-Tcleologie,  sondern  selbst  immanente  natür- 
liche Teleologie.  Nicht  die  Aiischalfiing  der  Teleo- 
logie ist  ihr  Verdienst,  sondern  der  Hinweis  anf 
den  richtigen  Zweckb^p*iff.  Die  auf  naturwisseu- 
scbaitlicher  Grundlage  fortgebildcte  kritische  Philo- 
sophie führt  daher  zur  Anerkennung  der  Teleo- 
logie in  der  Natur,  zur  Verbindung  der  mechani- 
schen und  der  teleologischen  Ansicht,  die  der 
wahre  Monismus  ist. 

221.  J.  von  Härenbach;  Herder  als  Vorgänger 
Darwin’s  und  der  modernen  Naturphilo- 
sophie. Beiträge  zur  Geschichte  der  Ent- 
wickclnngslebro  iro  18.  Jahrhundert.  Berlin 
lö77.  8'». 

Keine  Tugend,  kein  Trieb  ist  im  menschlichen 
Herzen,  von  dem  sich  nicht  hier  und  da  ein  Ana- 
logon in  derXhierwclt  fände.  Sie  haben  meoschen- 
ähnliche  (iedankea,  sie  üben  sich,  von  der  bilden- 
den Natur  gezwungen,  in  inonscbcnähnlichcn  Trie- 
ben. (Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Gesebiebto 
der  Menschheit,  111.  Bd.  C.  V.). 

So  gross  nun  auch  nichtsdestoweniger  die  Ver- 
schiedenheit au  Geist  zwischen  den  Menschen  und 
den  höheren  Thieren  sein  mag,  sie  ist  sicher  nur 
eine  Verf>ichiedenheit  des  Grades,  nicht  der  Art 
(die  Abstaminung  des  Menschen  tinil  die  ge- 
schlechtliche /achtwabl,  von  Ch.  Darwin.  1.  9ü). 


222.  Kramer:  Theorie  nnd  Erfabmng.  Beiintge 
zurBeartheilung  des  Darwinismus.  Halle  a.  S. 
1877.  8» 

Die  Grundlagen  der  Darwin'  sehen  Theorie 
müssen  von  Neuem  geprüft  und  io  festeren  Boden 
gelegt  werden.  Mau  darf  es  sich  aber  nicht  ver- 
hehlen, dass  es  überhaupt  zweifelhaft  erscheint, 
oh  die  Principien,  mit  welchen  Darwin  o{>ertrt, 
fähig  sind,  Naturerscheinungen  dem  Verstäudniss 
zugänglich  zu  machen. 

223.  Zöekler:  Geschichte  der  Beziehungen  zwi- 
schen Theologie  und  Naturwissenschaft,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Schöpfungsgeschichte. 
I.  Abthl.  1.  und  2.  Von  den  Anfängen  der 
christlichen  Kirche  bis  auf  Newton  und  Leib- 
uitz.  Gütersloh  1877.  8», 

Es  ist  dieses  Buch  wohl  ohne  Zweifel  zunächst 
aus  der  löblichen  Absicht  hervorgegangeu,  die 
religiöse  AufTossung  der  Schöpfungsgeschichte  mit 
der  wiRSHUfichuftlicbeii  zu  versöhnen.  Und  dass 
eine  solche  Versöhnung  nicht  unmöglich  sei,  ge- 
wisse Bedingungen  vorausgesetzt,  daa  hat  schon 
Herder  auRgesprochen.  Die  Bedingungen  sind 
aber  einerseits:  dass  die  Theologie  nicht  an  der 
bildlichen  Einkleidung  ihrer  Ideen,  als  an  einer 
buchstäblich  zu  nehiuendcii  Wahrheit  sich  fest- 
klammere,  die  Natarwisseuschaft  andererseits  sich 
innerhalb  ihrer  Grenzen  halte  und  sich  bescheide, 
über  den  letzten  Grund  der  .Schöpfung  etwas  ans- 
loachen  zu  wollen.  Wir  können  an  dieser  Stelle 
kein  ausHlhrlichcs  Referat  dieses  interessantcu  und 
gelehrtou  Werken  geben,  da  es  unseren  Aufgaben 
doch  etu'a:<  zu  fern  liegt;  wir  schliossen  aus  al>er 
im  Ganzen  dem  L’rtheil  au,  welches  die  Augsb. 
Allgeni.  Zeitung  (1878,  Nr.  2,  Haiiptblatt)  uud 
das  Ausland  (1878,  Nr.  19  und  20)  über  das- 
selbe abgegeben  bat,  insbesondere  auch  der  folgen- 
den Aeusaerung.  An  ersterer  Stelle  heisst  es  — 
der  Bemerkung  des  Verfassers  entgegen,  dass  nicht 
sowohl  die  Glaubunssubstanz  des  Cbristenlhuma 
es  sei,  welche  die  Conflicte  mit  der  Naturwisseu- 
schalt  bedingte,  sondern  vielmehr  gewisse,  von 
aUNsuu  in  dieselbe  eingodrungene  Vorstellungs- 
Weisen  und  Lehrmethoden  — das  möge  allerdings 
richtig  sein,  „leider  aber  sind  den  Theologen  selbst 
diese  Vorstcllungswcisen  gewöbulicb  so  eng  mit 
dem  Kern  des  religiösen  Dogmas  verwachsen,  dass 
sie  nicht  im  Stande  sind,  die  um  des  Friedens 
Willen  nothwondige  Scheidung  der  beiden  Mo- 
mente dnrchzufüliren**. 

224.  Güttler,  C-:  NaturforBchnug  und  Bibel  in 
ihrer  Stellung  zur  Schöpfung.  Eine  empiri- 
sche Kritik  der  mosaischeu  Urgeschichte. 
Fruiburg  i.  B.  1877.  VI.  und  348, 

Einer  analogen  Tendenz  entsprossen,  wie  das 
Buch  von  Zöekler.  Die  einschlägige  Literatur 
ist  fleissig  benutzt. 
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II.  Verhandlungen  gelehrter  Qeeellsohaften  und  Versammlungen. 


15.  Versaromlang  der  Aasoeiation  fran- 
caise  ponr  ravancemeDt  des  Sciences 
in  Paris.  August  1878.  (S.  oben  S.  391), 
Sitzung  TOI»  22.  August.  RiTiere  be- 
riebtet  Ober  die  Aultindnng  von  Felsenzeicbnun- 
gen  io  einem  sebwor  zagünglichen  wilden  Thals, 
nordöstlich  rom  Col  du  Tende  (See>A)pen)«  Thier* 
köpfe  mit  llörnem  und  Geweihen,  ‘Waffen  (Lan- 
zen) etc.  und  einige  unerkennbare  Gegeiisthnde 
darstellend.  Uiyiere  verlegt  sie  in  das  Pronzealter, 
wobei  immerhin  möglich  bleibe,  dass  sie  mitKiesd- 
wvrkzcugeii  gemacht  seien. 

Chil  i Naranjo  macht  auf  Aohnlichkoiten 
zwischen  diesen  Zeichnungen  und  den  auf  den 
canarischen  Inseln  gefundenen  aufmerksam,  wor- 
auf Lagnoaa  an  die  auatoiniBchen  AehalichkeiteQ 
zwischen  den  Gnanchen  und  der  Kace  von  Cro- 
Magnon,  der  die  ersten  llewohner  der  Seealpen 
angebörteo,  erinnert. 

Chervin  macht  unter  Vorlegung  von  Karten 
eine  Mittbeilung  über  die  medicioische  Geographie 
Frankreich«,  d.  h.  ftber  die  Verbreitung  von  Man- 
geln, welche  vom  Militärdienst  l>efreien,  an  die 
sich  eine  längere  Discussion  knüpfL  Ks  geht  auch 
au»  dieser  hervor,  dass  es  wie  bei  dem  Unter- 
maassc,  ebenso  auch  bei  den  übrigen  Mängeln  sehr 
schwer  ist,  zu  entscheiden,  was  von  Race,  was  von 
Klima  etc.,  Boden,  was  von  Beschäftigung,  Nah- 
rung u.  dgl.  abhängt. 

Mm.  Cleroeuce  Royer  erörtert  die  Krage,  ob 
der  Mensch  v«)n  einer  behaarten  Species,  welche 
später  die  Haare  verloren  bat  oder  von  einer  un- 
behaarten abstamme,  und  erklärt  sich  für  die  letz- 
tere Ansicht. 

Sitzung  vom  24.  August.  Henry  Martin 
(der  Historiker)  sucht  für  Lösung  ethnologiacber 
Fragen,  betreffend  die  alten  Itaceu  Central-  and 
Westeuropas,  irische  Legenden  und  TradiGouen  zu 
benützen.  Es  ist  nicht  wohl  möglich,  in  Kürze  alK>r 
den  Vortrag  und  die  daran  geknüpfto  Biscussion 
zü  berichten,  und  wir  müssen  daher  auf  die  aus- 
führlicheren Referate  verweisen  *). 

Interessant  ist  für  uns,  dass  Herr  Martin  die 
Celton  im  (iegeusatz  zu  Brbca  u.  A.,  für  blond 
oder  hellbraun  und  blauflngig  erklärt  (somit  der 
Ansicht  von  ilulzmnun  u.  A.ist,  welche doopbysi- 


•)  Revue  «cienilfiqne,  I«.  November  187ft.  Nr.  20. 
b.  473  u.  tT.,  uml  Revue  d'ADihro}K>l^te  lt)79.  B.  138. 


sehen  Habitus  von  Gelten  and  Germanen  für  gleich 
halten). 

Sitzung  vom  26.  August,  ln  der  3.  Sitzung 
ergriff  Mortillet  das  Wort,  um  sich  über  die 
Descendenz  des  Menschen  zu  verbreiten  und  ius- 
besoiidere  den  tertiären  Menschen  wieder  zu  ver- 
theidigeu,  der  noch  nicht  Mensch,  aber  doch  viel 
intelligenter  war  als  alle  unsere  heutigen  Affen, 
und  verstand  Feuer  anzumachon  und  Kieselsteine 
zu  bearbeiten,  in  der  Discussion  über  diesen 
Gegenstand  vindicirt  Bordier  dem  atmosphäri- 
schen Druck  einen  Kinfluss  auf  die  Entwickelung 
der  Spccies.  Da  man  bei  einem  Druck  von  drei 
Atmosphären  in  dor  Hervorbringung  artieuUrter 
Laute  gehemmt  ist,  glaubt  Bordier  anuehmen  zu 
dürfen,  das«  erst  bei  Abnahme  des  atmosphäri- 
schen Druckes  eine  articulirte  Sprache  Oberhanpt 
möglich  gewesen  sei. 

In  dor  Sitzung  vom  27.  August  sprach 
Zaborowski  über  die  vormetalliscbo  Zeit  in 
China  und  über  den  Ursprung  des  Leicbeubrandes 
daselbst;  Herr  Ch.  Grad  (bekanntlich  Abgeord- 
neter des  deutschen  Reichstages)  benutzte  die  Ge- 
legenheit, um  der  Versammlung  mitzutbeilen,  dass 
in  Eisass- Lothringen  seit  der  Annexion  die  Zahl 
der  Sebriftkundigen  in  Folge  der  Flucht  der  jongen 
Leute  von  dem  Militärdienst  abgenommeo  habe. 
Topinard  theilt  eine  Beobachtung  von  Dr.  Corre 
(Albinismus  bei  Negerzwillingen  auf  Madagasoar) 
mif.  Uamy  berichtet  Über  die  alten  Forschungen 
der  Spanier  in  Oceanien,  and  über  drei  Schädel 
von  Fidschi-Insulauoru  (Viti-Levu).  Anntschin 
spricht  über  die  Charaktere  niederer  Racen.  Lag- 
neau  über  die  künstlichen  Schädelmissstaltungen. 

In  der  Sitzung  vom  28.  August  macht 
Pruniöres  interessante  Mittheilungen  über  Ver- 
letznngeii  von  Kuochen  durch  Steinwaffen  und 
pathologische  Veränderungen  derselben  aus  der 
noolithischen  Zeit,  aus  welchen  letzteren  sich  zu 
ergeben  scheine,  dass  die  Syphilis  schon  in  neoti- 
tbischer  Zeit  in  Frankreich  geherrscht  habe,  alao 
hier  sehr  alt  sei  (deshalb  vielleicht  , Franzosen- 
krankheit“  genannt?  Uef.). 

ln  der  SchluBBsi  tzung  (am  29.  August  macht 
Sirodot  weitere  Mittheilungeu  Ober  das  bekannte 
und  intereBsante  quaternäre  Knochenlager  von 
Mont-Dol. 

16.  Verhandlungen  der  Societu  d^An- 
thropologie  de  Paris  (s.  oben  S.  185). 

ca* 
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Koft^rato. 


Januar  lfi78.  Rort,  Bordicretc.:  Ueberden 
atmosphilrincheii  Pruck.  Lagneau:  Ueberdie  Grab* 
grotU*  von  Nantouil-VicbuL  Mortillet:  Geber  die 
genaue  ßcachAflfeuheit  der  Lagerstätte  von  Solutre. 

Februar  1878.  Topinard;  Ueber die büschol- 
foriuige  Insertion  der  Xegerbaare  (insertiou  en 
iouffe.H).  BekanutUch  ist  diese  I>ispoHitiun  der  Haare 
(gleic)i  ßarstenbOsühelu)  zuerst  den  UottentotteD, 
dann  aucb  den  Papuas,  Tusuianicm  etc.  zugescbrie^ 
ben  worden,  und  Hfickel  hot  darauf  eine  ganze  an* 
thropologiHche  (rruppe  (seiue  Lophocomen)  baairt. 
Topinard  lengnet  (mit  Maclacbo*Maelay  und 
Bernb.  Meyer)  die  Existenz  einer  aolchen  Im* 
{dantiou  und  bittet  die  GescUsehalt,  eine  Coumiis- 
sion  zu  ernennen,  um  einen  derzeit  in  der  Charite 
IiefindlicheD  Neger  in  dieser  Beziehung  zu  unter- 
suchen. 

ßroca:  Ueber  den  „Schulterblatt-Index^* 
beim  Menschen. 

März  1878.  Bericht  von  Bertillon  Ober  die 
von  Topinard  beantragte  Untersuchung  eines 
Negers  (s.  oben)  (stimmt  Topinard  bei).  Bor- 
dier bemerkt  dabei,  dass  bei  den  Mincopies  die 
bOrstenlörmige  Implantation  der  Haare  wirklich 
existire.  Le  Bon:  Leber  Ungleicbbeit  der  ent- 
sprechenden Theile  der  beiden  Sobädelbiilften. 
Üjfalvy:  Forschungsreise  in  Kohistan.  Le  Bon: 
Ueber  einen  Tascboncephalometer  etc. 

April  1878.  Manrel:  Der  Torhistorischo 
Mensch  von  Gnjana.  Id.:  Anibropologiscbe  und 
etbuographiacbe  Studien  Ober  zwei  indische  Stämme 
(Araeonyennes  und  Galibis)  an  den  Ufern  des  Ma- 
roni (Gujana). 

Juni  1878.  Broea;  Scb&del  und  Werkzeuge 
von  den  Ansgrabungen  des  Herrn  Bcr  in  Thia- 
huanaco  (Peru)  (kOnstlich  missstaltete  Schädel). 
Topinard:  Ueber  einen  Galtchar-Scbidel  von 
Penedjakend  (Taschketid,  Ost-Turkestan).  Mante- 
gazia:  Ueber  Atrophie  and  Mangel  der  WeUheits- 
zähne.  (Darwin  bat  bekanntlich  den  Gedanken 


ausgesprochen,  dass  der  dritte  Molaris  ein  im  Ver- 
schwinden begriffener  Zahn  aei).  Maurel:  Uel>er 
die  Hanhgkeit  der  Zahncaries  bei  den  Galibi-In- 
diaueru  und  ihren  Mischlingen  mit  der  schwarzen 
Race.  Topinard:  Ueber  zwei  Parsen -Schädel. 
Broca:  Ueber  zwei  Fälle,  in  welchen  sich  über- 
zählige Finger  bei  ?]rwacbsonen  entwickelt  haben. 

17.  Anthropological  Institute  of  Great 
Hritain  etc.  Ireland.  (Siehe  oben  S.  186). 

Sitzniig  vom  27.  November  1877.  Hun- 
ter: Bemerkungen  über  Socotro.  Whitmee: 
Ueber  die  Charaktere  der  Malayo-Polynesior. 

Sitzung  vom  II.  December  1877.  Jukes 
Brown:  Ueber  Kieselwerkzenge  ans  Aegypten. 
Uarriaon:  Entdeckungen  in  Ciasbury. 

Sitzung  vom  8.  Januar  1878.  Laue  Fox; 
Ueber  E.  Man’s  Sammlung  von  den  Andamanen 
und  Nikobaren  (dabei  auch  Beobachtungen  Uber 
Körperbeechaffenheit). 

Sitzung  vom  22.  Jannar.  Turner:  Ethno- 
logie des  Stanrmea  der  Motu.  (Südüetliche  Halb- 
insel von  Ncu-Guiuea.)  Evans:  Ueber  eine  Ent- 
deckung von  paluolithiseben  Werkzeugen  im  Thale 
der  Axe  (Kugland).  Simson:  Ueber  die  Zaparos. 

Sitzung  vom  29.  Januar.  Jahres-Sitzung. 
Hede  des  Präsidenten  etc. 

Sitzung  vom  12.  Februar.  Sorby:  Ueber 
die  färbenden  Substanzen  des  Haares. 

Sitzung  vom  26.  Februar.  Sanderson: 
Steiowerkzeuge  von  NaUL  Cbad  Boecawen: 
Ueber  die  prähistorische  Civilisation  von  Babylo- 
nien. 

Sitzung  vom  12.  März.  Graham  Bell; 
Ueber  die  natürliche  Zeichensprache  der  Taub- 
stammen. 

Sitzung  vom  26.  Marz.  Allen;  Ueber  die 
Papuas  undNegritus.  J.von  Haast:  Ueber Felsen- 
zetchnungeu  auf  Nou-Seoland.  Howorth:  Uel>er 
die  Auahrcituug  der  Slaveii. 
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I 

Urgeschichte  und  Archäologie. 

(Von  J.  H.  Müller  in  Uannoycr.) 


(Di«  Zuumm«DBt«Uang  d«r  betreffend«!!  nordiBchen  Literatur  uit  wie  früher  von 
Fräulein  J.  Mestorf  aaegeführt.) 

I.  Deutsohland. 


Androe,  R.  EthnographiBohe  Randscbau,  I.  Das 
Tnrauierthuiu  der  Akka<ler.  Steinzeitalter  in 
Aeg^'ptcn  etc.  (Globus  1878,  S.  327.) 

von  Andrian,  F.  Prähieiorische  Studien  ans  Si* 
cilien.  (Zeitschrift  ftir  Ethnologie  1878,  Supple- 
ment.) 

Anger.  Alte  Ilerdstellen  bei  Dambitzen.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  17. 
November  1877,  S.  442.) 

Anseiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  Organ 
des  germanischen  Museums  zu  Nürnberg,  1877 
und  1878.  (Unter  den  „Vermischten  Nachrichten“ 
jeder  Nummer  zahlreiche  Mittheilungen  über 
heidnische  Denkmäler  und  Kunde.) 

Archäologischer  Schwindel  in  Nordamerika. 
(Globus  1878.  Nr.  15,  S.  228.) 

Archiv  für  Anthropologie.  Zeitschrift  für  Natur“ 
geschickte  und  Urgeschichte  de»  Menschen , her“ 
ausgegehcD  von  A.  Ecker  und  L.  Lindenschmit, 
X.  Bd„  4.  Heft.,  XI.  Bd^  1.  und  2.  Heft  Braun- 
Bchweig  1878. 

Aspelin.  SUnnlabyrinihe  in  Finnland.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  17.  Novem- 
ber 1877,  S.  438.) 

AidUv  für  Aothropologle.  Bd.  XL 


V.  Baer.  Ueber  die  homerischen  Localit&ten  in 
der  Odyssee.  Heraasgegeben  von  Stieda.  Brann- 
schweig  1878. 

Baer,  H.  und  Christ,  C.  Die  römische  Neckar- 
bracke  in  Heidelberg.  (CorrespondenibUtt  de» 
GegauiiutvereinB  der  deutschen  Geschieht»-  und 
AlterthumsTereine  1878,  Nr.  3,  S.  17.) 

von  Bnorenbach,  Pr.  Znr  Urgeschichte  der 
Menschheit.  (Blätter  f.  literar.  Unterhaltung 
1878,  Nr.  22.) 

Bastian,  A.  Die  Cnllurlsndcr  des  alten  Amerika, 
I.  and  II.  Bd.  Berlin  1878. 

Bastian,  A.  Die  Zeichen-Ftdsen  Colnmhiens.  Mit 
Karte.  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  fdrllrdkunde 
zn  Berlin,  13.  Bd.,  1.  Heft.) 

Bastian,  A.  und  Voss,  A.  Die  Bronzeschwerter 
des  Königlichen  Moseums  zu  Berlin.  Herausge- 
geben  im  Aufträge  der  Goncralverwaltung.  Ber- 
lin 1878.  Mit  10  Tafeln. 

Bock,  L.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Eisenindu- 
gtrie.  (Annalen  des  Vereins  für  Xassauische  Al- 
terthumsknnde,  XIV,  Bd.,  1.  Heft,  1877.) 
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Bock,  L.  UoHer  die  Kioentechnik  der  Uömt'r. 
(C<>rrep|}ondcuzblati  diti  Ge«aiumt vereine  der 
dentfckeu  Geeckichts«  und  Aitvrlbuinevereine 
1877,  Nr.  9.) 

Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayeriia,  Organ  der  Mönchencr  Geeellachaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  uud  Urgeecbicht«. 
Ilerauogegeheo  v<m  J.  Kolitnann,  F.  Ohliuachia* 
ger,  J.  Rauke,  N.  Hädioger,  J.  Würdinger,  C» 
Zittel.  Redaction:  Johaiinea  Ranke  und  Nicolaua 
Rüdinger.  Krater  Rand  1877.  Mit  in  den  Text 
eingedrnckteo  Holzschnitten  nud  26  Tafeln. 
München  1877. 

Die  Knochcnhohle  bei  Belfert  (Das  Aiuland 
1876,  S.  497.) 

Nach  einer  in  den  Comptes  rendus  der  Pari»er 
Akademie  der  WisBCUschaften  vom  17.  April  1876 
entUallencn  Notiz  von  Ch.  Qrad. 

Beyer.  Der  Limes  Saxoniae  Karls  des  Grossen. 
Parrhim  1877. 

Bottger,  H.  Wohnsitze  der  Deutschen  in  dem  von 
Tacitos  in  seiner  Germania  beschriohenen  l>ande, 
aus  den  Origiualquelleo  des  Julius  ('üsar,  Strabo, 
Veliejus  und  Anderen,  auf  Grundlage  seiner  l>id> 
cesan-  und  Gaogrenxen  Korddcutacblands  erwie- 
sen, nebst  einer  Gau-,  einer  dieselbe  l>egränden- 
den  DiücoHankurte  und  einer  daraus  entworfenen 
Volkerkarte.  Stuttgart  1877. 

V.  Boxborg,  Prl.  üeber  Niederlassungen  aus 
der  Uennthierzeii  im  Maycnue-Departement. 
(SitzQügslMTicht  der  DatunrisMuiRchaftiichcD  Ge- 
sellschaft Isis  zu  Dresden  1877,  Nr.  1 — 3.  Cor- 
res|>ondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  1878,  S.  20.) 

Brandes,  H.  Das  Steingrah  in  Tannenhausen. 
(Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst 
zu  Emden,  III.  Bd..  I.  Heft,  1878,  S.  119.) 

Brandes,  H.  Notizen  Über  Ausgrabaugen.  (Jahr- 
buch der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  etc.  zu 
Emden,  lü.  Bd.,  1.  Heft,  1878.  S.  126.) 

Brentano,  E.  Alt-Ilion  im  Dumbrekthal.  Ein 
Versneb,  die  I.age  des  homerischen  Troja  nach 
den  .Angaben  des  Pünius  und  Demetrius  vuu 
Skepsis  zu  bestimmen.  Mit  einer  Karte  der  troi- 
seben  Ebene.  Frankfurt  a.  M.  1877. 

Brückner.  Ein  Hünengrab  von  Neu -Branden- 
burg. Mil  Abbildungen.  (Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, Sitzungsbericht  vom  21.  Juni  1877, 
S.  277.) 

Buck.  Unsere  Flnssnamen.  (Coirespondenzblatt 
des  Veretes  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm 
und  Oberschwaben,  2.  Jahrgang  1877,  Nr.  9.) 

Bujak  und  Heydeck.  Untersuchungen  der  Burg- 
wüllü  des  Bartener  Landes  in  der  Umgebung  von 


Rastenburg  und  die  Pfahlhauten  des  Aryssee. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom 
21.  Juli  1877,  S.  363.) 

Bunte.  Uel>er  alte  Volks-,  Orts-  und  Flussnainen. 
(Ostfriesisches  Monatsblatt  1877,  S.  480.) 

Burmoister.  Uel)er  die  AUci*thümer  des  Thaies 
des  Rio  Sa  Maria.  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Suzungsbencht  vom  21.  Juli  1877,  S.  352.) 

Butler,  James  S.  Ueber  das  prähistorische  Wis- 
consin. (ZeiUchrift  für  Ethnologie,  Sttzungsbe- 
richt  vom  15.  December  1877,  S.  487.) 

Das  Reich  Chimu  und  seine  Alterthümcr.  (Globus 
1878,  IM.  XXXIH,  Nr.  ß,  S.  80.) 

Nach:  ü.  Hquier.  Peru.  Incidents  of  Travel  and 
£xpiorati«in  io  Ute  Ijand  uf  the  I»c4u.  London  1677. 

Clossin,  8.  Die  Höhle  bei  Brelienwiea  iu  der 
Oberpfalz.' (Aur^land  1878,  S.  290.) 

V.  CohauBon.  Die  Frankengrüber  von  Erbenbeim. 
(C<jrrc.Hpondenzblatt  des  Gesammtvercins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Alterthumavereine 
1878,  Nr.  6,  S.  4L) 

von  Cohauson,  A.  Gnibhägel  zwischen  der  nn- 
tern  Nabe  und  dom  Hundorückou.  (Annalen  des 
Vereins  für  Nassauischo  Alterthumskunde,  XIV. 
Bd..  2.  Heft,  1877.) 

V.  CohauBcn,  A.  und  Jocobi,  I*.  Das  Römer- 
castell  Saalburg.  Auszug  aus  dem  unter  der 
Presse  boßndlichen  grt^sern  Werke  derselben 
Verfasser.  Mit  einer  Münztafel  und  zwei  Plänen. 
Homburg  vor  der  H«ihe  1878. 

Conani,  A.  J.  Vorhistorische  üebcrrcHtu  in  Mis- 
souri. (Gäa,  13.  Jahrgang,  12.  Heft.) 

Der  Congrese  für  amerikanische  Urgeschichte  zu 
Luxemlmrg.  (Aufdand  1877,  Nr.  46.) 

Dabn.  F*  Die  Kenntnias  der  Alten  voo  Land  und 
Leuten  der  Germanen.  (Deutsche  Ruvue,  2.  Jahr- 
gang, ö.  lieft,  1878.) 

Dcschmann,  E.  Bericht  über  die  Pfahllmuteu- 
aufdeckungen  im  Laibaoher  Moore  im  Jalire  1876. 
Mit  1 Tafel.  (Sitzungsberichte  der  k.  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  philos. -histor.  Classe, 
LXXXIV.  Bd.,  3.  Heft  Wien  1877,  S.  471.) 

DiscuBsion  über  die  Stein-,  Bronze-  und  Eisen- 
perimle  der  vorgeschichtlichen  Zeit  (Münchener 
Beiträge  zur  Anthropologie,  I,  S.  309.) 

Ecker,  A.  Ueber  prähistorische  Kunst  (.Archiv 
für  Anthropologie,  XL  Bd.,  1.  u.  2.  Heft,  8. 133.) 

Engclmann,  J.  Die  Sammlung  des  antiquarisch- 
historischen  Vereins  zu  Kreuznach.  Mit  Abbild. 
Kreuznach  1877. 

Foldmanowsky.  Neue  Poaener  Funde  (Gräber- 
felder). Dazu  Bemerkungen  von  Virchow.  (Zeit- 
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Schrift  für  Ethtiolofne,  Sif%UDgsbcricht  vom  26. 
Mai  1877,  S.  221.) 

Fischer,  H.  Die  Mineralogie  aUllrilfHwiBReuBchaft 
für  Archfiologi‘^1  Kthnographio  etc.  mit  specieller 
Beriickaichtigiing  mexikaoiacker  Scaiplureo.  (Ar- 
chiv für  Anthropologie,  X.  Hd.,  3.  und  4.  Heft, 
8.  345.) 

Frank,  E.  R.  Die  PfahUMUietation  Schussenried. 

Mit  1 Karte  und  1 Anaicht.  Liudau  1877. 
Frenckel,  M.  Ausgrabungen  bei  Cötheo.  (Cor- 
reK(K>mlen/.b!att  der  deutschen  Oeseilschsft  für 
Anthropologie  1878,  S.  14.) 

Friedei,  E.  Märkische  Altcrthümer.  («Der  Där“ 
1877,  8.  211  und  221  fg.) 

Friedei,  E.  Ausgrabungen  bei  Selchow,  Kreis 
Teltow.  („Der  Bür“  1878,  Xr.  6.) 

Friedcl,  E.  Silberfund  von  Tempelhof  bei  Soldln. 
(Zeitschrift  für  Kibnologie,  Sitzungsl>erichi  vom 
19.  Januar  1878,  S.  13.) 

Friedcl,  £.  Die  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  in 
der  Mark  Brandenburg.  Berlin  1876. 
Friedlaender,  L.  Gallien  und  soincCultur  unter 
den  Römern.  (Deutsche  Raudschau,  4.  Jahrgang, 
3.  Heft.) 

Oareis,  C.  Dos  salische  Recht  und  ein  Hünen- 
grab bei  Giesaen.  (C-orrespondenzblatt  des  Ge- 
sauimtvereins  der  deutschen  Geschichte-  und  Al- 
terthums vereine  1878,  Nr.  4,  S.  27.) 

Genthe,  H.  AHerthünicr  aus  dem  Fürstenthnm 
Wuldeck  und  Pyrmont,  Meugeringhauseil  1877. 

Eine  frftnkiache  Gewandnadel  mit  Rnneninschrift, 
gefundeo  bei  Eius.  (Corre-pondenzblatt  de»  Oe- 
sammtvereius  der  deutschen  Geschichts-  und  Al- 
terthumsvereine  1878,  Nr.  5,  S.  33.) 

Gigaa,  E.  Der  sogenannte  Potrimi>os  zu  (?hriai- 
burg,  der  sogenannte  Barthel  und  die  Gustabalde 
zu  Bartenstein.  Mit  1 Tafel.  (ZeiUchrift  de* 
histor.  Verein«  für  den  Ueg.-Ilezirk  Marienwerdor, 
2.  Heft  Marieuwerder  1877,  S.  43.) 

Gladstonc.  Homer  und  sein  Zeitalter.  Eine  Un- 
tereuchong  über  die  Z.ctt  und  das  V'aterlniid 
Homer’».  Autorinirte  and  auf  Yeranla.ssung  des 
Verfasser»  übertragene  deutsche  Ausgabe  von 
Dr.  D.  Bendan.  Jena  1877. 

Götse.  Funde  aus  den  Torfmooren  und  Wiesen- 
kalklageru  des  Nöttethale»  bei  Zossen.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  10.  Februar 
1878,  S.  64.) 

Grabfund  auf  der  Insel  Seeland.  (Correspondenz- 
blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie 1878,  S.  19.) 


Grewingk,  C.  Zur  Archäologie  de»  ßaltieum  und 
RusslamlH.  Zweiter  Beitrag,  lieber  ostbaltische 
vorzugsweise  dem  heiduischen  Todtenoultus  die- 
nende Bchiffförniige  und  anders  gestaltete  grosse 
Steiusetzungen.  Mit  Tafel.  (Archiv  für  Anthro- 
pologie, X.  Bd.,  3.  Heft) 

Grosshauser.  Die  römischen  zu  Augsburg  ge- 
fuudencu  Münzen.  (Zeitschrift  des  historischen 
Vemns  für  Schwaben  und  Neubarg,  IV.  Jahrg., 
2.  Heft,  1877,  S.  232.) 

Grossbausor.  Fund  einer  römischen  Goldmünze. 
(Zeitschrift  des  bistor.  Vereins  für  Schwaben  und 
Keuburg,  IV.  Jahrg.,  1.  Hell,  1877,  S-  91.) 
Hagen,  B.  Die  alten  Gräberschiidel  in  der  Samm- 
Inng  des  historischen  Vereins  für  Olterbayem. 
Mit  3 Tafeln.  (Oberbayerischc«  Archiv,  36.  Bd., 
1877,  S.  234.) 

Handelmann,  H.  Ausgrabungen  auf  Sylt.  Mit 
Abbildungen.  (Conespondenzhlatt  des  Gefiammt- 
verein»  der  deutacben  Geschieht»-  und  Alter- 
' thumsvereine  1877,  Nr.  7.) 

Handclmann,  H.  FünfunddreisBigster  Bericht  zur 
Alterthumskunde  Schleswig- HoUteins.  Mit  15 
Holzschnitten.  Kiel  1878. 

Handelmann,  H.  Wegweiser  durch  das  Schles- 
wig-Holsteinische MuKPum  vateriäncHsdier  Alter- 
thümer.  Abtheilung  „Eisenalter“.  Mit  Titel- 
vignetto  und  12  Holzschnitten.  Kiel  1878. 
Hartmann,  R-  Südamerikaniacher,  mit  ScuJptu- 
ren  bedeckter  Felsen.  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Sitzungsbericht  vom  26.  Mai  1877,  S.  223.) 

Hartmann,  R.  ThierdarsfeUungen  bei  den  Natur- 
völk»Tn.  (Zeitschrift  für  Ethnologie.  Sitzungsbe- 
richt vom  17.  November  1877,  S.  457.) 
Hartmann,  A.  lieber  die  Ueihengräber  bei  Ober- 
haching. (Möni-heuer  Beiträge  zur  Anthropolo- 
gie, I,  S.  138.) 

Hartmann,  F.  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
auf  dem  Gräberfelde  »wischen  Kating  und  Oeisel- 
bullach , Gerichts  Bruck.  Mit  2 Tafeln.  (Ober- 
bayerisches  Archiv,  36,  Bd.i  18<7,  S.  1.) 

Hecker.  Gräberfeld  von  Oberröblingen  (Mans- 
feld). (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe- 
richt vom  16,  Juni  1877,  S.  240.)  \\  ahrschein- 
Bch  mittelalterlich. 

Die  Heidenhöhlon  am  Bodensee.  (Europa  1877, 
Nr.  52.) 

V.  Hellwald,  Pr.  Europas  vorgeschichtlicboZeit. 

(Kosmos,  1-  Jahrgang,  11.  und  12.  Heft.) 
Hönning.  Runen  auf  der  Spange  von^  Vimose. 
(Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum,  Neue  Hg., 
X.  Bd-,  2.  und  3.  Heft,  1878,  S.  311.) 
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▼.  Hirichfeld.  Die  Steindenkmale  der  Vorzeit 
and  ihre  Bedeutuofr  (mit  AaMchtaaR  der  ledij^- 
llch  ztir  TodteDb4*Btattun(r  bestimmten  Grabetmc* 
tureu  unter  der  Erde).  Mit  11  Tafeln.  (Zeitschrift 
des  hifltor.  Verein«  für  den  Rejf.» Bezirk  M&rien- 
werder,  2.  lieft.  Marien werder  1877,  S.  55.) 

Hölzermazin,  L.  l/OcaluDtersuchungen,  die  Kriege 
der  Bumer  und  Franken,  sowie  di©  Befestigungs- 
maniereu  der  Germanen,  Sachsen  and  des  späte* 
ren  Mittelalter«  betreffend.  Münster  1877. 

Holtmanns,  J.  Karl  der  Grosse  ond  di©  Friesen. 
(Ostfriesische«  Monatsblatl  1878,  S.  152.) 

Hoatmann,  Chr.  Hohes  .^Iter  der  EiseuTerar- 
beitung  in  Indien.  (Archiv  für  Anthropedogie, 
X.  Bd.,  4.  lieft,  S.  418.) 

Jagor.  Indische  Steinkroise.  (Zeitschrift  f&r  Eth* 
nologie,  Sitzongsbericht  vom  15.  December  1877, 
S.  4ti9.) 

Eämmel,  O.  Die  Anfänge  deutschen  I^ebens  in 
Kiedorösterreich  während  des  9.  Jahrhundurts. 
Dresden  1877, 

Kaaiski.  Ueber  Gräber  in  der  Gegend  von  Nen* 
Stettin.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe* 
rieht  vom  21.  Juli  1877,  8.  362.) 

Koaaol.  Die  römische  Wasserleitung  und  Bade- 
anstalt zu  Aachen.  Mit  Abbild.  (Jahrbücher 
des  Vereins  von  Alterthumsfrenuden  im  Uhein* 
lande,  Heft  LX.  Bonn  1877.) 

Klopfleiach.  Ausgrabungen  und  ein  Beinhaus  in 
Laibingeu  bei  CöUeda  (Thüringen).  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzangsbericht  vom  28.  April 
1877.  S.  205.) 

Klopfleiach.  Kurzer  Bericht  über  die  Ausgrabung 
des  Laibinger  Grabhügels.  (Neue  Mittluilungen 
dos  thüringisch -sächsischen  Vereins,  Bd.  XXiV, 
2.  1878.) 

Elopfloiach,  P.  Bericht  über  die  im  Aufträge 
eines  II.  K.  Pr.  KultusmioUtcriums  zu  Brauns- 
hain  und  zu  Uenckewahic  geleiteten  Ausgrabun- 
gen altheidnischer  Grabhügel,  Mit  1 Tafel.  (Neue 
Mitthcilungeu  des  thüringisch -sächsischen  Ver- 
eins, Bd.  XIV,  1878,  S.  1.) 

Kohn,  A.  Die  Steinßguren  in  den  mssischen 
Steppen  und  in  O-lizien,  genannt  „Kamiennc 
Baby**,  steinerne  Weiber.  5Iit  Abbiliiungcu.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie  1878,  8.  33.) 

Kohn,  A.  und  Mehlis,  C.  Alaterinlien  zur  Vor- 
gcicbicbtG  des  Menschen  im  ÜMt  liehen  Europa. 
Nach  |mliii«cben  und  russischen  Quellen  bearbei- 
tet und  herausgcgebcu.  Erster  Brtud.  Mit  162 
Holzschnitten,  ü idliographirteu  und  4 Farben- 
drucktafelu.  Jena  1879. 


Eollmann,  J.  Schädel  ans  alten  GrabBiitten 
Bayerns.  Mit  2 Tafeln.  (Münchener  Beiträge 
zur  Anthropologie,  J,  8.  151.) 

Krümmel,  O.  Bemerkungen  zur  nordischen  Bron- 
zecultur.  (Aus  allen  Weltthcilen,  9.  Jahrgang. 
2.  Heft) 

Kuhn,  A.  Namen  von  Gefässen,  namentlich  von 
Kochgefässen.  (Zeitachrift  f.  Ethnologie,  Sitzungs- 
bericht vom  15.  Docember  1877,  S.  489.) 

Kuhn.  Ueber  die  Kunstweberei  der  .\lten.  (Zeit- 
schrift des  Kunstgewerbe- Vereins  in  Müncheu 
1877,  5.  und  6.  Heft.) 

I^auth.  Trojas  Epoche.  (Abhandlungen  der  philos.- 
philologiscben  Claasc  der  k.  bayer.  Aka<iemiu  der 
Wisseuach.,  XIV.  Bd.,  2.  Abtheilung.  [München 
1877J,  S.  3.) 

Liebe,  Th.  Alte  Gräber  auf  der  Kosse  bei  Gera. 
Mit  Abbildungen.  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Sitzungsbericht  vom  17.  März  1877,  S.  122.) 

Lindenachmit,  L.  Zur  ßronzefrage.  (Correapon- 
denzblatt  des  Gesammtvercins  der  deutschen  Ge- 
Bchicbts-  uud  Altertbumsvereine  1877,  Nr.  6.) 

Lindenachmit,  L.  Entgegnung  auf  die  im  Na- 
men der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich 
von  Herrn  Professor  J.  J.  Müller  hemnsgegeben© 
„Oeffentliche  Erklärung“  über  die  bei  den  Thayin- 
ger  Höhlenfunden  vorgekomraene  Fälschung. 
(Archiv  für  Anthropologie,  X.  Bd.,  3.  lieft.) 

Lindenachmit,  L.  Die  Alterthümcr  unserer  heid- 
nischen Vorzeit.  Nach  den  in  öffentlichen  und 
Privatsammlnugen  beiindlichcn  Originalen  zu- 
sammengestellt  und  herausgegeben,  111.  Bd.,  VII. 
und  VIII.  Heft.  Mainz  1877. 

Lindenachmit,  L.  ScbUemann's  Ausgrabungen 
io  Troja  und  Mykoiiä.  Vortrag.  Mainz  1878. 

Lindenachmit,  L.  Bchliemann*a  Entdeckungen 
in  .Mykenä  und  die  Kritik.  (Beilage  zur  .\ugsb. 
Allgcm.  Zeitung  vom  22.  Jau.  1878.) 

Lisaauer.  Das  Gräberfeld  am  I.orenzbcrge  bei 
Kaldus  im  (!ulmer  I.and.  Mit  Abbild.  (Zeitschrift 
für  Kthuologio  1878,  S.  81.) 

Lisaauer.  Das  Gräberfeld  von  Gross -Moriu  bei 
Inowraclaw  inCujawien.  Mit  .Abbildungen.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie  1378,  S.  126.) 

Lühe.  Schiffssetzuog  bei  Staarup , südlich  vom 
Koldiogfjord.  (Zeitschrift  f.  Ethnologie,  Sitzungs- 
bericht vom  15.  Uecembor  1877,  S.  467.) 

Mähly«  J.  Schliemann's  Ausgrabungen  io  Troja 
uud  Mykenä.  (Blätter  für  literarische  Unter- 
haltung 1878,  Nr.  34,  35.) 

Marggraff.  Ueber  die  Ueihengräber  bei  Ober- 


Digitized  by  Google 


Verzoichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


haching.  (MQuehener  Beiträge  2ur  Anthropologie^ 
I,  S.  133.) 

«Maurer,  K.  Ueher  RunenhandffchriAen.  (Ger> 
mania,  N.  R.,  XI.  Jahrg.,  1.  Heft,  1Ö78,  S.  104.) 

MehUa,  C.  T^ar  Uingmauorfrage.  (Ausland  1876, 
S.  499.) 

Mehlia,  C.  Studien  zur  Vulkerbcwegung  in  Mit- 
teleuro{>a.  1.  Die  Kelteiifrage.  (Ausland  1877, 
Nr.  24,  S.  472.) 

Mehlia,  C.  Bilder  ans  der  Vorzeit  der  Rbeinlaude. 
(Monatsschrift  f.  rboin.-westphälische  Geacbichta- 
forscbung  und  Altertbumakunde  1877,  7.  Heft.) 

Mehlia,  C.  Studien  zur  ältesten  Gescbicbte  der 
Rheinlande.  111.  Ahtheilaiig.  Mit  2 tith.  Taf. 
Herausgcgchen  vom  historischen  Verein  der  Pfalz. 
Leipzig  1877. 

Mehlia,  C.  Ibis  Grabhflgolfeld  bei  Ratnsen.  (Cor- 
respondenzblHtt  der  deutschen  Gesellschaft  f(ir 
Anthropologie  1878,  S.  72.) 

Mehlia,  C.  Aa.^grabungen  auf  der  Lim  borg  in 
der  Pfalz.  (Kölnische  Zeitung  vom  6.  Juli  1878, 
1.  nialt) 

Meatorf,  J.  Hie  vaterländischen  Alterthümer 
Schleswig-lloltteina  Ansprache  an  unsere  Lands- 
leute. Veröffentlicht  im  Auftrag«  des  König!. 
Ministeriams  für  gebtliche,  ü»»torrichts-  und  Mo- 
dtcinal-.4ngek>genheiten.  Hamburg  1877. 

Meatorf,  J.  lieber  hölzerne  Grnbgefusse  und  einige 
in  Holstein  gefundene  Hronzegeniase.  Mit  Abbild. 
(Schriften  des  naturwisHenschaftlicben  Vereins 
für  Schleswig  • Holstein , IL  Bd.,  2.  HeR.  Kiel 
1877.) 

Meatorf,  J.  Umenfriedhöfe  in  Scldeswig-HoUtein. 
(SchriflsDdo«  naiurwisKciischaftlichen  Vereint  für 
Schleswig-Holstein,  IT.  Bd.,  2.  Heft  Kiel  1877.) 

J.  M.  Die  Bronzecttlturfrage  iu  Frankreich.  (Glo» 
bus,  Bd.  XXXU.  Nr.  9.) 

Meyer,  £.  ln  welchen  Monat  des  Jahres  9 nach 
Chr.  fiel  die  Schlacht  iui  Teutoburger  Walde? 
(l'orscbongcn  zur  dcutfrcheu  Geschichte,  XVIII. 
Bd.,  2.  Heft,  1878,  S.  325.) 

Michelaen,  A.  L.  J.  Von  vorchristlichen  Cultus- 
stätten  in  unserer  Hciiiiath.  Eine  antiquarische 
Mittbeilung.  Schleswig  1678, 

Much,  M.  UeWr  prähistorische  Bauart  und  Or- 
nameutining  der  menschlichen  Wobtiuugcu.  (Uäa, 
14.  Jahrg.,  3.  Heft.) 

Müller,  J.  H.  Hridnischo  Altarthümer  und  Denk- 
mäler. (CorroHpondenzbUtt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  1877,  S.  61.) 

Müllor,  J.  H.  Die  Reihongruber  zu  Rosdorf  bei 
Güttingen.  Nebst  einer  Abhandlung  von  W« 
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Kraute:  lieber  den  niedertfichsischen  Schädel- 

typus.  Hannover  1878.  Mit  Abbilduogpn. 

Müller,  8.  Die  nordische  Bronzezeit  und  deren 
Periodentheilung.  Autorisirte  Ausgabe.  Aus  dem 
Dänischen  von  J.  Meatorf.  Mit  47  in  den  Text 
gedruckten  Kulzschuiitcn.  Jena  1878. 

Müllor.  Leber  I^eichenbestattung,  besonders  der 
alten  Völker.  (Mitthoilungen  des  Geachichts- 
und  Altertbumsvereius  zu  Leisnig  im  Königreich 
Sttchaen,  IV.  Heft,  1870.) 

Mykoni.  Mit  Abbildungen.  (Globus,  Bd.  XXXIII, 
Nr.  13  fg.) 

Die  mykeniachen  Alterthümer.  (Europa  1878 
Nr.  4.) 

Neues  zur  prähistorisebon  Kunst.  (Ausland  1878 
Nr.  33.) 

Nüeach,  J.  lieber  das  Alter  der  Hühlenbewobner 
des  Schaffhauser  Juras.  (Gia,  14.  Jahrg.,  l.Hft.) 

Oberländer,  B.  Der  Mensch  vornmU  und  heute. 
Geschichte  und  V'erbreitung  der  inonscblichon 
lUcen.  Eine  Völkerkunde  für  Jung  und  Alt. 
Mit  aber  100  Textillustrationen,  fünf  Thonbil- 
dem  etc.  I«eipzig  1878. 

Obermuller,  W.  Sakeu  und  Sachsen,  der  Hessen- 
Völker  II.  Bd.  Historiscb-sprachlichu  Forschung. 
Wien  1878. 

Ohlenschlager , P.  lieber  das  Alter  der  Hoch- 
äcker. (Correspondcnzblntt  des  Gosammtvereins 
der  deutschen  Geechiebts-  und  Alterthunisvereiue 
1878,  Nr.  3,  S.  19.) 

Ohlonachlager,  P.  Anhaltspunkte  zur  Erfor- 
schung und  .tufnahme  vorgeschichtlicher  uud 
gescliichtlicher  Alterthümer.  (Münchener  Beiträge 
zur  Anthro|>ologie,  I,  S.  X.) 

V.  Paulus,  E.  .4usgrabungeu  römischer  Alter- 
tliümer  bei  Mengen;  Hack,  Wieseiisteig,  Helfen- 
stein,  Pflummern;  Bauinann,  Billigfaauson.  (Cor- 
resfxindenzblatt  des  Vercina  für  Kun.st  uud  Alter- 
thum in  Ulm  und  Ohersebwaben  1877,  Nr.  1, 
S.  4.) 

V.  Paulus,  E.  Die  Alterthümer  in  Württemberg. 
Stuttgart  1878. 

Peter.  Neueste  Aufdeckungen  römischer  ßaureste 
im  Heimgarten.  (Corres{x»udenzhlatt  des  Vert  ins 
für  Kunst  und  .\ltertliuiu  in  Ulm  und  Ober- 
sebwabeu  1877,  Nr.  2,  S.  15.) 

Pinder.  lieber  AuNgrabungen  ira  Hes.'^isclien. 
(Zeitschrifl  für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom 
21.  Juli  1877,  S.  361.) 

Platner,  C.  lieber  Sparen  deutscher  Bevölkerung 
ztir  Zeit  der  alaviachen  Hen*schoft  in  den  östlich 
der  Elbe  und  Saale  gelogenen  Ländern.  (For- 
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•cbnDgoD  zur  deut^choQ  Geflchicbtc,  XVII.  Ikl., 

3.  Hea,  1877.) 

PoeBChe,  Th.  Die  Arier.  Kio  Beitrag  zur  hiato- 
riacbeu  Authropologie.  Jena  1878. 

V.  Prittwits.  Da»t  Museum  Bchlenischer  Alter- 
thümer  in  Breslao.  (SchluHieus  Vurzcit  in  Bild 
und  Schrift  1878,  S.  281.) 

von  PuUzky,  P.  Ueber  eine  knpferue  WafTo  von 
Waitzen.  Mit  Abbildung.  (Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, Sitzungsbericht  vom  21.  Juni  1877, 
S.  276.) 

Be  Quatrefagos,  A.  Da«  Meni*chengeAchlech(. 
2 Thle.  Leipzig  1878.  Internationale  wisaen- 
schaftliche  Bibliothek,  Bd.  XXX  und  XXXI. 

Rabenau.  Sloinsctzuiig  auf  den  Freibergen  bei 
Kaiau.  (Zeitaebrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe- 
richt Tom  16.  Februar  1878,  S.  55.) 

Banke,  H.  t’eber  die  Völker  der  Platten-  und 
Ueihengräber  io  Bayern.  1.  Ueber  oberbaye- 
riacbo  Plattengräb<>r  und  die  muthuiaasslicbe 
Stammesangeburigkeit  ihrer  Erbauer.  (Münche- 
ner ßtdtrüge  znr  Antbrupulogie,  I,  S.  113.) 

Ranke , J.  Moorleiehenfami  bei  Rcttanbacb  am 
Auerberg.  (Münchener  Beiträge  zur  Anthropo- 
htgie,  1,  S.  222.) 

Ranke,  J.  Entdeckung  eines  Beibengräberfeldes 
bei  Oberdorf.  (Münchener  Beiträge  zur  Anthro- 
pologie, I,  S.  309.) 

Banke,  J.  Bericht  über  die  VIII,  allgemeine  Ver- 
satnrniaug  der  deutschen  antbro|toh>gischen  Ge- 
sellscbaft  zu  Coustanz  am  24.  bi«  26.  September 
1877.  (Correspondenzblatt  der  deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  1877,  S.  65.) 

Hanko,  J.  Bericht  über  die  IX.  allgemeine  Ver- 
«Hininlung  der  deutschen  authropologif^hen  Ge- 
«ellMchaft  zu  Kiel  am  12.  bis  14.  August  1878. 
(Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  1878,  S.  75.) 

Router,  K.  Zur  Geschichte  des  römischen  Wies- 
badens. IV.  Komische  Wasjierloitungcn  in  Wies- 
baclf'n  und  seiner  Umgebung.  Mit  7 Tafeln  und 
1 Plan.  (Annalen  des  Vereins  für  Nnsaauische 
Alterthumskuude,  V.  Bd.,  4.  lieft«  Wiesbaden 
1877.) 

Rose,  R.  Kadbod,  der  Fnesenkunig,  in  der  Ge- 
schichte, in  Sagen  and  Denkmälern.  (Oelfricn- 
sebes  Monatsblatt  1877,  S.  553.) 

Rose,  E.  Die  vorcbristlichon  Denkmäler  Ostfries- 
lands.  (Ostlriesiscbes  MunaUblatt  1878,  S.  289, 
342.) 

Roaonberg,  A.  DazGrabdes  .\gamcmnon.  (Grenz- 
büten  1878,  Nr.  8.) 


Rotbauer,  H.  Der  pruhistorische  Kupferhergban 
in  Nordamerika,  (Correspondenzblatt  der  deut- 
schen Gi^llschaft  für  .Anthropologie  1878,  S.  51.) 

Sayce.  A.  H.  Babylonische  Literatur.  Vorträge 
gehalten  in  der  Koyal  Institution,  f.iOndan.  Mit 
Genehmigung  des  Verfaa^er»  ins  Deutsche  über- 
tragen von  Karl  FriedericL  Leipzig  1878. 

SchaafThausen,  H.  Mitthcilungcn  aus  d.  Sitzungs- 
l»erirhten  der  uicdcrTfaeinischeu  Gt'tclischaft. 

1.  UelK*r  die  Funde  am  ÜWrwerth  bei  Coblenz. 

2.  llel>er  Höhlenfunde,  Nephritbeile  und  germa- 
nische Gräber.  3.  lieber  die  Schäftung  derStein- 
und  Hronzebeüe  und  über  peruanische  .Alterthü- 
mer.  4.  Ansprache  au  die  Generalversammlung 
des  historischen  Vereins  für  den  Niedcrrhein  zu 
München-Gladbach.  (Archiv  für  Anthropologie, 
XI.  UiU  1.  und  2.  Heft,  S.  144.) 

von  Schab,  S.  Die  Pfahlbauten  im  Würmsee. 
Mit  Tafel  1 — XVH.  (Münchener  Beiträge  zur 
Anthropologie,  1,  S.  1.) 

Bchierenberg,  G.  A.  B.  Brandhügel  im  Lippe- 
schen.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  bitzongsbe- 
richt  vom  28.  April  1877,  S.  204.) 

Schiorenborg,  O.  A.  B.  Der  Ackerbau  der  Ger- 
manen. (Zeitachrift  für  Ethnologie,  bitzungsbe- 
riebt  vom  16.  Juni  1877,  S.  242.) 

Sobierenberg,  G.  A.  B.  Ueber  ScbwertpHihle 
(Thiodute  und  ThiodvUni).  (Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, Sitzungsbericht  vom  15.  December  1877, 
S.  473.) 

Schliemann,  E.  Mykenä.  Bericht  über  meine 
Forschungen  und  EutdeckuDgen  in  Mykenä  und 
Tiryes.  Mit  einer  Vorrede  von  W.  E.  Gladston»’. 
i^eipzig  1878.  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 

Schliomann'a  Werk  über  Mykenä.  (Ausland  1878, 
Nr.  7.) 

Schmidt,  E.  DIo  prähistorischen  Kupfergerätbe 
Nordamerikas.  (Archiv  für  Antluropologie,  XI. 
Bd.,  1.  und  2.  Heft,  S.  65.) 

Beboeider,  J.  Die  romtKchen  Militärttrussen  des 
Unken  ItheinuferB  von  Cölu  bis  Neuss.  Mit  Ab- 
bildung. (Jahrbücher  des  \Tereins  von  Alter- 
thumsfreunden  im  Uheinlande,  Heft  LX.  Bonn 
1877.) 

Schneider,  L.  Böhmiitclies  vorhistorisches  Thon- 
geräth.  Mit  Abbildung.  (Zeitschrift  für  Ethno- 
logie, Siizuugsberioht  vom  IC.  Februar  1878, 
S.  34.) 

Schneider,  L.  l'eber  l>öhmische  Burgvrnlle.  (Zeit- 
si^hrift  für  Ethnologie,  Sitzungs1>cricht  vom  16. 
Februar  1878,  S.  35.) 

Schncidor,  L.  Ueber  vorbistoriFche  Töpferei  in 
Böhmen.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzaugs- 
bcricht  vom  16.  Fcbrnar  1878,  S.  39.) 
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Schreiber,  B,  Itomiscbe  Fand«  ans  der  Ge|(eD<l 
von  GuDdrommingen,  Aidlingen  und  Faiaiiugen. 
(Zeitdchrifl  des  biEtoriHuhen  Vereins  für  Schwa- 
ben und  Neubarg,  IV.  Jahrgang,  2.  lieft,  1877, 
S.  249.) 

Schumacher,  F.  Die  Gräber  und  lliDterlasseii* 
Schaft  der  Urvolker  an  der  califomiscben  Küste. 
(Zeitschrift  für  Ktbnologie  1878,  S.  183.) 

Schwerts,  W.  Heidnischer  Kirchhof  im  Dorfo 
Wlocin  (Polen)  und  Gräberfelder  bei  Karaiensko 
und  UuBzeyn.  (Zeitschrift  für  Ktbnol.,  Siüsuugs' 
bericht  vom  28.  April  1877,  S.  1Ö8.) 

Schwurts,  W.  Beiträge  zu  einem  Jahre^Kberichte 
über  die  Funde  in  Posen  in»  Jabru  1877.  (Zeit- 
«cbrifl  fUr  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  16. 
Februar  1878,  S.  49.) 

Die  Section  für  Anthropologie  auf  der  50.  Ver- 
samml mg  deutscher  Naturforscher  nod  Aerzte 
in  München  vom  17,  bia  22,  September  1877. 
(Correspoodenzblatt  der  dentschen  Geselkcbalt 
für  Anthropologie  1877,  S.  165.) 

Sepp.  Birath  Arl>a  oder  Bethlehem  in  der  Hob- 
lenzeit  (Augsh.  Ailgem.  Zeitung,  Beilage,  1877, 
Nr.  358.) 

Sepp.  Der  Königsmantcl  Stlomons  nnd  die  Lilien 
darin.  (Zeitectrift  de«  Kunsigewerbe-Vereins  in 
München  1877,  5.  und  6,  Heft) 

Sitsungsberichte  des  anthropologischen  Vereins 
zu  Danzig.  (Correspondenzblatt  der  deutschen 
Ge.Bellachaft  für  Anthropologie  1877,  S.  53;  1878, 
S.  9,  60,  67.) 

Sitsungsberioht  des  anthropologischen  Vereins  zu 
Göttiugen.  (Correspondenzblatt  der  deotschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1878,  S.  11.) 

Sitzungeborichto  des  anthropologischen  Vereins 
zu  Jena.  (Correspondenzblatt  der  deutschen  Go- 
aetlnchaft  für  Anthropologie  1878,  S.  6,  12.) 

Sitzungsbericht  des  schleswig-hoUteiniach.  Zweig- 
Vereins  der  dentschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft (Con-espondenzblatt  der  dentEcheii  Ge- 
Seilschaft  für  Anthrupolugio  1878,  8.  54.) 

Sommer,  O.  Zwei  eigenihümliche  Steingeräthe 
der  Vorzeit  (Zeitschrift  des  Vereins  für  thü- 
ringische Geachiebte  und  Altertbumskuudc,  N.  F., 
1.  Bd.  Jena  1878.  S.  277.) 

Sonntag,  W.  Die  Todtt-nlH'Biattung.  Todten- 
cuUuB  alter  und  neuer  Zeit  und  die  ßegräbnUs- 
frago.  Eine  cultnrgeschichtliche  Studie.  Hülle 
1878. 

Squier.  üeber  den  Schauplatz  der  altpernaniscben 
Cultur.  (Globus  1878,  Nr.  20,  S.  312.) 

V.  Stoltzonborg,  B.  Eine  archäologische  Local- 
studie. (Göa,  14.  Jahrg.,  2.  Heft.) 


Struchmann,  C.  Vorkommen  von  bearbeiteten 
Steinen  im  Kicslager  von  Bobbin  anf  der  Halb- 
insel Jaemund,  Insel  Uügeo.  (Currespoudenzblatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie 
1878,  S.  18.) 

V.  Ujfalvy,  Prähistorische  Funde  in  Westsibirien 
und  Centralasien.  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Sitzungsbericht  vom  15.December  1877,  S.  490.) 

Urlicbs.  Komische  Inschriften  in  Miltenl}erg. 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreundea 
im  Rheinlande,  Heft  LX.  Bonn  1877.) 

Veckenstedt.  Alterthümer  und  Natioualgeräthe 
aus  der  wendischen  Lausitz.  (Zeiteohrifl  für 
Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  17.  November 
1877.  S.  448.) 

Virchow.  Schädel  und  Gerätbe  au«  den  Pfahl- 
bauten von  Auvemier,  Sütz  und  Mörlngen 
(Neuenbnrger-  und  ßielersee),  namentlich  eine 
Triukschale  aus  einem  menschlichen  Schädeldach. 
Mit  Abbildungen.  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Sitzungsbericht  vom  17.  März  1877,  S.  126.) 

Virchow.  Anthropologie  Amerikas.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  7.  .\pril 
1877,  S.  144.) 

Virchow.  Die  Burgwälle  an  der  Mogilnitza  (Po- 
sen) und  eine  alt«  Ausiedelung  bei  Marienwalde 
(in  der  Neomark).  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Sitzungsbericht  vom  16.  Juni  1877,  S.  243.) 

Virchow.  Gi'äberfeld  bei  Selchow.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzungäberiobt  vom  16.  Juni 
1877,  8.  254.) 

Virchow.  Aoltero  Gräber  in  Livland.  (Zeit* 
Schrift  für  F.thnologie,  Sitzungsbericht  vom 
16.  Juni  1877,  S.  2.55.) 

Virchow.  Gräberfunde  au«  der  Gegend  von  El- 
bing. (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe- 
richt vom  16.  Juni  1H77,  S.  259.) 

Virchow.  Excursioneu  in  diu  Lausitz.  (Die  aus 
dem  Kreise  Guben  bekannt  gewordenen  Funde; 
Urnenfelnd  von  Koseben;  .\u«grabung  bei  Neu- 
Döbem;  Schlochtstein  von  Mukwur.)  (Zeitsebrift 
für  Ethoologiu,  Sitzungsbericht  vom  21.  Juli 
1877,  S.  302.) 

Virchow.  Die  Bärenhöhle  von  Aggtclek  inOber- 
UDgarn.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungs- 
bericht vom  21.  Juli  1877,  S.  310.) 

Virchow.  Tha^dnger  Funde.  (Zeitschrift;  für 
Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  21.  Juli  1877, 
S.  364.) 

Virchow.  Archäologische  Reise  uncb  Livland.  (Rin- 
nehügel und  Pfahlbau  im  Arruschsee.)  Mit  Ab- 
bildungen. (Zeitsebrift  für  Ethnologie,  Sitzungs- 
bericht vom  21.  Juli  1877,  S.  365.) 
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Virchow.  RöibcnjfrÄberfeld  bei  Alsheim  (Rhein- 
h6Ht»eu).  (Zeitschrift  für  Kthnolofö«,  SiUunga- 
bericht  vom  15.  l)erajral»?r  1877,  S.  49.5.) 

Virchow.  Ueber  Schalen-  oder  NApfcheniteine. 
(Zeitschrift  fiir  KtUoologie,  SiUiingbericht  vom 
19.  Jannar  1878,  a 11.) 

Virchow,  B.  Die  Dronzeaeit.  (CorTcsponden*- 
blutt  der  dcotschen  Geacllschaft  für  Anthropo- 
logie 1877,  S.  57.) 

Die  Vorlesungen  über  vorhistorische  Archäologie 
im  Collegio  romauo  in  Rom.  (Globus,  Bd.  XXXII, 
Nr.  10.) 

Voss.  Die  Engelsburg  oder  Schwedensebauze  bei 
Rothenburg  a.d.  Tauber.  (Zeit4schr.  für  Kthnol., 
Sitzungsbericht  vom  28.  April  1877,  8.  209.) 

Voss.  Die  Untersuchung  von  Hünenbetten  bei 
Klemmen,  Kreis  Cammin  in  Uinter* Pommern. 
(Zeitschrift  fdr  Ethnologie,  Sitzungsberiebt  vom 
n.  Juli  1877,  S.  302.) 

Voss.  Qesiebtsumeo.  Mit  Abbildungen.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Sitzungsberiebt  vom  17. 
November  1877,  S.  451.) 

Voss.  Ueber  den  Fund  am  Uradist^  bclStradonic 
in  der  Gegend  von  Beraun  in  Böbroeu.  (Corre- 
spoodenzblatt  der  deutschen  Gesellscliaft  für 
Anthropologie  1878,  8.  25.) 

Weinland,  D.F.  Gedanken  Uber  den  Ursprung  und 
das  Leben  des  ureuropäischen  Ilöhlenmenschen. 
(Die  Natur,  N.  F.,  4.  Jahrgang,  Nr.  1.) 

Wemoburg.  Ueber  thüringische  und  sächsische 
Grenz-Vertbeidigungswerko.  (Zeitschrift  des  Ver- 
eins für  thüringische  GMchichi«  und  .^Iterthuros- 
künde,  N.F.,  1.  Bd.  Jona  1878,  S.  103.) 

Wömor,  £.  Beiträge  zur  Würdigung  der  uutcr 
dem  Namen  Hiukelstetn,  Spindelntein,  Golleu- 
etein,  Lauge  Stein  u.  s.  w.  vorkommenden  mono- 
lithbchcu  Denkmale.  (Corrospondenzblatt  des  Ge- 
sammtvereins  der  deutsebeu  Geschichts-  und 
Alterthumsvereine  1878,  Nr.  1 und  2,  S.  12.) 


Worsaae,  J.  J.  A.  Die  Vorgeschichte  des  Nor- 
dens nach  gleichzeitigen  Denkmälern.  Ins 
Deutsche  übertragen  von  J.  Mestorf.  Hamburg 
1878. 

Würdingor,  J.  Die  Platten-  und  Reihengriber 
in  Rayem.  Mit  TafeL  (Münchener  Beiträge 
zur  Anthropologie,  I,  $.  142.) 

Wyehgram,  J.  Zur  Geschichte  Willehads.  (Ost- 
friesischus  Monateblatt  1878,  8.  145.) 

Zapf.  L.  Die  Ringwällo  auf  der  Wallleithen  bei 
Stadtsteinach.  (Correspondenzblatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1877,  8.  63.) 

Zoiss,  E.  Wo  schlug  Hermann  den  Varos? 
(Correspondenzblatt  des  Geeammtvereine  der 
deutachen  Geschichts-  und  Alterthamevereine 
1878,  Nr.  4,  8.  25.) 

Zeitschrift  für  Ethnologie.  Organ  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte.  Unter  Mitwirkung  des  zeitigen 
Vorsitzenden  derselben,  K Virchow,  heraasge- 
geben von  A.  Bastian  und  R.  Hartmann. 
Neunter  Bund.  Berlin  1877.  Mit  21  litbogra- 
phirten  Tafeln.  Zehnter  Band,  Heft  1 — 3,  nebst 
Supplement.  Berlin  1878. 

Zeitschrift  für  deutsches  .41terthum  und  deutsche 
Literatur,  heraosgegebeu  von  Elias  Steinmeyer, 
XII.  Bd.  Berlin  1878. 

Zippel,  G.  Die  römische  Herrschaft  in  Illyrien 
bis  auf  Augustus.  Leipzig  1877. 

V.  ZmigrodzkL  Ueber  Funde  auf  dem  Boden 
des  altpolniscben  Reiches.  (Correspondenzblatt 
der  deutschen  Geeellschaft  für  Ajithropologie 
1878,  S.  23.) 

Zur  ControTOrse  über  die  Ausgrabungen  in 
Mykeuä.  (Ausland  1877,  Nr,  18,  S.  307.) 

Zuwachs  der  Grossherzoglichen  Sammlungen  (in 
Oldenburg).  Oldenburg  1878. 


n.  Oesterreich. 


Dcschmazm,  K.  Ueber  die  voijährigen  Funde 
im  [.Aibacber  Pfahlhan.  Mit  .Abbildungen.  (Mit- 
tbeilungeu  der  anthropologischen  (teeellschalt  in 
Wien,  Vm.  Bd.,  1878,  8.  65.) 

Doschmann,  K.  Eine  heidnische  Uraengrabstätte 
bei  Zirknitz  in  Krain.  Mit  Abbildungen.  (Mit- 
tbeilungen der  authrupologifichcn  Gesellschfl^  in 
Wien,  Vni.  Bd.,  1878,  S.  137.) 

Ferk,  Fr.  Ueber  Druidismus  in  Norikum  mit 


Rücksicht  auf  die  Stellung  der  Geschicht«for- 
schuug  zur  Keltenfrage.  Graz  1877. 

Fischer,  H.  Mincralogisch-archfiologische  Studien. 
(Mittheilungcn  der  anthropologiHcheo  GeseUBchaft 
in  Wien,  VHI.  1kl..  1878,  S.  8,  148.) 

Fligicr.  Zur  Scyt  honfrage.  (Mittheilungcn  der 
anthropologischeu  Gesellschaft  in  Wien,  VII.  Bd., 
1877,  S.  344.) 
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Fligier.  Ranensteine  in  der  Provinz  Posen.  (M»<^ 
theilungen  der  nuthropoiogischeii  Gesellschaft  io 
Wiou,  VIII.  Ikl.,  187Ö,  S.  61.) 

Oooss,  C.  Skizzen  zur  vorröniischen  Cultur- 
geschieht«  der  mittleren  Doiiaugegenden.  (Kort' 
Setzung  und  Scliluss.)  (Archiv  des  Vereins  fAr 
siebenbürgisebe  Landeskunde,  XIV.  Bd.,  1.  Heft. 
Uermaunstadt  1877.) 

Hawelka,  J.  Die  Forschungen  der  kaiserlichen 
archfiologiscbeo  Commission  zu  St.  Petershurg. 
II.  Die  AuBgrabungeu  im  District  von  Jekaie* 
rinoslav.  111.  Die  Ausgrabungen  in  Sibirien. 
(Mittheiluogen  der  aDthro{K>iogischen  Gesell* 
»chaft  io  Wien,  VII.  Hd.,  1877,  S.  176,  221.) 

von  Hochatettor,  F.  Ueber  neue  .\usgrabungen 
auf  den  alten  GrälH'ntätteD  l>ei  Ilallstatt.  Mit 
4 Tafeln.  (Mitthuilungen  der  anthropologischen 
GcscIlÄchaft  in  Wien,  VII.  Bd.,  1877,  S.  297.) 

Mit  nehr  bemerkenswerth4*o  Funden ; auch  Schädel* 
grober.  Gefass  mit  Inechrit't  (ergänzt:  VALKK1V8). 

von  Hoebstetter,  F.  Gräberfunde  bei  Dux  in 
Bohtm-n.  (Mittheilungni  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  Vlll.  Bd.,  1878,  S.  118.) 

von  Hoebstetter,  F.  Die  Altertbümer  von  Hra- 
diacht.  (Mittheilungeil  der  anthrniKilogischen 
Gesollschi^  in  Wien,  Vlll.  Bd.,  1878,  S.  142.) 

Kopemicki,  .7,  Neue  Beitrage  zur  urgeschicht* 
liehen  Anthropologie  des  jmlnischen  Landes. 
Krakau  1877.  Polnisch. 

von  Luschan,  F.  Mittheilangen  aus  dem  Museum 
der  Gesellschaft  für  Anthropologie  in  Wien, 
Mit  Abbildungen.  (Mittheilnugeu  der  aoihro* 
pulogischen  GcsdlacliMl  in  Wien,  Vlll.  Bd.,  1878, 
S.  82.) 

Mittheilangen  der  anthropol(»gischen  Gesellsuhalt 
in  Wien.  Redigirt  von  Franz  Ritter  von  Hauer, 
Carl  Langer,  M.Much,  Friedrich  Müller,  S.Wahr- 
mann,  J.  Woldrich.  Bd.  VII.  Mit  l in  den 
Text  gedruckten.  14  freien  Tafeln  und  43  ein- 
zelnen Abbildungen.  Wien  1878. 

Much,  M.  Ueber  einen  Grabhügel  bei  Digala 
am  Ourmia-See.  Nach  einer  Mittheilung  des 
Staatsraths  H.  Abich.  (Mittheilungen  der  an- 
thropoh»giHcheu  Gesellschaft  in  Wien,  VII.  BiL, 
1877,  S.  161.) 

Much,  M.  Leber  die  Steinfiguren  (Katnene  Baba) 
auf  den  Tuinulis  dos  südlichen  Russland.  (Mit* 
theilungen  der  anthro|M>logiscben  Geaelischaft  in 
Wien,  VII.  Bd.,  1877,  8.  193.) 

Much,  M.  Ueber  eine  Bcmateinperle  mit  phei* 
nikischer  luscbrift  in  der  Saniniluug  nordisch* 
germanisclif'r  Alterthümer  zu  Oldenburg.  Mit 
1 Tafel.  (Mittheilangen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  VII.  Bd.,  1877,  S.  239.) 

Arrhir  (Ur  Antliropolugi«.  Bd.  XI. 


Much,  M.  Ueber  prähistorische  Banart  und  Or- 
namentirung  der  menschlichen  Wohnungen.  (Mit* 
theilungen  der  authro{)ulogischen  Gesellscluift  in 
M'ien,  VII.  Bd.,  1877,  S.  318.) 

Much,  M.  Die  Alanen  als  Verfertiger  der  becher- 
tragenden Steinbilder  in  den  Pontusländern  und 
in  Spanien.  (Mittheilungen  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wien,  VII.  Bd.,  1877, 
S.  351.) 

Mueb,  M.  Noch  ein  Wort  über  Höhleowolmungen 
im  Löss.  (Mittheilungen  der  anthropologischen 
Geseilscbaft  in  Wien,  VIII.  Bd.,  1878,  S.  131.) 

Beinsch,  P*  F.  Felszeichnungen  und  Inschriften 
an  der  atlantischen  Küste  Nordamerikas.  (Mit- 
theilungen der  anthropologiseben  GesellBchaflt  in 
Wien,  Vm.  Hd.,  1878,  S.  187.) 

von  Sacken.  £.  Archäologischer  Wegweiser  durch 
das  Viertel  ober  dem  Wiener  Walde.  Ilcraus- 
gegehen  vom  Alterthuinsverein  zu  Wien.  Mit 
4 Tafeln  und  181  Illustrationen  im  Texte.  Wien 
1878. 

Tischer,  A.  Ueber  prähistoriBche  Wohn-  und 
Bograbnissplätzo  ans  dem  mittleren  GoldbacU- 
gebiete  in  ßüfamc».  (Mittheilungen  der  ^uthro- 
pidog. Gesellschaft  in  Wien,  VIII.  Bd.,  1878,  S.  I.) 

Trapp.  Prähistorische  Funde  nächst  Lundenburg- 
Bernharihthal.  (Mittheilungen  der  kaiseri.  königl. 
Centraleomiiiissiun  zur  Erforschung  und  Erhal- 
tung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale, 
N.  F,  IV.  Itd.,  Heft  2.  Wien  1878.) 

Trapp.  Eine  heidnische  Grabstätte  im  Innern 
der  Stiult  Brünti.  (Mittheilungen  der  kais.  kgl. 
Centralcomiuission  zur  Erforschung  und  Erhal- 
tung der  Kunst-  und  historisclieu  DeukinalQ,  N. 
F.,  IV.  Bd.,  Heft  2.) 

Wankel,  H.  Der  Bronze-Stier  aus  der  ByciskMa* 
Hohle.  Mit  2 Tafel.  (Mittheilangen  der  anihrop. 
Gesellschaft  in  Wien,  VII.  ßd.,  1877,  S.  125.) 

Werner,  C.  Ueber  einen  Fund  römischer  Omsu- 
lardenan».  (Archiv  des  Vereins  für  siebenbür- 
gischu  Lundefikuode,  XIV.Bd.,  l.Heft.  Hermann- 
stadt  1877.) 

Wurmbrand.  Graf  G.  Ueber  die  VIII.  Jahres- 
versammlung der  deutschen  antbrojailogisebco 
Geeellscbaft.  (Mittheilungen  der  anthropidogi- 
sohen  Gesellschaft  in  Wien,  VII.  Bd., 1877,8.265.) 

Wurmbrand,  Graf  G.  Ueber  behauptete  Hühlen- 
wohnnngen  im  LiisB  bei  Joslowitz.  (Mittheilungen 
der  anthropologischen  Geaellschaftin  Wien,  VIII. 
Bd.,  1878,  S.  128.) 

Wurmbrand,  Graf  G.  Anfänge  der  Konst.  (Mit- 
thcilnagen  des  naturwisseoBchaftlicheu  Vereinea 
für  Steiermark.  Graz  1878.) 
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3.  Schweiz. 


ALtcrthumcr  Ton  Dasei  • {Allprßinciue 

Schwciaer  Zeitung  1Ö78,  Xr.  2,  49.) 

Amlot,  J.  AU«rihQmer,  gefundoD  iui  Frühling 
1878  beiin  Drückenbau  in  8nIothum.  (Anzeiger 
für  schweizerische  Alterthainakunde  1678,  S.  643, 
870.) 

Antiquites  romainos  tronree»  k Anet.  D^on- 
vertee  faites  par  M.L.  Grangier  tlans  les  Ktations 
lAcustrea  du  lac  de  Neuchütel.  (UcTue  auisse 

1877,  Nr.  20.) 

Bachmann,  J.  Der  Schalenstein  Ton  Utzigeo. 
(.Vuzoiger  für  achweizerischo  Älterthumakunde 

1878,  ä 825.) 

V.  Bonatetton.  Carte  aiThiiologiquo  du  Canton 
de  Fribourg.  Epoque  romaine  ot  auit'roiuaiue. 
Geneve  et  Bale  1878. 

Catalog  der  Auaatellung  von  antiquariacben  und 
etboographischen  (tegeostAudeD,  veranstaltet  vom 
bistnrisch  •antiquarischen  V^erein  in  Winterthnr 
167?^  Winterthur  1878. 

Desor.  I.ca  pierros  A ('^nellea.  Geneve  1678. 
FUchcr,  J.  A.  Alamaimiacbe  Gräber  zu  Kaisteo. 
(.\nzeiger  für  schweizerihcbe  Alterthumsknnde 

1877,  S.  770.) 

Uno  Adobe  lacustre  a la  Chaaz*de-FondH.  l'lrogae 
lacustro  tixiuvee  dans  lea  eaux  du  Lemau  a Mor> 
ges.  (Uevue  suieeo  1877,  Nr.  29.) 

Grangior,  L.  Le*  Station»  lacnstre»  d’Estavayor. 
(Anteiger  für  schweizeriache  Alterthuniskundü 

1878,  S.  808.) 

Gross,  V.  Nouvi'aux  moulos  en  molasso  de  Moe« 
ringen.  Mit  Abhildangen.  (Anzeiger  f.  schwei- 
zerische Alterthumskuudo  1677,  S.  7G3.) 

Hagen,  H.  Der  nene  IiiscbriOenstein  von  Am- 
■oldingen.  (Anzeiger  für  »ehweizerisebe  Alter- 
thumtikunde  1878,  S.  805,  875.) 

Irlet,  K.  Alamaunische  Grübor  in  Twann.  (.An- 
zeiger für  ecbveizurische  Alterthumskmide  1878, 
S.  826.) 

Kollor,  F.  Die  keltischen  Funde  im  Letten  bei 
Zürich.  (.Anzeiger  für  schweizerische  Alterthums- 
kunde  1H78,  S.  823.) 

Kind,  C.  Schalenstein  hei  8t  Lucius  in  Chur, 
t. Anzeiger  für  schweizerische  AlterthumKkunde 
1878,  S.  868.) 

Mayer,  C.  P.  Antike  Schnappmesser.  (Anzeiger 
für  »chweizerisohe  Aitcrtbnmskunde  1878,  S.  ö75.) 


Pfahlbauten  bei  Chovroux  am  Neuenburger  See 
und  Chavanues  am  Dieler-See.  (Revue  snisse 
1877,  Nr.  18.) 

Quiquorez,  A.  Debris  romains  pres  Delemont 
(Anzeiger  für  scbweizerischo  Alterthumskunde 
1877,  S,  708.) 

Quiquorez,  A.  Uoe  forge  romaine.  (Anzeiger 
f.  schweizerische  Alterthnmskuode  1877,  S.766.) 

Quiqueros,  A.  Antitjaitt«  bnrgondes  a Dasee- 
eourt.  Mit  Abbildungen.  (Anzeiger  f.  schwei- 
z«'ruch(‘  Alterthumskunde  1677,  S.  769.) 

Quiqueros,  A.  Tombes  merovingiennea  a Muu- 
tier-Grnndva].  (Anzeiger  für  schweiaerisebü  Al- 
terthuinskunde  1877,  8.  771.) 

Baebcr,  B.  Das  „Bniderloch“  hei  Hagen wyl, 
Canton  Thurgau.  (Anzeiger  für  schweizeribche 
Alteithuuiskunde  1677,  S.  771.) 

Bode.  Toiubeanx  du  temps  des  habitations  la- 
CQstres.  Mit  Abbildnngen.  (Anzeiger  f.  schwei- 
zerische AUerthunukuude  1677,  S.  7.59.)  , 

Bode.  I.es  rccentes  trouvailles  faites  ü Daugy, 
prea  Montreux,  t'anton  de  V’’aud.  Mit  Abbild. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde 
1877,  S.  765.) 

Bödiger,  F.  Vorhistorische  Denkmäler  in  Bünden. 
Mit  Abbildung.  (Anzeiger  für  schweizerische 
Alterthumskunde  1877,  S.  762.) 

Budiger,  Fr.  Kin  neu  entdeckter  Schalensiein 
am  L«*berl)erg,  Canton  Solothurn.  (.Vozoiger  für 
schweizerische  Altorthumskundu  1876,  $.  607.) 

Schwendenor  (und  Bütimeyer)«  Ueber  die 
WetzikuDstübe.  (Separatahdruck  aus  den  Ver- 
bandlungen  der  59.  Jahresversammlung  der 
schweizerischen  naturforHchendeu  GeseUsebaft  in 
Basel  1876.)  Basel  1877. 

Kin  Schwort  den  Attila.  (.Anzeiger  für  schwei- 
zerische Geschichte,  Neunter  Jahrgang,  N.  F., 
Nr.  1.  Solothurn  1878.) 

Urcch.  Römische  Münztopfe.  (Anzeiger  f.  sehwei- 
zeriacbe  Altertliumskunde  1878,  S.  846.) 

Wollauer,  Th,  Torobeanx  mure«  au  nChatelard** 
(sur  ßegnins).  (Anzeiger  für  »chweizoriacho  Äl- 
terthumskunde  1878,  S.  869.) 

Wirz,  H.  O.  Sepultures  burgonde»  k Vevey  et 
La  Tour-de-Peilz.  (.Anzeiger  für  schweizerische 
Alterthumskunde  1876,  S.  606.) 
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4.  Dänemark  •)• 

Von  J.  Mestorf. 


Aarbogcr  för  nord.  Oldkvndh.  og  Hietorie.  Jahr* 
gaug  1877,  Heft  1 — 4;‘l878,  lh(t  J. 

Engelh&rdt.  Uuber  tlrai  in  Dänemark  gefundene 
DrouMBchwerter.  (ßcrliugNkc  Tideude,  Novem- 
ber 1876.)  Diese  Schwerter  zeichnen  »cb  ans 
durch  eine  im  Norden  nogcwöhnlicbe  Form.  Ab- 
bildung von  zweien  derselben  ^ben  dieMemoirca 
de  Itt  Societe  des  Antiquaires  du  Kord  1877, 
p.  383,  Fig.  3,  4. 

Mömoirca  de  la  Societe  royale  des  Antiquaires 
du  Nord.  Jahrgang  1877. 

SCüUer,  L.  Det  saakaldtc  llagckors’s  ÄnTendclse 
og  Bctyduiug  i Oldtidcn.  Aveo  au  reeumu  en 
fran^aie.  Kjöltcnhavn,  ßianco  Lunos  Dogtryk- 
keri.  114  8.  in  4*.  Mit  zahlreichen  Figuren  in 
Holzschnitt. 

V.  Sehestedt.  Fortidsminder  og  Oldsager  fra  Egnen 
oin  Bruholm.  326  S.  in  Folio,  mit  3 Karten, 
1 Grandrisa,  46  radirien  Tafeln,  7 Tafeln  io 
Tondrnck  und  133  Figuren  in  Holzschnitt.  Mit 
einem  Hesnme  des  Textes  in  französischer  Sprache. 
Kopenhagen,  Reitzcl,  1878.  London,  Williame  & 
Norgaie.  Paris«  lihrairie  Henouard.  Leipzig, 
Brockhaus. 

Stephens,  G.  In  der  Zeitung  Fädrolaiidei  vom 
16.  November  1877  widmet  Professor  Stephens 
den  iiachbcnannteu  Schriften  eine  eingehendo 
Besprechung. 

a)  l^t  arnaiuagDAnuske  Haandskrifi  Nr.  28.  Co- 
dex Kuiücus,  udgivet  i fotolitografisk  Aftryck  nf 
Kommissionen  for  det  Aniamagniiauske  legat. 


Als  Beigabe  eine  Untersuchung  von  P.  G.  Thom- 
son: Om  Uunernes  Brug  til  Skrifl  odeufor  dot 
monumentale.  Kopenhagen  1877.  GyldendaUke 
Buchhandlung. 

b)  Bugge,  8.:  Uone  Indskriften  paa  Uingeu  iForsa 
Kirke  i Nordre  Helsingland.  Cbristiania  1877. 
Mit  Faesimile  der  Uuuenzeiohen.  Separatabdruck 
ans  der  Festschrift  der  Universität  Christiania 
zum  Jabilftom  der  Universität  Upsala*  (hlin  Hing 
ans  dem  Jahre  1150  circa,  mit  einer  aus  245  Zei- 
chen bestehenden  Inschrift,  welche  die  Strafen 
kuuilmacht  für  solche,  welche  den  gesetzmussigen 
Zehnten  zu  zahlen  verB&ainen.  S.  weiter  unteii  di« 
Besprechung  dieses  Ringes  in  dem  Schwedischen 
Mänadsbhkd.) 

c)  Törin,  Karl.  Wcstergötlands  RuninNkriRor. 
2.Samml.  Bund  1877  (bildet  das  3.  Heft  der  Wester- 
gotluuds  Fornmione«  foreningens  Tidskrifth 

d)  Uaigh,  lleni7  af  Erdington:  Om  Runic  Inscrip- 
tions discovere^l  at  Thomhill,  Leed»  1877  (Sepa- 
ratabilruck  aus  dem  Yorksbiro  Arcbaeulogical 
Journal). 

Stephens,.  G.  Thunor  tho  Thunderer  carved  on 
a Scandinaviau  font  of  al>oat  tbe  year  1000,  the 
first  yot  found  God-figure  of  our  Scando- Gothic 
forefathers.  London,  Williams  A Norgate.  Ko- 
penhagen, Lynge,  1878.  58  8.  in  4".  Mit  33 
Holzschnitten. 

Worsaao,  «T.  J.  A.  Nordens  Furhistorie  efter 
sarotidige  Mindenmärker.  (Separatahdruck  aus 
der  Lettemtedtschen  NonÜsk  Tidskrift,  Bd.  I.) 


6.  Sohweden  *)• 

Von  J.  Mestorf. 


* Amlnson,  H.  Bidrag  til  SOdermanlands  Kultur- 
historia.  lleraiisgegcben  im  Aufträge  der  Sötlor- 
manländ.  AUerthnins  Gesellschaft.  Stockholm 
1877,  X 4*  llö  S-  mit  l Tafel. 

Bohufll&ns  ot  Götelmrgs  Fornminnen  och  Historie. 
Auf  Kosten  des  landwirthschaftlicbeu  Vereins  des 
Läns,  herau9geg4*hen  von  Dr.  t)scar  Montelius, 
Heft  .3  und  4.  Mit  einer  Doppeltafel  und  zahl- 
reichen Figuren  in  Holzschnitt,  S*  271—534  in 
8*.  Stockholm,  Norrstedt,  1878. 

* Borgström.  ßcruttcUe  öfver  en  resa  i Werraland, 
sommaren  1845,  pä  hekustnad  af  Kongl.  Vitter* 
hets-.  Hist-  och  Autiquitetaakademien.  Cbristine- 
haum  1875.  217  C7  S.  in  8* 

')  AusfQhrlii’here^  u.  Rubrik:  Referate. 


*Bugge,  S.  Runeindskriflen  paa  Ringen  i Foraa 
Kirke  i Kordre  llclsinglnnd.  ln  der  Festschrift 
der  Universität  Christiania  für  die  Jul»elfeier  in 
Uppsala  1877.  Christiania  lö77.  58  S.  in  8®. 
Mit  einer  Tafel.  • 

* Hedenberg,  A.  Tingplatsen  vid  .\skoberga  (t 
Vads  socken,  Vadslo  härad,  Vestergfltlaml).  In 
der  Zeitschrift  Ffjrr  och  nu.  1877,  Serie  1.  S.  46. 
Mit  1 Figur.  Stockholm  1877  in  4®. 

* Hildebrand,  H.  Il^urtyper  i den  äldre  nordiska 
Ornamentiken.  (In  der  Zeitachrifl  für  bildende 
Kunni  und  Kunstiodustne,  redigirt  von  Uietrich- 
sen,  Jahrgang  1876,  S.  1 — 9 und  59 — 67.  Mit 
38  Figuren.  Stockholm  1876  in  8®.) 
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Hlldcbrand,  H.  L'Äge  da  bronze  au  Kord.  (Im 
Compte  r^nda  duCoD^ea  international  delluda- 
pe»t.  fl.  Swiaion  in  ßudapeat  1876.  S.  246 — 247. 
Iludapeat  1877,  H«.) 

*Indobetou,  H.  O.  SödermanlandNTuinnen  fniu 
Mdato  tili  nftrvarande  Tidor,  I.  Stockholm  1877, 
438  S.  in  8*.  Mit  HolzHchnitten  und  1 Kart«. 

* Karten,  geologische  mit  Kiotmgung  der  vor* 
biiftorischen  Denkmäler  and  Fundorte,  MaaH«* 
ßtab  1 :f>0000.  Mit  Text  in  8®.  Nr.  57.  Nat- 
borst,  A.  (r. : StafKjö  (SOdermanlaad  vcd  Odtgot’ 
laud);  58,  59.  Derselbe:  Sandhamn  andTArnskär 
(Südermaulaud  und  Uppland);  60.  iluramel,  D. 
Bllütad  (Schonen  and  llalland);  61.  Liodström,  A. 
ilraßleholm  (Schonen).  ti2.  KarUaon,  V.  Claestorp 
(Södermanlnnd,  Nerike  und  tMgotland);  ferner 
ein  MaasHittab  1 : 200  ÜÜÜ,  mit  Text  in  8®.  1.  Hum- 
mel: Husebr  (Schonen  und  Hailand).  2.  Derselbe: 
LjuDgby(Halland,SmAland  und  Schonen).  3.  Der* 
selbe:  Vexiö  (Sm&iaod). 

Kramer,  J.  H.  I.o  Muaec  d'Ethuograpbie  Scan* 
diuavo  du  Docteur  ArtUar  Hazeliux  k Stockholm. 
Stockholm,  Imprimerie  Centrale  1878.  41  S.  in  8®. 

* Kurck,  A.  l#o  bronze  prefaistorique  et  les  boh^ 
niieus  daus  lo  Nord.  (In  den  Ilulictiiis  de  U 
Soci^tä  d'Anthropologie  de  Paris.  Seance  du 

2.  Mars  1876.  Paris  1876.  12  S.  in, 8«. 
^Ljungström,  C.  J.  Wartofta  hnrad  ö staden 

Falköping.  Lund  1877.  200  S.  in  4*.  Mit  1 Taf. 
und  8 Figuren  in  Holzschnitt. 

Manadabladet,  heraasgegeben  im  Namen  der 
Kougl.  Vitterheis*,  Hist-  oeh  Antii^uitetaakatlcmie 
von  Dr.  Hans  Ilildebrand,  1877,  Nr.  67 — 80. 
Montelius,  O.  Statens  Histortska  Museum,  liu 
Aufträge  der  Kongl.  Akademie  heraasgegebeu. 

3.  Aufl.  Stockholm  1877.  2 -f-  96  S. 
Monteliua,  O,  Kongl.  Myntkabinettebi  tillv^t 

ander  Anm  1875 — 1876.  In  den  Numismatiska 
Meddclanden.  Heratiegegelien  von  der  Svenska 
Nannsmatiska  Föreniug,  II.  S.  80—83.  Stock* 
holni  1877, 

UonteliuB.  O.  Sur  qaehiuca  objets  en  silex  trou* 
ves  eu  Russiu  et  ea  Pulogiie.  — * Sur  (piehjues 
toiubeaux  Saiklois  dutaiit  <^o  In  fiu  de  Tage  de  la 


piorre.  — Sur  lea  cclt«  en  bronze.  — Sur  le 
Premier  age  du  fer  daus  les  provincos  baltiques 
de  la  RuBsie  et  en  Pologne;  (in  dem  Compt« 
rendu  duCongr^s  deBadape.st  S.  199—204  mit 
2 Fig.;  207—210;  304  — 808;  481—493  mit 

7 FigarenX 

Montoliua,  O.  Tombe  ed  nntichita  galliche  in 
Italta.  (Im  Rullettino  delP  Institato  di  Corris- 
pondenza  archcologica,  anno  1877.  Roma  1877. 

8 S.  in  8®.) 

Mootellua,  O.  Vortrag  über  Schliemann's  Aqs* 
grabuiigen  in  Mrkenä.  (Im  Dagblad  vom  23. 
Februar  1878  und  der  schwediaehen  Hlustrerad 
Tidniug,  Nr.  8,  1878.) 

Stophena,  G.  VöLtingasa^in  pa  en  Künsten.  (Io 
der  Kopeuhagener  lllustrcret  Tidende  vom  13. 
Mai  IH77,  S.  327—328.  Mit  I Fig.) 

Stiornstedt,  A.  W,  Om  Myiitorter,  Myntinästare 
och  Myntonliiingar  i Sveriges  fordnar  Osterejo* 
provinser  och  tvaka  cröfringar.  Stockholm,  Norr- 
fcU-dt,  9 S.,  1878,  72  S.  in  8«.  Mit  1 Tafel 

Svonska  FommiiiuoiilcircningeDs  Ttdskrifi,  111.  3. 
306  S.  in  8®. 

Upplands  foruminneMforeniugenn  Tidskrift,  her- 
ausgegelmn  von  Major  C.  A.  Klin^por,  Rd.  VI, 
32  ri  XXIV  S.  in  8®.  Uppsala  1877. 

Wahlflak.  Verxeichniss  der  .tuwjtellang  von  Fund* 
objecteo  aus  der  Stein*,  Hronze-  und  Eisenzeit 
and  verMchiedcuen  ethnographischen  Materials 
hei  Gelegenheit  der  Geucralvcrsammlung  der 
Svenska  Fornminneaföreniogen  in  Streugnäs. 
StreuguAs  1877.  16  S.  in  8®. 

*Weibull.  Samlingar  atgifneaf  Sk&nska  Uudska- 
pens  liietoriska  och  arküulogiska  Foreniiig,  HI 
tili  VII.  Lund  1874  — 1877  in  8®. 

* Wostergötlands  furumiimesniroaingeus  Tidakrift, 
lieft  III.  Horausgegebcu  von  Ljungstrüm,  C.  J. 
Lund  1877.  72  -f-  33  S.  in  8®.  Mit  27  Tafeln 
und  2 Figaren  in  Holzschnitt. 

* Wiberg,  C.  F.  Dödskuhen  bos  v4ra  furfäder.  (In 
der  Zeit.scbrift  Furr  och  nn.  1877,  Serie  II,  S. 
230—231.  Stockholm  1877  in  4®.) 


6.  Norweg'en  »)• 

Von  J.  Mestorf. 


Foreningen  f.  Norske  Fortidsmindesmerkeni  Be- 
varing.  Aarabenduingen  f.  1876.  Kristiania 
1877,  XV,  208  S.  in  8®.  Mit  5 lithogr.  Tafeln. 
Lorango.  Il  rgens  Museums  autikvariske  Tilvext 
i 1S77.  Heretning  om  en  Reise  i Listen  i sam- 


meaar.  Christiania,  Werner'*  Co.*,  1878.  (Sc- 
paratabdnick  aus  den  Anr»bcretuiDg  f.  1877.) 
47  S.  in  8®.  Mit  1 Karte  und  1 lithogr.  Tafel. 
Norsko  Uygninger  fra  Fortiden  i Tegninger  og 
med  Text  udgivne  af  Foreningen  til  Norake 
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FortidsmindcBmcrkeiD  ßvvariu|?,  HoflVIII.  (Nor- 
wegische Jiaudeukmüler.)  Titelblatt  und  Text 
zur  f>erie2  und  Tafel  I — V mit  Text  derSerioS. 
Christiania,  Werner  & Co. 

Bygh,  K.  Aamberetningeo  fra  OldßagsgamliQgen 
f.  1Ö7Ö.  (Separatabdruck  aus  dem  Jabreabericbt 
der  Videiiskabeselskab  f.  1876.) 

Byghf  K.  Beretning  om  Videnskabsselskabetz 
Oldsagsaamling.  (Separatnbdruck  aas  den  Schrif- 
ten der  Videnskabeeelflkab  1677.) 

Undset  Ingvald.  UniTeniitote  Sämling  af  nor- 
di»ke  Oldsager.  Kort  vejleduing  for  besögende. 
Kristiania,  Cammermeyer,  1876.  96  S.  io  klein  8^ 

Undsot  Ingvald.  Norske  Oldsagor  i fremmede 


Mnscer  mod  oplyaende  Fortegneise.  08  S.  in  4®. 
Mit  1 Tafel  und  54  Figuren  in  Holzschnitt. 
Herausgegebeu  von  der  Kgl.  VidcnskabHelskab. 
Kristiania  1878. 

Undact  Ingvald.  Ankündigung  des  ersten  Ban- 
des des  unter  dem  Titel  Sverigea  Historia  er- 
scheinenden grossen  schwedischen  Geschichts- 
werkos.  (Nordisk  Tidskrifl.  Bd.  1.) 

Undaet  Ingvald.  Norske  Oldsager  fra  jernal- 
deren.  (Norwegische  lllustrirte  Zeitung  vom  20. 
October  1878.) 

Undset  Ingvald.  Schlieraanns  UdgTavninger  i 
Troas  ug  Mvkenae.  Kristiania,  Fabritius,  1878. 
127  8.  in  klein  8®. 


7.  Grossbritannien. 

Von  J.  H.  Malier. 


Bates,  H.  W.  Central  America,  West  Indies  and 
South  America.  Wtth  ethiiologiral  Appendix  by 
A.  H.  Keane.  Illustrated.  London  1H78. 

Browne,  A.  J.  Jukes.  On  some  Flint  Imple- 
ments from  Egypt.  (The  Journal  of  tbo  Authro- 
poiogical  Institute  of  Great  Britain  and  Irelaud, 
vol.  VII,  1878,  p.  396.) 

Buckland,  A.  W.  Primitive  agriculture.  (The 
Journal  of  the  Anthropdog.  institnte  of  Great 
Britain  and  Irelaud,  vol.  VU,  1878,  p.  2.) 

Burton,  B.  F.  Mort»  Castcllieri.  (The  Journal 
of  the  Authropolog.  Institute  of  Great  Britain 
and  Ireland,  vol.  VII,  1878,  p.  341.) 

Burton,  B.  F.  Ou  Flint  Flakcs  from  Egypt 
(The  Journal  of  the  Antbro|)oIog.  Institote  of 
Great  Britain  and  ireland,  vol.  VII,  1878,  p.  323.) 

di  Cesnola,  L.  P.  Cyprns:  iis  ancient  Citiea, 
Tomhs  and  Templee.  A Narrative  of  Ke.^earches 
and  Excavatious  duriug  ten  Years'  Residence  as 
American  Consul  on  that  hlnnd.  With  Maps 
and  Illustrations.  I.ondou  1877. 

Dawkins,  Boyd.  On  the  Evidence  afTorded  br 
the  Caves  of  Great  Britain  as  to  the  Antiqaity 
of  Man.  (The  Journal  of  the  Anthropnlog.  In- 
stitute of  Groat  Britain  and  Ireland,  vol.  VU, 
1878,  p.  162.) 

Day.  The  prehistoric  Use  of  Iron  and  Stetd  With 
01>scrvations  oo  certain  Mattere  ancillary  thereto. 
London  1877. 

Dibbln,  H.  A.  Account  of  an  ancient  Earthwork, 
known  as  the  Castle  Hill,  near  Kallaton,  Lei- 
cestershire.  (Proceedings  of  the  Society  of  An- 
tiquaric«  of  London  1878,  p.  316.) 

Evans,  J.  On  ,the  I^resent  8tate  of  the  Question 
of  tho  Antiqaity  of  Mau.  (The  Joornol  of  the 


Authropolog.  Institnie  of  Great  Britain  and  Ire- 
land, vol.  VII,  1878,  p.  149.) 

Evans,  J.  Note  on  a Instrument  of  FÜnt  found 
in  Yorkshire.  (Proceedings  of  the  Society  of 
Antiquariea  of  London  1878,  p.  327.) 

Evans,  J.  ün  a Discovery  of  Palaeolithic  Imple- 
ments in  the  Valley  of  the  Axc.  (The  Journal 
of  Iho  Authropolog.  Institute  of  Great  Britain 
and  Ireland,  vol.  VII,  1878,  p.  499.) 

Lane  Fox.  A.  Discovery  of  a Dug-Out  C^noe  in 
the  Tlmmes  at  Hamptou  Court.  (The  Journal 
of  tho  Authropolog.  Institute  of  Great  Britain  and 
Ireland,  vol-  VII,  1878.  p.  102.) 

Park  Harrison,  J.  Additional  Discoveriea  in  the 
CavePit,  Cissbury.  (TboJonmal  of  the  Autbro- 
polog.  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland,  vol. 
VII,  1878.  p.  412.) 

Holt,  B.  B.  The  F^irthworka  nt  Portsmouth, 
Ohio.  (Tbc  Journal  of  the  Autbropol.  Institute 
of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  VlI,  1878, 
p.  132.) 

Howorth,  H.  H.  Ou  tho  Ethiiology  of  Gerinany, 
Part  II.  The  Gormana  of  Caraar.  Part  III.  The 
Migration  of  the  Saxous.  (The  Journal  of  the 
Authropolog.  Institute  of  Great  Britain  and  Ire- 
land, vol.  VII,  1878,  p.  211,  293.) 

Mc  Kenny  Hughos,  T.  On  the  Evidence  afTorded 
by  the  Gravels  and  Brick-Earth.  (The  Journal 
of  the  Anthropol.  Institute  of  Great  Britain  and 
Irelaud,  vol.  VII,  1878,  p.  162.) 

Jowitt,  L.  Ceramiu  Art  of  Great  Britain  from 
prehistohe  Times  down  tu  the  present  Day. 
2 Tols.  l.^ndon  1877. 

Tho  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of 
Great  Britain  and  Irelaud,  voL  VII,  London  1878. 
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Knowlee,  W.  J.  Fliut  lra|)t<‘mciiin,  and  .AiKM)ciatM 
lU^maiiu  louDtl  nonr  Hallintoy,  C«.  Antriin.  (The 
Jourim!  of  the  Authropoiug.  Itistituic  of  Great 
Itritain  and  Ireland,  rol.  VII,  1878,  p,  202.) 

Law0,  E.  On  a Kitchen  Middin  at  Tenby,  PeiD< 
brokeahire.  (The  Journal  of  tbe  Aiitbropolog. 
InKtitute  of  Great  liritiün  and  Indand,  vol.  Vli, 
1878,  p.  84.) 

Lewifl,  A.  L.  Oo  seine  Rnde  Stone  Monnmentn 
in  North  Wales.  (The  Journal  of  thoAnthropo- 
lo^.  limtitute  of  Great  britain  and  Irelaud,  rol. 
VII,  1878.  p.  118.) 

Lewis.  A.  L.  Cd  a Rüde  8ton«  Muuumeut  in 
Kent.  (The  Journal  of  the  Antliropolog.  Insli- 
tute  of  Great  Britain  and  Irelaud,  vol.  Vll,  1878, 
p.  140.) 

Moncy,  W.  The  Aoeient  BurialGround  atKint- 
bury.  (The  Journal  of  the  Anthropolog.  Insti- 
tute of  Great  Britain  and  Irelond,  rol.  VH,  1878. 
p.  104.) 

Morgan,  L.  H.  Ancient  Society  or  Researches 
iu  the  Lines  of  human  Progreas  from  Saragory 


throagh  Burbarism  io  Cirilisation.  Ix)Ddoii 

1877. 

Mortimer.  J.  R.  Ou  an  Underground  Structure 
at  Drinield,  Yorkshire.  (The  Journal  of  the 
Authropolog.  Institute  of  Great  Britain  and  Ire- 
Und,  rol.  VII,  1878.  p.  277.) 

Southall.  J.  C.  £(K>cb  of  tho  Mammoth.  Lon- 
don 1878. 

Squier,  C.  G.  Peru.  Travel  and  KxploraiioD  in 
tbe  Land  of  tho  lucas.  I.oodoD  1877. 
Tiddeman,  R.  H.  Ou  the  Age  of  tho  Uyaeua- 
Bed  üt  the  Victoria  Care,  Settle.  and  its  iMjaring 
on  (he  Aniiquity  of  Man.  (Tbe  Journal  of  the 
Anthrupolog.  Iiistituto  of  Great  Britain  and  Ire- 
land,  voL  VII,  1878.  p.  166.) 

Walbouac,  M.  J.  On  Non-Sepulchral  Rmle  Stone 
Monuments.  (lYie  Journal  of  the  Anthropolog. 
Institute  of  Great  Britaiu  and  Ireland,  roi.  Vi], 

1878,  p.  21.) 

Westropp.  Hodder  M.  On  a Kitchen  Midden 
at  V'eutnor.  (The  Journal  of  the  Anthropolog. 
Institute  of  Great  Britain  and  Irelaud.  vol.  VH. 
1878.  p.  83.) 


8.  Holland  und  Belgrlen. 


Houtsma.  Dr.  H.  Schliemann  en  zijne  opgra- 
vingen  te  Mycenac.  Kene  Studie.  Groningen 
1878. 

Arendt,  Ch.  H.  Notice  sur  les  Mosaif|Uos  romaiiies 
truurees  daus  le  (traud-Duche  (LuxeinlH»nrg)  ao- 
tucl  et  partieiilierement  sur  les  Mosaiquee  de 
Bous.  (Publications  de  !a  Section  historique  de 
ITnstitut  Itovul  Grand-Hucal  de  Lojccmbourg 
1877,  p.  176.) 


Engling,  J.  Der  Götzenaltar  zu  Fenningcn.  (Pub- 
lioations  de  la  Section  historique  de  nostitut 
Hoyal  Graud-Ducal  de  Luxcmliourg  1877. 
p.  317.) 

Engling,  J.  Un  Bronze  antiquo  irouveaPittingen 
et  conserv«^  nu  Museo  hietoritjue  de  Luxembourg. 
(PublicaliuDS  de  U.Sectum  hUtorique  de  Hnstitat 
Roval  Grarid-Ducal  de  Luxeml)ourg  1677, 

p.  310.) 


9.  Frankreich. 


L'Ancionnctd  de  rUemme  k ITnBtitut  anthropo- 
logique  de  la  GraDde*Bretagne  et  dTrlaude.  (Ma- 
tcriaux,  t.  IX.  1878.  p,  103.) 
d’Arboia  de  Jubainville.  H.  Le  char  d«  guerre 
eu  Irlaiule  et  la  mort  de  Cuchulaiu.  (Revue  ar- 
cheologique.  XXXIV,  p.  133.) 
d'Arbois  de  JubainviLle.  H.  (iaisa  en  Ir- 
lande.  (Revue  archcologinue,  XXXIV,  p.  192.) 
d’Arbois  de  Jubainvillo,  H.  Le  druidiDme  Ir- 
landais.  (Revue  archüologique,  XXXIV,  p.217.) 
d'Arbois  de  JubainvUte,  H.  Les  Ligures  (Ica 
noniK  <le  licu  celtiques  et  le  jugcmeiit  srbitral 
des  frercs  Miuucius,  117  av.  J.  — C.).  (Revue 
art’h(h>logiqae  1878,  p.  260.) 


d’Arbois  de  Jubainville,  H.  Le  Celtique  et 
rOmbrien.  (Revue  celtique,  to).  111,  Nr.  1,  1876, 
p.40.) 

Arcelin,  A.  Les  formations  quaternaires  aux  eu- 
virons  du  MAcon.  la  fauoe  ei  rancienncte  de 
rhomme,  (Maturiaux,  vol.  XII,  p.  105.) 

ArccUn,  A.  Essai  de  classification  des  stations 
prehistoriques  du  departement  de  Saonc-et-Ijoire. 
Autun  1877.  (Extrait  des  merooires  de  la  XLII« 
sessiou  du  Congres  scientiüque  de  France.) 

Arcelin,  A.  classificatioo  pröbistorique  des 
Ages  de  U pierre,  du  bronze  et  du  fer.  (hhetrait 
de  la  Revue  des  queatious  acientihqncs.  Luuvain 
1877.) 


Digitized  by  Google 


15 


Verzeicljüiss  der  anthropologischen  Literatur. 


Arcelin,  A*  Lea  s^pulturca  de  l’Age  da  renne  de 
Solutrn.  Loavain  1678.  (Eztrait  de  la  Revue 
dea  questioos  «cientifiqu^.) 

Aflsociation  fmn^aiae  poor  ravaucemont  dea  seien* 
ces.  Cougres  da  Havre.  Sectiun  d* Anthropolo- 
gie. (Materiaux,  vol.  XII,  p.  498») 

Kur»»  ruitammeiifa^HeDde  Berichte  fiber  die  Ver> 
handlungeu  «inf^K^ngeuer  DenkMchriften  ntHl  Mit< 
tbeiiuDgva,  die  luauclien  M$br  Bemerkenewerthe  ent< 
balteu.  Mortillet:  Hi  — — on  pasee  en  revue 
leti  aatkms  plu»  ou  maiiu  civiJiseeii , nous  BummcM 
condiiiu  en  Afrique  pr>ur  trouver  le  premier  emploi 
du  fer.  L’^^u^'pte  connaifiMiit  le  fer  dcB  fiee  pre> 
niierefi  d^iuiBtieA,  c'eiit>ä>dire  qnatre  mille  an«  envi* 
ron  avant  notre  ere.  11  eut  imputMible  d’execu* 
ter  l«Hi  remaniuableB  sculptureH  de  cette  epKiue  ««nB 
IVoiploi  d'inBtrumentM  en  fer.  La  phipart  dont  en 
eyeoite , en  porph>Te  et  aiitre»  rochent  de«  plus  du- 
re«  qoe  le  meiUeur  bronze  nVutaine  pa«. 

de  Barthelemy,  A.  Les  temps  antiqoes  de  la 
Gaule.  (Revae  des  questions  historiques  1877, 
p.  77.) 

de  Bayc,  J.  Quelqne  traces  de  l'^e  du  bronxe 
en  Champagne.  (Matmaux,  vol.  XII,  p.  546.) 

de  Baye,  J.  S«^paltures  gauloises  <le  Mavigny. 
(Revue  archeologiqne,  XXXIY,  p.  40.) 

Berthelot,  M.  Xonvelle  uoto  sur  un  liquide  ren- 
ferme  dans  an  vase  de  verre  tres-aoeieo.  (Revue 
archeologique,  XXXIV,  p.  394.) 

Bertrand,  A.  .Sur  Ics  decouvertas  faites  dang  la 
bale  de  Penhonet  h Saiot*Xazaire.  (Bulletins  de 
la  Si^iete  d'Anthropologie  de  Paris  1877,  toum 
XII,  p.  300.) 

Bibliotheca  Amoriacana.  Ilistoire,  g^grapbie, 
voyages,  arcb<iN»logie  et  Imguistique  des  deux 
.\meriqaes  et  des  iles  Philippioes.  Paris  1878. 

Blondol.  Recherches  sur  les  bijoux  des  peuplc« 
priuntifs.  Teiups  prefaiatoriqoes,  sauvages.  Mexi- 
cains  et  Peniviens.  Paris  1878. 

de  Bosrodon,  Ph.  Kmiienclature  des  monuments 
et  gisements  de  Pepoqae  ant4>hifitorir|ue  daus  le 
departement  du  la  Dordogne.  (Ago  de  la  pieire 
tailloe  et  de  la  pierre  polie.)  p]xtrait  de  la 
Societ6  bistor.  et  archeol.  du  Perigord  1877. 

Bourdet,  D.  Ex|>osition  geologique  et  archeo- 
logique  au  Havre,  l'occasion  de  la  reunion  de 
r.kaoociation  franvnise.  (Materiaux,  vul.  XII, 
p.  433.) 

Bourgeois,  (frotto  sepolorale  de  Villehnnneur 
(Charente).  Mit  Abbildungen.  (Materiaux,  tome 
IX,  1878,  p.  49.) 

Broca.  P.  Sur  les  textes  relatifs  aox  Celteg  dans 
la  <irande*Bretagne.  (Bulletins  de  la  Societe 
d’Anthropologie  de  Paris  1877,  t.  XII,  p.  509.) 

Bulletins  de  la  Societe  d*Autbn>iK)logie  des  Paris. 


Tome  dousieme.  Paris  1877.  Tome  premier 
(IIJc  Serie),  1.  fase,  Paris  1878. 

Caretto,  £.  tAudo  sur  les  temps  ante-historiques. 
Paris  1878. 

Cartailhac,  £.  Les  plus  anciennes  oeuvres  de 
Pbouime  aux  environs  de  Toulouse.  (Bulletins 
de  la  Societe  d'Hist.  nat.  de  Toulouse  1877, 

p.  81.) 

Cartailhac,  E.  Les  grottes  de  Bixe  et  de  la 
Cruuzadc  (Aude).  (Materiaux,  vol.  XII,  p.  319. 

Mit  Abbildungen.) 

Carthailhac,  E.  Lu  dolinen  de  Therondels 
(Aveyron).  (Materiaux,  vol.  XII,  p.  480.) 

Cartailhac,  E.  Le  dulmen  dit  Peyrotevado,  a 
Satnt-Gormain , pres  Milbau  (Aveyron).  (Matu- 
riaux,  vul.  XII,  p.  543.)  * 

Cartailhac,  E.  I/age  de  la  pierre  dans  les  Sou- 
venirs et  les  super><titious  populaires.  Paris  1878. 

Mit  Abbildnngeu.  (Vcrgl.  Materiaux,  tome  IX, 
1878,  p.  120.) 

CasteliVanco.  P.  Dcux  p<>riodcs  du  premier  age 
du  für  dans  la  necrupole  du  Golasucca.  (Revue 
archüologique,  XXXIV,  p.  73.) 

Casalla  de  Fondouca,  P.  Les  temps  prubisto* 
riques  dans  Io  Sud-Cst  de  Franco.  Paris  1878. 

Casalis  do  Fondouze,  P.  Les  alleeB  couvortes 
de  la  Provence.  (Materiaux,  vol.  XU,  p.  441.) 

Ceccaldi,  G.  C.  Lo  monuiuont  do  Sarl>a  (Djuani 
de  Pheuicie)  et  lu  site  de  Palaebyblos.  (Revue 
archtH)logiqae  1678,  p.  1.) 

Chantre,  £.  I^^s  necropoles  du  premior  uge  du 
fer  des  Alpes  freuvaises.  Mit  .\bbildungon.  (Ma- 
teriaux, tome  IX,  1878,  p.  1.) 

Chantre,  £.  ArmcR>  et  objets  de  parure  du  ca* 
biuet  de  l’Universite  .laguellnniio  ü Cracovie. 
Mit  Abbildungen.  (Materiaux,  tome  IX,  1878, 

p.  126.) 

Chantre,  E.  L'exposition  HongruUe  d'antbropo* 
logie  et  d’archeulogic  pruhistoriques  ii  Hudapest 
en  1870.  Age  du  fer.  (Materiaux,  voluute  XII, 
p.  216.  Mit  Abbildungen.)  ^ 

du  Chatellior,  P.  Exploration  des  monuments 
de  Kurugou,  de  Kerüant,  de  Pen*ar*Meuez  et  de 
Kervilloc,  communes  de  Plomeur  et  deTrefiagat, 
canton  de  Pont-l'Abbe  (Fini^tere).  Saint-Bricuc 
1877.  Mit  5 Tafeln.  (Kxtrait  des  memoiree  de  la 
Societe  d'emulation  des  C6t(>8-da-Nord.) 

du  ChateUier,  P.  Exploration  dn  cimetiere  gau* 
lois  de  Kerviltru  en  Saint  Juan  TroUmoii,  Fini- 
Btere.  Saint-Bricuc  1878.  (Extrait  des  memoi- 
res  de  la  Societe  d'emulation.  Mit  Abbildungen.) 


Digitized  by  Google 


16 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Idteratur. 


du  ChatoUicr.  F.  Cimcitier«  j^aalois  <lu  Moni- 
lUanc  k Rtruoby,  Canton  de  Vertus  (Marne). 
(Hevue  arcbeolQgiqne,  XXXIV,  p.  212.) 

du  ChatoUier,  P.  Dolmen  a ^lerie  de  TKatri- 
dion  (Finiatere).  (Materiaux,  vo).  XII.  p.  268.) 

Chauvet,  G.  Note  k propo«  des  poits  funeraires. 
Mit  Abbildungen.  (Materiaux,  tome  IX,  1878, 

p.  66.) 

Chauvet,  G.  Sur  le  travail  de  Pos.  (Bulletins 
de  la  Socieie  d’Anthropologie  de  Paris  1878, 

p.  111.) 

Chonolierc,  Do  la.  Foaillcs  arcb(k>logiqaes  k I>a 
Motte,  Saint -Theo  et  Gansson.  Saint -Bricuc 
1877. 

Chouquet,  E.  Vestiges  de  Pindastne  huiunino 
daus  le  diluvium  de  la  viillee  de  la  Marne,  (lila- 
teriaux,  tom«>  IX,  1878,  p.  22.) 

Chouquet,  E.  Vestiges  de  Pimlostriu  bomaine 
dans  le  diluvium  de  la  vallee  de  la  Marne.  (Ma- 
tvriaux,  tome  IX,  1878,  p.  162.) 

Chouquet,  E.  Tninulus  et  S4>pultures  gauloisea  a 
MunUpot  (Seiue-et  Marne).  (MaliViaux,  vol.  XII, 
p.  241.) 

Chouquet,  E.  DAge  do  la'  pierre  polie  dans  le 
Oauton  de  Muret  (Seine-et-Marue).  (Materiaux, 
voL  XII,  p.  310.) 

De  Closmadeuc.  Fouiiles  par  M.  John  Harney 
dans  le  dolmcn  du  Couedic  ( I.<ockmikel  • Baden). 
(Materiaux,  vol.  XII,  p.  475.) 

Clugnet,  L.  Sculptures  prehistoriqnes  aitnecs  sur 
les  bords  des  lacs  des  Merveilles  (au  sud-ent  du 
eol  de  Tende,  Italie).  (Materiaux,  vol.  Xll, 
p.  879.) 

Cochet,  J.  L'hoinme  pi^htsiorique  ct  la  Bible. 
Montauban  1877. 

Creuly.  Liste  des  noms  suppost^i  gaulois  tires 
des  inKcri])tinns.  (Revue  celtique,  vol.  III,  Nr.  2, 
1877,  p.  153.) 

Damour,  A.  Note  sar  la  composition  de  (|uelqnes 
hacbes  en  pierre  recueÜltes  en  Anatolie  par 
M.  A.  Martin.  (Revue  lU'cheologique,  XXXIV, 
p.  172.) 

Delort,  J,  B.  H.  Notes  |>our  servir  u Peiude  de 
la  baute  antiquite  en  Auvergne.  Duliueii  ct 
Scpnltures  halUtuttionnes  de  Mons.  Mit  Abbil- 
dungen. (Materiaux,  tome  IX,  1878,  p.  57.) 

Dosjardina,  £.  L’orograpbie  de  la  Gaule  a 
1 epo({ue  romaine.  (Revue  celtique,  vol.  III,  Nr.  1, 
1876,  p.  1.) 

Dcsor,  E.  Kxcursion  a Pancieune  uccropolo  des 
umiits  Aibiuti.  (Materiaux,  vol.  XII,  p.  297.) 

BopHcht  die  Iwkaiinteu  HauMinien  und  kommt 
nach  «ig4*u«r  Unter^uchuiig  de#  Terrains  zn  der  Ueht-r* 
zeagung,  „que  les  urues  cineruires  qu'on  trouve  dans 


le  tuf  volcanique  y ont  d^>pofi4es  avant  lademiere 
4niptirm  de  p4peiin.* 

Suxenot.  I^^s  instrumenta  de  bronze  de  Kerliar 
et  de  Kergal,  oo  Guidel.  (Materiaux,  vol.  XII, 
p.  476.) 

Feaux,  M.  Note  sur  la  Station  prehistorique  de 
Petit' Puy ruQsseau,  commune  dePerigueux,  1878. 
Mit  einer  Tafel.  (F^xtrait  du  Bulletin  de  la  So- 
ciet^S  historique  du  Perigurd.) 

Floury,  E.  I^e«  sepoltures  mixtes  de  Camada  et 
Sablonuicres  priis  Ferc'en-Tardenois  (Aisne); 
Palbum  de  MM.  Moreau.  (Revue  arcUuuIogiqae, 
XXXIV,  p.  176.) 

Fleury,  E.  Antiquitra  et  monuments  du  depar- 
teiueut  do  PAisne.  Paria  1877,  2 vol.  grand 
in  4*  urn^  de  397  gravures  dana  le  texte. 

Flouest,  E.  I/cs  iuinalus  des  Monsselots,  prea 
Cbatilloh-sur-Seine  (Cöte-d’Or).  (Materiaux,  vol. 
VII,  p.  273.  Mit  Abbildungen.) 

do  Frdminvilio,  I*.  Tnmuli  du  Maconnais  (1^^ 
epot^ue  du  fcr).  (Materiaux,  voL  XJI,  p.  345. 
Mit  .\bbilduugoD.) 

Gourdon.  Lrs  tumuli  du  Plan  de  Berat  (vall^ 
d’Aran,  Espaguu).  (Materiaux,  tome  IX,  1878, 
p.  130.) 

Gozzadini,  J.  Note  sur  une  cachette  de  fondeur 
ou  fonderie  a Bolognc.  (Materiaux,  vol.  XII, 
p.  249.) 

Gross,  V.  Cn  porte-aiguille  lacustre  de  Moe- 
ringen.  (Materiaux,  vol.  XII«  p.  235.) 

Gudgan,  P.  Dtkouverie  d’un  dolmcn  & PKtang- 
la-Ville,  au  lieu  dit  le  Chep*Arpuut.  Saint- 
Gennain  1878, 

Guillaumo,  P.  Souvenir  des  Alpes.  La  Station 
prehistorique  de  Panacelle  et  Ics  peuplus  anciens 
du  bsssin  deGuillestre.  Bot^eaux  et  Lyon  1878. 

Hsmard.  Le  gisemeot  prahistorique  du  Mout-Dol 
(Ile-et'Vilaine),  et  les  cons^ueuces  do  cette  de- 
cottverte  au  point  de  vuo  de  l'ancienuete  de 
i*homme  et  de  Pbistoire  locale.  Avec  trois  plan- 
cbes.  Paris  1877.  (Yergl.  Materiaux,  vol.  Xll, 
p.  533.) 

Hampol.  Sur  la  eoilection  prehistorique  du  must^ 
national  de  Budapest.  (Itnlletins  de  la  Societ« 
d' Anthropologie  do  Paris  1877,  t.  XII,  p.  515.) 

Hardy,  M.  Ecorneboeuf  et  les  origines  prebisto- 
riques  de  Perigueux.  Perigueux  1877.  (Kxtrait 
des  ComptcK-rendus  dnCongrös  scient.  de  France.) 

Henzlman.  Les  monuments  de  Popoque  R4>mane 
en  Uongrie,  (Revue  arcbeologjque  1878,  p,  47.) 

Jacquinot,  H.  Sur  les  silex  tailles  de  Sauvigny- 
Ics'Rois.  (Bulletins  de  la Societe  dWnthropologie 
de  Paris  1877,  tome  Xll,  p.  369.) 


Digitized  by  Google 


17 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Jacquinot,  H.  Conrideratious  lur  le«  differenti 
ägefl  d«  U pierre.  Reponse  aux  objectioui  faites 
au  Congres  d«  UudapesU  Nevem  1877. 

Jaoquinot,  H.  DecouTert«  d'uu  cimitiere  gauloia 
ä Poague«-lo«*Kaax  (Niedre).  (Materiaux,  toL 
XII,  p.  237.) 

Jullien.  DecouT«;Hefl  en  Algerte  d<>  ailes  taillea 
et  de  dolniuns.  (Materiaux,  toI.  XII,  p.  44.) 

KcrvUer,  R.  L’i^go  du  brouxc  et  les  Gallo-Ho« 
inains  k Seint'Xazaire’finr'Loire.  £ltude  archeo- 
logique  et  geologique.  Nantes  1877. 

Eerviler,  B.  Hache  ccUiqae  en  pierre  polie. 
Hit  Abbildungen.  (Revue  archeologique  1878| 
p.  307.) 

Lagneau,  O.  Sur  lagrotieaupuIcraIedeNaiiteuil> 
VicbeL  (Bullotttis  de  la  Societe  d' Anthropologie 
de  Pari»  1878,  p.  20.) 

da  Laateyrie,  B.  Xoiice  aiir  un  cimitiere  romain 
deconvert  k Paris,  tue  Nicole.  (Revue  archeo* 
logique  1878,  p.  371.) 

Ledere.  Ribliothcca  americana.  Histoire,  guo* 
grapliie,  vojagea,  archeologic  ci  lingnislique  des 
dt'ux  .^mpriquea  ct  des  iles  Pbilippiues.  Paris 
1878. 

Leguay,  L.  I.CB  procvdt's  employt^  ponr  la  gra- 
vurc  et  la  sculpture  dca  os  avec  ie  silex.  (Rul- 
letiuB  de  la  Sociuted’Authropologie  de  Paris  1877, 
tomo  XII,  p.  28U.) 

Lenormant,  Fr.  l’ne  incantation  magiqne  Chal- 
dveune.  (Revue  archeologiquc,  XXXIV,  p.  234.) 

Lepic.  Recherche«  »ixt  la  rcstitution  des  ioi<tni* 
ments  CU  silex  et  en  bronze  dua  uges  prehisto' 
ri({Uos.  (Mcinoires  de  )a  Societe  d’Authropologie 
de  Paris,  2nie  ger.,  tomo  I,  p.  56.) 

Liste  des  dolmens  et  allees  couvertes  de  la  Gaule. 
(Revue  arcbeologique  1678,  p.  316.) 

In  66  Dv'iMirtemeuU,  1118  C'omQtuuen  2M8  Konu* 
mentau 

Longnon,  A.  Solimariaca  nV'st  pas  Souloase.  (Re* 
vue  archcologique,  XXXIV,  p.  128.) 

Longnon,  A.  La  Gaule  de  511  k 561.  (llevae 
archt-ulugiqne,  XXXIV,  p.  262,  288.) 

de  Malnof,  V.  Les  Kourganee  de  la  province  de 
Saint-Potersbourg.  (Materiaux,  voL  XII,  p.  352.) 

de  Maret,  A.  l^es  dolmens  de  Saint* Cesaire. 
(Materiaux,  toI.  XU,  p.  326.) 

de  Marot,  A.  Fouillra  duns  la  grotte  du  Placard 
(Charente).  (Extrait  du  DuUetin  monumental,  Nr. 
1,  1878.  Mit  Abbildungen.) 

de  Mariobard,  J.  O.  Tombellua  de  PArdc^he. 
(Materiaux,  vol.  XII,  p.  390.) 
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Abbildungen. 

del  Marmol,  E.  La  Villa  d^Anlheo.  (Annales 
de  la  Societe  arch^Iogique  de  Namnr,  tom.  XIV, 
livr.  2,  p.  165.) 
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Martin,  H.  Sur  les  Celtes  et  les  anciens  habitanta 
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riaux,  Tul,  Xll,  p.  361.) 
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han),  Ics  Bosfpdo  et  le  mout  Saiot-MicbeL  Paris 
1877. 
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1877.  MH  Abbildungen. 
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clotie).  Mit  Abbildungen.  (Matenaux,  turne  IX, 
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de  Quatrefhges.  A.  L’espece  humaine.  (Biblio- 
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Toumier,  B.  Essai  d'un  inventaire  d'archmlogia 
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Mit  Abbildungen.  (MattHiaux,  tome  IX,  1878, 
p.  145.) 

TroUn,  G.  Notes  sur  les  stations,  les  oppidums, 
les  Camps  et  le«  refuges  du  deparU'iueut  du  Lut- 
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Garonne).  (Mab'rianx,  tome  IX,  1878,  p.  190.) 
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Knrab  einen  reiclieo  Ftmd  an  Uolü*,  Bronze*  imd 
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de  Vcsly,  L.  et  Pitan,  A.  ExploratioD  du  dol» 
mt>u  do  Trye-Cbutcaa  (Oibv).  l’arifi  1877.  Mit 
Abbildaugou. 

Wiborg«  Cb.  Fr.  Sur  le  traitemeot  des  murta 
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arco  semplice.  Mit  Abbildangen.  (Uallettioo 
di  Paletnologia  Italiaua  !878,  p.  &0.) 

CasteinrancOt  P.  Ca{>es2ali  di  Golaeecca.  Mit 
Abbildungen.  (ilulJettiiio  di  Palctuologia  Ita> 
Uana  1H78.  p.  72.) 

CastelfVanco , P.  Ricerche  paletnologiche  ncU' 
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Ccsalli,  L.  Scoperte  preistoriehe  ed  nna  necro- 
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6ci  aulla  Nuova  Guinea.  (Archivio  per  TAntro- 
|K>logia,  VII.  Vol,  1877,  p.  137,  307.) 

Mantovani,  P.  .Stazione  dell*  eta  della  pietra 
presso  Reggio  di  Calabria.  (Rnllcitiuo  di  Palet- 
nologia  Italiana  1877,  p.  177.) 

Mantovani,  P.  Notizie  paletnologiche  di  Calabria 
Ultra  la.  (Ballettino  di  Paletnologia  Italiana 
1878,  p,  33.) 

MarChesetti,  C.  Sogli  oggetti  prcistorici  scoperti 
recentemente  a S.  Daniele  dol  Carso.  Mit  2 Ta- 
feln, (Boll.  delle  Sei.  Natur.  diTrieste  1878,  Nr.  1.) 

Mariotti,  G.  Sagli  scavi  fatti  in  Velleja  nel  1870. 
(Notizie  degli  acavi  di  anticbitA  comunicate 
alla  R.  Accad.  dei  LiuceL  Agosto  1877,  p.  157. 
Mit  6 Tafeln.) 

Milaui.  A.  6 Sogliano,  A.  Scavi  della  necropnli 
di  .Saeeaola.  Mit  3 Tafeln.  (Notizie  degli  acavi 
comau.  alla  R.  Accad.  dei  Lincei  1878,  p.  97.) 

Minorvini,  G.  Breve  rolazione  di  una  vetusta 
necropoli  acoperta  nel  territorio  dell’ antica  Sues- 
Bola.  Napoli  1878.  Mit  4 Tafeln. 

Hontolius,  O.  Tombo  ed  antichitA  gallichc  in  Italia. 
(Ball,  deir  Ingtit.  di  Corrisp.  Arcb.  1877,  p.  72.) 

Monti,  A.  StazioDC  delP  eU  della  pietra  presso 
Nidoature  noH'  Anconitano.  (Ballettino  di  Palet- 
nologia Italiana  1878,  p.  17.) 

Mucci,  L.  Aasgrabangeu  in  Sepino  (Saepinnm). 
(BuUettino  «lelP  Inatit.  di  Corrisp.  Arcbcologica 
1877,  Nr.  Xn.) 

Hardoni,  L.  Sopra  un  singolare  amaleto  rinve- 
Dato  Eaf{uilino.  (Kstratto  dal  Bull.  dcU’ 
lust.  di  Corrisp.  Arcb.  1877.) 
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' Nardoni,  L.  Intornt»  ad  alcnne  ima^oeitetiniane 
di  puro  ram«  rinvfnute  nelViminale,  (Dulhdell’ 
lust.  di  Curriep.  Arcb.  1878,  GeDoaio.) 

Kardoni,  L.  Selci  e etorigHe  presso  il  Lago 
Nemoreuse  Del  Laxio.  (BuUettino  di  l’uletuologia 
lUliana  1870,  p.  97.) 

ITioolucci,  G.  Catalogo  della  coUezioDe  di  oggetti 
preii>torici  dell*  cta  della  pietra  ponscduta  da 
G.  Nioolucci.  Napoli  1077, 

Kicolucci,  G.  Ricerche  preistoriche  nei  dintorni 
del  lago  di  io  provinciH  di  Capitnnata. 

(Atti  della  R.  Accail.  «Idlo  »ci.  fia.  e luatem., 
agORto  1877,  Napoli  1878,  Hit  G Tafelu-} 

Kicoluccif  G.  Oggetti  preiBtorici  della  proviocia 
di  Moli»«.  Mit  Abbilduogen.  (BuUettino  di 
Raletnologia  Italiaiia  1878,  p.  65.) 

Pappalardo.  L.  Una  etazione  delU  eta  della  pietra 
fra  Campobelio  e Licata.  (Nei  giurnalc  Arctosa, 
14  inaneo  1878.) 

Parsvicini,  T.  V.  Recinti  torabali  della  necro- 
poli  de)  Mon&orino,  cotnune  diGulaeecca,  provin« 
cia  di  Milano.  Milano  1878.  Mit  1 Tafel. 

Pellegrini,  G.  Di  an  »epolcreto  proromano  bco> 
perto  a Povegliano  Veronese.  (KHiratbi  dagli 
Atti  dell  Accad.  d'agric.  e coinm.  di  Veroua  1878. 
Mit  5 Tafeln.) 

Pigorini,  L.  Le  abitazioni  IncaKtri  di  Pcscliiera. 
(»tratto  dagli  Atti  della  R.  Accad.  dci  Lin- 
cei  1877.) 

Pigorini,  L.  Notizie  paletnologiche  della  CorBica. 
(BuUettino  di  Paletnolugia  Italiana  1877,  p.  178.) 

Pigorini,  L.  Relazione  paletnologica  del  1877. 
(Aunuario  Soientiiico,  A.  XIV,  p,  863.) 

Pigorini,  L.  £»carBione  paletnologica  nell’  Italia 
anperiuro.  Mit  1 Tafel.  (Notizie  coman.  alla 
R.  Accademia  dei  Lincet,  Marzo  1878.) 

Pigorini,  L.  Ricerche  paletnologiche  a Carriana 
nella  prorincia  di  Mantova.  (BuUettino  diPalet- 
nologiu  Italiana  1878,  p.  2.) 

Pigorini,  Xi.  Nuove  Rcoperte  nelia  torbiera  Caa* 
cina  de!  Veronese.  (Bullettiuu  di  Paletnulogia 
Italiana  1878,  p.  99.) 

Pigorini,  L.  Oggetti  della  prima  «ta  dol  ferro 
Bcoperti  in  Oppeuno  nel  Veronese.  Mit  Abbil* 
düngen.  (BullGttino  di  Palctuologia  Italiana 
1878,  p.  105.) 

Pigorini,  L.  Disiiibazione  geografica  dolle  sta* 
zioni  preistoriche  in  Italia.  (BoU.  della  Soc. 
Geogr.  1878,  p.  191.) 

Pigorini,  L.  Intomo  a rolazioni  fra  lo  anticbe 
genii  laziaii  e qnelle  deUe  terremare,  con  oseer- 


vazioni  di  W.  Helbig.  (Bull,  dell'  InBtit.  di  Cor* 
risp.  Arch.  1878,  p.  1.) 

Prosdocimi,  A.  Necropoli  Knganeo.  (BuUettiuo 
di  Paletnulogia  Italiana  1877,  p.  212.) 

Prosdoclmi,  A.  La  necropoli  Eugnnea  di  Kste. 
1..0  tombe  di  (^nevedo,  fondo  Uoldü*Doltiu.  Mou* 
tagnana  1878. 

Begassoni,  J.  L'uomo  preistorico  nella  provincia 
di  C-omo.  Milano  1878.  Mit  10  Tardn. 

Hcgazzoni,  J.  I/antro  dellugalleric.  Comol878. 
Älit  Tafel. 

de  Rossi,  M.  8t.  Sepolcreto  arcaico  in  Grotta- 
ferrata  e Bchiarimenti  »al  sepp<*Uimento  vnlcanico 
delle  Btoviglie  primitive  laziaii.  (BuUettino  del 
Vnlcanismo  Ital.  1877,  p.  99.) 

de  Boesi,  M.  St.  Intorno  a terrecotte  arcaiche 
Bcoperte  in  Grottaferrata,  cou  osaervazioni  di 
\\\  Helbig  0 di  L.  Ceselli.  (Bull,  dell'  Inatit.  di 
Corrisp.  Arch.  1878,  p.  7.) 

de  Boaai,  M.  St.  Copioso  de{)OBito  di  stoviglie  cd 
altri  oggetti  arcaici  nnvennto  nel  Viininale. 
Uorna  1878.  (Edratto  dal  BuUettino  della  Comm. 
Arch.  Monicip.  di  Roma.  Mit  9 Tafeln.) 

Buggero,  G.  Oggetti  preistorici  calabresi  e del 
Coaentiiio.  Mit  4 Tafelu.  (Notizie  coniun.  alla 
R.  Accad.  dei  Lincei  1878,  Vol.  II.) 

Buggero,  G.  Arnesi  lapidei  de)  Calabreee.  Mit 
Abbildungen.  (BuUettino  di  Palotnologia  Ifa- 
liaua  1878,  p.  68.) 

Scander  Levi,  A.  Alcuni  cenni  di  studi  prei> 
storici  aulla  Savoja.  (Atti  della  boc.  di  sc.  nat. 
a Pisa  1877.) 

Scbiapparolli,  L.  I/czioni  eulla  Einografia  Italica. 
(Rivista  di  Filologfia  1878,  Gennaio-Marzo.) 

Schöne,  B.  Le  Aniicbit^  del  museo  ßocchi  di 
Adria.  Roma  1878.  Mit  22  Tafeln. 

de  Simone,  L.  G,  Note  JapigO'Messapiche.  To* 
riiio  1877.  Mit  Tafeln. 

de  Stefani,  C.  Stazioui  preiatoriche  nella  Garfa* 
gnaua  in  provincia  di  Maasa.  (Archivio  perl'Au- 
tropologia  1877,  p.  173.) 

Strobel,  P.  Alcunc  osservazioni  intorno  all'  uomo 
fossile.  (BuUettino  di  Paletnologia  Italiana  1877, 
p.  145.) 

Strobel,  P.  Oggetti  di  legno  della  mariera  di  Cat* 
tione.  Mit  .Abbildungen.  (BuUettino  di  Palet- 
nologia Italiana  1878,  p.  22,  46.) 

Strobel.  P.  SuotocritieodeU’  opera  delRegazzuui 
„L’uomo  preistorico  nella  provincia  di  Como.“ 
(BuUettino  di  Paletnologia  Italiana  1878,  p.  138.) 


Digitized  by  Google 


22 


Verzeichnis»  der  anthro))ologi»chen  Literatur. 


XI.  Griechenland. 


Milchhöfcr,  A.  Altes  Grab  in  Spatau  (Mitthei- 
luogeu  des  arcbftologiachen  Instituten  iu  Atlicn, 
II.  Jahrgaug,  1877,  S.  H2.) 

UilchhÖfer,  A.  Oie  Grulx^rfunde  inSpaU.  (Mit* 


iheiluiigen  des  arcbRoIogtscben  lustitutea  in  Athen, 
II.  Jahrgang,  1877,  S.  261.) 

Mitthoilungon  des  deutachcn  arcbHologigcben  In- 
stitatua  in  .\then.  Zweiter  Jahrgang.  Mit  fünf- 
undzwanzig Tafeln.  Athen  1877. 


XU,  Russland. 


Bakrfidso,  D.  J.  Ueber  die  prähietorische  Archäo- 
logie  im  Allgemeiiien  uml  über  die  Kaukasiache 
im  Besonderen.  Titlis  1877,  81  S.  (Jtuasisch.) 

Bluhm.  Ein  Hnnenkalender.  (Sitznngsberiubte 
der  Knrlandiecben  Gesellscbaft  fürUtteratar  und 
Kunst.  Mitaa  1877.) 

Döring,  J.  Alterthömer  aus  einem  heidnischen 
BegrAbnissplatzo  am  Tuppingbacbe  bei  Bausko 
und  Beschreibung  desselben.  (Sitzungsherichte 
der  KurläudUcheii  Gesellscbaft  für  Literatur  und 
Kunst.  Mitau  1877.) 

Döring,  J.  Der  Piskalu  Ton  Malnng  in  I.ittanen. 
(Sitzungsberichte  der  Kurlandischen  Oefleiischal't 
für  Literatur  und  Kunst.  Mitau  1877.) 

Döring,  J.  Der  Piskaln  von  Broiiiwiszki. 
(Sitzungsberichte  der  Kurlündischeu  Gesellschaft 
für  Literatur  und  Kunst.  Mitau  1877.) 

Döring,  J.  Die  Ausgrabung  eines  Kjükkeumöd- 
ding  in  Livland  durch  Graf  Sievers.  (Sitzungs- 
berichte der  Kurlaudiscfaen  Gosellschaft  für  Lite- 
ratur und  Kunst  Mitau  1877.) 

Döring,  J.  Die  Scbiffselzuug  bei  Musching-Ge- 
sinde  in  Kurland.  (Sitzungsberichte  der  Kur- 
Undiseben  (icsellschaft  für  Literatur  und  Kunst. 
Mitau  1877.) 

Döring,  J.  Der  Pelajtc - Kalnaa  in  Littauen* 
(Sitzungsberichte  der  Knrlnndischen  (tcsoilschafl 
für  Literatur  nnd  Kunst.  Mitau  1877.) 

Grabalterthumer  von  Kl.  Driwing-CJesinde  bei 
Preekuln.  (Sitzungsberichte  der  Kurlandischen 
Gesellschaft  für  IJteratur  ui\d  Kunst.  Mitau 
1877.) 

Grabalterthumer  von  dem  Khde-Gesinde  bei 
Durbeo.  (Sitzungsberichte  der  Kurländischen 
Gesellscbaft  iür  Literatur  and  Kunst.  Mitau 
1877.) 

Grcwlngk,  C.  Ueber  ein  Steingrab  Wolhyniens. 
(Sitzungsberichte  der  gelehrten  estnischen  Gesell- 
Schaft  zu  Dorpat.  Dorpat  1878,  S.  107.) 


Growingk,  C.  Ueber  zwei  Fibeln  der  Steinhaufen- 
gr:ilH>r  in  Laiigensee.  (Sitzungsberichte  der  ge- 
lolirtun  estnibchuii  GesclUchafl  zu  Dorpat.  Dor- 
pat 1878,  S.  129.) 

Krasnizky,  J.  Twer  in  alter  Zeit.  Skizzen  ans 
dem  Gebiet  der  Archäologie  und  Kthnugrapbie. 
I.  Lieferung.  Die  Stadt  Torshok.  St,  Petersburg 
1877,  8^  69  S.  mit  2 photographischen  An- 
sichteu.  (Uossisch.) 

Kumatowski.  Ein  Piskaln  bei  Szymance  ohnweit 
Poswol.  (Sitzungsberichte  der  Kurländischeu 
Gepellschafl  für  Literatur  und  Kumtt.  Mitau 
1877.) 

Sarinsky,  P.  Skizze  dee  alten  Kaaan.  Kasan 
1877.  Mit  einem  Plaue  der  Stadt  Kasan. 
(Kussiseb.) 

SchpUowski,  S.  M.  IHe  alten  Städte  und  die 
Bulgarisch-Tatarischen  lK>nkmäler  im  Gouverne- 
ment Kasan.  Ka&an  1877.  (Russisch.) 

Seiler,  ileidengräber  um  Tuppingbacbe  bei  Bauske. 
(Sitzungsberichte  der  Kurländischeu  Gesellscbaft 
für  Literatur  und  Kunst.  Mitau  1877.) 

Solowjew,  J.  Die  Alt(‘rthümer  des  Gouvernement 
Kmiun.  Kasan  1877.  Mit  2 archäoluglscbeu 
Karten.  (Uusaisch.) 

Stieda,  L.  Ueber  einen  unechten  Runenstein  iu 
Schweden.  (Sitzangsiierichte  der  gelehrten  eM- 
uischen  Gesellscliafl  zu  Dorpat.  Dorpat  1878, 
S.  4J.) 

Winogradow,  A.  N.  Kurzgefasste  Xacbrichten 
über  alte  hölzerne  Tempel,  über  Kurgano  und 
KrdanfsebüttuDgen  im  Kreise  Wesjegonsk  des 
Gouvernement  Twer.  St  Petersburg  1878,  2üS. 
(Russisch.) 

Wojewodzki.  I*.  P.  Beiträge  zur Culturgcschichto 
und  Mythologie.  1.  Trinkächalcn  aus  Menseben- 
achä«leln  und  Aehuliches.  Odessa  1877.  (Kus* 
sisch.) 
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Xin.  Finland’). 

Von  J.  Mostorf. 


Aspelin,  J.  R.  MainatftjaänndkMa  Suomcu  Suvttn 
AHumuM.  Antiqnite«  da  Kord  ünuo«ougrieu  pa> 
blipoa  & raidod'une  aubvention  deTKtat.  Dessins 
de  Nummelin;  irnduction  franyaise  pur  Diaudet. 
HeUingfora,  G.  W.  Edlund.  Teterhbarg,  Kggors 
& Co,  Paris,  Klincksieb,  Hoft  III,  S.  17Ö — 242, 
Figuren  blÜ  — 1218,  (Fortaelzung  des  früher 
von  Ulis  besprucbonen  Werkes.) 

Luottelaja.  Saomen  Mainaisjättnubk8ist&  Toiinit-  “ 
tannt  Sucmieu  Mainaismuiste'yhtid.  — !.  Killi* 
uen,  K.  Luimijöeu  kihla  kannasta.  Mit  55  Fig* 
in  Uolzscbnitt  und  1 Karte.  Erstes  Heft  eine 


Serie  von  antiqimrisch-topograpbischen  Derichten. 
I.  Der  Dislrict  liojroijoki.  (Separatabdrack  aus 
der  Finska  Fomrainnesfureuiugena  Tidskrift 
1877,  Heft  If.) 

Finska  Fommlnnesforeniugcna  TidskrifL  Suomcn 
MuinHismniRtO'YhtiöQ.  Aikakanskirja,  168  S.  in 
8^  Mit  vielen  Figuren  in  Ilulzscbnitten  und  3 
Karten.  Ilolsingfors  1877. 

FInska  Fornminuesföreningens  Tidskrift,  III. 
146  S.  in  8^.  Mit  12  Karten  und  zahlreichen 
Figuren  in  Holzschnitt. 


XTV.  Portugal. 

Von  J.  H.  Müller. 

Simoos,  A.  F.  Inirodac^ao  arclieologia  da  prehistoricaa  oom  uitenta  gravuras.  Lisboa 
peninsula  Iberica.  Parte  I.  Antiguedades  1878, 


XV.  Amerika. 


Abbott,  Ch.  C.  The  Classification  of  Stone  Ira- 
plements.  (Ameiican  Naturalist,  Boston  1877, 
p.  495.) 

Beacfa,  W.  W.  The  Indian  Miscellany,  Ilistory, 
Antiqnities,  Arte  etc.  of  tbe  American  Aborigi« 
Des.  Albany  1877. 

Brühl,  Q.  Die  Culiarrrdkcr  AIt*.\raenkas.  Nevr- 
York,  Cincinnati  und  St.  Lums  1876 — 1878. 

Dali,  W.  H.  and  Gibbs,  G.  Contribution  to 
North  American  Eihnology,  Vol.  I.  With  Mups 
and  lllnstratioiis.  Wusbingtou  1877. 

Hayden,  F.  V.  Anuual  Report  of  the  United 
States  Geological  and  Geographicai  Sorvey  of 
tbc  Territories,  embracing Colorado  aiid  parts  of 
a<ljacent  Territories;  being  a Report  of  Progress 


of  tbe  Exploration  for  the  Year  1874.  Waabing- 
toii  1876. 

Pag.  241:  Bericht  de«  Dr.  8.  Angbey  Über  Ne* 
braaka,  iu«be«ondere  {>ag.  254:  Lite  of  tbe  Loess 
Age,  namenUich  durch  «teiDeme  Pfeilnpltzeu  bezeuRt. 
— 8odann  pag.  dStf  fg. : W.  U.  Jackson,  Aucient 

Ruiux  in  Bouüiw&Hteni  Colorado. 

Hayden,  F.  V.  Report  of  the  United  States  Geo- 
logical and  Geographicai  Survey  of  the  Torrito- 
ries.  Washington  1877. 

Kotliftlt  intei'eüMante  HittheilungeD  ftfaer  alteUfok' 
miller,  StiUlteruiuen  etc.  im  Südwestea  am  Bio  Bau 
Juau,  8.  12  fg. 

Sohumacher,  P.  Methode  of  Making  Stone  Wea- 
pons.  (Bnlletin  of  the  United  States  Geological 
and  Geographicai  Survey  of  the  Territories,  con- 
ducted  by  F.  V.  Hayden,  Vol.  III,  Nr.  3,  Was- 
hington 1877,  p.  547.) 


XVI.  Brasilien. 


Barbosa  Rodriguea,  J.  Molo  Amazonico  achado 
no  Rio  Amazouus.  Rio  de  Janeiro  1875. 


Studii  di  etnologia  ed  autropologia  brasiliana. 
(Archivoe  do  Museu  Nacional  do  Rio  de  Janeiro 
lUo  de  Janeiro  1876.) 


*)  Ausfrihrlicbere  la«f>rate  un*er  den  Kleinernn  Mittheilnngen. 
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Nachtrag  zu  Belgien  (Januar  1877  liia  Juli  1878). 
Voo  I«.  van  Kindere  in  Brüttel. 


d'Abbodie,  A.  Lcs  cauites  artaßlleR  de  TeRclavage 
4*n  Ktbiopie.  (Revue  dc*8  quesiiona  historiquen, 
Jaillet  1877,) 

Adan  (Mfgor),  £.  Pr^is  autogi-Hphic  d’Qii  conrs 
d'astronomic  k riuagc  des  cxpiorateni^  de 
TAfrique  centrale.  Rruxellee  1877. 

Adan  (Major),  E.  Histäriqua  des  exploratinne 
arricaines.  (ßulletin  de  1a  Societe  beige  de  geo* 
graphie  1877,  Nr.  1,  2,  3.) 

Adan  (Major),  E.  Lee  cart^  en  rcHef.  (Bnlletin 
de  la  Soci6te  beige  de  geographie  1878,  Xr.  2.) 

A.  G.  flinde«  etymologiqnee  Rur  Ica  noms  de  Henx 
de  laFlaiulre  occidentale.  (Annales  de  laSociete 
luRtoriqae,  archeologique  et  litteraire  d'Ypres. 
VII,  3®  et  4®  livr.) 

Arcelin.  1^  olaBBificatian  prebistoriquo  den  agea 
de  1a  pierre,  da  bronae  H da  fer.  (Uevae  de« 
queations  ecientiiiques,  Avril  1877.) 

Bagiict.  Moeurs  ei  coiitume«  de«  Payagas  (Ame> 
rique  da  Sad).  (Bullettiu  de  la  SoeicU*  de  geo- 
grapbiu  d’Anver«,  t«me  II,  l®r  fase.  1878.) 

Banning.  L'Africiue  et  la  Conference  geographique 
de  Hraxellcs.  BriuceUes,  Moquardt. 

Beeckmana.  Le«  iloa  atlautiquea  depois  l'arcbipel 
da  Cup  vert  Jtuqu'aux  Axores.  (Bulletin  de  la 
Bocitite  de  geographie  d'.Anver«,  tome  I,  1877, 
faac.  1—3.) 

Bamardin.  L'Afrique  centrale.  £tnde  sur  dea 
produita  coromerciaux.  Gand,  Annoat. 

Bovy.  Le«  Flamauds  on  ÄIrtque.  (Revue  geut^ 
rale,  Avril  1877.) 

Broeckaert,  J.  Une  mi«sion  en  Chine.  Ijs  Nun* 
kiug.  (Precia  hiatoriqae,  Mai  1877). 

Crick  et  Galesloot.  Fonille»  h l>aeken  ei  h 
A«8cho.  Epoque  romaiuu.  (ßuUettin  de  i'aea- 
demie  royale  de«  Seieucea  1877,  Nr.  12.) 

Eatourgiea.  Travanx  geographiques  an  Cap  de 
Bonne  Esperance.  (Bulletin  de  la  Societe  l.Kslge 
de  g^gruphie  1877,  Kr.  3.) 

Fredericq,  P.  I>e  toekomst  van  Znid'Afrika. 
(Nederlandscb  Mubcum  1877,  Nr.  3.) 

Goblet  d’Alviella.  Souvenirs  d’uno  exenreiou 
au  paya  dea  dolomitea.  (Revue  de  Belgiqne,  No* 
veinbro  1877.) 

Goblet  d'AlvioUa.  Un  voyageur  beige  dau« 
l'Afrique  centrale  an  XVll^  siede.  (Kevoe  de 
Belgique,  Fevrior  1878.) 


Habcta.  Uue  colonie  belgo-romaino  an  Ravens* 
bösch.  (Bulletin  des  (^)ininiBaion«  d'art  et  d'ar* 
cheologie  1878,  Nr.  1 et  2.) 

Jooquemin.  Le  Transvaal.  (Bulletin  de  la  So* 
ciete  belgo  de  g«90graphie  1877,  Nr.  4,  5.) 

Janaaens , Br.  Yüle  de  Druxelle«.  Statistique 
<teinographiqQe  et  medicale  {x>ur  1877. 

Janaaens,  Dr.  Es^julsse  topugraphique  du  littoral 
de  la  Belgique  peudaiit  les  preinicns  siecles  de 
Tere  chnHienne.  (Bulletin  de  la  Societe  beige  de 
geographie  1877,  Nr.  3.) 

de  Lavoloyo.  L’Afnc|ue  centrale  et  la  Conference 
g<H)grapbiqno  de  Bruxelles.  Bruxelles,  Mu- 
qoardt. 

de  Loos.  Princo.  Station  bclgo-romaine  pres  de 
Bonne  (C’ondrox).  (Bnlletin  des  Commissions 
royales  d’nrt  ot  d'archeologic  1877,  Nr.  11  et  12.) 

Lefeb'T©,  Dr.  Motion  d'ordre  k pro]>oe  de  qnel* 
quö«  astu'rtions  umisea  pur  M.  Bertiüon.  (Bul* 
letin  de  raoademio  royale  de  medecine  de  Bel- 
gique  löiü,  Nr.  12.) 

KinAkat]ioli»cbe  Autvrurt  auf  fiertillon'«  Sebrift: 
Cofihidemtiuns  imr  ia  Bdniograplue.  cf.  Archiv  Hkr 
.\nUiru|KiloKie  1S77,  8.  430. 

de  Petit,  J.  Unc  exploration  ilamaDde  en  Afriqne. 
(Revue  generale  1877,  Octobre.) 

Buelena.  Vuyage  du  navire  beige  Concordia  aux 
Indes  1719 — 1721.  (Bulletin  de  la  Societe  beige 
de  geographie  1877,  Nr.  2 et  3.) 

Schuermana,  H.  Remparte  d’Arlon.  (Annale« 
de  riostitut  arcb(k>iogiqae  du  Luxembonrg,  t.  IX, 
2«  cahier.) 

Schuermana,  H.  I>»s  objete  etmsques  d'Eygeu- 
bilseu.  (Bulletin  de«  Commissions  d'aH  et  d^ar* 
cb^logie  1878,  Nr.  1 et  2.) 

Stecher.  Le  droit  romain  dans  Pethnographie. 
(Revue  de  Belgi<|ue.  M«i  1877.) 

Eine  gebtreiche  Uecenstou  d«  grossen  Werkes 
von  Ihering. 

Sulbout.  Note  sur  Tuge  de  la  pterre  en  Ardenne. 
(Annales  de  riostitut  arcbcologiqne  du  Luxem- 
bourg, tomo  IX,  2v  cahier.) 

Sulbout.  Le  Lnxembourg  romain.  (Ibidem.) 

Suttor.  Lea  projeta  de  ehemins  de  fer  tranasa* 
bariena.  (Bulletin  de  la  Societe  beige  de  geogra- 
phie 1877,  Nr.  fi.) 

d’lTrBel,  Cto.  C.  Rapport  sur  un  voyage  aox 
cutes  occidentaloa  derAmeriqoe  du  Sud.  (Recueil 
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des  rftpporU  de«  Secretaires  de  legation  en  BeU 
gique,  tome  Ili,  8 et  9.) 

Van  Bantelaer.  Le  cinietiere  neIgo*romano-franc 
de  Strce.  Moos,  Mauceaox,  332  .p. 

Van  Baatolaer.  Les  coffrets  de  sepulturo  en 
Delgitjuea  repoqoeromaineet&repoque  fruuque. 
Hraxelles,  Baertaoeo,  25  p. 

Van  Bastelaer.  Le»  cooTertes,  lastres,  vernis, 
eudaits,  engobes,  etc.  de  natare  organique  em- 
ployes  eo  ceramiqae  cbez  les  Romaiu«.  AuTcra, 
iMasky,  48  p. 

Van  Bastelaar.  I.,e8  origines  antique«  du  rasotr 
iQoderne.  (nuHetiD  des  Couimissious  d'urt  et 
d’archeologie  1877,  7 et  8.) 

Van  Bcnoden.  DescriptioD  dos  ossomunts  fossiles 


des  eovirone  d’.\nvers,  I®r®  partie:  Pennipedcs 
ou  Amphitheriena.  HruxelleR.  Hay«/.. 

Kin  gro«Hnrtig«a  urul  prächtige  Werk,  welchem 
die  sahlreicben  neuen  Arten  und  Cauungen  der 
Cetaceen  beüchreiben  wird,  die  man  in  Aotweriieu 
beim  Bau  der  Feetung  entdeckte. 

Van  dor  Eist.  Fragment  d’ethnograpbie  nationale. 
(Meesager  des  scienci»  historiqnes  1877,  3 et  4.) 

Van  DessoL  Topographie  des  voies  roioAim*«  de 
la  Belgique.  Bruxelles,  Muqnardt,  2(i0  p. 

Kine  sehr  gründliche  und  «ehr  gediegeue  Arbeit 
eine«  jungen  (leJebrten,  der  zu  fVnh  gestorben  ist. 

Vrancky.  La  mtssion  helge  ebez  les  Mougols 
Ortons.  (Pr^is  histurtque  1877.) 

Van  Haemdonok.  Histoire  da  cours  de  VKacaut 
(Bulletin  de  luSociete  beige  de  gcograpbie  1678, 
Nr.  2.) 


n. 

Anatomie. 

Von  A.  Ecker. 


1.  Gehirn. 

Allx  (et  Broca).  lieber  das  Gehiru  im  foetaleii 
/ustaode.  (BolL  de  la  8oc.  d'Aothrop.  de  Paris, 
2«  Serie,  T.  XII.  1877.  S.  216.) 

Entstehung  der  Furchen  uod  Windungen. 

Blschofl*,  C.  Th.  V.  Das  Gohlla-Gehiro  und  die 
untere  oder  dritte  Stimwindung.  (Morpholo- 
gisches Jahrbuch  von  Gegenbanr,  IV.  ßd.,  Snp- 
plemeot,  S.  59,  1878.) 

Broca.  I^tude  sur  le  cerveau  du  gorille.  (Revue 
d'Anthrop.  1878,  Nr.  1,  p.  l— 45,  Tafel  i — IIL 
Auch  im  Separatabdmek.  Bull,  de  la  Soc.  d’Au; 
• tbrup.  de  Paris,  2®  serie,  T.  Xll.  S.  432.) 

(8iefae  lieferst  von  Pansch.  Art^hiv,  XI,  8.  365.) 

Broca.  Anatomie  comparee  des  ctrconvolutions 
cur^bnUes.  Le  graud  lobe  limbiquo  et  la  scissuru 
limbique  dans  la  Serie  des  mammileres.  (Revue 
d’Aothroptdogie,  VII.  aonee,  2«  Serie,  T.  I. 
S.  385.) 

Broca.  ^^omenclature  cerebrale.  Denomination 
des  divisions  et  subdtvisiuns  des  bemispheres  et 
des  aiifrontuositos  de  leur  surface.  (Revue  d’An- 
throp.,  2e  st^rie,  T.  I,  1878.  S.  19.3.) 

Biehe  Kefemt  von  Pansch.  Archiv,  XI,  8.  358. 

Archiv  für  Anihmpnloglc.  Bd.  XI. 


Broca.  Vergleichende  Ilirntopographie  des  Men- 
schen und  des  Hundsaffen  (Cynoc.  sphinx).  (Bull, 
de  la  Soc.  d’Anthrop.  de  Paris,  2®  serie,  T.  XII, 
1877.  S.  262.) 

Broca.  Ueber  den  Eaiidwulst(Circonvolution  liiii- 
bifjue  et  scissure  limbique)  des  Gehirns,  (ßuli. 
do  la  Soc.  d^Antbrop.  de  Paris,  2e  serie,  T.  XII. 
S.  646.) 

Broca.  lieber  galvauopl&stiscbe  Abgüsse  von  Ge- 
hirnen. (Bull,  de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris, 
20  Serie,  T.  XII.  S.  600.) 

Die  (iehime  siml  nach  einer  neuen  Methode  vou 
Or^  mumiAcirt,  können  daun  leicht  galvauoplastisch 
abgeformt  weitlen. 

Clapham.  On  Ihe  Braln  weights  of  some  Chinesi* 
and  Pelew  Isländers.  (Journal  of  the  authrup. 
Institute,  Vol.  VII,  1877,  p.  89.) 

Duret.  Note  sur  le  developpemcnt  ct  Tordre 
d'appsritioD  des  circonvolutions  cerebrales  et 
Pexpansion  pedonculaire  chex  le  foetns-  (Gaz. 
mcd.  de  Paris,  Nr.  14,  p.  172.) 

Dwight.  Remarks  on  ihe  Brain  illustrated  by  the 
description  of  tbo  Braiu  of  a dietinguished  man. 
(IVoceedings  of  ihe  american  acaüemy  of  arte 
und  Sciences,  Vol.  Xlll.  8.  210.) 

4 


Digitized  by  Google 


VerzeifhiiiBS  der  anthropologischen  Literatur. 


2G 

Fere.  ContHbutions  & IVtnde  da  d^veloppemcnt 
da  cervf'AQ  oon«ider^  dan?  ses  rapports  ayec  Ic 
cr»ne.  (Üull.  de  la  Soc.  anat.  de  Fans  1877, 
p.  478.) 

Oiacomini.  Tn]>ogr8fm  detl»  ftcisaura  di  Rolando. 
(Memoria  letta  atla  reale  accademia  di  nediciua 
di  Torino  12  & 19  luglio  1878,  70  Seiten.  Mit 
HulxsticliBgureu  im  Text.  Turin  1878,  8*.) 

(Siehe  Ueferat  vtm  Fannch.  Archiv,  Bd.  XI, 
B.  «H2.) 

Giacommi.  Xu<ivo  proecsao  per  la  conservaaiooe 
del  rerrello,  Torino  1878,  B*'.  31  S. 

(Sieiie  Refenil  von  PhukcIi.  Archiv,  Bd.  XI, 

8.  »61.) 

OiacomiDi.  Goida  allo  Studio delle  circoDToluzioni 
cerebrali  dell’  uoino.  Torino  1878,  8®.  96  S. 
Mit  12  llol7.schnitt(-D. 

(Bii'Le  Keferat  von  Pansch.  Archiv,  XI,  8.  361.) 

Hcfitlcr.  Die  Groeebiruwiuduugen  des  Menschen 
und  deren  Beaiefmngen  zum  Schädeldach.  Mit 
1 Tafel  und  Fignren  im  Text.  (In:  Landzert, 
lleiträge  zur  Anatomie  und  Uiatologie.  II.  Heft. 
FeterHburg  1878,  8^.) 

Jenacn.  Zur  Lehre  von  den  topographischen  Be- 
ziehungen zwischen  Ilirnoherflächo  und  Schädel. 
(Diew’s  Archiv,  X,  S,  415.) 

ErauBO.  Schädel  und  Hirn  eines  mikrorephalen 
Knaben.  (Correnpomlenzhlatt  der  deuUehen  au- 
thropologiHcheii  Gesellschafi  1877,  S.  132.) 

Krueg.  Ueher  die  Furchung  der  Groashininndo 
der  Ungalatfu.  Mit  3 Tafeln.  (Zeitschrift  für 
wissenschaHlichQ  Zoologie  von  v.  Siebold  und  von 
KölHker,  XXXI.  Bd..  S.  297,  1878.) 

Pansch.  Ueher  die  Furchen  und  Windungen  am 
Gehirn  eines  Gorilla.  (Abhaudlongen  des  natur- 
vrissensch.  Vereins  zu  Ilitiuburg  1870,  S.  20  bis 
2C.  Figuren  1 — 3.) 

(8l»*be  Referat  vom  Verf.  Archiv,  Bd.  XI,  8.  355.) 

Pansch.  Boiueiknngcn  ül)or  die  Faltungen  des 
Grosäbirijs  und  ihre  Beschreibung.  (Archiv 
für  Fi*ycbiatrie,  Bd.  VIII,  lieft  2.) 

Pansch.  Einige  Sätze  Ober  die  Grobshirnfaltungen. 
((Jeutralbbitt  für  die  mcdic.  WisMeuscbafteii  1877, 
Nr.  36.) 

Botziufl,  Q.  Notiz  über  die  Windungen  an  der 
unteren  Fläche  desSpleuium  eorporis  callosi  beim 
Menschen  und  bei  Tlneren.  (Archiv  filr  .Anatomie 
nnd  Kntwickehingsgeschicbte,  Bd.  II,  1877, 
S.  474.) 

Sooligtnüllcr.  Notiz  dlM^r  das  topographtnehe 
VerhältnisB  der  Furcheu  und  Windungen  dus 
Ouhims  zu  den  Nähten  des  Schädels.  (Archiv 
för  l'Kjcbiatrie,  Bd.  VII,  Heft  1.) 

Sornow.  Individuelle  Typen  der  llirnwindungeu 


des  Menschen.  Mit  74  Figuren  im  Text  Mos- 
kau 1877. 

(Biebe  oben  Bcferat  von  Stieda.  B.  267.) 

Spitska.  Gehirn  des  Chimpanse.  ' (Zeitachr.  Ihr 
EthnoU  X,  lii78.  S.  31Ö.) 

Thane.  Tbe  brain  of  the  Gorilla.  (Nature 
14  Decb.  1876,  p,  142 — 144.  Fieren  I — 3.) 

(Siehe  Referat  von  Pansch.  Arcliiv,  Band  XI, 
B.  355.) 

Tumor.  A human  cerebrum  imperfectly  divided 
into  two  bemispberes.  (Jouin.  of  anatomy  and 
pbysiology,  vol.  XII,  Jan.  1878.  Mit  1 llolz- 
stiebhgur.) 

Das  Gehirn  stammt  von  einem  48  Jahr  alten 
Mann,  der  in  einer  Irrenanstalt  starb,  wohin  er  in 
seinem  23.  latlkensjalire  gehracht  worden  war.  Oe- 
hirngewicht  in  einer  Ausdehnung  von  etwa 

3'^  waren  die  Iwiden  Hemisphären  durch  quere  Win- 
dungen verlmnden.  Dieser  sind  es  dreL  Die  vor- 
dere (I.)  verbindet  deu  marginalen  Theü  der  beider- 
seitigen oberen  8timw!udungen.  Die  hintere  (U.) 
verlief  zwischen  den  oberen  Enden  der  Centralwin- 
dungen. Zwischen  diesen  beiden  queren  Windungen 
findet  sich  eine  mit  grauer  BubetauzausgcfilUte  flache 
Vertiefung.  Hinter  der  Windung  Nr.  II  kreuzten 
noch  mehrere  kleinere  Windungen  in  mehr  gewun- 
denem Lauf  nach  rück-  und  abwärts  die  Medianebene. 
Hinterhnuptlappen  und  Bchiäfenlappen  standen  nicht 
miteinander  in  Verbindung.  Die  beiden  Beiienven- 
trikel  Stauden  unter  den  queren  Windungen  in  weit 
ofieiier  Verlnnduug  miteinander,  ein  Corpus  caiiosum 
existirte  nicht.  Von  Fnrnix,  septnm  lucidum,  velum 
iuter|K)siimn  war  nichts  «zu  sehen,  ebenso  fehlten 
Uaterhoro,  Zirbel  und  lüntere  Ck^mmissur. 

Zuckerkandl.  Beitrag  zur  Morphologie  des  Ge- 
hirns. (Zeitachr.  für  Anat.  and  Entwickvlungsge- 
schichte,  II,  S.  442,  Tafel.  XX.) 

Ein  aus  mehreren  halbkttgelformigen  Wülsten  be- 
stehender verkümmerter,  beim  Kalb  sehr  deutlicher, 
Wlndungszug  zwischen  Qyrus  fornicatus  und  Fasciola 
cinerea. 


2.  Schädel. 

Bardeleben.  Uober  die  Abweichung  derSoL  fron* 
talis  per^istens  und  der  Sut.  aagittalis  von  der 
Medianlinie.  (Corres|>t)ndenzblatt  der  deatacben 
Gesellschaft  für Änthrupulogie  1877,  Mai,  S.  36.) 

Benedikt.  Kranimnetrischo  Mitthoilniigcn.  (51it- 
thcilungen  der  autbropologischeu  Gesellschaft  in 
W'ien,  VIII  Bd.,  Nr.  3 und  4,  S.  95.) 

Blake.  Notes  oii  a collection  from  ihe  aoeient 
cimetery  at  the  bay  ofl^acuta,  Fern.  (Eleventh 
annuttl  report  of  the  trustces  of  the  Pesbody 
musenm  of  american  nrchaeology  and  ethnology, 
vol.  II,  Nr.  2.  Cambridge,  U.  S.  1878.) 

Künstlich  miiMf^taltete  Schädel. 

Broca.  Sur  Tangle  orbito  occipital.  (W’^inkel,  ge- 
bildet durch  die  Ebene  der  Augenaobsen  und  die 
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Ebeue  de»  For.  magnam.)  (Revue  d’Anthropol. 
1S77  und  Sej>aratabdruck.  Bnl).  de  laSoc.  d'An* 
thropol.  de  I’nris,  2e  s^rie,  T.  XII.  S.  32S — 331.) 

Brückner.  Ueber  einen  Triokschädel  und  einen 
etnrk  brachyoephalon  ScbAdel  von  Neu-Branden- 
barg.  (Verhandlungen  der  Ik^rliner  G^IUchaft 
für  Anthropologie,  16.  Marz  1Ö78,  S.  27.) 

Callamand.  Le  eräne  des  nnira  de  l’Inde.  (Itevuo 
d'AnthropoIogie,  VUuje  annee,  2«  auriey  Tome  L 
S.  G07.) 

Carr.  OlraervatiunB  ou  ihe  crania  froui  tbe  »tone 
graves  in  TvnuoaHeo.  (Eloventb  aiiuual  re]K>rt  of 
tho  iruateea  of  tbe  Peabody  Muaeuin  of  Anierican 
archaeologv  and  etbnology,  Vol.  II,  Nr.  2.  Cam* 
bridge,  Ü.'S.  187«.  S.  361.) 

Chouquet.  lieber  Schädel  aus  einer  Ikgräbniaa- 
etitte  im  Departement  Seine-ek-Mame.  (Bulletin 
de  la  Societe  d'Aiithropologie  de  Pari«,  2»««  aer., 
Tome  XII,  1877.  S.  12.) 

?.um  Tlieil  mit  prähüitonacber  Trepanation. 

Cleland.  DescHption  of  a Sula  aknll  and  »ug- 
geation  for  condneting  craniological  researcbcs. 
(Journal  of  anatomy  and  physiology  1877,  vol.  XI. 
$.  663.) 

Cranis,  mea-'^urementf^  of.  . . received  during  tbe 
year.  (Eleventb  aiinnal  report  of  the  tioütees 
of  tbe  Puabody  tnuHeum  of  American  archaeology 
and  ethnology,  vol.  II,  Nr.  2.  Cambridge,  U.  S. 
1878.  S.  221.) 

gohäflei  von  den  8t.  Barbara -luaeln  (Californieu) 
und  von  'retme»»ee. 

Dadlk.  Ueber  irepanirte  Cranien  im  Beiubauso 
zu  Sedlec.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  X,  1878, 

S.  227.) 

V.  Düben.  Sur  les  caracteree  craniologiqnes  de 
rbomme  ptvhiatoriqao  eiiSuedo.  (Cungri«  inter- 
national d'anthropologio  ä Stockholm  1874,  T.  II, 

p.  688.) 

OUdemeiflter.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  nord* 
westdeatscherSchädelformen.  (Dieira  Archiv,  Bd. 
XJ,  S.  25  und  Tafel  I,  II  und  IIL) 

Gillmann.  DarchbuhHer  Schädel  von  Michigan. 
(Bull,  de  la  Soc.  d'.\nthrop.  de  Paris,  2»  scric, 

T.  XII,  1877.  a 82.) 

Haberkom.  Maasse  einer  Anzahl  von  Schädeln 
des  königl.  anatomischen  Museums  in  Berlin. 
(Baschkiren,  Kalmücken  und  ßaräteo  etc.  etc.) 
(Z«üt6chrifl  für  Ethnologie,  X,  1878,  a 307.) 

V.  Hecker.  Ueber  den  Scbädeltypu»  der  Neuge- 
borenen. Archiv  für  Gynaekologie,  Baud  XI, 
Heft  2.) 

d’Horcourt,  6.  £tude  cephalometrique  snr  dix- 
huit  Muntagnards,  (Memoires  de  la  Societe 
d'Auibropologie,  2«*e  £«rie,  Tome  I,  297.) 


Hovolaoquo.  Le  eräne  Savoyard.  (Revue  d'Aii- 
tbropologio,  Tome  VI,  1877,  p.  226.) 

HyrtL  ('raniuni  crj’ptao  Metellicensis  sivo  syn- 
guutliiau  verae  ct  upuriae  casus  singularis.  Vin- 
dobonae  1877,  4*. 

fRi^ferat  von  Hchaa (fbausc n in  diesem  Archiv, 
Bd.  XI,  8.  IHH.) 

Jenaen.  Brachycephale  Schädel  von  ^Vllenbcrg 
Ijei  Wehlau  in  Preussen.  (Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, IX,  1877.  Verhandl.  S.  477.) 

Kollmann.  Ueber  mcBOcepbale  Schädel  aus  alten 
Gräbern  ßaierns.  (Correspondenzblatt  der  deut- 
schen aotUrupologischen  GesellBchafl  1877,  S.  35.) 

Kollmann,  Virchow  und  Schaaffhausen.  Die 
Mikrucephalie  in  der  Familie  Becker  aus  Bürgel 
bei  Hanau.  (Correspondenzblatt  der  deiitachen 
authro|x>log)gchen  GeseUschaft  1877,  S.  131  und 
134.) 

Krause,  W.  üel>er  den  niedersächsischon  Schädel- 
typus. In:  J.  N.  Müller,  Die  Heihengriiber  zu 
Kosdorf  bei  Güttingen.  Hannover  1878,  8*. 

Kupffer.  Schädel  abweichender  Form  aus  der 
Küiitgsberger  Sammlnng.  (Zeitschrift  für  Kthiio- 
logie,  IX,  1877.  Verhandl.  S.  203.  Tafel  XV.) 

V.  Lenbossdk.  Die  künstlichen  Schudelverbildtm- 
geo  im  Allgemeinen  und  zwei  künstlich  verbil- 
dete makronephiiie  Schädel  aus  Ungarn,  sowie 
ein  Scbatlel  aus  der  Barbareuzeit  Ungarns.  Mit 
11  photogr.  Figuren  auf  3 Tafeln,  ferner  11 
xylograpbUchen  und  5 zinkogmphiseben  Figuren 
im  Texte,  VHI  und  138  S.  Uudaj>e8t  1878,  4®. 

(Atistahrikli«« Referat  von  Kollmann,  siehe  oben 
8.  363). 

V.  Lenhosaek.  DeBcriptiou  d'un  craue  macrocopbale 
deforme  et  d’un  eräoe  de  1 epoque  barbare  trou- 
ves  en  Hougrie.  Avec  deux  plancbes.  Budapest 
1877,  8®.' 

Liasauer.  Ci-ania  Prussica,  2me  Serie.  Ein  wei- 
terer Beitrag  zur  Ethnologie  der  preussisebeu 
Osta«Htpruvinzen.  Mit  4 Tafeln  und  1 Tabelle. 
(ZeiUebrift  für  Ethnologie,  X,  1878,  S.  I a.  81.) 

Mantegazza.  Studii  antropologici  ed  etoografici 
aulla  iiuova  Guinea,  (Archivio  per  l’antropolo- 
^ia  e la  etnologia,  T.  VIL,  1877.  S.  137,  Tafel 
I — in.) 

£ulhält  unter  anderem  auch  Nachweise  über  das 
Vorkommen  des  Pn>c.  tempondix  und  anderer  Ano- 
malien des  „Pterion*  (Broca)  bui  Jen  Siduideln  des 
Florentiner  Museums. 

Mantogazza.  II  terzo  molare  nollo  razze  umauo. 
(Archivio  etc.,  T.  VIII,  1878.  S.  2(»7.) 

Rabl-Kückhardt.  .Anthropologie  Südtirols,  na- 
mentlich Ober  Schädel  von  St.  Peter  bei  Meran. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  X,  1878.  Verhandl. 
S.  59,  Tafel  Vlll  und  IX.) 

4* 
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Bfte,  John.  On  Eokimo  »knlls.  (Journal  of  tho 
anthrupolof^ical  iiisiitat«  of  Great  Britain  auJ 
Ireland.  Tol.  VII,  1677.  S.  142.) 

Banke.  Die  Schädel  der  aUbayeriachen  Landlie- 
völkemng.  Cap.  II.  Partielle  Krweiteruiigcn 
des  Hirnraaini>i.  Cap.  III.  Der  Scbädelluhali 
und  der  Ilorizontalumfang  de»  Schädels.  (Bei- 
träge zur  Authrop.  und  Urgeachichte  Baiemt«, 
Baud  II,  1878,  S.  I,  Tafel  I,  II  und  HI.) 

Rogalia.  Sa  uore  crani  metopici  di  razza  papua, 
oaRerrazioni  intorno  alV  iofluenza  dcl  metupiamo 
aui  caratieri  di  razsa  del  cranio.  (Arcbivio  per 
l’Antropologia  e la  Etnologia,  toI.  VIII,  1876. 
8.  121.) 

Betzius,  Oust.  Sur  Tetude  craniolognjue  dea  ra- 
ces  humainea.  (Congräs  internal,  danthrop.  etc. 
Compte  rendu  de  la  7 seasiun.  Stockliolm  1870, 
Tol.  II-  S.  683.) 

Betaius.  Snr  des  cränea  trouvea  daoe  laNorvege 
»eptootrioDale.  (Congrea  interuational  d'anthro- 
pulogie  etc.  k Stockholm  1874,  toI.  I.  S.  231.) 

Biccardi.  Suturc  anomale  deU'  oaao  lualarc  in 
aei  crani  nmani.  (Archivio  per  raiitropolugia  e 
la  filnoiogia,  irol.  VIII,  1878.  S.  1.) 

Biccardi.  Studii  intorno  ai  crani  papuaui.  (Ar- 
ohirio  per  Tantropologia  e la  etnologia,  vol.  VIII, 
1878.  8.  18.) 

Biccardi.  Diviaione  anoinala  dell'  oaao  inalare 
neir  uomo,  und:  Di  on  nuovo  caso  di  diviaione 
deir  oaao  malaiv  nell'  uomo.  (.\nnuario  della 
aoeieta  dei  naturalieti  in  Modena  1878.  S.  70 
und  151.) 

Bolleston.  Deacript.  of  ßgurea  of  akulla,  general 
remarks  on  prehistoric  crania  and  an  appendix 
in:  Greenwell  british  harrowa,  a record  of  the 
exaiuination  of  aepnlchral  monuda  in  varions 
parta  of  England.  Oxford  1877,  8“.  VIII  u.  763. 
Mit  xablrcichen  Fignreu  im  Text. 

Schaaffhausen.  Zur  Messung  und  Horizontal- 
atellung  des  Schädela.  (Archiv  für  Anthropolo- 
gie, Bd.  XI,  S.  178.) 

Schneider  (Virebow),  Schädel  von  dem  Schlamm- 
vulkan ßoahie-Promyal  (Tranakaukaaien).  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  X,  1878.  Verhamil.  S. 
21.) 

Sönege.  Schädelperforation  in  Peru.  (Bull,  de 
la  Soc.  d’Anthrop.  de  Paria,  2*^  serie,  Tome  XII. 
S.  561.) 

Stieda,  l’eber  die  Bedeutung  des  Stirnfortsatzes 
der  Schläfeuacbuppe.  (.Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  XI,  S.  107.) 


ThuUd.  Ueber  syphilitische  Missataltung  des 
Schädels.  (Bullet,  de  la  Soeiete  d^Anthrop.  de 
Paris,  2me  serie,  Tome  XII.  S.  454.) 

Uifalvy.  Uel^r  einen  TarUrenschädel.  (Bullet, 
de  la  Socicle  d'anthropolog.  de  Paria,  2me  gerie, 
Tome  Xn.  S.  429.) 

Virchow.  Schädel  aus  dem  Reihcngrabcrfeld  hei 
Alsheim  in  Hheinhessen.  (ZeiUcbrifl  für  Ethno- 
logie, IX,  1877,  S,  490.) 

Virchow.  üeber  livlandisohe  Schädel.  (Zeitschr. 
für  Ethnologie.  Verband),  der  Berliner  (^sell- 
schaB  für  AnthropuL  1878,  9.  März,  S>  43.) 

Virchow.  Zur  Craniologie  lllyriens.  (Monatsbe- 
richte der  köiiigl.  preoaaischen  Akademie  der 
Wissenschaften  1877,  S.  769.) 

Virchow.  Schädel  aus  einer  Krypte  in  Leobin- 
gi-n  im  nördlichen  Thüringen.  (Zeitschrift  für 
Ethnolugio,  l.\,  1877.  Verhandl.  S.  .327.) 

Virchow.  Westsibirische  Schädel  (Samojeden, 
Oatjaken  etc.).  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  IX. 
1877.  Verhandl.  S.  330.) 

Virchow  (Anger).  Schädel  au«  der  Umgegend 
von  Elbing.  (Zoitaebr.  für  Ethnologie,  IX,  1877. 
Verhandl.  S,  259.) 

Zojft.  La  t«'«ta  di  Scarpa.  (Archivio  per  ranti\>- 
pülogia  e la  etnologia,  vol.  VIII,  1878.  S.  443.) 


8.  Divorsa. 


Aeby.  Beiträge  zur  Osteologie  des  Gorilla. 
(Gegeuhaur,  Morphologisches  Jahrburch,  IV,  2, 
1878,  S.  288.) 

Aeby.  Ueber  das  Verhältnis»  der  Mikrocephalie 
zum  Atavismug.  Vortrag  in  der  aweiten  all- 
gemeinen Sitzung  der  öl.  Versammlung  deut- 
scher Naturforscher  und  Aerzte  in  Cassel.  Stutt- 
gart, Enke,  1878. 

Bodebat.  Anomalie  symmetrique  hereditaire  des 
deux  maing.  (Vierter  Finger  länger  als  Zeige- 
finger und  Mittelfinger.)  (Congres  medical  inter- 
national de  Genöve  1878,  8’’.) 

Broca.  Die  quere  Affeofalte  in  der  Hand  des 
Menschen.  (Bull-  de  la  Soc.  d^Anthropologie  de 
Paria,  2«  Serie,  Tome  XH.  S.  431.) 

Broca.  Ueber  die  Apophyses  styloides  der  Len- 
denwirbel. (Bull,  de  la  Soo.  d’Anthro|>ologie  de 
Paris,  2'“'-’  Serie,  Tome  XII.  S.  633.) 
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D.  E.  (Deaor,  E.)  Essai  snr  le  nex  au  puint  <lo 
me  authropolog)f|ne  et  esthtUiqae.  Avec  UDe 
planchfl.  Lude  1873,  VI  et  24,  Kl.  8®. 
Duhouaset.  Melange«  anthropoingiquee.  l^Itude 
snr  quelqnes  cranes  putagonn.  Application  de 
la  photographie  a Tetade  des  races  kaniaines. 
Canon  artistiqao.  lustrnmeutB  autbropologiques, 
ironssc  du  voyageur.  Kote  sui*  les  Tsigancs. 
(Memoires  de  la  Soc.  d’Anthropologie  de  Paria, 
2ine  gerie,  Tome  I.  S.  305.) 

Duhouaset.  UeberdieBegehneidung  der  Mädchen. 
(Ball,  de  la  Soc.  d’Äuthrop.  de  Paris,  2«»®  Serie, 
Tome  XII,  1877,  S.  124  und  129.) 

Ecker,  lieber  abnorme  Behaamiig  des  Menschen, 
und  insb.  über  die  sogeuanuten  Haarmenschen. 
Gratulationsschrift,  C.  Th.  von  Siebold  xur  Feier 
seines  ÖOjfihrigen  Doctorjubilfinron  am  22.  April 
1878  dargebraebt,  mit  zahlreichen  Figuren 
im  Text.  Brnnnschweig  1878.  — (Globus,  Band 
XXXIIl.) 

Ecker.  Ein  neu  aufgefundenes  Bild  eines  söge- 
nannten  Uaannenseben  i.  e.  eines  Falles  von 
Hvpertrichosis  universalis.  (Dieses  Archiv,  Band 

Xi,  S.  17Ö.) 

Ecker.  Lappland  und  die  Lappländer.  OefFent- 
Hcher  Vortrag.  Mit  Portraits  von  vier  Lapp- 
ländern in  Licbtdrack.  Freibarg  1878,  4*. 

Ecker.  Catalog  der  anthropologischen  Samm- 
lungen der  Universität  Freiharg.  I.  Anthropo- 
logische Sammlnng  des  anatomischen  Instituts. 
II.  UuiversitäU-Sammlung  für  Urgeschichte  und 
Ethnographie.  (Dieses  Archiv,  Bd.  XI,  Heft  3. 
Beilage,  besonders  paginirt.) 

Ecker.  Uel>er  gewissse  Ueberbleibsel  einbryo- 
nulcr  Furinen  in  der  Steissbeingegend  beim  un- 
gi'borencn,  nengelioroDeD  und  erwachsenen  Men- 
schen. (Dieses  Archiv,  Hand  XI,  S.  265.) 
Falkenstein.  Ueher  die  Anthropologie  der  Ix>- 
aiigo-Bewohner.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  IX, 

1877.  Verbaudl.  S.  16.3,  Tafel  XII— XIV). 

£nthält  zahlreiche  KOrpeniieasungeu  ntul  die  }le> 
•chreibung  eines  Goniometers  für  den  Profliwinkel. 

Friedel.  Ueber  die  bärtige  Jungfrau  in  Leipzig. 
Manuscript  vom  Jahre  1733.  (Zeitschrift  für 
Ethnologie.  IX,  1877.  Vcrhsndl.  S.  239.) 

Fritech,  H.  Das  Hacenbei-keu  und  seine  Messung. 
(Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu 
Halle  a.  S.  1878.) 

Giacomini.  Annotazioni  sopra  runatomia  dol  Ne- 
gro  (pliua  scmilunaris  ocali  und  uvariuut).  Tuiiu 

1878,  8®. 

Grube.  Anthropologiache  Untersaebungen  an 
Esten.  Inaug.  DUs.  Dorpat  1878,  8®.  Mit 
1 Tafel. 


Julien.  Les  differentes  deünitioDS  de  Is  main  et 
da  pied.  (Revue  d' Anthropologie,  VI,  187 7, p.  650.) 

Kollm&nn.  Die  crautouictrische  Conferenz  im 
September  1677  in  München.  (Correspondenz- 
blatt  der  deutschen  CespHsebaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1878,  Kr.  7, 
S.  59.) 

Loven,  Nordenson  und  Retaius.  Beiträge  enr 
Kenntniss  der  Charaktere  des  llnnischen  Stam- 
mes. (Zuitaebnft  für  Anthropologie  und  Cal- 
tnrgeschichte , herausgegeben  von  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Stockholm  [in  schwe- 
discher Sprache],  Bd.I,  S.  1,  2,  Stockholm  1875 
bis  1876.) 

V.  Luachan,  F.  Mittheilungen  ans  dem  Museum 
der  Gespilscbaft.  (Mittheilungen  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien,  VIII.  Bd.,  Kr.  3 
und  4.  S.  82.) 

Miklucho-Maclay.  Mammae  mit  eingeschnürtem 
areolarero  Theil  bei  Mädchen  der  Insel  Jap 
(West-Mikronesien).  (ZeitschriB  Rlr  Ethnologie. 
Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
throjHilogie  etc.  1H78,  9.  März,  S.  7,  Tafel  XI, 
Figur  2.) 

Hiklucho-Maclay.  Behaarung  der  ganzen  Stirn 
bei  Knaben  und  Mädchen  der  Insel  Jap.  (Ibid. 
S.  6 und  8,  Tafel  X,  Fig.  3.) 

Hiklucbo-Haclay.  Breite  der  Palpebra  tertia. 
(Ihid.  S.  6 and  8.) 

Verfasser  fand  dieselbe  bei  Mflaneaiem  und  Mi- 
kronesiern 2 bis  3 Mal  so  breit  nls  l»eim  Durch- 
sclinitti'Kumpäer. 

Hiklucho-Maclay.  Ueber  das  Haar  der  Papuas. 
(Ibid.  S.  13.) 

Die  Haai-e  auf  dem  Kopf  der  Tapuas  wivchseu 
nicht,  wie  ang«»gebeu  winl,  gruppenweise,  sondern 
ganz  ebenso  wie  beim  Europäer.  Ebenso  auf  dem 
übrigen  Kdrper. 

Mikluoho-Maclay.  Ueber  Kürze  der  gross«*« 
Zehe  und  geringe  Grösse  des  Penis  bei  Melane- 
siern. (Ibid.  S.  15,  Tafel  X nnd  XL  [Erklärung 
S.  117],  8.  113  und  114.) 

Mohnike.  lieber  geschwänzte  Munseben.  Mün- 
ster 1878,  8«.  VI  und  112  S.  (Ferner  in: 
Katur  nnd  OfTenbtining,  Bd.  XXIV  und  Glolms, 
Bd.  XXXIL) 

Omstein.  Sacraltrichose  bei  Hellenen.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  IX,  1377.  Verhandl.  S.  485, 
Tafel  XXL) 

PagUani.  Die  EntwiekeJnng  des  Menschen  in 
den  der  (ieschlechtareife  vorangehenden  späteren 
Kindesjahreu  und  im  Jünglingsalter  (von  7 bis 
20  Jahren)  im  Verlmltniss  zum  Geschlecht,  zur 
Etlmogrsphie  und  zu  den  Kjtbrungs-  und  Le- 
bensbedingungen.  (Moleschott's  UnterBuebungen 
zur  Katarlehre  des  Menschen,  XII,  l.) 
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Reich,  Ed.  Die  Gestalt  des  Mcoschen  und  deren 
HeEiehungeD  znm  Seelenleben,  iieidelberg  1878, 
XII  and  3ß0  S. 

Retsius.  Mati'riaax  p.  servir  k la  connaissance 
des  caraetöres  ethni(|ues  des  races  fiimoiBes.  (Con* 
gres  Internat  d'aotbropol.  etc.  ItStookhülm  1874, 
Tol.  II.  S.  741.) 

Rlocardi.  Stadl  antropologid  iotonio  ad  ano 
scheletro  di  aednese.  (Archivio  per  rAntropo* 
logia  e ta  etiiologia,  Tome  VIII,  1876.  S.  189.) 

Rochot.  Quelqaes  considerattons  sar  la  gvometrie 
des  forraesda  corps  homain  et  sur  Temploi  qu'en 
ont  fall  les  arilstea  grecs.  (Meiuolres  de  la  So- 
ciete  d’Änthro|K>lugie  de  Paris,  2oi«  ser.,  Tomei. 
S.  321.) 

Schaaffhausen.  Catalog  der  anthropologischen 
Sauimlnug  des  anatomischen  Museums  der  L'nt> 
versität  Honn.  (Archiv  für  .\ntbro|K)logio,  Bd. 
X,  Beilage,  bt'sonders  paginirt) 

Schwalbe.  Ueber  die  menschlichen  Haare.  (Cor* 
• respondenzblatt  der  deutschen  anihropologiscbcu 
Gesellschatt  1876,  Nr.  1,  S.  7.) 

Spongel,  J.  W.  Die  von  Bliimenlmch  gegründete 
anthropologische  Sammlung  der  Universität  üot> 
tiugen.  (DieacB  Archiv,  Bd.  XI,  Heft  3.  Beilage, 
besonders  pagiuirt) 

Stricker.  Ueber  die  sogenannten  lUarmenBchen, 
insbesondere  die  bärtigen  Frauen.  (Bericht  über 
die  8enckeol)crgiscbe  naturforscheude  Guscllscbaft 
1876—1877.  Frankfurt  a.  M.  1877,  ö®.) 

Stricker.  Noch  eine  Familie  von  Haarmenschen, 
nebst  Notizen  über  andere  erbliche  Anomalien 
des  Haarwuchses.  (Virchow*s  Archiv  für  patho- 
logische Anatomie,  Bd.  73,  Hell  4,  S.  622,  1678.) 

VerfaMer  hat  io  der  Literainr  die  Abbildung  einer 
weiteren  bisber  nicht  bekannten  behaarten  Familie 
aufgelündeu,  Vater  von  4u  Jahren  mit  einem  8olm 
von  20  und  zwei  Tüchtern  von  b und  12  Jahren. 
Dieselbe  flodet  sich  in  UlvMes  Aldrovandi  mon* 
«tronim  historia  [Bououiae  1642,  Ful.,  8.  16].  — 


Ferner  theilt  Verfasser  Professor  RiazolFs  io  Ik>' 
logoa  Beobachtung  einer  angeborenen  und  erblichen 
weiaseir  Hiirohaarlocke  mit.  — Kndlich  von  dem 
eben  genaonten  Verfasaer  die  Beobachtung  ein»^ 
AchwanzähDticheu  Haarwuchses  bei  einem  mit  Spinn 
biflda  der  {.«eDciengegcnd  behaAeten  siebenjährigen 
Mädchen. 

Topinard.  Menschliches  Skelet  mit  elf  Rippen- 
paaren. (Bull,  de  la  Societ«  d^4^ihropQlogie  de 
Paris,  2me  aerie,  Tome  XII,  1877.  S.  270.) 

Topinard.  Des  anoroaliea  de  norobre  de  la  co- 
lonne  vertebrale  chez  Thomme.  (Revne  d'An- 
tbropolügie,  VI,  1877.  p.  577.) 

Virchow.  Ueber  die  Eskimoa  im  zoologischen 
Garten  in  Berlin.  (ZeiUchrift  für  Ktbuologie. 
Vurbandlung  der  Berliner  GesclUchaft  für  An- 
thropologie etc.  1878,  16.  März,  S.  30.) 

Virchow.  Die  Bärenhöhle  in  Aggtelek^iu  Ober- 
Ungarn.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  IX,  1877. 
Yerliandl  S.  310.) 

Beschreibung  der  8chädel. 

Virchow.  Archäologische  Reiso  nach  Livland. 
(Zcitachrift  für  Ethnologie,  IX,  1877.  Verhandl. 
S.  365.) 

LettiAche.  finnische  und  andere  bcbädel. 

Virchow.  Ueber  Mikrocnphalie.  (Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Bd.  IX,  1877.  Verhandl.  S.  280.) 

Virchow.  Ueber  Mikrocephalcu.  V'orstellung 
einea  Mädchens  aus  Ungarn.  (Zeiischrift  für 
Ethnologie,  Bd.  X,  1878.  Verhandl.  S.  25.) 

Virchow.  Meeeungen  eines  Salomons-Indiaaertt. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  IX,  1877.  Ver- 
band!. S.  241.) 

Virchow.  Ueber  livländische  Schädel.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Bd.  X,  1878,  S.141,  Tafel  XIU.) 

Weiabach.  KörpcrmcMsungen  verschiedener  Meii- 
schenraccn.  Berlin  1678. 

Zigeuner,  Juden,  Magvaren,  Ruuianen,  Nordslaven, 
Mittel-  und  Hiidafrikaner,  Oit-  und  Südostasiaten, 
Patagxmier. 
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m. 

Ethnologie  und  Reisen. 

(Juli  1877  bis  J^uni  1878.) 

Von  Friedrich  RatseL 

I.  AUgemeines. 

AbkürznngAn  : A.=  Archiv;  A.  A.  Auguhnrger  Allgotneine  Zsitang;  Beilage;  M.  = Mittheilung; 

H.  K.  s=  Mit  Karte;  N.srNotiz;  B.  = Kevue;  H.=Heite;  T.=Tafel;  Z. :=  Zeitschrift.  Einige  Literatur* 
Notizen,  die  ich  der  Oiii«  des  Iferrn  Frofeesor  Stieda  in  Dorpat  verdanke,  sind  mit  8t.  bezeichnet. 


1 Allgemeine  Reiseberichte. 

Accardi,  Stefhno.  Note  di  un  viaggio  dt  cLrcuni' 
narigazione.  Palermo  1877.  284  S. 

Amat,  F.  Deila  vita  H dei  viaggi  del  Bolognese 
Lodorico  de  Varthema.  Giom.  Ligustico.  Geun. 
1878  f. 

Brassey,  T.  Roond  the  World  in  tbe  Sunbeam. 
Nineteentb  Centttry,  I,  774.  II,  S.  82,  430,  766. 
III,  667. 

Brassey,  Mrs.  Vojage  ln  tbe  „Sunbeam^.  Our 
Home  OQ  tbe  Ocean  for  Eieren  Munths.  London 
1877. 

Touristisehe  Bvs^breibiing  einer  Yaelttreise  um  die 
Well  via  Südamerika,  Magellanstmi^s«,  Japan,  China 
CVir’km,  Aden  etc.  Hit  500  Uinstratiunen. 

von  Buch,  IfOcpold.  Gesammeltu  ScbriBcn.  Her- 
ausgeguben  von  J.  Ewald,  J.  Roth  und  W.  Dames, 
3.  Bd.  Berlin  1877.  VII,  714  S.  257,  S. 
Enthält  die  Arbeit  über  die  Canarischen  Inseln. 

Cemnsco’ABlnario.  Da  Milano  all’  isolo  di  Ceylon. 
Milano  1878.  418  S. 

Curtis,  B.  B.  Dötting«  Round  the  Circle.  Being 
a Record  of  a Jountey  round  tho  World.  BoHtun 

1877.  330  S. 

D'Albertis’  and  Beccari’s  Rei.«e  um  die  Welt. 

(Globus  1877.  XXXII,  24.  [N.].) 

De  Bruxelles  en  Mongolic.  Voyagca  et  travaux  des 
rai^ionnaires  de  la  congregniion  de  Schcutveld. 
Brasael  1877,  2 Vols.  490  S. 
DesSchornsteinfegergeseUen  C.  AThlol  aus  Gotha 
Reisen  durch  einen  Theil  von  Asien,  Europa, 
Afrika  und  Südamerika  1866 — 1875.  Ohrdruf 

1878.  5 Hefte. 


Deaimoni,  C.  Viaggi  dei  fratcUi  Zeuo  al  setten- 
trione  d'Europa  alla  fine  dei  sec.  XIV,  e princ. 
dei  XV.  Giorn.  Ligustico.  Germ.  1878  f. 

Dubois,  Luden,  Pole  et  l'Kquatear.  Etudee 
sur  les  deruieres  explorations  du  Globe.  Paris 
1875  — 1877. 

Genard,  P.  Kotice  sur  le  voyageur  anversots 
J.  A.  Cobbe,  (Bulletin  Soc.  Googr.  Anvers  1878, 
T.  I,  II.  4.) 

Hamy,  Dr.  E.  T.  Lo  Descobridor  Godinbo  de 
Kredia.  (Bulletin  Soc.  Geogr,  Paris  1878,  511  — 
542.  M.  K.) 

Jacobs 'Beckinans.  I«e«  He«  Atlantiques.  (Bul- 
letin Soc.  Güogr.  Anvera  1877.  H.  3.) 

Kennedy*s  Colooial  Travel;  s Narrative  of  a F'our 
Years  Tour  tbrongb  Australia,  New  Zealaml, 
Cauada  etc.  London  1877. 

Zeitung«  • CorreHpoudenzen. 

La  campagna  di  circumnavigazione  di  A.  V.  Vec- 
chi.  (CüHmoB  1877.  F.  6.) 

La  crociera  dei  Violanto  nel  1876.  (Bollei.  Soc. 
Geogr,  Italiana  1878,  XV,  178.  [M.  C.].) 

Hajor,  R.  H.  The  Diacoveries  of  Prince  Henry 
tbe  Navigator  and  tUcir  Results.  London  1877. 
326  S. 

Fezmesi,  G.  Antonio  Pigafetta  e il  primo  viaggio 
iutorno  al  globo.  Uivista  Romano  di  scienze. 
1878.  F.  2. 

Bubrouok  (Rubruquis),  Guillaume  do.  R<*cit 
de  son  voyagc.  Traduit  do  Toriginal  latin  et 
annote  par  [.onis  do  Bäcker.  Paris  1877. 

Be«proohen  im  HuUetinSuc.  Geogr.  Pari»  1878,  L 380. 

Ruelons,  Ch.  Voyage  du  navire  beige  ,,Concordia* 


Digitized  by  Google 


1 


V'erzeicliniss  der  anthropologisclien  Literatur. 


32 

aux  Indes  1719  — 1721.  (ßalletin  So«.  Beige 
de  Geogr.  1877.  X.  2 und  3.) 

Tbe  Cruise  of  tbe  Magenta.  (Geographical  Magaxine 
1877.  272.) 

Thomson,  Sir  C.  Wyville.  Tbe  Voyage  of  tbe 
„Cballenger**.  The  Atlantic.  A Prcliiutnary 
.\ccount  of  tbe  Exploring  Vovage  of  II.  M.  S. 
Challenger  diiring  the  Year  1873  and  tbe  early 
part  of  th«  Y'ear  1873.  Pub.  by  Anthority  of 
tbe  IjordsCoimnisBioiiers  nf  the  Admiralty.  I^n- 
don  1877. 

Rein  erzählend. 

Tischansky,  A.  A.  Keinen  tmd  Erzählungen. 
Petentburg  1878,  8".  132  S.  (KuBBiBch).  St. 

Un  giro  iutomo  al  rnondo.  (Gioro  d.  Colouie,  Aprile 
1878  f.) 

Vogel,  Dr.  Hermann.  Vom  iudischen  Ocean  bi« 
zum  Goldlande.  Reiselieobnchtungen  und  Erleb* 
nie««  in  vier  Weittheilen.  Berlin  1877  (VI,  352). 

Wanderiog»  in  fourContinents.  Philadelphia  1877. 
8»  111.  3 IX 

Uesaminelre  Aufsätze  aus  bij)pin<xiU’s  Magazine. 

Wauvermans,  H.  Licut.  Colonel.  Los  Voyage« 
d'l*^(ude«  autuur  du  Monde  nu  poiut  de  vue  cum* 
incrcial  et  industriel.  Paria  1878. 

von  WillomoG6*Suhm,  Dr.  Rud.  Challenger* 
briefc  1872—1875. 

Nach  dem  Tiale  de«  Verfasaen  berau»uegebeu  von 
seiner  Muiter.  Mit  einem  Vorwort  von  Prof.  Kupfer, 
der  Pbotogva|iliie  de«  Verstorbenen  und  einer  Dar« 
Stellung  seines  OrabmomimenteB.  Leipzig  llit77, 
(XU,  ISO.)  RHUierkeiMwerthe  Berichte  über  üie  Aru- 
und  Kill- Inseln. 

2.  Versammlungen.  Museen. 

Archiv  der  ethnographischen  .\btheilung  der  K. 
Go8.  von  Freunden  der  Xaturforschung,  Anthro- 
pologie und  Ethnographie  bei  der  Moskauer 
VüiversitÄt.  llerausgegebeD  von  X.  Popow, 
Moskau  1878.  Bd.  V,  a 2.  X.  27Ö. 

Bastian.  Neue  Erwerbungen  des  König).  Kthn. 
Museutns  zu  Berlin.  (V'erb.  G.  f.  Authropobtgie. 
Berlin  1877.  96.) 

Bordier,  A.  La  Galerie  otlinographit|ue  du  Museo 
d’Artillerio-  La  Nature.  (Paris,  Jan.  1878.) 

Catalogno  de  rexposition  archeologique  du  Kazan. 
Kazan  1877. 

Catalogu«  der  ethnologische  afdeeliiig  vanhet  Museun 
van  het  Bataviaascli  Genootechap  vnn  Künsten 
en  YVeteusebappen.  Batavia  1877. 

Contoimial  Exhibition.  Offleial  Reporta  of 
the  International  Board  of  Judges,  Centennial 
Exhib.  1876.  Kdited  by  Franc)«  A,  Walker, 


Chief  of  the  Bureau  of  Award«:  Reports  of  Group 
II.  Pottery,  Porcelains,  etc.  Blust,  p,  292.  Group 
V.  Fish  and  bshing  prnducts.  etc.  p.  24.  Group 
XIX.  VesseU  and  .\pparatus  of  Tran8|K>rtatiou  etc. 
pp.  24. 

Clarke,  Capt.  F.  C.  H.  Report  on  tbe  Congres« 
of  Orientaliste.  (Proc.  Geogr.  Society.  London 

1877.  XXI,  204—213.) 

Katalog  df*r  iMim  Congress  ansgeMteiUsu  Karle». 

Compto  rendu  du  Congre«  archeologique  du  Kazan. 
Kazan  1877. 

Das  Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig.  (B.  z.  D. 

Reichs-  uud  Staats- Anzeiger  1877.  22.) 

Das  skandinavische  ethnographische  Museum  in 
Stockholm.  (Globus  1877,  XXXII,  10.) 

Die  Section  für  Anthropologie  auf  der  OtX  Ver- 
sammlung deutflcbor  Naturforscher  uud  Aerzte 
iu  München,  17. — 22.  September  1877.  (Corr.* 
Bl.  d.  D.  Ges.  f.  AnthrojKilogie  1877.  [N.  12.]) 
EthnogrAphischeGallerie  im  InvalidcDhote!,  Paris. 

(Globus  1878,  XXXIII,  10.  [N.]) 
Ktbuographische  Sammlungen  im  Museum  des  Jar* 
din  des  Plante«  zu  Paris.  (Globus  1878,XXXI1I,21.) 
Ethnographische  Sammlungen  im  Palais  de  ITodu- 
strie.  (Globus  1878,  XXXUI,  13.  (N.]) 

Eohn,  Albin.  Das  archäologische  Kubiuet  der 
Jagiellouischen  Universität  in  Krakau.  Z.  f.  Eth- 
nologie 1877,  IX.) 

I>es  mis:<ioQe  scieotifiqu<».  — Mupioe  elhiiographtqu« 
du  Palais  de  ITndustric.  (Revue  scicutihque, 
Fevrier  1878.) 

L'Extrdme  Orient.  RecucU  de  Linguistitjiie, 
^'Ethnographie  et  d'ilistoire.  Dirige  par  T.Tur- 
rettini  et  Leon  Metchiiikoff.  Ivre  Livraisou. 
Genf  1877. 

Maunolr,  Ch.  Rapport  sur  les  travaux  de  !a 
Soeiete  de  Geographie  et  sur  les  progres  des 
Science«  geogrnpbiques  pendant  ranneo  1877. 
(Butletiu  Hoc.  Göogr.  Paiis  1878,  289 — 345.) 
Mitthoilungon  der  k.  GesellschAft  der  Freunde 
der  Naturkunde,  Anthropologie  und  Ethnographie, 
Bd.  XXIX,  8“.  Moskau  1878. 

Die  etbrntgraplduche  AuMtcliung  im  Jahr  IK67, 
vemnsUltet  von  der  k.  GetHslUcbafi  der  Frennde  der 
Nntiirkundo.  8.  mit  19  piiotolithographi&chea 
Bildern.  St. 

Mortillet,  Q.  de.  Sur  l'Exposition  et  le  Congre!« 
d'Anthropologie.  (Bulletin  So«.  Antbr.  Paris 

1878,  löö.) 

Museum  ethiiographique  du  Palais  de  ITndastrie. 

(Ut’v.  Scientif.  Paris  1878,  2 Fevr.) 

Niemann,  6.  K.  Ilet  Koloniaal  Museum  in  Haarlem 
(Tijdschr.  Nederl.  ludi^  1877,  II,  475 — 481.). 
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Banke,  Job.  Bericht  Ober  die  VIII.  allgemeine 
Vcn»ammlung  der  D.  anthropologischen  üesell- 
Bchaft  zu  (.'onstana.  24.  bia  26.  September  1677. 
(Corr.-Bl.  d.  I).  Gee.  f.  Anthropologie  1877,  Nr.  9.) 

SchaalThausen,  H.  Die  anthropologiBcheD  Sarom* 
langen  Deutschlands,  ein  Verzeichniss  des  iu 
Deutschland  Torhamloneu  anthropologischen  Ma> 
terials.  Nach  Reschluss  der  Deutschen  antbro* 
potogischen  GeselischaA  zusammengestcllt.  Braun- 
schweig  1877. 

V.  Scblagintweit-Sakünlünski.  Bericht  über  die 
ethnographischen  Gegenstände  unserer  Sammlung. 
(Sitz.-Ber.  d.  in.  ph.  01.  d.  k.  b.  Akademie  zu 
München  1877,  3.) 

Societe  d'Anthropologie  et  d'Ethnograpbie  polonaise. 
(Her.  Anthr.  Paris  1878,  374.) 

Anzeige  der  unter  dem  Präsidium  Pacluntki'B  ge> 
grundeteu  OeselliHrliaft  d.  N. 

VIII.  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  in  t'gnstanz.  (Ausland  1877,  47.) 

Watteville,  Baron  de.  Rapport  adrossö  k M.  le 
Miuistre  de  rinsfruction  publique  snr  le  Museum 
Ktknographiqnc  des  Missions  scientiBques.  (Bul- 
letin Soc.  Geogr.  Paris,  Not.  1877,  038 — 546.) 

.Dans  le  jHiieettm  etlinographique  seraient  centra- 
lis^s  tous  les  objeiH  relatifH  ä IVthuographie  et  prove- 
oant  des  misniuus,  de  dons,  d^'hanser  ou  d'aequisitions. 
Lttg  objets  d’arcIi^lOKi*',  pr^hiiilurii|ue  en  feraieut  aus«i 
partk*.  I.es  cullecoon»  d‘aiitbr>»pologie  et  d*hi<*tuire 
naturelk'  en  seraieut  4cart<5es.* 

3.  Kedicmiacho  Geogfaphio.  — Anatomi- 
sches und  Physiologisches. 

A remarkable  deformity  of  tlie  teeth  among  tbe 
inhahitantsof  the  Admirality  Isles.  (Nature  1877, 
Nr.  404.) 

Alte  Receplc.  (Baltische  Studien,  Jahrg.  XXVIU, 
332.) 

Amulettes  roedicioales.  (Bull.  Soa  Anthr.  Paris 
1877,  448.) 

Oetiwknete  Schlehen  (pniuelles)  gegen  AfRfction  de 
la  pruiielle  orulaire. 

Bencke.  lieber  die  Bedeutung  regelmässiger  Mes- 
Buiigen  der  Korperläoge  des  Menschen  während 
des Wachalhums.  (Memorabilien, Jahrg.XXII.  10.) 
— Zur  Lehre  von  der  Differenz  der  Seeluft  und 
der  Gebirgsluft.  (D.  Archiv  für  Klin.  Medicin, 
Bd.  XX.  H.  H.) 

Bercnger,  Ferend,  L.  J.  B.  Do  la  ficvre  üite 
bUieitse  inflammatoire  anz  Antilles  et  dans  TAino- 
rique  tropirale.  (^^tude  clinique  faite  dans  les 
hopitaux  militaires  de  la  Martinique.  Paris  1876, 
XII.  504  S.) 

Bert,  Paul.  De  la  pression  baromiUriqoe.  Becher- 
ch«*B  de  ph3‘Hin|ogie  experimentale.  (BulL  Soc. 
Anthr.  Paria  1878.  S.  13—20.) 

Ueber  die  Wirkuugeu  des  Uübeukliiuas. 

Arebiv  nr  ADthrop(il40«  IM.  XL 


von  BischoflT,  Th.  Ein  angeblicher  Fall  von  Hy- 
bridität  beim  Menschen.  (Correspondenzbl.  d. 
deutschen  Ges.  f.  Anthropologie  1877,  Xr.  6.) 

— Ueber  die  Unfrocktharkeit  der  Octoroen.  (Cor- 
respoudcmsbl.  d.  deuteebeu  Gea.  f.  Anthiopologie 
1877,  Nr.  7.) 

Bonnafont.  Du  degre  de  reiqionsabilit^  legale 
des  Sourds-mnets.  (Bulletin  Soc.  Anthr.  Paris 
1877,  414—425.) 

Verwaoilten-Heirathen  aj»  Ursache  derTaubsturoin* 
heil. 

Bordier.  Du  PAuthropologie  patholugiquc.  (Rev* 
d’Aulfar.  Pari»  lö78,  76 — 90.) 

Verbreitung  der  haoptsächlichsteD  Krankheiten, 
Immunität  gewisser  Raren  etc. 

Bowetsch.  Zur  Frage  über  die  geographisebe 
Verbreitung  des  Glaukom.  (Petersb.  Med.Wuchen- 
sohrift  1877,  Nr.  13.) 

Bridges,  Dr.  J.  H.  Moral  and  Social  .\spects  of 
Health.  (Fortuightly  Review  1877,  II.  S.  562 
bis  ö80.) 

Busch,  M..  Volksmedicin.  (Grenzboten  1877,  43  f.) 

Ccllard,  Henri.  De  reiephantiasis  vulvaire  cbez 
les  Koropeennes  (These)  4*.  Paris  1877. 

Colombo,  O.  e Pizzi,  £.  de  Favia.  Dati  staG- 
Stiel  sul  peso  rnlativo  e sjiecifico  del  cervellü  e 
della  votta  del  crauio.  (Arch.  It.  per  Ic  mal.  ner- 
vöse 1877.) 

Colsmann.  A.  Die  überhand  nehmende  Kurzsich- 
tigkeit unter  der  deutseben  Jugend,  deren  Be- 
deutung, Ursachen,  Verhütoug.  (Corr-Bl.  des 
Niederrliein.  Vor.  f.  off.  Gesundbeitspfl.,  Dd.  VI, 
Nr.  7.) 

Dawoaky.  Der  Tripper  eine  Yolkskraiikheit. 
(Memorabilien,  22.  Jahrg.,  6.  Heft.) 

Bhrlo,  C.  Ueber  die  Goscinchte  der  Gesundheits- 
pflege im  AUberthum.  (D.  Vierteljalmssebr.  f. 
Öfl'eiitliche  Gesundheitspflege,  Bd.  X.  2.) 

Esonbeck.  Morphiauisucht.  (Memorabilien,  Jahrg. 

XXII,  11.) 

Etwas  ülier  die  Finger.  (Ausland  1878,  21.)  Zu 
Mantegazza. 

Falkenstein.  Ueber  Ilygieine  in  den  Tro|>en. 
(Verh.  Ges.  f.  Erdkunde.  Berlin,  IV,  194 — 207.) 

Hierzu  einige  Bern,  von  Dr.  Nachtigal.  8.  1V3. 

— Ueber  das  Verhalten  der  Haut  in  den  Tro- 
pen, ihre  Pflege  und  ihre  Krankheiten.  (A.  f. 
path.  Anatomie,  7.  F.,  Bd.  !,  H.  4.) 

Frölich.  Militärmediciiiiscbes  aus  dein  morgen- 
landiscben  .\ltertbuin.  (D.  A.  f.  Geschichte  d. 
Medicin,  Bd.  I,  1.) 

Fuzier,  Dr.  Resnme  d'etudes  sur  la  ffevre  jaune 
ubserveu  k la  Vera  Cruz  {lendant  les  epideodes 
qui  se  sont  succedees  de  1862  k 1867.  Paris  1877. 

GeschwiinzteMeuscben.  (Glübafll877,XXXH,8.  [N.]) 
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Gladstone,  W,  £.  The  Coloar-Sense.  (Kineteenth 
Cenlnry  II.  S.  3H6.) 

Gubian.  l^^tode  sur  raltitnde  dana  Sen  raf>|)orte 
avec  Uphthiaie  pulmonaire.  L>on  zn«dical  1877, 
Nr.  17. 

Harrlfl.  George.  Ä Philowphieal  Treatise  on 
the  Nature  and  Constitution  of  Man.  2 Voia 
London  1877. 

Heubner,  D.  Oie  Krkmnkungsfahigkeit  der  unte- 
ren Arbeitcrclaesen.  (Im  neuen  Reich  1878,  1.) 

Javal.  Sur  la  vie  humaine  dan»  les  temps  prebi- 
siori(^U(‘S.  (Buli.  Soc.  Änthr.  Paris  1877,  480 — 
483.)  /u  Mu^nufl. 

Königer.  TleuhachtuDgen  zur  geographischen  Pa- 
thologie. (A.  f.  Path.  Anatomie,  7,  1'.,  Itd.  II.  3.) 

Kotelmaiui.  Die  .\ugen  der  Gyntnasiasten  und 
KealHchiiler  mit  bes.  Käcksicht  auf  die  ueueKten 
Untersuebangen.  (N.  J.  f.  Philologie  und  Päda- 
gogik, 115.  und  llö.  HJ.,  II.  6 und  7.) 

Landolt,  Dr.  Sur  uu  nouveau  procede  pour  ap- 
pr4cier  la  perception  des  conlenrs.  (Balletiu  Soc. 
Anthr.  Paria  1878,  288.) 

Langeraux,  E.  Distribution  geograpbique  de  la 
phthisie  pulmonaire.  Paria  1877.  36  S. 

Layet,  A.  I^tude  d'hygiene  iotertropicale.  (.\rch. 
de  Mril.  uavale  1877,  Mars,  Juillet,  Septembre.) 

L^Europeen  sona  lea  tropiqoes,  etade  biologique. 
(Revue  de  France  1877.) 

Lombard,  H.  C.  Traite  de  climatologicniedicale, 
comprennot  la  meteorulogie  medicale  et  Tetude 
des  indoences  physiologiquea,  patbulogiques  et 
thorapeutiquee  du  climat  Paria  1877. 

Magnua,  Dr.  Hugo.  Der  augenärztiiehe  Stand  in 
seiner  geschichtlichen  nnd  culturbistorischeo  Ent- 
wickelung. (1). A.f.Deschicbted-Medicin,  Dd.1, 1.) 

— Die  geschichtliche  Entwickelung  des  Farben- 
sinnes. Leipzig  1877  (VIII,  56  S.). 

Der  Verfa«»er  schließt  vorzfiKÜch  auf  sprachver* 
gleichender  OrundlHg«,  das«  der  Farbensinn  in  der 
Meuscliheit  aicli  alhnälig  entwickelt  lialH*  und  zwar 
io  der  Richtung  von  dem  roihen  nach  dem  dunkeln 
Ende  des  Bpertrums  (»der  von  dem  lichtreiclisten 
nach  dem  lichliirnisten. 

Mantegazza,  P.  Deila  lunghozza  relativa  delV 
indice  e del)'  anulare  Delta  mano  umaiia.  (Ar- 
chivio |)«r Pautropulogia e la etnologia.  Vll,  1877, 
p.  19.) 

Martin , J.  R.  Influcnce  of  Tropical  Climates. 
London  1877. 

Maurin.  Contrihutions  k la  geographie  medicale. 
(Extr.du  rapp.  med.  sur  la  Campagne  du  , Volta'* 
1874  ei  1875.  Arch.  Med.  navale  1877,  Afmt.) 

Mayr,  G.  Zur  Statistik  der  Blindheit,  der  Taub- 
stummheit, des  Blddsiniis  und  des  Irrsinne.  (Z.  d. 
K.  Bayr.  Stat. -Bureaus,  Jahrg.  IX,  11.  3.) 


Masae  Asema.  Trait^  de  la  lymphangite  eudri 
miquedes  paysehnuds.  St.  Dems  (Iteunion)  1878. 

Mohnlke,  O.  G>^bwAnzte  Menschen.  (Natur  und 
Offenliarang  1877,  10.) 

Montano,  Dr.  J.  L’Hygieoe  et  les  Tropique«. 
(Bulletin  Soc.  Oeogr.  Paria  1878,  418 — 451.) 

Vergleichung  der  Widenitandskmft  der  verschitde- 
neu  Volker  EuruiMui  gegen  die  Kinflu»»e  de«  Tropen- 
klima«, 44&  f. 

Nippold.  Fr.  Die  neuere  Literatur  über  die 
peychiatrische  ThAtigkeit  Jesu.  (Prot.  Kirchen- 
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1877,  II.  7.) 

Wojewodskij.  D.  F.  Beiträge  zur  Calturgeschichte 
und  Mythologie,  I.  Trinkschalen  aus  Menschen- 
schädelo  und  Aehnl.  Odessa  1877,  84.  Kusa. 

Wurmbrand,  Graf.  Beiträge  zur  Frage  über 
die  Gewinunng  des  Eisens  nnd  die  Bcai'beitung 
der  Bronze.  (Corr.-ßl.  d.  D.  Ges.  f.  Anthropologie 
1877,  S.  150.) 

Zito,  G.  t/organo  della  scienza  o la  scienza  dcl 
pensiero  umaiio  neU’  invcetigarc  e scopriro  il 
vero.  Reggio-Calabria  1877.  458  S. 
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7.  Ooaellscbaft.  Staat.  Sklaverei  *).  Sitten  und 
Gebräuche.  Philosophie  der  Geschichte. 

Balsamo,  P.  La  teoria  dcüa  cumproprietu,  oatsiu 
il  trattato  deüa  sorvltu  ekvato  a scieuca.  Najioli 
1877.  U4  S. 

Caldorwood,  Prof.  Ilertiditary  PaaperiKin  aml 
PaupT  >MacatioD.  (Contemporar j lUv.  1 877,  D«c.) 

Chatelanat.  Le  deyeloppement  des  grandes  tU- 
les  conipar«  au  developpement  des  villes  saiaseH. 
(Z.  f.  Schwein.  Statistik,  Jahrg.  XllL  H.  3.) 

Contzen,  H.  Geschichte  der  socialen  Krage  Ton 
den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Berlin 

1877. 

Delaire,  A.  La  nxHhode  d'obserration  dans  les 
Sciences  sr>eia]e8  et  les  roonographies  de  Kamille«. 
(K.  d.  d.  Mondes.  1.  Juli  1h77,  L86 — 21ö.) 

Vorzüglich  über  Le  Play's  Ouvrisrs  europ^ns  2*^*  Ed. 
Paris  1877. 

Dicckhofi',  A.  W.  Die  kirchlicbe  Tranuug,  ihre 
Geschichte  im  Zusammenhang  mit  der  Eiitwicke* 
lang  des  Kheechliessungsrechtes  und  ilir  Ver- 
hältniss  zur  Civilebe.  Koetock  1878.  VII,  320. 

Dugdalo,  B.  L.  The  lukea.  A Stndy  in  Crime, 
Paupensm,  Disease  and  Ileredity.  Also  fortber 
Studiea  in  CrimiuaU,  3*1  Ed.  Kew-York  1877. 
With  an  Introduction  l>y  Eliza  Harris. 

Ein  Blick  in  die  Frauenfrage.  (N.  Ev.  Kirchen- 
Zeitung,  Jahrg.  XIX.  Nr.  47.) 

Fortlage.  Ueher  die  wilde  und  zahme  Völker- 
familie. (Corr-Bl.  d.  deutschen  Ges.  för  Anthro- 
pologie etc.  1878.) 

von  Holtaendorff*,  F.  Zweck  nnd  Ziele  der  höhe- 
ren Frauenbildung.  (W.  Ahendpust  1878,  900  f.) 

Howell,  George.  Are  the  W'orking  CUascs  Im- 
jirovident  ? (Contemporary  Rcv.  1878,  June.) 

Euliacher,  M,  Intercoromunale  Ehe  durch 
Knuh  und  Tausch.  (Z.  f.  Ethnologie  1878,  X, 
193—226. 

Lavolldo , Bend.  La  question  du  travail  des 
feinmes  en  France  etä l'Etraiiger,  I,  IL  (LeCor- 
respondant,  CIX,  185 — 227,  443 — 47r»,) 

Lesigne,  E.  La  Familie  dans  le  Passe.  (La 
Philos.  Positive  1878,  I,  385—402  f.) 

Lavolcye  E.  de.  Primitive  Property.  Translated 
from  the  Frcuch  by  G.  R.  L.  Marriott.  London 

1878. 

B Vergl.  hierzu  die  Absebniue  über  Afrika  nnd 

China. 


TTnter  Ueliergehnng  der  prAhistorischsn  Fragen, 
stellt  Laveleye  eine  natürliche  Entwickelung  de« 
Kigenthums  auf,  die  überall  sich  wiederfinden  soll 
und  bezeichnet  ist  durch  dte  Stufen  der  Eigenthonas- 
lueigkeit  (uti  Grund  und  Boden)  in  der  Jägerzait  und 
dem  Stammeseigenthum  in  der  Uiitenzeit.  Der  Acker* 
bau  führt  znr  GemeinHehildung  nnd  dem  Gemtfinde- 
eigentbum,  aus  welchem  nur  allmftJig  über  nianclie 
treberipoigsKtiifeti  wrg  das  individuelle  Ei|p*nthum 
«ich  entwii-kell.  Nachweis  zahlreicher  Fälle  vom  Her- 
ainragen  des  Qemeindeeigeuthums  in  die  nenere  Zeit 
Eumiias. 

Littre,  £.  Fragments  de  Philosophie  positive  et 
de  Sociulogia  contemporaine.  Pari.s  1878. 

V.  Du  progr^s  dans  leasoci^t^  XVIIl.  De  l'unoge 
des  mahuliea. 

Miehe,  Gustav.  VcrwandtHchsft  and  Familie  in 
den  homerischen  Gedichten  nach  ihrer  sittlichen 
Bedeutung.  Progr,  ilalhcrstadt  1878,  21  S. 

Mony,  S.  F.tude  sur  le  travail.  Paris  1877,  X. 
556  S. 

Moral  Reflezions.  Bv  a Japanese  Traveller.  (X.  Am. 
Rev.  1877,  CXXV,  79.) 

Morgan,  Lewis  H.  .\ncient  Society,  or  Researches 
in  the  Lines  of  Human  Progress,  from  Savagery 
througb  ßnrbarism  to  Civilization.  New-Yurk 

1877.  560  S. 

Unter  Uarbarism  versteht  Morgan  Halbcultur.  Er 
theilt  die  Kiitwickelungsstufe  Savagery  in  3 Btu- 
fen : l)  KriiAhnmg  mit  den  Früchten  d«e  Waldes; 
Anfang  der  Sprache.  2)  Krflndung  des  Feuers. 
FischDulmnig.  3)  Mehrere  Erfindungen,  vorz.  des 
B<igens  und  der  Töpfern.  Die  Australier  stehen  auf 
der  2.,  viele  Indianerstämme  des  Xordw^tens  von 
Noniamerika  auf  der  3.  Stufe.  Auf  der  1.  Stufe  de« 
zweiten  Hauptabschnittes  fliidet  man  die  ZShmang  von 
Hatisthiereu,  auf  der  2.  den  Anfang  der  Kiseubereitung, 
auf  der  S.  die  Schrift.  Bemerkenswertk  die  Ideen 
des  Verfnssers  über  politisch«  und  wlrthscbafüiche 
Entwickelungsstufen  nnd  Zergliederung  der  Siammea* 
Organisation  bei  den  Indianern.  Morgan  ist  Ame- 
rikanist von  Verdienst  und  die  Mehrzahl  seiner  Bei- 
spiele Uc  iudiaDisch  • amerikaiiisclivn  Verhältnissen 
eiituommen. 

Pixifl,  P.  Die  weltgeschichtliche  Sendung  dea 
Socialisrous.  (Die  neue  Oeaeliscbaft,  Jahrg.  I,  4.) 

PoBsnlkow,  A.  Der  Gemeindebesitz.  Odeeaa 

1878.  Russ. 

Post,  Dr.  Albert  Hormann.  Die  Anfänge  des 
Staats-  und  Kechialebens.  Ein  Beitrag  zu  einer 
allgemeinen  vergleichenden  Staats*  und  Reebts- 
gcschichte.  Üldcnbarg  1878,  298  S. 

Auszüge  und  Stellen  ans  ethnographischen  Werken 
in  7 AhsK'hnitte  geordnet:  Famüienracht,  Verfnssuino** 
re<'ht.  Erbrecht,  Bundesunterschiede,  btrafrecht.  Ge- 
ricbtsweseii,  Vemiög«u*recht- 

Frinco- Smith,  J.  Gesammelte  Schriften,  Bd.  I. 
Berlin  1877.  VI,  429  S. 

1.  Zur  Physiologie  des  Verkehrs.  2.  Staat  und  Volks- 
baushalt. 

Bedon,  B.  Die  Stellung  der  Frauen  in  der  Cul- 
4ar  and  Zeitgoachichtc.  (Ueber  Land  und  Meer 
Jahrg.  XX,  32.) 
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SSBler,  Dr.  Hermann  Prof.  Vorlesungen  über 
VolkswirthBoh&ft  Krlang«>n  187d. 

Emte  iliUfte,  Eitüeitanc;:  11.  1.  Wirthsckafl  <l«r 
wilden  Völker.  II.  2.  Volk^wirtbichaft  des  Alter* 
tbunia.  Th.  I,  Cnpt«  II.  7.  Rohe  Anßinge  wirtU- 
BchallUcher  VerfuHeuMg  bei  wilden  Völkern.  IL  11. 
Di«  Sklaven.  11.  19.  Der  Besitz  im  Atterthum. 

SohäfBe.  Zur  I.obro  von  den  socialen  Stützorganen 
nnd  ihren  Fuuetiuneu.  (Z.  f.  d.  ges.  Staatswiss., 
Jahrg.  XXXIV,  1.) 

Schalk,  K.  Die  Kbe  und  die  alte  Gesellschaft. 
(Die  neue  Gesellschaft,  Jabrg.  I,  6.) 

Bimcox,  Edith.  Natural  Law;  an  Eüsay  in  Ethicg. 
London  1677. 

«Morality  ii  leid  down  for  everr  rntional  being  by 
it»  owti  nature,  the  iWe  development  of  which  U con- 
ditionei!  by  tbe  equally  natural,  fixed  order  of  the 
üniverse.“ 

Spencer,  Herbert.  On  the  Evolution  of  the 
Family.  Populär  Scieuoe  Monthly.  New-Vork, 
Juni  1877. 

von  Stein,  L.  Der  Landedelraann.  V.  (B.  A.  A.Z., 
l.  Juli  1877.) 

Wake,  C.  Staniland.  The  Evolution  of  Morality; 
beiag  a History  of  the  Development  of  Moral 
Culture,  2 Vola.  London  1878,  844  S. 

Wetsetein,  Dr.  Ueber  das  Eigeothumszcichou 
wilder  Volker.  (Globus  1877.  XXXII,  16.) 

Zur  Geschichte  der  Tortnr.  (D.  Merkur,  Jahrg. 
IX,  5.) 

Zweifel,  Dr.  Hans.  Die  Constitution  der  Mensch* 
beit  oder  die  socialen  Naturgesetze.  Zürich 
1877  (222  S.). 

Bespr.  Lit.  C'entralblatt  1878,  18. 


Acollas,  Emile.  Philosophie  de  Ja  Science  poli- 
tique  et  commentairea  de  la  d^laratiou  des  droits 
de  rhomme  de  1793.  Paris  1877. 

Baudrillart,  Henri.  Le  Luxe  et  les  formes  de 
gouvei'neraont.  (R.  d.  D.  Mondes  187^,  Ifv  Sept.) 

Bergbaus,  A.  Kennzeichnen  die  ünsseren  Eigen* 
thümlichkeiten  des  Volkslebens  hinreichend  die 
NationalitAt?  (Die  Natur  1878,  11.) 

Bluntachll  Neutralität  und  dauernd  neutrale 
Staaten.  (Deutsche  Revue,  Jahrg.  11,  11.  5.) 

Chadbourne,  F.  A.  Presid.  of  Williams  College, 
Strengtb  of  Men  and  Stabiiity  of  Nation»,  ßac- 
calaureate  Discuraes  1873—1877.  New-York 
1877. 

Daa  Maass  der  CulturfAhigkeit.  (A.  A.  25.  Aug. 
1877.)  — Gegen  die  Ueberschätzung  der  Heeres* 
kraft  6. 

Die  Anfänge  des  Staats*  und  Recbtslcbcns.  (Aus* 
land  1878,  13.) 


Sichelmann,  O.  Ceber  die  Kriegsgefangouscbafl. 
Eine  völkerrechtliche  Stndie.  Dorpat  1^78,  VIII, 
200  S. 

Fricker.  Noch  einmal  das  Problem  des  Völker* 
rechts.  (Z.  f.  d.  ges.  Staatswi&senscbaft,  Jahrg. 
XXXIV,  2.) 

OumplowicE,  Dr.  L.  Philosophisches  Staatsrecht. 
Systeiuatiscbo  Darstellaug  für  Studirende  und 
Gebildete.  Wien  1877  (VII.  195.). 

Versuch  besonderer  Berücksichtigung  ethnographi* 
scher  und  anthropologischer  ThaUachen. 

Jacob,  A.  La  guerre  disparaitra  eile  jamais  sons 
rinflueuce  de  l’esprit  nouveau  et  des  doctrioes 
poIiti<}Ues  et  ecouoiniques  modernes?  (La  Philos. 
Positive.  Paris  1878,  I,  125—136.) 

Melchor  y Lamanettd,  F.  La  penalidad  «n 
los  puvblos  autiguos  y modernos.  Estudio  hiato* 
rioo.  Madrid  1878.  160  S. 

National  Interests  and  National  Morality.  (Quar- 
terly  Review  1877,  CXLIV,  277—310.) 

Russlaitds  orieutidische  Politik. 

Hawlinnon  (G.).  Origin  of  nations.  In  2 pari»  1. 
On  early  civüizatioo.  2.  On  ethnic  afünitiM. 
Witb  msps.  lx>ndou  (Reüg.  Tract.  Soc.)  1877. 

Redcliffe,  Viacount  Stratford  de.  International 
Relations,  and  how  tbey  may  bo  maintained  for 
the  best  interesta  of  Mankind.  Nincteenth  Cen- 
tury, II.  S.  471. 

Winckler,  J.  Das  Staatsgebiet.  Eine  cnltur- 
geographische  Studie.  Leipzig  1877. 

Anti-Slavery  Reporter.  Ed,  FJliot  Stook,  Londoo. 

Hou&titschrift  gegen  Sklaverei  und  theilweis«  auch 
Kulihamiel. 

Die  cbrUilichen  Sklaven.  (Der  Katholik,  N.  F., 
Jabrg.  XIX,  Oct.) 

La  Sebiavitü.  L’Esploratore,  Marzo  1878. 

Sklaverei  und  Sklavenhandel.  (N.  Ev.  Kirchen- 
zeitung, Jahrg.  XIX,  Nr.  44  f.) 

SUverij  io  de  buitenbezittingen.  (Tijdscbr.  Nedcrl. 
Indiö  1877,  II,  483—486.) 

Soyaux,  H.  Die  British  und  Fortdgn  Anti-Sla- 
very Society.  (H.  A.  A.  Z.,  17.  Juli  1877.) 

The  Slave  Trade  on  the  Upper  Nile.  (Geogr.  Ma- 
gazine 1877,  327.) 


Benfey,M.  UrväterweUheit.  (Ausland  1877,  32.) 
B«spn:«;hang  von  Muir,  ReJigions  and  Mural 
Bentimentii.  London  lä7d. 

Die  Pfaflfen  im  Volksmund.  (Grenzboten  1877, 
27.) 

Dümmler.  Zur  Sittengeschiebte  des  Mittelalter». 

(Z.  t D.  Altertbum,  N.  F.,  Bd.  X,  2.) 

Ecker,  A.  Zur  Keuntniss  der  Bostattungsforraen. 
(A.  f.  Anthropologie  1877,  X.  S.  144.) 
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Ehe  unH  Kheitchtiesannff  im  4.  Jahrhaodert. 

pol  BlÄftt-r,  Ikl  I.XXX,  H.  y.) 

Joly.  I/Authropophagie  et  les  sacrifice«  humaineB 
dftns  les  temp8  prehiütoriqaed  et  k Tepoque  actoelle. 
(Rev.  Scientif.  Panii,  Sept.  1877.) 

Leesenborg,  Dr.  A.  Uehor  Ureprang  uod  erstoB 
Vtfrkommen  unserer  heutigen  Wappen.  Berlin 
1877,  «6  S.  und  5 T. 

Tegg,  WillianL  Meetings  and  Oreetings;  The 
Halutations,  Ohservances  and  Courtesies  of  all 
Kations.  London  1877. 

— The  Küot  Tied;  Marriage  Ceretnunies  of  all 
Kations.  Collccted  and  arranged  by  — . lA>odnn 
1877. 

Unordentlicher  Xotizenkram  ohne  Anspruch  auf 
wlMM'Uschaaiicben  Werth. 

— The  Act:  Being  ihe  Funeral  Rite«  of 

Kations  and  IndividuaU.  Collected  and  arranged 
by  — . London  1877. 

8.  die  Torhergehcnde  Notiz. 

Tmltenbeslattung  und  Todtencnitus.  (W.  Abend- 
poat.  118  f.) 

Du  Boia-Bcymond,  Bm.  Culturgeschichte  und 
Katurwisaenschaft.  Vortrag,  gehalten  am  24. 
M&rz  1877  im  Verein  f.  wissenschaftücho  Vor- 
le^uDgen  zu  Krdn.  Leipzig  1877,  63  8. 

Doergona,  Hm.  Grundlinien  einer  Wissenschafl 
der  Geschichte.  2 Üde.  Leipzig  1878,  VL  98; 
XL  379. 

I.  Ueher  da*  Bewegungptgesetz  in  der  Qeachicbte. 
II.  Die  Nationalitäten. 

Pormby,  Rev.  Henry.  A compcndinm  of  Ihe 
Philosophie  of  Anciont  History.  Kew-Vork  1878. 

Rer  Verfasser  Ist  Autor  von  .MonoüieLsm  th«  Pri- 
mitive Religion  of  Borne.* 

(leschichU  der  Philosophie  und  Philosophie  der 
Geschichte.  (N.  Ev.  Kirchenzeitung  1878,  24.) 

Lorenz.  O.  Die  nbärgerlicbe**  und  die  natunris* 
senBchaftliche  Geschichte.  (Historische  Zeitschrift, 
K.  F.,  Bd  in,  3.) 

Mayr,  Dr.  Rieh.  Die  philosophische  Geschichts- 
auffasHung  der  Keuzeit  I.  bis  1700.  Wien 
1877.  (XII,  ^47.) 

8.  Ursprung  und  Entwickelung  der 
Sprache.  — Schrift. 

Bateman  (P.).  Darwinism  tested  by  I^nguage. 
With  preface  by  p'dw.  Meyrick  Gouldburn. 
London  (Rivingstons),  1877,  248  S. 

Baughan , C.  Characters  Indicatcd  by  Handwrit- 
ing.  London  1877. 

Bonfey.  Einige  Worte  über  den  Frsprung  der 
•Sprache.  (Kacbr.  von  der  K.  G.  der  WUsensch. 
za  Göttiugen  1877,  Kr.  26.) 


Bergbaue,  A,  Die  nationale  Einheit  liegt  in  der 
Volkssprache.,  (Die  Natur  1878,  27.) 

Bruchmann,  E.  Die  neueste  Sprachphilosophie. 
fPrensB.  Jahrb.,  Bd.  XLI,  4.) 

Canello,  M.  A.  Lingua  e Dialetto.  (Giom.  Ki- 
lulogia  Honiauza  1878,  Kr.  1.) 

Caapari,  O.  Das  Problem  über  den  Ursprung  der 
•Sprache.  Eine  Erwiderung  gegen  Steinthal  und 
Herrn  Koire.  (Ausland  1877,  47,  48,  49.) 

Chamboau.  Die  Geschichte  der  Sohreibkunst. 
Nach  Alf.  Maury.  (Der  Schriftwart  1877,  8.) 

Clairefond,  A.  M.  Une  nourelle  explication  de 
TA,  B.  C.  I'Xacle  pbysiologiqne  sur  le»  origines 
du  Langage.  Moulin  1878. 

Dolch.  Umwandelung  geographischer  Eigennamen 
in  Genieinnamcn.  (Jabresb.  d.  V.  f.  Erdkunde. 
Dresden,  XIJI  und  XIV.) 

Hoefer,  A.  Zur  Laut-,  Wort-  und  Namenforschung. 
(Germania,  Jabrg.  XXIH,  L) 

Hovelocquo,  A.  La  classiOcation  desLaogues  en 
.\ntbropolngie.  (Rev.  d’Anthropol  Pari«  1878, 
47—50.) 

K La  classiflcation  purement  morpltoli^que  que  nous 
recommarotoD«  a ie  grand  avanuge  de  ne  point  pre- 
juger  de  la  qnestion  de*  origines  etUniquea.* 

Janku,  J.  Bapt.  Der  Ursprung  der  Sprache  uaeb 
dem  vergleichenden  Standpunkt«  der  vergleichen- 
den Spranhwissenschaft.  (Carinihia,  Jahrgang. 
LXVIH,  5.) 

Kraeuter,  J.  P.  Zur  Lautverschiebung.  Strass- 
bürg  1877,  154  S. 

Versuch  einer  lautpliyriolorischen  KrklMmng  der 
Lautverschiehung  auf  Grund  der  Tendenz  der  Sprach* 
Organe  nach  Be«)Uemlichkeit. 

Latham,  R.  O.  Outlioes  of  General  and  Develop- 
mental  Philology.  London  1878.  206  S. 

Le  Marchant  Douae,  T.  Grimms  Law;  a Study, 
orHints  towards  an  explanation  of  Ihe  so  caü^ 
I*aatverschiebung.  To  which  aro  added  some 
Reniarks  on  the  primirive  ludo-European  K and 
sevoi-al  a]>pendicctfi.  London  1876. 

Maurer,  Al.  De  Torigioe  du  «on  articule.  (Rev. 
d.  Lingulstiqne,  T.  X,  F.  4.) 

Nachträge  zur  Lehre  vom  Stottern.  (Z.  f.  Völker- 
psychologie, Bd.  X,  2 und  3.) 

Noird  (Ludwig).  Ursprung  der  Sprache.  8 vol 
pp.  XV'I  and  384.  Mainz  1877. 

Führt  L.  Geiger'«  Ansichten  weiter  aus.  ,Di« 
mensclüich«  Sprache  ist  hervorgegangen  aus  der 
Sympathie  der  Thätigkeii  und  ist  au»  Licht  und 
Tönen  gewoben.* 

Rialle,  Q-.  de.  La  theorie  et  l’evolation  do  1« 
Science  du  langage.  (Rev.  d.  Linguistique,  T,  X, 
F.  4.) 

Bobs,  Rov.  Wm.  Curious  Coinoidcnces  in  Celtic 
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nml  Maori  VooabaUrv.  (Journ.  Anthr,  Inst. 
Umdon,  Nov.  1877,  123—124.) 

Rudel,  A.  Von  der  Tusche  und  der  Tinte  de« 
Orient«,  oder  den  Farl>en  des  Friedens.  (Ocsterr. 
Monatsechr.  f.  d.  Orient,  Not.  IÖ77,  Februar, 
Mäns  1878.) 

(iei»tvolle  Bemerkungen  znr  Genchicbte  der  Bclireib* 

Rudolf  von  Raumer  über  den  genealogischen  Xn- 
sammenhang  der  indogermanischen  und  semiti' 
sehen  .Sprachen.  (Ausland  1878,  12.) 

Schrador,  O.  Sprachwissenschaft  und  Cnltur- 
gcst'birhte.  (Im  neuen  Reich  1877,  36.) 

— Volksetymologie.  (Im  neuen  Reich  1877,  43.) 
Strangford,  Viscounteas.  Original  Lottere  and 
Papers  of  the  late  Viscount  Straiigford  upon 
Philological  and  Kindred  Suhjects.  London  1878. 

Aufwitz«  älter  Qpgemitände,  die  zusaiiimenhkngen 
mit  orienUiliHcben,  vurzüglich  levantiDiacheu  Siiracheu, 
Dialecten  uml  VöIkerverhiÜtniss«D. 

von  StrausB,  F.  und  Torney,  Max.  Müllcr's 
F^aays,  voruehmlich  aur  Terglelchoiiden  Kelijipons- 
nnd  Spraebwiasensebnft.  (Deutsche  Uundifcljaa, 
3,  Jahrg.,  10,  Heft.) 

Vasconcellos  Abren,  G.  de.  Sohra  sede  origi- 
naria  da  gente  arica.  Desenvolvimcuto  da  sua 
lingua  )>elot>  Aryas  immagnulos  no  IJiodusiao. 
Typo  arumico  da  alpbabeta  que  a fixon  em  sao* 
ekristo.  Coimbra  1878. 

Verwjis,  E.  IIoo  er  soms  nieuwe  woorden  in  de 
werid  koinen.  (Tualkundige  Bijdragen  von  P.  J. 
Cosijn  etc.  1.  I)eel.  3.  Stuck.) 

Volksotymologion.  (Von  R.  A.)  (Globus  1877» 
XXXU,  8.:1N.]) 

WcLnland  (D.  F.).  Ueher  die  Sprache  des  ür- 
mcüBcfaen.  (KosmtM,  1.  Jahrg.,  lieft  7.) 

Wlrth  (Cb.).  Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der 
Sprache  im  Zusammenhang  mit  der  Frage  nach 
dem  Unterschiede  zwischen  Menschon  und  Thier* 
Seele.  Wansiedel  (Nehring)  1878. 

Znr  Geschichte  der  Namensunterschrift  hei  Docu- 
menten.  (Der  Welthandel  1877,  S.  233.) 


9.  Psychologisches. 

Anzengruber,  L.  Zur  Psychologi«  der  Bauern. 
(Nord  und  8Ud,  Bd.  II,  H.  5;  Bd.  IV,  U.  10.) 

Ares,  Miiriano.  f«i»  razou  e la  cxperieucia  en 
psicologia.  (Rev.  de  Ks|>aha  1877,  Nr.  227.) 

Artificial  Memory.  Dahlin  Ueriow  1877,  X,  S. 
XXIX,  172—192. 

Arcbi»  für  Aitthropologie.  B4-  XI. 


Bourbon  del  Monte,  Franqois.  I/hnmme  et  les 
animaux.  Kssai  de  psychologie  positive.  Paris 
1878,  209  8. 

Carriere,  M.  Geschmack  und  Gewissen.  (Koi*d 
und  Süd,  II.  IM.,  4.  H.) 

DLmitresco,  Cst.  D,  Der  SchonheitshpgrifT.  Kino 
ästhetisch  *p;«ychologische  Studie.  Leipzig  1877, 
VII,  81. 

Köhler,  Mt.  Das  Gewissen.  Klthische  Unter- 
suchung 1.  Altcrthum  und  Neues  Testameut. 
Halle  1877,  XIV,  338. 

Mantegazze,  F.  Saggio  sulla  transfurmazione  delle 
forze  psichiche.  (Archtrio  per  Tantropologia  ela 
etiiulogio,  VII,  1877,  p.  285.) 

Meyer,  J.  Bona.  Da«  Wesen  der  Kinbüduogs- 
kraft.  (Z.  f.  Vrdkerpsycholugio  und  Spraebwissen- 
Hchaft,  Bd.  X.  II.  1.) 

Müller,  Max.  On  the  Origin  of  Reason.  (Con- 
temporary Rer.  1878,  Fohr.) 

— Uclier  den  Ursprung  der  Vernunft.  (Gaea,  Jahrg. 
XIV.  34.) 

Prin«,  C.  Prof.  Uehnr  den  Traum.  Nach  einem 
1876  gi'haitcncu  öffentlichen  Vortrag.  Bonn 
1878,  56  S. 

Reich,  Dr.  Eduard.  Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Psychologie  mit  Anwendungen  auf  das  Leben 
der  Gesc)l8cbaft.  2.  Ausg.  Braunsebweig  1878 
(XIII,  375  S.). 

Röe,  Dr.  PauL  Der  Ursprung  der  moralischen 
Kinptludungen.  Chemnitz  1877  (VIII,  112). 

Auf  Omadlage  des  fortgeschrittenen  Darwinismus. 

Riccardi,  Paola.  Saggiu  di  studi  e di  osservazioni 
interuo  all’  attenzione  neli’  uomo  e negli  auimali. 
Müden«  1777. 

Riebet,  Ch.  Ksaai  sur  les  canses  du  d^gont. 
(R.  d.  d.  Mondes.  1.  Aug.  1877,  644 — 674.) 

Zur  Philosophie  des  8peisens.  „Le  d«^ut  est  en 
denilere  analvse  vm  seutiment  instinctif  de  prt»tec- 

tiüD.* 

Schaulcr,  M.  Zur  Geschichte  der  Ironie.  (^  f. 
Philosophie.  N.  F.  LXXII,  2.) 

Tissot,  J.  Psychologie  comparee.  De  rintelligence 
et  de  l'instinct  dans  Tbomme  et  dans  lanimal. 
Paris  1877.  570  S. 

10.  Religion,  Aberglauben  und  Sagen. 

Arundell  of  Wardour,  Lord.  The  Nature  M^-th 
Theory  üntenable  from  Scriptural  Point  of  View. 
London  1877- 

Baissao,  Jules.  Satan,  on  le  Diahlc.  £tudc  de 
Philosophie  religieuse.  Paris  1877. 
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Bemmo  oder  de«  Irrthama  Darlegung.  (Aneland 
1877,  45.  Lit.  Centmlblutt  1878,  Nr.  60.) 

eiu«r  11^76  von  Jasni  Chinbei 
neu  jftpaui»cheu  Streitacbrift  jr«geu  tliu  Chritfteuüiiim. 

Birch  • Hirschfdld,  Ad.  Di«  Sage  vom  Gral,,  ihre 
Entwickclaug  and  dichterische  Ausbildung  in 
Frankreich  und  Deutschland  im  12.  und  13.  Jahr* 
hundert.  Eine  literarhiRtorische  Untersuchung. 
Irfipzig  1877  (Vni,  292). 

Blau,  C.  M.  Die  Spinne  in  der  Volksiueinung. 

(A\'iener  Abendpost  1877,  228.) 

Blackie,  J.  Stuart.  Tbc  Natural  Ilistory  of 
Atheism.  I.oadon  1877,  246  S. 

von  Brsuchitsch,  C.  Zauberei  und  Hexerei. 
(Grensboteu  1877,  47.) 

Bröal,  Michel.  Mtdanges  de  Mythologie  et  de 
Linguiitiq^ae,  8^  Paris  1877. 

Büokmann,  B.  Die  Wunderkrikite  bei  den  enden 
Cbristeu  und  ihr  Krldscheo.  (Z-  f.  d.  ges.  luth. 
Theologie,  Jahrg.  XXXIX,  2.) 

Calmet.  Des  divinites  payennes  ador^  dans  U 
Lorraine  et  dang  d'autree  pays  voisius  et  do 
rorigine  du  jeu  de  cartes.  Trav.  posth.  publ.,  aonot. 
prec.  d'une  prcfacc  aur  les  manuKcrUa  de  Calmet 
par  Dinago.  S.  Die  1877  (97  S.). 

Carpcnter,  Wm.  B.  F.  R.  S.  Mcsmerism,  Spi- 
ritnalism  etc.  Histnrically  and  Scicntifically 
cunsidcred.  Being  Two  I/ectures  dclivcred  at  tbc 
London  lugtitutiou.  With  Preface  and  Appendix. 
London  1877. 

Catholicity  and  National  Prosperity.  (Dublin  Ro- 
vicw  1877.  N.  F.  XXIX,  418—441.) 

Charencey,  N.  de.  Dos  couleurs  coDsidercea 
comme  symbolei  des  poinU  de  rborlzon  chez  les 
peoples  du  Nouveau  Monde.  Paris  1877. 

Cliiford,  Professor.  The  Etbics  of  Religion. 
(FortnighÜy  Iteview  1877,  II,  35—52.) 

Dolapierre,  Octave.  L’Enfer,  Essai  philosophiqne 
et  historiqoe  sur  les  legendes  do  la  vie  futnre. 
Paris  1877. 

Die  Entwickeiungsgesebiebte  der  Vorstellungen  von 
dem  Leben  nach  dem  Tode.  (Allg.  Kv.  Luth. 
Kirefaenzeitung  1877,  Sl.) 

Dümmler,  E.  Beschwuruug.  (Anz.  f.  Knnde  D. 

Vorzeit.  K.  F.  Jahrg.  XXV,  2.) 

Ein  Beitrag  sur  vergleichcudcu  Kcligiuusgegchichte. 
(Allg.  Et.  Luth.  Kirchenzeit.  1877,  26.) 

Fragebogen  betr.  das  Aprilschicken.  (Mon.  f.  d. 
OcHch.  W'estdeutsclilamls  1878.  S.  377.) 

Fritse,  E.  Der  wilde  Jäger.  (Im  neuen  Reich 
1877,  49.) 


Frohschamer,  J.  Wunder.  (B.  A.  Ä.  Z.  20.,  21., 
27.  Juli  1877.)  — Wunder  {noch  einmaL  Das. 
23.  Aug.  1877. 

Gaaa,  W.  Zur  Frage  vom  Ursprung  des  Mönch* 
thums.  (Z.  f.  Kircbongeschichte,  Bd.  II,  U.  2.) 

Geographische  Sagen  und  Mythen.  (Gronzboten 
1877,  32  f.) 

Haberland,  Carl.  Die  Gastfroundschaft  auf  nie- 
deren Cultarstufen.  (Ausland  1878,  15.) 

Haberland,  Carl.  Die  Milch  ini  Aberglauben. 
(Globus  1878,  XXXII,  6.) 

Hallberg,  Q.  GeBichtstänschungen  und  Gespeo- 
sterglaaben.  (Daheim,  Jahrg.  XIV,  20.) 

Happel  (J.).  Die  Anlagen  des  Menschen  zur 
Religion,  vom  gegenwärtigen  Standpunkte  der 
Völkerkunde  aus  betrachtet  und  untersucht. 
I^eipzig  (Harrassowitz),  1877. 

Herru  Archidiaconus  DissclhofTs  „Geschichte  des 
Teufels**.  (Protest.  Kirchenzeitung  1877,  Nr.  48.) 

Hofflnan , F.  Das  Orakelwosen  im  Alterthum. 
Stuttgart  1877. 

HofTmann,  F.  Geschichte  der  Inquisition.  Ein- 
richtung und  Th&tigkeii  derselben  io  Spanien, 
Portugal,  Italien,  Niederlanden,  Frankreich, 
Deutschland,  Südamerika,  Indien  und  Chi^^a. 
Bd.  I.  Bonn  1878.  VIII,  448  S. 

Jacoby,  H.  ZurTergleichenden  Hcligionsgescbichte. 
(Die  Grenzboton  1877,  46.) 

Karsch.  Die  Naturgeschichte  des  Teufels.  Drei 
Vorträge.  Münster  1877. 

Populär»  geschichtliche  Barstellung  des  Teufeb- 
glaiibens. 

Kuhn,  A.  Ueber  die  Zwerge  als  Geister  der  Verstor- 
beneu.  (Mouatsber.  der  K.  Preuss.  Ak.  d.  Wis8„ 
April  1877.) 

Lacombe,  H.  de.  Les  moines  d'Oecident.  leur 
passe,  leur  areuir.  (Le  (Wrcsjmndant,  CVIIL 
S.  509—617.) 

Lemoyne,  Emman.  Des  Id^s  d'expiation  et  de 
penitcnce.  (La  Phüos.  Positive  1877,  II,  64  — 
81,  244—260.) 

Loo,  Dr.  P.  Diac.  Streiflichter  über  das  Verhält* 
nies  der  jüdischen,  römischen  und  gcrmanischcD 
Welt  zum  Christenthum.  3 Vorträge.  Rudol* 
stadt  1877  67). 

I.  Der  ewtgH  Jude.  II.  Eine  Wandrrung  durch 
die  riiniitcben  KH(ak<»nibvn.  111.  Nibelungen  und  Hs* 
liaud;  «in  Bild  der  Beziehungea  zwischen  Germau*4i- 
thum  und  C'lirütentbum. 

Lipsiua.  Der  Urtiprung  d^  Mönchthnms  im 
nachcon»Untini.Hchcu  Zeitalter,  (l^t.  Kirchrn- 
zeitung  1877,  38.) 
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Littre,  £.  De  la  aituation  theologique  da  monde. 
(U  Dhilos.  Positive  1Ö77,  U,  161—172.) 

Moderner  Aberglaube.  (Ausland  1878^  3.)* 

Mosley^  B.  B.  D.  Roling  IdeAg  in  Early  Agea 
and  tbeir  Relation  to  Old  Testament  Faitb. 
Lectaree  delivered  to  Graduates  of  the  University 
of  Oxford.  l.ondon  1877. 

VonÜgUch  über  «He  MorftlbegrilTe  dar  alten  Völ- 
ker. »The  great  source  of  wliat  strike  us  ae  the 
imperfvetinn«  of  ancient  morality  U oertainly  to  he 
found  in  ilte  want  of  any  disUnct  recoguiUou  of 
Laman  imlividuality.” 

Müller,  Max.  On  the  Origin  and  Growtb  of  Re- 
ligion. 1.  On  tbe  Perception  of  tbo  Infinite. 
(Contemporary  Rev.  1878.  May.) 

Hüns.  Anatbeme  und  Verwünsebungen  auf  alt- 
christlichen  Monumenten.  (Aon.  d.  V.  f.  Naa- 
snuische  Alterthurask.  u.  Gesob.,  Bd.  XIV,  II.  2.) 

^'nn  Christian  Religious  Systems:  llinduism,  by 
Prof.  Monier  Williams.  Buddhism,  by  T.  W. 
Kbys  David.  Islam  by  J.  W.  II.  Stobart.  3 V’ols. 
London  1877. 

Von  der  «Rociety  for  Promoting  Cbristiau 
Knowledge*  herausgegeben. 

Paur,  Th.  Einiges  von  Merlin  in  Sage  nnd 
Dichtung.  (N.  Lausitzer  Magazin,  Bd.  LIV,  1.) 

Perty,  M.  Zur  Streitfrage  über  den  Spiritualis- 
mus. (B.  A.  Ä.  Z.,  18.  Aug.  1877.) 

Pölzig,  A.  Einige  Pfianzen  der  Sage  nnd  des 
Aberglaubens,  2.  (Die  Natur  1877,  28.) 

Baiston , W.  B.  S.  Forest  and  Field  Mytba. 
(Contomporar}'  Rev.  1878,  Febr.) 

Beiniscb,  Leo.  Ursprung  und  Entwickelnngs- 
geschiebte  des  ägyptischen  Priesterthums  und 
Ausbildung  der  Lehre  von  der  Einheit  Gottes. 
Vortrag,  gr.  8®.  (30  S.)  Wien  (Gerold's  Sohn). 

Bodrigo,  F.  J.  Ilistoria  verdadera  de  la  inqui- 
siciou.  3 Tomos.  Madrid  1877. 

Sage  aus  Ortsnamen  entstanden.  (M.  f.  d.  Oesch. 
Westdeutschlands  1678,  S.  371.) 

Schöpf.  Prophezeiungen  nach  dem  Falle  des 
ersten  Wcihnachtetages.  (.\nz.  f.  K.  D.  Vorzeit, 
N.  F.,  Jahrg.  XXV,  3.) 

Schopps , O.  Aderlass  und  llimmeUzeicfaen. 
(Anz.  f.  K.  D.  Vorzeit,  N.  F.,  Jahrg.  XXV,  4.) 

Schmidt,  Otto.  Das  Opfer  in  der  Jahvereligion 
und  im  PolytheiRmuH.  Jnaug.  Diks.  Halle  1877. 

Schocbol.  l/histoire  des  rois  mages-  (Rev.  Lin- 
guistique  1878,  181—221.) 

Schräder,  O.  Die  Umdentung  in  Namen  und 
Sagen.  (Im  ueueu  Reich  1877,  43.) 


Schultze- Magdeburg,  K.  Wanderungen  und 
Wandelungen  der  Paradies -Sage.  (Die  Natur 
1878.  12.) 

Schumann,  0.  Die  Thiero  im  Glauben  unserer 
Vorfahren  und  des  Volkes.  (Die  Natur  1878,  2 f.) 

Schwartz,  W.  Ein  Paar  merkwürdige  Parallelen 
zu  mythologischen  Anschauungen  der  Urzeit- 
(Z.  f.  Ethnologie  1877,  8.  279.) 

Scott,  C.  IT.  The  Foregleama  of  Christianity. 
An  Essay  on  the  religious  History  of  Anticpiity. 
London  1877.  210  8. 

SpiOBB  (Dr.  Edmund).  Entwickelangsgoachichte 
der  Vorstellungen  vom  Zustande  nach  dem  Tode, 
auf  Grund  vergleichender  Religionsfurschung. 
8».  p.  XVI  and  616.  Jena  1877,  13  g. 

The  Sibylline  no(»ka.  (Edinburg  Review  1877, 
eXLVI,  31—67.) 

Tobler,  Anton.  Vom  Verwünschen.  In:  Com- 
meutationcs  philologicae  in  Honorem  Theod. 
Mommsen.  Berlin  1877. 

WoingartOD.  Der  Ursprung  des  Mönchsthum. 
(N.  Ev.  Kiroheuzeitung,  Jahrg.  XX,  4.) 

Zingorlo,  A.  Zur  Behandlnng  des  Mythos  von 
der  Berge- Aufthünnong  bei  den  römischen  Dich- 
tern. (Z.  f.  d.  Oest.  Gymnasien,  Juhrg.  XXIX,  1.) 

Zum  Spiritismus.  (N.  Et.  Kirchenzeitnog,  Jahrg. 
XX,  2 f.) 

Zum  Wuuderschwindel.  (D.  Merkur,  Jahrg.  IX,  4.) 

Zur  vergleichenden  Religionsforschung.  (B.  A.  A.  Z., 
24.  Juli  1877.) 

11.  MisfionswOBon. 

Boauvolf,  £.  Les  dorniers  vestiges  du  christia- 
nisme,  preche  au  X*“«  et  XlVme  siecles  dans 
le  Markland  et  la  Grande  Irlande.  porte- 

croix  de  la  Gaspesie  et  de  TAcadie.  Paris  1878. 

Die  rheinische  Missionsgesellschaft.  (N.  Ev.  Kir- 
chenzeitung, Jahrg.  XX,  21.) 

Eigtheentb  .4nnual  Report  of  the  Board  of  Foreign 
Pr^byterian  Misaions.  I^ondon  1878. 

Hofrmann,  Carl,  Lic.  Leben  und  Wirken  des 
Dr.  Ludwig  F.  W.  Iloffmann.  Bd.  1.  Derlio 
1878. 

Kin  Bifitrag  znr  Gasclücfat«  der  Basler  Missionen. 

Holden,  W.  C.  Brief  Ilixtory  of  Meihodism  and 
of  Methodist  Missions  in  South  Africa.  Ix>ndon 
1877.  517  8,  111. 

Los  Jesuites  Martyrs  du  Canada.  Montroal  1877. 

Bor  grösste  Thell  des  Bnclies  besteht  aus  dem  Ab* 
druck  von  P.  Bressanis  (176*1)  Schilderung  der 
Jesuiten  - Missioiieu  in  Keu-Prankrsich. 
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Les  Miraicms  laiqoc«.  (I.A  Phi).  PoMÜve,  187$,  I, 
402— 41Ü  f.) 

L^smayoux.  I/influenco  franvats  par  Im  con> 
gregatiooi  religicuBe«  ^ l't'trftngor.  I,  II.  (Le 
Corrwjwndant,  CV'IH,  280—309,  771— $03.) 

Missionenacbrichteo  der  OHÜudificheii  Miveions* 
aDstftlt  zo  Halle.  ln  Ticrteljilhrlichen  Helton 
heranagcgcbeii  Ton  Dr.  0.  Kramer,  Jahrg.  XXIX, 
XXX.  Halle  1877  and  1878, 

Warncck,  Dr.  Q.  Pie  Pelebung  des  Missions- 
sinnea  in  der  Heimatli.  Gütersloh  1878. 

Weid,  Alfred,  Rev.  The  supprossion  of  tbe 
Society  of  Jesus  in  tho  Portugaese  Dominions. 
Lomlon  1877. 

AusfDhrUch  behandelt  der  Sturz  de»  Jesuitenstaa- 
tes  in  Paraguay. 

Zwei  farbige  Mission&ro  von  der  Fssk  UoiversilAt. 
(N.  Ev.  Kirchenzoitung  1878,  13.J 

12.  Die  Menschheit  Im  Licht  der  Ent> 
wlckclungstheorie. 

Batcman,  Frederick.  Darwinism  tested  by  Lan- 
gnage. London  1878. 

von  Bärenbach,  F.  Herder  aU  Vorgänger  Dar- 
wins und  der  modernen  Natarpliilosophie.  Bei- 
träge znr  Geschichte  der  Kutwickelungslehre  im 
18.  Jahrhundert.  Berlin  1877.  71  S. 

Bruck,  E.  Einige  principtelle  Krßrtemngen  Alwr 
Schätflu's  Abhandlung;  ^^'^her  die  natürliche 
Zuchtwahl  in  der  mcnaeblichen  GeselUchalL** 
(Die  neue  Gesellschaft,  Jahrg.  I,  9.) 

Caapari,  Otto,  Docent.  Die  Urgeschichte  der 
Menschheit.  Mit  Äblnldangen  in  ilolzHcbnitt 
und  litbograpbirten  Tafeln.  2.  Auflage.  Ikl.  II. 
I^ipzig  1877  (XXII,  522). 

Du  Mont,  Emorich.  Der  Fortschritt  im  Lichte 
der  Lehren  Sohopenhaueris  nnd  Darwin's.  I.eipzig 
1876  (X.  189.). 

Fnr  Etlini»graphen  die  Abhaiullang  b(>a<’htenftwerih : 
«Verhältnis»  zwitM.'-hen  Civilisation  und  Rural.* 

Galton,  Francis.  Lea  lois  typitiucs  de  l'berL^ite. 
(Rev.  ScifiiL  Pnri»,  Oct.  1877.) 

Gcrland,  G.  Da^  Gesetz  der  Vererbung  und  die 
Poesie.  (Nord  und  Süd,  Bd.  II,  Heft  5.) 

Geiger,  L.  Zur  KotwickclongsgcHchichte  der 
Menschheit  2.  Auflage.  Stuttgart  1878. (VI,  ir»0.) 

1.  Die  Sprache  und  Ihn*  IhNleutnug  f.  d.  Km- 
wickelunp»«'‘scbi«'hie  der  BleninKheit.  11.  Die  Ur* 
gcvchiclitc  der  Men<<chh«it  im  Liebte  der  Kprarbe. 
Mit  beeomlurer  Ih'ziebnng  auf  die  Kutstchnug  des 
Werkzeugen.  III.  Uel>er  den  Farbensinn  der  rrz**tl 
und  »•‘ine  Kntwickclung.  IV.  Leiter  die  £nt>«te1ttiiig 
derSchrift.  V.Die  Kntde«‘kungden»uers.  VI.  Leber 
den  Ursitz  der  Iinlogtrrmanen. 

von  Hellwald,  F.  Culturgeschichto  in  ihrer  na- 
türlichen Entwickelung  bis  zur  Gegenwart.  2.  neu 


bearb.  u.  sehr  verm.  Aufl.,  2 Bde.  Augsburg  1877. 
584  und  799  S. 

nenne,  Am-Bhyn,  Otto.  Allgemcioe  Cultur- 
gescbichte  von  der  Urzeit  bis  auf  die  Gegenwart. 
1.  und  2.  Rd.  I,cipzig  1877.  507  und  571  S. 

Dd.  1 handelt  von  der  vnrbellcniiinlien  LiiUnr. 
Buch  I dcsw*lbeu  von  der  Urzeit  und  den  Aufütgett 
der  CuUiir. 

novelacqiie,  A.  Notre  ancctrc.  Rccherchcs  d'ana- 
tomio  et  d'uthuologie  sur  le  pr^nrseur  do  rhomnic. 
Paris  (Leroux),  1877.  43  H. 

Müller,  Tb.  Die  Erblichkeit,  ihre  Gesetze  nnd 
Urwaehon.  (Gaea  1877,  S.  195  f.) 

Rog;is.  Marc.  De  Thomme  et  de  sh  Destincc  pro* 
grewive.  (La  Philos.  Positive  1877,  11,378 — 396.) 

Specht,  A.  Ueber  die  Erblichkeit  und  Vererbung 
geistiger  uiul  körperlicher  Eigenthümlichkeiten. 
(Die  neue  (iesellschafL  I,  1878.  Heft  4.) 

Schmidt,  Oscar.  Eine  Antwort  für  Herrn  Vir- 
chow.  (Au&laud  1877,  48.) 

13.  Verachiodenos. 

Andrec,  H.  Ethnographische  Parallelen  umlVer* 
glftehe.  Stuttgart  1878.  Mit  6 Tafeln  und  21 
Holzschnitten. 

Tagewtthlerei , Angang  und  Bchickiialsvr»gel.  Ein- 
mauern,  llauKbau.  Siindenbock.  Boaer  HUck.  Stern- 
haufen. laippenbäume.  Werwolf.  Vampyr.  Fuß- 
spuren. lii  Stein  verwandelte  Menseben.  ErdbeWn. 
Gestirne.  Speieeverbote.  Hcbädelciiltus.  Tiatierver- 
stümtneiung.  Der  Schmied.  Scbwie^rtmiiter.  Per- 
•oiiPDiinmen.  ^lerkzeicben  und  Ktmtenerbrift.  Aii- 
iHnge  der  Kart«»grapliie.  WertbmejKer.  Der  Sdiirm 
al«  Würdezeiclieu.  Pet  rogl>  pliHi.  Nachträge. 

— Ethnographische  KumUchau.  I.  W'andcrungen 
der  Eskimos.  Das  Turanierthnm  der  Akkader. 
Stcinzeitulter  in  Aegypten.  Wie  lange  danert 
eine  Generation.  Die  chincsisebo  tipiumfrage. 
(Globus  1878,  XXXIII,  21.) 

Arlwitcn  des  anthropologischen  InslitntR  von  Gross- 
britaunien  und  Irland.  (Globus  1877,  XXXII,  8.) 

Baimor,  P.  F.  I.a  geographie  appliquee  ä la  ma- 
rine, au  commerce,  h fagrictiiture,  ä lindustrie 
ct  a la  8tatisti<|ue.  Geogr.  generale.  France. 
(Paris  1877.  865  S.) 

Bizemont,  Vicomte  do.  Les  Grandes  entreprisc» 
gvographiquue.  2de  partie.  Expeditions  {wlai- 
res.  Paris  1877. 

Brown.  R.  The  Coontries  of  tbe  World.  VoL  I. 

London  1878.  320  S. 

Creightoii,  Louise.  Life  of  Sir  Walter  Ralcigh. 
London  1H77, 

Kurze  Ztr^jumiieinitclluug. 

Daily,  Clossificutions  den  rares  bnroaincs.  (Uovue 
geogruphiquu  intcrnutiunale  1877.  Nr.  22.) 

Daily.  Hi.^toire  de  TEthnologie.  (Revue  g<kigr;i- 
phi({uc  internationale  1877.  Xr.  17.) 
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Bawson,  J.  W.  Story  of  the  «‘arth  and  man. 

5th  etUt.  London  (llodder  and  S.)  1878.  408  S. 
Deutsch , O.  . £Dtdccknn;ren  und  Arboiton  auf 
dem  Gebiete  der  Geoprapbie  im  Jahre  1877. 
(A.  a.  Weitth.,  Jahrg.  IX,  9.) 

Dove , A.  Pescher»  Stellung  in  der  Geographie. 

(Im  Neuen  Ueicb  1877,  41.) 

Ein  Handbuch  einer  neuen  Wisimuachaft.  (B.  A. 
A.  Z,,  30.  Aug.  1877. 

ClaBAiftcirt  die  VAlker  nach  ihren  Rei«equHlilAtHU. 
Verst.  £•  Gu.ver,  Uas  Uütelweecu  der  Ucgenwnrt. 
Zürich  1874. 

Goergens.  Das  aUieaUmcutUche  Ophir.  Theol. 
Studien.  1878,  3. 

HofQnger,  J.  v.  ZurGeachichte  des  AI|>eureisenB. 
(Alpenfreund  1878,  XI,  32 — 43.) 

Jarnos  Orten  f (mitgetheilt  von  Herrn  Heiss). 
(Verb.  Ge»,  f.  Krdkunde.  Berlin,  IV,  S.  295.) 

Korsten.  Uober  Vorbereitung  und  AusrÖMtung  der 
Ftn-schungsroisendeii.  (Verb.  ües.  f.  Erdkunde. 
Berlin,  V,  S.  49.) 

Kiepert,  H.  Lehrbuch  der  alten  Geographie. 
Berlin  1878. 

I.  Qu*»!l«*iikunde.  II.  Elhnographisi'h«  Uebemieht. 
III.  Krdtheile  und  Meero.  IV'.  bis  Vll.  Auen.  8.  Hl 
bi»  IbO.  VITI.  Afrika,  8.  190  b»  IX.  bi»  XII. 

Kurtipa,  8.  223  bi»  544. 

Kirchhoff,  H.  Humboldt,  Bitter  und  Pcschel,  die 
drei  Hauptlenker  der  neueren  Krdkunde.  (D. 
Bevue,  Juhrg.  H,  4.) 

Landsberger,  J.  Volksfiguren.  (B.  A.  A.  Z., 
30.  Sept.  1877.-—  Aesop,  Kulcuspiegel,  Rawendy.) 

Baces  exotiques  a Paris.  (Rev.  Anthr.,  Paris 
1878,  181.  LN-1) 

Liard,  L.  IJn  geoinetre  philosophe  (A.  A.  Coumot). 

(K.  d.  d.  Mondes,  1.  Juli  1877,  102—125.) 
Llttrö,  L’esp&ce  humaint*.  La  Pbilos.  Positive, 
Paris  1878,  I,  161  — 169. 

Lorm,  H.  Anthropologische  Kritik.  (VV.  Abend- 
post  1878,  9b  f.) 

Malfatti  (Bart).  Ktnograha.  Milano  1878.  156  S. 
Maunoir,  C.  et  Duveyrier,  H.  L’Annce  geogra- 
phique  1876.  Paria  1878. 

Hasackin,  H.  von.  V'erfall  des  w«*stlichen  und 
W’ieiiergeburt  des  uRtUcheo  Orients,  (Der  Welt» 
handel  1877,  S.  445.) 

?laudin,  Ch.  Sur  Tcspeco  huroaine.  (Bull.  Soc. 
Anthr.  Paris  1877,  493—498.) 

,Ma  »e  n-Rume  i'n  ceci:  Que  It**  honiiup»  du 

»ilex  et  de  la  pierr«  |»oli«  |toniTai»*nt  avoir  lout« 
antre  chose  que  ce  qu«  Ton  >mp|)oee,  qiie  ri«*n  m*  prviive 
qu«  ce  fn»»ent  de»  »auvAge«  uique  nou»  »uyt'U«  Icur» 
deMcendaut».* 


Ncgri,  C.  La  geografia  »rientifica.  (L’Esplora- 
tore,  Apr.  1878  f.) 

Oberländer,  Bich.  Der  Mensch  vormal«  und 
heute,  .^.hstatnnmng,  Alter,  Urheimath  und  Ver- 
breitung der  menschlichen  Baco.  Eine  V'ölker- 
ktmdo  lUr  Alt  und  Jnug.  Leipzig  1878,  VHl, 
311,  Mit  über  100  111.,  5 Tonbildem  etc. 

Papers  relating  to  the  Foreign  Relation»  of  the 
United  States  transm.  to  Congress  (Executive 
Docunient«  of  the  House  of  Hepresentatives). 
W'ashington  1877,  LVI,  648. 

BKricht  über  die  UiminiDRclu  354—357,  über  Central* 
amerika  28 — 3fi.  Chines,  Auswanderunjf  48—78,  Social 
Condition  and  Kducation  uf  the  OaniHb  People  130 — 
13.5,  MexicaiiiM!he  Indianer  387 — 393,  Japan  349— 380, 
Mexico  391— 413,  Hajti  32(^— 3.34,  Peru  415—430,  Auf- 
hebung der  Kklaverei  in  den  portugieflischen  ilesitzuo* 
gen  4:i2— 18.5,  Statistics,  Ilistory  and  Causea  of  Pau- 
jierisia  hk  Swedeu  and  Norway  538 — 552,  V'euezuela 
0U0— 814. 

Poscbel  (O.).  Abhandlungen  zur  Erd-  und  Völ- 
kerkunde. Neue  Folge.  Leipzig  1878,  HI. 

l)  Uelter  d«-n  Mann  im  Monde.  2)  Ueber  den 
Baum*  und  Bclilaugeiidieni't.  5)  Knd  und  Nord  in 
Deulsolilaud.  8)  VVatküerziele  der  Deutschen. 

— Völkerkunde.  4.  Aull.  Leipzig  (Duncker  u. 
Humhlot)  1877. 

Quatrofäges,  A.  do.  L'cs|>i‘ce  humaine.  2de  KJ. 
Paris  1878. 

Boports  from  Her  Majest y^s  ('onsuls  on  iho  Munu- 
factures,  Commerce  etc.  London  1877,  I,  II. 

Spiegel.  Die  Arier.  (Im  neuen  Reich  1878,  23.) 

Toplnard,  P.  Anthropologie.  W'ith  preface  by 
Prof.  Paul  Bn>ca,  Tratisl.  by  Roh.  T.  H.  Bartley. 
W’ith  49  woodcQts.  London  (Chapman)  1877. 
546  S. 

Vivien  de  St.  Hartin.  Nouveau  Dictionnaire  de 
G4ogmphie  Universelle,  eootenant:  1)  la  geo» 
graphie  physique , 2)  la  gritgraphie  |x>litiqtie, 
3)  la  gHugraphie  ^onoinique,  4)  rctbuob>gie, 
5)  la  gt^graphie  hi-storique,  6)  la  bibliagraphie. 
Paris  1877.  ln  Liureruugeii. 

WalhouBO,  M.  J.  On  Non-Sepnlchral  Rade  Stone 
Monuments.  (Journ.  Anthr.  Inst.  London,  Ang. 

1877,  21—41.  (Abh.) 

Ueber  halbolVene  Bolmen,  ßteiudienst  und  Zeugniss- 
bteiue. 

Wood(P.  G.).  De  unUesebaafde  volken,  beschrevcü 
in  hur  voorkomen,  zeden,  gowuonteii,  gebruiken 
enz.  Met  houtgravuren  naar  oorspronkclijke 
ieefteiiingen.  1 I).  Afrika.  2 D.  Aiistralie,  Nienw 
Zeclnnd,  Pulynesie  cn  .4zie.  Rotterdam  (Hobhers) 

1878. 

Zeller,  Eduard  Dr.  Vorträge  und  Ahhandlungen. 
Zweite  Sammlung.  Leipzig  1878. 

1)  Ueb«r  ri-Hpriing  und  WeM'n  der  Religion. 
3)  Zur  Charaktei'iatik  römischer  VolkuMgen.  11)  Das 
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Recht  derNatiotmlitllt  und  di«  freie  Selbrtbe»timm«ng 
der  V(i>lker.  12)  NatiooftUtit  und  Uumnuiteit. 

2tdckler,  O.  Peyrere’i  lVäadamit«nbypotbeM 
oacb  ihren  Beziehungen  zu  den  anthropologischen 
Fragen  der  Gegenwart,  (Z.  f.  luthor.  Theologie 
und  Kirche,  Jahrg.  XXXIX,  H.  1.) 


Zar  Krd-  nnd  Völkerkunde.  (N.  Ev.  Kirebenzoi- 
tong,  19.  Jahrg.  34,) 

Zur  ethnographischen  Literatur.  (Ausland  1877, 
49.)  (Be«pr.  von  Waitz,  Bd.  I,  Anthropologie 
1877.  K.  Oherlfinder.  Der  Mansch,  1878.  Pe- 
schels  Geaammtabhandlungen,  Bd.  1,  1877.) 


n.  Europa. 

1.  Europa  im  Allyemeinen. 


Beisen.  — Zur  Vorgeschichto.  — Basken  und 
Zigeuner. 

Braun  • Wiesbaden , E.  Reise  - Eindrücke  ans 
dem  Sudosten.  2 Bde.  Stuttgart  1877. 

Brenner,  Oskar.  Nord*  und  Mitteleuropa  in  den 
Schriften  der  Alten  bis  zum  Auftreten  der  Cim* 
hern  und  Teutonen,  München  1877  (III,  HÖ)» 
Dissertation. 

Dorgell,  H.  Buntes  ans  der  Reiaomajipe.  Auf- 
zeichnungen während  einer  Küsteufabrt  im  Mit- 
telmeere. Leipzig  1878. 

Liegeard,  St.  A travers  l'Engadine,  la  Valteline, 
le  Tyrol  du  Sud  et  les  lacs  de  ITtalie  superienre. 
Paria  1877.  495  S. 

Neumann,  Prof.  Dr.  W.  A.  Der  friedHche 
Kreuzzng  nach  Palästina,  II.  (Oeaterr.  Monateschr. 
f.d.  Orient,  Juli  1877.)  Neuere  Europäische  Ein* 
Wanderungen. 

Fassarge , L.  Ana  baltischen  Landen.  Studien 
und  Skizzen.  Glogau  1878. 

Vedovi,  T.  Viaggio  Inngo  le  coate  e tra  Io  iaole 
del  l’Adriatico.  Mantua  1877.  446  S. 


Bluntschli.  Die  Organisation  des  europäischen 
Staatenvereins.  (Gegenwart  1878,  8,  9.) 

May,  Sir  Thomas  Erskine.  Dcmocracy.in  Europe. 

A History,  2 Vols.  J.ondon  1877. 

Ein  Stück  europäischen  Sklaventhums.  (DioGrenz- 
boteu  1878,  9.) 

Qladstone,  B.  W.  Liberty  in  tbeEast  and  Weat. 
(Nineteenth  Century,  111.  $.  1154.) 

Littrd,  B.  Pangemianisme  et  PanslaTiHmc.  (La 
Philoa.  Positive  1878,  I,  297—300.) 


Broca,  P,  La  maladie  des  Sevthea.  (Itev.  Anthr. 
Paria  1878.  173  — 175.) 

Krklärung  von  Stellen  bei  Herodot  und  Hippokra- 
tea  über  Verweibmig  akytldscber  Miiuuer. 

Broca,  P.  Les  Races  foasilea  de  TEurope  occiden- 
tale.  (Disc.  d'Ouvert.  de  la  6»  Session  de  TAsb. 


Frauc.  ponr  TAvanc.  d.  Sc.)  (Rev.  d’Anthr. 
Paria  1878,  158—172.) 

Die  HandclRfftrassen  der  Griechen  und  Römer  nach 
den  Gestaden  des  BaltiKcben  Meere».  (Beil.  z. 
D.  Reichs*  u.  Staats-Anzeiger  1877,  Kr.  32.) 

Die  Handelaxiraasen  zur  Zeit  der  Griechen  u.  Römer 
im  Osten  Europas.  (Ausland  1878,  5.) 

Die  Kelten  im  RheinthaL  (Ausland  1877,  43.) 

Ein  Schwert  dea  Attila.  (Anz.  f.  Schweiz.  Geschichte, 
N.  F.,  Jahrg.  IX,  1.) 

Perk,  P.  Ueber Dmidiamus  in  Norikum  mitRück* 
sicht  auf  die  Stellung  der  Geacbichtaforscbung 
zur  Keltoufrage.  Graz  1877. 

Fligier,  Dr.  Zar  Ethnographie  Noricums.  (Mitth. 
Anthr.  Gea.  Wien,  Dec.  1877,  281 — 293.) 

— Zur  .Scythenfrage.  (Mitth.  Anthr.  Gea.  Wien, 
Jan.  1878.) 

Friedländer,  L.  Gallien  und  seine  Cnltur  unter 
den  Römern.  (D.  Rundachau,  Jahrg.  IV,  H.  3.) 

Oooss,  Carl.  Chronik  der  archäologiacben  Funde 
Siebenbörgens.  Im  Aufträge  des  Vereins  für 
SiobenhOrgische  Landeskunde  zusaminengestelit. 
llermannstadt  1876.  138  S. 

— Zur  vorrömischen  Culturgeschichte  der  mitt- 
leren Donaugegeudeu.  (Arrh.  d.  Vor.  f,  Sicbenb. 
Landeskunde,  N.  F.,  Bd.  XIV,  U.  1.) 

Haag,  G.  Die  Völker  um  die  Ostsee  vor  800  bis 
1000  Jahren.  (Halt.  Studien,  Jahrg.  XXVIII, 
277—313.) 

Lugan,  Jarnos.  The  Scottish,  Gael,  or  Celtic 
Manners,  as  preserved  aniong  the  Highlanders; 
heing  an  Historical  and  Descriptive  Account  of 
the  Inhabitants,  Antiqoitiea  and  Natural  Pecula- 
ritiee  of  Scotland.  2 VoU,  Inverneas  1877.  770  S. 
Martin,  Henri.  Sur  les  C-eltes  et  lea  anciens  habi- 
tants  de  l'Fluropc  meridionale.  (Bull.  Soc.  Anthr. 
Paris  1877,  483—493.) 

Ketienthum  der  Cindivm,  welche  die  Träger  der 
BrouzeeuUur  in  Skaudioaviea  waren.  Oegeuwartder 
Kelten  am  Nunlraude  des  Bittelmeeres  im  4.  Jahr- 
hundert V.  Chr. 
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Uehlls,  Dr.  C.  Stadion  znr  Vulkerbcwogang  in 
Uitteleuropa.  (AusUud  1877,  38,  51,  52.) 

2.  OüsHten  a.  Ba«tanieT.  8.  Ciinboni  u.  Tmitonon. 

Huch,  M.  Die  Aluncn  als  Verfertiger  der  becber- 
tragenden  Steinbilder  tn  den  Poutusläudern  and 
in  Spanien.  (MitthcU.  Authropol.  Ges.  Wien,  Jan. 
1878.) 

Tubino,  Francisco  H.  Los  Aborigines  Ibericos 
6 lo«  Bereberes  en  )a  Peninsula.  Madrid  1876. 

Schreilit  die  tnegalithiflchen  Bauten  der  P\’Teiiäeni- 
Halbiiiiiel  den  Berbern  zu  und  MtUet  die«e  in  Bezie- 
bunff  au  den  Haitken.  Reicii  uii  Verweisuujfen  auf 
■pKuiacb«  Literatur  über  den  Oegeuniand. 

"Wer  waren  die  Skythen.  (Glubua  1878,  XXXIII, 
6.  IN.]) 


liOuis  • Lande,  L.  Trois  mois  de  troyage  dans  le 
pays  basqne.  111.  La  Vizcayo.  (R.  d.  d.  moudea. 
lÖ.  JiiU  1877.  328 — 367.  IV.  Le  Guipuzcoo,  15. 
Aag.  1877,  806— 83H.) 

Sitten  und  OebHiucbe  der  Baaken  nud  Lage  de« 
Lamivolke«  beeontlvn  beachtet. 

Vinson,  Jul.  Lee  etndes  hasqnes  et  les  critiqnee. 
(Kot.  d.  Lingaistique,  T.  X.  Fase.  3.) 

— > Specimen  de  Varietes  dialectales  baaques. 
(Rev.  de  Liuguistiqnc,  T.  X.  Fase.  3.) 

Hiklosich,  F.  Ueber  Mandart  und  Wanderun- 
gen der  Zigeuner  Europas.  Wien  1877. 

Zugaati  y Saens,  Don  Julian  de.  La  Robomia. 
(Kev.  de  Espaus  1877.  Nr.  228.) 

Das  spanische  Zigeunertimm. 


2.  Germanische  Volker, 


1.  Deutschland,  Deutsch • Oesterreich  >), 

Niederlande  und  Schweiz. 

Andree,  Richard  und  Pcschel,  Oscar.  Stati- 
stischer Atlas  des  deutschen  Reiches.  2.  HülRe. 
Leipzig  1878. 

Andreaen,  K.  O.  Ueber  deutsche  Volksetymologie. 

2.  verin.  Äufi.  Heilbronn  1877  (VIII,  181). 

Anger.  Ueber  die  Lage  von  Trnso.  (.\ltprenss. 
Monatsschrift  1877.  Rd.  XIV,  H.  8.) 

Baechtold,  J.  Alte  gute  Sprüche.  (Alemannia, 
Jahrg.  V,  U.  l.) 

Batnbcrger,  L.  Deutschland  und  der  Socialismus. 

(D.  Komlschau,  Jahrg.  IV,  5.) 

Baur,  W.  Das  deutsche  evangelische  Pfarrhaus, 
Seine  Gründung,  seine  Entfaltung  und  sein  Be- 
stand. Bremen  1878,  Xll,  469  S, 

Baainy.  Verehrung  des  Misteis.  (Corr.-Bl.  Ulm- 
Oberschwüben  1876,  Nr.  1.) 

Beaufort,  De.  Germany  and  Holland.  (Xineteenth 
Century,  111.  S.  402.) 

Beck.  Anfänge  eines  obonichwabischco  Idioticons. 

(Corr.-Bl.  Ulm-Überschwaben  1876,  S.  31,70, 84.) 
Becker.  Geschichte  des  Bergbaus  und  des  Berg- 
rechts in  dem  vormaligen  Xassauischen  Amte 
Weilmünster.  (Z,  f,  Bergrecht,  Jahrg.  XVIII,  H.4.) 
Beechroibttug  desObcramfsSpaichingen.  Hcraus- 
gegebeu  von  dem  K.  Statistisch -Topographen 
Bureau.  Stuttgart  1876  (XII,  417).  M.  K.  u.  111, 

*)  Und  Oesterreich-l*Dgam  im  Allgemeinen. 


Beyer,  W.  O.  Der  Limes  Saxoniae.  Parchim  1877. 

Bibliotheoa  Geimanica.  Verzoichniss  der  vom 
Jahre  1830  bis  Ende  1875  in  Deutschland  er- 
schienenen Schriften  Ober  altdeutsche  Sprache 
und  Literatur  nebst  verwandten  Fächern,  Zu- 
gleich als  4.  Thtnl  der  „Bibliotheca  philologica**. 
Hurausg.  von  C.  Ä.  Ilerrmann.  I.  Heft;  Gram- 
mutiseber  Theil  und  Bibliographie  der  ober- 
deutschen Mundarten.  Halle  1877,  96  S. 

Birliuer,  A.  Rosse-  und  Rindviehzauber.  (Ale- 
mannia, Jahrg.  V,  1.) 

— Sehwabenneckereien.  (Alemannia,  Jahrg.  V,  1.) 

— Sprüchwörter  und  Redensarten.  (Alemannia, 
Jahrg.  V,  1.) 

— Volksthamliches,  Sagen  und  Aberglauben.  I, 
II.  (Alemannia,  Jahrg.  \',  1.) 

— Zum  Kinderspiel.  (.Alemannia,  Jahrg.  V,  1.) 

— Zur  Wortforschung,  VIIL  1)  Zur  Thierarznei- 
sprache,  Alemannisch ; 2)  Namen  zweier  Krank- 
heiten, Schwäbisch;  3)  zum  allgemeineu  deni* 
sehen  Wortschätze:  Fränkisch,  Niederrheinisch, 
Bayerisch,  Schlesisch;  4)  Misel;  5)  Namen  bayeri- 
scher Musikinstrumente;  6)  Namen  für  alte  Tanz- 
lieder und  Weisen.  IX.  1)  Lordanne,  Laurt- 
nanoe;  2)  zum  Ueberlioger  Stadtrecht,  Sec. 
13 — 15;  3)  Kurfea  n.  s.  Synonyma.  (Alemannia, 
Jahrg.  V,  2,  3.) 

Boldt-Elbing,  A.  Inschriften,  wie  sie  an  Gebäu- 
den in  Elbing  noch  im  April  1878  erhalten  waren. 
(AltpreUHsische  Monatsschrift,  XV,  498 — 600.) 

Boflslor,  L.  Die  OrUnamen  im  Unter-Elsaes.  Zu- 
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sÄt*e  und  Ei  t'iin*nn«cn.  CZ.  f.  D.  rbilolone, 
lld.  IX,  a.) 

BoBtilcr,  E.  Dio  OrOinanmn  im  Obvr-Klüaii».  (Z.  t 
I).  Philologie,  Ud.  IX,  a.) 

Buck.  Brühl,  Bruch,  Brie  etc.  (Corr.-BL  Ulra- 
Obcrnchwabea  1H7Ü,  S.  79.) 

— Unsere  Flursnamcn.  ((?orr.-B!.  Ulm-Ober- 
Bchwaben  1876,  .S.  67,  69.) 

Bunecn,  O.  y.  Uorman}'  and  Egypt.  (Xineteenth 
Century,  II.  S.  167.) 

Cohauacn,  A.  v.  Der  .\ulofen  in  Seulberg  und 
die  \\  ölbtöpfe.  (.tun.  d.  Ver.  f.  Xaaaauischc  Alter- 
thuuisk.  u.  Ueech.,  Bd.  XIV,  11.  2.) 

Crull,  Dr.  Die  FrauFinecko.  (Jahrb.  u.  Jahreslier. 
d.  Ver.  f.  Mecklenburg,  (ieachichte  1877,  9—26.) 

Dahn,  F.  Die  Kcnntniss  der  .Alten  yon  Land  und 
Lentcn  der  Germanen.  (I).  Kevue,  Jahrg.  II,  II.  ö.) 

Doderich,  A.  Ueber  die  .Sueyi  des  Tac-itus  Agric. 
28.  (Monatsschr.  f.  d.  Geschichte  Westdeutsch- 
lands 1878,  427—432.) 

Der  hohle  Stein  awischen  Troisdorf  und  Spick. 
(Monatsschr.  f.  d.  Geschichte  Westdeutschlands 
1878,  S.  363.) 

Deutsche  und  amerikanische  Arbeit,  deutscher 
Geacbultageist.  (Ausland  1877,  37.) 

Dio  Agrarverfkasung  und  das  Ijindwirthschafla- 
cystem  der  allen  Germanen.  (Beil.  z.  D.  Itcicha- 
u.  .Sfaatanuzciger  1877,  Nr.  26.) 

Dia  Gcmoinschaften  u.  Sekten  Württembergs, 
(.tilg.  Ev.  Euth.  Kirchenseitnng  1878,  20.) 

Die  Sprache  des  Uctzcrlandes.  (Im  neuen  Reich 
1878,  3.) 

Dio  yrendischon  Volkssagon  der  Niederlausits. 
(.Ausland  1877,  42,  43.) 

Diekamp,  W.  Widukind  der  Sachsenführer,  nach 
Geschichte  und  Sage.  1.  Lief.  Münster  1877, 
79  S. 

DoU,  K.  Epigramme  und  Sprüche  ans  dem 
Schwarzwald.  Aus  dem  l>ateinisc)ien  des  M. 
Kurrar.  (.Alemannia,  Jahrg.  V,  3.) 

Doornkat  ICooItnan,  J.  tcn.  Wörterbuch  der 
ustfriesischen  Sprache,  II.  1 n.  2.  Korden  1877, 

S.  1 — 192. 

Dümmlcr.  Lorscher  Rüthsel.  (Z.  f.  I).  Alterthum. 
N.  F.  Bd.  X,  3.) 

Ein  angebliches  Volkslied  (F.  von  R.).  (Alpen- 
freund 1878,  IX,  125.) 

Ein  Blick  in  die  Ehön.  (DieXatur.  X.F.  3.  Jahr- 
gang, Xr.  40.) 


Ein  Pransoee  über  Deutschland.  (Im  neuen 
Reich  1878,  4.) 

Firmcnich,  J.  M.  Germaniens  Völkerstimmen. 
Sammlung  der  deutschen  -Mundarten  in  Dich- 
tungen , Sagen , Märchen , Volksliedern  u.  s.  w. 
Btl.  I.  Berlin  o.  J. 

Fischer,  J.  A.  Alamannischc  Gräber.  (An*,  f. 
Schweiz,  .tltcrthnmskunilc  1877,  3.) 

Preybo,  Dr.  Albert.  Altdeutsches  Leben.  Stoffe 
und  Entwürfe  zur  Darstellung  deutscher  Volks- 
art  und  Sitte.  Bd.  I.  Gütersloh  1878.  415  S. 

Frischbier,  H.  Prenssische  Volkslieder  in  platt- 
deutscher .Mundart.  Mit  Anmerkungen.  Königs- 
berg i.  P.  1877  (VIII,  102). 

— Dio  PHanzenwelt  in  Volksrstiiseln  ans  der  Pro- 
vinz Preussen.  (Z.  f.  D.  Philologie.  Bd.  IX,  1.) 

Prommsnn,  Dr.  G.  Karl.  Die  deutschen  Mund- 
arten. (Zeitschrift  für  Dichtung,  Forschung  und 
Kritik.  Halle  1877,  508  S.) 

Gelbe,  Th.  Kiuderlioder  und  Reime.  (Germania 
Jahrg.  XXII,  H.  3.) 

Götze,  L.  Die  französischen  Colonien  in  Burg, 
Calbe  und  Neubaldonsicben  zu  .Anfang  des  18. 
Jahrhunderts.  (Geschichtsbl.  für  St.  ii.  L.  Magde- 
burg 1877,  H.  4.) 

Die  französische  Colonie  zu  Magdeburg  im 
Jahro  1721.  (GcschicblsbL  für  St  u.  L.  Magde- 
burg, 12.  Jahrg.,  2.  U.) 

Gounouilhou,  Henri.  La  Geographie  k Franc- 
fort-sur-le-Main.  I,e  degre  d’instmction  en  Prasse. 
(Bull.  Soc.  Gi-ogr.  Bordoaiiz  1878,  11.) 

Orohmann,  W.  A.  B.  Tyrol  and  thS  Tyrolese, 
the  People  and  the  Land.  Social,  Sporting  and 
Müuntaiueering  Aspects.  londou  1877.  290  S. 

Hansen,  C.  P.  Die  Friesen.  Scenen  aus  dem 
Leben,  den  Kämpfen  und  Leiden  der  Friesen, 
besonders  der  Xordfriesen.  2.  Aull.  Garding  1877. 

Hanssen.  Die  Xationalitita-  und  Sprachverhält- 
nisso  des  llerzugthunis  .Schleswig.  (Z.  f.  d.  gc-i. 
Staatswiss.,  Jahrg,  XXXIV,  1.) 

Hartmann,  A.  Uelier  die  lluchäckcr  nördlich  von 
München.  Amtl.  Her.  d.  50.  Ver*.  D.  Natnrf.  n. 
Aerzte.  München  1877,  251. 

Hausborg,  A.  Deutsche  .Auswanderung.  (ISeXatur. 
N.  F.  Jahrg.  III,  45.) 

Hausinschriflen  in  Goalar.  (Beil.  z.  D.  Rcichs- 
n.  K.  Preuss.  Sta-ats-Anz.  1877,  29.) 

Hipler,  Dr,  Frz.  Prof.  Christliche  Lehre  und 
F-rziehung  im  Ermland  und  im  preussiseheii 
Ordeusstaat  während  dee  Mittelalter*.  Ein  Bci- 
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trag  sur  Geschichte  des  Katechismoa.  RrauDS* 
herg  1877,  103  8. 

Kur  MiMioQS-Geschichte  PreuaMDS. 

Hirscbfeld,  O.  Zur  Germauia  des  Tacitas.  (Z.  f. 
d.  dsterr.  Gymnasien,  Jabrg.  XXVIII,  II.  11.) 

Hofinann,  H.  Der  lantUiche  Grundbesits  im  Erm- 
lande  von  der  Eroberung  Preusseus  darob  den 
deatschon  Ritterorden  bis  1375.  (Altpreussiscbe 
MoDaUschrift,  XIV.  Dd.,  3.  U.) 

Höhlbaum,  K.  Die  Eroberung  Preussen*  durch 
die  Brüder  vom  Deutschen  Hause.  (Im  Neuen 
Reich  1877,  4.) 

Hoppe,  F.  Ortsnamen  der  Provinz  Preusseu,  (Alt- 
preuss.  Mouatsschrift.  N.  F.  Bd.  XJV,  II.  5.) 

Howorth  (H.  H.).  On  the  Ethnology  of  Germany. 
P.  IL  The  Germans  of  Caesar.  P.  III.  The  Mi- 
gration of  the  SaxoDS.  (Journ.  of  the  Anthrop. 
Institute,  VII,  187H,  p,  211,  293.) 

Irlet,  K.  Alamanuische  Grikber  in  Twann.  (Anz. 
f.  Schweiz.  Alterthumsk.  1878,  2.) 

Ivanetic,  Fr.  Die  wilden  Franen  des  Gürtschitz- 
Thales.  (Carinthia,  Jahrg.  UCVIII,  2.) 

Jellinghaus,  H.  Aus  einem  uugedruckten  Wür- 
terbuchc  der  Osuabrücker  Mundart.  (Ikitr.  z.  K. 
d.  ludogerm.  Spi’ache,  Bd.  II,  3.) 

— Die  Flexionen  der  Ravensbergiach-WestfUli- 
scheu  Mundart.  Diss.  Jona  1877. 

Kaemmal,  O.  Deatschea  nnd  griechisches  Mittel- 
alter.  (Grenzboten  1878,  17.) 

Kasten,  Pastor.  Steinkreis  in  der  Keizebander 
Haide.  (Balt  Studien  1878,  54.'i— 547.) 

— Wo  lag  Mizerez.  (Balt.  Studien,  Jahrg.  XXVIII, 
314—318.) 

Katterfeld,  A.  Roger  Aschoii  Qbcr  Deutschland. 
(Im  Neuen  Reich  1878,  11.) 

Kirchhof,  Alflr.  Der  geographische  Begriff  Deutsch- 
land. (D.  Kevup.  Jahrg.  II,  6.) 

— Auf  den  Halligen.  (A.  a.  Weltth , Jahrg.  IX,  9.) 

Kleemann,  M.  Ein  mittel-niederdeutsches  Pflan- 
zenglossar.  (Z.  f.  D.  Philologie,  Bd.  IX,  2.) 

V,  KlÖden  (G.  A.)  u.  KÖppon,  P,  v.  Unser  deut- 
sches Land  und  Volk.  Vaterländische  Bilder  aus 
der  Natur,  Geschichte,  Industrie  und  VollcHleben 
des  neuen  Deutschen  Reiches.  2.  Ausg.  Lief.  1,2. 
Leipzig  (Spamer),  1877. 

Knothe,  H.  Urkundliche  Grundlage  zu  eiuer 
R*^cht8geacLicbt6  der  Oberlausitz  von  ältester  Zeit 
bis  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Görlitz  1877. 

(Aus  dem  N.  Lausitzer  Mngaziu  LIll.)  BehrAf;e  zur 
Oescltichl«  deutscher  und  sUvischer  >Yechse)l)czie- 
hUDgen. 
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Koch,  E.  Saalfelder  Familiennameu.  (Z.  d.  Y.  f. 
Thüring.  Geschichte.  N.  F,  Bd.  I,  l.) 

Latendorf,  F.  Kleine  Bemerkungen  zum  Nieder- 
deutschen Wörterbuch  mit  besoudorer  Rücksicht 
auf  die  Sprächwurter-Literatur.  (Z.  f.  D.  Philo- 
logie, Bd.  IX,  2.) 

LÖbker,  O.  Wanderungen  durch  den  Teutoburger 
Wald.  Münster  1878. 

liundin,  C.  I Tyskland  Minnen  FrSn  en  resu 
1876/77.  Slockhuiin  1877,  357  S. 

Mannbardt,  W,  Die  praktischen  Folgen  des  Aller- 
glaubens mit  besonderer  Berücksichiigung  der 
Provinz  Pretissen.  Deutsche  Zeit-  und  Streit- 
fragen. Hcrausg.  von  T.  Holtzendorf.  Heft  97,  98. 

— Uebercinstimmuiigcti  deutscher  und  antiker 
Vülksöbt'rlieferung.  N.  F.  Bd.  X,  II.  1. 

Mohlis,  Christian.  Fahrten  durch  die  Pfalz. 
Historische  LamUchaftHbilder.  Augsburg  1877. 
(M.  K.)  Vm,  200. 

— Bilder  aus  der  Vorzeit  der  Rbeinlande.  (Mo- 
natsschrift f.  rheiu.-westph.  Geschichtsforschung, 
Jahrg.  in,  7.) 

Menzol  (C.).  Hochzeitsgehräuebe  in  der  Altmark. 
Vortrag.  Stendal  (Franzeu  u.  Grosse),  1877. 

Miohelsen,  A.  L.  J.  Von  vorehristlichen  Cultus- 
Stätten  in  unserer  Heiinalh.  Eine  antiquarische 
Mittheilung.  Schleswig  1878  (32  S.), 

Minnoci  del  Bosso.  La  tomha  di  Totila.  Studit» 
storiai-critico.  Ftrense  1877.  20  S. 

MüUenhofT.  Ueber  die  alte  Welsuu gensage.  (Mo- 
natslier.  d.  K.  Preoss.  Ak.  d.  W.  Berlin,  Mai  1877.) 

Muth,  Bloh.  V.  Einleitung  in  das  Niebelungen- 
lied.  Paderborn  1877,  425  S. 

NordhofiT,  J-  B.  Der  vormalige  Weinbau  in  Nord- 
deutschland.  Münster  1877. 

ObormüUer,  W.  Saken  und  Sachsen.  Der  Iles- 
senvrdker  IL  Hd.  Historisch-sprachliche  For- 
»rbungen.  Wien  1877. 

Ohlenschlagor,  Prof.  Uober  das  Alter  der  Hoch- 
Äcker.  Amll.  Bor.  d.  50.  Vers.  D.  Naturf.  u. 
Aerzte.  München  1877,  251  S. 

Pervolf,  Joseph.  Die  Germanisimog  der  balti- 
schen Slaven.  1876,  260  S.  Rus».  Bespr.  von 
A.  Brückner  im  Arth.  £ Slav.  Philol.  HI. 

Peter.  Sprichwörtliches  aus  Waldse«.  (Corr.-Bl. 
Ulm-Oberschwaben  1876,  S.  8,  86.) 

Pfannensohmid  (H).  Germanische  Erntefeste  im 
heiduischen  und  christlichen  OuUus,  mit  beson- 
derer Beziehung  auf  Niedersachsen.  Hannover 
(Hahn),  1878. 
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Platner,  C.  Ueber  Spuren  deutscher  B«*völkerung 
zur  Zeit  fllaviscber  Herrf>chaft  in  den  öBilieh  der 
Elbe  und  Saale  gelegenen  I.4indern.  (Forschungeu 
zur  Deutschen  Geschichte,  XVII.  Bd.,  3.  H.) 

Pölsig.  A.  Unsere  Pflanzen  in  der  deutschen  üöt- 
terlehre.  (Die  Natur  1S7S,  21  f.) 

Frogres  de  la  langue  alleuiaiide  dans  i'Enropo 
Hrientale.  (Bull.  Soc.  G^gr.  Conim.  Bordeaux 
1878,  221  -223.) 

I>fnsen»‘n  OnKenstnud  behandelt  ein  Aufsatz  Ti>n 
A.  llovelacque  in  der  R<^p.  Fmnvaise  vuui  112.  April 
lä7«<. 

PrutB,  H.  Die  Anfänge  des  deutschen  Ordens  in 
Preussen  und  seine  Beziehungen  zum  heiligen 
Lande.  (Altpreuss.  Monatsschrift.  N.  F.  Bd.  XV,  l.) 

Baasmann,  A.  Die  Xiflunga^aga  und  das  Nil>e> 
Inugenlied.  Ein  Beitrag  zurGeschiebte  der  deut- 
schen UeldenKnge.  Heilhronn  1877. 

Rec.  Lit.  Centralblatt  1H77,  .15. 

Rehorn,  Karl.  Die  deutsche  Sage  von  den  Nihe- 
lungrn  in  der  deutschen  Poesie.  Frankfurt  a.  M. 
1877  (VIII.  229  S.h 

Bömior,  Anna.  I/Alsace-J.orraine  depuis  le 
traite  de  Francfort.  (Bull.  Soc.  G^gr.  Bordeaux 
1878,  9.) 

Richter,  A.  Ueber  deuttsche  Kinderreinie.  (Mittb. 
d.  D.  G.  z.  Krf.  vaterl.  Sprach  n.  Altertbümer. 
Leipzig,  Bd.  VI,  182.) 

Rochhohs,  E.  L.  Frwidening  an  Ilrn.  Dr.  Uotz. 
(B.  A.  A.  Z.  7.,  8.  Aug.  1877,  s.  S.  52.) 

Bogge,  Ad.  Urpreussen  (das  erste  Buch  aus  dem 
Manuseript  einer  Kirchengeaohichte  der  Provinz 
PreusRcn»  probeweise  mitgetheilt).  (Altpreusa. 
Monatssebr.  N.  F.  Bd.  XIV,  II.  3.) 

Rückert.  Heinrich.  Entwurf  einer  eystematischeu 
Darstellung  der  schlesischen  Mundart  im  Mittel- 
alter.  Mit  einem  Anhänge,  enthaltend  Proluoi 
altechlesischerSpntche.  Ilerausg.von  Paul  Pietsch. 
Paderborn  1878  (VIII,  2HH  n.  290). 

Sach,  A.  Schleswig -Holstein  in  geschichtlichen 
und  geographischen  Bildern.  Halle  1877,  5G  S. 

Sagenhaftes  und  Mythisches  aus  dem  Rböngebirge. 
Von  Hp.  (Globus  1878,  XXXIII,  19.) 

Saligcr,  W.  Die  Alteren  CuiturzuistAude  Mährens. 
(Moravia,  Jabrg.  1,  H.  1.) 

V.  Scheel,  G.  Das  Wachsthum  der  SUdte  im 
Deutschen  Reich.  (Gegenwart  1877,  Nr.  35.) 

Schierenberg.  Ueber  den  Ackerbau  der  Ger- 
manen. (Zeitachr.  f.  Ethnologie,  IX,  1877.  Verhdl. 
8.  242.) 

Schneider,  J.  Aliso.  (Monataschr.  f.  d.  Geschichte 
Wesideutacblands  1878,  432 — 43Ü.) 


— Die  Hügclwarte  am  Ickterhof.  (Monatsschr.  f. 
d.  Geschichte  Westdeutschland«  1878,  S.  416.) 

— Ueljer  Grenzwehren.  (Monatsschr.  f.  d.  Ge- 
schichte Westdeutschlands  1878,  328 — 336.) 

Schriefer,  H.  Au»  dem  Däwclsmoor.  Oldenburg 
1878. 

Schulte,  E.  Hochzeitsgebräuebe  aus  Oberschlesien. 
(A.  B.  Widtth.,  Jabrg.  IX,  4.) 

Schulze,  W.  Vocalismns  der  westfSlisch-marki- 
Bcben  Mundart  auf  Grundlage  des  Gothischen 
und  .AlUächsischen  und  mit  möglichster  Berück- 
sichtigung der  ihr  nngehürendon  mittelnieder- 
deutsclien  Laute.  Beitr.  z.  Geseb.  Dortmunds,  II. 

Schwarti,  Dr.  Wilhelm.  Colturhistorische  Stu- 
dien in  Flinsberg.  (Ausland  1878,  10.) 

VorbUtortsebes  und  Mythische«  aus  dem  Iser- 
üebirge. 

Schwobcl,  Oac.  Die  Sagen  der  Ilohenzollem. 
Berlin  1878  (VI,  236). 

V.  Söul,  J.  M.  Das  deutsche  V'olk  und  Reich  in 
fortschreitender  Entwickelung  von  den  frühesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Dd.lu.IL  Elber- 
feld 1877,  VII,  290  u.  VII,  301. 

Sohm,  R.  T6e  Stellung  der  Frau  im  BeuUehen 
Hecht.  (I).  Rundschau,  Jahrg.  IV,  4.) 

Solgor,  £.  Der  Lungau.  (A.  a.  Welttheilen,  Jahrg. 
IX,  II.  5.) 

Sprachlichoa  (Ortsnamen  im  Alg&n).  (Z.  d.  hist. 
Ver.  Schwaben-Neuburg  1877,  S.  94.) 

Stechclo,  U.  Die  von  700 — 900  vorkommeoden 
thünngischen  Ortsnamen.  Ein  Beitrag  zu  einer 
historischen  Karte  Thüringens,  besonders  in  der 
Karolingischen  Zeit.  (Z.  d.  Ver.  f.  Thüringisch« 
Gt^'bicht«.  N.  F.  Bd.  I,  1.) 

Sur  l'Allcmagne.  (Im  Neuen  Reich  1877,  30.) 

Taciti,  Comeli.  De  Situ  ac  popuHs  Germania« 
Liber.  Friderici  Kritzii  professoris  Erfurtensis 
annotatione  illustratas.  4.  Edü.  cur.  W.  Hirsch- 
felder. Berlin  1878. 

Tellenbach,  Leo.  Die  „Revue  dos  Doux  Mondes*^ 
und  das  Dcutsi  btbuiu.  (Unsere  Zeit.  N.  F.  Jahrg. 
XIV,  8.) 

Uibcleisen,  K.  Zwei  speudo- griechische  Orts- 
iiatDou  in  Lothringen.  1.  Le  Hieraple.  11.  Tar- 
quimpol.  (Anz.  f.  K.  D.  V orzoit.  N.  F.  Jahrg.  XX,  12.) 

Uwinger,  F.  EiistchungBgrund  von  deutschen  Re- 
densarten. (Ueber  Land  u.  Meer,  Jabrg.  XX,  33.) 

Van  de  Schelde  tot  de  Weichsel.  Nederduitoche 
DiaU'Cten  in  dicht  en  undicht,  uitgokuzen  en  op- 
geboldcrt  door  Joh.  A.  «*n  L.  I.«eopoId.  1— 5.  Aufl. 
Groningen  1876  u.  1877  (240  S.). 
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Veckenstedt.  Alteilbümcr  und  Kutioiialgcrfitbe 
aus  der  wendittcben  Lauttita.  (Z.  f.  Etbnologief 
IX.  1877.  VerhdI.  S.  US.) 

— Die  wendischen  VolksHagen  der  Niederlausitz. 
(Z.  f.  Ethnologie.  IX,  1877.  Verbdl.  S.  93.  V’ergl. 
Ausland  1877,  Nr.  42  f.) 

V.  Veith,  BL  Die  Kämpfe  der  Römer  und  Ger- 
maueu  bei  Limburg.  (Monutaschr.  f.  d.  Geschichte 
Westdeutschlands  1878,  S.  419 — 427.) 

Vircbow.  Kxcursinnen  der  anthropologischen  Ge- 
sellHchaft  in  die  Lausitz.  (Z.  f.  Ethnologie,  IX. 

1877.  VerhdI.  S.  295. 

Waldsloln,  Dr.  The  8ocial  Origin  of  Nihiltsm 
and  PessimiaiH  in  Germaoy.  (Niueteentb  Century. 
111.  $.  1120.) 

Woher,  L.  Preussen  vor  500  Jahren  in  cultur- 
historischer,  statistischer  und  railitarisoher  Be- 
ziehung nebst  Special-Geographie.  Danzig  1878. 

Wegoner,  Ph.  Zur  Charakteristik  der  nieder- 
deutschen Dialekte,  l>esonder8  auf  dem  Buden 
des  NordthOrittgiseben  Gauea.  l.Th.  (GeschichUbl. 
f.  St.  n.  L.  Magdeburg,  Jahrg,  XIII,  1.) 

Weinkauff,  P,  Sprüche  über  lijiiidsknechte,  Wei- 
ber, PfafTen,  Mönche,  I.  (.\lemaunia,  Jahrg.  V.  3.) 

Wolso,  O.  Die  Farbcnbezeichuongen  der  Ger- 
manen. (Beiträge  z.  K.  d.  indogerm.  Sprachen, 
Bd.  II,  4.) 

Woltors,  H.  Feesten,  zeden,  gebmikeu  en  apreek- 
woorden  in  Limburg.  V’onloo  1877. 

Werneburg.  Ueber  thöringisebe  und  sächsische 
Grenzvertheitligaugswerke.  (Z.  d.  Ver.  f.  Thüriug. 
Geschichte,  N.  F.,  Bd.  I,  1.) 

Weatall,  W.  Tales  and  Legende  of  Saxony  and 
Lusatia.  With  Illustrations  by  H.  W.  Petlierick. 
IxmdoQ  1877. 

Nicht  iiliersetzt,  souUern  aus  jUihetiicben  Brick> 
sichten  umgeändert. 

Wieae,  R.  Die  älteste  Geschichte  der  Longobur- 
dcn.  Dias.  Jena  1877,  44  S. 

Winter.  F.  Kinderlicder  aus  dem  Magdeburger 
Lande.  (Geschichtsbl.  f.  Stadt  u.  Land.  Magde- 
burg 1877,  II.  4.) 

WitSBCbel,  Dr.  Aug.  Sagen,  Sitten  und  Gebräuche 
aus  ThQriugeti.  Hurausgeg.  von  Dr.  G.  L.  Schmidt. 
Wien  1878  (XV,  342). 

2oblicke,  A.  Das  Gesetz  der  Bevölkerung  in 
Deutschland,  (lin  Neuen  Reich  1877,  29.) 

Zur  Geschichte  der  Messen  iu  Frankfurt  a.  d.  0. 
(Beil.  z.  D.  Reichs-  u.  Staats- Anzeiger  1877,  34.) 

Zur  Geschichte  des  Goschmat'ks  und  der  Solidität 
in  der  deutschen  Industrie.  (Der  Welthandel 
1877,  548  f.) 


Becker.  M.  A.  Schottwien  und  Umgehung  mit 
geschichtlichen  Streiflichteru.  Wien  1877  (59  8.). 

Croaae,  A.  F.  Round  about  the  Carpathians. 
London  1878.  38U  S. 

Deutacb.  O.  Die  Lebensweise  der  Völker  iu 
Oesterreich -Ungarn.  Wien  1877.  (Sammlung 
gemeiner  Vorträge,  lieft  13.) 

Deutsche  und  Romanen  in  Sydtyrol.  (Mitth.  D.  u. 
Oeaterr.  Alpenverein  1877,  Nr.  5.) 

Gimmer,  E.  Zu  den  Deutschen  in  Kuusberg. 
(.\lpciifreaud  1878,  XI,  130—142.) 

Goeblert,  J.V,  Statistische  Untersuchungen  über 
die  Ergebnisse  der  Recrutirungeu  in  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie.  (Stat.  Monats- 
Schrift  1878,  2.) 

Hillncr,  J.  Volksthümlicher  Glaube  und  Brauch 
bei  Geburt  und  Taufe  im  Siebeuhörger  Sachsen- 
lande. üermannstadt  1878. 

Hintner,  V.  Beiträge  zur  tiroUachen  Dialektfor- 
schung. Prog.  Ak.  Gymn.  Wien  1877. 

Hintz,  J.  Dan  wandernde  Siebenbürgen.  Eine 
statistische  Studie.  Kronstadt  1877. 

Hörmann,  Dr.  Ludwig  von  (Kastos).  Tiroler 
Volksiypcii.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Sitten 
nnd  Kliduindustrie  iu  den  Alpen.  Wien  1877, 
290  S. 

Hübler,  F.  Sagen  aus  dem  südlichen  Böhmen. 
(Mitth.  d.  Vereins  f.  d.  Gesch.  der  Deutschen  in 
Bühmen  1877.  XV,  3.  4,  XVI,  1 [8—18]). 

Ivanetic.  F.  Eine  Sagenuotiz  von  der  S.  Seba- 
Btiauer  Gegend.  (Cariuibia,  Jahrg.  LXVIII.  3.) 

Karpiitheumenschen.  (Gartenlaube  1677.  Nr.  50.) 

Kernatock,  O.  Beiträge  zur  Zeit-  und  Cultur- 
geschichte  der  österr.  Steiermark.  (Mitth.  d.  bist. 
Ver.  f.  Steiermark,  25.  11.) 

Kramer,  Fr.  Idiotismen  des  Bintritzer  Dialektes. 
Gymn. -Programm.  Bistritz  1877. 

Krones,  Prof.  Dr.  Zur  Geschichte  des  deutachen 
Völkthums  im  Karpatfuland , mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Zips  und  ihr  Nacbbargebiet. 
Graz  1878. 

In  dar  Einleitung  sind  die  Hchieksale  der  älteren 
deuteclient'oionieu  in  Ungarn  ülHsraicbUichdargevtellt. 

Lemme,  L.,  Lic.  Th.  Das  Evangelium  in  Böhmen. 
Gotha  1877. 

Zahlreiche  Mitilieilungen  über  Statistik  und  Be- 
ziehungen der  zu'ei  Nationalitäten. 

Mayer,  Anton  Dr.  Geschichte  der  geistigen  Cul- 
tur  iu  Niederöstorreich  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  iu  die  Gegenwart.  Ein  Beitrag  zu  einer  Ge- 
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schichte  der  geistigen  Coltar  im  Südosteu  DeaUch- 
Und».  Bd.  I.  Wien  1878  (XVI,  453). 

Mollthalor  VolkssEgeu,  (Cariuthia  1877,  7.) 

Muppcrg.  Ein  Tergessener  deutscher  Poateo  im 
Süden.  (A.  a.  Weluh.,  Vlll.  Jahrg.,  12.  H.) 

Peots,  H.  LVber  Uochjagd  und  ältestes  Führer- 
we^en  im  Pinzgau.  (Z.  d.  D.  u.  Oest.  A)]>eDTer- 
ein»  1877,  3.) 

Prangerl,  Prof.  Mathias.  Ueher  StadtegrflDder 
und  Stiidtegründungen  in  Böhmen.  (Mitth.  V. 
f.  Ueseb.  d.  I>.  in  Böhmen  1877,  XYl,  Kr.  l.) 

Rabl  - Rückhard.  Atithrojmlogie  Sud  - Tirols, 
namentlich  ül>er  Schädel  Ton  S.  Peter  bei  Meran. 
(Verb,  Ges.  f.Anthr.  Berlin  1878,  59— 95,  Nr.  7.) 

Beissdnbergor,  K.  Die  Furschuogeu  über  die 
Herkunft  des  siebenbürgiechen  Sacbsenvolkes  in 
ihren  wesentlichen  Kri>cheinangeo.  (A.  d.  V.  f. 
siehenbQrg.  Landeskunde  1877.  N.  F.  XIH,  H.  3.) 

Rosegger,  K.  K.  .\lpeubilder  ans  Oesterreich. 
(\VesU*rinanu's  MonaUh.  1877,  Oct.) 

Schlesinger,  Dr.  L.  DeutschhohmiKche  Dorf- 
weiiithüiner.  (Mitth.  V.  f,  d.  Gcach.  d.  D.  in 
Böhmen  1877,  XVI,  Kr.  3.) 

Schneller,  Chr.  Deutsche  und  Romanen  in  Süd- 
Tirol  und  Venetien.  (Geogr.  Mitth.  1877,  365 — 
385  [M.  K.]) 

— Skizzen  und  Culturbilder  aus  Tirol.  Innsbruck 
1877,  349  S. 

Mitiheiluogeu  iU>sr  KiunietUer,  Teafelsbeschwörun* 
gen,  die  Tredici  ('onumuie. 

Silberstein,  A.  Das  Perchtenlaufen  oder  der 
Perchtanz  im  Nilzhurgischen  Pinzgau.  (Ueber 
Land  und  Meer.  Bd.  XXXIX,  14.) 

Steub,  li.  Das  I.and  Tyrol  nnd  die  Fremden. 
(B.  Ä.  A.  Z.  28.  Juli  1877.) 

Tissot,  Victor.  A travoni  rAntriche,  I,  II.  (Le 
TorreHpoudant  CVIIL  S.689 — 721.  985—1020. 
CIX,  475-492,  599—634,  820—851,  1069— 
1092,  CX,  73—112,  253—274,  430—448.) 

Titsentbaler.  Feber  Gottschee  und  einige  filtere 
literarische  Erscheinungen  in  Gottsebeer  Mund- 
art. (Jahresber.  d.  V.  f.  Erdkunde.  Dresden, 
XIII  und  XIV.) 

Trampier,  R.  Ilelmathkunde  der  MarkgrafKchaft 
Mähren.  Wien  1877. 

Uelmr  die  Deutsche  Gemeinde  in  Lnserna.  (Mitth. 
D.  u.  Oest.  Alpenvereine  1877,  Kr.  .3,  4.) 

Zingerlo,  J.  V.  Scbildereien  aus  Tirol.  Inns- 
bruck 1877,  327  S. 

Zwei  alpine  Frühlingt«feste.  (.\lj>enfreund  1878, 
XI,  63.) 

Bas  LsD^eilW«cken  und  das  Pdugziehen  In  Tyrol. 


Gdnard,  P.  Les  origines  comraercialcs  d^Aaver». 
(Bulletin.  Soc.  Gwtgr.  d'.\nver»  1877,  310 — 332.) 

von  Gorinebem,  M.  Das  Leben  in  den  Nieder- 
landen. (A.  a.  Welttheilen,  Jahrg.  IX,  H.  1 f,) 

Havard,  H.  La  Hullaude  pittoresque.  Le  coeur 
du  pays.  (Voyage  dans  la  Holiande  roeridionale, 
la  Zelande  et  le  Brabant.  Paria  1878.  441  S. 
lllustr.) 

KationalitMen  Belgiens.  (Globus  1878,  XXXIH, 
23.  [K.]) 

SchaafThauson.  Die  historische  Ausstellnng  von 
Frieslaud  in  Leenwarden.  (A.  f.  Anthropologie 
1877,  X,  420.) 

Wood,  Charles.  W.  Through  Holland.  London 
1877.  Ili.  Touristisch. 


Grohmann,  W.  A.  R.  Gaddings  witb  a Primi* 
tire  People,  l>eing  a Serie«  of  Sketches  of  Alpine 
Life  and  Custoroa.  2 VoU.  I>undon  1878. 
560  S. 

Harfln,  J.  Statistische  Tafel  der  Schweiz.  Zürich 
1878. 

Hotz  - Osterwald,  J.  J.  Zur  Geschichte  W.  Stauf- 
facher’s  und  der  Waldstfitte.  (B.  A.  A.Z.,  18.,  19., 
20.,  22.,  23.  Juli  1877.) 

Osenbrüggen,  Ed.  Der  Gotthard  and  das  Tessin 
mit  den  <d>oritalischen  Seen.  Ba&el  1877  (VIII, 
232). 

8chlu«acapitcl ; nBitteubilder*. 

2.  Die  Skandinavischen  Königreiche.  Island. 

Aminson,  H.  Bidrag  tili  Södermanlands  ildn* 
kulturhistoria , pit  nppdrag  af  Södermsnnland» 
furnminncüförcning,  Bd.  I.  Stockholm  1877. 
118  S. 

von  Amira,  K.  Die  Anfänge  des  normaunischen 
Rechts.  (Hist.  Zeitschr.  K.  F.  Bd.  III,  2.) 

Bilder  aus  Norwegen.  (B.  A.A.Z.,  13.  u.  14.  Juli 
1877.) 

Volk«leben  am  Sogue-  und  Förtle-Fjord. 

Cortesi,  C.  Un  mois  cn  Saede.  Limoges  1877. 
Emants,  Marcellus.  Op  reis  doorZweden.  Sehet- 
zen  dor  — . llarlem  1877. 

Falkmann,  A.  Ortnammen  i SkAue.  Lnnd  1777. 
284  S. 

Hovmoeller,  H.  K.  A.  Fra  Korges  Fjeld  ogDsl. 

Kopenhagen  1877.  128  S. 

Johnson,  Rev.  A.  H.  The  Normans  in  Europe. 
1/ondou  1877. 

(Zur  Uaudhuch-Beri«:  Epoch»  of  History  gehörig.) 
8.  f.  lieiuerkimgeD  Uber  Völkermischung. 
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Handelten,  )1L  IT.  AUhb  de  rhietoire  de  la 
ciTilieation  eu  Sa^e.  Sect.  des  Habitations  et 
da  Mobtlior,  F.  1 » 2.  Ayec  20  PI  Stockbulm 
1878. 

Maurer^  von.  Die  Freigelaeeenen  nncb  altnorwe- 
giecbem  Kccbte.  (SitzuugBl>er.  der  ph.  pb.  a.  bbt. 
Clasee  d.  K.  Dayr.  Äk.  d.  W.  München  1878,  1.) 

— Die  Berechnung  der  Verwandtpcbaft  nach  alt- 
norwegiBchein  Rechte.  (Sitzungaber.  der  ph.  ph. 
und  hist.  C'Iasse  der  K.  bayerischen  Ak.  d.  \Vis8. 
München  1877,  3.) 

ITorwegiache  Sagen  (nach  Paye).  (Ausland  1878, 
13.) 

Partalopa  Sago,  för  första  gangen  uitgifven  af  0. 
Klockboff.  Upsala  1677.  (XXII,  45.) 

Phytian,  J.  C.  Scenes  of  Travel  in  Norway. 
London  1877. 

Keifebilder  auf  Scbiveden.  (Aufland  1877,  42.) 

Zu  Kinantf. 

Steenstrup,  Job.  Normannerne,  I.  Indledning 
i Normannertiden.  Kjöbenbaven  187(i. 

Hierzu  Amira,  H.  Z.;  N.  F.,  111,  241. 

Vicking  Tales  of  the  North.  Translated  by  Rad* 
mus  B.  Anderson  and  Jon  Hjarnaaun.  With 
Tegnem  Fridthjof  Saga,  translatod  by  George 
Stephens.  Chicago  1877. 

Williams,  W.  Mattieu.  Through  Xurway  with 
Ladies.  London  1877. 

Zachokke,  Dr.  Herrn.  Hofcaplan  und  Prof. 
Reisebilder  aus  dem  Skandinavischen  Norden. 
Wien  1877.  (IX.  464.) 

UeberWten  und  Kopenhagen  nach  Schweden,  Kor* 
wegen  und  I.«applaD(l.  Toaristifcb. 

Zinzow,  (Dr.  Adolf).  l>io  Hamletfage,  an  und 
mit  verwandten  Sagen  erläutert.  Kin  Beitrag 
zum  VerstÄndnis»  nordisch  • deutscher  Sagen* 
dichtung,  8 vol.  S.XII  und  418.  Halle  1877.  6 a. 


Döring,  Dr.  B.  Eine  altisläudische  Brandlegung. 
Progr.  d.  Nicolai* Gymu.  Leipzig  1878. 

Kfilund,  P.  £.  K.  Bidrag  ti)  en  hiBtorisk*topo* 
gratiffk  Heskrivelse  af  Island.  1.  Syd-og  Vost- 
Fjaerdiugerue.  Kopenhagen  1877.  M.  9 K. 

Kneeland,  S.  Au  American  in  Iceland.  An  Ac> 
couiit  of  its  Sceuer}',  People  and  Ilistory.  Boston 
1878.  M.  K.  und  111. 

Fetorsen,  V.  To  Reiser  i dcl  indre  Island,  for* 
talt4>  öfter  Rejselierctfninger.  (DaoHke  Geogr. 
Selsk.  Tidfkr.  1877,  129—135.) 


8.  Orossbritannien  und  Irland« 

Andrews,  W.  History  of  the  Dunmow  Fiitch  of 
Bacon  Castom.  London  1677. 

Oeschiehte  eine«  allen  Volkufestes  in  Dunmow  (Essex). 

AuswaudiTUug  aus  Grosebritannien.  (Globus  1877, 
XXXIl,  16.  [N.]) 

Blackford,  Lord.  The  Integrity  of  the  British 
Empire.  (Nineioenth  Century,  11.  S.  355.) 

Blackbume,  E.  Owens.  IllnatriouB  Irish  women. 
Being  memoire  of  aome  of  tho  moat  noted  Irish 
womeii  from  the  Earliest  Ages  to  tho  Present 
Century.  London  1877. 

„The  plan  of  the  book  ie  perhap»  lo  catholic  to 
dieplay  national  characterislies  to  advautage  or  (o 
permit  much  exhibition  of  wh«t  in  known  as  „racincM 
of  the  fioU'*.  (Academy.) 

Calendar  of  Doenmenta  relating  to  Ireland,  pre* 
eerved  in  II.  M.  Public  Record  Office,  London  etc. 
1252 — 1284.  Ed.  by  H.  S.  Swectmann.  London 
1877. 

Calendar  of  State  Papers  relating  to  Ireland  of  ibe 
Ueign  of  JamcR  I.  1611 — 1614.  Editcd  by  tho 
Rev.  C.  W.  RassüU  and  J.  P.  Proudergast.  Lon* 
dou  1877. 

Beitrflge  zur  GoKhichte  der  Colunisation  von  Ulster 
und  der  Verflräugung  beziehungsweise  Ausrottung  der 
Irländer. 

Cayser,  Thomas  8.  Britannia.  London  1877. 

Sammlung  von  Citaten  aus  alten  Schriftstallem  über 
Britanuicu  mH  Anmerkungen,  Karten,  Zeichnungen. 

Chantor,  John  H.  Lundy  Island.  Monograpb. 
London  1877. 

Lundy  ist  eine  kleine  Insel  zwischen  der  Küste  von 
Devoushire  und  Pembrokesbir**,  l^wohut  von  einer 
eigenartigeti,  sehr  gemischten  kleinen  Ih.'^völkemng. 

Cobbe,  Francos  Power.  Wife  Tortur«  in  Eng- 
land. (Contemporary  Uev.  1878,  April.) 

Conybeare,  C.  A.  Vansittart.  Tbe  Place  of  Ire- 
land in  the  History  of  Earopenn  Institutions. 
Beiug  the  lyOthian  Price  E^y.  Oxford  1877. 

Dyer,  T.  P.  British  Populär  Customs,  Present  and 
Past,  illustrating  the  social  maiiners  of  the  People. 
Arruuged  according  to  tbe  Calendar  of  the  Y'car. 
London  1878. 

Ebert.  Ueber  die  Hütbse1i)oeBie  der  Angelsachsen, 
insbf^nderc  die  Aenigmata  des  Tatwino  und 
Kuaubius.  (Ber.  d.  Verb.  d.  küiiigl.  sächs.  Gof.  d. 
WiüB.  lAupzig,  Pb.  n.  CI-,  1877,  I.) 

Englische  und  amerikanische  Colonion  im  Rusaisehen 
Reiche.  (Globus  1877,  XXXIII,  8.  [N.]) 

Parr,  W«  Etüde  anr  la  roortslit^  cn  Angletcrro 
pendant  le  periode  decenoal«  1861  — 1870.  (Ann. 
de  Demographie  1878,  U.) 
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Qirard,  J.  Voyagt!  Uani  lus  IlighlAiidü  ct  le« 
Hebrides.  Pari«  lb78.  31  S.  Mit  Karten. 

Hill,  Rev.  Goorgo.  An  biBtorieal  Account  of  the 
Plantation  of  L'laler.  Belfast  1Ö70. 

Al»  w'hoUisrlia  ('olonie  in  Irland  liat  Ulster  eine 
Gesehiclite,  die  reich  ist  an  TliaUachfn,  die  die  £r- 
tcbeinunffen  de«  Raceukanipfes  utid  der  Verdrängung 
eine»  Yulke«  durch  ein  anderes  ülustnren. 

Huet,  A.  UuTour  an  pays  de  GbHcr.  Paris  1877. 

Laeaulx,  A.  v.  Aas  Irland.  ReiseskiKzen  and 
Studien.  Bonn  1877. 

L'Estrango,  Rov.  A.  G.  IJistory  nf  Knglish  Ha* 
mour,  with  an  Introdortion  upon  Ancient  Humor. 
2 Vols.  London  1877. 

„The  treatment  is  iniserably  iuefflcient.*  Academy 
1878,  34». 

Lewis,  A.  L.  On  some  Rode  Stone  Monuments 
in  North  Wales.  (Journ.  Anthr.  Inst  London, 
Nov.  1877.  118—122,  [Abb.]) 

Lowe.  Right  Hon.  R.  The  Valne  to  the  United 
Kingtdom  of  tbc  Foreign  Doinioione  of  the  Crown. 
(Fortuightly  Review  1877,  !1,  €18 — 630.) 

Kacquoid.  Katharine  8.  Tbrougb  Bntanny, 
Vol.  1.  Soath  Britannv.  Londou  1877. 

Flüchtig. 

Maghow,  M.  8.  Notes  on  the  Scilly  Islands,  tog. 
with  some  Coruiah  Antiquities.  (Jouru.  Brit. 
Archeol.  Association  1877,  XXXIII,  191.) 

Mc*Lean,  Hector.  The  Scottiah  Langoago  and 
People.  (Joaru.  Anthr.  Inst.  Londou,  Aag.  1877, 
65  — 81.) 

Mittheilungen  über  Augen-  und  Haarfarlten  in  den 
Hochlanden  und  auf  den  Hebriden,  über  Ortsnamen 
norwegischen  Ursprmjgs  und  über  die  heutige  gäiiscbe 
Sprache. 

Newman,  Prof.  T.  W.  The  Kugliah  Lauguage 
aa  spoken  and  written.  (Contemporary  Review 
1878,  March.) 

O'Qravy,  S.  History  of  Ireland.  The  Heroic 
Pcriüd.  Vol.  I.  London  1878. 


Papers  relating  to  Her  Majesiys  Colonial  Pctssea* 
sioDs.  (Reports  for  1876/76  and  1877.  London 
1877.) 

Pappeln,  R.  I poeii  delle  elasae  operaie  e gli 
opersi  poeti  dell' InghiUerra.  (Nuovo  Antologia 
Anno  Xin,  VoL  7,  F.  2.) 

Foole,  Charles  Henry.  The  Cusioms,  Snper** 
Btitions  and  Legeuds  of  the  Couutry  of  Somerset. 
London  1877. 

Rutherford,  John.  The  Secret  History  of  the 
Keniat)  ('onspiracy.  l^ndon  1877. 

Sands.  J.  Out  of  the  World;  or,  Life  in  SLKilda. 
Kdinhurg  1877,  148. 

8mith,  A.  C.  Some  .-Vccount  of  the  Tavern  Signs 
of  WilUhire  and  their  Origin.  (Wiltahire  Arch. 
and  Nat.  Hist.  Magazine  1878,  XVll,  306.) 

8uUivan,  A.  M.  New  Ireland.  Ixtndon  1877. 

Wesentlich  belbwtbiographie  de«  als  Politiker  be- 
kannten Verfasaent. 

The  Colts  of  Wales  and  the  Celt  of  Ireland.  (Com* 
bill  Magazine  1877,  Nov.) 

The  Channel  Islands.  (Dublin  Review  1877,  N.  S., 
XXIX,  284—307.) 

Norwegiaii  Klemeot»  in  the  ianguage  'iS9.  Intro- 
duction  of  Cbristinnity  291. 

Turner,  Godfrey.  Amüsements  of  the  Kuglish 
People.  (Nineieentb  Conturj-,  11.  S.  820.) 

Urbarmachung  in  Orossbritannien.  Fortgang  im 
Jahr  1877.  (Globus  XXXIII,  4.  [N.]) 

Veitch , Professor.  History  and  Poetry  of  the 
Scottish  Border.  Glasgow  1878. 

MittbeUungen  über  Ortsnamen  and  deren  verschie- 
denen Uehalt  bei  Kellen  und  Deutlichen. 

Vogel,  8ir  Julius.  Grcater  or  Lcsser  Britain. 
(NiucU'onth  Century,  I,  89.) 

— The  British  Empire:  Mr.  Lowe  and  Mr.  Black- 
ford. (Niueteenth  Century,  III.  S.  617.) 


VL  Romanische  Völker. 


l.  Romanen  im  Allgemeinen.  Ost -Romanen. 
Rhäto  • Romanen. 

Michaelis,  Carolina.  Stadien  znr  romanischen 
Wortschöpfung.  Leipzig  1876,  VIII,  300. 

Smith,  Goldwin.  The  Greatuess  of  tho  Uoinaus. 
(Contcinporary  Review  1878,  May.) 


Beau  re,  A.  et  Mathorel,  H.  La  Rouroanic. 
Geographie,  histoire,  Organisation  poütiqae,  Jndi* 
ciaire  etc.  Pari»  1878.  319  S. 

Caix,  H.  I Rumeni  e le  stirpi  latine.  (Nuova  .^n- 
tologia.  Anno  XHl,  Fase.  7.) 

Densnsianu,  N.  et  Damd,  F.  Las  Roumains 
du  Sud;  Macedoiue,  Thesaalie,  Thrace,  Kpire,  Al* 
banie.  Bukarest  1877. 
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Picker,  Ad.  Die  Romanen  in  Oesterreich. 
(W.  Abendpoat  1878,  110.) 

Henke,  Rudolph.  RumäuieDi  Land  and  Volk. 
Leipzig  1877. 

OlterBicbUcIi. 

von  Hurmusaki,  E.  Kragmonte  zar  Geschichte 
der  RumAneD.  Ilukarest  1878,  XIV’,  302  S. 

Jarnik,  Dr.  Johann  Urban.  Sprarhlichea  aus 
rumänischen  VolksmÄrchen.  Wien  1877.  31  S. 

Enthält  eine  Bibliographie  der  rurnSnischeu  Mftr* 
ehenliteratur. 

Jung,  Julius.  Die  Homunen  vor  hundert  Jahren. 
(Oesterr.  Munatschr.  f.  d.  Orient,  Attg.  1877.) 

(Nach  Salzer,  Geech.  d.  trauMlpmiBcben  Daciens, 
1781.) 

Rode,  L.  Land  und  Leute  in  Rnmänten.  (Daheim, 
Jmhrg.  XIV,  27.) 

Schwicker,  Prof.  J.  H.  Ramänische  Ilochzeits- 
bräucho  im  Ranate  (Ungarn).  (Globus  1877, 
XXXU.  17,  18.) 

Schwicker,  J.  H.  Ueber  die  Ilorkunfl  der  Ru> 
mäneu.  (Ausland  1877,  39;  1878,  10.) 

Für  K5sler*s  Anaichc  dar  süddannbtschen  Her* 
gtAmmung. 

Ungarn  und  Romanen.  (Lit.  Rer.  a.  Ungarn.  Rd.  I, 

H.  2.) 

Waldstedt,  G.  Briefe  aus  Rumänien.  (X.  allen 
Welttb.,  Jahrg.  IX,  U.  1 f.) 

Wechsler,  J.  Rumänien  und  die  Rumänen. 
(Ausland  1877,  46,  47,  48.) 


Andeer,  J.  J.  Die  Frage  der  Etruskischen  Elin- 
wanderang  in  Rhätien.  (Verh.  Schweizer  G.  f. 
d.  Ges,  Naturwissensch-  57.  Jahresvers.) 

Boehmer.  Cretlnerisches.  (Roman.  Stadien,  BiL 

III,  1.) 

— Xoushergisches.  (Roman.  Stndieu,  Bd.  III,  1.) 

Giebel , O,  G.  Acht  Wochen  in  routresina  im 
Obvrengadin.  (Z.  f.  d.  Ges.  Naturwissenschaft 
1877,  164—219.) 

La  Mara.  Im  Gi*5dner  Thal.  ( WissenBch.  Beilage 
a.  lM)ipaig«r  Zeitung  1878,  31.) 

Flattner,  S.  Rhätiens  Alterthümer  and  Knnst- 
schätse.  (.SonntagsblaU  des  nBund**  1877,  Xr. 
38  f.) 

Zingorle,  A.  Aus  dem  Fersiua*Tlial.  (Wiener 
Ahendpost  1877,  Nr.  209  f.) 


2.  Frankreich. 

Amlet,  J.  J.  Die  fratizÜBischen  und  lombardischen 
Geidwacheror  des  Mittelalters,  namentlich  in  der 
Schweiz.  (Jahrb.  f.  Schweiz.  Geseb.,  Üd,  II,  1877.) 

Av^'Lallemant,  Dr.  med.  Rob,  Wanderungen 
durch  Paris  aus  alter  und  ucaur  Zeit.  Gotha 
1877  (XII,  384). 

Bertilion,  Dr.  Mouvements  de  la  pupulaiion  dans  les 
divers  Etats  de  l'Europe  etnutamment  eiiFraucc; 
leurs  rolations  et  leurs  causes.  (Atmales  de  De* 
mographie  ioternat.  1877,  I.)  \ 

Bevölkerung  und  Wohlstand  in  Frankreich.  (Aus* 
land  1878,  8,  9.) 

Blad4,  Jean  Fran9ois.  G^>graphie  juive,  albi- 
geuisc  et  cnlvininte  de  la  Gascogne.  Bordeaux 
1877. 

s£xtr.  d'uD  ouvraire  inodit  sur  la  geographia  histo- 
riquo  de  cette  province,  comprenaut  l'orgaiuaation 
religieuse,  bospitaliere  et  ptklagogique." 

— Trois  cootes  populaires  recuiellis  ä Lectoure. 
(Trad.  fran^.  et  texte  gascon.  Bordeaux  1877.) 

Bosredon,  Ph.  de.  Nomendatare  des  Monuments 
et  Gisements  de  TejKique  auteliistoriquo  daiis  ia 
Departement  de  la  Dordogne.  Perigueux  1877. 
46  S. 

(Extr.  Bull.  Soc.  hist,  et  arch.  de  P^rigord). 

Bureau,  L.  Ethnographie  de  la  presqu'Ue  de 
Batz.  Nantes  1877.  13  S. 

Caillemer,  E.  L'etablissement  des  Bnrgondee 
dans  Ifi  Lyonnais  au  milieu  du  Vme  siede.  (Mem. 
de  l'Äcad.  de  Lyon,  T.  XVHI.) 

Chants  populaires  de  la  France.  (Rev.  Uist.  de 
l aoc.  langue  Frauoaise,  Fevr.,  Juiii  1878.) 

Clair,  H.  Les  Arlesien».  (Congrt's  archeol.  de 
France,  XLIII,  Session  1876-  Paris  1877,  33 — 
48.) 

Cralg,  J.  Ducan.  Miejoor;  or  Provencal  Legend, 
life,  language  and  literaturc  in  the  l4ind  of  tbe 
Felibre.  London  1877.  (VII,  496)  S.  Romania 
1877,  636. 

Gros.  La  dopopulation  en  France.  Cause»,  remedos 
au  mal  (Ann.  Hyg.  pnbl.  1877,  Mai.) 

Die  Cagots  in  Frankreich  nnd  Spanien.  (Globus 
1877,  XXXU,  10.  IN.]) 

Die  Grenze  zwischen  der  l.angac  d’oe  und  l.angae 
d’oiL  (Von  R.  A.)  (Globus  1877,  XXXU,  7.  [N.]) 

Die  Felibro'Bewegung  in  Frankreich.  (Ausland 
1877,  38.) 

(Narb  einer  Arbeit  von  Bleeckx  in  der  vläinischen 
„Toekomst",  April  1»77.) 

Doniol,  Henri.  Les  Patois  de  U Baase  Auvergne, 
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}«ar  grammairü  cl  ]«ur  Utt«^rature.  Montpellier 

1877.  114  S. 

(Publ.  de  U 8oc.  p.  TElude  de»  langueti  rouianti«.) 

Dufour,  A.  H.  Atlaa  hiatorique  do  U France. 
Parin  1878. 

Ehlers,  Ludw.  Dia  germanischen  Elemente  des 
AltfranÄÖRinchen.  Progr.  Hanau  1877.  12  S. 

Eine  bretonnische  Bau«mkom«Mlie.  (W,  Abeuilpost 

1878,  44  f.) 

Fransösiscbe  Volkslieder.  ZnsammengesteUt  von 
Moritz  Haupt  und  aus  seinem  Nachlasse  heraus* 
gegeben.  Leipzig  1877. 

Beiipr.  Rev.  critique,  23  Juin  1877. 

Qimon.  Origioe  des  Proren^anx.  I^s  Liguriens. 
Peuplade  ligarienne  dite  le  äaUveos.  Salon,  rille 
sallyennc  de  rarondisaement  des  Anatilien».  Itecon- 
stitution  de  Iruis  sulnliTmons  territoriale«  du 
pays  sallycn,  destguees  par  Icurs  hahitauts,  le« 
Aruticieu«,  les  Anatiliens  et  le«  Desaviates.  (Con- 
griia  archeol.  de  Franco,  XLIll.  Session,  Aries 
169  — 196.) 

Oonaaleg,  E.  La  France  rouge.  Immoraliti^.  De* 
bauche,  (’riminalit^,  Radicabsme.  Paris  1877. 

Oourdault,  J.  La  rire  aux  Mayens.  Souvenirs 
des  Al|>c«  du  Valais.  (Hev.  d.  d.  Monde«.  15..4ug. 
1877,  9Ü0— 919.) 

AtiSpierlebeu  ln  Wallis. 

Gravier,  G.  Les  Caletes.  Geographie  de  la  Seine* 
luferieure  du  temp«  de  Gaulois.  (L'Kxploration 
1877,  Nr.  40.) 

Guillemet,  G.  Quinzo  joura  aux  Pyren^es.,  Fon- 
tenay-le-Comte  1877.  132  S. 

Hamerton,  P.  G.  Modern  Frenchmen.  Five  Bio- 
graphie«. London  1878. 

V.  Jacquemont  (liKlien-Reisender),  H.Perregre 
Kude,  U.  EttgnauU.  Feine  Beiträge  zur  Beurthei- 
lung  der  Frauzoaen. 

Hovdlacqud,  £.  Sur  les  crane«  navoyards.  (ßnll. 
Soc.  d'Anthr.  Pari«,  Mai  1877,  334 — 338.) 

Biscussion  über  die  Beziehungen  ZHischen  Slaven 
und  Kelten  und  der  brarhycepbakn  Bevölkerungen 
Kurupas  überhaupt. 

Euhff,  P.  Le«  enfantines  da  hon  pav«  de  la 
France.  Paria  1877.  302  S. 

Lauriere,  de.  Sor  h-s  Sallyens.  (Coogres  archeol. 
de  France,  XLIII.  SeBeion,  Arle«,  197 — 201.) 

Lecoeq,  Georges.  Etüde  historique  «ur  la  peste 
h St-Queiitiu.  Ire  Partie.  St-Quentin  1877. 

Le  Duohat.  Remarques  sur  quelques  proverbes 
fran^'si«.  (Rov.  hist,  de  Tanc.  iaiigue  franvaiee, 
Avril  1878  f.) 

Lcntheric,  C.  I^a  Gr^ce  et  POrient  cn  Provence. 
Arles,  Le  Bas  Rhone,  Marseille,  Pari«  1877. 
497  S.  31.  K. 


Lobedane,  Em.  Das  französische  Element  in 
Gottfried'«  von  Strassbarg  Tristan.  Dis«.  Rostock 
1878.  4.^  S. 

Lücklng , Gustav,  Die  &lte«ten  franzbeischen 
Mundarten.  Eine  «prachgeiH:hichtliche  Unter- 
«uchuDg.  Berlin  1877  (VI,  266). 

Lanier,  L.  De  la  production  et  de  la  consomma- 
tion  des  brisson«  alcooHqne«  en  France  et  de  leor 
iufluence  «ur  la  «ante  physique  et'intellectuelle 
de«  popnlation«.  IVris  1877. 

Maulo,  Ldon  de.  Recherche«  Porigine  de«  Salyes 
ou  Salavii.  Etaient-iU  gauloi«  ou  Ligure«.  (Gon* 
gTHi  archwi.  de  France,  XLlIl.  Se»iou,  Arle« 
131—161.) 

Moltke,  H.  von.  Brief  aus  Pari«.  (D.  Rundschau, 
Jahrg.  IV.  5.) 

Koulet.  EUrsai  sur  PhUtoire  littbraire  des  Patois 
du  Midi  de  la  France  au  XYIII.  Siede.  Paris 

1877.  241  S. 

Obedönaire.  Corses  et  Allmnai«.  (Bull.  Soc.  An- 
thropologie. Paris  1877.  S.  180.) 

Prarond,  E.  Les  Pyrenee«,  Paysage«  et  impre»* 
sious.  1867 — 1876. 

Baboisson.  Etüde  «ur  les  colonies  et  la  coloni* 
satioD  au  regard  de  la  France.  Pari«  1877. 

Rccueil  de«  loi«,  d6crei«  et  arretes  coooemant  les 
cotome«.  T.  1.  Paris  1877. 

Sauve,  L.  F.  ProTt'rl>ea  et  Dicton«  de  la  Bas§e- 
Bretagne.  Paris  1878. 

(.4..  u.  d.  T.  La\'anm  koz  a Vreiz-Igel , dastumet 
ha  troet  e gatkk  gant  L.  F.  8alv«c.) 

Schlüter,  Dr.  Jos.  Die  französische  Kriegs-  und 
Revanche-Dichtung.  Heilbronn  1878  (VII,  8G). 

Sebillot,  P.  Sor  les  Hmites  du  breton  et  du 
franyais,  et  les  Hmites  des  dialectcs  bretons. 
(Bull.  Soc.  Anthr.  Pari«  1878,  23G— 247.) 

SebAtzt  die  Zahl  d<*r  nur  bretonisch  sprecheiaieia 
Franzumtn  auf  1 149  000,  davon  550  000  in  Fiiiint^, 
321  UOO  in  Morbiliau  and  273  000  in  C'ötes-dn-NonL 

Smith.  Yieilles  ebansons  n^cneillies  en  Velay  et 
cn  Forez.  (Romania  1878,  52 — 84.) 

Stevenson,  B.  L.  An  Inland  Yoyage.  London 

1878. 

Foine  Beobacbiungen  über  Volksleben  io  Belgien 
und  Frankreich. 

Thaon.  Sur  qnelque«  menanration«  faites  chez  le« 
Conscrits.  (Bull.  Soc.  Anthr.  Pari«  1877,  452 
bti  454.) 

SchädelmeMung^n  an  zehn  Männern  de«  Pepart«^ 
ment«  Alpe«  Maritim««. 

Toeppen,  H.  Grenoble,  die  Hauptstadt  des  Dau- 
phine. (Ans  allen  Welltbeilen,  Jahrg.  IX.  H.  5.) 

Tylor,  E.  B.  The  Cagots  and  Gypsica  of  France 
and  Spain.  (The  Academy  1877,  Nr.  261.) 
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UibeldiMen.  Die  ronmniscbeQ  Ortsnamen  des 
Kreises  Metz.  (Anz.  f*  K.  D.  Vorzeit,  N.  F.,  J&ki> 
gang  XXV,  5,) 

Veban.  Arles  antiques.  I.  La  ville  celtiqae.  II.  La 
oolooie  romaiue.  (Congree  archeol.  de  France, 
XLIII,  Session  Arles,  263—273.) 

Von  der  französischen  Forscbungs-Colonie.  (Aus- 
land 1878.  12.  [X.]) 

3.  Italien. 

Amabile-Guaatella,  Seraflno.  L’antico  camerale 
nella  contea  di  Motlica.  Schizzi  di  costumi  popo- 
lari.  Modica  1877,  88  S. 

Ancona  und  Lorcto.  Nach  dem  Französischen  des 
Herrn  Charles  Yriarte.  (Globus  1878,  XXXIII. 
21.  111.) 

Aoswanderung  aus  Italien.  (Globus  1878,  XXXIII, 

3.  [N.]) 

Badke,  O.  Skizzen  aus  den  südlichen  Abruzzen 
und  dem  oberen  Liristhal.  (Au#  allen  Welttheilen, 
Jahrg.  IX,  H.  1 f.) 

— SyraeuH  und  das  Piano  di  Catania.  (Ans  allen 
Welttheilen,  Jahrg.  IX,  U.  6.) 

Baer,  C.  La  miseria  in  Napoli.  (Nnora  .\ntologia, 
Anno  XIII,  I'a.«ic.  10.) 

Bernstein  in  Italien.  (Mittb.  Authr.  Ges.  Wien, 
Oct.  1876.  244.) 

Bodio.  Dell'  emigrazione  italiana  nel  1876  com- 
parata  a quella  di  altri  stati.  (Arcb.  di  Statistica. 
Roma  1877.  F.  1.) 

Boehmer.  Zur  sicüiscben  Aussprache.  (Roman. 
Studien,  Bd.  III,  1.) 

Bonaparte.  Prince  L.  L.  Remarque  sur  les  dia- 
lectes  de  la  Corse  et  sur  Torigine  hasque  de  plu- 
sienrs  noms  locaux  de  cette  ile.  I/Ondres  1877. 

(Extr.  Annalea  de  la  Corie.) 

— Nunvellcs  ohservationn  sur  les  dialectes  de  la 
Corse.  ou  repHque  k la  reponse  du  Dr.  A.  Ma- 
teucci.  Loudres  1877. 

Brunner,  Seb.  Von  Chiusi  nach  Monte  Olivoto. 
(Uist.'pol.  ßlütter,  ßd.  LXXXI.  5.) 

Carinl.  Sac«  laidoro.  L’o'  antica  cofttnmanza. 
(Arch.  stör.  Siciliano,  N.  S.,  Anno  II,  F.  3.) 

Carr,  Mrs.  Comyna.  North  Italian  Folk.  IlL  by 
K.  Caldeoott.  London  1878. 

Catalani,  T.  Fanciulli  Italiani  in  Ingbilterra. 
(Nuova  Antologio,  Anno  XIII,  Fase.  3.) 

Catalano,  B.  Nozioni  generali  dl  gengraha  6sico- 
politico-deMcrittira  suir  Italia.  Bari  1877.  44  S. 

Corasaini,  Prof.  Francesco.  I compunimeuti 

AwUt  fQi  A&lbr»ptjlos1t.  B<t.  Xi. 


mioori  della  letteratnra  popolare  italiana  nei 
principali  dialetti,  o saggio  di  letteratnra  dia* 
lettale  coinparata.  Benevento  1877.  504  $. 

De  Castro.  G.  La  storia  nella  poesia  popolare 
niilanese.  (Arch.  storioo  Lombardo,  Anno  V. 
F.  l.  2.) 

Corbetta,  C.  Sardegna  e Corsica.  Milano  1877. 
648  S. 

Crene,  C.  F.  La  novellistica  popolare  di  Siciiia. 
(N.  Effem.  Siciliane  V.  V,  T.  XVI.) 

D' Ancona,  Alessandro.  I.a  Poesia  popolare  ita- 
liana. Studi.  Livorno  1877,  XII.  476. 

— Origini  del  teatro  in  Italia.  Studi  sulle  sacre 
rappresentazioni  xeguiti  da  un  ap{>eDdice  sulle 
rappresentazioni  del  contado  toscano.  2 Vobt. 
Firenze  1877. 

— Venti  canti  popoUri  siciliaai.  Livorno  1877. 
13  S. 

Die  ßcvölkernngszunahmo  Italiens.  (Ausland 
1878.  ö.) 

Die  Ausgrabungen  bei  Cancello.  (Ausland  1878,  19.) 
d‘Ovidio.  Fonetica  del  dialetto  di  Campobasso. 
(Arch.  Glottol.  Italiaiio.  Vo).  4,  pont  2.) 

Ein  .\uKflug  nach  Malta.  ( W.  Aheiidpost  1878,29.) 

Favallini,  B.  G.  B.  I Camuni  e la  loro  valle. 
Brescia  1877. 

Franchetti,  Leopolde  e Sonuino,  Sidney.  Lh 
Siciiia  nel  1876.  L Condizioni  pulitiche  e animi- 
nistrativo  della  Siciiia.  II.  1 contadiui  dcUa  Si- 
cilia.  Firenze  1877.  476  und  489  S. 


Giuseppe.  Mortalitn  del  esercito  italiano.  Sindi 
di  siatistica  sanitaria  e di  geografia  medica. 
Roma  1877. 

Gregorovlus.  F.  Ricordi  storici  e pittorici  d'ltalia. 
(Trad.  d.Conte  A.  di  Coaila.  2 Vol.  Milano  1877.) 

Hartwig,  O.  Sicilien  im  Jahr  1876.  (Prenss. 

Jahrbücher.  40  Bd.,  1.  H.) 
von  HellwBld,.Fr.  Römifiche  Volksetymologien. 

(W.  Abendpost  1877,  259.) 

Herta.  FauL  Italien  und  Sicilien.  Briefe  in  die 
Heimath.  2 Bde.  Berlin  1878,  255,  Vlll,  263. 

Jonaa,  B.  J.  Ein  wahres  freies  Volk.  Eine 
Studie  Ober  die  Bepublik  Sau  Marino.  Wien 
1878.  86  S,  M.  K. 

Joppi.  Testi  inediti  friulani  dei  sccoli  14  al  19. 
(Archivio  GlottoL  Italiana.  Vol.  4,  punt  2.) 
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Oianandma,  Antonio.  Die  una  immigraziono  di 
Lombardi  nella  citUi  e nel  contado  di  Joei  intomu 
all*  ultimo  quarto  del  seculo  XV'.  (Arch.  storieo 
Lombardo,  Anno  V\  F.  2.) 


Digitized  by  Google 


ri8 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Ive,  Antonio.  Canti  popolari  Ixtriani,  racc.  a 
Roripno.  Torino  1877,  XXXU,  383. 

Fiabe  populari  RoTigDeei.  Rovigno  1878. 
26  S. 

— Novelline  popolari  Rovignosi.  Roviguo  1877. 
23  S. 

Italieubcbe  Volksdichtung,  (.\usland  1878,  4.) 
Zn  Curazzini. 

II  lavoro  itnliano  iu  Austria-Ungheria.  (BolI.Con* 
solar«  1878,  F.  1.) 

Kleinpaul,  Dr.  Rudolf.  Aus  meiner  Piigrim- 
schuft  in  claHsischen  Landen.  III.  Oenoaru,  «in 
popul&rt>r  Heiliger.  IV.  Katakomben,  Schlum- 
merstfltten.  V.  Nea{>olitaner  Prtngnten.  VI.  Wie 
man  Pfingsten  in  Neajwl  und  in  Athen  Himmel- 
fahrt feiert.  (Ansland  1877,  27,  33,  35,  36.) 

Kobelt,  W.  Skizzen  aus  Sftditalien.  (Die  Xutur, 
N.  F.,  3.  Jahrg.,  Nr.  32  f.) 

Garrou,  J.  La  Colunia  italiana  di  Rito  V'aldese 
del  Roaario.  (BoU.  Consolare,  Marzo  1878.) 

Lewald,  Fanny.  Römisch«  Briefe.  (Wester- 
mann's  D,  MonaUheft«  1878,  Mai  f) 

Liebrecht,  F.  Ktn  riciliauischea  Volkslied.  (Z. 
f.  d.  Philo].,  Bd.  IX,  1.) 

Malen,  B.  Die  soeialo  Lage  in  Italien.  (Die  Zu- 
kunft, Jahrg.  1,  11.  7.) 

Iföwenthal,  J.  Die  Halhinael  Istrien.  (Unsere  Zeit, 
N.  F.,  Jahrg.  XIII,  H.  17.) 

Maltesisch«  Sprichwörter  und  Sprüche.  (Globus 
1878,  XXXIII,  IL) 

Marc  - Monnier.  L«s  contes  de  Pomigliano. 
(Rev.  d.  1).  Mondes  1877,  1.  Not.) 

Marchesotti,  Carlo  de.  Descriziono  dell'  Isola 
di  Ptdagosa.  (Boll.  delle  scienze  naturale.  Triest 
1877.) 

Marcone.  N.  Gli  Italiaui  al  Brasil«.  Roma  1877. 

Moroei.  II  vocalismn  lecc^e.  (Archivio  glottologico 
Italiano,  Vol.  IV,  puut.  2.) 

Neue  Schriften  über  Italien.  (Ausland  1877,  50.) 

Be«prv>cl>ung  von  Arbeiten  von  C.  von  Binzer, 
Avö  Lalleinand  und  P.  Hertz. 

Oatormann.  Proverbi  e modi  proverbiali  friulaiii. 
(Racc.  dalln  viva  voce  del  popoio.  Udine  1877. 
306  S.) 

Fitre  Giuseppe.  II  hattrsimo  presso  i popolani 
di  Siciliu.  (X.  KIfemeridi  Siciliane  1878,  F.  XIX.) 

— l.n  festa  del  Natale  in  Sicila.  (N.  Effetneride 
Siciliane  1877,  Fa»c.  18.) 

* — Saggio  di  feste  po|K»lare  Siciliane.  (Naov© 

Effcmeridi  Siciliane,  Vol.  V,  F.  13.) 


Saggio  di  giuoehi  fanciulleschi  siciliani  ora 
per  la  prima  volla  raccolti  ed  illostrati.  Palermo 
1877.  29  S. 

— Usi  popoiari  per  la  festa  di  Natale  in  SieUia. 

Palermo  1877.  25  S. 

Bajna,  P.  K5tratti  di  una  raccolta  di  favole. 

(Giorn.  Filol.  romauza  1878,  Nr.  l.) 

Bend,  Arthur.  Frühlingstage  in  Florenz.  2t« 
Auflage.  Breslau  und  Leipzig,  o.  J. 

Peuiili>tuns. 

Bichter,  A.  Eine  Post  auf  der  Insel  Sardioien. 
(lieber  Land  und  Meer,  Jahrg.  XXXIX,  20.) 

Bubiori,  B.  Storia  della  poesia  popolar«  italiana 
Firenze  1877.  686  S. 

Sabatini,  F.  La  l/anterna,  novella  popolare  sici- 
liaua.  Imola  1878.  19  8. 

Balino,  F.  Isolette,  raouti  « caverne  della  Liguria. 
(Boll.  Club  Alpiuo  Italiano.  Toriuo  1878.) 

Salomone-Marino , 8.  Storie  popoiari  in  poesia 
siciliana,  ripr.  sulle  stanipa  de’ secoli  XVI,  XVII. 
XVIII  con  not«  e raffronti.  Bologuo  1877.  186 S. 

Schneegans,  A.  Italien  in  Frankreich.  (Gegen- 
wart 1877,  52.) 

Siotto-Pintor,  Oiov.  Storia  cirilo  de’ popoli  Sardi 
dal  1298  al  1848,  Vol.  L Torino  1877.  610  S. 

Spielhagcn.  F.  Aus  Sicilien.  (Westermann’s  Mo- 
iiatskefl«  1877,  Juli.) 

Stainer,  W.  J.  A.  Dolce  Napoli.  Naptes,  its 
Streets,  Pcmple,  Fetes,  Pilgriuiages,  Environs  etc. 
I.fOndon  1878.  3lo  S. 

,A  mitst  lifelike  and  interesting  »ketcb,  in  whicb 
th«  main  featuiwit  of  life  in  Xwple«  arc  carefulb'  and 
grapUicallj  describod."  Academy. 

Struppa,  Salvatore.  Marsala  alle  fest«  del  Bat- 
tista.  (N.  Effemoridi  Siciliane  1878,  F.  XIX.) 

— Salle  Sucre  rappresentazioni  in  Marsala.  Let- 
ter» a Giu«.  Pitre.  Palermo  1877. 

Trollope,  T.  Adolphua.  A Peep  behind  the 
Scenes  at  Rome.  I^ndon  1877. 

Vorwiegend  politisch. 

Urbino.  (Globus  1877,  XXXII,  24.  [Hl.]) 

Villari,  F.  Was  die  Ausländer  in  Italien  nicht 
bemerken.  (Italia,  Bd.  I\^) 

Von  Narni  nach  Spuluto.  (Histor.-polit.  Blatter, 
80.  Bd.,  1.  Heft.) 

Yriarto,  Ch.  Veniae,  Hihtoire,  Art,  Industrie,  L» 
Ville,  Ln  Vie.  Paris  1877. 
lilustririe«  PiiMditwerk. 

— Da  Ravenna  ad  Otranto.  (Giro  del  Moado. 
Not.  1877  f.) 
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Z&imotti,  A.  Note  antropologiche  solU  Sardej^a. 
(A.  p.  l'antrop.  et  la  elnogr.  1878,  VIII,  S.  51.) 

4.  Spanien  und  Portugal. 

Aus  Portugal.  (N>  Evaog.  Kirchetiseitung,  Jahr* 
gang  XX,  21.) 

Boehmer.  Catalanlschea.  (Roman.  Studien,  B<1. 

m,  1.) 

BofOruU,  Ant.  de,  y Broca.  Historia  critica  citü 
y eoclesiistica  de  la  Catalniia.  T.  I.  Epoca  pri* 
mitiva:  Celtaa,  Griego»,  Feuicio«  y Cartaginensea. 
Oominacion  roman  y goda.  4®.  Barcelona  1876. 

Capiatou,  L.  Guide  du  voyagcur  dana  la  proyince 
hasqae  du  Guipuzcoa.  Bayoimo  1878.  272  S. 
M.  K. 

Das  Evangelium  in  Spanien.  (Allg.  Evang.  Luth. 

Kirchenzeitung  1878,  16), 

Do  Arana,  Juan.  Apuntos  para  la  historia  de  la 
poblacion  de  Espaüa.  (Revista  histdrica,  T.  IV. 
Nr.  37.) 

Dnncan.  English  in  Spain ; or,  the  Story  of  the 
War  of  Socce^ioD  between  1834  and  1840. 
Compiled  from  tbe  lettera,  journals  and  reports 
of  Generals  W.  Wylde,  Sir  GolUngwood  Dicken, 
W.  H,  Äskwith,  Colonel»  I.Acy,  Colguhoun,  Michell 
and  Miijor  Turner,  atid  Colonels  Alderson,  Du 
Platt  and  Lym.  Eondon  1877.  (356  S.) 


Ein  Touristenritt  im  Inneren  von  Spanien.  (Wiss. 

Beil.  d.  Leipz.  Zeitung  1878,  39.) 

Evangelisation  Portugal».  (N.  Ev.  Kirchenzeitung, 
Jabrg.  XX,  5.) 

Fueutarrabia,  Spaniens  Grenzstadt  an  derBidassoa. 

(A.  a.  WtUtheilen,  Jahrg.  IX,  H.  6.) 

Kleine  Bilder  aus  Spanien.  (W.  Abendpost,  292  f.) 
Maspona  y Labroa.  Twk  fiesta  do  San  Juan. 

(Revista  hisU'inca,  T.  IV.  Nr.  87.) 
vonMohl.  Wanderungen  in  Spanien.  Leipzig  1877. 
Pedregal  y Canedo,  M.  Estudios  aobre  el  en- 
grandecitniento  y la  ducadencia  de  Espaiia.  Ma- 
drid 1878.  320  S. 

Pery,  G.  A.  Geographia  o Estadistica  Geral  de 
Portugal  e Colonias.  Lislma  1875. 
Portugiesisches  Dorfleben.  (A.  A.Z.,  27.,Aug,  1877.) 
Kose,  H.  J.  (Anthor  of  „üntroddon  Spain“.) 
Among  the  Spsnish  People.  IjOuJod  1877. 
Zeitungsartikel. 

Sousa- Holstein,  Marquia.  Le  Portugal  et  les 
Portugais  »elon.  M.  E,  Reclus.  (Ann.  da  Comm. 
Centr.  Perm,  de  Geographia,  Nr.  2.  Lisboa  1877.) 
Taronji.  Josö.  Kstado  religioso  y social  de  la  Isla 
de  Mttllorca.  Palma  1877. 

Toledo.  (W.  Abendpost  1878,  113  f.) 

Zugaati  y Baena,  Don  Julian  de.  El  Bandele- 
rismo,  T.  I.  (Los  origenes  del  B.  Madrid  1877.) 


5.  Volker  des  nordöstlichai  ICuropa. 


Das  eigentliche  Busaland.  Lithauen.  Polen. 

Die  Oatsee  • Provinsen  und  Finnland. 

Allgemeine  VolkszÄhlung  in  Rnsaland.  (Globus 
1877,  XXXII,  19.  (N.]) 

Anakow,  M.  Die  Weihnachtsspiele  der  getauften 
Tataren  iro  Oouv.  Kasan.  (Materialien  zur  Eth- 
nograpbie.  Ka^san  1877,  8.  25  S.)  Russ.  St. 

van  Andel,  A.  Reis  door  Rusland  en  omligunde 
landen,  Nijkerk  1877.  M.  III. 

Annenkow,  P.  W.  Erinnerungen  und  kritische 
Skizzen.  Eine  Sammlung  von  Aufi^ätzen  und 
Notizen,  1849—  1868,  I.  Petersburg  1877. 
VI,  343.  (Ruwi.) 

Im  l.Aburhnitt  „Briefe  aus  der  Provinz*  von  cüi- 
uograpUischeut  InterrsBe. 


Archangel.  (Ansland  1878,  2.) 

Ueber  Samojeden. 

von  Baercnboch,  P.  Namenloses  Russland. 
Eine  literarische  Studie  auf  social -politUchem 
Gebiet.  (Die  Nene  Gesellaebaft,  Jahrg.  I,  8.) 

Begründer  und  Chorführer  der  russischen  Nationol- 
partei.  (B.  A.  A.  Z.,  26..  29.  Sept  1877.) 

Aksaknfl'  u.  »ei«  Kreis. 

Bogdanowitaoh.  Sammlung  von  Nachrichten 
über  das  Gouvernement  PoUawa.  Mit  einer  Karte 
des  Gouvernement  Poltawa  und  einem  Plan  der 
Stadt  Poltawa.  Poltawa  177. 

Ethnographisches  über  die  KJeinrn»#en  entluU^end. 

Bridge,  Capt.  Cyprian,  A.  G.  The  Cossack». 
(Geogr.  Magazine  1878,  V,  113 — 118.) 

Calm,  M.  Eine  Villeggiatur  in  Russland.  (Da- 
heim, Jahrg.  XlV,  35.) 
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Cassel,  Dr.  8.  Der  Chazsrische  Köni^nbrief  ans 
dem  10.  Jahrhundert.  Ein  Ileitrs);  zur  Ge- 
schichte des  sfidlichen  Russland.  Von  Neuem 
übersetzt  und  erklärt  Berlin  1877.  tiO  S. 

Chesney,  Colonel,  Oeorge.  Russin  and  India. 

> (Nineteenth  Century,  111.  S.  605.) 

Coope,  W.  J.  A Prisoner  of  War  in  Russia. 
My  Kxperieoces  amongst  the  Refugeee  with  the 
Red  Cross.  Zvondun  1878.  312  S. 

Di©  .\nnalen  von  Wladimir.  Herausgegeben  von 
K.N.Ticbonvatrow.  I.und  II.  Lieferung  1878.  St. 

Die  Lage  der  Kirche  io  Russland.  (Der  Katholik, 
N.  R Jahrg.  XX,  2.) 

I)ie  Thätigkeit  der  .tbtheilnng  für  russisch«  Sprache 
und  Literatur  in  der  Akademie  der  W'i.ssenschaf- 
ten  im  Jahre  1877.  (Russ.  Revue  1878,486—499.) 

Die  Völker  Russlands.  I.  Lieferung.  St  Petersburg 
1878.  Mit  4 farbigen  und  12  schwarzen  Bildern, 
enthält  Weissrussen,  Kleinruascn,  Groasrusaeu 
und  Polen. 

Ein  amtliches  Werk  über  die  russischen  Skopsen. 
(Globus,  XXXIII,  2.  [M.  K.J) 

Nach  Pelikans  Werk,  8.  v.  J. 

Ein  englischer  Reisender  über  Russland.  (Im'neueu 
Reich  1878,  8.) 

Entwässerung  und  Colonisation  in  W.  Russland. 
(Globns  1877,  XXXll,  1 1.  [N.]) 

Erforschung  Xordrusslands.  (Ausland  1878  12 

[N.]) 

Ethnographische  Forschungen  in  Russland.  (Ans- 
(land  1877,  49.  |N.]) 

Eyre,  8.  Sketches  of  Russian  Life  and  Custom 
made  during  a Visit  in  1876,  1877.  London 
1878.  330  S. 

Peuilleret.  Geographie  commerciale  de  la  Russie. 
(Bull.  Soc.  Geogr.  Bordeaux  1878,  17,  18.) 

Golawatiky,  J.  F.  Ueber  di«  Volkskleidung  der 
Russinen  oder  der  Russen  in  Galisicu.  St  Pe- 
tersburg 1877.  85  8.  St 

Orant  Duff,  N.  E.  Russin.  (Xinelocth  Centurv. 
I.  S.  72,  298.) 

GrlgorowiUch,  W.  Notizen  über  die  Hidfsroittel 
zur  Kenntniss  des  südlichen  Russlands,  welche 
sich  im  Archive  des  Generalstabs  boKnden 
Odessa  1877.  45  8.  Kusa 

Oroeapiotaoh,  J.  Hochzeitsgebräuche  des  russi- 
schen Undvolkes.  Nach  den  Volksliedern  ge- 
schildert II.  Der  Hochzeitstag.  (Russ.  Revue 
1877,  XI,  231—260.) 

Grot,  J.  Ueber  die  Natur  einiger  Laute  im  Russi- 
schen. (A,  f.  slav.  Philologie,  Bd.  III,  1.) 


Gruenwaldt,  C.  Die  russische  CriminalsiaGstik 
im  Jahre  1874.  Nach  ofhciellen  Quellen.  (Rusa 
Revue  1877,  XI,  317—348.) 

Oeogr.  Venlieilung  334,  Etbnogr.  Verth.  341. 

Gubomatis,  A.  de.  La  donna  russa.  (Nuova 
Antologia,  Anno  XIII,  Fase.  6.) 

Handtmann,  B.  Der  Slavismus  ira  Lichte  der 
Ethik.  Sociale  und  ethische  Bilder  in  politischem 
Rahmen.  Gotha  1878.  149  8. 

Harkavy,  Dr.  A.  Mittheilungen  über  die  Chasa- 
ren,  V,  VI.  tRuss.  Revue  1877,  XI,  143  — 167.) 

Harkavy,  A.,  und  Europaeua,  D.  E.  D.  Zur 
Frage  über  die  Hauptstadt  der  Chasaren.  (Russ 
Revue  1877,  XI,  378—381.) 

Haaeltyno,  K.  W.  New  Rmssia.  (N.  Am.  Rev 
1877,  UXXV,  94.) 

Za  Wiillace. 

Hochzeitsgebräuche  in  der  Ukraine.  (Wiener 
Abendpost  1877,  Nr.  208.) 

Janson,  J.  Vergleichende  Statistik  Russlands  nnd 
der  westeuropäischen  Staaten.  Bd.  I.  Areal  nnd 
Bevölkerung.  Petersburg  1878,  XV,  328.  (Russ.) 

Versuch  einer  statistischen  Unteranchung  über 
Bauernland  und  Bauernzahlnngen.  Petersburg 
1877.  (Russ.)  VHl,  160  u.  16  Tab. 

Bespr.  Buss.  Revue  I8T7,  XI. 

Ikonnikow,  Prof.  W.  Uebersiebt  der  russischen 
historischen  Literatur  für  die  Jahre  1874  bis 
1876.  (Russ.  Revue  1878,  473.  [I.  1874.J) 

Kartawtzew,  E.  Rnssificirung  der  Staatsverwal- 
tung in  den  südweitlichen  Ländern.  Kiew  1877. 
142  8. 

Kawelm,  Prof.  Der  bäuerliche  Gemeinde- 
besitz in  Russland.  Studie.  Ana  dom  Russischen 
ültersotzt  und  horausgegeben  von  Iwan  Tarassoff. 
Leipzig  1877. 

Keusalor,  Joh.  Zur  I.age  der  russischen  Land- 
wirthschaft.  (Russ.  Revue  1877,  XL  420—459, 
194—230.) 

Die  ländliche  Bevölkerung  21«— 2äl,  Dj«  Frage 
des  Oenieindebesitzes  42o — 459. 

Kloinaohmidt,  Dr.  A.  Ruaslanda  Geschichte  und 
Politik  dargeetellt  in  der  Geschichte  des  russi- 
schen hohen  Adels.  Cassel  1877. 

Thatsaclieu  zur  Kaeenmischung. 

Kohn,  Albin.  Die  Steinfiguren  in  den  russischen 
Steppen  und  in  Galizien,  genannt  ,Kamiennc 
Baby*,  steinsrne  Weiber.  (Z.  f.  Ethnologie  1878, 
X,  33—42.  M.  T.) 

Eoloasow,  M.  A.  Bemerkungen  ülier  die  Sprache 
und  Volkspoesie  iin  Gebiete  der  grosaruasiechen 
Mundart,  2 Bände.  Petersburg  1877.  209  n. 
343  8.  (Russ.) 
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Erassnow,  K.  Die  BeyölkeroDf(  and  dae  Terri> 
torium  der  Ko»ak«>n  des  europäischen  and  aaia- 
tischen  Kaselandfi.  (Militär-Archiv  1877,  11. 12  f.) 
EuliflOher,  H.  RuvniBcbc  Gebräuche  und  Spiele 
8U  Frühlings-  und  WintcrKanfang.  (Globus  1878, 
XXXIII,  20.) 

Landgraf,  Dr.  Die  rassischen  Arbeiter* Ariele. 

(Der  Welthandel  1877,  S.  51  f.,  158  f.) 
Langloia,  Anatole.  La  Rassie  contem|>oraine,  II. 

(Le  Correapondant,  CVIII,  7 — 41.) 

Legrelle,  A.  Le  Volga.  Xotea  aor  la  Russie. 
Paris  1877. 

Lengenfeld,  Th.  v.  Skizzen  aus  Ruaeland.  Berlin 
1877  (IV,  322). 

Haynow,  W.  Eine  Retso  in  die  Dragobung  des 
Onega-Sees  und  nach  Karelien.  2.  Aull.  St.  Pe- 
tersburg 1877,  8*.  (Rasa.)  ■*  St 

— Forechungen  über  die  rassischen  Kurgane. 
(Ansland  1877,  46.) 

Härtens,  Prof  F.  Die  russische  Politik  tn  der 
orientalischen  Frage.  Kioe  historische  Studie. 
(Russ.  Ruvne  1877,  XI,  97—142.) 

Heyer  von  Waldeck,  P.  üeber  den  Dentschen- 
haas  in  Russland.  (Im  neuen  Reich  1877,  44.) 
Moltke,  Foldmarschall  Graf.  Briefe  aus  Rass- 
land.  Berlin  1877.  190  S. 

Nehring,  W.  Ueber  die  Namen  für  die  Polen  und 
Lechen.  (A.  L Slav.  Philologie  1878,  III,  463 
bis  479.) 

PaulL  Eine  Wolgafahrt  (Westermaun^s  Monats- 
hefte 1878,  H.  1.) 

Perotjatkowitsch,  G.  Das  Wolgagobiei  im  XV. 
uud  XV'I.  Jahrhundert  Skizzen  aus  der  Ge- 
schichte des  Landes  und  seiner  Colonisation. 
Moskau  1877.  331  S.  (Rasa.) 

Potebnja,  A.  Ueber  einige  Erscheiimngtuirten  des 
slavischen  Palatalismus.  (A.  f.  SUv.  Philologie 
1878,  III,  2.) 

Bajewsky,  T.  Sceneo  und  Erzählungen  aus  dom 
kleiurussischen  Volksleben.  3.  Aufl.  Kiew  1878. 
80.  168  S.  (Rum.)  St 

Balaton,  W.  B.  S.  Russian  Revolutionär}'  Lite" 
rature.  (Nineteeuth  Century,  I,  397.) 
Bavenateln,  E.  G.  The  Popuiationa  of  Rassia  and 
Turkey.  (Joum.  Stat  Soc.,  Sept  1877.) 
Rewlnsky,  P.  A.  Russland  nnJ  die  Slawen.  (Das 
alte  uud  das  ueae  Russland  1878,  U.  2.) 
Sittich,  A.  Apercu  general  des  travaux  ethno- 
graphiquos  en  Russie  pendant  les  trente  dernieres 
annees.  Petersburg  1878.  36  S, 

— Diu  Ethnographie  Russlands.  (Erginzungs- 
heft  Nr.  54  zn  ,0eogr.  Mitth.'*  1878.  M.  2 K.) 

Busaisebo  Städte  ohne  Schulen.  (Globaa  XXXlll, 
Nr.  1.  [N.]) 


Sabelin , A.  J.  Der  Fortschritt  in  der  Sekte  der 
Skopzen.  (Das  alte  und  das  neue  Russland  1878, 
Heft  2.) 

Scheube,  H.  Das  heutige  Russland.  (Ausland 
1877,  41—45.) 

Zu  Wallace. 

Schrog,  E.  Die  Bauemgerichte  in  den  Gouverne- 
ments Wladimir  und  Moskau.  Mosl^u  1877. 

Simasebkewitaoh,  M.  Historisch -geographische 
uud  ethnographische  Skizze  Podoliens.  I.  u.  II. 

Lieferung,  1875 — 1876.  (Ross.)  St 

SLatowrataky,  J.  Unter  dem  Volke.  Die  Ge- 
schworenen aus  dom  Bauernstände.  Skizzen. 

Petersburg  1878,  8*.  (Ross.)  St 

Sokolowskij,  P.  A.  Abriss  der  Geschichte  der 
ländlichen  Gemeinde  im  nürdlicheo  Runland. 
Petersburg  1877.  183  S.  (Burs.) 

Sorokin,  N.  W.  Auf  dem  Ural.  Roiseaufzeiebnun- 
gen.  (Das  alte  und  das  neue  Russland  1878,  Heft  2.) 

Stärke  und  Umfang  der  russischen  Literatur.  (Aus- 
land 1878,  22.  fX.]) 

Strekalow,  S.  Das  russische  historische  Costüm. 
1877.  Lief  I.  M.  111. 

Stupuy,  Hipp.  Une  conßrmation  de  la  soeiologie 
ä propos  de  «L’Ärt  Russe*  par  E.  VioUet-Ie-Duc. 
(U  PhiloB.  Positive  1878,  I,  214—233.) 

The  Productive  Zones  of  Rassia  iu  Europe.  (Geogr. 
Magazine  1878,  Vol.  V,  149  — 152.) 

The  Russians  of  to  day.  ßy  the  .äuthor  of  „The 
Sleuiber  for  Paris“,  London  1878. 

Lebhafte  Schiideningen,  die  zur  Carricatur  neigen, 
auf  geistvolle,  eher  ÜüchUge  tmd  wenig  vorbereitete 
Peottaebtung  gegründet. 

Thun,  Alphona.  Die  Haasindastrie  im  Gouverne- 
ment Mu«<kau.  (Ruhs.  Revue  1878,  497—536.) 

Tscherkaaski,  Fürst  A.  W.  Der  Reorganisator 
Polens  und  Bulgariens.  (D.  Rundschau,  Jahr- 
Rang  IV,  8.) 

Vacano,  £.  M.  Smolensk.  (Ueber  Land  u.  Meer, 
Jahrg.  XX,  3l.) 

Wallace,  D.  Hackenaio.  Russin.  2 Vols,  4ft>  Ed. 
London  1877.  M.  2 K. 

Auf  S jährigem  Aufenthalt  bernhend.  I.  Cap.  II.  In 
the  Northero-yoreata.  IV.  The  Viliage  Priest.  Vll.  The 
Peasantry  of  the  \ortb.  Vlff.  The  Mir.  IX.  Iluw  tbe 
Commune  lias  lioen  preserved.  X.  Fiauish  and  Tar- 
tar Viilage».  XVIII.  Social  Classes.  XIX.  Aniong 
th«  Herecics.  — II.  XX.  The  Disaehters.  XXI.  The 
PastoraJ  Tribes  of  the  Hteppe.  XXlIl.  Tlie  Cossacks- 
XXIX.  The  8erl^  XXX.  — XXKII.  Kmancipation  of 
the  Serfs. 

— Secret  Societies  in  Russla.  (Fortnightly  Review 
1877,  n,  149—169.) 

Wilson,  J.  Russlands  Fischereien.  (Russ.  Revue 
1877,  XI,  74—83.) 

Woldemar,  L.  Ostern  in  Moskau.  (Daheim, 
Jahrgang  XIV,  29.) 
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ZeUberg.  H.  von.  Ruulaud.  (W.  AbcDd{>ofit 
14  f.) 

Zum  Geifiiesleben  in  Runtilaud.  (Ausland  1878, 
18.  [N.]) 

Zur  Bevölkerungsstatistik  des  russischen  Ueicbes. 
(Ausland  1878,  15.  [N.]) 


Brückner,  A.  Zur  Lehre  von  den  spnichlichen 
Neubildungen  im  Lithauischen.  (A.  f.  Slav.  Phi- 
lologie 1878.  III,  2.) 

Baltromaitia,  S.  LitUuen.  Skizzen  aus  dem 
Volksleben  der  Littauer.  I.  Lieferung  der  Neu- 
zeit. l’etersburg  1877.  8**.  80  S.  (Itussisch.) 

Langkuech , A.  O.  Littauische  Sagen.  (Alt- 
preussiKbe  Monat«icbrilt,  XV.  412—4.59.) 

Toppen,  lA  Die  älteste  Littauisehe  Chronik.  Aus 
dem  Russ.  v.  K.  Neumanu.  (Alljireuas.  Mouatsehr. 
N.  F..  Bd.  XIV,  11.  5.) 


Bielenstein.  A.  Geschichte  der  lettischen  Bibel- 
Kniendatiun.  (Mittb.  und  Nuchr.  f.  d.Kv.  Kirche 
in  RusBlaud-  N.  F,  1877,  Tlec.) 

Blumborg,  C.  Ueber  das  estbnische  Pferd  und 
das  Gestüt  zu  Torgel.  (Oesterr.  Vierteljahrsschr. 
f.  winsensch.  Vertcrinärk.,  Bd.  XLVII,  H.  2.) 

Buddeus.  A.  I^nd  und  Leute  der  Deutsch -Russi- 
schen Ostsee-Provinzen.  (0.  und  7,  Jahresbericht 
d.  (ieogr.  Ges.  München  lö77,  98  — 123.) 

Die  Insel  Hochland  im  liunischeu  Meerbusen.  (Aus- 
land 1877,  28.) 

Fischer,  W.  Kthuograpbiscbe  Bilder  aup  Finn- 
land. (A.  allen  Wellth.,  Jahrg.  IX.  II.  3.) 

Grube,  Oscar.  Anthropologische  Untersuchangen 
au  Esten.  (Promotionsschr.d.  L'uiv.  Dorpat  1878.) 

von  Hellwald,  F.  Ein  ßnuisches  Epos.  (W. 
Abeudpost  1876,  137.) 

von  Loewis,  O.  Mittheilnngen  über  das  Klenn- 
thier  in  ijivland.  (Der  Zoolog.  Garten,  Jahrg. 
XIX,  3.) 

Miller,  S.  H.,  and  S.*B.  J.  Skertorly.  The  Fen- 
land  past  and  present.  London  1878. 

Sallmann,  K.  Lexikalische  Beiträge  zur  deutschen 
Mundart  in  Estland.  (Dias.  Jena  1877.  88  S.) 

Schliemann,  Dr.  Th.  Charakterküpfo  und  SitieD- 
bilder  aus  der  baltischen  Geschichte  des  18.  Jahr- 
hunderts. Mitau  1877.  181  S. 

IV.  KatUoIisirung  Livlands.  V.  Landleben  in  Liv- 
land im  16.  Jaürhuiidert. 

Schott.  Ueber  den  Stabreim  bei  Finnen  und 

t Tataren.  (Monatsber.  d.  K.  Preuss.  Äk.  d.  W. 
Berlin,  Mai  1877.) 


Schule  und  Recht  in  den  OBUee-Provinzen.  (Daheim, 
Jahrg.  XIV,  Nr.  9.) 

von  Stryk,  L.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Rit- 
tergüter Livlands»  (1.  Th.  Der  estnische  District.) 
Berlin  1877,  XI,  614. 

Vlrchow,  R.  Anthropologische  Mittheilungen  ans 
Livland  und  craniologiscbe  Beobachtungen.  (Cor- 
respondenzhiatt  d.  D.  Ges.  t Anthropologie  1877, 
S.  147.) 

Archäologische  Reise  nach  LivlamL  (Verb. 
Anthr.  Ges,  Berlin  1877,  S.  3G5.) 

Wosko,  Dr.  M.  Uel>er  die  estnischen  Ortsnamen 
auf-were  (iiu  deutschen  auf-fer).  Dorpat  1877. 
49  S. 

— Berichte  über  die  Ergebnisse  einer  Reise  durch 
das  Esteoland  im  Sommer  1875.  Dorpat  1877. 
7Ö  S.  . 

Ueber  Volkspoesie,  Bitte  und  Sprache  der  Esten. 

Winkclmann.  Dr.  Eduard.  Bibliotheca  Livoniae 
historica.  Sy^tematiHcheK  Verzeichnis^  der  Quel- 
len und  llülfsinittel  zur  Givchicbte  JFlatlanda, 
Livlands  und  Kurlands.  2<e  Ausgnlie.  Berlin 
1878,  VIII,  «08. 


Bodyueki  und  Michatowski.  Staiistiscln*  Karte 
von  Galizien.  Lemberg  1877. 

von  der  Brüggen.  Freih.  E.  Polens  Auflösung. 
(*nlturgescbtchtL  Skizzen  aus  den  letzten  Jabr- 
zebnteu  der  polnischen  Selbständigkeit.  Leipzig 
1878.  (V,  417). 

Eine  Reise  nach  der  hohen  Tatra.  (Wiss.  Beil,  der 
Leipz.  Z.  1878,  7.) 

Entlegene  CuHuren.  (.\nsland  1878,  12.) 

Zu  Goldbaum. 

Franaos,  K.  E.  Vom  Don  zur  Donau.  (Neue 
Cultorbilder  aus  Halbasien.  Leipzig  1878,  2 Bde. 
[XII,  333  und  343.]) 

Qoldbaum,  W.  Skizzen  und  Bilder.  Berlin  1877. 
Hoffmano  und  Comp. 

(Vi-nifTHntlichung  des  Vereins  für  Deutacbe  Litera- 
tur). Feiiilleuths  Uber  Russisch -Polen  u.  Russland. 

Sammlung  von  Nachrichten  zur  heimatblichen  An- 
thropologie. Herausgegeben  von  der  anthropo- 
logischen Commission  der  Akademie  derWiaseo' 
Schaft  zu  Krakau.  Bd.  I,  Th.  111.  Ethnologisches 
Material.  Ki-akau  1877. 

Besprochen  von  Dr.  A.  Brückner  im  Archiv  für 
8Uv.  Phüol.,  UL 

Temple,  B.  Ueber  den  GründungH-Urbeginn  der 
Stadt  Krakau.  Eine  ethnologische  Studie.  (Mitth. 
Geogr.  Ges.  Wien  1877.  S.  149.) 

Vacano,  £.  M.  Handel  und  Wandel  in  Polen. 
(Ueber  Land  und  Meer,  Jahrg.  XX,  30.) 
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6.  Völker  des  südöstlichen  Europa  '). 


Ungarn«  Keugrlechen.  Südalaven. 

Europäiache  Türken. 

Die  NacbfolgcrCbrirti  oder  die  Nazarener  in  Ungarn. 
(Allg.  Kv.  Lnth.  Kirchenzeitung  1877,  32.) 

EUenstädter,  L.  UeLer  die  Atuitiimmung  der  Ma- 
gyaren. (Unaere  Zeit  1877,  13.  Jahrg.,  13.  Hfi.) 

Keleti.  Ch.  Hongrie.  Expoi«  geographique  et 
gtatiBtique  ä Toccasion  de  l’expositioo  univerMlJe 
de  Vienne.  Budapest.  407  S. 

Köröai,  Joseph.  Coulenr  de  la  peau,  dee  chevenx 
et  des  yeux  h Budapest.  (Ann.  de  Demographie 
1877,  1.) 


Unter  10  000 

Ungarn 

Deutsebe 

Juden 

Helle  Haut  .... 

. 771*0 

7940 

6T29 

Duakle  Haut . . . 

. 2210 

2160 

3272 

Helle  Haare  . . . 

, 5093 

3537 

2396 

Dunkle  liaare  . . 

. 4907 

44s:l 

7634 

Helle  Augen  . . . 

. h49h 

5993 

4249 

Dunkle  Augen  . . 

4007 

5751 

Lancsy,  J.  Die  Kntwickelungsgeachichte  der 
Keformideen  in  Ungarn.  (lAt.  Der.  aus  Ungarn, 
Bd.  1,  H.  2.) 

Podhossky,  Lndw.  Ktymologisohee  Wörterbuch 
der  TDng)'arischen  Sprache,  genetiech  aas  chine- 
eiachen  StAmmeo  nnd  Wurzeln  erklärt.  Paris 
1877.  344  S. 

Üespr.  v«m  0.  v.  d.  O.  im  Lit.  Centralbl.  1977,  49. 
Ungarisches  HetjareuJeben.  (Ueber  Land  und  Meer 

1877,  Juhrg.  XX,  5.) 

Ungarische  Joarnalistik.  (Ansland  1878,  73.  [K.]) 

Becker,  W.  A.  Chariklea.  Bilder  altgriecdiischer 
Sitte  zur  genaueren  Kenntnisa  des  griechischen 
Privatlebens  entworfen.  Neu  bearl»eitet  von 
Hermann  Göll.  Vol.  I.  Berlin  1877  (XIX,  328). 

Beiger,  C.  Die  Ebene  von  Athen,  III.  (ßoil.  zur 
A.  A.  Z.,  1.,  2.,  3.,  4.  Ang.  1877.)  Stmfereien 
ira  Lanrion-Gebiet  (das.,  19.,  20.  Sept.  1877.) 
Benloew,  Louis.  LaGruoe  avant  les  Grecs.  Paris 
1877. 

Nimmt  di«  .\lbanesen  als  rrbevrilkeriing  Griei‘hen> 
land»  in  Anspruch. 

Bötticher,  A.  ln  Messenien.  (Iin  neuen  Reich 

1878,  9.) 

Bötticher,  A.  .Auf  griechischen  Landstrass^n. 
(Im  neuen  Reich  1877,  31.)  • 


Bourgault-Ducoudray,  L.  A.  Trente  Melndies 
populaire«  de  Gr^  et  d’Orient.  Recucillies  et 
harmouiseea.  (Paris  1877.) 

Bumouf,  Emile.  La  civiÜsation  Hellenique  et  la 
qaestion  d’Orient,  d’apres  une  recente  publica- 
tion.  (H.  d.  Deax  Mondes  1878,  Mai,  182 — 214.) 

Zu  Paparrigo}K>iilo. 

Dalla  Vedova,  G.  II  priraato  de*Grec5  nella  cnl- 
tura  antica  e modema.  (Nuova  .Autologia,  Anno 
XII,  Fase.  Vlll.) 

Das  heutige  GrieebenUnd  und  seine  Hauptstadt. 
(Aus  allen  Wcltthoilen,  Jobrg.  IX,  7.) 

Das  nördliche  Griechenland.  (Ausland  1878,  8,  9.) 

Die  griechische  Bevölkerang  im  ottomaniKcbcu 
Reich.  (Ausland  1877,  38.) 

D'Estournellee  de  Conatant,  Paul.  Dionytza. 
Recit  des  moeurs  grecques.  (R.  d.  d.  Mondes, 
1.  Aug.  1877,  674—883.) 

NuvtdUstiAch. 

Donaldson,  James.  The  Position  and  Influence 
of  Woraon  in  Aucient  üreoce.  (Contemporary 
Rev,  1878,  Juli.) 

Dossius,  N.  Beispiele  der  Volksetymologie  im 
Neugriechischen.  (Beitr.  a.  K.  d.  iudogermao. 
Sprachen,  Bd.  II,  4.) 

Eckenbrechcr,  G.  von.  Eine  Fahrt  auf  den 

Olymp.  (Grenzboten  1878,  6.) 

Eine  Reise  in  Griucheuland  (nach  dem  Französi- 
schen des  Herrn  Henry  Belle).  (Globus  1877, 
XXXII,  1,  2,  3,  III.;  X'xxin,  16—20,  111.) 

Finlay,  George,  LI.  D.  A History  of  Greecc. 
fn^ni  its  Couquost  by  tbe  Romans  to  the  Present 
Time,  B.  C.  146  to  A.  D.  1864.  A new  Edition, 
Revised  throughont  anrl  in  Part  rewritten,  with 
CoDsiderableAdditionsbytheAuthor;  and  Bdited 
by  the  Rev,  H.  F.  Tozer,  M.  .A.,  Tntor  etc.  7 Vols. 
Oxford  1877. 

Rji(r«ufrai;«u  vorzüglich  tu  Bd.  lll  und  IV  (Aus* 
dehuung  der  »lavischeu  Occupation)  behandelt. 

Freeman,  Eduard  A.  First  Impressions  of  Athens. 
(Internat  Rev.  1878,  X,  H.  1.) 

Gardner,  Perey.  Tbe  Greek  Mind  in  Presenco  of 
Death,  interpreted  from  Reliefs  and  Inscriptions  on 
Athenian  Tombs.  (Contemporary  Rev.  1877,  Dec.) 

Hoeckel,  E.  Corfu.  (Deutsche  Rundschau,  3.  Jahr- 
gang, 12.  Heft) 


*)  Mit  Ausnahme  der  OstRomaoen,  welche  bei  den  Romanischen  Völkern  aui);p>nihrt  sind. 
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Hertsberg,  O.  Einige  Bemerkungen  über  di«  Er- 
bftltung  der  griechischen  Nationaiitat  dnrch  die 
gnechiache  Kirche.  (Z.  f.  Kircbeogaschicbte^ 
Bd.  II.  H.  2.) 

— Geschichte  Griechenlands  seit  dem  Absterben 
de»  antiken  Gebens  bis  zur  Gegenwart.  Gotha 
1877  und  1878. 

2.  Theil:  Vom  lateinischen  Kreiizzuge  bi»  zur  Voll- 
endung der  osmauischeu  £rol>erung  {1204  bi»  1470). 
XVIH,  3.  Theil:  Von  der  V'ollemlung  der  ocma* 
nitelien  Eroberung  bis  zur  Erhebung  der  Keugriecben 
gegen  die  Pforte  (1470  bis  IB21),  XIU.  473. 

Kleinpaul,  B.  Die  olympischen  Spiele  des  heu- 
tigen Athen.  (Daheim,  Jabrg.  XIV,  30.) 

— Wer  kauft  Delphi?  (Ausland  1878,  11,  12.) 

Konstantinidis,  O,  'Ictoqiu  nui'  W'Oijrcov  n:ro 
Jqiötov  ^ov  hovg  1821* 

Athen  1877  (XVI,  575). 

Ke»pr.  Lit.  CentralblaU  187B,  8. 

W.  Peloponnerische  Wanderung.  Berlin 
1878.  320  S. 

liGgrand,  Em.  Becueil  de  poemes  hisioriqties  en 
Grcc  vulgaire  relatif»  k la  Turquie  et  anx  prin- 
cipaut«^s  danubiennes.  Poblies,  traduitsetannotes. 
Poris  1877. 

Mahaffy»  J-  Modern  Greece.  (Contemporary 
Rev.  1878,  March.) 

MoraTtinis,  P.  A.  La  Grece  teile  quVlIe  egt. 
Precede  d’une  lettre  de  M.  de  Qaeux  de  St.  IH- 
laire.  Paris  1877,  XII.  589  S. 

Mordtmann , Dr.  A.  D.  Ein  Begucli  in  Athen. 
(Globus  1877,  XXXII,  23.  [N.]) 

Müller,  Nath.  Eine  Fahrt  nach  den  Symplegwlen. 
(Aua  ollen  Welttheilen,  Jabrg.  IX,  II.  6.) 

Papparrigopoulo,  C.  Histoire  de  la  ciriÜBatioii 
helleuique.  Paris  1878,  X.  470  S. 

Bangabe,  A.  B.  Prdcis  d’une  histoire  du  la  litte* 
rature  neohelienique.  Berlin  1877.  2 Vols.  (166. 
289.) 

Sohmidt,  Bemh.  Griechische  Märchen,  Sagen 
und  Volkslieder.  GeBainmclt,  übersetzt  und  er- 
läutert etc.  Leipzig  1877  (283  S.). 

Warsberg,  A.  Freiherr  von.  Corfo.  (Mouats- 
BoUrift  f.  d.  Orient,  Febr.  1878.) 

Wojewodaky,  L.  Der  KauuibaliHnias  ln  den 
griechischen  Mythen.  Versuch  einer  Geschichte 
der  Entwickelnng  der  Moral.  Pelersbnrg  1877 
397  S.  (Rusa.) 

Zur  hellenischen  Sprache.  (Ausland  1878, 16~2L) 
Zu  Rangab4. 


Areal  und  Bevölkerung  Serbien»,  (lawest^a  d.  K. 
Russ.  Geogr.  Ges.,  lid.  XIll,  H.  3.) 

Barkley,  C.  H.,  Ciril-Engineer.  Bulgaria  before 
the  W’ar,  during  Seven  Vears  Experience  of 
European  Tnrkey  and  Inhabitants.  Ix>ndon  1877. 
.Plain,  uuvarnUbed  Tale*.  Academy. 

Bereein,  L,  Geographisch-statistische  Skizze  von 
Dalmatien.  (Iswestija  K.  Russ.  Geogr.  Ges.  1877, 
11.  1.  [Russ.]) 

Das  Volk  der  Bulgaren.  (N.  Milit.  Blätter,  Bd,  XI, 

H.  6.) 

Denton , W.  Montenegro:  Its  People  and  their 
llistory.  London  1877. 

Evans,  Arthur  J.  Illyrian  Lettern;  a Revised 
Selection  of  CorreRpoudence  frora  the  Illyrian 
Province«  of  Bosnia,  Herzegovina,  Montenegro, 
Alhania,  Dalmatia,  Croatia  and  Slavonia,  addres- 
sed  to  the  Manche»ter  Guardian  during  theVear 
1877.  lAjndüii  1878. 

Feraud,  C.  Visita  al  palazzo  di  Costantino.  (Giro, 
del  Mondo,  Nov.  1877  f.) 

Freeman,  E.  A.  Gl’imperatori  ilHrici  e la  loro 
patria.  (BulL  di  Arch.  e Storia  Dalmata,  Anno  I,  5.) 
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Sreznevsklj,  J.  J.  Zur  BevölkernngsstatiHtik  Bul- 
garien« und  angrenzender  l,ünd©r.  (A.  f.  Slav. 
Philologie  1878,  III,  515—518.) 

Toplow,  W.  Materialien  zur  Statistik  Bulgarien», 
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Gßrer,  A.  F.  Byzantiniache  Geschichte.  Aus 
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Vansböry,  H.  Der  Handelsstaud  im  mosIinÜBchen 
Asien.  (Wcstermann’t  D.  Monatshefte  1878,  Juni.) 


2.  West-^Uien. 

Klelnaalon  und  Syrien.  — Armenien, 
Kurdistan  und  Kaukasus.  — Persien. 

Appleton,  T.  G.  Syrian  Sunsbioe.  Boston  1877. 

TourUtifch. 

Boissier,  Gaston.  Los  villea  inconnues  de  la 
Syrie,  d'apres  de  recentes  deconvortes.  (Rev.  d. 
I).  Mondes  1878,  Jan.,  64—90.) 

Bouchot,  Emile.  Le  Libau  et  l Adniinistration 
tnrque.  (Le  Correapondant  1878,  Fevr.,  671 — * 
696.  Mars,  892—924.) 

Bumaby,  Captftin  Fred.  Ou  Ilumeback  through 
Äria  Minor.  2 VoU.  London  1877.  (M.  K.) 

Conder,  C.  R.  Tont  Work  in  Palestiue.  A.  Re- 
cord of  Discovery  and  Adventnre,  (Publ.  f.  the 
Comm.  of  the  Palestine  Kxpl.  Fund.  2 Vols.  Lon- 
don 1878.  760  S.  III.) 


Da»  Asyl  der  Aussätzigen  in  Jerusalem.  (K,  Et. 
Kirchenzeitung  1877,  Nr.  48.) 

Der  Deutsche  Verein  zur  Erforschung  Palaatinaa. 
(Ausland  1877,  45.  [X.]) 

Di  Cesnola,  General.  Cypms,  It«  Ancient  Cities, 
Tomba  and  Teroples,  A Narrative  of  Re&earcbe« 
and  Kxcavations  during  10  Years  Residcnce  in 
that  Island.  lx»ndon  1877. 

Die  Makams  in  Palästina.  (Nach  einem  Aufsätze 
des  Lieot.  Conder  im  „Palestine  Exploration 
Fmid.  April  1877).  (Globus  1877,  XXXII,  16). 

Makam  = Heiliger  X'laU. 

Favre,  C.  et  ifandrot,  B.  Voyage  en  Cilicie 
1874.  (Bnlletin  Soc.  Geogr.  Paris  1878,  Jan., 
5—38.) 

Oe»chicl>te  (12),  Bevölkerung  ISUOOO  Reeleu  (18) 
die  Ttirkr>u  von  C.  sind  wahmoheinUch  Nachkunici- 
Ungp  der  Heldechuken  (18),  die  Kurden  (19),  jährliche 
Auewandening  der  BevAlkerutig,  um  den  Fiebern  zu 
entgehen  (22),  Haiutbiere  (2.S),  Vurkonmien  des  Löwen 
im  Taurus  (28). 

Flnn,  Mrs.  A Third  Year  in  Jvrnsalem:  A Tale 
illustrating  Cnstoius  and  Iiicidenta  of  Modem 
Jerusalem.  New  Ed.  London  1877. 

FoUlot  de  Crenneville,  Victor  Graf.  AnatoH- 
Bcher  Wein.  (Oestorr.  Mouatasebr.  f.  d.  Orieut, 
October,  Deceinber,  1877.) 

Hirscbfeld,  Gustav.  Zur  Routenkarte  im  sAd- 
liohen  Kleinasieu.  (Z.  Ges.  f.  Erdkunde.  Ber» 
Un,  XII,  321—335.  [M.  K.]) 

Hofiftnann,  Chr.  Die  Spaltung  im  Tempel.  (Nene 
Ev.  Kirchenzeitung,  Jahrg.  1878,  10.) 

Zur  Geschieht«  deutscher  Ansiedelungen  in  Syrien. 

Itinera  et  descriptiones  Terrae  Sanctae  liugna  U- 
tina  saec.  IV— XI  examta  suroptibus  Societatis 
illnstrandis  orientis  latini  monumentia.  Ed.  T. 
Tobler.  Genevao  1877. 

Kutschera,  Hugo.  Die  administrative  Eintheilung 
und  Bevölkerung  der  .Asiatischen  Türkei.  (Oesterr. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient,  October  1877.) 

(Statistik,  dem  Salaam^  des  CnterrichU- Ministerium« 
nir  1677  entlehnt.) 

Löher,  P.  von.  Cypeni:  Uoiseberichte  über  Natur 
und  I^ndschaft,  V*olk  und  Gcschicbte.  Stuttgart 
1878.  376  8. 

— Cyperns  Hauptstadt.  (B.  z.  A.  A.  Z.,  30.,  31. 
Aug.,  1.  Sept.  1877.) 

— Cyprieche  Keisefrüchle.  (Daheim  1877,  43  f.) 
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Hartin.  On  Objorta  from  s large  Refnae-Heop  in 
thc  Neighbourhood  of  Smyrna.  (Joam.  Anthr.  Inat. 
London  1877,  Nor.,  138—140.) 

Kjök  kenmuddingcr  ? 

Martin,  L'Abbö  M.  Tnüt^  stir  VscccntuAtioD  chcs 
leg  Syrien«  orientaux.  Paris  1877  (VI,  51). 

Lit.  Cetitralblatt  1878,  8. 

Nftck  Palmyra.  (Aus  allen  Welttheilun,  Jahrg.  IX, 
Heft  2.) 

Neumann,  W.  A.  lieber  das  Vulk  der  Drosen. 
Wien  1878.  47  S. 

Quintana,  M.  J.  Siria  y el  Libanon.  Madrid  1877. 

Rauchbaupt,  A.  Ein  Ritt  durch  Kleinasien. 
(Grenzboten  1878,  15.) 

Rey.  Racbercbes  gcographiqncs  et  historiques  sur 
la  domiuation  des  [..atius  eu  Orient,  accompagnees 
de  texte«  inediU  on  peu  conous  du  12.  au  14. 
aiecle.  Kogent-le-Rotrou  1877.  76  S. 

Scblumberger,  G.  Lee  principautes  franquee  du 
Levnut,  d’apres  les  plus  recentea  decouvertee  de 
la  uumiamatique.  Paria  1877.  128  S, 

Schweiger^Dümstein,  Victor  Freih.  von.  lieber 
die  judiciäre  Organiaatiun  dcaVilajets  vouAidin. 
(Oeaterr.  Monataacbr.  f.  d.  Orient,  Oclober  1877.) 

(ReclitaverhiÜtQiue  in  der  Aaiatifichen  Türkei.) 

Rchwcigor-Lercbenfcld,  Freib.  von.  Kio  ver> 
Schollenes  Handelsemporium.  (Oesterr.  Monats- 
Schrift  f.  d.  Orient,  März  1878.) 

(Sinope.) 

Skene,  F.  M.  F.  The  Life  of  Alexander  Lycurgus, 
Archbiabop  of  the  CycUdes.  London  1878. 

Bekrng  sur  Kenntnias  der  kleinaauuischen  Griechen 
VOD  heute  in  Ge«t«dt  eines  ihrer  hervorragenden  Mün- 
ner,  etncs  Eingeborenen  von  äamos. 

Soury,  Jules.  Etudca  hiatoriqnea  sor  los  religions, 
les  arta,  la  civilisation  de  PAsie  anterieure  et  de 
la  Gröce.  Paria  1877. 

Elf  gesammelte  EsnayB  am  Bevne  de«  deiix  Monde« 
und  dergleichen  über  HemiUscbM,  Aegyptischea  und 
OriechiB^e«. 

SpoU,  A.  E.  Kicordi  d’un  viaggio  Libano.  (Giro 
del  Mondo  Maggio  1878.) 

Streifereien  io  Srayma.  (lieber  Land  und  Meer, 
Jahrg.  XX.  14  f.) 

Uebcraiedelung  von  Tacherkoaaen  und  Tataren  nach 
Syrien.  (Gloltna  1878,  XXXIII,  18.  [N.]) 

Vaux,  W.  S.  W.  Greuk  Ciiies  and  lalanda  of 
Aaia  Minor.  London  1877. 

Vogüe,  E.  M.  de.  Vongbeli,  une  vie  orientale. 
(Revue  des  deux  Monde«  1877,  15.  Nov.,  370 
bis  408.) 

Halb  noTeIU»tische  Schilderung  eine«  auatolisch* 
griechiacben  Abeuteuerlebcoa. 


Zuatilnde  in  Palästina.  (Globus  1878,  XXXIII, 

8.  fN-D 

s 

Acbwerdow,  J.  Arinonion  im  fünften  Jahrhun- 
dert. Petersburg  1878.  102  S. 

Am  Urumia-See.  (Ausland  1877,  48.) 

(Nach  V.  Tbielmanu’a  Streifzügen,  1875.) 

Broca.  Sur  lea  Enarcea  du  Caucase.  (Bull.  Soe. 
Anthr.  Paria  1877.  S,  555.) 

Bryce,  James.  Transcaac^ia  and  Ararat;  being 
Note«  of  a VacationTour  in  thc  Autumn  of  1876. 
Loudon  1877. 

Reich  an  Angaben  über  Völkermiecbuiig,  TerhAlt- 
nis«  der  KuMten  zu  den  Kaukasiern  u.  Armeniern  u.  a.  f. 

Carron,  Faul.  Le  Caucaae  avant  la  gnerre.  (Lo 
Corrcapundant,  CVIII.  S.  488 — 508.) 

Deyrolle,  T.  Viaggio  nel  Armenia  e nel  Laziatan. 
Milano  1877. 

Die  kaukasiacbcu  Bäder.  (Jabrb.  f.  Balneol.,  Jahr- 
gang VIL) 

Hansen,  R.  De  gentibus  in  Ponto  oricntali  inde 
a Thermodoiite  lluvio  ad  Phaaim  uatjue  habitan- 
tibua.  Kiel  1877.  56  S. 

Justi,  F.  Lea  nonia  d'auimaux  en  Kurde.  (Rev. 
d.  Linguiatiqne,  T.  XI,  F.  1.) 

Klein,  D.  L*Annenie  oi  Ice  Armeuiens.  (L’Ex- 
ploration  1877,  Nr.  60.) 

Kobn,  A.  Kaukaaien  und  seine  Bewohner.  (Grenz* 
boten  1877,  49.) 

Kurden  und  Chriaicn.  (Evang.  Miaaiona- Magazin, 
Mai  1878.  [N.]) 

Lagarde  (P.  de).  .Armenische  Studien.  4^  S. 216. 
Güttingen  1877. 

Mucb.  Ucbcr  einen  GrabhUgel  bei  Digala  am 
Urmia-See.  (Mitth.  Anthr.  Ges.  Wien,  Juni  1877, 
161  — 164.) 

Nasakine,  Nicbolas  de.  Die  Kurden  und  ihre 
politische  Bedeutung  für  die  Türkei.  (Ausland 
1877,  28.) 

Korman,  Capt.  C.  B.  (Late  Special  Correap.  of 
the  Times  on  the  Seat  of  War.)  Armenia  and 
the  Catnpaign  of  1877.  London  1878. 

Pauli,  G.  Von  Wan  bis  an  den  Tigria  bei  lieau 
Refa.  (Weatermann'e  Monataliefle  1878,  .April.) 

Radde,  Br.  G.  Die  Ebene  de«  oberen  Frat  (P. 
G.  M.  1877,  Juli,  260—267.) 

Radde,  G.  J.  lieber  die  Reise  der  Herren  Broterus. 
(Isweatija  K.  Rusa.  Geogr.  Gea.  Kaukaaieche  Ab- 
theilung. 1877,  V.  H.  2.) 

— Zwei  Steininatriimente  der  Gegenwart  aus  dem 
Kaukasus.  (Verb.  Anthr.  Ges.  Berlin  1877.  S.  10.) 
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des  Cpt.  Butter  am  Atrckflusse.  (Globas, 
XXXII,  1H77,  4.  [N.]) 

Reisen  im  Kankasnsgelnete,  V.  (Ausland  1877,  27.) 

O.  Scbleiden’t  ReUe  von  Borncbom  über  Achalka' 
laki  naeb  AlHxamln»(*<ii  und  DeÜKchan. 

Sandwith,  Dr.  Humphry.  Uow  the  Turks  rnl© 
Arnunia.  (Ninetecnth  Century,  111.  S.  314.) 

Schweiger 'liCrcheDfeld,  Freih.  Ton.  Erzerura 
und  Krzingdjan.  (Ausland  1876,  13.) 

— Lazist/iii  und  die  l.Azeu.  (Oesterr. Monatsachr. 
f.  d.  Orient.  Aug.  1877.) 

— Zur  Völkerstellung  der  Armenier.  (Oesterr. 
MonatsHclir.  f.  d.  Orient,  December  1677.) 

Seidlits,  N.  K.  von.  Tabelle  des  Areals,  der  Bevöl- 
kerung nnd  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  der 
Kaukasnsläoder,  suHamniengestellt  im  Kaukasi- 
schen Statistisebeo  Comitte«.  Mit  einer  erläu- 
ternden Note.  (Jswestija  K.  Kuss.  Geogr.  Ges. 
Kaukasische  Abih.,  1877,  V,  H.  2.) 

— und  Stege  im  Kaukasus.  1.  Von  Gorii 
nach  dem  Bergwerke  Stadon  im  Alagir-Tbole. 
(Buss.  Revue  1876,  2(i — 44.) 

Smirnow.  Aperyu  surrEtbuographie  dnCaucase. 
(Rev.  Anthr.  Baris  1878,  237—252.) 

Nicht  viel  mehr  aU  derVemneh  einer  ClassiAcMtiou 
der  kaukas.  Völker. 

Tschcmjawfiki,  W.  J.  Aus  den  Forstungen  im 
Sodwesteu  Kaukasiens.  (Iswestija  K,  Rasa.  Geogr. 
Ges.  1677,  Xlll,  II.  5.  linsBisch.) 

Ueber  Abchasien.  (Nach  e.  Vortr.  Czemiawski’s.) 
(Globus  1877,  XXXil,  12.  fN.]) 

Wanjura,  A.  Die  Deutschen  Colouien  im  Kau- 
kasus und  die  Tataren,  (lieber  Land  und  Meer, 
Jahrg.  XX,  Xr.  8.) 

Witemaky,  W.  Der  lUskol  im  CraUchen  Heere 
und  deasru  Beliandlung  von  Seiten  der  geist- 
lichen, mililHrischen  u.  administrativen  Gewalten 
im  XVHI.  Jubrbunderi.  Ka-^un  1677.  (Russisch.) 

Zagareli,  A.  A.  Mittbeilungen  über  eine  Reise 
nach  Mingrelien.  (Jswestija  K.  Kuss.  Geogr.  Ges. 
Kaukasische  Abtb-  1877,  V,  II.  2.  Ruitsisch.) 

Chariklca.  Von  Bagdad  nach  Ispahau.  (Wester- 
mann's  Monatshefte  1676.  II.  1.) 

Ployer,  E.  A.  Journey  in  Beluchistan.  (Proc. 
Brit.  Association  1877.  (Plymouth]  Sect.  K.) 

— Ueber  Basclia-Kard  (im  westlichen  Belut- 
schistan).  (Globus  1877,  XXXII,  20.  [N.]) 

Pritsch,  G.  Die  Bandenknialer  in  Persien.  (Verh. 
Anthr.  Ges.  Berlin  1677.  S.  224.) 

Oall,  Guido  Freih.  von.  Die  Persische  Provins 
Masenderau.  Skizze  der  fVodaction  und  der 


Verkehrsverhaltniase  im  südöstlichen  Uferlande 
des  Kaspischen  Meeres.  (Oesterr.  Monatsachr.  f. 
d,  Orient.  Novcrol>er  1877.) 

Hovclacque,  Abel.  I/Avesta,  Zoroastre  et  le 
Mazdeisine.  Ire  Partie.  Introduction,  Decouverte 
et  introduction  de  PAvesta.  Paris  1878. 

— Lus  medecins  et  la  uiedcciue  dans  TAveata. 
(Rev.  dt!  länguist.  T.  X,  f.  II.) 

Juanys.  (Journ.  Autbrop.  Instit.  London,  Aug. 
1877.  IN.]) 

Auslug  aus  Balton's  „Ethnologe'  of  Bengal“  über 
ein  niedrigHtehendas  Volk  dieses  Namens  in  Pereieo. 

Kazi  Synd  Ahmad.  Kotes  on  tbe  Yomnt  Tribe. 
(Jonm.  It.  Geogr.  Soc.  London  1877,  XLVI.) 

Kiepert,  H.  Dr.  Franz  Stolzo’s  Reisen  im  süd- 
lichen Persien  1875.  (Z.  Gea.  für  Erdkunde 

Berlin,  XII,  210—217.  [M.  K.]) 

Feigheit  der  Perser. 

Iiomonoasow , A.  Rtdse  des  Kapitüos  Kapier 
zur  Turkmenisch- Persischen  Grenze.  (Iswestija 
K.  Rum.  Geogr.  Ges.  1877,  H.  1.  [M.  K.]  Kuss.) 

Marsh,  Captuln  llippisley  Cunlifle.  A Ride  tbrougb 
Islam;  being  a Journey  throiigb  Persia  and  Af- 
ghanistan to  India,  via  Mt'shed,  Berat  and  Kan- 
dahar. London  1877. 

(iesMiiimelte  ZAituogsartikel.  Bcbarfe  Beobachtung 
über  weuig  besucht«  Ifinder  und  Völker. 

•—  Description  of  b Journey  OverUnd  to  India, 
via  MeKhed,  Ilerut , Candaliar  and  the  Bolan 
Pass.  (Proc.  Gsogr.  Soc.  London  1877,  XXI,  582 
—568.) 

— On  a Journey  Overland  to  India  via  Mw- 
had,  Berat,  Kandahar  and  the  Bolan  Pass  in 
1872.  (Proc,  Brit.  Association  1877.  [Plymouth] 
Sect.  E.) 

Kapier,  C.  G.  Extracta  from  a Diary  of  a Tour 
in  KhurusKan,  and  Kotes  on  the  Eastern  Alburs 
Tract.  (Journ.  U. Geogr. Soc.  l^ondun  187 7, XLVI.) 

Oesterreicher,  Freiherr  von.  Der  Persisch« 
Golf.  ( Oesterr.  Monatsschrift  f.  d.  Orient,  Deceotber 
1877. 

WirtliBvliaftUch. 

Raverty,  H.  G.  Migor.  Kwatah  (Quntta)  and  the 
Afghane.  (Geogr.  Magnzinn  1877,  288.) 

Biederer,  Gustav  Bitter  von.  Pemscher  Gene- 
ral-Post- Director.  Die  Post  in  Persien.  (Oesterr. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient,  Febr.  1878.) 

Heutige  Zustände. 

Ka^n  in  Balch.  (Globus  1877,  XX.XIl,  12.  [K.]) 

Schindler,  A.  H.  General  in  PerMiacheu  Diensten. 
Beschreibung  einiger  wenig  bckanniuii  Routen  in 
(liurassaa.  (Z.  Gee.  f.  Erdkunde.  Berlin  XII, 
215—230.  [M.  K.J) 

Bemnan-Mesched  und  Abzweigungen.  Geschieh!!. 
und  stat.  Notizen.  Vom  Wüstensand  verschüttete 
l>0rfer. 
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Schlagintwoiti  Emil.  Die  ße»it3mngen  Amir 
von  Afgbanistan.  (Globuit  1877,  XXXII,  3.) 

— Seistan.  Persirn«  Gr»*nxprovinz  gegen  Afgba* 
nUtan.  (lilobas  1877,  XXXII,  U — 13.) 

Schweigor-Lerchenfeld.  Culturbilder  vom  Persi- 
Bchen  Golf.  (Oesterr.  Mouataschr.  für  d.  Orient, 
Mai,  Juni  1878.) 

Skizze  des  auswärtigen  Handels  in  Aderheidecban. 
(Orientaliecbe  Sammlung  [Sboniik],  I3d.  1.  Peters* 
barg  1877.) 

Skizze  drs  raHsischen  HaD<le)s  in  Mafk.’ndenin  und 
Asterabad.  (Orientalische  Sammlung  (Sbomik], 
Bd.  I.  Petersburg  1877.) 

Tomaschek,  W.  CentralasUtiseho  Stadien.  I,  Sog- 
diana.  Wien  1878.  120  S.  mit  3 K. 

Topinard,  P,  Sor  leParsi.  (Bulletin  Soc.  Anthr. 
Paris  1878.  S.  60.) 


3.  Inner^Asiett. 

Turkeatan.  Mongolei  und  Tibot. 

A Voyago  to  Uzbegistan  in  1871  to  1872.  (From 
Doeaments  preserved  in  the  Archive  of  the  Mini- 
stry  of  Foreign  Affair»  at  Moacow.  Comm.  and 
read  by  ^I.  Xicbolas  TchanikofT  at  the  (Ingress 
of  Orieutalists  at  St.  Petersburg.  Abatr.  by  Capt. 
Clark.)  (Proc.  Geogr.  Soc.  I^tudou  1877,  XXI, 
218—221.) 

Aeileste  russische  Expedition  nach  Khiwa  uttd 
Balkh. 

Barth,  E.  v.  Prschewalski's  Reise  nach  dem  Lob* 
Xor.  Nachdem  russischen  Origiualbericbt  (Aus* 
land  1878,  20,  21.) 

Zu  Prtcbewalsky. 

Die  neuesten  Reisen  und  Vorgänge  in  Osttnrkestan. 
(Globus  1877,  XXXII,  20.) 

1.  Hauptmann  Kuropatkin's  Mission.  2.  Prsche« 
walüki's  Reise  zum  Lob -Nor  und  Alt>m-Tagh. 
3.  Jakob  I)e}*'s  Tod.  Innere  Wirren  und  Kampf 
mit  China. 

Chanoine,  Lt.  Colonel.  Ezp^fditions  des  Russes  eu 
Äsie.  (BttU.  Soc.  Geogr.  Pari».  Aug.  1877,  201  — 
209.)  (Kztr.  duBuU.  Soc.  Imp.  Geogr.  de  Rusaio.) 

Culturarbeiten  der  Russen  in  Turkostan.  (Ausland 
1878,  14.) 

Die  Kirgisen-Gerichte.  (Russ.  Revue  1878,  103. 

[X]) 

Die  Reise  des  Obersten  Prschewalsky  zum  Lob-Nor. 
(Rnss.  Revue  1878,  I.  Ötil  bis  581.) 

Von  I^rschewalsky  selbst  durchgeneben- 

IHe  Zukunft  Turkestaos.  (Ausland  1877,  44.) 

Zu  PeUlmW. 


Eine  neue  Expedition  nach  Panar.  (Russ.  Revuo 
1878,  394.)  (Ssewerzow.) 

Eisenbafaii  vonOrenburg  nach  Taschkent.  (Globus 

1877,  XXXII,  4.  [N.]) 

Oerland,  Q.  Ontmlasien  and  China.  (Nord  and 
Süd,  Bd.  IV,  H.  12.) 

Im  Staramlande  derOsmanen.  (Ansland  1877,  29;) 
B**flprechuog  von  A.  Clioisy,  L'Asie  mineureet  les 
Turcs  en  lH7b. 

Kadomsow,  A.  W.  Bericht  fiber  eine  Reise  nach 
der  Kirgieensteppp.  Petersburg  1877.  107  S. 
Uuss. 

KorosBtowzew,  W.  !L.  Einige  Beobachtungen 
Ober  das  Alpenthal  Alai  oud  die  Pamir.  (Uwestija 
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and  OD  tbc  Indian  Scss,  iocluding  an  .-kccoont 
of  the  Capture  of  tbe  Isle«  of  France  and  Bour- 
bon. London  1878.  310  S. 

— History  of  the  Indian  Mutiny.  Vol.  I.  London 

1878. 

Man,  Colonel,  E.  H.  The  Andaman  Islands. 
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(Journ.  Anthr.  Inst  I.onJon,  Ang.  1877.  105  bis 
108.  [M  K.]) 

VerbivitatiK*  Namen  unU  Volküz&hl  der  Stämme 
der  Andaoiaueo.  üesammtzahl  500u  bia  6000.  Wahr* 
acbeinlich  ist  di«  Bevölkemngtizahl  in  den  ivtxten 
Jahren  stark  zurückge^angeu. 

Markbam,  CI.  The  Voyage«  of  Sir  James  Lan- 
caster to  tbe  East  Indiea  \rith  abetracts  of  Joar- 
nals  of  Voyagus  to  the  Kaat  Indies  during  tbe  17tb 
Ceotnry»  preserved  in  tbe  India  Office;  and  tbe 
voyage  of  Capt.  Jubn  Kuigbt  London  1877. 

(Iss.  by  the  llnrklnyt- Society.) 

McCrindlo,  J.  W.  Ancient  India  as  described 
by  Megnsthenps  and  Arrian.  London  1878. 

Mondes,  A.  Lopes.  Eslado  de  Goa.  Koticia 
acoiu}>aobada  de  ama  carta  geographica.  (Aun. 
da  Comm.  Centr.  Porman.  de  GeograpUia.  Nr.  2. 
LUboa  1877.) 

Minajew,  J.  P.  Skizzen  aus  Ceylon  und  Indien. 
Zwei  Theile.  St.  Poteraburg  1878,  8.  (Rufuiisch.) 

Missionsbilder  ami  Asien.  3.  Hell:  Die  Indusläu- 
der.  4.  Heft:  Die  Gaiigealünder.  Calw  1878. 

Muir,  J.  Notes  un  the  Lax  Obaervance  of  Caste 
Knies,  and  otber  Features  of  Social  and  Keligtous 
Life  in  Ancient  India.  (Indian  Antitjuari,  VI,  1877.) 

— Oll  Ibf  Qaeatiun  whether  Polyandiy  «ver  exi- 
sted  in  Northern  Hiudustan.  (Indian  Antiquury 
1877.  S.  315.) 

Nasakin,  N.  von.  Die  Hungersnoth  in  Indien  und 
das  Verhalten  der  britischen  Kegiening  zu  der- 
s€ll>en.  (Oesterr.  Monatsschrift  f.  d.  Orient, 
November  1877.) 

Nelson,  J.  H.  A View  of  the  Hindu  Law  as 
aduiiuistereti  by  tho  High  Court  of  Judicature  at 
Madras.  Madras  1877  (IV.  153,  VII.). 

Pedder,  W.  Q.  Kamine  and  Hebt  in  India.  (Nine- 
teeuih  Century,  II.  S.  177.) 

Playfair,  Right  Hon.  Lyon.  The  new  Plan  of 
selecting  Civil  Servants  for  India.  (Fortnightly 
Rowiew  1877.  II.  115—125.) 

Begnaud,  P.  Materiaux  pour  »ervir  k rhistoire 
de  U Philosophie  de  rinde,  I,  P.  Paris  l«7(i  (181). 

Rbys  Davids,  T,  W.  ßhuddiBin;  a Sketch  of 
tbe  Life  and  TeacLing  of  Gautama,  tbe  Buddha. 
London  1877. 

Ton  der  Society  for  Promoting  Christian  Knowledge 
flir  MiBsiutiFZwecke  verüff'entUcht. 

Bivott'Camac,  H.  Kougl)  Notes  on  some  Ancient 
Sculpturings  ou  rocks  in  Kemaon,  similar  to 
those  found  on  Monoliths  and  Kocks  in  Kurope. 
(Jonrn.  Asiat.  Society.  Bengal,  XLVI,  1877.) 

Rock- ent  Temples  at  Budämi,  in  the  Dekhan. 
(Indian  Anih[uary,  1877.  8.  354.) 

Böepstorfl*,  P.  A.  de.  The  Inland  Trihe  of  Great 
Nicobar.  (Geogr.  Magazine  1878,  V,  39 — 44.) 
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Beschreibt  die  Eingeborenen  de»  Innern  al»  der 
mongnliecben.  kuineswegs  aber  der  Papuaroce  an* 
gehörend. 

Boussolet,  Louis.  Ethnographie  de  rHimalaya 
Occidental.  (Ruv.  d^Anthr.  Paria  1878. 104 — 113.) 

Beitprecbuug  der  Werk«  von  Drew,  Bellew, 
Henderson  and  Hnme,  Wilson,  Uarcourt  und 
Calvert  über  Kasbmir,  Bshammu,  Knlu,  Bpiti. 

— India  and  its  Native  Princes.  New  Ed.  Lon- 
don 1877. 

— LTudostan.  (Giro  d.  Mondo  18  Ott.  1877  f.) 

Boutlodgo,  Jas.  EngHsh  Rule  and  Native  Opt- 

nion  in  India.  From  Notes  taken  in  tbe  years 
1870—1874.  London.  Trübner,  1878.  Poet  8«. 
344  S. 

Sanderaon,  Q-.  P.  Thirtcen  Years  among  the 
Wild  Beasts  of  India,  ihcir  Hauuts  and  Habits, 
froin  Private  Observation.  Witb  Accounts  of 
the  Müdes  of  Capturing  and  Training.  London 
1878. 

Schorser,  Dr.  Carl  v.  Die  wirthschaftlichen  Ver- 
haltiusse  im  neuen  Indischen  Kaiserreiche.  (Oestr. 
MonaUschr.  f.  d.  Orient,  November,  December 
1677.) 

Schlaglntweit,  Emil.  Die  neuesten  Reisen  nach 
Sikkim.  (Globus  1878,  XXXIII,  10—12.) 

Scherring,  M.  A.  The  Hindoo  Pilgrims.  London, 
Trubuer,  1878.  Crown  8®.  126  S. 

Auf  längeren  Aufenthalt  ln  Benares  gesründet« 
Rfthililernng  de«  Lebens  und  Wauderns  der  Pilger 
auf  ihren  Wegen  nach  einigen  der  berühmtemteu 
WalUahruortu  Indieas. 

Sinclair,  W.  F.  Hindu  and  Jaiua  Romains  in  Hi- 
japnr  and  the  Neighbourhood.  (Indian  Antiquary 
1878.  S.  121.) 

— Notes  on  tbeCave  ofPanchales  vara  in  Monje 
Drambrurde,  Taluka  Haveli,  Zillä  PuniU  (Indian 
Antiquary,  VI,  1877.  S.  98.) 

Sioni.  (Ev.  Mtssion.smagnzio,  Juli  1878.  [N.]) 

MtHsion  in  Central  «Indien. 

Statistik  der  Uaablhier-UuftUe  in  Indien.  (Aus- 
land 1878,  8.) 

Sterblichkeit  in  Mcisur  durch  die  Ilnngersnotb. 
(Globus  1878,  XXXIII,  10.  [N.]) 

Sterndale,  B.  A.  Sconoe;  or  Camp  Lifo  ou  the 
Satpura  Range:  A Tale  of  Indian  Adventui-es. 
With  aMup  and  App.  cout.  a Brief  Topographicnl 
and  Historiciil  uccount  of  the  District  of  Sconee 
in  the  Central  Province  of  India.  London  1877. 
in.  M.  K. 

Stricker,  W.  Ueber  die  Thierfabel,  besonders  die 
indische.  (Der  Zoologische  Garten,  18.  Jahrgang, 
4.  Heft.) 

Stülpnagel,  C.  R.  Polyundry  in  the  Himalayas. 
(Indian  Antiquary  1878,  S.  132.) 
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Taylor,  Meadows,  Colonel.  A Noble  Queen.  A 
Romnnce  of  lodiun  History.  London  187ä. 

— The  Story  of  my  Life.  Edited  by  bis  Dungh* 
ter,  with  Preface  by  Henry  Rttere.  2 Vol*. 
Ktiiubargh  1877. 

OeiM*h>rhU*  vinr»  vonriegfnd  in  Indien  verbmehten 
Leben«  von  dem  bekannten  Verfasser  der  «C'onfessions 
of  a ThuK*> 

The  F'aaine  in  India  1876/1877.  (Geogr.  Maga- 
zine 1877,  286.  (M.  K.) 

The  Grain  Tax  in  Ceylon.  (The  Colonioa  1878, 
Febr.  9.) 

The  Hietory  of  India,  ae  told  by  ite  own  Ilisto- 
riana.  The  Muhatnmadan  Perind.  The  PoHtbu- 
moue  pH|>erB  of  ihe  late  Sir  H.  M.  Klliot,  edited 
nml  couiinui'd  by  Prof.  John  Dowaon.  VoLVUtb, 
London  1877. 

The  Indian  Faniine;  or,  What  Irigation  will  do, 
and  what  it  won't  do  for  India.  Hy  a RcTired 
Officer,  Madras  Staff  Corps.  London  1877. 

The  north  - Western  Fronticr  of  India.  (Geogr. 
Magazine  1878,  V,  4 — 8.) 

The  Princea  of  India  and  the  Proclnmatiun  of  the 
Empire.  (Quarterly  Review  1878,  CXLV,  418 
bis  448.) 

Tbe  Story  of  an  Indian  Life.  (Edinburg  Review 
1877,  eXLVI,  520— 552. 

Zu  Col.  Mead.  Taylor. 

Thomas,  E.  Th«  Early  Faiih  of  Aaoka.  (Jonm. 
R.  Asiat.  Soc.  Gr.  Brit.,  N.  Ser.,  IX,  1877.) 

Tuson,  F.  E.  Fuueral  Ceremonies  at  the  Nioobar 
Islands.  (Geogr.  Magazine  1877,  30.5.) 

Udoy  Chand  Dutt.  The  Materia  medica  of  tbe 
Hindus.  Compiled  from  Sauscrit  Medical  Works 
by  — . With  a Glossary  of  Indian  Plants  by  George 
King,  Sup.  R.  Hotanical  Gardens,  Calcutta. 
Calcntta  1877. 

Das  aunführlirhe  ^'erk  über  indische  Materia 
medica  enthüll  u a.  Unternuchungen  Ober  di«  Namen 
von  Drogueii,  die  im  alten  Uandel  ein«  Ruiie  spielten. 

Unterwerfung  der  Dschowakis.  (Globus  1878, 
XXXIII,  16.  [X.J) 

Ursachen  der  HuDgersnuthe  in  Indien.  (Globus 
1877,  XXXII,  21.  [N.]) 

Vaughan,  Licut.  Gen.  J.  L.  The  Indian  Expe- 
ditiunary  Force.  (Contemporary  Uev.  1878. 
Juli.) 

Vinson,  J,  La  Conjugaison  dans  les  Inngues  Dra- 
vidtennes.  (Kuv.  Liriguint,  T.  X,  F.  II.) 

Wakcfleld,  W.  Our  Life  and  Travels  in  India. 
I.ondon  1878.  461  S. 

Watson,  J.  Forbca.  The  Character  of  th«  Colo- 


nial and  Indian  Trade  with  England,  contraated 
with  her  Foreign  Trade.  (The  Colonioa.  2.  on<l 
9.  Mür«  1878.) 

Wheeler,  J.  T.  Early  Records  of  British  India. 
A Histury  of  the  Knglish  Settlements  in  India. 
SS  told  in  th«  Government  Records,  the  Wwks 
of  old  Travellers,  and  othor  Contemporar>’  Üo- 
cuments.  London  1878.  420  S. 

— The  History  of  the  Imperial  Asscniblage  at 
Delhi,  held  on  Jan.  1,  1877,  to  celubrate  the 
.^sBiimption  of  the  Title  of  Empress  of  India  by 
Her  Maj.  the  (^ucen.  With  Portmita,  Pictures  etc. 
London  1877. 

R«merk«nswerth  die  zahlr*>ichcn  gut  auBgefulirten 
Phot4)graphi«u  indischer  Fürsten,  vorz.  de«  Khan  von 
KheUi. 

Williams,  Prof.  Monier.  Facts  of  Indian  Pro- 
gress. (Contemporary  Uev.  1878.  I.  ApriL  II. 
June.) 

— Modern  India  and  the  Indians.  Being  a 
Series  of  Impressions.  Note«  and  Essays.  Lon- 
don, Trübner,  1878,  Post  8''. 

Content«:  The  flve  (tatee  of  India.  Tirst  inipres- 
«ion«  of  tudia.  8ammsdlt,  8acriflce,  Helf*  liiimolation 
and  Reif*  Tortur«.  Tbe  To  wen  of  Kilence.  Faneral 
Ceremonie«  and  Offering«  to  Ancesitm  at  Bombay, 
Benarv»  and  Uevä,  Indian  R4iMirieii.  General  Im> 
pressitms  of  N’.  India.  General  Inipreeiions  of  8.  ln* 
dia.  The  8.  Indian  Famine  i>f  IH7S/1S77.  Ftmher 
Arcount  of  the  8.  ludtau  Famiue  IS76/1H77.  Farsi 
Funeral  Rite«  and  the  Parsi  Religion.  ludian  ai»d 
European  Civilizatlon  in  tbeir  relation  to  eacb  olber. 
and  in  tlieir  «ffec^t  on  tbe  Progrewi  of  Chri«tiaoity. 
Indian  MuhamntBdanisni  in  ite  relation  to  Cbristianity, 
and  th«  Prospect«  of  Misaionary  Knterpriee  towarda 
iu  Tbe  tbree  Keligiona  of  india  coinpared  with 
eacb  other  and  witb  ChriNtianitT.  Pn>motion  of 
Oo<KlwiU  and  Bympathy  between  England  and  India. 

— Pärsi  Koneral  and  Initiatory  llites  and  the 
PArsi  Religion.  (Indian  Antiquary  1877.  $.  31 1.) 

Wilson,  J.  Indian  Caste.  2 Vols.  London  1878. 
230  S. 

Windisch,  E.  Ueberdie  Brabmanische  Philosophie. 
(Im  neuen  Reich  1B78,  21.) 

Wright,  Daniel,  M.  D.  Cate  Surgeon  Major 
H.  M.  Indian  Service.  liistoryof  Nepal,  trans- 
luted  from  the  Parbatiya  by  Munshi  Shew  Shun- 
ker  Singb  and  Pundit  Shri  Gunanand:  with  an 
lutroductory  Sketch  of  the  Country  and  People 
of  Nepal.  By  the  Editor.  Cambridge  1877. 

Zahl  der  in  Indien  1876  durch  wilde  Thiere  Ge- 
tödtaten.  (Globus  1878,  XXXIU,  Ö.  [N.]) 

6.  J/inUr^  Indien. 

Almeida,  W.  B.  D\  Geography  of  Perak  and  Sa- 
langore,  and  a Brief  Sketch  of  the  Adjacent 
Mulm-  States.  (Journ.  U.  Geogr.  Soc.  Ix>ndou, 
XLVi,  1877.  S.  357.) 
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Annnaire  de  la  CochtDchme  fran^aiBe  pour  Tannee 
lö77.  Saigon  1877. 

Cochinchina.  London  and  China  Tel.  Julv  9» 
1877. 

AitK<^l>en  <ib«r  das  Aufkommen  der  chinesiitchen 
Kauflttute  Ju  C. 

Cultarfortschritte  in  Franstkisch  ■*  Cuchiuchina. 
(Globus  1878,  XXXin,  24.  [N.]) 

Delaporte,L.  Une  miesion  archeologiqne  aux 
rnities  de  Kiuer  (Cochincbine).  (U.  d.  I).  Mondes 

1877,  15.  Sept) 

Der  ÖfTentliche  Cnterricht  in  RritUch  Birma  and 
Afrsam.  (Globus  1878,  XXXllI,  Ui.) 

Die  Aufzeichnungen  eines  Chinesen  Aber  Annain. 
(Orientalische  Sammlang  [Sboroik],  Bd.I.  Peters- 
burg 1877.) 

Die  Bewohner  von  Tungkin.  (Noch  Dupuis.) 

(Globus  1877,  XXXIl,  21.) 

Die  franKüsischo  Erobernng  von  Tongkin.  Nach 
M.Hotnanct  dcCailiand.  (Globus  1878,  XXXllI, 
8,  9.) 

M.  Dupuis  Exploration  in  Tongkin  »nd  Yunnan. 
(Geogr.  Magazine  1877,  253.) 

Dutrouil  de  Rhins.  Notice  geographiqne  sar  la 
riviere  de  iluu,  (Bulletin  8oc.  Geogr.  Paris 

1878,  97—116.  M.  K.) 

Eine  Gesandtschaft  in  llne.  Nach  dem  Französi- 
schen des  SchitTsUeutenant  ßrossard  deCorbigny, 
Attaches  der  Gesandtscbail.  (Globus  1878, 
XXX,  22—24.  lU.) 

Forbos,  Captain.  British  Burma  and  its  People: 
heilig  Sketches  of  Native  Manners,  Customs  and 
Beligion.  I.K}ndon  1878.  364  S. 

Hchutzt  die  Bevölkerung  (1S7S)  auf  St^SSSSS. 

Französische  Forschungsreisen  in  Ilinteriodien. 
(Globus  1878,  XXXIII,  6.  [N.J) 

Oiglioli,  £.  H.  Gli  Annamiti.  (Archivio  per 
TAntrop.  e la  Etnogr.,  VII,  1877.  8.  189.) 

Hamy,  £.  T.  La  province  Snmboc-Sombor  et 
rimmigration  des  Pläks.  (l«a  Nature  1877, 
8.  Sepl.) 

— Sur  les  Penongs  Pliiks.  (Bulletin  Soc.  Anthr. 
Paris  1877.  S.  524.) 

Harmand.  Les  Üm  de  Poulo-Cundor,  le  Uaut 
Daa*Nai'  et  »es  kabitants.  (Bulletin  Soe.  Gwgr. 
Paris  1877,  I,  523.) 

— Sur  les  populatioDS  de  ITndo -Chine.  (Bul- 
letin Soc.  Anthr.  Paris  1878,  34 — 36.) 

Jacolliot,  L.  Second  voyage  an  pay»  des  elepUants. 
Paris  1878.  373  S. 


Kruyt,  J.  A.  Aanfeekeningen  en  opmerkingen 
betretTende  Siam.  (Tijdschr.  Aardrijksk.  Genootech. 

1877,  D.  111,  II.  1.) 

Legrand,  Dr.  La  Nouvelle  Sooiet4  Indo  Chi- 
noise  fondee  p.  M.  le  Marquis  de  Crozter  et  son 
ouvrnga;  L*Art  Khmer.  Paris  1878. 

Luro,  B.  Le  pays  d’Annam.  £tude  sur  Torgani- 
sation  politiqu«  et  sociale  des  Aunamites.  Paris 

1878.  255  S.  M.  K. 

Maxwell,  J.  B.  Our  Malav  Conquesta.  London 
1878. 

Mc  Nair,  Fred.  Major.  Perak,  and  the  Malays. 
Sarong  and  Kris.  London  Tinsley,  Bros,  1878. 

Leichte  Schilderuug  de«  Ualayeo*  Aufütaudes  in 
Perak.  Betonung  der  arabischen  ^Cultur-Kindüsse*. 

Morruau,  Paul.  La  politique  fran^aise  au  Cochin- 
chine.  (R.  d.  D.  Mondes  1877,  1.  Oct.) 

Moulot.  L’Age  de  laq^ierre  polie  au  Cainbodge, 
d’apr^  les  decouvertes  de  M.  Moura.  Toulouse 

1877.  10  S, 

Richelieu,  A.  de,  Capt.  Siamoso  Navy.  Salang 
Island  (Junkceylon).  (Geogr.  Magazine  1678, 
V.  118— 121.) 

Mittheilungeu  über  die  chlueslachen  Bergarbeiter 
auf  8.,  deren  Zahl  auf  über  25  000  angegeben  wird. 

— Skildringer  fra  Siam.  (Dansk.  Geogr.  Selsk. 
Tidskr.  1877,  S.  40.) 

Romanet  du  Caillaud.  La  conquete  du  Delta 
du  Tongkin.  (Le  Tour  du  Monde  1877.  S-  879.) 

Siam.  Bede  des  Königs  an  seinem  Geburtstage 
vor  den  Prinzen,  Edeln  und  Gesandten  gehalten. 
(Siam  Weekly  Advertiser,  25.  OcL  1877.) 
Aufzählong  der  Fortschritte  Siams  in  der  Cnltur. 

Siam  nud  I.ao8.  (Evang.  Missions-Magazin,  .4ug. 

1878.  |N.]) 

Missionen  in  Tshienymsi,  Petsebaburi  and  Bangkok. 

Soulere,  £.  A.  Beino  de  Tonqnin.  M.  K.  (Bol. 
Soc.  Geogr.  Madrid  1877,  III,  Nr.  3.) 

The  French  in  Indo-China.  (Edinburg  Review 
1878,  CXLVII,  62—81.) 

Wisellua,  J.  A.  B.  .Annamsche  en  Tonkinsche  an- 
gelogenheden.  (Tijdschr.  Nederl.  Indie  1878, 
106—125.) 

— Franseb  Cochin  China.  (Tijdachr.  Nederl.  Indic 
1878,  II,  288—318,  343— 4Ü4,  409—453.) 

Voiiatündigste  geographisch  •statisiische  BesclireS* 
bnng  nach  eigener  Anschauung,  besonders  bez.  der 
Verwaltung  und  der  wirthschafUicben  Verhaltoisi«. 

— Reis  duor  het  kuninkrijk  KamlMMlja  cd  de 
Siamschu  provincien  Angkor  en  Battambang. 
(Tijdschr.  Nederl.  ludie  1878,  161—202.) 
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6.  Matayischcr  Archipel. 

Alting  Mocs,  F.  D«  iiuUscbe  hf>grooting  in  yer>> 
band  toiile  Indische  belangen.  a'tWavenhsge  1377. 

Aiacbin  unterwirft  sieb  den  Holländern.  (Globus 
1877,  XXXII,  4.  IN'.]) 

Berickteu  outleend  aan  de  rapporten  en  correapon* 
dentien  ingokomen  van  de  leden  der  Sumatra- 
Expedition.  N.  3.  Utrecht  1877. 
Bijzonderheden  over  do  vrije  suikcrkultuur  op  Java 
en  Mtttlura.  (Tijdschr.  Nedcrl.  ludid  1878,  22S.) 
Bove,  G.  Note  di  uu  viaggio  a Borneo.  (Ci^mos 
(Torinol.  IV,  1877.  S.  147.) 

Bruyn,  A.  A.  Het  Land  der  Karona.  (Tijdschr. 

Aardrijksk.  Gen.  Amsterdam  1878,  Nr.  2.) 
Caaamaquo,  F.  Uecuerdos  de  Fiiipinae.  liladrid 
187U.  320  S. 

Cleland.  On  a Solu  Skull  and  Craniological  Uc- 
searebes.  (Journ.  Auat.  and  Physio).  lx>odou 
1877.) 

Colonio  Francesi  a Sumatra.  (Giorn.  d.  Colonie. 
3.  Nüv.  1877.) 

Coltmiflatioii  von  Brunei  durch  Baron  Orerbeck. 

(Globus  1878,  XXXIII,  18,  24,  [X.]) 

Cora,  Q.  Le  isolo  Baician  e Obi  (.Molukken). 
(CoBiuos  [Torino],  1877,  IV,  145.) 

Das  Reich  Atjeh.  (Ausliind  1877,  37.) 

(Nach  Westpalm  vau  iloorn  s.  Arbeit  in  Tijd* 
Schrift  van  het  Ardrijkskuiidtg  (ienootsebap.) 

— (Z.  Gc«.  f.  Erdkunde-  Berlin,  XII,  156 — 160.) 
(Nach  demselben.  VorigjAhr.  Bericht  8.  74.) 

Do  Clercq,  F.  8.  A.  De  boofd-plaats  Palembang. 
(Tijdschr.  Aardr.  Genootsch.  Amsterdam  1877, 
II,  174.) 

~ De  vroegste  gesebiedenis  van  ßandjanuasin. 
(Tijdschr.  Ind.  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  1877, 
XXIV,  238—268.) 

— F^n«  Episode  uit  de  geschiedenin  van  Madja- 
hapit.  (Tijdschr.  Ind.  Taal-,  Land-  en  Volkcnkundo 
1877,  280—297.) 

(Niederländisch  und  Halayisch.) 

— Het  Maleisch  der  Molukken,  (üilg.  d.  h.  Ba- 
taviaasch  Genootseb.  v.  Kunst-  on  Wetensch. 
Batavia  1877.) 

— Yerbeterde  spclling  van  eenige  inlandscho 
plaatsnumen.  (Tijdschr.  lud.  Taal-,  Land-  en 
Volkenkunde  1877,  XXIV,  268 — 280.) 

De  gestaaktc  nitzending  van  oodenrijsereeaeD. 
(Tijdschr.  NederL  Indiö  1878,  S.  394.) 


De  KoffiekuUnur  in  de  Minahassa.  (Tijdschr. 
Nederl.  Indie  1877,  II,  333—343.) 

Gegen  das  Cultursystem. 

De  nieuw  in  to  voeren  belastiiigeo.  (T|jdscbr. 
Nederl.  ludii-  1878,  8.  381,  434—448.) 

De  untwikkeliug  van  bet  rechtswezen  en  Neder- 
laiidscb  Indiu.  (Tijdschr.  Nederl.  Indie  1878, 
459—669.) 

Do  opitie  vau  Str  James  Brooke  over  de  geschikt- 
heid  vau  Indiache  ambtenaren.  (Tijdschr.  Nederl. 
Indi^  1878,  478—480.) 

De  Preaugan- Hegenischappen  op  Java.  Laud- 
sebappeu  tiaar  de  iiatuur  geteekend  door  Dr. 
J.  Gronemaun.  I.«eiden  1878. 

De  regeling  der  Kofhekultuur  in  de  Preanger-ße- 
gentschappen  door  den  Marschalk  DaendeU. 
(Tijdschr.  Nederl.  Indie  1878,  S.  306.) 

De  uitbreidiog  van  het  Nederlaudsch  gezag  in  Cen- 
tral Sumatra.  (Tydschr.  Nederl.  Indie  1878, 
S.  81  — 106.) 

De  vrij willige  indigo-kultunr  vau  dun  Javaan. 
(Tijdschr.  Nederl.  Indie  1878,  475—477.) 

Die  niederländische  Sumatra -Expedition.  (Globns 
1878,  XXXUI,  7.  [N.]) 

Drascho,  B.  von.  Eine  Ucberschreiinog  der 
Cordillera  Central  auf  der  Inzel  Luzon.  (W. 
Ahendpimt  1878,  74.) 

Du  Bij  van  Beest,  Q.  Aauteekeningen  betreffende 
de  landscUappcn  VI  KoUa  Pangkallan  cd  XII 
Kotta  Kampar.  (Tijdsohr.  lud.  Taal-,  Land-  en 
Volkenkunde  1877,  XXIV,  356-421.  [M.  K.j) 
Eingeiiende  statistische  AugHbon. 

Ecoma  Verstego,  Ch.  M.  G.  A.  BiJzoDderhedeu 
over  de  Sekab  - Bcvolking  van  Billiton.  (Tijdschr. 
V.  Ind.  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  1877,  XXIV, 
201—212.) 

Statistik  der  küstenbewobnendeu  BekaUs  2i>3,  iltr 
Handel  mit  den  Chinesen 

Esaor,  J.  Aanteekeningen  overSoemba.  (Tijdschr. 
Nederl.  Udie  1877,  II.  161  — 170.) 

Btatistik  der  wehrbaren  MAiiner  102.  Einfluss  des 
IsUm  16e.  Sklaveuhandel  167. 

Franschc  Kolouisatieplaonen  in  den  Indischen 
Archipel.  (Tijdschr.  Nederl.  Indiä  1878,  417 — 
434.) 

Giglioli,  E.  H.  I Giavanesi.  (Archivio  per  TAu- 
trop.  e la  Etnol.,  VII,  1877.  S.  212.) 

— Notizie  iutoriio  ai  Djeima  o Baduvi  ed  ai 
Tcoger,  montanari  non  islaniiti  di  Giava.  (Ar- 
chivio per  TAntropoU  e la  Etnol.,  VTIl,  1878. 
S.  IIC.) 

Graznberg,  J.  S.  G.  De  Troeboekvisscherij. 
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(Tijdichr.  Ind.  Taal-,  Land*  en  Volkenkandd  1877, 
XXIV,  298—318.) 

H«m«rkenftwttr(h  die  Mitth.  über  „Troeboekbe' 
zwei  ing". 

Hamy,  E.  T.  Les  Alfonroua  de  Güolo  d'apres  de 
Doiueatiz  renseiguemeDta.  (Üolletin  Soo.  Geogr. 
1877,  li,  -180.) 

Haupt,  J.  Sklavcnfreigobang  nnd  alltromciner 
CiUturforteebritt  aof Sumatra.  (Beilage  W.  Abend- 
poat  1878,  26.) 

Jagor,  F.  Uebor  die  Audamancseu  oder  MidcO'^ 
piea.  (Verb.  Anthr.  Ges.  Berlin  1877,  8.  41.) 

Is  de  Inländer  op  Jara  een  landbouwer  bij  aitne' 
mendbeit  of  bexit  hij  in  dit  opzicht  een  geasur- 
peorde  repotntie?  (Tijdscbr.  Kederl.  Indiä  1877, 
II.  230—233.) 

Ketjen,  E.  Do  Kalangors.  (Tijdscbr.  lud.  TaaD 
Und-  en  Volkenkundc  1877,  XXIV,  421—442.) 

Bislier  fast  unbekannt«  Paria -ClaHie  auf  Java, 
ßeltaam«  Ueberliefemngen  H.  43U  f. 

Kruyt,  J.  A.  OfEcier  van  administratie  etc. 
Atjeh  en  de  Atjehers.  Tweejaren  Blokkade  op 
Sumatras  Noordoostkust.  Met  2 Schetakarten, 
platenen,  planen.  Leiden  1877.  Besprochen  in: 
Idcht  over  Atjeh  Tan  de  Atjehers.  (Tijdschr. 
NcdcrI.  Indi«  1877,  II,  46—71.) 

Lose«  Bijdragen  tot  de  Onstersche  taalkunde. 
(Tijdschr.  Xederl.  Indio  1877,  U,  71.) 

Maclaine  Font , P.  De  tod  en  Mandnheling, 
Anknla  eo  Toba.  (Tijdschr.  Nederl.  Indiö  1877, 
II.  466—474.) 

Maleiscb'Atjehsch  Woordenlijstje.  (Tijdscbr.  Ind. 
Taal-,  Land-  en  Volkenkundc  1877,  XXIV,  337 
bis  348.) 

BCarionneau,  C.  Notes  de  voyage.  Une  halte  a 
Lu^on.  Nantes  1876.  14  S. 

Mededeeliugon  van  een  Javan  omtrent  Nederland. 
(Tijdschr.  Nederl.  IndiP  1878,  448 — 459.) 

Heinama,  J.  Malagassiscb  en  Javaanseb.  (Tijd' 
Schrift  Ind.  Taal-,  Land-  en  Volkenknnde  1877, 
XXIV,  348—366.) 

Moyor,  A.  B.  Ueber  das  Feilen  der  Zähne  bei 
den  Völkern  des  ostindischen  Archipels.  (Mittb. 
Antbr.  Ges.  Wien  1877,  Sept.,  214 — 216.) 

— Ueber  die  Perforation  des  Penis  bei  den  Ma- 
layen,  (Mitt.  Anthr,  Ges.  Wien,  Oct.  1877.) 

Mishandeling  van  Inländers  met  de  doodstraf  be* 
dreigt.  (Tijdßcbr,  Nederl.  Indie  1878  April.) 

Montblanc , Comto  C.  de.  Les  iles  Pbilippiues. 
(Mera.  Soc.  Ltndes  Japonaises  1878.  S.  4L) 

Mundt-Lauff'.  Die  Ncgritc«  der  Philippinen: 
Forschung  and  Kritik.  (D.  Geogr.  Blätter.  Bro* 


men,  I,  1877,  S.  80,  136.  Siehe  Globus,  XXXII, 

12.  [N.]) 

Nederburgh,  8.  C.  H.  De  oronondigbeit  van  den 
Javaau  ton  onzion  van  bet  grondbezit.  I.  Alig. 
Beschowingen.  II.  Bilk  op  den  socialen  en 
economischen  toestand  van  den  Javaan.  111.  Be- 
Btaat  en  gevaar  dat  de  Javaan  den  geemanci* 
peerden  groiid  zal  rerliezen?  IV.  Voor-  en 
uadceleii  van  den  overgang  van  den  grond  van 
de  Inländers  op  de  Europeanen  en  vreetnde 
Oosterlingen.  V.  Schlot.  (Tijdschrift  Netlori. 
Indiö  187«,  S.  1—78.) 

Nog  Jets  over  Amboinseb  Malaisch.  (Btjdr.  tot  de 
Taal-,  Land-  en  Volkenkaude.  Ned.  Indic  1878, 
S.  212.) 

Oos  presiige  op  Timor.  (Tijdscbr.  Nedort  ludiö 
1878,  202—205.) 

Onbluiking  ran  het  hoofdgeld  der  arbeidors  op 
erfpachtsgronden.  (TijdBclir.  Nederl.  Indie  1877, 
II,  239.) 

Over  <le  bijgelooTigheid  der  Javanen.  (Tijdscbr. 
Nederl  Indie  1878,  S.  158.) 

Over  den  ced  in  de  Padangsche  Bovenlandeii. 
(Tydsebr.  Nederl.  Indiö  1877,  II,  142—148.) 

Perelaor,  M.  T.  H.  Etnographische  Beschrij* 
TiDg  der  Dajaks.  Opgedr.  aan  den  Gen.  Maj. 
G.  M.  V’erspyck.  (M.  4 T.)  Leiden  1878. 

AuMfUlu'licIi  besontlen  allen,  Kriegsweien  nnd 
8rhin'fahrt  behandelt. 

Fotoesnik,  W.  StreifzQge  in  Ostasion.  Batavia. 
(A.  a.  WelttheUen,  Jahrg.  IX,  9.) 

BaiTray.  Kxcursion  dans  les  montagnes  de  Java 
par  Buitenzorg.  (Bulletin  Soc.  Geogr.  Parts. 
Aiig.  1877,  199—201.) 

Rpohenweiso  der  Negritos  der  Philippinen.  (Globus 
1878,  XXXIII,  3.  [N.]J 

Bochemont,  J.  I.  de.  Onze  oorlog  mot  Atsjin. 
s’Gravenhage  1877. 

Boordft  van  Eysinga,  Dr.  .\lgemeen  UolUndscb- 
Maleiscb  Woordenboek.  Herzien  en  vermeerderd 
door  M.  G.  J.  Grashais,  Lector  etc.  Leiden  1878. 

Boae,  Q.  F.  C.  Wat  heeft  de  frije  suikorriet 
indostrie  noodig?  (Tytlscbr.  Nederl.  Indic  1878, 
372—888.) 

Sarawak.  (Tbe  Colmiios,  22.  Juni  1878.) 

Schildpatt  von  Celebes.  (Oosterr.  Monatsschr.  f.  d. 
Orient,  Sept.  1877.) 

(N.  BeHchrsibaug  der  Oewiimuiig  durch  die  Oraiig 
Bogos.) 

Schneider,  Lina.  Die  alfurische  Sprache  in  der 
Miuahasa.  (,4n«land  1877,  46.) 

Uiebt  auch  eiuige  liegenden  und  Bäthsel  uacii 
N.  P Wilken’s  Aufzeicliuuugeu. 
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Schreiber*  Dr.  A.  Die  lusel  Nias.  (Gcogr.  Mitib. 
1H7Ö*  47—50.  (M.  K.l) 

B««c1iren>ung  der  Kinirebnreuen  q&4  Witlvrlegung 
dvr  Jun^'huhn'ftchttu  Ansicht  ihrer  AbAtuntmuug 
vou  den 

Schulte,  J.  F.  H.  JeU  over  de  diamantmijnen  in 
Landak.  (Weeter  Afdeelinf;  van  Borneo.) 
(Tijdschr.  Nederl.  Indiö  1^77,  II*  454 — 4fi0.) 

Fant  ganz  cbineniicher  Bergbau.  Bajaka  als  Ar> 
beiter  in  ohin.  Lohn. 

Schulse.  Ueber  Cerain  and  seine  Bewohner. 
(Verh.  Anthr.  Gca.  Berlin  1877.  S.  113.) 

Stoen  Billo.  Fra  Kicohareme.  (Dausk.  Geogr. 
Selsk.  Tidakr.  1877.  S.  31.) 

Sumatra  •Ex{>editi^.  Berichter  ontleend  aaii  de 
rap|iorton  cn  correa{)Oiideutien  ingekotnen  van 
de  leden  der  expeditie.  (Beibl.  x.  Tijdachr. 
Aardr.  Gen.  Amsterdam  1877.  Utrecht.  62  S.  2 K.) 
Tromp.  Das  Begrabnisa  bei  den  Sihongern  auf 
Borneo.  (Ber.  Uheiu.  Miss.  Gesellach.  1877,  8.42.) 
üit  het  graf  verreseu.  Ken  voorbeld  van  Javaansch 
bijgelüof.  (Tijdachr.  Nederl.  Indie  1877,  11,1 — 9.) 

Van  der  Komp,  P.  H.  ^Vaardee^ng  van  de 
groudwettige  warlmrgen  tegen  willckoorig  inhech* 
tenisueming  in  Indid.  (Tijdschr.  Nederl.  IndiS 

1877,  II,  9—30.) 

Van  Uasaolt,  J.  D.  Beknopte  spraakknnst  der 
Noefoorache  taal.  Utrecht  1877. 

— HoHand»ch*^Noefoor8ch  eu  Noefoorsch  • IIol- 
landscb  woordenboek.  Utrecht  1877. 

Van  Ho§voU,  G.  W,  W.  C.  Jets  over  de  vijf 
vooruoamste  dialecten  der  Amhoinsche  landtaal 
(Bahasa  Taiiah).  (Bijdr.  tot  de  taab,  land-  eii 
volkenkunde  Ned.  ludie  1877,  S.  1.) 

Van  Kostoren,  C.  JB.  Noderlands  belangen  cn 
liidies  grieven.  l^eideu  1878. 

Van  Limburg  Bromver.  Keiie  Javaansche  in- 
acriptie  in  Kngelaud.  (Tijdschr.  Nederl.  Indie 

1878,  126—135.) 

Van  Maajohvcr.  Uitmsting  van  een  Dajak  tcr 
Wesster- Afdeeling  van  Borneo  die  uit  Snellen 
gaat.  (Tijdschr.  Ind.  Taal-,  I^ud-  cn  Volken* 
künde  1877.  XXIV,  234—237.) 

(Niederl.  und  Malaiisch.) 

Van  Sooat,  G.  H.  Sir  James  Brooke,  Raja  van 
Serawak.  (Tydachr.  Nederl.  Indiß  1877,  II,  170 
bis  215. 

Ausz.  Jacob'seben  Werke«  s.  v.  J. 

Verslag  omtrent  den  lleeroof  over  bei  j«ar  1876. 
(Tijdschr.  Ind.  Taal-,  I>and-  en  Volkenkunde 
1877.  XXIV,  476—479.) 

Verslag  vau  hot  verhandelte  tot  regeling  der  be- 
trekkingen  tasschen  deMaleische  en  Boeginesche 


Nederzettingen  aan  de  Koetei-rivier  onder  den 
vorigen  .Sultan  van  Koetei.  Yertald  uit  het  oor- 
spronkelijko  Maleiscb.  (Tijdr.  Ind.  Taal-,  Land- 
en Volkenkunde  1877,  XXIV,  212—224.) 

Veth,  P.  J.  Geogrnpbsche  Anteekeuiagen  om- 
trent de  Oostkust  van  Atjeh.  (Tijdschr.  Aardr. 
Genoutsch.  Amsterdam,  II,  1877,  S.  235.) 

— Het  landschap  Deli  op  Sumatra.  (Tijdschr. 
Aardr.  Genootsch.  Amsterdam,  II,  1877,  S.  152.) 

Viaggio  del  Sig.  Schouw  - Snndvoort  attraverso 
Tisola  di  Sumatra.  (Marzo- .\prilo  1877.)  (BoU. 
Soc.  Gwgr.  Italiana,  XIV',  391 — 396.  [M.  K.]) 
Reifte  vou  Padaoy  nach  (tiambL 

Van  Waeij,  H.  W.  De  tnekomst  van  Atjeh  voor 
Handel  en  scheepvaart.  (Tydschr.  NederL  lodiß 
1877,  II.  150-153.) 


7.  China. 

A Chinese  Advertisement-  (China  Uev.,  VI,  1877, 
209.) 

A Chinese  Hombook.  (China  Rev.,  V,  1877,  243 
bis  248. 

A Trip  fiom  Swatow  to  Canton.  (Celestial  Empin.*, 
VIII,  Nr.  19  f.)  S.  und  II.  A.  Giles, 

A Visit  to  a Tauist  Pope.  (Celestial  Empire,  VHI, 
Nr.  22.) 

Aberglauben  in  China.  (.Ausland  1877,  38.)  (.Aus 
Celestial  Empire.) 

Alabaster,  Chaloner.  Coos.  Serv.  On  Chinese 
Law.  (China  Ruview,  July  and  Ang.  1877.) 

— The  Law  of  Inheritance.  (China  Rev.,  V,  1877, 
191,  248.) 

— The  Origin  of  Writing.  (China  Rev.,  V,  1877. 
S.  70.) 

Allen,  Herbert  J.  Notes  of  a joarney  tUrough 
Formosa  from  Tamsui  toTaiwanlu.  (Proo.  Geogr. 
Soc.  London  1877,  XXI,  258 — 266.) 

Chiiiesifirt««  Pepohuam  240.  Abb&ngigkelt  von  den 
cbine»isclien  Beamten.  Chinesische  CoKiDinten  243. 
R.  Alcock,  Uber  die  chiuetUuhe  MJssregierung  in 
Formosa  245. 

Amero,  Justin.  Lee  Chinoia  cn  Amerique.  (R.  de 
Franc«,  Juiilet  1677.) 

Androoszi,  Alfonso.  Le  leggi  penali  deglt  an- 
tichi  Ciuesi.  Discorso  proemiale  sul  diritto  e sui 
limiti  di  punire,  e trndazioui  origiualidal  cinese. 
Firt'uzc  1878.  (VIII,  193.) 

Babor's  Reisen  in  China.  (Globus  1878,  XXXIII, 
15.  [N-D 

Bankruptey  in  China.  (China  Review,  VT,  1877, 136.) 


Digitized  by  Google 


81 


Veraeicliniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Bit«  of  Chinese  Travel.  (The  Celeetial  Empire,  IX, 
Nr.  17  f.) 

Bocher,  liinpraire  de  Ch^ang-Ch'ing  k Yunnan*Fa. 
(Ball.  Soc.  O^gr.  Pari«  lö78,  F^vr.,  Man,  247 

—267.) 

(Tharakter  <1er  BerAlkerung  von  Jünnan  256.  Die 
Pe»t  200.  Trwhtea  267. 

Bowring,  Sir  John.  Antobiographical  Recotlec- 
tiouB  by  — . With  a Brief  Memoir  by  Lewiu  B. 
Bowring.  London  1877. 

BttcnerkviuwerUi  die  Artikel  über  Sird.Bowring'e 
Aufenthalt  aU  engliecher  Oeeandler  in  China. 

Branchi,  G.  La  Cina  nel  1876.  (Doll.  Conaolarc 
Die.  1876.) 

Bretaohneider,  E.  Chinese  lutercoorse  with  the 
Countries  of  Central  and  Western  Asia  dnring 
the  ISthCentury.  (China  Rov.  1877,  Pt.  I,  13  f, 
Pt.  II,  227  f.) 

Bridge,  Cyprian  A.  G.  B.  17.  On  the  Adoption 
of  the  Xaval  and  Military  Syatoms  of  Knrope  by 
China  and  Japan.  Vortrag  in  der  R.  United 
Service  Institution.  (S.  London  and  China  Tele- 
graph, 13.  Jaly  1878.) 

Buddisbm  and  Taaism  in  tbeir  Populär  Aspect. 
(Celestial  Empire,  VIII,  Nr.  25.) 

Bullock,  T.  L.  A Trip  into  the  Intcrior  of  For- 
mosa. (Proc.  Geogr.  Soc.  London  1877,  XXI, 
266—272.) 

PeziehuuKen  zwischen  den  Chiueeen  und  den  Klu* 
geborenen  267.  Körperliche  KrtcheinnngderBekwIiaa 
268.  Sühnuna  durch  Ktaubaufstreuen  270.  Betchrei* 
buDg  der  Boohwans  271. 

Chalmera,  J.  Chinese  Natural  Tbeology.  (China 
Keview.  V,  1877,  271—281.) 

— Chinese  Etvmology.  (China  Rcv.,  V,  1877, 
296—310. 

Clianoine,  Colonel.  Lee  puhlications  nouTellea 
sur  !a  ('hine  et  TExtr^cne  Orient.  (Bull.  Soo. 
Geogr.  Paris,  Jan.  1878,  81—89.) 

Be«prpi'buag  von:  Richtbofen,  China;  Der«., 
Ueber  die  asiflt.  Seiclenstra^den;  Hocbitetter,  Ana* 
tische  Zuknnftsbalmen  etc. 

Cheason,  P.  W.  Secretary  of  the  Aboriginea  Pro- 
tection Society.  On  the  Chinese  Emigration.  (V ortr. 
in  Vestry  Hall,  London,  ll.  Dac«.  1877.) 

Für  die  Cbineseti,  von  denen  er  meint , da»«  «elbet 
ihre  Finwaniierutig  in  Kngland  ,die  Nerven  eiu^ 
Briten  nicht  aufregen*  eoUte. 

China:  Unngersnoth.  (Er.  Missions-Magazin,  Aug. 
1878.  |N-i) 

China  seit  1875,  (Unsere  Zeit,  N.  F.,  Jahrg.  XIV, 
7 {.) 

Cbina'a  ItilUoDs.  Ed.  hy  J.  Hudson  Taylor. 
Morgan  and  Scott,  London.  (Monatsschrift  für 
^liasiouswescn  in  China.) 

Arvbiv  nir  Ajitbropulogi«.  Kd.  XL 


Chinese  Willi.  China  Rcv.,  V,  1877  8.  f9. 

Chinese  and  Japanese  Music  compared.  (China 
Rev.,  V,  1877,  142  — 143,  269.) 

Chinese  Antiquity.  (China  Review  1877,  VI,  139 — 
141.) 

Chinese  Marriagea.  (China  Review,  VT,  1877,  64 — 

66.) 

Chinesen  in  Queensland.  (Globus  1877,  XXXII, 
10,  13.  [N.]) 

Chinesen  nach  Argentinien,  (Glohns  1878,  XXXIII, 

3.  [N.]) 

Chinesische  Gilden.  (Aus  H.  A.  Giles  Chinese  Sket- 
ches.) (Globus  1877,  XXXII.  16.) 

Chinesische  Skizzen.  (W.  Abendpost  1878,  861.) 

Chinesische  Versich^rungs-Gesellscbafi  in  Hong- 
kong. (Globus  XXXII,  1877,  4.  [N.]) 

Chinesischer  Slang.  (Aus  Herbert  A.  Giles  Chinese 
Sketches.)  (Globus  1877,  XXXII.  18.) 

Choutae,  T.  Peching  e il  nord  della  Cina.  (Giro 
d.  Mondo,  Ott  1877  f.) 

Christ,  A.  Robert  Morrison,  der  erste  evangelische 
MisHionar  in  China.  Basel  1877. 

Clapham,  Dr.  Crochloy.  On  the  Brainwoights  of 
some  Chinese  and  Pelew  Isländers.  (Jouru. 
Anthr.  Inst.  London,  Aug,  1877,  89 — 92.) 

Ihirchsrlmittsgewkhi  von  16  CliinHseti'Oehimen  48.B9 
und  von  4 Polew-Gshimen  49,37  Ounces.  Das  Uureb* 
sclmlttsgewirtit  der  Öehime  von  5 chlnetisclien  Wel* 
1>am  wi^  .5  Ounces  i^rluger  als  das  derGohimevon 
1 1 chinesischen  Mftiinmi. 

Commcrcial  Reports  by  Her  Majestys  Consuls  in 
China  1875/1876.  London  1877, 

Cooper,  T.  T.  Reise  durch  China.  (N.  Ev,  Kirchen- 
zeituug,  Jahrg.  XIX,  Xr.  47.) 

Dabry  de  Thiersant,  F.  La  piete  liliaie  en 
Chine.  Paria  1877. 

UeberselzuiigeD  von  clasBischen  Stellen  über  KIn* 
desliebe,  und  Untersuchung  der  'Wirkung*>n  dieses 
(iefühles  auf  den  rbinesiseben  UeUt. 

— Le  Catholicisme  en  Chine.  Pari»  1877, 

Heber  eine  Inschrift  ln  Hiuganfu.  alten  christlichen, 
vielleicht  De8U>riani«>.*heu  Ursprungs. 

Das  Gräberfest  in  China.  (Ausland  1877,  36.) 

(Aus  Celestial  Knipire.) 

Das  Dracheufest  in  Clatta.  (Ausland  1877,  42.) 

(N.  nadi  Celestial  Kinpire.) 

David’a,  Abbe  Armands,  dritte  Reise  nach  China. 
(Schluss.)  (Ausland  1877,  27.) 

Deer  Stalking  iu  China.  (China  Review,  V,  1877.) 

Der  Ausacnhandel  Chinat  1876.  (Oesterr.  Mouata- 
»chril't  f.  d.  Orient,  Sept.  1877.  [X,]) 
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Der  indobriiiBche  Opiamhandel.  (N.  Et.  Kirchen- 
zeitang  1878,  1&.) 

Der  iodobritUebe  Opiamhandel  and  fleine  AVirkun* 
gen.  I,  II.  (Ausland  1878,  15,  Ifi.) 

Die  alten  Spuren  dea  Cbriateothuma  in  Hiina. 
Orientftliachc  Sammlung  (Sbornik),  Ild.  1.  Petera- 
bürg  1877. 

Die  Chinesen  in  der  O)lonie  Victoria.  (Global  1877, 
XXXII,  22.  [N.]) 

Die  chiueeUche  Erzählung  von  Tacbingiakan. 
Orientaliacbe  Sammlung  (Sbornik),  Bd.  I.  l’etura* 
bürg  1877. 

Die  erste  Telegraphunleitang  in  China.  (Globus 
1877,  XXXII,  12.  [N.]) 

Die  geheimen  Gesollachaften  in  Cbiua.  (Globus 
1877,  XXXII,  13.) 

Die  Hungemnoth  in  China.  (Globus  1878,  XXXIII, 
10.  LN.J» 

Die  IIuDgersnoth  in  China.  (N.  Et.  Kirchenzei- 
tnng  1878,  9.) 

Die  Muhuromedaner  in  China.  (Et.  Missions-Maga- 
zin, Juli  1878.) 

Die  Stämme  am  Lautsankiaug.  (.\usland  1878, 11.) 

Die  Ueberflatung  Queensland  durch  die  Chinesen. 
(AusUüd  1877,  42.) 

Die  vier  neu  eröffneten  ilandelshäfen  in  China. 
(Globus  1877,  XXXII,  12.  [N.]) 

Diebstahl  in  China.  (.Vus  Herbert  .4.  Giles  Chi- 
nese Skotchea.)  (Globus  1877,  XXXII,  21.) 

Distillation  in  China.  (China  llev.,  VI,  1877,  211.) 

Douglas,  Prof.  R.  K.  Cataloguo  of  Chinese  Books 
and  hlanuscHpts  in  tbe  British  Museum.  London 
1877. 

Verzeichniis  von  8000  Werken  in  20  000  Bänden. 
— Chinesische  Sprache  und  Literatur.  Nach  den 
Vorlesungen  frei  bearbeitet  Ton  W.  Henkel.  Jena 
1877.  (Rcc.  Lit.  Centralblatt  1877,  3!i.) 

Dudgeon,  John  M.  D.  Tbe  Diseases  of  China. 
Glaagnar  1877. 

Dupuis,  J.  Voyage  euYünnun.  (Bull.  Soc.GMgr. 
Paris  1877.  Juli,  5— 'B8.  August,  l&l — 186. 
[M.  K.]) 

lieiratbsceremonien  der  Lnloa  und  Homy  (10). 
Volkatracliten,  Ursprung  der  Kebellion  von  lH5ä  (10). 
Helbstregierung  der  EingeWrenen  um  Xingtscheu  (27). 
Wohnungen  und  Tracht  der  Fa¥-y  (93).  Charakte- 
ristik der  Pu-tA'Sehi  (3H).  Statistik  der  Oilnesen  tu 
Yunnau  (42).  Wuhuurte  der  Eintrelpirenen  (49).  Ge- 
schichte der  Pavillons  uoirs  und  Pavillons  jannes 
(44).  Anwohner  des  Si>ngka  (4 H).  Die  unabhängigen 
Btämme  zwisrhen  China  und  Aunam  (53).  Die  An- 
hänger der  Dynastie  Le  (131).  Ausruhrliche  Schilde- 
rung der  Tougkineseu  (169  f.)  Charakter  der  Chine- 
sen (170). 


Durand-Fardel,  Dr.  Max.  La  Cltioe  et  les  con- 
ditions  saoitaires  des  ports  ouverU  an  commerce 
dtranger.  Paris  1877. 

Eden,  Charles  H.  China,  Historical  and  Descrip- 
tiTe.  With  anappendix  on  Corea.  Loudon,  Mar- 
cus Ward  and  Co.,  1877.  111. 

Sdklns,  Joeepb,  D.  D.  Religion  in  China.  I/On- 
don,  Trübner  and  Co.,  1877. 

Neue  Ausgabe  eines  1659  erschienenen  Werkes. 

— On  Chinese  Name«  for  BoaU  and  Boat-gc*ar, 
with  Reniarks  of  the  Mariner»  Compass.  (J.  North 
China  Branch  K.  A.  S.  XI.  Shanghai  1878.) 

Ein  chinesischer  Missionar  in  Amerika.  (Er. 
Missions*  Magazin,  Juni  1878.  [N.]) 

Ein  chinesischer  SpeisezetteL  (Ausland  1877,  39.) 
(N.  Aus  Eo{>chow  Herald.) 

Eine  oiTene  Thür.  (Et.  Missions-Magazin,  August 
1878.) 

MiMion  in  Tschrkiang. 

Eisenbahn  und  Mission  in  China.  (Deutsches  Proto- 
fltantenblatf,  Jahrg.  XI,  Nr.  8.) 

Eitel,  Rov.  Dr.  Chinese  Studies  and  Interpreta- 
tion. (China  Review,  July  and  August  1877.) 

Establishment  of.\roerican  Trade  atCauton.  (China 
Review,  \\  1877,  152 — 164.) 

Faber,  Ernst,  Missionar.  Der  Naturalismus 
bei  den  alten  Chinesen,  sowohl  nach  der  Seite 
des  Pantheismus  als  dea  .Sensualismus,  oder  die 
Tollstäntligen  Schriften  des  Chinesen  Licius  zum 
ersten  Male  TollatAndig  übersetzt  und  erklärt. 
Elberfeld  1877.  (XXVIT.  228.) 

Bespr.  Lit.  Ontralblatt  1676,  1. 

— Die  Grundgedanken  des  alten  chinesischen 
Socialismus  oder  die  Lehre  des  Philosophen 
Micius  zum  ersten  Male  Tolletandig  aus  den 
Quellen  dargclegt.  Elberfeld  1877,  (102  S.) 

B^pr.  s.  vorhergehenden  ArtikeL 

Fah  Hien.  Record  of  the  BuddisGc  Kingdomit. 
(Tranal.  from  tho  Chinese.  By  H.  A.  Giles,  Lon- 
don 1877.) 

Fauvel,  A.  A.  Tho  Wild  SUk-Worms  of  the  Pro- 
vince  of  .Shantuug.  (China  Resiew,  VI,  1877, 
89-'107.) 

Formosa.  (Et.  Missions-Magazin,  März,  Mai  1878.) 

Schäm  di«  Zahl  der  Umnwohner  auf  dem  Hoch- 
lande von  Pocia  auf  lOOOO. 

Fry,  Hon.  Juatice.  China,  England  and  Opium. 
The  CTiefoo  Convention.  (Contemporary  Rer. 
187S,  Januar.) 

Fnrther  Correspondence  respocting  the  attack  on 
the  Indiau  Kx(>editioD  to  Western  China  and  the 
murder  of  M.  Margary.  I^ondon  1877. 

Gabelontz,  H.  C.  v«  d.  Geschichte  der  grossen 
Liao,  aus  dem  Mandsebu  übersetzt.  Hersg.  von 
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H.  A.  ▼.  d.  Gabelents.  Petemburg  1877,  VII, 

265. 

Geheime  Geflellnchalten  in  China.  (Ausland  1878,  7.) 

Gibson,  Eev.  O.  The  Chinese  in  America.  San 
Francisco  1877. 

Geographica]  Kotes  on  the  Proviooe  of  Kiangai. 
(China  Review  1877,  120,  191.) 

Glles,  H.  A.  From  Swatow  to  Canton  Ovcrland. 
London,  Trübncr,  1877. 

Bei««  eines  ('oo«u]arb€amt<m  darch  bisher  von 
Europäera  unbesnciite  Oe^cend.  Zahlreiche  Details 
über  cliiDoaisches  Kleittlebea. 

Gill  und  Bftbers  Reise  durch  West 'China. 
(Globus  1877,  XXXII.  21.  [K.]) 

Lieutunnnt  Gills  Ueborlandreieo  von  Shanghai 
nach  Raugnn.  (Ausland  1878,  5.) 

Gray,  Dr.  John  Henry,  ArchdeiuKm  of  Hong- 
kong. China;  a Ilistory  of  the  Laws,  Munnrrs 
and  Cnstoms  of  the  People.  2 Vola,  14Ü  IIL 
London  1878. 

Sehr  wertiivolteHammlung  von  ThatsacUen.  Neue« 
über  die  bktaveiel  in  China,  llinsicbtlich  der  Be- 
vQlkeran{{>zald  scheint  er  die  Angabiin  von  414  bis 
41&  Millionen  (in  1M42)  zu  acceptiren. 

l)r.  GfltElaff  als  Rokehrer  der  Chinesen.  (Aus- 
land 1877,  41.  [N.  Nach  The  Chin.  Recorder.]) 

Haas,  Joseph.  Ueber  Opium  in  China.  (Oesterr. 
Monatsschr.  f,  d.  Orient,  Aug.  1877.) 

Uaiksu  oder  Iloikau  anf  llainan.  (Globus  1878, 
XXXIII,  3.  [N.]) 

Ilaaardspiel  in  Hongkong.  (London  and  China 
Tel.,  Dec.  8„  1877.^ 

Herteled,  E.  Treatiea  referring  to  Trade  bo- 
tween  Great  Britaiu  and  China.  I..oudoii  1877. 
(M.  K.). 

Geschichte  der  Vertrüire  eoropftiseber  Milchte  mit 
China.  Der  V erfasser  ist  Libi'ariati  of  the  Foreign  Oltlce. 

Hobson,  H.  S.  Fort  Zelandia,  and  tho  Dutch 
OccupatioD  of  Formosa.  (J.  North  China  Brauch 
R.  S.  XI.)  — Aus  chinesischen  Quellen  über- 
setzt Shanghai  1878. 

Howorth,  Al.  H.  The  Northern  Frontagers  of 
China.  II.  Manschus  Suppt  Kot.  IV.  The  Kin 
or  Golden  Tatars.  (Journ.  R.  Asiat.  Soc.  London 
1877.  243.) 

Infanticide.  The  Celestial  Empire,  IX,  Kr.  21.  Ueber 
denselben  Gegenstand  s.  Fooebow  Herald,  1.  Kov. 
1877. 

Inberitancc  and  „patria  potestas**.  (China  Review, 
V,  1877.  S.  404.) 

Johnson  (Samuel)  Oriental  Beligions  and  their 
Relation  to  Universal  Religion.  China,  8^  cl.  pp. 
XXIV  and  975.  Boston. 


Juk  Hu.  Des  BetÜerkönigs  Tochter.  Eine  chiue* 
sische  Novelle.  (Daheim,  Jabrg.  XIV,  16.) 

Eingsmill,  Th.  W.  Ethnological  Sketches  froin 
the  Dawn  of  Historv.  The  Tsins  or  Seros. 
(China  Review,  V.  1877,  349—362.) 

Laws  of  Sale  among  the  Chinese.  (China  Review, 
VI,  1877.  137.) 

Legge,  James  Bev.  Professor  of  the  Chinese 
Lang,  and  Lit.,  Oxford  Univ.  Coufucianism  in 
Rtdation  to  Cbristianity.  A paper  read  before 
the  Missionary  Conference  in  Shanghai,  un  May 
Ith  1877. 

— Imperial  Confucianism.  (China  Review  1877, 
VI,  147  — 159.) 

Livet,  L.  LVinigration  chinoise  d'apres  les  tra- 
vaux  du  Dr.  F.  ^tzel.  (L'KxplaratioD,  II,  1877, 
05.) 

ICac  Clatchie,  Thomas.  Japanese  Horaldry. 
(Trans.  As,  Soc.  Japan  1877,  V,  Pt.  1.) 

Mandor,  Samuel  8.  Our  Opium  Trade  with 
China.  London;  Simpkin,  Marshall  and  Co.,  1877. 

Sammlung  von  Zeitungtartikeln  contra. 

Martin,  W.  A.  P.  Ou  the  Style  of  Chinese  Epi- 
stolary  ('oinp<»ition.  (Journ.  North  ('hina  Branch 
R.  As.  Society,  N.  S.,  XI,  1877.) 

Mayers,  W.  P.  The  Chinese  Government.  A 
Mnnnal  of  Chinese  Title»,  Categorically  arranged 
and  explained.  (With  an  appendix.  London, 
Trübner,  1878,  Demi  4**.  VIU  und  159  S.) 

— The  n^log  Kiao“  or  Ncsturian  Religion. 
(China  Rev„  V,  1877.  S.  336.) 

Mo  Carty's  und  Giirs  Reisen  in  China.  (Globus 
1878,  XXXni,  7.  [N.]) 

Memorial  by  the  Chinese  Euvoy  and  A^^sistant 
Envoy  to  Great  Britaiu,  rccommending  the  gra- 
dual  Buppressiou  of  Opium  Smoking.  (London 
and  China  Telegraph,  Oct.,  22,  77.) 

Memorial  on  the  Chefoo  Convention  (from  the 
London  Representatives  of  the  Shanghai  Cham- 
ber of  Oiramerce  to  the  Earl  of  Derby).  (Lond. 
and  China  Telegraph,  10.  Dec.  1877.) 

Motaberry,  A.  Impressiones  de  an  viaje  a la 
China.  Madrid  1877. 

MöllendorfT,  D.  O.  P.  von.  The  Vertebrata  of 
the  Province  of  Chile  with  Notes  ou  Chinese 
Zoological  Nomeuclature.  (J.  North  China  Branch 

R.  A.  S.  XI,  Shanghai  1878.) 

— Ancieiit  Peking.  (China  Rev.,  V,  1877,  383 — 
386.) 

Money-Loan  Associations.  (China  Rev.,  V,  18"7. 

S.  205.) 
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Morrison,  James.  Ä Bescription  of  tbe  luland 
of  Formosa.  With  eotno  Uemarks  on  it«  Pa«t 
Iliatory,  Present  Condition  and  its  Futnre  Pro- 
apectfi.  (Geogr.  Magazine  1877,  2C0,  293,  319.) 

Hiellnog  der  Chineiten  in  F.  294.  Löhne  294.  Ver- 
waltung 320.  \Virtli9chsftllche  Verhältnis»»  921. 

Moule,  Rev.  G.  E.  Confucianism.  The  Church 
Mission.  Intell,  Jan.  1878. 

Nigbtingsle,  Rev.  A.  W.  A Jnumey  to  Siang- 
yangfn.  Wealeyau  Miss  Kotices,  March  1877. 

Native  Literatnre  on  Chinese  Porcelain.  (China 
Rev..  VI,  1877,  208.) 

Nature  Wnmhip  of  the  Chinese.  (The  Celeat.  Em- 
pire, IX,  Nr.  16.) 

Opium.  (Et.  Missions-Magazin,  Juni,  July  1878. 

[N]) 

Opium -CultivatioQ  in  China.  (The  Colonies  1878, 
Nr.  3.) 

Opiumrauchen  in  China.  (Globns  1877,  XXXIl, 

21.  [N.B 

Papers  resp.  tbe  Margary  murder  and  the  Chefoo 
Convention.  Blue  Book.  I/Ondon  1877. 

Parkes,  H.  Opium  and  Christian  Missions.  China 
Rev.,  V,  1877,  55—69.) 

Petitot,  E.  Dissertation  snr  Ta-Han  et  le  Pays 
des  Femmes  de  l'bistonen  ebinois  Li-You-Tch^u. 
(Rev.  Änthr.  Paris  1878,  266—277.) 

Pidgin  Engliih.  (China  Rov.,  V,  1877,  207—268. 

IN-J) 

Plauchut,  Edmond.  Les  nouveaux  ports  ouverts 
de  la  Chine.  (R.  d.  Deux  Mondes  187H.  März, 
131—159.) 

Playfair,  G.  M.  H,  Chinese  Ofiicial  Titles.  (China 
Review,  VI,  1878.) 

— A Legend  of  the  Peking  BelTTower.  (China 
Review,  V,  1877.  241.) 

— The  Miaotzee  of  Kweichou  and  Yunnan,  from 

Chinese  Descriptions.  (China  Review,  V,  1877. 
S.  92—108.)  ‘ 

Preston,  C.  P.  Constitutional  Law  of  the  Chinese 
Empire.  (China  Review,  Vol,  VI,  1877,  13—29.) 

Rats  a Delicacy?  (China  Rov.,  V,  1877.  8.  338.) 

Reports  of  Commiiteea  of  the  Senste  of  the  United 
Ststo.  2d  Session,  4th  Cougress  1876 — 1877. 
Rep.  Nr.  689.  Rep.  of  the  Joint  Special  Committee 
to  Investigate  Chinese  Immigration.  Washington 
1877,  VIII,  1281. 

Ungemein  reicfaei  Material  von  Berichten  Über 
AhhöniDg  Hacliverstätuliger,  ConsularfaerichU'n  u.  s.  f. 
VolUtündig  füir  alles,  was  mit  der  Frage  der  Rin- 
Wanderung  nach  den  Vereinigten  Btaaten  zusammen- 
bängt,  reich  an  Mlttbeiluugen  über  Ursache  und 
Betrieb  der  chineaiseben  Auswanderung.  Lage  der 
Ubineeen  in  ihrer  Heimatb,  in  l*eru,  Australien. 

Uetwr  die  wirthschafüichen  Fähigkeiten,  die  l^ebens- 
weite  und  Fähigkeiten  der  ausgewanderteu  Chinesen. 


Reporta  on  Trade  at  the  Treaty  Ports  in  (Hiioa 
for  tlie  year  1877.  Shanghai  1877, 

Rlchtbofen,  Freiberr  von.  Die  gegenwärtige 
Kohlenproductiou  in  China  und  die  voraussicht- 
lichen Folgen  ihrer  zukünftigen  Entwickelung. 
(Oesterr.  Monstseebr.  f.  d,  Orient,  Januar  1878.) 

Robertson,  Sir  Brooke.  Heber  Opinrnroacben  in 
Cautou.  CoDsulsr  Ke|M>rts  on  the  China  Trade 
in  1876.  Cantun.  lAmdnn  1877. 

Boss.  JobnRev.,  ofNowcbwsng.  Chinese  Foreign 
Pülicy.  Shanghai  1877. 

Oeg»n  die  kaihulischen  Missdonen , deren  Machi* 
natiouen  ein  Theil  det  cUin^lHchen  FremdenhaMes 
zugetch  rieben  wird. 

Boussot,  L.  Dn  fleuve  bleu  au  fleuve  jaune.  I,  II. 
(Le Correapond., VIIL  S.815 — 845;  IX,  66 — 9G.) 

Boy,  J.  E.  La  Chine  et  )a  (^hinchine.  Geo- 
graphie pbysique  et  politique.  climai,  prodnetioDB, 
exp^itiun  frauoo-anglaise,  expeditions  fran^'aites 
en  Cocliincbine  depuis  leurs  origines,  notice  sur 
IVmpire  annamite.  Paris  1877.  192  8. 

Seberser.  Journal  d'une  mission  en  Cor^,  par 
Kvei-Ling,  ambassadeur  de  8.  M.  reropereur  de 
la  Chine  pr^  de  la  oour  de  Cor^  en  1866. 
Paris  1877.  66  S. 

Seberser,  Dr.  C&r)  von.  Der  neueste  britisch- 
chinesixGhe  HandeUconflict  (die  sogenannte  Chefoo- 
Convention).  (Oesterr.  Monataschr.  1 d.  Orient, 
December  1877.) 

Senamaud,  J.  Hisioire  de  Confuciua.  Paria  1878. 
212  S. 

Smith,  P.  Porter.  The  Translation  and  Trans- 
literation of  Chinese  Geographical  Namea.  (Proc. 
Geogr.  Soc.  London  1877,  XXI,  580— öö2.) 

Statistisches  über  den  Aussenbandel  Chinas.  (Glo- 
bus 1877,  XXXn,  17.  [N.D 

Staere,  J.  B.  Formoea.  (Joum.  American  Geogr. 
Soc.  New-York,  \'l,  1876.) 

Stent,  G.  Carter.  Chineee  Eunnchs.  (J.  North 
China  ßranch  R.  A.  8-,  XI.  Shanghai  1878.) 

Stock,  Eugene.  The  Story  of  the  Fnhkieu  kEs- 
sion  of  the  Church  Mission.  Soc.  London  1877. 

Stuhlmann,  C.  W.  Kunstgewerbliche  Industrie 
auf  Ilainsn.  (Globus  1877,  XXXIl,  21.) 

(üeber  Zelleu-Kmail.) 

The  Chineee;  Tbeir  Mental  and  Moral  (^aracieri- 
stics.  By  E.  M.  London  1877. 

Compilation. 

Tbe  Chinese  in  Peru.  (Colonial  lotelUgencer,  May 
1877.) 

The  Chinose  Questlou.  New-York  1877.  20  S. 

The  Chinoae  Form  for  God.  Statement  and  Reply. 
Hongkong  1876.  Derselbe  Gegenstand  behandelt 
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in:  The  Celortial  Empire,  Vlll,  Nr.  ll.  Chinese 
Repofliturj,  VIII.  (Abgedr.  Shanghai  1877.)  — Es- 
say <m  the  proper  Hendoring  of  the  wordsElohim 
and  Theos  in  the  Chinese  I.«anguage.  Shanghai 
1877.  — Russe],  W.A.,  Mission,  ßishop.  TheTerm 
Qnestion.  Shanghai  1877. 

The  Edncationnl  Curriciilam  of  tEe  Chineee.  (China 
Review,  VI,  1877.  67—70.) 

The  Friend  of  China.  (Organ  of  the  Anti-Opium 
Society.) 

In  der  August* Kummer  eine  Adresse  der  chineai- 
iwlien  Anti-Opium-OeseUrchaft  in  CauUm  an  die 
obige  Oe*ellschafl. 

The  Goepel  in  China.  Monibly  Magazine.  Lon- 
don. Seit  Juli  1877. 

Dem  MusionsweHei)  in  Cliina  gewidmet.  Kutltält 
unter  Anderem  eine  Geschichte  der  Missionen  in 
China  von  1807  au. 

The  Philosopher  Cboo-Foo-Tsre.  (Ediobarg  Review 
1877.  CXiAT,  317—338.) 

The  Rise  and  Progress  of  the  Manjows.  Bj  J.  R. 
(The  Chinese  Recorder.  VIII,  1877,  Nr.  5.) 

The  Share  taken  by  Chinese  and  BannenDen  in 
the  Government  of  China,  (diina  Review,  VI, 
1877,  136.) 

The  Treaties  between  the  Empire  of  China  and 
the  Foreign  Powers.  Shanghai.  The  N.  China 
Herald  Office  1877. 

Toula,  Frans.  China.  (W.  Abendpost,  Juni  1877.) 

— Von  China  nach  Indien.  (W.  Abendpost  1878, 
115.) 

Translations  of  Chinese  Schoolbooks.  (China  Review 
1877.  VI,  120,  195.) 

Translation  of  the  Peking  Gazette,  for  1876.  Re- 
printed  from  the  North  China  Herald.  Shanghai 
1877. 

Turner.  F.  S.  British  Opium  Polioy  and  its  reealts 
to  India  and  China.  London  1877. 

Ueber  die  Fabrikation  chinesischer  Gongs.  (Oesterr. 
Monatssebr.  f.  d.  Orient,  August  1877.) 

Validity  of  Chinese  Marriages.  (China  Rot.,  V,  1677. 
S.  204.) 

Verhandlungen  über  die  Opiumfrage.  (Der  Welt- 
handel 1877,  S.  S30.) 

Viaaering,  W.  On  Chinese  Currency.  Coin  and 
Pa]>er  Monev.  Wiib  Facsimile  of  a Banknote. 
Leiden  1877',  XV,  219. 

Warren,  C.  F..  Bav.  The  Temple  of  Cbion-in 
(Kioto).  (Church  Miasionary  Inteiligencer,  July 
1877.) 

— Temple  of  Inari  at  Fushimi,  near  Kioto.  (Church 
Miasionary  Inteiligencer,  Aug.  1877.) 


Yuiuian  Drugs.  (The  Colonies  1878,  Nr.  2.) 

Zur  chinesischen  Auswanderung.  (Globus  1877, 
XXXII,  12.  [N.]) 


8.  Japan 

(mit  Korea,  Ainoa  und  Kurilen). 

Aberglauben  in  Japan.  (Globus  1877,  XXXII,  8.) 

Alcock,  B.  Art  and  Art  Industries  in  Japan. 
London  1878.  210  III. 

Bercbet,  Ougllelmo.  Le  antiche  Ambasciate 
Giapponesi  in  Italia.  Venezia  1877. 

Bilder  aus  Neu -Japan.  (W.  Abendpost  1878,  57  f.) 
Bousquet.  I>e  Japon  de  nos  jours  et  les  Gebelles 
de  Textreme  Orient-  Paris  1877.  2 Yols. 

Brunton,  H.  Aflfairs  in  Japan.  (Geogr.  Maga- 
zine 1877,  202;  1878,  15.) 

Chaplin,  Ayrton  Hra.  Japanese  New-Years  €e- 
iebratioos.  (Trans.  As.  Soc.  Japan,  V,  Pt.  I,  1877. 
S.  71.) 

Die  Eta  in  Japan.  (Mittb.  d.  D.  0.  f.  Natur-  und 
Völkerkunde  OstAsiens,  XIII,  Nov.  1876,  103.) 

£me  verachtete  Schicht,  die  von  koreauueben 
Kriegsgefangenou,  nach  anderen  von  Armenhäuslern 
abstamint. 

Diro  Kitao.  Die  Götter  Japans.  (Westermann’s 
IlL  Mon.-Hefle  1877,  Juni  f.) 

Dönits,  Prof  Ueber  japanische  Sagen.  (Mittb. 
d.  D.  V.  für  Katar-  und  Völkerkunde  Osiaaiona, 
XIV,  April  1878,  153.  [N.]) 

Sden,  C.  H.  J'apao,  Uistorical  and  Descriptive. 
(Rev.  and  eni.,  from  the  nLes  Voyages  celebrea. 
London  1877.  Hi  M.  K.) 

Eine  Hinrichtung  in  Japan.  (Ausland  1877,  44.) 
(K.  nach  Japan  Herald.) 

Fowler,  B.  VL  Visit  to  Japan,  China  and  India. 
London  1877.  294  S. 

Gebauer.  Notizen  Ober  den  Fortschritt  dor  japa- 
nischen CivilisatioD  auf  dem  Gebiet  dor  Ehe. 
Vortrag  geh.  am  25.  Nov.  1876.  (Mittb.  d.  D. 
Ges.  f.  Natur-  und  Völkerkunde  Ostaaiena,  XIII, 
November  1877,  81—86.) 

Gregory,  G.  EUiot.  Japanese  Fisberies.  (Trans. 

Äs.  Soc.  Japan  1877.  R.  102.) 

Gümbel,  C.  W.  Die  Montan -Industrie  Japans. 
(Ausland  1877,  37.) 

Guimet,  £.  Promenades  jsponaises.  Paris  1877. 
Hodgea,  J.  L.  Notes  of  a trip  to  Vries  Island 
in  July  1872.  (Trans.  .\s.  Soc.  Japan  1877.) 
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Jacquet,  I«.  Un  noaveaxi  taccodaire  da  eafe. 
fMittb.  <1.  i).  G.  f.  Natar-  und  Völkerkunde  Ost« 
Mifns,  Xlir,  Not.  1876,  XIV,  102,  152.) 

Pi«  Beeren  einer  Ja|Muieclien  Coffea  (Ibou).  Eine 
Notiz  über  japauincbea  CalTe«  (VaniBmi)  nebvt  Analyse 
Andet  sieb  nueb  in  den  Mittli.  d.  P.  O.  t Natur« 
und  Völkerkunde  Ostasieus,  Xlil,  103. 

Japan,  I,  II.  (Än^laDd  1875,  24,  25.) 

Japan.  (Et.  Miessions* Magazin,  Juli  1878.  [N.]) 

Bekehrungen. 

Japanische  Eisenliabnen.  (Oesterr.  Moiiataachr.  f. 
d.  Orient,  8ept.  1877.  [N.]) 

Jaitaniscbe  Ethnographie.  Yerachiedeue  Bemerkun- 
gen in  den  Sitzungaberichion  d.  D.  G.  f.  Natur- 
and  Völkerkunde  Ostasiens,  XIll. 

Japaner  ein  Misch  Volk  103.  KurpergrAsae  der 
Ainos  103.  Pie  Bevulkerongsxahl  Japans  jetzt  nud 
früher  104.  Pia  Fähigkeit  Japan«,  eine  grC^saere  fie- 
Tülkerung  zn  ernähren  lu5. 

Japaniache  Fäoherindastrie.  (Globos  1877,  XXXII, 
4.  tN.J) 

JnpaoiBche  Spiegel.  (Oeuterr.  Monntsschr.  f.  d. 
Orient,  October  1877.  [N.]) 

II  paaperistno  ne)  Giappone.  Giro  del  Mondo, 
4 Olt.  1877. 

Jung,  E.  Japanischer  Aberglauben.  (Z.  f.  Eth- 
nologie 1877,  331.) 

Kuufmanuische  Zünfte  in  Japan.  (Ocatorr. Monats- 
schrift f.  d.  Orient,  August  1877.) 

Kempennann,  F.  Reise  durch  die  Centralpro- 
vinzen  Japans.  (Mitth.  d.  D.  G.  f.  Natur-  und 
Völkerkunde  Ostasiens,  XIV,  April  1878,  121  — 
145.) 

Benennung  und  Eintheilung  der  Provinzen  121. 
Eruabrung  der  Bevölkerung  124,  ISO.  Pie  Schulen 
und  BchnUehrer  127.  Clioseng-CuUnr  129.  X^agu 
der  Landleute  1.30.  Urbevölkerung  132.  Der  heilige 
Berg  Paiseu  130.  Leben  reicher  KaufmannsfamiUen 
142. 

— Die  Kami  Yo  No  Modji  oder  Götterachrift. 
(Mitth.  d.  D.  G.  f.  Natur-  und  Völkerkunde  Ost- 
asiens,  XIII,  NoTcmher  1877,  85 — 93.  [M.  4T.]) 

Kitao  Diro  aus  Myctfi  in  Japan.  Die  Götter 
Japans.  (Westermann’a  Monatsh.  1877,  Juli.) 

Knipplng,  E.  Reisen  und  Aofnabmon  zwischen 
Ozaka,  Kioto,  Nara  und  Ominesanjo  in  Nippon 
1875,  (Geogr.  Mitth.  1878,  137—140.  M.  K.) 

KudriafiTsky , Eufemia  von.  Höflichkeit  in 
Japan.  (Ausland  1877,  30.) 

Xjano,  B.  Stewart.  Our  Relations  with  Japan. 
Vortrag  in  der  Veatry  Hall  17.  Dec.  1877. 


Redner  ist  Secretär  der  Japanischen  Qe«andt«cbaft 
10  Londou.  Betrachtet  aus  japanischem  Oeskhta- 
punkte  di«  Vertrage,  die  Cousular-Jorisdictiou,  die 
weiter«  ErölTnung  des  Landes  ßr  den  europäischen 
Handel. 

Lange,  Dr.  Der  Kampf  auf  Ueno  (4.  Juli  1868). 
(Mitth.  d.  D.  G.  f.  Natar-  und  Völkerkunde  Oat- 
asiena,  XIII,  Nov.  1877,  90 — 101.) 

Longford,  J.  H.  Naminary  of  the  Japanese  Penal 
Codes.  (Traua.  Ab.  Soc.  Japan  1877,  V.  S.  2.) 

Ho  Clatchie.  Japanese  Ilcruldry.  (Trans.  As. 
Soc,  Japan  1877.  S.  1.) 

Hetchnlkoff*,  L.  L’Empire  d<^  Tennos.  (IteT. 
de  Geogr.  1877,  H.  7—9.) 

— L’Empire  Japonais.  (Genf  1878,  Litt.  I.) 

Naumann.'  Einflas«  der  Erdl>eben  und  Vulkan- 
uusbrücbe  auf  den  Geist  der  Bevölkerung  io  Japan. 
(Mitth.  d.  l).  Ges.  f.  Natur-  uqd  Völkerkande 
Ostasiens,  XIV,  April  1878.) 

— Ueber  japanische  Kjökkcumrxldiuger.  (Mitth. 
d.  D.  V.  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasien«, 
XIV,  April  1878.  [N.]) 

Pflamaier  (A.).  Auf  den  Bergen  von  Sagami. 
8 vo.  pp.  80.  Wien  1877. 

Borets,  Alb.  von.  Einiges  über  Vogelzacht  in 
Japan.  (Der  Zool.  Garten,  Jahrg.  XVIII,  6.) 

Soherser,  Dr.  Carl  von.  Cultorzastuude  und 
llandelsverbältnisse  in  Japan  za  Ende  des  Jahres 

1877.  (Oesterr.  Mou&Uschr.  f.  d.  Orient,  Januar 

1878. ) 

Schott.  Ueber  japanische  Poesie  und  Metrik. 
(Monatflber.  der  K.  Preas».  A.  d.  W.  Bcrliu, 
August  1877.) 

Schulwesen  in  Japan.  (£v.  MUsions- Magazin, 
Aug.  1878.  [N.]) 

Byle.  On  Primitive  Masic  especially  tbat  of  Japan. 
(Trans.  Asiat.  Soc.  Japan,  V,  PL  I,  1877.  S,  170.) 

Topinard,  P.  Do  la  cooleur  de  Tiris  cbez  lea 
Japonaia.  (Bull.  Soc.  Authr.  Paris  1878.  S.  30.) 

Vogelleimhandol  in  Japan.  (D.  Geogr.  Blätter,  II. 
1878,  137.) 

Wagener,  G.  Maass-  und  Gewichts -Systeme  in 
Japan.  (Oesterr.  Monntsschr.  f.  d.  Orieut,  August 
1877.) 

Wernich,  A.  Ehen  zwischen  Europäerinnen  and 
Japanern.  (Gartenlaabe  1877,  26.) 

— Klinische  Untersuchungen  über  die  japanische 
VariotÄt  der  Beri-Beri- Krankheit.  (A.  L path. 
.\natomieond  Physiologie.  7t«  Folge,  Bd.  I,  11.3.) 
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Wojeikof,  A.  J.  Der  Seeb&Ddcl  Japan«  and  die 
KröfTnuog  de»  Lande»  für  Aaaluudcr.  (Inwe^tija 
der  Kosfl.  Geogr.  Oes.,  Bd.  XIII,  U.  3.) 

— Reisen  in  Japan  1876.  (Geogr.  Mittb.  1878, 
176—189.) 

Hang«*io()e  AnpasMUOg  an  dao  Klima  in  Nord  «Kip* 
pon  lR‘i.  KnJoniiintioiis-FAhigkeit  der  Japaner  1B3. 
AUgsmeiner  Ht4Uid  der  CuUnr  In  Kord -Nippon  1S2. 

— Stfirke  der  Bevölkernng  Japans  und  AbhÄn- 
gigkeit  derselben  vom  Ackerbau.  (Iswcstija  d. 
K.  Rush.  Geogr.  Ges.,  Bd.XIII,  H.  4.) 

Zahl  der  Europäer  und  Amcrikanor  in  Japan. 
(Globus  1878,  XXXIII,  6.  [N.J) 

Zeichen  der  Zeit  io  Japan.  (Et.  Missions-Magazin, 
April,  Mai  1878.) 

Zur  gegenwärtigeu  Lage  Japans.  (Neue  ev.  Kirchen- 
zcituug,  19.  Jahrg.,  28,  29.) 


Anutchin,  D.  A.  Materiaux  pour  rauthropolo* 
gio  de  TAsie  orientale:  Tribu  des  Ainos.  Sup- 
plement au  Vol.  des  Memoires  de  la  Soci4tc 

imperiale  des  Amis  des  iSciences  naturelles. 
5I0SCOU  1877. 

Cap.  III.  Anatomie.  IV.  KUmograpbie.  — Zahl* 

- reiche  Thaiaachen,  l>e»onckr»  im  letzteren,  wo  auch 
die  Geograph.  Verbreitung,  Cieecbichte,  Sprache,  Zahl, 
Beziehungen  zu  anderen  Völkern  n.  s.  w.  ahgehan- 
delt  werden.  I)ie  Zahl  der  Ainos  von  Sachalin 
schätzt  Anontchiue  auf  20U0,  die  von  Tesso  auf 
50  000  bis  60  000. 

Anutschin,  D.  A.  Zur  Anthropologie  Ostasions: 
Der  Volksstamm  der  Ainos.  (Russ.  Revue  1877, 
XI,  348—358.) 

Dalleo,  Ch,  La  Cor^.  L'Exploratiou  1877, 
Nr.  49. 

Het  schiercilaud  Korea.  (Aardrijksk.  Weekbl.  1877, 
Nr.  38.  39.) 

Kohn,  Albin.  Die  jetzige  Lage  der  Bewohner 
der  Kurilen.  (Globus  1877,  XXXII,  7.) 

Korea.  (Engl.  Oesandtschaftsbericbt  aus  Jedo.) 
(Globus  1878,  XXXIII.  4.  [K.]) 

Korea  und  China.  (Et.  Missions -Magazin,  Febr. 
1878.  [N.]) 

La  Corea.  Giom.  delle  Colonio.  Roma  1 Giugno 
1878. 

Popolazione , fattczze  e carattere  dei  Coreosi. 
(Giro  del  Älondo,  20  Seit.  1877.) 

Schilderung  der  Halbinsel  Korea.  (Der  Welthan- 
del 1877,  S.  374,  518,) 

Verkehr  zwischen  Japanein  und  Koreanern.  (Glo- 
bus, XXXIII,  4.  [NJ) 


9.  Arabien. 

Semiten  im  AUgemeinen.  Judenthum. 

Mohammedaniamus. 

Beke,  C.  DiscoTories  of  Sinai  in  Arahia  and  of 
Midian,  with  Genealogical,  Botanical,  Conchologi- 
caletc.  Reports,  Plans  etc.  London  1878.  626S.  BL 

Burton’s  (Richard)  Forschungsreise  in  Midian. 
(Globus  1878,  XXIV.) 

Der  Kaffeebandel  Adens.  (Oesterr.  Monatssebr.  f. 
d,  Orient,  December  1877.) 

Goergene,  Prof.  Der  Handel  der  Araber.  (Aus- 
land 1877,  32—34.) 

Goltdammer,  F.  Notice  sur  Obock  (Golfe  d'Adeu) 
oolonie  rran9aise.  Paris  1877. 

Obock  wurde  1656  einem  Somali-Häuptling  abge- 
kauft,  zur  Cotonie  fehlt  ihm  nur  — der  Hafen. 

Lombard,  A.  Le  pays  dX*z  et  le  couTent  de  Job. 
(Le  Globe  [Geneve],  XVI,  1877.) 

Miles,  8.  B.  On  the  Ronte  between  Sobiir  and 
EUBcreymu  in  Oman.  With  a Note  on  the  Zatt 
ur  Gipsies  in  Arahia.  (Jouru.  Asiat.  Soc.  Bengal, 
XLVI,  1877.) 

The  Island  of  Perim.  (From  Lieut.  J.  S.  Kings 
Account  in  den  gSelections  from  the  Records  of 
the  Bombay  Government.  N.  Series  1877“,  290.) 
(Geogr.  Magazine  1877.) 

Viaggio  di  esplorazione  nelP  Yemen  del  Sig.  Renzo 
Manzoni.  (L'Esploratore,  15.  Nov.  1877.) 

Zehme,  A.  Aus  und  über  Arabien.  (Globus  1877, 
XXXII,  10.) 


Baudiasm,  Lic.  Dr,  W.  W.  Graf.  Studien  zur 
semitischen  Religiousgeschicbte.  Heft  1.  Leipzig 
1877  (VI,  330). 

i.  t’eber  den  reUgionsgeechichtlicbett  Werth  der 
phöniciiichen  G««chichte  Hanchnuiathoua.  U.  Die  An* 
schaumig  de«  Alten  Testaments  von  den  Göttern  des 
Heidenthum».  III.  Der  Ursprung  des  Gottesnameus 
VUaf.  IV,  Die  Symbolik  der  (khlange  im  Bemitismus. 
V.  Die  Klage  über  Hadad-ßimmon. 

Charcncey,  H.  de.  Essai  sur  la  symboliqueplaue- 
taire  cbez  les  Semites.  (Rov.  Linguistiqne  1878* 
119—180.) 

Glermont-Gameau.  Le  dien  Sairape  et  les  Pbe- 
niciens  dans  le  Peloponnese.  (Joum.  .Asiatique 
1877,  II,  157—236.) 

Deecke,  W.  Ueber  das  indische  Alphabet  in  sei- 
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nem  Zusammenhänge  mit  den  übrigen  südsemi-' 
tischen  Alphabeten.  (Z,  d.  D.  Morgenl.  Geeellscb^ 
XXXI,  698—612.) 

Qraeti,  Prof.  Dr.  H.  Asioroth  Kamaim  und 
Bostra.  (Monatesebr.  f.  Gesch.  tu  Wias.  d.  Jnden- 
thuma  1878,  241—247.) 

GrQnbaum,  M.  Beiträge  zur  vergleichenden  My- 
thologie au8  der  Hagada.  (Z.  d.  D.  Morgenl. 
Geeellschaft,  XXXI,  183—859.) 

Meyer,  £.  Uel>er  einige  semitische  Götter.  (Z.  d. 
D.  Morgenl.  GeaeUsch.,  XXXI,  716—741.) 

Tiele,  C.  P.  Die  Aaayriologie  nnd  ihre  Ergeb- 
nisse für  die  vergleichende  Heligionsgeschichte. 
Leyden  1878.  Antrittsrede.  (24  S.) 


Adler,  Felix.  Reformed  Jadaism.  (N.  Am.  Rev. 
1877,  eXXV,  133,  327.) 

Adler,  Babbi  Hermann.  Can  Jews  be  Patriota. 
(Ninetceuib  Century,  III.  8.  637.) 

Anceaai,  Abbe  Victor.  Job  et  l'Egypte;  Le 
Rederapteur  et  lavi«  fnture  daus  les  civilisationa 
primitives.  Paris  1877. 

UeVier  ttie  Bt^iebungen  zwischen  ägj'ptischer  und 
jüdischer  Religion. 

Blicke  ins  moderne  Judenthum.  (N.  ev.  Kirchen- 
zeitung, 19.  Jahrg.,  28,  29.) 

Bureau,  L4on.  Sur  la  croyance  ä rimmortalit« 
de  Tümc  choz  les  Uebreux.  (Bulletin  Soc.  Anthr. 
Paris  1877,  462.) 

Der  ewige  Jude.  (Ausland  1877,  34.) 

Die  gegenwärtigen  Verhältnisse  der  Juden.  (Neue 
Ev.  Kirebenzeitung  1878,  10  f.) 

Die  Religion  Alt -Israels.  (Ausland  1877,  40.) 

Formby,  Henry  Bev.  Monotbeism  in  the  main 
derived  from  tbo  Hebrew  Nation;  and  the  Law 
of  Moses  the  Primitive  Religion  of  the  City  of 
Rime.  London  1877. 

Home  in  the  beginning  did  poMtsss  the  knowledge 
of  Muuoihrism,  ohuüuiug  U fVoui  the  Hebrew  People. 

Fremantle,  Hon.  and  Bev.  W.  H.  The  Future 
of  Judaism.  (Contemporary  Rcv.  1078,  Jttly.) 

Groaa,  Dr.  H.  Zur  Geschichte  der  Juden  in  Arles. 
(Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissenseb.  des  Juden- 
thuros  1Ö78,  61  f.) 
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Dagas,  J.  La  Kabylie  et  le  peuplo  Kabyle.  Poris 
1878,  266.  S.  m.  K. 

Du  Manet,  A.  Un  projet  d'emigration  beige  en 
Algörie.  (Bull.  Soc.  Geogr.  Bordeaux  1878,  6,  7.) 

Dümichen,  Dr.  Job.  Prof.  Die  Oafien  der  liby- 
sehen  Wüste.  Ihre  alten  Namen  und  ihre  l.ago  etc. 
Nach  Berichten  der  altagyptischen  Denkmäler. 
Mit  19  Tafeln  hieroglyphischcr  Inschriften  und 
bildlicher  Darstollaugeu.  Straaaburg  1877  (YI, 
34). 

Duro,  C.  P.  El  Haob-Mohamed-el  Bagdady  (D. 
J.  M.  de  Murga)  y sua  adanzas  eii  Marrueco«. 
(Bol, Soc.Geogr.  Madrid  1877.  Bd.lll.  117—149, 
193—265.) 

Sbeling,  A.  Ein  Hühnerlimtofen  im  Gizefa  bei 
Kairo.  (Gartenlaube  1877,  42.) 

Sbers,  Q.  Aegypten  in  Bild  und  Wort.  Stuttgart 
1878.  In  Lieferungen. 

Ein  Arzt  in  der  Sahara.  (Nach  Soleillet.)  (Globus 
1877,  XXXII,  19.  [N.]) 

Ein  mathematisebes  Handbuch  der  alten  Aegypter 
(Papyrus  Rhind  des  British  Museuiu),  übersetzt 
und  erklärt  yon  Dr.  Aug.  Eisenlobr.  2 Bände. 
Leipzig  1877. 

Elberling,  E.  Den  franske  Kolonisation  af  Alge> 
rien.  (D.  Danske  Geogr.  Selsk.  Tidskr.  1877. 
Heft  7 und  8.) 

Poureau,  P.  Ezplorations  dans  le  Sahara.  (Bull. 
Soc.  Anthr.  Paria  1877.  S.  563.) 
Feuerstein-Pfeiliipitzen  von  Cargla. 

Fritsch,  K.  von.  Keiaebilder  aus  Marokko.  (Mittb. 
d.  Ver.  f.  Erdkunde.  Halle  1877,  8,  11.) 

Oirard  de  Biallo.  Les  Nubiens  au  Jardio  d’Accli- 
matatioD  de  Paris.  (Rev.  soientif.  Paris.  Aug. 
1877.) 

Qladstone,  W.  E.  Aggression  in  Egypt  and 
Freedom  in  the  East  (Nineteenth  Century,  II, 
149.) 

Golts,  Bogumil.  Ein  Kleinst&dter  in  Aegypten. 
8.  AuÖ.  Berlin  1877. 

Güssfeldt,  Dr.  Paul.  Reise  durch  die  Arabische 


>Vüste.  (Geogr.  Mitth.  1877,  252—258,  339— 
346.) 

Koptische  Klüster  338  f. 

Hofborg,  Horm.  Sur  les  vestiges  de  Tage  de 
pierre  en  Egypte,  trouves  par  MM.  F.  Lenor« 
maut  et  E.  T.  Hamy.  S.  1.  1877. 

Issel,  A.  La  Galita.  Cenni  d'una  eecursione 
eatiTS.  (Botl.  Soc.  Geogr.  Itnliana,  XIV,  463 — 471.) 
Kleinpaul,  Dr.  Rudolf.  Kl  Azhar,  die  blüliende. 
I,  n.  (Ausland  1878.  1.) 

(Dia  Kairiner  Uiiivei’silit.) 

La  Primaudio,  F.  Elle  de.  Documents  iuudita 
sur  rhistoirc  de  Toccupation  espaguole  eu  Afrique 
1506  — 1574.  (Rev.  Afr.  Alger  1877,  198  f.) 

La  regiune  di  Harrar  descritta  dal  Cap.  Mohammed 
MokUr.  (Cosmos  1877,  F.  5.) 

Largeau.  Lettres  de  H.  (LeGlobe  1877,  T.XVl, 
205—220.) 

Largeau’s  Reise  in  Nordafrika.  (Globus,  XXXIII, 

1.  [N.]) 

Lauth.  Der  geometrische  Papvnis.  (Beilage  z. 
A.  A.  Z.,  20.  Sept.  1877.) 

1,/e  Cluricalisine  aux  Canaries.  (Rqt.  Antbr.  Paris 
1878.  181  — 184.) 

Leon,  Edwin  de.  The  Khedirea  Eg}’pt;  or  tbc 
Oid  Honse  of  Boiidage  under  New  Masten.  I^n* 
don  1876. 

Der  Varfaaser  war  von  1853  bis  1861  Generalcou* 
sut  der  Vereinigten  Btaaten  in  Aegypten,  daa  er  auch 
später  beencht«,  und  sein  Buch  bl  eine«  der  that* 
sacbcnreicliaten  über  daa  neue  Aegypten. 

Lespinasse,  E.  Notice  sur  le  Hacbem  de  Mas- 
cara. (Rev.  Africaioe  1877,  XXL) 

Machaut,  Ouillaume  de.  La  prise  d'Alexandrie, 
ou  ehrouique  du  roi  Pierre  I«r  de  Lusignan. 
Publice  pour  la  prem.  fois  pour  la  Soc.  de  TOrient 
latin.  Geneve  1877. 

Marno,  Emst.  Die  Uandelsstrassen  Aegyptens. 

(Oesterr.  Mouataschr.  f.  d.  Orient,  Juli  1877.) 
Masporo,  M.  G.  Le  Coute  du  Prince  pr4destine. 
Transcit,  traduit  et  cummeut^.  (Journ.  Asiat. 
1877.  II.  237—283.) 

Masqueray.  Rapport  sur  la  missiou  dans  le  sud 
de  la  provinco  de  Constantine.  Seriana  le  Bel* 
lezina,  Ngaons,  Tobua,  Tolya.  (Revue  Africaine 
1877,  XXL) 

MoCoan,  J.  C.  Egypt  aa  It  Is.  London  1877. 
Reiche  Sammlung  von  ThaUacben  über  die 
politiMhe  und  wirthscbafUiche  I^ge  Aegypten.^. 
Enth.  u.  a.  ein  Capital  Über  die  Bklaverei  und  eine« 
über  den  Sudan. 

Mohammed  el  Gatroni,  Begleiter  II.  Barths  und 
Rohlfs',  in  Fessau  gestorben.  (Globus  1878, 

xxxni,  10.  [N.]) 
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Mohammed  Moktar.  Notes  sur  le  pays  de  Har* 
nir.  (Huiletin  Soc.  Geogr.  Khcdiv.  Nr.  4.  1876, 
1877.) 

Moliner*  Violle.  Pn*ci8  de  gtk>graphio biatorique 
de  TAIgeric.  Roulogoe  1877.  55  S.  ni.  14  K. 

Nachtiga!»  Q.  Von  Tripolis  nach  Fezzan.  (Geogr. 
Mitth.  1878,  45—47.  [M.  K.J) 

lU>in  topographisch. 

Petrovich,  P.  Deroa  e sue  dipendense.  (L'Emigr. 
Mulft'se.  Malta,  25,  Apr.  1878.) 

PfUnd,  J,  Roisfbriefe  aus  Kordofan  und  Darfur. 
(Mitth.  Geogr.  Ges.  Hamburg  1870T877,  121 
bis  305.) 

Pietsohmann,  Richard.  Der  Ägj-ptische  Fetisch- 
dieost  nnd  GöttergUube  (Prolegomena  fur 
Ägyptischen  Mythologie).  (Z.  t Ethnologie  1878, 
X,  153—182.) 

Flayfair,  Lieut.  Colonel  R.  L.  Travels  in  tho 
Footsteps  of  Bruce  in  Algeria  and  Tunis.  Lon- 
don 1877.  (M.  Hl.  u.  K.) 

Her  Verf.  ist  englischer  General-Cornstil  In  Algier. 
vorBriegend  antiquarisch,  aber  mit  zabir.,  auf  lange 
Hekanntsrhiift  g^rüudeten  völkerkundlichen  ZdiuheJ. 
lungen  durdifetat.  Neueste  Daten  zur  äUiistik  der 
Regentschaft  Tunis. 

Prout,  Major  BL  G.  General  Report  on  the  Pro- 
vince  of  Kordofan.  Cairo  1877.  M.  K.  n.  Abb. 

Qulnemant,  J.  Du  peuplement.  et  de  la  vraie 
oolonisation  de  TAlgerie.  Paria  1877, 

Rae,  B.  Tho  Country  of  tho  Moors:  A Journey 
front  Tripoli  in  Barbary  to  tbc  City  of  Kairwan. 
London  1877. 

Kemerkenswerthe  neue  MittheUttugen  über  Kalr* 
wÄn.  die  einstige  Hauptstadt  de«  tnuhammedanixcheD 
Afrika,  und  noch  heute  Hitz  einer  liüchat  fanatischen 
Bevölkerung,  und  ftber  die  Insel  Zerba  In  der  Bai 
von  Tunis,  welche  von  20  ooo  Mauren  bewohnt  ist. 

Revillout,  Bug.  I^ettre  Mr.  Chabae  sur  los  con- 
trats  de  mariage  egyptiens.  (Joum.  Asiatique 
1877,  II,  261  — 284.) 

Rohlfa,  G.  Gesandtschaften  noch  und  von  Marokko. 
(AuHland  1878,  .32.) 

“ StgiltUfisa  und  Tufilet,  (Z.  Oes.  f.  Erdkunde. 
Berlin  XII,  335—347.) 

Vertlrängung  de«  ersieren  Namen*  durch  den  anderen. 

— üeber  Forschungsreisen  in  Nordafrika.  (Amtl. 
Der.  d.  50.  Vers.  D.  Naturf.  u.  Aerzte.  Mün- 
chen 1877,  128.) 

Rohlfe,  H.  Der  Papyros  Ebers  in  cultnrhistori- 
«cher  und  medicinischer  Beziehung.  "(B.  A.  A.  Z., 
12,  13.  September  1877.) 

Schiaparelli.  Del  sentimento  rcligiono  degli 
antichi  Egiziani  secondu  i luonumcuti.  Disscr* 
tazione.  Torino  1877.  (114  8.M.  T.) 


Schilderungen  aus  dem  Gebiete  der  Beui-Amer 
und  Habttb.  (Ausland  1877,  37.) 

Zu  Ueuglio,  Reise  im  N.-O.  Afrika*.  2Bde.  1877. 

Schneider,  Otto  und  Dr.  Hermann  Haas.  Von 
Algier  nach  Oran  nnd  Tlemcen.  Algerische 
UeiiH?-  und  Lebensbilder.  Dresden  1878.  (Der 
climatische  Curort  Algier,  III.)  XI,  216. 

Cap.  III.  Mohammedanisch«  I^bensbUder:  a.  Ein 
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Oran  (Bevölkerung,  Colonistendörfer).  C.  VUI— X. 
Tlemcen.  XI.  El  Oebhad.  XII.  Die  Ruinen  von 
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und  Boden.  XIII.  4.  Di«  eingeborenen  Baren  und 
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Schweinfurth's,  Dr.  Q.  Reis«  durch  die  west- 
liche Wüste  von  Aegypten.  (Globus  1877, 
XXXa,  10.) 
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diuga.  London  1878,  602  S. 

Smith,  R.  Bosworth.  Cartliage  and  theCartagi' 
niauB.  London  1878. 

Solleilot,  P.  L'Afriqne  Occidentale.  Algerie, 
Mzab,  Tildikelt.  Paris  1877.  276  8.  M.  K. 

Sombrun.  Notes  snr  la  Tunisie.  (Bulletin  Soc. 
Geogr.  Bordeaux  1878,  48.) 

Gieht  für  die  Stadt  Tunis  300  iVanz.  Familien  und 
020  Algerier  an. 

Statiatique  generale  de  TAlgerie.  Aunet^  187.3— 
1875.  Paris  1877. 

Suttor , E.  Ivcs  projets  de  chemin  de  fer  traus- 
saharanieu.  (Bulletin  Soc.  Geogr.  Beige  1877, 
Nr.  ß.) 

Suzsara , A.  Die  ägyptische  Expedition  gegen 
Abyssinieo.  (W.  Abendpost  1878,  32  f.) 

SwindolU,  R.  A Summer  Trip  to  the  Island  of 
S Michael  (Äzoree).  Mauchester  1877.  172  S. 

TolLier,  J.  Essai  d'etude  positivist«  sur  le  sud 
algerieu.  Bruxelles  1878. 

Upper  Egypt.  (Geograph.  Magazine  1877,  323.) 

Van  den  Bergh.  Le  Khedive  et  l’Egypte.  La 
Question  d'Egyptc.  L'Eg)’pte  et  sa  popuJatiou. 
La  temte  des  terres,  les  Dalraa,  les  Fellahs. 
(Revue  scieutif.  1878,  Jan.) 

Volkszählung  in  Algerien.  (Globus  1877,  XXXII 

22.  fX.l) 

Welsch,  P.  C.  und  Müller,  L.  C.  Im  Lande  der 
Pharaonen.  (Daheim,  Jahrg.  XIV,  33.) 
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Wilson,  Erasmus,  F.  R.  S.  Cleapatrs^fi  Kee^Uei 
with  Brief  Notes  oii  Kgypt  aud  Egyptiau  Obelisks. 
London  1877.) 

Populäre  MoQOK^pbie  der  Obelisken. 

3.  0$i~Afrika, 

Ainbatoniirazaka.  (Ev.  Missions -Magazin,  Juni 
1878.) 

A.  Hnuptstftdt  von  3000  E.  der  madinriiMisclien  > 
Provinz  Antsilmnaka,  deren  Bevolkonitijf  auf  40(kh) 
anffe^eben  wird.  ZHlilreicbe  interen^ute  Einzelheiten. 

Bordier.  Snr  les  instmctions  pour  Tile  de  Ma- 
dagaskar. (Bull.  Soc.  Anthr.  BariR  1878.  S.  41.) 
Burkhardt,  Dr.  G.  £.  Kleine  Missionsbibliothek, 
2.  Aufl.,  bearbeitet  von  Dr.  R.  Grun«leroann, 
Bd.  II.  Afrika.  3.  Das  Festland  und  die  Inseln 
von  O.-Afrika.  Bielefeld  1878. 

Cosson,  de.  The  Cradle  of  tbe  Blne  Nile;  a Visit 
io  ibe  Conri  of  King  John  of  Ethiupia.  London 

1877.  620  S.  M.  K.  und  111. 

Die  Produkte  von  Mauritius.  (Globus  1877,XXX1I, 
19.  [X.J) 

DieAegypier  an  derSomali-Kflzt«.  (Globos,  XXXIII, 

1.  [x.h 

Fischer,  Dr.  M.  G.  A.  Die  Sprachen  im  süd- 
lichen GalU-Laude.  (Z.  f.  Ethnologie  1878,  X, 
141  — 144.) 

— üeber  die  jetzigen  Verhälluisse  im  südlichen 
Galla-Lando  und  Wito.  (Mitth.  Geogr.  GeseUseb. 
Hamburg  1876/1877,  347—362.) 

— Bericht  über  die  Gallas  und  Somalis  und 
neuere  Verschiebungen  ihrer  Macht-  und  Wohn* 
verhöltnistie.  (Globus  1878,  XXXIII,  23.  [K.J) 

Gaillard  do  Forry,  Consul  de  France  a Zanzibar, 
l^t  C6te  orientale  de  TAlrique.  (Bull.  Soc.  G^gr. 
Paris,  Oct  1877,  420 — 425.) 

Die  Haudelswege  von  Zanzibar  ins  Innere. 

Grattan , E.  A.  Lee  nouvell^  explorations  de 
nie  de  Madugascar.  (Bull.  Soc.  GLS>gr.  Anvers 

1878.  Vol.  1,  H.  1.) 

Güssfeldt,  Faul  Dr.  Reise  durch  die  Arabische 
Wüste.  (P.  G.  M.  1877,  Juli,  252—258.  [M.K.D 
Hildebrandt,  J.  M.  Meine  zweite  Reise  in  Ost- 
Afrika.  (Globus  1878,  XXXIII,  17—19.) 

Bsci'DfteUuQg  des  8ou^i  270.  Die  Wataita  280. 
Kitui  297. 

— Leber  seine  Reisen  in  Ost-Afrika.  (Verb.  Ges, 
f-  Erdkunde.  Berlin,  IV,  284  — 295.) 

— in  Ost-Afrika.  (Globus  1877,  XXXII,  23.  [N.]) 

— Reisen  in  Afrika.  (Gaea,  Jahrg.  XIY,  4.) 
Holmwood,  F.  The  Kingani  River.  (Jonrn.  R. 

Geogr.  Soc.  London  1877,  XLVU,  253—266.) 
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Hunter,  F.  U.  Notes  on  .^ocohra.  (Jonm.  Anthr. 
Inst.,  VII,  1878.  S.  364.) 

Kestell  - Comiah,  Bishop  and  the  Rev.  R.  T. 
Batchelor.  Journal  of  a Tour  of  Exploration 
in  the  Interior  of  Mailagascar.  London  1877. 
Ed.  by  theSbiC,  of  the  Propagation  of  the  Gospel 
in  Foreign  Parts. 

Besomlers  über  das  verkehrsreiche  Amoronlsanga 
und  das  Innere  der  Kordhaifte  der  ln»el. 

Kirk,  Dr.  J.  A Visit  to  the  Mungao  District  nenr 
Cape  Delgado.  (Proc.  Geogr.  Soc.  London  1877, 
XXI,  588—589.) 

Uetiergang  vom  Bklavetibnndel  zur  Gewinnung  des 
Kautechuk,  von  dem  1976  gegen  l'/j  Mill.  Rmk.  aus* 
geführt  wurden. 

— Ou  a Visit  to  thcMungao  DUtrict,  East  Afrika. 
(Proceed.  Brit.  Association  1877.  [Plymouth]. 
Seet.  E.) 

La  Baja  d'Assab.  (Cosmos  1877,  F.  6.) 

Lognani,  J.  Di  una  stazione  alla  Baja  d'Assab. 
(II  Sole  [Milano],  4 Äpr.  1878.) 

Madagaskar.  (Oesterr.  Monatsschr.  für  d.  Orient, 
December  1877.  [N.]) 

Madagaskar.  (Ev.  Missions-Magazin,  Mai  1678.) 

Mullena,  Joaeph.  On  Kecent  Journeys  in  Mnda- 
gascor.  (Proc.  Geogr.  Soc,  London  1877,  XXI, 
155—179.) 

1.  Ikongo  in  South  Eastem  Madagascar.  2.  Visit 
to  the  It>an»  Tribes.  ».  South  East  Madsgaiicar. 
4.  Juumey  to  tb«  Western  SakalHvas.  5.  Throng 
the  Auativolo  to  Bibanaka  West.  ConcJnsions.  (Be- 
merkenswertb  die  Notiz  über  die  Bevölkeningszahlen 
172  und  einige  Mitth.  Sir  Bartle  Frere's  über 
MadagaKcar  174.)  — Ders.  Aufsatz  im  Journal  Roy. 
Oeogr.  Soc.,  XLVI,  1H77,  47 — 71. 

Oestcrreicher,  Freiherr  von.  Das  SomMi-Land. 
(Oesterr.  MonaGtschr.  f.  d.  Orient,  Januar  1878.) 

Frioe,  Rev.  R.  Report  on  bis  Visit  to  Zanzibar 
and  tbe  Coost  of  Eostern  Africa.  London  1876. 

Roinisch.  Cnlturbiider  aus  Ost-Afrika.  (Wiener 
Abendpost  1878,  59  f.) 

Sapeto,  G.  Arti  liberali  e mimuali  o serrili  degl. 
Abissini.  (Giom.  d.  Soc.  di  Ijetfnre  e Conversi 
ScientiHche.  Genova,  Agosto  1K77  f.) 

Spedizione  Italiana  nelP  Africa  Equatoriale.  I.  Re- 
lazioni  cocnplemeutari  del  1876.  A..  Estratto 

dt'lia  relazionc  del  5Iarchese  0.  Antiuori,  capo 
della  spedizione  italiana.  B.  Relazionc  delP  in- 
gognere  Chiarini  sul  viaggio  da  Tüll  «Harre  a 
Litce.  31  LngUo — 13  Dicembre  1876.  C.  Lct- 
tera  delT  Ingegucro  Chiarini  a su  padre.  — 
II.  Relazioni  e documenti  detP  anno  1877.  A.Re- 
laziono  del  capiGino  Sclutfitiano  Muitini  intomo 
al  SUQ  secondo  viaggio  alle  SciiMh,  o cenoi  sul 
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suo  socoQtlo  ritorno  in  Europa.  (Mem.  Soc.  Oeogr. 
Italiaua.  Roma  1878,  135—160.) 

Schiltlerufig  derHchoaner  und  ihre*  Ackvrbaue*  139; 
Bt^merkungeu  Aber  dieAdal  139,  142;  Empfang  beim 
König  von  Hcboab  149. 

SUti^üca  geoorale  dell'  Abissinia.  (L'Esploratore 
1877,  15  Settempre.) 

The  PorlugueRO  Province  of  Mozambique.  (Googr. 
Magatinu  1877,  241.  [N.]) 

Ueber  daa  Innere  Madagaskars.  (Globus  1877, 
XXXII,  7.  [N.]) 

Zu  Ke«telt-Comisb. 

Virchow.  Uober  die  letzten  von  llerm  J.  M.  Ilil- 
debrandt  eingegangenen  Mittbeüungen.  (Mo- 
natöber.  der  Uerl.  Ak,  d.  Wisa,  April  1877.) 

4.  Süd- Afrika. 

Adlor,  N.  lleW  die  Kaffirn  und  deren  jetzige 
Stellung  zu  den  »Qd  • afrikantBcbeu  Coloniun. 
(Oesterr.  Monataschrifi  f.  d.  Orient,  Juli,  Septbr. 
1877.) 

— Damaraland  und  Groas-Namaqualand.  (Oeeterr. 
Monatsschr.  t d.  Orient,  Mörz  1878.) 

Au*  der  Cupcolonic.  (Ausland  1877,  41.  (X.j) 
Aylward,  Alfred.  The  Transvaal  of  To-day. 
London  1878. 

Khenao  parteiisch  fnr  die  Boers  wie  die  Mebraalil 
der  englischen  *Werke  über  8ud*  Afrika  gegen  die* 
»eiben  sind. 

AyuBO,  F.  G.  Viajes  de  Mauch  y Raines  a1  Africa 
del  Sur.  Madrid  1878. 

Balnea,  Thomas.  Tbc  Gold  Regions  of  South 
Kasiem  Africa.  Ia)ndon  1877.  (M.  K.) 

Barkar,  Lady.  A Years  Housekeeping  in  South 
Africa.  London  1877. 

Plaudereien  in  Briefen. 

Bevölkerung  Xatals  in  1876.  (Globus  1877,XXXI1I, 
IG.  [N.]) 

Bevtilkerung  von  West*Griqualand.  (Globus  1878, 

xxxni,  5.  [N.]) 

Black,  W.  J.  DrougbU  and  Climates  at  the  Cape. 
(Gcographical  Magazine  1878,  V,  121.) 

Blarsy,  M.  H.  Lcs  Colonies  de  PAfrique  australe. 
I.  Le  Cap  de  Bonne*£sperance  sous  le  regime 
militaire.  IL  Les  eprenves  du  Systeme  parlemen- 
taire.  I/eUt  libre  d’t>range.  (R.  d.  D.  Mondes, 
Jan.  1878,  167—196,  346—377.) 

Brunnor,  E.  Bezoek  van  bet  opperboofd  der 
Xoeloe-Kaffers,  C'etewayo.  (Tijdschr.  Aardrijksk, 
Gen.  Amsterdam,  II,  1877.  8.  352.) 

Büttner,  Miasionftr.  Die  Ikrgdamara.  (Ber.  d. 
Kheiuiseben  Misaions*Ges.  1878,  Nr.  1 u.  2.) 


— XeuerdingB  aufgefundene  BaschraannzeicbnQD* 
gen  im  Damaralandu  (Süd-Afrika).  (Verb.  Ges. 
f.  Anthropologie.  Berlin  1878,  15.) 

Dazu  Bern,  von  Fritsch. 

— Sociale  Verbftltnisse  im  Herero- Lande.  (Ber. 
d.  Rhein.  Misflions-Ges.  1876,  S.  553.) 

D'Abbadie.  Sur  Porigine  des  Oromo  et  de  la 
duree  d'nne  generation.  (Bull.  Soc.  dWnthr.  Paris, 
Mai  1877,  320—325.) 

luteressante  Delnatte  über  den  letzteren  Punkt, 
nichts  Neues  Aber  den  ersteren. 

d’Anvers,  17.  Ileroe#  of  South  ABrican  Discovery. 
Ix^udon  1878.  380  S. 

Delitflch,  O.  Der  transvaaUche  Freistaat  und 
seine  Annektirung  durch  die  Kuglander.  (A.  a. 
Weittheilen,  Jahrg.  IX,  H.  5.) 

Der  Kaffernkrieg  in  Süd-Afrika  und  das  Transvaal- 
Land.  (N.  Kv.  Kirchenz.  1878,  13.) 

Die  durch  die  Schafzucht  in  der  südafrikanischen 
Flora  hervorgebrachten  Veründerungen.  (Aui- 
land  1877,  42.) 

Die  PortugieHcn  in  Süd-Afrika.  (Der  'NVelthandel 

1877,  8.  325.) 

Ein  Kaffer  als  Geschworener.  (Globus  1877, 
XXXII,  12.  [N.]) 

Englische  Herrschaft  in  Süd -Afrika.  (A.  A.  Z., 
23.  Juli  1877.) 

Free  Kaffraria.  (Globns  1878,  XXXIII,  4.  [N.]) 

Geschichte  der  Brüder-Missionsstation  Silo  in  Süd- 
Afrika  und  zugleich  des  Anfanges  der  Misaions- 
tbatigkeit  der  Brüdergemeinde  unter  den  Kaffem. 
Eine  Jubelgabe  znm  20.  Mai  1878,  dem  Gedenk- 
tag des  r)Qjährigen  Bestehens  von  Silo.  Gnadau 

1878,  (Verf.  ist  Miss.  0,  Th.  Reicholt  innermbut.) 
GlUmore,  Parker.  The  Great  Tbirst  Land;  a 

Ride  tbrough  Natal,  Orange  Free  State,  Trans- 
vaal and  Kalahari  Desert.  Loudon  1878. 
Tuuriütische  Bebilderung  der  Ih>er». 

Qrütaner,  H.  Ueber  die  Gebräuche  der  Basuto. 
(Verb.  Anthr.  Ges.  Berlin  1877,  8.  77.) 

Hahn,  Theopb*  The  Graves  of  the  Prehistoric 
Hottentot  Race.  (The  Cape  Montbly  Magazine, 
N.  Ser.,  XVI,  257.) 

Herreros  und  Namaquas  begeben  sich  nnter  engli- 
schen Schatz.  (Globus  1877,  XXXII,  6.) 
Holub's,  Dr.  Emil.  Reisen  in  Süd -Afrika  1873 
bis  1874.  (Mittbeilung.  der  ü.  G.  Wien,  N.  F., 
Bd.  X,  8.) 

Jaoquemin,  S.  Le  TnrnsvoaL  (Bull.  Soc.  Beige 
Geogr.  1877,  Nr.  4 et  ö.) 

Kaffemunruhen.  (Globus,  XXXIII.  4.  [N.]) 
Lago  der  hollündiscben  Republiken  Süd -Afrikas. 
(Der  Welthandel  1877,  S.  36,  323,  520.) 
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IiippertyE.  T)Umantfel(ler  Süd<*Afnkai.  (Mitth. 
Qeügr.  Ges.  Hamburg  1B76/1877,  327—340.) 

Lord  GirnarTon  on  the  Caffir  Outbreak.  (The  Colo- 
nies  1878,  Nr.  L) 

Horton,  W.  J.  The  South  African  Gold  Fielda 
and  the  Journcy  to  the  Mine«.  (Gull  Americ. 
Geogr.  Soc.  1877,  Nr.  4.) 

Noblo,  John,  Clerk  at  the  IlouRe  of  AsBeiubly 
of  the  Cape  Colony.  South  Africa,  Paat  and  Pre- 
sent; a short  HUtory  of  the  European  Settlomeuts 
at  tho  Cape.  London  1877. 

/ahlreiclie  neue  Thatsacheu  Tor2{\gUeh  zur  Kennt- 
nis« der  Native  PoUcy  unter  englincher  Herrschaft 
Brsebien  lö77  zu  Amsterdain  in  niiMlerlitudischer 
Bprarhe  u.  d.  T.  Zuid-AtVika;  njn  verledeu  en  zijne 
beden. 

Reisen  von  Palgrave,  Böhm  und  Bernsmann  im 
Damara-  und  Namaqoa-Lund.  (Globus  1878, 
XXXIII,  16.  [N.]) 

Bobinaon,  John.  Glimpscs  of  Natal.  (The  Co- 
loniea,  18.  May  1878.) 

Boche,  Mrs.  H.  Ä.  On  Trek  in  the  Transvaal; 
or,  Over  Berg  and  V'eldt  in  Sonth  Africa.  lyon- 
don  1878.  867  S. 

Boche,  Harriet  A.  Notes  from  onrLog  in  South 
Africa.  A Trip  to  the  Ilauptbuschberg.  (The 
Colunies,  29.  Juni  1878  f.) 

SUvor,  S.W.,  and  Cie’s.  Handbook  to  tbe  T ransvoal : 
British  South  Africa:  Its  Natural  Features,  ludu- 
•trie»,  Population  and  Gold  Fields.  London  1877. 

SQd-Afrika.  (Ev.  MissionB-Magaz-,  Juni  1878.  [N.]) 
lieber  die  Fingo«. 

Süd-Afrika.  (Oesterr.  Monatsschr.  f,  d.  Orient,  Be- 
ceml»er  1877,  Januar  1878.  [N.]) 

The  Bushman  Rock  Paintings.  (Tbe  Academy 
1878,  Nr.  316.) 

Transvaal.  (Oesterr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient,  Juli 

1877.  [N.]) 

Trollope,  Anthony.  Kafhr  Land.  (Fortnightly 
Rev.,  Febr.  1878.) 

— • South  Africa.  2 Tols.  London  1878. 

Ergebois«  einer  »ecbswucbentlkhen  Bei«e  in  der 
Cap-t'olonie  und  TranAvaal,  meiBt  auf  der  Reise  nie- 
dergesebrieben , aber  von  einem  »chHrfBtnnjgea  und 
keumnisüreicheo  Beübachter  borrührend.  liiuprichi 
ausfübriieh  die  Lag«  der  Kingeborenen  und  die  Stal- 
lung der  Boers  zur  Coloulaln^ierung. 

Valdezia  (Transvaal).  (Ev.  MisBions-Magazin,  Aug. 

1878.  [N.]) 

Ethnogr.  EiuzeUieiten  über  die  Bapedi. 

Was  die  ßrudorgemeiude  an  den  Aussätzigen  thut. 
(Ev.  Missions-Magazin,  Juli  1878.) 

Ueber  Ane»ätzige  in  der  Cap-Colooie. 

WilBon,  E.  D.  J.  England  and  South  Africa. 
(Ttinctoenth  Century,  II.  S.  230.) 


5.  Wesii-AfTilia. 

Andrade  Corvo,  Joao  de.  Ministre  et  Secr. 
d'Etat  des  affaires  Etrangeres.  Discours  prononce 
a lachanibre  des  depütös  de  U nation  portugaUe, 
dans  le«  seances  du  15.  et  16.  Fevrier  1877,  en 
reponse  k l’interpellation  de  Mr.  lo  Depots  A.  A. 
Terceira  de  Vasconcellos  kl’egard  des  occusations 
publiquement  faite«  au  Portugal  par  MM.  Cameron 
et  Young,  voyageurs  anglais.  (Ann.  de  Comm. 
Centr.  Perm,  de  Geographia.  2.  Lisboa,  Junho 

1877. ) 

Boutet,  P.  L’Expedition  PortugaUe  au  Congo. 

(L’Exploration  1877,  Nr.  35.) 

Brassa,  Savorgnan  de.  Nouvelles  deTcxp^dition 
fran^aise  de  rOgoouvk.  Extr.  d’une  lettre  adres- 
see  au  Commandant  du  Gabon.  (Bulletin  Soc. 
G6ogr.  Paria.) 

Juli  1877,  84 — ß».  Bedeutung  des  Comniando-Stab« 
(89).  II.  de  lettre.  Ebenda«.  Oct.  1877,  376—393.  Die 
Anwohner  de«  Ivindo  (382),  Völker  • Verschiebungen 
amOgowc  (383),  die  Adun«  und  Avombo  (388),  die 
alten  und  neuen  Völkernamen  in  We*t*Afnka  (388). 

Corre,  A.  Idiomes  du  Uio-Nunoz  (Cote  occiden- 
tale  d’Afrique).  (Rev.  d.  LinguUtique,  T.  X,  F.  I.) 
Crowther,  Bev.  Biahop.  Notes  on  the  River 
Niger.  (Proc.  Geogr.  Soc.  London  1877,  XXI, 
481—498.) 

Verbreitung  der  Haussa-ßprache  492,  der  Julah- 
Sprache  494.  Handelsstrasaen  znm  Niger  495.  Wir- 
kung der  Muhammedaner  auf  die  Eingeborenen  496. 

Be  Semell^'  Reise  an  den  Benue.  (Globus,  XXXlll, 
1.  IN.)) 

Der  neae  Uborüche  KAffeebaum.  (Ausland  1878, 
19.  IN.]) 

Der  niederlÄndiscbo  Handel  an  der  Congoküste. 

(D.  Geogr.  Blätter,  II,  1878,  130.) 

Devergie,  H.  Notes  snr  la  eöto  occidcntale 
d’Afriqne.  (Rev.  maritime  et  coloniale  1877, 
277—297.) 

The  Diamond  Fields  of  Griqnsland  Wert.  (The 
Colonies,  1 Juni  1878.) 

Die  Baptist  Missiouary  Society  am  unteren  Congo. 

(Globus  1878,  XXXIII.  [N.]) 

Die  dentsclion  Expeditionen  im  Westen  des  cen- 
tralen Afrika.  (A.  a.  Vf eltthoilen.  Jabrg.  IX,  i.) 

Die  neueren  Forsebnngen  am  Ogowc.  (Geogr. 

Mitth.  1878,  106—112.  M.  K.) 

Ein  gomüthliches  Negervölkchen.  (Gartenlaube 

1878,  15.) 

Einwanderung  in  Eibt'ria  von  1816  1876.  (Glo- 

bus 1877,  XXXII,  12.  [N.]) 

Faidhorbo,  General.  Le  Zenaga  des  Iribus 
Senegalaises.  CoutribuGons  ä l’etnde  de  la  lan- 
guo  Herbere.  Paris  1877.  501  S. 
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F&lkenstein.  Die  Loango  • KtUte  in  72  Orig. 
Photographien  mit  erläuterndem  Texte.  Berlin 
1877. 

— Ktn  Jagilnuitflug  in  Afrika.  (Daheim,  Jahrg. 
XIV,  4.) 

— üeber  die  Anthropologie  der  Loango  • Bewoh- 
ner. (Verh.  Anthr.  Ges.  Berlin  1877,  S.  163.) 

— 24  Standen  au  der  Loango-Kdete.  (Daheim 
1877,  44.) 

Frey,  Pastor  August  Fmil.  Vier  Jahre  in 
Alante,  oder:  Mi^tsiuuare  ata  KriegHgefangene  un- 
ter den  heiduiachen  Aasuteem.  Bearboitei  nach 
den  Tagebüchern.  New-York  1877. 

L Bd.  der  Misxions  > Bibliothek  für  Jang  and  Alt. 

Güssfeldt,  P.  Die  Loango -Küste.  (D.  Ruod- 
acUau,  Jubrg.  IV,  4.) 

Haven,  Oilbert.  America  in  Africa.  (N.  Am. 
Rev.  1877,  CXXV,  147,  517.) 

Zar  0(»cblchU!  anierikaniAcher  MisAionea  in  Afrika 
und  vorzüglich  Liberias. 

Hone,  B.  B.  Seveoteen  Yeara  in  the  Yoruba 
Conutry.  (Mem.  of  Anna  ilinderer.  With  lutrod. 
New  Kd.  London  1877.) 

Hubler.  Le  Caoutchonc  an  Rio  Nuriea.  (BuU. 

Soc.  Geogr.  Bordeaux  1878,  5.) 

La  colonia  portoghese  d'Angola.  (T/Exploratore 
15  Ott.  1877  t) 

Landiens  Heise  nach  Guinea.  (Globus  1878, 

XXXIII,  7.  [N.D 

Lona,  Oskar.  Briefe  an  d.  D.  Afrikanische  Ge- 
sellschaft üi>cr  8.  Reisen  im  Ogowe  - Gebiet. 
(Corr.-Bl.  d.  D.  Afrik.  Gea.  1877,  Nr.  21,  22.) 

— Mittbeilungen  über  das  Volk  der  Fan  (Oscheba) 
im  äquatorialen  Afrika.  (D.  Geogr.  Blätter,  I, 
1877,  S.  65.) 

— Zwergvölker  in  West -Afrika.  (Mitth.  d.  k.  k. 
Geogr.  Ges.  Wien,  N.  F.  Bd.  XI,  1.) 

Dr.  Lonz*  Reisen  im  Ogowe-Gebiet.  (Ausland 
1877,  35.) 

Liberia.  (Kv.  Missions- Magazin,  Mai  1878.  [Nr.]) 

Lux,  Lt.  Bericht  über  seine  Reise  in  Afrika  im 
Jahre  1875.  (Corr.-Bl.  d.  D.  Afrik,  Ges.  1877, 
Nr.  14.) 

Marche,  A.  Les  peuples  riverains  de  lOgoDuu. 
(Rct.  Geogr.  Internat.  1877,  Nr.  25.) 

— Notes  Hur  lo  voyage  h l'Ogöouö.  (Bulletin 
Soc.  Geogr.  Pari»,  Oct.  1877.) 

Die  8imba,  ein  Zwergvolk,  de>«en  Männer  1..50— 
1,52.  die  Frauen  1,42—1,4:1  messen  (394),  Anwohner 
de«  Ogowe  (594  u.  404),  Völker  •Vei'schiebangen  (397), 
ISklaveuhaiidul  der  Ukauda  (40o). 


Marche's  Rückkehr  nach  Frankreich.  (Globus 

1877,  XXXIl,  22.  [N.J) 

Musy,  E.  La  Cöte  d'Or.  (L'Exploration  1878, 
Nr.  55.) 

Hicolaa,  Ad.  Sur  la  langue  Vei  et  la  race  kru- 
man.  (Bulletin  Soc.  Anthr.  Pari#  1877.) 

BigentliöinHctie  tSilbensihrift  der  Kru  (392),  Sprache 
der  Vornehmen  und  Niederen  am  Gabon  (395),  Be- 
schreibung der  Kru  (387). 

Noguelra,  A.  F.  Le  Rio  Cunone  trad.  p.  Ch. 
lR»uvre.  (Balletin  Soc.  Geogr.  Paris,  Jan.  1878, 
72—79.) 

Kurze  Notiz  über  die  anwuhneoden  Völker  (74). 
Oberländer,  B.  Westafrika  vom  Senegal  bisBeu- 
guela.  Leipzig  1877. 

Pechuel-Loeaohe,  Dr.  Ans  dem  Leben  der 
Loango-Neger.  (Globus  1877,  XXXII,  l,  10.) 

Kioleitung.  1.  Die  Königssage  von  Loango. 
2.  Fünitea  und  Adel. 

— Indiscretes  aus  Loango.  (Z.  f.  Ethnologie 

1878,  X,  17—32.) 

Bamseyer  and  Kühne.  Four  Yeara  in  Ashantee. 
(With  Introd.  by  Uev.  Gundert.  2d  Ed.  London 
1877.  320  S.) 

Bcichenow.  Handelsstationen  in  West -Afrika. 
(Gartenlaul)«  1878,  4.) 

Bey,  Dr.  H.  Note#  #nr  la  Gik»graphie  medicale 
de  la  Cote  Occideutale  d'Afri<}ne.  (Bulletin  Soc. 
Geogr.  Paria  1878,  Jan.  S.  38—72.  229—246.) 

I.  Du  Senegal  au  ('ap  des  Palmes.  11.  Golfe  d« 
Ouiui^e  et  se»  lies.  III.  Du  C.  liOp«»  ä Mos'OiinM^ 
1.  lies  du  Golfe  deGutn^  229.  111.  l.Pays  desCam- 
mas  236.  2.  Congo  237.  3.  llaAse  Ouln^  240. 

Immunität  des  Neger#  246.  BevOlkeningszahien  sind 
inehrlkch  angegelieu. 

Sa  da  Bandeira,  Viac.  de,  Facta  and  Statements 
coDceming  the  Right  of  the  Crown  of  Portugal 
io  the  Territories  of  Molembo,  Cabinda,  Ambriz, 
and  other  places  on  the  W^st  Coa#t  of  Africa. 
London  1877.  72  S. 

Savorgnan  de  Brazza  vom  Ogowe  zurückgekebrt. 
(Globus  1878,  XXXIII,  14.  [N.]) 

Ser[Mt  Pinto^s  Reise  au  den  Quansa.  (Globus  1377, 

xxxni,  1.  [N.J) 

Solelllet,  Paul.  L^Afrique  occidentale.  Avignon 
1877. 

Souaa,  Fransisco  do.  Tratado  das  Bhas  Novas. 
Fotita  Delgada  1877. 

Soyaux,  H.  Ambriz.  (A.  a.  WelttbeileD,  Jabrg. 
VII I,  H.  12.) 

— Au#  Lagos.  (A  u.  Wolttheilon,  Jahrg.  VIII, 

U.  11.) 

— Der  Gabun  und  seine  Nacbbarläoder.  (A.  a. 
Welttbeilen,  8.  Jahrg.,  10.  Heft.) 
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Soyaux,  Q.  Xur  ein  Neger.  (Die  Gegenwart 
1878,  Nr.  10.) 

— HosabiWer  aus  dem  tropiachen  Weat- Afrika. 
11.  Am  Kuile.  (Aoalaud  1877,  51,  52.) 

Suttor,  E.  I.dS  Congo  ct  les  tcrhtoirea  avoisinnnU. 
(ßuUetin  Soc.  Helge  1877,  Kr.  4.) 

Tournafojid,  P.  Un  Kidorado  africain  et  lea 
explorations  de  M.  J.  Bonuat  snr  la  odte  de  Guioi^. 
Meaui  1878.  35  8.  M.  K. 

Von  der  portugiettUchen  Afrika -Expedition.  (Glo- 
bus  1878,  XXXIIl,  14.  [N.J) 

Wittstcin.  Ein  Besuch  8.  M.  Corvette  „Gaxelle“ 
am  Cougo.  (6.  und  7.  Jahresber.  d.  Geogr.  Ges. 
München  1877,  72—98.) 

Zündel,  G.  Land  und  Volk  der  Eweer  auf  der 
Sklarenküste  in  Weetafrika.  (Z.  G.  f.  Erdkunde. 
Berlin  XII,  377—390,  401—421.) 

BpfMcbverwirruni;;  in  West -Afrika  SSt.  Traditio- 
nen der  £.  3B1.  Kürperbao  SS3.  Die  KÜBt«Dbe«roh> 
Der  sind  krüftigur  als  die  des  Inneren  3SS.  £uropäb 
»che  £ioflÜ9se  Sa4.  Anlagen  der  Neger  3S5.  äpnch- 
Wörter  SH«.  Sklaverei  SHH.  407.  Folgen  der  Polygamie 
3S9.  £he»chlieeiiUiig  S90.  Gehurt  Sa2.  Geld  40t. 
Gold* Verarbeitung  401.  VerfaBüiiDg  und  Gemeinde 
402.  8itte  des  PangarenB  (PtändenI  405.  Strafen  404. 
Oottesurtheüe  406.  Wie  Uc  der  afrikanische  FetiM'b»- 
mus  aufsufaasen  4U  f.  Religion  der  £.  410.  Autkro- 
potuurpkische  Auacbaaungen  419. 


6.  Inner~ Afrika, 

Andree,  Bichard.  Henry  Stanloy's  Expedition 
durch  Central-Äfrika.  (Daheim,  Jahrgang  XIV, 
Nr.  9.) 

Barth,  E.  v.  Long’s  Reisen  in  Central- Afrika. 
(Ausland  1877,  50.) 

Nach  Col.  C.  Long’»  Naked  Truths  on  naked 
peuple  187«. 

Bericht  des  Rov.  Wilson  über  die  Insel  Ukerowc. 
(Globus  1878,  XXXII I,  9.  [N.]) 

Birgham,  Frans.  Stanlev's  Expedition  durch 
Central-Afrika.  I— IV.  (Ausland  1878,  10—13.) 

— Staoley's  Fahrt  auf  dem  Cungo.  (Globus  1878, 
XXXlII,  I,  2.) 

CamerOD,  V.  L.  Across  Äfrica.  Wiih  nnmeroDs 
IllustmtioDs.  2 Vole.  London  1377.  In  deutscher 
Uebersetzung:  Quer  durch  .Afrika.  Aut.  AuHg. 
Mit  150  Abb.  in  Uolzsohnitt,  4 Facs.  u.  1 lith. 
Karte.  2 Theile.  Leipzig  1877. 

— On  Proposed  Statioiis  iu  Central  Africa  as  ha* 
96n  for  future  Exploration.  (Proc.  Brit.  Associa- 
tion 1877  [PlymouthJ.  Sect.  E.) 

— ’a  Reise  quer  durch  Afrika  1873 — 1876.  (Glo- 
bus 1878,  XXXIU,  Nr.  1—7.  fUl.]) 


Cotteriirs  Fahrt  auf  dem  Nyassa.  (Globus  1878, 
XXXIII,  3.  [N.]) 

Craven’s  (A.)  Reise  nach  Usambara.  (Globus 
1877,  XXXII,  22.  fN.]) 

Dalla  Vedowa,  O,  La  questione  africana  e Tas- 
Bociazionc  di  Bruxelles.  (Nuova  Aotologia.  Anno 
XII.  Fase.  VII.) 

Dampfer  nach  dem  Albert  Kjanza.  (Globus  1877, 
XXXn,  22.  [N.]) 

Denbardt,  C.  Mittheilong  über  ein  Unternehmen 
zur  Forderung  der  Erscliliessmig  von  Ost-Aequa- 
torial-Afrika.  Stuttgart  1877.  M.  K. 

Die  Expedition  der  Church-Missionarv-SocietT  am 
Üherewe-See.  (Globus  1877,  XXXII,  12. 'fN.)) 

Duvoyrlor,  Voyage  de  M.  H.  Stanley  & travers 
l'Afrique  Equstoriale.  (BulL  Soc.  Geogr.  Paris, 
Oct  1877,  4Ü4— 420.) 

Cept.  Elton  am  Kyassa.  (Globus  1877,  XXXIl, 

22.  [N.]) 

Elton^s  Q.  Cotteriirs  Reise  vom  Nyassa-See  nord- 
w&rte.  (Globus  1878,  XXXIU.  22.) 

Emin  Effendi,  Dr.  Chefarzt  der  Ägyptischen 
Aequatorinl-Provinzen.  Reisen  in  Aequatorlal- 
Afrika  1877,  (Geogr.  Mitth.  1878,  217—228.) 

UeberlJefarungen  über  Pygmäen  218.  Deformit&t 
vieler  Bart-Frauen  219.  l)ie  Ma^li  bei  Dufil6  220. 
Behäufeln  als  Geld  221.  Fischerei  im  oberen  Nil  222. 
Uandel  von  Unyoro  223.  Kingeburene  vou  Magango 
223.  Zweierlei  Sprachen  in  Ungoru  224.  Aufiua, 
Häuptling  der  Magango  225.  Verbreitung  des  Flohs  226. 

Ermordung  vou  Reisenden  auf  dem  Ukerewe-Se«. 
(Globus  1678,  XXXlll,  23.  [N.]) 

Evangelische  Missionen  im  Äquatorialen  Afrika. 
(N.  Ev.  Kirchenzeitnng  1878,  16.) 

Gabbiglietti,  Antonio.  I Pigmoj  della  favola  di 
Omero  e gli  Akka  doll*  A6Hca  equatoriale.  To* 
rino  1877.  27  S. 

Gehre,  F.  H.  L'eber  die  «uropAisebe  C-olonisation 
in  der  südlichen  Hälfte  des  tropischen  Afrika. 
Leipzig  1877.  56  S. 

Gk>rdon,  Colonel  C.  E.  Obaervntions  on  the  Nile 
between  Dufli  and  Magango.  (Proc.  R.  G.  Soc. 
1/ondon,  Vob  XXI,  48.) 

Ceber  Verbreitung  nackter  und  bekleideter  Stämme 
in  der  Umgebung  von  RatatacUambd. 

Qrundemann,  Dr.  R.  Die  Erschliessung  Inncr- 
Afrikns  durch  Stanley’s  Entdeckung  des  Living- 
stone.  M,  K.  Gütarsloh  1878.  12  S. 

Hutchinson,  Edward.  Progress  of  tho  Victoria 
Nyanza  Expedition  of  tho  Cburch  Missionary 
Society.  (Proc.  Geogr.  Soc.  London  1877,  XXI, 
498—505.) 

Die  Bklaverei  in  Uzaramo  500. 
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Hut^shinson,  Edward.  The  best  trade*route  to 
tfae  I.Ake  RegioDs  of  C«ntral>Africa.  (Jooru.  Soc. 
of  Arts,  Mürz  1877.  M.  K.) 

11  coDTento  di  Cnrtum  e le  missioni  cattobcbe  del 
Kilo  Rianco.  (L'Esploratore,  15  Agosto  1877.) 
Junker,  Dr.  Wilh.  Notizen  Über  meine  Reise 
von  ].ad<i  nach  Makuraka.  (Z.  Gca.  f.  Erdkunde 
1878,  XIU,  33—49.) 

Uelter  die  Ursache  der  Schwüch*  der  Necerreich« 
35.  LeinCungen  derTriiger  40,  45.  OrganisaUoo  and 
Leben  einer  gro^seu  Trägercolonne  34  f. 

Katholische  MiNmon  in  Central- Afrika.  (Erangel. 

Missions-Magazin,  Ang.  1878.) 

Katliulische  Mission  in  Inner- Afrika.  (Evangel. 

MissiunsOIagazin,  Jani  1678.  [N.]) 

Katholisclu*  Missionürc  aus  Algier  nach  Inner- 
Afrika.  (Olobiis  1878,  XXXIII,  16.  [N.]) 

Labarpe,  L.  H.  do.  L'exploratioo  et  la  cirili- 
sation  de  T.Afriqae  centrale.  (Mem.  de  la  Soc. 
üeogr.  Gencve,  XVI,  1877.) 

Laveloyc,  Emile  de.  L'Afriqne  Centrale  et  la 
Conference  gvographique  de  Hraxelles.  I^ttres 
et  D^couvertes  de  Stanley.  Les  Egyptiena  daus 
TAfriqae  Equntoriale.  Rruxelles  1878. 

Letters  of  Henry  Stanley  from  Equatorial  Afriea 
to  tho  n^Kiily  Telegraph“,  [.«ondon  1877, 

LTtalia  e il  Portogallo  nell'  Africa  centrale.  (Giom. 

delle  Colonie,  24  Nov.  1877.) 

Maaon  am  Albert  Nvanza.  (Globus  1877,  XXXll, 
23.  (N.J) 

— - Bericht  Über  den  Albert  Nvanza.  (Globus 
1878,  XXXIII,  13.  [N.J) 

Mateuccl,  Dott.  P.  Gli  Akka  e lo  razze  africaue. 
Bologna  1877. 

Mit  einer pbiloIog.Abliandiung  von  A.  Rubblani. 
Missiune  italiana  cattolica  neirAfrica centrale  (Corr.). 

(L'EspIoratorc,  Febbr.  1878.) 

Mullens,  Joseph.  A New  Route  and  New  Mode 
of  Travelling  into  Central  Africa.  (Proc.  Geogr. 
Soc.  London  1877,  XXI,  233  f.) 

Ueber  die  Verwendung  von  Zugochsen  zum  Trane< 
port.  244— J24ti  Miulieilungen  über  den  Fortschritt 
der  Hittsionen  in  Oal-Africs. 

Nachtigal,  G.  Handel  im  Sudan.  (Mitth.  Geogr. 
Ges.  Hamburg  1876  77,  305 — 326.) 

— Joumey  to  Laku  Cbad  and  the  neighbouring 
RegiouH,  (Jonm.  R.  Geogr.  S..XLVI,  1877.  S.  396.) 

— Voyage  au  Wadai.  (Bull.  Soc.  Geogr.  Kbediv, 
1876  77.  Xr.  4.) 

*— > Die  neuesten  MitÜieiluugen  aus  Afrika  über 
die  Reisen  von  Henry  M.  Stanley.  (Verh.  Ges. 
f.  Erdk.  Berlin,  IV.  252—261.) 


Negertypen  Central-Afrika».  (Die  Natur  1877,  36.) 
Piaggia,  Carlo.  DeParrivo  fra  i Niam-Niam  e del 
soggiomo  sol  lago  Tzana.  Lucca  1877. 

PoffSO*  Dr*  Das  Reich  und  der  Hof  des  Muata 
Jamwo.  (Globus  1877,  XXXll,  1.) 

— Itinerar  von  Kimbundo  bis  Quizimene,  dem 
MuHHumba  oder  der  Residenz  dos  Muata  Jamwu 
und  weiter  östlich  bis  Inobibaraka  vom  16.  Sept. 
1875  bis  28.  Fabr.  1876.  (Z,  Ges.  f.  Erdkunde, 
Berlin,  XII,  199— 210.) 

Protest  gegen  katholische  Missionen  in  Central- 
Afrika.  (Globua  1878.  XXXIII,  23.  [N.]) 

Prout,  G.  H.,  B£aJor.  General  Report  of  the  Pro- 
viDceof  Kordofan.  Kairo  1878.  Roy.  8*.  (M.T.ilK.) 

Der  Verfiower  commaudiite  1H76  «*ine  Recognosci- 
rongstrupp«,  deren  Ziel  Kl>Obeyad  (Kordofau)  war. 
Pruyaacnaere*a  Reisen  im  Niel-Gebiet.  Heraus- 
gegeljen  von  Zöppritz.  (Geogr.  Mitth.,  Ergau- 
zongshelt,  Nr.  50  u.  51,  1877.  M.  K-) 
Publicatioiis  of  th©  Egyptian  General  Staff.  Pro- 
vince«  of  the  Kquator.  Pt.  I.  Year  1876.  Ciuro 
1877.  . 

Bericht  fiber  8.  Baker's  Expedition  und  Itinerar 
Long's  von  Oondoboro  nach  dem  Victoria  Ntanza 
und  Ibrahim-See. 

Purdy  s Reise  in  Darfar.  (Globus  1877,  XXXII, 
23.  IS.]) 

Quer  durch  Afrika.  (Daheim,  Jahrg.  XIV,  3.) 
Römische  Mission  ira  äquatorialen  Afrika.  (Neue 
Kvangel.  Kirchenzeitung  1878,  17.) 

Bohlfs,  Gerhard.  Cameron's  Afrika -Reise.  (Aus- 
land 1877,  46.) 

— Dio  Central- Afrikanische  Eisenbahn.  (P.  G. 
M.  1877,  Juli.  258—260.) 

Bchnitsler's  (Emiu  Effendi's)  Reisen  im  äquatoria- 
len Afrika.  (Globus  1878,  XXXIU,  22.  fN.]) 
Sohwelnfurth,  G.  Im  Herzen  von  Afrika.  Reiseo 
und  Entdeckungen  ira  centralen  Aequatorial- 
Afrika,  wflhroiul  der  Jahre  1868 — 1871.  Neue 
umgearbeitete  Original-. Ausgabe.  I..e}pzig  lS78, 

XVU,  518.  M.  T.  und  lU. 

Sesto  Viaggio  di  Carlo  Pinguia  sul  Fiume  Bianco 
1876.  (ßoIL  Soc.  Geogr.  Italiana,  XIV,  380— 
39Ü.  IM  K.J) 

Vom  Albert  Nyauza  bis  zum  See  Capechi.  Einige 
Mitth.  öt>er  Ackerbau  und  Handel  der  Eingeborenen. 
Eintluss  der  ägyptischen  Eroberungen  auf  dies^ben. 
Spediziono  del  Cap.  Gessi.  (Boll.  Soc,  Geogr. 
lUliana,  XIV,  398.) 

Stanley,  Henry  M.  Erster  Bericht  über  seine 
Aukttnft  in  Emboroa.  (Daily  Telegraph  1877, 
l7.S«pt.  Zweiter  Bericht  el)«udas.  1877,  ll.Oct. 
Weitere  Berichte  ebendas.  12.  und  22.  November.) 

— 7’hrough  the  Dark  (k>utineDt,  or  the  Source« 
of  tbe  Nile,  arunud  tho  Great  Lakes  of  Equa- 
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toriAl  Afrika,  an<1  dowu  the  LiTiD^stone  River 
to  the  AtUutie  Ocean.  2 Vols.  London  187d, 
XV],  109h.  Mil  Karten  und  Abbildungen. 
Stanley,  Henry  H.  Dnrcb  den  dunkeln  Welttheil 
oder  dieQutdlen  des  Nili,  Reisen  um  die  groesen 
Seen  d«ts  uquatorialen  Afrika  und  den  Livingstone* 
FIubb  abwärts  nach  dem  Atlantischen  Ocean. 
(Antoris.  Deatache  Auttgabe.  Aas  dem  Englischen 
von  C.  Böttger.  In  2 Bdn.  ßd.  I,  XX,  567.  M. 
K.  u.  Abb.) 

Ik^prucliung  in  diesem  Archiv,  Bd.  XI. 

— Expedition  durch Central-Afrika.  (Globnsl877, 
XXXU,  20.) 

— in  Äfrica.  A Special  Xomber  of  the  nlllustra* 
ted  London  Xowa“,  1878. 

— und  König  Mteaa.  (Et.  Miasions*  Magazin, 
Aug.  1878.) 

— Ankunft  in  Eiuboma.  (Globus  1877,  XXXII, 

15.  [N.J) 

— Discoveriea  and  the  Futnro  of  Africa.  (Edin- 
burg  Review  1878,  CXLVII.  16G— 190.) 

BemerkeuHwertiie  Amtfhhmngen  ülier  die  lldifaquel- 
len  und  die  wahrecheinliche  Kntwickelung  von  Africa 
176.  Der  Neger  als  Arbeiter  lau.  Kinfluüa  der 
WeiwM-n  in  Afrika  183. 

— Burebwandorung  Afrikas.  (Ausland  1877,41.) 
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Stanley'a  Fahrt  auf  dem  Congo.*  (Globus  1877, 
XXXII,  24.  [M.  K.]l 

Stewart,  Janae«  and  Thomton  Maoklln.  The 
Livingstonia  Mission.  (Geogr.  Magazine  1877, 
204.  fM.  K.]) 

Uuvamwt^i,  König  Mirambo's  Reich.  (Globus  1878, 
XXXIII,  4.) 

Croyon'a  Bericht. 

Victoria  Nyanza.  (Evangel.  Mi.osioiis-Magaziu,  .Tuui 
1878.  [N.J) 

Errnonlung  der  Hisnionäre  Braith  und  O’Keill. 

Vom  Njassa*Seo.  (Evangel.  Missions-Magazin,  April 
1878.  [N.]) 

WaUon,  C.  M.  Notes  to  accompany  a Traverse 
Survey  of  the  White  Nile,  from  Khartum  to  Kigaf, 
1874.  (Jonm.  R.  Googr.  Soc.  London  lö7ö, 
XLVI.  S.  412.) 

Young,  E.  D.  On  a Recent  Sojonrn  at  Lake  Nyassa, 
Central  Africa.  (Proc.  Geogr.  Soc.  London  1877, 
225—233.) 

Bklavenhaudel.  Eroberungen  der  Sfaviti  in  der 
Beegegend. 

Zum  Herzen  des  schwarzen  ErdthcUcs  (Central- 
Afrika).  M.  K.  Berlin  1878. 

(Mii<«ion«gesc}iichte  in  Heften.  Verfasser  ist  l’iutor 
Petri.) 


VIL  Amerika. 


1.  Amerika  im  AVgrmcinen. 

Barber,  Edwin  A.  American  Antbropological 
Notca  (Z.  f.  Ethnologie  1878,  X,  145.) 

— Anthropologische  ßemerkangen  aus  .\mcrika. 
(Z.  f.  Ethnologie  1878,  X.  75.) 

Baatian,  A.  Dia  Calturlünder  des  alten  Amerika. 
l.nndll.üd.  Berlin  1878,  XVIll,  704;  XXXVIII, 
967  8.  M.  T.  n.  K. 

Besprechung  in  diteer  Zeitschr.  Bd.  XL 

BoftCh,  W.  W.  The  Indian  Miscellany;  Hisiory, 
Antiquities,  Arts  etc.  of  the  American  Aboriginos. 
Albany  1877,  VIII.  490  S. 

Biat,  L.  Mv  Rambles  in  the  New  World.  Lon- 
don 1877.’  310  S. 

Catlin,  O.  Last  Rambles  amongst  the  Indians  of 
the  Rocky  Mts.  and  the  Andes.  New  Kd.  Lon- 
don 1877. 

I>er  C-ongress  fQr  amerikanische  Urgeschichte  zu 
Luxemburg.  (Ausland  1877,  4G.) 

Languages,  Religious,  Traditions  and  Superstiiiuna 
of  the  American  Aborigines;  their  Domestic  Life, 
Mauuers,  Customs,  Tralts,  Amüsements  and  Kx- 
ploits;  Travels,  etc.  in  the  Indian  couutry;  Bor- 


der  Warfarc,  Missionaiy  Relations  etc.  Edited 
by  W.  W.  Beach.  Roy.  8®.  cloth.  pp.  VllI  and 
490.  Albany. 

Die  Besiedelung  des  amerikanischen  Continents. 
(Ausland  1877,  40.) 

Nach  einem  AufstiUe  Grote’s  im  Am.  Naturalist 
XL  Vergl.  auch: 

Groto,  Aug.  R.  On  the  Peopling  of  America. 
(Bull.  Buffalo  Soc.  Nat.  Science  1877,  III,  181.) 

Erklärt  den  K»kimo  für  den  Amerikaner  der  01a- 
cialzeit  und  beliaupiet,  datM  unter  güDstigereo  V«r- 
hältniMtm  arktische  Aft^uscheu,  so  gut  wie  arktische 
Pflanzen  und  Thiere  auf  den  liochgebirgon  des  Westeus 
sieb  Anden  mussten, 

Kuntse,  Otto.  Pflanzen  als  Beweis  der  Einwan- 
derung der  Amerikaner  aus  Asien  in  präglacialer 
Zeit.  (Ausland  1878,  10.) 

Tropisch©  CuUurpflanzeu,  besondeni  Bananen,  die 
in  Amerika  nur  sanieulus  vork«iiTmi«-ii,  sollen  vom  Di- 
luvial • Menschen  (oder  AffeuT)  cultivirt  worden  sein. 

Lang,  J.  D.  Origin  and  Migration  of  the  Poly 
nesian  Nation , demonstrating  their  Original 
Discovery  and  Progressive  Settlement  on  the 
Coutinent  of  America.  London  1877. 

Löffler,  Helene.  Ueber  mexikanische  und 
brasilianische  Federatickereien.  (Aus  a.  Welttb., 
8.  Jahrg,,  10.  H.) 
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Manning y Samuel.  American  Pictures, 

drawn  with  Pen  and  PeneÜ.  London  1Ö76* 
Tonri.<itifKüh. 

Ortega,  A.  Nunea.  Los  oavegantes  indigenas  en 
la  e}>oca  de  la  conqnii<ta.  (BoU.  Soc.  üeogr. 
Mexico  187d,  47— 58.) 

Price,  Sir  R,  L,  Two  Americas.  An  Account  of 
Sport  and  Travel.  With  Notes  on  Manners  in 
Norlh-  and  South-America.  2d  Ed.  London 
1877.  300  S. 

Sabin  (J.).  Bibliotbeca  Americana.  A Dictionary 
of  Books  rclating  tx>  America,  frooi  its  l)jscovery 
to  the  present  Time.  Parts  49  and  50.  llaotiog* 
ton  to  Jamaica.  8 vo  pag.  pp.  192.  New- York. 
By  subscriptiou  only. 

Schmidt,  V.  Förcolumbiskc  Opdagelser  af  Amerika. 
(Danak  Geogr.  Selskt.  Tidskr.  1877,  11. 10  u.  11.) 

Schwarte,  Dr.  Wilhelm.  Ein  nacbtroglicher  Bei- 
trag XU  den  V^erbandlnngen  des  Cungresaes  für 
amerikanisebo  Urgeschichte  in  Luxemburg. 
(Ausland  1878,  9.) 

VorebrisUiches  Vurkommen  des  Kreuzes. 

Vlrchow.  Ueber  die  Anthropologie  Amerikas. 
(Verb.  Gea.  f.  Erdkunde.  Berhu  IV,  208 — 224.) 

Wie  in  Amerika  gearbeitet  wird.  Ans  demBericbt 
des  Herrn  John  C.  Iceli  Über  die  Weltausstellung 
in  Philadelphia.  (Schweiz.  Z.  f.  Gemeinnützig- 
keit, Jahrg.  XVII,  1.) 

Wie  katholische  Indianer  beten.  (Ev.  Missions- 
Magazio,  März  1878.  (X.J) 

Rest  d«s  alten  Qlnnbeus. 


2.  2^ord~Atnerika. 

A Discourse  cuncerning  Western  Planting,  written 
in  the  year  1584.  By  Uichard  llalnyt;  now 
first  printed  from  a Contemporary  Ms,,  with  a 
Preface  and  an  lotroduction.  By  Leonaiil  Woods 
kM.  with  Notes  in  the  Ap|Kmdix  by  Charles  Deane. 
Cambridge  1877. 

.Ydvokatcu  in  den  Vereinigten  Staaten.  (Ausland 
1877.  32.  [N.]) 

Ainslic,  O.  Notes  on  the  Grammatical  Struciuro 
of  the  Nez  Perce-Iatognage.  (Bull.  U.  S.  Geol. 
and  Geogr.  Survey  1876,  11,  271.) 

Allard,  C.  Promenade  au  Canada  et  aux  ^tats- 
Unis.  Paris  1878.  139  S. 

Anderson,  Alex.  D.  The  Silver-Gonntry ; or, 
The  Great  Southwest  NVw-York  1877. 

lin  IntRrefl»e  der  8.  Pacific  B.  B.  gescliHeben,  also 
unzuverl:t3(Kig. 

Anderson,  8.  The  North  American  Boundary 


from  the  Lake  of  the  Woods  to  the  Rocky  Mts. 
(Joum.  K.  Geogr.  Soc.  1877,  XLVI.  S.  228.) 

ArcbÄologischer  Schwindel  in  Nordamerika,  (Glo- 
bus 1878,  XXXIII,  15.) 

Aube,  Th.  Note  sur  Vancouvre  et  la  Colombie 
.\nglaise.  (Rev.  marit.  et  oolon.,  LII,  1877.) 

Backert,  G.  The  Sioux  or  Dakota  Indians.  (.\dd- 
liep.  Sroithson.  Inst.  f.  1876.  S.  466.) 

Ballantyne,  R.  M.  Norsemen  in  the  West;  or 
America  before  Colnmbas.  N.Ed.  London  1877. 
Illustrated. 

Barber,  E.  A.  Ancient  Art  in  Northwestern  Colo- 
rado. ( Buli.  U.  S.  GeoL  and  Geogr.  Survey  I 
Nr.  1.  S.  65.) 

— ComparativeVocabulttryofÜtahDialecls.  (Bull 
r,  S.  Geol  and  Geogr.  Survey  1877,  UI,  533.) 

— On  the  Ancient  and  Modem  Pueblo  Tribes  of 
the  Pacific  Slope  of  the  United  States.  (\m 
Naturaliat,  Oct  1877.) 

— Traces  of  Sun  Worship  in  North  America.  (Z.  f. 
Ethnologie  1878,  X,  146.) 

Bcadle,  G.  H.  Western  Wilds  and  the  Men  who 
rwleem  tbem.  An  aulhentic  and  entertainiog 
Narrative,  einbracing  an  Account  of  7 Years 
Travel  and  Adventure  in  the  Far  West,  Wild 
Life  in  Arizona,  Perila  of  the  Plaina  etc.  Cin- 
cinnati 1878. 

Beauvois,  E.  Le«  colonies  enropeennes  du  Mark- 
land  et  de  TEstotiland  au  XlVme  gi^le,  et  tea 
ve.stiges  qui  en  subsisterent  juaju  au  XVIme  et 
XVIIme  sitele».  Nancy  1878.  60  S. 

Biat,  Ij.  My  Rarablea  in  the  New  World-  Traosl 
by  M.  de  Uauteville.  London  1877. 

Brütet,  P.  Les  Apacbes.  (L’Exploration  1877, 
Nr.  45.) 

Bracke«,  A.  Q.  The  Sioux.  (Ann.  IW  Smithaon. 
Inst.  1877,  466—472.) 

Bofialo-BiU,  (Gartenlaube  1877,  35.) 

Butler,  J.  8.  Ueber  das  prähistorische  Wisconsin. 
(Z.  f.  Ethnol,  IX,  1877.  Verhandl.  S.  437.) 

Califoraien  im  Jahre  1877.  (D.  Geogr.  Blätter,  II, 
1878,  50—52.) 

Campion.  J.  S,  On  th©  Frontier.  Reminigcences 
of  Wild  Sports,  Personal  Adventures  and  Strang 
Scenes  in  our  Western  Country.  With  Num.  111 
New-York  1878. 

Capitaino,  H.  -S.  Pierre  et  Miquelon.  (L'ExpIo- 
ration,  161  — 164.) 

Caton  (Hon.  J.  D.|.  The  Antelope  and  Deer  of 
America.  A Coniprehensive  Scieutific  Treatisc 
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«pon  the  Natural  Histonr,  iocludiag  tlieCharacte' 
riattcKf  HaLiU,  Afliiiitips  and  Caparity  for  Do'> 
meHticiitiou,  of  the  Aiitilceapra  and  Cervidae  of 
North  America.  WitU  rortrait  aud  lUastratioiiB. 
8*.  cl.  pp.  426.  New-Vork. 

Cluto,  J.  J.  Annals  of  Staten  Island,  from  ite 
Discovery  to  the  Present  Time.  New-York  1878. 

Cottoau,  Sdjnond.  Six  Mille  Lieoee  en  soixanie 
joars.  (Amerique  dn  Nord.)  Auxerre  1877. 

Dale,  B.  W.  Impression«  of  Amenca.  (Nineteenth 
CVntury,  lil.  S.  4r>7,  7.'>7,  949.) 

Dali  (W.  H,)  and  Gibba  (Goo.).  Contributions 
to  North  American  Kthnology.  Vol.  I.  Tribes  of 
Extreme  North  Wo«t.  Üy  W.  H.  Dali.  Tribes 
of  Western  Washington  aud  North  Western 
Oregon.  Hy  Geo.  Gibba.  With  2 Appcndices  Con- 
tainingGrammarsand  Vocubularie«,  362  p.  Maps 
and  lUasir.  Washington  1877.  Vol.  111.  Tril>e8 
of  California  by  S.  Powers.  Washiugtou  1878. 
63  p. 

Das  Chineseuviortel  in  San  Francisco.  (Wiener 
Abendpost  1878,  101  f.) 

Davin,  Nichola«  Flood.  ThoIrishmMDiuCanada. 
London  and  Toronto  1877. 

WerthvoUer  Beitrag  zur  Beoiedelungsgeschiobte. 
Die  Zahl  der  Irlftnder  in  dea  Provinzen  Ontario, 
Quebec,  New  Brunswick  und  Nuvaficotia  auf  84<i4l4 
angegeben,  mehr  als  ein  Drittel  der  gedämmten  bri- 
tischen Bevölkerung. 

Die  Black  Hills  auf  der  Grenze  von  Dakotah  und 
Wyoming.  (Globus  1878,  XXXIII,  11.) 

Die  Campmeetiugs.  Ein  Bild  religiösen  Lebens 
aus  Nordamerika.  (Gartenlaube  1878,  22.) 

Die  civilisirien  Indianer  in  den  Vereinigten  Staaten. 
(Globus  1877,  XXXU,  22.  [N.j) 

Die  gegenwärtige  Lage  der  Indianer  ln  den  Ver- 
ciuigteu  Staaten.  (Ausland  1877,  33.) 

Die  Indianer  Canadas.  (Von  Kl.)  (Globus  1877, 
XXXII,  5.) 

Die  Indianer  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
Amerikas.  (Ev.  Missions-Magazin,  Jun.  1878.) 

Die  isländische  Colonie  in  Manitoba.  (Globus  1878, 
XXXlll,  1.  [N.J) 

Die  Negersterblichkeit  im  Süden  der  Vereinigten 
Staaten.  (Globus  1878,  XXXIIl,  16.) 

Die  Tinne-Indianer  (nach  Petitot).  (Globus  1877, 
XXXU.  22,  23.) 

Doehn,  Dr.  H.  Brigham  Young  und  das  Mur* 
muuenthuni.  (Der  Welthandel  1877,  212 — 222.) 

— Der  Geheimband  derMolly  Maeguiros.  (Grenz* 

boten  1877,  34.) 

Arsbiv  ftu  AnUixopoUtfl«).  Bd.  XL 


Doehn,  B.  Die  deutsche  Auswanderung  nach  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  (Grenz* 
boten  1878,  8.) 

— Zur  Raccufrage  in  den  Vereinigten  Staaten. 
(Die  Natur  1877,  33.) 

Doyle,  W.  E.  Indian  Forts  and  Dwellinga.  (Aun. 
Rep.  Smithson.  lustit.  f.  1876.  S.  460.) 

Draper.  Histor}'  of  the  Civil  War.  New-Y’ork 
1877. 

Eells,  M.  The  Twana  Indians  of  the  Sbokomish 
Reservation  Wash.  Terr.  (Bull.  U.  S.  Geol.  and 
Geogr.  Survey  1877,  III.  S.  57.) 

Eggleaton,  Q.  C.  Red  Eagle,  and  the  Wars  with 
the  Creek  Indians  of  Alabama.  New-York  1878. 

Biographie  einer  der  letzten  grossen  ln<lianerhäupt> 
linge  Nordamerikas.  Notizen  über  Tecumseh.  Be* 
merkenswertiie  That»acheu  zur  KeunteiMi  des  Zu* 
Standes  der  nordamertkanuchen  Indianer  in  den  ersten 
zwei  Jahrzehnten  de«  19.  Jahrhuoderbi. 

Ein  Blick  auf  Nordamerika.  (Neue  Ev.  Kirchen* 
Zeitung,  19.  Jahrg.,  Nr.  .33.) 

Einwanderung  in  Canada  1877.  (Globus  1878, 

xxxni.  23.  [N.J) 

Einwanderung  in  den  Vereinigten  Staaten  1876. 
(Globus  1877,  XXXII,  9;  1878,  XXXIII,  16.) 

Ellaworth,  E.  W.  On  an  Ancient  Implement  of 
Wood.  (Ann.  Rop.  Smithson.  Inst.  f.  1876.  S.  445.) 

Fauchor  de  8t.  Maurice.  De  Tribord  a BAbord. 
Trois  croisieres  dans  le  Golfe  St.  I.»aureut  Mont* 
real  1877. 

Fiaclier,  Th.  Ken  Tur  paa  Mississippi.  (Danike 
Geogr.  Solsk.  Tidskr.  1877,  H.  11.) 

Fleming,  Sandford,  Canada  aud  its  vast  nnde* 
veloped  Interior.  (The  Colonies,  April  20,  1878.) 

Gatachet,  A.  8.  Der  Yuma-Sprachstamm  nach 
den  neuesten  bandschriitlichen  Quellen  dargestallt. 
(Z.  f.  EthuoL,  IX,  1877,  S.  341,  365.) 

— Volk  und  Sprache  der  Timucua  (Flor.).  (Z.  f. 
Ethuol  1877,  S.  245.) 

Gayarro,  Charles,  of  Loui.^iana.  The  Southern 
Question.  (N.  Am.  Rev.  1877,  CXXV,  472.) 

Grant,  G.  M.  Ocean  to  Ocoan:  Ssndford  Hem- 
mings  Expedition  through  Canada  in  1872.  Eul. 
and  rev.  Ed.  Loudon  1877*  lil. 

Oreeley  (Horaco).  The  American  Conflict.  A Hi- 
story  of  the  great  Rebellion  in  the  United  States 
of  America  186(» — 1865:  Ita  Causes,  Incidenta, 
and  Results;  intented  to  exhibit  especially  its 
Moral  and  Political  Phasea,  with  the  Drift  and 
Progress  of  American  opinion  respecting  Human 
Slavery,  from  1770  to  the  cluse  of  the  War  for 
the  Union.  Hlustrations  and  Maps.  2 vols,  8®.  cl. 
pp.  648  and  782.  Hartford  (Conn). 

14 


Digitized  by  Google 


106 


Verzcichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Gu^rard,  P.  La  Franc«  canaclicnne;  I.c«  rare« 
frsn^ai«ee  et  anglo-saxoQDes.  (Correapomlant, 
Ävr.  1877.) 

Hamilton,  G.  CastomB  of  the  New  Calerlonian 
Women  beloDging  to  the  Nnncauaby  Tine  or 
Stuart  Lnke  Intiiana,  Natotin  Tine  or  Ilabincs, 
ami  Nantlea  Tine  or  Fraser  Lake  Tribes.  (Juurii. 
Aothr.  Inst.,  VII,  1878.  8.  20G.) 

Henry,  J.  J>  Acconnt  of  ArnolÜH  Campaigo 
againnt  Quebec,  and  of  tho  llardahips  and  8uf- 
feringe  of  tbat  Hand  of  lleroea.  who  travenied 
the  WildemepH  of  Maine  from  Cambridge  to  tbo 
S,  Lawrence  in  tho  Autumu  of  1775.  By  — , 
one  of  the  Survivor».  Albany  1877. 

HosaO’Wartegg,  E.von.  InSpaniach«Nordamerika. 
(Wostermanu'B  Monatshefte  1878,  Februar,  Mfirz.) 

— > Präriefahrien.  Reiseskizzen  aus  den  nord- 
amerikanischen  Prftrien.  Leipzig  1877. 

Hlncks,  Sir  Francis.  The  Political  Destiny  of 
Canada.  (Nineteenth  Century,  III.  S,  1072.) 

Hinton,  Rieh.  J.  The  IlaudiHKik  of  Arizona,  its 
Resources,  History,  Towns,  Miucs,  Ruinös,  and 
Scenery.  San  Francisco  1878.  M.  K.  u.  lU. 

Hodge  (H.  C.).  Arizona  as  it  is;  or,  the  Coming 
Countrv.  Compiled  from  Notes  of  Travel  dnriug 
the  yeärs  187*1,  1875  and  1876.  With  Map  and 
Frootispiece.  Cr.  8*.  cl.  New- York. 

Holst,  Prof.  Dr,  H.  von.  Verfassungsgeschichte 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  seit  der 
Administration  Jackson's.  I.  Von  der  Administra- 
tion Jackson's  bis  zur  Annexion  von  Texas. 
Berlin  1878  (XII,  611). 

Holt,  R.  B.  The  Eartbsworks  of  Portsmouth, 
Ohio.  U.  $•  (Jonm.  Antbr.  Inst.  London,  Xov. 
1877,  132—136.) 

£ine  der  länii^iitbekannten  .BefHHtigangeiC  der 
sogenannten  Mound-Builders. 

Sir  J.  Hooker's  und  Prof.  Asa  Gray's  Reise  im 
südlichen  Colorado.  (Globus  1877,  XXXII,  18. 

[N.]) 

Hopp,  E.  O.  Unter  dem  Sternenbanner.  Streif- 
züge in  das  Leben  und  die  Literatur  der  Ameri- 
kaner. Broraberg  1877, 

PeuiUeton«. 

Hom  v,  d.  Horck,  A.  Die  Sioux-  und  Chippe- 
way-Indianer.  (Verhdl.  Ges.  f.  Anthr.  Berlin 

1877,  IX,  S.  230.) 

Jacolllot,  I*.  Voyage  au  pars  de  la  liberte.  La 
vie  commonale  aux  Etats-Unis.  Paris  1876. 

Indianer.  (Et.  Missions • Magazin , April,  Mai 

1878.  [N.]) 

Indianer  des  Staates  New-York.  (Globus  1877, 
XXXII,  14.  [K]) 


Indianische  Glasfabrikation.  Nach  Wash.  Mathews. 
(Globus  1878,  XXXin,  20.  (N.]) 

Journal  of  Wm.  Black,  Secr.  of  the  Comm.  etc.  to 
treat  with  thclroquoia  orSixNations  of  Indians. 
(PennsylvaDia  Mag.  of  History  I,  233 — 250.) 

Isländische  Zeitung  in  Canada.  (Globus  1877, 
XXXII.  9.  [N.J) 

King,  Th.  8.  The  Whito  Hills,  their  Legends, 
Landscapes  and  Poetry.  Boston  1678.  111. 

KirchhoCT,  Theodor.  Der  Fortschritt  des  uord- 
amerikanischen  Westens.  (Globus  1878,  XXXUI, 
7,  8.) 

Die  „Allgemeine  Deutsche  UnterstQtzuugs- 
gesellschafU*  io  San  Francisco.  (Garteulaub« 
1878,  25.) 

Knapp,  P.  Ueber  Californien  und  dessen  Produete. 
(Vierteljahrsaclir.  f.  Volkswirthscbaft,  Jahrgang 
XV,  2.) 

Landsberg,  8.  Ein  Nachmittag  im  hentigen 
Philadelphia.  (Gartenlaube  1877,  29.) 

Lente,  Fred.  D.  On  the  Mounds  of  Florida 
Semi  Tropical.  Jacksonville  Flor.  März  and  April 
1877. 

Blndaey,  Charles.  The  Ultramontane  Movement 
in  Canada.  (N.  Am.  Rev,  1877,  CXXV,  557.) 
£ur  Beurtbeilung  der  franztlsischeu  Canadier. 

Idvermore,  Rev.  8.  T.  A History  of  Block  Island 
from  its  Disouvery  tu  1514  to  the  Present  Time 
1876.  New-York  1877.  371  8- 

Loew,  Oskar.  Züge  aus  dem  Seelen- und  Familien- 
leben der  nurdamerikaniseben  Indianer.  (Verhdl. 
Ges.  f.  Anthr.  Berlin  1877,  S.  261.) 

Hac  Mahon,  R.  R.  The  Anglo  Saxon  and  the 
North  American  Indians.  Ilichmond  Va.  1877. 

Uagie,  B.  C.  Tbo  Growth  of  Cities  in  the  United 
States.  (Scribnera  Monthly,  Dec.  1877.) 

Marcou,  Jules.  Notes  pour  serrir  anx  etudes 
8ur  les  Premiers  temps  delaCalifornie.  (Bulletin 
Soc.  Geogr.  Bordeaux  1878,  13.) 

Marsball,  O.  H.  De  Celoron^s  Expedition  to  the 
Ohio  in  1749.  (Mag.  .American  History,  ftlarcb 
187H.) 

Martens,  £.  v.  Frühere  und  jetzige  Verbreitung 
des  amerikanischen  Bison.  (Der  Zool.  Garten, 
Jnhrg.  XVIII,  6.) 

Massnehusetts.  The  Census  of  Massachusetts  1875. 
Prepared  ander  the  directionofCarrol.  D.  Wright, 
Chief  of  the  Bureau  of  Statistics  of  Labour.  ln 
3 voU.  8®.  cl.  Vol.  I.  Population  and  Social 
Statistics.  pp.  668.  Vol  II.  Manufactures  and 
Occupations.  pp.  992.  Vol.  IIL  Agricultural 
Products  and  Property,  pp.  824.  Boston  (Maas.). 
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Banil  I jriebt  die  zuverlHsiiiifitten  bis  jetxt 
neuen  Angnli^n  dber  den  vielb^prochenen  Hürk^ng 
der  Oeburtsjcalü  der  Einheimischen  gegeniil>er  der 
der  Eingevrauderten. 

Matthews  (W.).  Kthnology  and  Philologv  of  the 
Hidatsa  ludiauB.  (Department  of  tbe  IiitcriorGeo« 
logicai  and  Geojrrnphical  Survey,  MUcellaueouB 
Publicationt,  Kr.  79.)  ('ostenta:  Etbnograpby, 
pp.  72;  Philology»  pp.  14;  Hidnt-ia  Grammar, 
pp.  36;  Hidatsa  Dictionnary,  pp.  00;  andKng!iifh> 
liidatsa  Vocabulary,  pp.  28.  8^.  cL  Washington. 

Meynors  d'Estray,  Comte  de.  Le  Labrador. 

(L’Kxpioration  1877,  Nr,  26.) 

Moseley,  H.  IT.  Oregon:  ite  Hesonrces,  Climate, 
People,  and  Productions.  London  1878. 
Murray,  A.  Geography  and  Resources  of  New 
Konndland.  (Joorn.  R.  Geogr.  Soc.,  XLVII,  1877. 
S.  278.) 

Neue  .\nRichten  und  Schriften  über  Nordamerika, 
IV.  V.  (Ausland  1877,  27.  29.) 

Notes  OD  thelroqnois  and  Delaware  Indians.  Com> 
municutiona  from  Conrad  Weiser  to  Christopber 
Sauer.  CompUcd  by  Abr.  H.  Cassell.  (Transl.  by 
Miss  Holen  Bell.  Pennsylvania.  Mag.  of  History, 
I,  310—324.) 

Notice  sur  lo  üea  St.  Pierre  et  Miquelon.  Devant 
servir  d'introd.  au  catalogue  des  pruduits  qui 
doivent  fignrer  TExposition  de  1878.  St  Pierre 

1877. 

Opinro  in  Califomieo.  (Ev.  Missions-Magazin,  Juni 

1878.  [N.]) 

Ottawa,  die  Hauptstadt  von  Obercanoda.  (Aus  a. 
Welttb.,  Jahrg.  IX,  4.) 

Parlunan,  Francis.  Cavelier  de  la  Salle.  (N.  Am. 
Ilev.  1877,  CXXV,  427.) 

— Die  Jesuiten  in  Nord  • Amerika.  Stnttgart 
1878. 

Einleitung.  Die  eingelKtrenen  ätAmme,  ihr«  Bitten, 
Oeinteitbesohafleoheit  etc.  IV.  Lu  Joun«  und  die 
JAgor.  V.  Die  iluronon-Mtitsiun.  VH.  Das  Todtenftwt. 
Vlll.  Der  liurone  und  der  Jesuit.  XI.  Priester  und 
Heide.  Xll.  Die  TntiMk- Nation.  XVll.  Die  Irokesen. 
XVIll.  Villeinarie.  XXl.  I''riede.  Der  Friedensbmch. 
Ein  xweiter  Krieg.  XXlll.  Ein  d**m  Cntergangp  ge* 
weihtes  Vttlk.  XXIV.  Die  huroniscbe  Kirche. 
XXVU.  Der  Untergang  der  Huronen.  XXIX.  Das 
Hetligthnzn.  XXJI.  Die  leuten  Huronen.  XXlll. 
Die  Zerstörer. 

— France  and  England  in  North  America.  A 
Series  of  Hist.  Xarratives.  Part  Ötb  Count 
Froutonac  and  New  France  under  Louis  XIV. 
8**.  cl.  pp.  XVI  and  463.  With  Map.  Boston. 

Patteraon,  W.  M.  J.  The  homc  and  fureign 
trade  of  Canada,  also  anuual  report  of  tbe  com- 
merce of  Montreal  for  1876.  Montreal  1877. 


Peet,  8.  D.  ADouple-WalledEarthwork  in  Asbta- 
bulaCy.  Ohio,  (Rep. Smithsun. Inst.  f.  1876.  S.4-13.) 

Piuart's  Reise  in  Arizona,  (.\usland  1877,  44.) 
(Nach  Bulletin  Soc.  Geogr.  Paris  1877.) 

Pöache,  Th.  Das  nördliche  Westamerika.  (D. 
Geogr.  BlÄttor,  II,  !878,  47 — 50.) 

Powers,  St.  Ccnteonial  Mission  to  the  Indians 
of  Western  Nevada  and  California.  (Anu.  Rep. 
Sniithsoo.  Inst.  f.  1876.  S.  449.) 

Rae,  W.  Fraser.  Columbia  and  Canada.  Notes 
on  the  Great  Repnblic  and  the  New  Dominion. 
A.  Supplement  to  „Westward  by  Rail“.  London 
1877. 

Touristisch  über  einen  kleinen  Theil  der  Ver.  Bt. 
und  Canadas. 

Rau,  C.  Der  Nachfolger  der  Onondaga- Riesen. 
(Arch.  f.  Anthr.  1878,  X,  418.) 

Re)>ort  of  the  Secretary  of  the  Interior.  (Executive 
Docuraents  of  tho  House  of  Representatives), 
Vol.  I.  Washington  1877,  XXVIII,  766. 

Enthält  auf  8.  381—685  den  Report  of  the  Com* 
missioner  of  Indiau  Affairs,  der  die  Zahl  der  Indianer 
der  Ver.  8t.  (ausser  denen  Alaskas)  auf  268  l&l,  der 
Hisclüinge  auf  40  639  und  für  einen  Theil  derselben 
das  Verhältuiss  von  2215  TodL»sfallen  zu  2401  Uebur* 
ten  nieder]«^.  Besonders  bemerkenswerth  ausserdem 
ausführliche  Itericbte  über  die  Moquis  und  Pueblos 
von  Nexunexico  und  die  Stämme  von  Oregon  und 
Washington  Territory. 

St.  John.  Molineux.  The  Sea  of  Mountains. 
An  Account  of  Lord  Dufferius  Tour  ihrongh 
British  Columbia.  2 Vols.  ItOndon  1877. 

Oe<iammeIte  Zeitungsartikel.  Einige  Daten  über 
die  Indianer. 

Schleiden,  W.  Licht*  und  Schattenbilder  ans 
Califurnien.  (A.  a.  Welttb,,  Jahrg.  IX,  H.  2.) 

Schumacher,  Paul.  Die  Gräber  und  HinterUasen* 
Schaft  der  Urvolkor  an  der  californischeu  Küste. 
(Z.  f.  Ethnologie  1878,  X,  183—192.) 

— Methode  of  making  Stooe*  Weapons.  (Ball. 
U.  8.  GeoL  and  Geogr.  Sorvey  of  the  Territ.,  III, 
1877.  8.  547.) 

— Researches  in  the  Kjökkenmöddings  of  a for- 
mer  Population  of  the  Santa  Barbara  Islands. 
(Bulletiu  ü.  S.  Geol.  and  Geogr.  Survey,  111,  1877. 
S.  37.) 

— Researches  in  the  Kjökkenmöddings  of  tbe 
coAst  of  Oregon.  Washington  1877.  Sep.  Abdr. 
(Bulletin  ü.  S.  Gool.  and  Geogr.  Sarvey.) 

Schwarze  und  Weisae  in  New  Orleans.  (Aus  a. 
Weltlheilen,  Jahrg.  VIII,  Heft  11.) 

Semalle,  Rönö  de.  Note  sur  Texistence  d^odi- 
genes  dans  Tile  de  Terre-Neuve.  (Bulletin  Soc. 
Anthr.  Paris  1878,  196.) 

Circa  100  Indianer  leben  im  Westdistr.  von  Neu- 
fundland. 
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Semler,  H.  Hulsnörscrcl  ia  Califoraieo.  (A.  a. 
Welttbeileo,  Jalirg.  IX,  9.) 

— Von  Xow-V'ork  nach  S.  Franciitco.  (Dahoirn, 
Jahrg.  XIV,  17.) 

Silex  taillw  ct  VÄses  cd  picire  trooT^e  a Terre 
Kcufe.  (Bulletin  Soc.  Anthr.  Paria  1877.  S. 
573.) 

Bitnonin,  L.  Sur  laguerrc  deaMontagncH'Noirea 
(EiatH  Unia).  (Bulletin  Soc.  Geogr.  Paris.  Juli 
1877,  103.  [X.]) 

Smith,  C.  D.  Ancient  Mira  Minea  in  Xorth  Caro- 
lina. (Ann.  Rc’p.  Smithsou.  Juat.  f.  1876.  S. 
411.) 

Bnyder,  J.  F.  Deporiis  of  Flint  Implcm«mta. 
(Add.  Rep.  Smithaon.  In*t.  f.  1876.  S.  433.) 

Some  llighwayH  and  Bywaya  of  American  Travel. 
Bv  E.  .Strahau,  S.  Lanier,  £.  A.  Pollard  a.  o. 
Philadelphia  1877.  (III.) 
üefiamnieUe  AuisAtzc  au«  Lippincotts  Magaziue. 

Spring,  John  A.,  in  Tncaon.  Die  Piroa'lndiaDer 
in  Arizona,  (Globus  1877,  XXXII,  18,  19.) 

Stanley,  Ed.  J.  RamblcB  iu  Wonderland;  or,  Up 
the  Yeliowatune  aud  among  the  Geyeers  and 
otlier  CurioaitieB  of  the  National  Park.  New- 
York  1878.  M.  K.  und  III. 

Btrong,  Moaes.  ObBervations  on  the  PrehiatoHo 
Monudti  of  Orant  Cy.  Wisc.  (Ann.  Rep.  Smith- 
Boii.  Inst.  f.  1876.  S.  424.) 

Sulto,  Benjamin.  Melanges  d’hiatoire  et  de  littet 
ratare.  Ottawa  1876.  4 Vol*. 

Einige  Aufsfitze  über  franKö*ij»ch*canadUche  Ver» 
hältnisse. 

Sylvester,  N.  B.  Historical  Sketches  of  Kortbem 
New-York  and  the  Adirondack  WtlderTie»i;  includ. 
Traditions  of  the  Indians,  early  Explorers,  Pio- 
neer Settiers  etc.  New-York  1877. 

Tevis,  Rev.  A.  B.  Beyond  theSierras;  or,  Obner- 
vatioDB  on  the  Pacific  Coast.  Philadelphia  1877. 

Toeque.  P.  Newfoundland  as  it  was  and  as  it  is 
in  1877.  London  1878.  515  S. 

Ueber  indianische  Grabhügel  von  lUinois.  (Globus 
1877,  XXXII,  14.  [N.J) 

Vertretung  der  civilisirten  Indianer  des  Indianer- 
Territoriums  imCongress  der  V.  St.  (Glob^  1878, 
XXXIll,  9.  fN.l) 

Von  den  deutsch -protestantischen  Kirchen  Nord- 
amerikas. (N.  Ev.  Kirchenzeitung  1878,  15.) 

Von  8,  Ixuiis  hie  New  Orleans.  (A.  a.  Welttbeilen, 
Jahrg.  IX,  H.  5.) 

Wall,  Caldb  A.  Remioiscences  of  Worcester 
froiu  tho  Karlieei  Period,  IliBtorical  and  Geuoalo- 
gical , with  Noticee  of  the  Esrly  Settiere  and 


Prominent  Citizens.  New-York  1877.  320  S. 
.M.  K.  u.  in. 

Zur  Geschichte  des  Bison  Americanus.  (Globas, 
XXXUL  Nr.  1.  [M.  K.]) 

3.  West’ Indien  und  Mittel  •Amerika. 

Adam,  L.  Dn  polyHynthetisme,  de  Ia  compomtion 
et  de  la  fonuatioD  dans  les  langties  Quicb4  et 
Maya.  (Rev.  Linguist.,  T.  X,  T.  I.) 

Annuaire  de  la  Guadelou{>e  et  dependancea  pour 

1877.  ßaBBe  Terre  1877. 

Bandelier.  A.  P.  On  the  Art  of  War  and  rood** 
of  Warfare  of  the  Ancient  Mexicans.  (Annual 
Report  of  fhe  Peaborly  Museum.  Cambridge, 
Mas.-*.  1877.) 

Barcena,  Mariano.  Apuntos  estadUticos  de  la 
Monicipalidad  de  Ameca  (.lalisoo).  (ßulL  Soc. 
Geogr.  Mexico  1878,  37 — 43.) 

— Noticia  cientifica  de  unn  parte  del  E»t.  de 
Hidalgo.  (Aon.  d*  Min  de  Fümento.  Mexico. 
T.  I,  331—378.  [.M.  K.]) 

Berendt,  C.  H.  Collection  of  Historie.**!  Dta:uiueatg 
in  Guatemala.  (Aim.  Rep.  Smithson.  Inst. 
Washington  1877.  S.  421.) 

Bt^ziehungen  zwischen  Mexico  und  Japan  zu  Ende 
des  16.  und  Heginii  des  17.  Jahrhunderte.  Nach 
der  Quellenforschung  von  Angel  Noncz  Ortega 
zusammengestellt  von  C.  von  Gagem.  (Oesterr. 
Monatsschrift  f.  d,  Orient,  April,  Mai  1878.) 

Blart,  L.  Tierra  Caliente.  Escenas  de  Costum- 
bres  Mejicanas.  Madrid  1876. 

Bigelow,  J.  Wit  and  Wisdom  of  the  llaytians. 
New-York  1877. 

Bionne,  H.  La  Guadeloupe.  (LEzploration 

1878,  Nr.  35.  M.  K.) 

— L’ile  de  la  Martinique.  (L'ExpIoratiou  1877, 
Nr.  51.  M.  K.) 

Boddam  - Whetham  , J.  W.  Acroaa  Central 
America.  London  1877. 

Guateiimla  und  Tiicatan.  Enthult  Be»ohreihmig«>u 
der*  Ruinen  von  Pnlenque,  CupAi),  Quiche  and 
Pften. 

Bouccard's  Rückkehr  aus  Costarica.  (Globus 
1877,  XXXII,  18.  [N.]) 

Buschmann.  Ueher  die  Ordinalzahlen  der  mexi- 
kanischen Sprachen.  (Monatslier.  der  K.  P.  Ak. 

d.  WUa.  Berlin,  Juli  1877.) 

Capitaine,  H.  L'ile  <lo  Marie-Galante.  ([/Explo- 
ration 1877,  Nr.  49.) 

Central  - Amerikanische  Finanz  - Operationen  und 
Kartenmacherei.  (Gtogr.  Mitth.  1878,  S.  28.) 
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Chinew  Coolies  in  Cnba.  (\nu(lcal  Magazine 
1877.  S.  titi.) 

Pie  Aufhebaug  der  Klöster  in  Mexiko.  (Gerten* 
laube  1878,  18.) 

• Feuorsteinwraffen  aus  Houduras.  (Globus  1877, 
XXXU,  14.  L-V.]) 

Oray,  A.  Z.  Mexico  as  it  is;  Being  Notes  of  a 
Recent  Tour  in  that  (’onntry.  New*York  1878. 

Hammeken,  O.  I.a  Philosi>phio  ponitiTe  en 
Mexiqne.  (La  Phil.  Positive  1878,  I,  194 — 213.) 

Hamy,  Dr.  E.  Les  prcmiers  Ilabitants  du  Mexi> 
qae.  (Rev.  d’Aiithr.  Paris  1878,  5(J — (iH.) 

ZweifelhaAer  Nacbwein  der  Olpichalteri^keit  ge> 
wisser  niexikMoificberHteiuwaffeu  mit  dem  diluvialen 
Elephus  Culonibi. 

Hirschberg,  Leop.  Indianer  und  Kreolen.  Cnltur* 
bild  auH  Mexico.  (Der  Welthandel  1877, 18— 21.) 

Holst,  von.  Toussaint  L’Ouverture.  (Preossische 
Jahrb&cher  1877,  Bd.  XL,  II.  4.) 

Lacourture.  l.n  Jamaiqne.  (Bulletin  Soc. GtH)gr. 
Bordeaux  1878,  19,  20.) 

Lofroy.  Major  General,  sometime  Governor  of 
the  Bermudas,  Memorials  of  the  Discovery  and 
Early  Settlement  of  the  Bermudas  orSomer  Islands, 
1515 — 1085.  Cumpiled  frum  tlic  Colonial  Records 
and  otber  original  Sources.  London  1677. 

Malte-Brun,  V.  A.  Tableau  geographique  de  U 
disiribution  etbnogrsphique  des  uatioua  et  lau- 
giiea  du  Mexique.  Nancy  1878. 

Mason,  O.  T.  The  Laiimer  Collection  of  Aiitiqui- 
tiea  from  Porto  Rico  in  the  National  Museum, 
Washington.  (Annal  Rep.  Sniitbaou.  Inst. 
Washington  1877.  S.  371.)  r 

Hcignan,  V,  Aux  Antiltes.  Paria  1878,  XVI. 
344  S.  111.  X 

Oswald , Felix , L.  Aberglauben  in  Mexico. 
(Globus  1878,  XXXin,  23.) 

Otis,  T.  M.  The  Latimer  Collection  of  Anti- 
quities  from  Porto  Rico  in  the  National  Museum, 
Washington.  Washington  1877.  393  S. 

Pardon,  La  Martinique  depuis  sa  deconvorte 
jusqu‘&  DOS  jeurs.  Paris  1877. 

Pritchard,  Will.  T.  The  Mexico  of  theMexicans. 
(Internat.  Uev.  1878,  H.  2.) 

Biquelmo,  D.  Josö.  Contostacion  a la  memoria 
pnbltcada  |)or  el  Senor  Mnnjues  de  la  Habana 
sobre  su  ultimo  mando  cd  Cuba.  Ma<lrid  1877. 
850  S.  4*. 

Tliatsadien  sur  Statistik  vun  Cuba.  Sklaven- 
frage  etc. 

S.  Jago  de  Cuba.  (W.  Abendpust  1878,  60.) 


Schroedter,  von.  lieber  Indianergrilber  in 
Costarica.  (Corr.-Bl.  d.  D.  Authr.  Ges.  1877,  S.  99.) 
Skizzen  aus  Mexico.  Von  C.  L.  I.  Vpraemz, 

II.  Reise  nach  Mirador.  (Globus  1878,  XXXUI, 

11,  15.) 

Societe  civile  internationale  concessionaire  du  Canal 
Inieroceanique  do  Daricn.  Ra})p.  summaire. 
Paria  1877. 

Studi  memtcani.  (Cosmos  1877,  F.  7.  [M.  K.]) 

The Futureof Jamaica.  (The Colonies,  26Jan.l878.) 
Valadds,  Franciaco  Macias.  Noticias  ostadi- 
aticas  del  Estado  de  San  Luis  Potosi.  (Bol.  Soc. 
Geogr,  Mexico  1878,  58 — 62.) 

Virchow,  R.  Bemerkungen  Ober  die  angebliche 
Aehnlichkeit zwischen  Azteken  und  Mikrocephalen.  • 

(Verh.  G.  f.  Anthropologie.  Berliu  1878,  27.) 
Willlamson,  G.  Antiquities  of  Gnatemala.  (Ann. 

Rep.  Smithson.  Inst.  Washington  1877.  S.  418. 
Zahl  der  Negersklaven  auf  Cuba.  (Globus  1677, 
XXXIL  U.fN.l) 

— Noticias  hlsbVricas  de  la  Nueva  Espafia. 
Madrid  1878.  294  S. 

4.  Süd‘ Amerika, 

d'Abaac,  P.  Le  Grand-Chnco.  (BulL  Soc.  Anthr. 
Paris  1877,  394—396.) 

Aleman,  J.  Bilder  au»  der  Argentinischen  Re- 
publik. Buenos  Aires  1877. 

Alsina,  A.  La  nneva  Un^  de  Frontera».  (Buenos 
Aires  1877.  373  S.) 

Andrd.  L'Amerique  du  Sud,  voyage  dans  laNon- 
velle  Grenade.  (L’Exploration  1877,  Nr,  20.) 

— L’AmÄrique  equinoxiale.  (Coloinbic.  ^Iqoatenr, 
Ferou.)  (Le  Tour  du  Monde  1877,  Nr.  8.56  f.) 

Edouard  Andr^'s  Reisen  im  nordwestlichen  Süd- 
Amerika  1875  bis  1876.  (Globus  1877,  XXXII, 
16—21.  111.) 

Aus  Brasilien.  (AUg.  Kv.  Luther.  Kirchenzeitung 
1878,  13.) 

Aus  Französisch-Guyana.  (Ausland  1878,  25.  [N.]) 
Avd-Lallomant,  H.  Vom  Amazonas  and  Madeira. 

(Gaea,  Jahrg.  XIV,  H.  1.) 

Avezsana,  G.  L.  Condizioni  generali  del  Peru. 

(Boll,  Consolare  Koma,  Ott.  — Not.  1877.) 

Bagnet,  A.  Moeurs  et  coütumes  des  Payagas. 
(.\m.  du  Sud.)  (Bull.  Soc.  Geogr.  .\nvers  1878, 

II.  S.  62.) 

Barberis,  G.  La  rcpublica  .Argentina  e la  Pata- 
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j^oDia.  (Letterv  dßi  xnissioDari  Salesianl.  Torino 

1877,  XX,  232.) 

Bastian,  A.  Die  Zeicbenfelsen  Columbiens.  (Z. 
Ges.  für  Erdkunde,  ßerlin  1878,  XIII,  1 — 23. 
[M.  2 T.]J 

— l’e!>er  Entderkunffon  in  Süd*Ainerika.  (Verb. 
Ge«,  f.  Erdk.  ßerlin,  V,  144^ — 147.) 
Beaurepaire,  Rohan  Henrique  de.  Estadius 
act*rra  da  ori^anizayilo  da  carta  jren|fraphica  e da 
historia  {ihvsica  e iwUtica  üo  Bruzil.  Rio  de 
Janeiro  1877. 

Bennet,  J.  A.  My  First  Trip  up  the  Magdalena 
and  Life  in  the  lUart  of  the  .\ndea.  (Rull.  Am. 
Geogr.  Soc.  New-York  1877,  Nr.  5,  29 — 52.) 

Beschoren,  M.  Kenohny  und  Goyoen  (Brasilien). 
(Mittk.  Güogr.  Ges.  Wien  187Ö,  S,  624.) 

Bevölkerung  von  Brasilien.  (Verh.  Ges.  f.  Erdk. 
Berlin,  V,  147 — 15Ü.) 

KesuIUte  der  ZHliltuig  von  1R72. 

Bigg-Witber,  Thomas  F.  C.  E.  Pionccring  in 
Southern  Bi'azil;  Tliree  Ycars  of  Forest  and 
IVairie  Life  in  the  Province  of  Parana.  London 

1878. 

Bordier,  A.  Rapport  «ur  le  travail  de  Mr.  Th. 
Ber,  intitule:  „Note  «ur  Tiahoanaco  et  les  bords 
du  lac  Titicaca  jusqa*&  Tile  du  Solei),  en  passant 
par  le  Desaguadero**.  (Bnl).  Soc,  d'Anthr.  Paris. 
Mai  1877,  350—369.) 

Bemerkaiisen  über  diu  Ausdehnnng  der  Brust  und 
die  Magerkeit  de»  Kuriier»  bei  den  IndiHuem  in  den 
Höhen  von  4000  m,  die  Abplattung  der  Ayniara* 
Schftdel , aber  die  Rainen  von  Tialmanaco.  ln  der 
Iiiacasaion  giebt  Bertilion  eine  neue  Erklärung  der 
Erweiterung  de»  HnistkaHten»  in  gro»»eQ  Hohen. 
Findet  »ich  dieeelbe  Erweiterung  auf  dem  Plateau 
von  Anahuaef 

Broca,  P.  Sur  les  crAnes  et  des  objets  dMndustrie 
provenant  des  fouilles  de  Mr.  Ber  k Tiabuanacu 
(Perou).  (Bull.  Soc.  d’Anthr.  Pari«  1878,  230 
—235.) 

Brown,  C.  B.,  and  Lldstono,  W.  FiAeen  ihous' 
and  miles  on  the  Amazon  and  its  Tributariea. 
London  1878.  500  S. 

Burmoiater,  H.  Uelnir  die  Alterthünier  des  Thu' 
les  des  Rio  .Santa  Maria  (.\rgont.).  (V^erbandl. 
Ges.  f.  Anthr.  Berlin  1877,  S.  352.) 
Cabanema.  Sarabaquis.  (Ensaios  de  Sclcncia, 
Vol.  I.  Rio  de  Janeiro  1876.) 

Calvo,  Carlos.  Letter«  5 M.  le  Ministre  de  l'In- 
terieur  d'Italie.  Paris  1877. 

Ueber  argentinisclieColoniaation  beaw.  italieniaehe 
Auswanderung. 

Canstatt,  Dr.  R.  Aus  Uruguay.  Ans  den  Erleb* 
nisaen  eines  deulBchcu  Arztes.  (Ausland  1877, 
35,  36.) 


Canstatt,  Oscar.  Brasilien,  Land  and  Leute, 
Mit  13  liulzschn.  und  13  Steindrucktaf.  3 Thle. 
nach  Originalaufnabtnen  von  Dr.  R.  Cannstatt 
Berlin  1H77.  (XIII,  456.) 

C.  IV.  Bevölkerung.  C.  VIII.  Die  t/rariliaoischeo 
Ooloaien.  FremdeubaMS  200.  Fremde  in  Brasilien  201, 
3u7.  PortugieiMsa  und  Brasilianer  SOS.  RäubeniO' 
we»en  342. 

Cbamay,  D.  A travers  la  Pampa  et  la  Cordil* 
lerei.  (Le  Tour  du  Munde  1877,  Nr.  885  f.) 

Cbiodoni,  Oeorgis.  Deila  emigracione  agricola 
alla  Repoblica  Argentiua.  Milano  1877. 

Crevaux,  Dr.  Voyago  au  Maroni.  (BulL  Soa 
Geogr.  Paris,  OcL  1877,  436 — 441.) 

Kurae  Botizen  über  Gelbe»  Fieber  (437). 

Crevaux’  Reisen  in  Französisch  (inyana.  (Globas 
1878,  XXXIII,  10.  [N.D 

Chnnchos  oder  Campas.  (Z.  f.  Ethnologie  1878, 
X.  139.) 

Cross,  Robert.  The  India  Rubber  Trees  in  Bra* 
zil.  (Geogr.  Magazine  1877,  152,  182,  211.) 

Die  Gewinnung  de»  Kauuehuk  154,  ISb. 

Dalreaux,  E.  Buenos  Aires,  la  Pami^a  et  la  Cor- 
dülero.  Paris  1877.  391  S. 

— La  Patagouie.  (L'Exploration  1877,  50  f.) 

])a8  Reich  Chimu  und  seine  Altorthümer.  (Globiu 

1878,  XXXIII,  Nr.  6.  111.) 

Der  Pinchon  (Piutschen),  ein  fabelhaftes  Thier  der 
Chilenen.  (Ausland  1877,  37.) 

Der  Rüdamerikanische  EisenbahnköDig.  (DaheitD, 
Jahrg.  XIV,  Nr.  8.) 

Dosparmet,  Fits*GArald.  Du  Venezuela.  (Bull. 
Soc.  G^gr.  Bordeaux  1878,  12  — 14.) 

Die  brasilianische  Armee  nach  dem  Kriege  gegen 
den  Dictator  von  Paraguay  (1870).  (Nene  mili* 
tairischu  Blätter,  Jahrg.  VI,  Bd.  XI,  U.  5.) 

Die  Entdeckungsfahrten  zur  Magellaos*  Strasse. 
(Ausland  1877,  39.) 

Zu  Kohl. 

Dingman,  B.  S.  Ten  Years  in  Sonth  America. 
Pt.  1.  Peru.  Pt.  II.  Bulivia.  Montreal  1877. 

Doohn,  Dr.  R.  Ein  södamerikanisebor  Eiaeubahn* 
könig.  (Der  Welthandel  1878,  162 — 166.) 

Ebelot,  Alfrod.  La  conquvte  de  trois  mille  Hcn« 
carr«^s.  Souvenira  et  recits  de  la  frontiere  .Ar* 
gentine.  (Revue  d.  d.  Mondes.  15.  Juli  1877, 
417—449.) 

Beschreibung  einer  Expedition,  die  1M76  gegen  die 
Indianer  an  den  örenzim  der  Provinzen  vonBuem»»- 
Aire»  uud  8auta  Fe  au»ge«andi  wurde. 

— Cent  lieues  de  fossA  Souvenirs  et  reciU  de 
la  frontiöre  Argeutioe.  (Revue  d.  Deux  Mondes 
1877,  15  Dec.) 
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Een  zijdeliDfrscfa  Oost- Indisch  belang.  (Tijdschr. 
Nederl.  Indie  1877,  It,  127—142.) 

liftuptMirlilioh  üh*>r  die  ZuRtHudi»  in  Hnrinnm  und 
li««onderH  iii>er  die  Wirkung  der  AbsebAffun^  der 
BkUverei  dn»e)>iitt.  Derielb«  Ueipeastaiid  ebendaselbüt 
234  blt  239  he«*pn>cbeu. 

Ein  DergüHergAng  in  Xeagranad*.  (a\.  a.  WeHtbe, 

-rahrg.  IX.  «.) 

Eio^  and  Atuwanderung  nud  Indiancrgronze  in 
Argentinien.  (Globiw  1877,  XXXII,  10.  [N.]) 

Entdeckung  der  Statae  eines  Itza-Kdoig«  in  den 
Ruinen  von  Chichen-Itza.  (Ausland  1878,  4.) 

Erforschang  des  südlicben  Pntagouieua.  (Verbandl. 
Ges.  f.  Erdk.  Uerlto,  IV,  177.) 

Ernst,  Dr.  A.,  in  Caracas.  Indianische  .\Itertbd- 
mer  aus  Venezuela.  (Globus  1878,  XXXIII,  24.) 
1.  KeUritsungea.  2.  Iiidtanifiche  GeraibiHrbaften. 

Flemmlng.  Bernhard.  Die  Goldmiuen  toh  Bar- 
baooÄs.  (Globus  1877,  XXXII.) 

Btetlung  der  schwarzen  Minen>Arbeiter. 

— Die  Quechuas  von  Ecuador.  (Globus  1878, 
XXXIII,  24.) 

— Eine  Jesaitenregierung  unter  dem  Aeqnator. 
(Globus  1878,  XXXni,  10.) 

— Skizzen  aus  Chile.  (Aus  a.  Weitth.,  Jahrg. 
IX.  9.) 

— Von  Callao  nach  Oroya.  (Globus  1878, 
XXXIII,  9.) 

Qatachot,  Albert  8.  Die  Chibcha*8prache  in  Neu- 
Granada.  (Ä.  a.  Weitth.,  Jahrg.  IX,  7.) 

GiglioU,  E.  H.  Studi  sugli  Arancani,  ani  Te- 
huelche  e sui  Fuegiaui.  (Arch.  p.  TAutropologia 
e la  etnologia  1877,  VII.  S.  51.) 

GoldwHscberei  in  Surinam.  (Olobos  1877,  XXXII, 
10.  [N.]) 

Greiffenstein , C.  Vocabulario  der  Indianer  der 
Chaim.  (Z.  f.  Ethuologie  1878,  X,  135—139.) 

Hadfleld,  William.  Rmzil  and  tbe  River  Plato 
1870/1870.  Eoiidon  1877. 

TourUtisebe  Studien  über  die  ('olonisaUon  in  Ar- 
gentinien. 

Hartmann,  R.  lieber  einen  unweit  San  Esteban 
in  Venezuela  mit  Sculpturen  bedeckten  Felsen. 
(Verhandl.  Ges.  f.  Anthr,  Berlin  1877,  S.  223.) 

Holten,  H.  von.  Deut  I.and  der  Ynrakarer  und 
dessen  Bewohner.  (Z.  f.  Ethnologlu,  IX,  1877, 
S.  105.) 

— Die  Flüsse  Boliviens  und  deren  Nutzbarkeit 
für  den  Verkehr.  (Mitth.  Geogr.  Ges.  Hamburg 
187C  1877.  S.  43— 5U.) 

Holtormann,  C.  A.  Die  deutsche  Colouie  Dona 
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Fraucisea  iii  Brasilien  in  historiHch*  statistischer 
Beziehnng.  (.\Iittb.  Geogr.  Ges.  Hamburg  1877.) 
Jeudy,  R.  Voyage  k la  Republi<|UO  Argentine. 

(Hev.  Geogr.  1877.  II.  10  f.) 

Informo  anual  del  comisario  general  de  immigra- 
cion  de  la  Rep.  Argentiua.  Anno  1876.  Buenos 
Aires  1877. 

Jonaa,  P,  Nachrichten  über  Venezuela.  (Geogr, 
Mitth.  1878,  11  — 15.) 

Geogr.  Verbreitung  der  Kulatten  und  Mestizen 
abhängig  von  der  des  Ackerbaui'^s  und  der  Viebzuubt  13. 

Kirohhoff,  A.  Das  heutige  Brasilien  und  seine 
deutschen  Colonien.  (D.  Revue,  Jahrg.  II,  11.  3.) 
Kohl,  J.  G.  Geschiebta  der  Entdeckungsreisen 
und  Scbifnabrteo  zur  Magellansstrasaennd  zu  den 
ihr  benachbarten  Ländern  und  Meeren.  Berlin 
1877.  Mit  8 Karten. 

Kroll,  Dr.  Wilh.  Von  Pemambuco  bis  in  die 
Wüste  AtAcama.  Tagebucbblätter.  (Ausland 

1877,  22,  23.) 

Landbeck,  C.  L.  Jagd,  Vogelfang  und  Vogel- 
hauftel  in  Chile.  (Der  Zoolog.  Garten,  Jahrg. 
XVIII,  6.) 

Le  Long,  John.  Les  Pampas  de  la  Repnblique 
Argentine.  (Bull.  $oc.  Geogr.  Paris  1878,  193 
—212.) 

Indianer- Kinfälle  194.  Be«i«d«lung  210. 

— Les  Pampas  de  la  Republique  Argentine. 
(L’Exploration  1877,  Nr.  26.) 

Lista,  Ramon,  de  ßneims  Aires.  Les  Cimetieree 
et  Paraderofl  de  la  provinco  d'Kutre-Rio».  Le 
Courrier  de  La  Plata  1877.  (Uev.  Anthr.  Paris 

1878,  365—368.) 

Orabhdirel  nnd  gegen  Uebereebwemmungen  künst- 
lich arhi>bte  WobuhilgeJ  aus  der  Zeit  vor  der  Con* 
quiita,  in  welchen  Stetuwarfen  gefunden  sitid. 

Loua,  T.  I/esclavnge  au  Brosü,  d'apros  le  recen- 
semeut  officiel  de  1871.  (Jouru.  Soc.  Stat.  Paris, 
Mars  1877.) 

Manetta,  F.  Dalle  Ande  air  Amazonas  ed  all’ 
Istmo  di  Darien:  Racouti  e descrizioni  deüe  mo- 
raviglte  dell*  America  meridiouale.  Turino  1877, 
176  S. 

Mantegaaza,  Paolo.  Rio  de  la  Plata  et  Tenerife. 
Viaggi  0 studj.  Milano  1877. 

Marchoslnl,  G.  B.  H Brasile  e le  sne  colonie 
sgricolc.  Studi.  Roma  1877.  164  S. 

Harcoy,  P.  Voyage  dans  !es  rogions  dn  Titicaca 
et  dons  Ics  vallws  de  Test  da  Bas-Perou.  (Tonr 
du  Monde  1877,  Nr.  851  f.) 

Martin,  C.  L'eber  die  Eingeborenen  von  Chiloe. 
(Z.  f.  Ethnologie  1877,  161  — 183,  317  f.) 

— üeber  die  Lebensweise  nnd  Gerätbe  der 
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fiüdchileDigchen  IndUner.  (Corr.-HIatt  d.  l).  Ges. 
f.  Anthropologie  1878,  S.  6.) 

Maurol.  L'homme  prebistorique  a la  Gavane. 
(Duil.  Soc.  Antlir.  l'aris  1878,  173-82.)  ’ 

Oolil-  tui<l  H(»enalter  iu  fraDxu«.Guyana.8temger&tbe. 

— Sur  la  freqoeoce  de  la  carte  dentaire  ehest  les 
Indiens  Galibis  et  leurg  ntetis  avec  la  rare  noire. 
(Bull.  Soc.  Antbr.  Baris  1878,  2ß(>— 72.) 

Guyana. 

— Stir  one  etnde  nntbropologiqoe  et  ethnogra- 
phi(|ae»  de  denx  tribus  d'liivlieos,  les  .\racoayen* 
ne«>  et  lesGaUbis,  vivant  siir  les  rives  du  Maroni. 
(Guyane.)  (Bull  Soc.  Antbr.  Baris  1878,  186 
— lüß.) 

K«'>r]iermrjsuD|i;eu,  Wulinung,  Todtenfeier,  Familien- 
Besiebungen. 

Moreno,  F*  F.  Une  exploraiion  de  la  Patagonie. 
(1/Kxploratiun  1877,  20.) 

— Viaje  b la  Patagonia  Settentrional.  (Mem. 
leida  en  la  Soc.  Cieulif.  Argeutina.  Buenos 
Aires  1876.) 

— Voyages  en  Patagonia.  fUev.  .Antbrop.  Paris 
1878,  180.  [N’-D 

Miniere  Orüese  der  Tehuelchen  t,85äm. 

Moreno's  Kzploration  in  Patagonia.  (Geograph. 
Magazine  1877,  209.) 

1>.  Francisco  Morcno's  nod  Evelyn  Kllis’  Reisen  auf 
dem  Santa-Cru*  (S.  Patagonien).  (Globus  1877, 
XXXII,  10.  [N.J) 

Mossbach,  E.  Quer  über  die  Cordilleren.  (Die 
Natur  1877,  28  f.) 

Mulhall,  M.  Q.  From  Korope  to  Paraguay  and 
Mattu  Grosso.  London  1877. 

— Ilaudbook  of  Brazil.  London  1877. 

— The  Kngligh  in  South  America.  I.oudon  1878. 
Kleinere  und  gHiwere  Nutizen  über  aoo  bi«  700 

EngUnder,  die  auf  ver«cbie<lenen  Gebieten  «ich  in 
Südamerika  einen  Namen  gemacht  hat>en. 

Musters,  O.  C.  Notes  ou  Bolivia.  (Jonro.  R. 
Geogr.  Soc.  London,  XLVII,  1877.  S.  201.) 

— Unter  den  Patagouiern.  Jona  1877. 

Nogucira.  Apontainentos  sobre  d Abaüeonga. 
(Lnsaios  deScieucia,  Vul.  I.  Rio  de  Janeiro  1876.) 

Notizie  intomo  air  immigrazione  italiana  nella 
Republica  Argentiua.  Genova  1877. 

N&tzlicbkeit  der  Carnahaba'Palme  in  Brasilien. 
(Globus  1878,  XXXIII,  10.  [N.]) 

Orion,  James.  The  Andea  and  tbe  Ainazun;  or, 
Acruss  tlie  Continent  of  S.  America.  3d  Kd. 
London  1877. 

Berufs  neueste  Geschichte.  (Unsere  Zeit,  N.  F., 
Jahrg.  XIII,  II.  22.) 


Figorini.  Di  nna  eollezione  eintdogica  della  Re> 
publica  dutr  Iu|ualore.  (BoU.  Soc.  Geogr.  Ita- 
liana,  XV,  97 — 102.) 

riunuB  de  la  Nueva  Linea  de  Frontera  sobre  la 
Pampa.  Buenos  Ain^s  1877. 

Fraag,  S.  van.  Suriname.  De  zoogenanide  immi* 
gratie  van  KooUm},  bet  verderf  dies  Kolonie  en 
baren  Negerbevolking.  Amsterdam  1877. 

Dr.  Wilhem  HotM'  und  Dr.  .\lphoiis  StQbel's  Reisea 
in  Sttd-Ainerika  1868 — 1877.  (Geogr.  Mitth. 
1878,  30-33.) 

(V>rzeie|inlN  des  bisher  über  diese  IteiiMin  Er- 
ic bienetten.) 

— über  seine  Reuten  in  Süd-Amerika.  (Globos 

1877,  XXXII,  II,  12.) 

— und  StülHd’a  Reiaeti  und  geologische  Forschun- 
gen im  nürdlicbeu  Süd-Anteriku.  (Ausland  1877, 
41.) 

Ropsold,  J.  O.  DieMangues  von  Sautos.  (Mitth. 
Geogr.  Ges.  Hauihurg  1876 — 1877,  S.  29 — 38,) 

Bobiano,  E.  de.  Dix-huii  mois  dans  BAmerique 
da  Snd.  l..e  Brusil,  l'Uruguay,  la  Repoblique  Ar- 
gentine,  les  Pampas  et  lo  voyage  au  Chili  par 
la  Cordillere  des  Ändes.  Paris  1878.  279  S. 
Rodrigues.  Antiguodades  do  Amazonas.  (£u* 
saios  de  Sciencia,  Vol.  1.  Rio  de  Janeiro  1876.) 
Rosenthal,  L.  Diesseits  und  jenseits  der  Cor- 
diUereu.  2.  Aufl.  Berlin  1877. 

KuRsischo  Mennoniten  in  Argentinien.  (Globus 

1878,  XXXin,  18.  [N.J) 

Sachs,  Dr.  Uel>or  Venezuela.  (Amtl.  Ber.  d.  50. 

Vers.  D.  Naturf.  und  Aerzte.  München  1877,  131.) 
Dr.  Sachs^  Rückkehr  aus  Venezuela.  (Globus  1877, 
XXXIl,  18.  [N.D 

Schreiner,  G.  Frelh.  von.  Die  brasilianische 
Provinz  S.  Paulo.  (Mitth.  K.  K.  Geogr.  Ges. 
Wien  1878.  2.  H.) 

Senose,  Fiorre  Vidal.  Porforations  criinienne« 
Bur  (Tanciens  crAnes  du  Haut  Perou.  (Bull.  Soc. 
Antbr.  Paris  1877.  S.  561.) 

Sencze,  Vidal,  et  JoanNootsli.  Sur  les  momies 
docuaveries  dans  le  haut  Perou.  (Ball.  Soc. 
Antbr.  Paris  1877.  640.) 

Seve,  Edouard.  La  Patria  chilena.  Le  Chili  tel 
quil  est.  Valparaiso  1876. 

Simson , Alfred.  Notes  ou  Recent  Jonrners  in 
tbe  Interior  of  South  America.  I.  Krora  Guay  quin 
tothcNapo  by  tbe  Upper  Pastasaa-Route.  IL  Af^- 
Cent  of  tbe  Rio  Putumayo.  (Proc.  Geogr.  Soc. 
London  1877,  XXI,  556—580.) 

Furcht  der  lud.  vor  dem  Waatwr  559.  Feigheit  der 
SerraaoH  560.  Der  krie^erisobe  Stamm  des  Jivaros  5S6. 
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IndiftiiemAmme  am  PutumHyo  572.  Die  Or**K»n«i  573. 
Pid^iii  Hpnuith  574. 

SmithX  H.  II.  Reifen  in  Brasilien.  (Glolms  1878, 
XXlIl.  18.  [N.D 

Sqoier,  über  (len  Schauplatz  der  »U'^peroasiseben 
CuUiir.  (Giübus  1878,  XXXIII,  20.) 

Spcnce,  James  Mudie.  I>and  of  Bolivar;  orWar. 
Peace  and  Adveniure  in  tbe  Kepoblic  of  V'enc- 
zuela.  London  1877. 

OptimiKtisebo  Hchilderung  de«  heutigen  Venezuela, 
die  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen. 

Bympaon,  Pedro  Luis.  Grammatica  da  liugna 
brazilica  gern],  fullada  pelos  aborigines  das  pro> 
Tiiiciaa  do  Para  e Amazonas.  Manaos  1877. 

Tejera,M.  Veiipzaela  pintnreeca  y iUustrada. 
Rclacion  historica  geografic»,  estadistica,  comer- 
cial  y indu&triai.  2 Bde.  Paris  1878.  IR.  K. 

Tetens.  Reise  durch  den  Staat  Magdultinii  in 
Coinmbia  1874.  (MtiOi.  Googr.  Ges.  Iluinburg 
1876/77,  S.  367—370.) 

The  still  nnexplored  partsof  South  America.  (Geogr. 
Magazine  1878,  V,  8 — 10.) 

Tonnons,  O.  A.  de.  L*Araueanie.  Notice  sur 
les  moeora  de  ses  habitants  et  sur  son  idiotne. 
Bordeaux  1877. 

Victory  y Juaree.  Datos  efdadisticos  de  la  Re- 
publica  Argeiititm.  Buenos  Aires  1877.  100  8. 

Vigoni,  G.  La  Pampa  e le  Ande  da  Buenoe-Ayrea 
a Valparaiso.  (I/Esploratore,  15  luglio  1877  f.) 

Viquier,  Dr.  C.  Notes  »nr  les  Indiens  de  Paya. 
Paria  1878. 

Vitaloi'\  G.  Alcuni  cenni  etatistici  sulla  pro* 
TiDcia  di  S.  Pedro  do  Sul  e sulla  condizione  dei 
culoui  che  vi  si  dirtgono.  (BolL  Cousolure. 
Roma,  Agosto  1877.) 


Von  BaenoA.\yr^  nach  Santa  Rosa  in  Chile.  (Glo* 
bus  1878,  XXXIU,  10,  11.  fm.]) 

Vom  südnmerikanischen  Kaiserstaate.  (Ausland 
1878,  9.) 

Volkszählung  von  1875  in  Chile.  (Globus  1877, 
XXXII,  10.  [N.]) 

Wells,  J.  W.  Notes  of  a Jonmey  from  the  River 
S.  Francisco  to  the  River  Tocantins  and  to  the 
City  of  Maranhäo.  (Journ.  R.  Geogr.  Soc.  Lon- 
don lu7i.  S.  308.) 

Werthemann,  Arturo.  loforme  de  la  Explora- 
cion  de  los  Kius  Pereuu  y Tambo.  Presentado 
al  8r.  Ministro  do  Gobierno  etc.  Lima  1877, 
S.  48.  M.  K. 

Die  Krfoi^hung  der  Flüsse  Pereou  und  Tumbo  in 
Peru,  susgefübrt  im  Jahre  lö76  von  A.  Werthe- 
luann.  (Verb.  Ges.  f. Erdk.  Berlin,  V,  S. 50—59.) 

Miulieihingett  über  die  wilden  Indianer  zwimdien 
Peren^  und  Tambo  (Cbancbos  <xler  Canipaii),  welche 
eiue  «elb»UUidig«  Eisenindustrie  Iwsitzen. 

Werlheiuann's  Fahrt  auf  dem  Perene  und  Tambo. 
(Globus  1878,  XXXIII,  2.) 

— Reise  auf  dem  Tambo.  (Globus  1877,  XXXIl, 
10.  [X.]) 

Wiener,  Ch.  Exenrsion  dans  la  Republique  Boli- 
Tieniie.  <BaU.  Soc.  Geogr.  Paris.  Aug.  1877, 
193—198.) 

— Expedition  scientifique  fran9aise  au  Perou  et 
en  Bolivie.  (!.,e  Tour  du  Monde  1878,  K.  887  f.) 

Dr.  Ch.  Wicner's  BcHtteigung  des  Illimani.  (Glo- 
bus 1877,  XXXil,  18.  [N.J) 

Zeballoe,  Dr.  und  Pico,  Pedro.  Ueber  ein  Gua- 
rani-Skelet  im  Bueuu8'A>T0B  Standard,  July  17, 
1877. 

Zur  Negerfrago  iu  Brasilien.  (Ausland  1878,  24. 

[N.]) 


Vn.  Australien. 


1.  Dus  lesfhnd  und  Tasmam'cn. 

Androe,  Richard.  Ethnographisches  Ober  die 
Westaustralier.  (Globus  1877,  XXXII,  5.) 
Anzahl  der  in  Victoria  noch  vorhandenen  Ein- 
gehnreuen.  (Globus  1878,  XXXIII,  12.  [N.J) 

Australian  Languages  aud  Traditloua.  (Journ. 
Anlhr.  Inst.  1878,  VII.  8.  232.) 

Arcblv  tUr  Authntpolov^«.  B4.  XI. 


Australien.  (Evang.  Missions-Magazin,  Juni  1878. 

IN.]) 

Zustand  der  Eingeborenen  In  Queeuidand  nnd  West* 
Aiutmlien. 

Beddoe,  Dr.  Ou  the  Aborigenea  of  Central  Queens- 
land. (Journ.  Antbr.  Inst.  I^mdou  1877,  Nov., 
145—148.) 

Körperfarbe  heller  ala  bei  anderen  Australiern,  liei 
den  Häuglingen  fast  weisa.  Geiateakrafie  und  Cha- 
rakter besser  alt  gewuhnlich  geglaubt  wird. 
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Bcmerkenswertbe  Notiz  über  die  austmliflchen 
Sprachen.  (I>.  Centralbl.  1B78,  2.) 

Benard,  Ii.  Not«8  sor  la  Noaveile-Gallet  da  Sad. 
(Rcv.  d.  G^ogr.  1877.  339—348.) 

BeTölkerung  der  Cotonie  Victoria.  (Globus  1878, 
XXXIII,  9.  [N.J) 

BoTÖlkening  tron  Tasmanien  in  1876.  (Globus 
1878,  XXXIII,  16.  [N.J) 

ReTölkerungsstatiatik  von  Victoria.  (Globus  1878, 
XXXIII,  17.  [N.]) 

Carmichael,  C.  H.  E.  On  a ßenedictine  Minsio« 
nary's  Account  of  ihe  Natives  of  Auatralia  and 
Oceauia.  (Joarn.  Anthrop.  Inst.  1878,  VII,  2ÖÜ.) 
Cbincseofltcuer  auf  den  Goldfeldern  von  Queens» 
Und.  (Globus  1878,  XXXIII,  U.  [N.J) 

Clarke.  Hyde.  Note  ou  ihe  Australinn  Reports 
from  N.  S.  Wales.  (Joum.  Anthr.  lust.  1878. 
VII.  S.  274.) 

Colonia  italiana  nel  Queensland.  (Cosmos.  VoL  IV. 

F.  10.) 

— (Giro  del  Mondu,  4 Ott,  1877.) 

Deiaenhamroer,  K.  Skizzen  aus  Australien.  (Wien. 
Abendpost  1877.  217.  218.) 

Die  Colonie  Süd»  Australien.  Rückblicke  auf  ihre 
Euivrirkelang  und  statistische  Daten.  (Von  U.Gr.) 
(Olübus  1877,  XXXII,  7.) 

— Nachtrag  zu  dem  Artikel  „Die  Colonie  Süd» 
Australien“.  (Von  H.  Gr.)  (Globus  1877,  XXXII, 
13.) 

Die  europSischen  Bienen  in  Aaetralieo.  (Ausland 
1878,  16.  [N.]) 

Die  europäische  Kinwanderung  nach  Aostralien. 
(Globus  1877.  XXXII,  14.  [N.]) 

Die  in  Sfld»Australien  naturalisirten  Pflanzen.  (Ans» 
Und  1878.  20.) 

Eden,  Charles  H.  The  Fifth  Continent,  with 
ibe  Adjacent  Islands.  Ivoudon  1877. 

Populäre  Be«chr**il'Ung  Auslraliens. 

Garcia»Carraaco,  Arenal  de.  Las  colontas  pöna- 
les de  la  Austmlia.  Madrid  1878.  1Ü2  S. 

OreffTath.  Henry.  DieColonie  Victoria  in  Austra- 
lien. (Z.  Ges,  f.  Erdkunde.  Berlin  Xll,  347 — 376.) 

Zahl  der  Kiugeborenen  371.  Grosse  Zahlen  für 
Kindersterblichkeit  und  Walmxlnu  in  Victoria  .liS. 

Die  Halbinsel  Koburg  au  der  Nordkttste  von 
.Vustralien.  (Aus  allen  Welttheilen,  Jahrg.  IX.  4.) 

— Nenestö  Mittbeiluugeii  über  Australien,  Neu* 
Guinea  und  Lord*  Howea* Land.  {Z.  Ges.  f.  £rd* 
künde.  Berlin,  XII,  145 — 161.) 

Hartmann,  R.  Ueber  das  fossile  Vorkommen  des 


Dingo-Hundes  in  Australien.  (Verb.  ßerl.  Ges. 
f.  Anthr.  1877.  S.  87.) 

Jung,  C.  E.  (Früher  luspector  der  Schalen  Süd» 
Australieus.)  Das  Kaninchen  iu  Australien.  (Die 
Natur  1877,  52.) 

— Der  Dingo.  (Die  Natur  1877,  117.) 

— Die  Eingeborenen  des  unteren  Murray.  (Die 
Natur  1878,  3.) 

— Die  geographischen  Grundzflge  von  Nen-Süd- 
Wales.  (Z.  Ges.  f.  Erdkunde.  Berlin  1878.  XIU. 
49—61,  109—151.) 

Btati«tiseb  • commercieUer  Äbscluiitt  1558  t.  Nutz- 
bare Pitaozen  121. 

— Die  geographischen  Grundzüge  von  SOd-.Vtutra- 
lien.  (P.  G.  M.  1877.  Juli,  267—277.) 

I.  Da«  Klima.  11.  Die  Vegenttion.  111,  Der  Bödost- 
Dintrict.  IV,  Die  Laud»chaden  zwischen  dem  Murray 
und  dem  Reengebiet,  1878,  8.  84 — 67.  VII.  Die  Ein- 
geborenen. 

— Die  Mündungsgegend  des  Murray  und  ihre 
Bewohner.  (Miith.  d.  Geogr.  Ges.  Halle  1677. 
8.  24.) 

>S 

— Die  Zukunft  der  australischen  Eingeborenen. 
(Globus  1877,  XXXII,  14,  15.) 

— I>aDd  und  Leute  im  Seengebiet  Australiens. 
(Aue  allen  Welttheilen,  8.  Jahrg.,  10,  Heft.) 

— Mythen  und  Sagen  der  Australier.  (Die  Natur 
1877,  38.) 

— Sebamanismus  der  Australier.  (Verb.  Ges.  f, 
Anthr.*  Berlin  1878.  S.  16.) 

— Westaustralien.  (Globus  1877,  XXXII,  19 — 23.) 
Koeniger.  Unter  den  australischen  Schwarzen. 

(Daheim  1877,  51.) 

Kohn.  H.  Das  Leben  in  der  australischen  Wild» 
niss.  (Grenzboten  1877,  46.) 

Mc  Minn’s  Reise  am  Daly  River  in  Nord-.Austra» 
lien.  (Geogr.  Mitth.  1878,  175,  176.  [M.  K.]) 
Fischfang  der  Aui^ralier  176. 

Montdgut,  Emile.  L*Australie  d'apres  les  recens 
Voyageurs.  (R.  d.  d.  Mondes.  1.  Juli  1877.  72 
bis  102.)  I.  Le  passe  australien  et  le  nouveau 
rügimc  r«pre»entatif.  1.  Aug.  1877,  617—674. 
II.  L'l'Ilement  agricole  et  rtdement  pastoral,  le 
travail  australien. 

Auf  Grund  der  Bücher  über  ÄustraHeo  von  .An* 
tbony  Trollope  uud  O.  H.  Beid  und  Comt«  de 
Beauvoir'a  Voyage  autour  du  mondc. 

Mueller,  von.  Select  Planta  readily  eligible  for 
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mit  der  Bibel.  Auf  Grund  der  neuesten  For« 
acbuDgen.  Mainz  1878,  XiX,  343. 

General  Sketch  of  thellistory  of  Pantheism,  Vol.l. 
From  the  Earli^t  time  to  the  age  of  Spinoza. 
London  1878,  Till,  395. 

Hauffe,  Gat.  Entwiukelungsgeschichte  des  mcuach* 
liehen  Geistes.  Leipzig  1876,  XL,  655  S. 
IIougersDöthe  in  Indien,  Aegypten  und  Argentinien. 
(Globna  1877,  XXXII,  19.  [N.]) 

Lareleye,  E.  de.  Des  rapports  de  TecQUomie 


Vorgänge  auf  den  Samoa  - Inseln.  (Globus  1877, 
XXXII,  14.  [N.]) 

Whitmee,  8.  J.  On  the  Gharacteristica  of  the 
Malayo  • Polynesians.  (Journ.  Anthr.  Inst.  1878, 
\1I,  372.) 

Zaragoaa,  J.  Descubrimientos  de  loe  EspaAoles  en 
el  Mar  del  Sur  y en  las  Costas  de  Nueva  Guinea. 
Madrid  1878.  64  S. 


rage. 

politique  avec  la  morale,  le  droit  et  la  poHtique. 
(R.  d.  D.  Mondes  1878.  Febr.,  691—922.) 
Fayne , Edward  J.  History  of  European  Colo* 
nies.  London  1676. 

(Histoiical  Course  for  Schootf.  Ed.  by  Edw.  A. 
Freenvau.) 

Poiitooed  Arrows.  (The  Colonies,  9.  Febr.  1878.) 

QuatrefBigCB , A.  D.  Das  Menschengeechlecbt 
2 Thcile.  (Intern.  Wissensebaft.  Bibi.,  Iki.  XXX 
und  XXXI.)  Leipzig  1878,  XVI,  614  S. 

Thu  BritUb  and  Foreign  Bible  Society.  (The  C<o- 
louies  1878,  Nr.  3.) 


Zu  HI.  7. 


Macao.  (The  Coloniea,  23.  Febr.  1878.) 


Zu  VH.  8. 


Bestrebungen  auf  Anschluss  Para^ays  an  Argen' 
tinien.  (Globus  1878,  XXXIII,  2.3.  [N.]). 

Capitaine,  H.  La  Desirade  et  les  Saintes.  L’Ez* 
ploratiou  1877,  Nr.  52.) 

Volkawitz  auf  Hayti.  (Im  ueuen  Reich  1877,  36.) 


„In  den  Ueberschriften  auf  S.  54,  59  und  63  sind  VI,  5 und  6 in  3,  4 und  5 tu  ändern.*^ 
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IV. 

Zoologie 

in  Beziehung  zur  Anthropologie  mit  Einschluss  der  tertiären  Säugethiere. 

. Von  Br.  W.  Branoo  \n  MüDcben. 


AUaiif  J.  A.  The  Ain«rican  Bisonn.  (Memoirs  of 
the  museum  of  comparativ  soology,  ai  Harvard 
Collage,  Cambridge.  Ma»e.  1876,  Vol.  4,  Kr.  10. 
12  Tafeln,  1 Karte,  246  Seiten,  4®) 

I)u  gru««e  Werk  über  di«  BiKODten  Amerikas  zer* 
fällt  in  2 Tbeile:  Einen  kteii|erru,  paUbj  • zcK>logi> 

•eben , einen  Rröxsereu , zix>j(eograpbiscben  Tbeii. 
Brei  Species  von  Bisonteu  sind  es,  welche  in  Kord* 
anierika  tbeUsj^lebt  haben,  theilsnoch  leben;  Bison 
latifrons  Leidy  und  aotiquu*  Leidy  gehören  zu  den 
eniteren  , B.  Americanus  Smith  zu  den  letzteren. 

Das  Oeuus  Bison  bildet  eine  festbegrenzte  natürliche 
Orup|>e.  deren  nAcliPte  Verwandte  wohl  Poepbagua 
grunniens  (Jak)  und  weiter  Bibos  ganrus  und  fron* 
talis  (Gaur)  sind.  Von  der  Gattung  Bos  unterschet* 
d«t  es  sich  äusserlicb  durch  sein  schwer  behaarte« 
Haupt,  die  langbaarigen  Vorderextremiläten  und  das 
kurze,  wcdlige.  krause  Körperhaar.  Im  Bau  des  Ske- 
letes durch  schlankere  Glieder,  dünnere  Kippen,  über- 
haupt weniger  massige  Knochen ; dnreh  di«  viel  län- 
gere Spina  doraalis  seiner  Wirbel,  durch  den  hinten 
relativ  längeren  Mittelfussknochen  als  vorn.  Am 
Schädel  schliesslich  durch  seine  convexe  Stirn,  deren 
Breite  zur  Röhe  sich  wie  3 : 2 verhiUt,  durch  di« 
an  der  Stirnscheitelbeinleiste  entspringenden  Hörner, 
das  halbkreisförmige  Uinlerbaupt,  welches  mit  der 
Stirn  einen  stumpfen  Winkel  bildet,  und  durch  seine 
kurzen  Zwischenkieferbeine,  welch«  dieNasalia  nicht 
erreichen,  so  dass  die  ftusseren  NMaenlöcher  von  ß 
Knochen  gebildet  wenleu.  Bei  dem  Genus  Bos  da- 
gegen ist  diuBtirn  quadratisch,  eben  oder  dach  con- 
cav,  die  Hörner  sitzen  an  den  Beilen  der  Htiniseliei- 
telbeiuleiste . das  Hinterhaupt  ist  quadratisch,  einen 
spitzen  Winkel  mit  der  Btim  bildend,  und  die  Z«*i* 
sebenkieferbeinu  erreichen  die  Nasalia , weslialb  di« 
Nasenlöcher  nur  von  4 Knochen  begrenzt  werden. 
Dazu  besitzt  Bos  nur  13  Kippenpaare,  während  Bison 
deren  14  hat;  denn  die  Owen'sche  Angabe,  der  Ame- 
rikanisch« Bison  habe  deren  15  — im  Gegensätze 
zu  dem  Kuro])äischen  — beruht  auf  einem  Irrtbume. 
wenn  er  auch  ausnahmsweise  häufig  wirkliclt  15  be- 
sitzt. — Au  diese  generischen  BetraM^htuugen  schUessi 
sieh  eine  historische  Uebersicht  der  Fund«  vim  fo«s- 
silen  Bisouteo  in  Kordamerika,  womuf  die  Bespre- 
chung derselben  erfolgt.  Die  «urt)|^schen  Bohrift* 
Steller  haben  bisher  alle  Reste  der  Hmerikanischen, 
wie  die  iu  der  alten  Welt  ge^mdenen,  als  zu  einer 
Art  geliörig  betrachtet.  Verü»s«r  aber  unterscheidet 


Auch  Rüiimeyer  erkennt  jetzt  die  Berechti- 
gung der  Abtrennung  de«  B,  antiquus  von  B.  iatifh>ns 
au.  Vergl.  •Tertiäre  Rinder“,  8.  13,  Anmerkung. 


in  Nordamerika  zwei  Specie«:  B.  latifrons.  der  durch 
sein«  gigantische  Grösse  selbst  den  B.  prifsnis  Euro- 
pas noch  bei  weitem  ilbertritft,  dessen  Reste  aber 
nur  in  Oesult  von  Stücken  dreier  Schädel  und  eini' 
ger  Zähne  bisher  bekannt  wurden ; denn  alle  anderen 
ihm  sonst  noch  zugtwehriebenen  Knuclien,  welch« 
man  in  Nordamerika  fand,  sind  zweifelhafter  Natur. 
Die  zweite  und  kleinere  Art  ist  B.  antiquus  l).  Bei 
dem  Vergleiche  der  fossilen  mit  den  lebenden  Arten 
kommt  Verfasser  zu  anderen  Schlüssen  als  diejeni- 
gen, welche  Btttimeyer  zog.  Letzterer  sieht  B. 
americanuB  als  die  ältere,  B.  bonasus  als  die  jünger« 
Form  au,  während  Verfasser  sich  folgender  Ansicht 
zuneigen  möchte : B.  latifrons  ist  der  älteste  und 
gigantischeste  Typus.  Darauf  folgen  B.  priscus  (alt« 
Well)  und  B.  antiquus  (Nordamerika),  beide  näher 
verwandt , beide  grösser  und  mit  weit  stärkeren 
Btirnfortaätzeii  für  die  Hörner  versehen,  als  ihre  re* 
spectiven  Na^dikammen  B.  bonasus  und  D.  ameri- 
canus. 

Von  letzteren  Beiden  repräsentirt  wieder  B.  bona- 
sus, wegen  seiner  massigei'cn  Form  und  seiner  langen 
Hörner,  mehr  den  Typus  der  fossilen  Vorgänger  als 
dies  mit  B.  amerkanu«  der  Fall  ist,  der  als  di«  am 
meisten  von  jenem  Urtypo«  abweichende  Fonn  er- 
scheint. 

Verfasser  wendet  sich  nun  zur  Betrachtung  der 
lebenden  Bpecies  des  B.  aniericanus.  Die  Dimensio- 
nen d«  Mänmdkeiis  sind  j^össen'  als  di«  des  W'eib- 
cbens ; uogeßhr  verhalten  eich  dieselben  in  der  I«äng« 
— Maul  bis  Schw  aiizwurzel  — wie  2*/*  m zu  2m: 
in  der  Höhe:  vorn  am  Höcker  wie  2 zu  iVg  m und 
hiuten  an  den  Lenden  wie  l*/|  zu  iVi  m*  Dazu 
besitzt  das  Männchen  kurze,  an  der  Basis  sehr  dicke, 
sich  schnall  verjüngend«  Hörner,  wogegen  dieselbe« 
beim  Weibchen  wohl  eben  so  lang,  doch  an  der  Ba- 
sis dünner  sind,  weshalb  sie  sich  alhnäliger  zuspitzen; 
auch  sind  dieselben  stärker  gebogen.  Was  die  Farbe 
anbelrifft,  so  ist  diese  ein  8<*hwarzbraau ; weiase  und 
schwarze  Thier»  sind  Belteuheitan.  Von  Varietäten 
sind  zwei  untc.rwdieidbar:  der  »u  den  Rocky  Moun- 
tains wohnend«  W'aldbüflel,  als  die  grössere,  und  der 
Bergbüffel,  als  die  kleinere.  Castrirte  Individuen 
sollen  eine  immens«  Grösse  erreichen.  Bei  dem  Ver- 
gleiche dieses  lebenden  amerikanischen  Bison  mit  dem 
lebenden  europäistdieu  Aueroebs , zeichnet  sich  der 
Erstere  durch  seinen  kürzeren  Schwanz  und  zotti- 
geren Kopf,  sowie  dadurch  aus,  das«  seine  Brust 
aulTatlend  breit , sein  Becken  dagegen  schwach  ist, 
wälirend  B.  bonasus  umgekehrte  Verhältnisse  auf- 
weist. Dass  B.  amerk4iniu  vom  längere  Domforl- 
säue  der  Kippen  besitze  ist  kein  constante«  Merkmal. 
Die  individuellen  Variationen  bewegen  »ich  innerhalb 
folgender  Grenzen.  Du«  Skelet  im  Allgenieineu  ist 
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bald  dicker,  bald  Achlanker;  an  Wirbeln  sind  14  rip* 
peotragetnln  und  5 Liimlmrwirlwl  vorhanden ; es 
kommt  aber  auch  eine  15.  Rip|M  vor,  ao  iImm  »ich 
jene  Zahlen  in  15  und  4 verwandeln  k«'mnen.  bei 
den  MetacarpalktHH-heu  xeifren  nich  l^edeuteiide  Un> 
terarhiede  in  OröM«  uud  I>icke  und  zwar  eind  die 
dicksten  nicht  immer  auch  die  litn^sten.  Am  Hchi* 
del  treten  DidVrcnzen  liesonders  in  der  ProfllUnie 
dadurch  hervor,  dass  die  btim  eben  oder  flach,  con* 
cav  oder  convex  ist,  dass  die  Ifomzapftm  eine  ver« 
schieden«  Richtung  besitzen  uud  ilaes  die  Hörner 
selber  in  Grösse  uud  biej^unir  variiren.  Von  liiesem 
lebenden  b.  americantu  weichen  die  subfiaisilen  Reste 
derselben  8pecies  wenij*  ab ; es  zei(;t  sieh  wesentlich  nur 
in  Art  und  Weis«,  in  welcher  die  Z&hne  ((leichaltriK^r 
uud  gleichgeschlechtiger  Individuen  sicii  abnutzea, 
ein  Unterschied  insofern,  als  die  lebenden,  alten  Thiere 
eine  völlig  ebene  Zahnkrone  besitzen,  währ**nd  dies« 
bei  den  subfoftsUen  hohe  Querht'arker  mit  dazwischen 
liegenden  tiefen  Furchen  aiifaeist.  Verlnsser  erkliirt 
dies  mit  dem  kurzen,  dalier  oft  saiidbehafteten  Grase 
der  heutigen  Prärieen  im  Gegensätze  zn  dem  früheren 
langen  Grase  des  Ohiothales,  aus  welchem  jene  sub' 
fossilen  Reste  stammen.  — Hie  geographische  Ver* 
breituug  wird  durch  eine  CHdorirte  Kart«  erläutert, 
welche  in  verschiedenen  Farben  — jede  einen  Zeit* 
raum  von25dahren  bedeutend*— die  Ausdehnung  des 
in  den  nach  einander  folgenden  Zeitrflnmen  von  nöfTeln 
bewohnten  Territorinrns  angiebt,  und  die  anfangs  laug* 
sanier«,  s|Miter  immer  rapider  vorschreitende  Abuahmo 
der  Büfibl  veranschaulicht.  Eine  detaillirte  Bespre* 
clmng  dersellien  wäre  hier  nicht  angebracht;  nur 
Folgendes  sei  gesagt.  Man  denke  sich  eine  unge- 
heure Kllipsc , die  Lilngsax«  derselben  gerade  Kord* 
Bihl  periclitet;  ihre  westliche  Längsseite  Iftuft  im 
Osten  der  Rocky  Mountains  entlang,  die  östliche 
bleibt  etwa  um  einen  Breitengrad  von  dem  atlami* 
sehen  Oceane  entfernt.  Das  N'onlettde  der  Ellipse 
endet  auf  gleicher  Höhe  mit  dem  nönlHchen  Rande 
der  Hudson  Bay , das  Sßdeude  derselben  Hegt  am 
Golf«  von  Mexiko.  UeWr  dieses  Gebiet  waren  die 
BülTcl  vor  dem  Jalire  ] (UX)  verbreitet.  In  jener 
Ellip«e  liegen  nun  drei  kleinere,  jede  folgende  immer 
mit  kleineren  Axeii  als  die  vorhergehende,  jede 

— vom  Jahr«  IH(M1  ab  — einen  Zeitraum  von  25 
Jahren  darstellend  und  so  das  nllniälige  Zuruekwei- 
chen  der  BüflTel  nach  dem  Centrnm  an^Ieutend.  Ganz 
im  Innern  Anden  wir  schliessUch  noch  zwei  Ellipsen, 
dl«  beiden  letzten  Zufluchtwirte  der  DülTel  seit  1875 
durstellemi.  Auch  diese  beiden  werden  nach  dem 
Verfasser  in  den  niU'hsteii  25  Jahren  verschwunden, 
die  Existenz  desBütfels  wird  damit  ansgewisclit  sein. 

— Im  Weiteren  werden  nun  nusftihrlicb  die  Gewohn- 
heiten des  Bison,  sein«  l*rodukte,  die  Jagtl  und  die 
Zähmung  besprochen.  Deu  Kchluss  des  Werke«  htl* 
dut  «yi  Anhang  mit  «hier  Darlegung  d«r  geognoall- 
schen  Verhältihsae  im  Ohiolhah*.  w*o  zahlreiche  Kno- 
chen von  Bikon  gefunden  wiinlen.  Der  Verfasser 
desselben  (N.  B.  Shaler)  gelangt  dabei  zu  folgenilen 
Resultaten : B.  laiifi-ons  lebt«  ziisanim«u  mit  d«m 
Mamtnntb,  Mastodon  und  dem  Moschusochsen,  und 
rers4’hwand  mit  diesen  seinen  Zeitgenussen,  Es  er- 
schien unn  im  Ohiolhale  «ine  llenschenrac«  (Wall* 
baner),  welche  diesen  Büfl*«!  nicht  mehr  kannte;  sie 
scheint  noch  fortzuleben  in  dem  Htamine  der  Kat* 
chezindianer.  Auch  diese  Itac«  verlipsa*  das  Thal 
und  es  bevölkerte  sieb  mit  denjenigen  Htämmen,  die 
noch  im  17.  Jahrhundert  dort  amJlssig  waren.  Indem 
diese  die  Wüldpr  ausrotteten,  schmbn  sie  Prairieeu 
und  nun  zog  der  heutige  IltitTe]  ostwArts  bis  in  da« 
Thal.  Zwischen  dein  Verschwinden  des  D.  latifront 
und  dem  Erscheinen  des  11.  ainericanu«  dürfte  — im 


Ohiothale  — ein  Zeitraum  von  mehreren  Tausend 
Jahren  liegen. 

Baailo,  G.  LVlefant«  -fossile  nel  teireno  vulea- 
nioo  deir  Etna.  (Atti  deir  accademia  GivenU 
di  scienze  iiaturali  in  Catania,  Tomo  11,  Ser.  3, 
1877) 

ln  Hchichten,  welche  aus  den  Bestandtheilen  zer- 
störter Lavaxuassen  hentehen,  w'urde  am  Fusse  des 
Aetna  in  4 m Tiefe  der  SttHMizahn  ein^  Kleplusnien 
gefunden,  der  nach  dem  Verfasser  dem  E.  antiquos 
anzugehuren  scheint.  Nachuntersuchung  der  maass- 
gelwnden  Moment«  folgert  der  Autor , dass  Kl.  anti* 
quua  wahrend  der  GlacialTOit  auf  dem  Aetna  gelebt 
habe. 

BiedermEzm,  W.  G.  A.  Mastodon  angnetidens 
Cut.  (.Vbhandltiugoii  der  »chweizeriFohen  palfi- 
ontoIogUcbon  Geaellacbaft,  Vol.  3,  1876.  2 Ta- 
feln. S.  1—7.) 

Di«  in  der  oberen  BUiwwassertnoUsms  gefondenea 
Reste  (Hchkdel)  von  Mastodon  angtistidens  wcnlea 
beschrieben;  «»  ist  die»  in  der  Umgegend  von  Win- 
terthur das  heutigst«  fossile  Haugethier  und  zugleich 
die  einzige  Specius  »einer  tlattuug  in  den  dortig 
Sandsteim-D.  HtJeber  diesen  liegt  in  der  IlraiiDlHdüe 
M.  tnriceiisis  Bchinz,  da«  also  jüngeren  geologischen 
Alters  ist. 

— DerCronlla  de»  Berliner  Aquarium»  and  seine 
Hei»«  nach  London.  (Der  Zoologische  Garten. 
Frankfurt  a.  M.  1878,  Nr.  3,  S.  90 — 92.) 

Bericht  über  einen  von  Dr.  Hermes  gehaltenen 
Vortrag. 

— Der  Gorilla  and  aeino  nächsten  Verwandten. 
Bericht  über  einen  Vortrag  des  Ilcrru  Dr.  Her- 
mes, gehalten  1876  in  Hamburg.  ( Der  Zoologische 
Garten  1877,  Jahrgang  18,  Nr.  1,  S.  58 — 61.) 

KnthiUt  ausser  der  Charakierisiniug  der  verschie- 
deuen  Authrop«in)orphen  Nachrichten  öW>r  Lebens- 
weise  und  Tod  de«  Gorilla. 

T.  BinchofT.  lieber  das  Gehirn  eines  Gorilla  and 
die  untere  uud  drilte  Stirowindung  der  Affen. 
(Sitzungsbericht  der  math  -phys.  Classe  der  kön. 
baier.  Akademie  der  WisRcuschaften.  Mönchen, 
10,  März  1877,  Heft  1,  S.  96—139,  4 Tafeln.) 

Der  Verfasser  uiitemnchte  das  trefflich  erhaltene 
Gehirn  eines  jungen  in  Afrika  gestorbenen  mans- 
liehen  Gorilla.  Nach  allgemeinen  Bvmvrkungen  über 
Bau  und  Entwickelung  des  Gehirnes  bei  verschiede- 
nen Thieren  hebt  der  Verfasser  diejenigen  Punkte 
hervor,  in  deren  Deutung  an  diesem  Gtiriliagehira« 
er  von  Professor  Pansch  abweicht,  der  früher  das- 
selbe bereit«  untersucht  liatle.  Er  fasst  schlieaslicfa 
als  Resultat  »einer  Untersuchungen  zusammen,  das« 
zwar  der  Gorilla  das  wiudungsreichste  Gehirn  — mit 
Ausnahme  des  KchUfeiiiappeiis  — unter  den  drei 
Antlitopoidcti  besitzt,  dass  jedoidi  keine«  der  Gehirne 
derselben  aheohit  den  Vorrang  besitzt,  da  das  eine  in 
dieser,  da»  ander«  in  jener  Beziehung  praevallrt.  E< 
f«)lgen  diese  Schlüsse  au»  der  Vergleichung  dreisT 
ziemlich  gleich  junger  Individuen.  Besonders  etgen- 
thftmlich  ist  bei  dem  untersnehten  Exemplar«  der 
Umstand,  dass  die  Reirsche  Insel  zwischen  den  sie 
umgeltenden  Lappen  mit  ihrer  Bpiize  frei  za  Tage 
tritt  und  stärkHr  als  bei  irgend  «iueiu  anderen  Affen 
entwickelt  ist.  Hervorzuhelien  ist  ferner,  das»  der 
Gorilla  da»  am  meisten  daUchoccphale  Gehirn  bat; 
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nach  ihm  folgt  <!«r  Chiuipan*e»  zitictut  ticr  Orang. 
Aach  int  bei  dem  Oorilln  da»  kleine  Gehirn  ab»u* 
Int  wie  relativ  groeser  als  bei  den  zwo!  anderen 
Anthropoiden.  Die  Vergleichung  des  in  R»le  ste- 
henden jugendlichen  Gorillagebtnie«  mit  dem  Bchk- 
deUungUKS  eines  alten  besUltigt  auch  die  an  antleren 
Thiereu  genmehte  Beobaclmiugt  dass  die  tkhadel* 
höhle  verhalinimmliesig  mit  dem  Alter  und  den 
Bchäd«ilkuochen  nicht  bedeutend  grösser  wird , und 
das»  sich  der  doUchucephale  Charakter  des  äch&*leis 
mit.  voracbreiiendem  Alter  stÄrker  entwickelt.  (Vergl. 
sub  Broca.  fltiMe  aitr  le  cerveau  du  Gorilla.} 

Boettger,  O.  Ueber  das  kleine  Anthracotheriam 
aus  der  Hraunkohle  von  Rott  bei  Ik>un.  (Pa> 
laeoDtoIogica,  Rd.  24,  Lieferung  5,  1877,  S.  Hi3 
bis  174.) 

AnthrMCotberium  gehOrt  in  die  Familie  der  Sinden. 
Woblerltaltcue  Tbeile  eines  solchen  wurtlen  in  d^r 
Braunkohle  von  Rott  gefun<h*n , welche  als  ober  oU* 
gtKäneii  Alters  betrachtet  wird.  Re^te  derselUm  Art 
waren  liereit«  früher  von  derselben  Ixicalität  bekannt 
geworden  tmd  wurden  von  Kowalewsky  in  seiner 
Monographie  der  Gattung  Anthracotberium  bespro- 
chen. Verfasi«er,  besotulers  gesUÜUt  auf  gute« 
rial  von  ^hneu , unterwirft  dasselbe  einer  genauen 
Untersuchung  und  vervollständigt  die  bisher  vou 
dieser  Hpecies  erlangten  Kenutnisse,  nanieutlicb  in 
Bezug  auf  da»  Milchgebiss  derselben.  Hei  der  Ver- 
gleichung der  Zabnreste  mit  denen  anderer  bekann- 
ter Arten  werden  die  betretenden  Uuterschiede  her- 
vorgeholien  und  nach  diesen  das  betretfende  Thier 
als  XU  einer  besoudereu.  gut  dtarakterisirtcii  Bpecies 
gehörig  erkanut. 

V»  Boxborg,  J.  Frftulein.  Ueber  Niederlassungen 
aus  der  Ronnthierzeit  itn  MaycDuo  Depurtement. 
(SitfungHborichte  der  lais.  Ilrcadeu  1877,  Nr.  1 
bis  3,  S.  1—5.) 

Die  btd  den  Ausgrabungen  gefundenem,  und  von 
Gaudry  bestirnniteii  Knochen  von  Thieren  gehören 
dem  I.Owen,  der  Hyäne,  dem  Bar,  Boa,  Bison,  Pferd, 
Hirsch,  Keunthicr  an. 

Boyd  Dawkins,  W.  On  the  Peer  of  the  Euro- 
pean Miücene  and  Pliocene  stmta.  (The  quar- 
terly  Journal  of  the  geological  aoeiety,  Vol.  34, 
Port  2,  Nr.  134,  1878.  8.  402—420.) 

Verfasser  uuti-rxieht  möglichst  gut  erhaltene  Ge- 
weihe foasiler  Hirsche  einer  eingehenden  Untersu- 
chung. Er  theilt  dieselben  iu3  0nip|>en:  I)  C'apreoli 
mit  Dicroeeras  und  4 Cervusarh'u , ID  Axeklac  mit 
4 Cervusarten  und  111)  Cerviis  tetraeeros  inoertae 
mnlis.  Das  älteste  geweifatragemle  Thier  ist  Dicru- 
ceraa  (mittleres  MuKän);  »ein  Geweih  zeigt  erst  ein 
Minimuin  von  Kiitwickelung : eine  dir<‘ct  aus  der 
Kose  entspringende  Gabel,  während  bei  Cervus  dicra* 
noceros  (olMros  Mioeän)  die  Gal>el  von  der  Rose  be- 
reits durch  eine  kurze  Htang«*  getrennt  erscheint, 
was  auch  noch  bei  C.  anstraiis  (unteres  Plniciiu)  der 
Fall  ist.  Cervtu  Matheroni,  wird  von  Anderen  zu 
den  Axishirsrhen,  von  Dawkins  zu  den  Capre«di 
gestellt,  da  ihm  die,  den  Axeiden  ftigenüdiniiicbe, 
erste  Weidsprosae  fehlt,  welche  an  der  Kose  ent- 
springt. Diese  oliemtiocäne  Art  hat  'J , aus  einer 
langen  Stange  abzu'eigeude  Sprossen  und  eine  zwei- 
apltzige  Krone.  — Cervus  cusanus  |VlicH*än).  besitzt 
ein  älinliclies  Geweih  wie  C.  Matheroni , aber  uur 
1 Spross«  aussHr  der  xweispitzigeu  Krone.  — Zu  den 
Axeiden  gehören : Cervu«  IVrrii‘ri  mit  1 Seiten-  nud 
’i  Terminalsprosseu , C.  «tuertarium  mit  1 Sciteo- 
Archiv  für  Autbrxipjlofic,  DJ.  XI. 


und  I Terniinalspross«  und  C.  suttonensis  mit  im 
Oatizcu  nur  2 Tcrminalsprossen.  Währen.l  b**i  diesen 
3 Arten  die  erste  — hier  nie  mit  aufgezählte  — 
Weidspross«  direct  aus  der  Rose  eotspriiigt , ist  sie 
bei  C.  cylindroceros  von  derselben  durch  eine  kurze 
Htange  getrennt.  Alle  4 Arten  sind  jdioeänen  Alters. 
Iucerta<.‘  serÜH  Ist  schliesslich  Cervus  tetrweerns  (obe- 
res Pliwän):  während  bei  jenen  beiden  Gruppen  die 
SproSM-n  nu'hr  rxler  weniger  spitzwinkelig  zu  der 
Stange  sitzen,  g^dten  sie  liier  Im  rechten  Winkel  von 
(k'rsellHm  ab  imd  sind  audMlteml  lang,  wodurch  da« 
Geweih,  gegenüber  dem  jener,  ein  fremdartiges  Aus- 
sehen erlangt.  Mit  jeder  der  genannten  Formen  wird 
diejenige  lebende  Art  vergUeben , welcher  sie  am 
nächsten  steht.  — Schlüsse:  Im  Mittelmiocän  be- 
steht das  Geweih  aus  einer  einfachen  Gabel.  Iro 
ObermiocAn  wird  es  ichnn  reicher,  ist  aber  no<'h 
schw'aeh,  ähnlich  .dem  der  H«‘he.  Im  PliocAn  diifc- 
renzirt  es  «ich  noch  mehr,  und  übertrilTt  zum  Theii 
darin  di«  h>l>enden  Arten.  Di«^«  allmälig«*  Hteigerung 
im  I.4iufe  der  g«*ologischen  Zeiten  ist  analog  der  in- 
dividuellen Entvrickeinng  der  recenten  Cerviden.  — 
I>er  Typus  der  Capreoli  ist  der  ältest«  von  .\llen ; 
unter  den  lehetvden  Hirschen  ist  er  durch  de«  Cer- 
vulus  (Muntjak)  aus  Ostasie»  repräsentirt.  — Mit 
einer  Ausnahme  können  alle  pliocänen  Hirsche  in 
die  Gruppe  der  Axeidae  gestellt  werden ; diese  Aus- 
nahuie  ist  der  CVrvus  cusanus,  welcher  den  jetzt  so 
verbreiteten  Rehen  nahe  steht. 

Boyd  Dawkins,  W*  On  tbe  Mainmal -fanna  of 
the  caves  of  Ureswell  crags.  (Qunrterly  Journal 
of  the  geolngical  »ociety  of  London  1877,  VoL 
33.  8.  .589— «12.) 

Die  in  den  ilöltien  von  CresweJI  gefündenen  Kno- 
chen liuisen  zum  TlieÜ  erketmeo , dass  sie  vo»  Thie- 
ren benagt  oder  vt»m  Menscheu  zerbrochen  wurde«; 
auch  zeigen  sich  Feiienqmivn  an  ihnen.  Das  ge- 
nauere geologische  Alter  derselben  'ist  schwer  zu 
ergründen,  da  die  betrefl'emle  FHUua  Vertreter  besitzt, 
welche  au  anderen  Orten  theils  als  prä-,  (heils  als 
inier-,  theUs  als  postglacial  l>ekannt  sind.  Ausser 
zahlreichen  Belegen  für  das  Dasein  des  Menscheu 
ist  eine  Anzahl  fossiler  Thiere  an  das  Tageslicht 
fordert  worden.  Wir  helten  unter  diesen  als  seltenen 
Carnivor  den  Marliairodu«  hervor. 

— The  cxploration  of  the  ogsiferous  deposit  at 
Windyknull  etc,  (Quarterly  Journal  of  the  geo- 
logicai  Bocietv  of  London  1877,  Vol.  33,  S.  724 
bU  720.) 

Di«  pleürtocänen  Ablagenmgen  hal>eo  Ueberreste 
von  Bison,  Remjthier,  Har,  Wolf,  Fuchs  und  Has« 
geliefert. 

Brandt,  J.  F.  Versuch  einer  Monographie  der 
iiehorhinett  Nashörner  nebst  Remerkuiigeu  ülmr 
Rhinoc.  lepforhiiius.  11  Taf.,  135  S.  (Memoirea 
de  Tacad.  imp.  d.  ae.  d.  St.  Pcti-rMbourg,  VII  Se* 
rie,  Tom«  XXIV,  Nr.  4,  1877.) 

Der  Verfasser  vereinigt  die  l»eid(>n  Arten:  Rhiu. 
Merckii  Jat^.  Kaup.  und  Rhin.  anti(|uitatis  Blnmenb. 
seu  ttchorhiiius  G.  Fischer  zu  einem  neuen  Geims 
Tichorhiiius.  W’elohe*  er  folgendennaassen  eljarakte- 
risirt:  Schädel  länger  als  bei  den  anderen  Arten. 
Nasenscheidewamt  nur  vom  oder  ganz  verknöchert. 
Oben*  Fläche*  der  8tim  - und  Nasenbeine  je  mit 
einer  rauhen  Stelle  versehen  (llörner).  Unterkiefer 
vom  höher  als  l»ei  den  asiatischen,  at>er  niedri- 
ger als  bei  den  afoikanischen  Arte«,  dabei  jedoch 
mi'  eiuem  starken  vordereu  SymphysonforUatz  (wie 
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di9  aiintiflchen)  venvhen.  ßchiH!ide2Ahne  schon  in 
ftübester  Jugend  vurkümmernd.  Wirbel»  Hippt'n, 
Jilxtremit&ten  breiter  ond  dicker  ahi  bei  den  leitenden 
and  anderen  foasiien  Arten.  Im  PuMbaii  mit  den 
dretKehigen  lebenden  nnd  fowilen  Arien  überein- 
lUnimend.  Beide  au«  deraelben  nordiechen  Urheimath 
«tamiuenU,  beide  wabrsolminlich  (Rh.  anliquiiati« 
sicher)  mit  einem  Unarkleide  versehen. 

l)ie«««  auHgestitrbeoe  üenna  hat»  trotz  »einer  von 
Afrika  weit  entfernten  Urheimatb,  den  lebenden 
afrikanischen  Rh inocerooten  nAher  gestanden,  altden 
«iidasiatiHchen  der  Jetztzeit  Al«  Urwohnsitz  des« 
»eiben  gUubt  der  Yerfa«*er  — im  üegi*n«tize  zu 
Pallju  — KordasieD  aunehmen  za  m«»«en,  von  wo 
dann,  in  folge  fortschreitender  Erkaltung  de«  Nor* 
den»,  eine  aLiiniUigo  Wantlerung  in  wärmere  Gegen« 
den  eintrat;  einerseits  nach  dem  8üdeo  Kuro]>a<i» 
andererseits  bis  nach  Centralasien  and  China.  Mit 
dem  von  Afrika  weit  entfernten  ürwolmsilz  nimmt 
dann  der  Antnr  anch  eine  Enuteboug  aus  eigenen 
Urfonneii  an.  Da  nun  dieae,  autTallende  mor|iholo> 
gische  Eigenthümlichkeiten  bietenden,  Fornteu  jetzt 
schon  an  vielen  Orten,  in  grosser  Zahl  und  in  ver- 
schiedener Tiefe  gefunden  wurden,  ohne  iml.<aufeder 
Zeiten  wesentlich  zu  variiren,  so  wird  daraus  der 
Schluss  gezogen,  da««  diese  beiden  Arten,  bis  zu  ih- 
rem Aussterl>en,  sich  in  unveränderter  Couitanz  fort- 
gepflanzt  hätten. 

Nach  einer  Schilderung  des  Aufflnden«  von  Rhin, 
autiquitatis  mit  Fleisch,  Haut  und  Haaren  tun  Wiloi 
Flusse,  folgt  eine  ausführliche  Besprechung  der  ein« 
zelnen  Skelettheile.  Es  wird  sodann  d«r  Beweis  au- 
getreten, dass  die  Urbeimath  dieses  Genus  wirklich 
im  hohen  Norden  zu  suchen  sei,  und  dass  nicht  etwa 
di«  Leichen  der  Tliier«  dorthin  verschwemml  worden 
seien.  Seine  Ansicht  vertheidigt  der  Verfa.wr  mit 
dum  wohlerhalteneu  Zustande , mit  der  aufrechten 
SteUung  der  Thier«  und  mit  dem  gleirhzcitigen  Vor- 
kommen jetzt  noch  lebender,  hoclinordischer  Formen, 
wie  das  Rennthier,  der  Moschusoebse  U.  s.  w.  Fer- 
ner mit  Hälfe  der  zwischen  den  Zäluien  beflndtichoD 
Futterresie  (Cooiferen,  Saliclneen),  welclie  von  Pflan- 
zern stammten , wie  sie  noch  gegenwärtig  im  hohen 
Norden  gedeihen;  und  schliesslich  mit  dem  Umstande, 
dass  mau  in  SuMwasserschichien  bei  Jenisseisk  Reste 
des  ÜHmmuth  — eines  Zeitgenossen  dieser  Rhiuoce- 
roDtan  zusammen  mit  Blättern  von  Betula,  Sa- 
lix etc.  bad.  Letzteres  beweist  also,  dass  auch  zu 
Lebzeiten  dieser  Thiere  derartige  Pfliuizeu  im  hohen 
Nortleu  wuchsen. 

Der  Verfasser  bespricht  sodann  die  UmstÄude, 
unter  denen  ein  Begratamwerden  in  aufrechter  Blei- 
lang  denkbar  aci,  wobei  darauf  hingewnesen  wird,  wie 
die  F.lephauten  stehend  verenden.  Im  W'eiteren  unter- 
sucht er  die  geographische  Verbreitung  von  Rhin, 
aiitiquttati«  in  seiner  Urheimatb ; es  ergiebt  «ich, 
dass  als  die  Folargrenzu  derselben , vielleicht  die  im 
Eismeere  gelegene  Ltselgruppe  Neu  Bibirien,  mit 
Sicherheit  aber  die  Nordküste  des  sibirischen  Fest- 
landes zu  betrachten  «ei,  während  die  Aequatorial- 
grenze  über  die  Buikalgegcnden,  den  Altai,  die  Ba- 
rabitche  Stepp«  und  den  südlichen  Ural  läuft,  also 
ganz  ungefähr  einen  Flächeuraum  von  etwa  20  Brei- 
teugradeu  umfüMit.  Nacli  einer  Darlegung  der  Grüude, 
welche  eine  Auswanderung  der  groaseu  nordischen 
Pachydcmien  veranlasst  hal)©n  könnten , w’irfi  der 
Verfasser  einen  Blick  auf  die  vielen  LÄnde^biet« 
Eurojm«,  welche  der  spAlere  Wohnsitz  von  Rhin,  anli- 
qultatis  geworden  sind.  Polen,  Oesterreich,  Deutsch- 
land, Belgien,  England,  Frankreich,  die  Bvbweiz 
wai-cu  die  Stätten,  auf  denen  sich  die  zw'eite  Plm«« 
seiner  Existenz  aln>pielte.  Ob  es  sich  während  der- 
selben bis  nach  Italien,  sowie  auch  in  Asien  noch 


weiter  südlich  (alt  Tran«baikalien)  ansgedehnt  habe, 
ist  mit  Bicherbeit  noch  nicht  constatirt.  Die  gaoz« 
Lebenwlaner  dieser  Art  umfasst  das  jüngere  TerUir 
und  das  Diluvium. 

Es  folgen  nun  eine  Aufzählung  derjenigen  Tiner- 
arten, welche  Zeitgenossen  de«  Hhiu.  ariiiquitatis 
waren  sowie  eiuige  auf  die  Lel(eusges<  hiciite  desselben* 
iM-zügliche  Reflexionen.  In  Betreff  der  Beziehungen 
dieser  Art  zu  dem  Menschengesschlechte  hebt  der  Ver- 
fasser hervor,  dass  sich  fltr  die  weAtlichen  [jauder 
Europas  mit  völliger  Sicberbeit  ein  Zusanimenlcben 
derselben  mit  dem  Menschen  berausgestclit  habe, 
während  für  den  Osten,  namentlich  das  Russische 
Ruich,  noch  keine  unnmstöasJicheu  Belege  zu  Gunsten 
dieser  Ansicht  beizubringen  sind. 

In  dem  zw>iten  Theile  f>einer  Monographie  wendet 
sich  der  Autor  zu  Rhiu.  Merckii  Jaeger,  der  anderen 
Art  sein««  neuen  Genus  Tichorbüma  Na<th  Be- 
sprechung der  osteoJogiscJien  Charaktere,  erläutert 
er  die  verwandts^dinfllichen  Beziehungen  desstdben. 
Mit  Rhin,  antiquitatis  durch  seine  allgemeine  Sclüidel- 
form,  die,  wenigstens  in  der  vorderen  Hälfte  ver- 
knöcherte Nasenscheidewand,  sowie  durch  andere 
Merkmale  eng  verknüpft,  scIiHesst  cs  sich  in  anderer 
Hinsicht  an  die  afrikani«<-hen  lebenden  Nashörner 
au,  zeigt  in  gewissen  Eigenihümlichkeiten  des  Zaha- 
baue«  Anklänge  au  Rh.  sumatranu«  und  liesitzt 
— was  die  krauioli^ischen  Charaktere  ant»*trifft  — 
unter  den  fossilen  Arten  die  meiste  Verwandtschaft 
mit  Rhin,  lepthorhinus.  Dieser  Umstand  ist  darum 
von  Interesse,  W’cil  letztere  Form  nicht  zu  den  tichor- 
liiuen  Nashömeni  gehört,  sondern  nur  eine  knorpelige 
Nasenscheidewand  besitzt-  — Anbelangend  die  geo- 
graphische Verbreitung  von  Rhin.  Men  kii,  so  ist  das 
Vork«3mmen  dessel)>en  im  östlichen  Hsbirien  sow  ie  an 
den  Küsten  des  Eismeeres  noch  ein  fragliches.  Bicher 
constatirt  ist  es  dagegen  im  südwestiieheu  Bibiriea, 
im  Goovemement  Bamara,  in  Ptxlolien.  Polen,  Mahren, 
Deutscbland,  Bi-lgieu,  Eugland,  Frankreich,  Spanien, 
der  Bchw'eiz  und  Italien.  Ob  die  in  Algier  gefundenen 
Knocheureste  dagegen  wirklich  dieser  Art  angebören, 
dürfte  nach  einer  weiteren  Bestätigung  warten;  jeden- 
falls aber  besitzt  dieselli«  in  Bezug  auf  Want-  und 
Büdeuropa  einen  grösseren  Verbreitungsbezirk  als 
sein  nah  verwandter  Genosse,  das  Rhin,  antiquitatis. 
Pi«  von  einigen  Autoren  ausgesprochene  Ansirbt, 
dass  Letztere«  eine  jüngere  (postplioeän),  Rhin. 
Merckii  aber  «in«  ältere  Form  (pliocän)  sei,  dürfte 
nach  dem  Verfasser  nur  mit  grosser  Vorsicht  aufzu- 
nehmen  sein. 

Auch  für  Rhin.  Merckii  wird  min  aus  der  be- 
gleitenden Fauna  naebgewieeen,  dass  seine  Urbei- 
math eine  nordische  war  und  dass  es  erst  später 
in  südliche  Qegeiideii  wandert«.  Was  die  arUiche 
Lebensdauer  desxelben  anbetriflt,  so  ist  sie  eine  ebenso 
groese  wie  b«i  Rhin,  antiquitatis,  indem  beide  Arten 
ohne  Zwischenglieder  und  trefflich  charakterisirbar 
sind.  Und  ebenso  wie  diese,  so  hat  — wie  die  Funde 
l>eweisen  — auch  jene  Form  in  Beziehungen  zu  dem 
Menschengeschlechte  gestanden.  — ln  einem  nun 
folgenden  Anhänge  sacht  der  Verfasser  — wenn  auch 
mit  Reserve  — nachzuweisen , dass  Rhin,  etrusens 
Falconer  keine  namhaften,  als  sichere  specifische  lie- 
trachtbaren,  Unterschiede  von  Rhin.  Merckii  besitzen, 
also  wohl  mit  demselben  zusainrnengezogeu  werden 
nii'ichte.  Er  thut  dar,  dass  di«  Gestalt  des  Hinter- 
hauptes durch  seine  Höhe,  wie  durch  die  Form  »einer 
Bchuppe,  dass  der  Bau  der  Zähne,  die  Kürze  der 
knöchernen  Nai>eniK‘heidewand,  die  obere  ProfUlinie 
<lue  BehädcU,  di«  Biegung  der  Jochbögen  bei  den 
Nashörnern  individuell  soweit  variiren,  diUM  die  darauf 
gegründeten  Unterschied«  zwischen  den  beiden  Arten 
innerhalb  dieser  individuellen  Tariationsgrenaea  lägen. 
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Kin  wftit«rfir  Anhang  IH  Rhin.  l«^ptorhinua 

dM)ialb  RcwUlnwt,  weil  w«  — obgleich  einer  knöcher- 
nen Nasenecheidewnnd  entbehrend  — nach  de«  Ver- 
fai^ers  An«iclit.  der  Gruppe  der  Tfclmrhinen  (heeon- 
den  dem  Rhin.  Merckü)  näher  eteht  aU  den  übrigen 
Rhinoeeronten.  Nach  einer  Beiprechung  der  kranio- 
logUchen  Charaktare  deaselben  kommt  der  Verfaaser 
— cur  Erzielung  einer  «chürferen  ChamkteriKtrung 
der  Naehomgrupi>en  — dahin;  Die  Tichorhinen  al« 
Oeim«  oder  Rubgenu»  vuranzii«teilen , hinter  den- 
selben da«  neue  Subgenu«  MewrUinun  (Rhin,  lepto- 
rhinu«)  folgen  zu  laitsen,  und  nun  die  übrigen  Rhino- 
ceronten  anzuschliestteo.  Ks  a'ird  dabei  betont,  daea 
Rhin.  leptoi'binuB  ebenfallz  eine  eigene  ürrorm  dar- 
stelle, und  da»«  die  ihm  verwandten  Ticliurhlnea 
nicikt  ursprünglich  nut  ihm  cuMunmenlebten.  tum- 
dem  al«  «elbHUtÄtidige  Arten  einer  nordaniatiechen 
Fauna  ln  »ein  eun>pÄi»che»  Wohngebiet  eindrangen. 
Und  es  «'ird  ebeneu  hvrvorgehuben,  dns«  sich  zwlscheu 
dieeen  drei  Gruppen  bis  jetzt  noch  keine  wahren 
Zwischenstufen  nachweisen  lassen. 

l)ie  geographische  Verbreitung  diese«  neuen  Rub- 

?!ou«  Mesr>rbiim«  ist  — gt^enüber  derjenigen  der 
ichüiLineu  — eine  &u«»er»t  beschninkte:  Italien, 

Frankreich,  England,  Möglicherweise  wäre  hier  je- 
dot;h  auch  Be««antbleii  zu  uenneu,  während  Deut»^- 
laud  noch  zweifelliaAcr  ist.  Das  geologische  Alter 
wird  als  pUn-  oder  post-pHocAn  angegeben. 

l>enächlus«  de»  Werkes  bilden  einig«  Bemerkungen 
über  mehrere  fossile  Hhinoceronten,  unter  denen  her- 
vorzuheben ist,  das»  der  VerfasHer  «ivh  derjenigen 
Ansicht  anschlicsst,  nach  welcher  Bhiu.  »ivalensis 
palaeindiru»  Falc.  a.  Cautley  als  noch  einer  lebenden 
Art  angehörig  >>«trBchtet  wird. 

(Vergl.  über  Rhin.  Merckü  sub  Fortis.) 

Brandt,  A.  Ein  Schadelfand  des  Elasmotherium. 
(Die  Natur.  Halle  1878,  Nr.  30,  S.  400—404.) 

Ein  voIlKtändig  erhaltener  Schädel  von  Rlasmutli«>- 
rium  a'urtie  aus  der  Wolga  beim  Fischen  gezogen 
und  dieser  neu«  Fund  lässt  detti  V«rt'a»8«r  keiucn 
Zweifel  darüber,  da»»  die*  Genu«,  ein  Zfitgenosse  des 
Menschen , in  die  Familie  der  Nashörner  gehört. 
Nach  dem  Schädel  muss  die  Lange  des  betretfendeu 
Tbieres  4 bis  & m.  betragen  haben. 

Broca,  P.  I^tude  sur  le  rerveau  da  Gonlle.  (Re- 
vue d’anthropolngie,  P.  Broca.  Paria  1878, 
Nr.  1,  Tome  I,  .Spr.  II.  8.  1 — 45,  Tafel  1 — III.) 

Kigenihömlich  ist  bei  den  anthropoiden  Aßen  die 
ungleiche  Vertheilung  der  Charaktere,  »ach  welchen 
der  hohe  otlar  nicxlere  Rang  eines  Thierus  bestimmt 
wird;  so  verweisen  Skelet,  Muskeln,  und  der  grösste 
Theil  seiner  inneren  Organe  den  Gorilla  in  die  höch- 
ste Rtuf«  der  Anthropomorphen,  während  »ritte  Leiter 
ebenso  wie  diejenige  der  Pilheciilen  getheUt  ist, 
eine  Eigenschaft . welche  ihn  in  den  dritten  Bang 
unter  den  Anthropoiden  zurückversetzen  würde,  l.’nd 
ebenso  rHUiliirt  aus  den  Unlersuchnngen  de*  Ver- 
fassers, dass  der  Bau  de*  Gehirnes  gieichfalis  nicht 
dafür  spricht,  dem  Gorilla  in  jetier  Bt'ziehung  die 
ende  Htelle  unter  de»  Anthro}K>id«n  zu  geben.  — 
Das  Genus  Gorilla  wunU*  zuerst  aiifgestellt  nach 
Schädel  und  Skelet  dessellwn,  und  die  Rpecies  erhielt 
dabei  den  Namen  O.  Savagii.  Erst  später  lernte 
man  in  Evtrufxa  auch  die  zug«h«>renden  Thiere  keimen. 
Di**  genannte  Art  — btslier  noch  die  einzige  — 
zeifhnet  sich  durch  die  starken  Kämme  aus.  welche 
der  Hchädel  de*  erwachianieii , männlichen  Thiere« 
besitzt.  Sehr  wahrscheinlich  jenloch  existirt  im  äqua- 
torialen Afrika  noch  eine  zweite,  kleinere,  ander« 
gefärbte  Speeles,  bei  welcher  diese  Eigenschaft  sehr 


viel  weniger  hervortritt.  Da  man  nun  in  enropäi- 
scheu  Sammlnngeu  viele  Schädel,  aber  a'enig  ganze 
Skelete  des  Gorilla  besitzt,  so  werden  all«  Schädel, 
deren  Kämme  nur  rudimentär  sind,  jungen  mäun- 
liehen  oder  alten  weiblicheu  Thieren  — je  nach  dem 
Alter  der  Schädel  — der  Specie»  G.  Savagii  zuge- 
achricben , während  wahrscheinlich  darunter  solche 
einer  zw«*lteM  Art  l>«nndlirh  sind,  fto  gehört  z.  B.  ein« 
der  dnü  Skelete  von  Gorilla,  welche  im  Besitze  des  In- 
stitut antlirupulogique  sind,  einem  sehr  alten  Thiere  an 
(alle  Schädelnähte  mit  Ausnahme  der  sut.  na«o-maxtll. 
verwachsen),  und  trotzdem  besitzt  der  Schädel  sehr 
kleine  cristae.  — Das  Gehirn  der  Anlhroptviden  ist 
bisher  nicht  häufig  untersucht  worden.  Oratiolet, 
der  .Ueber  die  Windungen  de«  Gehirnes  beim  M^-n- 
sehen  und  den  Frimateti*  schrieb  (erschienen  Paris 
1H&4.  4*.  p.),  hatte  unglücklicherweise  einen  aus- 

uahmsweise  kleiueu  Gorilla-  und  einen  eben  so  ex- 
cepUimell  grosaen  Oraugschädel  erhalten , wodurch 
theilweis  unrichtige  Resultate  erzielt  wurden.  1878 
wurde  dann  das  erste  wirkliche  (Tehira  vom  Gorilla 
durch  I>r.  Negre  untersucht.  — Bevor  nun  der  Ver- 
faftserzu  eigenen  llntemuchungen  an  diesem  Nfgre*- 
sehen  PrA|)«rate  üWrgeht,  giebt  er  eine  Terminologie 
und  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  de«  Gehirnes. 
Au«  einer  eingehenden  Vergleichung  folgert  er  dann 
ferner,  dass  das  Gehirn  des  Gorilla  sammtHche  Ei- 
genschaften der  SuperioritAt  l«e»itzt . durch  welch« 
sich  die  Anthropoiden  von  den  anderen  Aflfen  unter- 
scheiden; da«s  e«  durch  die  Grösse  des  tiObus  fron- 
talj»  uimI  die  Kleinheit  de«  Ia>bus  occipitaLis  sich  dum 
menschlichen  mehr  als  irgend  ein  audoresOehim  nähert, 
da»»  aber  «ein«  Windungen  einfacher,  weniger  gedreht 
und  breiter  sind,  als  dies  bei  den  anderen  btudeu 
Anthropoiden  der  Fall  ist.  so  dass  der  Gorilla  hierin 
nur  den  dritten,  in  jeiter  ersteren  Eigenschaft  aber 
den  ei-Mten  Rang  einnehmi'n  würde,  ln  cerebraler 
wie  auderer  Beziehung  »leht  der  Gorilla  demöchim- 
pHiisH  am  nächste»,  der  auch  sein  geographischer 
Nachbar  ist.  — Die  Untersuchungeu  des  Verfasser« 
stehen  in  Widerspruch  mit  denen  von  Pansch  (Ab- 
ItaudLdes  naturw.Ver.  Hamburg  1876,  B.  SOetc.)  und 
V.  Bischoff,  über  den  jungen  Gorilla  von  Ham- 
burg. Diese  gelatigten  nämlich  zu  der  Ansicht,  da»s 
seiu  Gehirn  complicirtur  und  reicher  an  Windungen 
»ei  als  da«  der  anderen  Anthropoiden.  Es  besasseo 
also  die  untersuchten  Gehirne  eiue  verschiedene  Aus- 
bildung, die  der  Verfasser  auf  dreierlei  Weise  zu  er- 
klären sucht:  l)  Individuelle  Verschiedenheit,  wie 

beim  Menschen.  2)  Einfluss  des  Alters;  der  Ham- 
burger Gorilla  war  nur  Jahr  alt,  der  Nt^greseb« 
«rwaehsen.  3)  Artv«r»chi«<lenheit;  das  Hamburger 
h'xemplar  gehörldum  O.  Savagii,  der  Negresche  einer 
neuen  Art  an.  (Vergl.  sub  v.  Bischoff,  Ceber  das 
Oehlm  eine*  Gorilla.) 

Cßlderon,  8&lv.  On  the  fossil  Vertebrata  hi- 
therto  discoTcred  in  Spain.  (Quartorly  joarnal  of 
tbo  geologic^tl  aoeiety  of  London  1877,  Vol.  33. 
S.  124—133.) 

Verfasser  giebt  nach  einer  kurzen  Einleitung  ein 
VerzeichiiLu  aller  bisher  iu  Spanien  geftmdeueu  fos- 
silen Vertebralen,  welches  über  80  Genera  mit  etwa 
70  Specie»  enthält;  davon  gehören  allein  48  Arten 
der  TertiAr-  und  23  Arten  der  Quatemär-Formaiioo 
an.  In  Letzterer  ist  der  Mensch  an  13  verschiedenen 
Orten  nachgewieaen.  Aeusserst  interessant  ist  das 
Vorkommen  von  Sivaiherium  und  H>afuarctos.  Der 
rinstattd  indc«s,  da»  das  Sivatherinm  nur  nach 
einem  Astragalus  bestimmt  wurde,  durfte  dies  erster« 
Factum  no<di  als  «in  zweifelhaftes  ertcheineu 
lassen. 
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Caton,  J.  D.  Thti  Antelope  and  [)eer  of  Ame> 
rira.  Npw-York  1877. 

Kine  daraus  •üb*>rdasGew<»ihcHstrirt('r 

Hirsche",  siehe  iu;  Der  /oulo^^ische  üarten.  Jahr* 
gati;;  18»  Nr.  6,  1877,  8.  381. 

Caspary»  Ac.  Pa«  Aaftreten  der  vorweltlichen 
Wirbelthiere  in  Nortlamenka,  Nach  den  .\r- 
beiten  von  Marsh,  Cnpe  and  Leidv.  (Koauios 
1878.  Heft  10,  S.  325— 341 ; Heft  11,  S.  417  bU 
43Ü;  lieft  12,  8.  502—617,) 

Copo.  Report  npon  the  exlinct  Vertobrata  obtai- 
ned  in  New  Mexico  by  partie»  ot  tha  ex)>editiun 
of  1874.  (Report  upon  ü.  St  geographical  aur- 
vers  west  of  the  ouo  buodredth  meridiau.  In 
Charge  of  first  Ueut.  (1.  M.  Wheeler.  Part  II, 
Vül.  IV,  1877.  Washington,  S.  1 — 370.  Tafel 
22—83,  4^) 

Da«  griHMe  Werk  Cop6*«  Über  die  fossilen  Verte* 
braten  von  New  Mexico  zerfiUlt  in  drei  Theile.  Der 
erste  euthiUt  die  Formen  der  Mwozotscbeu  iVricMle 
and  geologische  Informationen  über  die  Verhältnisse 
dieser  und  der  tertiären  Schichten.  Der  zweite 
handelt  von  den  eocänen,  der  dritte  von  den  jünge- 
ren Arten.  Einen  Begriff  von  dem  unendlichen  Reich- 
thum Amerikas  au  fossilen  8äuguibiereo  erhält  mau, 
wenn  man  sieht , dass  ihnen  in  diesem  Werke  fast 
Vierffmitel  der  ganzen  beiteuzabl  eitigeräumt  sind. 
— lu  Bücksiclit  auf  die  vielen  Formen  aus  dem 
KocAn,  welche  wesentlich  von  den  Ordnungen  unserer 
lebenden  Thier«?  abweichen,  sieht  sich  der  Ver&sser 
veranlasst,  eine  neue  Ordnung  aufzusMlen,  welche 
er  ,Bunotheria"  nennt,  und  folgeodermaaiuten  charak- 
teiisirt:  Die  Hemisphären  klein,  ganz  oder  fast  glatt; 
das  kleine  (^him  und  die  lobi  olfactorii  wenleii 
nicht  von  ihuen  bedeckt.  Obere,  meist  auch  untere, 
Molaren  aus  HiWkerzaliuen  bestehend.  Hchneideziihne 
in  den  Prämaxillaren  vorhanden.  Alle  Zähne  mit 
Schmelz  bedeckt*  Kiefergeleuk  qner.  Füsae  fast 
stet«  fünfzehig  mit  romprimtrten  Krallen  bewaiftiet. 
üewöhnlich  ein  dritter  Trochanter  am  Femur,  Für 
diese  Onlnung  hat  der  Verfasser  fünf  SulMmlnungcn 
aufgesudit,  deren  eine  von  der  alten  Onlnung  der 
Intectivora  gebildet  wird ; diese,  sowie  zwei  Andere, 
die  CrecMlonta  nnd  Mesodouta  haben  beständig  fort- 
wachsende  Incisiven.  Bei  den  zwei  letzten,  Tillo- 
donta  mid  Taeuiodonia,  ist  dies  nicht  der  Fall.  — 
Der  Verfasser  betrachtet  mm  zuerst  die  einzelnen 
Uenera  nml  Bpeeies  der  Ko<’ilufominti»u.  Diese 
Fauna  wird  zuin  gri^*s**ren  TheiU  von  den  Buno- 
tberien,  zum  kleineren  von  Vertretern  der  Roilentia, 
AmUypixIa  (Vorläufer  der  Ungulaten)  und  Feris- 
audactyla  gebildet.  Den  Schluss  dieses  besohreilieuden 
und  vergleichenden  Theiles  bildet  ein  Velierblick  über 
die  cliHrmktcrisiisrlien  Eigenscliaficn  der  e«K*uiieu 
Formen  von  New  Mexico,  welrbcm  zalilreiclie  osteo- 
logisch  comparative  Ih’tmriituiigen  und  ein  phylo- 
genetisches Hchema  eingeschaltet  sind.  l>er  zweite, 
kleinere  Abschnitt  ist  der  jung  tertiären  Fauna  ge- 
widmet, welche  von  Säugt'lhieren  Rodentia,  Probosci- 
dea , IVrisw  und  Artiodact j la  sowie  ('aniivora 
enthält.  Dem  Ocsamtiiiclmrak'ter  der  Genera  nach 
wurde  den  betreffenden  8<'Iiicliten  ein  vorpliocänes 
Alter  zuzuschreilwn  sein,  wenn  man  sie  mit  europäi- 
schen Ablagerungeu  vergleicht.  — Wichtig  ist  die 
auch  von  diesem  Autor  gemachte  Bemerkung,  dass 
di»*  Fische  und  Reptilien  des  Kocan  wenig  I'nter- 
lerschirxle  von  den  heut  noch  in  wamieu  Gegenden 
der  Ertle  lebenden  V'ertrutem  derselben  zeigen,  wäll- 


n.md  do<-h  die  ßaugethiere  noch  ein  v511ig  fremdar- 
tiges Aussehen  besitzen  und  — aoweit  die  Unter- 
suchung möglich  war  — sich  durch  ein  auf  iiietlrigar 
Htufe  befindliches  Gehirn  auszeiebnen.  litteressaut 
ist  ferner  der  Ausspruch  des  Verfassers,  dass  sich  in 
Nordamerika  Hand  in  Hand  iu  der  VervoUkomm- 
imug  der  fiängethiere  eine  Abnahme  derselben,  was 
di«  Anzahl  der  Genera  und  der  Hpecie«  betriö't,  voll- 
zieht. 

Cope,  E.  D.  Od  the  brain  of  Procamelue  occiden' 
taiis.  (Proceed.  Ämer.  Philos.  Soc.  of  Philadel- 
phia, Vol.  XVil,  May  4,  1877.  S.  49  — 52, 
2 Tafeln.) 

Ein  künstlicher  Steinkem  desfichädeU  de*  fomüen 
Frucamelus.  DasGehiru  wird  aus^hrlich  be^proclten 
und  mit  dem  der  Bovidae  und  C'ervidae  veiglicben. 

— On  the  braiu  of  CuryphodoD.  (Proceedinga  of 
thü  Ainericau  pbilosophical  soctety  of  Pbiludel- 
phia,  Vol.  lö,  Nr. 99,  1877.  S.61Ö— 621.  Tafel  I.) 

Lartet  war  es  nach  dem  Verfasser,  der  zuerst  di« 
Ansicht  aussprach , dass  das  Gehirn  der  fiängeUiiere 
lin  Lauf«  der  geologischen  Zeiten  immer  mehr  an 
Grösse  zngenommeo  habe.  Marsh  präeUirte  die« 
•päter  dahin . da*s  es  wesentlich  di«  ilemisiihärea 
seien , welche  allmälig  an  relativer  GrösM;  die  an- 
deren Theile  des  Gehirue«  überflügelten,  währond 
Cope  auf  Grund  »einer  Ktudien  an  foesilen  Thieren 
dies«  Ansicht  dahin  erweiterte , dass  e«  noch  melir 
da.«  kleine  Gehirn  als  das  grtiss«  sei , von  dem  sich 
die«  sagen  lies»«,  dass  also  das  mittlere  Gehirn  und 
die  lobi  olfactorii  es  seien , an  denen  eine  relative 
ürösenabnaliine  zum  Ausdruck  gelange.  AU  w'eiteren 
Beweis  dieser  »einer  Ansicht  lK*spricht  der  Verfasser 
das  Gehirn  des  Corypbodun  «lephantopus,  dessen 
Schä<lei  im  untoreoeänen  Sandsteine  vou  Neu  Mexico 
gefunden  wuni«.  Oetnas«  dem  lM>h«n  Alter  die«e« 
fiäugetiiieres.  welch««  als  ein  Vorläufer  der  Ungulaten 
betrachtet  wird,  zeichnen  »ich  da«  kleine  wie  das 
grosse  Gehirn  durch  ihr«  geringe  Ausdehnung  aus ; 
das  Ia»tztere  besitzt  auch  noch  keine  W'indungea. 
Dagegen  wird  die  Hauptmasn«  des  Gehirnes  von  den 
««iriMJira  quadrigemina  gebildet  uini  ebenso  zeichnen  sich 
die  lobi  oUact4»rii  durch  Ihre  «norme  Grösse  im>  aus, 
das«  sie  die  aller  bekannten  bäugethiere  ndativ  nber- 
treffen.  Der  Verfasser  gvlangt  zu  dem  Resultate, 
daM  das  vorliegende  Gehirn  ganz  versclüeden  von 
d«mjeni|en,  nicht  nur  lebender.  Mindern  auch  alter 
derer  sei,  welche  Jünger  al»  eoeänen  Alters  «ind.  ln 
»einer  Ausbildung  »ehti«»»t  es  sich  au  das  Gehirn 
von  Arctoc>on  primaevus,  eines  untereoeänen  Vor- 
läufers der  Oamivoren,  am  nächsten  au  und  zeigt 
eine  gewisae  U etwreinstimmung  mit  dem  der  Ei- 
dechsen. 

— Ilescriptions  of  new  Verlebratc  from  the  Upper 
Tertiary  forniation»  of  tbe  NVeet.  {Proceedinga  of 
tb«  American  philoaopbical  aoeiety  of  Philadel- 
phia 1877,  Vol.  17,  Nr.  100.  S.  219—231.) 

Der  Verfasser  beschreibt  eine  Anzahl  neuer  Ver- 
tebraten au»  obertertiären  Schichten  Amerika». 
AusM*r  hirschartigen  Formen  hebt  Heferent  T«tntIo- 
phfMlnn  cnmpester  »p.  n.  hervor,  die  zweite  bi»  jetzt 
in  Nordamerika  gefundene  Art  des  geuannteu  Üenuji, 
welche»  zu  den  Mastodonten  in  naher  Beziehung 
•teilt.  Intere«'>aut  ist  der  Um.stand,  da«»  diese  Species 
•ich  vou  der  anderen  nordamerikanWhen  (durch  den 
Bau  der  Molureu)  mehr  unterscheidet,  als  von  dem 
T.  longirostri»  von  KppvUlieim  und  aus  d«m  Donan- 
thale,  dem  sie  äusserst  nahe  stabt.  Auch  mit  dem 
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^ndi8ch^n  T.  KivAlensis  differirt  e«  in  dtn*  Bezahnung. 
l>ie  volii'K^iHle  Form  Htammc  aua  dem  oberen  Mio* 
cäu  vuu  Kansas. 

DesnoyerSi  Alfr.  Note  sur  un  giacunoDt  d’E14- 
phuuU  et  d*autre8  ^Inmraifürcs  fosailea  decouvcrt 
dans  le  hassiu  de  la  Seioe  aa  Nord  de  Paria. 
(Bulletin  d«  la  sodete  geologitjue  de  France  1877, 
Tome  5,  Serie  3.  S.  132 — 138.) 

Nach  eüjpr  Beschreibung  de«  get»gnusüschen  Vor* 
kommen«  zahlt  der  Verfasser  die  in  dem  quatemJtren 
Thone,  nördlich  von  Paris,  geliindencn  Knochenrest« 
auf:  Bkidias,  Bbinuceros,  Kquua,  ('ervua. 

Durham,  J.  Discovery  of  an  ancient  „ Kiteben 
Middun'^  near  I)nn<lee.  (The  geological  maga- 
due.  Loodüu,  Trübner  and  Co.,  Vol.  6,  Nr.  7, 
July  1878.  S.  310—3!  l.) 

Bei  Stannergate  in  der  Nühe  von  Dundee  wurtlen 
in  Kjökken  Mü4lding«i.,  Bchalpn  von  Mytilue  edolis, 
Purpura  lapillu«,  Tellina  baltica,  Inilorina  üttorea 
— alles  lebende  Speciee  — gefunden. 

Seker,  A.  Daa  europäische  Wildpferd  und  dessen 
Beziehungen  zatii  domcaticirteu  Pferde.  (Globaa, 
illuatrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völker- 
kunde, Bd.  34,  Nr.  1,  2,  3,  1878.) 

In  dem  ersten  Theüe  geht  der  Verfasser  von  dem 
8atzo  aus,  dass  alle  Hausthier«  «inst  adld  gewesen 
seien  b«\or  sie  gezähmt  wurden  und  bestreitet  die 
Ansicht,  dass  dieselben  insgesatnmt  aus  Asien,  der 
vermeintlichen  (Jrheiuiath  dt»  Menschen,  stammen 
mUseieu.  Er  hebt  sudann  hervor,  wie  dum  Menschen* 
ge»chlechte  durch  kein  anderes  Hausthier  ain  so 

?'t)Bse«  Unterstützungsmittel  der  äusseren  Macht  zu 
heil  geworden  sei,  wie  durch  das  Pferd.  Im  Wei- 
teren spricht  er  ü)>er  die  Entstehung  der  alten  Cen* 
taureusage,  die  er  an  der  Hauil  einer  neueren  äho* 
liehen  Fallet  erläutert  und  mit  ilülf«  deren  er  auf 
di«  Urheimath  des  Pferde«  zu  schlies««n  sucht. 

Der  zweite  Theil  ist  dem  Beweise  gewidmet,  dass 
das  Pferd  dasjenige  der  Hausthiere  sei,  dessen  Npuren 
vir  in  Begleitung  derer  des  Menschen  am  weitesten 
zurückverfolgen  können.  Während  uimlich  in  Eu- 
ropa — wenn  wir  die.  unser«  jetzige  Fauna  bilden- 
den. Säugethiere  in  prähistorisclm  Zeiten  zurückver- 
folguu  — zuerst  die  llaustbiere,  Rind,  tichaf,  Bchwein, 
Hund,  dann  auch  di«  Jagdtlüer«,  K«h.  Hase, 
Hirsch  «tc.  verschwinden,  so  dass  der  damalige  Mensi-h 
von  einer  ganz  anderen  Fauna  umgeben  vor  uns 
steht,  so  ist  das  Pfeivl  dasjenige  der  jetzt  lebemieu 
Hiiere,  das  damals  buroitz  «In  l^dtgenosii«  des  Men- 
schen war.  Aber  nicht  als  gy'zähmter  Begleiter,  sondern 
als  jagdliarcs  Thier,  weloJies  dem  MeuHchen  als  Wild 
diente.  Letzteres  wird  durch  die  Knochenfunde  be- 
wiesen; SU  liegen  z.  B.  liei  Holuttn^  im  Saonethale  in 
der  Nähe  prähistorischer  WohustAiten  in  langen  Hau- 
feu  die  Knochen  von  mindestens  loooo  Pferden ; aus 
dem  Zustande  dersellien  (alle  Schädel  zersi’Ulagcn) 
und  aus  d>*m  häuHgen  V'orkontmen  gewissi-r  Knochen 
gegenüber  dem  gänzlichen  Fehlen  anderer  (die  num 
wohl  mit  unhrauchbaren  Pleischstücken  am  Ort«  der 
Jagd  liegen  ühh«)  whliesst  der  Verfasser . das*  wir 
hier  ein  Wild  im  Pfi-nl  zu  sehen  haben,  welche  An- 
sicht er  noch  durch  Citate  aus  alten  Kchriften  unter- 
stützt. 

Die  Beantwortung  der  Frag«,  ob  nnser  domcrsticirtes 
Pferd  auch  von  jenem  eumpäischen  Wildpferde  ab- 
stamme,  darf  nach  dem  Verfasser  nicht  ohne  Weiteres 
mit  Ja  beantw'ortet  werden;  wie  aiM  spracblichert 
Qrüüden  darguibun  wird.  Auf  di«  wuiteru  Frage, 


ob  in  Europa  «ich  noch  wilde  — nicht  verwil- 
derte — Pfenie  belinden  wird  die  Antwort,  dass  der 
Tar^mn.  eine  Pferduart  des  südöstlichen  Europas,  nicht 
mit  UnwahraoheioUchkeit  als  Wildpferd  und  zugleich 
als  identisch  mit  dem  prähistorischen  Wihipferde  zu  bd- 
trachten  sei.  ln  dem  dritten  Alisohuitte  zeigt  nun 
der  Verfasser  W'ie  die  Prüfung  des  Rtaminbaunies  un- 
sere« domeslicirten  Pfertlew  mit  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  habe;  in  der  ältesten,  der  Hühienzuit,  war 
dan  Wildpferd  massenhaft  vertreten;  in  der  vor- 
Dietallischen  Pfahlbuiueuzeit  ist  es  beinahe  völlig 
verschwunden,  während  in  der  metallischen  wieder 
ein  Pferd  und  zwar  ein  gezähmtes  erscheint  la 
Amerika  ist  diese  Lücke  noch  weit  schärfer  ausge- 
prägt, indem  uns  von  dort  fossile  Pfenl«  bekannt 
sind,  die  aber  — wohl  noch  vor  dem  Erscheinen  des 
Menfichen  — gänzlich  verschwanden;  denn  vor  der 
Ankunft  der  Hpanicr  war  das  Pferd  in  diesem  Weit- 
tlieile  unliekannt.  Es  ist  also  uachweiiüch  das 
amerikanische  gezähmte  Pferd  nicht  der  Nachkomme 
des  dortigen  früheren  Wildpferdes.  Der  Verfasser 
gelangt  nun  nach  fernerer  Beweisführung  zu  dem 
ßchlusse,  dass  zwar  das  enro|»äische  Wildpfenl  später 
gezähmt,  das«  aber  auch  vom  Mittehneer  her,  aus 
Asien,  ein  fremdes  grössere*  Pferd  eingeführt  worden 
sei,  und  dass  aus  diesen  beiden  Racun  ilas  heutige 
domesticirte  Pferd  Europas  abgeleitet  werden  müsse. 

Ecker,  A.  Ueber  eine  menschliche  Niederlassong 
aus  der  Rennthierzeit  im  Löss  des  Rheinthales. 
(Archiv  f.  Anthropologie,  Bd.VIIl,  Heft  2,  187Ö.) 

— Ueber  prähistorische  Kunst.  (Archiv  lür  An- 
thropologie, Bd.  11,  1878,  S.  133  — 144,  Tafel 
VII  and  Corrpspondenzblatt  der  deutschen  Ge- 
aelUcbaft  für  Anthropologie  etc.,  Nr.  10,  Oot. 
1877,  S,  103  u.  8.  w.) 

Der  Verfasser  bespricht  die  Frage  über  die  Echt- 
heit der  Thayingvr  Thierzeichnungen  und  sucht  der 
Lösung  derselben  näher  zu  kommen;  er  vergleicht 
sie , w'aa  die  künstlerische  Au.sfübning  betritt , mit 
eben  solchen , welche  von  Eskimos  herrühren  und 
weist  darauf  hin,  dass  die  Mehrzahl  der  in  prähisto- 
rischen Kunst  werken  dargestelUen  Thiere  seit  längerer 
Zeit  erloschen  oder  aiisgew'andert  ist;  sie  können  da- 
her nicht  von  eiuer  s{»äteren  Ktmstperiod«  abstammen 
und  es  bleibt  nur  die  Alternative,  «Iaü«  sie  echt 
cxler  erst  in  jüngster  Zeit  geflUscht  seien.  Denn  erst 
in  Letzterer  ist  überliaupt  nachgewiuseu,  dass  diese 
Thiere  Zeitgeno«w*n  des  Menschen  waren.  (Vergl. 
sub  Vlrohow  .Eröffnungsrede*.) 

Plower,  W.  H.  Koto  ou  the  oecurrence  of  the 
remains  of  llyiienarctos  in  tho  red  crag  of  Suf- 
folk. (Quarterly  Journal  of  the  geological  socieiy 
of  London  1877.  Vol.  33.  S.  534—536.) 

R«  ist  von  grossem  Interesse,  dass  abermals  Spiiren 
von  Hyaenarcto«,  einem  Mitgliede  der  indischen  Bi- 
valik  Fauna,  in  Europa  gefunden  wurtjen.  Dieses, 
wie  der  Kam«  schlecht  auwlrückt,  dem  Bären  wohl 
aber  der  Uyaue  wenig  nahestehende  Tlder,  wurde  in 
Europa  — ausser  in  SulTolk  — noch  bei  Montpellier 
und  bei  Sansans  in  Frankreich  wie  belAIcoy  in  Spa- 
nien gefunden  (vergl.  snh  Calderoo). 

Forsyth,  Major.  Considerazioni  eulla  fanna  dei 
Mammiferi  plioconici  e post-pliocenici  della  Tos- 
cana. (Atti  della  SocitA  Toscana  di  Scienze  Na- 
turali.  Piea,  Vol.  I e Vol.  III,  1877.  8*. 

82  Seiten,  3 Tafeln.) 
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Die  fOMtilea  8äa(rethiere  des  Amothales  sind  von 
Vielen  als  einer  einzigen  Kpoclie  angebörig  betraeh' 
tat  worden,  und  zwar  der  dilaviaien.  Andere  wieder 
nntervobieden  mehrere  Etagen  bU  hinab  zum  BJiocan. 
>Iach  dem  Verfa^fler  gehören  »ie  dagegen  zum  gerin* 
geren  Tbeile  dem  unteren,  zum  iU»erwiegenden  dem 
oberen  PliorAn,  aber  auch  noch  dem  PoDtpliocAn  an, 
wie  im  grCameren  Tlieile  der  Arbeit  dargetban  wirtl. 

Aue  diesen  Schichten  beapriebt  der  Verfaaeer  in 
attitfülirlicber  Weise  und  mit  Hülfe  zahlreicher  Ab* 
büdungen  zwei  neue  Canisarten:  1)  Canit  etruscus 

D.  sp.,  bei  welchem  eine  grn«sere  und  eine  kleinere 
Yarietüt  unterschieden  werden  kann  Ibesondera  mit 
Hülfe  TOD  und  p^.  Doch  sind  beide  Spieiarten 
durch  einige  l7ebergang*formen  mit  einander  ver* 
banden.  2)  CatiU  Falconieri  u.  sp.,  au  DimensioDen 
einem  groasen  Wolfe  gleicbkummend. 

Porsyth,  C.  J.  HAjor.  Sul  Hrello  geolugico  del 
terreno  in  cai  fütrovato  ü cosi  detto  crauio  deU' 
Olmo.  (Nota  lettA  nell*  adunauza  dolla  soeietA 
Italiaoa  di  antropol.edi  etnolog,  20  Aprile  1876.) 

Anknüpfend  an  die,  tod  Menschen  berrühren  m>1- 
lendeu,  Schnitt«,  welche  Capellini  in  Knochen  von 
Balaena  fand,  und  weiche  die  Kzisleuz  eines  plio- 
c&uen  Menschen  in  Italien  beweisen  würden,  berich* 
tet  der  Verfasser  über  seine  Untersuchung  des  I^tgers 
des  sogenannten  OlmoachAdels.  Dieser  menschliche 
ßcbädel  war  bei  Arezzo  gefunden  wurden  (18d7)  und 
xwar  in  einem  blauen  Thone,  den  Cocebi  fnr  posb 
pliocin  erklärt  batte.  Ueber  diesem  Tbone  liegt  Band. 
Wesentlich  stützte  Coeebi  sein  Urtheil  auf  einen 
Pund  von  Cervus  eur>’cerus  und  Equust'aballus,  welche 
in  dem  fast  fossU^ien  Thone  gefunden  sein  sollten 
und  sein  postpUoeänes  Alter  beweisen  würden.  Nun 
Uess  sich  der  Verfasaer  von  dem  Arbeiter,  welcher 
den  Kchädel  eben  dieses  Cervus  gefunden  baUe,  au 
die  l'undstelle  dess«iben  begleiten  und  wurde  an  die 
über  dem  Tbone  liegenden  Bsndschicbten  geführt, 
(Es  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  der  CervusscUä* 
del  schon  vor  18  Jahren  gefunden  war,  also  Wvor 
man  den  meniu’hlichen  Schkdel  entdeckte;  «o  dass 
die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  Cocchi  damals  den 
CervuBschäilel  reinigen  Hess,  ohne  daiwitf  tu  achten, 
ob  ihm  Thon  oder  Band  anhinge.)  £r  untersuchte 
dann  d«ij  Unterkiefer  von  Kqiius  Cwballus,  der  eben- 
falls im  Museum  zu  Arezzo  liegt,  and  fand  in  seinen 
Höhlungen  auchBand  und  nichtThon.  Daraus  »chliesst 
der  Verfasser  nun,  dass  diese  beiden  Formen  in  deu 
Bandschkhien  gefunden  worden  seien.  Diese  sind 
mithin  postpUocAn.  Der  menschliche  Sehidel  aber 
ist  uobeslritlenerweise  in  den  tieferliegeuden  Thon- 
schicht.«D  gefunden  worden.  Kun  liegt  ebenfalls  in 
dem  Museum  von  Arezzo  ein  Molar  vom  Elephaa  me- 
ridionalis,  stimmend  aus  den  höheren  Brbichten 
dieses  Thones  (allerdings  nicht  dicht  bei  Arezzo). 
Diese  Sp^es  aller  Ut  charakteristisch  für  das  italie- 
nische PliocAn.  «Also  — scblieMsi  der  Verfasser  — 
würde  dies  der  erste  gut  beglaubigte  Metischeuschadel 
aus  der  pliodinen  Periode  »ein.* 

— Beiträge  zur  Geschichte  der  fossilen  Pferde, 
insbesondere  Italitns.  Tbeil  1.  (Abhandlungen 
der  schweizer,  paläontolog.  Gesellschaft  1877, 
Bd.  4,  S,  1—16,  4 Tafeln.  Zürich.) 

Dieser  erste  Theil  enthält  allgemeine  Bemerkun- 
gen über  die  Milchbezahuung,  sJs  Beitrag  zu  einer 
vergleichenden  Odontographie.  Anknüpfend  an  die 
Autfaasung  von  Wiedemann  nnd  Bütimeyer,  die 
in  ziemlich  übereinstimmender  Weise  das  Milchgebiss 
einer  Porm  gewissermaassen  als  dsui  Eigenthum  der 
ganzen  Familie,  da«  deflnitive  Gebiss  aber  als  ein  Er- 


worbene* kleinerer  Kreise,  welches  mithin  mehr  die 
engeren  Oatfuugsverschiedenheiten  teipfeo  würde,  be- 
trachten, sucht  der  Verfasser  an  Beispielen  zu  zeigen, 
dass  diese  Ansicht  in  gewisser  Weise  modifteirt  wer- 
den mÜMe.  Für  ein  eingehenderes  Referat  mus»  erst 
der  zweite  Theil  abgewartet  werden. 

von  FrBnt£iua,  A.  Die  Urbeimath  des  europAl- 
scheu  Ilansriiides.  (Archiv  für  Anthropologie, 
ßd.  10,  1877,  S.  129  — 137.) 

AfVika  ist  der  einzige  Welttbcil,  aus  dem  das  eu- 
ropftische  Hausrind  alwiamtiien  kann,  denn  Asien 
besitzt  keine  wilden  Tauriuen  und  Australien  wie 
Amerika  können  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 
Fofuiil  Ut  uns  aus  Afrika  von  Kindern  nur  Bo«  pri- 
migenius  bekannt  und  zwar  durch  ein  Horn.  Es  gab 
alter  im  frühesten  Alterlhuma  io  Aegypten  — wia 
Überhaupt  in  den  Mittclmeerlkndern  — mehrere 
RimUrrHcen,  auf  welch«  «ich  die  Frontosnsraoe  zu- 
rückführen lassen  könnte,  und  vennuthlicli  lebea  die 
Btammeltom  der  Letzteren  noch  gegenwärtig  in 
Aegypten.  (Vergl.  sub  Martmann.) 

Frsas.  Ueber  deu  Steinhäuser  Knüppelbau  bei 
Sebussenried.  (C-orre«pondenzblutt  der  deateeben 
Gesellschaft  für  Autbropologie,  Nr.  11,  1877, 
S.  159.) 

Die  ira  Pfahlbau  von  Bchussenried  geftmdeue  Thier- 
üiuna  weicht  im  Wesentlichen  von  der  modr-men 
Fauna  nicht  ab.  Hirsch  und  Wildschwein  sind  am 
häutigsten  vertreten;  seltener  da«  Rind,  Bchaf,  der 
Hund.  Vereinzelt  fanden  «ich  Biber,  Ua«e,  Vogel. 
Fische. 

Freitag,  K.  Die  Pferde  der  Doniveheu  Steppen. 
(Die  Natur.  Halle  1878,  Nr.  28,  S.  378—381.) 

Abbildung,  Be»clir«ibuog  und  Lebensweise  der 
Bteppenpfei^u  der  Donischuu  Kosaken. 

Friedei,  E.  Beiträge  zur  Kunde  der  Säugethiere 
in  Neuvurjioromern  um)  Rögen.  (Der  Zoologische 
Garten,  Jahrgang  18,  Nr.  4,  1877,  S.  224—230.) 

Auf  Rügen  fehlt  seit  Jahrhunderten  da<<  Reli,  daher 
die  Ansicht,  dass  dasselbe  niemnls  auf  der  Insel  gelebt 
habe.  Verfasser  weist  aber  aus  drei  verschiedemjn, 
im  McKir  gemachtoii  Funden  von  Rebgvhöm  nach, 
dass  dies  Wild  ftüher  dort  existirt  haben  miiss«. 
Kigenthömlirh  ist,  dass  Jahrzehnte  lang  die  Bemü- 
hungen der  Fürsten  von  Putbus,  das  lUh  wieder  auf 
der  Insel  heimiscli  zu  maciien,  misslangen  und  erst  in 
neuerer  Zeit  Erfolg  hatten.  — Dachs  nnd  Eichhörn- 
chen sind  ebeuüills  erst  wieder  von  Neuem  eingebürgert 
w«>rden.  — Ein  treiflich  erhaltener  Bcbädel  von  Bo» 
primigeniua  wurde  vor  zwei  Jahren  gefunden. 

Qaea,  Bedaction  dor  (Dr.  II.  J.  Klein).  Urg«- 
schichte.  (VieHeljabrsrevue  der  Fortschritte  der 
Naturwissenschaften,  Bd.  6,  Nr.  1,  1878.  Cöln 
und  Leipzig,  8.  1 — 136,  8®.) 

Enthält  eine  Ueb«rsiclit  der  PorsebrUte  der  Ur- 
geschieht«  »eit  1K78  und  darunter  mancherlei  Mit< 
theilungen  über  die  bei  den  Ausgrabungen  gefundenen 
Thierreste. 

Orevingk.  Ueber  ein  nene«  ostbaltizche«  Vor- 
kommen der  Reste  de«  Bo«  primigenios  Boj. 
(Sitzungsberichte  der  Naturforscher-Geaellachafb 
zu  Dorpat  1878,  Bd.  4,  Heft  3,  8.  370—372.) 

Bos  primigenius  und  Bos  priscu»  sind  in  den  drei 
nmiseben  Ostseeproviuzen  bi«  jetzt  nur  von  sieben 
Fundstellen  bekannt,  von  denen  zwei  wegen  der  geo- 
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]offi*chen  Alt«rsuBter«chiede  iotere^nant  siikd.  Bo« 
princtM  wunl«  Dfimlich  io  diluvialem  Kalk.sande  zu* 
»aumien  mit  dem  31ammutli  gefunden,  während  auf 
einer  BegräbniASRtätte,  al«  Uel>errtMt  der  Todtemtialil' 
zelten,  ziemlich  frieche  Knochen  doM  B.  priinigeniue 
zieh  fanden.  0«thaltif)die  Orlenameu . Kagen  und 
VolkalitMler  weiten  auf  die  Bekauntrebaft  dea  Men- 
schen mit  dieet'U  ausgeBtorbeueu  Binderarten  hin. 

Oaudry,  Albert.  Les  enchainementB  da  monde 
aniiual  dana  lea  geologiqaez.  Marumi/^re« 

Tertiairea.  Avec  312  gravurea  daoB  le  tuxte. 
Paria,  Uachette  et  Co.,  Iö76.  (293  Seiten.) 

Das  vorliegende  Buch  bildet  den  ersteu  Theil  des 
Tou  Gandry  in  AngnflT  genommenen  Werken  und 
hat  zum  Gegenstände  die  tiäugvthiere  der  Tertiar- 
formation.  Der  (»rundgedauke,  welcher  bei  der  Be- 
arbeitung de«  Htofle«  fextgehalten  wird,  and  welcher 
auch  bei  der  Port^etximg  <le«  Werke«  maanngebend 
•ein  «oll  ist  der,  im  Darwin'schen  Btnne  dem  Ent- 
wickeluDgegaug«  uachzuspüreu,  welchen  die  Genera 
der  vervchiedetieu  Clas^n  und  Familien  der  Mam- 
malia im  Lauf«  der  Zeiten  bis  zu  unsereu  Tagen 
genommen  haben,  ln  unm*rer  noch  äusoerst  lücken- 
liafien  Keuntnis«  der  foseilen  Vorlauter  der  Jetzt 
lebenden  Häugethiere  liegt  es  tVeilich  begründet,  da*« 
■ich  dem  {»ositiven  Nachweise  vonThierreilien,  weiche 
sich  aas  einander  entwickelten , auwerortlenUiche 
Bchwierigkeileu  entgegenstMllen.  Nichtmlef^toweuiger 
ist  es  aber  gerade  derTypus  der  Mammalia,  welcher  uns 
das  dankbarste  Material  für  derartig«  Untersuchungen 
liefert;  denn  w’ährend  in  der TertiArzeit  diePdanzen, 
die  Wirbellosen  und  von  den  Vertebraten  dieKaltblüter 
im  Allgemeinen  bereits  die  heutigen  Genera  und  Fami- 
lien repräeentireu  und  von  der  Jetzt  lebenden  Tliierwelt 
meist  nur  der  Art  nach  sich  unterscheiden , sind  die 
Haugetliiere  nocli  in  voller  Entwickelung  begrüfen  und 
bieten  uns  einen  unendlichen  Reicbtliom  jetzt  ansge- 
•torbener  Genera  dar. 

Nach  einer  gedrängten  Uebersicht  der  einzelnen 
Etagen  der  Tertiärformation  Europa«,  deren  jeder 
ein  Verzeichniss  der  in  ihr  zuerst  auftretendeu  resp. 
wieder  verschwindenden  Oeechlechter  der  BAugethiero 
beigegeben  ist,  geht  der  Verfa«-er  zur  Besprechung 
der  einzelnen  Ordnungen  der  Letzteren  über.  Das 
erste  Capitel  ist  den  Marsupialien  gewidmet.  Bereits 
vereinzelt  bekannt  au«  mesoxoischeu  Schichten,  sind  sie 
im  Eoeän  Europas  ebenfalls  nic-ht  zahlreich)  und  ver- 
achwiiiden  aus  diesem  Walitbeile  vollsUndig  in  der 
Mitte  der  mioeftnen  Periode.  Der  Umstand , da»  es 
die  Ältesten  Säugethiere  sind , welche  wir  kennen, 
legt  dem  Verfasser  den  Gedanken  nabe,  dass  die 
Beutelthiere  die  Vorfahren  der  plazentalen  Bänge- 
tbiere  seien  und  er  versucht  nun  nachznweisen,  dass 
einige  der  Ersteren  sich  allmklig  in  Letzter«  umgewan- 
delt lifitteo,  während  Andere  theilsauHWHudvrieii,  theils 
im  Kampfe  um  das  Dasein  zu  Grunde  gingen.  Denn 
die  Beutelthiere  stehen  den  plazentalen  Käugvthieren 
gegenüber  in  diesem  Kampfe  benachtbeiligt  da;  ihre 
Jungen  werden,  im  Vergleiche  zu  deneu  der  Letzteren, 
vorzeitig  geboren,  sind  daher  lüiiger  hülüo«  und  den 
Angritfen  der  ihnen  nachsiclleiiden  Thiere  mehr  aus- 
gesetzt;  auch  die  Mütter  können  z.  B.  mit  den  Jungen 
in  der  Tasche  oder  auf  dem  Kücken  keine  Gewäe«er 
überschwimmen,  was  tiesonders  liei  den  wauilemden 
Ptianzenfrussern  für  die  Ernährung  von  W'ichtigkeit 
sein  kann.  Als  Btütze  für  die  Ansicht,  dass  die  pla- 
zentalen Bäugethiere  sich  aus  den  Beuiclthieren  ent- 
wickelt halten , führt  der  Verfniwer  die  fünf  Genera 
Pterodon , Hyaenodon,  PalHeonictis,  Proviverra  (Cy- 
nohyaeuodou)  und  Arctocyon  an,  welche  zo  deijeni* 
g«o  Zeit  lebten,  in  welcher  die  Marsupialien  im  Be- 


griffe standen  aus  Earopa  za  verschwinden  (EocAa 
und  unteres  MtocAn)  und  Merkmale  zweier  Ordnungen 
in  sich  vereiuigfn.  Die  beiden  «rstgenauoten  Genera 
habeu  noch  di«  marsupiale  Eigenschaft,  dass  mehrere 
Mohtren  als  ReiicMähne  ausgebildet  sind,  während  auf 
der  anderen  Beite  — wenigstens  für  Hyaenodon  — 
uachgewiesen  ist,  dass  sämmüiche  Prämolaren  einem 
Wechsel  unterworfen  sind,  was  bei  den  lebenden 
Marsupialeo  nur  mit  «itiem  Zahnpaare  der  Fall  ist. 
Was  dann  Palaeonictis  beiriffl,  so  gleicht  sein  Gebiss 
zwar  dem  der  Carnivoren,  zeichnet  «ich  jedoch  eben- 
falls noch  durch  deu  Besitz  je  zweier  Beisazähne 
MUS.  Proviverra  ferner  steht  in  der  Bildung  seines 
Gehirnes  und  Gebisse«  den  Beutelthieren  selir  nahe, 
während  dagegen  andere  Theil«  seines  Skeletes  gerade 
solche  Eigenschaften  nicht  zeigen , wie  sie  den  Mar- 
mpinlen  eigenthümlicb  sind.  Da«  letztgenannte  Genus 
endlich,  Arctocyon,  gleicht  in  «einem  Zahnbaue  dem 
Bären,  in  der  Form  dee  Gehirnes  dagegen  den  Beatei* 
thieren.  Ausser  manchen  anderen  führt  dann  der 
VerfaHaer  noch  an,  dass  Amphicyon  und  Cyuodon, 
zwei  dem  Hunde  nahestehende  fossile  Formen,  dass 
Aiv»|klotherium  and  Chalicotherium , zwei  Pachy- 
dennen,  in  ihrem  Zahnt^ue  Verwandtschaft  mit 
den  Marsupialien  zeigen.  Trotz  all  dieser  Facta  ver* 
kenut  aber  der  Verfa«ser  nicht,  <las«  Aehniiclikeiten 
der  Bezahnung  nud  dde  Skelete«  zwischen  fernstehen- 
den Thieren  durchaus  nicht  immer  auf  einer  directen 
VerwandLschaft  beruhen  müssen,  sondern  in  Erschei- 
nungen der  Anpassung  ihren  Grund  haben  kdunen. 

Da«  zweite  Capitel  handelt  von  den  marinen  Säuge- 
thieren.  Die  lebenden  Cetaceen  stehen  in  einer  Eigeo- 
thümliohkeit  den  übrigen  Bäugethieren  sehr  ferne, 
indem  ihnen  nämUel)  die  Hinterextremität  fehlt,  oder 
doch  nur  durch  einen  oder  zwei  klein«  Knochen 
reprasentirt  wird,  welche  lose  in  den  Rippen  hängen. 
Bei  zwei  mioeänen  Sirenen  aber,  Pygmandon  und 
Halitherium,  welche  den  jetzt  lebenden  sehr  nahe 
stehen,  hat  man  echte,  wenn  anch  «ehr  kleine  Becken- 
kitoohen  gefunden , welche  dentlicb  das  os  iliom, 
ischii  und  pnbis  zeigen  und  eine  Gelenkpfanne  be- 
sitzen. Es  werden  also  durch  diese  beiden  Tbier- 
formen  di«  lebenden  Cetaceen  mit  den  Vierfüsaern 
enger  verknüpft. 

ln  dem  dritten  Capitel  spricht  der  Vergaser  von 
den  Pachydermen.  Unter  den  Peri««o<1aktylen  ist  es 
das  lebende  Rhinoceroe,  dessen  Abstammung  von 
den  tertiären  er  als w^abrscheinlich  hinstellt.  Erzeigt, 
wie  wir  unter  den  recenten  Arten  solche  mit  ein 
und  mit  zwei  Hörnern,  solche  mit  bleibenden  Bchneide- 
zähnen  und  mit  früh  ausfallenden  kennen , nnd  dass 
für  jede  dieser  lebenden  Formen  entsprechende  fossile, 
wie  auch  Zwischenformen  exisliren.  Bo  ist,  am  nur 
Eines  hervorzulieben,  das  Genus  Aoerotherium  über* 
haunt  homio«,  nnd  ln  A.  incisivum  (Untermioeän) 
theils  ohne,  theils  mit  nur  einem  Paar  von  Bchneide- 
zähnen  im  Unterkiefer  bewaffnet,  während  Kbio. 
Bchleiemiacheri  und  Bandanensis  als  mioeäne,  Occi- 
dental» als  lebende  Arien  ebenfalls  nur  ein  Paar 
unterer  incisiven  besitzen  aber  gehörnt  sind.  Nach- 
dem dann  der  Verfasser  seine  Ansichten  über  die 
Formelemente  der  Molaren  anseinandergesetxt  bat, 
sagt  er,  dass  die  Backzähne  der  lebenden  Rhinoce- 
rollten  in  ihren  Elementen  homolog  denen  ihrer  sup- 
ptmirten  tertiären  Vorfahren  — Acerotherium  nnd  Pa- 
läothcrinm  ~ seien,  nnd  dass  die  Entwickelung  dieser 
Elemente  l««liglich  graduelleUnterachiede  aufweise. — 
Das  Genus  Tapinis  können  wir  bis  ln  das  Mioeän 
hinab  verfolgen;  im  Koeän  treten  dann  zwei  weitere 
Geschlechter  auf:  Lopbiodou  und  llyrMrchus,  von 
denen  das  Iietztere  ein  Bindcglie<l  zwischen  dem  Er- 
steren und  Tapinis  zu  sein  scheint.  Aber  auch  für 
die  iVühere  Verbindnng  dar  Tapirtden  mit  den  Bhi* 
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noceronten  spreobvn  gewittte  Formen,  wahrend  andere 
Genera , wie  dai  eocäne  Dinocermt  and  dao  mioeane 
Brontotherium  aus  Amerika  einem  pranz  isolirteo 
Typa»  angehüren,  der  gegenwärtig  ausgetturlHfU  ist. 

la  dem  vierten  Capitel  wird  die  Uninuag  der 
M'ietlerkauer  beiiandelt.  Wahrend  die  Blüttiezeit  der 
Pacliydermen  in  Kuropa  in  die  nntere  Ualfte  der 
Terti&rfnrmatiun  fallt , wälirvnd  jetzt  nur  noch  spür* 
liehe  Beste  dieser  Tbiergruppe  bei  uns  heinüaeh  sind, 
erlangten  im  Gegentheil  di«  Wiederkäuer  erst  io  der 
zweiten  Hälft«  dar  Terfiärzeiten  eine  gi-osse  Verbrei* 
tung  und  besitzen  dieselbe  noch  beute;  sie  lösen  also 
Jene  ah.  l>ie  ältesten  zu  den  Wiederkäuern  gerech- 
neten Thiere  Europas  sind  der  Xipliodon,  üichodon 
nnd  Amptümeryx.  Der  Erster«  kann  nach  dem  Ver» 
fasser  mit  demselben  Hechte  zu  den  Wie^lerkäuem 
wie  zu  den  Pachvdermen  gestellt  werden;  die  letz- 
teren zwei  «ind  zwar  mangelhaft  gekannt,  aber  auch 
von  den  amerikanischen  W^iederkäuem  des  Eoeän 
und  selbst  des  unteren  Miueäu  lässt  sich  sagen,  dass 
iie  meist  noch  einig«  Charaktere  der  Pacliydermen 
an  »ich  tragen.  Auch  bei  dem  Gelocus  und  dem 
Dremutherium  ans  dem  unteren  Mioiin  Europas  ist 
Solches  noch  der  Fall.  En*t  Im  mittleren  Mioeän 
erscheint  der  reine  Typus  der  Wiederkäuer,  uro  im 
oberen  Mioeän  bereiu  zu  einer  gro<«en  Entwickelung 
zu  gelangen,  die  er  von  nun  au  beibehält,  lu  dem* 
»eiben  Maass«  also  wie  die  Pachydermen  sich  ver- 
mindern,  vermehren  sioli  die  WieiUrkäuer,  ein  Um- 
stand, der  dem  VerfaMer  den  Gedanken  nabelegt, 
dass  diese  ans  den  paarzehigen  Dickhäutern  entstan- 
den seien. 

Es  folgt  nnn  eine  Reihe  von  Thatsachen , welche 
als  Beweismittel  für  diese  Ansicht  dienen  sollen;  Ein 
Tbeil  der  lebenden  Wiederkäuer  beeitzt  eine  ganz 
charakteristische  Verlängerung  der  frootalia  (f.  d.  Hor- 
ner, Geweihe),  welche  al>er  in  der  ersten  Jugend  der 
Thiere  noch  nicht  bemerkbar  ist.  Nun  ist  es  wich- 
tig. dass  die  eoeänen  und  unter  miueänen  Formen 
selbst  noch  im  ansgewachseneii  Zustande  derselben 
beraubt  waren  und  tlass  erst  mit  dem  Beginne  des 
mittleren  Mioeän  gehörnte  Wie<ierkau«r  auftreten. 
Das  erste  Geweih  unserer  lebenden  Hirsche  ist  be- 
kanntlich eiitspitzig;  das  zweit«  hat  2,  dass  dritte 
3 Spitzen  o.  s.  w.  Betrachten  wir  di«  fossilen  Hir- 
sche, so  tritt  uns  abermals  der  interesaatite  Umstand 
entgegen , dass  wir  zwar  ausgewachsene  Thier®  mit 
nur  einspitzigem  Geweih  nicht  kennen,  dass  aber  die 
bis  jetzt  gefundenen  Hirsche  de»  mittleren  Mtocäu 
im  Allgemeinen  es  nur  zu  einem  zweisptlzigen  Ge- 
weih bringen  (Diciocuras) , nnd  dass  diejenigen  des 
oberen  und  eines  grosse»  Theiles  des  Plioeän 

ein  mit  3 Spitzen  versehenes  Geweih  tragen.  Am 
Ende  des  Plh^cän  und  während  der  Qitatvmär|>eriode 
endlich  er«hein«n  Formen  mit  mächtigen,  vieUpitzi- 
gen  Geweihen.  Der  Verfasser  wirft  nun  die  Frag® 
auf,  in  welchen  Bezieliungen  die  Hörner  — — welch® 
nicht  abgeworfen  werden— zu  den  Geweihen  stehen. 
Indem  er  zeigt,  wie  die  ersten  Hirsche  m>erhBupi 
geweUihxR  waren  (Dremutherium),  dann  solche  mit 
persislirenden  Geweihen  auftraten  (Fröcervulus),  spä- 
ter Hirsche  erschienen,  an  deren  Geweih  nur  die 
obere  Spitz«  sich  emnuerte  (Dicrocerus)  und  erst 
zuletzt  Cerviden  mH  einem  Geweih  zu  finden  sind, 
das  an  seiner  Basis,  jiabe  dem  Kopfe,  abgeworfen 
wurde,  fragt  er  »ich.  ob  »ich  nicht  di«  Hörner  allmälig 
in  Geweihe  umwandeln  konnten.  — Die  ersten  Wieder- 
käner,  welch«  noch  ungehörnt  waren,  hatten  — wie 
die  Pachydertnefj  — im  Oberkiefer  noch  Schneide- 
und  Eckzähue  (Dicbodon,  Xiphodo».  Oreodon).  Dann 
finden  wir  solch®,  denen  zwar  die  Ersteren  schon 
fehlen,  die  aber  dafür  im  Besitz«  sehr  starker  Eck- 
zähne  waren  (Gelocus,  Dremotherium,  Uyämosclius. 


Unteres  Mioeän).  Noe.h  später,  im  mittleren  Mioeän 
— der  Zeit,  in  welcher  die  Wiederkäuer  bereits  mit 
Hönieru  versehen  sind  — sind  selbst  die  oberen  Eck- 
zälme  acliou  schwach  geworden,  und  heutzutage  haben 
die  gehörnten  Wie<lerkäner  fast  ausnahmslos  einen 
völlig  unbezahnten  Oberkiefer.  Zahne  und  ilömer, 
beide»  Waffen,  scheinen  sich  alwo  gegenseitig  com- 
pensirt  zu  hal:^,  in  der  Art,  das*  den  Wiederkäuern 
ln  dem  llom  resp.  Geweih  eine  neue  Waffe  enistand, 
als  die  alte  — di«  oberen  Schneide-  und  Eckzälme  — 
ihnen  entschwand.  Denn  der  allein  bewehrte  Unter- 
kiefer taugt  wohl  zum  Abkneifen  des  Grases  aber 
nicht  zur  wirksamen  VerthHjdigung  gegen  andt*re 
Thier«.  Tm  weiteren  Verfolge  de«  Nachwei»«,  dass 
di®  Wiederkäuer  nur  motliftc-lrt«  Pachydermen  sind, 
wird  nun  vom  Verfasser  die  Art  und  Weise  be- 
sprtx'hen.  in  tvelclier  sich  aus  einem , mit  dicken, 
zitzenartigen  Höckern  verseh«gien . Backzähne  eines 
omtiivor®ti  Pachyd«rm«n  wie  das  Schwein,  der  mit 
hohen  Schmelzleisten  vemehen«  Molar  ein®»  Wieder- 
käuer» bilden  konnte.  Er  betont  dabei,  dau  dies 
nicht  stets  allein  durch  Umbildung,  flondem  auch 
durch  Neubildung  einzelner  Tlieile  geschehen  »ein  möge. 
In  längerer  AuxOihning  verweilt  dann  der  Verfasser 
!>«i  den  Veränderungen , welche  die  plumpen  Extre- 
mitäten der  scbweiiKlltgei»  Pachydermen  erleiden 
mussten,  um  sieh  in  die  feinkma:bigen  der  schnell- 
fiissigerH»  Wiederkäuer  verwandeln  zu  ki»nnen.  Vier 
Wege  sind  s» , auf  denen  diese  Vereiufaclmng  vor 
sich  gehen  könnt«;  Platzwechsel  der  Knochen,  Ver- 
änderung ihrer  Form,  Schwinden  derselben  und, 
M'.hliesslieh,  Verschmelzung  mehrerer  zu  einem.  Zum 
S<dilusee  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  wie  schwer 
cs  sei.  ein®  Erklärttng  ffir  die  rngleicbmässigkeit 
diftsi'i»  Vorganges  zu  erhalten ; denn  während  heut 
noch  WIe-lerkäuer  leben  (Tragnlos.  Hyämoachn«  etc.), 
deren  äussere  ZwiBchenfuiw-  und  Ifandknoclten  nicht 
reiUwirt  wur«l«n,  so  existirten  bereits  im  Ei>cäD  For- 
men (Dtplopus,  Anopiotherium,  Xiphoilon),  bei  wel- 
chen diese  Knochen  schon  rudimentär  waren.  Aus 
dieeem  so  imgt«ichartig*m  Gang®  der  Entwickelung 
folgert  der  Autor  di«  Noihweiidigkeii  der  Vorsicht 
bei  der  Aliersbeslifutnung  einer  Ablagerung;  dietielli« 
dürfe  nur  aus  dem  GesammthaWtu*  der  Fauna  abge- 
leitet werden  und  erscheine  tmsiclier,  wenn  uns  nur 
diese  oder  jene  einzelne  foesile  Art  vorliege.  — Im 
fünften  Capitel  werden  die  Solipeden  der  Ib-irach- 
tuiig  unterzogen.  Bereits  im  Koeän  finden  sich  An- 
klänge  an  die  Familie  der  Pfenlo,  di®  sich  l>ei  dem 
mittelmioränen  Anchitherium  verstärken  nnd  noch 
mehr  bei  dem  ebermioeäneu  Hipptiriou  zum  Ausdruck 
gelangen.  Btrciiggvnomnien  aber  könuen  wir  erst 
vom  mittleren  Plioeän  ab  von  wirklichen  F.inhufem 
sprechen,  denn  jene  älteron  Pfenle  sind  noch  Viel- 
liufer.  Hatte  der  Verfasser  die  Wiederkäuer  von  dca 
paarzehigen  Pachydermen  abzuleiten  gesucht , so 
unteminimt  er  cs  nun,  dio  Thatsachan  auzufiihren, 
welche  dafür  sprechen,  dass  die  SoUpe<l«ii  sich  au» 
den  unpaarzehigen  Dickhäutern  «ntaickalt  haben 
möchten.  Zuerst  sind  es  die  Molaren  im  Otter-  und 
Unterkiefer,  w'elche  bei  beiden  Thiergrup|H*Q  aus 
denselben  Elementen  bestehen,  aber  in  Ausdehnnng, 
Kkhtung  und  BteUung  differiren.  Durch  alUnäüge 
Umänderung  dieser  Eigensi'haften  kann  ans  dem 
Zahne  dieser,  der  Jener  geworden  sein;  allein  «s 
fehlen  noch  zu  viel  Glieder  in  der  K«U«,  um,  auf 
die  Zahne  gestützt,  «ine  vullzählige  getiealogisrhe 
Ri-ihenfolg®  der  äoli))®ileu  an&ustellen.  Besser  gelingt 
dit^  bei  der  Betrachtung  der  Extremitäten.  Nimmt 
man  das  dreizehige  Palaotheriuin  crassum  (Eoeän) 
zum  Aiisgangspunkt,  so  hat  dies  drei  nebeneinander- 
liegend«,  gleich  dick®  and  nicht  sehr  lange  Mittel- 
handknocheu  nebst  den  zu  jedem  gehörigen  l'halan- 
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gen.  Bei  P.  medium,  einer  nndereo  eorftneu  Art, 
sind  nie  bereits  länger  geworden  und  die  beiden 
äusseren  Miiteliiamlkuorlien  stehen  etWMs  hinter  dem 
mittleren,  also  nicht  mehr  in  einer  Front  mit  ihm. 
l>anu  finden  wir  sie  bei  PHlupIotherium  minus, 
das  elienfails  noch  eoeänen  Alters  ist,  noch  nieiir 
nach  hinten  gerückt,  ganz  schmal,  verkürzt  und  mit 
kurzen  Phalangen,  welche  beim  A'iftreieti  kaum  noch 
die  Krde  beruhron,  während  das  mittler«  Glied  an 
Breite  und  I>ting«  ganz  bedeutend  überwiegt.  8eUr 
khulieli  verhalt  sich  das  miocAne  Auvhitheriuin,  wäh' 
rend  bei  Uippariun  gnicile  (uberes  Mioeün)  die  beiden 
äusseren  kürzeren  Kittelhantlknocbeu  in  ihrem  mitt* 
leren  Theile  bereits  dünn  geworden  sind , auch  ihre 
Phalangen  die  Brde  nicht  mehr  berühren.  Bei  Rquus 
Bcbliesslich  ist  nur  noch  ihr  oberer  Thetl  vorhanden, 
ihre  Phalangen  sind  verschwunden , das  mittlere 
Glied  prävaürt  alM>olut.  — In  dem  sechsten  Capitel 
stellt  der  VerAisaer  Betrachtungen  über  die  (Uasai* 
öcaiion  derUugulaten  an.  Das  siebente  Capitel  ist  den 
ProboBcidiem.  den  »mposantesteu  Thiereu  der  Erde 
gewidmet.  Was  ihr«  Verwandtschaft  mit  anderen 
Thiergruppen  anbetrilTt,  so  kommt  der  V’erfaawT  zu 
dem  Kchlusse,  dass  sich  gegenwärtig  noch  gar  nicht« 
darüber  sagen  lasse.  Innerhalb  der  Grupi»«  se|t>st 
aber  stehen  sich  1MhsIo<Iod  und  Elephas  so  nahe, 
dass  ihre  Untemlieiilung  bisweilen  sehr  schwierig 
wenlcn  kann.  Eimtnt  man  di«  beiden  extremen  Glie« 
der.  so  besitzt  Mastodon  Backzahn«  von  ausgesprochen 
omnivorem  Habitus,  auf  deren  Krone  sich  zitzeu' 
artige  Hücker,  mit  dickem  Schmelz  bedeckt,  erlmbsn. 
BntiK-hieden  herbivor  sind  dagegen  die  Molarv’U  von 
Elephas;  ihr«  Krone  ist  gebildet  von  hohen  I<am«llen, 
die  Ewisdienräume  zwischen  je  zweien  sind  mit  Ce* 
mrut  erfüllt.  Die  eine  der  vielen  Zwischeufonnen 
wird  nun  von  Mast,  «tepbantoides  gebildet,  d«ssen 
Höcker  eiu«  ausehnikbe  Höhe  I>c«it2«n  und  so  dicht* 
gedcAngt  sbdicn , dass  sie  ähnlich  den  Lamellen  des 
Eiephantenzahn««  wcnlen ; dazu  liegt  zwischen  den* 
seilwn,  wie  auch  zwischen  denen  der  M.  Humboldtii, 
peritnen«is  und  turicensis,  etwas  C'ement,  wetcheseigent* 
lieh  nur  die  Elephantcuzähne  charakterisirt.  £ben^ 
finden  wir  unter  deu  Eli'phanteu  z«'ar  meist  solche  mit 
zahlreichen,  düunen  I>amcilen,  doch  auch  Arten,  deren 
Zählte  — wie  Elephas  planifrons  — so  viel  dickere 
und  entfeniter  stehende  laiirwth'n  auftveiscu,  dass  sie 
gewissen  MastfHlontenzähneu  wieder  sehr  nahe  kom* 
men.  — lu  dem  neunten  Capitel  werden  vier  Gid* 
uuugen  von  Thieren  besprochen,  deren  Verwandte 
io  früheren  Perioden  uns  — was  Enropa  anbetrifft  ~ 
noch  wenig  bekauut  sind.  Hierher  geboren  zuerst 
die  Kdentateu.  Möglicherweise  bereit«  in  der  eocäium, 
sicher  aber  in  der  miiawnvn  Zeit  haben  Vertreter 
dieser  Grup{>e  in  Europa  gelebt,  während  sie  diesem 
Weittheile  jetzt  Frenidlinire  sind.  In  Amerika,  ihrer 
hauptsächlichen  gegenwärtigen  ileiniath , kennt  mnu 
dagegen  aus  so  alter  Zeit  keine  Kost«;  erst  im  Piio* 
cän  und  in  der  quaternären  Periode  erscheinen  sie 
dort  in  zalilr*‘iche»  Arten.  Zahlreicher  als  Jene  sind 
in  tertiären  Bchichteu  Kuropas  die  Kagethiere  ver* 
treten ; wenn  uns  hier  ebenfalls  Husgebreitet«  Keunt* 
nisse  mangeln , so  liegt  dies  wesentlich  begründet  in 
der  Zartheit  und  geringen  Grösse  dieser  Formen, 
wodurch  sie  theils  der  Zerstörung  leicliter  snsgesetzt 
sind,  theils  der  Beachtung  von  Beiten  der  Stein tiruchs* 
arbeilcr  weniger  gewürdigt  werden.  Auffällig  aber 
ist  die  Aehnliclikoit  dieser  fossilen  Genera  und  Arten 
mit  denen  der  heut  noch  lebenden.  Noch  weniger 
lässt  sich  über  die  ausgcsiorbcnen  Insectivorcn  nud 
Chiropteren  sagen.  — Das  neunte  Capitel  macht  uns 
mit  den  Camivoren  liekaimt.  Schon  in  sehr  alten  ^ 
ZeiUm  finden  wir  pfianzenfresaende  Bäugethiere  sciiarf  ^ 
getrennt  von  fieischlnfsseiiden.  Alicrolestes,  H^pti* 
AtcIut  fur  Aotbropotogi«.  iui.  XI. 


grymnopsis  und  Drematharium  stellen  uns  drei  Re* 
prksemanteu  der  Letzteren  aus  der  Trias  dar , wfth* 
rend  Btemognaihus  aus  dem  ürotnoolith  zu  den  Kr* 
Steren  f^hört.  Die  gegenwärtigen  Caroivoren  weisen 
beträchtliche  Unterschiede  in  der  Form  der  Zahne 
und  Glieder  auf,  je  nach  der  Nahrung  — manche 
Bären  sind  el>enso  umnivor  wi«  di«  Schweine  — und 
der  Art  «ter  Bewegting.  Die  tertiären  Schichten  aber 
iiessen  uns  manches  Verbindungsglied  kennen  lernen. 
H)>  besitzt  Amphicyon,  aus  dem  mittleren  Hioeän, 
das  Gebiss  des  Hundes  mit  einer  Annäherung  an 
dasjenige  des  Bäreu  und  ixt  zugleich  Bi^lilengäiiger 
wie  dieser.  Das  obermioeäne  Ictilberium  verbindet 
durch  Bezahnung  und  die  Vierzahl  seiner  hinteren 
Phalangen  die  llyäueo  mit  den  Ziliethkatzen,  während 
Pseudülurus  (Eocan)  die  Katzen  den  Alartlern  nähert. 
Aber  auch  ansgestorbene  Typen  zeigt  uns  die  Ord* 
nung der  Camivoren,  wie  der  plioi'äne  Mai-hilriMlus  mit 
seinen  riesigen  und  zwelschnmdigen  oberen  Kekzähnen 
beweist.  — Die  (dumlrumanen  bilden  den  Inhalt  de« 
zwöhlen  Capitel.  Der  Verßwer  uotenmeht  die  Frage, 
ob  die  Lenmrid'*n  nicht  in  graetlscher  Verbindung 
mit  gewissen  Pachydennen  ständen  und  kommt  zu 
dem  Bchlusa,  dass  der  eoeäne  Adapi«  wohl  ein  Le- 
muride  sei  al>er  mit  gleichaUrlgen  Pachydermen  aus 
der  Gruppe  derL<jphioilonten  einige  gemeinsame  Cha* 
rattere  besitz«.  Ebenso  kennen  wiralwr  auch  «ocäiie 
Dickhäiitor  (llyracotherium.  Cebochuerus) , deren  Be- 
zahnung an  diejenige  der  AfiVn  erinnert.  Seit  dem 
M ittehniocln  ketiuen  wir  echt«  Afieu,  aucli  bereit« 
antbrt'poid«.  Zu  den  Letzteren  gehören  d>^r  dem 
Gibbon  nahestehende  Flioplthecos  (tnittleres  Miocänl 
und  der  gleichaltrige  Dryopichecus.  I«^lxtgenamiter 
nähert  sieb  in  manchen  Eigenthiimlichkeiten  dem 
Menschen ; an  KörpergrösM  ihm  gleich , ähnelt  er 
ihm  in  seinen  kleinen  SchueiilezAhnen,  «chU«s«t  sich 
in  der  Form  der  Höcker  auf  seinen  Molanm  s]wciell 
an  die  Eingeborenen  Australiens  an . weicht  aber 
durch  die  Stärke  der  Kekzähe  und  Prämolaren  ab. 
Auch  ein  Bindeglied  zwischen  Affen  und  Halbaffen 
ist  uns  bekannt  in  der  Form  des  obermioränen  M«* 
sopithecus,  dessen  Hchädel  der  des  Semnopithaeus, 
dessen  Glieder  die  des  Maracus  waren.  ^ Mit  «tn«ro 
Rückblick  auf  das  Gesagte  scliliesst  das  Buch,  dessen 
VerstAuduiKB  durch  sehr  zahlreiche  in  den  Text  ge- 
druckt« Abbildungen  leicht  gemacht  wird. 

Hartmann.  lieber  den  iniithmaASslichen  Ursprung 
des  Hauariudes.  (BiTÜnor  GesfilUchaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte,  vom 
12.  April  1878.) 

Der  VerfiMsr  bekämpft  die  von  von  Frantzius 
ausgesprocliene  Meimmg,  dass  Afrika  die  Urheimuth 
des  eupipäischen  Hau«rind«s  «ei.  Die  auf  Rüti* 
meyer  uestätzte  Ansicht  dieses  Autors,  dass  Asien 
keitiä  a'ilden  Tauriiien  besitz«,  stellt  er  als  gew'agt 
hin.  da  — xriner  AuffasSiing  nach  — die  asiatischeo 
Bibusen  «l«m  Bo*  Taurus  am  nächsten  verwandt 
seien , so  dass  si«  gewissermaHSsen  als  Tauriuen  be- 
trachtet werden  könnten  •).  Ferner  sei  uns  au* 
Afrika,  dem  von  v.  Frantzins  für  die  Urheimath 
des  llausrindes  gohaltenen  Weltthell«.  mit  Bicherbeit 
bisher  noch  keiu«  einzige  urtliümliche  Taurineuform 
bekannt  geworden  , uns  welcher  uiis«r  Kausrind  ah* 
ge|>*itet  werden  könne.  Jedenfalls  sei  wenigsten« 
nicht  erwiesen,  das*  Afrika  der  einzige  Welttheil  sei. 


*)  Früher  wmrden  diese  asiatischeB  Rinder  auch 
zu  Bmi  gestellt.  Rütimeyer  fasst«  sie  dann  unter 
dem  Samen  RUios  zu  einem  neuen  Genus  zuKammen. 
welches  sich  mehr  an  Bison  als  au  Ikis  anschliessen  soll. 

17 
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aus  urWchsm  Letlteres  hurstamme:  abensowenifi:  bu* 
•itze  mftn  Uewei»«  für  die  KnUlehiaujj  de«  BimuH- 
viebe«  äu»  dem  berberischen  K«rzhom«chla^.  I>e« 
Weiteren  »ei  e*  eheniognt  möglich . das«  diw  Zebu 
nreprii&glich  in  Asien,  wie  in  Afrika  gezüchtet  wor- 
den sei.  Sehr  wahrsrhemlicb  »ei  srhlieMÜch  die 
Zähnmng  de«  Bo«  primigenius  uitd  die  Abstammung 
vieler  uunerer  Rinderracen  von  demeeUten.  (Vergl. 
sub  von  FrantziuB.) 

HörneB,  R.  l>ie  fnasilen  sSAupethierfauneu  der 
Steiermark.  (Mittbeilungen  de»  natumUeen- 
Bchaftlichen  Vereins  für  Steiermark,  Jahrgang 
1877.  Graz  1878,  S.  52-75.) 

Per  VeriAsw'r  be»privhi  die  zeiUiche  Aufeinander- 
folge der  ver»chiedeTieii  rossilt-n  H5ugell»ierfaunen  der 
Bteiemiark  und  prüft  eine  jede  derselben  auf  ihre 
Oleiohwerthigkeit  mit  den  Faunen  der  benachb.-irten 
Länder.  Zur  Kriäuterung  ist  der  Arbeit  eine  darauf 
bezügliche  Tabelle  b*'igegi*Wu.  Was  da*  Diluvium 
anbeli'iflt,  »o  ist  die  KeiinitiiM  fossiler  B^wt**  au»  dem 
tik-hwemmlande  mich  eine  »ehr  bescLniukte.  Auch 
von  der  Ilöhlenfauna  lasst  sich  das  Oleiclut  Uigeu; 
denn  wenn  auch  die  Anzabl  der  steieriio'ben  Höhlen 
keine  gaJiz  geringe  ist,  «o  sind  dieselben  theils  noch 
wenig  erforscht,  theils  ergaben  sie  eine  geringe  Aus- 
beute, da  sie  schon  früher  von  nicht  wisHenscUaft- 
iSeher  üaud  durchsucht  wunleii.  Der  letzte  Tlieil 
der  Arbeit  giebt  ein«  Besprechung  der  ciuzelnen 
Höhlen  und  ihrer  Erfände. 

— - Spuren  vom  Dasein  des  Menschen  als  Zeitge- 
nossen des  HöldeubÄrcD  in  der  Mixuilzer  Drachen- 
höhle, (Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen 
Ueichsanstalt.  Wien  1878,  Nr.  12.) 

In  der  Drarhenhöhle  bei  Mlznitz  (Steiermark)  wur- 
den vom  VerfOM»*r  zerschlagene  uml  augebrannte 
Knochen  von  T’rsus  spelaeu»  zusammen  mit  Holz- 
kohlen in  einer  Culturschicht  gefunden,  die  es  wahr- 
scheinlich machen,  dass  es  «ich  hier  um  ein  erlegte« 
und  an  Ott  und  Stalle  zubereiteU-«  Thier  handelt. 

JentBSCh,  A.  Bericht  ül)«r  die  geologische  Durch- 
forschung der  Provini  Preussen  im  Jahre  1877. 
(Physikal.- Ökonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg, 
Bd.  18,  S.  185—257.  4».) 

Dem  Berichte  entnimmt  Referent  folgende,  hierher 
gehörige,  Benv*rkungen:  Pa«  o»ipreii*jii»che  Elch  ist 
insuicrn  nicht  mehr  wild,  al»  auch  iu  diesem  Jahre, 
wie  schon  früher,  aus  Schweiien  Elchwild  zur  Ver- 
meidung von  iuzucht  elngeführt  wurde.  — Da*  Pferd 
hat  in  Ostpreusiwn  notorisch  im  16.  Jahrhundert 
(wild  oder)  verwildert  in  den  Waldmigeu  gelebt.  — 
Das  Matnmuih  ist  neuerdings  gefoudeu  worden  iu 
unteniiluvialen  Schichten  bei  Königsberg,  bei^Heili- 
geubeil  und  bet  Oraodenz;  Bhiuocero«  üchorhinu« 
iBarkzalm)  bei  «raudenz.  — Der  höchstbekannte 
Fuialpunkt  mariner  Diluvial -Beste  in  üstpreussen 
liegt  450  Fufc*  hoch  (Ualbendorf  bei  Wildenhof),  der 
höchste  in  Deutschland  überhaupt  bekannte  Fundort 
Mdcher  liegt  bei  Nemnark  in  Wcslpreuwea,  450  bis 
:»U0  Kuss  hoch. 

Koreneky,  J.  Geber  den  Fund  des  Eckznhne« 
von  Hyaona  spelaea  im  Diluvialgebilde  bei  lllu- 
locerp.  (.SitzangslKjr.  der  k.  buhtn.  Gosellsch.  d. 
Wissensch.  Prag  1877,  S.  91.) 

Bel  Prag  wurden  im  Piliivinra  Rest«  vom  Pfeid, 
Elephas  primigeniu«  und  auch  ein  Eckzalm  von  Hy- 
aena  spelaea  gefunden,  ladzterer  deflhalb  wichtig, 
well  dies  für  llf)hmen  nach  dem  Verfasser  erat  der 


zweite  Fall  ist.  dnreh  den  die  Existenz  dieses  Tliiere« 
in  der  Diluvialzeit  narthgt-wiesen  wurde. 

Kowalcwsky,  W.  Osteologie  de«  GeloeusAymardi. 
(Palaeoüt<»tfraphica,  Bd.  24,  1877,  5,  Lieferung, 
8.  145—162.  Tafel  21  und  22.  [Taf.  1 and  2].) 

GeUwu»  AtTnardi.  au*  dem  ober»*n  EtwAn,  ist  eine 
jener  interessanten  Uelwrgangsformen,  die  eben  wegen 
dieser  ihrer  Eigenschaft  meist  Genera  darstellen, 
welche  dunh  Armuth  an  Individnen  wi«  durch  ge- 
ringe get>graphische  Verbreitung  au»gezeich!»et  sind. 
Bei  der  r^nctiven  Umänderung  einer  paarzehigeu 
Extremität  i«t  das  letzt  enwclibare  Ziel,  das  Ver- 
«ciimelzen  der  beiden  mittleren  Mittelhand-  und-Kuw- 
knocheu  in  eine  einzige  Röhre.  Und  Oehtcu*  .4ymarcli 
ist  — so  viel  wir  bi»  jetzt  wwiieji  — die  tÜU-sie  und 
erste  Thierform , von  welcher  die»  Ziel . wenn  auch 
erst  au  einer  Extremität  erreicht  und  von  welcher 
die  erworliene  Eigenscliaft  vererbt  wurde  auf  eine 
jetzt  weitverbreib'te  Nnchkoinmenscliaft,  deren  OUe- 
dor  zutii  Theil  in  engste  Verbindung  mit  dem  Men- 
K-hen  traten.  Da»  beisKt,  O-  Aymardi  ist  der  erst« 
paarliuftge  Wiederkäuer  mit  venwhmolzenen  Mittel- 
fuMknochen,  und  bildet  zugleich  de«  Celsergang 
zwiiwlu-n  diesen,  und  jenen  «ocAnen  gn>«*en,  pfiauxeu- 
fressende«  Paarhufern,  dereti  Mittelfussknocheu  noch 
nnverwachseii  waren.  Dieser  UeViergang  zu  unseren  heu- 
tigen, echten  Wiederkäuern  bethatigt  sich  beiGolocus 
darin,  das»  seine  5iittelhaudkm>chen  noch  völlig  getrennt 
neb<>n«inand«r  hegen  und  das«  erst  an  seinen  Hinter- 
füiHM-n  au  welchen  auch  bei  anderen  Formen  diese 
Beduciruug  zuerst  beginnt  — ein  Verschmelzen  Iwider 
Knochen  eintritt.  Al»r  die«  ist  noch  kein  vollatAn- 
digee  iueiuauderflieiuten,  bei  dem  au«  zwei  Knochen  ein 
einziger,  neuer  wird,  wie  wir  e*  bei  de«  recenton  Wieder- 
käuern finden;  denn  (Mocu»  trägt  die  Spuren  die«er 
Verwachsung  noch  an  «ich ; »ein  Metatarsus  besteht 
aus  zwei,  noch  deutlich  erkctmlwren,  aber  doch  »chon 
aneinander  gewaclisenew  Knochen;  Höchst  wichtig 
ist  feruer  der  Umstand  , da»»  die  tielden  Seitenzehen 
(N.  3 und  6)  bei  Gehwu»  bereit«  In  Folge  noch  stär- 
kerer Rednetio«  in  der  Mitte  nnb*rlirochen  sind,  »o 
dass  jede  in  eine  obere  und  eine  untere  Hälfte  zer- 
fällt. Dadurch  wird  einerseits  di«  ganz  dirwte  Ver- 
wandtschaft diese»  Tliieres  mit  den  heutigen  Wieder- 
käuern dargethan , während  andererseits  gefolgert 
werden  mus» , dass  die  — dem  Oelocn«  so  nahe- 
stehenden — recenten  TraguHden  «ich  bereit«  vor 
«eineiii  Erscheinen  von  dem  Hauptslamme  ahgezwdgt 
habt*»  mii*»en;  denn  bei  diesen  sind  »och  heulzutÄg« 
di«  beiden  Seitenzehen  in  ummterhrocheuer  Gestalt 
erhalten.  Völlig  gleich  den  übrigen  lebenden  Wieder- 
käuern i*t  dagegen  schon  die  Verschmelzung  zweier 
von  den  kleinen  Hand-  und  Fusewurzelkntwhen  zu 
einem  Stücke;  und  wieder  ist  Oelocu«  dk?  älteete 
uns  liekaunt«  Form,  bei  welcher  di«««  Erscheinung 
zum  ersten  Mule  auftritt.  Ebenfell«  noch  im  Ueber- 
gange  begriffen  ist  da»  Bchnlterblatt ; während  das- 
aell»  durch  di«  scharfe  »pina  «capolae  bei  den  äUe- 
Bten  Typen  in  zwei  fest  gleich  grosse  Theile  getrennt 
winl.  ist  bei  Oelocn»  der  vordere  Theil  bereit«  be- 
deutend »chmÄler  al«  der  hintere,  und  bei  de«  meisten 
recenten  WiederkÄnem  ist  die  spinn  vollend»  so  weit 
nach  vom  gerückt,  dass  der  vordere  Theil  zu  einem 
mibedentenden  engen  Streifen  herabsinkt.  Nicht 
minder  interessant  sind  die  Resultate,  welche  der 
Verfiwaer  au«  der  vei^leichenden  Betrachtung  der 
Eähne  »chöpft.  Alle  älteren  eoeänen  Paarhufer  haben 
im  Oberkiefer  7 Zähne;  bei  Gelocu»  finden  wir  nur 
deren  ö (3  mol.  8 praem.),  und  da»*«ll»e  Gesetz  ^It 

* von  nun  au  für  die  Wiwierkäuer  der  mioeänen  Pe- 
riode bis  auf  die  Jetztzeit.  Aber  nicht  nur  in  der 
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ZaLI,  Mich  in  d^r  B^sclinlTenbeit  derZähoo  d<t«  Ober* 
kkr«r»  MiK^t  sich,  tlttM  Gttlucut  einen  \Veude)mnkt 
in  der  Eutwit-keUiiiff  der  RiuninHntia  heeeicbnel. 
Pie  oberen  Mulareti  fast  aller  eocünen  Panrhufer 
mit  halbnKtndionnlgeD  Zähnen  beeteheu  atu  je  fünf 
suleher  Uiübmonde;  noch  im  Miocän  tinden  wir 
theilweue  die  yüufaabl  vor.  Und  abermal«  ist  ßs 
Oetwiui,  der  bereits  in  Oliereocän  nur  vier  soidber 
Halbmonde  aufweüt,  eine  Eigeutfcbaft,  die  den  ben- 
tigeu  selenudouten  Paarhufern  ausnabniftluH  eigen  iat. 
Anders  verhält  sich  die  Zahnreihe  de«  Unterkiefer». 
Hier  zeigt  aicb  da»  ächwankeude  der  Ueberganga* 
funii ; denn  in  den  4 Präinolaren  und  den  3 Mnlaren 
liat  Oelocu»  noeb  dienelbe  Hiebenzahl  bewahrt,  wie 
»ie  den  übrigen  uticänen  Paarhufern  zukommt.  Wan 
nun  lil«  Bchneidezähno  anbutrifft,  »o  fehlen  zwar  die 
ZwiBcheukieftT.  Aber  au»  den  ziemlich  zalilreicbeii 
fiebneiilezähncn  des  Unterkiefer»,  weiche  keine 
einer  Abreibung  durch  obere  Zähne  aufweiieu,  zieht 
der  Verfasser  den  Hchluss,  das»  Letztere  dem  Gelociu 
bereits  gefehlt  haben  werden , also  schnn  bet  seinen 
Vorg&ngem  allmäUg  immer  mehr  und  mehr  redneirt 
worden  sind. 

ln  einer  anderen  letzten  Eigeutltüinlichkeit  betbä* 
tigt  der  Hch&del  von  Gelmriis  wieder  die  Verwandt* 
scltaft  des  Thivres  mit  jüngeren  Furtuen  der  echten 
Wiederkäuer.  Im  Untermiorän  treten  aus  diese, 
aber  noch  hom*  und  geweihlos  zunächst  entgegen ; 
unrl  elienso  wie  diese,  zeigte  ihr  obereoeäner  Vorfahr 
noch  Blimbeine,  auf  denen  kein  Aunsnichs  jene  bent 
so  allgemein  verbreitete  KopfwaiT«  der  Wiederkäuer 
verkündet.  Diejenige  lelieude  (Irnppe , welche 

airh  üelocus  am  nächsten  auschliesst,  ist  nach  dem 
Verfasser  die  der  Traguliden,  die  eben  wegen  dieser 
Aehniichkeit  nun  ihrerseits  wieder  einen  alten  Typus 
repräseutirt. 

Laws,  Ed.  On  a «Kitchen  Midden**  fouod  in  a 
cave  near  Tenby,  IVmbrokeshire.  (The  joaroal 
of  the  antbropological  institnte  of  Great  Hritain 
and  Irekiiul.  London  1^77.  1kl.  7,  Kr.  i,  S.  ä4 
bia  89.) 

Zwei  Miles  von  Tenby  wurde»  in  einer  Hühle  be- 
reits früher  MenscheukiK>ciien  zusammen  mit  solchen 
von  Hyaena  crncuta,  Ursus  spelaeiis,  Rbinoc.  ticho- 
rbiuus,  (Vrvus  tarandus  and  elaphus,  und  Kqiuis  spe« 
laeus  gehinden.  Durch  neuere  Untersuchmigeii  wur- 
den noch  zu  Tage  gefördert:  Rind,  ohn«  Ausnahme 
dem  Ihis  Umgifritna  angeh«ürig;  interessant  deehalb. 
well  nach  Darwin  und  Rütimeyer  die  jetzt  lebende 
Pembrokesltire  Race  directer  Abstammung  von  Ros 
primigeuius  sein  soll.  Kerner  Nchaf,  Hund  (der  Schä- 
del gr^euer  als  der  eines  niächtigen  Deruhanliuer 
Hundes) . Schwein.  Pferd,  Reh,  viele  Austern  und 
JRtucheln. 

Loith,  Adams  A.  On  igigantic  Land  • Torioises 
and  a small  freghwater  species  from  the  owife- 
rou8  caverna  of  Malta;  and  a note  on  ChelunioD 
lomaiuB  frum  the  rock  • cavities  of  Gibraltar. 
(i^Qarterlv  jonriml  of  Ihe  goolugieul  aoetedv  of 
London  1877,  Vol.  33.  S.  177—191,  Tafel  V 
und  VI.) 

Auf  der  Insel  Malta  wurden  in  Kuocheubühleu 
Reste  gigantischer  liaudschüdkroten , zusammen  mit 
sulnlien  von  KlepUa«,  UipivjlKitaRius,  Lacerta , Anas, 
Helix  eU*.  gefumlcn.  Dieser  Fauna  kommt  ein  höhere« 
Alter  zu  al»  derjenigen,  weiche  in  den  KnouhenhoUlen 
von  Gibraltar  vertreteu  ist. 


Leith,  Adams  A.  Obseryations  on  remaios  of 
thoMummoth  and  other  Maminals  from  northern 
Spaio.  (Qiiarterly  Journal  of  tbo  geologica)  so* 
ciety  of  l.^mdcm  1877,  Vol.  33.  8.  537 — 540.) 

Kaste  von  Klephas  prlmlgenius,  dessen  frühei'e  Kzi- 
Stenz,  so  viel  dem  Verfasser  bekannt  ist,  bisher  in 
Kpanieu  noch  nicht  nai’bgewiesen  war;  dagegen 
waren  K.  aitdquus  bei  Gibmltar  und  K alVicanus 
bei  Madrid  gefunden  worden. 

Lydekkor,  R.  Crsnia  of  Raminauts.  8er.  10, 
Nr.  3.  Indian  tertiary  and  post  • tertiary  Veide- 
brata.  (Memoirs  of  tho  goological  «tirvey  of  In- 
dia,  Vol.  1,  Nr.  3,  1878.  Calcutta,  4«  Sl  88  bis 
171.  Tafel  11—28.) 

ln  der  vorliegenden  Arbeit  ist  eine  grosse  Zahl 
neuer  oder  bisher  wenig  bekannter  Arte»  von  fossilen 
V>'i«Mierkäuem  Indiens  beschneiten  und  al^bild»‘t, 
welche  fast  ausschliesslich  den  Hivaliksehichten  au- 
geliitrtM  Diwe  sogenannt«  Sivalikfatma  stellt  eine  — 
im  Vergleich  mit  Europa  — eigentbümliche  Ver- 
geaellschsttuug  von  Formen  <lar.  Reirachtet  nmii 
ihre  Wiederkäuer,  »o  möchte  man  ihr  ei»  oberplio* 
canes  Alter  zusprecheu;  zieht  man  dagegen  die 
übrigen  Kätigelhiere  in  die  Rereclinung,  so  Hudet 
ittau  amm^esprochen  mioeäne  Kormeu.  Der  Verfasser 
neigt  sich  zur  ersterco  Anscltauung.  und  erklärt  da« 
Vorkommen  derjenigen  Genera,  welche  in  Europa 
cluirakteristUcli  für  dos  Mioeän  sind,  dadurch,  dass 
diese  in  Indien  noch  weiter  furtgelebt  hätten,  nadi- 
dem  sie  aus  Europa  verschwunden  waren.  Zur  Unter* 
Stützung  dieser  Ansicht  fuhrt  er  an . dass  mau  zwar 
in  Euri»|ia  gewohnt  »ei,  die  meisten  püo*  und  pleistu* 
cänen  Genera  noch  lebend  auf  «1er  Erde  zu  tinden, 
daiM  hingegen  Amerika  und  Australien  bewiese», 
wie  selbst  im  PleislocAn  noch  eine  grosse  An- 
zahl jetzt  ausge.<«torbenBr  Genera  gelebt  habe.  — 
Der  grosse  Rei«-htbum  der  bivalikfauna  an  fossilen 
Rovinen  wird  dadurch  noch  iuteresiwuier,  das«  die 
drei  Ha»ptgrup|>en  der  jetzt  lebendwu  Vertreter  der- 
selben : Bcms,  Bison  und  Dubalus  dort  zusammen  Vor- 
kommen, eine  Vereinigung,  die  nach  dem  Verfasser 
gegenwärtig  an  keinem  Platze  der  Erde  mehr  statt- 
hniJet;  denn  nur  Aehulichea,  nicht  Oleii-hes,  Anden 
wir  nocht  jetzt  in  Indien,  wo  Büxm  — als  Repmsen- 
taut  des  B«»s  — und  Bubalus  zosaiiimen  leben,  wäh- 
rend Pofphagu»  — der  btellvertreier  des  Bison  — 
immerhin  getrennt  von  Jenen  den  Himalaya  lie- 
Wohnt.  Wichtig  ist,  dass  die  dortigen  fossilen 
Schädel  «ine  Verbindung  zwischen  BiM  nnd  Bibcoi 
hrrstellen,  während  Hos.  Bison  uud  Bnbalus  bereits 
dninal«  (äst  genau  dieselben  oraniohtgischen  Unter- 
srhieHle  Ixwass^n,  durch  welche  sie  beute  uuterschiH- 
densind.  Wen»  also  aus  Ilüt  imeyer's  Korscimngen 
hervorgeht,  das»  in  EuroiHS  ««erst  Bubalus,  dann 
Bison  nnd  zuletzt  Bos  erschiene«,  und  zwar  Letzterer 
erst  in  poctplioeäner  Zeit,  so  hatte  in  Indien  bereits 
während  der  Periode  des  unteren  Plioeän  eine  Diffe- 
retizirung  in  diese  drei  Formen  stattgefunilen.  Wie 
gn>ss  aber  zugleich  dieselbe  und  «laiiiit  der  lb>ichlhum 
an  Formen  war,  geht  daraus  hervor,  da»»  nach  dem 
Verfasser  die  vfrseUisdenen  fossilen  dortigen  Rinder- 
M'hädftl  stärker  von  einander  abweichen  als  diejenigen 
von  Bo*  und  Bnbalus.  — liii  Folgenden  gtebt  Refe- 
rent einige  ik-aultate  der  Korschiingcit  de*  Verftusers. 
1)  Bos  nomadicus  Falconer  besitzt  ntehrere,  durch 
Zwiiu'henüunten  verbundene  Varietäten.  Falco- 
ner's  Atisii'ht.  dassB.  nomadicus  «lern  B.  primigeniu» 
sehr  nahe  »lantle,  wird  nicht  bestätigt;  im  (iegen- 
theil  dilTeriren  beide  in  einer  gtuizen  Anzahl  von 
Punkte»  und  gerade  in  all  «Liceeii  nähert  sich  H.  no- 
17* 
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madicoa  drai  Genna  Bibot.  Da  nun  letztere  Gattnn;^ 
erst  unmittelbar  tuu'h  dum  Verechtriuden  von  B.  no* 
madicuB  auf  dum  dortigen  Hchaaplatze  emebuint , so 
dürfte  dieselbe  entweder  ein  Nadikomine  der  flach* 
börnigen  VariutHten  demelben  sein,  cxler  beide  k6un* 
ten  auch  zwei  Austen  deBseibon  Htammes  angeboren. 
Jedenfalls  war  bereits  B.  nomndicus  von  Kurbudda 
Zeitgenosse  des  Menseben , wenn  auch  nur  während 
einer  gewissen  Zeit.  2)  B.  pbmifro&a  n.  sp.  steht 
den  lubeuden  Tauriden  nälier  als  irgend  eine  andere 
der  fossilen  oder  reoeuten  Indischen  Rinderarten. 
Verwandtschaft  im  BchädeUtau.  das  Vorhandensein 
einer  Uetmrgangsvarietät  und  der  t'nistand.  dass  B. 
ptanifn>ns  stets,  B.  nomadicus  in  gewissen  Spielarten, 
flache  Uorazapfen  busitzeu,  sprechen  für  die  An- 
nahme , dass  Kreterer  der  directe  Vorfahr  von  Letz- 
terem sei.  — 3)  Bim  acutifrons  n.  sp.  ist  ausgezeich- 
net durch  die  longitudinale  rippenartige  Erhöhung, 
weiche  in  der  Mitte  seiner  Frontaiia  entbuig  läuft. 
Der  Schädel  bietet  eine  derartige  Combination  von 
Charakteren  dar,  dass  es  schwierig  ainl.  ihn  einem 
der  lebenden  Genera  der  Bovina  zuzutbeilen , ohne 
deren  generische  Diagnose  zu  erweitern ; keine  le- 
bende bpecie«  gewährt  Anknüpfungspunkte  erbeblicber 
Art  zur  Verg^h'hutig.  Ks  scheint,  als  wenn  er  das 
grösste  aller  bisher  bekannten  fossilen  Rinder  sei. 

4)  Bison  sivalunsis  Falconer.  Diese  Form  verbindet 
die  beiden  Oeuera  Bison  und  Poepliagiis , welches 
Letztere  jeiloch  mehr  durch  äunseru  (>itenen  als 
durch  wichtige  craniolngische  Unterschietle  von  Bison 
geschieden  Ist.  ö|  Bubalus  paläindicus  Falconer  ist 
in  Indien  zweifclkwer  Zeitgenoase  des  Menschen  ge- 
wesen. Der  Verfasser  weist  darauf  hin,  dass  B.  an- 
tiquus,  von  Gervais  aus  Algier  beschnehen,  sich 
mehr  den  indischen  als  deu  »ftikanlscheti  Büfleln 
nähert,  was  auf  eine  frühere  Verhiiidung  der  Faunen 
beider  Länder  schUessen  lässt.  — - H)  Peribos  n.  gen. 
oder  vielleicht  n.  subg.  ist  bisher  nur  auf  einen  ein- 
zelnen Bchädul  gegründet.  Beine  Stirn  ist  breiter  als 
lang,  daher  der  Gesichtstheil  länger  als  die  Btim, 
die  Itornzapfen  sind  an  ihrer  Basis  einander  dicht 
genähert  und  haU-n  eimm  bimenförmigen  Querschnitt, 
welch  letztere  Elgt-iiscimft  auch  dem  Bos  acutifrons 
ztikommt.  Diel^agu  der  Hornzapfen  ist  eine  ähnliclie 
wie  lj«i  Bison.  7)  Hemil>os  triquetricerosFalc.  nimmt 
eine  Mittelstellung  zwischen  den  Hindern  einerseits 
und  dun  Ziegen  wie  Antilopen  andererseits  ein,  nähert 
sich  jedoch  mehr  den  Ersteren  uud  ist  von  Allen 
unterschi«4lun  durch  den  dreieckigen  Qiiemchnitt 
seiner  llomzapfen.  — 8)  Amphlbo«  aentjeomis  nimmt 
ebenfalls  «in«  solche  MitieLtullung  ein.  — Im  weite- 
ren V'erlaufe  d'«r  Arbeit  werden  noch  drei  weitere 
Familien  besprochen.  Ausser  einigen  Autilojien-Arten 
sind  «s  mehrere  Hpecies  vonCapra,  deren  RuUh-f  kiing 
von  Wichtigkeit  ist.  Denn  l'apra  ist  in  Europa  erst 
aus  diluvialen  Bchirhten  bekannt,  und  ihr  Vorkommen 
bervits  im  Pliocän  Indiens  zasammen  mitChaiieothe- 
rium  und  anderen  ausgestorbenun  Fonneii,  welche 
in  F.uropu  mioeänen  Altuis  sind,  bildet  eine  jener 
scheinbaren  Anomatiun  — w'enn  man  nämlich  die 
Entwickelung  der  europäischen  Fauna , als  der  best* 
gekannten,  des  Vergleichen  halber  als  das  Normale 
hinstcllen  will  — von  denen  die  Bivalikschichten 
noch  weitere  Beweise  geliefert  liaben.  — Die  dritte 
der  genannten  Familien  ist  die  der  Bivatheriden, 
aus  welcher  der  Verfasser  über  ein  neues  Genas  be- 
richtet : Hydaspithurium  megacuphalum.  Von  dieser 
iutereseantun  Gruppe,  deren  luhöndur,  laulirler  Ver- 
treter die  Oiralfu  ist,  hat  die  indische  Teniärfanns 
bisher  noch  drei  weitere  Genera:  BivaUiCrium,  Bra- 
mathurium  und  VishDutheriuin  kennen  gelehrt.  Vnd 
— so  viel  wir  bis  jetzt  wisaen  — hat  j«*rles  der  fünf 
Gesclilochter,  denn  auch  (kunelopardalis  wunle  fossil 


gefunden,  seinen  eigenen  Verhreittmgtbezirk  gehabt; 
denn  jwles  ward«  einzeln  an  einem  andeieu  Orte 
entdcHrkt.  Nach  dem  Bau  des  Bchä4luls  stellt  sich  die 
Yerwaniltschaft  dieser  Formen  derartig,  dass  Came- 
lojtardalis  das  eine,  Bivatlierium  da«  andere  Endglied 
der  Kette  bildet,  welches  LeUier«  gewisse  Uebereiii- 
stimmung  mit  den  Autiiupen  zeigt.  Al«  Mittelglieder 
schieben  sich  nun  Brnntaiherium  und  llydaspitlie- 
rium  eiu  uud  zwar  steht  letzigeuanute«  der  Giraffe 
am  nächsten. 

Leydy,  Joe.  Pescription  of  Vertebrate  remaina, 
ebtuHy  froiu  tb«  Phosphate  Beda  of  South  Caro- 
lina. (Journal  of  the  acodemy  of  Natural  Scien- 
ces of  Philadelphia,  Volume  8,  Part  3,  1877.  S. 
209— 261.  Tafel  30—33.) 

Bei  der  Ausbeutung  der  Lager  von  Phosphorit- 
Knollen  bei  Ashley  in  Süd-Carolina  wurden  viele  und 
ititeresaaiue  Huste  von  Wirbelthiureu  zu  Tage  geför- 
dert. Wenn  auch  das  relative  Alter  dieser  verschie- 
dem-Q  I.<ager  noch  nicht  genügend  erforscht  ist,  so 
scheint  doch  so  viel  fcrtzustehen , das  dieselben  plio- 
eäne  Bcbichten  überlagern  und  tellMr  postpliocänen 
Alters  sind.  Re»te  von  Fischen,  R«>cheu,  BchildkrOten 
und  KrokodÜKU,  Walflsi-hen  und  Manateun  biideo  mit 
solchen  von  Ijandthiuren,  wie  Elepbaot,  Uasualun, 
Mug-ttherium . Eijuus,  Tapir,  Bison.  Hipparion  etr. 
di«  Bcsiaudtheile  der  dort  begrabenen  Fauna. 

Xiiobe,  Th.  Das  diluviale  Marmelthier  Osttbürin- 
gens  und  seine  Buziehungen  zam  Bobak  und  zur 
Marmutte.  (Zoologischer  Garten,  Jahrgang  19, 
Ueft  2,  1878,  8«.  8 S.) 

lu  der  Lindenthaler  Hyäncnböhlc  bei  Gera  war 
früher  ein  Bkelut  utnes  Murmelthieres  gefunden  wor- 
den, welches  der  Verfasser  als  Aretumys  marmotta 
(Al|>enmurmelthier]  deutete  (vergl.  Archiv  fiirAutbro- 
pol.,  IX,  163).  Bpäter  faud  inan  in  der  Nähe  dieser 
Höhle  eine  ganze  Anzahl  derartiger  und  vidiständiger 
Gerippe,  welche  nun  von  dem  Vcrfiuwer  einer  erneuten 
Prüfung  unterzogen  wurden.  Di«  Resultate  derselben 
sind  die  folgenden : 

Da»  Munnelthier  aus  dem  jüngeren  Diluvium  von 
Gera,  für  welches  der  Name  Arctoinys  primigenias 
vorguschbigen  wird,  ist  grösser  als  die  beiden  euro- 
päischen Munuelthiere  (A.  marmotta  und  A.  bobac.), 
steht  aber  ln  seinen  Eigenschaften  etwa  io  der  Mitte 
zwischen  beiden.  Da  deren  Artdifferenzeo  aber  nur 
geringe  sind«  so  ist  e«  gerechtfertigt.  A.  primigeniui 
als  Btammart  beider  anzusehen.  Dieselbe  zeichnet 
sich  vor  jenen  beiden  dorch  ein  liedeutend  kleinere« 
Gehirn  ans,  ein  Lmstand,  bei  welchem  der  Verfasser 
darauf  hin  weist,  das«  auch  die  fossilen  Rhinocero»- 
uud  Tapirusarten  dieselbe  Eigenthümlichkeit  gegen- 
über ihren  lebenden  Nachkommen  besitzen.  W'ährend 
der  vonlere  untere  Backenzahn  bei  A.  mannuita  S, 
bei  A.  bobac  2 W'urzeln  zu  haben  pflegt,  besitzt  er 
bei  A.  prifnig«nius  votwiegend  3,  bisweilen  aber  nur  2 
(bis  fast  nur  1)  Wurzeln.  (Vergl.  sub  Nehring; 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Diluvialftuna.  Bchluss 
des  Referates.) 

von  Loewit,  O.  Mittheilangen  über  «Im  Elenn- 
tbier  in  Livland,  (Der  Zoologische  Garten  1878, 
Nr.  3,  S.  65—73.) 

Oiebl  Nachrichten  über  1<et»en8w«ise  nnd  Jagd  de» 
Elenmhieves.  lu  Folge  der  Bchuimng.  dieihm  zu  Tbeil 
wird , hat  sich  die  .Vuzahl  der  Tbkire  auacbeioeud 
wieder  vermehrt. 
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Marah,  O.  C.  Principal  characters  of  the  (’ory- 
phmlontidae.  (American  Jonrnal  of  Science  and 
Arts.  New  Hayen,  Volume  XIV,  Jnly  1877.  S. 
81  — 85,  1 Tafel.) 

Corypbodon , einzitre«  Oenu«  dar  Corj’phodonten 
(Famili«  der  Pariiwudaclylau);  eine*  der  fcltr*t«n  ter' 
ti^ren  SHUj^ethiere,  in  Prankreirli  und  Rußland  in 
unvollkommenea  Ra*ten,  in  Am<‘rika  reiel)  vertraten. 
Gehirn  ioteraBiuint  wegen  de*  nienleren  Tyjme;  Rippen, 
Scapula,  Hum«ru*,  Fii«*e  ftbnlich  denen  von  hino> 
cara«.  Vorn  und  hinten  ftlnf  Zehen.  An  OröMie  den 
leljcnden  Tapiren  etwa  gleictikmmnend.  (L'ebar  da*' 
selb«  Thema  vergl.  Marsh:  Principaux  caract^raa 
de«  CoryphodoDtid^a.  Joumai  de  Zoologie  par  P. 
Gervais.  Paris  1877,  T.  4,  Nr.  4,  p.  380— 34&.) 

— Kotice  of  Bomo  new  Vertebrate  fossils.  (Tbe 
American  joomal  of  Bcients  and  Art«,  by  Dana, 
Silliman;  New  Uavcu  1877,  Nr.  81,  September, 
Vol.  14,  Ser.  3.  S.  249—256.) 

Vnter  den  neuen  Formen  fossiler  Wirbelthiere, 
welch«  Marsh  beschreibt,  ist  besonder«  interessant 
das  neue  Genus  Amynodon,  weil  es  der  ftUeste  bis 
jetzt  bekaunte  Vertreter  der  Hhinoceronten  ist;  es 
stammt  aus  dem  oberen  RitcAn.  Die  Form  des 
Schädels  steht  zwischen  der  des  Tapir  und  des  Ithi* 
Duceros;  die  Molaren  aber  haben  den  Typns  des 
LelzU‘ren.  Die  unteren  Inrjsiven  stehen  fast  hori* 
zoütal  und  liefei*n  nach  dem  Verfasser  den  Beweis, 
dass  die  grossen  unteren  Zähne  bei  Acentiherium 
und  Tirlen  anderen  Hhinoceronten  echte  CanineD 
und  nicht  Incisiven  sind.  — Weitere  wichtige  Formen 
sind  Bison  ferox  sp.  n.  und  BtMin  Alleiii  n.  sp.  aus 
dem  Unterpliocän;  sie  hbertreffeu  den  lebenden  Bison 
weit  an  Grosse  und  sprechen  dafhr,  die  Anfänge  des 
Genus  Bison  in  Amerika  und  nicht  ili  der  alten 
Wett  zu  suchen. 

Ton  Martens,  B.  Frühere  and  jetzige  Verbrei- 
tung der  amerikanischen  Bison.  (Der  Zoologische 
Garten  1877,  Jahrgang  18.  Nr.  6,  S.  363—367.) 

Beferat  über  den  geographischen  Theit  der  Arbeit, 
von  Allan  über  den  atnerikaniseben  Btiflel.  (VergL 
snb  Allan.) 

▼CD  Kathusius-Himdiabarg,  H.  Ueber  die  so- 
genannten Leporiden.  Mit  4 litb.  Tafeln  nnd 
7 HolzBchnittcD.  Berlin  1878?  Wiegandt,  Hem- 
pel  und  I*arey. 

Mehring,  A.  Beitrüge  zurKenntnUa  derDiluvial- 
fanna.  (Zeitaerhrift  für  die  gesammten  Natur- 
wissenschaften, Bd,  58,  1876,  S.  177 — 236,  Ta- 
fel II.) 

Fortsetzung  des  ersten  Abschnittes  (ebenda  Bd.  &7, 
1474).  Zuerst  einige  nachträgliche  Bemerkungen  über 
Alacraga  jaculus;  sodann  Berichterstattung  über  vrei> 
tere  Funde.  Bei  F^quus  cabalhis  ist  interewant  das 
vielfache  Variiren  in  der  Form  der  Gelenkfhb'hen  am 
oberen  Finde  de«  Melatarsus  und  Metararpus.  wie  bei 
Hand-  und  Fusswurzelknoclien.  Die  früher  ausge- 
sprochene Vermiuhung,  dass  der  Mensch  w'ähnfnd 
der  Diluvialzett  die  Gegend  des  heutigen  Westcregeln 
iiud  Thiede  beam  ht  hatä»,  wird  jetzt  voll  bestätigt, 
Verfasser  bespriclit  nun  ansßibrtich  da«  Genus  6|>er- 
moptiilus,  ein  Nagetliier  aus  der  Familie  der  Kicb- 
h^mchen,  demten  Reste  Ln  sehr  grosser  Anzahl  ge- 
funden wurden.  Kr  zeigt,  dass  Hand  in  Hand  mit 
der  Entwickelung  des  Oetiisses  ein  schnelles  Wachs- 
thttin  des  SohJUleU,  baeouden  »rioes  Geaivbtstbeiles 


stattÄndet,  wie  durch  Messungen  bewiesen  wird;  dar- 
aus folgt , dass  allein  schon  dis  lAnge  des  bcltädels 
als  Unterscheidungsmerkiiml  zwischen  allen  und  jun- 
gen Thieren  dienen  kann.  Als  weiters  Hulfsmittel 
dienen  hierbei  noch  die  folgenden  Data:  Dsrjugend* 
liehe  tk’kädel  ist  relativ  schmal  und  schlank,  die 
Nasenbeine  kürzer,  das  Intervall  zwischen  der  Back- 
zahnreihe und  der  Nagezabnalveol«  geringer  als  beim 
alten  Schädel.  Besonders  cbaraktcristiitch  ist  aber 
die  Reihenfolge,  in  der,  mit  zunehmendem  Alter,  di« 
verschiedenen  Hcbärlelnäht«  verwachsen.  Geschlechts- 
nnterschiede  dagegen,  in  der  8chi<le]form  erkennbar, 
scheinen  nicht  constatirt  werden  zu  können.  Aus 
Vergleichung  des  lebenden  Bpermopliilus  ritillns  mit 
den  fossilen  zieht  Verfasser  den  Schluss,  dass  die 
untersuchte  fossile  Art  wesentlieh  grösser  war  als 
Krs'ere  und  dass  sich  ebenau  im  Bchädn)  charakte* 
ristisebe  Artiintcrschiod«  voründen,  wahrend  die 
übrigen  ßkeletthcil«  keine  «pecitischen  DifTervtizeo 
in  der  Form  bemerken  lassen.  Auf  Grund  der  bei 
der  Untersuchung  gewonnenen  Resultate  forscht  nun 
Verfasser  nach,  in  weichem  Verhältnise«  die  dilu- 
viale Zieselart  von  Westeregeln  zu  den  übrigen  fossilen 
Hpeciea  «teilt,  so  weit  uns  diese  Ijekannt  sind.  Kr 
tbut  dar,  dass  Krstere  identisch  ist  mit8p.  supercüiosu« 
Kaup  und  8p.  priscus  OiebeMleiisel  Den  etwaigen 
Riuwand.  da*«  8p.  superciiktsus  au«  dem  Dinotherien- 
sande(PliocAn)  stamme,  also  älter  sei.  weist  Verfasser 
damit  zurück,  dass  1)  dieselbe  Art  aus  einer  älteren 
in  eine  jüngere  Formation  übergehen  könne;  da«s 
2)  dieae  Annahme  aber  gar  nicht  nöthig  sei,  da  6p. 
superciliosuB  sehr  möglicher  Weis«  ebenfalls  diluvialen 
Alters  sei  und  sich  während  der  Ditnvialzeit  seine 
Hohlen  in  den  Dinotheriensaud  von  Eppelsheim  ge- 
graften habe,  in  welchem  wir  dann  »eine  UeberrMt« 
fanden.  SchlteMisUch  kommt  der  Verfasser  zu  der 
Frage,  wie  sich  die  diluvial«  Zicsclart  von  Wester- 
egelu  zu  den  lebenden  Species  dieser  Gattung  verhält. 
Es  «teilt  «ich  dabei  heraus,  dass  1)  der  lebende  8p. 
citillus  wesentlich  kleiner  ist , als  die  untersuchte 
fossile  Art  von  Westeregeln;  dass  2)  der  lebende  8p. 
fulvu*  sehr  nahe  verwandt^  vielleicht  sogar  identisch  sei 
mit  dein  fossilen  Spermuphilus  von  Bad  Weitbach ; 
da««  3)  die  lebenden  8p.  altaicus  und  Kversmaunl  so 
gut  wie  vollständig  mit  dem  Ziesel  von  Eppelsheim 
(su^ierciliosua)  und  von  Westeregeln  übereinstimmen. 
Bei  dieser  Vergleichung  ergiebt  «ich  ein  interessantes 
Resultat;  der  unter«  Prainolar  ist  l>ei  dem  diluvialen 
8p.  BU(>erci)iosus  und  den  damit  ideotiüciiieu  foMÜen 
Formen  dreiwnrzelig,  während  er  bei  den  entsprechen- 
den recenten  Arten  zweiwurzelig  oder  unvoll«lIndig 
dreiwurzelig  ist.  Verfasser  betont  daher  als  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  der  nntere  Präroolar  der  8per- 
mophilusarten  im  I<aufe  der  Zeiten  die  Tendenz  zur 
Verachtnelzung  des  binteren  Wurrelpsntre«  immer 
mehr  entwickelt  habe,  und  berichtet  über  ähnliche 
Beobachtungen  an  dem  entsprechenden  Zahne  anderer 
Sciuriden.  Er  weist  in  der  Folge  darauf  hin,  daM 
bei  der  Systematik  der  Säuger  nicht  nur  auf  di« 
Krone,  aondern  auch  auf  die  Wurzel  der  Zähne  Ge- 
wicht gehegt  a^rden  mü*<ie;  da  beide  in  innigem 
Connex  ständen,  so  lie«*e  «ich  vermuthen.  dass  eine 
Veränderung  der  Wumelbildung  auch  auf  die  Form  de« 
Zahne«  von  Elndu««  «ein  könne  Indem  der  Verfasser  auf 
weitere  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  Gewicht 
legt  und  indem  er  sagt,  wie  sich  etwaige  Verände- 
rungen der  NahruDgsverhältnixse  am  ehesten  io  dem 
Schädel  nnd  den  Zähneu  tum  Ausdrucke  bringen 
werden,  schliesst  er  mit  den  Worten  Hen««!'«  .die 
Säugetiere  müssen  «o  behandelt  werden , al«  wäre 
der  Schädel  da«  Thier“.  — Ein  weiterer  Abschnitt 
bandelt  über  Arciomy«  hohac  fosailia.  Fossile  Mur- 
melthiere,  nicht  selbM)  gefuDdeo,  smrdeu  fait  aus- 
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Dahimlüs  auf  A.  mannotta  (Atpeun3urm<Uthi«r) 
zogvn(ideuti8cbinit  A.pi'imigHuius^  NurHenael  Uatte 
gewi**«  KniX'li«u  vod  uubekauittttitj  Fuudort  nl«  zu 
A.  bubac  grUüreud  gcdeuUit.  ln  Wenutregelu  fand 
VerfauMtr  miu  ll<*9te,  die  er  auf  Grund  der  Unter- 
aucbung  des  Uuterkiefers  ebenfalls  dem  A.  bubac 
znwutst.  Abgesetiuu  von  gewisMtn  GruKStutverhldt- 
uissen,  die  zu  Gunsten  dieser  Ansicht  spreclteu,  abge* 
sehen  ferner  von  dem  Umstande,  dass  die  übrigen 
dortigen  Thiere  den  Charakter  einer  6te|i|>«*nfauiia 
tragen,  ist  es  besonders  die  Bezabuuui;,  auf  welche 
Verfasaer  sein  Urtheil  gründet,  dass  hier  das  8tep|>eu> 
murm«.düiier,  A.  Uibat':,  vorliege.  Der  Pramolar  des 
vorhandenen  Unterkiefers  siiuimt  nämlich  in  RetreAT 
des  nur  sehr  flachen  Voi*Kpninges  an  der  Vonlerseite 
der  Krone,  wie  seiner  zwei  Wurto*ln  mit  geuunnter 
Kpeciss  ebenso  überein,  wie  er  von  A.  mannotu  darin 
abweiclit.  (Vergl.  sub  Liebe:  Ras  diluviale  Murtnel* 
thier  UsUhüriugens.) 

Kehring,  A.  Die  qaaternären  Faunen  von  Thiede 
und  NVesterepelu  nebst  Sparen  dea  vorgeachicht- 
lieben  Menachen.  [Forts,  oiid  Scblnsa  von  Xr.2ü, 
Ikl.  10,  S.  359.]  (Archiv  für  Anthro|H>Iogic, 
ßJ.  11,  1878,  S.  1—25.) 

Aufzählung  und  ausführliche  Besprecbmig  der 
Thierreste  aus  dem  Diluvium  von  We«t«rc^ein  und 
Thiede;  Liste  der  ganzen  dortigen  Fauna  (53  Num* 
luerul.  Dieselbe  ist  gleichaltrig.  Charakter  dersel- 
ben : es  erscluenen  Kommergftste  au»  dem  Süden  und 
Wintergäste  aus  dem  Korden,  es  fanden  also  Früh- 
jahr»- und  Herlwiwauderutiigeri  Statt. 

Pagonstochcr , A.  Stadien  zuiu  Ursprung  des 
Hiudea  rait  einer  Ueschreibung  der  fotwilen  Rin- 
derresto  des  Heidelberger  Museum#!.  (Ffthlings 
landwirth.  Zeitung,  Jahrg.  27,  Heft  2,  1878,  8^. 
45  S.) 

lu  dun  ältMtteu  liekauniHn  Zeiten  liesassuu  die 
Aogypter  Ixtreits  drei  Rindej^racen : Kicie  »ehr  lang- 
hörnige,  eine  homloae  und  eine  kurzgeliiimte;  auch 
der  Zebu  war  bei  ihnen  einheimisch;  attfrallend  ist, 
dass  auf  ihren  BUdwerkeu  Kühe,  Stiere  und  Ochsen 
der  langhdmigen  Kace  ganz  gleichmkssig  lange  Hör- 
ner tragen,  während  dt>ch  schon  A ristoteles  betont, 
das«  die  Hörner  der  Stiere  länger  seien  als  die  der 
Kühe.  Sollte  daher,  der  Verfasser,  der  erstere 

Zustand  der  ursprüngliche  der  Rinder  »«inl  Das 
älteste,  historische  wilde  Rind  ist  der  Ronasu»  (Bi- 
son), von  <lem  Aristoteles  berichtet;  Cäsar  er- 
zählt von  dem  Ums.  — - Anknüpfend  au  eioeu.  von 
('ovier  irrthQiiiUcher  Weise  als  Regel  ang«>Qomnie- 
uen.  Ausnahniefall , giebt  der  Verfasser  ein  lange« 
Verzciebnies  von  Wiederkäuem  nebst  der  jedem  zu- 
kommendeii  Zahl  von  ript>**Dtragvnden  Rücken-  und 
rippenlosen  Iiendenwirbeln.  Die  genöhuliche  Anord- 
nung beim  Rinde  ist  13  4~  6,  selten  14  -{-  5;  bei 
Kameel  und  Lama  stets  12  -F  ^1  Giraffe 

Ü-j-.S;  bei  Ziegen  und  Schafen  stet«  13 u.  s.  w. 
— Es  fulKen  nun  BiHibachtungen  an  Schädeln  dilu- 
vialer fosidler  Bisunten.  Aus  derKundong  des  Hinter- 
hauptes. der  .\bplattang  der  Hnrnzapfen  etc.  wird 
gefolgert , dass  die  Bisongrupp«  sich  möglicherweise 
schon  tu  älterer  Zeit  von  den  Wiederkäuern  abge- 
sweigt  habe,  als  die«  bei  den  echten  Kindern  der  Fall 
gewesen  sei.  Jedenfalls  stehen  die  fossilen  Bisouten 
dem  gezähmten  Kind«,  nanmntlich  aber  dem  Crrinde 
nicht  erheblich  näher  als  ihre  heutigen  Vertreter.  — 
Der  Verfahr  bespricht  mm  Bos  occipitalis,  palä- 
indicuN  und  nomadiens,  drei  tertiäre,  in  Indien  ge* 

• luiidene  Arten  und  Glieder  einer  Eetli«,  welche  das 


Hansrind  — durch  Vermittelung  der  RülTel  — aus  den 
Auttlu(>en  abzuleiten  gesutt4^u.  Kr  weist  ferner  darauf 
hin,  dass  der  quatentäre  Ro«  longifron»  Owen  sich 
unverändert  in  England  und  Irland  bis  auf  die  Jetzt- 
zeit erlialteii  hat;  es  ist  dies  nach  Rütimeyer  die- 
selbe Art,  Welche  unter  dem  Kamen  Torfkuh , B«mi 
bracbyoertis  bei  uns  in  vorhisU>rischeii  (ruHurstätmu 
gefunden  wurde.  Ebendaher  »rammen  Bm  primige- 
nius,  trochocero«  und.  au»  noch  »}Mterer  Zeit,  Bo» 
frontosus.  Alles  Arten,  deren  Kai'hkonimen,  mit 
Ausnahme  derer  den  Bos  trr>choc«r<.>s . in  unseren 
lebenden  Rindviehracen  wiederzuflnden  sind.  Das 
benitge  langgehörote  Vieh  der  8Lep(M;n  und  Italiens 
ist  die  Primigeniusform : da  Bos  priinigenins  geolo- 
gisch alter  ist,  da  itn  Alterthume  langgehönite  Ria- 
der  aru  liaiiflgsten  zbgebildet  wurder;.  so  dürften  di« 
ältesteu  (’ulturraeen  mehr  langhömig  gewesen  sein, 
also  tleu  Charakter  von  Steppen-  nicht  von  Gebii^f*- 
thieren  beseimen  haben.  Verfasser  wei»t  sckliesalicb 
auf  die  Relation  der  Occipitwlfläche  zur  Schläfen* 
grübe  hin.  «eiche  den  Kacken-  und  Kaumnskelo- 
Ansatz-  und  Stützpunkte  gewähren.  Da« Tragen  eines 
mit  Hörnern  beschwerten  Kopfe»,  da»  Heben  dessel- 
lieu  aus  der  tiefen  Senkung  bei  kurzgrasiger  Weid« 
«erden  den  Behädel  — ohne  bw^uidere  Zueht**ahl  — 
nur  durch  d«m  Charakter  der  jeweiligen  Muskel* 
leistung  uioditldreu  mÜMHm. 

Falacky,  J.  U«ber  die  V'erbreitung  von  Verte- 
braten in  alten  and  rcceiiten  geoln^achen  Pe- 
rioden. Vortrug.  (SitzuugsbiT.  der  k.  böhm. 
Akad.  d.  Wissensch.  Prag  1877.  S.  130—131.) 

Der  Verfasser  bestreitet,  da»H  die  Annahme  der 
früheren  Cootinente  AUanti»  und  Lemuria  nöthig 
und  auch  möglich  sei  um  die  Verbreitung  der  Wir* 
belthiore  tu  «rkläreti. 

Pengelly,  W.  History  of  cavern  exploration  in 
Devonshire;  Kngland.  (The  American  journal 
of  aciente  am)  arta  by  Dana,  SilHiiian.  New  Huven 
1877,  Vol.  14,  Ser.  3.  Kr.  82,  October.  S.  299 
bis  308.) 

Dl«  einzelnen  Höhlen  von  Devoushire  und  die  iu 
ihnen  vorkonnnenden  fossilen  Thier«  werden  be* 
sprocheu;  dunmter  auch  der  seltene  Machairodos 
latideus  und  zwar  zusammen  mit  Meuschvnkuocben. 

Fortis,  AL  Ueln^r  die  Oateologie  von  Rhinoceroe 
Mcrckii  Jneg.  und  die  dilavialc  Silngethierfaana 
von  Tnubach  bei  Weimar.  4^  18  3 Tafolo: 

Paläoutographica,  Bd.  25,  S.  144,  1878. 

Diluviale  BHiidgrubun  bei  Taubacb  in  Thüringen 
haben  «inen  grossen  R<Mclithum  an  Knochen  das 
Rhin  Merckii  geliefert.  Der  Fall  ist  um  so  wichtiger, 
als  bislier  fast  nur  HcUäilel  und  Zähne  dieser  Species 
bekannt  waren,  und  er  erhält  ein  besonderes  inte* 
durch  di«  Vergeeellscliaftuug  dieser  Rest«  mit 
Bpuren  menschlicher  Thätigkeit. 

Nach  Auikählung  und  Beschreibung  der  in  den- 
selben Schichten  gefandenen  Knochen  anderer  Säuge* 
thiere  wendet  sich  der  Verfasser  zur  uusfuhriiebeo 
Besprechung  von  Rhin.  Merckii,  besonders  zu  der, 
bisher  noch  mangelhaft  bekannt  guwepener.  Skelet- 
theile. Kr  vergleicht  diese  mit  den  entspiwchenden 
anderer  Arten  und  zieht  die  folgenden  Schlüsse: 
1)  Rhin.  Merckii  hatte  eine  «’eitaus  gnh>»cre  Statur 
als  Rhin,  antiquitatis;  sein  Körper  war  schbnker 
und  langer,  die  Beine  zierlicher,  der  Kopf  leichter, 
daher  die  Halswirbel  mit  weniger  enwickelton  Fort- 
sätzen. 2)  Viele  Knochen,  welche  bi-sber  als  zu  Rhin. 
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l^ptnrhinoft  g«h&rig  b«Achrieb«n  tnirdeD.  oind  d«^m 
Rhin.  M^rckii  Kuxurechnen. 

Dia  Ulaichseiligkeic  d«M  Maiiachan  mit  der  Tau* 
bacher  PamiK  wird  gefolgert  hua  bearbeiteten  Kuociieii, 
\>rkoitlu»g*»|mren,  Steiunieseem , dem  ganx  über- 
wiegenden Vorkommen  noch  junger  — leicht  xu 
fangen  gewexener  — Thiere  und  dem  auffKlIenden 
Fehlen  gevri«tier  Knochen  damellMn. 

Behmann  und  Ecker.  Zar  Kenntnixn  der  qaa- 
tcrn&ron  Fuana  des  Donaathulcs.  [Fortyctzung 
von  Bd.  9,  S.  81.]  (Archiv  für  Änthmpologie, 
Bd,  10.  1877.  S.  399—408.) 

Ha  wurden  neuerdings  weitere  dilaviale  TLierrest« 
bei  Lantrenbrunn  im  Donautliale  gefuude» : Boa  taa* 
rua,  Ovibo«  moachatufl  =Bootheham  I,eidy,  Rhinoc. 
ticborhinua,  Tarandns,  Cervus. 

Bömer.  Ferd.  Notiz  al>cr  das  Vorkommen  des 
MoKchusocbaen  (Ovibas  moschatus)  im  Löss  de« 
Rbeinthales.  (ZciUchrift  der  Deutschen  geolo- 
gischen Gesellschaft  1877.  Ud,  29,  S.  592— 593.) 

Bei  Unkel  am  Rhein  wunle  im  anwer  den 
Knochen  anderer  Thiere  auch  ein  unvolUtUndig  er- 
haltener, aber  deutfich  beatimmbarer  ScbHdel  de« 
M>Mc)msoc1ia  *n  gefunden,  der  einem  uiAuniichen.  aus- 
gewarhaenen  Itidividuum  atigehörte.  E«  iai  die«  da« 
flmftemal.  da.«a  Beate  dieaf?«  Tliiere«  im  Dilavinm 
Deutaclilandt!  gefunden  wunlen;  nftmlich  auaaer  von 
dem  obigen  Orte  kennt  man  dieaelbeu  voui  Kreuz- 
beige bei  D*'rlin,  aus  der  Umgegend  von  Mereeburg, 
von  ieiia  und  aus  Schlesien. 

Der  Fund  bei  Unkel  ist  bisher  von  den  genannten 
der  einzig<%  bei  welchem  mau  Ovibos  moecliatua  un- 
mittelbar suxammeu  mit  den  Kma'beu  aiubrrer  Thiere 
(Hammnth,  Rhinocerom  IWimthier)  gefunden  hat,  die 
also  «eine  Zeitgenueeen  gewt^seu  sein  müseeu. 

Bütimoyer.  L.  Die  Rinder  der  Tertiärepoche, 
nebst  Vorstudien  zu  einer  natdrliohen  Geschicbto 
der  Antilopen,  Theil  1.  (Abbaiidlungen  der 


schweisenRcben  paläontologischen  Gesellechaft, 
Bd.  4,  1877.  S.  1 — 72.  6 Tafeln.  4«.  Zöricb.) 

Nachdem  der  Verfasser  in  den  einleitenden  Worten 
auf  die  reichen  Schätze  der  Siimmlungeu  von  Florenz 
und  Ia>udoD  an  fuesileu  Formen  hingewieften,  welche 
itlr  die  vorliegende  Arbeit  einem  eingebenden  Stu- 
dium unterworfen  wurden,  sagt  er,  den  Grund- 
gedanken dieser  Arbeit  in  Worte  faxBend:  Die 
Verpflichtungen,  welche  derartiges  Udaterial  dem 
Bearbeiter  auferlegt,  diirflen  hauptsächlich  in  zwei 
Punkten  zu  suchen  sein:  1)  In  ilem,  durch  dies« 
neuen  Zuthaten  nun  erweiterten , Horizonte  unBerer 
zoologischen  Categorie  ,Bo»*,  wieder  von  Neuem 
den  Vemucb  zu  machen,  deren  Gi'enzen  und  Be- 
ziehungen zu  Nachbargruppen  zu  erörtern.  2)  Den 
Typus  Antilope  weit  eiugehetider  mit  in  den  Ver- 
gleich zu  ziehen,  aU  dies  früher  geschehen  bt.  Auf 
diese  Präzbirung  folgen  allgemeine  Demerkungeu 
über  Beurtheilung  derUwtalt  d«s  Saugethierschädcls. 
Verfasser  (redeukt  zweier  Mitarbeiter  auf  diesem  Ge- 
biet: Natnusius,  dessen  Arbeit  über  denSchweiue- 
s<'hä<}al  wichtig  für  die  Methode  comjvarativer  Osteo- 
logie, Kowalewsky,  deseen  Werk  über  Anthraco- 
tlierium  wichtig  für  da»  Ziel  einer  solchen  Unter- 
suchung ist.  Deren  Bestrebungen  ergänzend,  fügt 
er  neue  (lesichtspnnkte  hinzu,  unter  denen  die 
Kntw'ickelutig  des  Schädels  zu  betrachten  «ei,  her- 
voriiebeud,  wie  jeder  einzelne  deriM^lbe»  an  Gewicht 
gewinnen  müsse,  wenn  er  nicht  an  und  für  sich, 
sondern  in  Beziehung  zu  den  anderen  erkannt  werde. 
Kr  spricht  fei*ner  aus , dass  der  embryonale  Schädel 
untetr  keinen  Umständen  ein  Miniuturbihl  des  er- 
wachseuen  sei  und  dass  es  boflTuuDgsloAe  Mühe  wäre, 
für  jede  Rpecies  oder  grössere  Oriippe  von  Thier- 
fonnen  eine  Art  Nucleus  heraus  zu  finden  und  dessen 
allinälige  Umgestaltung  zu  der  Schluxsgestalt  dea 
Erwachsenen  Schritt  för  Schritt  zu  verfolgen.  — Den 
Beginn  dwt  Abschnittes,  welcher  die  eiuzelnen  Grup- 
pen der  Wiederkäuer  getrennt  behandelt,  bildet  das 
untvnsteheiide,  die  OeHialtungsgruppeu  am  Wieder- 
käuerschädel und  die  daraus  gefolgert«  Art  der  Ver- 
wandtschatV  dieser  Gruppen  zum  Ausdrucke  brin- 
gende Schema. 


Camelina. 

Cavicomia,  Autiloplna. 
Cervicomia.  G iralßlna. 
Tragulina. 

Basirt  auf  craniologischen  Merkmalen,  welche  auf 
den,  vom  Verfasser  vorher  dargelegten  Grundsätzen 
fussen,  kommt  es  wesentlich  zu  denselbtrn  Resultaten, 
welche  auch  auf  anderen  Wegen  erreicht  wurden. 
Ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  beider  Methoden, 
wenn  auch  in  Betreff  der  Stellung  der  venmitheien 
Stammformen,  Annplotberinm  und  Dichobune,  Rüti- 
meyer  denselben  eine  stark,  Kowalewsky  eine 
»ehr  wenig  centrale  Beziehung  zu  den  heutigen 
Wiederkäuern  zuweisen.  Die  Divergenz  beider  An- 
schauungen erklärt  steh  durch  die  dort  vnrwieg».'nd  be- 
tonten Merkmale  des  Schädels,  durch  die  hier  mehr 
in  den  Vordergrund  gestellten  Eigenschaften  de«  Be- 
weguiigsapparate«  und  des  Gebisses.  — Ea  folgt  nun 
die  Besprechung  der  einzelnen  Gruppen;  bei  der 
Fülle  des  Htutfes  hebt  Referent  nur  einzelne  und  be- 
sonder« wichtige  Anschauungen  des  Verfassers  kurz 
hervor. 

1)  Cameiina.  Das  eigenthfimliche  Verhalten  de« 
Bchädeb  «teilt  die  Gnippe  der  Kameele  ausser  jede 
andere  Bezieluing  zu  den  heutigen  Wiederkäuern, 
als  diejenige  der  rein  physiognomiachen  Aehnlichkeit. 


Anoplotheriuui 

Dichobuoe. 


Bovina:  Buhalina 
Caprina  u.  Ovina 
Cervnlus  ^ ^ 


Bibovina 

Bisontina 


Tanrioa. 


Da«  einhufige  heutige  Pferd  irt  e«,  deseen  Schädel- 
bau  dem  der  Kameele  am  nächsten  steht.  Selbst  der 
Bewegungsapparat  spricht  für  ein«  einstige  Verbindung 
derselben  mit  imparidigitaten  Ilufthieren.  2)  Tragu- 
liita.  Die  geringe  Körpargrösse  und  gewisse  Merk- 
male de*  Gebi«s«i  und  Schädels  sprechen  für  «in 
Verharren  der  Pomi  auf  jugendlichem  Zustande, 
während  andere  Verhältnisse  im  ftchädelbau  in 
scharfem  ('ontraste  in  diesem  Ergehuisse  stehen. 

3)  Camelojssnlalis.  Während  die  Giraffe  in  dei*  Syste- 
matik den  Kaniceleu  früher  genähert  wurde  und 
utjch  wird,  — n.  d.  Verf.  «ine  durch  Nicht«  gem:ht 
fertigte  Anschauung  — will  dieser  sie  auch  nicht  in 
ein©  besondere  AbtheUung  zwischen  Hohlhörnern 
und  Hireehen  verweisen , sondern  vereinigt  «ie  mit 
den  Letzteren,  bei  denen  er  ihr  eine  Stellung  neb*.»u 
dem  Elennthier  zuertheill.  Gestützt  auf  craniolo- 
gische  Ortimle,  wtrt!  hier  der  Giraffe  in  demSvsteme 
wiederum  derselbe  Platz  angewiesen,  den  ihr  Linn4 
— wohl  nur  durch  glücklichen  Griff  einst  gab. 

4)  Antiiopina.  Oemeinsaiu  sind  den  Gliedern  der 
gestaltenreichen  Familie  der  Antilopen  nur  zwei 
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MerkmAle  ira  Bau  da*  fkhftdaln:  I>ia  Form  wie 
Lagt^  der  Hunter  und  di«  relativ  gniKiH»  Aundt'huuug 
de«  parietaien,  gegenüber  der  geringen  de«  lV<>i)talen 
ScbAdeltiieile«.  l>«r  Verfanaer  theilt  die  Antilopina 
in  fünf  craniograpliische  Grupi^en,  deren  j«Je  au»- 
fdhriicb  besprochen  wird.  K«  wirtl  hierbei  einer 
interewanten  fossilen  Form  gedacht,  die  erst  neuer- 
ding» au»  Frankreich , Jetzt  auch  au»  der  Molasse 
von  Oütusburg  bekannt  geworden  ieL  Nach  dem  Ver- 
fasser füllt  dies«.  PnKervuIiis  genannte.  Form  die 
Lücke  zwisctiun  lÜrschen  und  Antilopen  aus.  Die 
Hr>rner  desTlMere»  sind  klein,  verftsielt,  ohne  Rosen- 
stock, und  sind  vollkommen  dicht«  KnochenfortsAtze 
der  Btirubeinränder  Da  nun  dieselben  an  keiner 
Stelle  eine  Naht  oiier  Knor^telcinschaltung  erkennen 
lassen,  so  mussten  sie  pereuniretid  sein;  si«  wurden 

• nicht  abgeworfen,  waren  also  keine  Oeweihe  im  en- 
geren Sinne,  ebensowenig  aber  llönter,  da  sie  mit 
dem  Fronialsinus  in  keiner  Wrbimluug  stehen,  son- 
dern dicht  sind.  Verfasser  nennt  eie  daher  , Geweih- 
bümer".  Kl^eufalts  mit  solchen  versehen  sind  das 
miocAne  Dicroceras  und  der  lebende  Cervulns 
Jac).  Lag  hier  ein  vcräateJtes  Geweih  im  weiteren 
Sinne  vor,  so  besitzt  die  Giraffe  ein  unverAsteltes, 
jedoch  «beufalts  bleibendes,  da«  der  Verfasser  als 
Spiecs  ohne  ßosenstock  aufl^Mt  und  , Sprosse*  nennt  i 
denn  die  Aehnlichkeit  mit  einem  Home  ist  nur  eine 
scheinbare,  da  die  in  der  Jugend  völlig  dichten  Rpi- 
ph>sen  erst  int  Alter  in  Verbindung  mit  dem  Stirn- 
einus  treten.  Auch  der  Kopfschmuck  der  Gazellen  etc. 
wird  nicht  als  HömiT  betrachtet,  sondern  ,Hpiesa> 
hömer*  genannt,  denn  ihre  Uornwurzeln  sind  «esent- 
lieh  dicht , nahem  sich  dadurcli  also  dem  Geweih« 
der  Hirsche.  Kchte  aHohlhömer*  in  ein»*m  neuen, 
weiteren  Sinne  haben  dagegen  die  Gemsen  bis  zu 
den  Kindern  etc.,  indem  nicht  nnr  die  äusseren  Hum* 
scheiden  hohl,  somlem  auch  die  kn«Vhemen  Hom- 
zapfen  meist  blasig  aufgetiiebene  Theile  des  Schädel« 
sind.  Der  Aulstething  all  dieser  Namen  liegt  da« 
Bestreben  doe  Verfassers  zn  Grunde,  die  nmnnig* 
fachen  Kopfzierden  als  «ich  steigernde  Gradationen 
ein  und  desselben  Düdungstriebes  hinzustellen , ihre 
Äussere  Gestalt  aU  ein  Merkmal  von  nicht  iiefgrei- 
fendeni  Werth«  zu  betrachten,  sie  dagegen  in  ihrer 
wirklichen  Bedeutung,  in  ihrem  Zusammenhang«  mit 
dein  BcliAdel  zu  «rfaseeii.  Fa  wird  diese  verschiedene 
Ausdehnung  der  Luftliohien  der  Schädelknocben  mit 
alsCriterium  für  die  Begrenzung  der  einzelnen  Tlüer- 
fhmilien  verwandt.  Wie  überhaupt  der  gesamniteu 
Untersuchung  derV«rstu*b  zu  Grunde  liegt,  einseitig 
crauiologische  Crtterien  zu  verwenden ; aber  nun  auch 
nacUsuweiseD,  dass  biok^isehe  VerhältniMe  auch 
morphologisch  am  Sehndel  zum  Ausdruck  gelangen 
und  dass  die,  durch  Vergleichung  des  Raue«  und  d>-r 
Entwickelung  des  Bcbadels  gewonnenen  Resultate 
übereinstitniiteu  mit  den  Folgerungen,  die  wir  aus 
der  geogmphisrhen  und  geologischen  Verbreitung 
der  Thier«  ziehen  können.  — Mit  der  Betrachtung  der 
Antilopen  schlieait  dieser  erste  Tbeil. 

Rütimeyer,  L.  Einige  weitere  Beiträge  über  das 
zahme  Schwein  und  da«  Ilauarind.  (Verhandl. 
der  naturforsch.  Geseiheh.  in  Base],  VI,  3,  1877. 
56  S-,  1 Tafel.) 

Die  gegenwärtige  geogtaphiache  Verbreitung  der 
wilden  fk'hwein«  zeigt  eine  Abgrenzung  derselben 
in,  nach  Wobuort  und  Freebeinung  scharf  geschieiieoe, 
OMchluchter.  Unter  diesen  ist  ««  da«  Genus  Rus, 
welche«  die  grösseste  Mannigfaltigkeit  der  Form 
wie  die  weiteste  geographische  Ausdehnung  besitzt. 
Wir  finden  es,  mit  Ausschluss  der  arktischen  Gegeti- 
den,  in  ganz  Europa  und  Aden,  in  Nordafrika  und 


auf  den  sfidasiatiMchen  Inseln  bi«  nach  Neu  Guinea. 
BigonthUnilich  ist  dabei  die  grn«se  Kintöuigkeit  seiner 
Form  in  Buropa,  Nordafrika  und  dem  nonlweMtlichen 
Asien  (Bub  scrufa).  der  attNiertmlentliehe  Wechsel  der- 
selben in  dem  übrige»  Verhrvitnngsbezirke.  Allein 
Ostasien  birgt  einen  Reichthum  von  Formen,  der 
wenigsten«  12  verschi^deoen  Artnamen  das  Leben  gab. 
von  welchen  aber  nach  dem  Verfasser  kaum  meh- 
reren al«  .1  oder  4 der  Werth  einer  guten  Art  zu- 
kommt: so  ilaAs  alle  Schweine  Asien«,  mit  Ausnahme 
de«  BabiruMMi,  dem  Genu»  Bus  zuznreclmen  sind. 
War  es  dort  8us  »crofa,  so  Ist  hier  Bus  vittatus  die- 
jenige Form , welche  die  grö«*e«t*  Verbreitung  be- 
sitzt: Der  gesammt«  südliche  und  ÖRtlUh«  TheiJ 
von  Asien  und  die  Reihe  der  Bundaineein  bis  nach 
den  Molukken  gehören  ihm  an,  während  auf  der 
Inselgruppe  Borneo,  Celebes  und  Java  ausser  dem 
Genus  Babirussa  noch  Hu»  barbatus  und  verrucosn« 
heimisch  sind.  Beide  charaktensirt  dunrb  Merkmale 
des  Gebiss«»,  besonders  aber  durch  die  eigenthüm- 
liehe  Verlängerung  desBchädels;  beide  morphologisch 
wie  geographisrh  entfernter  von  Su«  «crofa  als  dies 
bei  Bus  vittatus  der  Fall  ist.  Abgesehen  von  ITmer- 
schieilen  in  der  Bezahnung,  zeichnet  sich  letzteres 
vor  Bu«  scrofa  durch  die  querüber  gewölbt«  Stirn, 
wie  durch  den  kürzeren  und  höheren  Bchädel  und 
das  entsprochend  geformte  Tliränenbein  au«.  Be- 
vor sich  nun  Verfasser  zur  Be«pr(M’hung  einer  neuen 
Form  von  Hausschwein  wondet,  ruft  er  noch  kurz 
ins  Gedächtuisa,  wie  bisherige  Forschungen  dahin 
gediehen  seien,  zu  erkennen,  das«  di«  europäischen 
Haussefaweine  zwei  (Gruppen  bilden,  deren  eine  sich 
an  das  Wildschwein  Europas.  Bus  »crofa,  deren  andere 
Birh  an  danC’ultnrvchwein  Ostasien«.  das  Biamschwein 
anreihen  lässt;  ftir  Letzteres  aber  war  bisher  die 
Abstammung  in  Dnnkel  gehüllt,  wenn  auch  Verfasser 
bereits  früher  auf  einige  Beziehungen  zwischen  diesem 
und  dem  Torfschweine  hiagowieeen  hatte  Vorliegen- 
der Abschnitt,  in  welchem  Verfas«er  mehrfach  der 
grossen  Verdienste  von  Nathusius  gedenkt,  bat 
also  lum  Ziele,  diese  Frage  der  Lösung  näher  zu 
bringen.  K»  ist  der  BchädeJ  eines  zahmen  Bebweines 
au«  CochinchiuH.  welcher  hierzu  dienen  soll.  Zeich- 
net sich  Bus  vittatu«  unter  allen  Wildscliweinen  be- 
reits durch  die  querüber  gewölbte  Btim  ans,  «o  tritt 
diese  Eigenschaft  bei  dem  in  Rede  stehenden  Schädel 
in  einer  derartig  verschärften  Weise  auf,  wie  sie 
nur  dun’b  dieCultur  ermöglicht  wird.  Andererseits 
aller  zeigt  derselbe  auch  Analogien  mit  dem  Siam- 
schwein.  Mindestens  also  ist  das  Krgebniss  dies, 
dass  Bur  vittatus  als  ein«  der  wilden  Btammformeu 
zahmer  Bchweine,  speciell  in  C'oehinchina  erkannt 
ist.  — Den  Bcbluss  de«  Abschnittes  bildet  die  Be- 
schreibung von  vier  auHlindischeu  Bchweineschädeln, 
welche  den  Zweck  bat  zu  zeigen,  das«  Formen,  die 
dem  Bus  vittatus  nahe  stehen , von  den  Inseln  des 
stillen  Oceans  bis  nach  Westafrika  verbreitet  zu  «ein 
scheiuen.  Wahrend  also  im  Westen  der  alten  Welt 
Bus  scrofa,  so  ist  es  vermuthlich  im  0«ten  Bus  vitta- 
tu«,  wrjehe  al«  wilde  Stammformen  der  Culturracen 
zu  betrachte]]  sind;  uud  Allee  spricht  dafür,  das* 
sich  Letztere  im  Osten  früher  entwickelten  als  im 
Westen.  — In  dem  zweiten,  kürzeren  Abschnitte 
widerlegt  der  Verfasser  die  von  Wilekens  behaupterte 
Existenz  einer,  von  deraselhen  Bo«  brerhycephalas 
geuarmten,  prähisb'iritcben  Rinderrace,  welche  gleich- 
werthig  »ei  den  von  Rütimeyer  aufgMtellten  drei 
Raren  und  möglicherweise  vom  Bison  abstammen 
mi'x'bt«.  Verfasser  summirt  nun  1)  das  Ergehnira 
seiner  früheren  Btudien,  indem  er  ausspricht:  Trotz 
gewisser  Analogien,  ist  eine  Ableitnng  anch  nur  «dner 
der  zahmen  Rindviehi'aceii  von  den  Bisonten  unmög- 
liuh.  Nicht  sammtliche  zahmen  Uiud  viehrscen 
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tn  ilRi«n  nothwendisrorweiiie  von  Bo«  primiBTAiiiuii  ah« 
«tamniitin;  wob)  aber  ist  die  Primi^niosmo«  die- 

ienige  Form,  aus  uvj4'her  die  Fronbtsusrnce  — in 
^olge  der  Oultui*  — gnteniheiJs  hervorgegangen  sein 
milchte;  flellnt  aber  aus  der  ]ira«b,vceruer»ce  vemuig 
— • durch  Cultur  — ein  Frontosmischttde)  ber%«rzu- 
gehen;  e«  ist  also  die  Fron(<ii«n«rKCe  eine  Ciiiturforrn. 
Aus  welchem  Allem  folgt,  dass  genannten  drei  Ract*n 
keine  Aetiuivalenz  beigeiegt  werden  darf.  Der  Ver- 
fosser  thui  dann  ü)  dar;  Die  von  Wilcken»  behaup- 
tete Brach  vcephalie  ist  eine  beginnende  Mopsbildung; 
sie  ist  aber  gar  keii»e  Brachvcephalie  in  dem  6inne, 
welchen  die  Anihropohtgie  ihr  beilegt;  denn  nur  die 
RchnauzoderhetrefreiidenSchAdel  ist  Kurz,  ihrOehim* 
iheil  M^gar  dolichocephaler  als  der,  irgend  einer  bis 
jetzt  untersuchten,  eurof^ischen  Rinderrace;  Wi  den 
kurrk«'){digeD  alpinen  St'lil&gen  handelt  es  sich  um 
eina  BrkiciiycepluiUe  an  lirachycen^mchHdeln,  bei  den 
kurzkupdgen  BchlHgeii  von  Dux  und  Eringeu,  sowie 
bei  den  Formen  aus  dem  LajlMcher  Jtfour  dagegen 
tun  eine  wdche  an  FrontosuBschädeln.  (Tergl.  sub 
W'ilckeiis.  , Feber  di«  SrliAdelknochen  des  Rin- 
des" etc.)  — AnliHugswcise  giebt  der  Verfasser  einig« 
E^ftuciiiigao  zu  seiuen  früheren  Arbeiten  über  die 
wiltleo  Rinder  Asiens. 

BQtimoyer,  L.  UeWr  die  Thierreste  des  Kinne- 
kalna  am  Kurtueck  Se«  iu  Livland.  (Sitzangs- 
berichte  der  Naturforscher- (veaellacbaft  zu  Dor- 
pat lö78,  IU  4,  Heft  3,  S.  Ö39  — Ö44.) 

Die  an  Riitimever  aus  Dorf^ii  ge^ndten 
Knochen  wurden  von  ihm  bestimmt  und  als  rer- 
6chie<lenen  Arten  zu^hbrig  erkaunt ; darunter  der 
Mensch.  Auffallend  Jrt  neben  tfcm  F.lenthier,  Haus- 
rind, Rohaf  etc.  das  Vorhandensein  von  Meere»- 
tiiieren,  tiesondvrs  einer  hochnoi'ilischeQ  Robbe. 

Sandorson,  Q.  P.  Thiriecn  years  among  tho 
wild  beast«;  of  lodia;  their  baauts  and  habita 
frooi  piTsonal  obaervation;  with  an  acconnt  of 
tbe  mode«  of  capiaring  and  taming  Kiephant». 
(4^.  pag.  387,  with  maps  und  phuto-iiut  iiluatra- 
tions.  Loudun,  II.  Allau  and  Co.,  1Ö76.) 

Kriük  darülier  in : The  Zoologist.  London,  Bept. 
187B,  Vol.  11,  Nr.  21.  8er.  3.  8.  358— .'158. 

Sandbergor,  F.  Wirbeltbiere  aus  dem  l.bs8  bei '' 
Würzburg.  (Neues  Jahrbuch  für  Mineral.,  Geol. 
und  Paiäout.  1877,  Heft  1,  S.  &7— f)9.) 

Briefliche  Mittfaeilung:  Im  Ixnu  bei  Wiirzbnig 
sind  bis  jetzt  26  Wirbeithiere  naehgewiesen , welche 
ZvitgemNwen  des  Menschen  waren;  dieeelbeu  werden 
aufgrzählt. 

Scandor,  Lovi  A.  Alcuni  ceniti  di  studi  prei- 
Btoric’i  sqDh  Savoja.  (Atti  della  socitdii  Toscana 
di  scienze  naturali.  Hsa  1877,  Vol.  3,  faac.  1. 

S.  150-159.) 

Bei  Besprechung  prftbistorischer  Funde  aus  Savoyen 
werden  di«  bei  Bourget  gefundenen  Thierknoclien 
aufgezühJt : t'r,  Biber,  Wildschwein,  Hauspchwein, 

Hund,  Pferd,  Uirsch,  Reh,  Zieg«,  Schaf,  Rind, 
Fuchs. 

Schmidt,  Max.  Die  Lebensdauer  der  Tliioro  in 
Gefangenschaft.  (Der  /mdogischa  Garten.  Frank- 
furt a.  M,  1878,  Nr.  1,  S.  1— vS  und  Nr.  2,  S.  41 
bis  49.) 

Der  Verfasser  sucht  zu  statistisi'ben  Nachweisen 
Atchiv  fSr  Aiitbro|>olu«|i«.  B4.  XI. 


Qlier  I«ebt>nt«lam>r  und  Rterldichkoitsverhkltnisse  der 
gefongeiK-n  Thier»  «uiizurcgeii  und  glebt  ein  Ver- 
zeichniss von  Thieren  in  zoologijM'be«  Gärten,  denen 
in  zwei  L'olumnen  die  annähernd  ermittelte  und 
— wmiu  mbglich  — die  genau  festgesieUte  lefbeus- 
daner  derselben  beigofugt  ist. 

Struck.  Die  Sftugethiere  Meklenburga  mit  Be- 
rücksichtigung ausgcBtorbener  Arten.  (Archiv 
dfi8  Vereins  der  Frennde  der  Naturgeschichte  in 
Meklouborg  1876,  S.  23—110,  Tafel  I.) 

ln  Meklenburg  sind  atisgestorben : Felu  catus 
1839;  F.  lynx  1706;  l'rsus  arctiTs  1730;  (Pastor  Aber 
17K9;  Cauis  tupus  1800.  — Mit  menschliohen  Cultur- 
prodtK'i«!  su^Mititiien  sind  Reste  dos  Keimthier««  und 
des  Torfwehweines  gufiinden.  — Keine  Spuren  ihrvs 
Zu.<ianimenlKheiis  mit  Menschen  Hessen  bislier  di« 
Ke^te  desUrsits  spelneus,  CVrvus  ah^es,  C.  megaceros. 
Bo«  primigenius,  Bison,  Baiaena  in  Mekleiiburg 
beobachten.  (Entnommen  aus  Jentzsch.  Bericht 
Aber  die  geologische  Durchforsebung  der  Provinz 
Prensseu.) 

Virchow.  Er«ffnungare<lo  der  achten  allgemeinen 
V'crsammlung  der  deuttK:hen  anthropolo;4.  Gesell- 
schaft iüCoustanz.  (Corresponduuzblatt  derdeut- 
echen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Nr.  9, 
Sept.  1877.) 

Au-s  dem  Inhalte  hebt  Referent  hervor:  Die  Ver- 
breitung des  Reunthieres  in  lleutschland  war  eine 
ziemlich  gro«<*«;  es  sind  ganze  Skelete  des  Tliieres 
bis  an  die  Ostsdeküste  hin  gefumleii  wurden.  Aber 
für  das  Gebiet  der  norddeutschen  Tiefebene  existirt 
bisher  nur  ein  einziger  Bew'ris  dafür,  ditas  das  Renn- 
thier  auch  /.eitgeiiosae  de«  Mensi-heu  war.  Den 
Sclilus»  der  Rede  bildet  eine  Desjirechiing  der  Frage 
über  die  Echtheit  der  Tliayinger  Thien^chniingen. 
(Vergl.  Kub  Ecker.  Ueber  praliistorische  Kunst.) 

Virchow.  Ueber  die  nördlichen  Pfulilbaufnnde. 
((kirresjxindeDsblatt  der  deutaubeu  Gescllaclmft 
für  Anthropologin,  Nr.  II,  1877,  S.  165.) 

Besprechung  der  Funde  am  BurtniHdo«-«  in  Invland. 
Die  zaliln’ichen  KaoclntD  vom  Bibt^r  sprechen  dafür, 
das«  der  Bibert'ang  die  eigeiitUche  Versnla»ung  zu 
der  dortigen  Ansiedelung  war.  Reste  von  Uaas- 
thieren  sind  selten. 

Wankel,  H.  Der  Brou*o-Stier  aus  der  Bj^’^-iskAla- 
Höhle.  (Mittheilungen  der  anthropologischen  Ge* 
selischaft  in  W'ieo,  Bd.  7,  Nr.  6,  1877,  1 Tafel, 
S.  125— ir»p 

In  der  RyciskAIn-llCdile  wurde  eine  kleine  Brouz«- 
flgur  gefunden , emmi  Stier  daivtedeml,  der,  nach 
seinen  Formen  zu  schlie«9«en,  der  Bracliycerosrace 
aiigeliürt.  Die  Ausfiihrung  erinnert  au  ägyptische 
Kunst;  der  Um^iaud,  da^  die  Bronzeflgitr  au  ge- 
wissen Stellen  (Stirn , l>eide  Seiten , das  Rückgrat), 
vermittelst  eini:e-etzler  Stücke  von  Eisen  geschmückt 
war.  welche  weiai'e  Fartie  repräseutireii  sollten,  macht 
es  zweifellos,  dass  hier  ein  Idol  rorliegt.  welches 
auch  wahrscheinlich  in  einem  anderen  Land«  ver- 
fertigt wur«l«.  Denn  die  Alterthrimer  der  genannten 
Höhle  aeisen  auf  das  zweit«  Jahrbuiulert  vor  (dir., 
eine  Zeit,  zu  welcher  das  dr»rt  wohnende  Volk  kaum 
imstande  gewesen  sein  wird,  derartige  Kunslerzeug- 
nl-:'e  auszuführen.  — Der  Verfasjwr  verbreitet  sich 
nun  01>er  den  Htiercultus  und  weist  aus  den  Funden 
d(-s.«en  einstige  Verlireitiiiig  über  unseren  ganzen 
(Toniiiient,  beiMinder»  aber  iu  den  von  Slaveu  bewohn- 
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teil  LAnderD  nach.  Kr  beaprioht  »odann  die  Be- 
deutuD)!  d«M  ßtiere»  in  dem  CuHuh  r«ap.  der  Mythe 
der  alten  Inder,  Chinesen,  Ae^ypter.  Ferner  etc.  und 
▼ertritt  die  Anschauung,  da»<  von  den  Kymmenem 
der  HtlercuHns,  von  Sarnmtien  aus,  nach  Ruro|ui  ge> 
bracht  wurde  tmd  sich  dann  aJigvtuuin  io  slavisclien 
Landen  verbreitete. 

Wankel,  H.  Gleichzeitigkeit  des  Mecachen  mit 
dem  Höhlenbären  io  Mähren.  (Mittheilnngen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1877} 
Bd.  7.  Nr.  1 und  2,  S.  1— ö.) 

Uistorischc  Kinieituug:  Bis  Erkenntniss,  da»« 
Mensch  und  Höhlenliär  vrirklich  nebeneinarider  ge- 
lebt halieii.  brach  sich,  trotz  alter  Funde,  nur  lang- 
sam Rahn.  — Neuer  Nachweis  eines  solchen  Fundes 
iu  Mahren. 

WilekenS}  H.  lieber  die  Schädelknocben  doa 
Riudea  aus  dem  Pfahlbau  des  I.aibacher  Moore.s. 
(Mittheilungen  der  auihro|)ologiMhen  Gesellsch. 
in  Wien,  Bd.  7,  Nr.  7 u.  8,  1877.  S.  165—175, 
Tafel  1—3.) 

Von  allen  bisher  entdeckten  Pfahlbauten  Europas 
ist  die  des  Laibacher  Moores  die  reichste  an  Hchii- 
fielresten  des  Kindes.  Am  meisten  vertreten  sind 
dort  diejenigen  des  Uausriudes,  während  von  wilden 
Formen  Bison  priscus  (Wisent)  weniger  zahlreich 
und  ilos  primigeuius  (Ur)  noch  viel  seltener  gefunden 
wurden.  Während  nun  Verfasser  das  VorUaudensem 
der  Froutosus-  und  Brachycervuigruppe  constatiren 
konnte,  gelang  es  ihm  nicht,  Vertreter  der  Prinii- 
geniusrace  uachzuweiseu.  Dagegen  aber  fand  er  in 
grösserer  Anzahl  eine  weitere  Form,  welche  in  die 
vom  Verfas.'^r  vor  einigen  Jahren  aufgest eilte  neue 
Bi^chycephalusrac«  gehört;  dieselbe  wurde  damals 
von  ihm,  in  Folge  seiner  Btudien  an  dem  lebenden 
Osttyroler  Alpenrinde,  den  drei  Hfitimeyer'schen 
Racen  als  vierte  hinzugelugt  und  Ros  taurus  brachy- 
cephaliu  genannt  . Oer  Verfasster  zählt  nun  die  cha> 
rakterisii&chen  Eigenthömlichkeiten  diejier  Gruppe 
auf,  weist  mehrmals  auf  eine  nahe  Fomiverwandt- 
Schaft  mit  dem  Bison  bin , spricht  über  die  Verbreb 
tuDg  derselben  iin  Altertbume  (der  Bronzestier  aus 
der  Byciskaia-libhle  ist  ebensfalls  bracbycephal  nach 
dem  Verfasser.  VergL  subWankel),  und  stellt  ihre 


Abstammung  von  dem  Bt»<m  als  wahrscheLnlich  hin. 
(Vergl.  darüber  sub  Rütimeyer,  .Einige  weitere 
Beiträge  über  das  zahme  Schwein  und  das  Haus- 
riud“.) 

Wilckenä,  H.  lieber  die  Scbftdolformcn  dee  Rin- 
des mit  Rücksicht  auf  die  PfAhlbaufunde  des 
l^aibacher  Moores.  Wien  1877.  Ad.  Holzhausen. 

Woldnch,  J.  N.  Ueher  einen  neuen  Hatishand 
der  Bronzezeit  (Csnis  faroiliarU  intermedius)  ans 
den  Aachenlagen  von  W’eikersdorf.  Pnlkao  und 
Ploscha.  (Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  AVien  1877,  Bd.  7.  Nr.  4 und  5, 
S.  61  — 85,  Tafel  1—5.) 

Reale  von  Canis  aus  vier  verschiedenen  Localitäten 
Niederösterreichs  und  Böhmims  stammend,  erwiesen 
sich  als  zusammen-  und  zugleich  als  einer  neuen 
Form  angehörend.  Nach  einer  genauen  Besi-breibung 
der  tk'Iiädel  und  nach  einer  Vergleichung  derselben 
mit  dem  Cao.  f.  palustris  RÜtiin.  und  Can.  f.  tnatris 
optimae  Jeit.  kommt  der  Verfasrser  zu  dem  ReviiUate. 
dass  hier  eine  neue  Race  vorljege,  welche  in  der  Mitte, 
zwischen  jenen  beide»  stehe,  eich  jedoch  mehr  an 
Letztere  ^s  au  Krstere  aniehna.  l>er  Verfasser  giebi 
«ehr  eingehende  vergleichende  Zeiebnung^n  und 
Maatutialiellen  zwischen  den  drei  genaumen  Kacen ; 
und  zwar  ein  Mal  durch  Zahlen,  das  andere  Mal  durch 
graphische  Darstellung  zum  Ausdruck  gebracht. 
Was  die  Abkunft  von  C'au.  f.  intermedius  anbetriAFt. 
80  hält  der  Verfasser  es  nicht  für  unwahraclieiuHch. 
dass  er  von  dem  gr^HUten  afrikanischen  Scliakal  (C. 
iupaster)  abstamme.  Denn  diiwer  war  schon  in  alter 
Zeit  in  Aegypten  doinesticirt  und  kann  leicht  wäh* 
rend  der  Bruoze|ieriode  nach  Europa  gekommen  »ein. 
Den  Oeiianken,  dass  vorliegende  neue  Bace  aus  einer 
coDstant  gewordenen  Hastardirung  von  C.  f.  jialastri» 
nndC.  f.  matris  optima«  hervorgegangen  »ei,  möchte 
der  Verfasser  abweisen,  da  beide  sich  durch  grössere 
Hirncapacität  anszeichnen,  die  sich  duixh  eine  Bastar- 
dirung  scbwerlicb  vermindert  haben  dürfte. 

— HypoiheBo  zur  lez  boU  de  renne  ou  de  cerf 
travaUK'«,  dits  BMons  de  commandement  (Ma- 
trriaux  pour  l'hist.  prim,  et  nai.  de  rhonxme, 
1877,  pag.  53.  Toulouze.) 
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V. 

Allgemeine  Anthropologie. 

Von  J.  W.  Bpengel. 


Baerenbach,  Fr.  v.  Gedanken  Ober  die  Teleo> 
logie  in  der  Natur.  Ein  Beitrag  zur  Philosophie 
der  NaturwiesenRchaften.  Berlin  1878. 

Bocker,  J.  H.  Ein  Wendepunkt  in  der  Urgo- 
Rchichte  dea  MenBchengeachluchtB.  (Kosmoa,  lid. 
II,  S.  141,  241.) 

Canestrini,  G.  La  teoria  dell'  evoluzione  eeposta 
nei  suoi  fondamenti  come  introdazione  alla  Iet> 
tnra  di  Darwin  e dei  suoi  segnaci.  Toriuo  1877. 

Cameri,  B.  Der  Mensch  als  Selbstzweck.  Eine 
pofitive  Kritik  dca  Unbewnusteu.  Wien  1877. 

Deiprochen  im  KosmoB,  Bd  lli,  8.  365  u.  d.  T. 
.Der  DarwiaismuB  und  die  Btbik*. 

Cameri,  B.  Zum  Capitol  Urzengang.  (Koamoa, 
Bd.  II,  S.  485.) 

Carriere,  IC.  Der  Kampf  am  daa  Daaein  der 
Seele.  (Augabarger  Allgemeine  Zeitung  1878, 
Nr.  220.) 

Behandelt:  O.  Flügel,  .Die  Heelenfrage*.  CAtlien 
I6?i4.  K.  Uaeckel,  ,ZeU»eelen  und  8eelenzell«n*. 
Deutsche  Rundschau  1878.  0.  J&koz*  »Der  todte 

Punkt  der  Zoologie“.  Deutsche  Reti'ue  1878.  J. 
Huber,  .Das  OedäcbtnisB“.  München  1878. 

Caapari,  C.  Virchow  undHaeckel  vor  dem  Forum 
der  metbodologiachen  Foracbuug.  Augsburg 
1878. 

Cattie,  J.  Th.  Goetbe  ein  Gegner  der  Deaeen- 
denztbeorie.  Eine  Streitschrift  gegen  E.  HaeckeL 
Utrecht  1878. 

Besprochen  im  Koimog,  Bd.  111,  6.  280. 

Darwin,  Ch.  Gesammelte  Werke.  Aua  dem  Eng* 
liechen  übersetzt  von  J.  V.  Carua.  12  Bände. 
Stuttgart. 

Diese  Oeeammtausgabd  itt  nunmehr  ln  12  Bänden 
volhttändig  erschienea. 

Darwin,  C.  0rig6n  de  las  eepecies  per  medio  de 
la  BclcccioD  natural  6 la  conservacion  de  la  razas 
favorccidas  en  la  lucha  por  la  exiatencia.  Tradu- 
cida  por  E.  Oodincs,  Madrid  1877. 

Delboouf,  J.  Ein  auf  die  Umwandlungstheorio 
anwendbares  mathematischea  Gesetz.  (Kusmoe, 
Bd.  II,  S.  105.) 

Dieterici,  F.  Der  Darwinismus  im  10.  und  19. 
Jahrhundert.  Leipzig  1878. 


DodeDPort,  A.  Weaen  und  Begründung  der  Ab* 
Btammunga*  und  Zuchtwahl 'Theorie  in  zwei  ge* 
Tneinverstindlichen  Vorträgen  über:  I.  Die  Ab* 
atammungslehre  und  ihre  Beweismittel;  IL  Die 
Darwiu’ache  Lehre  von  der  Datürlichen  Zucht' 
wähl  im  Kampf  um'a  Dasein.  Zürich  1877. 

Draper'8  Vorlesung  über  die  Evolutionstheorie. 
(Ausland  1878,  Nr.  7.) 

Dreher,  S.  Der  Darwinismus  und  seine  Stellung 
in  der  Philosophie.  Berlin  1877. 

Fatio,  V.  De  la  vanabilitc  de  l'eap^ce  ä propos 
de  quelques  poissona.  Gen^ve  1877. 

Fooke,  W.  O.  Die  geschlechtliche  Zuchtwahl  im 
räanzenreiche.  (Kosmos,  Bd.  lll,  S.  171.) 

Gerbers,  H.  Die  Entatehong  und  Entwickelung 
des  Lebens  auf  uDHerer  Erde.  Yolkaverständliche 
Darstellung  der  Entwickelnngslehre  als  Grund- 
lage einer  einheitlichen  Weltanschauung.  Agram 
1877. 

Haeckel,  E.  ZcllaeelenundSeclonzellen.  (Deutsche 
Rundschau  1878.) 

Haockel,  E.  Die  heutige  Entwickelungslehre  im 
VerhältnisB  zur  Gesammtwissenschaft.  Drei  Ab- 
drücke. Stuttgart  1877—1878. 

Haeckel,  E.  Freie  Wiasenechafl  und  freie  Lehre. 
Eine  Entgegnung  auf  Rudolf  Vircbow’s  Mün- 
chener Hede  über:  „Die  Freiheit  der  Wissen- 
schaft im  modernen  Staat**.  Stuttgart  1878. 

Henneguy,  L.  F.  Le  transformiame  eu  AUe- 
magne.  (Revue  Scientifique  1878,  Nr.  46,  pag. 
1077  £f.) 

Hertllog,  G.  v.  Darwin,  Haeckel  und  Virchow. 
Vortrag.  Cölu  1878. 

Jäger,  G.  Die  Orgauaufangti.  III.  Die  Bewegunga- 
erscbi'inuiigen.  (Kosmos,  Bd.  II,  S.  26.) 

Jäg^r,  G.  Zum  Sprachurspruug.  (Kcoimos,  Bd.  II, 
S.  453.) 

James,  C.  Du  Darwinisme,  ou  rhomme-singe. 
Paris  1877. 

Incontro,  A.  L'evoluzione  degli  esseri  organiz- 
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zati  e teorie  darwiniane.  Cremnna,  fEstratto) 
1877. 

Joly.  L'o*  formes  trani>itiom‘lles  des  cspeces.  (It4u 
Tue  ScientifiquB  1878,  Nr.  41,  pag.  Ö73  ff.) 

Kaiser,  H.  Ueber  Constnnz  der  Rare  und  Indi- 
Tidnal'PotcDS  bei  Vererbung  der  Thiere.  Mar- 
burg 1877. 

Kalischer,  S.  Gocthe'a  VerhüUniBa  zur  Natur- 
wisitenflchAft  und  sciue  Bedeutung  in  derselben. 
Berlin  1878. 

Besprochen  im  Ko«moe.  Bd.  III,  8.  280. 

Kalischer,  S.  Teleologie  und  Xlarwinismus.  Ber- 
lin 1878. 

Kramer,  P.  Theorie  und  Erfahrung.  Beiträge 
rar  Bearihsiluug  des  BarwimsmiiH.  Halle  1877. 

Benproc-hen  im  Ko«izios,  Ud.  III,  8.  292. 

Kramor,  P.  Zur  Methodik  der  ZcN>logie.  (Zeit- 
schrill  für  wissenBchaftlicbe  Zoologie,  Bd.  XXX, 
Snppl.,  S.  294  ff.) 

Kühne,  H.  Die  Verbreitung  des  Bewusetfleins  in 
der  organischen  Snbntans.  f Kosmos,  Bd.  HI, 
S.  307.) 

Lambert,  B.  Morphologie  du  Systeme  denfairo 
des  races  humainee  daus  ses  rapport  arec  IVri- 
gine  des  races  et  la  tbeorie  de  Darwin.  Bruxelles 
1877. 

Lang,  .A.  De  Maillet's  Phantasien  über  die  Um- 
wandlung der  Arteu.  (Kosuios,  Bd.  111,  S.  258.) 

Lange,  P.  A.  Geschichte  des  Materialismus  und 
Kritik  seiner  Bedeutung  in  der  Gegenwart.  3. 
AuQ.  Iserlohn  1877. 

V.  Linatow,  O.  Kurzgefassto  Ueliersicht  der  Knt- 
wiokelungsgescbiehte  der  Äleuschen  und  Thiere. 
Zur  Abwehr  der  DarwinUtisclien  und  materia- 
listischen Lehren  dargesUdlt  uud  allen  Freunden 
der  Wahrheit  gewidmet.  Hameln  1878. 

Ifaclaren,  J.  J.  Somo  cbcinical  difBculties  of 
eTolntioD.  London  1877. 

Mantagassa,  P.  II  Darwiuismo.  (La  HasAegna 
8etti-Maimiu,  Vol,  I,  1878,  Nr.  17.) 

Marenzi,  P.  Die  oiganische  Schöpfung  beleuchtet 
im  Geiste  neuester  wissenacbaftlieher  Forschung. 
(Aus  n^Vagtoeuto  über  Geologie*.  t>.  AuÜage.l 
Triest  1877. 

Maurer,  A.  Ueber  den  Ursprung  dos  Sprach- 
laute».  (KosmcHi,  Bd.  II,  S.  225.) 

Mellier , Abbö  A.  Des  faabitndes  här^itaires. 
Critique  psychologiquo  dn  Systeme  de  Darwin. 
Lyon  1878. 

Hüller,  Pr,  Kommt  auch  geschlechtliche  Zucht- 
wahl von  Seiten  der  Männchen  vor?  (Kosmos. 
Bd.  II.  8.  4L) 


Müller,  Fr.  Der  Rückschlag  bei  Kreuzung  weit 
abwoichender  Formen.  (Kusmos,  Bd.  II,  8,  57.) 

Müller,  Pr.  Der  sprachlose  Urmenach  und  die 
Sprachlosigkeit  der  Kinder.  (Kosmos,  Bd.  11, 
S.  458.) 

Plvany,  J.  A.  Entwickelungsgeschichte  desWelt- 
und  Erdgebiudes  und  der  Organismen.  Im  Siuoe 
einheitlicher  Weltanschauung  nach  dem  heutigen 
Staude  der  Naturkountniaa  leicht  fasslich  darge- 
ateilt.  Plauen  im  Vgtl.  1877. 

Beiipruchen  üu  Kewmt»*,  Bd.  Ul,  8.  198. 

Piotkiewicz,  V.  De  la  valeur  de  certains  argn- 
Qteiits  dn  transformisme  emprunt^  k revolutioo 
des  follicules  dentaires  chez  les  RttminanU.  [B. 
R.  1877,  Tome  84  (2  S.)J 

Proyer,  W.  Ueber  den  Lebenabegriff.  (Kosmos, 
Bd.  II,  a 204.) 

Preyer,  W.  Harvey,  Ueber  die^rzeugung  der 
Thiure.  (Koamoa,  Bd.  III,  S.  396.) 

Beichenau,  W.  v.  Das  Thierreich  vom  Gesichts- 
punkte der  .VnpaseangafHhigkcit.  (Kosmos,  Od. 
lU.  S.  133.) 

HoTorg,  Trebla  (Albert  Grover?).  Monkey  ver- 
sus man : A case  hitherto  not  reported.  Ixm- 
doü  1878. 

Rhythmoa.  Homo-Apetad,  or  man  ap>e:  a refu- 
tation  of  Danrinism.  London  1878. 

Roche,  C,  1.08  origines  du  transformiRrae  d'apri*s 
1111  livre  saisi  en  1808.  (Revue  Scieutihque  1878, 
Nr.  28,  pag.  645  ff.) 

Roth,  E.  lliatoriach-kritische  Stadien  über  Ver- 
erbung auf  physiologischem  und  pathologischem 
Üeliiete.  Berlin  1877. 

Schultzo,  Pr.^^  Ueber  das  Verhaltniss  der  grie- 
chisebeu  Naturphilosophie  zur  modernen  Natur- 
wiRsenachaft.  (Kosmos,  Bd.  II,  S.  95,  191,  295, 
397.) 

I.  Die  jonischen  Pbilost^nhen  und  die  Pytbago- 
reer.  IL  MerakKt  und  die  Kleaten.  — Wellen  and 
Bein.  111.  Enq>edokleit,  Auexagoras  und  Demokrit.— 
Teleologie^und  Heihanik.  IV.  rLatoiiixtnus  ttmi  Dar- 
winismu«. 

Seidlitz,  O.  Das  üfibewusste  vom  Standpunkt 
der  Physiologie  und  Descondenztheone  von  E.  v. 
llartmann.  2.  Aufl.  Berlin  1877.  (Kosmos, 
Bd.  m,  S.  268.) 

Sicillanl,  P.  La  critioa  iiclla  fdosofia  Zoologie« 
del  XIX  secolo.  DialoghL  Napoli  1876. 

Besprochen  im  Kueitio«.  Bd.  UI,  8.  9«^. 

Siciliani,  P.  Evoluzione  ecienza  e natoraliamo 
per  S.  Tommasi  e G.  B.  Ercolani.  Con  altri 
Boritti  e lottere  d'illastri  Italiani  e stranieri  a 
pro|K)sito  dei  Dialoghi. 
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Abdruck  einzdlner  Kritikvu  äb«r  du  er*t«>  Buch 
»owie  einer  Aiiz&hl  von  Frivatbriefen  an  den  Ver* 
&sser. 

Spencer,  Herbert.  Dio  Herrschaft  des  Ceremo* 
niellB.  (Kosmos,  Bd.  XI,  S.  3G5,  461,  537;  Bd. 
III,  S.  49,  148,  232,  338.) 

Strümpel,  L.  Die  Geistepkräfte  des  Menschen 
verglichen  mit  denen  der  Thiere.  Kin  Bedenken 
gegen  Darwin’s  Aneicht  über  denselben  Gegen« 
steod.  Leipzig  1878. 

Trömsnx,  P.  Origine  des  especes  et  de  Fhomnie, 
avec  los  canses  de  fixito  et  de  transformation  et 
principe  oniTersel  dn  moaveroent  et  de  la  via 
ou  loi  des  transmissions  de  force.  Paris  1878. 

Vetter,  B.  Die  Zweckmässigkeit  in  der  Natur. 
(Kosmos,  Bd.  II,  S.  1.) 

' Weigold,  G.  P.  Darwinismus,  Religion,  Sittlich« 
keit.  Leyden  1878. 

Weinland,  D.  F.  Die  Sprache  des  Urmenschen. 
(Kosmos,  Bd.  II,  S.  43.) 


Wiedoraheim,  R.  Die  neuesten  palnontologiscben 
Funde  im  Lichte  der  Descendenztbeorie.  Vor« 
trag.  Freibarg  i.  Br.  1878. 

ZilUkon,  J.  £.  ProfesAor  Mantegazza's  Ncoga« 
nesis  und  seine  Ansichten  über  die  geschlecht- 
lichen Formunterschiede  der  Thiere.  (Kosmos, 
Bd.  m,  S.  253.) 


Nachtrag. 

SchÖpfangsgeschichte  and  Folgemogen  daraus  für 
die  Zukunft.  Von  einem  Ungenannten.  Halle 
a./S.  1878. 

Ein  mit  Unrecht  vergessener  Anhänger  der  heu- 
tigen Entwickelungs-  nnd  TransmotatioDBtbone. 
(üaea,  XIV,  S.  38—53.) 

(Frz.  V.  Paula  Qruttbuiaen.) 

Darwinismas  und  Talmud.  (Kosmos,  Bd.  III, 
S.  183.) 

Nach  einer  Reihe  vun  Artikeln  von  Dr.  Placsek 
im  „Jüdischen  Literaturblatt“ , herausgegsben  von 
M.  Bahmer,  1878,  Nr.  1,  6,  7,  9 ff. 


Berichtigungen.  ^ 

Band  X de«  Archivs,  Beite  222,  Zeile  von  oben  lies  Brühaufen  statt  Erzhanfen. 

Im  Idteraturverzeichniss; 

Seite  30,  s.  lies  statt  Turbainville  und  Beite  56,  b.  statt  Joubain ville:  Jubainville. 

Seite  51,  b.  ist  J.  Brand,  Observations  on  Pop.  Antiqu.  elo.  Loiidmi  1H76  erwftiint',  dies  Werk  in  drei  Bänden 
erschien  bereits  im  vorigen  Jahrhundert,  in  zweiter  Ausgabe  1813  besorgt  vun  Ellis,  endlich  1875  in 
dritter  Ansgab«  ed.  Carus  Hazlitt. 
heite  74.  b.  lies  Waarderiug  statt  Wardeerlug. 


.V  II  z c i g e. 

Von  den  einzelnen  Bkelettheilen  des  anthropoiden  AlTen  de«  natnrh  istnrisehen  Museums  zu 
Lübeck  werden  nach  Wunsch  GypsahgÜM«  augefertigt,  die  durch  Vemiiitehmg  dn«  U<>rru  Dr.  11.  Lenz 
daseJbst  zu  beziehen  sind. 
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GÖTTIN  GEN, 


AUFGENOMMEN  IM  .JAHRE  1874 


D.  J.  W.  S PENG  EL. 
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Die  Zahl  der  bisher  vorliegenden  Kataloge  von  grösseren  Schädelsnmmlnngen  ist  keine  bedeutende, 
verschwindend  klein  aber  gar  ist  die  Zahl  derjenigen,  welche  mir  als  Muster  fiir  die  Ausführung 
eines  solchen  hätten  dienen  können.  Es  konnte  für  diesen  Zweck  wohl  nur  der  Thesaurus  Cra- 
niorum  von  Davis  in  Betracht  kommen,  da  das  von  Prof,  Schaaffhausen  iin  Aufträge  des  Vor- 
standes der  „Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte“  veröffentlichte 
Schema  in  Bezug  auf  einige  Maasse  der  Willkür  der  einzelnen  Beobachter  einen  so  grossen  Spiel- 
raum lässt,  dass  eine  Vergleichbarkeit  der  Zahlen  unmöglich  erreicht  werden  kium.  Eigene 
anthropologische  Studien  brachten  mich,  im  Vorkehr  mit  meinem  Freunde,  Dr.  von  Ihering, 
zu  der  Ueberzeugung,  dass  auf  dem  bisher  cingehaltenen  Wege  nicht  fortgefahren  werden  dürfe. 
Ich  musste  mich  im  Allgemeinen  zu  den  von  Ihering  in  seiner  „Reform  der  Craniometrie“  ver- 
tretenen, im  steten  wechselseitigen  Austausch  unserer  Gedanken  entstandenen  Principien  bekennen, 
und  damit  war  mir  die  Möglichkeit  abgeschnitten,  mich  der  von  Davis  wie  von  den  meisten  deut- 
schen Anthropologen  befolgten  Methode  zu  Imdiencn.  Erst  jetzt  begann  ich,  den  Plan  der  Aus- 
arbeitung eines  Katalogs  der  berühmten  Blumenbach’schcn  Sammlung  ernsthaft  ins  Auge  zu 
fassen.  Ich  entwarf  zu  diesem  Zwecke  das  inzwischen  von  dem  Mechaniker  Wichmaun  in  Ham- 
burg ausgerührte  und  von  mir  in  dem  ersten  Heft  der  „Mittheiluugen  aus  dem  Göttinger  Anthropo- 
logischen Verein“  beschriebene  Craniometer,  und  nahm  mit  diesem  die  wichtigsten  .Maasse. 
Wegen  mannichfneher  anderweitiger  Beschäftigungen  gedieh  die  Arbeit  jedoch  nur  langsam,  und 
als  ich  dann  im  Frühjahr  1874  Göttingen  verliess,  musste  ich  auf  die  Ausführung  der  einen,  viel- 
leicht besseren  Hälfte  meines  Planes  verzichten,  statt  eines  Cutaloguo  raisonue  kann  ich  nur  ein 
Verzeichniss  einiger  Maasse,  die  wichtigsten  über  Fundort,  Erwerbung  u.  s.  w.  der  Schädel  vorhandenen 
Angaben  und  hier  und  dort  einige  dürftige  anatomische  Notizen  geben.  Selbst  die  M.aassc  konnten 
bei  der  Kurze  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Zeit  nicht  so  vollständig  genommen  werden,  wie  ich 
es  gewünscht  hätte.  Namentlich  musste  ich  zu  meinem  Bedauern  auf  die  — sehr  zeitraubende  — 
Bestimmung  der  Capacität  verzichten.  Ebensowenig  war  cs  mir  möglich,  eine  grössere  Anzahl  von 
(Control-Messungen  anzustcllcn;  die  wenigen,  die  ich  habe  ausführon  können,  nüthigen  mich  leider 
zu  dem  Bekenntniss,  dass  ich  im  Allgemeinen  für  die  Maasse  der  Länge,  Breite  und  Höhe  eine 
Genauigkeit  bis  auf  etwa  1 mm  garnntiren  kann,  während  das  Maass  für  die  Prognathie,  der  Protil- 
winkol,  bei  der  Unsicherheit  der  dasselbe  bestimmenden  Punkte,  — namentlich  der  Mitte  der  Ohr- 
öffnung — bei  wiederholten  Messungen  nicht  selten  um  2 bis  3 Grade  schwankte. 

Ueber  die  einzelnen  Ma:isse  habe  ich  wenig  zu  sagen.  Die  Länge  (L),  Breite  (B.), 
flöhe  (H.)  und  der  Profilwinkel  (P  — ) wurden,  unter  Zugrundelegung  der  Ihcring’schen  Hori- 


Digitized  by  Google 


IV 


V'orwort. 


zoutiile  (Mitte  der  Ohröffnunn  — unterer  Kund  der  Augenhöhle),  mittelst  meines  (’runiometers  ge- 
messen. Wo  der  »Schädel  so  verletzt  wur,  dass  eine  genaue  liestimmung  seiner  Uimensiuuen  nu- 
thunlich  wurde,  habe  ich  keine  Werthe  angegeben;  dagegen  schien  es  mir  rathsam,  Itei  geringeren 
Verletzungei^  welche  einen  Kehler  von  höchstens  ‘J  oder  3 mm  bedingen,  die  gefundene  /Cahl  mit 
einem  V versehen  in  den  Katalog  aufzunehmen.  Wo  der  Fehler  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
noch  geringer  wur,  Imhe  ich  auch  hiervon  abgesehen.  Wenn  das  (.icsicht  fehlte,  wurde  die  Lage 
des  untern  .Augenhöhlenrandes  nach  der  Breite  der  Orbita  ahgcschUtzt  und  auf  diese  Weise  eine 
einigermiuissen  hrauchhuro  Horizontalstellung  erreicht.  Erheblicher  wurde  der  Kehler  natürlich 
daun,  wenn  ausserilem  die  Schläfenbeine  und  mit  ihnen  der  zweite  die  Horizonhdstcllung  l>estini- 
raendc Punkt  fehlte;  die  an  solchen  Sc'hädeln  geiiommeiicn  .Maasse  haben  natürlich  keinen  grösseren 
Werth,  als  die  in  der  bisher  üblichen  Weise  mit  dem  Tasterzirkel  genommenen,  l'm  diesen  .Mangel  in 
den  Tabellen  anzudeuten,  ist  hinter  dem  Symbol  für  das  Geschlecht  ein  V angebracht,  welches  sich 
also  auf  sämmtliche  von  der  Ilorizontalstellung  beeinflasste  Zahlen  bezieht,  während  die  hinter 
den  einzelnen  Zahlen  angehraebten  Fragezeichen  nur  für  diese  selbst  Geltung  IiuImmi  und  aus 
den  Bemerkungen  im  Text  ihre  Erklärung  finden.  Wo  ausser  dom  Fragezeichen  noch  eine  ( ) 
hinzugefügt  ist,  wurde  der  Werth  nur  dun-h  Kchiitzung  gewonnen.  Als  geringste  Breite  (b.) 
wurde  die  Breite  in  den  Schläfengruhen,  mit  dem  Stangenzirkel  gemessen,  bezeichnet.  Bei  den 
Bogcnniaassen  (Sh.  = Stirnhogen,  Schh.  - Scheitelbogen,  11b.  = Ilintcrhauptshogen, 
Gh.  = Gesamm tbogen),  wie  Iwi  dem  Horizontalumfang  (C.)  wurden,  getreu  dem  Princip. 
dass  der  Schädel  um  seiner  selbst  und  nicht  um  des  Gehirns  willen  zu  untersuchen  sei,  Protu- 
bcrunzeii,  Cristen,  .Augenbrauenwülste  u. dgl.  nicht  veniachlässigt.  AlsObcrkieferlänge  (OL.) 
ist  die  Entfernung  der  Xascnwurzel  vom  .Alvenlarrande  des  Oberkiefers,  mit  dem  Zirkel  geme.ssen. 
als  .lochbreito  (JB.)  die  Entfernung  der  hervor8pringcnd.stcn  Punkte  der  .fochbögen,  einerlei  ob 
sie  dem  ,lochhcine  oder  dem  Jochfortsatzc  des  Schläfenbeines  angehören,  mit  dem  Stangeiizirkel 
gemessen,  bezeichnet  Endlich  noch  ein  Wort  ülier  die  reducirten  Grössen  oder  Indiccs:  neben 
den  geläutigsteu  Indices,  dem  Längenbreiten-Index  (L;B.)  und  dem  Längenhöhen-Index 
(L;H.),  habe  ich  den  Breitenhöhen-Index  (B:H.)  und  das  Yerhältniss  der  grössten 
zur  geringsten  Breite(B;  b.)  berechnet  In  der  letzten  SpaltefLJ.)  ist  das  Zehntel  derläinge,  in 
welchem  die  grösste  Breite  liegt,  mit  römischen  Ziffern  bezeichnet  (z.  B.  bedeutet  VI:  die  grösste 
Breite  liegt  im  Ö.  Zehntel  der  Länge,  Vl.)vii.:  auf  der  Grenze  zwischen  dem  0.  und  7.  Zehntel, 
wobei  als  Grenzgebiet  ein  Itmiiii  von  bis  zu  5 mm  vor  und  hinter  der  wahren  Grunze  ange- 
nommen wurde). 

Der  grösseren  Uebersichtlichkeit  wegen  zog  ich  die  tabellarische  Anordnung  der  Maaaso 
der  von  Davis  u.  A.  gewählten  Form  vor.  Mittelzahleii  sind  nur  dann  berechnet  wenn  eine 
grössere  Anzahl  von  Schädeln  einer  Ra.sse  vorhanden  war.  Männliche  und  weibliche  Schädel  sind 
durchweg  getrennt  gehalten  worden;  die  Entscheidung  über  das  Geschlecht  musste  in  den  meisten 
Fällen  nach  der  Beschaffenheit  des  Schädels  seihst  getroffen  wenlcn,  da  nur  wenig  positive  .An- 
gaben darüber  Vorlagen.  Solche  fehlen  auch  meistens  für  tlas  .Alter  und  es  ist  dasselbe  daher 
meistens  nur  für  kindliche,  jugendliche  und  senile  Schädel  besonders  angegeben. 

Hamburg,  den  12.  September  1874. 


J.  W.  SpengeL 
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Den  nach  der  Methode  de«  Dr.  von  Ihering  genommenen  Maassen  sind  Ton  H.  Schaaff' 
hauNen  binsugefßgt: 

L'*':  Die  Schädellänge  zwUchen  Glabella  und  Hinterhaupt, 

H*:  Die  Höhe  des  SchSdclinncnraums  vom  vorderen  Rande  des  Forameu  maguum  aus 
gemessen,  wobei  jeder  Schftdel  in  die  ihm  zukommende  Horizontale  gestellt  ist,  und 
C*:  Die  Sch&delcapacit&t. 

Von  Demselben  rühren  auch  die  in  Klammem  eingoscblosseuen  Bemerkungen  und  Zusätze  her. 


Dte  aathr<{MilnglKhen  8«mmlonfien  DoatachUod«.  (GotUti||«n.) 


1 
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Lauftmde 

Nummer. 


2 


L Scliadel  TOD 

1)  Deutsche  Schädel 


3 


Europäern. 

[heutige,  Nord-Deutsche). 


Ub. 

Gb. 

OL. 

JB. 

PZ 

L:B. 

L:II. 

B:H. 

B:b. 

LI. 

L.» 

H.» 

C.* 

110 

370 

76 

131 

91« 

76,1 

78,3 

102,9 

71,4 

VII. 

183  j 

128  ' 

1410 

119 

379 

74 

i 133 

92« 

78,9 

68,4 

86,7 

66,0 

VI./VII. 

189 

lU 

1525 

109 

349 

66 

130 

90« 

80,8 

71,2  j 

88,1 

69,2 

V1.'VII. 

175 

117 

1290 

121 

392 

75 

132 

92« 

81,7 

74,3 

91,0  1 

63,5 

VI./VII. 

190 

123 

1720 

122 

330 

79 

150 

89« 

86,0 

77,3 

90,0 

63,7 

VL/vil. 

180 

1 

123  ; 

1 

1600 

nc^ 

374,0 

74,0 

135^ 

90,«» 

80,70 

73,90 

91,74 

66,76 

183,4 

131 

1509 

IIG 

350 

1 

66 

127 

1 

89», 

77,5 

75,8 

97,8  1 

68,1 

VI. 

175 

111 

1200 

ad  232.  W.  wie  Nr.  2S3.  «Der  Schädel  stammt  von  einem  Tagelöhner  and  Holzdieb  Bietang  aus  Lütjenburg; 

der  dortige  Gericbtshalter  Zahn  venichert,  datu  Eltern  und  Ürusaeltom  desselben  im  Laude  gewesen  seien.*  Mit 
L’nterkiefer.  (Gleicht  dem  Schädel  Nr.  233.) 

wl  230.  BL  Unterkiefer  fehlt.  (Grosser  Schädel,  die  Diploe  der  Bchädelknochen  fehlt  beinahe,  die  schwache  erüfa  natalis 
ist  etwas  herahgezugen.) 

ad  231.  BI.  Mit  Unterkiefer.  (Kleine  ovtde  SchiUlelform.) 


jrabschädel. 
jei  Rosdorf. 


122 

393 

— 

— 

— 

71,6 

73,1 

102,1 

70,9 

VI./VIL 

196 

— 

117? 

(397?) 

— 

— 

— 

71,7 

74,8 

104,2 

69,7 

— 

198 

— 

132 

398 

— 

— 

— 

72,1 

70,6 

97,9 

— 

VI. 

196 

— 

1.33 

408 

69 

136 

84» 

73,0 

73,5 

100,7 

67,1 

vi./vu. 

199 

131 

112 

377 

— 

— 

— 

74,3 

78,7 

105,9 

67,6 

VI. 

— 

123 

373 

60 

120 

91« 

74,7 

72,6 

97,2 

69,0 

VI/VU. 

189 

125 

Huseen  uingeschlagenen  Winkeln ; Nasenbeine  felUen.  (Tiefliegende  Kaaenwarzel,  flacher  Gaumen,  langer  aber  ab- 
gerundeter Zahnbogeu,  er.  nasaJU  fehlt,  am  Uinterhaupt  eine  Schnippe.) 

Kr.  431.  Calvaria;  20  bis  30  Jahre;  wohl  erhallen;  Unterkiefer  fehlt.  Dazu  Exuemitäten  und  Rumpfknochen,  s.  o.  ' 
Kr.  479.  ca.  20  J.  alt;  Keilbeinsyncbondmee  noch  oflen;  mit  Unterkiefer;  sehr  schön  erlialtener  Schäilel.  {eruta  natalit 
vorhanden.) 
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Sonstig 

Ausser  zahlreichon  unvoUstindigen  Fr&gmontcn  Ton  Sch&delknocben:  6 Stirnbeine  (darunter  1 mit  Stire* 
nabt);  1 Scb&doldecke  ohne  Stirnbein.  Ferner  zablreicbe  einzelne  Wirbel;  osza  imu>mina/a  von  drei  Becken,  tämnt* 
lieb  mehr  oder  minder  verletzt;  4 ossa  zoora  (darunter  eines  mit  6 Wirbeln). 


Gräberfel'i 


21 

250 

Nordondorf 

unweit  Augnbui^. 

t 

193 

134 

101 

142 

532 

130 

22 

248 

» 

t 

186 

134 

101 

136 

517 

126 

23 

249 

!» 

i 

191 

139 

98 

141 

530 

127 

24 

246 

t 

176 

130 

96 

132 

493 

124 

ad  250.  W.  1S44.  „Aue  «int^r  alten  GräbeiftAtte  bei  KurdendnW  unweit  Anj^Bburg,  mutlimaaealich  aus  dem  2.  bU  4.  Jekr 
bändert."  Oc«chenk  de*  Kftnig«  Ludwig  von  Bayern.  Unterkie/er  »erbrochen.  (Schmale  NneenäffDuujt. 
er.  nns*%la,  Zklme  jageodlkh,  aber  $.  $a^taHt  und  mitUero  lambdoidta  gear.lüoMen,  vielleicht  $.) 

ad  248.  "W.  1844.  Kl>«n(iaber.  Mit  fnterkiefer.  (Schmaler,  »chwerer  Schildel;  er,  ruualu  vorhanden.) 
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Hb. 

Gb. 

OL. 

JB. 

PZ 

L:B. 

L:H. 

B;H. 

B;b. 

LI. 

L.» 

H.» 

C.« 

119 

375 

72 

139 

83» 

75,0 

71,4 

95,1 

70,1 

VI. 

191 

125 

1290 

106 

3.53 

— 

— 

— 

75,6 

73,9 

97,9 

72,1 

— 

178 

— 

— 

— 

391 

72 

137? 

84» 

76,6 

72,6 

94,7 

66,2 

VI. 

196 

128 

1620 

125? 

385 

69 

128 

95» 

77,1 

70,8 

91,9 

61,5 

VI./VII. 

191 

120 

1530 

120? 

(365?) 

— 

— 

— 

77,6 

— 

69,0 

— 

— 

— 

— 

130,9 

383,4 

69,6 

133,0 

87,4“ 

74,48 

73J10 

98,76 

68,33 

193,6 

135,8 

1461 

120 

367 

— 

— 

71,4 

73,9 

102,3 

68,9 

vL/vn. 

183 

— 

1350 

115 

364 

62 

130 

— 

71,2 

69,6 

97,7 

74,6 

VI. 

190 

180 

1426 

113 

373 

53 

117 

— 

75,8 

75,8 

100 

68,1 

VII. 

183 

126 

1510 

Nr.  490. 

Nr.  475. 

Nr.  498. 
Nr.  501. 


Calvaria;  Umgebung  des  foramen  ru^mr  Bt&rk  vorletzt;  rechte«  Schläfenbem  und  Unterkiefer  fehlen.  (Beihen* 
grftberform.) 

CalvAria;  Basü  fehlt  grossentbeiU;  Umgebung  des  forawtai  magnum  «tnrk  yerletzt.  Unterkiefer  fehlt;  Oua  Wor~ 
mima  nm  Hiotervnde  der  Pfeilnahi.  (Wabr«cheinlich  $.) 

H.  1870.  (Der  Bch&del  i«t  nicht  proguath,  er  l«t  leicht,  der  OAnmeu  flach,  er.  neuo/ü  gut  entwickelt.) 

H.  1876.  (Der  ächädel  izt  leicht,  die  er.  nasaÜM  Ut  abgerundet.) 


Eelott  -Tlieile. 


Iradiu»  855  Beckenhöhe  . 827) 

femur  4701  ^ Länge  d.  »acrum  99> 

(A*a  390|  ’ Breite  d.  » 121  j 

dazu  2 ulnae,  2 jiLulae. 


l/eiRur  4581  ^ /«««r  4061 456 

lOZiia  386}  ’ libia  371/  ’ { AvmrnM  o 

(raAW  281  j 


/emur  430l  „ . . 
fiWa  368/  ■ 


Atteurti«  356 
femur  4671 

libia  3»o| 


Aumertu  3301 
radiuM  280/ 
Aeiacni«  2951  „„ 
rodiM  252/ 


Bl  Nordendort 
123 
134 
133 
L12 


385 

62 

128 

88» 

69,4 

73,6 

105,9 

75,4 

VI-/Tn, 

192 

120 

375 

67 

127 

90» 

72,0 

73,1 

101,5 

75,4 

VII. 

187 

123 

380 

76 

133 

90» 

72,8 

73,8 

101,3 

70,5 

VI. 

188 

130 

347 

65 

121? 

88» 

74,3 

75,4 

101,5 

73,8 

VL/VU. 

173 

124 

1410 

1240 

1420 

1200 


a<l  249.  W.  1944.  Ebendaher.  Mit  Unterkiefer.  Einige  grot«e  o*sn  M’ormiana  in  der  Lambdunalil.  (Progoath.  er.  nngaU» 

aligenuidet  und  herabgezogen.) 

ad  846.  AV.  1944.  Ebendaher.  Mit  Unterkiefer.  Beide  Jocblatf^n  verletzt.  (Schmale  Beihengräberfomi,  $.) 


Digitized  by  Google 


6 


Laufende  *■ 
Nummer.  | 

«J 

— 

1 

V 

O 

L. 

D 

■ 

11. 

■ 

Sb. 

1 

2S 

247 

Nordendorf 

t 

1 

1S2 

1 

146 

90 

141 

1 

518 

133 

ir, 

unweit  Augsburg. 

1 

MUlcl: 

185,4 

136,6 

97,2 

138,4 

518,0 

128,0 

2i> 

251 

m 

? 

188 

144  ! 

96 

1 

130 

523 

135 

i IJ.1  1 

27 

245 

- 

? 

183 

146 

97 

129? 

522 

121 

115  [ 

ad  347.  W.  1H44.  Ebendaher.  Aus  mehreren  Bruchstücken  rcsiaurirt  (ungenau-,  daher  R.  etwas  xu  gross).  VoUit&adv^ 
seniler  8ebwund  des  Alveolarfortsatav«  des  Oberkiefers;  trotadem  aäznrotliche  ^ähte  offen.  Uit  Unterkirfrf- 
(Hoher,  rundlicher  Kch&del.) 


28 

260c 

\ Ebrach  

s? 

197 

29 

436 

1 

n 

t 

193 

30 

260  b 

s 

t ? 

203 

31 

435 

n 

s 

172 

32 

260a 

T. 

t 

173 

MitteU 

187,6 

Kloster 

EtlTTcl 

130? 

93 

141  1 

520? 

131  j 

139 

132 

94 

133 

522 

129  1 

13Ö 

144 

97 

135 

545 

140  1 

144 

141 

95 

133 

499 

122 

123 

157 

lÜO 

138 

525 

130 

112 

140,8 

95ß 

136,0 

522,2 

130,4 

j IM  I 

a^l  260c.  W'.  ächttdeldecke.  XTutcrklefer  fehlt. 

ad  436.  \V.  Unterkiefer  fehlt.  (Lange  Form,  langer  Oaumen,  er.  nasalü  vorhanden,  die  ersten  Pr&tnolaren  haben  nm 
Wurzeln,  s.  fast  ganz  geschlosavu.) 

m1  260b.  W.  Oesicht  und  Cuterkiefer  fehlen.  (DoUchocephalus.) 


Gräberfeld  bei  Roring^i 


33 

256 

Drakenberg | 

5 

195 

IM 

98 

139 

528 

121  1 

34 

384 

197 

140 

93 

143 

542 

127 

35 

258 

£ 

199 

144 

98 

133 

1 

531 

126 

36 

257 

t 

203 

151 

93 

134 

1 

563 

139 

! 

ad  256.  Bl.  1634  von  Dr.  Murray.  Aus  angeblich  alten  Schwedengräbem  vom  30)ährigen  Kriege.  Unterkirie» 

(Etwas  pn»gnath,  Oaumen  dach,  länglich  rund,  die  ersten  Prämolaren  sind  zweiwurcelig,  GUnterlianptwba;'!^ 
s-orspringenil.) 

ad  3B4.  H.  1971.  Zool.  i^mml.  Unterkiefer  fehlt.  (Rehr  schmale  Nasenuffnung,  tiefer  Gaumen.  Einige  ßcbkdel 
Form  sehen  viel  jünger  aus  als  die  audom.) 
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Hb. 

Gb. 

OL. 

JB. 

VL 

L:  B. 

L:H. 

B:H. 

B;b. 

LI. 

L.* 

II.* 

C.* 

120 

380 

58? 

132 

? 

80,2 

77,5 

96,6 

61,6 

VII. 

183 

129 

1470 

225.2 

373,4 

65,6 

iaa,3 

89* 

73,74 

74,68 

101,36 

71,34 

184,6 

127,2 

1354 

110 

365 

70 

122? 

93“ 

70,6 

69,1 

90,3 

66,7 

VII. 

187 

118 

1310 

127? 

363 

66 

121 

90" 

79,8 

70,5 

88,2 

66,4 

VI. 

1 

181 

1 

119 

1295 

ad  2M.  W.  IH44.  KlM»ndaUer.  Bejahrt.  Beide  Jochbögen  verletzt.  Mit  Unterkiefer.  (Scheite]  flach,  vi»r»i»ringende 
Scbeitelhöcker,  er.  mualis  gut  entwickelt.) 

ad  245.  W.  1H44.  £bcndaber.  15  bl«  17  J.  tUL  Opittkio»  verletzt.  Mit  Unterkiefer.  (Leichter  Belilldel,  »chmal«  Käsen- 
Öffnung,  er.  nasntu  vurbaudeu.) 


F ranken. 


120 


116 

121 

102 

119 

215,6 


390 

— 

— 

— 

66,0 

71,6 

108,5 

71,5 

VI-, vn. 

— 

— 

375 

65 

125 

88« 

68,4 

68,9 

100,7 

71,2 

VI. 

192 

116 

40.5 

— 

— 

70,9 

66,5 

93,7 

67,4 

VI./VII. 

203 

125 

347 

67 

126 

92“ 

82,0 

77,3 

94,3 

67,4 

V1./VII. 

171 

120 

361 

77 

141 

92" 

90,7 

79,8 

87,3 

63,7 

VI. 

174 

124 

375,6 

— 

— 

— 

75,60 

72,82 

96,90 

68,24 

185 

121,2 

1.S10 

1610 

1320 

1470 

1435 


ad  435.  W.  Qe«irht  und  Unterkiefer  fehlen.  (Runde  Form,  «.  neijitttifU  Cairt  geechk'iim*n.  Alle  FnlnKtlnren  haben  zwei 
Wurzeln.) 

ad  260a.  W.  lAichitiech.  BaaU  einj^rückt.  [Plastische  Peformirung  Davis’.]  Unterkiefer  fehlt.  (Kurzkopf,  etwa« 
pr«)guath,  Gaumen  flach,  «.  und  mittlere  latiäHloideu  geacblossen.) 


weit  Göttingen. 


380 

63 

128 

83» 

68,7 

71,3 

103,7 

73,1 

VI. 

195 

125 

1380 

386 

81 

137 

92» 

71,1 

72,6 

102,1 

66,4 

Vl./vtl. 

197 

125 

1520 

373 

67 

1.34? 

91» 

72,4 

66,8 

92,4 

68,1 

VI. 

193 

124 

1640 

401 

70 

131? 

91» 

74,4 

66,0 

88,7 

61,6 

VI. 

202 

123 

1625 

aii  259.  Bl.  1834  von  Or.  5larray.  Au«  angeblich  alten  Schwedengräbem  vom  .30jährigen  Kriege.  Bejahrt,  rechte^ 
Jochbein  fehlt.  Mit  Unterkiefer.  (Gaumen  flach,  die  o$*a  palattM  neben  der  mittleren  Kaht  aufgetrieben,  dlt* 
vorderen  PrHmitlaren  zweiwurzelig,  die  woiwteii  und  mflrbeo  KmKhen  »cbeinen  älter  al«  der  30jährige  Krieg.) 
a<l  257.  Bl.  1634  von  Dr.  Murray.  Ebeialaher.  Beide  Jochbögen  verletzt.  Unterkiefer  fehlt.  (Aeliuliche  Form  wie 
Kr.  256.) 
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Laufendo 

Kammer. 

Kummer 

de« 

Göttinger 

Katalogs. 

Herkunft. 

■J 

JS. 

1 

O 

B 

B. 

B 

II. 

C. 

Sb. 

37 

391 

Drakeuberg 

s ? 

195 

148 

101 

139 

542 

135 

130  1 

38 

382 

i 

t 

191 

146 

97 

140 

538 

128 

uo 

39 

390 

r* 

174 

135 

92 

124 

495 

115 

107  . 

40 

392 

1» 

1 

67 

192 

150 

106? 

147 

542 

130  ' 

Ui 

41 

1 381 

I 

n 

6 

181 

147 

90 

137  1 

515 

130 

131 

42 

I 379 

1* 

6 

174 

144 

94 

136 

502 

130 

1 113 

43 

387 

n 

6 

187 

155 

100 

137 

537 

133 

130 

44 

385 

14 

6 

179 

149 

95 

130 

520 

125 

113 

45 

386 

s 

6 

182 

löo 

103 

141 

535 

132 

Ui 

46 

383 

11 

6 

190 

157 

107 

136 

547 

118 

137 

47 

888 

» 

6 

175 

108 

100 

125 

523 

114 

' ”* 

mttd: 

187, e 

147,5 

S7,8 

1S6,1 

530,7 

136,9 

i ««,5 

48 

380 

n 

9 

180 

136 

89 

130 

505 

120 

13J 

49 

389 

fl 

9 

159 

138 

95 

133 

475 

113 

111 

ad  391.  H.  1871.  ZooL  SaraniL  Oesicht  and.Ünterkiefer  fehleo.  Schildeikapsel  stark  asymnietriach.  (Grosse  orale  Fixs 
mit  vorapringender  Hinterhauptschappe.) 

ad  382.  H.  1871.  Zool.  Samml.  Alveolarrand  des  Oberkiefers,  hinterer  Umfang  desyVr.  mayn,  und  rechter  Jochbofss 
letzt.  Unterkiefer  fehlt.  {crUta  nosu/u  schwach  entwickelt.) 
ad  390.  H.  1871.  2U>ol.  SammL  Unterkiefer  fehlt.  (Kleine  orale  Form.) 

ad  392.  H.  1671.  ZooL  Samml.  Rechter  prpc.  ^gom.  des  Stimbuhu  verletzt.  Gesicht  und  Unterkiefer  fehlen.  (DmmC* 
grosse  orale  Form  wie  Kr.  391.) 

ad  361.  H.  1871.  ZooL  BamniL  2Cit  Unterkiefer.  (Dieselbe  Form  wie  Kr.  382.) 

ad  379.  H.  1871.  ZooL  SammL  Mit  Unterkiefer.  (Gaumen  flach,  nach  vom  zugespitzt,  crisfa  aosolu  rortiaiiden,  $•) 

ad  387.  U.  1871.  ZooL  BamiuL  Mit  Unterkiefer.  (Grosser  rumlllcher  Schädel  mit  tiefem  Gaumen.) 


Grabschädel  v» 


50 

244 

Keiase 

£ 

190 

133? 

95 

144 

525 

130 

51 

394 

Bremen 

W iUehardi-Kirchhof. 

6 

190 

137 

92 

141 

521 

119 

1 

ad  244.  W.  1804.  Von  Dr.  8.  Mutke.  aVTahrscheinlich  aus  der  Eiaenzeit.“  Schläfenbein  fehlt.  Linker  Jochbogen 
letzt.  Mit  Unterkiefer. 
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llb. 

Gb. 

OL. 

JB. 

PZ 

L:B. 

L:H. 

B:H. 

B:b. 

LI. 

u* 

H.* 

c.* 

121 

386 

— 

— 

— 

75,9 

71,3 

93,9 

68,2 

VI. 

193 

131 

1670 

122? 

390? 

64? 

129 

90»? 

76,4 

73,3 

95,9 

66,4 

VI. 

190 

128 

1600 

110 

332 

65 

123 

85« 

77,6 

71,3 

91,9 

68,1 

VI. 

175 

114 

1240 

UO 

405 

— 

— 

— 

78,1 

76,6 

98,0 

70,7 

VI. 

190 

132 

1740 

107 

363 

65 

127 

89» 

81,2 

75,7 

93,2 

61,2 

Vl./Vll. 

181 

124 

1445 

117 

360 

60 

123 

94» 

82,8 

78,2 

94,4 

65,3 

VI./VU. 

173 

121 

1290 

119 

382 

75 

133 

93» 

82,9 

73,3 

88,4 

64,5 

VI. 

187 

123 

1570 

117 

355 

61 

129 

88» 

83,2 

72,6 

87,2 

63,8 

VI. 

178 

116 

1360 

115 

365 

74 

142 

95» 

85,2 

77,5 

91,0 

66,5 

VI. 

181 

129 

1480 

117 

372 

65? 

141 

D 

86,7 

75,1 

86,6 

68,2 

VI. 

187 

126 

1485 

119 

351 

73 

140 

91» 

90,3 

71,4 

79,1 

63,8 

VT. 

174 

113 

1355 

tä0,4 

373,8 

67,9 

13ä,l 

90,2« 

79,13 

72,87 

92,13 

179,7 

123,6 

1193,3 

120 

372 

56? 

119 

? 

74,7 

71,4 

95,6 

65,4 

Vl./Vll. 

181 

117 

1350 

106 

333 

66 

121 

87» 

86,8 

83,6 

06,4 

98,9 

1 

vi./vn. 

159 

120 

1135 

aJ  385. 
ad  388. 
ad  383. 

ml  388. 


ad  380. 
ad  389. 


H.  1871.  Zoul.  BAmml.  Unterkiefer  fehlt.  {Kleine  ovale  Form  mit  flachem  Oatimeu  nnO  kurzem  01>erkiefer.) 

U.  1871.  ZiN>l.  Batumi.  Mit  Unterkiefer.  {Schwerer  nindliebur  Scliädul  mit  tiefem  Oaumen.) 

H.  1871.  Z(>ol.  SammL  Alvenlarrand  des  Olterklefer»  lenil  ain>phirt,  Atiuixutliche  Nahte  der  Bchädcldecke  noch 
offen.  Unterkiefer  fehlt.  (Stimnaht.) 

H.  1871.  Zoiil.  Sainml.  Bhachitixch.  SphädelbaHis  eingedruckt  (plaatiacbe  Ifeformining  Davis').  KämmtJiche 
NAhte  der  BchiUleldeoke  verwacbwm.  (Kleiner  rundlicher  SchAdel«  flacher  Oaumen,  die  ernten  Fnlunularen  «incl 
zwei  wurzelig.) 

U.  1871.  ZooL  BammL  Alveolarrand  des  Oberkiefers  verletzt,  Unterkiefer  ohne  Aeste.  (Sehr  ortbugnath,  gut  ent- 
wickelte er.  ncuft^.  runder  flacher  Oaumen.) 

U.  1871.  ZooL  SamiuL  16  bis  20  Jahre  alt.  TJuterkiefer  fehlt.  (Kleine  runde  Form,  runder  flacher  Oaumen.) 


scliiedenen  Fundorten. 


26 

380 

72 

128?  I 90» 

70,0 

75,8 

108,3 

71,4  j 

: VI. 

199  1 133 

15 

365 

78 

130  1 88» 

72.1 

74,2 

102,2 

67,1 

- 

188  128 

ad  394.  H.  1871.  Zool.  Samml.  Von  Gilderaeister  in  Bremen  an  Keferstetn  geschickt-  Unterkiefer  fehlt.  B.  Kefer- 
stein,  Nachr.  Unir.  OOtt.  1887,  Nr.  4.  8.&0;  Barkhausen,  Jahrh.  d.  Bnmier  Künstlervereins.  (Sclunaler  langer 
8i‘h&ilel.  Nasenüffnung  schmal,  die  ersten  Pramolarvu  hatMru  zwei  Wurzeln.) 

Dt»  »ntbropoloatsclMit  ässiinliuig»  D«nt*chUaii>.  (Ocdtisgvti.)  2 
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Laufende  || 
Nummer.  1] 

Nummer 

des 

Göttinger 

Katalogs. 

Herkunft. 

1 

3 

1 

a 

■ 

B. 

■ 

II. 

C. 

Sb. 

Seil 

52 

253 

1 

lUlU 

t * 

192 

141 

98 

(135?) 

535 

1 

134 

UI 

53 

233 

Kcuschberg  

Ueinrichsschanze. 

t 

198 

147 

96 

141 

533 

130 

115 

r>4 

239 

Keusßhberg 

Heinrichsaclianj^. 

t 

196 

148 

95 

133 

547 

129 

116 

55 

252 

ÜODD : 

Wicbehhof. 

6 

189 

143 

96 

138  1 

{ 

530 

134 

131 

56 

259 

Güttingen 

t 

191 

1 

146 

97 

135 

1 

540 

137 

iij 

57 

396 

Bremen : 

6 

109  1 

153 

99 

152  i 

563 

140 

1S5 

58 

236 

Neuwied 

t 

187 

144 

94 

131 

1 

526 

123 

ii: 

69 

254 

Halle 

t 

(178?) 

140 

93 

(139?)  ; 

- 

120 

1» 

60 

430 

GütUngeu 

t, 

184 

147 

99  ' 

140 

526 

130 

i;t 

61 

243 

Ueiligensiadt 

$ 

202 

162 

101 

146 

578 

133 

w 

62 

428 

Göttingen 

181 

148 

98  ' 
1 

137 

522 

127 

115 

63  ! 

1 

255 

EdgehauBeo ; 

* 

181 

149 

98  j 

133 

527 

131? 

Ui 

. 61 

237 

Kicderbiber 

I s 

1 

182 

152 

97  1 

140 

529 

140 

1311 

65 

235 

J.  L.  T.  Mosbeim  . . . 

' t 

1 

183 

154 

98  1 

137 

535 

130 

IS» 

66 

470 
Mittel : 

Ost-FrieBland 

Ireuerfeld. 

1 

t 

181 

188,5 

157 

117,1 

96,6  j 

140 

138,9  \ 

535,8 

131,5 

12.1 

12/.; 

ad 

253.  W.  1 

881.  Üeber  einem  Hünengra 

>be  bei 

Halle  a.  d. 

8.  gefunden,  angeblich  ans  dem  30jährigen  Kriege.  7.1 

]1««rni  V.  Nfttbfifliu**  Schläfenbein,  Hasaltheil  des  Hiuterhaupt5l>eineii,  rechtes  Jochbein  and  UbvtIk^^ 

fehlen.  H.  geechätzt. 

ad  238.  Bl.  1818.  Vom  Ht«uen>roc«l^t*)r  Siranss  in  Schneeberg.  ,An§  den  allen  Gräbern  in  der  Heinrichsscbna***  1« 
KeuachlKirK  im  Amte  Lätzen,  Stift  Merseburg,  wo  Kainer  Heinrich  I.  anno  933  die  Ungarn  »chJug.*  rotedkf-t 
fehlt.  {Crüfta  ntuaiis  vorhanden.) 

ad  239.  Bl.  1818.  Et>endaher.  Gesicht  und  Unterkiefer  fehlen;  vorderer  Umfang  dea/vramen  WMynum  verletzt  JClclito 
Angeubrauenwülste ; SÜni  wenig  gewölbt. 

ad  232.  Bl.  I8l9.  Von  Prof.  \Velcker  in  Bonn.  Ala  .Eomerschädel'*  bezeichnet.  Gesicht  und  Basis  fehlen;  Cntwkid'^ 
zerbrochen.  (Breit^ovaler  Schädel,  wahrscheinlich  germanisch,  diese  Form  aus  römischer  Zeit  ist  häiidg  amXäf^B 

ad  259.  Bl.  1780.  Mit  der  Inschrift:  „Super  hocee  cranium  cfr.  de  generis  bumani  varieute  nativa.  eth  U.  (>*<■ 

UnterkiefcT  fehlt  (Näht«  fast  geschloMen,  er.  natiUU  gut  entwickelt  Dieser  Schädel  soll  nach  etaem  ia-e 
rikaner  ähnlich  sein  [f].) 

ad  396,  H.  1871.  Wie  Nr.  394.  Selir  schwerer,  gn>iwr  Schädel.  Unterkiefer  fehlt  (Die  er.  nataiä  Ut  al^Tti»l^‘‘' 
Gaumen  lang  und  etwa«  flach.  Die  ersten  Prämolarea  haben  zwei  Wurzeln.) 

ad  236.  W.  Aus  einem  rümischen  Grabe  zwischen  Neuwied  und  Ueddentdorf;  gefunden  am  26.  Juli  1804.  hwhn. 

einer  Etiquette  auf  dem  Schädel  von  Blumenbach:  «Es  iat  wahrscheinlich  ein  Bömerkopf,  denn  eia  Btrta. 
würde  nicht  in  ein  römische»  FBrnilienbegrubniss  gebracht  »ein ; auch  scheint  die  schöne  Fomi  tn 
er  dieser  Nation  gehöre.*  Au»  dem  Anliquitätcu*Cabinette  der  Frau  FUrstin  von  Neuwied.  Die  Fora 
bekannte  der  fränkischen  Beiheugräberschädel.  Hinterer  Umfang  de«  foramen  und  rechter  Jochbogm 

Mat.  Mit  Unterkiefer.  (Er  ist  sicher  ein  Germanenschädel.  Die  Stirne  ist  eng,  die  Hinterhauptssrhupi»  fffißS’ 
vor,  die  Orbitä  »ind  nach  unten  gezi>gen.  Die  er.  niualU  ist  vorhanden,  die  ersten  Prämolaren  haben  nrw 
zvlu.  Er  ist  im  Grabe  verdrückt) 
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Uh. 

Ob. 

OL. 

JB. 

PZ. 

L;B. 

L:H. 

B:IL 

B:b. 

LI. 

L.» 

II.- 

C* 

— 

_• 

7ti 

— 

89» 

73,4 

70,3? 

95,7 

69,5 

VI. 

— 

— 

118 

363 

75 

180 

89» 

74,2 

71,2 

95,9 

65,3 

188 

121 

1440 

130 

376 

— 

— 

— 

75,5 

07,9 

89,8 

64,2 

VI-/VIL 

— 

— 

— 

110 

384 

— 

- 

— 

75,7 

73,0 

96,5 

67,1 

vi./va. 

187 

112? 

1370? 

131 

381 

74 

136 

88« 

76,4 

70,7 

92,5 

66,4 

VI. 

192 

126 

1500 

134 

409 

71 

143 

87» 

76,9 

76,4 

99,3 

64,7 

— 

199 

137 

1710 

— 

— 

74 

132? 

90» 

77,0 

70,1 

91,0 

65,3 

VI. 

183 

121 

13G5 

— 

- 

63 

137 

86» 

78,7 

78,1 

99,3 

1)6,4 

VII. 

— 

— 

— 

121 

375 

61 

128 

94» 

79,9 

76,1 

95,2 

67,4 

— 

182 

131 

1485 

130 

402 

72 

132? 

92» 

80,2 

72,3 

90,1 

72,3 

VI. 

201 

132 

1820 

in 

353 

— 

— 

81,8 

75,7 

92,6 

66,2 

— 

179 

125 

1370 

113 

363? 

— 

— 

82,3 

73,6 

89,3 

65,8 

vi./vn. 

180 

124 

1380 

llti 

386 

75 

134 

95«? 

83,5 

76,9 

92,1 

68,8 

vi/vn. 

181 

127 

1620 

123 

383 

75 

134 

88« 

84,2 

74,9 

88,9 

63,6 

vi./vn. 

179 

114 

1520 

130 

— 

— 

— 

— 

86,7 

77,3 

89,2 

— 

— 

— 

— 

— 

tJ}2,8 

378,4 

72JS 

133,9 

89,7» 

78,15 

73,79 

94,58 

66,56 

186,5 

135,6 

1497,5 

ad  254.  W.  186t.  253.  Aui»erorüenilich  stark  «•nlvrick^lt«  Hupraorbitalwölste  Überhängen  die  niedrigen  Augenhöhlen. 

Beiderseits  ein  m /onticuU  iat.  ant.  Umgebung  des  yuruaiM  majrmtn  stark  verletst.  L.  und  U.  ungenau.  Unter* 
kiefer  felilt.  (Tiefer  Ansatz  der  KMenanirzel,  kurzer  Oberkiefer,  schwach  entwickelte  crula,  rundlicher  Zahn- 
bogen,  die  vorderen  Präniolaren  haben  zwei  'Wurzeln.  lAppiscIt«  Schädeiform.) 
a«l  43Ü.  H.  Beim  Ban  des  Obergerichlsgebkude«  ausgegraben.  Unterkiefer  fehlt.  (Breit-ovale  Form,  Orbitil  niedrig,  kur- 
zer Oberkiefer,  flacher  Uaumen.) 

ad  243.  Bl.  1814.  Aus  dem  Knochengewüilb«  von  lieiUgcustadt  bei  Wien.  Ausserordentlich  grosser  schwerer  Bohäde!  mit 
breiter  Btim.  Linker  Jochbugen  verletzt.  (Örosakopf,  er.  nasalis  fehlt,  lu  der  Hinterhauptaschuppe  ein  grosse« 
0$  tptadratun.) 

ful  428.  H.  Wie  430.  Gesicht  und  Unterkiefer  fehlen.  (Breit -ovale  Form.) 

ad  255.  Bl.  1800.  Stimliein  cariße;  Älreularrand  de«  Oberkiefers  senil  atruphirt.  Bechtes  Olierkiefer-  und  Jix'hbeln  und 
Unterkiefer  fehlen.  (Schwerer  Schädel.) 

ad  237.  W.  Inschrift  einer  Etiquette  auf  dem  Schädel:  „Schädel  im  Sommer  1721  in  dem  Canalc.  der  das  Wasser  aus 
dem  öfTentlichen  römischen  Bade  im  Castro  Komano  bei  Kiederbiber  ableitete,  gefunden.  WahrseheinÜch  »t  es 
ein  Barbarenkopf,  der  eines  Franken  oder  Alemannen,  der  dort  bei  der  Zersttirung  des  Castells  unter  Kaiser 
Gallien  blieb.“  Aus  dem  Antiquitäten-Cabinette  der  Frau  Fürstin  von  Keuwied.  Hinterer  Umfang  des/oraaw« 
mogtiitM  verletzt.  wahz^cheiulich  posthum  vergrössert.  Mit  Unterkiefer.  (Gute  Stirne,  Kinn  vurspringend, 

(las  Hinterhaupt  flach  and  breit,  Kasenöflfmmg  schmal,  goto  er.  aaui/ti.  allem  Anscheine  nach  ein  Börner.) 
ad  235.  BL  „Schädd  de«  Joh.  Laorentius  a.  Mosheim,  CanceUar.  Universität.  Güttingens.,  nat.  Lubec.  0.  Oct.  1694; 

denaU  Gßlting.  2.  Sept.  1755  ao.  aet.  suae  61mo.“  Aus  Oslander’«  Bammhing.  Unterkiefer  fehlt, 
ad  470.  H.  1874.  Ausgegraben  vom  Btnd.  R.  Müller  In  Hannover.  Bcliädeldecke.  Orbitaltheil  de«  Btimbeiiis  zer* 
brochen.  Btimuaht  erlmlten.  Mit  Unterkiefer. 
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Laufende 

Nummer. 

Nummer 

des 

Göttinger 

Katalogs. 

Herkunft. 

1 

1 

1 

O 

D 

B. 

■ 

C. 

Sb. 

Sebb. 

67 

j 

431 

Göttingen 

? 

166 

144 

88 

126 

478 

U2 

1 

110 

68 

395 

j Bremen 

9 

179 

129 

' 93 

129 

497 

118 

]4S 

69 

240 

Kumstüdt 

1 

i * 

178 

133 

89 

134 

506 

128 

IM 

70 

427 

Göttingen  ........ 

9 

174 

138 

99 

135 

503 

127 

109 

71 

429 

Göttingen 

i 9 

176 

143  ! 

99 

137 

505 

128 

j 119 

72 

241 

Miltitz 

i 9 

163 

143 

84 

128 

481 

125 

Ili 

bei  Meissen. 

1 

Mittel: 

1 

1 

17i 

137^ 

33,8 

j 133,0 

481,4 

135,3 

JIW 

73 

458 

Ueltzen  

: ? 

1 

185 

136 

97 

1 

122 

520 

121 

130 

ad  4'M.  H.  Wie  430.  Jugendlich.  Si'hadcldecke.  StlrnheUi  uur  locker  aidiaftend.  Recht«!«  Scbläfenlwin  und  Zw- 
kiefer  fehlen. 

ad  395.  H.  1871.  Zuol.  8amml.  Wie  394.  AlTcoIamtal  de«  Oberkiefer«  verletzt.  Rechte«  Jochbein  uud  IToterkH*^ 
felilen.  (Kleiuet  lauge  Form,  er.  homHm  abgeruutleU  Oaumeu  flach,  Zahubogen  nirwl,  Hiuterhaupuachuppe  kngei^ 
vurspringend.) 

ad  240.  Bl.  1815.  ,Aui  einem  altdeutschen  Grabe  bei  Rumntädt  im  Weimar'Bchcn  vom  llemi  Kammer* Asseiwor  ▼.  Ooetk«.* 
Unterkiefer  fehlt.  8.  Kova  Pentse  tab.  61.  (Kleiner,  schwerer,  ovaler  Schädel  mit  kleinen  OrbitA,  mrta 
vorhanden.) 

ad  427.  U.  Wie  430.  Unterkiefer  fehlt.  (Klemer,  o^’&ler  Schädel,  schmal«  Kasenhffnuug,  gut  entwickelte  emf«  aosb. 
Die  Wurzeln  der  ersten  Prämolarun  sind  nur  an  der  Spitze  geüieilt.) 


3)  Skandinavier 


74 

290 

Norweger 

Ouldhraustlial 

i 

181 

139 

93 

141 

516 

130 

75 

288 

Däne 

Seeland 

9 ? 

189 

136 

93 

136 

525? 

133? 

76 

287 

Däne 

S 

198 

133 

94 

146 

546 

132 

77 

293 

laländur 

i 

: 6 

188 

136 

98 

137 

523 

130 

atl  290.  Bl.  Vom  Prcmecior  Dr.  Ibsen  aua  Kopenliagen.  Mit  Unterkiefer.  (Breiter  Ol^erkiefer  and  weiten  Qaomengcw.Cb 
ad  288.  Bl.  1792.  .Au«  einem  alten  cimbrischen  Grabhügel  von  der  Insel  Seeland,  8 Meilen  von  Kopenhagen.*  Vom  kaivd. 

Oen.*Cousul  Buzenhard  aus  Kopenhagen.  Auf  dem  Stirnbein  die  rathselhafte  Aufschrift  .Spanier'’.  8apncrli;U 
tlieil  des  Stirulteiua  verletzt;  Gesicht  fehlt;  Unterkiefer  stark  verletzt.  (Lauge,  germanisch«  Reih«U{f^äberfoni- 
butwirkelte  Kiihte.) 
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Hb. 

Gb. 

OL. 

JB. 

PZ 

L:B. 

L:H. 

B:II. 

1 

B:b. 

LI, 

1 

L.- 

II.- 

C.* 

112 

334 

— 

— 

— 

86,7 

75,9 

87,5 

61,1 

— 

— 

— 

— 

112 

352 

62? 

— 

— 

72,1 

72,1 

100,0 

72,1 

— 

179 

121 

1210 

112 

378 

66 

124 

92» 

74,7 

75,3 

100,7 

66,9 

VII. 

182 

118 

1230 

112 

348 

68 

123 

89» 

79,3 

77,6 

97,8 

71,7 

1 

i 

171 

123 

1275 

116 

362 

— 

— 

— 

81,2 

77,8 

95,8 

69,2 

174 

126 

1350 

111 

348 

— 

— 

— 

87,7 

78,5 

89,5 

58,7 

VII. 

— 

— 

— 

'Li>,6 

357,e 

— 

— 

— 

79,00 

7GJ26 

967,6 

67,72 

— 

176,5 

122 

1266,3 

120 

371 

66 

123 

— 

73,5 

65,9 

89,7 

71,3 

VI. 

188 

118 

1300 

od  429.  H.  Wie  430.  Gesicht  und  Unterkiefer  fehlen.  (Breit^ivale  Form  wie  Kr.  429,  nur  etwas  kleiner.) 
ad  241.  Bl.  IS12.  „Am  einer  KhiA  in  einem  Kalksteinbrurh  bei  hlütits  unweit  Meissen  unter  vielen  KmKben  von  Fleder- 
mäusen nnd  anderen  kleinen  Thieren.  Von  Herrn  B.  von  Block  ln  Dressden.“  VerranthUch  ju^ndlich.  Form 
sehr  cbarakteHslisch  durch  die  bedeutende  Breite  in  der  Gegend  der  BcheitelUöcker  im  Verhältuisa  zur  ätiru- 
breite.  Gesicht,  Basis  und  Unterkiefer  fehlen. 

ad  4&9.  H.  1873.  (DerSchüdet  ist  nicht  prognath;  die  er.  nasa/ü  iat  vorhanden.  Die  vorderen  Pramolarenltaben  2 Wurzeln.) 

Kr.  24S.  Bl.  1823.  Stirnbein  aus  einem  Hünengrabe  zuVitzeuburg  bei  Kebra  in  der  gUldeuen  Ane.  Von  Graf  Secken- 
dorf. Mit  starken  Stirnhöhlen  und  AugenbrauenwiUsten.  Dazu  Fragmente  von  Scheitelbeinen,  Ober»  und  Unter- 
kiefer,  Schulterblatt  nnd  Becken. 


1 ä n (1  o r. 


372 

67 

131 

84« 

76,8 

77,9 

101,4 

66,9  VI./VI1. 

181 

133 

380? 

— 

— 

— 

72,0 

72,0 

100,0 

68,4  1 — 

190 

— 

412 

67 

125 

91» 

67,2 

73,7 

109,8 

70,7  i VI./viL 

199 

127 

364 

68 

134 

90« 

72,3 

72,9 

100,7 

72,1  1 VI. 

1 

187 

122 

ad  287.  Bl.  Von  Dt.  FreudenthaL  Scaphocephalus.  Pfeilnaht  vollständig  geschltmsen.  Mit  Unterkiefer.  (Cr.  tuuuxlü  abge- 
rundet. Dazu  Oypsausgiiss  des  Scluldels  287  a.) 

ad  293.  Bl.  1804.  Aus  einem  Orab«  nahe  bei  Helgestade  in  Sänder-Muhle-Sy.sst-1.  fMiliches  Isl/iml.  Vtm  Prt>f.  Thorlaciiis 
iu  Ko|H-nliagen.  Linker  Gelenkkopf  des  Unterkiefer»  abgebrochen.  (Kinn  vorsprintp-ud,  er.  auWia  vorliaudeu.) 
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4)  En 


Laufende  11 
Nummer.  || 

Nummer 

des 

Göttinger 

Katalogs. 

Herkunft. 

j 

ja 

% 

3 

i 

o 

D 

B. 

■ 

u. 

a 

78 

283 

1 

i 

194 

141 

39  ' 

140 

539  ' 

135 

‘ lä« 

79 

284 

— 

s 

183 

137 

96 

145 

518 

129 

13Ö 

80 

285 

Hylhe,  Kent  ...... 

s 

1 

183 

158 

i 1 

1 105  . 

147 

I 544 

1 

130 

Ul 

1 

ad  293.  Bl.  voo  Baron  v.  Aacb.  Aiifnchrift:  .,Angli  Mtiacoviae  d«>fVincti*.  4ü  bis  50  Jahre  alt.  Mit  Unterkiefer.  (6cb««t«r 
dicker  SchiUle)  mit  br«it«r  Nasenwarxel  und  vorspriageudcm  Kinn.) 
ad  894.  Dl.  1822.  Von  Dr.  PbU.  Turuer.  .Hcliftdel  ein««  in  der  gnMwen  RcbUcht  bei  Lewes  ln  Sossex  nnnrr 

Helnrirb  III.  anno  1284  gebliebenen  Englündem.*  Beide  Jochbrücken  verletzt.  Mit  Unterkiefer.  (Koizrr,  iKbtf 
Hebfidel,  die  ersten  Pramolaren  sind  zweivmneelig.)  * 


Schot 


81 

277 

Glasgow 

$ 

201 

149 

105 

140 

556 

134 

82 

278 

Kinlail 

BoMhire. 

4 

194 

14G 

99 

145 

540 

142 

83 

280 

Ediuburg 

4? 

178 

135 

95 

129 

303 

113 

84 

279 

Mackeuzic 

4 

183 

? 

96 

145 

510? 

132 

85 

281 

Edinburg 

2 

166 

136 

85 

126 

483 

116 

86 

282 

Insel  Egg 

iiebrideii. 

9 

181 

133 

91 

131 

499 

127 

ad  277.  Bl.  Von  Prof.  James  Joffray.  Mit  Unterkiefer.  (Leichter  Scb&del.  langes  Gesicht,  vorstehende»  Ki&o. 
er.  Muaii*.) 

a<t  278.  Bl.  1629,  ^*on  Viscount  Fincastle.  »Vum  Stamme  Macka.*  Mit  Unterkiefer.  (Schwerer  Schädel.) 
ad  280.  Dt.  1626,  vim  Pr.  Nathan  Lister.  «Von  dem  alten  Kirchhof  zu  £dinburg,  auf  welchem  im  16.  Jahrboadrti  dit 
Old  College  Buikilog»  aufgeführt  wurden.  Neben  dem  abgebrochenen  UniversitäUgebäude*.  Bl.  Gesicht  and  tan?- 
kiefer  fehlen.  (KWine  ovale  Form.) 

ad  279.  BL  „Scotch  UigUlander  von  Mackenzie.*  Knochen  stark  calcinirt»  erheblich  beschädigt  : daher  alle  Maas«  mrtir<d'^ 
minder  ungenau.  Rocht«i  Scldäfenbein  umi  Sclüäfeutheil  des  linken  ScheileJlieitui  fehlen ; ebenso  linke» 
das  rechte  verletzt.  Unterkiefer  fehlt.  Stirnnaht  erhalten.  (CV.  »utatU  abgerundet,  Nähte  grobgezahnt-) 
ad  261.  Dl.  1626.  Aus  derselben  Quelle  wie  Nr.  280.  14  bis  15.  Jahre  alt.  Linke  Jochbrücke  verletzt.  Unterkarfer 
(Aehnlich  wie  Nro.  280,  $.) 


87 


286  Irländer 


181 


13» 


98 


120 


535 


(ad  286.  Hl.  1620.  von  Pr.  Buxton  aus  dem  Guys  Uospllal.  Per  Schädel  ist  auffallend  leicht.) 


Irlär 


120  i ll'> 
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a il  e r. 


IJb. 

Gb. 

OL. 

JB. 

PZ. 

L:B. 

L:I1. 

B;II. 

B;b. 

LI. 

1 

L.* 

IL* 

C.- 

125 

386 

71 

132 

92» 

72,7 

72,2 

99,8 

70,2 

VII. 

195 

129 

1420 

104 

388 

G3 

130? 

90» 

74,9 

79,2 

103,8 

70,1 

vi./vu. 

181 

1.32 

1360 

125 

380 

70 

1 

13G 

96* 

86,3 

80,3 

93,0 

67,1 

VI-  Vtt 

180 

127 

1700 

Ad  S8S.  Bl.  , Schädel  unbelcAnnter  Abkun^  ru.4  dem  henihmten  g^rMwen  BetnliAuoe  von  Hythe  zn  KenU*  Anweronlentlich 
breite  BUm;  Bcheitel  dach.  Peoctt$v$  nauUU  und  part  <^rbttalU  de§  rechten  Überkieferlwine«  fehlen;  ebemio  der  Unter* 
kiefer.  (Hchwerefi  brciwr,  nmder  Bchftilel,  alle  Kähte  iiind  ofiVn.  Am  hinteren  Runde  de«  for.  zwei  acc««* 

»oriDche  Oelenkflächeu.) 

(Xro.  468^  iat  der  SchadelabguM  eines  En;;ländeni  ans  B.  Davis*  Bammlnng mit  kolossalen  Angenhrauenwiilsten.  hedentendem 
Pit»j,rnathismu8  und  schmalem  Oberkiefer.) 


m. 


1.34 

386 

76 

131 

95« 

74,1 

69,7 

_93,4 

70,5 

V1./VII. 

200 

124 

1640 

117 

382 

71 

140 

90» 

75,3 

74,7 

99,3 

67,8 

VL/Vll. 

192 

133 

1460 

118 

348' 

- 

— 

— 

75,8 

72,5 

95,6 

70,4 

VI. 

178 

119 

1155 

108 

' 383 

1 

67 

— 

88» 

— 

79,2 

— 

— 

VI. 

181  ! 

1.30 

13,50 

106 

1 

333 

66 

119? 

93» 

81,9 

75,9 

92,6 

62,5 

VI-VIL 

166 

108 

j 

1080 

112 

367 

00 

i 

120 

1 

94» 

73,5 

72,4 

99,2 

68,4 

VI. 

177 

1 

126 

1270 

a<l  282.  BL  1615,  von  J.  B.  Oreenongh,  F.  R.  B.  .Einer  von  den  alten  Bchädeln  aus  der  llöliie  der  hehiidischen  loMd 
Egg  oder  £igg,  in  welche  sich  die  Einwohner  währeml  einer  Fehde  mit  MacleiK}  geflüchtet  hatten  und  von  dem- 
selben durch  Rauch  erstickt  wurden.  C|y.  Dr.  Johnson,  «Jouraey  to  the  Western  IslHnds",  pag.  164;  item  Walter 
Scott,  flliord  of  the  Isles“.  Bl.  7b6crä  frouXaUa  waliriH^beiniich  durch  patholtigische  Hyperostosen  in  kindlicher 
Weise  vortretend.  Unterkiefer  fehlt.  Abgebildet  in  Kova  Pentas,  nach  dem  Tode  de«  Verfaßen»  herausgegeben  von 
Pr.  H.  von  Ihering,  QOUingen  1873,  tab.  66.  (Kleine  ovale  Form  wie  Kro.  28u  uimI  2m1.) 

(Ohne  Nummer  ist  der  Abguss  des  Scliädels  von  Robert  Bruce,  der  1314  Schottland  von  der  englisrhen  Herr- 
rhaft  befreite.  Er  stammte  aus  altschoCtischero  Kfmigsgeschlecht  und  starb  1.329.  Der  Al^im  wurde  im  Jahre  1819  bei 
Irhelmng  der  Qebelne  gefertigt.  Ibrr  Schädel  Imt  vortretende  Augenbrauenwulste,  hochgehende  und  stark  ausgeprägte 
chläfenliuien,  starke  spiiui  9<i:ipit<tiu  und  hohen  Unterkiefer  mit  breitem  Aste;  er.  nuu/i'A.ist  vorhaudeu. 


r. 

I>5  I 12G 


7f.,2 


fit!,2 


«r.,3  I 70,0 

I 


ISI 


118 


1410 
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5)  Rcliwfi 


Laufonde 
Xiimmer.  i 

Nummer 

des 

(füttinger 
Katalogs.  , 

Herkunft. 

1 

i 

e 

■ 

B. 

k 

H. 

C-. 

Sb. 

Sebb. 

88 

295 

Murten.  ......... 

1 

. t 

180 

142 

104 

130 

511 

128 

108 

89 

294 

Graubtinden 

St.  Moritz. 

i 

184 

143 

93 

132 

496 

115 

113 

ad  295.  Bl  1778.  „Aiu  Beinhaus«  bei  Murten,  worin  die  Gebeine  der  1476  in  Kari‘«  de«  Kühnen  Heere  ran  dra 
Bchweixero  ersrlilaxenen  Bnr^^ndcr  beigelo^  wurden.*  Burgnndert  Caterkiefer  fehlt.  Riimnaht,  erhaitee. 
I)axu  ein  Bchltueelbein.  (Orthognather,  leichter  flacher  Schädel.) 


6)  Ho 


90 

2G8 

Holländer 

£ 

191 

141 

97 

145 

535 

138 

12S 

91 

270 

Insel  Marken 

t 

200 

149 

102 

135 

560 

130 

130 

92 

i 269 

Insel  Marken  

t 

202 

151 

99 

: 132 

i 

560 

137 

n? 

93 

275 

Insel  Schokland 

t 

188 

141 

88 

1 1 

138 

522 

123 

140 

94 

274 

Insel  Urk 

S? 

189 

144 

1 

9G  , 

1.34 

533 

130 

130 

95 

272 

Insel  Marken 

t 

194 

148 

103 

Ul 

1 

552 

122 

138 

96 

273 

Ineel  Urk 

t 

177 

145 

98 

136 

505 

123 

122 

Mittel: 

19  tß 

U5,i 

97,6 

137,3 

1 

638,1 

139,3 

139.1 

97 

271 

Insel  Marken 

9 

180 

132 

99 

120 

507 

123 

• 125 

ad  268.  BL  1790.  Von  Dr.  Wolff  in  Utrecht.  Mit  Unterkiefer.  (Schwerer  Schädel  liähte,  suznal  die  LamlNlanal:' 
einfach.) 

ad  270.  Bl  1810.  Von  Br.  Pr  in*  in  Amsterdaini.  Von  der  Insel  Marken  im  Zuyder  See.  Bejahrt.  Mit  Unterkn^r 
Beschrieben  und  al^bildet  in:  Spengel,  Schädel  vom  Keanderthal-Typua.  Archiv  f.  AnthrupoU>{||ie  VIH.  Ib«^- 
(Der  nicht  prognathe  Schädel  hat  ziemlich  entwickelte  er.  naauiu  und  wehmale  NasenOtFnung,  die  Kasxmwnntei  licV' 
tief,  die  Nasenladne  stehen  steil  gegen  einander.  Kähte  last  verknöchert,  die  Scheitelbeine  sind  über  der  Schupi» 
eingesnnken.) 

ad  269.  Bl  18iu.  Von  demselben.  Ebendaher.  Unterkiefer  fehlt.  Beschrieben  und  abjitehiMet  in  Bpengel,  a.  a.  0- 
ferner  unter  der  Bezeichnung  .Baiatou  genuinuB*  in  Doc.  VI,  tab.  63.  (Alle  Alveolen  der  Backenzähne  sind  P‘ 
schwunden,  das  /äoMum  itMpondt  zeigt  atrophische  Einsenkuugeu,  hier  ist  der  Schädel  dureb^beinend.  Die  Kaki« 
sind  einfach,  die  Pfcilnaht  geeciikwsen.  Die  Scbläfeolteine  erreichen  fast  das  Stirnbein,  die  er.  naaelii  ist  irkvac:i 
und  etwas  hemltgezogen.  Die  Gelenkfläche  (Ür  den  Unterkiefer  erstreckt  sich  bis  ülter  die  Wurael  dos  Joebbogm*. 
Die  Wangvngndien  sind  tief.  Die  Nasenbeine  nach  oben  verschmälert,  aber  steil  gegen  einander  gerichtet.  Die 
Kt’hädelkiMM'hcn  sind  ohne  dijJo*.  das  es  oedpUi»  ist  an  der  apma  19  mm  dick. 
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er. 


llb. 

Gb. 

OL. 

JB. 

PZ. 

L:B. 

L:II. 

1 

B;b. 

..  1 

i 

LI. 

1 

I..* 

H.» 

C.* 

121 

360 

66 

130 

92“ 

78,9 

72,2 

91,5 

73,2 

VI.  ' 

178 

120 

1275 

109 

339 

81 

128 

84» 

87,2 

80,5 

92,3 

Ii5,0 

VI. 

1 

164 

120 

1305 

ad  2m,  VT.  Von  M.  Wagner.  Mit  Unterkiefer.  Siehe  B.  Wagner:  ,Ueber  2 interemante  Schädel,  welche  nenerding« 
der  anthrf^polugiBchen  Sammlung  de»  ]>bynologi»chen  losUtutce  zugekommen  aind  etc.*  Nachr.  Gött.  Univ.  1B56. 
(Blinder,  «ehr  prognather  Schädel  mit  langem  Oeaicht,  er.  nasitli*  fehlt.) 


ndor. 


119 

1 385 

70 

1 125 

88» 

73,8 

73,9  1 

102,8 

68,9 

VI.  1 

191 

131 

1510 

123 

I 383 

66  j 

1 142 

90« 

74,5 

67,5 ' 1 

90,6 

68,5 

\1. 

199 

122 

1530 

122 

1 

s 377 

67 

1 

139 

87» 

74,7 

65,3 

87.4 

! 65,6 

VI. 

202 

111 

1540 

111 

376 

1 

73  ‘ 

133 

90» 

75,0 

7.3,4 

97,9 

62,4 

VI. 

187 

124 

1440 

117 

377 

68 

1.32 

91» 

76,2 

70,9 

1 93,1 

66,7 

Vl./vil. 

186 

121 

1450 

122 

382 

71? 

1.37 

83"? 

76,3 

72,7 

95,3 

69,6 

VI. 

19.3 

122 

1495 

117 

362 

65 

131 

91» 

81,9 

76,8 

93,8 

67,6 

177 

123 

1360 

18,7 

377,4 

68,6 

134,4 

88,6« 

76,06 

71,79 

1 94,41 

67,04 

190,7 

132 

1469,3 

103 

351 

69 

119 

85» 

73,3 

66,7 

90,9 

' 1 

75,0  ; 

1 i 

1 VI./VIL 

180 

108 

1220 

ad  275.  Bl.  Von  den  Herren  Crull  van  Bwinderen  und  Btaringa  Knyper  in  Oroningen.  Von  der  Insel  Schok- 
land iro  Zuyder-Ree.  Unterkiefer  fehlt.  Beechrieben  in  Spengel,  a.  a.  0.  (Zähne  stark  al>geiichlifl'en.) 

ad  274.  Bl.  Von  denselben.  Von  der  Insel  Urk,  ebenda.  Angeblich  «vrouwelik*.  Mit  Unterkiefer.  Beacbrieben  in 
Spengel,  a.  a,  O. 

ad  272.  Bl.  Von  denselben.  Von  der  Ineel  Marken.  KSenüe  edentulnm.*  Bl.  Unterkiefer  fehlt.  Beacbrieben  and  ab- 
gebildet  in  Spengel,  a.  a.  0.  (Der  Schädel  ist  schwer,  die  Nähte  offen,  üeber  der  tpina  or^cipUatu  eine  Orube, 
die  linut  $emeircttl.  occip.  bildet  eine  vorspringende  lieiste,  er.  natali*  ist  vorhanden,  der  obere  Jochbogeurand 
entepricht  der  liormmtale  de«  Schädels. 

ad  273.  Bl.  Von  denselben.  Von  der  Insel  Urk.  Durch  seine  Brachycephalie  von  den  übrigen  Schäddn  aus  dem  Zuyder* 
See  abweichend.  Mit  Unterkiefer.  Beschriel>en  in  Spengel.  a.a.0.  (Einfache  Nähte,  er.  tuutdu  ist  vorhanden.) 

ad  271.  Bl.  Von  denselben.  Von  der  Insel  Marken.  Angeblich  „caput  juvenile*;  siehe  darüber  Spengel,  a.  a.  0.,  wo 
der  Schädel  beachrielatn  und  al^bildet  ibL  Btimnaht  erhalten.  Unterkiefer  fehlt.  (Scheitel  Aach.  Die  gut  ent- 
wickelten Nähte  sind  noch  offen.  Hinter  der  «.  roro«td/ij  eine  Einschnürung. 

Vr.  270.  Gypsabguss  de»  KngiB-Scbädels,  von  Dr.  Spring  in  Lüttich. 

• msthit^IogUchen  Sunraluagcn  Deutochisads.  (üdUlagru  ) 3 
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7)  Frai 


o 

B 2 
.or  a 

3 S 
et  3 

Nummer 

Göttinger 

Katalog*. 

Uerkunft. 

ja 

A 

u 

O 

L. 

B. 

h. 

H. 

C. 

Sb. 

Selb  1 

98 

300 

Schlachtfeld  t,  Waterloo? 

t 

197 

144 

97 

138 

543 

1 

140  ' 

! 

99 

299 

Schlachtfeld  ▼.  Waterloo 

t 

191 

140 

100 

136  j 

535 

133 

: 1*5 

100 

296 

F ranzoee 

190 

152 

100 

147 

541 

135 

122 

101 

302 

Lothringen 

t 

179 

144 

99 

132 

517 

130 

iiii 

102 

298 

Schlachtfeld  bei  Iniipzig 

6 

177 

148 

98 

135 

519 

123 

ii: 

103 

301 

Franzose 

t 

177 

157 

99 

140 

530 

118 

- 

104 

297 

Franzose 

t 

175 

156 

101 

134 

525 

120 

Ili 

Miitel : 

183,7 

143,0 

99,1 

137,4 

530,0 

130J 

Wi 

fu\  3<)0.  Bl.  1323.  Von  Friedrich,  Prinz  zu  Lippe.  ,Von  Napoleon’*  alter  Garde,  auRgegraben  auf  dem  Schlacbtffidt 
von  AVaterloo*.  Geeicht  und  Unterkiefer  felüen.  Beiner  dachen,  wenig  gewölbten  Btim  und  der  mächtigm  Au^ti- 
braoenarülute  wegen  beechrivlien  uiul  al>g«bUd«t  in:  Bpengel,  .ßchftdd  vom  Neandenhal*TypaB”.  Aitliit  ftr 
Anthropologie,  VlII,  1875.  (Diener  1823  auagegrabeoe  BchAdel,  an  dem  »ich  die  oberste  Lamelle  abtdittm,  Tcbn 
BlclM^rlich  nicht  von  der  Bchlacht  von  Waterloo  her,  er  ut  ein  alter  Grabw:häde!,  den  man  miMdeulet  hat,  «r  bu 
alle  Merkmale  des  altgermanischeu  Typn»,  aueser  den  starkeo  Brauenwulsten  eine  starke  fpitm  txxip.  and  vorfiem 
gend«  Scheitelböcker.  Das  rechte  Warzenbein  ist  von  Kupferoxyd  grthi  gefiirbt.) 
ad  208.  £1.  Von  Dr.  Murray.  nVou  Napoleon’*  alter  Garde,  ansgegrabeu  zwischen  la  Haye  nnd  Belle  Alliance/  Iklr. 

als  Beleg  die  Cocarde;  Bchuasw'unde  an  der  Htim;  Unterkiefer  fehlt.  (Alte  Nähte  sind  noch  olTtm.) 
ad  286.  Bl.  1797.  Von  Prof.  Bömmering.  Mit  Unterkiefer.  (Langes  Gesicht.) 


8)  Spanier, 


105 

303 

Spanier 

t 

200 

141 

97 

140 

550 

i 

100 

486 

Portugiese  

t 

186 

132 

99 

139 

620 

130  i 

i 

ad  303.  Bl.  Von  Dr.  Alber*  in  Bremen.  «Ein  im  Militär-Hivspital  zu  Bremen  veratorbeuer  Spanier.*  Eigentbrnsbcii' 
Entwicklung  der  Zähne:  Alveolen  der  Kckzähnu  gecM-hlostun;  hinter  den  äusaeren  Schneidezähnen  sind  die  v*br- 
(H'heiulich  früher  zurückgedrängten  Kckzähue  jetzt  im  BegriiT  hervorzubrechen.  Hb.'f-Schb.  s=27&.  Hit 
kiefer.  (Die  mittlere  $.  evrotttUit^  die  ganze  $ayittcUit  und  iambdoidea  sind  geschlossen.) 
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Dsen. 


Hb. 

Gb. 

OL. 

JB. 

PZ 

L:B. 

L:H. 

B:H. 

B;b. 

LI. 

L.* 

H.* 

C.* 

125 

385 

— 

— 

— 

73,1 

70,1 

95,8 

67,4 

— 

195 

128 

1520 

124 

372 

70 

130 

94* 

73,3 

71,2 

94,1 

71,4 

''L/VII. 

191 

123 

1420 

132 

389 

78 

135 

87* 

80,0 

77,4 

96,7 

65,8 

VI. 

189 

130 

1575 

1U9 

355 

72 

131 

90* 

80,4 

73,7 

91,7 

68,7 

VI. 

178 

120 

1320 

119 

359 

72 

130 

87* 

83,6 

76,3 

91,2 

66,2 

VI./VII. 

177 

127 

1485 

- 

3B0 

77 

137 

88» 

88,7 

79,1 

89,2 

63,1 

VI  r. 
vn  L 

177 

125 

1480 

115 

350 

77 

142 

90» 

89,1 

76,6 

85,9 

64,7 

vL/vn. 

173 

121 

1335 

t20,T 

368,3 

73,8 

134,2 

83,3« 

81,17 

73,49 

92,10 

€6,76 

182,8 

124,8 

1447,8 

iwl  30S.  Bl.  1801.  .Lotbrini^r,  Namenti  Jean  Baptiite  Bellair,  we^en  eine«  Morde»  im  Ftirvtentimcn  >Valdeck  1801 
binj<ericht«t*.  BL  Mit  Unterkiefer.  Htimnabt  theilweU«  erhalten.  (Schmale  NasenO^uunj;.) 
m1  298.  BL  1824.  Von  Herrn  Anger.  «Vom  Behlacbtfelde  bei  Leipzig.“  Mit  Unterkiefer.  Stinmabi  erhallen.  (Spitze« 
Toratehende«  Kinn.) 

ad  :(01.  BL  Von  Dr.  Homeyer.  »Von  einem  im  Hiwpital  zu  Hannover  vemtortMsnen  Franzoven.“  Zabllone  o«a  IFor- 
laiuNO  in  der  Lanibdauaht,  so  da«a  die  Grenze  z'a'iachen  dieser  und  der  PfeUnaht  nicht  zu  bestimmen  ist. 
Bcbb. -)- Hb.  = 242.  Mit  Unterkiefer.  (Grosses  Oeaicbt,  schmaler  01>erkiefer,  au  dem  schiefen  Schüdel  ist  der  rechte 
ScheitelhOcker  vorgeschoben.) 

ad  297.  BL  Von  Prof.  v.  Leveling  in  Ingolstadt.  Hit  Unterkiefer.  (Karzkopf.) 


ortugiese. 


133 

401 

75 

127 

93» 

70,5 

70,0 

99,3 

68,9 

Vl./VTI. 

201 

132 

117 

379 

71 

126 

— 

70,9 

74,7 

1 

105,3 

75,0 

VL/VII. 

186 

134 

ad  488.  H.  187«.  Von  Prof.  8imoe»  in  Coimbra.  (Der  wrhwcre  SehÄdcl  bat  eine  einfach  geahnte  $.  lamhdoidea.) 
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l^aufendu 


Herkunft. 


310  I Palermo 


8 311  { Caetram  praGioriurnuu  . 

bei  Rtim. 

9 I 312  Katakomben  TOD  Neapel 


317  ! Etrusker 

Vulci. 

313  I Etrusker 

Tarquinium. 

315  Etrusker 

Tanpiiniuni. 

Aus  der  NetueU: 


308  I Italiener  . 
304  I ItaUener  . 


305  Italiener 

Veneduf. 

4G9  Italiener 

Oepeud  TOD  Trient. 

309  Italiener 

Bostia  auf  Corsica. 
307  Italiener 


.9  306  Italiener I $ 

Favia.  | 

ad  310.  Bl.  Von  Capitain  Heise.  Auftehrifl:  „Bicnlos  Panenniumurt*.  Bl.  Unterkiefer  fehlt.  (Cr.  aruaiig 

of  /neu«.  Dieser  projr^th«  Bcbüdel  mit  einer  etarken  tluerleiste  des  Uinteriiaupte«  i^hört  nicht  einem  Bt>ur-r. 
iontiem  einem  Gallier  oder  Oonnauen  an,  die  vorzugsweise  in  der  Prfttoriauer^Oarde  dienten.  Dur  auf  einer 
Hamiortafel  bedndlicbe  Namen  Y.  L.  ALEIV8  beweist  nicbtüf  weil  diese  Fremden  r^misebe  Namen  annahicpB- 
Pie  $■  $ßtfitta/U  und  iambdaUita  sind  geschlossen ; die  innere  Leiste  der  er.  naaa/is  gebt  zur  tpina  und  ist  berat- 
gea>geu.) 

ad  311.  Bl.  1795.  Von  Cardinal  Borgia  in  R«.>Tn.  »Aus  den  Gräbern  hei  einem  unweit  Rom  aufgegrabenen  rastron 
practorianuiu von  Blumenbacb  daher  beseichnet  als  •cnmltun  veteris  miliUs  Romani  praetoriani*.  Babf 
darüber  Decas  IV,  tab.  32.  Opistbion  ansgebroeben ; mit  Unterkiefer. 

ad  312.  Bl.  1819.  Von  UofTatb  Hausmann.  Aus  den  Katakomben  bei  NeapeL  Unterkiefer  fehlt.  (Grosser,  rundliirbrr 
ZabnlNigen,  er.  na$alis  abgerundet,  Nähte  einfach.  An  dem  Itdcbten  Bcbüdel  befinden  sieb  n<wh  einige  belibrsur 
Haare.) 

ad  317.  Bl.  1890.  Von  Consul  Kolb  in  Rom  durch  Leg.-Ratb  Reusa  Ausgegraben  bei  Vulci.  Grosse  Aehnlicbln: 
mit  Nr.  313  und  315.  Unterkiefer  felUl.  (Cr.  musu/is  etwas  herabgexi^n,  Scheitel  flach.) 

ad  313.  BL  1834.  Geschenk  des  Königs  Ludwig  1.  von  Bayerzu  nAus  einer  der  unterirdischen,  in  Felsen  gehsasor.'i 
Grahkammem  von  Tarquinium.*  Gesicht  und  Unterkiefer  fehlen.  (Rundlicher  Schädel  mit  breiter  Stin  bq^ 
breitem  Hinterhaupt.) 

ad  315.  Bl.  Von  SUnisterresident  Lunsen  in  K^mi.  Schwache  Reste  der  Stimnaht  erhalten;  Unterkiefer  fehlt.  (NaSfi- 
ötfnung  schmal,  er  naMoli*  schwach,  Zahnbogen  rundlich,  breite  Stirn,  gute  Nähte,  die  L-rsten  PrämolarvB  hsbm 
zsrel  Wun^dn.) 
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enor. 


Hb. 

Gb. 

OL. 

JB. 

rz. 

L;B. 

LH. 

j 

1 B:n. 

B:b. 

1 hl. 

1 

L* 

H.« 

1 

i ^'* 

114 

354 

. 67 

! 125 

89« 

72,6 

74,8 

103,1 

71,5 

VI. 

180 

121 

1 

1210 

13«? 

400? 

79 

i 131 

88» 

73,4 

72,4 

98,6 

70,2 

VI. 

192 

125 

1380 

111 

363 

75 

1 130 

89« 

79,0 

72,9 

92,3 

67,1 

VI. 

181 

118 

1430 

123 

375 

73 

136 

88« 

7h,9 

76,8 

97,3 

69,2 

VII. 

186 

129 

1500 

119  ' 

375 

— 

- 

HO, 9 

77,6 

1 95,9 

66,9 

VI. 

182 

126 

1490 

128  ; 

385 

67 

137 

91« 

82,2 

75,7 

92,8 

65,8 

1 

VI.  j 

1 184 

1 

129 

1640 

lOfl 

i 

369 

63 

136 

87« 

79,8 

77,0 

9M 

67,9 

VI. 

1 

1 

183 

.25  ! 

1400 

1 

123 

398 

79 

! 139 

93« 

81,9 

77,7 

94,9 

6.5,2 

VI. 

194 

1 141 

1 

1735 

123  i 

361 

75 

127? 

94« 

84,2 

HO, 7 

96,5 

67,4 

VI. 

170  : 

126 

1250 

123  1 

384 

69 

136 

97» 

84,2 

80,4 

95,5 

64,5 

VI. 

183 

132 

1670 

103 

358 

70 

135 

91« 

85,6 

78,2 

91,3 

66,4 

VI./VII. 

173 

125 

1460 

1 

106 

349 

76 

130 

89" 

90,9 

84,1 

92,6 

62,4 

VI. 

162 

123 

1370 

110 

356 

61 

116 

91« 

78,5 

75,7 

96,4 

64,7 

VI/VII. 

178 

122  1 

1320 

ad  Bl.  Von  I)r.  Adler.  HchMel  eine«  itAlieniiu'hen  OfAcicnt.  Sehr  «tark  entirickelte  Augenhrauimvrulste,  fUehendc, 

a'enif^  gewölbte  Stirn.  Mit  Unterkiefer.  (Die  er.  muii/ü  des  schweren  SchiUlels  ist  herahgezogen,  die  link«  HiUfle 
cin«i  OS  Ittcat  ist  vorhanden.) 

ad  304.  Bl.  1790.  Von  Pn»f.  llildebrand  dun’h  Baron  von  Asch.  nSrbädel  eines  Italieners,  «1er  zu  Moskau  eines 
plötzlichen  T(m1«s  i|p*«tt»rben  \ ausnehm«MMl  gross ; hat  den  sehr  charakteristischen  flachen  (d.  h.  kurzen,  steil  al> 
fallenden  8pgL)  Uinterkopf,  der  zumal,  wie  mirllerr  Dr.  Ph.  Michaelis  versichert,  die Venetiauer auszeichnet.* 
Bl.  Mit  Unterkiefer.  (Hehr  schwerer  8cb3«lel  mit  schmalem  Oberkiefer,  das  Uinterliaupt  ist  rechts  eingedrückt. 
Die  Horizontal«  geht  durch  die  Milt«  des  Wangenbeins.) 

wf  305.  Bl.  1793.  Von  Dr.  Pb.  Michaelis.  .Sehr  stark  vim  venerischem  Beinn'awit  angegriffen  — bat  den  charakteristisch 
flachen  Uinterkupf  »ehr  deutlich.'*  Bl.  Linke  Jochbrücke  verletzt;  Unterkiefer  fehlt. 

td  469.  H.  1974;  gestorlwn  im  Hospital  zu  Oöttiugen.  ca.  20  Jahre  alU  Stimnaht  im  oberen  Ende  erlialten.  Mit  Unter* 
ktefer.  (Oberkiefer  nud  Kasenöfl'uutig  schmal.  Stirne  breit.) 

«I  3<*9.  BL  IflüO.  V«m  C.  D.  Misegaes  in  Bremen.  tTnu*rkiefer  fehlt. 

m1  307,  Bl.  Von  Hofmediens  Heine  in  Hannover.  ,Mit  auffallend  kurzem  Hinterliaupt.“  BL  Daesellw  fiUlt  vom 
hiulern  Drittel  der  Scheitelbeine  steil  ab,  wie  bei  Nr.  304  und  305.  Mit  Unterkiefer. 

wl  3ufl.  BI.  1793.  Von  Dr.  Ph.  Michaelis.  «Ungewöhnlich  leicht. * BL  20  bhi  30  Jahre  alt.  Hit  Unterkiefer.  Auf* 
Schrift  : .Lungobardi  Ticinei»U*. 
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10)  Grie 


'1  ® 1 

J s 

*5  S 1 
•4Ä  , 

Nummer 

des 

Göttinger  { 
Katalogs. 

Herkunft. 

1 

■ 

n. 

c. 

120 

i 

321  1 

.4M«. 

1 1 

1 Athen 

1 

1 t 

198 

147 

1 

96 

141 

550 

131  ! 

I2T  1 

1 

121 

319 

Athen 

* 

186 

144 

100 

111 

530 

135 

Ul 

122 

321) 

Athen , 

i 

193 

151 

105 

133 

556 

129 

: I» 

123 

324 

Jet  ti  ge. 

Von  den  Inseln 

1 

£ 

179 

141 

1 

1 

100 

133 

519 

129 

' in 

121 

323 

1 

Von  den  Inseln 

i 

£ 

169 

153 

105 

130 

1 510 

121 

106 

ad  321.  BI.  1(^36.  OevliKOk  dt*a  Ki'ialga  Ludwig  I.  von  Bayf-ra.  ..Schädel  f'lnea  alt^n  tlellpnen  aus  einem  altgricctüicb^ 
Qrali«  bei  Athen.*  Linke  Jochbröcke  utark  verleUt ; mit  (Jnterkiefer. 
a<l  319.  BL  1813.  Oeficbenk  detpeiben.  Alte  der  VaMmtiammiung  dea  Biiichi)/»  zu  Kola.  40  bla  50  J^re  alt.  O^üda« 
verletzt;  Unterkiefer  felUt.  Der  OypSHbgUM»  de«  Schtideb  Kr.  322  i«t  beftaer  erhalten  als  das  Original»  v«kle> 
nach  Aiiferti|rang  des  Abgusses  mehrfach  beschädigt  ist.  AbgebiMet  und  beschrieben:  Deca«  VI.  tab.  81. 


11)  Tüi 


125 

16H 

Türke 

£ 

180 

140 

95 

140 

513 

127 

Ul 

126 

169 

1 Türke 

£ 

175 

140 

99 

136 

505 

116 

Ul 

127 

1 

107 

1 Türke 

£ 

1 

174 

142 

98 

152 

508 

129 

13J 

128 

170 

1 Akropolis  zu  Athen  . . 

£ 

166 

139 

103 

139 

487 

119 

U6 

129 

‘ 166 

Türke 

165 

143 

95 

144 

487 

129 

1» 

' Milhl: 

X73.0 

240,8 

98,0 

1434 

500,0 

134,0  1 

I 

WJ 

1 

130 

165 

Tocat 

? 

163 

1 

125  1 

91 

] 

132 

1 

460 

u: 

ad  163.  BL  1791.  Von  CoU.>Rath  Keinegga  durch  Baron  v.  Asch.  »Von  einem  ln  Petersburg  ventorbenen 

ßelangetieu.'*  Beiderseits  ein  oa/antieiUt  iat,  an/.  Mit  Unterkiefer.  (Die  Augenhbhlen  sind  nach  unten  verUairrr: 
ml  169.  BL  179-4.  Von  Prof.  Ifildebraudt  durch  Baron  v.  Asch.  .Schädel  eines  Türken  Namen«  Mustapbs, 

im  letzten  Kriege  von  den  Russen  bei  Anape  gefangen  worden  und  iin  Sommer  1793  zu  Moskau  gestorbeo  ‘ 
40  Jalire  alt.  Gesicht  iMsleuteud  schief.  Mit  Unterkiefer. 

ad  167.  BL  1789.  Von  Baron  v.  Asch.  Starb  zu  Oczakow.  ,Gauz  verschroben  und  schief  (das  Hinterhaupt  errbw»- 
rechts  eingedruckt,  8.)  mit  ganz  iiugehourem  fommen  occipüalt*  Starke  ilabichtsnase.  Mit  Unterkiefer.  tBe 
rechte  Seite  des  Schädels  ist  vorgeschoben.) 

ml  170.  Bl.  1336.  Gvsebenk  des  Künigs  Ludwig  1.  von  Bayern.  rAus  einem  türkischen  Grabe  auf  der  Akiupclu  n 
Athen.*  Mit  Unterkiefer. 
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len. 


Hb. 

Gb. 

OL. 

1 

1 

JB. 

PZ. 

L:B. 

L:H. 

B:H. 

1 

B:b. 

LI. 

L.* 

H.» 

C.* 

134 

392 

71 

136? 

93» 

74,2 

71,2 

95,9 

1 

65,3 

1 

VI, 

198 

1 

129 

1550 

103? 

380? 

71 

131 

93» 

77,4 

75,8 

97,9 

69,4 

VIL 

185 

135 

0.1560 

123 

388 

— 

— 

1 

78,2 

71,5 

91,4 

69,5 

Vl./vu. 

192 

1 

130 

— 

112? 

358? 

72 

133 

90» 

78,8 

74,3 

1 

94,3 

70,9 

VII. 

177 

123 

1425 

102 

329 

70? 

141 

SO®? 

j 

90,5 

76,9 

84,9 

68,9 

VI. 

1GB 

123 

1230 

320.  Bl.  1326.  Yod  W.  M.  Hamilton,  englUchem  Omandten  zu  Neapel.  Glicht  und  Unterkiefer  fehlen, 
ud  324.  \V.  Von  Dr.  Moritz  Wagner.  Hiebwunde  quer  durch  die d^feilnaht ; opisthüm  aongebrochLni ; Unterkiefer  fehlt, 
ad  323.  Bl.  Von  Banvn  ron  Asch.  Besitzer  lebte  in  Konstantinopel,  starb  in  Moskau ^ bejaltrt.  Alveotarrand  senil 
atrophirU  Mit  Unterkiefer.  (Alle  NUhte  fast  geschlossen.  I>er  BchAdel  Ist  leicht  und  zeigt  auf  dem  ptaaum  um- 
pora/€  atrophische  Eiusenkungen,  er  ist  schief.  Her  rechte  Bcheitelhöcker  ist  vurgeschuben.) 


en. 


111 

111 

100 

100 

109 

06J^ 

06 


362 

71 

132 

89“ 

77,8 

77,8 

100,0 

67,9 

vi-/m 

180 

125 

358 

68 

131 

88» 

80,0 

77,7 

97,1 

70,7 

vi/vu. 

175 

113 

361 

71 

136 

87» 

81,6 

87,4 

107,0 

69,0 

vir. 

VUL 

173 

130 

345 

70 

129 

88» 

83,7 

83,7 

100,0 

74,1 

vn. 

160 

126 

351 

66 

128 

91» 

86,7 

87,3 

100,7 

66,4 

VI. 

164 

136 

355,4 

69^ 

131,3 

8«,6» 

81,96 

83,78 

100,96 

69,63 

170,4 

136 

332 

06 

118 

91» 

76,7 

81,0 

105,6 

72,1 

VI./VU. 

162 

117 

142Ö 

1360 

1510 

1300 

1340 

1387 

1055 


a<l  166.  Bl.  Von  Baron  v.  Asch.  Starb  zu  Oczakow.  Mit  Unterkiefer.  Abgebüdet  und  beschrielieü : Hec,  1.  tab.  2. 
(Kurzkopf.) 

a<l  165.  Bl.  1791.  Von  CoU.-Rath  Reineggs  durch  Banm  v.  Asch.  Aus  TtKat  in  NatoUen.  ÄufscUrifl:  „Turca  Neo- 
canarenais."  Mit  Unterkiefer.  (Schmale  Naiwnöffnung,  er.  nasaHs  ist  vorhanden.) 
ir.  172.  Bl.  1768.  ,Die  abgesagte  Caivaritt  von  einem  jungen  tärkiachen  Offleier,  der  üa  Ausfall  hei  Fünfkirchen,  1686 
den  22.  November,  «mgekommen,  von  dem  das  rranniM  aber  nach  Begenspurg  verehrt  worden ; aus  dem  Harrer’- 
seboD  Kat.'Cabinet  zu  Begenspurg,  so  1768  versteigert  worden-* 
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12)  Knn 


■2  i 

,Ci  ® 

3 1 

2-S. 

Kummer 

des 

Göttinger 

Katalogs. 

Uerkunft 

■ 

■ 

C. 

131 

464 

Krim 

200 

146 

105 

148 

1 

550  i 

1 I 

136  i lU  * 

132 

173 

r> 

& 

180 

150 

97 

140 

519 

123  : IIT! 

133 

174 

n 

s 

165 

144 

95 

138 

492 

119  ; 119 

134 

463 

r> 

? 

1 1 

182 

140 

98 

— 

— 

132  IJ2 

135 

172 

n 

1 1 

9 

175 

136 

91 

132 

497 

122  in 

Künsilidi  wrtfHStfütet. 

136 

175 

Krim 

1 

4 ? 

107 

131? 

92 

146? 

470? 

115?  j 1411 

1 1 

iui  464.  U.  1674.  Von  llerrn  Dr.  H.  von  I bering.  Auogegrabcn  von  Prof.  Lereh.  Au«  zahlreicb«*u  Proclntö^lK 
zUMaminengeeeUt.  Kit  rnterkiefer.  (Der  «cbwere  ScbiUlel  mit  einfachen  Kühlen  xeigt  die  germaaiwbp 
und  geh5rt  vabracbeinlich  einem  Ootlien  an»  die  er.  nataii»  ütt  vorhanden,  die  ernten  Prnmotaren  bähet  r«r. 
Wurzeln.) 

ad  173.  W’.  Von  Dr.  Moritz  Wagner  1643  in  der  Krim  gefumlen.  ünlerkiefer  fehlt.  0*ru  Hbmu'uiaa  in  der  U«> 
danabt.  (EtwM  prognalh,  Kühle  feingezahut,  die  Prümolaren  haben  zvrei  Wurzeln.) 
ad  174.  VC.  KboDdaher.  Unterkiefer  fehlt.  (Proguather  Kurxknpf.) 

a<l  463.  H.  1874.  Au«  derwelbeu  Quelle  wie  464.  Aus  zahlreichen  Htucken  zu«Hmmenge«etzt ; daher  «Amrotlicbe  Xk«»« 
mehr  oder  minder  ungenau;  Bat<i«  fehlt,  ebeuoo  der  groaüte  Tbeil  de«  Uinterhauptabeine«,  das  rechte  Jocbbrii  vd 
der  Unterkiefer. 


13)  Ri^ 


137 

199 

Tmitowa 

Kr.  ürlow,  Gonv.  Üreh 

4 

189  1 

143 

102 

132 

523 

138  1 

138 

197 

Gout.  Niscbni  Nowgorod 

4 

188 

143 

97 

141 

522 

127  1 

139 

189 

Kr.  Swenigorod 

Gouv.  Moskau. 

4 

191  1 

1 

151 

101 

147  ; 

547 

138 

140 

193 

Uybnoi. 

Gouv.  Jaroolau'. 

4 

176 

! 

140 

93 

133 

550 

120  , 

141 

181 

Petersburg 

4 

176 

142  ^ 

96 

144 

507 

125  j 

142 

182 

Moskau 

4 

179 

145 

93 

142 

517 

120 

ivl  109.  Bl.  1791.  V<»n  Prof.  Hildebrandt  durch  Baron  v.  Asch.  „60jühriger  Marketender".  Alveolarrnnd  i»  Ol^t' 
kiet'ur«  verletzt;  mit  Unterkiefer.  (Die Oeleakdücben  de« UinterbauptslHriues  sind  aufTaUend  flach,  die  Alve«<Ua  *1^^ 
BackziUine  reiM»rbirt,  die  Kühle  ofleu.) 

iwl  197.  Bl,  1789.  Von  Baron  v.  Asch.  Mit  Unterkiefer.  {Schwerer  Schüdet.) 

B4l  189.  Bl.  1789.  Von  demselben.  Mit  Unterkiefer.  (Schwerer  Schädel.) 
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lewohner. 


Hb. 

Gb. 

OL. 

1 

1 

j JB. 

i 

PZ 

L:B. 

1 

1 

L:II. 

B:b. 

LI. 

L.*  ' 

H.« 

c.» 

122 

! 402 

74 

133 

85» 

73,0 

74,0 

101,4 

71,9 

VL  1 

• 198 

133 

1630 

120?  ’ 

1 3G0 

76 

137 

88» 

83,8 

77,8 

93,3 

ß4,7 

VI./VU. 

178 

127 

1450 

109 

i 347 

72 

130 

84» 

87,3 

83,6 

95,8 

66,0 

VII. 

164 

120 

1315 

- 

69 

135 

88»? 

76,9 

— 

: — 

70,0 

VI. 

— 

— 

111 

. 357 

66 

119 

96» 

77,7 

75,4 

97,1 

66,9 

VII. 

175 

120 

1240 

94 

349? 

— 

— 

— 

78,4 

87,4 

1 

111,4 

1 

70,2 

V1./VIL 

— 

— 

— 

ad  172.  W.  Auff  dcraHben  Quelle  wie  Kr.  173  u.  174.  Unterkiefer  fehlt.  (Kaaenöflhung  achmal,  Gnunien  flach  und  rund- 
lich, gleicht  einem  Oriechenarhüdel  au«  der  Krim,  d<m  ich  besitze.) 
ad  17S.  BI.  V'un  Dr.  Stephan  in  Augsburg.  Aufschrift:  veterU  macrocephali  umrici.  Gesicht,  Ba«i«,  rechtes  Schläfen- 
bein und  Unterkiefer  fehU*n ; Bupraorbitalgegend  desStimbeins  verletzt.  Beschrieben  von  Blumenbaofa.  QOtt.  GeL 
Anz.  1833.  B.  1761.  (Auch  in  von  Baer’s  Schrift  über  die  Makrocephalen,  Petersburg  1860,  B.  4 und  8 erwähnt 
Der  Schädel  ist  mürbe,  die  Kähte  geechlossen.) 

Nr.  463.  n.  1874.  Aus  dersellten  Quelle  wie  464.  Bnvchycephale  Schädeldecke,  jedoch  posthum  ao  verdrückt,  dass  keine 
zuverlässigen  Maasse  der  L.  B.  und  H.  zu  nehmen  sind. 

Kr.  466.  il.  1874.  llesgl.  Fragment  einer  dulichooephalen  Hchädeldecke.  L.  ca.  182. 

Kr.  469.  H.  1874.  Desgl,  Fragment  einer  Schädeldecke,  unmessbar. 


leu. 


122 

385 

70? 

133 

90»? 

75,7 

69,8 

92,3 

71,3 

VL/VII. 

188 

120 

1440 

127 

387 

72 

131 

86» 

76,1 

75,0 

98,6 

67,9 

VI. 

186 

128 

1450 

120 

392 

69 

135 

86» 

79,1 

77,0 

97,4 

66,9 

VI. 

190 

120 

1515 

108 

338 

75 

128 

91« 

79,5 

75,6 

95,0 

66,4 

VI/VIl. 

175 

125 

1225 

116 

366 

74 

127 

88« 

80,7 

81,8 

101,4 

67,6 

Vir. 

vni. 

175 

123 

1320 

115 

360 

69 

138 

90» 

81,0 

79,3 

97,9 

64,1 

VL 

176 

126 

1320 

ad  193.  J^l.  1789.  Von  demselben.  Bejahrt;  mit  Unterkiefer. 

ad  181.  Bl.  1787.  Von  dem»ell>en.  •Trepaniiter  Ituseenschädel;  ganz  schief,  gleichsam  veraebroben.“  Bl.  Mit  Unterkiefer. 
(Der  rechte  Bcheitelböcker  ist  vorgeschoben.) 

ad  182.  Bl.  1790.  Von  Prof.  Hildebrandt  durch  Baron  v.  Asch.  Stirunaht  erlialUm.  Kolusaale« /c^ramis  Mit 

Unterkiefer. 


Dl«  «DUiro|K>lo0Ueli«B  Samalani^  D«ut»olilMi4i.  (OiHtiHfea.) 
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Nurarner  I 
des 

Göttinger. 

Katalr>gs. 

Herkunft. 

z 

o 

J, 

f. 

ö 

L. 

rs. 

b. 

II.  1 

c. 

i 

Sb. 

S<liK 

143 

198 

1 

Oottv.  Kursk 

s 

190 

154 

98 

150 

j 

542 

1 

139  1 

130 

144 

186  ' 

Alexandrowka  

0«>uv.  Moskau.  i 

8 

175 

142 

95 

140 

510 

130  1 

III 

143 

202 

Moskau 

S 

179 

147 

94 

137 

510 

115 

n«  • 
1 

116 

192 

Kr.  Komanow 

Gouv.  Jaroslaw. 

t 

1«3 

151 

101 

137 

531 

134 

in  1 
1 

147 

201 

Kr.  Uomauow 

Gouv.  Jaroslaw. 

4 

183 

151 

102 

136 

528 

120 

1»  1 

148 

200 

Gouv.  Wludomir  .... 

4 

184 

152 

98 

138 

533 

126 

131  1 

149 

184 

Gouv.  Moskau 

4 

166 

139 

94 

139 

490 

117 

11.  I 

150 

188 

OouT.  Wologda 

4 

1G7 

141 

94 

136 

489 

123 

117  1 

151 

183 

Moskau 

Ä 

178 

151 

95 

138 

520 

121 

134  ' 

152 

185 

Gonv.  Moskau.  ..... 

4 

175 

149 

100 

129 

510 

135 

m 

153 

191 

Jeremisow 

Kr.  Rvbiuski,  Gv.  Janwlaw 

4 

173 

148 

9Ü 

138 

504 

128 

122 

154 

191 

Praeschin 

Kr.  Wenew,  Gouv.  Tula. 

4 

178 

154 

101 

140 

515 

129 

131 

S 

155 

195 

Mittel: 

Gouv.  Kostrom 

4 

172 

170,1 

150 

147,0 

99 

97,3 

133 

138,4 

511 

518,9 

123 

136,7 

122 

156 

190 

Gouv.  Moskau  

Umtssischer  DUtrict- 

! i 

1 

174 

135 

i 89 

1 

136 

490 

115 

123 

157 

180 

Potensburg  

4 

160 

140 

93 

131 

1 

475 

115 

120 

158 

187 

Kolomonski 

Oouv.  3toskau. 

' 9 

1 

181 

138 

1 

• 89 

! 

126 

1 

1 510 

130 

120 

159 

196 

Krasnoi  Cholm 

Gouv.  Tirer. 

' 9 

159 

137 

j 89 

1 126 

i 

470 

1 

... 

m\  198. 

ad  186. 
ad  20‘J. 

ad  I9‘i. 

Hd  201. 

Ad  200. 

ad  184. 

ad  188. 
ad  188. 


BL  1793.  Von  Pmfenfior  Ilildebrandt  durch  Barem  von  Aach.  Mit  Unterkiefer.  (Schwerer  SchSdel.) 

Bl.  1791.  l)e«frleich«n.  Hit  Unterkiefer.  Dazu  0yp«aust?ua5  deo  Sch&dela.  Nr.  186a.  (Brachycepbale  Fonn-l 
Bl.  Von  Baron  von  Aach.  Nühte  der  Bchüdeldecke  faat  ?anx  rentricben.  Btim  aehr  flach,  stark  fltebet'l-  ' 
Hakenföniiijpe  protubrranti'a  occ.  ejct.  Mit  Unterkiefer.  (Di*r  eratc  Prkntolar  liat  link«  3,  rechu  2 Wnrzcbx.)  i 

BL  1789.  Von  Demaellien.  .Mit  aufTaliend  breitem  und  niedrigem  Hmterkopf.**  Bl.  Bejahrt.  Sehr  sehaal»^  . 
Gesicht.  (Hi'hwervr  Stdiftdel.)  | 

Bl.  1824.  Von  Herrn  Anger.  Vom  BcUIachtfelde  bet  Leipzig.  AufiaUendu  Verknüchenmg  der  Sehnen  der  Kav  . 
und  Gesichlsniii«culHtur;  starke  prvc.  $tyl.  Mit  ViUerkiefer.  | 

BL  1824.  Von  Herrn  Hofmedicus  Klein  in  Stuttgart.  Mit  Unterkiefer.  (Breites  Gesiebt,  in  der  «. 
viele  Scbaltknocben.)  | 

BL  1791.  Vf*n  Proftsisor  Hildubraiidt  durch  Baron  von  Asch.  «Mit  sehr  verticaler  Camper’scher  FaeW-  I 
Unie  und  doch  »chensslich.  * BI.  Hecht«  ist  der  KeUbeinflügel  durch  die  SohlAfenschQppe  vom  Scheitelbein 
geacblossen.  Mit  Unterkiefer.  (Weiter  rundlicher  Kahnliogen,  breite  Nasenflfhmng.) 

Bl.  Von  Baron  von  Asch,  Beiiilirher  Best  der  Btimnaht.  Mit  Unterkiefer. 

BL  1790.  Von  Profeaaor  Hildebrandt  durch  Bamu  von  Auch.  «Mit  ungeheuer  pronüzurenden Nasenknoebf-o-* 
Bl.  Mit  Unterkiefer. 
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Hb. 

j Gb. 
1 

OL. 

JIl. 

i 

Lrll. 

L;U. 

i 

B;H. 

B:b. 

j” 

LI. 

L.* 

11.* 

C.» 

121 

390 

71 

1.37 

89» 

81,0 

78,9 

97,4 

63.6 

VI-  VII. 

189 

140 

1640 

115 

366 

77 

134 

C)Ul> 

81,1 

80,0 

98,6 

66,9 

VII. 

176 

126 

1.350 

133 

35S 

75 

128 

92*» 

82,1 

76,5 

j 93,2 

63,9 

VI. 

176 

122 

1330 

119 

364 

74 

131 

90» 

82,5 

74,9 

90,7 

66.9 

V1./V1I. 

183 

126 

1410 

110 

350 

71 

138 

89“ 

82,5 

74,3 

90,1 

67,5  ^ 

Vl.;viL 

181 

122 

1490 

112 

372 

67 

140 

84» 

82,6 

75,0 

90,8 

64.5 

VI. 

182 

123 

1450 

116 

347 

55 

136 

82“ 

83.7 

83,7 

100,0 

67,6 

VI. 

164 

121 

1200 

102 

342 

71 

131 

87» 

84,4 

81,4 

96,5 

66,7 

VI. 

164 

126 

1310 

110 

365 

68 

137 

92® 

84.8 

77,5 

91,4 

! 

1 «2,9  ■ 

VI, VII. 

176 

113 

1440 

102 

348 

76 

1.S8 

99® 

8.5,1 

73,7 

86,6 

i 

67,1 

VII. 

174 

121 

1.390 

105 

355 

70 

141 

90» 

85,5 

79.8 

93,2 

64,9 

VI. 

171 

129 

1-140 

104 

364 

72 

135 

89» 

86,5 

78,7 

90.9 

65,6 

VII. 

175 

124 

1455 

109 

354 

68 

130 

100» 

87,2 

77,3 

88,7 

66,0 

VI. 

169 

125 

MIO 

lli,0 

363,3 

70,7 

134,1 

89,8« 

83,16 

77,38 

94,36 

66,33  1 

j 

177,7 

134,5 

1399,3 

117 

355 

63 

111 

92® 

77,1 

77,7 

100,7 

65,9  ' 

VI. 

173 

119 

1290 

99 

334 

60 

115 

91» 

87,5 

81,9 

93,6 

66.4 

VII. 

159 

119 

1330 

107 

357 

70 

122 

89» 

76,2 

69,6 

91,3 

73.9  I 

VI/VII. 

180 

119 

1275 

103 

329 

64 

120 

90» 

86,2 

79,2 

91.9 

84,9  ! 

1 

V1./VII. 

158 

115 

1120 

ad  165.  Bl.  1791.  Voa  Prolboior  Hililvbrftudt  dundi  Bnmn  von  Aitch.  „Mit  »»ndvrbar  und  nit^rigt^m  Uin- 

t4*rkopf."  Bl.  PfeiloAht  gAnzUcb  geArhloMvn.  ebeoiio  dl«  recht«  ScblnfeD»chupi>euuAht,  wührend  die  Unke  voU* 
kommun  ofTuu  ist;  sehr  flachur  Hcheiicl.  Mit  Unterkiefer, 
ad  194.  BL  1791.  Dii*gleirhen.  3H  ilahre  alt.  Mit  Unterkiefer. 

ail  191.  Bl.  1791.  I>eftgl«ichen.  Bi'jiihrt.  Procfssus  st^loiikji  ra.  40  mm  lang.  Mit  Unterkiefer.  (Beha'erer  Sch&del.) 

ad  195.  Bi.  1769.  Von  Baron  von  Asch.  „Mit  tm>uslros  senkrechter  Camper’ »eher  FaciaiUnie.*  BI.  Das  Oesicbt  siebt 

au»  a'ie  eingiNlrückt ; Gauiuun  sehr  klein:  55  mm  breit,  45  mm  laug  laussen).  Mit  Unterkiefer.  (AutTallend  run- 
der Schlldel.) 

ad  190.  Bl.  1790.  Von  dem-telben.  14  bi»  1.5  Jahre  alt.  Beidenieits  ein  ot  /out.  tat.  ant.  Mit  Unterkiefer.  (Die  zweiten 
Prümolarcn  halten  niH'h  nicht  geaeidiaelt  und  die  Eckzähue  sind  n<H*h  nicht  durchgebrocheu.  Der  Schädel  ist 
also  er»l  10  bis  11  Jahre  alt.) 

ad  180.  BI.  I7«7.  Deagleicheu.  19  bi»  13  Jahre  alt.  «Das  rechte  Kcheilcll>ein  zum  Tlieil  durch  eine  widernntürUche 
Sntor  getheilu*  Bl.  Beiderseit»  Best  einer  *ul.  fruastritrsa  osfrs  ocrijp.  Mit  Unterkiefer.  (Schmale  KasenöflTnung. 
Die  im  untern  Tlieil  noch  offene  Sninr  des  Scheitelbeins  entsiiricht  einer  fTktalen  H^ialte.) 
ad  187.  BL  1791.  Von  Pn»fes«>r  Iliidebraudt  durch  Baron  von  Asch.  64  Jahre  alt.  Mit  Unterkiefer, 

ad  196.  B1.  1789.  Von  Baron  von  Ascli.  90  Jahre  alt.  „AulTallend  kleiner  SchtUlel."  Bl.  Mit  Unterkiefer. 
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14)  Koi 


Laufende 
Nummer.  1 

i 

Nummer 

des 

; Göttinger 
1 Katal<^s. 

Herkunft. 

Z 

2 

1 

© 

, L. 

i 

i 

B. 

1 

b. 

u. 

C. 

Sb. 

. Sdb. 

L_ 

160 

176  ; 

Koeack 

1 

183 

137 

97 

128 

503 

115 

! 

127  ' 

ICl 

177 

6 

175 

139 

97 

137 

500 

113 

Ul  ' 
1 

162 

179 

n 

6 

186 

151 

96 

141 

537 

134 

131  1 

163 

178 

n 

6 

177 

150 

94 

141 

! 511 

130 

u;  1 

Mittel : 

180,S  ! 

U4fi 

9G,0 

1 

136,7 

I 512,7 

123,0 

731,5  , 

ad  17A.  Bl.  1786.  Durch  Barou  v.  Asch.  Tom  Dou.  ScliHdel  auMtirordimtlich  schwer;  Btira  stark  Aicbeinl.  Mit  Cstcr 
kiefer.  Beschrieben  und  abgebUdet:  Dec.  I,  tab.  i.  (Die  er.  tuualit  ist  abgerundet,  die  tjnaa  ecr^tWü  stark.) 
ad  177.  Bl.  Von  Dr.  Btromeyer.  Mit  Unterkiefer.  (Die  er.  aosa^u  ist  abgerundet.) 


15)  U» 


1 

164 

212 

Jagygen.  1 

Grosa-Kumanien  . . . . ! 

6 

186 

142 

101 

135 

524 

140 

165 

403 

Jas  Bereny. 

Jazvger  Bezirk 

t 

178 

146 

103 

14f 

518 

129 

166 

1 

209 

(Gatlieier). 

Rusaia  rubra 

6 

185 

153 

100 

139 

534 

125 

167  1 

1 

210 

1 

[ « 

? 

174 

146 

94 

143 

1 

512 

133 

ad  212.  BI.  1836.  Ton  Jos.  Kiraly.  Mit  Unterkiefer.  (Leichter  Bcbädel,  die  vorderen  Prämolarea  haben  zwei  Wutiehi-' 
ad  403.  H.  1671.  Von  Prof.  Hyrtl  an  Prof.  Keferstein  geachickt,  und  aus  der  aoolv^giseheu  Sammlung  1671  ätarr- 
nommen.  Besitzer  hiess  Emmerich  Agay  aus  Jas  Bereny,  Jnzyger  Bezirk»  starb  43  Jahre  alt  an  seines  ab 
Husar  erhaltenen  Wunden,  1667.  TorzügUche  Ausbildung  der  SchläfenUnieii,  namentlich  der  oberen;  ffvxutt  ] 
ttjfloidtt  über  b cm  lang.  Mit  Unterkiefer.  . 


16)  H» 


168 

404 

Napagodel 

i 180 

149 

100  131 

521 

128 

in  Mähre». 

ad  404.  H.  1871.  Zool.  Samml.  Jan  Daubeny,  30  Jahre  alt,  starb  1667  an  seinen  Waiden  als  Trainsoldat.  VooPtoi 
Hyrtl.  Mit  Unterkiefer.  (Schmale  Kasenöffnung,  die  Orbitae  sind  nach  unten  verlängert.  Der  obere  WdsbcfV' 
zahn  fehlt  noch.  Die  s.  ist  g^hlossen.) 
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ken. 


n>. 

Gb. 

OL. 

JB. 

! 

L:B. 

L:H. 

B:H. 

Bib. 

LI. 

L.* 

H.» 

1 

C.» 

13 

355 

63 

136 

87» 

1 

74,9  ; 

1 

! 69,9 

1 

: 94,2 

70,8 

n. 

181 

118 

1055 

02 

356 

63 

130 

86» 

79,9 

1 78.3 

98,6 

69,8 

5T1-/VU. 

176 

131 

1350 

20 

385 

66 

133? 

90®? 

81,2 

75,8 

! 93,4 

! 63.6 

vi./vn. 

184 

124 

1560 

08 

365 

65 

135 

84» 

84,7 

79,7 

94,0 

1 62,7 

VII. 

174 

128 

1380 

OJ 

\ 

365^ 

65,5 

133,5 

86,70 

80,05 

75,93 

95,05 

66,73 

i 

178,8 

j 

135,3 

13363 

<1  179.  Bl.  Voll  Herrn  v.  Natliueiu».  Besitzer  hies»  KatuscbkA.  Oberkiefer  nur  lose  ansitzend;  Gaumen  sehr  klein. 

Unterkiefer  fehlt.  (Zahnbogen  rundlieh,  er.  muaiU  Ui  vorhanden.) 
d 178.  Bl.  Von  l>r.  Bänger.  Unterkiefer  fehlt.  (Schwerer,  breiter  Schädel,  mit  tiefliegender  Nasenwurzel;  die  er.  na- 
»aii*  Ul  vorhanden,  die  enten  Pramolaren  haben  zwei  Wurzeln.) 


r n. 


•7 

375 

70 

134 

91» 

76,3 

72,6 

95,1 

71,1 

VI. 

184 

127 

•3 

361 

76 

136 

87» 

82,0 

79,2 

96,6 

70,5 

VL/vil. 

176 

123 

0 

372 

68 

137 

91» 

82,7 

75,1 

90,8 

65,4 

Vb/vil. 

185 

1 

131  1 

1 

4 

361 

68 

132 

90» 

83.9 

82,2 

97,9 

64,4 

VI. 

174 

128  j 

1 

1 909.  Bl.  Von  Prof.  Hacquei  in  Lemberg.  Starb  1791,  56  Jahre  alt.  Stimnaht  scheint  lange  persUtirt  zu 
Aufschrift:  Ruthenus  basileus  Patir.  Kit  Unterkiefer, 
l 210.  BI.  Von  demselben.  Mit  Unterkiefer. 

261.  (Abguu  des  AvarensebitdeU  von  Orafenegg,  künstlich  wrunstaltet  nach  Art  der  Makrocephalen  der  Krim, 
lieber  Zahnliogeu.) 


1400 

1390 


1425 

1385 

haben. 


Rund- 


e. 


l 355  71 


135 


72,8 


87,9 


67,1 


178  113  1390 
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17)  We: 


.a 

1 

z 

O 

I- 

11. 

b. 

U. 

D 

Sb. 

IG» 

400 

1 

Meucbesitz 

t»'i  LQch<«w,  Hannover. 

t 

187 

147 

99 

137 

526 

121 

Ul 

170 

398 

Satemin 

bei  LOohow,  llaiinover. 

i 

181 

143 

93 

133 

520 

127 

US 

171 

401 

Meuchesitz 

bei  Liich<iw,  llannuver. 

i 

183 

146 

92 

137 

520 

130 

Ui. 

172 

397 

Küsten 

bei  Lüchow,  Hannover. 

t 

191 

160 

104 

138 

558 

127 

Ui 

173 

229 



Ä 

191 

166 

105 

151 

561 

141 

Ui 

Midd: 

18ß,6 

152,4 

98,6 

139,2 

5.37,0 

129,3 

13T2 

174 

399 

Satemin 

bei  Lüclxiw,  Hannover. 

s 

180 

1.65 

100 

136 

518 

12.1 

. US 

1 

1 

»d  400.  H.  1871.  Aus  der  Bammlung  des  toologischen  Instituts  au(rekaufu  Rechts  und  links  ein  der 

vtr$a  9$siä  orctpitü',  am  hiuiern  Ramie  beider  Parietalin  Rest  einer  abnormen  Länj^naht.  CoiossaW 

Unterkiefer  fehlt.  (Leichter  alter  fichädel,  schmale  KasenOtT&iin^.  starke  11  rauen a'ulste.  FüUl«psit*Q 
Bi'heitell^eine.) 

, 2m1  308.  U.  1871.  IbnttrI.  (derSammluuK  unter  Keferstein's  ]>‘itiing  von  Dr.  Bch  lichthorst  1684  gescbenktV  tViC 

kiefer  fehlt.  (Kleiner,  schwerer  Schadet,  die  vorderen  Pramotaren  sind  zweiwurzclij;.) 
ad  401*  H.  1671.  Dch$;1.  Bejahrt.  Rechte  Schl&fenschuppn,  rechtes  Jochbein  und  ein  ThoU  des  rechten  Oberkvt'^r'’^ 
fehlen.  Proftlwiiikel  wabiwcheinUch  posthum  durch  Druck  vergrOssert.  Unterkiefer  fehlt.  (Auf  dem  Hipt^rif 
ist  T>raunes  Uaar  erhalten.) 


18)  Bi 


405 

C e e e h e n. 

ö 

182 

149 

101 

141 

526 

132 

228 

Umgegend  von  Karlsbad 

t 

174 

152 

99 

140 

513 

123 

402 

Deutschhöhme. 
Steniberg 

t 

19.3 

IGl 

104 

147 

559 

139 

ad  405.  II.  1871.  Von  Pwif.  Flyrtl  an  Pr*>f.  Keferstein  pi-schickt;  1871  aus  der  zoologischen  Hammlung 

Besitzer  hiess  >Y e n z e 1 Wawornik,  aus  Tal>«ir,  40  bis  50  .Tahre  all  an  Pneuumnie  |fe«torben,  ini  KrünfrCutf''-* 
Mit  Unterkiefer.  (Die  er.  na*a/iß  ist  giK  entwiekell.) 

ad  22H.  Bl.  1796.  Von  Klisa  v.  d.  Recke.  ,.£iu  achter  Czeebe  oder  Blaviscbböhnie  (vuig)>  Btuckböhme)  im 
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Ib. 

Gb. 

OL. 

! j«. 

PZ 

L;B. 

1 

L;II. 

1 

B:U. 

1 

B:b. 

! " ' 

LI. 

L.* 

I 

H.* 

' c.* 

i 

)6 

361 

70 

132 

89« 

78,6 

73,3 

93,2 

67,3 

VI. 

181 

1 

1 125 

1540 

!0 

1 370 

73 

124 

87‘ 

79,0 

76,2 

93,0 

65,0 

VI. 

182 

116 

1305 

5 i 

365 

69 

ae»  ? 

79,8 

74,9 

93,8  ' 

63,0 

VI. 

183 

116 

j 1400 

»2  ; 

375 

64  ? 

145 

— 

83,8 

72,3 

SO, 3 ! 

65,0 

VI. 

192 

121 

I 1530 

4 

401 

71 

131 

86« 

86,9 

79,1 

91,0 

63,3 

VII. 

190 

132 

1780 

T,4  i 

374,4 

69,4 

133,0 

«9,5« 

81,62 

76,16 

91,44 

64,72 

185,6 

122 

I 1511 

3 i 

363 

63  ? 

— 

1 

86,1 

75,5 

87,7 

64,5 

VI. 

180 

120 

j 1390 

1 397.  II.  1871.  D«9*gU  Aiveolarrand  d«*9>  Oberkiefvni  vert«>tzt.  UuU>rkief*»r  f«hlt.  (Gron»i>r  ruDd«r  BchSdel.)  Biebe: 
Kefßrtteinf  Bkelett  <1ra  Au«(rali«n  vom  Btammo  Warnamboi»!^  Nov.  Art«  Arad.  CaruL  XXXII,  t,  18A&. 

I 229.  Bl.  Vom  lieib-Chir.  Lampe  iu  llannoTer.  nAutTallend  groaB."  Bl.  Bchädelknochen  aaiwerordentlich  dick  uod 
•chwcr;  mit  Uuterkiofvr.  (Die  er.  noMatu  fehlt,  die  KaaeDöfTuung  iat  tief  herabgezogeo.  Der  Schädel  iat  etwa» 
•chief.) 

I 399.  H.  1871.  Wie  398.  Bejahrt.  Alveolarrand  dea  Oberkiefer«  «etül  atrophUt;  linke«  Joebbein  fehlt.  (Kleiner  ovaler 
SchiUlel  mit  vonpringender  Uinterhauptsaebuppe.) 


L 


4 

372 

69 

133 

90» 

81,9 

77,5 

94,6 

67,8 

VI. 

181 

129 

9 

356 

63  ? 

139 

— 

87,4 

80,5 

92,1 

65,1 

VI. 

173 

118 

> 

397 

72 

137 

89« 

83,4 

76,2 

91,3 

64.6 

VI./VII. 

192 

132 

1420 

UIO 

1700 


zn  den  Deutirhbühmen  atu  der  Gegend  von  Karlsbad.*  Grocweii  m U’’onnt4rn«m  am  Hinterende  der  Pfeilimht; 
Olwrkk'fer  zahnloM;  Unterkiefer  fehlt.  (Runde  Schädelform.) 

**>2.  H.  1871.  Aiu  dumeiben  Quelle  wie  4ur>.  Beaitzer  hietia  Pichler  Vincenz,  starb  Zb  Jahre  alt  an  Tuberculote. 
Mit  Unterkiefer.  (In  der  UinterhnuptMcbuppo  ein  <w  fn^crrtnii.) 
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Katalogs. 

Herkunft. 

1 

1 

o 

ü 

■ 

! 

II. 

B 

H 

178 

207 

Militärgrenre 

$ 

169 

143 

94 

140  ' 

502 

125 

IH 

179 

208 

- 

t 

167 

147 

95 

142 

49B 

123 

1 

i 

ad  207.  BK  1707.  Vod  Prof.  r.  Levallng.  Besitzer  gehörte  dem  10.  shtroniscben  Grenzregiment  an  der  ötteneictur» 
Müitärgrvuxc  an;  itUrb  33  bia  34  Jahre  alt.  Btimuaht  perch*tirt;  mit  Unterkiefer. 


20)  P 


180 

205 

Polen 

S 

181 

143 

! 98 

1 

127  1 

518 

104 

181  ! 

206 

n 

6 

189 

152 

102 

142  1 

535 

129 

182 

204 

t ” 

6 

174 

144 

97 

142 

507 

129 

ad  205.  BK  .Poloni  26  annomm  Brunsvigae  mortui.“  Von  Dr.  Fr  icke  in  Brauuik:hTreig.  SUnmabt  erhalten  X»' 
ITnterkiefur. 

ad  206.  Bl.  1792.  Von  Reineggs  dnreb  Baron  von  Aach.  ^Sarmata  liitnanua.  Sidiüdel  eine«  an  der  Loeteeafbe 

atorbenen  Folacken  von  auffallender  OrÖese  mit  einigen  ausnehmend  grossen  Zwickelknochen  in  der  Lam^ 
Kaht.“  Keilbviuflügel  beldomeita  durch  eioan  ForUatz  der  Schläfensebuppe  vom  Sclwitelbeiii  auagesrbl<wa 


21)  B' 


183 


211 


Baigare 


i 184 


14G_ 


99 


134 


630 


ad  2U,  Bl.  Von  Prof.  Fach«  ln  Kasan.  .Veteris  Bolgari  ex  mini«  urbb  eiu»dem  nomiui«  exutum.* 
(t>er  üchädel  ist  leicht  und  «cheiut  nicht  hlHtorlMh  alt  xu  «ein.) 


Mit  rnttrbd« 
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onier. 


Ilb. 

1 

Gb. 

OL.  , 

1 

JB, 

PZ 

L;B. 

B:H. 

B:b. 

LI. 

L.* 

II.’ 

c.* 

113  j 

^ 360 

67 

1 

128  j 

88» 

84,6 

86,4 

102,1 

1 

65.8  1 

VI. 

167  , 

131 

1400 

103 

350 

63 

132 

1 

1 93® 

1 

88,0 

85,0  1 

1 1 

96.6 

64,6  1 

VI. 

165 

132 

1360 

0(1  20«.  Bl.  1797.  Vou  «lemitelben;  «btmdaher.  Oeg^n  30  Jahre  alt.  Hinterliaupl  nt«U  abfaUend;  mit  Unterkiefer. 


n. 


113 

342 

66 

134 

86» 

79,0 

72,2  1 

88,8  ; 

[ 68,5 

VI. 

179  j 

112 

125 

380 

72 

141 

83» 

80,0 

74,7  ! 

93,4  j 

i 67,1 

VI. 

184 

129 

100 

I 

1 357 

71 

131 

93» 

t 

82,8 

81,6  1 

1 

98,6 

67,4 

VI./VI1. 

172 

131 

Unterkiefer  sehr  hoch  mit  nach  auweu  umtpeschlaflienea  Winketo.  (Breite  Kaoonwurzel,  er.  nat^üis  abgerundet. 
Bie  beiden  Schaltknoehen  in  der  HinterbauptMchuppe  bilden  die  HAlfte  eines  m /nene.  Vergl.  Becas  111,  tnb.  22.) 
0(1  204.  BL  1802.  Von  Pnif.  Hacquet  in  liemberg.  Aufochrift:  «Maoiiri  Poloni.  Inhaber  de« Srhitdelsbieos:  BtanUlaui 
Bialecki,  ein  Maaur  oder  Sarmat,  atarb  im  Spital  zu  Lemberg,  38  Jahre  alt,  1793.*  Hit  Unterkiefer. 


re. 


03 


3G2 


136  I 92® 


79,3  I 72,8 


91,8  I 67,8  Vl./vn. 


183  128  1360 


uithro|»olog1icben  8(tmmlaMgen  DvataeUaiub.  (ÜOUUt^en.) 
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22)  Fia 


U 

1 

o 

L. 

B. 

■ 

1 

II. 

■ 

184 

225 

Roval 

s 

1 

182  1 

1 

146 

94 

136 

520 

121  m 

185 

226 

Serdovala  . 

t 

183  , 

148 

94 

133 

520 

129  114 

186 

227 

! 

9 

1 

180 

145 

93 

132 

i 

504 

116  ' US 

■ i 

ad  225.  Bl.  1700.  I>urcb  Bamn  v.  Atch.  ^Sonderbare  AbweichiiOK  de«  beider«u^itifren  vierwn  Barkaahne«  imOberkic'' 
der  Qb«rhaupt  gaos  auMer  WrhUtuii«  kJvtii  und  bojrenförmig  gebogen  ist;  dieWuraeliat  einfach  crlindrt«rk, 
di«  kleine  «turapf«  rundlich«  Krt>n«  paMt  in  eine  Urube  des  beiderseitigen  Tierten  Backzahnea  im  i’Dlcrkif^r.  in 
di«  gewahnliche  Form  und  OriSase  hat.“  Bl.  Hohes,  schmale«  Gesicht ; Unterkiefer  mit  stark  vortrelendm  Kist- 
Nsch  Virchow  ein  Esihe.  (Die  er.  ntuafis  ist  vorhanden.  Di«  G««irhtahildung  ist  der  der  I«ap]>eu  fremd.1 
ad  226.  Bl.  1792.  Von  CoU.-Rath  Relueggs  durch  Baron  v.  Asch.  «Sowie  der  folgende  (diesem  überbanpc  sehräi* 


187 

188 
189 


218 

219 

220 


l^tto . 


n 


Esthe 


23)  Lett«i 


« y 

181 

146 

91 

135 

510 

121 

9 

183 

137 

87 

140 

509 

130 

189 

137 

98 

141 

522 

119 

ad  218.  W.  1850.  Ton  Dr.  Schmidt  ln  Dorpat.  Dt« Hclnideldeck«  Ut  posthum  erheblich  verdrückt;  bejahrt;  mitCnu:- 
kiefer.  (Leichter  Schädel.) 

ad  219.  W.  1850.  Von  demaclbcn.  Unterkiefer  fehlt.  (Die  er.  imsoUm  ist  herabgesogen.) 


24)  Li[ 


190 

223 

I.«appe  . 

£ 

180 

1 146 

98 

125 

514 

125 

IIJ 

191 

224 

T. 

9 

161 

139 

90 

127 

477 

108 

: iflT 

1 

192 

221 

s 

172 

141 

92 

134 

498 

116  ' 

' li' 

193 

222 

»! 

? 

163 

148 

98 

131 

505 

1 

125 

ad  223.  BL  Von  Herrn  Thuiiberg  in  U|wä1h;  liejahrt ; Oberkiefer  xerbnwlieu;  mit  Unterkiefer.  (Leichter 
fast  alle  Alveolen  sind  resorbirt.  Die  Gaumenbeine  sind  neben  der  Xabt  aufgetriebcD.) 
ad  224.  Bl.  Von  demselben.  Schneidezähne  des  Oberkiefers  fehlen,  ihre  Alveolen  vollkommen  resorbirt;  zahlreirb< 

Honniuiui  in  der  Lanibdanaht.  Hit  Unterkiefer.  Abgebildei:  Docas  V,  tah.  43.  (Der  Schädel  ist  leicht,  <kr  O’brr- 
kiefer  kurz,  der  Jochbogeu  rund,  der  ent«  Prämolar  hat  zwei  Wurzeln,  die  Gaumenbeixte  sind  neben  üer 
wie  bei  Nro.  223  aufgetrieben.) 
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e n.  (?) 


Hb. 

Gb. 

OL. 

JB. 

L;B. 

L:I1. 

B:H. 

B:b. 

LI. 

L.* 

U.' 

C.» 

109 

351 

70 

129 

94  • 

80,2 

74,7 

93,1 

64,4 

■«■i/vii. 

181 

1 

128 

1340 

123 

373 

68 

123 

— 

80,9 

72,2 

89,9 

63,5 

VI. 

183 

123 

1410 

121 

356 

65 

121 

1 

89» 

80,5 

73,3 

1 

91,0 

1 

64,1 

VL/VII. 

178 

118 

1220 

liehe)  Schädel  mit  ausnehmend  pTrowen  o$$Aus  cairarii  im  Verglekh  tu  den  kleinen  Ge»ichteknocben.‘  18  bii  20 
Jahre  alt;  mit  rnterkiefer.  (Pie  OrbitA  sim!  di«  8cheit«üi6cker  vontpriiigeiid,  die  Hinterhaupts' 

ttchupiM!  ko]^4;  Torspringend,  der  Unterkiefer  klein.  Vielleicht  ist  der  Schädel  weiblich.) 
ad  227.  BI.  1792.  Von  demselben.  40  bis  60  Jahre  alt;  mit  Unterkiefer.  (Der  Schädel  ist  schwer,  die  KieferhUdnng 
lappisch.) 


id  Esthen. 


109 

354 

72 

129 

89« 

80,7 

66,9 

92,5 

64,4 

VI. 

179 

119 

122 

375 

69 

117 

95« 

74,9 

76,5 

102,2 

63,5 

VI./VII. 

182 

126 

113 

365 

69 

135 

82» 

72,5 

74,6 

102,9 

71,5 

VI. 

189 

131 

1370 

13li0 

1300 


ad  220.  W.  1860.  Von  Prof.  Bidder  in  Dorpat.  3Cit  Unterkiefer.  (Si*hwerer  Schädel  mit  starken  Augeuhraaenwaislen, 
hochgebender  Hchläfenlinie  und  niedrigen,  fMt  viereckigen  Augenh*'>hleu.) 


n. 


08 

345 

58? 

136 

— 

81,1 

69,4 

85,6 

67,1 

VI. 

175 

112? 

1360 

10 

325 

52? 

124 

90«? 

86,8 

78,9 

91,4 

64,7 

VI. 

160 

118 

1200 

20 

354 

54 

114 

86« 

82,0 

77,9 

95,0 

65,2 

VI. 

172 

120 

1350 

34 

351 

58 

121 

94« 

90,8 

80,4 

88,5 

66,2 

VII. 

172 

121 

1470 

d 221,  Bl.  1H21.  Von  Pr.  Magnus  von  Tengstr&m  in  Abo.  14  bis  16  Jahre  alt.  (Der  Schädel  aclieint  weiUich, 
der  (lanmen  ist  flach,  di«  er.  ist  abgerundet,  unten  bricht  erst  der  Ecksalm  durch,  deshalb  wohl  ent  11 

Jahre  alL) 

d 222.  BL  1821.  Von  dems«ll>en.  13  bis  14  Jahre  alt.  (Der  leichte  Bchädel  scheint  einem  Mädchen  von  ObUlO  Jahren 
amtugeburen,  die  Prümolaren  haben  noch  nicht  gewechselt,  der  fk’heitel  ist  ftach,  die  Bcbeitelhücker  springen  vor, 
die  AugenhOhk’u  sind  herabgexogun,  der  Zabnlvigcu  Lat  rund.) 

ö* 
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25)  Ji 


* u ! ^^onimer 

1 a i 

ff  S (llittmger 
JS  5^  KatAlog*. 

} 

II  e r k u n ft. 

■ 

1 

L. 

B, 

b. 

II. 

C. 

Sb. 

1 I 

Siib  j 

194  328 

GCttingcn 

6 

191 

142 

98 

137 

531 

131 

131  ' 

195  , 327 

— 

t 

182 

146 

93 

140 

517 

120 

^ 1,1  ! 

196  1 329 

' 

177 

138 

94 

130 

502 

133 

1 

197  j 325 

Guttiugen 

? 

178 

137 

94 

136 

503 

121 

1 IS' 

198  1 326 

” 

9 ? 

141 

US 

80 

109 

422 

99 

ad  328.  BL  1809.  »Der  actUine  Kopf  dt«  18(^  hier  wej^u  M»rdtliAt  entJiauptetea  Seligmann  Hotei.*  BL  Hitraerr 
kiefer.  (Schmale  NaaetiOfTuung,  Kinn  und  Xaaenbeioe  vortpringend ; der  hintere  Theil  der  8cfalifeiuiali(  jc 
b*‘ider«eits  geatchlosBeu.) 

ad  327.  Bl.  1794.  „Kin  lOOjäUriger  xum  Bprechrn  cbarakteriRtlacher  Jude.“  BL  Sämintlicbe  Näbie  getchlotten.  Alrt^br 
rand  eenil  atrophirt;  mit  Unterkiefer.  Abgebildet  imd  beschrieben:  Beeaa  IV,  tab.  34.  (Schwerer  SehideL  Kn* 
und  Nasenbeine  vorvpriugeod.) 
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en. 


Hb. 

Gb. 

1 

OL. 

j 

1 1 

JB.  1 

I 

i 1 

PZ 

L:B. 

L:II. 

' B:1I. 

Btb. 

! 

1 LL 

1 

! 

I..* 

1 

H.* 

f 

1 

c.* 

1 

1 

127 

390 

70 

132 

93" 

74,3  1 

71,7  1 

96,5 

1 

69,0 

Vl./Vll. 

j 191 

117 

1335 

124 

355 

74? 

144 

87»? 

80,2 

76,9  1 

95,9 

63,7 

V1./VI1. 

182 

124 

1380 

100 

359 

66 

124 

92« 

78,0  ! 

73,4 

94,2 

68,1 

VI. 

178 

119 

1315 

112? 

363? 

78 

113? 

92» 

77,0  , 

76,4 

99,3 

68,6 

! VI. 

177 

125 

1370 

05 

300 

49 

93  i 

1 

1 

] 

1 

1 

1 

81,9 

75,7 

i 

92,4 

j 

67,8 

1 

1 

i 

146  ; 

1 

1 107 

895 

ad  329.  Au«  Oaiander'«  Samiuluu^;.  22  Jahn  alt;  mit  UDterkiefcr.  (Der  Schädel  Ut  pro^ath,  das  Uinterhaapt  rechts 
dach  gpdrückt.)  * 

ad  325.  BL  1793.  AusGöttingen;  14  bis  15  Jahre  alt.  Lambdanaht  kiatTend;  Unke  Jochbrücke  stark  verleut;  Unterkiefer 
fehlt.  (Behmale  Kasenoffnung.  ein«  Spur  der  vorderen  Occipitalfuge  ist  noch  vorhanden.) 
ad  326.  Hl.  1793.  Aua  OAttingeu;  5 Jahre  alt.  Mit  dem  Stangeuzirkel  gvni«*seu.  Mit  Unterkiefer  und  den  ersten  zwei 
Halswirbeln.  Abgebildet  imd  beachriebeu:  Decas  lU»  tab.  28.  (Gut  entwickelte  Hähte,  weite  Augenhöhlen.) 
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n.  Schädel  von 

1)  Tataren,  Kirgis-Kaisakst. 


o 1» 

’S  ^ 

J s 

^ 1 
s} 

e.; 

Kummer 

des 

Göttinger 

Katalogs. 

Herkunft. 

1 

■ 

B. 

■ 

H. 

■ 

■ 

Talaren. 

* 

1 

1 

1 

199 

152 

1 Gouv.  Kusau 

t 

187 

139 

94 

139 

518 

! m ! 

1 1 

(«1 

200 

149 

r 

6 

178 

138 

97 

141 

510 

129  j 

11 5 

201 

148 

s 

1 t 

180 

142 

97 

139 

515 

119 

123 

! 

130  rd. 

202 

147 

. 

£ 

181 

143 

100 

144 

517 

120 

1«  ! 

203 

1 151 

1 

Gouv.  Orenburg 

i 

174 

140 

90 

139  1 

1 505 

i 

117 

U»  ' 

204 

i 14ti 

1 

* 

9 

6 

181 

147 

95 

141 

517 

128 

'“'l 

205 

150 

Gouv.  Kasan 

S 

178 

146 

91 

146 

508 

127 

11?  : 

206 

153 

Budbari  am  Kur  .... 

6 

175 

144 

97 

138 

1 515 

125 

lil  ' 
1 

Mittel : 

179.2 

142,1 

95.1 

141.2 

513.2 

125,4 

Ul!  ^ 

207 

154 

— 

6 

182 

130 

98 

143 

500 

121 

113  j 

Kirgis-Kaisake». 

208 

136 

— 

S 

185 

151 

93 

137 

515 

129 

10«:' 

'U2»ie 

209 

135 

— 

s 

187 

153 

95 

138 

1 538 

125 

1 li( 

Jakute. 

i 

j 

210 

162 

— 

s 

183 

151 

103 

j 139 

j 532 

134 

12j 

ad  152.  Bl.  Von  Prof.  Hildebrandt  in  Moekan.  Mil  Unterkiefer.  (Schwerer  Schüdel,  die  r.  «tyitfafü  und  die  ininkit 
lambdfwka  find  i^akchlcMweu,  der  Winkel  de*  Unterkiefer»  i*t  *t«rk  nach  au*»en  jtewendet.) 

ftd  140.  BL  1700.  Von  Banm  v.  Afcb.  Am  linken  Scheitelbein  Trep«nfttion»waude.  Unterkiefer  fehlt.  (Der  Zahnb*'^' 
ist  paraboU*rh.) 

nd  14$.  Bl.  1780.  Von  demselben.  Naue  whief,  nach  recht*  ^liogen.  Mit  Unterkiefer.  (Die  er.  natofü  i«  vorhaodrö- 
vorderen  Prftmolaren  halten  zwei  VTurseln,  feinKesackte  s.  iambdouit^.) 

ad  147.  BL  1789.  Von  demselben.  BeiderseiUi  ein  e*  /ojrfi’eWi  lat.  unt.  Znhlreicbe  o#«i  HorwiauMi  in  der  LamWi^- 
Unterkiefer  fehlt. 

a<l  151.  BL  1791.  Von  Dr.  Stj*x,  durch  Burk»n  v.  Asch.  Uohee,  *chmal»i  Gesicht.  Mit  Unterkiefer.  (Schmale 
Offnuni;.  feingetuickte  t.  f«M5(fuNf«a.) 

ttd  148.  BL  1780.  Von  Banm  v.  Asch.  t,Mit  injicirten  palato,  iusi6tt*  inttmis,  hAn  t^tackiL*  Mit  Uoteti^' 

(Kleine  Zähne,  ein  Hacken  am  Sclüäfennind  des  Jochbeins.) 

»d  150.  BL  1790.  Durch  denselben  von  Prtjf.  Hitdebraiidt.  Mit  Unterkiefer.  Beachrielten  und  abgebUdet  in  De»#  Ö. 
tab.  12.  (Schmale  NasenOfFnung,  er.  aasalit  schwaidi.) 

a«)  153.  BL  1797.  Ihirch  denselben.  «Nach  den  Acten  ein  persischer  Bey  von  seinem  Mausoleum  bei  Budbari  so  K'i? 

TranskaiikasiGo,  genommen  von  Marschall  von  Bieberstein.“  K.  E.  von  Baer  erklärt  denselUui  Ihr  «sr» 
Tat&renicliädel,  da  da«  zum  pewischeu  Beich  damals  gehörige  Tran*kauka#ieu  von  Tataren  bewohnt  sei.  8»  Dees» 
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isiaten. 

a k n t e n. 


in>. 

Gl. 

OL. 

JB. 

PZ 

L;B. 

L:H. 

Btb. 

LI. 

L.* 

n.« 

C.» 

IIG 

377 

68 

134 

91» 

74,3 

74,3 

1 100,0 

67,6 

VII. 

187 

124 

1330 

m 

360 

76 

142 

89» 

77,5 

79,2 

! 

’ 102,2 

70,3 

VI. 

176 

130 

1470 

119 

361 

70 

131 

89* 

78,9 

77,2 

97,9 

68,3 

179 

I30‘ 

1450 

I oder 
9« 

Stil 

66 

131 

87® 

79,0 

79,6 

100,7 

69,9 

V1./VII. 

181 

133 

1500 

12S 

353 

74 

129 

91» 

80,5 

79,9 

99,3 

64,3 

VI. 

173 

126 

1470 

110 

382 

72 

128 

90» 

81,2 

79,6 

98,0 

65,3 

VI. 

182 

125 

1510 

128 

373 

70 

128 

88» 

82,0 

82,0 

; 100,0 

62,3 

vi./vn. 

176 

132 

1500 

109 

355 

— 

133 

90»? 

82,3 

78,9 

95,8 

67,4 

VI. 

172 

125 

i 1470 

16,7 

365,3 

70,9 

133,0 

894^ 

1 

79,5 

78,9 

99,3 

66,9 

178,3 

138,1 

U63,5 

lOO 

370 

64 

132 

89» 

71,4 

78,6 

110,6 

75.4 

''i/vii. 

178 

130 

1250 

120? 

355 

75 

144 

92» 

81,6 

74,1 

90,7 

61,6 

VI. 

175 

125 

1390 

I oder 
112 

361 

77 

142 

95* 

81,8 

73,8 

90,1 

62,1 

VI. 

186 

130 

1530 

113 

372 

— 

137 

— 

82,5 

76,0 

i 

92,1 

68,1 

VI./VII. 

183 

130 

1555 

tab.  35  und  v.  Baer  o.  Wai^ner,  Bur.  über  eine  Veraanunl.  Ttm  AuÜiroiHiloKua  zu  Güttln^o,  1361,  p.  12. 
Alveularrand  verletzt.  Mit  Unterkiefer.  (Dünner  alter  Bchädel,  allb  Käbt«  xiud  offen,  er.  na*afi*  i»t  vurhnuden.) 

td  154.  Bl.  1736.  Von  Raruu  v.  Aach,  ohne  Angabe  woher.  .Bin  ju^^endlkher  Schädel  mit  äusaerat  auffalleml  hoch  zu* 
ge«piut«m  Scheitel,  übrigena  voUkunuuen  geaund  und  wohl  proportionirt.  Dr.  Ch.  Michaelta  hält  ihn  el^u 
dieser  aouderliareu,  ganz  charakteriatiacben  BUdung  wegen  für  «inen  BAizenschädel.*  Bl.  Br  iat  ein  Scapboce* 
phnlua.  Bfeilnaht  voUstAadig  obliterirt,  alle  übrigen  Nähte  offen.  Unterkiefer  fehlt.  Dazu  der  UypsauBgusa  des 
Scliädela;  Kru,  154a.  Beachrielieii  und  abgebildet  in  Decaa  I,  tah.3.  (Der  Zahubogeu  ist  rund,  die  enten  Brämo- 
laroii  haben  zwei  Wurzeln.) 

ul  156.  Bl.  1793.  Von  Dr.  Händen  in  Ufa,  durch  Baron  v.  Asch.  Spitze  der  Lambdauahi  obUterirt.  Beachriebeii  und 
abgvbildet  in  Decas  II,  tab.  15. 

ul  135.  Bl.  1792.  Von  demsellien.  Be.«(itzer  war  Hiamdiin  = VijlksiUti»»t«»r.  .Dieser  Schädel  ist  dem  vorhergehenden  merk* 
würdig  ähnlich.'*  Bl.  0»  Wormiiutam  an  der  Spitze  der  Lambdanaht.  (Die  er.  nattxHa  iat  abgerundet.  OhrOffuuug 
auffaiiend  klein.) 

ul  162.  BL  1791.  Durch  den»ell»eu,  von  Htabachimrg  Kratzsch  in  Irkutek.  Von  l>eiden  Olierkieferbeinen  nur  die  proc. 

neuaJtt  «rlialteu.  Bejahrt.  Besebriebeu  und  abgebUdel  in  Decatt  II,  tab.  15.  (Die  $.  ceronaA#  und  die  vordere  Hälfte 
der  $ttgüiaiii  sind  gveclilossen,  die  Nasenbeine  nach  oben  zugeepilzt,  unter  sich  und  mit  den  OberkieferforUätzeu 
verwachsen,  ebenao  diese  mit  dem  Stirnbein.) 
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2)  Baschkiren,  Calmücket 
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Göttinger 

Katalogs. 

Herkunft. 

2 

A 

1 

C 

■ 

mm 

m 

■ 

1 

Baschkiren  oder 
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1 

1 

Turk-Talareii. 

1 

211 

137 

— 

t 

182 

147 

98  1 

122 

530 

125  ; 

111 

212 

138 

- 

t 

i 

177  - 

141 

93 

135 

510 

124 

1 126 

Calmücken. 

1 

1 

i 

1 

1 

' : 

213 

141 

Astrachan 

t, 

191 

! 152 

1 

i 95 

140 

541 

128 

.. 

2U 

139 

1 

1 

t 

174 

146 

96 

138 
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510 

126 

! i 

215 

145 

Woronesch 

t 

183 

154 

97 

138 

537 

- 

! - 

216 

i 141 

Gout.  Orenbprg  . , . . : 

s 

178 

150 

95 

125? 

522 

125 

1 IIS 

1 

217 

142 

- 

s 

176 

151 

101 

1.36 

518 

130 

j 11» 

218 

143 

- 

! 6 

175 

153 

97 

127 

518 

122 

1 bU  1 

Miitd : 

179,5 

151,0 

96,8 

134,0 

534,3 

136,2 

1I5.C'  1 

Barjäteti. 

i 

1 

219 

133 

- 
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177 

\ 145 

95 

135 

509 

125 

1 li: 

220 

132 

— 

V 

1 

141 

135 

82 

in 

i 

436 

j 100 

1 IM 
1 

ad  137.  BI.  1618.  Von  Prosector  B«ri;er.  (Lan^^  Qesicht,  die  er.  ntuaU»  ist  rorbauden.  Dieser  Schädel  ist  bei  Giffbon 
io  HHUUuver,  der  folgende  xn  Brachstidt  bei  \Volfsl>erg  gefunden.) 

»<l  13H.  Bl.  1810.  Von  Degeriog.  (Die  er.  naialu  ist  herabgexogen,  die  rechte  Seite  des  HinterhaupU  ist  eil>ged^)ck^| 
ad  141.  Bi.  1788.  Von  Banm  v.  Asch.  Aufl'aUeud  dick,  zumal  in  der  Gegend  der  stark  prominirendeii  protitUnMiit 
päeUisi  gewaltige  AugenbraueuwiUstc;  starkes  Hervortrelen  der  mächtig  entwickelten  Jochbeine.  Unterkiefti 
(Die  er.  tuuinlis  ist  heral>gezogen.) 

ad  139.  BI.  1767.  Von  deraselben.  «Aeusserst  charakteristischer  SchädeL"  rnterkiefer  fehlt.  Abgebildet  und  besebrirb'^ 
I>eea8  1.  tab.  6.  (Alle  Nähte  geschlossen,  Oelenkllächen  des  Hinterhauptbeins  dach.  KeilbeinAtgr  offen. 
fuisoAs  fehlt,  Zahnb<^u  rund,  die  vorderen  Prämolaren  iweiwurzelig.  Dieselbe  Kieferbildung  haben  di«  sltäuc 
schon  tichädel  Skandinaviens.) 

ad  145.  Bl.  1792.  Von  Hofrath  Meier  durch  Baron  v.  .\sch.  Aebiielt  nach  Blumenbach  Nro.  141  sehr.  Brjsirt 
Nähte  der  Hcbädeldecke  durchgeheads  verwachsen.  (Flacher  Gaumen,  runder  Kahnbogen,  <r,  Hcutüü  abgerual't- 
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ntl  Burjaten. 


Hb. 

Gb. 

OL. 

JB. 

PZ 

IcB. 

L:  H. 

B:a 

B:b. 

LI. 

L.* 

11.» 

C.* 

113 

353 

73 

137 

80,7 

67,0 

95,6 

66,6 

vir. 

184 

120 

1410 

103 

353 

70 

130 

— 

79,6 

76,2 

95,7 

65,9 

VII. 

181 

124 

1460 

118 

372 

81 

144 

88» 

79,6 

73,3 

92,1 

62,5 

VI. 

190 

124 

1390 

122 

370 

69 

130 

92« 

83,9 

79,3 

94,5 

65,8 

VI. 

172 

121 

1410 

- 

363 

69 

144 

90« 

84,2 

75,4 

89,6 

62,3 

VI. 

179 

126 

1510 

96? 

310? 

70 

140 

90» 

84,3 

70,2 

83,3 

63,3 

^l/vil 

181 

115 

1300 

120 

355 

76 

141 

95» 

85,8 

77,3 

90,1 

66,9 

VI. 

175 

121 

1425 

lU 

339 

73 

144 

95» 

87,4 

72,6 

83,0 

63,4 

VI. 

173 

HO 

1240 

t4,0 

355^ 

73,0 

140,5 

91,7* 

84,3 

74,7 

88,8 

64,3 

178,3 

119,5 

1389,1 

109 

351 

70 

128 

97» 

81,9 

76,3 

93,1 

65,5 

n. 

174 

122 

1270 

95  1 

299 

48 

95 

97» 

95,7 

83,0 

»6,7 

60,7 

VI.;  VII. 

138 

113 

980 

m1  144.  Bi.  1791.  Von  I)r.  Styx  in  Orenbarg  durch  Baron  v.  Asch.  üpbtUion  ausgvbrocheu.  Mil  Unterkiefer.  (IBe 
er.  nasalu  fehlt.) 

ad  142.  Bl.  1790.  Von  Prof.  Ilildebrnndt  durch  Banm  v.  Asch.  «Von  Prof.  Hildebrandt  in  Moskau  aergUedert.''  ' 
Mit  Unterkiefer.  (Die  er.  nasati»  ist  vorhanden.  Die  s.  ta^iUatiM  und  die  mittlere  sind  geachlossen.) 

*d  143.  BL  1781.  Durch  Baron  v.  Asch.  «Von  Prof.  Karpinski  in  St,  Pet^tnibiirg  s<dbst  skeletirt.''  ,Die  baai§  croMÜ 
aitmal  nm  das/oromen  mugnum  occ,  fast  cretinartig  verdrückt."  BL  d.  b.  rhachitiscb,  Basis  durch  die  l4ist  de« 
Schädels  eingedrückt  (plastische  Deformirung,  Davis),  stark  asymmetrisch.  Bejahrt,  Aburebildet  und  beschrieben: 
Decss  II,  tab.  14.  (Aach  das  Gesicht  ist  schief,  die  recht«  Beite  steht  tJefer,  die  t.  cQronoJtt,  »agitfaii»  und  mitthrr« 
/amltdoifi«a  »iud  geschlossen.) 

sd  133.  W.  Von  Htaatsrath  K.  £ von  Baer.  Mit  Unterkiefer.  (Rundlicher  2ahnbügen.) 

sd  132.  Bl.  1781.  Von Stabschirurg  Kratxsch  in  Irkutsk  durch  Hofrath  Laxmann  an  Banm  v.  Asch  gebracht.  Von 
einem  co,  iVsjährigen  Kinde.  Mit  Unterkiefer.  Abgebildet:  DvcaslII,  lab.  29.  (Btiruuaht  und  vordere  Occipital* 
fuge  siiK}  otfen.  Die  ersten  PrHinolareu  brochen  durch.) 


Dis  iuiihropolo(rt*ebrii  {UramiuBtfffa  DeaUctilmuts.  (OOltiBasn.) 
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3)  Tunguse», 


Laufende 

Nummer. 

Kummer 

des 

Göttinger 

Katalogs. 

Herkunft. 

.a 

It 

3 

o 

L. 

B. 

j 

b. 

H. 

1 

c. 

1 1 

Sb. 

1 
Sekh.  ' 

221 

157 

" 1 

Tunguse». 

Gilgekirskiacher  Stamm 

ü> 

193 

1 

147 

100 

125 

539 

127 

lit  1 

222 

158 

Daurier 

182 

152 

92 

133 

527 

129 

113 

223 

161 

Samojede. 

Archangel 

t 

181 

143 

i 

91 

132 

508 

124 

113 

ttU  157.  Bl.  SubucULrur^  HchilHu^  aq«  WvrclmcUdltuk  hielt  LegAlobdaction  und  sandte  den  Hchüdel  durch  den  r« 
Irkuuk  nach  Petersburg  rei«i*n<!eu  Stabachirurg  Kratsicb  an  Banm  von  Aich.  Gügvkir&kiicher  Btamtu;  Ib  , 
\S’ente  von  Bargusin.  Kennthier-Tunguie  Namens  Cbewin  Amarcw,  der  sich  1791  *elb«t  erdrosselte.  Xit 
Unterkiefer.  B.  DecasII,  t«b.  16,  De  gen.  bum.  var.  nat.  tab.  I,  fig. !;  tab.  11,  flg- 2.  (Schwerer  Hchädel,  gw»«' 
breites  Gesicht,  er.  natalü  fehlt,  s.  ta^a/U  gtrschlotHtcn.  Dicker  Unterkiefer.) 
ad  158.  fit  Sinensis  Dauriciu.  Vom  Amur.  6H  jähriger  Tungnse  aus  dem  sarsdulischen  Geschlecht,  von  Hnftatb 

lein  am  Onan^Flu«  ausgegraben  und  mit  dem  BUbertranspoit  von  Nertschinsk  an  Baron  von  Aicb  gcssal*. 


4)  Tscl« 


224 

155 

Buchterma 

6 

175 

149 

97 

139 

511 

119  j 

225 

156 

« 

t 

170 

153 

100 

139 

507 

121  1 

a«l  155.  BU  1798.  „fix  tumulu  Tschodico,  Bncbtenna  intcr  Irtischuni  »«iwriorem  et  Kurtaebum  fl.“  Durrb  Bsp» 
von  Asch.  ^ Os /oahcWi  oa/erfu,  rechts  neben  dem  vorderen  Ende  der  s.  imgiitalu.  In  der  Lambdanabt  ein  grus*«* 
OS  Hot'MiVmuja.  Mit  Unterkiefer.  8.  Decas  IV,  tab.  35.  (l>ie  beiden  Schaltknocben  in  der  UinterhaaptsKhatr-r 
bilden  die  Unke  Hälfte  eines  os  Jncae.  Oatimen  flach,  Zahnbogeo  nind,  er.  ikmoAi  schwach,  die  Tordetvn  Präs»- 


5)  Kamtsch: 


226 

159 

Korjäkc ' * * [ ^ 

184  144 

89 

111 

520 

127 

227 

160 

Kamtschadalc | £ 

178  j 148  ^ 

i i 

100 

136 

519 

120 

a«l  159.  Bl.  ITou  Hofratb  Espenberg.  Auffallend  starke  InsertionsleUten  Hir  die  Kaumuacnlatur,  SchlifenlinieQ  dslo 
schwach  entwickelt.  Unterkiefer  felüt.  (Schmale  NaseuöfTuung,  erüta  tuuo/ü  ist  vorlianden.) 
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a m 0 j e d e n. 


Hb. 

Üb. 

OL. 

JB. 

PZ 

L:B. 

L:H. 

B:H. 

B;b. 

LL 

L.» 

H.» 

c.* 

121 

372 

81 

146 

91« 

76,2 

64,8 

85,0 

1 68,0 

1 

VI. 

194 

115 

1500 

110 

352 

81? 

143 

97»? 

83,5 

73,1 

87,5 

1 60,5 

VI. 

181 

120 

1490 

118 

360 

73 

1.34 

90« 

79,0 

72,9 

92,3 

63,6 

VI. 

1 

1 179 

122 

1430 

Oberkiefer  T^ahnlos.  AlveoUrrand  ToUkommen  reeorbirt,  ün  Uuterkiefer  die  Helmeidezahiie,  Eckzühne  und  jeder* 
aeiu  ein  Backzahn  erbalteu.  S.  Deciut  III,  lab.  23.  (Alt,  $.  curonaiis  und  tagüi<iliM  sind  (^chlo8«<m,  er.  ntuaJis  i»t 
vorhanden.) 

ad  161.  Bl.  1606.  Aua  der  Vmgegend  von  Menen.  Von  Dr.  Kndow  durch  Baron  von  Asch.  Beiderveita  ein  o§  Jontieuli 
lat.  ant.  Mit  Unterkiefer.  8.  Decan  VI,  lab.  34.  (Schmale  NaaenufTtiung,  er.  na*ali$  schwach  entwickelt,  flacher 
Gauiuou,  runder  ^hnUigen,  die  enteu  l’rämularen  haben  zwei  Wurzeln.) 


3 n. 


113 

358 

67  1 141  j 84« 

85,1 

79,4  1 93,3 

65,1 

VI. 

174 

122  1 

122 

359 

67?  1 135  1 — 

90,0 

81,8  j 90,9 

65,4 

VI. 

170 

122 

laren  sind  zweiwurzeüg.  Die  Horizontale  geht  von  der  Mitte  der  Ohröflhung  zum  unteren  Augenh&hlearaod  und 
ent«i>richt  dem  oberen  Band  des  J<»chbugena.) 

ad  136.  Bl.  1796.  Ebendaher,  »ehr  alt,  Pfeil'  und  Kran/nabt  voUslandig  geschlomwn,  die  übrigen  Nähte  offen.  Alveolar- 
rand  des  Ober-  und  Unterkiefers  vollkommen  reeorbirt.  (Die  crüla  na*Ailu  ist  vortianden.) 


ilon. 


115 

370 

70  i 

131  ' 

89« 

78,3 

76,6 

90,9  j 61,8  1 

VI./VlI.  1 

183 

129 

131 

352 

76 

149 

85» 

83,1 

76,4 

91,9  , 67,6 

1 i 

I 

1 

179 

122 

1 

zii  160.  Bl.  1826.  Von  Fräulein  Sylvester.  »Alter  unvermlachter  KamtecluMlale.“  Unterkiefer  fehlt.  8.  Nova  Pentas 
tab.  62.  (Flacher  breiter  und  langer  Gaumen,  breites  Gesicht,  er  gleicht  dem  Tungnien  Nro.  137.  Die  er.  nasaUt 
ist  in  drei  L<eiBten  getheüt  und  herabgezogeu,  ein  Hacken  am  SchlÄfenrand  des  Jochbeins.) 


6* 
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G)  Cki 


J ä 
= i 

Nummer 
des  1 

' Göttinger 
Katalf^^  ^ 

1 

1 

Herkunft  | 

1 

% 

L. 

B. 

1 

1 *>■ 

11. 

1 

1 c. 

( ; 

Sb.  ' 
1 
1 

Sekt). 

228 

125 

Etnaic  b.  Cantou  .... 

s 

IHI 

1 

1 

131 

97 

141  ' 

503 

! i 

: 

125 

229 

422 

— 

s 

I8I  1 

136 

' 1 

94  : 

1 

142 

506 

121  1 

116  ' 

230 

I3U 

. 

Macao 1 

e> 

183 

138 

93 

i 149 

507 

133  1 

i3i; 

1 

231 

123 

w 

$ 

185 

140 

92 

153 

I 1 

j 509 

1 ! 

j 137 

i 128 

232 

128 

— 

i 

177 

134 

93 

131 

491 

132 

! 123 

233 

129 

— 

6 

179 

138 

93 

140 

.501 

130 

i 122 

234 

124 

- 

$ 

173 

135 

92 

134 

482 

125 

I3.i 

235 

122 

, Batavia 

186 

148  j 

91 

143 

526 

135 

1255 

23G 

344 

- 

t 

176 

143 

92 

148 

501 

129 

1 115 

237 

127 

— 

t 

177 

148 

83 

141 

508 

120 

j 126 

238 

128 

- 

t 

177 

148 

95 

142 

510 

' 139 

1 

1 118 

Mittel:  \ 

i 

i 

179,5 

139.9 

93,3 

143,3 

504.0 

130,1 

1 124.J 

ad  125.  BI.  Von  I>r.  Prilie.  hie»  Adjen.  geboren  m EniAic  l»ei  Canlon.  Zähne  von  Betel  geachwärxt.  3I:t 

Unterkiefer.  (Die  er.  ntuaiis  ist  atm^enindet.) 

ad  422.  il.  1807,  von  Ferd.  Müller  in  Melbonme.  HU  Unterkiefer.  Daxu  ein  ÜMt  n>U«UlDdigeff  Skelett.  (Das  link« 
Naaeubein  i«t  Terkanuuert.,  da»  rechte  vergrösnert,  di«  er.  na$ali»  abgerundet.) 
ad  130.  W.  1864,  von  Dr.  Mac  Qillavry.  25  bia  30  Jahre  alt.  Hit  Unterkiefer.  (Hebwerer  ScliikUl  mit  einfaebr^t 
Nähten,  er.  mua/ä  ist  vorhanden.  Der  Oberkiefer  ist  über  den  Bchucidesähnen  vertieft.) 
ad  123.  Bl.  1806,  von  Dr.  Horuor.  HCochinchinefiischer  (?)  8e«rüul>er,  in  Makao  hingericbt«t.'‘  Mit  Unterkiefer.  AV 
gebildet  in  nnnma  tfmpurtUi*  und  /rontalu  in  Krusenstern’»  AÜa«,  Heft  VIII,  Taf.  96,  nach  Zeichnnngen  wi 
Tilesiua.  (Die  er.  ist  vorhanden.) 

ad  126.  Bl.  Von  Dr.  Fritze.  Hit  Unterkiefer.  Zähne  von  Betel  geschwärzt.  (Die  er.  »asalis  ist  schwach.  Der  8ckäi«i 
künnlv  weihlkdi  sein.) 

ad  129.  Bl.  Von  Demselljeu.  Besitzer  hie»  Sjen  Jon.  Starker  Alveolarprognathismns  des  Oberkiefers;  mit  UnterkiriVT 
(Die  Nasenbeine  sind  nach  oben  zugespitzt;  die  er.  muaiit  ist  vorhanden.) 


Bastard 


95  152  529 


ad  131.  Bl.  Von  Dr.  Fritze.  Besitzer  hie»  Anjen.  Bchnoidezähue  de*  Oberkiefers  wie  l««i  128  und 
kiefer.  (Der  schwere  Schädel  ist  prognath,  die  er.  aosa/is  schwach  entwickelt.) 


1.33  I 

344.  Hit  Coter 
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esen. 


Hb. 

Ob. 

OL. 

jn.  1 

1 

1 

PZ. 

L:B. 

L:II. 

B:H. 

i 

Hib. 

LI. 

L.» 

H.* 

C.» 

110 

365 

68 

1.32 

88« 

72,4 

1 

77,9 

107,6 

74,0 

VI./VU. 

180 

130 

1340 

193  j 

362 

76 

130 

89» 

75,1 

78,.5 

104,4 

69,1 

VI./VII. 

176 

124 

1325 

113 

; 382 

79 

135 

89» 

75,4 

81,4 

107,9 

63,0 

VI. 

i 

184 

127 

1430 

119  ' 

1 384 

71 

133 

85» 

75,7 

82,7 

109,3  ' 

i 

65,7 

VI./VII. 

182 

141 

1570 

103 

358 

65 

121 

88» 

75,7 

74,0 

97,8 

69,4 

VII. 

174 

1 124 

1250 

III 

363 

69 

132 

84» 

77,1 

78,2 

101,4 

67,4 

VI. 

179 

I 

1 129 

\ 

1360 

102 

352 

G5 

127 

84» 

78,0 

77,4 

99,3 

68,1 

VII. 

173 

1 

' 126 

1165 

12.G? 

385 

74 

141 

93» 

79,6 

76,9 

96,6  ' 

1 

61,5 

187 

132 

1500 

122 

370 

71 

125 

83» 

81,2 

84.1 

103,5  S 

i 

64,3 

' VII. 

176 

136 

1470 

121 

369 

73 

122 

89» 

8.3,6 

79,7 

95,.3 

56,1 

vi./m 

177 

121 

1440 

112 

369 

73 

135 

93» 

83,6 

80,2 

95,9 

64,2 

VI./VU. 

177 

131 

1500 

•14,6 

369,0 

1 

71,3  ■ 

130,3 

87,7» 

77,95 

79,18 

101,73 

65,71 

178,2 

129,1 

1395,4 

Acl  124.  BL  1826,  von  Prof.  Reinwardt.  Starker  AIveoLarprugnathumoji  den  Oberkiefern;  mit  Unterkiefer.  (Die  er. 
mm/ü  fehlt.) 

122.  Bl.  1803,  von  Dr.  Jaesoy.  „Bchkilel  eine«  einer  Kopfwunde  gestorbenen  Chinei^n  Kameun  Tan  Huijko, 
30  bU  35  Jahre  alt.*  Nähte  der  Schädeidecke  »chon  faet  vallständig  geschloasen.  Mit  Unterkiefer.  Beschrieben 
und  aligebüdei  in  Decae  V,  tab.  44.  (Der  prognathe  Schädel  hat  eine  »eUa'ache  er.  nattahi.) 
ad  M4.  H.  1866,  Coli.  Schwär*.  Schneideaähne  de* Oberkiefern  an  der ObertUch«  ooncav  gefeilt,  von  Betel  gew?bwär*t. 

Mil  Unterkiefer,  (Schmale  NaflenöfTuung.  er.  abgemntlet.) 

a<l  127.  Bl.  Von  Dr.  Fritxu.  Bedeutende  Axj'inmetrie  darch  ntArkere  Entwickelung  der  linken  Schädelhälfte;  atarke 
Äuvbildung  der  BcheitelliOcker.  Hochgradiger  Alveolarpruguathismiui  de«  Olterkiafers.  Mit  Unterkiefer.  (Die  er. 
ict  abgerundet,  die  Nasenoffnung  aehmal  und  klein.) 

a<l  128.  Bl.  Von  Demselben.  Schneidesabne  de*  Olierkiefer*  an  der  Vordoräaebe  coocav  gefeilt,  von  Betel  gftijchwäntt. 
Mit  Unterkiefer.  (Die  er.  ncuaiis  t*t  ncbwach  entwickelt,  da«  recltte  Scheitelbein  i*t  vorg«scbi>b«o,  die  unteren 
Sclmeidexithne  ttehen,  was  bei  Halayen  iüiudg  ist,  in  einer  geratleo  Linie.) 


1 i n e 8 e. 

. tl  i 397 


70 


133 


SD» 


74,7  80,0 


107,0  6fl,9  VI./VI1, 


133 


IGIO 
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7)  Arme 


1 5i  ! 

■3  1 
.31 

: Nummer 
des 

Göttinger 

Katalogs. 

Herkunft. 

Ä 

1 

o 

L. 

B. 

b. 

1 

H. 

C. 

1 

Sb.  , 

Sehb.  ^ 

1 

240 

110 

: Armenien 

1 

, 1 

6 

181 

1 

i 

138 

89 

134? 

510 

118 

) iij  1 
1 ! 

110.  Bl.  1B02,  TOD  Prof.  Hftcquet  zu  L«£uberg,  .,der  d«n  Armenwr  auch  persönlich  gekannt;  gestorben  1789,  la 
Alter  vna  67  Jahren;  hieas  Copristan  Bogda n u wicz*.  Hohe  £xo«tos«  in  dem  medianen  vorderen  Wi&k-I 
de«  Unken  Scheiteiheinea.  Augenbrauenwulate  mächtig  entwickelt.  Kolossale  Nasalia  mit  scharfem  Kücken ; daher 


8)  Geor 


241 

118 

Gruaien 

s 

180 

1 145 

104 

1.S2  1 

1 517  1 

139  ' 

242 

117 

Georgien ......... 

9 

184 

133 

95 

143 

505 

j 

129  1 

243 

119 

” 

i 9 

1 

183 

149 

95 

138  I 

1 

520 

125 

ad  118.  Bl.  Mit  Unterkiefer.  (Breiter  Vorderkopf,  er.  natalU  vorhanden.) 

ad  117.  BL  1790,  von  Bartm  v.  Asch.  Bejahrt.  IkhÖne  Wölbung  der  Stirn.  Mit  Unterkiefer.  (Die  cr.na«o/is  iat  vorfaaod^ 
ad  119.  Bl.  Von  Prof.  Uildebrandt  durch  Baron  von  Aach.  »Der  bildschön  proportionirte  Schädel  einer  im  Törira- 
kriege  gefaogeueu  Geurgianerin,  die  zu  Moskau  morte  svlntaaea  gestorben  und  de«halb  auf  da«  dasige  ananiKatbr 


9)  Lei 


244 


115 


Kialar  in  DngheBtan  . . 


S 


178 


142 


98 


144 


514  I 128 

I 


124 


ad  115.  BL  1789,  von  Baron  von  Aach.  An«  Kislar  am  Flusse  Terek  in  Dagheetan.  Stinmaht  erhalten.  Unterkisf'V 
fehlt.  (Langer  Oberkiefer,  schmale  Nasenöffuung,  er.  nasalU  izt  vorhanden.) 


10)  h 


245 

113 

ca.  18  Meilen  von  Cal- 
cutta. 

9? 

175 

126 

87 

132  1 

475 

; 116 

1 1 

246 

345 

? 

6 

178 

139 

96 

133 

500 

127 

247 

1 

114 

1 

Coromandel  ....... 

9 

154 

' 128 

1 

1 88 

1 

1 

117? 

1 1 

j 442 

98?  ! 

! 

ad  113.  BL  Von  Dr.  Otto  ln  Danzig,  ,der  ihn  aus  Kedgere,  einem  Dorfe  am  westlichen  Ufer  de*  Ganges  (ca.  18  Mril« 
von  Calcuttal  mitgebracht“.  Links  o« /önhicWi  to.  aa/.  Unterkiefer  fehlt.  Abgebildet  und  beschrieben:  Deca#  VI. 
tab.  53.  (Etwas  prognaüi,  der  rechte  erste  Prämolar  hat  3 W^urzeln,  Zahnbogen  nindJich,  NasenOfl'aung  brei: 
er.  nosci/u  ahgemndet.) 

ad  345.  H.  I960.  ColL  Schwarz,  öchädolkapeel  stark  asymmetrisch.  Zähne  durch  Betel  geichwärzi.  Mit  rnterüe^r 
(O*.  noM/is  vorhanden.) 
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er. 


Ik. 

Gb, 

OL. 

JB. 

PZ 

L:B. 

L;H. 

B:b. 

LI. 

L.* 

H.* 

C.‘ 

.22 

352 

76 

125 

90» 

76,2 

74,0 

97,1 

64,5 

vi./vn. 

179 

120 

1300 

Dlam«nbach*»  Bemerkung:  „Im  Ganzen  viel  AebnHchkeÜ  mit  der  jddiHchen  Bildung.“  Mit  Unterkiefer.  Be- 
scbheben  und  abgebildet:  Decaa  V,  lab.  41.  (Die  Augenbrauenbogen  sind  nach  auMen  und  oben  gerichtet.) 


er. 


366 

71  1 

134 

94« 

80,5 

73,3 

91,0 

71,7 

VI, 

177 

122 

1430 

385 

1 

122 

89" 

72,3 

77,7 

107,5 

71,4 

VI. 

184 

134 

1390 

375 

69  1 

134 

91» 

81,4 

75,4 

92,6 

63,8 

VI. 

1 

183 

121 

1 

j 1440 

Theater  zur  Legalobduction  gesandt  worden.“  Blumenbaeh’s  ,Muater»chädel  der  kaukasischen  Race*.  Be< 
schrieben  und  abgebildvt:  Decas  lü»  tab.  21;  ferner  De  gen.  hum.  rar.  nat  tab.  1,  flg.  2.  tab.  11,  flg.  S.  (CV.  aa- 
»atU  vorhanden.) 


11  363  76  136 


78*  79,8  80,9 


101,4 


69,0 


VII.  179 


122 


1390 


353 

63 

117 

89" 

72,0  1 

75,4  i 

104,7 

69,0 

V1./VI1. 

174 

118 

357 

64 

121 

93« 

78,1 

74,7 

95,6 

60,4 

VI./VU. 

177 

121 

311 

55 

107 

88» 

83,2 

1 

76,0 

91,4 

68,7 

VI. 

! 

154 

108 

d 114.  Bl  1725,  von  Dr.  Baldern.  «Junge  Inderin  von  Commandel* ; gestorbeo  im  Hospital  zu  Kopenhagen,  14  Jahre 
alt.  Kindliche  Form  des  foramen  Mo^nHss.  Keübeinflügel  beiderseits  dnrch  einen  Fortsatz  des  Bchldfenbeins  von 
der  Berührung  mit  dein  Scheitelbein  ausgeAchlossen.  Biaass  für  U.  ungenau,  da  die  Calotta  altgesügt  und  unrich- 
tig aufgesetzt  w’orden.  Hit  Unterkiefer.  (Kasenbeine  flach,  er.  aoso/ts  fehlt,  Keilbeinfuge  noch  offen,  wahrscheiu* 
lieb  ent  10  Jahre  alt.) 
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11)  Bir 


g 3 

s 

» 5 

S'X 

1 Nummer 

de» 

Göttinger 

Katal«)g». 

1 

i 

Herkunft. 

1 

o 

L. 

B. 

1 

1 

b. 

U. 

C. 

Sb. 

1 Seik 

i 

218 

120 

l’pgn j 

t 

179 

146 

102 

148 

514 

1.33 

! 13$ 

1 

249 

121 

Xobhar  

1 

4 ? 

178 

142 

1 

137 

1 

— 

- 1 110 

ad  120.  B).  1^32,  von  Crawford  duirb  Alex.  K5nij(.  , Schädel  eine»  binuamschen  Soldaten,  von  den  Eiifdiixl^  *:<t 
B«>rd  aiu  Ketwhoeeen  bei  Bani^oon.*  Stark  »»ymmetriech : Hinterhaupt  von  Unk»  (kün»tUch?)  em$:rdrärkt.  Uiitr 
kiefer  fehlt.  (Sehr  breite«  Geeicht,  kuncer,  pn>(rnatber  01>erkiefer,  weiter  Zahubogen,  er.  nasah*  Khv»cb  m- 
wickelty  Linker  ScbeiteUu'ieker  voi^eschobeu.) 


12)  Z 


250 

213 

1 SiebenbQrgen I 

1 * 

186  1 

1 139 

' 90 

1 

148 

488 

126  1 

iir 

251 

214 

Ruaaland 

i Ä 

1 

178  i 

1 

! 139 

96 

135 

500 

126 

la 

252 

215 

Tt 

i 4 

1 

186  j 

148 

105 

138 

530 

128 

m 

253 

217 

Siebenbürgen | 

4 

172  1 

146 

94 

134 

505 

121 

I.» 

Mittet : 

180,5  I 

143,0 

96,2 

138,8 

5ö5,~ 

125,3 

mr 

254 

216  ' 

1 

Siebenbürgen 

9 

172  1 

1 

134 

95 

132 

516  j 

133 

1 

15? 

1 

ad  213,  Bl.  1791,  von  Dr.  Pataki  in  ClaiiMUbnrg.  .Xiebi  bentmziehender  Hordenzigouuer  oder  »og.  Bator  Tripinv.'l’ 
Mit  Unterkiefer,  fiesehriebeii  und  abgebildet;  I>eca»  II,  lab.  11.  (Schwerer  Schädel  mit  einfacbcu  5»^’^ 
er.  nusatü  gut  entwickelt.) 

ad  214.  Bl.  1790,  vun  Baron  v.  A»ch.  Mit  Unterkiefer.  (l>«iu  vorhergehenden  sehr  ähnUch.) 

13)  Sund* 
I.  J 


255 

42 

Bantam ■ $ 

179 

150 

97 

144 

519 

128  1 

256 

44 

- 4 

173 

145 

93 

149 

506 

135 

257 

43 

- ' 4 

179 

152 

90 

145 

518 

133  1 

258 

45 

- 4 

170 

145 

94 

143 

498 

125 

1 

ad  43.  Bl.  Von  Prof.  Reinwardt.  Schneidezähne  fehleni  die  erhaltenen  Zähne  durch  Betel  gencliwärzt. 

»chief:  Hinterhaupt  vun  links  eingedruckt.  Am  Unken  Scheitelbeine  eine  grosse  verheilte  Hiebwunde.  Bh 
kiefer.  (Per  linke  Scbeilelbikker  Ui  vorge»cho1>cn.) 

ad  44.  Dl.  Von  Pr.  Frltzo,  Sebueidezähne  im  Oberkiefer  an  der  vordem  Fläche  und  senkrecht  zur  Aebsr  gefti 
von  Betel  geschwärzt.  Etwas  luiymmetriscb : Hinterhaupt  von  recht«  eingedrückt.  Pie  oberen 
hinten  eminent  ausgebüdet.  Mit  Unterkiefer.  (Das  rechte  Scheitelbein  ist  vorgeschoben,  die  er.  natalit 
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anen. 


III). 

Ob. 

OL. 

JB. 

PZ. 

L:B. 

L:H. 

B:H. 

B:b. 

LI. 

L.* 

11.* 

c.* 

u 

380 

79 

146 

91» 

81,6 

82,7 

j 101,4 

69,9 

VI. 

177 

1 

136 

1560 

20 

— 

75 

— 

84» 

79,8 

77,0 

96,5 

— 

1 

1 121 

1 

— 

ad  121.  H].  1832,  von  l>einflelben.  »Bei  Nobbar  nächUin^  erBcbumten."  Stirnbein,  rechte  SchläfuofKrhuppe  und  rechte« 
Jitcbbeln  fehlen.  Zahne  von  Betel  ^achwärzt,  Hit  Unterkiefer.  (Dicker,  schwerer  Schiidei,  |)r»gtuitli,  ohne 
er.  mm/ü.) 


uner. 


10 

353 

69 

122 

91» 

74,3 

79,1 

106,5 

64,7 

vi/m 

171 

122 

1150 

08 

363 

69 

121 

89“ 

78,1 

75,8 

97,1 

69,1 

VI. 

178 

1 

1 124 

1 

1300 

17 

360 

76  i 

133 

98» 

79,6 

74,2 

93,2 

70,9 

VL 

182 

1 131 

1440 

07 

350 

63 

130 

89» 

84,9 

77,9 

91,8 

64,4 

VI. 

170 

1 

121 

1400 

0,5 

356,5 

69,2 

127,0 

91,7" 

79,2 

76,7 

97,1 

67,3 

175,2 

12i,5 

1322,5 

28 

390 

78 

129 

91» 

77,9 

76,7 

91,0 

70,8 

VI.  L 
VlLr. 

183 

127 

1405 

wl  21fi.  Bl.  1790,  von  Demselben.  Mit  Unterkiefer.  (Hehr  flach  und  rund  als  die  beiden  ersten.) 

217.  Bl.  1830,  von  Alex.  v.  Szentkiraly,  Beisitzer  der  holien  Keptemviraltafel  in  Peath.  Mit  Unterkiefer.  (Alter, 
dünner,  leichter  Sch&del.  Die  ersten  Prümolaren  haben  ZMei  Wurzeln;  vielleicht  $.) 
d 216.  Bl.  1830,  von  Detuselbcn.  Oesturben  im  liuspit&l  zu  Pestli,  &0  bis  60  Jahre  alt.  Mit  Unterkiefer.  (OnwiU!«  Gesicht.) 


i u 1 a n e r. 
ler. 


3 

365 

72 

130 

87« 

83,8 

80,4 

96,0 

64,7 

vi./vn. 

174 

130  j 

1590 

7 

368 

71 

1 

134 

88» 

83,8 

86,1 

102,8 

64,1  ; 

VII. 

174 

139 

1490 

7 

377 

1 

66 

133 

87» 

84,9 

81,0 

9.5,4 

59,2  ! 

1 

VII. 

179 

1 

133 

e 

14,30 

9 

342 

72? 

135 

90»? 

85,3 

84,1 

98,6 

64,8  1 

VI. 

169 

130 

1370 

d 43.  DL  Von  Demselben.  Schueidezälm«  im  Oberkiefer  so  gefeilt,  dass  an  der  Vorderfliiehe  eine  dreieckige  Scbotelz- 
fläcbe  am>ge«(i«rt  Ut.  Zahne  vim  Betel  geschwärzt.  Schädeldecke  symmetrisch.  Mit  Unterkiefer.  (Der  schwere 
Bcliädel  hat  stark  vorspringende  Scheitelhöcker,  die  er.  nasiJü  fehlt.) 
d 4ö.  Bl.  1809.  Von  lf«)Arath  Scheel  in  Kopenhagen.  Kin  „javanischer  Hohr*  Namen«  Nassir,  1802  in  Kopenhagen, 
26  Jalir«  alt,  gestorben;  war  in  Java  geboren  und  erzogen.  Schädeldecke  symmetrisch.  AJveolarrand  de«  Ober* 
kiefers  verletzt.  Mit  Unterkiefer.  (Die  er.  nataitM  ist  heraltgexogen.) 
bis  u»thrr>|iAlu|{lsoh«D  SsiBinluairsa  DsaUchlatui«.  (Qcttinesa.)  7 
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® tl 

i; 
° s 

3 S 
a s 

Nummer 

des 

Gßttinger 

Katalogs. 

Herkunft. 

J 

43 

M 

1 

o 

■ 

B. 

b. 

H. 

C. 

Sb. 

1 Scli 

as9 

353 

— 

t 

162 

143 

90 

134 

479 

1 

120 

113 

260 

41 

Batavia 

s 

173 

154 

99 

142 

610 

126 

123 

Mittel: 

173,7 

93,8 

143,8 

505,0 

1373  1 

tili 

261 

46  1 

1 

— 

i ’ ' 

173 

135 

92 

132 

493 

120 

1 

u: 

262 

47 

— 

i 9 
1 

180 

130 

97 

141 

500 

125 

ISä 

263 

49 

Madura 

’ 6 

173 

137 

92 

138 

492 

1 125 

' 12Ö 

261 

48 

n 

4 

183 

151  ; 

95 

157 

528 

140 

1 ISi 

265 

357 

— 

4 

1 

171 

144 

98 

144 

500 

1 126 

! 

ad  353.  U.  1860.  CuU.  Schwarz.  Nchneidezäbne  im  Oht>rkicfer  »cnkrecht  zur  Acbst!  gefeilt,  Zahnliöhie  geöffnci. 

deldecke  »tark  a»ymmetn»ch : Uinterhaupt  von  links  eingedrückt,  klit  Unterkiefer.  (Der  linke  ScbebelbLCicT  is 
vorgt*9chohen,  die  er.  nataiU  abgerundet.) 

ad  41.  BL  1803.  Von  Dr.  Jasooy  zn  Batavia.  , Schädel  eines  freien  Javaners,  Kaniem  Caniessa,  der  za  BatorüSr 
bemchiuied  war;  ca.  30  Jahre  alt,  von  starkem  Kieferhau.*  Kasalia  fast  gänzlich  verkümmert.  Hit  rnt<tk>e' 
Sclineidezähn«  iui  Oberkiefer  an  der  Vorderfläche  gefeilt;  von  Betel  gcacha'ärzt.  Schndeidecke  af^miswV;»^! 
(Der  Schädel  ist  sehr  projguath,  die  er.  nnsa/ü  fehlt,  die  Nasenbeine  sind  asuch  oben  zugeapitzt.) 
ad  48.  Bt.  1824.  Von  Htud.  Stockemann.  Hchneidezühne  fehlen.  Hcbädelderke  i^kmetriseb.  Ot$a  it  k 

Kranz-,  Pfeil-  und  Lambdanabt.  Mit  Unterkiefer.  (Der  Schädel  »t  ^icht,  die  vordere  Leiste  der  critfa 
herabgezogen. 

ad  47.  BL  Von  Prof.  Porsten  in  Harcierwj'k.  Schneide-  und  EckzäUne  fehlen;  Backzähne  von  Betel  geschwäm.  f» 
terkiefer  fehlt.  H.  Deeas  IV,  tah.  39.  Das  Bclüäfenbein  erreicht  beiderseits  mit  einer  vorgeeebobenen  Spiur 
nabu  das  Stirnbein,  die  er.  mualu  ist  abgerundet  und  herabgezogen. 


IL  Dajaken,  Sumatrate; 


266 

333 

Borneo  . 

4 

179 

134 

87 

146 

498 

135  ; 

267 

346 

Borneo,  Ostküsto  .... 

4 

171 

129 

87 

144 

488 

123 

268 

55 

Sumatra 

Paivmbang. 

4 

189 

145 

98 

139 

516 

119 

269 

349 

1 

Sumatra 

182 

140 

95 

145 

610 

123 

a«l  333.  BL  ln  die  rechte  Atigenböble  i»t  eine  Kaurimascbel  eingekittet;  an  der  Stelle  der  Augvmbrauen,  an  dnei 

der  Kranznahe  und  ln  der  Mitte  der  Pfeiinabt  sind  Büschel  von  schwarzen  Borsten  eingesetzt.  Der  Coicd:^ 
ist  am  Schädel  festgebunden.  Die  untere  Seit«  des  Schädels  ist  wie  von  Bauch  geschwärzt.  NaMabr.^  ^ 
gänzlich  verkümmert.  Sämmtlicbe  Zähne  ausgefallen.  Btim-  und  Scheitelbeine  stellenweise  mit  8taiUiU>l  1^1*' 
Dazu  ein  von  Fell  Öl>erzi>genes  Qeileclit  (Kopfbedeckung?).  (Die  er.  acora/u  ist  abgerundet,  die  sebinzlcD 
beine  nach  oben  zugespitzt,  der  Hmt«rko|»f  rechte  eingedrückt.) 
ad  346.  II.  1866.  CoU.  Schwarz.  Schneidezähne  ini  Ober-  und  Unterkiefer  an  der  Vonlerfläche  gefeilt;  voo 

■chwärzu  Am  vordem  Umfang  des  /oramen  mnyjtum  beftndet  sich  eine  Articulationafläche  für  den  Zaba  ^ ^ 
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Ilb. 

Gb. 

OL. 

JB. 

VjL 

L:B. 

L;H. 

B:b. 

i 

! 

LI.  1 

i 

L.» 

H.- 

c.* 

104 

337 

68 

122 

85» 

88,3 

82,7 

93,7  , 

62,9 

''1-/V1L 

1 

159 

122 

1300 

II4 

362 

71 

144 

83» 

89,0 

82,1 

91,6 

64,3 

VI. 

173 

132 

1315 

109,0 

358,3 

70,0 

133,0 

86,7» 

85,85 

83,73 

96,33 

63,53 

! 

171,3 

131 

1415,7 

105 

347 

67 

129 

90» 

78,0 

76,3 

97,8 

68,1 

VI. 

178 

125 

1285 

HO 

367 

71 

130 

81« 

72,2 

78,3 

108,5 

74,6 

VL 

180 

128 

1320 

110 

360 

63 

127 

87* 

97,2 

79,8 

100,7 

67,2  ‘ 

^■/VII. 

172 

122 

1310 

108 

400 

74 

132 

85» 

82,5 

85,8 

103,9 

62,9 

VI/VII. 

182 

140 

1720 

104 

361 

73 

129 

85» 

84,2 

84,2 

100,0 

68,1 

VL/viL 

170 

132 

1 

1480 

»A  49.  BL  Von  Dr.  Fritxe.  Schneülezähne  im  Oberkiefer  so  gefeilt,  <1am  eine  dreieckige  BchmeUdIcbe  aufigeopttrl  i»tj 
von  Betel  geMhwärzt.  Mit  Unterkiefer.  (Die  er.  h<u<Uu  ist  Torhnrulen.) 
ad  48.  BI.  Von  Demselben.  Bcbneidezühne  im  Oberkiefer  an  der  Vordertiäehe  gefeilt ; von  Betel  geuchwänet.  Mit  Uu* 
terkiefer.  (Schwerer  Schftdel,  lauge«,  iwhr  pmgnathe*  Gewicht.) 
ad  3^7.  W.  Inhaber  de«  Schädel«  wurde  auf  der  ln»el  Bali  hingerichtet.  (fanxe«  Skelett.  Dfutselbe  wurde  dort  von 
Dr.  Mahlert  raacerirt  und  der  Blumenbach'ttchen  Sammlung  unter  der  Bezeichnung  «Alfure"  geschenkt. 
1847  aufgesteilt.  Der  Schädel  scheint  «eine  eigenihftmlichu  Form  mit  steil  abfallendem  ULnterhaupi,  flachem 
Scheitel  und  stark  gewölbter  Stirn  kttustlicheii  EitigrifTen  zu  verdanken;  dieiMslbe  erinnert  an  di«  von  Virchow 
fTir  manche  philippinische  Negritos  Iwschriebenei  (Siehe  Jagor,  Beise»  in  den Fhillppinen.  Anliang:  „Ueber  alte 
and  neue  SchädeJ  von  den  Philippinen*  von  Rad.  Virchow.)  Bcbneidezähne  im  Oberkiefer  an  der  Vurderfläche 
gefeilt;  von  Betel  gefärbt.  Btimnalit  erhalten.  (Schädel  and  Skelett  gehören  unzweifelhaft  einem  Malayeu  au. 
Der  erste  hat  alle  Merkmale  eines  Javaners.  Der  rechte  Scheitclhöcker  ist  vorgeschoben.  Di«  hinter«  Twiste  der 
er.  noMuäs  geht  zu  einer  langen  gpina  Aber.) 


acassaren  und  Buggineeen. 


116 

383 

66 

135 

90» 

74,8 

81,6 

109,0 

64,9 

VI./V1I. 

176 

129 

1420 

119 

370 

64 

121 

85» 

75,4 

84,2 

111,6 

67,4 

VII. 

169 

1.34 

1290 

06 

347 

78 

136 

87» 

76,7 

73,5 

95,8 

67,6 

VII. 

178 

126 

1300 

13 

368 

71 

131 

94» 

76,9 

79,7 

103,6 

67,9 

VI. 

181 

1.30 

1425 

stropheus.  Auiwerordentlich  starke  Muskel  • Insertionsleisten.  (Nur  die  hintere  Leiste  der  er.  munJis  geht  zur 
^'«41,  starke  Querleiste  am  Hinterhaupt.) 

sd  &6.  Bl.  «Namens  Ohaiieb  Djabaroedien,  der  beim  Amok-Laufen  vom  Sultan  Ratae  Achmed  zu  Palem- 
bang  getödtet  ward,  23.  Novemlier  1824,  früh  um  4 tThr.*  Mit  Unterkiefer.  Schneulezähne  an  der  Vordorfläche 
gefeilt ; von  Betel  gefärbt.  Kiculliche  Form  des  /orame»  mtujtmm.  (Der  Schädel  ist  sehr  prognath,  die  er.  wunfis 
at^nmdet.) 

ad  449.  H.  1866.  CoU.  Schwarz.  18  bis  20  Jahre  alt.  Rechts  «in  o$ /ontinUi  lat.  ant.  (Cr.  nasali*  ziemlich  entwickelt.) 
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Nummer 

des 

Gbttinger 

Katalogs. 

Uerkunft. 

JE 

jJ 

U 

if 

L. 

B. 

b. 

II. 

c. 

Sb. 

Seil. 

270 

350 

Sumatra 

Batta. 

t 

184 

1 129 

95 

146 

1 

515 

132 

130 

271 

347 

Celebes . 

t 

171 

134 

90 

138 

' 481 

122 

m 

272 

54 

t 

172 

143 

99 

185 

504 

114 

12» 

273 

53 

Celebes 1 

1 Matulhaar. 

\ ? 

169 

' 137 

* 1 

89 

141 

486 

129 

i 122 

274 

57 

Celebes 

1 Mestize. 

9 

186 

131  1 

95 

145 

1 

507 

137 

14« 

1 

ad 

350.  H. 

1888.  Coli.  Schwarz.  Hchneidezähne  im  Oberkiefer  au 

der  Vorderfläcbe  und 

senkrecht  zur  Achse  pfci. 

Ton  Beiol  Kewhwftnt.  Mit  ITnlerkiefer.  (Der  nchwere  und  prognftüie  Bchkd«!  bat  geaclüoiuene  5ihte  and«K 
Schnippe  am  niutvrhaupt,  die  er.  ikmu/ü  ist  abgerundet.) 

ad  347.  H.  I4A6.  Coli.  Schwärs«  Buggiitose.  SchnridezAhne  ün  Oberkiefer  an  der  Vorderdäche  gefeilt;  ?on  Beid  r* 
M'hwftnrt.  Mit  Unterkiefer.  (Die  er.  HOtaUs  ist  altgenindei.) 
ad  54.  BL  Von  Dr.  Jassoy.  Namens  La  Tua;  2A  bis  30  Jahre  alt;  ermordet  za  Batavia.  Sebneidezähne  b&  Obef 


14)  Bewohner  der  kleinen  Sniiii»- 


275 

51  ; 

BaU 

' s 

185 

145 

94 

146 

520 

138 

133 

•im 

i 

52 

1 

1 

‘ 9 

171 

142 

99 

142 

494 

129 

12» 

277 

50 

1 

9 

161 

— 

93 

130 

482 

127 

11» 

278 

56 

Amboin«.  | 

181 

142 

89 

139 

500 

125 

I<8 

279 

348 

r 

6 

179 

143 

95 

144 

501 

1 125 

12) 

280 

421 

Banda  .......... 

\ ^ 

176 

146 

96 

144 

511 

1 123 

131 

ad  51.  Bl.  Von  Dr.  Fritze.  ScUneidezAhite  im  Oberkiefer  an  der  VorderflRche  gefeilt;  von  Betel  geschwirrt.  ID 
T*ni»*rkiefer.  (Flache,  breite  Nasenwurzel,  er.  nastUi»  atigi>rundet.  Der  BcliAdel  ist  schwer.) 
a<l  52.  BL  Von  Demselben.  Schneideznhne  im  Oberkiefer  an  der  Vorderflllche  gefeilt;  von  Betel  ge9cbw*&rst< 
terkiefer.  (Flach  gestellte  Kaseiilieiue,  er.  aoso/is  vorhanden.) 
ad  50.  Bl.  Von  Dr.  Jassuy.  Schädel  einer  Sclavin.  ca.  18  bis  2U  Jalire  alt,  zu  Batavia  gesturbetu  Bednw? 

ein  OS  fo$itieuli  Zu/,  uni.  Bchueideztthne  wie  bei  52 ; von  Betel  geschwärzt.  S.  .Decas  VL  (ab.  80.  (BtinuiAlit  we 
liandeu.  Nasenötfnung  krumm,  ntchU  fehlt  die  er.  nosttAs.) 
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Ilb. 

Gb. 

OL. 

JB. 

PZ 

L:B. 

L:H. 

B:H. 

B:b. 

LI. 

L.* 

H.» 

c.« 

122 

384 

72 

133 

90« 

70,1 

79,3 

1 

113,2 

73,6 

vn. 

184 

132 

1370 

108 

351 

74 

127 

90« 

78,4 

80,7 

102,9 

G7,2 

VII. 

169 

125 

1200 

103 

346 

78 

144 

88» 

83,1 

78,5 

94,4 

69,2 

vi./vii. 

172 

124 

1335 

110 

3G1 

63 

124 

85» 

81,3 

83,4 

102,9 

63,5 

VI./VU. 

168 

1,30 

1300 

115 

392 

G4 

121 

89« 

70,4 

78,0 

110,7 

72,5 

VL/VII. 

186 

128 

1 1 

1460 

wie  bei  347 ; von  Bel«}  p;«»cliwant.  Bedeatenci«  BjccntoMi  anf  dem  Unken  BcheiteUiein.  Bauduhrfonnii^ 
Nai«Ha.  Starker  Alv«olaritn^athi»muii.  Mit  Unterkiefer.  & Beca»  V,  tsb.  49.  (Kasenlioine  flach,  er.  nasatu  felüt.) 
ad  63.  Bl.  1803.  Von  Bem«elben.  Mamlhaar.  «SchtU«!  eine«  Mitdchen»  von  21  bU  22  Jahrvu,  KHiuene  Jonk  Lanff, 

Tun  aehr  hhbeehem  Wneha  und  sch5n  von  Oecicht.*  Zähne  von  Betel  geiwhwärtt.  Mit  Unterkiefer.  B.  Deca«  VT, 

tab.  59.  (Der  Schädel  iet  itchwer,  die  Kasenbein«  «ind  flach,  die  er.  no«u/ü  iet  vorhanden.) 

all  57.  Bl.  Von  Oeueral  Anthing.  Starker  Alvmdarimignathiiimua.  Mit  Unterkiefer.  (NaÄwnhfTimng  M'hmal,  Schädel* 

nähte  gut  entwickelt,  die  er.  naealia  ist  vorhandisn.) 


iseln  und  der  Molukken. 


117 

1 388 

60 

137 

87» 

78,4 

78,9 

100,7 

64,8 

VII. 

181 

132 

1540 

98 

356 

73 

129 

89» 

83,0 

83,0 

100,0 

69,7 

VI. 

161 

120 

1250 

99 

336 

64 

127 

85» 

80,7 

- 

— 

— 

vi./vn. 

170 

133 

1360 

132 

365 

73 

130 

' 89» 

78,5 

76,8 

97,9 

62,7 

VII. 

180 

129 

1360 

128 

373 

69 

141 

85» 

79,9 

80,4 

100,7 

66,4 

VII. 

180 

133 

1530 

108 

362 

77 

140 

89« 

83,0 

81,8 

98,6 

65,8 

vi/m 

174 

131 

1450 

ad  5A.  Bi.  ilakenfönuige  /VofufreriinltVi  eeripiltdU ; sahireiche  o*sa  Hormituia  in  der  Uamhdaimht.  Bchncidesähn«  iiu 
Oberkiefer  an  dar  Vunlerflache  gefeilt.  Mit  Unterkiefer. 

ail  348.  H.  1866.  CuU.  Bohwarx.  Hinierltaupi  stark  asymmetrisch.  Kchneidesähne  wie  bei  56.  Grosses  dreieckigi« 
o$  BormtVinuH«  an  der  8{>iUe  der  Hinterhauptaschuppe.  Mit  Unterkiefer.  (l>er  rechte  Srheitelböcker  ist  vorge- 
schoben, die  er.  nastdit  fehlt,  oa  rrt9ve/rNiii.) 

ad  421.  W.  Von  Dr.  Mulilert.  Ganz««  Bkelett.  60  Jahre  alU  Schneid«^hne  des  Oberkiefern  fehlen;  Backzähne  von 
Betel  geschwärzt.  Mit  Unterkiefer.  (Der  leichte  Schädel  hat  runde  uud  flat.'Ue  QeleukhOcker,  die  vorderen  Prn- 
molaren  halten  zwei  Wurzeln.) 
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HL  Schädel  voi 


1)  Aegyptische 


Laufende 

Nummer. 

Ntimmer 

des 

Göttinger 

Katalogs. 

Uerkanft. 

J3 

2 

1 

O 

■ 

B. 

■ 

B 

C. 

fl 

B 

281 

21 

— 

$ 

190 

135 

90 

136 

520 

120 

12i 

282 

2G 

— 

6 

172 

124 

92 

131 

482 

113 

n: 

283 

343 

« 

197 

142 

95 

140 

533 

129 

130 

284 

342 

t 

186 

136 

102 

144 

523 

130 

12*4 

285 

360 

— 

6 

182 

135 

90 

136 

510 

132 

121 

286 

340 

- 

t 

181 

140 

97 

128 

508 

115 

110 

287 

27 

Ober-Aegypten 

$ 

185 

144 

94 

146 

520 

136 

12<' 

288 

359 

— 

S 

175 

137 

90 

142 

499 

120 

122 

ililtd: 

183,5 

136,6 

93,7 

137,9 

511,9 

121,1 

U'J.i 

289 

341 

— 

? 

174 

130 

91 

134 

491 

120 

126 

290 

361 

— 

¥ 

174 

130 

93 

123 

490 



240 

od  24.  Bl.  1799.  »Von  dem  tt<fyptlficheii  Bein«nden  Friedrich;  nach  allen  Anxeichen  au«  einem  ftühen  Zeitalter.* 
Unterkiefer  ohne  delenkkOpfe.  Hechter  Jochbo^u  trerlelxi.  (Der  Scltüdel  ist  acliinal  und  laitg,  hat  »tarke 
braueuUörker,  h^xrh^^hende  Schlüfunliute,  «tark«  sp.  occipäaiu,  die  er.  n«fa^  ist  Iterabgezogen,  der  Scheitel  dach 
förmig,  die  RAtwler  der  «.  sayittiUü  sind  wulstig  gehoben.  Der  Bcbädel  bat  den  nitgenuanischen  wWr  gnllisrheL 
Typns.  Die  ächädelhTdile  ist  tukU  nicht  gant  frei  von  Asphalt.  B.  Peca«  I,  tab.  1.) 
ad  26.  Bl.  .IndUche  Form  von  Dr.  Uall,  der  ihn  von  dem  berbhinten  niorgenlAndischen  Keisendeu  Cripps  in  Can 
bridge  erhalten  hat;  13  bis  16  Jahre  alt  Kin  grosses  os  Porwiaintn  au  der  Bpitze  der  Lambdanaht.  mehr^rv 
kleinere  rechU  und  link«.  Unterkiefer  fehlt  Beide  JocW>'^g«J  verletzt.  8.  Deca«  VI,  «ab.  52.  (Der  Schkdei  m 
jugendlich,  dl«  Ketllieinfltge  offen,  er.  nataJis  vorhanden,  Kähte  einfach,  Oauraen  kurz  und  mi^Uch,  die  vordertn 
Prnraolaren  haben  zwei  Wurzeln.) 

ad  343.  H.  1868.  CoU.  Schwarz.  Der  Bchhdel  war  ira  Knopp’schen  Verzeichnis»  bezeichnet  ,54.  Henechlich'r 
BrUadel  (unl>ekanDt)'* ; nach  der  B««timmung  de«  Herru  Prof.  Weicker  in  Halle  ist  e»  der  Bcbldel  einer  ägyp- 
tischen Mumie.  Mit  Unterkiefer.  (Auch  dieser  Schädel  ist  den  altgermaniecbcn  DoUehtKephalen  ähnlich  «ne 
Nr.  24.  Er  ist  prognath,  die  er.  aoso/is  fehlt,  die  Scheitelköcker  rind  vorspringend,  die  »ptM  oeetpäeUi»  wie  dj* 
AugenbraueiiwlUst«  stark  entwickelt;  er  ist  etwas  schief,  der  rechte  Beheilellföcker  steht  vor.  Sichere  Merkmale 
eines  Mumienscliädels  bat  er  nickt  Auch  erinnert  sich  Weicker  nicht  diesen  Schädel  bestimmt  zu  hahm.1 
ad  342.  H.  1866.  Ebendaher.  Mit  5 Hal«wirlK.'ln  und  Unterkiefer.  (NaseuöilhaDg  breit  er.  nanUit  rorhauden.) 
ad  360.  H.  1869.  Vim  Prof.  Brugsch.  Noch  mit  Asphalt  gefüllt  Unterkiefer  beeebiidigt  (Der  Scliiwlel  ist  prognath. 
er.  nnsalü  fehlt.) 

ad  344).  H.  1866.  CoU.  Schwarz.  Stimnaht  erhalten.  Mit  Unterkiefer.  (Der Sclüldel  ist  prognath,  er. «fwo/ü vorhanden  I 
ad  27.  Bl.  1823.  Von  Pr.  Fr.  Scholz  in  Bonn.  Unterkiefer  fehlt  Bejahrt  (Die  Nasenbeine  sind  verwachsen, 
fehlt,  starke  occipttatü,  vorspringende  Scheitelhiieker.) 
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Löikanem. 

(umien. 


Hb. 

Gb. 

OL 

JB. 

p/: 

L:B. 

L:H. 

B:H. 

B:b. 

LI. 

L.* 

II.* 

C.* 

121 

366 

76 

134? 

88» 

71,0 

71,6 

100,7 

66,7 

VI. 

190 

127 

1190 

13.^ 

355 

58 

108? 

88« 

72,1 

76,2 

105,6 

74,2 

VI./VIL 

173 

118 

1160 

118 

377 

71 

130 

87« 

72,1 

71,1 

98,6 

66,9 

n./Vn. 

196 

131 

1420 

117 

375 

70 

130 

92« 

73,1 

77,4 

10.5,9 

75,0 

vn. 

186 

130 

1470 

lU 

367 

66 

122 

91« 

74,2 

74,7 

100,7 

66,7 

VI. 

181 

— 

- 

130 

353 

68 

129 

89« 

77,3 

70,7 

91,4 

69,3 

VI. 

178 

113 

1310 

115 

380 

70 

131 

92“ 

77,8 

78,9 

101,4 

65,3 

VIL 

Vllr. 

186 

131 

1360 

lU 

356 

66 

128 

89» 

78,3 

81,1 

103,6 

65,7 

VI./vil. 

175 

130 

1340 

U9.3 

3(16,4 

68,9 

126,5 

89,5« 

71,5 

74,0 

100,99 

68,72 

183,1 

125,7 

1321,4 

114 

360 

63 

119 

83« 

74,7 

77,0 

103,1 

70,0 

VI. 

174 

120 

1230 

97 

337 

68 

123 

93« 

74,7 

70,7 

94,6 

71,5 

VL/vn. 

174 

110 

1195 

ad  359.  U.  1889.  Von  Prof.  Brngsch.  Uit  Untt>rki«fer.  (D«r  p'rognathe  Hcb^del  hat  emfacho  Kihte,  die  er,  noau/ü 
feblt,  die  vonieren  PrAmolaren  hab«n  xwei  Wuneln.) 

ad  341.  U.  1830.  CoU.  Sehvrars.  Mit  Rext^'O  von  Haut  und  Haaren.  Mit  Cnterkiefer.  (Der  tk-hädel  ist  proguatit, 
er.  ntua/ü  vorhanden.  Die  Haare  sind  fuchsrotb.) 

ad  331.  U.  1839.  Von  Prof.  Brngacb.  Scheitel  noch  von  Haut  und  Haaren  bedeckt.  Mit  Unterkiefer.  (Schmale 
Ka0vnO(fmmg»  gut  entwickelte  er.  aom/ü;  der  zugespitzte  Haumeu,  herabgesi>geue  Augenhöhlen,  flacher  Scheitel  kenn- 
zeichnen das  «‘eihliebe  Geschlecht.  Das  rechte  Scbeltelhein  ift  vorgeachol>en.  Stücke  einer  bröckligen  porOseu 
Bubfitauz  in  der  SchüdelhOhle,  die  mit  heller  Flamme  verbrennt,  aber  keinen  Geruch  nach  Asphalt  entwickelt.f 
scheinen  Adipocire  ZU  »ein.  Die  Haare  sind  rotbbraun.) 

N'r.  423.  Aegyptiaohe  Mumie.  $ Dl.  Geschenk  des  Herzogs  zn  Coburg-Qotba  uml  seine«  Bniders  de»  Prinzen 
Friedrich.  nEine  aasnehmend  wohl  erhalten«  itgyptiseb«  weibUeha  Mumie,  noch  in  ihrem  mit  Hieroglyphen 
bemalten  antiken  Sarkophag  aus  Sycomonmholze.*  Vergl.  Beitrüge  zur  Katurg^hichte,  Tbl.  11.. 

Xr.  25  ist  «in  noch  eingewickelter  Mumienkopf.  8.  Decas  IV,  tab.  31.) 

Sr.  489.  Acgtiitischer  Mumienscbiblel  eines  5jkbngvn  Mädchens,  von  Hohlfs  mitgebracht.  Er  ist  noch  mit  ruthlicben 
Haarflechten  l>edeckt.  D.  170,  B.  1.35,  H.  115,  C.  1325.  Der  Schädel  entiiält  Stücke  einer  adipocire-ähnllcben 
Substanz.) 

Sr.  490.  Ein  ägyptischer  Mumienkopf  mit  dunkelbraunen  und  lockigen  Haaren,  von  Demselben.  Der  eine  stammt  aus  der 
OasU  magna,  der  andere  aus  der  Oasis  Jup.  Ammon.) 

• emerkung:  Bei  den  Schädeln  Nr.  24,  95,  S59,  360,  341,  349  ist  das  Siebbein  durclistosseu,  bei  Kr.  26  und  340  fehlt 
es  ganz,  bei  Nr.  27,  343,  361  ist  dasselbe  vorliandeu  (von  Brunn). 
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2)  Gn»j 


^ 4*  ' 

^ S i 

« 1 
« d 

.JZ 

Kummer 

des 

Göttinger 

Katalog«. 

Herkunft. 

1 

■ 

B. 

■ 

H. 

C- 

1 

291 

40ti 

i 

1 

Teneriffa 

S 

170 

144 

94 

129 

1 

495 

126  j 

in  j 

ml  404.  U.  1871.  Von  Oberlieut.  Ilypedoo.  Au«  der  S«mmUuig  de«  xoolo^twhen  Inütitut«  zu  OOtttntfea 

Bejahrt.  Linke«  Jochbein  und  Unterkiefer  fehlen.  (Scheitel  fluch,  Kiefer  etwas  prugnath,  ßcbeitelh^ker wt 
springend,  er.  au«d/ü  etwas  herabgezogeo.) 


3)  h 


292 

13 

New-York 

t 

193 

134 

98 

126 

523 

131 

I» 

293 

8 

Congo  

t 

168 

131 

99 

132 

514 

126 

U't 

294 

11 

- 

6 

190 

133 

92 

124 

519 

124 

tu 

295 

17 

Cuba 

t 

187 

131 

92 

137 

507 

132 

1« 

296 

5 

- 

& 

177 

126 

97 

126 

490 

122 

121 

297 

6 

— 

$ 

180 

130 

94 

130 

499 

127 

298 

14 

New-York 

6 

186 

135 

103 

119 

516 

128 

lil 

299 

18 

Brasilien 

t 

180 

134 

93 

135 

495 

132 

li*) 

300 

9 

Darfur 

t 

186 

139 

100 

133 

526 

133 

n; 

301 

356 

- 

t 

187 

140 

94 

127 

510 

130 

123 

302 

12 

- 

t 

186 

140 

97 

141 

520 

123 

136 

ad  13.  Bl,  1784,  Von  Prof.  Michaelis.  «Ein  CreohNeger  (?)  Kamena  llamden  zu  N«w*York  von  schwarz»-!! 

geboren.*'  Hit  Unterkiefer.  8.  I>ecas  I,  tab.  7.  Dazu  Kr.  13  a.  Bchädeiausgus«  in 
ad  8.  Bl.  *1792.  Von  Herrn  Beineggs  in  8t,  Peterslwrg  durch  Baron  von  Asch.  ,An  lue  venere*  gwt’rbMi. 

Eznsti^u  am  Alveolarrand  des  Oberkiefern.  Mit  Unterkiefer.  B.  Decas  II,  tah.  18.  (Pfeilnaht  kielformv  ^ 
hoben;  er.  nmtUU  fehlt.) 

ad  11.  W.  1856.  Aus  l)e  Frömery’s  Bammlung  durch  Prof.  Bclirbder  van  der  Kolk.  Mit  Unlerkiefer.  (P»r 

deren  Frümolareu  luiben  zwei  ^V^rzelu;  er.  natalu  fehlt.) 
m1  17.  Bl.  Von  Br.  Bpitta.  18  bis  20  Jahre.  Hit  Unterkiefer.  (CV.  tuua/U  vorhanden,  tj^Ka  ntu,  ant.  scbwsrb.i 

ad  5.  BL  1785.  Von  Prof.  Michaelis.  »Jung  in  Kassel  verstorben.*  Mit  Unterkiefer.  8.  Decas  I,  tab. 

er.  aam/u  fehlt.) 

ad  6.  BL  1790.  Von  Casp.  Priedr,  Wolff,  ,der  den  Keger  setlMt  zergliedert  bat“.  Pnreh  Bar«iu  von  A»cb. 

Unterkiefer.  8.  Peca«  II,  lab.  17.  (T>er  Unterkiefer  ist  schief,  der  Unke  Gelenkfortsau  ist  angeschvolks  ^ 
10mm  länger  als  der  andere;  er.  tuisaäa  fehlt.) 
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le. 


Hb. 

Gb. 

OL. 

JB. 

PZ 

L:B. 

L:H. 

1 

B:b. 

LI. 

L.* 

H.* 

1 

c.* 

112 

j 

349 

58 

113? 

91» 

84,7 

75,9 

89,6 

65,3 

'’I/VII. 

170 

120 

i 

1310 

Nr.  425.  Bl.  Ganz«  Mumie  von  TeDenfTa,  .Doch  io  ihren  ge{(erhtea  Ziegenfellen,  worin  die^e  wundersamen  Mumien 
eingeuÄht  wurden*.  Von  Baronet  Bank».  I>er  Kopf  irt  beschrieben  imd  abgebildei  in  l>eca*  V,  tab.  4S.  (Stirne 
breit  und  hoch,  die  kleinen  abgesclUilfeneu  ZAlme,  aowie  die  vurtpringeudeu  BcheiteUiockcr  detilen  auf  weil»- 
licht»  Ooecblecht.) 


Br. 


107 

372 

67 

126 

82» 

69,4 

65,3 

94,0 

7.3,1 

vn. 

193 

119 

1200 

105 

356 

74 

137 

87» 

69,7 

70,2 

100,8 

75,7 

VI. 

187 

124 

1210 

119 

359 

67 

130 

83» 

70,0 

65,3 

93,2 

69,3 

VI. 

190 

117 

1290 

112 

372 

59 

123 

81« 

70,1 

73,3 

104,6 

70,2 

VI. 

182 

129 

1310 

103 

346 

68 

132 

82» 

71,2 

71,2 

100,0 

77,2 

VI. 

176 

113 

1150 

113 

367 

65 

126 

81» 

72,2 

72,2 

100,0 

72,3 

VI. 

180 

117 

1220 

116 

385 

73 

129 

83« 

72,6 

80,1 

110,4 

76,3 

VI. 

185 

134 

1440 

102 

354 

61 

127 

77» 

74,4 

75,0 

100,7 

69,4 

VL/vn. 

172 

128 

1275 

111 

361 

65 

130 

79® 

74,7 

71,5 

95,7 

71,9 

VI. 

185 

121 

1290 

117 

870 

72 

125 

88« 

74,9 

67,9 

90,7 

67,1 

VI. 

184 

119 

1325 

115 

374 

73 

132 

82» 

75,3 

75,8 

100,7 

69,3 

VI. 

186 

126 

1400 

ad  14.  Bl.  Von  Dr.  Hunold.  4k  Jahre  alter  Creol-Keger  (f).  Mit  Unterkiefer.  Dazu  der  Atla«.  (Der  Schütlel  ist 
acbwer.  die  er.  ncuutiis  mänsig  entwickelt.) 

ad  10.  W.  Von  Dr.  TöUuer.  Mit  Unterkiefer.  Osut  Iformiona  tn  der  Lambda-  und  Schläfeuachnppennaht.  (CV.  na- 
fofur  Torhauden,  spiaa  n«u.  oaT.  schwach.) 

ad  9.  Bl.  Von  Prof.  Osiander.  Mit  Unterkiefer.  Dazu  0\'paau8guss  de«  SchAdel«  und  die  ausgeatopfte  Kopf-  und 
Qeaichtahaut  in  Weingetat  (Nr.  33k).  (C>.  nasoHs  fehlt.) 

B4l  358.  H.  1886.  Ton  Herrn  Stud.  Vollbortb.  Ganze«  Skelett.  Jugendlich:  an  den  ExtremitAtenknochcu  sind  die 
Epiphysen  noch  nicht  fest  verwachsen.  (O.  iKuufü  abgerundet,  einfoche  a.  fumhdoidea,) 
ad  12.  W.  1856.  Aus  De  Prdmury’s  Sammlung.  Mit  Unterkiefer.  (Die  er.  n<us/ü  fehlt,  die  Geleukäliehen  de«  Hin- 
terliaupta  sind  rundlich.  Da«  rechte  /or.  Juffvian  ist  gross,  das  linke  getheilt,  welche  Anordnung  liei  allen  Ua^en 
die  gewöhnliche  ist.) 


bw  ulhiopoto|fi»ctiea  .'^ammlun^a  Dsuticbls&ds.  tOfittingeii.) 
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"2  « 
■3  1 

.JÄ 

Nummer 

de« 

Göttinger 

Katalog«. 

Herkunft. 

jt 

V 

O 

■ 

B. 

■ 

11. 

■ 

Sb. 

ScU.. 



303 

19 

Brasilien 

176 

135 

90 

1.30 

486 

129 

w 

304 

355 

— 

179 

138 

97 

123 

508 

125 

Ul 

Miltch 

184.3 

134,3 

95,8 

131,8 

508,7 

1373 

«ij 

305 

7 

Guioea 

9 

172 

118 

91 

133 

471 

115 

IK 

306 

15 

Cuba 

9 

170 

130 

96 

133 

485 

110 

116 

X » M d « r. 

307 

20 

Brasilien 

? 

169 

125 

90 

133 

464 

126 

Ui 

308 

21 

- 

? 

145 

114 

86 

108 

414 

95 

1» 

3119 

16 

Cuba 

? 

161 

129 

82 

127 

458 

115 

IW 

310 

10 

— 

0 

119 

96 

67 

90 

350 

75 

K 

311 

22 

— 

? 

106 

94 

62 

83 

330 

71 

61 

Ad  19.  W.  Vun  Dr.  Ti^litDor.  Mit  Unt^rkl^fpr.  (Die  Ri'heit^lhiicker  epriiiKeu  vor.) 

Ad  355.  W.  Au«  I)t>  Fr^mery*«  HAntmlimg.  (tAHMM  Skvlftt.  (Die  er.  $uutUü  fehlt.) 

Ad  7.  BL  1799.  Von  Oeaa«  in  ITuvcht.  »Maicrefse  eine«  hoUäudieehen  Uerru,  gestorben  in  Amsteniam, 

ult."  B.  Decas  II,  tab.  19,  und  «De  gi*n.  hum.  var.  nat.",  tab.  1,  fig.  3,  tab.  U,  füg.  5.  8.  Huschk«, 

Hirn  und  Beide“.  Nr.  21.  (Faat  milcrticephaL  die  er.  nwa/i$  fehlt.) 
ad  15.  BL  Von  Dr  Bpitta.  Beldeneiu  ein  os/pHfietUi  lat.  tmt.  rnterkiefer  fehlt. 

ad  20.  W.  Von  Dr«  Tblsner.  13  bi«  16  Jahre  alL  Bynchondroae  des  Keilbein«  noch  offen.  Mit  Unterkiefer.  (Fn»' 

laren  und  Kcludihne  haben  ni>ch  nicht  gewechselt,  der  swoit«  Backzahn  hat  erst  die  Alveole  durchbrochen,  sb: 
das  .\Ui^r  wahrvcheinUeb  8 Jahr«.  Di«  Horizontale  vom  Qhrlocb  schneidet  die  Mitte  de«  Oberkiefer«.) 
at1  21.  >^'obert  7 hi«  9 Monate.  Mit  Unterkiefer.  L.  und  B.  loit  Tasterzirkel  genieaeen.  (Die  Behneidoiha« 
durchgebroeben,  die  hintere  Occipitalfhge  ist  noch  sichtbar.) 


4)  Ml 


ad  23. 


BL 

dar 


Demarary 


$173  144 


500 


IH 


,Der  Vater  war  einHuUäuder,  die  Mutter  eine  Kegresse.“  Von  Dr.  Beneker,  Chirurgien  ma}<3r  tu  Ain^'‘<‘ 
Blunieuhach  sagt  von  diesem  Schfldel:  nKuropkUche Gestaltung,  worin  schwerlich  Jemand  etwa»  NaiW’ 


5)  K»; 


313 


3 


97 


146 


533 


130  135 

I 


lui  3.  Bt.  Von  Pn.t.n’  llei.e  in  Mannovor,  .^ewnimoU  Von  llorni  von  Buchenr&d.r  ans  Ilauau-  fntorlü.^ 

Kasenbeine  fast  ganz  verkünunert.  8.  Uusebke,  .SchAdeli  Uim  und  Seele“,  Kr.29.  (Die  er.  »atalii  ist  ahc«ns 
det,  die  Horizontale  gebt  zum  Kasengruud.) 
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Ub. 

Gb. 

OL. 

JB. 

PZ. 

Ltll. 

L:H. 

i 

B:II. 

B:b. 

LI. 

h* 

U.» 

i 

c.* 

1 

93 

349 

68 

126 

88« 

67,7 

1 

73,9 

96,3  ; 

66,6 

VII.  { 

173 

123 

1130 

114 

850 

65 

135 

81» 

77,1 

68,7 

89,1  i 

70,3 

VI. 

178 

115 

1285 

109,8 

3C3,7 

67,5 

139,1 

S3,r,o 

73,95 

71,57 

1 

99,17  1 

73,98 

183,9 

131,9 

1371,1 

103 

334 

68 

123 

78« 

68,6 

77,3 

112,7 ; 

77,1 

VI. 

171 

123  ! 

1010 

108 

334 

72 

133  > 

1 

76« 

76,5 

78,2 

102,3 

1 73,8 

1 

VII. 

1 

170 

125 

: ! 

1070 

102 

350 

55 

105 

84« 

74,0 

78,7 

1 

1 

106,4  1 

1 1 

72,0 

VI. 

166 

125 

1230 

97 

292 

43 

90 

- 

78,6 

74,5 

94,7 

76,4 

- 

142 

99 

810 

101 

325 

57 

108 

77« 

80,1 

78,9 

98,5  1 

! 63,6 

VI. 

162 

120 

1140 

86 

257 

29 

71 

- 

80,7 

75,6 

93,7 

1 89,8 

- 

120 

j 83 

470 

63  , 

1 220 

29 

67 

1 

— 

88,7 

78,3 

88,3 

1 

1 

1 65,9 

— 

1 105 

: 78 

390 

Mi  lü.  BL  VoD  Dr.  Spitta.  13  bU  14  Jabre  alt.  Keilb*>imyuchoDdros«  m>ch  offen.  Dazu  ein  fteiiuler  Uotorkiefer. 

(Die  Näht«  etml  fein  gesahnt,  die  Na#wul>euie  mit  dem  Oberkiefer  verwachBeu.) 

m1  io.  bi.  1794.  Von  Chir.  Billinann  ln  KaiweL  NeU|tebt»ren.  D.  und  B.  mit  TaBterzirkel  gemeaseo.  6.  Deciw  111, 

tab*  SO.  (Von  einem  Kumpaer  kaum  versicbiedeD,  die  «.  $ärmlo*(u  oceip.  Kind  zur  Uälfte  offen.  Die  Naitenoffnung 

l«t  breit,  der  recht«  Bcheit«üi5cker  Torgeacbuben.) 
ad  ii.  ' Wobert  Ntnigelwren ; mit  Unterkiefer.  (Die  hintere  OccIpitalAi^  Ut  offen.) 

Nr.  S.S9.  Vermuthlicb  ,der  ganz  nett«  Kopf  eine»  jungen  (Ujähr.)  Neger»  au»  Cungo  rum  Hofmedicu»  Kaufmann 
zu  llannover  im  Juni  IS33.“  Bl. 

Nr.  330.  <>3'(mabguas  eine»  NegerncbädeU.  Woher  I 


»ttc. 

107 


345 


71 


131 


81» 


83,2  75,7 


90,9 


65,3  VL/vn. 


173 


121 


1240 


ähnliciie»  almd.n  wftrdc,"  (Qött,  0.1.  Anz.  181«,  glück  2(w,  p.  2083.)  8.  OecA»  VI,  tab.  3«.  Mit  Unterkiefer. 

(VorapringenOe  Scheilellt&eker,  ncbmale  Ko'.enölTtiuug,  er.  mutitU  ziemlich  gut  entwickelt.) 


121 


386 


72 


130 


80» 


68,2  ! 74,9 


109,8 


72,9 


VII. 


190 


132 


1395 


Nr.  4.  Bl.  Foetus  ptr/edi  Caffri,  von  Demselben ; Skelett. 

Nr.  445.  H.  Q«him  eine»  KaiTeru.  Von  Dr.  Bchfttte  in  Sidney. 
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6)  Busch 


Kiunmer 

J3 

mm 

mm 

de« 

Göttinger 

Herkunft. 

JS 

k 

B. 

H. 

Katalogs. 

£ 

0 

1 

! 

Zwischen  Zack-  und 
Oranje-Riyer. 

6 

178 

130 

92 

123 

499 

I 130 

1 

111 

ad  2.  Bl.  „Mitf^braebt  von  t>r.  IL  Licbleustein,  der  (Ue^eo  Buschmann  g;ekannt  and  »cirt  hat;  Alt^fr  60  Jahre. 
auB  d«r  Gegend  zwischen  Zack-River  und  Oranje-Biver,  seit  80  Jahren  Anführer  einer  r^ulHrrUcbeu  Horde  et« 
BuHchmannum,  der  den  boIlAadiacben  Bauern  viel  Bckadcn  that;  1605  in  OcfaugimsebafT  geraUten,  starb  er  nacL 
6 Monaten.  Wegen  «eines  Bart««  nm  den  Colunlsteu  der  ^»BartmHmi“*  genannt.*  Bi^aa  V,  tab.  45.  Am'  dem 


7)  Hotten 


315  1 


167 


129 


93 


118 


123 


ad  1.  Bl.  Von  Pastor  Hesse  in  der  Capetadt.  Dazu  Orpsmaske,  Haare,  Fötus  und  Abbildung.  Mit  ÜDterkit^er 
Kinn  ztirücktietcndr  8-  Huechke,  „Schied,  Hirn  und  Seele*,  Kr.  28.  (Der  Hcliftdel  ist  prognath.  die  er.  asaa^ 
fehlte  die  Bchläfenschuppe  ist  beiderseits  dem  Slimbtiu  «ehr  genähert,  die  Uorizuntale  geht  zum  Kaaengmnd.) 
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ann. 


Hlj. 

Gb. 

OL, 

JB. 

Vt 

L.D. 

1 

L:H. 

B;I1. 

B;b. 

LI. 

L.« 

H.« 

1 c.* 

1 

103 

346 

67 

124 

89« 

73,0 

69,1 

94,6 

70,8 

VII. 

180 

118 

1220 

linken  Scheitelbeine  in  der  Gegend  des  ntier  eine  tiefe  patbologUche  Depreuion^  Kasenbeiue  wie  eingedrtickt. 
Dazu  die  vom  Kopfe  abgeiöste  Oesicbtsiuaske  über  einen  Oypskopf  gezogen  in  Spiritus.  8.  Uaschke,  ,Bchüdel, 
Him  und  Seele*,  Kr.  26.  (Die  er.  nascäit  ist  abgerundet.  Tiefer  Ansatz  der  Kaseuwurzel,  einfache  t.  tambdoidza^ 
auffallend  groases  HInierhaupUloch.) 


tte. 

106  I 347  I 61  I 127  I 80»  I 77,5  I 80,2  I 103,9  I 72,1  I VI,  I 166  I 121  I 1170 
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rv.  Schädel  von 

1)  A’ord- 


® t! 

t f 

J 2 
^ s 

'S 

1 

Nummer 

des 

Göttinger 

Katalogs. 

Herkunft. 

1 

L. 

B. 

1 

■ 

■ 

Schb. 

316  , 

t 

88 

Arikkara.  . . * 

6 

176 

137 

: 92 

126 

490 

113 

112 

317  1 

89 

Dacota 

6 

188 

150 

97 

131 

538 

1 

123 

125 

318 

92 

Assiniboin 

$ 

168 

134 

87 

127 

475 

115 

110 

319 

91 

t 

176 

141 

92 

I 134 

500 

125 

11^ 

320  1 

93 

Narraganact?  ...... 

6 

178 

143 

91 

134 

1 1 

503? 

112 

113 

321 

1 

95 

Irokese? 

t 

1 « 

. 185 

133 

98 

139 

510 

117 

156 

322  1 

94 

1» 

t 

180 

139 

98 

138 

510 

120 

126 

323 

96 

IlUuoiz 

S 

187 

136 

100 

146 

520 

1 

123 

132 

324 

97 

Choktah  

6 

190 

146 

102 

123 

535 

117 

lOBV 

325 

98 

Algonquin 

t 

178 

139 

95 

127 

503 

120 

113 

326 

99 

n 

Ä 

191 

153 

102 

142 

547 

126 

HO 

327 

100 

Kouäger  

t 

184 

151 

97 

137 

535 

132 

121 

ad  88.  B).  Von  Prinz  Max  von  Nenwied.  Vom  ob«m  Mi-inunippi.  Nühte  des  äcbädeldacbes  fast  ganz  (tnachkis»«!: 
Unt«rki<>fer  rali  »ebr  breiten  Aeaten.  (Einfach  ('«.^»hnte  Mähte,  er.  nasaiis  abgerundet) 
ad  69.  Bl.  Von  Bettuielben ; ebendaher.  Mäht«  de«  BdiMeldacbes  .fest  ganz  g«scbk>e«en.  ünterktefer  fehlt  (Der  prv'- 
gnaUie  Schädel  hat  bochgehende  Bchläfenlinien,  eine  starke  Hiuterhauptsleiate  und  herabgezogene  er.  U4it%iiis. 
ad  92.  Bl.  Von  Denuc!n)en.  Aus  einem  Walde  bet  Furt  Union,  am  obem  Missouri.  (Mur  die  mittleren  Bchneidezäbn-> 
. haben  gewechselt,  von  der  vonlem  Occipitalfuge  sind  noch  Bpureu  sichtbar,  scheint  8 Jahre  alt  zu  eein.) 
a«1  91.  Bl.  Von  Demselben;  ebendaher,  lä  bis  14  Jahre.  (Nelten  den  HiuterlxaupUcondyleu  jederseiU  eine  OtdenkfUrhe 
fhr  Fortsätze  des  Atlas.  Ihts  Debias  deutet  auf  gleiches  Alter  wie  beim  vurigen,  MasenCiffhang  kurz  und  bmit 
er.  nastüis  abgerundet.) 

ad  9'i.  Bl.  1H26.  Vmi  Herrn  Job.  ßullivan  in  Boston.  „Ein  alter  mtnlamerikanischer  Indian  chief.  vennnthlich  w.«i 
den  im  Jahre  1620  von  den  Kugländem  erschlagenen  Kairaganseta ; vergL  R.  Hutchinson,  Historj  uf  Ma*ea 
chuseta,  vol.  I,  pag.  32  hU  60.^  Erheblich«  Verletzting  der  linken  Bchläfenregion  de»  8timl>ein»  und  de*  hnkeo 
Scheitelbeins.  Unterkiefer  fehlt  (Der  Bcbädel  ist  prognath,  die  Mähte  sind  einfach,  die  er.  muatix  fehlt) 
ad  95.  Bl.  1623.  Von  Herrn  Tiarks.  gVon  Cliippeway  am  Niagara,  in  eittem  Gefecht  1614  mit  6 anderen  Irokesen 
gefalleu.”  Oberkiefer  lomj  anMitzend,  daher  P^t  Kolossales /drumen  oKiynu«.  Mit  Unterkiefer.  (Einfeche  Käb««*. 
er,  nastt/i$  herahgezogen.) 

a«]  94.  BL  1823.  Von  DemseUien;  ebendaher.  Hechtes  Jochbein  verletzt  Unterkiefer  fehlt  (Einfache  s.  n 

starke  «püiu  occipitaiu,  er.  nasith*  ist  vurhnnden.) 
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jnerikanem. 

morikaner. 


fn>. 

GV. 

OL. 

JB. 

PZ 

L:B. 

L:II. 

B:n. 

B:b. 

LI. 

L.» 

H.» 

c.* 

121 

346 

72 

127 

88» 

77,8 

71,6 

91,9 

67,2 

VI  /VIL 

175 

115 

1120 

120 

373 

84 

140 

»3» 

79,8 

69,7  I 

87,3 

64,7 

VII. 

187 

118 

1495 

112 

837 

56 

110 

92» 

79,8 

75,6 

94,8 

64,9 

VI. 

165 

115 

1240 

117 

360 

61 

115 

97» 

80,1 

76,1 

95,0 

65,2 

vi/m 

171 

118 

1320 

1 

llß  j 

341 

77 

137? 

80» 

80,3 

75,3 

93,7 

63,6 

vi./vu. 

175 

124 

’ 1290 

113 

366 

65 

136 

1 

85»? 

71,9 

75,1 

104,5 

73,7 

vi./m 

183 

126 

1400 

115 

370 

69 

130? 

94« 

77,2 

76,6 

99,2 

70,5 

VI./VU. 

179 

125 

1410 

117 

372 

72 

139 

88» 

72,7 

78,1 

107,4 

73,5 

— 

186 

127 

1440 

145? 

870 

74 

133 

90» 

76,8 

64,7 

84,2 

69,9 

VI. 

190 

112 

1540 

112 

345 

70 

131 

85» 

78,1 

71,3 

91,4 

68,3 

VI. 

190 

134 

1565 

131? 

371 

— 

83« 

80,1 

74,3 

92,8 

66,7 

VI./VU. 

178 

115 

1200 

112 

365 

i 

81  j 

151 

85» 

82,1 

74,5  j 

90,7 

i 

64,2 

VI. 

189 

129 

1490 

All  96.  BU  1796.  Vim  Dr.  Barion  in  PhilMielphia.  twi  Cagbakia  am  n>c.hU5Q  Ufer  dei*  Xiaitünippi, 

ca.  40°  n,  Br."  Q$  &an/ore  ausgebrochen.  Nfthte  de«  Hchädeldacbes  iaat  ganz  gvschioMcn;  Zähne  etark  abgekaut. 
Hit  Unterkiefer.  Abgelriidet  und  beschrieben:  Decat  IV,  tab.  38.  (Hcheitel  dachförmig,  er.  ntutilxs  tcbwach 
entaickelt.) 

ad  97.  Bl.  1787.  Von  Brof.  F.  Michaelis,  der  den  Sclii&del  von  Dr.  Chovet  in  Philadelphia  erhielt.  Alter  Uäupt- 

ling,  der  wegen  Mcmles  zu  Philadelphia  hingerichtet  wurde.  Auffallend  dach.  Calottc  abgesAgt  und  miUeln 

eiut^  kolossalen  Mestiug'.'hamiers  wieder  aufgesetzt,  in  P^dge  dessen  6ohb.  und  Üb.  wie  Ob.  nur  annäherungs* 
weise  zu  bestimmen.  HtJnmaht  erhalten.  (Flache  OelenkflAchen  des  HmterhauptsbeinM,  er.  nastüu  vorhanden.) 

»d  98.  Bl.  18Ü6.  Von  Dr.  Foote,  Militärarzt  in  den  Vervinigten Staaten,  dnrchHerm  Tiarks.  „Von  Haolt  de Bt. Marie 

zwischen  dem  Obern-  und  dem  Uun>n*S«e.*  Unterkiefer  fehlt.  (Der  Schädel  ist  prognatli,  die  Nähte  einfach. 
er.  natalu  fehlt.) 

m1  99.  Bl.  1826.  Von  demselben;  elieudaher.  Bejahrt.  Lamlidanaht  gänzlich  verstrichen.  Unterkiefer,  rechtes  Oher- 

kieferitein  und  rechte«  Jochbeia  fehlen.  Kolossales  foramtn  mct^ntKiH.  (Der  Schädel  ist  prognath,  er.  n<ualU  fehlt, 
die  Nähte  sind  einfach,  die  vorderen  Prämolaren  hal)en  zwei  Wurzeln.) 
id  100.  Bl.  Von  Bofrath  Bspenberg.  Von  der  Insel  Kadjak  (Alaska).  Bejahrt.  Jttebbeine  stark  hervortretend.  Ab- 
gebiiilet  in  Nova  Pentas,  ed.  v.  Ihering,  tab.  67.  (Schwerer  prognather  HcUädel  mit  whr  breitem  Gesicht,  er. 
nastUis  fehlt,  ein  Hacken  am  Schläfeumnde  des  Wangenbeins.) 
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1 “ 
J s 

^ § 
<8  ^ 

Nummer 

des 

Göttinger 

Katalogs. 

Herkunft. 

2 

1 

1 

1 o 

B 

B. 

b. 

H. 

C. 

1 

3f>R 

102 

Ä 

179 

135 

89 

133 

505 

1 

125?  ! 

no? 

329 

101 

fl 

t 

172 

113 

95 

133 

505 

130 

: 1 

Milftl: 

180^ 

tu, 4 

95,4 

133,6 

613,6 

133,3 

11« 

Künstlich  verunstaltet. 

330 

90 

Flathead 

i ^ ^ 

147 

150 

93 

133 

419 

107 

; S5 

(<'oInmbia-Biver). 

331 

1 191 

Indianer 

187 

148 

110 

129 

560 

122 

iiü 

V.  Detroit,  (Michigan). 

1 * 

HÜ  102.  Bl.  1S19.  Von  Hvim  Perkint  in  Bcwtoo  lUtreb  CspitUn  Bancroft  aus  Cant>Jti;  obeu'laiier.  Die  olwren  Schä 
feulinien  nähern  »ich  einaiuler  auf  dem  Scheitel  hi»  auf  47  mm.  Unterkiefer  fehlt.  (Der  Schädel  t»t  mdirpr> 
gnath  alji  der  folgende,  er,  Hosalä  fehlt,  der  Onumenbngen  »t  groM.) 
aii  101.  Bl.  Iä09.  Von  Uof^th  Langsdorf.  «Von  den  Georg  IIL-Inaeln  im  XorfoUc*6uzide,  57^  n.  Br.,  von  denBs^< 
Kaluitchen  gvnaunt.*  Bejahrt.  Unterkiefer  fehlt.  Abgehildet  und  beechrieliea : Decas  VI,  tab.  (Oeödit 
breit,  Otterkiefer  kurz,  er.  na*aJt$  schwach,  Stirn-  und  Ffeilitaht  kielförmig  vorBpringeDd.) 


2)  H«i 


332 

450 

Künstlich  verunstaltet. 
JaUpa? 

t 

173 

154 

98? 

136  1 

! 1 

510  1 

119 

333 

148 

fl 

s 

172 

146 

93 

138 

607 

122 

334  1 

449 

n 

6 

166 

1 

156 

94 

139 

495 

121 

335 

447 

fl 

6 

165 

171 

100 

144 

527  1 

125 

■336 

452 

Natürliche  Form. 
Jalapa? 

t 

190 

141 

90 

141 

629 

126 

337 

' 86 

1 

— 

6 

181 

135 

91 

144 

502 

118 

ad  4^>0.  H.  1873.  Gekauft  vom  KaturalienliändJer  Schilling  in  Hamburg,  au»  dem  Nachlass  des  Herrn 

daselbst.  As^mimetriach  deformirt : Hinterhaupt  von  recht»  eingedrückt.  Hechtes  Jochbein  und  reebter  Otbin^ 
rand  de«  Btimbelns  verletzt;  ebenso  die  Umgebung  de»/oni«<»  maynum  und  der  Unterkiefer.  (Der  8thsd»i  < 
proguatli,  die  er.  na$alü  fehlt,  Nähte  einfach,  der  rechte  Scheitelhtkker  Ui  vorgeschoben.) 
ad  448.  II.  1873.  Desgleichen.  Asymmetrisch  deformirt:  Hinterhaupt  von  recht»  eingedrückt.  Mit  Uaterkwf>^* 
Schädel  ist  schwer  und  prognath,  die  er,  nasaii*  ist  vorlianden,  der  rechte  ScUeitclhöcker  ist  vorgeschoben- 
dem  Scheitel  beüuden  sich  mehrere  starke  Biasenkungen.  Der  Weisheitszahu  fehlt  noch.) 
ad  449.  H.  1873.  Desgleichen.  Ziemlich  symmetrisch;  Scheitelbeine  hinter  der  Mitte  steil  abfallend.  Mit  Uautiu^' 
(Kleiner,  rundlicRbr,  prognather  Schädel,  die  er.  na«s/i«  fehlt.) 
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Ilb. 

Gb. 

1 

1 

OL. 

JB. 

PZ. 

L:B. 

L:H. 

B:H. 

B:b. 

LI. 

L.« 

H.« 

C.« 

120 

355 

70 

134 

80« 

75,4 

74,3 

1 

98,5 

65,9 

j 

VI. 

179 

118 

1225 

105 

3-40 

63 

140 

89« 

83,1 

77,3 

93,0 

66,4 

VII. 

173 

119 

1220 

118,3 

357,2 

70,7 

132,5 

87,8 

78,23 

73,89 

94,61 

67,48 

179,7 

121 

1353,9 

110 

312 

70 

132 

81« 

102,0 

90,5 

88,7 

66,0 

VII. 

151 

114 

1200 

130 

' 362 

1 

72 

156 

— 

79,1 

68,9 

87,1 

74,3 

VI. 

191 

131 

1440 

aJ  90.  BL  Von  HodgsoO}  aoa  Gny’fl  HcxtpitAl.  Keilfurmig  deformirt.  Btim  Ktark  fliebetul.  wenig  gewölbt,  Scheitel* 
beine  scluirf  geknickL  UinterhauptoBchappe  fast  gestreckt.  Unterkiefer  fehlt  (Der  Schftile]  int  von  vom  mu*h 
hinten  tummmcrngedrückt,  alle  Nähte  sind  offen.  Nasenöffnung  schmal,  er.  no«u/u  Vorhanden.) 

(ad  491.  H.  187«.  Aiui  einem  alten  Oralie.  Weiter  Gaumen,  die  er.  nasttlu  ha  schwach  entwickelt,  die  Nähte  sind  einfach. 

ln  einem  Glaskasten  491  a befinden  sich  die  Skelettheile  desselben.) 

(Xr.  «3«  Ist  der  Gypsabguwi  de«  Sehäilels  eines  Flathesd^lndianen,  er  ist  prognath,  oline  er.  na*nl{$  iiud  schief,  der  linke 
ScheitelhlVcker  ist  vorg^cboben.) 


an  er. 


117 

348 

72 



87« 

89,0 

78,6 

88,3 

63,6 

41.1. 
VII.  r. 

168 

123 

125 

348 

75 

129 

85« 

84,9 

80,2 

94,5 

63,7 

VI. 

172 

124 

122 

352 

63 

126 

87» 

93,4 

83,7 

89,7 

60,6 

VI. 

163 

125 

103 

337 

71 

149 

87« 

103,6 

87,3 

84,2 

68,5 

V1-/VI1. 

162 

137 

140 

883 

74 

129? 

95« 

74,2 

74,2 

100,0 

63,8 

VI. 

190 

129 

118 

366 

70 

182 

88« 

74,6 

79,6 

106,7 

67,2 

V1./VIL 

181 

130 

1230 

1220 

1260 

1525 

1380 

1390 


ad  447.  H.  1873.  Desgleichen.  Keilförmige  Deformirong:  von  vom  und  hinten  autaammengepresst.  dwlurch  die  Gegend 
über  den  WarzenfurUätceu  seitlich  hervorgedrängt.  Zähne  beinahe  bi»  anf  die  Wurzel  abgekaut*  Unterkiefer 
fehlt.  (Der  Bchädel  ist  (eicht  und  prognath,  die  er.  niuali»  fehlt,  die  vorderen  Prämolaren  haben -zwei  Wurzeln. 
Starke  Augenbrauenls.tgen,  s.  /oMÖdoiWm  and  corono/j>  fast  g^hlossen.) 
ad  452.  H.  1873.  Desgleichen.  Mehrere  grosse  oua  If  urmirtno  in  der  l4iml»danaht ; beideneits  ein  o*  /ontieuU  fat.  ant. 

Beide  Jochbrücken  verletzt,  Unterkieferäste  sUrk  defect.  (Der  Schädel  ist  etwa«  prognath,  die  cnWei  tuu,tli» 
abgerundet) 

ad  88.  Bl.  1823.  Von  L.  AUman  in  Mexico.  „Ohne  jode  Vermischung  mit  spanischem  oder  aft’ikanisclMjm  Blut* 
Unterkiefer  fehlt  (Der  Schädel  ist  etwas  prognath,  di«  er.  mntfäU  fehlt,  die  Nasenbeine  siud  verwachsen.) 

Dit  utaropologtjeh«ii  asrnmlungae  DsatacbluuU  (GK>ltüi9Mi.>  t) 
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Laufende 

Nummer. 

Kummer 

des 

Göttinger 

Katalog*. 

Herkunft 

1 

■ 

H 

■ 

H. 

C. 

Sb. 

s<a 

338 

453 

Natürliche  Form. 
JaUpa? 

i 

ISO 

141 

95 

141 

1 

512 

120 

11' 

339 

87 

Mitia 

6 

160 

139 

90 

133 

467 

111 

' - 

340 

451 

Prtiv.  Oajaca. 

' Jalapa?  . 

? 

166 

136 

1 

84 

133 

477 

110 

1.1  i 

341 

456 

n 

9 

172 

135 

91 

135 

485 

117 

läl 

342 

455 

n 

? 

159 

131 

83 

130 

460 

116 

109 

343 

454 

Verunstaltet. 
Jalapa? 

? 

154 

141 

83 

127 

1 

455 

113 

113 

ad  453.  11.  1873.  Wiv  Kr.  450.  Mit  Catcrkiefer.  (8i«Ut  europäisch  aas.  Starke  tpina  natalü,  die  erüla  Ul 
«utwickdt.) 

ad  87.  W.  1863.  nOeachenk  des  Königs  Georg  V.  ron  Hannover,  dem  Mofrath  Berthold  deu  Schiuiel  Irfiher  &krr-  j 
reicht  hatte.*  Am  den  Königsgräbem  von  Mitla.  Beschrielien  und  abgehildet  von  Berthold  in  ,h‘on  A:i> 
Acadeiniae  Leopoldina«*,  Vol.  XIX,  IL  Unterkiefer  fehlt.  Schb.  4~  Hb.  = 229.  (Oberkiefer  kurz  und 
Ganmenbc^u  rundlich,  Kähte  einfach,  er.  natali*  fehlt.  Kleiner  rundlicher  Schädel  von  asiatiscbei»  Typiv-i 
ad  451.  H.  187.3.  Wie  Kr.  450.  Bchwa<rh  asymmetrisch.  Hit  Uut<^kiefer.  (Schmale  Kasenöifnung,  er.  mataHi 
dei,  Gaumen  zugespitzt,  Kiefer  prugnath.) 


3)  Peruaner. 


344 

61 

: Aymara?  

6 

177 

135  ^ 

; 87 

148 

490  1 

132  i 

r’9 

1 

FcrdrticJtf. 

1 

1 

345 

59 

Chincha? 

t 

163 

141 

94 

133 

480 

115 

110 

346 

62 

Pachscamac 

159 

145 

91 

142 

486 

115 

IIOOdO« 

120 

347 

1 

65 

6 

166 

154 

1 96 

140 

494 

110 

125 

348 

63 

4 ? 

154  j 

1 

144 

91 

i 

125 

465 

112 

1 

105 

ad  61.  W.  1944.  Von  Br.  von  Tachudi  erstanden.  Gegemränige  Race.  Bchädei  eta*as  thurmfbmug,  mH  tf«i: 
gea'ölbter,  steil  ansteigender  Btim;  Scheitelbein«  fallen  hinter  der  Milt«  ziemlich  schroff  ab.  Hit  ruwtka^«’- 
Siehe  Tschudi,  , Urbevölkerung  von  Peru“  in  Müller**  Archiv  f.  Anat.  a.  Phy«.  1844,  8.  98  ft  (Pk 
noinlis  ist  schwach  entwickelt,  der  Scheitel  hochgestellt.  Ueber  der  UinterhaupUnaht  sind  die  Seheiti^t*^ 
gedrückt.) 

ad  59.  W.  1844.  Von  Demselben.  Hinterhaupt  eingedrückt;  Btim  kaum  gewölbt;  tiefe  Einsattelang  am  veri?**® 
Rande  der  Scheitelbeine,  unmittelbar  hinter  der  KraoznaUt  bis  in  die  Schlafengegend  verlaufend.  Pfeünah?  |WI’ 
lieh  geschlossen.  Mit  Unterkiefer.  (Schmale  Kasenöffunng.  er.  tuutJü  ist  vorhauden,  der  rechte  Scheiulb^'^'^ 
ist  vorgeschoben.) 
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Hb. 

Gb. 

OL. 

JB. 

P/. 

L;B. 

L;U. 

B:H. 

B:b. 

LI. 

L.» 

11.* 

C.» 

H9 

356 

73 

134 

87» 

78,3 

78,3 

100,0 

67,4 

VI. 

179 

1 

126 

1.350 

- 

340 

57 

129 

87» 

86,9 

83,1 

95,7 

64,7 

VI. 

158 

1 

123 

' 1160 

1 

112 

333 

73 

122 

82» 

81,9 

80,1 

97,8 

61,8 

VI. 

165 

121 

1 

1 

1180 

119 

357 

60 

115 

86» 

78,5 

78,5 

100,0 

67,4 

VI. 

168 

128 

1350 

108 

333 

58 

112 

89» 

82,4 

81,8 

99,2 

63,4 

VI. 

158 

121 

1135 

101 

i 

327 

50 

102 

90» 

91,6 

82,5 

90,1 

58,9 

VI. 

149 

121? 

1030 

ftil  456.  H.  1879.  I>«aKleicUea.  IS  bis  16  Jahre  alt.  Unterkiefer  fehlt.  (Kiefer  «»ehr  prog;nAtb,  er.  ntualü  abgerundet, 

Nüht«  «infach.  Stirne  gebildet.) 

ad  455.  U.  1673.  Desgleichen.  Unterkiefer  felUu  (Prätnolaren  and  Eckxähne  haben  noch  nicht  geweo-hsvlt,  also  etwa 

9 Jahre  alt.  Schmale  Kasenbffnung,  er.  ntuali»  ist  vorhanden.  Der  Bchfttlel  sieht  europäisch  aus.) 
ad  454.  U.  1873.  Dergleichen.  6 bis  7 Jahre  alt  Asymmetrisch  deiormirt:  Hinterhaupt  von  rechts  eingedrftckt.  Mit 

Unterkiefer.  (Der  erste  ächte  Backzahn  bricht  durch,  Nasen5ffniing  breit,  die  er.  nasnlU  felüt,  der  recht«  Scheitel* 
hiVker  des  sehr  schiefen  Schädel»  Ui  vorgeschoben.) 

Xr.  457,  a,  b.  Zwei  lose  Unterkiefer. 


h i 1 e n e n. 


112 

373 

71 

132 

87» 

76,3 

83,6 

109,6 

64,4 

VI. 

176 

134 

1440 

110 

335 

71 

134 

93» 

86,5 

81,6 

94,3 

66,7 

VII. 

162 

116 

1183 

3 oder 
102 

337 

69 

137 

80» 

91,2 

89,3 

97,8 

62,8 

VII. 

156 

128 

1280 

101 

336 

65 

132 

88» 

92,8 

84,3 

90,9 

62,3 

VIII. 

165 

127 

12UU 

88 

305 

67  i 

1 

127 

86» 

93,5 

81,2 

1 

86,8 

63,2 

VI. 

151 

116 

1170 

ad  62.  VT.  1846.  Von  Graf  Oörtz,  der  diesen  Schädel  (wie  63,  64,  65,  66)  selbst  ausgegraben  hat.  Binterhaopt 
schwach  asymmetrisch,  steil  abfallend.  Bechts  ein  o$  fonticuli  lat.  ant.  Oua  ironatVma  an  der  Spitze  der  Lambda* 
naht  Mit  Unterkiefer.  (Klemer,  kurzer  Schädel  ohne  Spur  der  Umschntinmg,  er  ist  schwach  prugnatb,  eine 
er.  nataltM  ist  vorhanden.) 

a4i  65.  W.  1846.  Von  Demi«elben.  Wie  59  defurmirt,  Unterkiefer  felüt.  (Der  recht«  Scheitelhftcker  Ist  vorgeschoben. 

Schmale  NaseTvölfmmg,  er.  nasalis  vorhanden,  daches  Hinterhaupt.) 
a<l  63.  Vi.  1846.  Von  Demselben.  Wie  59  deformirt,  aber  symmetrisch,  von  Unk«  hinten  rmch  rechts  vorn.  Linker 
Keilbeinfldgei  durch  «inen  Fortsatz  der  Bchläfensehuppe  \*om  8cheil**ll>eUi  ausgeschlossen.  Dazu  ein  fremtier  Un- 
terkiefer. (Das  Hinterhaupt  flach  wie  beim  Javaner,  der  Unke  Scheitelhöcker  ist  vurgeschi>ben.) 

9* 
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Laufende  I 
Nummer.  | 

Kummer 

den 

Göttinger 

Katalogs. 

Herkunft. 

ji 

1 

1 

O 

B 

B. 

B 

H. 

C. 

i 

Verdrückt. 

— 

1 

1 

349 

64 

Pachacamac 

6 

153 

150 

93 

135 

479 

107 

W5  j 

350 

58 

QuUea 

& 

151 

151 

94 

130 

475 

104 

i:i  1 

Natürliche  Form. 

1 

351 

6ti 

Pachacamac? 

6 

168 

140 

92 

129 

— 

- i 

352 

354 

' 

8 

167 

140 

90 

130 

490 

112 

111 

353 

60 

Cbincba?  

t 

173 

147 

103 

133 

— 

— 

354 

68 

— 

9 

178 

142 

91 

129 

502 

116 

US! 

Verdrückt. 

355 

67 

1 Iluanca 

S? 

— 

131 

86 

— 

— 

150 

itt 

«<1  M.  W.  1844.  Von  Graf  05rtz.  Wie  59  deformirt,  Hint*‘rhaupt  jedoch  etwa?  twymtnetri»ch.  Mit  Unterkiefer.  (Ikt 
recht«  8cli«lt«lh5cker  in  Torg«»p|H>b«o.) 

ad  58.  UL  ..Aus^j^ben  bei  Quilca  (Käste)  von  Alex.  Caldcleagh  in  Valparaiso.  Aus  der  Zeit  der  alteu  locs  sn» 
ciucni  ^iflaen  Orahhttg«!  bei  Quilca;  nach  damaliger  Tiandessitt«  abenteuerlich  aber  syrumetrisch  defemür:.' 
Wie  59.  Alveolarrand  des  Unterkiefers  senil  atrophirt.  Pfeil-  mid  Laml>dauaht  grosaentbeUs  geechlomeo.  iHifi- 
terbaupt  Bach,  wie  bei  Nr.  63  und  64.  Der  linke  Scheitelhäcker  steht  höher.  S.  Kura  Peutaa,  tab.  65.) 
nd  66.  W.  1646.  Von  Graf  Oörtz.  Mit  voUatiUidigem  Kopfhaar,  es  ist  rothbratin,  echwach  wellig.  Maassr  fär  1> 
utid  B.  mit  dem  Tasterzirkel  genommen.  Unterkiefer  fehlt  (ebenso  die  er,  ntunlis). 

Hil  3.'»4.  H.  1666.  CoU.  Schwarz.  Gegenwärtige  Bace!  Mit  Unterkiefer.  (Die  er.  ttumlü  in  abgerundet.) 
ad  60.  W'.  1644.  Von  Dr.  von  Tschudi  erstanden.  Koch  mit  Uaut  und  Haaren  (dimkelbraun,  schwach  wdliiTi 

deckt.  Sehr  gross«  KasalUi.  Exostosen  im  linken  Geliörgang;  der  rechte  ist  anzugäugUch.  Unterkiefer  fehh- 
(ÜHMises  Gesicht,  weiter  Ganmen.  Oer  vordere  Rand  der  er.  noroH*  in  herabgezogen.  Das  Haar  liat  einen  rcKit- 
liehen  Scbiimuer,  wie  bei  fast  allen  Mumien.) 

ad  68.  Wohert  Das  Hinterhaupt  noch  mit  hellem,  beinahe  Uondem  Haar  liekleidet.  Unterkiefer  fehlt.  (Oer  Bchsl^ 
ist  etwas  prognath,  die  er.  nojo/w  abgerundet.  Auch  dieses  Haar  ist  rüthlich.) 
ad  67.  W.  1644.  Von  I)r.  von  Tschudi  erstaudeu.  Typisches  Exemplar  eines  durch  Bindentouren  tbunnfömuz  ^ 
furmirten  Schiidel.«.  Gesiebt  und  Unterkiefer  fehlen ; auch  die  UcUädelkapsel  ist  bedeutend  defect.  Anf  äe 
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1 

Ub. 

Gb. 

OL. 

JB. 

PZ 

L:B. 

L:U. 

B:1L 

B:b. 

LI. 

L.* 

H.» 

C.* 

115 

327 

76 

140 

88» 

98,1 

88,2 

90,0 

1 

62,0 

VII. 

153 

116 

1180 

90 

816 

71 

129 

87» 

100,0 

86,1 

80.1 

62,3 

vi./vn. 

151 

123 

1250 

— 

65 

131 

— 

83,3 

76,8 

92,1 

69,7 

— 

i 

1Ö9 

121 

1235 

112  ! 

335 

70 

133 

85» 

83,8 

77,8 

92,9 

64,3 

VII. 

166 

-120 

1120 

- ' 

— 

82 

143 

— 

85,0 

76,9 

90,6 

, 63,9 

— 

173 

121 

1290 

II5 

350 

64 

119 

91» 

79,8 

72,5 

90,8 

64,1 

VI. 

178 

108 

1150 

117 

407 

! 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

65,6 

1 

— 

200 

140 

1670 

MrMUDg  d«r  L.»  H.  und  C.  wrinle  als  gänzlich  willkürlich  verzieht«!.  Bieho  Müller'«  Archiv,  1944,  6.  99, 
(Oie  Länge  von  200  nun  ist  genommea  zivisclien  der  QlaWUa  iiiul  dem  vorspringendeu  Theile  der  Hiuterhaupts* 
schupi)«  bei  horizontaler  Btellmig  dm  Sebndels.  Oie  Breite  zwischen  den  Scbeitelhückem  misst  I2lmm.  Alle 
Nähte  sind  ofTen,  M.1).  misst  129,  FN.  94.  Auf  dem  Stirubeia  sind  jederseit«  zwei  OefUsscaniile,  in  der  s.  Utt»f>doi' 
dta  rechts  ein  ßchBltknocben.) 

(Sr.  89  nnd  70  siml  AhgÜM«  von  Peruatierscbfideln  malajischer  F«>rm.) 

(Kr.  71.  NachbUdnug  des  von  von  Bibra  mitgebrsebten  alten  PeruauerschädeU  ans  der  AlgiMlonbab) 

(Nr.  &03.  Eine  iteruauiscbe  Mumie  vom  Chinebastamme,  von  v.  Tsebudi,  mit  angezogenen  Knieen,  Mund  fest  ge* 
schlossen,  der  BcIUidel  ist  breit  in  der  Scheitelgegend,  die  Hattre  sind  theils  rüthlich,  theils  weiss.) 

(Sr.  304.  Eine  zweite  peruanische  Mumie,  sie  hat  hellruthbraumn  Uaar  und  abgescblidene  Zähne,  'WeisheiUsäbuu  noch 
nicht  durchgebrochen,  Epiphysen  zum  Tbeü  abgelöst.) 

(Sr.  505.  Mumie  eines  Kinde«  von  2 bis  Z Jahren  vom  Aymarasiamme.  Oie  Schädel  dieecr  drei  Mumien  sind  nkJit 
verunstaltet.) 

(Nr.  334.  Abguss  des  Amerikanerschädels  Nr.  162  der  Sammlung  in  Halle,  von  Weicker.  Husclike  führt  ihn  in 
„Schädel,  Uim  und  Seele",  B.  42,  als  Caraibe  an.) 

[Nr.  480  bis  482.  Drei  ehUeuische  Mumien  von  llenle  1974  in  Hamburg  gekauft.  Oie  erste  ist  die  eines  erwachsenen 
Mannes,  Penis  und  Scroliim  sind  erhalten,  die  Haare  schwarz,  die  Zähne  abgescblilTeu ; die  beiden  anderen  siml 
Kinder  von  Vf  und  von  iVz  Jahren.) 
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4)  Brasi 


*1  ^ 
^ I 

£ =t 

Nummer 

des 

Göttinger 

Katalogs. 

Uerkunft 

2 

% 

3 

V 

t 

O 

■ 

■ 

II. 

B 

Sb. 

Schb. 

356 

73 

Pari 

6 

194 

141 

100 

155 

547 

140  j 

1 ! 

- 

357 

74  1 

1 Botokude • • • j 

t 

176 

134 

88 

148 

495 

1 

128 

129 

358 

75 

1 

1 n 

t 

166 

134 

89 

136 

473  , 

115 

119 

359 

77 

Atnre  .....  

(Orinoco). 

$ 

179 

141 

93 

134 

507 

120 

120 

360 

80 

Zweifelhafter  Herkunft 

t 

185 

139  * 

96 

142 

; 1 

515 

135 

125 

361 

83 

S 

191 

147 

95 

142  ; 

535 

131 

116 

363 

78 

— 

t 

176 

138 

91 

132 

490 

121 

103 

363 

^ 82 

Zweifelhafter  Herkunft 

187 

152 

98 

146 

540 

130 

1 126 

364 

76 

1 Coroata 

(Miuas  Gemes). 

? 

164 

132 

87 

126 

470 

j 115 

102 

3B5 

79 

1 — 

9 

181 

130 

89 

133 

495 

, 122 

lOJ 

366 

81 

Zweifelhafter  Herkunft 

9 

179 

138 

90 

1 

145 

493 

i 

132 

123 

ad  73.  Bl.  Ton  Ober-Lleatenant  von  Eschwe^re.  Pas  Hint«HmnptMb(^lc  und  ein  Theil  de«  rechten Sclieltelbedn«  noeb 
von  Haut  bedeckt.  Mit  stark  vortretendea  «Tochheiuen.  Schb.  Hb.  = 262.  (Breitea  6c»icbt.  Der  progMtb- 
Schädel  hat  eine  starke  «p/na  ocdpilatü,  die  er.  ntuaJü  «.  coronafis  und  $aefütal{s  sind  geschlosseu.  Die  Gelenk 

fläche  flir  den  Unterkiefer  erstreckt  sich  bi«  auf  den  Jochltogeu.) 
ml  74.  Bl.  Von  Prinz  Max  von  Ktmwied.  nBotokudischer  CatmibaJe.“  Bl.  Hehr  massiver  ßchädel  mit  stark  vorm-ten- 
den  «TochWinen  und  langem  Oesieht;  kräftiger  Unterkiefer  mit  hohen  steilen  Aeslcu ; dioSclmeidcz&hnv  dewelbes, 
durch  den  Ltppenklotz  ausgedrückt  oder  an  der  Eutwickelung  gehindert;  ungemein  breiter  und  langer  Oaoiucti 
mit  stark  abgenutzten  Zähnen.  Abgebildet  und  lieschrieben : Decas  VX,  tab.  &B.  (Hehr  prognsther  Hchädel  mit 
vorspriugeudeu  HcbelteJbdcken],  Natienöfluuug  schmal,  die  er.  na$aäs  fehlt.) 
ml  76.  Bl.  1H22.  Von  Ober-Lieutenant  von  Eschwege.  Bechees  Jochbein  fehlt;  OrbitaltbeLl  des  Stirnbein«  z^rhiB 
stark  verletzt;  joroersstu  dt«  rechten  Schläfenbeins  und  linker  Jochbogeu  verletzt.  KechU  ein  m /oarv 

cvfi'  lat.  asu.  Gesicht  «ehr  niedrig,  mit  starkem  Alveolarprognathisuius.  Schneidezähne  deai  Unterkiefers  fehlen . 
vergl.  Kr.  74.  (Pie  er.  nofalit  fehlt.) 

ml  7T.  Bl.  1800.  Von  A.  von  Humboldt-  Ausgegraben  aus  den  Catacomben  bei  Mvapure  am  Orinoco.  «Per  moa 
grdischeu  Bace  naher  als  der  äthlopiarben ; Btim  »ehr  zaruckfailend,  erü(a  JrotUaiu*  Bl.  Hit  Unterkiefer.  Ab- 
gebildet  und  bescbriel»en : Pecas  V,  tab.  46.  (Schwerer  Schädel,  die  er.  noBolU  ist  abgerundet.) 
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ftuer. 


Hb. 

Ob. 

OL. 

JB. 

P.4 

L:B. 

L;IL 

B:IL 

B:b. 

LI. 

L.- 

H.* 

C.* 

- 

402 

78 

144 

8.5» 

72,7 

79,9 

109,9 

70,9 

VI./VI1. 

192 

136 

1690 

114 

371 

75 

134 

85» 

76,1 

84,1 

110,4 

65,7 

''^•/vn. 

177 

134 

1300 

107 

341 

65 

— 

81» 

80,7 

81,9 

101,5 

66,4 

VI. 

165 

125 

1140 

110 

350 

75 

139 

85« 

78,8 

74,8 

95,0 

65,9 

VI. 

178 

121 

1290 

116 

376 

71 

141 

90« 

75,1 

76,8 

102,2 

69,1 

VI. 

182 

1 

124 

1320 

1.10 

377 

74 

134 

95« 

77,0 

74,3 

96,6 

64,6 

vb/vn. 

190 

123 

1420 

119 

343 

(57?) 

125 

87»? 

78,4 

75,0 

95,7 

65,9 

Vt/vu. 

175 

126 

1150 

1.13 

389 

72? 

133 

87“? 

81,3 

78,1 

96,1 

64,5 

Vb/VIL 

180 

125 

1515 

114 

331 

63 

120 

87» 

80,5 

76,8 

95,5 

65,9 

VI. 

163 

112 

1005 

126 

350 

61? 

124 

87»? 

71,8 

73,5 

102,3 

68,5 

VI. 

181 

123 

1240 

126 

381 

62 

124 

88» 

77,1 

81,0 

105,1 

65,2 

VI/VII, 

175 

123 

1310 

ad  80.  W.  1858.  Von  Dr.  Töltner.  Aafsclirift:  «Gleicht  dem  Botokaden  Tom  Prinzen  von  Neuwied  (Nr.  74)  fast  in 
allen  Bineken.*  Jochbeine  »tark  voHretend;  Unterkiefer  mit  breiten  Aesten.  (Qroeeee  Geeicht,  »chnialo  Nauen- 
Öffnung;,  die  er,  msiiUm  fehlt.) 

ad  83.  W.  1858.  Von  Demaelben.  AugenbrauenwuUt«  mibwiff  entwickelt  Dazu  ein  fremder,  «tark  beschädigter  Unter- 
kiefer ohne  Oelenkköpfe.  (Ortb<>gaather  Schädel  mit  gut  entwickelter  er,  natalis,  sieht  earupäiseh  ans.) 

■d  78.  Bt.  1805.  Von  Mello  Franeo  und  dem  Btantsininüter  v.  Ara  uj»  zu  Lissabon.  Alveolarrand  des  Ober*  und 
ünlerkiefers  senil  atrophirt  (Vorspringende  ScUeltelhiVker,  er.  muhH$  ist  vorhanden.) 
a>l  82.  \S\  1858.  Von  Dr.  TOlsner.  Qn»sw  8chaltkn'>cben  an  der  Spitze  der  Lambdanaht.  AJveolarrand  etwas  be* 

schädigt  Dazu  ein  fremder  Unterkiefer.  (Der  SchAdid  ist  prugnath,  die  er.  noMaiis  kaum  entwickelt,  die  ersten 
Prämolaren  haben  zwei  Wurzeln,  das  oj  Ineae  ist  in  zwei  ungleiche  Hälften  gethellt) 
ad  76.  Bl.  1815.  Von  Ober-Lieutenant  ▼.  Eschwege.  Aus  Villa  Hica;  ca.  20  Jahre  alt.  Kleiner  zierlicher  Schädel. 

Abgebildet  und  beschrieben  t Decas  VI,  tnb.  57.  (Gut  entwickelte  er.  natalis.) 
ad  70.  Bl.  1605.  Wie  Nr.  78.  Bejahrt.  Die  mittleren  Schneidezähue  des  Oberkiefers  fehlen,  ihre  Alveolen  sind  geschlossen. 
Uuterkieferäste  Sehr  niedrig.  (Nasenbeine  verwacliaen,  die  $.  tsoronaUt  und  saijUtaUs  geschl<M»sen ; die  er.  nataii» 
Ut  vorhanden.  AbgebUdet:  Decas  IV,  tab.  48.) 

ad  81.  W.  1858.  Von  Dr.  Tölsuer.  Erhobticher  AlveülarprognaUiismus.  Unterkiefer  fehlt.  (Vorspringende  Scheitel- 

hocker,  er.  natalis  fehlt  Gute  Stirn  und  gut  entwickelte  Nahte.) 
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6)  Waronwe 


® tl 

'S  « 

^ i 

9 H 

Nummer 

des 

Göttinger  ; 

Herkunft  i 

ja 

1 

1 

O 

L. 

B. 

b. 

H. 

c. 

Sb. 

Scbb. 

Katalogs. 

367 

72 

Demarniy 

Guyana. 

9 

155 

132 

85 

133 

452 

107 

i >17 

1 

ad  72.  Bl.  1828.  Von  n«mi  Sandbaeh.  Ifl  Jahre  alt  xu  Deroarary  ((««torben.  Zierlicher  ScluUlel  mit  ziemlich  er- 
heblkhcm  Alve<JarprogDathisnmB.  Unterkiefer  fehlt.  (Kleine,  rnndliche  Form,  die  er.  nataü»  fehlt.) 


6)  Car» 


368 

84 

St  Vincent 

5 

175 

147 

79 

132 

511 

121 

369 

85 

St  Vincent 

9 

163 

137 

95 

126 

475 

110 

a<l  84.  Bl.  1780.  Van  Baron  Bank».  aCarBibenhilaptluig.*  Qeaicht  lan^  mit  stark  vortretenden  Jochbeiotfo.  Stirc 

fliehend,  Hinterhaupt  flach.  BechU  ein  m an<.,  links  sehr  kurze  »tuura  fphemo^parietatis.  Hit  Unterkiefer.  . 

Beschrieben  und  abgebüdet:  Dccas  1,  tab.  10;  ^de  generis  bnm.  varietat«  nativa*,  tab.  II,  flg.  2.  (Pie  er.  uautht 
iit  abgerundet,  gmaae  Augenhöhlen.  Der  rechte  SchuitelhOcker  ist  vorgeschoben.)  j 
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■der  Guaraune. 


Hb. 

Gb. 

OL. 

JB. 

PZ 

L:B. 

L:H. 

B:H. 

B:b. 

LI. 

L.* 

H.* 

C.* 

lOO 

324 

D9 

112 

85» 

85,2 

79,4 

9.3,2 

64,4 

YL 

154 

107 

920 

ben. 


111 

337 

79 

139 

85« 

84,0 

75,4 

89,8  j 23,7 

VI. 

175 

117 

97 

316 

69 

— 

84» 

84,0 

77,3 

91,9  j 69,3 

i 

V./Vl. 

162 

115 

adC&.  Bl.  179S.  Von  D^ixuielben.  ,Kine  gAiue  mon»tt^f>e  G«^taltimg!  ^l«icb«am  ohne  alle  Btirn.  ko  glatt  fällt 

Dämlich  coröek,  der  Uinturkopf  hingegRU  gar  abenteuerlich  hinaniu*  Bl.  Oel.  Anz.“,  1793,  Bt.  33,  p.  3*J4. 

„T^te  enu^iforme,  Oos»e.*  lU-chtca  Jnehbein  und  Unterkiefer  fehlen.  Beschrieben  «ml  nbgi'blWet : II. 

tab.  20.  (Die  Kfthte  ziud  einfacb,  die  er.  ntualü  fehlt.) 


• uithropoloirtKbm  -^mwlmiren  l)iMitMlilaiu]i.  (ß(Hthi|tf>n  i 


III 
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V.  ScMdd 

1)  Eski 


Laufende  I 
Nummer. 

Nummer 

des 

Oültiugcr 

Katalogs. 

Herkunft. 

2 

1 

o 

■ 

B. 

■ 

U. 

■ 

Sb. 

1 

Selb 

1 

370 

103 

t 

184 

125 

90 

137 

503 

130? 

110? 

371 

104 

Labrador 

t 

195 

135 

98 

140 

528 

182 

12!' 

372 

105 

1* 

t 

190 

132 

100 

147 

527 

127 

129 

373 

107 

» 

t 

180 

128 

91 

136 

500 

123 

113 

374 

103 

Labrador  

? 

188 

135 

94 

141 

518 

129 

12U 

375 

IOC 

? 

178 

134 

97 

136 

504 

124 

IM 

ful  109.  W.  1993.  Von  UHim  v.  Nathusiu»  eing*‘t«QKht,  der  ihn  vom  Natunüi^^nhändler  Keitel  in  Berlin  ac^irin 
batte.  Mit  Unterkiefer.  (Der  Schädel  ist  prognath,  die  Kähte  fast  geschloseen,  das  Gebiss  noch  voUstiadic. 
Schmale  KawnöfTnuug,  die  er.  suuaJis  srbwacb  und  herahgesogen.) 
ad  104.  Bl.  1794.  Von  Jos.  Loretx  in  Kain  durch  Bischof  Latrube  In  liondou.  Bejahrt.  Osteoporose  (!)  det  kia- 
tem  Theiles  des  linken  Scheitell>eines  and  des  obem  Theiles  des  Unken  Uinterhauptsbeines;  infolge  dessen  Mro 
tende  Asymnwtric  des  Qinterliauptes.  Mit  Unterkiefer.  AbgebUdet  und  beschrieben:  Decas  UI,  tab.  24.  lD<^ 
Bclüldcl  ist  leicht,  das  ftianum  lemporalt  bf’iderveits  vorspringend,  die  er.  na*nlU  fehlt) 
ad  105.  Bl.  Vom  Missionär  Hersberg.  Starkes  Hervortreten  der  Jochbeine.  DcutUclie  Reste  der  SUrunahu  Mit 


2)  Gröa 


376  ! 

1 

; 109 

Godhaven  

t 

195 

136 

98  : 

' U6  1 

1 1 

537 

129  ; 

377 

1 

in 

s 

t 

191 

136 

101 

523 

131 

378  1 

i 

110 

»» 

$ 

184 

132 

9t 

1 

1 137  j 

503 

130 

379 

112 

Umanak 

9 

178 

132 

94 

141  1 

490 

131  i 

Mitici  aus  6 Eskhtws  u.  4 Grötiländem 

t 

iSV  1 

1 

13S,0 

96,3 

1 Ui,7 

519,7 

138,7  '■ 

ad  109.  Bl.  1797,  Von  I’rofeiwor  Wad  in  Kojienhageu.  „Der  Schädel  rührt  von  einem  dem  Trünke  ergeben  gea«en« 
1793  verstorbenen  Maime  her,  der  40  bis  50  Jahre  idt  wurde.  Pn>f,  Wad  erhielt  Um  von  der  Qrönländj«''k'"* 
GesellscbaB  durch  Blduer.**  Jochbügen  sehr  stark  hervortretend.  Mit  Unterkiefer.  Beschriela*n  und  abp'^ü• 
det:  Decas  IV,  tab.  Sfl.  (Orosacs  Geeicht,  ein  halbes  os  Incae  ist  vorhanden,  die  er.  natatis  schwach  entwirkau 
ad  111.  BI.  1799.  Von  Demselben.  19  bis  20  Jahre  alt.  Opisthion  patbolf^lsch.  Mit  Unterkiefer,  (Der  Sebadd  w 
pmgnatb,  die  er.  mua/is  vorhanden,  di«  Nähte  sind  einfach.) 
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’on  Arktikern. 

lOd. 


Ub. 

Gb. 

OL. 

JB. 

PZ 

L;B. 

L:H. 

B:H. 

B;b. 

LI. 

I..* 

H.» 

c.* 

130 

I 370 

72 

127 

89« 

67.9 

74,5 

109,6 

72,0 

VI. 

184  , 

124 

1275 

132 

382 

74 

133 

93« 

69,2 

71,8 

103,7 

72,6 

VI. 

191 

126 

1390 

125 

381 

70 

136 

89» 

69,5 

1 

77,4  , 

111,4 

75,8 

VI. 

189 

132 

1430 

115 

351 

73 

129 

86« 

71,1 

75,5 

106,2 

71,1 

VI. 

180 

125 

1280 

124 

373 

70 

135 

90» 

71,8 

75,0 

104,4 

69,6 

VL 

187 

132 

1400 

101 

351 

75 

12Ö 

i 

90«  1 

75,3 

1 

76,4 

1 101,5 

i 

72,4 

VI. 

1 

j 178 

124 

1320 

Unterkiefer.  (Der  Sch&del  ist  ecbwer  und  etiras  prognath,  der  Scheitel  dachförmig,  die  Kftht«  »ind  eiufach.  Die 
NasenöfTnung  iit  »chmal,  die  er.  n«o/i>  fehlt.) 

ad  107.  W.  \Ml.  Von  MOeebler  in  Hermhut  erstanden.  Bchädelkapeel  schief.  Kil  Unterkiefer.  (Die  Nihte  des 
prognathen  Schiidels  sind  einfach,  di«  Nasenbeine  schmal,  die  er,  mueJü  fehlt.) 
ad  103.  Bl.  1794,  Aus  derselben  Quelle  wie  Nr.  104.  Unterkiefer  fehlt.  (Der  SchUdel  ist  leicht,  die  Nftble  einfach, 
der  Scheitel  dachförmig,  der  Gaumen  breit,  die  er.  nasa/ü  fehlt.  Al^bildet:  Decaa  III,  tab.  2&.) 
ad  106.  ~W.  1861.  Aua  derselben  Quelle  wie  Nr.  107.  Hit  Unterkiefer.  (NasenOffnung  schmal,  die  er.  nateiit  fehlt,  der 
Oanmeubogen  ist  rundlich)  die  dipiot  der  Scbftdclknochcn  kaum  entTickelti) 


nder. 


385 

79 

139 

92« 

69,8 

74,5 

107,4 

1 71,1 

VI. 

195 

134 

1525 

384? 

73 

131 

88» 

71,2 

75,4 

105,9 

1 

74,3 

VI. 

189 

132 

1510 

361 

74 

128 

86» 

71,7 

74,5 

103,8 

71,2 

VI. 

184 

123 

1305 

370 

64 

119 

84» 

74,2 

79,2 

106,8 

71,2 

VI. 

176 

12» 

1295 

375,5 

73,5 

13ä,5 

89,5‘ 

69,78 

74,85 

1 

107,37  , 

73,83 

188 

138,8 

1 

1401,6 

ail  110.  Bl.  17<H>.  Von  Demselben.  36  bis  37  Jahre  alt,  Mutter  des  Vorherg^'henden.  Mit  Unterkiefer.  Beschrieben 
und  ahgebildet:  Decas  IV,  Ub.  57.  (Der  HchAdel  ist  jm^gnath,  die  er.  n<uu/u  herabgezogeu,  dt«  SeheileU]i(>cker 
vurspriiigend.  die  Augenhöhlen  nach  unten  verUUigert.) 

ad  112.  Bl.  1828.  Vom  Erbpriuaeu  Christian  Friedrich  von  Dänemark,  ßudwestküste  OrOnlanda  Besiueriu 
bies»  Agmarlack,  d-  h.  die  böse  Dime.  Mit  Unterkiefer.  (Der  SchiUlei  ist  prognath.  di«  er.  nosa/ü  abgenin- 
dei,  die  Nähte  sind  einfach,  der  Zahnb<.>gun  rundlich,  die  muterhauptsschuppe  kugelig  vorspringend.) 


10* 
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VL  Schädel  vci 

1)  Nenhcl 


Laufende 
Nummer.  I 

Nummer 

de« 

Göttinger 

Katalogs. 

1 

H e rk  u n ft. 

1 

1 

■ 

B. 

B 

j 

H. 

fl 

Sb. 

Sd>K 

380 

414 

ClarcDce  River  

t 

187 

127 

92 

138 

508 

127 

140 

381  ! 

tu 

«1 

6 

190 

130 

99 

138 

528 

131 

129 

382 

409 

t 

184 

127 

96 

137 

511 

120 

133 

383 

420 

. 

t 

192 

1 133 

97 

141 

536 

141 

126 

38t 

33 

Victoria 

S 

199 

138 

1 

97 

140 

545 

133 

135 

385 

423 

CUrenec  River 

6 

190 

133 

95 

131 

523 

128 

132 

380 

30 

Victoria 

i 

187 

132 

96 

140 

520 

134 

130 

387 

29 

Botany  Bay 

t 

184 

132 

95 

141 

512 

130 

133 

388 

424 

Clarence  River  ..... 

6 

180 

131 

95 

136 

508 

130 

US 

389 

28 

Botany  Bay 

6 

175 

128 

90 

140 

485 

120 

127 

390 

413 

Clarence  River 

i 

184 

136 

100 

142 

514 

120 

; 122 

391 

j 

419 

« 

t 

179 

134 

93 

137 

505 

118 

! 123 

i 

A<]  414.  11.  1871.  Von  Dr.  Hchötte  iu'Sidsey  1888  va  Keferatein  {(eacbickt  und  1871  aui  der  Bammlung  dt« 
Qi^ttinfitefr  zoolof^ischen  Institut«  nng«kaufl.  Dazu  ein  fast  vollstAndigea  Skelett«  Jagendlicb.  mit  Unterkieir; 
Schndcldecke  stark  dachförmiK«  Keilfoeinflüg^d  vom  Scheitelbein  ausguschloseen.  (Der  pchvrere  ScliAdol  ist  auf 
raUend  achmnl,  die  Nfthte  «ind  einfach,  nur  da«  recht«  Schlkfenbeiu  erreicht  das  Btimbein.) 
ad  411.  U.  1871.  £bendah«r.  Hit  Unterkiefer.  Liuks  «in  os  ^/öatsra/i  lai,  ani.  Beide  doebbi^gen  verletat.  {Am  prosnathrr. 

Schidel  fehlt  die  er.  noM/it,  der  Zahnbugen  des  Oberkiefers  ist  vom  gehoben,  der  Scheitel  ist  dachf&nnig,  stari« 
Querleinte  des  Hinterhaupt«.) 

ad  409.  H.  1871.  Ebendaher.  Vom  Gesicht  sind  nur  die  Kaienbelne  und  der  prM. /ros/a/i«  de«  rechten  Oberkieferbeiai'- 

erhalten.  t^nierkiefer  fehlt.  Jederseita  ein  os  /ontienii  iat.  tmt.  (Starke  ajt.  occipiiaiis,  der  Scheitel  ist  dachfunnh; 

ad  4*i0.  U.  1871.  Ebendaher.  Häuptling  vom  Stamme  WamamUiol.  8.  A.  Mit  Unterkiefer.  Dazu  ein  voUständif^^ 

Skelett.  Siehe  Keferstein:  »SkeleU  eines  Australiers  vom  Stamme  Wamambool*  Kova  Acta  Akad. 
XXXII,  1.  (Die  AugettbmneulH>gen  in  der  vorspringenden  ^obtüa  vereinigt,  die  eruta  natalis  des  prognstben  Kiv- 
fers  fehlt,  s.  $uffiUatig  und  iemLdouittt  gesrhloasen,  recht«  erreicht  da«  RcblAfenbein  da«  Stirnbein.) 
ad  33.  \V.  1882.  Von  Dr.  Tarnball  dnreh  l>r.  Berndt.  „ln  einem  buhlen  Baume  gefunden,  einem  One, 

sich  die  EingelMirenen  häufig  als  Begräbuissplatz  bedienen.*  B<‘jahrt.  Alreolen  des  rechten  mittleren  und  der 
beiden  link<ni  Sclmeidezahne  gesehlusaen.  (Der  tu’hwere  prognathe  Schädel  hat  eine  vorspringende  giabtHa  und 
starke  »piatt  oedptUiit*,  Die  Nähte  sind  fast  geachlmiiiett,  das  Gebiss  ist  vollständig,  die  Zahnkronen  halb  al«^ 
KhlilTen.  Btiniliein  und  Hcheitelbein  zeigen  verschiedene  Einsenkmigen,  die  er.  nasahi  Uc  kaum  entwickelt.  Dk 
GelenkÜAchen  des  Hinterhauptes  sind  flach,  die  für  den  Unterkiefer  gelten  auf  die  Wurzel  des  Jochbogen«  öbrr- 
Auch  die  des  Unterkiefers  sind  flach  und  stehen  mehr  am  Waugenbogen  als  in  den  Gelenkgrubun  des  SchläfenbeuM* 
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.ustraliem. 

Inder. 


nb. 

Gb. 

OU 

JB. 

rz 

L:B. 

L:H. 

B:II. 

B:b. 

LI. 

L.* 

H.* 

G* 

104 

371 

67 

127 

85» 

67,9 

73,8 

108,7 

72,4 

VII. 

181 

129 

1235 

111 

371 

67 

135? 

84» 

68,4 

72,6 

106,1 

76,2 

vi/ra. 

189 

124 

1250 

109 

362 

— 

— 

— 

69,0 

74,5 

107,8 

75,6 

VI. 

182 

126 

1200 

122 

389 

09 

140 

85« 

69,3 

73,4 

106,0 

72,9 

VI. 

197 

124 

1400 

127 

397 

70 

137 

87» 

69,9 

70,4 

101,4 

70,3 

VI. 

197 

123 

1375 

111 

371 

— 

— 

70,0 

68,9 

98,5 

71,4 

VII. 

188 

116 

1110 

116 

380 

63 

132 

81» 

70,6 

74,8 

106,1 

72,7 

VII. 

186 

127 

1240 

111 

374 

. 68 

130 

88» 

71,7 

76,6 

106,8 

71,9 

VII. 

181 

124 

1261) 

105 

353 

68 

129 

85« 

72,8 

75,5 

103,8 

72,5 

VI. 

181) 

— 

— 

109 

350 

69 

128 

82» 

73,1 

80,0 

108,9 

75,0 

VI. 

170 

128 

1180 

123 

365 

64 

134 

81« 

73,9 

77,2 

104,4 

73,5 

VII. 

179 

131 

1250 

120 

300 

65 

135 

83» 

74,8 

76,5 

102,2 

69,4 

VI. 

179 

120 

1200 

lul  423.  H.  1871.  ZooL  SAniml.  GcaicbtMchfldal  und  Unterkiefer  fehlen.  ScbMelducke  ohne  tlAchf^rmigv  Knickuni'. 

lleachrieben  und  in  tturma  veriicttiu,  ttmporaliM  und  JrontaJi*  nbgebiklet  in  Bpengel:  »Schädel  vom  NennderUial- 
Typuii*,  Arcb.  f.  Anthr.  Bil.  VIII,  8-  4».  (Hinterhauptuchuppe  vortprlngend.) 
ad  3n.  W.  Von  Uerru  M Aller  in  Melboame  durch  Dr.  fierndt.  Linker  mittlerer  ttcbacidezabn  doo  Oberkiefers  au»* 
geachlageo.  Gewaltig«  Augenbrauenw&lnte.  An  der  rechten  Seite  ist  der  KeUbeindÜgel  vom  Scheitelbein  aui* 
geschloMen.  Uxostosen  in  beiden  Oeh5rigängeii.  Xit  Unterkiefer.  (Tiefgestellte  Naaenwnrzel,  er.  nattJis  schwach 
entwickelt,  einfache  Näht«,  starke  Querleiste  des  Hinterhaupts.) 
ad  28.  BK  Von  Baron«%t  Bank».  »Der  aJeeoln»  des  nach  Landessitte  den  Knaben  ausgesclilaiifenen  rechten  Schneide* 
Zahnes  geschlossen."  Bl.  Siehe  IXecas  IV,  tah  40.  Unterkiefer  fehlt.  (Die  cmfa  na$atU  fehlt,  vorspringeude 
Scheitelhi^ker,  einfache  Nähte^  «.  gesehloMen.) 

ad  424.  11.  1871.  Züoh  SammK  Bejahrt.  Itlit  Unterkiefer.  (An  dem  sehr  prognatlien  Schädel  fehlt  die  er.  die 

Schädelhühle  ist  noch  von  Erde  und  Pflanzenwurzeln  gefUUt.  Der  Zahnbogun  der  beiden  Kiefer  steigt  vom 
empor.) 

ad  28.  Bl.  1783.  Von  Barunet  Danks.  »JagendUcher  Mann  von  denen,  welche  die  neuen  Ansiedelungen  der  Englän- 
der bei  Sldnej'  an  der  Botany  Bay  auzugpreifen  wagten."  Bl.  Beeilter  mittlerer  Schneidezahu  ausgeschlageu. 
Hit  Unterkiefer.  Siehe  Pec4W  HI,  tab.  27.  (Am  pmgnathcn  Kiefer  fehlt  die  er.  noso/u,  Nähte  einfach,  Zahn- 
bogen  rundlich,  weit,  die  vorderen  Prämolaren  haben  2 Wurzelu,  die  rechte  liiUftc  des  Hinterhauptes  steht  tiefer.) 
a<i  413.  H.  1671.  Z«)oK  Samml.  MH  Unterkiefer.  Exostosen  in  beiden  GebOrgftng^*a. 
ad  418.  H.  1871.  Ebendaher.  Mit  Unterkiefer.  (Die  er.  naaaiis  de«  progiiathen  Scliädels  ist  schwach.) 
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ad  407.  H.  1871.  ZooL  Hamml.  Dazu  ein  fremder  Unterkiefer.  (Starke  AufcenbraucnwüUt**,  KaM^nOffuting  unten  l»«i. 

er.  na4oUs  kaum  entwickelt,  die  enrten  PrAmolaren  haben  zwei  Wurzeln.  Der  prognathe  Schädel  hat  eiaffcrk 
K&hte.)  I 

ad  410.  H.  1871.  Ebendaher.  Sagittal  durchsägt  und  ungenau  zusammengesetzt.  Uit  Unterkiefer.  (Am  pTOgnsÜKt 
Kiefer  fehlt  die  er.  »a*cli$,  der  ganze  obere  OrbitaJrand  ist  verdickt,  die  ersten  Prämolaren  haben  2 Wanrln,  ^ \ 
8chläfenachu]>pe  berührt  beiderseit«  das  Biimbeiu,  die  Scheitelbeine  sind  neben  der  vorderei*  Uällte  der  a 
lalü  eingesunken.) 

ad  408.  U.  1871.  £bvndaher.  Keilbeinflügel  lieiderseits  vom  Scbcitelbeio  ausgeschlossen.  Unterkiefer  fehlt.  (Eiafsf> 
Nähte,  die  er.  nasaii»  schwach  entwickelt,  prognaiher  Kiefer,  die  vorderen  Prämolaren  haben  zwei  Wumia.) 


2)  n 

399  351  — Ä 192  131  98  144  532  133  | 156 

400  34  Neu-Guinca? ^ 1C9  141  91  139  492  110  lU 


Im  Jahre  1876  sind  noch  folgende  Papuaschädel  von  den  Warrior-Eilandon  durch  Hem 


401 

492 

Papua^ 

Warrior-Islands  .... 

t 

181 

137 

113 

129 

550 

130 

IM 

402 

493 

t 

196 

130 

116 

129 

580 

130 

1« 

403 

494 

n 

i 

178 

147 

112 

126 

520 

123 

115 

404 

495 

n 

4 

183 

130 

100 

129 

630 

123 

IM 

405 

496 

4 

187 

143 

102 

134 

520 

134 

US 

406 

497 

n 

4 

183 

141 

107 

128 

540 

127 

125 

351.  H.  1866.  Coli.  Bchwarz.  Muster  eine»  tbierisch  wilden  Schädels;  «rciur  »ttpraorbüales  mächtig  öb«rMi*Ä*®^‘ 
die  oberen  Bchläfenlinien  nähern  sich  auf  dem  Scheitel  bis  auf  ca.  55  mm.  Unterkieferäste  von  ausserordeaiix'b^ 
Breite  und  bedeutender  Höhe;  Keilbeinflügel  beiderseits  durch  einen  Fortsatz  der  &chläfenachnp{»e  vom  Srbeitrf* 
beine  ausgeschlossen.  (Der  Bchitdel  ist  schwer,  der  Gaumenbogen  gross,  die  «7.  suM/ä  fehlt,  die  Näht«, 
die  s.  toMbdoidra  sind  einfach  gezahnt.) 

ad  34.  Bl.  1803.  Von  Dr.  Jassoy  in  Batavia.  .Ca.  20  Jahre  alt,  von  schlankem,  schönem  'Wuchs,  kohlscfasvs^ 
Hautfarbe,  gekrulitem  kurzem  Haar."  Koch  Gäu.  Oei.  Anz.  1818,  8l.  200,  |>.  2084:  .von  Neu*Guiiwa 
einer  der  dabey  liegenden  Inseln*.  Schueidezähne  d«  Oberkiefern  au  der  vorderen  Fläche  gefeilt  oadvx 
Bet«!  geschwärzt.  Btim  stark  fliehend.  Unterkiefer  mit  uiedrigen  Aesten.  (Die  er.  ntualU  fehlt.) 

Nr.  35  ist  der  Abguss  eines  PapuBschädels.) 
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Hb. 

Gb. 

OL. 

JB. 

PZ 

L:B. 

L:H. 

B:U. 

B:b. 

LI. 

L.* 

u.* 

C.* 

1 

108 

1 

376 

63 

132 

1 

87* 

75,3 

75,3 

100,0 

1 

68,5  ! 

VII. 

187 

131 

1350 

121 

357 

70 

137 

83»? 

75,5 

74,5 

98,6 

6.5,5 

5'1/vn. 

182 

120 

1240 

IIB 

352 

65 

127 

83» 

78,4 

75,0 

95,6 

67,4  j 

VI. 

174 

121 

1200 

JV 

3€8,9 

05,3 

133,5 

84,3 

73,04 

74,00 

103,60 

71,68 

183,4 

134,7 

1319,3 

107 

357 

67 

116 

81« 

64,3 

71,3 

110,9 

73,9 

vi/vu. 

184 

117 

1055 

103 

348 

53 

116 

77* 

74,4 

76,2 

102,3 

70,3 

VI. 

171 

123 

1100 

lOt 

338 

69 

127 

81» 

79,2 

79,2 

100,0 

[ 

67,7 

vi./vn. 

167 

118 

1130 

110 

357 

71 

135 

- 

74,5 

70,7 

1 

94,8 

82,1  j 

VII. 

i 

182 

1 

125 

1320 

Ml  31.  W.  Von  HeiTD  Müller  in  Melbourne.  Mit  Unterkiefer.  (Sehr  prof^uthur  Schidel.  die  er.  nasa^is  fehlt,  einfache 
KAhte,  die  MahlzAliue  im  Unterkiefer,  eind  groe»,  die  l>eckknoch«n  zeigen  wenig  dipfoe.) 

ed  3S.  W.  Von  Mr.  Fr.  M'Coy  in  Mellionme.  Im  Oberkiefer  Unk»  int  ein  sechster  Backzahn  im  Hervorbrechen,  viel- 
leicht auch  rechts,  dann  aber  hier  ausgefallen.  Naaalia  zu  zw*ei  kurzen  Stummeln  reducirt.  Hit  Unterkiefer. 
(Sehr  prugnather  Schädel,  die  er.  nasadt  fehlt.) 

ad  412.  H.  1871.  Zool.  Samml.  Schädeldach  wenig  geknickt.  Hit  Unterkiefer.  (Oer  SchMel  ist  prngnath,  die  Kähte 
sind  einfach,  die  er.  nasa/i»  theilt  sich  in  zwei  Leisten,  die  hintere  bildet  die  spima  nom/ü.) 
atl  434.  W.  1882.  Von  Dr.  Müller  in  Melbourne.  (Das  ganze  Skelett  ist  vorhanden.) 

Nr.  331.  Schilideiabguss  eines  Neuholländers,) 

las. 


119 

388 

70 

138 

80» 

68,2 

75,0 

109,9 

74,8 

VII.  1 

193 

128 

104 

325 

73 

131 

87« 

83,4 

78,7 

94,3 

64,5 

VI. 

167 

120 

. Schütte  in  Sidney  eingesendet  worden.  Sie  sind  von  Herrn  Dr.  von  Brunn  gemessen. 


1300 

lUiO 


L.» 

B.» 

H.* 

C.» 

112 

362 

68 

140 

— 

75,6 

71,2 

94,1 

81,7 

VII. 

186 

140 

125 

1320 

115 

374 

71 

139 

— 

66,3 

65,8 

99,2 

89,2 

VII. 

196 

130 

131 

1245 

15 

353 

71 

141 

i 

82,5 

70,7 

85,7 

76,1 

VII. 

179 

146 

119 

1230 

11 

354 

68 

134 

— 

71,0 

70,4 

99,2 

76,9 

VII. 

! 185 

130 

128 

1200 

09 

361 

71 

141 

— 

77,0 

71,6 

93,7 

71,3 

VI. 

181 

142 

126 

1315 

11 

363 

70 

137 

77,0 

69,9 

1 

83,6 

' 75,8 

vi./vn. 

185 

145 

127 

1430 

id  49&  Der  Schädel  ist  schwer,  die  er.  atua&j  kaum  sichtbar,  der  Gaumen  weit  nnd  rund. 

ul  483.  Schwerer,  prognather  Schädel,  mit  grossem  Gaumenbogen  und  starker  Uintcrhauptsleiste;  die  vonlere  Leiste  der 
er.  aa*o/ü  lat  abgerxindct,  der  vordere  Thetl  des  Zahnbogens  erhebt  sich, 
ad  41*4.  Stark  vorspringende  Scludtclhöcker.  Die  Oelenkdäohen  de*  Hinterhauptes  sind  flach. 

vl  495.  Der  Schädel  ist  schwer,  die  er.  tifita/ü  fehlt,  der  Winkel  des  Unterkiefers  ist,  wie  hei  rohen  Racen  gewöhnlich,  abgerundet, 
wl  498.  Der  Schädel  ist  schief,  der  rechte  ScheitelhAcker  Ist  vorgearhoben,  die  er.  netaiU  fehlt.  Weiter  Gaumen, 
ul  497.  Der  8<’hädel  ist  sebwer,  sehr  prognath,  die  er.  noso/w  felüt. 

Alle  diese  Schätlel  haben  eine  so  grosse  Uebereinstimmung  mit  denen  der  Australier,  von  denen  sieh  einige  nur 
nrch  bedeutendere  Grüase  auszeichoen,  dass  man  diese  Papuas  als  zu  der  Race  der  Australier  gehörig  ausvheti  muss. 
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Vn.  Schädel 

1 ) X e u ' 


Laufende 

Nummer. 

Nummer 

de« 

Göttinger 

Katalogs. 

Herkunft. 

Geschlecht.  | 

■ 

II. 

c. 

Sb. 

ScU>. 

1 

407 

418 

— 

1 

191 

1 

1 119 

92 

133 

502 

119 

128 

408 

417 

— 

t 

183  1 

133 

98 

141 

605 

127 

129 

ftd  418.  H.  1871.  Von  Dr.  Schütte  in  Sidoey.  Aus  der  Sammlung  des  ccKilogiscUen  Instituts  zu  G&ttingen  angehnuf. 

Links  ein  os  ftmticvii  iut.  ant.  Beide  J'X'hbO)^  stark  verletzt;  ebenso  der  AlveoUrrand  (P^  vrahrseheinlicb  ca.^ 
kleiner).  Mit  Unterkiefer.  (Kurzer  Oberkiefer,  die  er.  muu/ü  fehlt.) 


40»  36  Otabeiti 


182  142 


2)  Tai: 

87  I 148  I 517  I 133  I 130 


All  38.  Bl.  1794.  «Von  Baronei  Banks,  der  ihn  vom  OaptUin  Bligh  von  dorther  mitgebracht  erhielt;  NB.  wc 
dessen  berühmter  Beise,  da  er  den  Brodbaum  von  dort  nach  Jamaica  verpttanzie.**  Mit  »ehr  stark  vurtretendn 


3)  Marquesa. 


410 

38  1 

1 Nukahiva  

8 

186 

137 

93 

144? 

509  i 

^ 1 

135 

411 

39 

£ 

169 

135 

90 

135 

482 

122 

412 

416  ! 

Südsee-InsulaDcrin  . . . 

i 1 

? 

160 

128 

1 

99 

123 

485  1 

110 

; 1 

all  38.  Bl.  Von  I)r.  Langsdorff  auf  dessen  Weltreise  geKtmmeit.  ln  der  Nase  ein  Keil  aus  wele.faem  Hohe  und  tia 
aus  Cocosfasem  gewirkter  Gurt,  welcher  den  Unterkiefer  trügt:  infolge  dessen  die  Messung:  de*  P_1  angens&- 
Der  untere  TlteU  der  Hinterhauptaschupp*«  fehlt.  Bttschriehen  und  ubgebildet  in  Becas  V,  tab.  50 ; famer  jn 
Profil,  schrftg  von  vom  und  links  und  »chrftg  von  unten  und  links  gezeichnet  von  Tilesius  im  «Atlas  m 
Kruscnstorn’s  Reise  um  die  Welt",  lieft  1,  Taf.  17.  (Der  Bchftdel  ist  prugnath.) 
ad  39.  BI.  Von  Hofrath  Espenberg.  Kit  gleichen  Bandag<.m  wie  der  vorige.  0$  /mcm.  (Der  ISchäd^  ist  pre^atb 
die  Nasenbeine  sind  na<‘h  oben  zugespitzt.) 

Nr.  40.  Nukahiva.  Oypsabgass.  Woher!  Mit  gleichen  Bandagen  wie  38. 
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on  Polsmesiem. 

aledonier. 


Hb. 

Gb. 

OL. 

JB. 

PZ. 

L:B. 

L:H. 

B-H. 

B;b. 

LL 

L.* 

11.' 

c.* 

1 

lOl 

348 

61 

128? 

88»? 

62,3 

69,6 

111,8 

77,3 

' VI. 

182 

123 

1190 

109 

365 

69 

134 

78» 

72,7 

77,0 

106,0 

73,7 

VII. 

180 

129 

1170 

A(1  417.  H.  1S71.  Kbemifther.  Buchte  Iläin«  des  Stirnbeim  und  Turdere  Hälft«  des  rechten  Bcheitelbelns  erheblich  ver* 
letzt.  Best  der  BtlrnnftUt  erhalten.  Beiderscit«  ein  os  /ontkuti  lat.  ant.  Mit  Unterkiefer.  (Die  er.  nasaJü  fehlt.) 


118  I 381  I I 125  I 85«  | 78,0  j 81,3  j 104,2  j 61,3  j VII.  | 181  j 136  j 1460 

ScheitelhiiSckem.  Orbitaltbeil  des  rechten  Olierkieferbeine«  fortgebrochen.  Mit  Unterkiefer.  Siehe  Decas  III, 
tab.  26.  ,De  generls  hum.  varietatu  uat."  tab.  II,  fig.  4.  (Uer  schwer«  Schädel  ist  prognath,  di«  er.  mtiaiU  fehlt.) 


1 8 u 1 a n e r. 

— — 69  127  ca.  83«  73,7  77,4  105,1  67,9  VII.  186  135 

111  347  60  124  ca-82«  79,9  79,9  100,0  66,6  VII.  169  119 

100  325  57  115  — 80  76,8  9 6 77,3  VL/yu.  161  121 

(ad  416.  W.  [Sr.  8066  der  anatom.  Sammlung.]  IHeser  klein«  Schftdel  mit  hochgeatellten  Scheitelbeinhöckero  ist  mit 
Kr.  3098  nebst  anderen  Bcbädeln  aus  KeuhoUatul  in  die  Haiiimlung  gekommen.  Beide  wurden  als  Eur»i»äer- 
Schädel  aus  KvuboUarul  in  der  anatomischen  Samiulung  aufgestellu  Während  Kr.  3095  allerdings  ein  solches 
Aussehen  hat,  ist  sicherlich  Kr.  3096  ein  fremder  Racenschädel  und  zwar  der  einer  Htldsee-Iuiiulaneriu,  wahr* 
echetnlich  einer  Maitiuesanerin,  er  hat  mit  einem  solchen  von  Nukahiva  in  der  B4inner  Hammlmig  grosse  Aehn« 
lichkeiU  Er  ist  schief,  der  link«  Bcheitelhöcker  ist  vorgeachobeu,  die  er.  noMoli*  abgerundet,  die  Nähte  einfach 
gezackt,  die  zweiten  Präraolaren  haben  zwei  Wurzeln;  der  letzte  Backzahn  hat  drei  starke  Wurzeln.  Hinter  der 
«.  coromaUa  ist  der  Bchädel  eingedrückt.) 


hie  «nttiropoiofnsclieti  9atnm)u»f*e  DeutM-hlon^*.  (OotUagso.)  JJ 


1410 

1205 

1040 
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4)  Faumo 


Laufendu 

Nummer. 

ji 

j 

A 

i 

o 

■ 

B. 

■ 

II. 

B 

413 

1 

332 

Paumotu  

$ 

183 

146 

1 

92 

I 1 

1 

144 

1 

1 517 

125 

1 

; IW 

I : 

»d  352.  H.  CoU.  8cbvTArz.  Die  untere  Schläfenlinie  wird  über  dem  Warzenforteatze  zu  einer  ungeheuren  Lein«. 

bei  WmacbiäMigung  dieser  B = 139,  L:B  = 76,0,  B:b  = 66,2,  LJ  ~ VL/V*1L  Beide  Bchläfenlinieu  cuti^ 


5)  Kl 


m 37  Honolola 


86 


144 


434 


113 

13« 


ad  37.  W.  1863.  Von  W.  von  Freeden  in  Elsfleth.  Angeblich  von  einem  Scblachtfelde  vor  Cook’»  Zeit;  Pre^iei  ' 
erhielt  den  Schädel  von  einem  Capitain  (s.  H.  Wagner,  Naclir-  Univ.  OOtt.,  1864,  JJr.  5,  8.  ö8).  2ubisMJ*hP  i 
alt.  Links  zwei  omm  /ontiadi  laL  <ud.  Zahlreiche  oMut  irorsnoNa  ln  der  Lambdanath.  Unterkiefer  fehlt  (Be 
Schädel  isl  sehr  proguatb,  die  er.  soso/ü  nur  augedeutet,  die  vorderen  Ihümolareu  haben  zwei  Wuneln.)  I 
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aaner. 


llb. 

Gb. 

OL. 

JB. 

PZ 

L;B. 

L:I1. 

B;U. 

B:h. 

■ 

LI. 

1 

L-* 

H.* 

C.* 

112 

357 

79 

140 

89» 

79,8 

78,7 

98,6 

63,0 

VII. 

182 

1.30 

1350 

1 

1 

hoch  übt'r  die  »tark  vortretenden  Bcheitelhöcker  empor.  Wangenbeiue  stark  vorspriugend.  Unterkiefer  mit  »ehr 
breiten  Aesten.  (OriMses  Gesicht,  die  er.  noio/ti  ist  lierabgezogen,  starke  Querleiste  dea  llinterhaupU.) 


itken. 

104  354  I 65  118  85*  j 78,1  85,2  10S,1  66,6  VI./vu.  | 168  | 133  1240 

(Kr.  S32.  Gypsahguss  des  HchädeLs  eines  Sandwich-Insulaners.) 


n* 
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YIIL  Verschiedene  Schädel  der  Blumenbach'schen  Sammlung. 


gemessen  m 


Laufende 

Kummer. 

Nummer 

des 

QAttinger 

Kataiogs. 

Herkunft. 

L. 

B. 

H. 

C. 

415 

203 

Kusse,  Schuster  in  Wien 

167 

150 

148 

1 

1Ö45 

P 

416 

VII. 

SuecuB  

185 

142 

120 

1345 

417 

I. 

Mörder  aus  Marburg 

von  Prt)f.  ileuaiD(;er. 

183 

141 

123 

1430 

418 

n. 

Dieb  und  Selbstmörder  Krnernann 
aus  Duderstadt. 

184 

147 

1 

i 124 

1501' 

419 

VIII. 

Ein  Schädel  bezeichnet  mit  dem  Kamen 
,,Magd  Sib“. 

165 

130 

119 

166!» 

1 

1 

420 

III. 

Blödsinniger  aus  Clausthal  .... 

184 

136 

116 

1420 

421 

V. 

Blödsinniger 

von  IJr.  Leuckart. 

166 

150 

105 

1135 

422 

IV. 

Blödsinniger  

von  ]>r.  Müller. 

172 

135 

112 

1100 

423 

IX. 

3fikrocepbalus  von  Bückeburg  . . . 

vom  Landchirurg  Kuuneberg  dasvlbBt. 

141 

118 

83 

340 

424 

X. 

i 

1 

1 Mikrocephalus  von  .Tena 

von  den  rroflT.  Tbcile  und  Wedel 

128 

100 

78 

330 

425 

VI. 

i 

Cretin  von  Salzburg 

1 von  Dr.  Michaeli». 

i 

169 

145 

1 

105 

; 1100 
1 
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ie  unter  die  RacenscMdel  nicht  eingeordnet  sind, 

Schaaffhausen. 


Bemerkung«  n. 


burtiikopf  oder  MakrocepbaUi».  Alle  Kähte  bis  auf  Spuren  der  8.  Imnhdindea  und  8.  iemjyoroJcs  geschlossen.  Die 
Schläfenbeine  sind  vorgetreten,  die  OrbitÜ  berabgezogen,  der  Oaumenbogen  klein.  Unter  Kr.  203  a ist  der 
Ausguss  dieses  Schidels  als  Pyrgocephalus  bezeiclmet. 

unterste  Tbeil  der  6.  coranaha  jederseits  Terstrichen.  Im  vordem  Tbeil  der  linken  ßebuppennaht  ein  20  mm 
Uuger  Schaltkuocben. 

>ie  8.  sagittnUs  und  die  mittlere  coronaiis  sind  geschlossen.  Kleine  foramhia  jugularia,  grosse  Locher  für  die 
Carotiden.  Er  starb  wabusinnig  im  Gef^ngniss. 

'ie  8.  aagiHalia  im  hintern  Drittel,  die  coronalia  und  \ambdoidea  in  der  Mitte  rerstrichen. 

1er  kleine,  rundliche,  schwere  Schädel,  über  dessen  Herkunft  sich  nichts  ermitteln  lässt,  hat  den  altfinnischen 
oder  lappischen  Typus,  der  Oberkiefer  ist  kurz,  die  er,  naaalis  schwach  und  herabgezogen,  die  Äugeuhöhleu 
sind  weit.  Von  demselben  Schädel  befindet  sich  in  der  Sammlung  eine  Nachbildung  in  Papier  mache. 

'ie  8.  mgittalis  ist  geschlossen. 

^r  Schädel  ist  dünn,  die  a.  sagUtaUs  und  die  coronaUs  in  der  Mitte  geschlossen. 

tark  niederliegende  Stirn,  alle  Nähte  sind  offen. 

!r  hiesa  Schöttlendreyer  und  wurde  31  Jahre  7 Monate  alt.  Seine  fünf  älteren  Geschwister  waren 
gesund.  In  einem  dem  Schädel  beiliegenden  Lebensabrisse  heisst  es:  „Die  Mutter  soll,  als  sie  schwanger 
war,  einem  Affentanze  zugesehen  haben,  der  von  einem  Bärenführer  auf  dem  Hofe  ihres  Hauses  auigeführt 
ward.“(!)  Anch  wird  erwähnt,  dass  derselbe  sehr  lange  Arme  gehabt  habe.  Die  Schädelbreit«»  ist  dieMastoi* 
dealhreite.  Die  Schlafenlinien  sind  auf  dem  Scheitel  bis  auf  5 mm  genähert,  die  8.  aagittalia  ist  gescbloBsen. 
Die  er,  nasalis  ist  in  zwei  Leisten  getheilt,  die  vordere  etwas  herabgezogen.  Die  Horizontale  des  Schädels 
gebt  von  der  Mitte  der  Ohröffnung  znm  unteren  Augeuböhlenrand,  wie  bei  den  Anthropoiden.  Von  dem 
Schädel  ist  auch  ein  Ausguss  vorhanden,  IX a. 

!r  wurde  26  Jahre  alt,  die  8.  temporales  sind  fast  ganz  geschlossen,  die  anderen  Nähte  offen;  die  crista  nasalis 
ist  gut  nusgebildet.  Die  Breite  ist  die  Mastoidcalhreite.  Von  Tboile  beschrieben  in  lienle  und  Pfeu- 
fcr's  JouniM  3.  H.  X!,  S.  210.  Von  dem  Schädel  ist  ein  Ansguss,  Xa,  und  ein  Abgnss,  vorhanden. 

er  Schädel  ist  dünn,  die  Basis  desselben  ist  eingedrückt;  an  beiden  Scheitelhöckem  finden  sich  tiefe  atrophische 
Einsenkungen.  Die  criaia  naaalis  ist  vorhanden. 


Digitized  by  Google 


I^ufeudu  Kummer. 


t 


87 


3 1 1 e. 


Digitized  by  Google 


88 


Skelett  ein« 


^ lI 

’TS  fe 

Nummer 

des 

Herkunft  | 

$ c b & d e 1 

- 

Körper- 

Arm. 

1 

1 1 

Bern. 

ll 

Göttinger 

Katalog«. 

Linga. 

Breite. 

Höhe. 

i 

lüDge. 

436 

4 

Xfiugeboroner  Kaffer  . j 

I 

Ul 

89 

1 

80  ■ 

i 

468 

198 

1 1 

1Ü2 

Die  Höhe  i9t  am  ftuMeni  Hchädel,  di«  LKuge  von  Arm  uod  B«in  ist  mit  <l«n  Epiphy»en,  die  Läoge  d«r  Giw 
maMenknocheu  ohne  dieselben  gem««»«n4  Die  Lftugv  der  Haud  ist  ohne  <lie  Handwurzel,  die  de«  Futwe«  mit  decu  ¥tr*:t 
liein  gemessen. 


Skelett  eines  erwachsenen  Gorilli 


Laufende 

Nummer* 

Körper- 

länge. 

! 

Arm. 

' 1 

1 

Bein. 

i 

i 

Wirbel- 

säule. 

Hume- 

rus. 

Ulna. 

1 

Radius. 

Femur. 

Tibia. 

! 

; Waden- 
bein. 

j 

1 

437 

1 

6250 

1 

1070 

745 

770 

i 1 

446 

395 

375 

392 

300 

280  - 

i 

«2 

Die  KUenbogeagruben  der  Oberanne  sind  nicht  durchbohrt,  ln  einem  Wangenbeine  befindet  sirh  ein 
tftngliche«  Loch,  von  einer  Verwuudnug  im  Leben  herrührend.  Im  Unterkiefer  ist  der  letzt«  acht«  Backzahn  der  gnw»u 
im  Oberkiefer  sind  sie  alle  gleich.  Mehrere  Phalangen  der  Fdsae  sind  ln  llolz  ergänzt. 
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BUgeborenen  Kaffem. 


Lilnge 

der 

Wirbel-  1 
eäalew 

Hamerns. 

Clna. 

Radius.  ' 

Hand. 

I 

Femur. 

■| 

! 

Tibia. 

! 

Wadenbciu. 

Fuss. 

210 

61 

63 

54 

1 

1 

47 

72 

1 1 

62 

64 

33 

Die  Länge  der  WirbuUüule  ist  vom  Atlas  bis  zum  letzten  Steissbeinwirbel  gemessen. 


tt  Henle  in  Leyden  erworben. 


Fass. 

Schädel- 

j 

W.  i 

...  . 

FD. 

1 

Gg. 

! 

0. 

0. 

ü. 

I)d. 

Nasen- 

bohe.' 

1 

Xasen- 

breite. 

0. 

Länge. 

Breite. 

Hübe. 

340 

180 

111 

1 

92 

159 

j 147 

1 

108 

! 

173 

i 

141 

70 

317 

50 

38 

590 

Nr.  436  und  437  sind  von  mir  gemessen.  Schaaffhausen. 
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X.  Verschiedene  anthropologische  Gegenstände, 

mit  den  Nnmmem  des  Odttinger  Kfttalog«. 

Nr,  838.  Kopf  eines  Negers  aus  Darfur.  — Nr.  339.  Kopf  eines  jungen  Negers  in  Weingeist,  — 
Nr.  358.  Kopf  eines  Buschmanns  ln  Weingeist.  — Nr.  432  und  433,  439  bis  442.  Becken  und  andere 
Skcletttheile  eines  NeuhoUanders.  — Nr,  443.  Kopf  eines  Neoholländers  in  Weingeist  — Nr.  444.  Gehirn 
eines  KeuhoUändfrs  in  Weingeist.  — Nr.  445.  Gehirn  eines  Kaffem  in  Weingeist  — Nr.  446.  Zwei 
Darwin'sche  Spitzobren;  die  Zuspitzung  ist  wenig  bemerkbar.  — Nr.  506.  Kopf  eines  Wilden  in  Wein» 
geist  — Nr.  338  und  339.  Zwei  Köpfe  von  jungen  Negern  in  Weingeist.  — Nr.  471.  Becken  eine*  Baach» 
kiren.  — Nr.  163.  Mit  Federn  geechmöckter  Kopf  eines  Brasilianers,  vgl.  Decas  V,  tab.  47.  — Nr.  164. 
Tsttowirter  Kopf  eines  Neuseeländer«.  — Nr.  265.  Abguss  des  Schädels  von  Paracelsus  (?),  er  ist  auf- 
fallend klein,  rundlich  und  hoch.  Sömmering  Hess  den  Schädel  des  in  der  Sebaatianskirebe  zu  Salz- 
burg lK*igesetzteD  Paracelsus  abformen.  Aua  der  Ctrcuinferonz  von  480mm  berechnete  Wclcker 
ein  Himgewiebt  von  nur  1127 Ccm,  vcrgl,  Gott  Nachricht.  1862,  Nr.  24.  — Nr.  XI.  Abguss  des 
Darmatädter  hyperostotischen  Schädels.  Schleiermacber  sandte  ihn  als  Geschenk  des  Grossher- 
zoga  von  Hessen-Darmetadt  an  Blumenbach  am  22.  Februar  1816.  Kr  ist  220mm  lang, 
174  mm  breit  die  Scheitelbeine  sind  28  mm  dick.  Das  Gewicht  des  Schädels  ist  8 Pfund  27*/4  Loth 
Köln.  Gew.  Kr  war  früher  in  Bonn  und  stammt  aus  einem  Deinhaus  zu  ßUlerbcck  im  Hoebstifi 
Münster.  Die  Franzosen  bedienten  sieb  desaelbeu,  um  damit  Kegel  zu  schieben.  Canonicus 
Lipperts  überreichte  ihn  dem  Churfürsten  Maximilian  Friedrich,  als  dieser  das  Naluraliencabinet 
»u  Bonn  emchtete.  Vorgl.  G.  Förster,  Ansichten  vom  Niederrhein,  I,  S.  62.  — Nr.  166.  Trichoscopia. 
Proben  verschiedener  Menschenbaare,  zwischen  Papier  aufbewabrt  und  in  Kcagensgläachcn.  — Nr.  261. 
lieber  diesen  zu  Feuersbrunn  bei  Grafenegg  gufuudencn  und  im  Katalog  S.  29  bereits  angeführten  Ava» 
rcnscbädcl  sagt  ein  Zette!  Blumenbach^s:  „Abguss  eines  unweit  Wien  ausgegrabenen  Schädels,  ver» 
nmthlich  aus  der  Zeit  CarFs  des  Grossen,  erhalten  vom  Grafen  Brenner.“  Vergl.  Fiizinger,  „Ueber 
die  Schädel  der  Avaren“,  Wien  1853.  — Nr.  262,  Abguss  der  Hirnschale  von  Sülz  in  Mecklenburg. — 
Nr.  263.  Abguss  der  Uimsehalo  des  Neauderthalcrs  und  Nr.  263  a Ausguss  derselben.  — Nr.  291 
und  292,  Gyi>sbüsten  eine«  Dalekarliera  und  einer  X)alekarHcrin.  — Nr.  362  bi«  378.  18  Ilacenbüstea  von 
von  der  Launiiz  und  Küsthard.  — Nr.  483.  Büst«  von  Kingmill.  — Nr.  484.  Büste  eiuoB  Pelew- 
häuptiings.  — Nr.  485.  Büste  eines  Nawouta-Kiländers.  — Nr.  487.  Fuss  der  Chinesin  und  Skelett  des- 
selben, nachgcbildet  vergl.  Welcker:  Archiv  für  Anthropologie,  IV,  222.  — Nr.  337.  Scbädclabguss 
des  Römers  Desiderio  de  Aciutoris,  rund  mit  breitem  Hinterhaupt,  lalschlich  als  Schädel  Raphaers 
früher  bezeichnet,  von  dem  ein  Wachsabguss  sieb  in  Rom  befindet  und  eine  Zeichnung  in  der  Carus- 
• sehen  Sammlung  war;  Nr.  607  der  eines  Deutschen  aus  Braunschweig.  — Nr.  XII.  der  Schädelabguss 
der  33Jäbrigen  Mikrocephala  von  Würzburg.  — Nr.  XIII.  Scb.ädelausguss  des  Trigonocephalus  nach 
Wclcker,  Nr.  9a  der  eines  Negers.  Ohne  Nummern  sind  der  eines  Orangutan,  sowie  der  von  Gauss, 
vergl.  Gött.  Nachrichten  v.  lO.Juui  1861;  Abgüsse  von  Racenschädeln  von  von  der  Launitz  und  Köst» 
hard,  11  kleine  colorirtc  Relief-DarstelluDgen  von  Japauern,  6 grosse  aufgeroUte  Bilder  von  Japanern, 
eine  mit  colorirtcn  Photographien  von  Japanern  und  Ainos,  eine  Mappe,  Curiosa  enthaltend,  z.  B. 

Linue’s  geschwänzte  Menschen,  Bilder  von  Mcorjuugfem  und  fabelhaften  menschlichen  Ungeheuern, 
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3 Bilder  des  Peter  von  Hameln,  juvenis  llannovcraiius  Linn^^  darunter  ein  engÜBcber  Kupfersticb,  der 
Um  als  alten  Mann  daratellt,  Abbildung  eines  1753  bei  Marburg  gefundenen  Gutreidebalms,  der  auf  ver- 
schiedenen Aesten  die  Acbren  Ton  Sommer-  und  Winterkorn,  von  Weizen,  Gerste  und  Hafer  getrageu 
haben  soll  (!),  das  Bild  eines  gebümten  Hasen  n.  dergl.,  endlich  Raecn-Photographieu  von  Dammon  und 
aus  der  Collection  d’Antbropologie  du  Museum  du  Paris. 

Es  sind  ferner  vorhanden:  HautstQcke  vom  Xeger  und  Mulatten,  vergl.  willst,  de  VAcad.  de  Ber- 
lin“, 3X,  p.  79,  schwärzliche  Haut  vom  Unterleib  eines  Göttinger  Bettlers  und  fast  weissesOhr  eines  übri- 
gens völlig  schwarzen  Negers  vom  Jahre  1790. — Gemalte  Abgüsse  von  Kopf,  Hand  und  Fuas  dos  Oran- 
gutan.  Vor  einigen  Jahren  sind  27  Büsten  und  Masken  an  die  akademische  Kunstsammlung  über- 
wiesen worden,  darunter  dio Todtcumasken  von  Martin  Luther,  Tasso,  Lossing,  Al.  von  Humboldt, 
E.  M.  Arndt,  Friedrich  II.,  Carl  XII.,  Napoleon  I. 

AuBserdem  besitzt  die  Sammlung  noch  36  Grabschüdel,  die  von  einer  Grabstätte  bei  Ebrach  in 
Franken  an  R.  Wagner  eingesendet  worden  sind.  Die  grosse  Verschiedenheit  dieser  Schädel  ergiebt 
sich  aus  folgenden  kurzen  Angaben  über  ihre  Form,  sie  mag  zum  Tboil  im  Gcschlecbte  begründet  sein: 

1)  schwer,  laug  und  schmal  (1);  — 2)  schwer,  lang,  Gaumen  flach  (4);  — 3)  schwer,  lang,  rohe 
Form  (7);  — 4)  schwer,  lang,  einfache  Nähte,  tiefstehende  Nasenwurzel,  flacher  Gaumen  (13)*,  — 
5)  laug,  schmalnasig,  er,  nasalis  abgerundet  (21);  — 6)  lang  (28);  — 7)  lang  und  hoch,  prognatb,  Gau- 
men flach,  die  Prämolarcn  haben  zwei  Wurzeln  (8);  — 8)  ebenso  (9);  — 9)  bruit  oval,  rohe  Form  (2);  — 
10)  ebenso  (23);  — - 11)  breit  oval,  grosso  Augenhöhlen,  schmale  Kiefer  (14);  — 12)  breit  oval  (5);  — 
18)  ebenso  (6);  — 14)  klein  und  lang  (10);  — 15)  ebenso  (17);  — 16)  klein  oval  (15);  — 17)  ebenso 
(18);  — 18)  klein  oval,  prognatb,  er.  nasalis  abgerundet,  starke  Augenbrauenbogen  (16);  — 19)  breit, 
rundlich  (3);  — 20)  klein  und  kurz  (12);  — 21)  rund  (19);  — 22)  ebenso  (24);  — 23)  mnd,  Gaumen 
breit  mit  blasigen  Erhebungen,  die  ersten  Prämolareu  haben  zwei  Wurzeln  (20);  — 24)  klein  und  lang, 
Gaumen  flach  (22);  — 25)  rund  mit  Stirnnaht,  Gaumen  flach  (25);  — 26)  rund  mit  Sttrnnaht,  Hinler- 
hauptachuppe  vorspringend  (26);  — 27)  rund  und  schief,  Gaumeu  flach  (27);  — 28)  klein  und  rund 
(29);  — 29)  rund  mit  vorspringendem  Hinterhaupt,  Gaumen  flach  (30);  — 30)  kurz  und  flach,  Gaumen 
länglich  rund,  die  ersten  Prämolaren  haben  zwei  Wurzeln  (31);  — 31)  kurz,  NasenöfTnuug  weit  mit  ab- 
gerundeter er.  msaiis  (32);  — 32)  klein,  kurz,  hoch,  Gaumen  flach  (33);  — 33)  klein,  kurz,  rundlich, 
flnehrunder  Gaumeu,  die  Prämolaren  zweiwurzebg  (34);  ~ 34)  klein  und  kurz  (35);  ~ 35)  kurz  oval, 
Stimnaht,  vurspringendes  Hinterhaupt,  Gaumen  flach,  Zahnbogen  rundlich  (36);  — 36)  rundlich  oval, 
Gaumen  flach  (11). 


Ein  Verzeichniss  der  Schädel  und  Skelette  der  Göttinger  Universitäts-Sammlung  füi*  normale 
Anatomie  wird  später  folgen. 


Sohaaffhausen. 
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Zwei  RacenscMde 
im  Museum  u 
Gemessen  von  Dr.  J.  W.  Spengel  nn 


Laufende 
Nummer.  i 

Herkunft 

1 

*a 

1 

V 

O 

■ 

B. 

■ 

H. 

C. 

Sb. 

Seil 

1 

1 

Tennessee 

KnshvUle. 

£ 

168 

U2 

89 

141 

487 

121 

111  »dl 
121 

2 

Celebes 

s 

171 

160 

98 

137 

521 

118 

u: 

3 

j Bauda-lnseln 

t 

172 

144 

92 

142 

500 

i 

129 

113 

Kr.  1.  pindianvr ' ScbiUldi  von  dor  alten  aztekificben  Race,  bei  N^hville  in  Tennessee  von  O.  Troost  atuevgrato 
tthnlirh  einem,  der  in  Mortoa’s  eCrania  Aniericana",  pag.  224,  besebrieben  und  pU  &&  abgebUdet  i*u  VuC 
Finder  dem  Dr.  Ferd.  Boom  er,  von  diesem  dem  MuKeum  za  Hildesbelm  gesebenkt"  Schädel  wubl  erbsl 
ten,  mit  Unterkiefer;  von  reifem  Alter.  Recbier  Jochbogen  durchbrochen.  Aavmmetriscb  deformin:  Hiawr- 
banpt  von  links  and  hinten  nach  rechts  und  vom  stark  eingedrQckt.  Ostiettia  iromiuaa  in  der  Lambdanah'. 

Kr.  2.  pSvliädcl  eines  jungen  (?)  Aifnren  von  Celebes."  Geschenk  von  Herrn  Dr.  Mublert.  Sehr  sebOn  ertulteiar 
Schädel  (vermuthlich  von  einem  erwachsenen  Kegrito  herrnbrend.  Siehe  Virchow’s  Miitbeilungen  über  küns- 
ticb  geformte  Negrito«8chädel  in  den  Sitzangsberiebtem  der  Bert.  Antbrop.  Oes.  ll$72,  8.  204,  1874.  b.  SU 
und  Biedel  el>endaa.  1875,  S.  11)  mit  Unterkiefer.  KüusUicb  deformlit:  Das  Hinterhaupt  stark  abgeplaitc'- 
steil  abfallend ; nahezu  spnmetrisch.  Dinker  KeÜbeindügel  durch  einen  breiten  Fortsatz  der  8chläAmKbnp{* 
vom  Scheitelbeiii  ausgeschlossen,  rechts  ein  o»  fpntk^L  An  der  Uinterhauptsschupp«  beideraeita  ein  Ben  eiotf 
pSKtura  /nco«*’.  Omevia,  Hünamna  in  der  Lambdanaht,  Die  oberen  Bchneidexähue  sind  vom  und  scskiv'St 
zar  Achse  angeschliffen  und  von  Betel  geschwärzt. 

Kr.  3.  „Malaye  von  den  Bauda-Inseln."  Dazu  ein  ganzes  Skelett.  Geschenk  des  Herrn  Dr.  Unblert.  Sehr 

halten.  Der  Schädel  ist  fast  vollkiunroen  symmetrisch,  er  hat  einem  bejahrten  Manne  angehdrt.  Der  Alrccku* 
rand  de«  Oberkiefers  ist  senil  atrophirt,  nur  links  ist  ein  Prämolar  erhalten;  im  Untertdefer  felüen  alle 
8kelett*Maasse:  Höhe  de«  montirten  Skelettes  l,5R0m;  rechter  Aemenr#  310,  linker  Aumerv«  307;  rechter 
237,  linker  ra^itw  228;  rechtes 438,  linkes /mur  435;  rechte  <»bio  348,  linke  tätia  348;  Becken: 

100:  Querdurebmesaer  125 ; Entfernung  der  cri^o«  iUi  275;  Eutfomung  der  $pinat  ü«i  aut,  $up.  235;  k'usslänfr*^'« 
Hände  fehlen;  Qatfievla  14B. 

Ausser  diesen  Schädeln  buündea  sich  im  Hildesheimer  Museum  zwei  Schädel  von  Hannoveranern  und  einige  Oypsat^ö^- 
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haiif?. 

oind  ein  Skelett 

Hildesheim. 

l)r.  Herrn,  v.  Ihering  tun  20.  .Vugust  1874. 


Hb. 

Ob. 

OL. 

JB. 

p/. 

L:B. 

L:1I. 

B:fL 

B:b. 

LI. 

L* 

II.* 

c.* 

115  oder 
105 

350 

66 

132 

88« 

84,5 

83,9 

99.3 

«2,7 

r.  VII. 
1.  V./VL 

161 

135 

1300 

103 

348 

74 

141 

83« 

93.6 

80,1 

85,6 

61,25 

vi./Vu. 

169 

131 

1500 

121 

363 

66? 

130 

— 

83,7 

82,0 

98,6 

63,8 

Vl/VIL 

169 

130 

1450 

Ueber  di««e  mir  von  Herrn  Henattir  Bovmer  zugt»ienik't«n  Sclittdel  mach«  ich  noch  foljpende  zu«fitzlicho 

Bemerkungen  t 

ad  1.  Der  Schiukl  ist  dünn  und  leicht  und  eehr  prognath,  die  er.  natatig  schwach,  die  verwachsenen  KasenlH>ine  sind 
oben  breit  und  ragen  7 mm  hüher  als  die  Kieferfortsätze.  Die  Naseuöflhang  ist  27  nun  breit.  Die  vorderen  Prü* 
moUrvn  haben  swei  Wurzeln,  der  Zahnbogeu  ist  nach  hinten  gerundet,  der  hint«r«te  rechte  Backzalin  hatte 
drei  W'urzeln,  von  denen  eine  au  der  Bpits«  getbeilt  war,  Kur  die  einfache  $.  eeronaJis  ist  au  den  Beiten  ge* 
tchlnssen,  in  der  t.  tamidoideit  sind  fünf  grosse  und  mehrere  kleine  Bchaltkuivlien.  Die  grämte  Breite  ist  lH2min, 
die  Uühe  aussen  gemessen  tüi)  nun.  Der  hohe  Unterkiefer  ist  für  den  dünnen  Schädel  auflaUend  schwer,  seine 
Winkel  sind  nach  aumeu  gewendet.  Die  OelenkHächen  des  Schädels  sind  klein,  seine  Horizontale  geht  zum 
Kaaengrund. 

ad  2.  Der  Schädel  Ist  sehr  prognath,  die  er.  mutilü  fehlt.  KaaenöfTnung  S3  mm  hoch,  28  mm  breit.  Kleine  Obrl&ehcr. 
Die  Zalmlinie  steigt  nach  vom  emptor.  Auch  dieBckzäbne  sind  angefuilt.  Die  a corotudi»  tmd  toyiittUü  sind  sehr 
einfach,  alle  Nähte  sind  offen,  die  vnrtretenden  ScheiteUiÜckcr  stehen  hoch,  das  Hinterhaupt  ist  stark  al>geAacht, 
der  Schädel  ateht  auf  diesem  uml  den  Zitzenfortsätzen.  Die  Horizontale  sclmeidel  di«  Mitte  der  Nasenhffnung, 
wenn  die  Orbitä  nach  vom  gerichtet  sind.  Der  Schädel  sieht  ganz  malnyiscli  aus,  doch  ist  der  prognathe  Ober- 
kiefer nach  aussen  convex,  während  er  bei  den  Mnlayen  concav  zu  sein  pflegt.  Ein  reiner  Negrito  ist  er  sicher 
nicht. 

ad  3.  Hoch  aufgensaene  Orbita,  nur  die  mittlere  Leiste  der  er.  nataJU  ist  eben  sichtbar.  Das  rechte  Nasenbein  ist  nach 
olwn  sehr  verkümmert  und  dreimal  schmäler  als  das  Unke.  Hohe  des  Nasenlochs  30  mm,  Breite  23  mm.  Oie 
vorspringeuden  tubtra  paritta/ia  stehen  bui*h,  das  Hinterhaupt  ist  links  eingedrückt.  Alle  Nähte  sind  offen  bis 
auf  ein  kurzes  Stück  der  hinteren  «.  »atfittaiig.  Am  Schläfeurand  des  Waugeubeins  jederseits  ein  Höcker. 

Schaaffhauseii. 
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VORWORT. 


L/ie  in  nachfolgendem  Catalog  verzeichncten  Sammlungen  sind: 

L Die  anthropologische  Sammlung  des  anatomischen  Instituts  (anthro- 
pologische Abtheiluiig  des  anatomischen  Muscuhls)  der  Unirersität;  im  Auatomie- 
gehiiude. 

II.  Die  Sammlung  für  Urgeschichte  und  Ethnographie  (Museum  für 
Völkerkunde);  im  Universitätügebiiude  *). 

Ueber  die  vorgenannten  Sammlungen  I.  und  II.  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken:  Den 
Catalog  des  ethnographischen  Theils  der  IL  Sammlung  hat  mein  College  Prof.  Fischer 
zusammenzustellen  die  Güte  gehabt;  der  Catalog  des  urgeschichtlichen  Theils  dieser  Samm- 
lung, sowie  der  gesammten  anthropologischen  Sammlung  L ist  von  mir  verfasst  In  diesem 
letzteren  habe  ich  nicht  die  tabellarische  Form  wie  in  den  schon  vorliegenden  Catalogen  von 
Bonn  und  Göttingen  in  Anwendung  gebracht,  sondern  die  von  B.  Davis  und  Otis  in  ihren 
Catalogen  angewendete  Form  vorgezogen.  Ich  ging  dabei  von  der  Anschauung  aus,  dass  nicht  die 
Manssangal)cn  eines  sulchen  Catalogs,  sondern  die  Angaben  über  Herkunft,  Fundort  etc.  das 


*)  Eine  ITT.  anUiropolojpscbc  Bammlnng  in  unserer  SUdt  iit  die  de«  bekannten  Arch&ologcn  Prüf. 
I>r.  Ileinricfa  Schreiber  (f  December  1872).  Schreiber  h«l  «eine  Sftromiunß:  tesUmentarisch  der  Stadt 
FVeiburg  vermeebt;  e«  »teht  daher  dieselbe  unter  der  Hut  eines  städtischen  Archivare  und  es  ist  den  Univer- 
sitätslehrern, die  sich  mit  diesen  Gegenständen  befassen,  insbesondere  also  Prof.  H,  Fischer  und  mir,  bisher 
nicht  vergönnt  gewesen,  dieselbe  nngehinderi  benutzen  zn  können.  Leider  befindet  sich  dieselbe  d.  Z.  auch 
keineswegs  in  einem  solchen  Zustande  der  Ordnung  und  Erhaltung,  das«  es  für  jetzt  schon  möglich  wäre,  ein 
genaues  Verzeiebnisa  derselben  zu  entwerfen,  da  die  Ideutificiriing  der  vielfach  etikettenlosen  Objecto  mit  den 
einzelnen  Angaben  des  geschriebenen  Catalogs  immerhin  ein  sorgfältiges  .Studium  erfordert.  Ich  beschränke 
mich  daher  für  jetzt  darauf,  hier  die  Uauptgru]i|>en  der  ganzen  .Sammlung  nauihaft  zu  machen,  indem  ich  hoffe, 
eisen  ausführlichen  Catalog  der  hierher  gehörigen  Abtheilungen  später  uachtmgen  zu  können.  Die  .Sammlung 
enthält  ausser  Medaillen,  Münzen,  Wappen  und  Siegeln,  römischen  Alterthömerxi  (insl^esondere  von  Riegel 
bei  Freiburg),  ägyptischen  Alterthümem,  mittelalterlichen  (legenständeD  und  Glasmalereien  folgende  Abtbei- 
lungen: 1)  geschnittene  Steine,  2)  Stein  Werkzeuge  (Beile,  Hämmer  etc.)  theils  aus  dem  Inlaude  (Grussberzog- 
tbum  Baden),  theils  aus  anderen  Lindem  (insbesondere  Unlstein),  3)  eine  reiche  Sammlung  von  Bruuct'werk- 
zeugen  und  Waffen  (Celts,  Dolche,  Pfeile,  Lanzen,  Messer,  Sicheln,  sowie  v<m  Bronceringen,  Nadeln  etc.), 
insbesondere  aus  Baden  und  dem  Klsass,  4)  eine  ungemein  reiche  Zahl  von  Grabbeigaben  aus  den  alemannischen 
Reifaengräbem,  insbesondere  von  Ebringen  und  Bronnadem. 
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Vorwort. 


Wichtigere  seien  und  dass  sich  die  Angaben  über  die  letztgenannten  Verhältnisse  in  der  gewühlten 
Form  vielleicht  leichter  übersehen  lassen.  Was  die  angewendeten  Schädelmaasse  betrifft,  so  habe 
ich  keine  Veranlassung  gefunden,  von  den  in  meinen  früheren  Arbeiten,  insbesondere  den  Crania 
(iermauiae  merid.  gebrauchten  abzugehen.  Bei  dem  immer  noch  sehr  schwankenden  Zustande 
der  Crnniometric  erschienen  mir  die  durch  eine  neue  Messung  eines  ansehnlichen  Theils  der 
Sammlung  etwa  zu  erhaltenden  Kcsultatc  in  keinem  richtigen  Vcrhältniss  zu  der  hierfür  noth- 
wendiger  Weise  aufzuwendenden  Mühe  zu  stehen.  Unter  lUihe  des  Schädels  ist  daher  z.  B. 
immer,  falls  nichts  anderes  bemerkt,  die  sogenannte  ganze  Höhe  des  Schädels  verstanden. 

Freiburg,  im  April  1878. 

A.  Ecker. 
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I. 

Anthropologische  Sammlung  des  anatomischen  Instituts 

der  Universität. 


Die  nachstehend  verzeichnete  Sammlang  ist  der  Hauptsache  nach  durch  den  Unleneichneten 
seit  dem  Jahre  1850,  in  welchem  er  an  die  Universität  seiner  Vaterstadt  berufen  wurde,  zusammen- 
gebracht worden.  Bei  seiner  Hicrherkunfl.  in  dem  genannten  Jahre  fand  er  in  der  vergleichend- 
anatomischen  Sammlung  etwa  12  Schädel  von  Chinesen  und  Malaien  vor,  welche  Prof.  Sigmund 
Leuckart  seinerzeit  von  Schönlein  gekauft  hatte,  tind  in  der  anatomischen  Sammlung  das 
unten  (I,  8)  anfgezähltc  Ncgcrskclett;  alles  Uehrige  ist  seitdem  erworben.  Der  Erwerb  ist  bei 
den  einzelnen  Gegenständen,  wenn  es  immer  möglich  war,  angegeben.  Für  ganze  Sammlungen, 
die  erworben  wurden,  sind  die  folgenden  kurzen  Bezeichnungen  gew'ähltr 

H.  bedeutet  CoUccüo  ßilharz.  Damit  giiid  die  Gegenstände  bezeichnet,  welche  früher  die 
Privatoammluiig  des  Ilemi  Prof.  Theodor  Bilbarz  in  Cairo  bildeten.  Dieselbe 
wurde  nach  dessen  Tode  im  J.i)jre  1862  vom  grosshorzoglichcn  Ministerium  für  die 
hiesige  Universität  angekauftr 

C„  S.  = Collectio  Schreiber.  Diese  Sammlung  umfasst  die  im  Jalire  1858  von  Herrn  Prof. 
Heinrich  Schreiber  der  anatomischen  Sammlung  geschenkten  Gräber-  (meist 
Ueihengrul>cr-)  Schädeh 

C E.  = CoUectio  Ecker.  Mit  dieser  Bezeichnung  sind  die  Beslandtlieile  der  Privatsamm- 
lung versehen,  die  der  Unterzeichnete  der  hiesigen  Universität  (mit  Zoscbrifl  vom 
23.  November  1869)  geHchenkt  hat,  sowie  die  seit  dieser  Zeit  von  ihm  der  Sammlung 
als  Geschenke. ül>erlassenen  Gegenstände. 

Freiburg,  1.  April  1878. 

Dr.  A.  Ecker. 
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Racen-Skelette. 


Ällgetnoin«  B^xoichnungeu  (alle  MnauH  in  Centixnf!t4»rn): 

7/  ganze  Hobe  de«  Skeletts  (vom  Scheitel  bis  zum  auftttelMaden  Theil  des  Fersenbeins). 

//  IK  Länge  der  Wirbelsäule  (Alias  bis  Hieissbeinspitze). 

i>  Lauge  der  oberen  Kxtremität  (vom  Caput  Immeri  bis  zur  Spitze  des  Mittelflngers). 

O*  Läugn  d«*s  Humerna  (vom  huebsteu  Punkt  des  Caput  humeri  bis  zur  Kant»;  der  Truchlea). 

(/^  Läuge  des  Radiwi  (vom  Rande  des  Capiiulum  bis  zur  Spitze  dos  Proc.  styloideus). 

IJtiige  der  t'lna  (von  der  Spitze  des  Olecranou  bis  zur  Spitze  des  Proc.  styluideus). 

O*  Länge  der  Hand  (von  der  bOchsten  Wölbung  des  O»  lunatum  bi»  zur  Spitze  de<«  Mittelflngers). 

Oß  Schulterbreite  (von  einem  Acromion  zum  audernn). 

Länge  der  oniereu  ExtremitAt  (vom  huebsten  Punkt  dea  Caput  femoris  bis  znr  Fussbodeufläcbe  d<-s  Cal- 
omeos). 

Länge  des  Os  fernoris  (vom  gleichen  Punkt  bla  zur  tiefsten  Stelle  des  Conclylns  medialis). 

Lange  der  Tibia  (vom  bbclisten  Punkt  der  Ennuentia  intermedia  bis  znr  Spitze  des  Malleolus  internus). 
Länge  der  Fibula  (vom  Capittüutn  bis  zur  Spitze  dm  Malleolus  externtis). 

V*  Länge  des  Ftissea  (vom  vorstebendstou  Paukte  der  liintenm  Fläche  des  Fersenbeins  bis  zur  Spitze  der 
grossen  Zehe). 

Uli  Emfemnug  zwischen  beiden  Spinae  ilei  anteriores  superiores. 


NB.  Die  Maa^fisc  der  ädiadel  der  UoceO’Skelette  linden  idch  bei  den  Schädeln  verzeichnet 


Afrikaner. 


Neger.  G cf, 
C.  E. 

Oeschenk  von 
Tb.  Bilharz. 


act  18  bis  20.  Hautfarbe  kaUcebmun.  lleimath:  Bfldoatüche«  Afrika,  circa 
10®  S.  B.  t„im  Hospital  von  Cairo  an  Tuberculose.  (Vorstehende  Angnben 
vom  t Pmf.  Tb.  Bilharz.) 

MnasHo:  II  151,5.  7/ir  04,4. 

0 ()9,l.  0>  2ö,5.  0>  23,6.  0*  25,6.  0»  17,0.  011  32,4. 

^79,2.  U'  39,9.  34,7.  T»  33,2.  U*  19,9.  f/ 77  0,190. 

Schneidezähnc  der  Oberkiiiniudc  mit  gefeiUeo  Kinschiiitteii.  (Schüdelmaasse, 
«iehc  AbOi.  V.) 

Skelett  beschrieben  und  abgebildet  von  A.  Ecker  in:  Berirhte  dur  natnrf  Oesellschaft 
zu  Freiburg  1861,  111.  Band. 
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ß Racon  - Bkeletto. 

2.  Xeger.  G ö*,  act,  23.  StÄrb  dahier  als  Diener  einer  Herrßchaft  an  Tubercnlose. 

Auii  (Ivr  alten  ÄlaasBci  II  1@0<  //D  06^0. 

«uatorai«^^hen  0 77.  0>  34.  0»  24.  (P  25,5.  (P  19.  OJ?  34,3. 

Samminng.  T 80,5.  t'>  45.  T*  36,5.  T»  35,5.  24,5.  IJB  24,9. 

3-  Neger  (Eunuehe),  von  ungewöhnUcher  Kör|)ergros«e.  Näheres  über  Heimaih  nicht  bekannt 
(Dinka- Stamm?) 

Maasse:  // 183,0.  7/11’ 74,0. 

0 86,7.  0»  .36,4.  O»  30,0.  0*  32,2.  iP  20,3. 

Ü 100,7.  tD  55,6.  r»  47,0.  T«  44,3.  25,0.  UTi  21,0. 

Sebudel  siehe  Abth.  V. 

äk«l«tt  l*eHchri«ben  nnd  abgebildet  von  A.  Kcker  in:  Beiträge  xurKenntnlM  de»  Krir{)«r- 
baufi«  schwarzer  Eunuchen  (Ahhandlungen  der  Senkt'ubergischenOeMll.^elia/t  in  Frank 
furt  a,  M.  Bd.  V). 

Skelett  de»  Rumpfes. 

Maasse:  UW  60,0. 

OU  36,4.  üli  24,4. 

5.  Skelett  eines  Kindes,  einer  ügvptiscben  ISIumie  entnommen. 

11*).  Neger  (Turko).  G cf.  Al^dailab-ßen-Lein,  Soldat  im  2.  Turko-Linien-Infanlerie-Regiinent, 
verwundet  in  der  Schlacht  bei  Wörth  (0.  August  1870),  f im  Dozareth  in 
Karlsruhe  im  September  an  Pyamie.  Haut  fast  ganz  schwarz.  Haar  wollig. 
Maasse:  7/170.  //TP  65,.5. 

0 79.  0»  34,2.  iP  27,2.  0^  29,7.  (P  20,2.  OU  38,3. 

T95,7.  47,3.  U*  41,0.  40,0.  V*  26,0.  VU  26. 

iJinge  der  Clavicula  16,1.  — ZeigeOnger  hlngcr  als  der  Ringfinger. 

Bchädel  und  Kopfprofil  abgebildet  von  A.  Ecker  io:  Arcli. f.  Anthn^pologie  S.aus. 

12.  Turko  (Mischling).  G cf.  AMelkader-Ben-Lema,  Soldat  in  einem  Turko-Tirailleur-Regiment, 
verwundet  in  der  Schlacht  bei  Wörtli  (6.  August  1H70),  t im  September  im 
Lazarcth  in  Karlsruhe  an  Pyfiroie.  Haut  braun. 

Maaase:  //  102.  UW  64,1. 

0 77.  0'  33.  0«  25,4.  0*  27,7.  O*  20,0.  OB  37,0. 

{7  87,5.  //>  43,0.  t7*  30,9.  f7»  36,0.  U*  23,7.  UB  22,0. 

Lange  der  Clavicula  16,0.  — Zeigefinger  länger  als  der  Ringfitiger. 


r.  E. 

Geschenk  von 
Pr.  Alfons 
UUhnrz. 


4.  N ege r.  G cf. 
a B. 


Australier. 

(!.  Aus  cUr  Uingepeiid  de»  5Iurray-Pln»»es  in  Sfld-Anstrnlien.  G (f,  aet  juv. 

Slaasse;  // 151,5. /fir  59,0. 

0 68,8.  0‘  30,5.  0»  22,4.  0>  24,3.  0^  15,9.  OB  28,6. 

U 82,3.  U'  42,0.  {/'«  .36,0.  p»  .34,2.'  U*  20,1.  VJl  19,5. 

Utisebriubfln  und  abgfbüdet  von  A.  Ecker  in:  Berichte  der  naturf<ir»c)icnden  GusellK’h.tfi 
zu  Freiborg  16S1,  II.  Baud. 

Pie  Kunimern  II  und  12  bezielien  »ich  auf  die  Xommem  de«  Katalogs.  Im  trebrigen  die  Inti 

A-udeu  Xumiiiom  stets  mit  denen  des  Katnlnf^a  zusammen. 


Geschenk  von 
Dr.  A.  Vogl 
in  Mintaru, 
B.'Australien. 
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Racen- Skelette. 


/ 


7.  Aus  der  Umgegend  dos  Murray-FIiisscs  in  Söd-Australien.  G 9,  aet.  juv. 

Gesclienk  von  Maassc:  II  147.  UW  53,5  (Steissbein  fehlt). 

Dr.  A.  Vogt.  0 6r>.  0>  29.  0*  21,5.  tP  23,").  G*  15  (letiet«  Phalanx  des  Mittelfingers  fehlt). 
OB  27,8. 

U 82,5.  U*  41.  U*  34,6.  U*  33.  dt‘s  Kusse»  wegen  der  fehlenden 

ZehengUeder  nicht  zu  messen.)  ÜB  21.  (3onjugata  des  Heckens  10,5.  Quer* 
durchmesBer  des  Eingangs  11,0.  Brette  des  Kreuzbeins  9,6. 
Röhrenknochen  ausscrordenüicb  gracil. 


8.  Ebendaher.  G 9. 

C.«:l.ei,k  von  Sloasse:  II  150,8.  HW  60,0. 

Dr.  A.  Vogt.  0 (Hand  fehlt).  0'  29,8.  0>  23,1.  0’  25,2.  OH  28,2. 

U 80,7.  e>41,3.  P»  34,4.  ü*  21,0.  ÜB  20,7. 

Beschrieben  and  abgebildet  von  A.  Kcker  in:  Berichte  der  natorforsebenden  Oeeellttchan 
SU  Preiburg  1S61,  II.  Band,  8.  18. 


9.  El>endahcr.  G 
C.  E. 

GeiKrhenk  v«u 
t>r.  Müller 
in  Melbourne. 


ö',  Defect,  mit  sehr  starken  syphilitischen  Zerstörungen. 
Maltese:  H 160.  UW  60  (Steissbein  fehlt). 

0 73.  0>  32,5.  0*  25.  0»  27,3.  G'  17,2. 
ü 84.  U*  45,5.  Tibia  fehlt  U»  38.  21  (?).  IJB  21. 


10.  Ebendaher. 

C.  E, 

Geschenk  von 
Dr.  Müller 
in  Melbourne. 


Muasse:  // 147,,5.  7f TP  52,5. 

0 69,5.  0*  31.  0»  22,5.  0®  24,5.  0*  15,5*).  OB  28. 

XI  83,5.  42,5.  ü*  35.  ü*  33.  ÜB  20,2.  Conjugata  des  Beckens  8,0. 

Qiierdurchmesfier  dos  Eingangs  11,0. 

Die  Röhixuiknoclten  ausserst  gracil. 


’l  Bi»  sur  8{iitz«  dee  SSeigefliigers  (Miueldnger  felilt). 
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A b t h 1'  U n n g c n II  bis  VIII. 


Schädel. 


All|ip«ineiu  gultemle  Btrzcicliuu  uj(«9ii: 

C'tf/i.  ('A|iacitAt. 

L i;rö«itQ 

B Breite. 

//  fcnnze  Höbe. 

C Cimimferenz. 

S h ätiruboffen. 
ücfib  HcheitelbO|fOD. 

Ilb  Hiiuer)iaupuboKen> 

(Jh  GeiAmiutboKen. 

2ta^.  SS  Seime  «len  Bogen«. 

0. L  Uberkieferlünge  (von  der  Sutum  fronto-na«.  bis  zum  Limb,  alveot  zu|»er{or). 

OL  UeAichuläoge  (vou  der  Siitnm  Brunto-nas.  bis  zuui  Kiuii). 

J . Ji  Jochbreitv. 

L : H Langenbreiteiiindez. 

1. \Il  IJlugeuhöbenindex. 
ii:H  Bruiteiiböbeulndex. 
y . l Naseuindex. 

CVuniUNi  bedeutet  den  ganzeu  kuocherueu  Kuiif*). 

Ca^rariuiM  bedeutet  deu  kuiM-hemen  Kopf  uliue  Unterkiefer. 

C'eifrartd  bedeutet  den  Schädel  (Gehirnkapael)  ohne  die  Knoi'hen  des  Qesiuhts. 

i'alvaria*  liedeutei  ihtöselbe,  jedoch  ohne  die  Knochen  der  Schädelbasis,  also  das  Schädelgewölbe  allein. 


*}  Die  Dezeicbmmgen  sind  von  H.  Davm  gewälilt  (Thesaurn»  craniorum.  Ixjndun  1»U7.  S.  XV).  Darcli 
Vuh'nrift*  habe  ich  dann  nui'h  eine  weitere,  ebimfalls  sehr  häudge  Form  des  Vorkommens  bezeichnet. 
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II. 


Scliädel  von  früheren  Bewohnern  Eiiropas. 


1.  Kcihcngriiber  bei  Ebringen  unweit  Frcilmrg.  Gef. 

ß üranium.  L 184.  B 137.  U 145.  C 515.  Sb  130.  SM  1.30.  Ilh  120.  Gb  380.  Bas.9S. 
O.L  Gi. 

L-.BUA  L-.inSß.  B:// 105,8.  L.JXl. 

Betfchriebeo  uuil  sbgBbildet  in:  A.  Beker,  Crania  O^rman.  merid.  oec.  8.  7,  Taf.  L 

2.  Ebeiidniier.  G <f.  “ 

p >j  Catvaria'.  L 198.  B 144.  Sh  120.  SM  134. 

L:BT2,1. 

Cmn.  Germ.  8.  9,  Ta/.  Xll,  Fig.  3. 

3.  £l)cndaber.  G d*. 

f ß Culmria.  L 197.  B 143.  II  144.  C 545.  Sb  140.  SeW  140.  llb  120.  G5  400.  Btm.  103. 

L:BV2fi.  L:ins,\.  B-.U  100,7. 

Cran.  Qenn.  Taf.  tU.  Figg.  1 u.  2. 

4.  Ebendaher.  G 9. 

C.  E.  Calvaria’.  L 174. 

5.  Keihengrüber  bei  Uonndorf  auf  dem  Schwarzwald.  G <f. 

ß Cahnrium  (defect). 

L 193.  B 148.  B 143.  C 550.  Sb  132.  Schb  138.  Hb  123.  <tb  393.  Bas.  100.  0.  L 74. 
L-.B7G,7.  L://74,l.  B:  1106,0. 

Cran.  Germ.  8.  13,  Taf.  II,  Figg,  1 bis  4. 

C.  Reihengräber  von  Rroniiadern  bei  Uonndorf. 

(,  ß Ctiharia.  L 194.  B 147.  Sh  120.  SM  140.  Gb  4(K). 
l:B  75,8. 

Cran.  Oenn.  8.  14,  Taf.  III,  Fig.  4. 

7 u.  8.  Ebendaher.  , 

C.  S.  Schädelfragmcntc. 

9.  Ebendaher. 

ß Calvaria’  (defect). 

L 193. 

10.  Ebendaher. 

Q ß Calvaria  (defect). 

L 186.  Sb  120.  SM  140.  Ilb  125.  Gb  385. 

Pi«  MihroiMtogtKlieu  SummiunKco  PmilKhhuub.  (Knilmrg  ie  P.)  2 
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Schädel  von  früheren  Uewohnem  Europas. 


11.  Au«  einem  I’eihengrabc  bei  lirSnnlingen  (Haar).  O tf. 
fy  ^ Cranium  (deteet;  Hinterhaupt  lelilt,  Unterkiefer  defect). 
inSä.  Sb  \35.  O.LU.  J.Jl  1'27. 

l>ie  dabei  gefunden«  eiaerne  lauize  in  der  Sammlung  tbr  Urgescbielit«. 

13.  Ans  einem  alemanni.seben  Heibengrabe  bei  Mcrrliauscn  nnweit  Freibiirg. 
fy  ß Culvuria  (defeet). 

L 1«4.  Sb  l.SO.  Schb  130. 

13.  An«  dem  alemannischen  Reilicngrriberfelde  bei  Munr-ingcn  unweit  Freiburg. 
fy  p Calroria'  (reehtersciu  defeet). 

l 183.  Sb  130.  Schii  120. 

14.  Aus  einem  alb-n  Grabe  bei  Bachzimmern  (Bsar).  G ?. 

Q p Cranium.  L 18B.  ü 145.  //  135.  C 520.  Sb  140.  Srhb  140.  Hb  110.  Gb  390.  Bits.  92. 
O.h  72.  J.ß  125. 

L:B  78.  L.HVIß.  B:  1133,1. 

Bescliriüben  und  abgebildet  von  A.  Kcker  in:  Crau.  Germ.  8.  39,  Taf.  XXll,  Flgg.  1.  2.  3. 

13.  Ebendaher. 

Cahariwn.  L 190.  B 139.  C 523.  Sb  130.  SM  130.  Hb  130.  Gb  390.  O.L  75. 

L:B  7.3,2. 

Si«he  Cran.  Ot^rm.  Taf>  XXII,  Fig.  4.  5.  6. 

10.  £bi>ndahei*. 

Schädfifragmeiit.  Ufchte  SchädelUülAe  fehlt 

17.  Ans  dem  fränkisclien  ReiliengrSbcrfold  von  Westhofen  («wischen  Worms  und  Main«).  G <f, 

GpBchenk  (typisches  Kxcinplar  der  lieihengruberfonn). 

,k«  L 192,  Ji  13«.  //  128.  C 520.  Sb  120.  Schb  130.  Jlb  130.  Gb  380.  Bas.  9«.  0.  L 69. 
archöol.  J.B  132, 

V.r«in.  inx.2f7u,8.  £://C«,7.  B-.H3i,\. 

Mhiuz. 

uud  «l4gebild«t:  Crau.  Oerm.  H.  IK,  Taf.  YII,  Figg.  1 bis  4. 

18.  Aus  einem  altenGrabe  (Heihcngmbe)  im  Dorfe  Wangen  am  Vntcrsee.  G $. 

(Dabfi  sJIbsrue  Obrringo.  6.  Katalug  der  Hamtuloug  für  Urgeschichte.) 

Cranium  (Nähte  offen.  Defeet  in  den  Sdu'itellK'inen). 

L 165.  B 13:>.  CölO.  Sb  130.  Schb  135.  Ilh  108.  Gb  373.  O.L  GX  J.B  121. 
i:7f73. 

Abgebildet  and  beschrieben:  Cran.  Oerm.  H.  IS.  Taf.  IV. 

19  bis  22.  Aus  den  Keihengräbern  bei  Wurmlingen. 

. Gescbuiik  Dcfeclc  Schudeldocken  und  ändert*  Frainnente. 
vonO.M.H.  ^ 

T.  Ublder. 

23  bis  29.  Aus  alten  Ilflgelgnibem  bei  Sinsheim  und  Wieaeuthal  in  Baden. 

Die  Gräber  wurden  in  den  Jahren  182i,  1S2S  und  1838  vom  Ftarrer  Wilhelmi  eröffnet.  Die- 
selben  sind  bBstbrioben  in:  M'ilbelroi,  1)  B^breibiuig  der  14  deutschen  TodtenbÜgel  bei  Biiix- 
beim  (Heidelberg  1830.  8°),  und  2)  bescbreibiiug  der  alten  deutschen  Todtenbttgel  bei  Wieseotlial 
(Sinzheim  1838).  Die  Schädel  wurden  von  der  grossh<<rz<.>gUchen  Aitertbnmsballe  in  Karlsrnhe 
an  die  antbropoiogische  Bainmiuug  ati^egeben  und  finden  sich  iHmcbriebeu  tmd  zum  Tbetil  abge- 
biidet  in:  Kcker,  Crau.  G«rm.  8.  67  bis  62,  Taf.  XXXiU  o.  XXXIV. 
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23.  Aus  einrm  alten  IlBgelgrst)»  bei  Sinzlicim.  G cf,  aet.  juv. 

Calrarium.  Stimn.aht. 

L 184.  B 150.  II  138.  ü 530.  Sb  130.  Schb  130.  Hb  120.  Gb  380.  Bas.  lüO.  O.L  60. 
J.B  1.34. 

L-.BSlfi.  L.inb.  B-.IIäZ 

B^chriebsn  und  abgebüdet : Cran.  üenn.  8.  61.  Nr.  8,  Taf.  XXXrV,  Figg.  1 bis  4. 

24.  Eltendalier.  G 9,  aet,  juv. 

Cuhariim.  L 176.  B 142.  H 140.  C 500.  Sb  126.  ScU  126.  Hb  108.  Gb  360. 

Bas.  97.  O L 62.  J.B  125. 

L:Bm,l.  L : 1119,5.  ü;  7/ 98,5. 

UQBchritibGn  und  abgebildet:  1.  c.  8.  62,  Kr.  7,  Tat.  XXXIV,  Figg.  5 bis  8. 

25.  Au8  einem  alten  llügelgrabe  bei  W'iescntlial. 

Cranium.  (Die  linke  Unterkirferluilftc  felilb  Stirnbein  defecU) 

L 182.  B 135.  II  131.  V 505.  Sb  130.  SM  120.  Hb  110.  Gb  360.  Bas.  101.  O.L  70. 
J.B  133. 

L-.BH;2.  L-.H12.  B-.H91. 

BeiKdirieben : b c.  8.  88,  Nr.  3. 

26.  Ebendalicr.  G 9. 

Cramitm.  L 183.  B 142.  77  1.30.  C523.  Sb  120.  SM  130.  Hb  110.  Gb  360.  Ba.s.  07. 

O.L  65.  J.B  121. 
i;i#77,6.  L-.in\.  B.H  91,5. 

Bescbriebea  und  abgebUdet:  l.c.  Taf.  XXXIV,  Figg.  » bis  12,  S.  58,  Nr.  2. 

27.  Ebendaher. 

Cra»hm.  L 180.  B 142.  77  133.  C 510.  Sb  110.  Schb  120.  Hb  120.  Gb  350.  Bas.  07. 
0.7-  64.  J.B  1.3.5. 

7-:  B 78,9.  L:  77  73,9.  .B:  77  93,6.  Kübtc  grösatentheils  sj-nostoüsch. 

28.  Elicndaher.  G cf,  aet.  juv. 

Cranium.  L 18.3.  B 136.  77  135.  C 502.  Sb  120.  Schb  130.  Hb  120.  Gb  370.  Bti.s.95. 
O.L  60.  J.B  117. 

L: 7?  74,3.  7-:  77  73,8.  B:  77  99,2.  Nähte  offen. 

Beschrieben  und  abgebiidet:  1.  c.  S.  .59,  Kr.  4,  Taf.  XXXIV,  Figg.  13  bis  16. 

29.  Ebendaher.  G 9. 

Calrarium,  dcfeet  — Der  Scliädel  fast  ganz  in  groben  Kies  und  Mörtel  eingcbaeken, 
wie  |H'tri6cirt  — Nähte  offen. 

L 180.  77  1 31  (?).  Sb  110.  SM  1.30.  Hb  120  (7).  Gb  360  (7).  Bus.  98.  O.L  68. 


30  bis  3.3.  Aus  alten  Gräbern  (röiniaehen7)  bei  Uhcinzabern. 

Die  näheren  Angaben  darüber  ünden  sich  in  Beker,  L'ran.  Germ.  H.  41. 

30.  Rheinzabern.  G cf. 

Cranium.  linkerseits  dcfect 

i 191.  77  140.  77  140.  C 535.  Sb  133.  ScM>  130.  Hb  125.  Gb  388.  Bas.  100.  O.L  170. 

J.B  128. 

L:B  73,3. 

Desebrieben  und  abgebiidet:  Cran.  Germ.  S.  41,  Kr.  1,  Taf.  XX. 

2* 
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ill.  Rheinzabern.  G <f. 

Craiiiitm.  Cop.  l.m  L 18fl.  H U±  Um.  C .^20.  S6  125.  ScAi  120.  Ilb  12.5. 

(ih  .S70.  O.L  74.  J.lt  1.13.  P 93». 

L-.li  75,1.  L jnnifi.  ß://87,.S. 

Benclirii^bfin  und  altK^bildet:  1.  c,  8.  41,  Nr>  2,  Tat  XXJ. 

32.  Ebeoclahcr.  G cf. 

Cra»ium  mit  Stirnnaht. 

L 187.  Ji  140.  II  144.  C 525.  Sb  120.  SM  120.  Ifh  130.  Gh  380.  Bas.  105.  O.L  68. 
J.  B 132. 

L:B  74,y.  L.ini.  B:II  103. 

Ikachriehen ; L c.  B.  42,  Nr.  3. 

33.  Ebpmlahor,  G 9. 

Crauium.  Hasiit  d<*fect.  ObcTkiefer  und  UnU*rkii*frr  vorhandi*!!, 

L 180.  B 138.  II 129.  C 515.  Sb  115.  SM  130.  Ilb  150.  Gb  350. 

L.B  76,6.  L://71,6.  /?;i/93,4.  L.JXh 


34  bis  41.  Aus  ehioni  fränkischen  KeihengräWrfelde  bei  Altlussheim*)  (gegeiifll>er  S|»oicr). 

C.  B,  Bio  niberen  Angalxm  bb«r  die  Fundatätt«  Hoden  sich  in  den  Crania  Germania«  S.  28  u. 

34.  Reibengrubor  bei  Altlussbcim.  G $. 

Crnniam.  Cap.  1578.  L 195,  B 142.  //  135.  C 540.  Sb  135.  SM  140.  Hb  120. 

Gb  395.  Bas.  95.  O.L  73.  J.B  128.  F 88,5->. 

L.B  72,8.  L:Il  69,2.  B:  II  9.5. 

Dieacr  Schädel  ist  ebensowohl  ein  ausgeseichnetes  S|)eciinen  des  Kacen-  (Ueihengräber*) 
als  des  Geschlecht«-  (weiblichen)  Typus. 

B«sc!)n«‘ben  and  abgebildet:  L c.  8.  29,  Nr.  1,  Taf. XIll.  Bi«b«  auch;  Archiv  fiir  Anthrofwl^i«, 
Bd.  I.  8.  SS.  Fig.  28, 

35.  Ebendaher.  G ? 

Craninm.  Tap.  1315.  7^182,  136.  /7  124,  C 500.  120.  Sdtb  V20.  //Ä  120. 

Gh  360.  Bas.  95.  O.L  74.  J.B  132.  F 82«. 

L.B  74,7.  L:Il  68,1.  B:Il  99,3.  L.J  VII. 

Dieser  Scliüdel,  von  sehr  cigenthiiuilicher  Form,  lässt  an  künstliche  MiKssUltung  denken. 
BfBchrt^ben  und  abgebildet:  1.  c.  8.  29,  Nr.  2,  Taf.  XIV. 

36.  Ebendaher.  G cf. 

6V//r<fnV,  Hälfte.  Ungemein  gross  und  laug.  Kephalon. 

L *214  (!).  Sb  135.  SM  140, 

Wenn  auch  von  dem  enormen  Längenmaass  vielleicht  ein  Theil  auf  Rechnung  |H)st- 
humer  Abflachung  geschrieben  werden  kann,  so  erklärt  diese  .allein  keineswegs  die 
luigewöhnlichen  V erhältnissc. 

Beschrkben : Cran.  Uenn.  B.  3U. 

37.  Elxmdaher.  G cf. 

Calvaria*  mit  stark  entwickelten  Arcus  superciliares. 


*)  Pie  sämnitiiclien  Bcbädel  von  AltluHRbeim  verdanke  ich  der  GUte  eines  früheren Scliülem,  Pr.  G.  Klein, 
der  leider  im  Jahre  1870  als  Hüitärarst  beim  badievheo  Corp«|von  Garibakli'schea  Freiscliaaren  erschlagen  wurde- 
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38.  Rcibcn<.Tü1»er  bei  Altlasshcim. 

C'<ilv<iriun.  Seliädel  (Stirn-  und  Scheitelbein)  mit  Gesicht;  hinterer  Theil  fehlt. 

.39.  Ebendither. 

Ctihariuin.  Stimnnht. 

L 174.  II  133.  II 132.  C 500.  Sh  125.  SM  126.  Jlb  105.  Gb  355.  Bas.  99.  O.L  öl. 
J.II  127. 

L -.  B 7G,4.  L .ir  75,9.  B:  II  99,2. 

40.  Ebendaher. 

Cnmium.  L 179.  B 138.  II 132.  C 500.  Sb  120.  Sehh  120.  Uh  130.  Gb  370.  Bas.  91. 

O.L  70.  J.B  127. 

L .B  77,1.  L .II  73,7.  B-.II  95,G. 

Cran.  G«rm.  B.  31,  Nr.  h. 

41.  Ebendaher. 

Calvarium.  L 179.  li  138.  //  132.  CöOO.  Sb  120.  Schb  120.  Uh  13a  G6  370.  Uas.^l. 

O.L  68.  J.ß  119. 

L :Ji  77,1.  L :II  73.7.  Iti  II  95,0. 


42  bis  55.  An»  einem  grossen  Högelgrabc  beim Gemeinwerker-nof  am  Mindelaoc  unweit  Allens- 
bach bei  Constanr.. 

nüg*‘]grab  wnrtle  imJatirelS64  auf  8r.  K.  Hoheit  den  GroftBherz4>^  Friedrich 

anier  Olx*rIeitufig  des  RefereDten  von  dem  leider  inzwischen  verstorbenen  Herrn  Ingenieur 
Dehoff  eröffnet.  Die  BchSdel  beßnden  «ich  in  der  anthmpolc^Mihen  Bammlnng  unserer  Uni- 
versität,  die  übrigen  Fundstucke  in  der  AllerthamiMmimluiig  zu  Karbruhe. 

Nähere  Angaben,  sowie  Beschreibung  und  zum  Tbetl  Abbildung  der  Bcliädel  ziehe  in:  Cran.  Germ. 
8.  .'io  o.  flgd.,  Taf.  XXX  bi«  xxxm. 

42.  Nr.  1.  ü cf. 

L 176.  B 146.  II  128.  ü 516.  Sh  120.  Schh  120.  Ilb  110.  Gb  350.  Bas.  100. 

O.L  70. 

L-.  B 83.  L.  II  72,7.  B-.  II  87,6. 

Cran.  0«nn.  Nr.  1,  S.  50,  Taf.  XXX, 

43.  Nr.  2.  G 9. 

Cratiiiim  (Gesicht  dcfect). 

L 183.  B 129.  II 132.  V 495.  Sb  132.  Sehh  110.  Ilb  128.  Gb  .370. 

L:B  70,5.  L-.H  72,1.  B-.Il  102,3. 

Cran.  Ornn.  S.  Sl,  Nr.  2,  Taf.  XXXI,  Fi^g.  I.  2.  9. 

Ilfihengribertypus. 

44.  Nr.  3.  ü 9,net.juv. 

Craniam.  L 178.  B 150.  II  140.  C 515.  Sb  130.  Sehh  130.  llb  120.  Gb  380.  Bas.  95. 
O.L  67. 

L.B  84,3.  L-.II  78,7.  B-.U  93, .3. 

Cran.  Germ.  S.  M,  Nr.  S,  Taf.  XXXI,  Figg.  S.  9.  S. 
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45.  Nr.  4.  6 9,  aot  scn. 

Cranium  (Gesicht  defcct). 

L 186.  B 140.  II 140.  C 520.  Sb  120.  SM  120.  llb  130.  Ob  370.  Bas.  102. 

L:B  84,3.  L -.II  75,S.  B.H  100. 

Cthr,  Germ.  B.  52,  Xr.  4,  Tat  XXXll,  Figg.  4.  5.  fi. 

46.  Nr.  6.  G d". 

Cramum.  L 185.  B 142.  II 145.  C 530.  Sb  1.30.  SM  120.  11b  120.  Ob  370.  O.L  07. 
J.B  126. 

L -.B  76,8.  £:  71 78,4.  B-.II  102,1. 

Cran.  Germ.  S.  63,  Xr.  6,  Tat  XXXll,  F3gg.  1.  2.  3. 

47.  Nr.  6.  G et,  aet.  scn. 

Cranium  (ziemlich  defcct). 

L 178.  B 147.  II  140.  C 515.  Sb  130.  SM  130.  Hb  120.  Ob  370.  Bas.  97.  O.L  75. 
J.B  105. 

L.B  82,6.  L-.in9,1.  B:II95,2. 

Cran.  Germ.  8.  63,  Nr.  «.  Tat.  XXXIIl,  Figg.  1.  2.  3.  4. 

48.  Nr.  7.  G 9. 

Cah-aria  (defcct). 

L 186.  B 140.  II 128.  Sh  130.  Hb  113.  Ob  370. 

L:B  75,3.  L.H  68,8.  B.H  91,4. 

Cran.  Germ.  B.  64,  Nr.  7,  Tat  XXXIIl,  Figg.  6.  7.  8. 

49.  Nr.  8.  G cf. 

Calraria.  L 181.  B 147. 

L:B  81,2. 

Cran.  Germ.  8.  55,  Nr.  8.  Tat  XXXIIl,  Figg.  10.  11.  12. 

50.  Nr.  9.  G 9. 

Calvaria'.  L 188.  B 142.  C 525.  Sb  130.  SM  140.  Hb  HO.  Ob  380. 

L-.B  75,5. 

Cran.  Germ.  8.  56,  Nr.  8,  Tat  XXXIIl,  Fig.  2. 

I 

51.  Nr.  10.  G cf. 

Calvaria'.  L 190.  B 150. 

L-.B  78,9. 

Cran.  Germ,  a 56,  Nr.  8,  Tat  XXXIIl,  Fig.  5. 

52.  Nr.  11.  G d-. 

Cranium,  a8.aymmctriscb,  dnreh  postlinmc  Missstaltang  ganz  verschoben. 

Cran.  Germ.  8.  68,  Nr.  12. 

53  bis  55.  Nr.  12  bis  14.  Schädelfragment«.  Nr.  14  von  einem  seclisjährigen  Kinde. 

Cr&D.  Germ.  8.  &6. 


56.  Aus  einem  ehemaligen  Klostcrkirchhof  in  der  Stadt  Freiburg.  G 9. 
C E.  Calvarium.  L 162.  if  146. 

L-.B  90,1. 
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57.  Aujigograhen  in  dor  Freiburp.  G cf. 

(7  V Cramum.  L 185.  IS  Ul.  H 124.  C 515.  Sb  125.  Sekb  120.  Jlb  120.  Gh  365.  Bns,  97. 
0,L  71.  J.IS  125. 

L :B  76,2.  L : II  C7.  IS:  II  87.9. 

58.  Aus  dom  Pt:üilbau  bei  Sipplingen  am  Bodcnsce. 

C.  E.  RechtoH  Scheitelbein  eines  jungen  Mensciien. 

59.  Aus  einem  alten  6r.abe  bei  Batikhofron  unweit  HadolfzoU  am  Untcrsec. 

Culvaria.  Sehr  fussyinmetrisch  durch  V'erkuiumeruiig  der  linken  Slirnbeinhrdfte. 
Spuren  von  Leichenbrand. 

60.  Ausgegraben  bei  Uadolfzcll. 

Cai  Varia“.  Fragment. 

61.  Aus  einem  Stein  (Platten-)  grab  bei  Altorf  im  BreiHgau. 

Calraria.  L 184.  IS  146.  II 130.  C 520.  Sb  135,  SM  135.  Uh  110.  Gb  380.  Bas.  100. 
L:B  79,3,  L:Ii  70,7,  B:H  89. 


62.  Aus  einem  alten  Grabe  bei  GrQningen  unweit  DouaueBchiiigcn. 
CaJeariHM  (defect). 

L 165.  IS  144.  Sb  120.  SM  120. 

L :B  87,3. 


63.  Aus  einer  alten  Grabstillte  in  Umbrien.  G wahrscheinlieh  $,  aet.  juv. 

C E Gaharium.  Haitis  defect. 

(i^henk  G 508.  Sb  125.  SM  120.  O.L  69.  J.B  121. 

von  E:  B 76,4. 

Dr.WoIfjf,  Xi«c1i  An(ra)>e  iles  Hem»  Prt>f.  Uelbig  in  Kom  wnnie  dewlb«  „in  einem  Grebe  bei 

Erhardt  TievetorinH,  nicht  weit  von  Camerino  in  der  Gegend  der  tinelleii  de«  FlnaHen  Chienti.  Zugleich 
in  Rom.  Scliildel  wunleii  einige  thöneme  GefiU««  und  emige*  Brouzegerätbe  gefundmi,  weiche 

auf  ein  hohee  Alter  des  Orabee  «chHesMcii  Uitetin.*' 


64.  Aus  dem  schwedischen  Flflssclieu  Tyris,  dos  durchUpsala  und  die  ol>ere  Gegend  rou  Uplaml 

ft  fliesst. 

GeHchetik  Calvuria'.  L 192.  Sb  115.  Svhh  135.  Die  Form  vollkommen  dem  Ueihengrubertypus 
von  Prof.  cnUprecheiKl. 

Clason  Bcliädel,  welcher  nach  Prof.  Clasou'«  .\ngi4lie  beim  Ansbaggern  de*  genannten  FIü«*cbeiis 

in  tpsala.  gefunden  wurde,  zeigt  dieiielbe  »eliwarzbraune  Farbe  und  feste  Ü^'scliaffenheit  wie  die  Knochen 
der  TortpfahltKiuten.  In  d^iHen  Gewellschaft  wunie  ein  zweiter,  jetzt  in  Upnaia  befindlicher 
Bchiblel  gefunden,  der  nach  Prof.  Utaaon’«  Hittheilung  in  einem  höheren  Grade  ah  irgend  ein 
Schädel,  den  er  geeeben,  düUch«x^phal  «eL 

' Abgebildet  und  beschrieben:  Crau.  Germ.  8.  90,  Nr.  4,  Tsf.  XXXVIII,  Plgg.  9.  10.  II. 

65.  Ans  einem  alten  Grabe  (Keihcngrabc?)  bei  Kdighoim,  Uheinpfulst.  G $. 

CrnntHm  (defect). 

L 168.  IS  132.  //  128.  C 483.  Sb  115.  SM  125.  Hb  110.  Gb  350,  Bas.  87.  O.L  56. 
L.IS  78,6.  L:Si  76,2.  B.ll  96,9. 
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60.  Alt'CtruHkischor  Schüdcl. 

C.  E.  1300.  L 180.  B 142.  //  133.  C 510.  Sh  115.  Gh  371.  Um,  94.  Ö.L  64. 

Geschenk  ^ 87*. 

Yon  L : B 78,9.  L:  U 73,9.  B ; II  93, C. 

Dr.  Wolfg.  p^,.  »tÄiruwt  aas  rturm  im  Jahre  1669  entdeckten  BegrSbnissplatz  der  aU-etru»kwcben  Stadt 

Erhard l Tarqainii  (jetzt  Cometo)  an  der  EitteulialiD  von  Cirita-veccbia  nach  Livorno  nahe  am  er&teren 
in  Kom.  Ort,  dem  alten  Trajana-Uafen. 

Da  die  8tadt  Tarquinu  noch  in  den  Zeiten  der  Bepnblik,  also  lange  vor  Christi  Gebart  verlaMvn 
ward«,  90  spricht  viel  dafUr,  dam  der  Schädel  ein  etruskischer  ist.  Da  es  aber  möglich  ist,  dam 
Spätere  m»ch  die  alten  Gräber  l>enat2t  haben,  so  könnte  der  Schädel  möglkherweise  ein  Körner* 
Bchädel  sein,  dann  aber  jedenfalls  au»  den  letzten  Jahren  der  Eepublik,  nicht  später. 


67.  Ana  c'inctn  alten  Grabe  gegenüber  der  Insel  Mainau  im  Uodensee. 
Geschenk  Cnlvaria  (defect). 


d»  G^h.  i 188. 

Friedrich  jjjj  Omi«  befand  sich  nebst  diversen  Objecten  von  Bronze  eine  eiserne  Azt. 
befinden  »ich  im  Museum  Ihr  Urgeschichte  und  Ethm>grapbie.) 


(bi«M  Fundstücke 


68.  Desgleichen. 


69.  Aus  einem  gennaniseben  Ilügclgrabc  bei  Mutterstadi  in  der  Pfalz. 
Culvurium  (defect). 

L 176.  B 134.  C 500.  Sh  125.  Scitb  130. 

L:B  76,1. 


70.  Ebendaher. 

Culvttria.  L 192.  B 131.  C 520. 

L :B  68,2. 

71.  Aus  eiDem  aIt*etniskUchen  Grabe  bei  Catiino. 

a E.  B 186.  B 144.  II 137.  C527.  Sh  135.  Sdth  120.  Ilh  115.  Gh  370.  Btts.  106. 

Geschenk  O.B  66.  rl.B  136. 

von  L:B  77,4.  L :II  73,7,  B:  //  95,1. 

Dr.  Wolfg.  pgy  Schädel  wurde  in  der  Umgebang  des  Dorfes  Arlena  bei  Canino  atugegrabea.  Die  Arbeiter 
Erhardt  Herrn  Ittard,  Gutsbesitzern,  deckten  eine  Reihe  von  Gräbern  auf,  .peu  audessou»  la  sur*^ 

in  Ron».  <jreus^»  da»»  le  mamif  du  tuf,  oblongues,  taiil4s  carrement  et  rscouvertes  d’une  dalle 

du  roeme  taf,  dan»  chacune  un  squelette'*. 


72.  Aus  dem  Torf  bei  Marbach  unweit  liadolfzell. 

Calvaria  (defect.  ITntorkiefer  vorhanden). 

Das  Schädeldach  wurde,  nebst  anderen  Knochen  (Nr.  73),  beim  Torfiitich  In  einer  Tiefe  von  B Fass 
gefunden,  unterhalb  des  Schlosses  Marbach,  80  Fuss  vom  Ufer  des  Untersee«.  Das  Skelett  soll 
sich  in  fast  sitzender  Stellung  befunden  haben. 

7.3.  Kbtfn  daher. 

Dazu  gehörige  Knocheureste  des  ltuniY»fc8  und  der  Extremitäten. 


74.  Aus  einem  alten  Grabe  bei  Säckingeo.  G cf. 

^ j,j  CnfMfHm.  Cap.  1375.  L 191.  B 140.  II  139.  C 530.  Sh  120.  SM  130.  lih  120. 
Ob  370.  Bas.  109.  O.L  64.  J.  I!  128.  B 8U,5«. 

L:B  73, -3.  /.://  72,8.  B.Ji  99,3. 


m' 
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75.  Schädel  eines  alten  Osciers  aus  einem  alten  (trabe  bei  Capiia.  G cf. 

O.  E.  Cratiiim.  Ctip.  1700.  />  I9(i.  li  Uä.  //  147.  C &40.  Sb  140.  SM  13.7.  Ilb  12n. 
Owctwiik  403.  linf.  103.  0.  L TI.  .J.D  134.  P 85“. 

voll 

Dr.WolfR.  L:B  73.  L:II  75.  B-.II  102,7. 

Das  Orub  ist  auch  Aiij^be  ties  Bolleüno  urcheol.  jetlenfalls  üuoo  Jalira  alt. 

1871. 

7C.  Aus  der  Gnift  der  Msrtinskirelie  in  Engen.  G cf. 

Calraria.  Heste  von  Stimnalit. 

Cup.  1805.  L 190.  B 1C.5.  H 141.  C 365.  Sh  135.  SfAi  135.  llh  125.  Gb  395.  Bus.  107. 
LxB  66,8.  L -.II  74,2.  B.H  85,4. 

77.  Ebendaher.  G cf. 

Valnirium.  L ISO.  B 153.  /7143.  C 538.  Sb  130.  Schb  115.  Uh  125.  G6  370.  Bm.  109. 
L:B  85:  L: 7/ 79,4.  7?: 7/93,4. 

78.  Aus  den  Reiliengrälieni  bei  Munzingen.  G cf. 

Culmriu.  L 196.  B 149.  II  140.  C 545.  Sb  140.  Schb  140.  Uh  115.  G6395.  Ko.s.  KG. 
L.B  76.  7t.-7/71,4,  B.H  93,9. 

Dia  in  diasam  Gralte  gafundenau  Beigaben  linden  sich  ini  Museum  für  Urgaacliichta  n.  Kthuograjiliie. 

79.  Ebendaher. 

Skcletttlicilc  ans  diesem  Grabe. 

80.  Elrendaher.  G 9. 

Culvuria,  FragmenL 

81.  Desgleichen. 

Culvuria.  Fragment. 

82.  Aus  einem  alten  Grabe  in  Oberingelheim. 

Cratiiiim.  L 190.  B 155.  C 542.  Sb  125.  Schb  1.35.  ITh  118.  Gb  378. 

I.-.B  81,6. 

Baschriahan  und  abgebildat  im  Arcliiv  (Br  Anlhtupologia,  Bd.  III.  8.  131,  Taf.  IV,  Figg.  7.  a.  ». 

8.S.  Aus  dem  Gräberfeld  bei  ISräunlingeii  (llaar).  Siehe  oben  Nr.  11. 

Cuhuritt'.  L 188.  B 137. 

L.B  72,9. 

84.  Müllheim,  ans  einer  Lössa-and  (Reihengrab?). 

Crutiiiwi.  Cup.  1.380.  L 189.  B 1.34.  II  142.  C 520.  Sb  1.35.  SclU,  125.  Ilb  125. 

Gb  38.5.  Bux.  99  (?).  0.7,  71.  P 89“. 

L.B  70,9.  L-.II  75,1.  B-.II  105,9. 

85  bis  92.  Aus  Freiburg. 

Die  Bchlldal  Nr.Sä  bis  wnrtlen  ira  8ommerl977  inmitten  dar  Stadt  Preiburg  beim  Tiefargraben 
eines  Keilers  ganindaa.  Das  betr.  Hans  findet  aieh  schon  auf  dom  alten  Stadtpian  von  15S9 
angagalwu.  Dia  Begrilbnissstittte  winl  daher  wohl  spÄteatens  dam  Anfang  das  IS.  Jnhrhtmderta 
angeböran.  Danahan  fanden  sich  Thongtifilsse  und  ein  sehr  dickwandiges  rundes  Unfiisa  von 
grünem  Glas  (aufbewahrt  in  der  Haumduug  für  Urgeschichte,  s.  u.). 

85.  Aus  Freiburg. 

Culvuria  (defect.  Reihengräbei-form). 

L 190.  B 138.  77  139.  Sb  135.  Scitb  125.  Ilb  120.  Gb  380.  Bu.x.  109. 

L-.B  72,6.  L-.II  73.2.  77:7/  100,8. 

Dl*  oathmptrlngiscb«!)  Kammluii^a  PgatochiaiuU  (Pnibtarn  1.  B.)  3 
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8<).  Ans  Frciburg. 

Ctii rarirt  (oliiie  Gusicbthknoclien). 

rvij).  1410.  183.  71  13».  11  135.  C 520.  Sh  1,3.5.  Schh  135.  7/5  100.  Ob  .370.  /?«,«.  9S. 

L -.B  70,0.  L -.ll  7,3,8.  77;//  »7,1. 

87.  Desgleichen. 

CiihiirUt'.  IIiiiterliau|it  fehlt  (»ehr  langgestreckt). 

7.  wegen  feblenilen  lliutcrkaupts  nicht  genau  zu  messen,  jedenfalls  nicht  unter  195.  B 1 40. 
L:B  71,a 

88.  Desgleichen. 

Ciilvarium  (ohne  Unterkiefer,  rechte  Gesichtshälfte  fehlt). 

Clip.  1580.  L 179.  B 14».  II 129.  C 525.  Sh  130.  Selb  12.5.  Uh  120.  Gh  375.  7/<is.»4. 

O.L  63.  B »5,5«. 

L ; B 8.3,2.  L-.U  T2,\.  B-.  II  86,6. 

8».  Desgleichen. 

Ciihuriiini  (klein). 

Cap.  1350.  7,  167.  B 148.  II  124.  C 500.  Sb  120.  Sehb  115.  7/5  105.  Gh  .340.  77ns.  9«. 

O.C  05.  J.B  1.34.  B 91,5». 

L.B  88,6.  L-.II  74,2.  77:7/  83,8. 

90.  Desgleichen. 

Calvnrium.  Cap.  1420.  L 178.  77  150.  7/  125.  U 515.  Sh  130.  Schh  120.  7/5  110. 

(!h  300.  Bas.  100.  O.L  67.  P 90«. 

L:B  üi,3.  L-.U  70,3.  77:7/  83,3. 

91.  Desgleichen. 

CaU-arium  (klein). 

Cap.  1190.  L 174.  B 131.  II  131.  C 485.  Sh  115.  Schh  120.  Ilb  1 1.5.  Ob  350.  Bas.  101. 
0.7.  59.  P 89». 

L.B  75,.3.  L-.U  75,.3.  B.U  100. 

92.  Desgleichen. 

Calvaria  (klein). 

Cap.  1140  (?).  L 174.  77  134.  //  113.  0 490.  Sb  115.  Schh  130.  Uh  10.5.  Gh  350. 

L-.B  77,0.  L-.U  64,9.  B-.II  84,0. 

93.  Schädel  aus  dem  Willehadikirchhof  in  Bremen. 

C.  1-:.  Cranium.  L 180.  77  138.  II  1.34.  C 52:5.  Sh  130.  Srhh  125.  Ilb  115.  Gh  .370.  Bas.  101. 

ße«icheuli  v.  77  ar»  r« 

Dr.Uild«*  ^ ’ 

meUter  L:Ii  <4,2. 
in  Br<>men. 

94.  AuR^e^rabeQ  auf  dem  Uosokupf  hei  Froiburg  an  einer  Stelle,  an  welcher  im  dÜJälir. Krieg 

C.  E.  »wischen  OcBterreichern  und  Schweden  Htattgefuiideii  hat 

( alvarin.,  klein,  lang  und  schmal  (Ueihengra1>erform)< 

L 185.  li  1.S7.  H 125. 

LxB  74,1.  L:1I  07,6.  li-.U  91, S. 

95.  Ebendaher. 

C.  E.  CaU-uria.  Cap.  1480.  L 187.  B 14.3.  //  1.37.  C 520.  Sb  1.30.  Schh  125.  7/5  120. 
(ih  875.  Ihts.  90. 

L : li  78,0.  L :ll  75,3.  B:  II  95,8. 
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1.  Hütten  (Amt  SäekingiTi).  Hauetistiiiifr*).  G <f,  aet.  31. 

Cranium.  Schädel  klein  (innhesondere  relativ  rar  GrOnsc  des  ^faiines),  knn;;  Are.  su|>erc. 
stark;  Stirn-Xascnwiukel  tief,  Nasenrücken  vorspringend ; Hinterhaupt  karr,  platt; 
Gesicht  schmal,  lang,  scharf  au.sgeprägt. 

Cap.  1210.  L 1.19.  H 142.  I{  135.  C 480.  Sb  120.  SM  110.  llb  110.  Gb  340.  Bas.  95. 

G.L  124.  O.L  U.J.B  1.37.  P 82. 

L -.B  89,3.  L .Il  84,9.  B-.Jl  95. 

Kuhust.  ß'  hoch,  Haare  schwarz,  Augen  braun. 

UeschrietHja  und  Abgebildet:  Grau.  Germ.  S.  sa.  Kr.  7,  Tsf.  XVIL 

2.  Schwerzen  (Amt  Waldshut).  Hanensteiner.  G cf,  aet.  36. 

rra«(«»M.  Cap.  1220.  L 166.  B 143.  // 135.  6’ 495.  Sb  125.  SM  125.  Hb  104.  Gb  3.54. 

Bas.  95.  G.L  120.  O.L  70.  J.B  132.  P 88. 

L .B  80,1.  L -.ll  80,7.  B.ll  93,7. 

3.  GÖrwyhl  (Amt  Waldshut).  Hauensteincr.  G cf,  aet  00. 

Craaium.  Cap.  1375.  L 171.  B 150.  //  137.  C 505.  Ob  357  (Nähte  verwachsen).  Bas.9ö. 

G.L  122.  O.L  70.  J.B  1.34.  P 84. 

L:B  87,7.  L:U  80,1.  B:II  91,3. 

Körperbau  robust  5'  7"  hoch,  Haare  schwarz,  Augen  grau. 

4.  Schachen  (Amt  Waldshut).  Hauensteiiier.  G cf,  aet  06. 

Sclmdel  gross,  stark  und  schwer,  mit  sehr  entwickelten  äluskelfortsätzen,  Scheitel 
etw.as  dachförmig,  Are.  supercil.  stark,  Stirn-Nasen» inkel  tief;  Gesicht  lang,  kräftig 
ausgeprägt 

Cap.  1580.  L 189.  B 158.  H 147.  C 5.50.  Sb  140.  Schb  130.  Ilb  120.  Gb  390.  Bas.  105. 

G.L  130.  O.L  80.  J.B  139.  P 96. 

L.B  83,5.  L-.n  77,8.  B-.B  99,3. 

Aeussenit  robust,  filwr  6'  hoch.  Haare  braun. 

Itescliriehen  und  abgebildet  in;  Cran.  Oenn.  8.  64,  Kr.  a,  Taf.  XKlll.  Figg.  1 bi«  4. 


•)  Hauensteiner  (vulgo  nllotienwälder'*  oder  „HoUen")  heisson  die  in  Tracht,  Sitte  und  Habitus  viel- 
fach eigenthümlichen  Bewohner  der  ehemaligen  Grafschaft  llauunstein  im  südlichen  Schwarzwald.  Siehe 
Ecker,  Crauia  Germ.,  Einleitung  8.  2. 

3* 
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fl.  Oboralpfen  (.\inl  Waldshut).  IlaacnsteiiuT.  G (f,  »et.  60. 

f'riwlum.  Schäilel  klein,  zieinlieh  kurz,  Are.  su|ivreil.  stark,  Stim-Nasenwinkel  lief. 

Cap.  lätiO,  L 173.  n 142.  11  132.  C R05.  Sb  12,’>.  Srhb  130.  Ub  105.  Gb  360.  JUa$.  00. 

G.L  117.  OL  6».  J.ß  13.3.  P 90,5. 

L :ß  82,1.  L:If  76,3.  £ -.lI  92,4. 

5'  6"  lineh.  Ihuire  scliw.arz,  Augen  braun. 

Be«(*hneli^n  mid  fili(;ebildet  in:  Crania  G«nii.  8.  64,  Nr.  4,  Taf.  XXIV,  Figg.  1 bis  4. 

0.  Buch  (Aral  Waldshut).  Hauenstctiier.  G ö*,  aet  42. 

Crauium.  Schadtd  groi^s  und  starkf  zieraUch  schmal,  Siitura  zam  grossen  Theil 

geschlossen,  hings  derHel)H;n  eine  schurache  Kante;  Slini  schmal;  Stirn «Xascnwinkel 
flach;  Schlateidiiac  »ehr  hoch;  Gesicht  sehr  lang  und  schmal,  Kinn  hoch. 

Cap.  137(1.  L Iö5.  B 14.3.  //  139.  V 520.  Sb  125.  Schb  140.  llb  110.  Gb  375.  J?as.  102. 

O.L  140.  OL  7G.  J.B  122.  P 98. 

L:B  77,3.  L:  II  75,1.  B:H  97,2. 

Stämmig;  0'  hoch.  Hart  rolh,  Haan*  hdlbraun,  Augen  grau.  Gesicht  sehr  lang  und  markirt. 
Aligebililet  uud  b«»«hriel^a  in:  Crania  Ofrm.  8.  70,  Nr.  16,  Taf.  XXIX,  Figg.  d bis  8. 

7.  Oberwyhl  (Amt  Wahlshul).  Il-mensteiner.  G cf,  aet  33. 

CratnufH.  Schädel  iiieltt  gross,  kurz  und  hoch. 

Cap.  1350.  L 172.  B 145.  II  133.  C 500.  Sb  120.  Schb  120.  Uh  120.  Gb  3G0.  Bas.  95. 

G.L  na  ÖL  70,  J.B  129,  P 94. 

L:B  S4,3.  LM  77,3.  B Jl  91,7. 

Stark;  5'  5''  hoch.  Haare  duiikelbrauu,  Iris  braun.  Gesicht  lang,  scharf  niarkirt 
BeM‘brieb«Q  und  abgebildet  in:  Crania  Oertu.  8.  66,  Nr.  8,  Taf.  XXVll,  Nr.  2. 

8.  llauensteinor.  G cf. 

Crauium.  Sclnldel  breit,  aiomlioh  niedrig,  Are.  supercil.  stark,  Stim«Xaaenwinkd  tief, 
Nasenrücken  vorspiingend,  Schläfen  gewölbt. 

Cup.  1420.  L IM.  B IGO.  H 128.  C 53G.  Sb  135,  Schb  125.  Ub  115.  Gb  375.  Bas.  94, 
OL  81,  J.B  145,  P 94,5. 

L :B^~i.  L:li  G9.  B iII  79,3. 

9.  Todtmoos-Prestenberg  (Amt  St.  Hlasien).  G cf,  aet.  30, 

Crauium.  Schädel  gross,  breit  und  hoch;  Stirn  hoch;  Are.  sujiercil.  stark,  Stirn-Nasen- 
winket  lief,  Naaeiirückeii  vorspriiigend,  Gesicht  l:ing  und  schmal. 

Cap.  1G4.5,  L 183.  B 157.  II  140.  C 533.  Sb  140.  SM  140.  lih  100.  Gh  380.  Bas.  105. 

G.L  124.  O.L  74.  J.B  129.  P 90,5. 

L :B  85,8.  L xII  70,5.  B .H  89,1, 

TreßUeh  gebaut,  5^  7"  hoch.  Schöner  Kopf. 

Befchriebeji  und  abgebiUWt  in:  Craula  Germ.  8.  86,  Nr.  U,  Taf,  XXYlIl.  Nr.  l. 

10.  St,  Wilhelm  (Amt  Freiburg).  G cf,  aet  22. 

Schädel  klein  und  kurz,  Stirn  niedrig;  Gesicht  klein,  kurz. 

Cap.  1390.  L 172.  B 146.  U 13-3.  C 500.  6'4  125.  Schb  125.  Bh  100.  Gb  350.  Bas.  98. 

G.L  106.  O.L  05.  ,f.B  120.  i'  86. 

I.-.B  84,9.  L:J1  77,3.  B:  11  91,1. 

Stilur  klein. 

UvBcUiiuben  uud  abgebildet:  Cmula  Germ.  B.  6.^,  \ Taf  25,  Figg.  I bü  4. 
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11.  Oberhäusern  (Amt  Schopfheim).  G cf,  aet  28. 

Cranium.  Cap.  1500.  L 18«.  li  151.  II 139.  C 540.  Sb  140.  Schb  120.  Hb  125.  Gb  385. 

Has.  103.  G.L  143.  O.L  79.  J.B  130.  P 90,5. 

L :B  81,2.  L :II  74,7.  B.H  92. 

12.  BoUschwell  (Amt  Freibarg).  G cf,  aet.  55. 

Cranium.  Sat  front  Schädel  schwer,  mit  kräftig  entwickelten  SfiiskelfortsäUen. 

Cap.  1570.  L 188.  B 153.  H 1.3&  C 545.  Sb  130.  ScM  125.  Ilb  130.  Gb  385.  Bas.  103. 

G.L  m.  O.L  75.  J.B  141.  P 80,5. 

L -.B%\,i.  L : II  73,4.  B.  II  90,2. 

Beschrieben  und  ab(;cbildet:  Crania  Oerm.  8.  12,  Tat  V. 

13.  Sölden  (Amt  Freiburg).  G cf,  aet  23. 

Cranium.  Cap.  1245.  L 175.  II  147.  b 77.  i/ 124.  (7  510.  Sb  120.  ScU  125.  Hb  100. 

Gb  345.  Bas.  98.  G.L  120.  O.L  68.  J.  B 136.  P 89,5. 

L:B  84.  L -.11-0,0.  B:IIM,3.  B:b  52,3. 

Klein,  nnteraetzt  Haare  dunkel.  Enthauptet  1820  wegen  Gattenmords. 

14.  Kreenhalnstetten  (Amt  Slösskirch).  G cf,  aet  29. 

Cranium.  Schädel  stark,  ziemlich  lang;  Hinterhaupt  vorstehend;  Scheitel  dachförmig, 
Hinterhaupt  wohl  entwickelt 

Cap.  1480.  L 190.  B 149.  II  140.  C 5.30.  Sb  1.30.  Schb  130.  Hb  120.  Ob  380.  Pos.  105. 

G.L  f27.  O.L  77.  J.B  135.  P 88,5. 

L -.B  78,4.  i:  7/ 73,7.  B-.H  9.3,.3. 

Beechrieben  und  ab^biidet:  Crania  Oerni.  8.  67,  Nr.  1»,  Tat  XXVII,  Nr.  6. 

15.  Munzingen  (Amt  Freiburg).  G cf. 

Cranium.  Schädel  schmal  und  hoch,  Are.  supercil.  stark,  Stirn-Nascnw'inkel  tief. 

Cap.  1305.  L 180.  B 138.  H 140.  C 535.  Sb  145.  ScU  135.  Hb  110.  G 390.  Bas.  100. 

O.L  116.  O.L  74.  J.B  143.  P 85,5. 

L:B  8.5,1.  L-.H  77,3.  B-.H  90,9. 

BencUriebeu  und  ubp?bildt't;  Crania  Uerni.  8.  69,  14,  Taf.  XXVIII,  4. 

1«.  Freiburg.  G cf,  aet.  .39. 

Cranium.  Cup.  1580.  L 181.  B 154.  H 140.  C 535.  Sb  145.  Schb  135.  Hb  110.  Gl  390. 

Bas.  100.  G.L  133.  O.L  74.  J.B  143.  P 85,5. 

L:B  85,1.  L-.  n 77, .3.  B-.  //  90,9. 

17.  Bezenhansen  (Amt  Freiburg).  G cf,  aet 

Cranium.  Schädel  ungeineiii  schwer  und  breit 

Cap.  1450.  L 181.  B 165.  H 131.  C 53.5.  Sh  130.  SM  125.  Hb  117.  Gb  372.  Bas.  9«. 

G.L  113.  O.L  «5.  J.B  1.32.  P 9.3,5. 

L:B  89,6.  L-.H  71,2.  B-./l  79,.3. 

18.  Bollschweil  (.\mt  Freiburg).  G S,  net  20. 

Cranium.  Sut.  front.  .Xuagc'sproclicn  weibliches  Schädelprufil. 

Cap.  1190.  L 163.  //  112.  //  119.  (7  48.5.  Sb  130.  SM  110.  Hb  100.  Gb  340.  Bas.  86. 
G.L  108.  O.  L 63.  ./.  n 119.  P 92. 
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L:B  87,1  L-.ms  B :IlS3ß. 

Be»cbrieb«>n  acd  Abgebüdut  m:  Crania  Genn.  8,  \%  Taf.  VI. 

l'J.  Reichenhach  (Amt  Trylierg).  G 9,  aet.  21. 

Cranium.  Scbüdel  klein,  kurz  und  niudrig;  Stirn  niedrig,  im  Winkel  in  den  |jlatten 
Schädel  Olmrgchend  (9  Typus). 

Cup.  lUO.  L Ki2.  li  13G.  H 120.  C -170.  Sh  120.  Schl  120.  Ilb  100.  Gh  340.  Bus.  90. 

G.L  105.  O.L  CO.  J.B  11.3.  P 90,5. 

L -.B  8.3,9.  L :li  71,1.  B :Jl  88,2. 

Beschrieben  und  abgebüdet  in:  Crania  üerro.  8.  65,  Kr.  6,  Taf.  XXVI,  Fign'.  1 bis  4. 

20.  Oberbergen  (Amt  BruiBaoh).  G 9,  act.  19. 

Crunium.  Schädel  kurz  und  rund,  Nasenwurzel  breit  (Stimnahtrest) ; weibliches  Schädel- 
]>rolil. 

Cup.  1310.  L 1C9.  B 149.  11  131.  0 500.  Sb  125.  Schb  130.  Hb  lOO.  Oh  355.  Bu.^.  92. 

O.L  114.  O.L.  GC.  J.B  128.  P 85. 

L.B  88,2.  L.U  77,5.  B:JfS7<). 

Beaclirielien  und  aligebildet  in:  (’rania  Uemi.  8.  6H,  Kr.  12,  Taf.  XXVIII,  Kr.  2. 

21.  Oberbergen  (Amt  Ureisuch).  G 9,  aet.  25. 

Craniim.  Cup.  1305.  L 172.  B 138.  //  129.  C 498.  Sb  135.  Schb  125.  Ilb  105.  Ob  365. 

Bas.  94.  O.L  103.  O.L  G5.  J.B  117.  P 90. 

L ■.  B 80,2.  L.n  75.  B.  H 9.3,4. 

22.  Sinzheim.  G 9,  act  27. 

Cramum.  Cup.  1295.  L 180.  B 142.  II  124.  0 514.  Sb  122.  Schb  120.  Ilb  115.  Ob  357. 

yids.  94.  O.L  115.  O.L  G9.  J.B  125.  P 80. 

L.B  78,9.  L.H  G8,9.  B.Il  87,3. 

23.  GÖrwyhl  (Amt  Waldshut),  Kirchhof.  G cf, 

Culmrium.  Scliädel  (ohne  Unterkiefer)  schwer  mit  stark  entwickelten  Muskclfortsfitzen, 
bndt,  rund,  ziemlich  niedrig,  Scheitel  ziemlich  platt. 

Cup.  1525.  L 180.  B 158.  11  135.  C 550.  Sb  140.  SOA  1,30.  Ilh  110.  Ob  380.  Bas.  97. 

O.i  6G.  J.B  134.  7^92,5. 

L-.B  87,8.  L-.II  75.  B-.II  85,4. 

Hesebrieben  und  sbgebildet:  t'rauis  Oemi.  8.  es,  Hr.  13,  Taf.  XXVUI,  Nr.  3. 

24.  GÖrwyhl  (Amt  Waldshut),  Kirchhof  G cf. 

Crunium.  Schädel  klein,  kurz,  rund. 

Cup.  1320.  L 1G2.  B 142.  II  131.  C 480.  Sb  110.  Schb  120.  Hb  110.  Ob  340.  Bus.  92. 

G.L  124.  O.L  77.  J.B  134.  P 89. 

L-.B  87,7.  L-.H  80,9.  B.  H 92,2. 

Boschricben  und  nbgebildet:  Cranis  Oemi.  S.  70.  Xr.  13.  Taf.  XXIX,  Fi,fg.  1 bin  4. 

25.  Khendaher.  G (cf). 

Crunium.  Cup.  1210.  L 160.  B 141.  H 131.  C 485.  Sb  110.  SclA  1 15.  Hb  112.  Ob  337. 

Bu.s.  93.  O.L  112.  0.7,  67.  J.B  133.  P 87,5. 

L-.B  8.^1.  L:  H aiß.  B-.H  92,9. 
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2)i.  KÖndringen  (.\mt  Emtu«ndingen),  Kirchhof,  (i  ($). 

Calvaria.  Scliädil  karr,  breit. 

Gip.  1140.  L 100.  B 147.  U 122.  C 490.  Sb  120.  Schb  120.  Hb  lOO.  Ob  340.  Btu<.  K4. 
L.B  88,1.  /.://  8l,!>.  B-.U  92,9. 

Bcschriebea  und  nbgebildet;  Cmntn  Germ.  S.  71.  8r.  ts,  Taf.  XXIX,  Fig.  10. 

27.  Rohrdorf  (Amt  Mösskirch),  Kirchhof  G (o"). 

Gilvarium.  Cap.  1290.  L 171.  B 150.  II  132.  C 510.  Sb  125.  Schb  120.  Hb  115.  (ib 
300.  Bas.  9.5.  O.L  73.  P 88. 

L:B  87,7.  L-.H  77,2.  B-.IlHS. 

28.  Jude.  G cT,  act.  50. 

Craiiium.  Cap.  1305.  L 177.  B 144.  H 127.  C 503.  Ob  354  (Nrdito  osHif).  Bas.  94. 

O.L  93.  O.L  0.1.  J.B  120.  P 84,5. 

L:B  81, .3.  L:H  71,8.  B:HHH,2. 

29.  Albert  (Amt  Waldshuy.  Ilaucnalcincr.  G tf,  act.  04. 

Cranium.  Caji.  1480.  L 175.  B 155.  H 137.  C 540.  Sb  137.  Schb  11.3.  Hb  12.5.  Ob 
375.  Bus.  100.  O.L  137.  O.L. 82.  .J.B  144.  P 95. 

L'.B  88,0.  L-.H  78,3.  B.H  88,3. 

30.  Görwyhl  (Amt  Waldslmt).  Ilniienfteiner.  G cf,  act.  50. 

Cranium.  Cap.  1.305.  L 178.  B 141.  II  13.5.  C 507.  Sb  140.  Schb  125.  Hb  100.  Ob 
.305.  Bas.  105.  O.L  i‘27.  O.L  17S.  J.B  138.  P 90,5. 

L:B  7922.  L-.H  75,8.  B-.H  96,3. 

31.  Dietenbach  (Amt  Frelbnrg).  G cf,  act.  40. 

Cranium.  Cap.  1850.  L 184.  B 152.  II  1.50.  C 5,50.  Sb  1.50.  SclJ)  115.  Hb  125.  Ob  .390. 

Bas.  104.  O.L  11.5.  O.L  73.  J.B  140.  P 97,5». 

L-.B  82,0.  L.H  81, .5.  B-.H  98,7. 

Statur  gross,  llimgewicht  (mit  pia  maU'r)  1800  g. 

32.  Emmendingen.  G cf,  act.  40. 

Cranium.  Cap.  I(i70.  L 172.  //  157.  H 148.  C 520.  Sb  140.  Schb  130.  Hb  105.  Ob  375. 

Bas.  99.  O.L  1.38.  O.L  78.  J.B  143.  P 91». 

L.B  91,3.  L-.H  80,0.  B-.H  94.3. 

33.  Donauesohingen.  O cf. 

Calcarium.  Cap.  14!M).  L 106.  B 149.  II  1,36.  C 50,5.  Sb  120.  Schb  1.35.  Hb  100.  Ob  .355. 

Bas.  93.  O.L  07.  J.B  120.  P 80,5». 

L-.B  89,8.  L-.H  81,9.  77:// 91, .3. 


34.  Ebendaher.  G c». 


Cah-ctrium.  Cap  1370.  L 173.  B 142.  II  1.30.  C 490.  Sb  115.  Schb  125.  Hb  100.  Oh  340. 

Bas.  105.  O.L  07.  J.B  132.  P 8b“. 

L-.It  82,1.  L-.H  78.6.  B it  9.5,8. 
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35.  DonaueBchingen.  G o". 

Calmriim.  Cnp.l5U).  L KJ8.  7/  150.  77  132.  C 510.  Sh  125.  StU  120.  7/4  111.  (74  355. 

Has.  37.  O.L  71.  .7.17  1.34.  P 84>. 

L:P  89,3.  L:JI  78,6.  77:7/  88,0.*> 


*)  £ioe  Anzahl  von  Scltfideln  von  Baden«ern,  in8b«80U4l«r^  aim  dem  badinehen  Oberlande,  sind  zum  Behnf« 
(relegentlicher  Vergleichangen  in  einem  beAoudereo  Raume  auieterluilh  der  Sammlung  aufgvsteUi.  £. 
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IV. 


Schädel  von  heutigen  Bewohnern  Europas 

(mit  Ausschluss  des  Orossherzogthums  Baden). 


1.  Leer  (Ostfrieslaml),  Moorcolonie;  StirntV-lder-Feld.  O cf. 

Q Cratiiiim.  Cap.  1440.  L 187.  li  154.  U 126.  C 530.  Sb  135.  SM  120.  Hb  115.  Gb  370. 
5ns.  92.  O.i  64.  J.J?  130.  P 90«. 

L-.n  82,4.  UH  67,4.  H-.H  81,8. 

2.  Einbeck  (Hannover).  G cf. 

Q ^ Crmiium.  6rip.l<50.  L 188.  B 148.  II  135.  C 530.  Sh  130.  SM  125.  Hb  116.  G5  370. 
Bas.  104.  O.L  70.  J.B  139.  P 84,5». 

L;B  78,7.  L-.IHlfi.  B:H^\^. 

3.  Landdorf  (Hannover).  G cf,  aet.  33. 

Craniiim.  Cap.  1450.  i 188.  B 148.  II 135.  C 530.  Sb  130.  Schb  125.  Hb  1 15.  G6  370. 

Bas.  104.  O.l  70.  J.B  139.  P 84,5». 

L:B  78,7.  L:H  71,8.  B-.H  91,2. 

4.  Umgegend  von  Halle  a.  S.  G cf. 

Cranium.  Cap.  1465.  L 182.  B 147.  II  137.  C 528.  Sb  135.  SM  135.  Hb  105.  Gb  375. 

Bas.  104.  O.L  77.  J.B  127.  P 92,5». 

L-.B  80,8.  L-.H  75,3.  B-.H  93,2. 

5.  HcBgleieljeD. 

6.  Dresden.  G cf,  aet.  25. 

Cranium.  Cap.  1455.  L 183.  B 155.  //  129.  C 530.  Sb  128.  Schb  133.  Hb  119.  Gb  372. 

Bas.  93.  O.L  65.  J.B  132.  P 85«. 

L-.B  84,7.  L-.H  70,5.  B-.H  83,2. 

7.  Innsbruck  (Tyrol).  G cf,  aet,  72. 

Cranium.  Cdp.1500.  L 187.  B 148.  II 135.  C 530.  Sb  130.  ScIA  135.  Hb  115.  Gb  380. 

Bas.  107.  O.L  70.  J.B  1.39.  P 91,5«. 

L-.B  79,1.  L.  II  72,2.  B-.  II  90,2. 

IX«  MHhroiKiltkgiachCQ  HammlttDfeu  r>«utM‘fa)Muiii.  (Froiburg  i.  fi.)  4 
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8.  Schweiz.  Cantoii  Glarus.  G ai't.  20. 

Crmitim.  Cai>.  1.S40.  L 175.  II  138.  II  130.  C 494.  Sb  120.  Sdib  120.  Ilb  110. 

Ob  350.  Bas.  98.  O.L  C5.  J.B  120.  P 90,5«. 

L-.B  78,9.  L-.U  74,3.  B-.It  94,2. 

Liiikerscita  ein  Processus  frontalis  des  Schläfenbeins. 

9.  Schweiz.  Wikon,  Canton  Lusern.  G 2,  aet  33. 

Cnmmm.  Cap.  1200.  L 165.  B 147.  //  126.  C 495.  Sh  125.  SdA  Wb.  Hb  108. 

Ob  .348.  Bas.  94.  0.  L Gl.  J.P  123.  P 83,5«. 

L-.B  89,1.  L-.H  7C,4.  B.II  85,7. 

10.  Schweiz.  Aus  dem  Kirchhof  von  Saas  iin  Saastlial,  dem  östlichen  Ausläufer  des  V^sperthals, 
(y  jy  Canton  Wallis.  5407'  ü.  51.  ü f 

Cah-ariaiu.  Sehr  kuni;  Occiput  sehr  abgeflacht. 

Cap.  1430.  L 166.  B 155.  H 143.  C 613.  Sb  135.  Schb  110.  Hb  125.  Ob  370.  Pos.  92. 

O.L  65.  J.B  129.  P 93«. 

L-.B  93,4.  P; 7/86,1.  B-.U  92^. 

SpiUe  der  Ala  magna  abgelöst. 

11.  Schweiz.  Aus  dem  Kirchhof  von  Sl.  Nicolas,  Canton  Wallis.  392J'  (1.  5L  G ? 
fl  p Calvariui».  Sehr  kurr.;  Occiput  sehr  abgeflacht. 

Cap.  1610.  L 176.  P 160.  7/  140.  C 530.  Sb  130.  SM  100.  Hb  150.  Oh  380.  Bas.  102. 

O.L  78.  J.B  139.  P 92». 

L-.B  90.9.  L-.H  79,.5.  B-.H  87,5. 

Spitze  der  Ala  magna  abgelüst. 

12.  Schtt'eiz.  Aus  dem  Kirelihof  von  Zermatt  im  Canton  Wallis.  5563'  ü.  51.  G ? 

fl  p Calvarium.  Ilasis  defect. 

L 174.  B 147.  C 615.  Sb  130.  Schb  120.  Hb  110.  Ob  360.  O.L  66?  J.B  151. 

L-.B  84,5. 

13.  Schweiz.  Aus  dem  Kirchhof  von  Visp  im  Canton  tVallis.  2434'  ü.  51.  G ? 

fl  p Cah-nrium.  Kurz;  Occiput  abgeflacht. 

Cap.  1690.  L 178.  B 164.  77  150.  C 540.  Sb  140.  Schb  130.  Hb  118.  Ob  388.  Bas.  105. 

O.L  73.  J.B  139.  P 95«. 

L.B  92,1.  L:HSi,3.  B-.H  91,4. 

14.  Schweiz.  Aus  dem  Kirchhof  von  Törbcl  im  St.  Nicolai-Thal  im  Canton  Wallis.  51G0'ü.  5L  G ? 

C E Cuh-arium,  Sphenolmsilarfuge  olTeti. 

Cap.  1040.  L 166.  P 132.  II 121.  C 472.  Sb  110.  ScIA  115.  Hb  108.  Ob  333.  P«s.9G. 

O.L  62.  J.B  122.  P 93». 

L-.B  19,b.  L-.H  72,9.  B-.H  91,6. 

15.  Schweiz.  Aus  dem  Kirchhof  von  Grächen  im  Nicolai-Thal  im  Canton  Wallis.  5599' 6.51.  G ? 

C E Calvarium.  Occiput  sehr  abgeflacht. 

fnp.  1350.  L 172.  P 149.  H 134.  C 516.  Sb  125.  Schb  115.  Hb  125.  Oh  .365.  Bas.  97. 

O.L  69.  J.B  132.  P 94«. 

L.B  86,6.  L:77  77,9.  B-.II  89,9. 
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16.  Schweiz.  Aus  dm  Kirchliof  von  Untcrbüoli  (zwischen  Vispcrthal  und  Turlmanthal)  im 

^ Canton  Wallis.  4238'  fl.  M.  G ? 

Cahiirium.  Cap.  1260.  L 171.  If  138.  //  128.  C 495.  Sb  120.  ScAb  120.  Hb  115. 

Ob  355.  lias.  93.  O.L  73.  J.Ii  127.  P 93«. 

L-.B  80,7.  L:H  74,9.  B-.U  92,7. 

17.  Schweiz.  Aus  dem  Kirchhof  von  Haron  im  Rhonethal,  Canton  Wallis.  2542'  fl.  51.  G f 
Q £ CaUarium.  Cap.  15.30.  L 180.  B 156.  H 139.  C 535.  Sb  130.  ScKb  130.  llb  115. 

G5  375.  Ans.  104.  O.L  79.  141.  P 92». 

L-.B  86,7.  L-.H'Hfi.  B.H  89,1. 

18.  Schweiz.  Aus  dem  Kirchhof  von  Glia  ira  Rhoneüial,  Canton  Watlla.  2510'  fl.  M.  G ? 
p JO  Calvarium  (defect). 

L 165.  P 147.  7/ 125.  C 500.  Gt  345.  90.  O.Z  65.  J./f  122.  P 94». 

L-.B  8<J,1.  L-.Hlbß.  B-.H&b. 

19.  Schweiz.  Au«  dem  Kirchhof  von  Vispertorminen  im  Visperthal  im  Canton  Wallis. 
C B 4631'  fl.  M.  G y 

Calvarium.  Cap.  1470.  L 176.  B 155.  II  139.  C 535.  Sb  132.  Srhh  118.  Hh  126. 

Oh  ,376.  Bas.  101.  O.L  168.  J.B  1.36.  P 88». 

L-.B  88,1.  L.If  79.  B-.U  89,6. 

32.  Schweiz.  Aus  dem  Kirchhof  von  Kischoll  (zwischen  Visperthal  und  Turtmanthal),  Canton 
Q ^ Wallis.  4235'  fl.  M.  G ? 

Calvarium.  Cap.  1410.  L 179.  B 145.  II  140.  C 525.  Sb  125.  Schb  120.  Hb  120. 

Ob  365.  Bas.  IW.  O.L  69.  J.B  135.  P 89,5». 

L-.B  81.  L-.II  78,2.  B-.Il  96,5. 

20.  Schweiz.  Mann  aus  Tavctsch,  Canton  Grauhflndten.  6 cf. 

C.  B.  Calvarium  (defect). 

(ie^hank  £ 1^4  j4g_  4gg  ßj,  J20.  Schb  125.  Hb  105.  Ob  340.  O.L  64.  P 82». 

Kütimeyer.  L:B  89. 

21.  Schwede.  Sfldlichcr  Tlieil.  6 cf. 
fr  ^ Cranitim  (mcslian  dnrehsägt). 

Cap.  1405.  L 194.  B 1.39.  II 137.  C 523.  Sb  1.30.  Scltb  125.  Ilb  120.  Ob  375.  Pos.  1 1 1 . 

O.L  72.  J.B  134.  P 93». 

L .B  71,6.  L:P  70,6.  B-.H  98,5. 

22.  Schwede.  Sfldlichcr  Theil.  6 cf. 

O.  B.  Cranium.  Cap.  1260.  L 181.  P 138.  II  133.  V 505.  Sb  120.  Schb  110.  Ilb  125. 
355.  Pos.  99.  O.L  71.  J.B  138.  P 85». 

Naumann  L:B  76,2.  X:7/73,5.  P;7/96,4. 
in  Lund.  ’ 

23.  Schwede.  Provinz  Upland.  G cf. 

C.  B.  Cranium.  Cap.  1470.  L 194.  P 138.  11  1.38.  C 5.35.  Sb  135.  Sekb  125.  Uh  130. 
Oarohank  Ob  .390.  Bas.  10.3.  O.L  70.  J.B  138.  P 86». 

Dr.Ju.on  L-Ji  71,1.  L-.II  71,1.  P:77  100. 
in  Upsala.  Cran.  Oerm.  Taf.  XXSVIU,  Tigg.  1 bi«  4, 

4» 
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24.  Schwede.  Provinz  UplaiKl.  G rf. 

C.  E.  Cranium.  Cnp.  1.190.  L 190.  B 138.  11  132.  C .526.  Sb  135.  Sehb  135.  llb  HO. 
OMchonk  (jf,  380  21,«.  105.  O.L  6.3.  J.  B 125.  P 8", 5». 

von 

ür.CU.on  L.B  72,6.  L:  11  69, .5.  B.H  95,6. 
in  C|»n]ii.  oren.  Oerm.  T»f.  XXXVUII,  Piitg.  5 bta  8. 

25.  Schwede.  Provinz  irpland.  G ¥ (?). 

C 25  tVaniMm.  Cap.  1295.  I.  181.  IS  1.36.  11  134.  C 510.  Sb  120.  SM  1.30.  llb  110. 
I)e.Rl  99.  O.L  6.3.  J.B  132.  P 85». 

L-.B  7.5,1.  L-.ll  74.  B.ll  98,5. 

XB.  I>i«  Niinimrm  23,  24  und  2.^  reprSanntiren  nach  Dr.  Claaon*fl  Angabe  die  gewöhnliche 
Hcliäddform  der  BaiuTo  dieiter  Frovisx. 

26.  Magyare  von  Sapota  (Borso<l),  Ungarn.  G cf,  acl.  26. 

p Crauium.  Cap.  1.325.  L HöT  B 142.  II  134.  C 500.  Sb  125.  Schb  125.  Hb  100. 
Gb  350.  Bas.  102.  O.L  06.  .7.  B 132.  P 82». 

L-.B  81,1.  L.Il  76,6.  B:  11  94,3. 

27.  Magyare.  G c. 

p p Cranium.  Cap.  1410.  L 183.  B 149.  II  130.  C 530.  Sb  130.  SM  130.  llb  HO. 
Gb  .370.  Bas.  100.  0. 7.  72.  .7. 7?  141.  P 89». 

L.B  81,4.  L.Il  71.  B-.lIS7ß. 

28.  Angclilicli  aus  Ungarn.  G tf. 

Cranium.  Cap.  1540.  L 176.  B 157.  II  145.  C 530.  Sb  135.  SM  125.  ffb  115. 

Gb  .375.  Bas.  101.  O.L  70.  J.B  141.  P 93,5». 

I.-.B  89,2.  L-.ll  82,4.  B-.  II  92,3. 

29.  Czeohe  (Iglau,  Mrihren).  G ö",  aet.  26. 

Q p Cranium.  Cap.  1500.  L 179.  B 151.  11  135.  C 518.  Sb  130.  Schb  130.  Ilb  120. 
Gb  370.  Bas.  94.  O.L  69.  J.B  134.  P 87,5». 

L-.B  84,4.  L-.II  75,4.  B:  11  89,4. 

30.  Croate  (ans  I.ucondnI  bei  Agram).  G cf,  aet.  53. 

Cap.  1375.  L 170.  B 138.  II  143.  C 506.  Sb  125.  Schb  130.  Hb  108. 
Gb  36.3.  Bas.  106.  O.L  68.  J.B  134.  P 90». 

L-.B  81,2.  .i.  7/ 84,1.  7t:  77  103,6. 

31.  Russe.  G cf. 

C.E.  ('raniam.  Cap.  1360.  L 177.  B 144.  77  136.  C 500.  Sb  125.  Schb  125.  Hb  105. 
Oewhenk  355  2S„^  Q ^ 72.  J.B  138.  P 84,5». 

von  * 

K.B.v.Baer.P;ß  81,.3.  L-.ll  76,8.  7i:77  94,4. 

33.  Lombarde  aus  Corrido  bei  Como.  G cf,  aet.  27. 

Cranium.  Cap.  1410.  L 174.  B 14.5.  77  138.  6’  512.  Sb  125.  Schb  125.  Hb  HO. 

Gb  360.  Bas.  100.  O.L  74,  J.B  132.  P 95». 

L:B  83,3.  P;77  79,3.  B-.H  95,1.  Stirunaht. 

.34.  Norweger  ((,'bristiania).  G cf,  aet.  25. 

Cranium.  Cap.  1460.  L 120.  B 14.3.  77  135.  C 512.  Sb  120.  Schb  115.  Hb  120. 

Gb  .355.  Bas.  99.  O.L  74.  .7.77  176.  P 88». 

L-.B  79,4.  L-.H  75,0.  B.H  94,4. 

Körpergrös.'«  1 ni  74  cm,  Haar  blond,  Bart  rotbblond,  Iris  blau,  Nase  gebogen,  Kopf 
st'bnial,  Pbinnm  temporale  sebr  deutlich.  Kopflänge  186,  Breite  150  mm  (also  in 
Länge  6,  in  Breite  7 mm  ab  Ibr  Seliädeldeekcn). 
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V. 

Schädel  von  Eingeborenen  Aftikaa*). 


A.  Neger. 

>)  Scliüdel  von  Negern  mit  Angabe  der  Herkunft. 

1.  Eingeborener  von  Hornii.  G d“**). 
p jj  Cranium  (median  durchsägt). 

Cap.  132.’).  L 183.  Tf  133.  U 143.  C 510.  Sb  123.  SM  137.  III  108.  Gb  370.  Das.  IOC. 

O.L  21.  J.Ii  110.  P84,5». 

L .B  72, C.  L-.H  78,1.  li.II  107,5.  N.I  63,1. 

2.  Oalla. 

jf  Cranium.  Cap.  1500.  L 179.  B 140.  H 1,30.  C 508.  Sb  125.  SM  130.  Hb  105. 
Ob  3fi0.  Bas.  100.  0 . L 20.  J. B HO.  P 85«. 

L -.B  78.2.  L -.U  72,6.  B:  II  92,8.  H.I  56. 

Be»rhri«b<»n  von  A.  Beker  in:  Schädel  nordafHkaniiKiber  Völker.  Abhandlungen  der  8enckenb«rgi- 
scheu  Oesellxchaft  Bd.  VI.  Vrankfbrt  a.  M.  1866.  (8.  18.) 

3.  Gallo. 

jf  Cranium.  Cap.  1420.  L 191.  B 137.  II  138.  C 520.  Sb  130.  Schb  120.  Hb  130. 
Gb  .380.  Bas.  lOO.  O.L  21.  J.B  110.  P 83,5«. 

L.B  71,7.  L:II  72,3.  B-.H  100,7.  N.I  64,4. 

Abgebildei  und  beschrieben:  L.  o.  Taf.  XI»  8.  19. 


*)  ln  liutveff  dieser  Negerach&d«!  ist  zu  vergleichen : 

1)  A.  Ecker,  Schädel  uordosUf^Utanischer  Völker  aus  der  von  Bilbarz  in  Cairo  hinter- 
lassenen  Sammlung.  (Abhandlnngen  der  Senckenbergischeu  naturfurschenden  Oesctlscliafi  in 
Frankfurt  a.  21.  Bd.  Vi,  1866  *—  und  Separatabdrnck  (21  8.  o.  12  Taf.  4^],  Frankfurt  1866.) 
Die  Ciute  beziehen  aicb  immer  auf  den  Separatabdruck  dieser  Schrift. 

2)  J.  Lederle,  Ein  Negersch&del  mit  Sürmiaht,,  beschrieben  und  verglichen  mit  &3  anderen 
Negerschädeln.  Mit  einer  Tafel.  (Archiv  für  Authropol.  Bd.  VITI,  8.  177«) 

Alle  Schädel  sind  höchst  wahrscheinlich  (Nr.  49  vielleicht  ausgenommen)  männliche;  es  ist  deshalb 
bei  den  eiuzelnen  Schädeln  eine  Angabe  über  das  Qeschlecbt  nicht  mehr  gemacht. 
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4.  Galla,  act.  25.  f an  Tubercnlose. 

Q ß Cranium.  Cap.  1330.  L 175.  li  136.  H 132.  C 495.  Sh  130.  SM  120.  Hb  100- 
Gh  350.  üa$.  95.  O.L  21.  J.B  107.  P 83,6«. 

L.li  77,7.  LiH  75,4.  H.U  97.  N.I  46. 

AbgebUdut  und  tyoflcbriebnii : L c.  Taf.  X.  S,  17. 

5.  Junger  Neger  von  Dar-Fertit  f in  Cairo  an  Tubcrcnloac. 

^ 2^  Cranium.  Schnetdeaähne  der  Oberkinnlade  spitz  gefeilt. 

Cap.  1315.  L 180.  li  136.  //  130.  C 500.  Sb  130.  Schb  130.  7/5  100.  Gb  360.  Bas.  98. 

O.L  21.  J.B  100.  P 81,5«. 

L-.B  75,5.  L-.H  72,2.  B:  H 95,5.  H.1 58,1. 

NasenöfTuung  rundlich,  ohne  deutliche  untere  Oi-enze;  Spina  nas.  fast  fehlend. 

Abgebildet  und  beecUriebeu:  L o.  Taf.  XV. 

6.  Junger  Neger  von  Dar-Fertit 

Q jj  Cranium.  Schneidezrdine  beider  Kinnladen  spitz  gefeilt 

Cap.  1290.  L 180.  B 136.  77  130.  C 500.  Sb  130.  SM  130.  Hb  100.  Gb  360.  Pas.  98. 

O.L  15.  J.B  99.  B 77«. 

L.B  75,5.  L;HT2,‘2.  B-.ll  95,5.  77.7  58,5. 

AbgttbUdet  und  b«H.’hmb«n:  L c.  Tiif.  11,  8.  6. 

7.  Neger,  angeblich  ans  Dar-Fertit  Herkunft  wohl  zweifelliaft. 

Q jj  Cranium  (median  durchsügt). 

Cap.  1285.  L 177.  B 132.  77  143.  C 495.  Sb  120.  Schb  120.  Hb  127.  Ob  367.  Bas.  104. 

O.L  26.  J.B  114.  7’  83,5». 

L:B  74,5.  L-.H  80,7.  71:77  108,3.  Ar.7C6,6. 

Lin.  teiiip.  sup.  et  inf.  (Ilyrtl)  vorhanden. 

8.  Neger  aus  Dar-Fnr  (von  Bilharz's  Hand  mit „Kobi-Darfur*'  bezeichnet.  ,JCobeh“  = Hauptstadt  von 
ft  rt  Dar-Fur). 

fVtmtm«.  Cap.  1240.  L 178.  H 132.  77  132.  C 490.  Sb  124.  Schb  126.  Hb  105. 

Gb  355.  Bas.  98.  O.L  20.  J.B  109.  B 77«. 

L-.B  74,1.  L-.  H 74,1.  77:77  100.  N.765. 

Kcchlerseits  Processus  front  der  Schläfcnsohuppe.  — Sutura  incis.  angedeiitet 

9.  Neger  aus  Dar-Fnr  (von  Dilharz  mit  „For“  bezeichnet). 
fl  jj  Cranium  (median  durchsägt). 

Cup.  1220.  L 169.  B 132.  77  131.  C 480.  Sb  120.  SM  115.  Hb  95.  Gb  330.  P«.«.  102. 

0.7.  20.  J.B  llO.  i’  84«. 

L-.B  78,1.  L-.H  77,5.  77:77  99,2.  iV.7  56,8. 

Sutura  incisiva  angedentet 

SchädeldurcliHchniu  abgebildet : Archiv  für  Anthroi»ologie  Bd.  IV,  Tat  II. 

10.  Eingeborener  von  Teggelch  (Takale)  I. 

C 27  Cranium.  Cap.  1270.  L 179.  B 128.  77  141.  C 490.  Sb  120.  Schb  130.  776  110. 
G6  360.  Pas.  108.  0.7  24.  7.P  117.  P 81«. 

L-.B  n, 5.  L-.inSß.  P:77  110,1.  P.7  64,4. 

Be«chriebeD  und  al^vbildut:  L c.  8.  12,  Taf.  VII. 
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11.  Eingeborener  von  Toggcleh  II. 

p jj  Cranium.  Cap.  1270.  L 172.  B 125.  II  137.  C 470.  Sb  120,  SM  120.  Bb  110. 
Gb  .350.  Bas.  95.  O.L  18.  J.B  100.  P 77». 

L:BT2,7.  i://82.  A:// 112,8.  JV./50. 

Beschrieben : 1.  c-  S.  13. 

12.  Aua  lliim&dja  am  Berge  Dül  (Gebel>DuI),  Fazogl. 

p Cranium.  Cap.  1310.  L 181.  B 12fi.  H 1.38.  C 500.  Sb  120.  Schb  130.  Hb  115. 
Ob  365.  Bas.  105.  O.L  17.  J.B  109.  P 87». 

L:B  69,6.  L:inc,,2.  A:// 109,6.  .V./53. 

B«.chrtebeu  und  nbgflbüdet:  1.  c.  Taf.  IIT,  8.  7. 

18.  Ans  Uar-Fnzogl. 

p Cranium  (median  darchsilgt). 

Cap.  1250.  l 179.  B 124.  U 135.  C 485.  Sb  120.  SM  130.  Ilb  110.  Qb  360.  Bas.  100. 

O.L  16.  J.B  112.  P 84,5». 

L:B(i9,3.  L:Hll),i.  B-.HUb,3.  N.1 62,6. 

ßem;hrinbeu  und  abgnbildnt:  1.  0.  S.  8,  Taf.  IT. 

14.  Mann,  bez.  Fazogl. 

P jj  Cranium.  Cap.  1370.  L 184.  B 137.  B 135.  C 508.  Sb  133.  SM  117.  Bb  123. 
05  375.  Bas.  6h.  O.L  21.  J..B  109.  P 79,5». 

L-.Bli,A.  1:1113,3.  B -.11 66,6.  B. 156,6. 

Nasenöffnung  nnten  undeutlich  begrenzt;  Spina  nasslis  kaum  angedeutet. 

15.  Mann  von  Tcgem-Gebcl-Gul  (Dar-Fungi). 

P ß Cranium.  Cap.  13.30.  L 181.  B 135.  II  136.  C 498.  55  125.  SM  125.  Bb  110. 
Gb  360.  Bas.  100.  O.L  27.  J.B  110.  P 80,5«. 

L.B  74,6.  i:/7  7.5,1.  ß:// 100,7.  N.I  66,3. 

Beiderseits  l’rooossns  frontalis  der  Schläfenscliuppe. 

Abgebildet  und  beschrieben:  1.  c,  8,  9,  Taf.  V. 

16.  Baquara. 

p ß Cromu»i.  Cap.  1350.  L 187.  B 130.  II  141.  C 500.  55  140.  SM  140.  Bb  100. 
05  380.  Bas.  95.  O.L  20.  J.B  108.  P 81». 

L:BG6,6.  L:B16,4.  ß:Z/ 108,4.  N.I  62,1. 

Altgebildet  und  lieschrieben : L c.  8.  20,  Taf.  XU. 

17.  Mann  ans  Tegem. 

P ß Cranium.  Cap.  1170.  L 172.  B 126.  B 131.  C 470.  55  118.  SM  120.  Bb  110. 
Gb  348.  Bas.  92.  O.L  17.  J.B  113.  P 78». 

L:B13,3.  L:  II  16,2.  P:// 103,9.  AT.L  65,8. 

Sutnra  iucisiva  bis  zum  Alveolarrand  deutlich. 

Al^ebUdet  und  beschrieben:  1.  c.  8.  15,  Taf.  IX. 

18.  Kuba. 

p ß Cranium.  Cap.  1260.  L 178.  B 140.  B 135.  C 480.  55  120.  SM  120.  Bb  110. 
05  350.  Ba.s.  100.  O.L  20.  J.B  66.  P 63,6«. 

L:B16,6.  L:B  15,6.  B: II  66,4.  N.I  66,1. 

Sutura  inuisiva  erhalten.  Beiderseits  Processus  frontalis  der  Schläfenschuppe. 
Abgebildet  und  beschrieben:  I.  c.  B.  10,  Taf.  VI. 
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19.  N tiba. 

(,  jj  Cranium.  Cnp.  1260.  L 176.  D 137.  II  131.  C 490.  Sb  120.  SM  120.  üb  100^ 
Gh  340.  liatt.  103.  O.L  21.  J.B  105.  P 83». 

L :im,S.  L :im,4.  71:// 95,6.  A.  7 59,1. 

Tän.  tcmp.  et  inf.  deutlich. 

Be«cbriet)eQ ; L c.  B.  U. 

20.  5Luiu,  von  Bilhurz  bezeichnet  als  KubU'Fazogl. 

Q ß Crunium.  Cap.  1310.  L 188.  li  125.  II  135.  C 508.  Sb  133.  SM  132.  Ilb  110. 
Ob  375.  lias.  97.  O.L  21.  J.Ii  111.  P 85,5». 

L:Ii  Ga,i.  L-.iniß.  II. II  lOS.  A^.7  63,8. 

Beiderseits  l'roocssus  frontalis  der  SchUfenschuppe.  — Der  untere  Hand 
der  Xasenüdnung  verwischt;  Spina  nosalis  klein. 

21.  Mann  aus  Obeld  fKordofan). 

^ ß Cranium.  Cap.  1220.  L 175.  B 130.  77  134.  C 490.  Sb  120.  SM  120.  Ilh  105. 

Ob  345.  Bas.  100.  O.L  19.  J.B  112.  B 83». 

7. : 7/ 74,2.  L-.lI~iG,b.  71:77  103.  A".  7 57,6. 

NasenüSnung  rundlich.  Sutura  incisiva  vorhanden. 

22.  Mann  aus  Taka. 

Q ß CVo*ii«m.  Cap.  1250.  L 185.  B 136.  77  141.  C 502.  Sb  135.  SM  120.  Ilb  130. 

Ob  385.  Bas.  115.  O.L  26.  J.B  m.  B 85,5». 

L:B73,b.  7,:  77  76,2.  71:77  103,6.  AM  64,3. 

Abttebildet- und  beachriebea:  l.  e.  S.  H,  Tat.  VIXI. 

23.  Neger  aus  Sennaar,  ca.  25  Jahre  alt. 

(.  jj  Cranium.  Cap.  1390.  L 186.  71  142.  77  130.  C 515.  Sb  122.  SM  123.  Hb  125. 
775  370.  71a».  98.  0.7,21.  .7.P  105.  P 83«. 

7,:  P 76,3.  7,:77  69,8.  P:  77  91,5.  A. 7 58,6. 

Spina  nu»:iUs  kaum  vorhanden. 


b)  Schädel  von  Negern  ohne  bestimmte  Angabe  der  Ilerkunft. 

24.  Ashantee  (?). 

„„kauft  Oalvariam.  Cap.  1330.  L 186.  P 124.  77  136.  C 510.  Sb  ISO.  SM  135.  Ilb  1 10. 

von  Ob  375.  Bas.  99.  O.i  71.  J.B  11».  B 79,5». 

Leven  i:P  66,7.  L-.IHGJ.  B:II  109,6. 

IB67.  Sutura  sagittalis  oblitcrirt. 

25.  (Angeblich)  Aus  Congo  (sehr  zweifelhaft.  E.). 

Gekauft  Calvurimt.  Cap.  1290.  L 182.  P 145.  77  1 24.  C 500.  Sb  120.  Schb  125.  Ub  110. 
von  Leven  Ob  35.5.  Bas.  93.  O.P  71.  J.71  125.  P 89». 

L-.  B 79,7.  L-.  77  68,1.  71: 77  85,5. 

26.  Eunuche  (Stamm  der  Dinka?). 

P ß CraniMMi.  Cap.  1160.  L 171.  P 128.  77  1.38.  C 480.  Sb  112.  SM  130.  Hb  HO. 
Oh  352.  Bas.  103.  O.L  26.  /.77  115.  P 76». 

7.:  P 74,9.  L:  77  80,7.  P:77  1 07.  A.7  50. 

UechCs  Nahlknochen  in  der  Seilenfontanclle. 

Abgebildet  und  beBcluiebeu  in:  A.  Lcker,  Zur  Kemitnise  des  KOrperbsues  schwarzer  Eunucheu- 
Abhandl.  der  Senckenb.  Oeeellsch.  iu  Frankfurt  a.  M..  Bd.  V.  Taf.  EXIll,  8.  tOS. 
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27.  Neger. 

Cranium,  Die  mittleren  Sohneidcjüihne  de»  Unterkiefers  ausgcbroclien;  median  durchsügt. 
Cap.  1412.  L 18.S.  li  139.  H 140.  C 513.  Sb  128.  Schb  120.  Hb  127.  öi  375.  Aus.  99. 
O.L  23.  J.Ji  105.  P 82". 

L:im,b.  B-.U  100,1.  A.J48,9. 

28.  Neger. 

(•  Cnlvarium  (median  durchsSgt). 

Cap.  1160.  L 179.  B 137.  U 135.  C 485.  Sb  12.5.  Schb  122.  Hb  109.  Gb  356. 

Aus.  100.  O.L  20.  J.B  103.  P 84«. 

L-.BUfi.  L:Hir,,i.  A;A98,5.  A./51. 

29.  Neger. 

Cranium  (median  durclisügt). 

Cap.  1350.  L 185.  A 134.  H 134.  C 51.3.  Sh  132.  ScM  113.  Hb  127.  Gh  372. 

Ans.  101.  O.L  16.  J.B  117.  P 81,5«. 
i;A72,4.  L:IIT2,i.  B-.H  100.  N.J  65,0. 

Linkerseits  Processus  fruntalis  der  Schläfenschnppe. 

, 30.  N e g c r. 

Q Cranium  (median  durchsägt). 

Cap.  1360.  L 184.  A 126.  H 135.  C 610.  Sb  132.  Schb  136.  Hb  108.  Gb  376. 

Aas.  95.  O.L  12.  J.B  103.  P 79«. 
i;A68,4.  L:H13,3.  B-.H  101.  N.I  60. 

Spina  nosalis  fehlt. 

31.  Neger. 

2t  Cranium.  Die  rwei  mittleren  oVren  Schnoiderähno  mit  gefeilten  Einschnitten. 

Cap.  1145.  L 170.  A 130.  H 128.  C 477.  Sb  116.  Schb  127.  Hb  97.  Gb  340.  Aus.  96. 

O.L  21.  J.B  101.  P 74,5». 

A:A76,4.  L:H15,S.  A: 7/98,4.  77.7  56,1. 

Lin.  teinp.  sup.  et  inf.  deutlich. 

32.  Neger. 

ß Cranium.  Sohneidezälme  des  Ober-  und  Unterkiefers  spitz  gefeilt. 

Cap.  1410.  L 187.  A 133.  H 140.  C515.  Sb  12a  Schb  128.  Hb  120.  Gh  376.  Aas.  105. 

O.L  18.  J.B  113.  P 82». 
i;A71,l.  L:H14,S.  A: 7/ 105,2.  77.7  65,9. 

Nasenwurzel  und  Nasenüffhiing  sehr  breit  — Rechtcrscits  Processus  fronlalis  der 
Schläfenschuppe. 

33.  Neger,  jugendlich. 

ß Cranium.  Die  zwei  oberen  mittleren  Schneidezähne  mit  gefeilten  Einschnitten. 

Cap.  1205.  L 180.  A 128.  H 134.  C495.  Sb  1.30.  Schb  130.  Hb  110.  Gb  370.  Aas.  102. 

O.L  22.  J.B  111.  P 81«. 

L-.B  71,1.  A:77  74,4.  A:A  104,6.  H. 156,6. 

INp  iiathro|uilngiiic})*i>  U«mroluiva«Q  DwibKtbUnd*.  (Fretibotg  I.  B,)  g 
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34.  N t*  g e r. 

C II  l>ii!  obi  rcD  Sclincidezähnc  nc)«"  »cliief  cingeseUtt. 

Cap.  1480.  L 184.  II  13R.  11  145.  C 517.  Sh  130.  Sehb  146.  Hb  120.  Gb  396.  ßaa.  96. 
O.L  21.  J.7I  100.  P 78.5». 

73,9.  /.;V/78,8.  H-.HUXifi.  N.Ih\. 

Kecht»  Xalitkiiocbcn  in  der  kleinen  Fontanelle. 

35.  Neger. 

jj  Cranium  (incdiHii  dnrcliaügt). 

Cap.  1125.  L 175.  II  131.  H 1.30.  C 485.  Sb  124.  Schb  111.  Hb  110.  Gb  345.  ila.s.99. 

O.L  22.  J.II  110.  P 84«. 

L:ßU,H.  1:1174,2.  71:7/99,2.  .V.  7 44,9. 

Linkerseits  Processus  frontalis  der  Schläfenscliuppc. 

36.  Neger  (von  BiMiarz  mit  dem  Kamen  .Kafina”  bezeichnet). 

C 71  Cranium,  die  mittleren  8eliueideziihne  des  l.'nlorkiefers  ansgebruclien ; median  durclisägl. 
foyi.  P216.  L 174.  71  1.3.3.  77  135.  C 495.  Sb  117.  SdA  123.  Hb  110.  Gb  350.  Has.  103. 

O.L  21.  .1.1!  108.  P 81,.5». 

L:  71  76,4.  7.:77  77,5.  71:7/  101,5.  JV.7  55,.5. 

Der  Medianachuitt  abgebildet:  Archiv  für  Antbropul.  Bd.  IV.  Taf.  II,  Fig.  .‘t. 

37.  Neger. 

jf  Cirmium  (median  tlundisägt). 

Cap.  1330.  L 178.  71  137.  77  137.  C 493.  Sb  120.  Schb  125.  7/i  105.  Gb  350. 

71«s.  106.  O.L  19.  .7.71  112.  7»  79,5». 

7,;  71  76,9.  7,;  77  76,9.  71:7/  100.  N.7  53. 

Untere  llegreniting  der  Nasenöffming  undentlicli;  Spina  ganz  klein.  — Heiderseits 
Processus  frontalis  der  SchlAfonschnppe. 


38.  N e g e r. 

f.  jj  Cranium  (median  durchsägt), 

Cup.  1340.  L 184.  71  130.  77  140.  C 505.  Sb  124.  Schb  120.  Hb  126.  Gb  370. 

71a».  100.  O.L  15.  .1.11  102.  7»  86,.5». 

7.;  71  70,6.  7:77  76.  71:77  107,6.  .N./52. 

39.  Neger  (llantfbrbe  nach  Bilharz's  mündlicher  Mittbeilnng  ganz  schwarz). 

C 71  Cranium.  Kwiseheu  den  beiden  mittleren  Schneideiälinen  der  Ober-  und  Unterkiunlade 
eine  beträchtliche  Lücke. 

Cap.  1260.  7 180.  71  127.  77  136.  C 500.  Sh  122.  Schb  130.  Hb  104.  Gb  356. 

71(1».  106.  0.7  23.  ,7.71  109.  P 75,5. 

7:71  70,.5.  7:77  75,5.  71:77  107.  aV.7  65,1. 

Sehr  prognath,  Schneidezähne  sehr  schief. 

40.  Neger. 

jj  Crauium,  sehr  schwer,  hoch  und  breit.  Die  zwei  mittleren  Schneidezähne  der  Untor- 
kiunladu  sind  ausgebrochen;  zwischen  denen  der Olierkinnladc  findet  »ich  ciucijücke. 
Cap.  15ir>.  7 178.  71  149.  7/  147.  C 515.  Sb  1.30.  ScM  136.  Hb  117.  Gb  383.  7itis.98. 

0.7  21.  .7.71  119.  P 76». 

7:71  83,7.  7:77  82,5.  71:7/  98,(i.  N.  7 55,3. 


Digitized  by  Google 


Schädel  von  Eingeborenen  Afrikas. 


35 


41.  Junger  Neger. 

Q jj  Cranilim.  Dens  sap.  unten  kaum,  oben  noch  nicht  durchgehroohon.  Sehr  leicht. 

Cap.  1500.  L 183.  JB  13.3.  H 139.  C 515.  Sk  130.  SM  130.  Hb  116.  üb  376. 

IS, IS.  102.  O.L  17.  J.B  107.  P 82,5». 

L.jsnfi.  L-.jnnfi.  JS://m,5.  A./56.2. 

Sutura  incisiva  deutlich.  — lloiderseits  Processus  front,  der  Schläfenschnppe. 

42.  Neger. 

C B (-'ninium,  schwer,  Stirn  sehr  nieder. 

Cap.  1380.  L 191.  B 136.  II  136.  C 513.  Sh  130.  Schb  126.  Hh  129.  Gb  .385. 

Bas.  100.  O.L  25.  J.B  110.  P 85». 

L:Bn,2.  L-.inifi.  B-.Il  100.  sV.I69,5. 

4.3.  Neger. 

p ß Craniiim.  Cap.  125.5.  L 179.  B 129.  II  1.32.  C 490.  Sb  124.  SM  120.  Ilh  108. 
GA  3.52.  Bas.  100.  O.P22.  J.B  l\0.  P 81,5". 

L -.BTl.  L .insj.  71:7/102,.3.  A.  7 54,1. 

Die  Iteidcn  Nasenbeine  in  einer  frontalen  Ebene.  Spina  na.salis  fehlt. 

44.  Junger  Neger. 

ß Cranium.  Dens  sap.  oben  ini  Durchbrechen.  Zahne  gross,  trefflich  erhalten.  Schädel 
nieder. 

(V  1300.  L 178.  B 130.  II  1.35.  C 495.  Sh  118.  SM  120.  Ilb  112.  Gb  350. 

Bas.  10.3.  O.L  18.  J.B  110.  7»  84». 

L:Bia.  L-.Hlbß.  P:/7  103,8.  A*./ 61,3.  * 

Saturn  incisiva  deutlich. 

45.  Neger. 

Cranium.  Cap.  1220.  L 173.  B 131.  77  141.  C 488.  Sb  122.  SM  13.3.  Ilb  100. 

Gb  355.  Bas.  98.  O.L  23.  J.B  105.  P 83,5«. 

L-.BVaJ.  7-;77  81,5.  P: 77  107,6.  A^.7  54,3. 

Lin.  temp.  su|i.  et  inf.  deutlich. 

46.  Neger. 

C B Cranium.  Die  seitlichen  Schneidezälme  des  Oberkiefers  ansgebrocheii ; unterer  Hand 
der  Nasenhublenüffuung  sehr  abgcflacht  Spina  nnsalis  fehlt. 

Cap.  1230.  L 182.  B 124.  77  140.  C 490.  Sb  128.  ScM  130.  776  115.  Gb  373. 

Bas.  101.  O.L  20.  J.B  Ui.  7«  60,5". 

7,:P68,1.  L.H  76,0.  Pi 77  112,9.  A'.7  53,8. 

47.  Neger. 

Q ß L'^nterer  Hand  der  NasenBffnnng  abgcflacht, 

Cap.  1250.  L 173.  P 132.  II  133.  C 485.  Sb  120.  SM  115.  Ilb  95.  Gb  335.  Bus.  104. 

O.L  18.  J.B  108.  P 84,.5«. 

P;P76,3.  P;77  76,8.  P;77  100,7.  A' 7 47,1. 

48.  Junger  Neger. 

(<  ß Cranium.  Iin  Oberkiefer  jederseits  6 ISackrähne ; der  aweitc  Dens  bicusp.  ist  doppelt, 
recht»  Stehen  die  beiden  hinter  einander,  links  neben  einander. 

6* 
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Ol/).  1165.  L 11b.  B 132.  // 133.  C 485.  Sb  120.  SM  132.  Hb  108.  Ob  360.  Bas.  95. 

O.L  21.  J.B  108.  B 85^". 

L:Blb,i.  L-.H16.  B-.H  100,1.  H.J  bi,l. 

lleiderscitH  Processu«  frontalU  der  Sohläfengclinppe. 

49.  Neger  (Negerin?  E.). 

C j}  Cranium.  Cap.  1570.  L 182.  B 136.  H 143.  0 515.  Sb  130.  SM  145.  Hb  110. 
Ob  385.  Bus.  100.  O.L  19.  J.B  102.  P 84,5«. 

L:B  74,7.  L.H  78, .5.  B:H  105,1.  H.l  50. 

BcidereeitR  Nehtknuchen  in  der  Seitentbntiinelle. 

50.  Neger?  («clieint  ein  Europäer.  E.).  G cC. 

f.  ß Cramiim.  Cap.  1548.  L 182.  B 142.  II  143.  C 515.  Sb  130.  Sehb  128.  Hb  122. 
Ob  .380.  Bas.  97.  O.L  69.  J.B  131.  P 89,5«. 

L-.B18.  L: II  18,6.  B-.H  100,1. 


c)  Schädel  von  Neger-Kindern. 

51.  Junger  Neger  im  Zalmwechsel.  G ? aet.  ea.  7. 

Q ß CraniuHi.  \'on  Milchrähnen  sind  noch  vorhanden:  alle  4 Eckrähne  und  alle  8 Back- 
zähne, von  bleibenden  Zähnen  sind  unten  alle  4 Sclmeidczähne  durchgebrochen, 
oben  die  2 mittleren,  während  die  2 seitlichen  im  Durchbruch  sind;  ferner  der  erste 
bleibende  Backzahn,  so  dass  also  in  jeder  KieferhüUle  3 Backzähne  (2  Milch-  und  ein 
bleibender  Backzahn)  sich  6nden. 

Cap.  1280.  L 171.  B 129.  H 132.  C 487.  Sb  130.  Schb  125.  Hb  110.  Ob  365.  Bas.  90. 
O.L  18.  .r.B  92.  P 81». 

L-.Blb,i.  L-.Iin,!.  B-.II  102,3.  JV./58,9. 

Beiderseits  Fonisnellknochen  in  der  Seitenfontanelle.  — Unterer  Rand  der  mndlichen 
Nasenüffnung  verwischt,  Spina  schwach. 

52.  Junger  Neger  (bez.  Anguga).  G ? aet  ca.  8. 

C B Cranimu.  V'on  Milchzäbnen  sind  noch  vorhanden:  alle  4 Eckzähne,  die  2 Backzähne 
jederseits  oben  und  unten;  von  bleibenden  Zähnen  sind  vorliandon:  alle  Sehneide- 
zähne und  der  erste  älahlzahn. 

Cup.  950.  L 153.  B 123.  H 123.  C 430.  Sh  100.  Schb  105.  Hh  100.  Ob  305.  Bus.  91. 
O.L  19.  J.B  88.  P 80,5». 

L-.B  80,3.  L: 7/80,3.  P://100.  TV./ 56,4. 

53.  Junger  Neger.  G ? aet.  ca.  12. 

C B Craiiium.  Von  Milchzähnen  sind  vorhanden:  oben  der  zweite,  unten  der  erste  und 
zweite  Backzahn;  von  bleibenden  Zähnen:  alle  Schneidezähue,  oben  der  erste  Lück- 
zalm,  erste  und  zweite  Mahlzahn  oben  und  unten. 

Cap.  1295.  L 1T6.  B 130.  H 129.  Sb  130.  Schb  115.  Hh  105.  Ob  350.  BaS.  89. 
O.L  19.  J.B  98.  B 88,5». 

L-.B  13,8.  L-.Hld^.  P: 77  99,2.  7f./60,9. 
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d)  Ungewöhnlich  gebildete  NegcrschädeL 


54.  Neger. 

Q Crnniam.  Vorderkopf  sehr  nieder  nnd  znrBckweichend. 

Clip.  1320.  L 183.  B 1.34.  If  125.  C 610.  Sb  120.  Schb  122.  Hb  lOa  Ob  350. 

Bas.  104.  OL  20.  J.B  114.  P SO». 

L:B73^.  L -.Ii  m,S.  B:I{9S,2.  N.1 50. 

Beiderseits  Fontanellknochcn  in  der  Seitenfontanellc. 

55.  Neger. 

p jj  Cranium.  Hinterlianpt  assymmetrisch ; Sntura  sagittalis  geschlossen. 

Cap.  1110.  L 159.  B 128.  H 126.  C 458.  Sb  120.  Schb  113.  Hb  103.  Ob  336.  Bas.  90. 

OL  21.  J.B  108.  P 8.3*. 

L:B  80J5.  L-.UVifi.  B:H  08,i.  A./ 56,8. 

56.  Neger. 

C B Cranium,  in  senkrechter  Kiehtnng  versehohen.  Pfeil-  nnd  Kranznaht  geschlossen; 
Synch.  spheno-basil.  offen. 

Cap.  1320.  L 178.  B 133.  II 140.  C 485.  Sh  — . Schb—.  Hb  100.  Ob  360.  Bas.  100. 

O.L  70.  J.B  124.  P 82». 

L-.BliJ.  L.H78J.  A:// 105,2. 

57.  Neger  von  Gebel-Moja  (Dar-Sennaar  in  Nubien). 

fy  jj  Cranium  mit  Stirnnaht;  Nasenwurzel  enorm  breit. 

Cap.  1650.  L 189.  B 147.  H 141.  C 548.  Sb  134.  Schb  141.  Hb  105.  Ob  380. 

Bas.  109.  O.L  20.  J.B  120.  P 89». 
i:P  77,7.  i://74,6.  P:7/95,9.  A.J  62. 

Abgsbildut  und  beschrieben  von  J.  Lederle:  Archiv  für  Anthrop.  Bd.  Vni,  S.  177,  Taf.  XII. 


B.  Nord-Afrikaner. 

68.  Nnbier  (Berberi)  aus  Dongola. 

Q j5  Cranium.  Cap.  1566.  L 187.  B 140.  H 142.  C 520.  Sb  130.  Schb  135.  Hb  110.  ' 
Ob  375.  Bas.  104.  O.L  69.  J.B  1.34.  P 8aS. 
i:P74,9.  i://75,9.  B;H  101,4. 

59.  Nubier  (aus  Ibrim). 

p ^ Cranium.  Cap.  1430.  L 186.  B 134.  H 138.  C 610.  Sb  120.  Schb  120.  Hb  125. 
Ob  365.  Bas.  107.  O.L  69.  J.B  121.  P 83,5». 

L:B  T2.  L:H  14,2.  B:  II  102,9. 

60.  Aegyptischo  Mumie.  Q 7 

Don.  Calvarium.  Cap.  1260.  L 180.  B 144.  A 126.  C 510.  Sb  120.  Schb  120.  Hb  115. 
Schimper  Ob  355.  Bas.  98.  O.L  67.  J.B  124.  P 88,5. 

L:B  80.  L:H  10.  B:H  81,5«. 
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Gl.  Afgyptischc  .Mnmie.  G ? 

Cah-arium.  Cap.  1425.  L 180.  B 1.S5.  //  140.  C 510.  Sl>  120.  Seht  135.  Hb  120. 

Gh  .375.  Bas.  09.  O.L  G8.  J.B  124.  P 90«. 

L -.B~3.  L://77,8.  B:  B 103,7. 

Kcchterseits  Processus  frontalis  der  Scliläfenschuppe. 

()2.  llesglcichen.  G ? 

(<  jj  Calmrium.  Stininalit. 

Cap.  1030.  L 159.  B 125.  II  128.  C 4G0.  Sb  120.  Schb  115.  Hb  105.  Gb  340.  Bas.  86. 

O.L  GO.  J.B  119.  P 80". 

L .B  78,0.  L . II  SO, 5.  B.H  102,4. 

C.3.  DcsgU'iclieii.  G ? 

fl  jj  Craniitm,  Stirnnaht. 

Cap.  1485.  L 194.  B 136.  II  142.  C .520.  Sb  115.  Schb  125.  Hb  140.  Gb  380. 

Ba.s.  105.  O.L  72.  J.B  133.  P 93,5». 

L:B  70,1.  L-.HTAfi.  B.H  104,4. 

04.  Df>gleichcn.  G ? 

f . jf  Cranium.  Cap.  1500.  L 187.  B 135.  II  1.39.  C 525.  Sb  130.  ScIA  130.  Hb  120. 
Gb  .380.  Bas.  104.  O.L  01.  J.B  133.  P 8.5». 

L-.BTlfi.  L -.HU,X  B.IIWlfi. 

05.  Kopte. 

B.  Cranium.  Cap.  1.355.  L 180.  B 135.  II  134.  C 500.  Sb  120.  SM  120.  Hb  120. 
Gb  360.  Bas.  98.  O.L  08.  J.B  120.  P 90,5». 

I. : B 75.  L : II  74,4.  B : II  99,2. 

(iO.  Keil  all. 

f.  Cranium.  Cap.  1310.  L 180.  B 127.  H 139.  C 495.  Sb  120.  SM  130.  Hb  115. 
Ob  365.  Bas.  102.  O.i  65.  J.B  120.  P 91». 

70,5.  L:im,1.  B:  7/109,4. 

07.  Desgleichen. 

fl  ß Cranium.  Cap.  1.365.  L 174.  B 1.31.  II  1.38.  C 480.  Sb  11.5.  SM  140.  Hb  100. 
Gb  355.  Bas.  98.  O.L  65.  J.B  128.  P 86». 

L:B~6,3.  L:in0,3.  B./7  10.5,3. 

G8T  Aegypter  (so  von  Dilharz  liezeichnet). 

ft  ß Cranium.  Cap.  1390.  L 177.  B 13.3.  II  140.  C 490.  Sb  12.5.  Schb  130.  Hb  105- 
Gh  360.  Bas.  102.  O.L  69.  J.B  127.  7»  .83,5». 

L.B  75,1.  L -.H  79,1.  B:77  105,2. 

. . Beiderseits  Processns  frontalis  der  Scliläfenschuppe. 

09.  Beduine  (FauaVdl  aus  der  lihysclieii  \Viiste*|. 

fl  ß Cranium.  Cap.  1735.  L 195.  B 141.  77  145.  C 540.  Sb  140.  ScIA  150.  Hb  120. 
Gb  410.  Bas.  102.  O.L  72.  J.B  117.  P 90». 

L:BT>,n.  B;77  74,4.  B: 77  102,8. 

»)  nie  vier  Bclmilel  JSr.  SS  bis  72  tragen  von  Itilharz’s  Harnt  die  Bezeichnung:  .Faunid.  Beduine  aus 
der  liltyschen  Wüste."  Ceber  die  Erwerbung  ist  nichts  Näheres  angegetieu;  als  walirscheinlich  lässt  sich  .iedoch 
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70.  liedninc  (Faoaiil)  au.»  der  liliyscheti  Wft.at«. 

(,  2i  Craninm.  Cup.  1S70.  /-  1»8.  B 142.  II  14.1.  C 510.  Sb  130.  Schb  135.  Hb  115. 
Gh  380.  Bas.  107.  O.L  70.  J.B  135.  B 92». 

L:B  75,5,  L:II7(i,l.  B:II\U0,7. 

71.  DfsgU'ichcn. 

CruHium.  Cap.  15G5.  L 19.1.  B 148.  II  140.  C 535.  Sb  130.  Schb  14.1.  Hb  120. 

Gb  395.  Bus.  104.  O.L  78.  J.B  138.  1‘  83,5". 

L-.B76,7.  L-.H  72,5.  B:H  5i,5. 

72.  Dcsgic'iulien. 

Q jj  Crunitm.  Cup.  1550.  L 18fi.  B 140.  II  140.  C 530.  Sb  130.  Schb  135.  Ilb  115. 
Gb  380.  Bus.  109.  O.L  79.  J.B  134.  P 89". 

L-.B  75,3.  L.II75,3.  7/:// 100. 


7.1.  Kabyle  aus  Algier.  (Meliemet-Ali-Bcnt-Kassi.) 

Sebimp.r.  1!^50.  L 1(«9.  B 134.  II  132.  C 485.  Sh  115.  Schb  120.  Ilb  105. 

Gb  340.  Bus.  100.  O.L  CG.  J.B  121.  P 89”. 

L-.B  70,3.  L-.II  7S,l.  B: II  03,5. 

74.  Mogrebi  (Nord»cst-Afrikancr). 

ff  ß Cratiium.  Cap.  157.5.  L 177.  B 145.  H 142.  C 515.  Sb  130.  Schb  135.  Hb  110. 
Gb  375.  Bu.s.  97.  O.L  G5.  J.B  125.  P 88". 

L:B  81,0.  L-.H  80,2.  B-.II  07,0. 

75.  Araber,  act.  42.  Abdel-Kader-Ken-Ladscbe  (Tiirlto),  verwundet  in  der  Srblaelit  bei  Wörth 
Abgegeheu  (*’•  August  1870),  t *>n  I.aiarelh  zu  Schwetzingen  1871.  tfesiohtafarlw  gelb;  Haar 
von  Prof.  schlicht.  (I’rofilzcichnung  des  Köpft«  vorhanden.) 

«chin-  CniMiiim.  Stininalit 

Singer.  1535  ,90  ß 135,  //  ,42.  Q 525.  Sb  125.  Schb  140.  Hb  120.  Gb  38.5. 

Bas.  107.  O.L  7.1.  J.B  130.  P 86" 

L:B  71.  L.H  74,7.  B-.H  10.5,1. 

76.  Vom  Gebel-Muota  bei  Stuuh)  einem  mit  antiken  (jn»bniw.ben  der  alten  Ammonier  durch- 
^ jp  löcherten  Borge,  in  der  Oaao  des  Jupiter  Amnion.  U <f» 

Oe^benk  Croftium.  Cap.  1250.  L 174.  B 130.  II  13Ö.  C 490.  Sh  120.  Schb  140.  Ilö  105. 

Ton  Oh  365.  Bas.  94.  O.L  64.  J.B  122.  B 87» 

C.  Zittel  LiBUJ.  X://79A  BiiriOaX 

167^”  ZItt«!  TOD  der  R<»blfs’8eb«u  Expedition  nach  der  Libyecheu  Wüat«  187a./74  mit|(ebracbt. 

77.  Desgleichen.  G <f. 

^ Cranium.  Cap.  1110.  L 167.  B 127.  II  130.  C 475.  Sb  115.  Schb  125.  Ilb  105. 
Gb  345.  Bas.  94.  0.7.  07.  J.B  114.  P 87,5«. 

L:BU.  L-.Il  77,8.  B:ll  102,3. 


folgende«  annehmen:  A.  v.  Kreuer  (Aegypten.  Lt'^ipxig  186S.  I.)  beteiebnet  dte  KawaTd  aU  irandemde 
Htämroe,  die  mei&tena  in  der  Kälte  von  Fajum  wohnen,  und  bemerkt  von  ihnen  weiter  Kulgendeii  (H.  I.t4):  „Im 
Jahre  1885  wollte  Baid-Paftcba  diete  Beduinen  der  Recrotirung  unterxielieii.  Hie  widersetxten  sich.  Ein  Tbeil 
ergab  sich.  Verzeihung  wurde  zugesagt,  aber  nicht  gehalten,  ein  Tbeil  geUtdtet,  der  Reut  ^efosselt  nach  AJexau* 
drien  ins  An>eual  geecliickt.  Schlecht  genährt,  wurden  sie  von  einer  Epidemie  betuUen.  die  alle  binraflle.« 
Es  ist  wohl  ausser  Zweifel,  dass  «liceem  leuurreu  Uuuunde  Bilburz  die  Gelegenheit  verdankte,  dime  Schädel 
zu  erwerben. 
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78.  Aus  den  Königsgrübem  von  Theben  in  Aegj’pten.  G ? 

C.  E.  Calvarium.  Cap.  1120.  L 174.  B 136.  H 134.  C 490.  Sb  115.  SM  125.  Bb  110. 
Geschenk  35O  gj;  Q ^ ß4.  J_J)  US.  P 87». 

von 

C.  Zittel.  L:B  78,2.  L:H  77.  /?;//98,5. 


C.  Schädel  von  den  unter  Abtheilung  I beschriebenen 
Skeletten  von  Afrikanern. 

(I.  1.  2.  3.  4.  11.  12.) 


1.  Neger  aus  dem  südöstlichen  Afrika.  (Siehe  oben  S.  5.) 

CrnHium.  Cap.  1.305.  L 177.  B 130.  //  137.  C 500.  Sb  122.  SM  115.  Uh  113. 

Gb  350.  Bas.  10.3.  0.  L 22.  J.B  126.  P 82,5». 
i:B  73,4.  £:i/77,4.  J?;i/ 105,3.  A./61,9. 

Augenscheidewand  breit,  NaseiiOfliiuiig  rundlich,  ihr  unterer  Rand  vcraUcht. 

2.  Neger.  (Siehe  oben  S.  6.) 

Craniam.  Cap.  1230.  L 179.  B 128.  U 13.5.  C 495.  Sb  125.  Schb  135.  Hb  110. 
Gb  370.  Bas.  97.  O.L  21.  J.B  130.  P 84«. 

71,5.  Z:H75,4.  U:// 105,4.  A./59,5. 

Unterer  Rand  der  Nascnöffming  ohne  scharfe  Grenre,  ohne  Spina. 

3.  Neger  (Eunuche)  (vom  Stamm  der  Dinka  ?).  (Siehe  oben  8.  6.) 

Cranium.  Cap.  1240.  L 174  B 130.  U 135.  C 485.  Sb  120.  SM  120.  Bb  105. 

Gb  345.  Bas.  103.  O.L  29.  J.B  135.  P 80». 

L:B  74,7.  L -.Wnfi.  B -.H  102,8.  A./ 43,3. 

4.  Neger.  (Skelett  des  Rumpfes.  Siehe  oben  S.  6.) 

Craninm.  Cap.  1240.  L 174.  B 131.  II  1.37.  C 495.  Sb  130.  SM  120.  Hb  100. 

Gb  350.  Bas.  100.  O.L  15.  J.B  126.  P 84«. 

L:B  75,2.  i:  ZT  78,7.  P:// 104,5.  A.J  56. 

11.  Neger  (Tnrko).  (Siche  oben  S.  6.) 

C'rani«»!.  Cap.  1510.  L 186.  B 140.  J7 142.  C 515.  Sb  12.5.  ScU  130.  Hb  110. 

Gb  365.  Bas.  111.  O.L  IS.  J.B  13a  P 81». 

L-.B  75,2.  Z;//76,3.  P:i/ 101,4.  AM  46,4. 

12.  Turko  (Mischling).  (Siehe  oben  S.  6.) 

Cranium.  Cap.  1490.  L 184.  B 137.  77  1 41.  C 512.  Sb  120.  SM  135.  775  115. 

Gb  370.  Bas.  107.  O.L  170.  J.B  127.  P 78». 

L .B  74.5.  L.H  76,6.  B .U  102,9. 

Reebterseita  berühren  sich  Srirnbeiii  und  Schlüfcnschnppc  durch  einen  ganc  kleinen 
l’rocessus  frontalis. 
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D.  Schädel  verschiedener  Afrikaner  unbestimmter  Herkunft*). 


79  bis  98.  Aus  dem  Kamwanen-Kirchbof  in  Tunis. 

79.  Neger.  G d". 

Caharium.  Cap.  1370.  L 188.  B 124.  H 133.  C 505.  Hb  115.  Gb  380.  Bas.  94. 
O.L  64.  P 79*. 

L.B  66,0.  L-.mOJ.  B-.H  107,2.  A.J49.4. 

80.  (Neger?)  G ?? 

Caharium.  Njusenwurael  flach. 

Cap.  1330.  L 171.  B 132.  II  138.  C 485.  Sb  120.  S(M  115.  Ilb  110.  Gb  345. 

Bas.  104.  O.L  73.  J.B  121. 

L:B  77,2.  L: II  SO, 7.  B-.H  104,6.  A.7  44,2. 

81.  (N egor?)  G <f. 

Caharium.  Cap.  1250.  L 181.  B 127.  H 131.  C 500.  Sb  125.  Schb  120.  Hb  115. 

Gb  360.  ÄI.S-.  99.  O.L  69.  J.B  120. 

L:P70,2.  L:HT2,i.  103,1.  A'./ 46,9. 

82.  (Neger?)  U rf. 

Catvarium  (klein). 

Cap.  10.50.  L 164.  B 123.  H 131.  C 465.  Sb  115.  Schb  100.  W>  120.  Gb  335.  Pos.  94. 
O.L  59.  J.B  120. 

L.B  7b, 0.  L-.H  79,0.  BiHlOO.b.  N.I  09,b. 

Nasenüfl'iiuiig  breit,  unterer  Rand  der  Naaenöffnung  verwischt;  Spina  nasalis  jedoch 
vorhanden.  Beiderseits  ein  Processus  frontalis  der  Schläfenschuppe. 

83.  (Neger?)  G ? (?). 

Cairarium  (klein,  schwer). 

Cap.  1170.  L 176.  B 132.  H 134.  C 485.  Sb  130.  Schb  115.  Hb  115.  Gb  360. 
Bas.  lOO.  J.B  118. 

L-.B7b,0.  L:i/ 70,1.  P:// 101,.5.  A.J.54,4. 


*)  Die  Bcliädel  dieser  Äbtbeüunj(  RtammdD  alle  aui  dem  KarawaneD-Rirchhof  Ton  Ttiniii  und  wurden  nebst 
zahlreichen  ethoographischeD  GeKenztAuden  von  Herrn  Dr.  11.  Ha  az,  jarislif>chem  BecretAr  am  kaieerl.  deatachen 
OeneralcoDzuIat  ln  Tunbis  der  grosabeniiK).  ethnugraphizclien  Sammlung  in  Karlsruhe  zum  Oeafbenk  gemacht. 
DieVorftünde  dieser  letztere»  ülierliewen  daun  in  dankenswerthester  Weise  den  craniulogischeu  Tbeil  des  schönen 
Geschenks  unserer  anthropnlogischen  Sammlung.  Nach  einer  geßUligen  Hittheilung  de«  Herrn  (ieschenkgebers 
werden  anf  dem  genannten  Karawanen-Kirchhofe  alle  diejenigen  Leute  beer«ligt,  welclie  mit  der  aus  dem  Süden 
kommenden  Karawane  in  die  Stadt  gezogen  und  während  ihre«  Aufenthaltes  in  dersellten  gestorben  sind.  Der 
zumeist  aus  Negern  und  Bert»m  bestehenden  Karawane  pflegen  sich  aber  aucli  stets  im  Süden  des  I>andes 
wohnende  Araber  anzuschliessen,  die  ebenfalls  durch  Handelszwecke  in  dis  Btadt  geführt  werden.  Nähere  Auf- 
schlüsse über  die  einstigim  Besitzer  der  Bohädel  zu  geben,  sei  aus  zwei  Gründen  ganz  unmöglich,  einmal,  weil 
der  Muselmann  nur  in  seltenen  Fallen  das  Grab  eines  Angehörigen  mit  einem  Denkmale  zu  zieren  pflege,  das 
den  Namen  des  Verstorbenen  verewigen  soll,  und  im  Allgemeinen  nur  der  Qeschlecbtsadel  ixler  der  religiöse 
Adel  (Marabut)  hierdurch  geehrt  werde,  dann  aber,  weil  mau  in  den  Besitz  solcher  Bebadel  überhaupt  nur  durch 
Vermittelung  verwegener  Leichenräuber  gelangen  könne,  die  diesell>en  in  dunkler  Naclit  aus  dem  Kirchhof  ent- 
wenden und  schon  deshalb,  selbst  wenn  sie  eta'Bs  wüssten,  nur  schwer  zu  bewf^n  seien,  nähere  Angaben  zti 
machen.  Die  Bezeichnungen:  Neger,  Nordafrikaner  etc.,  sowie  die  de«  OHSchlecht«  sind  daher  nnr  auf  den  anato- 
niisohen  Bau  gegründet,  und  es  machen  daher  diese  Diagnosen  keinerlei  Anspmeb  auf  Unfelilbarkeit.  E. 

Die  snthrupo)ogiMb«n  Ssmnlan^eii  IXsattchlauds,  (Prslburz  i.  BJ  fl 
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84.  fNcgcr?)  G cf. 

Cah  arium.  Cap.  1360.  L 177.  B 131.  /f  (?)  136.  C 495.  Sb  120.  Schb  130.  llb  110. 

Gb  360.  Bus.  90.  O.L  71.  J.B  126. 

L-.B  74,0.  L://76.8.  B: II  103,6.  AM 51. 

85.  (Nordafrikancr?*)  G cf,  act  «cn. 

Caharium,  gross,  schwer.  Nähte  offen,  Orbitae  niedrig  und  breit. 

Cap.  1600.  L 190.  B 145.  II  136.  C 535.  Sb  140.  Sclib  135.  Ilb  115.  Gb  390. 

Ba.c.  10.3.  O.L  69.  J.B  1.33. 

L-.B  70,3.  Liini,G.  B-.II  03,6.  A'./49,0. 

80.  (Desgleichen?)  6 <f. 

Caharium  (gross). 

Cap.  1620.  L 187.  B 144.  I!  139.  C 525.  Sb  125.  Schb  130.  Hb  120.  Gb  375. 

Bas.  102.  O.i  75.  J.B  130. 

L:B  77,0.  L.H  74,3.  B:  II  00,5.  A./ 48,2. 

K. 'uieneinsehnitt  tief,  Nasenbeine  stark  gebogen. 

87.  (Desgleichen  7)  G cf. 

Cranium  (gross). 

r«p.  1620.  L 189.  B 134.  II  140.  C 530.  Sb  120.  Schb  130.  Hh  115.  Gb  365. 
Bas.  114.  O.L  75.  J.B  1.3.3. 

L. B  70ß.  L-.H  74,\.  71:// 104/..  H. 130,3. 

Gesiebt  urthognath.  Nase  schmal  und  lang,  Üeffnung  schmal  (sehr  leptorhin). 

88.  {Desgleichen?)  G cf. 

Calrariiim  (gri»s,  schwer). 

Cap.  1520.  L 180.  B 143.  H 141.  C520.  Sh  140.  Schb  135.  Uh  115.  Gb  390.  Bas.  95. 
O.L  72.  J.B  129. 

L -.  B 70,0.  L : II  75,6.  B:  II  06,0.  A'.  7 43,2. 

89.  (Desgleichen?)  G cf. 

Caharium  (gross,  schwer,  hoch). 

Cap.  1440.  L 179.  B 1.39.  II  14.3.  G 505.  Sb  115.  Schb  130.  Uh  120.  Gb  365. 

Bas.  104.  O.L  72.  J.B  1.32. 

L-.B  77,7.  L-.II  70,0.  71:// 102,9.  A'./45,l. 

Arcus  supereiliaris  stark.  Nasenbeine  stark  gebogen. 

90.  (Desgleichen?)  G 9 (?). 

Cah-arium  (klein,  schwer). 

Cap.  1250.  L 170.  B 139.  77  133.  C 490.  Sb  120.  Schb  125.  Uh  115.  Ob  300.  7?os.9.3. 
0.7,  68.  J.B  11.3. 

L-.B  73.  L:II  75,0.  7?:77  103,1.  A^7  47,9. 

Orbitae  ziemlich  rund.  Andeutung  einer  medianen  Leiste  auf  dum  Slinibein. 


•)  Oie  Bezeiclmuutc  ,Kortlafi'i1{sner‘*  mächta  ich  eiafm-li  sis  eine  negative  angesehen  wissen;  dieselbe  soU 
nur  ausdrückeu.  dass  der  Behädel  wohl  kein  Negerschädel  ist. 
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fll.  (N eger?)  G cf. 

Cnharium  (klein,  acliwer). 

Cap.  1250.  L 179.  IS  134.  II 130.  C 495.  Sh  123.  SM  130.  Hb  110.  Gb  365.  ISas.  99. 

O.L  66.  J.IS  117.  • 

L:HU,S.  X;//76,0.  H:H  101,5.  AM  .34,4. 

92.  (?)  Kind. 

Calvariutn.  Von  Deutes  porm.  mol.  1 vorhanden,  2 und  3 noch  nicht.  Von  Demes 
lacud  mol.  2 noch  vorhanden. 

Cap.  1290.  L 167.  IS  131,.  II  126.  C 475.  Sb  120.  SfW  120.  Hb  100.  Gb  340.  Itas  94. 
O.L5(i.J.Bm. 

L-.Hn,i.  JS;i/96,2.  ^7.7  48,8. 

93.  (Nordafrikaner?)  G a,  aet.  aen. 

Calvarium  (groas,  lang  und  niedrig). 

Cap.  1640.  L 201.  B 138.  II  132.  C 645.  Sb  130.  SM  110.  Hb  140.  Gb  380. 
Bas.  112.  J.B  138. 

7:7108,6.  L:  1166,6.  B-.H9h,7.  77.7  42,6. 

Stirn  sehr  niedrig.  Sutura  aagittalia,  coronalia  und  lambdoid.  oblitcrirt.  Proceaaus 
alveolares  ganz  geschwunden. 

94.  (Deaglcichcn  ?)  G $ ? aet  acn. 

Calvarium  (niedrig  und  breit).  Sutura  frontalis. 

Cap.  1430.  L 183.  IS  142.  H 132.  C 515.  Sb  120.  SM  130.  Ilh  120.  Oh  370. 
Bas.  100.  ,7.  B 131. 

7:7177,6.  L-.H  72^  B:  II  02,0.  A'.  7 54,2. 

Proceaaua  alveolares  ganz  geschwunden. 

95.  (Neger?)  G tf?  aet.  aen. 

Calvarium  (sehr  lang). 

Cap.  1420.  7 196.  7?  121.  H 139.  C 525.  Sb  130.  Schh  140.  Hb  120.  Gb  390. 

Bas.  107.  0.7  67.  J.B  125. 

7:71  01,7.  7:77  70,9.  71:7/  114,9.  H.I  48,5. 

96.  (Nordafrikaner?)  G cf,  aet  acn. 

Cahuriiim.  Cap.  1450.  7 183.  B 135.  H 141.  C 510.  Sb  125.  SM/  130.  Hb  110. 

Gb  365.  Bas.  107.  J.IS  131. 

L-.BIOfi.  7:77  77,0.  77:7/  104,4.  TV. 7 55,9. 
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1.  Aus  Mexico,  gefunden  in  den  Salpctergmbcn  von  Culia^an.  Abkunft  xweifelbaft. 

Calmrium.  L 167.  7?  133.  H 135.  C 480.  Sb  120.  Schb  120.  Ul  110.  Gh  350. 

Bas.  94.  O.L  60.  J.B  128.  P 88*. 

Z,:P79,6.  L:II&0ß.  P:// 101,5. 

2.  Aus  Minus  geraes  (ßotocude?).  6 f aet  juT. 

Calmriwm.  Cap.  1150.  L 169.  B 134.  H 125.  C 475.  Sb  130.  Schb  105.  Hb  115. 

Ob  345.  Bas.  95.  O.L  62.  J.B  116.  P 91,5». 
i:B79,3.  L-.Hli.  B:H  93,2. 

3.  Ebendaher.  G rf? 

Cranium.  Cap.  1110.  L 170.  B 127.  U 132.  C 480.  Sb  120.  Schb  125.  Hb  95. 

Gb  345.  Bas.  100.  O.L  62.  J.B  126.  P 84,5». 

L:P74,7.  L:Un,6.  P;// 103,9. 

4.  Eskimo  (Grönland)  von  unvcrmischtcm  Stamm,  ans  der  vor-düniseben  Zeit  G <f. 

Cranium.  Cap.  1265.  L 177.  P 130.  H 133.  C 495.  Sb  120.  Schb  130.  Hb  115. 

Gb  365.  Pas.  97.  O.L  72.  J.B  128.  P 90». 

P:P  73,4.  i: 7/75,1.  B:H  102,3. 

Durch  Vermittlung  des  Prüf,  von  Düben  in  Stockholm  von  Prof.  Steeustrup  in  Kopenhagen 
sequirirt. 

5.  Desgleichen.  G if. 

Cranium.  Cap.  1330.  L 182.  P 134.  7/  141.  C 505.  Sb  125.  Schb  115.  Hh  120. 

Gb  360.  Bus.  108.  O.L  12.  J.B  131.  P 85». 
i:P73,6.  L:im^.  P:P  105,2. 

Erwerb  desgleicheu. 

6.  Nordamerikaniseber  Indianer,  angeblich  vom  Stamm  der  Pabnis  (Pawnees).  G cf. 

Caharium.  Cap.  1115.  L 170.  P 127.  H 133.  C 475.  Sb  120.  SM  120.  Hb  110. 

Gb  350.  Bas.  92.  O.P  52.  J.B  120.  P 82,5». 

L:P74,7.  L-.Hldfi.  P:P  104,7. 
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7.  Nordamerikanisoher  Indianer,  angeblich  vom  Stamm  der  Arikaras.  G <f. 

Calmrium.  Cap:  1175.  L 168.  B 133.  H 126.  C 485.  Sb  125.  Schb  105.  Ilb  115. 

Gb  345.  Bas.  93.  O.LU.  J.B  126.  P 78». 
i:.B79,2.  L-.Hli.  B:UU,7. 


8.  Indianer  vom  Stamm  der  Caynabos  aus  der  Mission  St.  Exaltacion  de  la  St.  Cruz  am 
C.  B.  Mamosti  (Moxos).  1868.  G ö*. 

Geschenk  CalvariutH.  Cap.  1325.  L 177.  B 147.  H 126.  C 600.  Sb  120.  Schb  115.  üb  110. 
von  Herrn  ^ ^ 

Ing.  Keller  Ob  345.  Bas.  96.  O.L  72.  J.B  137.  P 86«. 

83.  i://71,2.  £.-7/85,7. 

9.  Indianerin  vom  Stamm  der  Coroados  oder  Caa-Engangun  ans  der  Provinz  Parana  (Sertüo 
Q p;  do  Parana  pawema).  G $. 

Owihenk  Cahmrium.  Cap.  1250.  L 173.  B 132.  II  134.  C 485.  Sb  120.  SM  115.  üb  120. 
deseelben.  Gb  355.  Bas.  90.  O.L  66.  J.B  122.  P 83». 

£: 77  76,3.  L:  1111,4.  £:77  101,5. 

Siehe  die  Schrift:  Keller-Leaziager,  Vom  Amazonas  und  Madeira.  Stuttgart  1874.  S.  lOÖ. 


10  bis  16.  Flat-hcad-Indianer  aus  dem  Oregongebiet  (Nordweat-Amerika). 


C.  E. 

Geacheuk 
von  nr.  K. 
Beenela  in 
Waahington 
187&. 


Die  Bchftdel  Kr.  10  bit  15  sind  alle  k&ustücb  miesstaltei  und  zwar  durch  Abplattung  von  Stirn 
und  Hinterhaupt,  »o  dass  der  Scheitel  keilil^rmig  vorgetrieben  und  der  BreiteoduixhnieMer  des 
Sch&ilels  sehr  vergrbssert  ist.  Allen  Schkdeln  fehlt  der  Unterkiefer. 

Die  Schädel  sind  näher  beschrieben  vou  A.  Beker,  Zur  Kenntniss  der  Wirkung  der  Skoliopädie 
des  Schädels  etc.  (Archiv  fhr  AnthropoL  X,  8.  67,  1U.  111  und  Separatauf^abe  als  Festpro- 
gramm zum  fünfzigjährigen  DoctoijubUium  von  L.  Stromeyer.  Braunschweig  1876).  Dort 
sind  auch  die  Maasse  angegeben,  von  denen  ich  hier  nur  Capacitdt,  Breite  und  Index  erwfthne. 


10.  Klat-head-Indianer.  Junger  Manu. 

Calvarium  (senkrecht  dnrclisägt). 

Cap.  1500.  B 158. 

L-.B  100,6. 

l.  c.  Nr.  2,  B.  S7,  Taf.  iH,  Figg.  5 o.  6.  Scbüdelauagusa  siebe  unter  Abth.  XU,  Kr.  SO. 

11.  Desgleichen.  Aelterer  Mann. 

Calvarium.  Missstaltung  weniger  stark,  Stirn  mehr  gewölbt,  Protub.  occ.  deutlich. 
Cap.  1570.  £ 153. 

L:B  92,7. 

1.  c.  Kr.  a,  S.  68. 


12.  Desgleichen.  Aet  20  bis  30. 

Calcon'Mm.  Cap.  1265.  £ 155. 

L:B  109,1. 

1.  e.  Kr.  4,  8.  SS. 

13.  Desgleichen.  Aet.  sen. 

Calvarium.  Nähte  Üieilweise  geschlossen.  Schädel  sehr  assymmctrisch. 
Cap.  1270.  £ 152. 

L:B  101,3. 
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I‘l.  Flat-head-Iiuliancr.  Act.  ca.  12. 

Calmrium.  Cap.  1300.  li  150. 

L.B  109,90. 

15.  Desgleiclien.  Act  7 bis  10. 

Cahariam  (senkrecht  durebsägt). 

Cap.  1295.  1}  155. 

L-.B  114,8. 

Beschriebcu  naS  abgebitdet:  1.  o.  B.  ftS,  Tat  111,  Figg.  1 bis  4.  (Auagass  Abth.  XII,  Katali>g-Nr.  31.) 


16  bis  19.  Ayinaraa-Indianer.  Aus  alten  Grilberii  in  Bcliria  (Südamerika),  bei  Potosi,  8 Leguas 
C.  E.  südlich  von  Kuanchaca. 

^ werkJ"  Schädel  Nr.  16  bis  IS  sind  künstlich  miasstaltct,  und  swar  ist  die  Missstaltung  eins  soeenanntc 

Ingenieur  cylindrische,  durch  Umwicklung  des  Schädels  mit  Binden  von  der  Stirn  nach  dem  Nacken 

Baur  eraeugte.  Die  Eindrücke  von  diesen  Binden  sind  an  mehreren  Schädeln  sehr  deutlich  wahr- 

in Potosi.  nehmbar. 

16.  Aymara-Indiancr.  G <?. 

Cranium.  Cap.  1440.  L 178.  B 139.  H 137.  C 485.  Sb  130.  SM  110.  Rb  120. 

Gb  360.  Bas.  95.  O.L  70.  J.B  134.  P 89». 

L-.B  7S,l.  L-.Un.  B-.R'JSfi. 

Sutura  frontabe. 

17.  Desgleichen.  6 cf. 

CraniuiH. 

18.  Desgleichen.  G cf. 

Cranium. 

19.  Desgleichen.  G cf. 

Oaharium.  Cap.  1205.  L 151.  B 136.  H 144.  C 455.  Sb  120.  SM  125.  Hb  107. 

Gh  352.  Bas.  93.  O.L  TL  J.B  133.  P 83». 

L:B  10,1.  i://95,4.  B:H  105,S. 

Bei  der  ziemlichen  Vebereiustimmung  der  Form  der  vier  Schädel  liabe  ich  hier  nur  dieMaasse  von 
zweien  aufgenommen. 


20.  Indianer  aus  Alaska*)  (Russisch  Kurdainerika). 

Geschenk  Cranium  (künstlich  missstaltet). 

von  Cap.  1375.  L 166.  B 175.  U 131.  C 525.  Sh  115.  SM  110.  Ub  105.  Gb  330. 
Hoftath  Dr.  Bas.  102.  O.L  76.  J.B  154.  P 85,5«. 

H.  Fischer. 105  4 B:  H 14,6. 

Der  uu^mehi  müflntahete  Bchädei  gleicht  am  meisten  dem  von  3choolcraft  (Information 
reapecUug  the  hlBtory»  oonditiotii  and  prospecta  of  the  Indian  tribe«  of  the  United  States.  Phila* 
delpliia  1852.  4^.  Vol.  II,  p.  383)  auf  Taf.  60  abgebildotflu  Schädel  oinee  Cbenook. 


*)  Als  specielle  Heintath  ist  Dich»  angegeben,  welchen  Ort  ich  nicht  anfßnden  konnte. 
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21  bis  43.  Indianer  von  der  Ilalbinscl  Florida,  ausgograben  bei  Ccdar-Kcya  an  der  Westkflste. 
C E Angaben  üb«r  Fundort  und  wahrtcheinliche  Herkunft  der  BcUadei  Anden  dich  nebut 


Geschenk 
von  Dr. 

E.  Schmidt 
in 

Efisen  a.  d.  U. 


Beschreibutig,  Maaetiangaben  and  tbeilweiaer  bildUcher  DamteiJang  derselben  in:  A.  £cker,  Zur 
KennitiisH  d«e  Körperbaues  früherer  Einwohner  der  llaibinsel  Florida  (Arch.  f.  Anthropol.  X.  B.  101, 
Taf.  III,  IV,  V)l  Den  meisten  Bchkdeln  fehlt  das  Gesicht  ond  sehr  vielen  auch  die  Bubis.  Die 
Mehrzaiil  der  Schädel  zeichnet  eich  durch  l«deotendeGrö«se  und  durch  nngewölmtiche  Massivität 
und  Dicke  der  Knochen  sowie  mächtige  Entwickelung  der  Muskelfortaätze  aus,  während  eine 
geringere  Anzahl,  worunter  wohl  vorzüglich  weibliche  und  einig«  jugendliche,  viel  kleiner  und 
dünnwandiger  sind.  Die  erstoren  sind  auch  im  Allgemeinen  mehr  die  breiten  kurzen,  die  letz* 
lereii  die  minder  brachjcephaleu.  Bei  den  20  überhaupt  niesubaren  Bcliädeln  wechselt  der 
I,äDgenbreiteulndez  von  89,0  bis  74,7,  so  dass  wir  nur  Brachycephalen  und  Mesocephaleu  nuter* 
scheiden  können.  Zur  leuteren  Gruppe  gehören  d Schädel.  Unter  den  ersteren  habe  ich  eine 
Anzahl  (7)  als  Kurycephalen  unterschieden,  welch«  sich  durch  ihre  ganz  ungewöhnliche  Breite 
und  zugleich  Gröeee,  die  meisten  auch  durch  Höhe  auszeieUuen.  An  manchen  der  Schädel  ist 
der  Torus  occlpitalls  transversus  (Archiv  f.  Anthropol.  X,  8.  115,  Taf.  V)  sehr  deutlich.  Viele 
zeigen  unverkennbar«  Sparen  von  SkoUopadie. 


21.  Florida-Indianer.  G cf. 

C«/f;orta'.  Schudcl  sehr  gross  und  stark,  Scheitelbein  1,2  cm  dick. 

L 180.  B 161.  Sb  135.  SM  120.  Ilb  120.  Gb  375.  C 530. 

L:B  89.4. 

Tubera  pariotalia  sehr  hervorragend. 

L c.  8.  104.  Nr.  I,  Taf.  UI.  Fig.  I. 

22.  Desgleichen.  G ö*. 

Cramum,  Schädel  sehr  gross  und  stark. 

L 181.  B 158.  //  155.  C 582.  Sh  135.  SM  125.  Ifh  130.  Gb  390.  J.B  141. 

L :B  87,3.  N.I  4X 

Tubera  |mrietalia  wie  bei  21.  Sehr  Icptorhin.  Torus  occipitaiis  transversus  vorhanden. 

U c.  8.  104,  Nr.  2,  Taf.  lU,  Figg.  2 u.  3. 


23.  Desgleichen.  G <f. 

C(ihari(i\  Schädel  sehr  gross  und  stark.  Scheitelbein  1 cm  dick. 
L 184.  B 160.  C 350.  Sh  135.  Schb  115.  Uh  135.  Gb  385.  ' 
/.:7?87,0. 

L c.  8.  105,  Nr.  3,  Taf.  lU.  Fig.  4. 


24.  Desgleichen.  6 cf. 

Caharia*.  L 185.  B 147.  C 520.  Sb  120.  Schb  140. 
L:B  79,5. 

L c.  B.  105,  Nr.  4. 


25.  Desgleichen.  G cf. 

Calvaria’.  L 181.  B 151.  0 515.  Sb  125.  Schb  130.  Ilb  115.  Gb  370. 
L '.B  83,4. 

Torus  occipitalis  transversus  sehr  ausgeprägt 
1.  c.  8.  105,  Nr.  5. 
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Schädel  von  Eingeborenen  Amerikas. 


26.  FloriJa-Indiancr.  G {f. 

Ccdvaria.  Cap.  (annähernd)  1600  Dem*).  L 194.  B 159.  C 555.  Sh  135.  SeW  125. 

m 145.  Gh  405. 

L.B  82,0. 

L a.  B.  105,  Kr.  6. 

27.  Desgleichen.  G cf. 

CahHiria.  L 169.  B 147.  C 500.  Sb  130.  Schb  125. 

Hinterkopf  kflnstlich  abgeplattet 
I.  c.  S.  105,  Nr.  7,  Tat  IV,  Figg.  8 a.  7. 

28  bis  37.  Desgleichen. 

Die  Sebäd«*!  Nr.  28  bi«  37  «lud  kleiner  und  dünnwandiger  aU  die  Torhergebenden,  ihre  Muskelfon* 
sAtze  minder  ausgebildet,  die  Uehrzab!  dereelbeu  daher  vielleicht  weiblich.  L&ngenbreiteoindex 
79,3  bis  89,4.  Die  Maasse  ire  Einzalnen  siebe  in  der  oben  citirten  Abhandloog  S.  106  u.  107. 

38.  Desgleichen.  G 

Odvaria^  gross.  Knochen  stark  und  dick.  MuskclforUStze  stark  entwickelt 
L 187.  n U7.  C510.  Sb  130.  Schb  110.  Hb  130.  Gb  370. 

LiB  78,6  (mesocephal). 

L c.  8.  107,  Nr.  18,  Taf.  IV,  Fig.  &. 

39.  Desgleichen.  G cT. 

Calmria,  gross.  Knochen  stark.  Scheitelbeine  2,2  cm  dick.  Muskelfortsfitze  stark. 

L 189.  li  148.  Sb  125.  Schb  120.  Hb  125.  Gb  370. 

L :B  78,3. 

Toms  occipitalis  transversus  ungemein  stark  entwickelt 
1.  c.  8.  107,  Nr.  19,  Taf.  IV,  Fig.  8. 

40.  Desgleichen.  G cf. 

CViiranV,  gross,  stark.  Knochen  dick.  MnskelfortsäUe  stark. 

L 198.  B 148.  CUO.  Sb  125.  Schb  135.  Hb  140.  Gb  400. 

L:B  74,7.  . 

L 0.  8.  107,  Nr.  20. 

41.  Desgleichen. 

Ca^naritt,  kleiner. 

42.  Desgleichen. 

Calvaria^  kleiner. 

43.  Desgleichen. 

Calvaria,  kleiner. 


*)  Die  Capaoitäi  konnte 


nur  bei  diesem  KchAdel  und  auch  bei  diesem  nur  unnäherud  gemessen  werd>fu. 
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44.  Florida-Indianer. 

Unterkiefer  (etwa*  weniger  als  die  rechte  Hälfte),  90  g schwer,  der  ganze  Unterkiefer 
also  wohl  von  200  g Uewiclit,  20  cm  dick,  ungemein  massiv. 

46.  Desgleichen. 

Unterkiefer,  sehr  stark. 

40.  Desgleichen. 

Hinterhauptbein  mit  stark  entwickeltem  Toms  oceipitalis  traiisversus. 

47.  Desgleichen. 

Hinterhauptbeinfragment  mit  dem  gleichen  Wulst. 


Iii«>  *iitliTO|s»)u|{i>chen  Hammlmitm»  f>pii(M-tiUicU  (Ffiib'trx  1. 
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Schädel  von  Eingeborenen  Asiens. 


L Einwohner  von  AU']>po  (H.vleb).  (Türke?  E.)  Q cf. 

C B f-rnnium.  ('«p.  1370.  L 171.  B Ul.  IL  13t.  C -lilä.  Sb  12S.  Sehb  122.  T!b  ll'i, 
Gb  ■iHh.  Bus.  il£i.  ÜJj.  LL  dJi  Lli  P S'.S». 

L-.B&L  L-.in~.  B.II'iä. 

i Chinese  *).  G cf. 

CraMum.  Cap.  1555.  L 1S2.  B 1 45.  II  142.  Q 523.  Sh  1.-15.  ScUi  1 3.5.  Uh  1 1 .'i. 

Gb  .385.  Bas.  104-  O.L  liL  J.B  1 34.  P 92®. 

L-.B  79^  L.ins.  B:  II  91,9. 

i Desgleichen.  G cf. 

Craiiium.  Cap.  1405.  Z,  1S3.  .B  L21L  If  112.  C.  510.  Sb  132.  Schb  m.  Hb  Uh. 

Gb  aii.  Bas.  lüL  O.L  HL  132.  P 92». 

J. • n-7li.  L:HT1^  B-. IL  102,1. 

1.  Desgleichen.  G cf. 

CrnniHm.  Cap.  1350.  L 170  B 145.  //  1.38.  C 498.  Sh  125.  Schb  120  Hb  113. 

Gb  33S.  Bas.  91L  O.L  13.  .LB  121L  P 90». 

L.B  8.5.3.  L : II  81.2.  L://95,l. 

5.  Desgleichen.  G cf. 

Cranium.  Cap.  1440.  L 171.  B 144.  H 140.  C 500.  Sb  120.  Schb  1 .35.  Hb  UlL 
Gb  aiiä.  Bas.  33.  O.L  HL  .L  7?  1.39.  P 89“. 

L.B  ^ L-.IimX  B-.n  101,3. 

IL  Chinese,  bcz.  llastarOchiuese.  G cf. 

Cranium.  Cup.  1350.  L lOH-  B 14  >.  II  140.  C 495.  Sb  1.30.  Schb  1 25.  Hb  lllO. 

Gb  335.  Bas.  33.  O.L  12u  J.B  m.  P 90». 

L-.B  ^ L-.IIUA  P://98..5. 

L llalaie.  G cf. 

CVaNium.  C(tp.  1.35.5.  L IIL  ILL  //  llli  C 425.  Si  Ui  Scltb  Ui  Hb  123. 

Gb  3M.  Bas.  HlQ,  O.LISL  J.B  \M.  P 82®. 

L:B  L;i(  81,9.  B-.H  9li,5. 


*)  Die  Hchihlel  Nr.  4 bis  14  bildeten  mit  dem  bkelet  Abth.  ^ Nr.  a den  Bestand  der  anthropiibigiKhen 
thiinmlung  bei  meinem  .VmtssutriU. 
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8,  Malaie  (angeblich  Sipahy  aus  Bengalen).  G cf. 

Cranium.  Cap.  1555.  L Uh.  J}  US.  //  UL  C 510.  Sl  135.  SM  im  ///rill). 

Gb  3115.  Bas.  ÜH  O.L  IL  J.B  133.  P B9.5» 

L-.B  L-.ILM^  B:U  95.2. 

ü.  Malaie.  G cf. 

Cranium.  Cap.  1460.  L Uil  B IhCL  I£  12IL  C bOS.  Sb  12£L  Schb  L25.  Ilb  LL5. 

Gb  31iIL  Bus.  UL  O.L  HL  J.B  m.  P 84.5°. 

L:B^^  L-.inn.i.  B-.JIiKL 

U.  Malaie,  angeblich  aus  Java.  G cf. 

Craninm.  Cap.  1240.  L U3.  U 135.  /(  134,  C 4Sa  S5  US.  Schb  LLL  ilh  LU. 

Gb  352.  Bas.  24.  O.L  liS,  J.B  125.  P 84». 

L :B  82,8.  7/82.2.  B.H  99.2. 

IL  Desgleichen.  G cf. 

Cranium.  Cup.  1385.  7,1£2.Z(U4,77L3I,  C4fifi.56im  Schb  125.  Hb  U5. 

Gb  35Ü.  Bus.  Uü.  O.L  TL  J.B  P 88,5». 

L-.B  855L  /,.77  81.1.  JS://9ä.l. 

12.  Desgleichen.  G cf. 

Cranium.  Cup.  1255.  Limill43.i/,U3.C42Ü.Sil2S.  Schb  LLL  Hb  LU. 

Gb  355.  Bas.  24.  O.L  CS.  .7.7?  123,  P 85.5«. 

L-.B  84,1.  7.: 77  84.1.  B.H  100. 

13.  Desgleichen  (?).  G cf. 

CVunium.  Cap.  1445.  L 189.  B 1 40.  i£  137.  C 525.  Sb  125.  Si-}A  1 30  775  115. 

Gb  am  Bas.  LU  O.L  HL  J.B  142.  P 85». 

L.B  74,1.  L-.HVlh.  B-.H  97.8. 

14.  Von  Slacassar  (Celebes).  G o". 

Cranium.  Cap.  1475.  L 184.  P 144.  77  141.  C 520.  Sb  123.  Schb  1 32.  Hb  1 1 5. 

Gb  am  Bas.  UU.  0.7.  m J.B  13L  P 90«. 

L-.BT^  L-.H  76,6.  B.H  97.9. 

15.  Von  der  Insel  Scilona,  einer  kleinen,  südlich  von  Mangkassar  (Celebes),  »wischen  dieser  und 

p ^ der  Insel  Flores  gelegenen  Insel.  Im  Jahre  ISOO'Cl  machten  die  Iloilündcr  eine 

Oeichenk  Expedition  dahin,  um  die  Insel  von  den  Seeräubern  »u  reinigen.  Daher  stammt  dieser 

von  Prof.  Schädel  eine»  solchen.  G cf. 

Koiter  Cranium.  Cup.  1310.  7.  U4.7?L3a.77L35.C425.S4  12ü.  Scltb  132.  Hb  UL 
in  Utrecht  (ff,  101.  O.L  35.  J.B  132.  P 81». 

L-.BTj)^  L-.im.G.  J9; 77  97.8. 


LG.  Aus  dem  sQdUcheo  Theil  der  Insel  Borneo.  G i 

(1  ^ Cranium.  Cap.  1455.  7.  112.  7/  132.  77  133.  C 512.  Sh  125.  SiM  130.  Ub  )120. 
Geschenk  <rb  375.  Bas.  100.  O.L  72.  J.B  131.  7»  84.5». 

(teoiBelben.  L: B 77.1.  L\H  <4.3.  B-.H  95.3. 

7* 
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Schü<li‘l  von  Eingeborenen  Asiens. 


1 7.  Javain’Si*.  iy  cf. 

G«*i‘cli**uk  Cnuiiutn.  Ciqi.  15fi5.  L U 114.  }f  143,  C 525.  Sh  135.  Schh  120.  Hh  L2IL 
oioÜi.”™?«  *’>'  ^ ^ O.hXL  J.ltUSl  P 88,5». 

“rTc£/,:/;7«^  LMV,-. 

von  UailuD. 

Kelir.  Itrß*». 

lü.  Biigginepc*.  G cf*. 

Gf*w*iienk  V<ip.  1340,  A 172.  li  137.  II  135.  C 405.  Sh  130.  SfA6  1 30.  Ilb  2ä. 

HöcliKt.  GA  358.  lias.  ÜI*  O.L  Ul.  J.B  131-  P 6(J^ 
ilesMilben.  A:  Ji  7!>,7.  A : //  7 8.5.  Ii\Il  !(8/i. 

10-  Malaie  von  Celebes.  G cf. 

Cic*r-h.^nk  rVnwOiHi.  Cup.  1320.  A ILL  J?  UX  II  12Ih  C m.  Sh  UjL  ScU  LLL  Hb  iüL 
Hikrlixt-  GA  340.  Hau.  107.  O.A  IÜL  J-H  1 35.  1*  85*. 
dwseltwn.  LiB  tlL  L\JI  77,6.  B.il  05.7. 

20-  Von  den  Saudn-lnseln.  (Genaueres  nicht  angegeben.  Aufschrift:  Sowidja-Lampa.)  G ? 
Geschenk  GnifUMm.  Cap.  1430.  A 177.  B 140.  U U.'i.  C 504.  SA  125.  ScAA  lil.  Hh  UH- 
Il&t’iift-  GA  362.  Bau.  105.  O.A  71.  J.B  13ü.  V 84,5 ^ 
desnelben.  A:J9  7^  A://KI^,  B.il  l03/>. 

2L  ('Inncflc  von  Hali.  G cf*. 

Gfschcuk  Cranium.  Cap.  1550.  A 178.  B 142.  /f  145.  C 511.  S'A  1 30.  iSVAA  135.  ITh  LUL 
Hiwhst-  GA  IkLL  P'W.  im.  O.A  IL  tA./f  liLL  P OO». 

desselben.  L.JJ  79.8.  L'.ll  81, -5.  B:H\<]‘1. 

22.  Miscbliiig-Chinesc  (AufsebriA:  Secas).  G cf. 

Geschenk  Crauiam.  ('ap.  1325.  A 171.  B 141.  //  138.  Q 4r*t>.  S’A  12.5.  ScAA  120.  Hh  HM). 
HOchsL-  GA  MIl  P«s.  iü2.  O.L  HL  J.B  1Ü2.  P 00® 

desselben.  A:J^8^  A:7/80jA  7A//97,8. 

23-  Java.  Kind.  G ? 

Ge»chenk  CVaMIlOlf, 

Ib’Vchst' 

desselben. 

2i.  Malaie  von  Harroe  (an  der  Ostküste  von  Sumatra).  G cf,  net.  2iL 

jy  ('ranium  (median  durchsagt).  Cap.  — . A 1611,  B 1 14.  H 135.  C 430.  Sb  127. 
Schb  Uh,  Hb  UÜL  GA  m Bas.  UiQ.  O.LiSL  J.B  IhiL  P 00®. 

A:Pt^  A:/rr^  B:H  Ü3J. 

25-  Unräte  (her-  Calmucus  Sarepta).  G cf. 

C.  A’.  Cap.  1510.  A Uä2.  P 15L  7/  m C 525.  Sb  125-  Schb  123-  77A  U2- 

Ge.chenk  Qf,  Jj„g  O.L  7!).  J.B  149.  P S-V. 

von 

K.E.v.llaBr.i:.B  S3.  /.://80.2.  B:H  91,4. 

ili.  Ui'diiinc  ans  Syrien.  G c. 

u.«:heiik  Ciilnirium.  Cap.  1265.  L 181.  B 141.  II  194.  C 5117.  Sb  115.  Schb  105.  Hb  1911. 
v»D  Pref.  Ob  950.  Bas.  lO.'i.  0./.  iü  J.B  1'28.  P 88”. 

L:im.  B-.H9X 

hsiia.  n..clinebeu  u.  abgebiMet  von  Pn>f.  Ijfingsrhnn«:  Arch.  f.  Anthropol.  VI,  S.  5^  Sr.  5,  Pigg.  ÜS  bi«  AI- 

11.  IJeilniiic  ans  Syrien.  G c". 

GCTclwnk  Calmrimii.  Cap.  1220.  L LLL  B L2I.  H ÜL  C ili  Sb  LUl.  Schb  1112.  Hb  lÜJL 
<le.,KliH-n.  Ob  -12Ä.  Bus.  lÜiL  O.A  21  74  LLL  P 89". 

L-.BUA  L-.H  B-.  II  9.5.2. 

L c.  Figg.  II.  ^ Kr.  fi. 
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A.  Australier. 

a)  Einzelne  ScIiüdeL 

L C20)*)  Nord-Australier  (C’arpentaria-Bai).  G cf. 

Calrnrium  (median  durchsügt). 

Cap.  1190.  /.  UiL  Ji  Ui.  IL  IM.  C am.  Sb  Uä.  SM  L>L  Hb  UiL  Gb  m. 

üü.  0.7.  Üi  J.H  Ui.  7' 81». 

7.;7J  7^  L:H  TM.  7?: 77  KM). 

Scbädelautguss  »teil«  Abüi.  XII,  Xr.  2S. 

2.  (21)  Nord-Australier  (Moreton-Bai).  G <f. 

Crfwium.  Cup.  1270.  L 18IL  £ 132.  77  133.  C 510.  Sb  125.  SM  132.  Hb  lüL 
Gb  332.  lias.  IIM.  O.L  lü.  J.H  UL  P 85». 

L-.B  läi  L:77  71,!l.  77:  77  95, fi. 

Sehr  schwer;  von  hestialisehem  Ausdruck ; Arcus  supereil  sehr  stark;  Lineae  temporales 
hoch  hinaufgehend. 

3.  (22)  Süd-Australier.  G cf. 

OsKhenk  V.  fWiHiiim.  Cnp.  1310.  7,  m.  7/  133.  77. 132.  6’  ,540.  Sb  142.  SM  13fi.  Hb  115- 
i^MrnUp.  ^ ^ 0.7,  111  .7.77  13L  P 78,5«. 

Sn.i.A..or'  L.li  Ü8.6.  L-.Hüä.  B:  77  99.2. 

4.  (23)  Süd-Australier.  G S. 

0«.chetik  ('rauium.  Cup.  1150.  7.  IM.  P 122.  77  13D.  0 üüü.  S4  132.  SdJj  121  Hb  UtL 
,l«well,en.  Gb  312.  Bas.  23.  O.L  lifi.  J.B  111.  P 83.5«. 

7.;P70^  L.H71.  B-.H  100,7. 

5.  (26)  Süd-Australier.  G cf. 

Q«»cheDk  Cranium.  Cap.  1220.  L IS&.  B KUJ.  C 522.  Sb  132.  Schb  135.  IH)  117. 
dsiMelhen.  Gb  232.  Bas.  IM.  0 . L 7&.  J . B IM.  P 75«. 

L:B7^  L:II7J^  P; 77 99.2. 

Sehr  progn.aOi.  .\usdruck  thierisch. 

*)  Di«  eüi;otkUuimerteii  Zahlen  dieser  und  der  Iul;r«ndenÄlitheUung«u  bezuidmeu  die  Nummer  des  Kataluas. 
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Schädel  von  Eingeborenen  ÄUBtraliens  und  Oceaniens. 


C.  (27)  Süd-Anxtralier.  Q 

(ienclieolt  Crniiiiim.  Cap.  1025.  L 1H2.  B 1 ‘20.  i£  1 25.  C 4!)5.  Sb  HS.  Schb  124.  Ilb  103. 

von  Gh  aüi.  Bus.  102.  O.L  J.B  m.  P 80,5». 

Ur.  Vogt  l:B  oy^  L-.n  C8.7.  B:1I  39.2. 
in  Minuru.  Oflntac  ungomcin  gross. 

I. (28)  Süd-Australier.  Grf,  acujuv. 

Qwchsnk  Criinium.  Cap.  1135.  L 174.  B 1.31.  7/  123.  C 488.  Sb  12,5.  Schb  115.  Ilb  110. 

J. «eli*n.  üh.  m Bas.  ao.  O.L  G2.  J.B  Uä.  P 84,5<'. 

L-.B  7^  L-.HT^  71:77  93.8. 

Dens  molaris  3 noch  in  den  Alveolen. 


b)  Schädel  der  Australier-Skelette 
(«iehs  oben  Abth.  h Ur.  fi  bis 

it  (I,  G)  Süd-Australier  (vom  Murray-Uiver).  ti  cf,  aet.  juv. 

Crunium.  Cap.  1082.  L 177.  B 123  . 77  1.34.  C 483.  Sb  120.  Schb  1 2.5.  77A  115. 

Gb  m Bas.  ILL  O.LGi.  .7.77  120.  P 83«. 

7.:77^  L:IIT^  B.II  108,9. 

Betichrieben  und  abgebildet  von  A.  Ecker;  Berichte  der  naturf.  Oeeellsch.  auFteiburg  IS8I,  II.  Bd. 

IL  (I,  7)  Süd-Australier  (vom  Murray-River).  G 2^ 

(.VawfMm.  Cap.  1210.  L 180.  B 124.  77  1.34.  C 494.  Sh  120.  Schb  130.  Hb  110. 

Gb  aoa  Bas.  aii.  0.7,  üll.  J.B  115.  P 8C.5«. 

L.B  08,8.  7.: 77 74.4,  77:77  108. 

10.  (I.  8)  Süd-Australier  (vom  Murray-Hiver).  G 2. 

Craiiium.  Cap.  1170.  L Rü.  77  13M.  i£  m.  C MC.  Sb  130.  Schb  120.  7/ft  120. 

Gb  aia  Bas.  ÜL  0. 7.  C5.  B 122.  P 81,5». 

L:B  L:U  70£.  P:77  9^ 

BeM-Uridben  tod  A.  Ecker:  L »><ib  Kr.  ä eit. 

1_L  (I,  -b  Sfld-A untralitT  (vom  ÄIurray-Kiver).  G cf. 

C.  E.  Cranium^  durch  Syphilis  sehr  stark  zerstört, 

Geschenk  (y  7!,  RLL  p 120.  77  138.  C 520.  Sh  130.  Schb  HO.  Hb  HO.  G6  380, 

Dr.  Müller  Bus.  100.  O.L  GX  J.B  UO.  P 83". 

Melbourne.  ^ » MA- 

12.(1,10)  Süd-Australier  (vom  Murray-Kiver).  G 

fy  ^ Craiiium.  Cup.  1190.  L HÖ.  B 13L  77  132.  C 402.  Sb  120.  Schb  130.  7/ft  Uü, 
Geschenk  Gb  300.  Bos.  94.  O.L  GX  J.B  WL  P 80«. 
desselben.  7, : B 73.2.  7. : 7/  73,7,  77: 77  100,7, 
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B.  F i d j i - 1 n s u 1 a n e r. 


13.  (2fl}  Fidji-Insulanor.  G cT. 

Oewibunk  v.  Caharium.  Cap.  1550.  L 2(KI.  B lS:i  H,  15‘J.  C 545.  Sb  140.  Schb  155.  Ilb  1 ‘20. 
Dr.  Vogt  gj  ^ jj„g  o.L  filL  J.JJ  yL  P «0». 

Hiot&ru.  Tt : li  0G.5.  Zi://  70.  B‘,  //  1 14,2. 

LL  (30)  Fidji-lnsnlnncr.  G cf. 

OMclieok  Calrarium.  Cap.  1540.  L ISfi.  7?  153.  H 147.  C 540.  Sb  1 35.  Schb  1 30.  Hb  1.35. 
de»»eltwii.  Ob  m Has.  UL  O.L  C2.  ./.B  Lil.  P 80,5». 

L:Ji  67j9.  L:H  75.  Ji;H  1 10,5. 

15,  (31)  Ficlji-Insulancr.  G cf. 

GeKiwnk  Caharium.  Cap.  1370.  L USL  Jl  UiL  H iAB  C 524.  Sb  Uü.  Schb  155.  Hl  1211 
lili  5115.  Bas.  Ü8.  O.L  ÜL  <Z_Ü  lILL  P 81‘. 

L:H  ÜM.  L:H  77.4.  ](.H  113. 

Ifi.  (32)  Fidji-Iiisulaner.  G cf. 

Owchenk  Caharium.  Cap:  1310.  L 19L  P 12L  iL  IM.  C 514.  Sb  IM  Schb  140.  Hb  123. 
deweitien.  Ob  35L  Btut.  lüü.  O.L  ÜL  J.B  13L  P 82,5'». 

L-.B  L;//76,4.  B.U  120.6. 


C.  Bewohner  von  Neu-Guinea  und  benachbarten  Inseln  (Papuas). 


IL  (I)  Kfliitf  von  JJen-Gninea.  G cf  (?). 

Cah  arium.  Cap.  1150.  L lül  P 12L  P 122.  C 425.  Si  IM  Schb  125.  Hb  UL 
Ob  31iL  Bai.  ÜL  O.L  CH  J.B  IIC.  P 85,5*'. 

L:B  68^5.  L:H  71.3.  B-.H  104. 

Diesen  SchÄdel  erhielt  ich  von  Prof.  Vrolik  in  Amsterdam,  der  ihn  mit  (hnf  anderen  (ae  raa-nn- 
hUnt  tone  oomme  denx  gouttes  d'eau),  alle  ohne  Unterkiefer,  von  der  Kiiate  von  Nen-Guiuea 
zu^eiendet  bekommen  haUe. 

1ha  EingeborentT  von  l>arnley*lsland  (Torrca*Stranae>.  G cf. 

Cranium.  Cap.  1305.  L IM.  B IM.  ILIML  C Sb  X2Q.  SM  m.  llb  Ui 
Gh  aiilL  Bas.  lüi  O.LVL  J.B  Läi  P 75J». 

B-.H  100.1. 

Der  Bdiftdel,  offenbar  Ale  TrophAe  aufx«hftngt  oder  getragen,  befindet  sich  noch  lu  Originalver- 
packung: der  Unterkiefer  vermittelst  durch  die  Nasenhühle  gezogener  Bastsclmnre  an  den  Ober- 
kiefer befestigt,  eine  stark  gebt^ene  Adlernase  aus  KorkhoU  angeeeUt,  in  deu  Augenhöhlen 
bemalte  HuBchelscherbeo  als  Augen,  dieScblttfengruben  durch  Thun  aasgefuUt,  der  ganze  Schädel 
mit  ruthem  Ocker  beinaiu 
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UL  {52  Eiiigcborenpr  von  Banka-Ixland  (TorreB-Strasse).  O tf. 

Cahiiritim.  Cap.  US».  />  lilL  L3H  //  131.  C ili  12!L  SM  123.  77J  12Ü. 

Ob  ääü.  Bas.  Ui  O.LüS.  XJl  liL  P 76.5». 
y.:il83j2.  B-.U‘M.i. 

Die  Aa&chrift  lautet:  Skull  of  % male  native  nf  Mua.  tbe  billy  i>orUo»  of  BankR-!»land  (Toirei- 
Strait).  KiUed  by  native«;  skuU  preneDted  es  a tntpby. 


D.  Bewohner  der  Sandwich-Inseln. 


2iL  (5)  Euigoboroner  der  Insel  Hawaii,  ü <f. 

C.  K Cnmium.  l U±  Jf  UL  K C 4IÜL  Sb  Ui  Gh  Bas.  lllL  O.Z.  ÜiL 

UearJtenk  v.  *■/ • B B 

Dr.  Hille-  LlJl  79,7.  U lf  UK).7. 

brand  Sebtfdel  «tummt  au«  den  liAvabuhlen  am  Abhang  det  Vulcans  3dAuna-Loa,  nahe  an  der  K€sata- 

in  Honolulu.  *r  t>  ■ 

KeM-Kua-Bai. 

21-,  DcBgleichen.  G ? 

ft  ^ Cramum.  Cap.  1400.  L XLl  B UL  ILIAL  C 510.  Sh  L3Ü.  SM  UL  llh  UL 
üew5benk  ^ LU  J.B  UL  P 90»? 

deuRlben.  7.:  B . //;//84.  B : I£  98^5. 

Von  dem  gleichen  Fundorte. 


22.  Dei*gl(4chi*n.  G ? 

a E.  Cranium.  P UL  B UL  C UL  Sh  UL  SM  125.  0.L6L  J.B  UL  1*83« 
Geacbeiik  B : B 83,6. 

dewtelben.  y„n  dem  gleichen  Fundorte. 

2iL  Eingeborener  der  Insel  Oahu.  G ? 

(j  Cap.  1225.  />m.l?m.l£liilLC411LSil2ü.  SM  UL  Ifb  Ui 

OeKhenk  ^ ^ tii  J.B  UL  F 83,5*>. 

deHKelfaeu,  LüiJM,  b://76j4.  n.ir  10.H. 

Bei  Koolaulua  auf  der  Nurdneite  der  Inwl  im  Flugmnde  der  Knete  gefmuien. 


21.  (9)  Desgleichen. 

f,  P Cranium.  Cap.  1.S45.  L 133.  B.  \2£l  R 133.  C 113.  Sh  133.  SM  121.  Hb  113. 
OwM^heiik  3^5.  Bas.  90.  O.L  56.  J.B  105.  P 87,5Q 

denaelben.  L:  B 77,4.  /.  ://  82  J.  B H 1Q6,9. 

Von  dem  gleichen  Fundort«. 

2i  (10)  Insel  Oahu.  Kind. 

C IC  Cah'ariim.  Cap.  1185.  L 1 05.  Jl  131.  B_  1.^1.  C 41)5.  Sh  11.5-  ScJ^  1 2ii.  Hb  lls 
ü^  lhJak  3.50.  Bas.  81.  O./.  50.  J.B  H12.  P 85®. 

deaselbeQ.  LiRlMi  LiILU.  B.U  101,4, 

Von  dem  glelcheu  Fundort«. 
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2£  (U)  Insel  Oahn.  O <f. 

f,  P Cnlvarium.  Cup.  1225.  imLJJ13LZLiaiLC49S.Sil23.  ScAJ  137.  Hb  105. 
o««henk  V (’>>  3ö5.  Bas.  lläl  0. L liX  J.B  m.  r 95.5«. 
dThTm.  L:fi7LS=  L:B  liL  B.H  101.4. 

braad  Vom  Diamond'UiJl  an  der  der  Insel,  gegenäber  der  Insel  Moluluu,  ixn  Floj^aud  der  Küste 

in  HoöolaJa.  gefunden. 


2jL  (12)  Desgleichen.  G cf. 

^ Cranium.  Cup.  1435.  L lül  Ufi-  KUiL  C 522.  67.  U£L  SM  USL  Hh  Il± 
Gesebenk  ^ 0,L  liL  J.B  UL  P 85,5o 

desselben.  LiB§!^  L : II  81^  B:U  101.3. 

Von  dem  gleichen  Fundorte. 


2S.  (13)  Desgleichfti.  G cf. 

(,  p Cruniutu.  Cap.  1360.  L 1S2.  B lAX  H IM.  C 'ML  Sb  ViD.  SM  Ub  IM 
OeMheiik  ('>>  O.LiiL  J.B  IM  P 91,5« 

desselbeo.  Ij'.Jt  78.fi.  L\H  76,9,  B'.H 

Von  dem  gleichen  Fundorte. 


21L  (14)  Desgioiclicn.  G cf. 

(,  p Caharium.  Cap.  1400.  i ISS.  JJ  Uü.  //  UIL  C 526.  Sb  125.  SM  1211  Hb  125. 
OMeh^k  ö*  3'0-  IM  O.LM  J.B  UX  P 90». 
de.M^ll>en.  L:B  74,5.  LiH  76,1.  B'.H  102,1. 

Von  dem  gleichen  Fundorte. 


3Ü.  (15)  Desgleichen.  G ? 

(,  p Calrarium.  Cap.  1260.  L }M  B IM  H UL  C 492.  S 6 125.  SM  IM  Hb  IIX 
OMchtiik  3^'  ■®"S-  ^ O.L  M J.B  PPL  P 84,5°. 
dsMclben.  L-.BTi^  LiHTJ^  B-.H  104,4. 

Von  dem  gleichen  Fundorte. 


ÜL  (16)  Desgleichen.  G cf. 

p p Calvarium  (Oiirchsfigt). 

0.,cl.enk  Coi».  1385.  L 176.  JS  140.  K 140.  C m S4  125.  Schb  UlL  Hb  115.  G6  359.  Bas.  19L 
dJwlWa.  O.LMJ.B  IMPm  (?). 

L-.BT^  L-.inj^  B-.H  m. 

32.  (17)  Desgleichen.  G ? 

Q p Calrarium.  Cap.  1305.  L 184.  B 137.  H 141.  C 500.  Sb  125.  Schb  119.  Hb  125. 

GcKhenk  ^ ®®°- 

dm«ll»n.  L-.BTi^  L-.HTMi  102,9. 


33.  (24)  Desgleichen.  G cf. 

OMchenk  des  Gnlenritim.  Cap.  1580.  /.  190.  B 1 48.  H 1 49.  C 530.  Sb  137.  Sdib  123.  Hh.  129. 
von^k^y^'  Das.  111.  Ü_L  II.  J.B  138.  P 85». 

dorff  in  L-.B11.6.  L-.inSA.  100,6. 

Karlsruhe. 

Di«  aolbn>|w1oglM}i«a  Sanmlnngen  D«iit«ch]Mid*.  (Freiburg  L B.)  $ 
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34.  (25)  Insel  Oahu.  0 9. 

0«wU«uk<aM  CiUmrium.  Vap.  1285.  L 172.  B 138.  II  127.  C 490.  Sb  120.  Sehb  125.  Hb  110. 

von  ^ 

dorff  in  L:B  SOfi.  L:in3,S.  B.Iln. 

KftriUruhe. 


E.  Unbestimmt. 


35.  (19)  — ? 

C.  E.  Calvnrium.  Cap.  1050.  L 192.  B 119.  II 125.  C 512.  Gb  376.  Bas.  105.  O.L  63. 
OeAehenk  J.B  127.  P 81®. 

von  68.  i./y  65,1.  B:// 105. 

I)r.  Boich  Ungemein  RctmmI,  lang  und  nieder.  — Nähte  verwachsen.  Arcus  snpennliares  sehr 
in  AcleUM«, 
t$Üd*A<utr. 

Dieii«r  Schädel  wurd«'  mir  sds  von  einem  Ein^borenen  Neuseebiudi*  »uunmend  fiber^beu,  gehört 
iai>er  oiTenbar  emem  Eingeborenen  Aii^traUen»  an. 
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IX. 


Diverse  Präparate. 

A.  Becken. 

1. (1)  Weibliches  Becken  (aus  einem  alten  Gral>c  bei  Bachzimmern;  zum  Schädel  der  Ah* 

theilung  II,  Nr.  14  ^hörig). 

Maassc:  *)  Distanz  der  Spinae  ilei  ant.  Hup.  24,5.  *)  Gerader  Durehmesfter  des  Kiu- 

gangs  9,0.  Querer  desgl.  14,7.  ♦)  Grösste  Breite  des  Kreuzheines  in  der  Syu- 
chondr.  sacrodl.  12,1.  Gerader  constanter  Durchmesser  des  Beckenausgangs  11. 
*)  Distanz  der  Tubera  ischii  11,1. 

2.  (2)  Weibliches  Becken  (aus  dem  HQgelgrnbe  bei  Allensbach ; zum  Schildel  der  Abtbeilung  II, 

Nr.  48  gehörig). 

31aas8e  (mit  denselben  Zahlen  bezeichnet  wie  in  vorstehender  Nr.  1):  *)  22.  *)  (nicht 
zu  iiie.Hsen ; Schambeine  ansgebrochen).  *)  12,4.  *)  11,2.  ^)  (nicht  zu  mcKsen).  *)  11. 

3.  (5a)  Männliches  Becken.  Araber  (zum  SchAdcl  der  Abtheiiung  V,  Nr.  75  gehörig). 

Maasse  (desgl.):  >)  17,8.  «)  9,7.  »)  10,5.  *)  10,2.  »)  9,3.  «)  9,0. 

4.  (5)  Becken  eines  schwarzen  Eunuchen. 

fj  2;  SlaasKe  (deagl.):  ’)  21,0.  •)  10,8,  «)  12,3.  <)  10,4.  »)  ll,«.  •)  10,4. 

Oewhfnk  Befwhrii^b^n  niitl  abgebild^t  von  A.  Ecker  in:  Zar  Kf’nntuiM  de« Körperlmu«!  «chwsrzer  Eunueheti 
von  Dr.  (Verhandlungen  der  Senckenbergischen  Qesellicbaft  io  tYankfurl  a.  M.,  Bd.  V,  K.  U'l,  Taf.XVlll. 
Tli.Ililharz.  XXI).  Daselbst  sind  auch  weitere  Maasse  de«  Ueckeas  angegeben. 


B,  Genitalien. 

5.  (4)  Mfiunliche  Genitalien  eines  schwarzen  Ennuchen.  Von  einem  ent'aehsenen  Neger, 
C.  E.  seiner  Jugend  sämmtlicbc  äusseren  Geschlechtsorgane  (i.  e.  Scn>tum  und  Penis) 

Geschenk  entfernt  worden  waren.  (Hierzu  da«  vorstehend  beschriebene  Becken.) 

Beschrieben  uud  abgebildet  von  Dr.  A Ifons  B ilbarz:  Deseript.  anat.  geidtalium  Ennuchi  Aethiopis 
Prof.  Dr.  BeroUni  185J>.  b®.  Dias,  inaug.  — and  Siebold  u.  Kdlliker's  ZeitachriA  für  wissenschaAliche 
Tb.Bilharx.  goologie,  Bd.  X,  8.  2Sl  (Besciireibung  der  Oenitalorganc  einiger  »e.hwarzen  Eunuchen  ne!»»t 
Benierkuugen  über  die  Beschticiduug  dar  CUt4>ri«  nnd  kleinen  Scbamlippei)). 

0.  (6)  Weibliche  Genitalien  einer  Fellah-Krau  (Aegypten).  Von  einer  Frau,  an  welcher  die 
fl  ß Beschncidung  (Excision  der  Clitoris)  gemacht  ist. 

Gascheuk  BeschrielMm  und  abgebildet  von  Dr.  Alfon«  Bilharz  1.  c.  und  vonA.  Ecker:  Archiv  fÜrAnthr. 
von  l^d‘  Bilharz  beschreibt  diese  Geuiuüien  al«  die  einer  Eegerin.  DeiMieu 

Dr.  Alfons  Bruder  Theodor  (t  Prufessor  in  Cairo],  von  dem  sie  ihm  mitgetheilt  wurden  waren,  glaubte 
Bilharz.  wie  er  mir  luUndlieh  mittheiite,  einer  Peilah-Frau  entnommen  zu  haben,  und  ich  muim 

das  Letztere,  der  Farbe  nach,  fUr  das  Bicbtiga  halten.) 

S* 
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7.  (18)  Aeussere  Gonitalicn  eine»  Negers  (Turko)  (ohne  CircutncUion).  Von  demselben 

Individuum,  von  welchem  das  unter  I,  Nr.  11  genannte  Skelett  stammt.  (W)*) 

8.  (19)  Desgleichen  von  einem  Europäer,  an  welchem  die Circumcision  gemacht  ist.  Von  einem 

Juden  (Schädel  siehe  unter  111,  Nr.  28).  (W) 


C.  Haut  und  Haare. 

9.  (7)  Kopfhaut  mit  Haaren  von  einem  Neger.  (W) 

C.  B. 

10.  (20)  Desgleichen  von  dem  unter  I,  12  genannten  Turko.  (W) 

11.  (21)  Kopf-  und  Gesichtshäute  der  unter  I,  12  und  V,  75  erwähnten  Turkos.  (W) 

12.  (8)  Aegyptischo  Mumie  eines  ca.  vierjährigen  Kindes.  Die  Auswickelung  von  dem  Ref.  1859 

vorgenommen.  Ueber  dem  ÜDk(‘n%Darmhein  befindet  sich  ein  Einschnitt. 

13  bi«  17.  (9  bis  13.)  Köpfe  von  51umien.  Nr.  9 vergoldet.  Nr.  T2  noch  ganz  in  der  Umhüllung. 

C.  B. 

16.  (15)  Scbädoldeckc  einer  solchen  mit  den  Haaren. 

19.  (16)  Umhüllung  einer  Mumie. 

20.  (14)  Hand  einer  ägyptischen  Mumie  **). 

21.  (17)  Haarlocke  eines  Buschmaunweibes. 


D.  Kehlkopf. 

22.  (22)  Kehlkopf  des  unter  I,  11  genannten  Turko. 

23.  (23)  , „ , I,  12 


E.  Gehirne. 

I.  Präparate  über  die  Entwickelung  der  Grosshirn  Windungen  beim  Fötus 

des  3IenscheD. 

1 bis  15.  (25  bis  39)  Diese  durch  Chlorzink  erhärteten  und  dann  in  Weingeist  aufbewahrten  Ge- 
hirne von  Fötus  des  vierten  l^lonats  bis  zum  Schluss  der  Föiatperiodc  sind  zum 
Theil  in  meiner  Arbeit:  Zur  Entwickelungsgescbichte  der  Furchen  und 
Windungen  der  Grosshirnhemisphären  im  Fötus  des  Mouscheu  (Archiv  iur 
Anthropol.  III,  Taf.  1 bis  4)  abgebildet 
(Die  nach  dicsten  Präparateo  gefsriigten  ^achiprnparate  siehe  unter  Abth.  XII.) 

II.  Gehirne  von  Erwachsenen 

beiderlei  Geschlechts  und  verschiedener  geistiger  Entwickelung,  zum  Studium  der  Individuellen 
und  GesclileclitsverschicdenbciteD  der  Hirnwindungen***). 

*)  W bedeutet:  in  Weingeist  atifhewabrt. 

**J  Eine  weitere  Anzahl  von  MuiniankOpfen  iiml  anderen  Mumientbeilen  aus  der  Satnnilung  des  lierru 
l>r.  Fr.  Mook  (früher  in  llehtan)  ist  soeben  (29.  Juli  78)  in  den  Besitz  unseres  Museums  übergt^ngen.  £. 

***)  Diesell>eD  siitd  in  einem  besonderen  geschriebenen  Katalog,  der  sich  zum  Druck  nielit  wohl  eignet, 
verzeichnet. 
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X. 


GypsabgüBse  von  Schädeln. 


A.  Vom  Menschen. 


].  (1)  XcAndcrthal'Schäilel;  dabei 

2.  (2)  Ob  fomori* **)  desselben. 

3.  (3)  Avaren-Schüdel  von  Aagcrsdorf  bei  Wien, 

4.  (4)  KGostUoh  niissstalteter  Scbüdel  aus  einem  frünkiseben  Reihengrabe  bei  Niederolni 

(RhcinlicsKcn). 

OriRiD»!  im  röini«<*Ji-g<>rmAni«chfn  Museom  ru  MAinz.  AbgebiW»?t  uml  b^fschrieben  von  A.  Ecker 
im  Archiv  für  Aittbropologie  (Bd.  I,  ä.  75  o.  flf.  *). 

5.  (5)  KOnstUcdi  inUsstalteter  Caraibcn-Scbädel. 

OrigiDKl  im  anatomUchen  MuBeum  zn  Heidelberg. 

0.  (6)  Künstiieh  niisastaltetcr  Kopf  einer  peruanischen  Mumie, 

Original  in  Stockholm. 

7.  (7)  Alt'britischer  Schjulel  aus  den  Long-Barrows  von  Uimiington  in  Yorkshire. 

8.  (8)  Lapplander  von  Ltilea. 

9.  (9)  Lapplanderin  von  Umea. 

10.  (lü)  iSebädeldetke  ans  dein  alten  Gräberfeldc  am  Hinkclstcin  bei  .Monsheim  (RbeinheMH‘ii). 

Abgebildei  und  bttuchhcben  von  A.  Ecker  im  Archiv  für  AnUtropidogie  Bd.  IH,  8.  188,  Taf.  111. 
Kig.  I.  2.  3*^). 

11  bis  17.  (11  bis  17)  AbgGsse  der  menschlichen  Skelettreste  aus  der  Höhle  vonCrü-Magiion  im 
Tliale  der  Vesere  bei  les  Eyzie»  ira  Perigord. 

Geschenk  d»  nuis^  d'bistoim  ualorelle  im  Jardiu  des  plante»  zu  Paris.  Mai  1870. 

Vergl.  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  IV,  8.  100, 

11.  (11)  1.  Schädel  eines  alten  Mannes. 

12.  (12)  II.  „ « „ Weibes. 

13.  (13)  III.  „ „ jungen  Mannes. 

14.  (14)  IV.  UnU*rkiefer  des  alten  Mannes. 

15.  (15)  V.  Unterkader. 

16.  (Ib)  VI.  Tibi»  von  Nr.  L 

17.  (17)  F'ragracnt  einer  anderen  Tibia. 


*)  AbgÜHM  zu  beziehen  von  der  aoatomischen  Aiutalt  zu  Preiburg. 

**)  Abguss»  üben  da  zn  beeieheo. 
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18.  (18)  äch&dcl  im  Ariiotbalc  gefunden.  Ileschrieben  von  Cocchi  (Di  alcuni  resti  nmani  e degli 
ogotti  di  uinuna  industria  dei  tempi  preUtoriei  raccolti  in  Toscana,  c.  tav.  Milano 
1865  8«). 

Geschenk  Sr.  k,  Iluheit  de«  OroseherzoirB  Friedrich  von  Baden. 

28.  (28)  Chamac’cephalcr  Schädel  am  Domberg  zu  Bremen  ausgegraben. 

Geschenk  vun  Dr.  GildemeiRter  in  Bremen. 

29.  (29)  Cbamac.>cc|>baler  sehr  grosser  Scliädel  (Keplialon.  Cap.  2050  cm)  eben  daher. 

Von  demselben. 


30.  (30)  Abgufls  mcsoc«iihaleii  Svbüdelfl  aus  den  Reihengräbern  bei  OberUachiug  in  Raiern. 
(Cap,  1400,  Index  75,  5). 

Geschenk  von  Professor  Kollmauo. 


B.  Von  anthropoiden  Affen. 


19.  (19)  Schädel  eines  alten  tf  Gorilla  (Paris). 


20.  (20) 
21.  (21) 

23.  (23) 

22.  (22) 

24.  (24) 


, 9 „ (Offenb.aeh,  Schmidt), 

jungen  9 , „ 

„ Cbimpansc  (Pims). 
alten  <f  „ (Offenbach,  Schmidt), 
jungen  Cbimpansc  . „ 
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XI. 


Büsten  und  diverse  Abgüsse  über  Natur. 


A.  Mensch. 


1.  (l)  Rügte  eines  Negers  (Abdatlaki). 

Modellirt  vom  Sildhciuer  v.  d.  L&ouits  in  Frankfurt  a/M. 

2.  (2)  Büste  eines  Nubicra  (Uassan-Fatal)  au»  Dongola. 

Von  clein»elben. 

3.  (3)  Büste  eine»  jungen  Buschmann  vom  Oraiigi‘-Rivcr. 

Von  demselben. 

4.  (4)  Kopf'AbguRH  über  Natur  von  einem  Hottentotten. 

C.  E.  Gesclienk  von  L.  AKSSsis  au  A.  Ecker. 

5.  (5)  Rüste  eines  nordamerikanischen  Indianers. 

HodcIUrt  von  ▼.  d.  Lannitz. 

6.  (6)  Büste  einer  südamerikanischen  Indianerin. 

Deroulu  Von  Br.  Robert  in  Paris. 

7.  (7)  Kopf'Abguss  über  Natur  eines  Flathe.ad-IndianerH. 

C,  E.  Oesdienk  von  L.  Agassic  an  A.  Ecker. 

8.  (8)  Büste  einer  Chinesin  (A'hoo). 

Modellivt  von  v.  d.  Eaunitx. 

ü.  (9)  Kopf-Abguss  über  Natur  eines  Chinesen. 

10.  (10)  Büste  eines  Juden  (aus  Salonich). 

Moddlin  von  v.  d.  Launitz. 

11.  (11)  Büste  oincH  alten  Fernauers  mit  künstlicher  Schndelrnissstaltuiig. 

Von  Br.  Ziegler  nach  dem  Hchädelabgn»  X,  d ausgeführt. 

12.  (12)  Rü.ste  eines  der  sogenannten  Aztckeii-Knaben  (Microcephak). 

Modellirt  von  v.  d.  bmunüz. 

13.  (23)  Gesichtsuiaskc  eines  Fawnco-Indianers  aus  Nebraska. 

Von  Bchlagintweit. 

14.  (24)  Desgleichen  einer  Pawnee-Indianerin. 

15.  (19)  Gesichtsmasko  eines  Indiers. 

Von  Sclilagintweit. 

16.  (20)  Desgleichen. 

17.  (21)  Desgleichen. 

18.  (22)  Desgleichen. 

19.  (27)  Kopfmaske  eines  Eskimo-Mannes. 

C.  E.  Gesebeuk  von  Br.  E.  DosbcU. 
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Hüsten  und  diverse  Abgüsse  über  Natur. 


20.  (28)  Dcngleichcn  fines  Eskimo-Weibe». 

C,  E,  Gew'lifink  vou  Dr.  E.  Betmelt. 

21.  (2(>)  BukU>  enioi)  mikrooephiitf ii  Kimlcft. 

C.  E.  Ge^vheuk  VQO  Profetaur  PAiralian  in  Wi^n.  IH72. 


B.  Anthropoide  Affen. 


22.  (13)  Büste  eines 

23.  (14)  . 

24.  (15)  , 

25.  (10)  , 

26.  (17)  , 

27.  (18)  , 

28.  (25)  „ 


jungen  Oraiig  (von  Paris). 

. Cliim|ianse  , 

alten  . (von  Schmidt  in  üSenbarb). 
enradiseiien  cf  Uorilla  „ , 

jungen  Gurilla  , .. 

3 ebimpanae  (Molly)  (von  Berlin^ 
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XII. 


Gehimmodelle.  Scliädelausglisse.  Modelle  von  Hand  und  Fuss  etc. 


A.  Mensch. 

1.  2.  (IX,  21.  22)  Zuei  Serien  von  Wachsprüparaten  die  Kntwickolung  der  Furchen  und 
Windangen  des  Grosshims,  ii.ich  den  unter  Abth.  IX,  Nr.  25  bin  39  verzeielineten 
Weingeistpraparaten  von  Dr.  Ziegler  gefertigt, 

3.  4.  (IX,  23.  24)  Wachsprapanite  über  die  Furchen  und  Windungen  der  Groashimheiuisphäreii 
des  erwachsenen  Menschen. 

(23)  Ganzes  Gehirn. 

(24)  Kinzeine  Hcmis]»hure. 

Nach  einem  von  A.  Kcker  entworfenen  Modell  von  Dr.  Ziegler  ausgearbeilel. 

5.  (29)  Schildelausgiias  eines  Australier »SchüdeU  von  der  Carpentaria- Bai  (Schädel  sielie  oln-n 

Abth.  VIII,  Nr.  20). 

6.  (30)  Desgleichen  eines  Flathead-Indi.ancrs  vom  Oregon  (Schädel  siehe  oWn  Abth.  VI,  Nr.  10). 

7.  (31)  Desgleichen  (Sclmdcl:  Abth.  VI,  Nr.  15). 

Nr.  6 a.  7 beschrieben  und  abg^ebildet  von  A.  Ecker:  Archiv  f.Aathropol.  B<1.  IX,  8.S1,  Tsf.  III. 

8.  (28)  Desgleichen  eines  mikroccphalen  Weihes  (Schädel:  Abth.  XIII,  Nr,  70  [IX,  41]). 

Atigebildct  und  beschrieben  von  Schäle:  Archiv  fnr  Antbopologie,  Dd.  V,  8.  4:i7. 

9 bis  15.  (7  bis  13)  Schädeluusgusse  von  Mikrocepbalen. 

Geechenk  von  C.  Vogt. 

9.  (7)  Des  Crelin  von  Zilricli, 

10.  (8)  Des  Gottfr.  Mahre  von  Uatzum  (Halle). 

11.  (9)  Des  Conr.  Schöttelndroyer  von  Böckeburg  (Göttingen). 

12.  (10)  De»  Joseph  Mogle  von  Plattenhard  (Sluttgart). 

13.  (11)  Des  Jacob  Mögle  von  Plattenhard  (Tübingen). 

14.  (12)  Des  F.  Sohn  von  Kivitiiblot  (Berlin). 

15.  (13)  Der  Marg.  Mahler  von  Hieneck  (Wflrzburg). 

16.  (21)  Gypsmodell  der  Hand  eines  Europäers. 

17.  (22)  Desgleichen  des  Fu»seK  eines  Europäers. 

18.  (18)  Wachsmodell  der  Hand  eines  europäischen  Kindes. 

19.  (5)  Gypsabgus.»  der  Hand  des  Negers  Abdallah  (Büste:  Abth.  XI,  Nr.  1). 

20.  (18)  Wachsmodell  der  äusseren  Genitalien  einer  HottenUJltin  (HoUentoUenscliürze). 

21.  (32)  Abguss  eines  üs  occipitis  (siehe  oben  Abth.  VI,  Nr.  45)  mit  starkem  Torus  occipitulis 

iransversus  von  einem  Florida-Indianer. 

Dl*  *athr«i|K>l<t^«cb«B  .^»tumluniree  DcuUchland«.  (Fr<>ibarii  l.  B.)  9 
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66  Gchirninodelle.  Schadelausgiisae.  Modelle  von  Hand  und  Fuss  etc. 


^22.  (33)  Abgu«8  de«  Hintcrliaupttheils  eines  Schüdels  mit  stark  entwickeltem  Torus  oceijntalis 
transversu»,  von  einem  Florida*Imliuner  (»iebe  oben  Ablli.  VI,  Nr.  19). 

23.  (34)  Ausguss  de«  unter  Abth.  VI,  Nr.  45  verzcichneten  Uinterhaujitbeins. 


11.  Anthropoide  Affen. 

24.  (15)  Scliudelausguss  einet«  jungen  Cliimpanse. 

25.  (IG)  SehAdelausguss  eines  Cbiinpanse. 

26.  (17)  Desgleichen. 

27.  (1)  Gypsubguss  der  Hand  des  alten  cT  Gorilla  (Büate:  Abth.  XI,  Nr.  25). 

2ö.  (2)  Desgleichen  des  Fusses  desselben. 

29.  (3)  Desgleichen  der  Hand  des  allen  Chtmpanse  (Büste:  Abüi.  XI,  Nr.  24). 

.30.  (4)  Desgleichen  des  Kusses  desselben. 

.31.  (24)  Desgleichen  der  Hund  eines  ? Chimpanse  (Molly,  Berlin.  Büste:  Abth.  XI,  Nr.  26)  von 
der  Vola. 

32.  (25)  Desgleichen  vom  Uücken. 

38.  (2G)  Desglcicbeit  des  Kusse«  von  der  Sohle. 

,34.  (27)  Dc*sgleicheii  vom  Kücken. 
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XIII. 


Skelette  tmd  Schädel  von  Deutschen 

T^ur  Illustration  der  Alters*  und  GeschlechtsverschiedenheittMi  sowie  der  Kntwicke- 
lungsstOrungen  des  Skeletts*). 


A.  Skelette. 

1 bi»  16.  (Abth.  Entwickliingggesebicbte.  VIII,  1 bis  16)  Fötus-Skelette. 

17.  (Abtb.  Anatomie.  F.  1)  Skelett  eines  Neugeborenen. 

18.  (2)  Eines  einjährigen  Kindes. 

10.  (3)  Eines  vierjilbrigcn  Kindes. 

20.  (14)  Eines  5 Jahr  alten  Knaben. 

21.  (15)  Eines  5 Jahr  alten  Mädchens. 

22.  (5)  Eines  8 Jahr  allen  Mädchens, 

23.  (6)  Eines  9*/»  Jahr  alten  Knaben. 

24.  (7)  Eines  Mädchens  von  15  Jahren  (C.  R.  v.  Jach.  IJaden). 

25.  (8)  Eines  jungen  Mannes  von  17  Jahren. 

26.  (10)  Eines  jungen  Mannes  von  19  Jahren  (A.  B.  aus  Altensalze  in  Preusseti,  erhängt). 

27.  (11)  Eines  I^Iädchens  von  22  Jahren  (v.  Haigerloch)**). 

28.  (19)  Eines  erwachsenen  wohlgebauten  Mannes***). 

29.  (16)  Eines  Mädchens  von  19  Jahren. 

30.  (17)  Eines  grossen  kräftigen  Mannes  (Schwarzwälders?). 

31.  (12)  Eines  96  Jahr  alten  Weibes- 

32.  (13)  Eine»  100  Jahre  (genau  99  Jahre  10  Monate)  alten  Weibes. 

.33.  (18)  De.»  abartigen  Wundermädchens“  (s.  A.  Ecker  über  abnorme  Behaarung.  1)  Gnitu- 
lationsschrift  an  v.  Bicbold.  Braunschweig.  Vieweg  1878,  und  2)  Globus 
Band  XXXIII,  Nr.  12  u.  14). 


*)  Die  in  Ahtheilunfi:  Ksoannten  Geg;eD8tände  sind  in  der  anatomischen  Abtheilung  der  8smm- 

luugeu  des  anatomischen  Institutes  aufgertellt  und  in  dem  Katalog  dieser  verzaicbnei.  Kine  Auf- 
nahme derselben  in  diesen  gedruckten  Katalog  der  anthropologischen  Sammlung  war  nrsprünglich 
nicht  beabsichtigt;  da  jedoch  der  Bonner  Katalog  mit  dem  entspreebendeu  Beispiel  voraugegsngeii  ist,  so 
habe  ich  geglaubt,  diesem  folgen  an  sollen,  um  möglichste  VollsUindigkeit  zn  erzielen.  Maasxangaben  sind  jedoch 
weggelaseen. 

**)  Au  Nr.  7 und  11  ist  daa  Tboraxskelett  nach  einem  Oypsausguss  desselben  zusammengesetzt. 

***)  Nach  mündlicher  ITeberliefentng  das  eines  Italieners.  Die  Knochen  sind  poUrt.  Altes  Prä{»arHt  aus 
der  alten  anatomj>K:heu  Bammluug,  beschrieben  von  Bodecker  in  seiner  Schrift  über  das  anatomiaelie  Th<wter 
zu  Frsibnrg  (Freibnrg  1768). 
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Skelette  und  Schädel  von  Deutschen  etc. 


B.  Schädel. 


(C.  II.  1 bis  9)  Müiiuliche  und  weibliche  Schädel. 

34.  (I)  Wohlgebildeter  znäunlicher  Schädel. 

.3“).  (2)  „ weiUieher  „ 

3ü.  (.H)  „ n n Weibliche  Fonn  (Niediigkeit,  platter 

Seheiud,  winkliger  Ueborgang  von  Stirn  und  Scheitel)  deutlich  aus* 
geprägt.  Von  A.  K.  40  Jahr  alt.  Sieh«  A.  Ecker,  Archiv  fQr  An* 
tlirupologie,  Bd.  I,  S.  81. 

37.  (5)  Desgleichen  C.  H.  von  H,  20  Jahr  alt. 

38.  (4)  Desgleichen  mit  Stirnnaht  (von  C.  E.  von  .1.).  34  Jahr  alt 

30.  (0)  VV’eiblicher  Schädel  aus  einem  alten  Grabe  in  Wangen  am  Untersee. 

40.  (8)  Männlicher  Scbailol.  Von  einem  42  Jahr  alten  Mamie,  Schwarzwäldor  G.  S. 

(Gehirn  unter  Ablheilung  IX,  E.  aufbewahrt). 

41.  (9)  Weiblicher  Schädel  mit  Stimnnht  (E.  D.  von  W.)  22  Jahr  alt  (Von 

A.  Ecker  im  Archiv  für  Anthropologie.  IV,  S.  307  in  die  Sil- 
houette d<^  Kopfes  gezeichnet) 

(C.  ///.)  Entwickelnngsverschiedenheitcn  des  Schädels, 

42.  43.  (1  u.  0)  Weibliche  Sehuded  mit  Stimnaht 

44.  45.  (2  u.  3)  Muiinliche  » « « 

40.  (4)  „ f»  » n (Grosse  Capacität)  Horizontale  Circura* 

fereriz  54  c. 

47.  (.5)  Desgleichen  (Xasenwurzel  «ehr  breit).  Alter  44  Jahr. 

48.  (7)  Schädel  mit  halb  geschlossener  Stimnaht 

49.  (8)  Schädel  mit  zahlmichon  Zwickelbeiiion  in  der  LambdanaUt,  Hintcrlianpt  da> 

durch  sehr  prominirend. 

50.  (9)  Schädel  mit  Fontaneliknochen  an  der  Stelle  der  grossen  Fontanelle, 

51.  (14)  Weiblicher  Scliudcl  mit  Scheitellöchcm. 

(C.  IV.)  Besondere  Schädelformen,  durch  Xahtverschliessung  etc. 

52.  (1)  Schädel  eines  27  Jahr  alten  Mannes,  thurmartig  hoch,  Syn<istose  der  Pfeil-  und 

Kranznaht 

53.  (2)  Schädel  eines  48  Jahr  alten  Mannes.  Krntiznalit  fast  ganz,  Pfeil-  und  Lamljdanaht  zum 

Tlieil  geschloHscn. 

.54.  (.3)  Schädel  eines  jnngtm  Mannes  von  19  Jahmn.  Schädelscoliose  durch  Synostose  der 

linken  Krnnznaht. 

55,  (4)  Si'liädel  cim^s  Mädchens  von  23  JahrtMi.  Assymmetric.  Mangelhafte  Entwickelung  des 

Unken  ScheitellMuiies,  coiiipenHirt  duixdi  Knickung  und  starke  Wölbung  der 
Unken  Schläfenschujipe.  Keine  NahtverschÜGssung. 
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.*>6.  (5)  Schädel  aus  dem  Kirchhof.  Satteikopf  durch  Syuostosc  der  Spheno-parietal«  und  theiU 

weise  der  Sphenofruntalnaht. 

57.  (6)  Schädel.  liinterhaupt  in  holdem  Grade  assyniinctrisch  durch  einikdUgc  Synostose  des 

Atla.s  mit  dem  Illntcrimupt« 

58.  (7)  Obere  Schädelbulfte  aus  einem  Klostcrgrabe  von  St  Florian  in  f>berÖHterreich.  As- 

Symmetrie  durch  Synostose  der  Kranznuiit;  starke  Verkürzung  des  Slirnraunuii 
bei  glcichz4‘iligcr  Erhöhung  desselben.  Knickung  zwischen  Schläfenschiippe 
und  ala  magna. 


(C.  T')  Schädel  von  Idioten  etc. 

59.  (l)  Schädel  eines  40  Jahr  alten  idiotischen  Alarmes  (Crctin).  4'  (120 cm)  lioch.  Von  Dcgcn- 

felden  (Amt  Lörrach). 

00.  (2)  Schädel  eines  24  Jahr  alten  Idioten  (Cretin)  4'  hoch.  Von  NoIHngen  (Amt  Säckingeii). 

61.  (.3)  Schädel  eines  24  Jahr  alten  idiotischen  Mädchens  (Creüne)  ca.  4'  hoch.  Ebendalier. 

62.  (4)  Schädel  eines  40  Jahr  alten  idiotischen  Weibes. 

6.S.  (5)  Schädel  eines  38  Jahr  alten  idiotischen  Weibes  3'  6"  hoch.  (Skoliose.  Senkr.  Clivus^ 

Struma.) 

64.  (6)  Schädel  eines  39  Jahr  alten  idioÜMchcn  Weibes,  3'  8"  hoch.  (Klein,  mager,  gelbe  Ge- 

sichtsfirbe.  Aeussere  Form  des  Gesichts  und  Schädels  cretinartig,  grosse 
Struma). 

65.  (7)  Schädel  eines  49  Jahr  alten  Weibes.  Taubstumm,  idiotisch.  Skelett  osteoinalacisch. 

66.  (8)  Schädel  eines  16  Jahr  alten  taubstnmmen  Mädchens. 

67.  (9)  Schädel  eines  Mannes  von  54  Jahren.  Ganze  Körperhöhe  127  Centüneter,  Lauge  der 

Arme  62  cm,  der  Beine  66  cm. 

68.  (10)  Schädel  eines  16  Jahr  alten  mikrocephalen  Mädchen». 

69.  Schädel  eines  mikrocephalen  Weibes.  (Siehe  oben  Abth.  XII,  Nr.  8 [28].) 
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Skelette  und  Schädel  von  anthropoiden  Affen*). 


Skelette. 


1.  (O.  139) 

2.  (O.  140) 

3.  (O.  141) 

4.  (ü.  138) 


Skelett  von  Troglodytcs  niger  (ChimpaDBe)  jnv. 

„ , iSimia  satyrus  (Orang-ntan)  juv. 

„ , Hylolwtcs. 


Schädel. 


ö.  (C  182) 
(!.  (C.  183) 

7.  (C.  184) 

8.  (X,  25) 

9.  (X,  26) 
10.  (X,  27) 


Scliädel  von  Simin  satyrus  (Orang-utaii)  adult 
t w n » 1» 

, „ Hylobates  syndactyliis. 

„ eines  alten  Orang-iitan. 

r , jungen  , 

n n ■ 


•)  Von  don  liier  verzelchnet«Ji  Oeg^enständeu  gehören  die  UDter  Nr.  I bU«  “ Ijenennten  der  *i>otoroii»chen. 
die  nbrigen  (Kr.  8»  9 u.  10)  der  aothnipologiechen  SAmmlung  an. 
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XV. 


Sammlung  von  Thierresten  der  quaternären  Faima 

neb»t  einer  Sammlung  von  Vcrgleichungsmaterial  <ler  heutigen  Fauna*). 


A.  Thierreste. 

A.  Aus  dem  Löss,  insbesondere  des  Hbeinthals. 

1.  Elephas  primigenius  (Maminutii).  Zahlreiche  Ucste. 

a)  Schädeliragmcnte.  b)  Ganze  Unterkiefer  mit  Zähnen,  c)  Ziemlich  vollständige  Stoss* 
zähne,  d)  Kieforstucke  mit  Backzähnen  und  zahlreiche  einzelne  Backzähne,  e)  Erster 
Halswirbel  vollständig.  — Von  Exlremitütenknochen:  f)  Ulna  und  Humerus  ziemlich 
vollständig,  g)  Fragmente  von  Beckenknochen,  Scapula,  Femur,  Radius,  Tibia  etc. 

. Abguss  eines  mittleren  und  dos  zweiten  Halswirbels. 

Aub  dem  LÖ««  vr>n  venebiedeoeu  Orten  des  Hlieinthids. 

2.  Bison  priscus. 

a)  Vor  ca.  4 Jahren  w'urde  in  einer  mit  Lehm  gefüllten  Spalte  des  Muschelkalks  bei 
Bruchsal  ein  Skelett  gofmiden,  von  dessen  Auffindung  ich  leider  erst  Keniitniss 
erhielt,  nachdem  dasselbe  von  den  Arbeitern  schon  grOsstentlioils  zerstört  w'ar.  Doch 
gelang  es  mir  noch,  eine  ziemliche  Anzahl  von  Knochen  zu  erhalten,  darunUtrSchädel- 
atücke  und  Unterkiefer  mit  Zähnen,  die  Honizapfen,  Wirbel,  Stücke  der  Röhren- 
knochen der  Extremitäten  und  einzelne  Knochen  des  Tarsus  und  Carjms,  sowie  Pha- 
langen. 

b)  Sohudelfragment  mit  beiden  Homzapfen,  aus  dem  Löss  des  Rbeiuthals. 

3.  Bob  primigenius. 

Schädclfragmeiit  mit  beiden  Homzapfen,  ausgegraben  bei  Hohenaschau  (Bezirk 
Rosenheim  in  Oberbaiern). 

4.  Geweibstfleke  von:  a)  Alces.  b)  Cervns  elaphns.  c)  Megaceros  (?). 

d)  SchädclstOck  vom  Rentlner. 

e)  Renthierknoohen-Fragmente  von  Munzingen. 

5.  Diverse  Reste  von  £<{uus  aus  dem  Löss.  Darunter  Schädel  and  Sohädelfrngmonte. 


*)  l)ie»e  SfUnmluDg,  wie  weuig  b«deut«]id  sie  auch  bis  jetzt  sein  mag,  bat>e  ich  ebenso  wie  die  Abthei* 
lang  XIII.  nur  aufgvnorameu,  um  der  Auflbrderang  der  Commifislon  zur  Aufstellung  eine«  Katalogs  der 
anthropologischen  Banimliuigeu  Deuuchlandfl  (d.  d.  Mai  1872)  §.  9 u.  11  auch  in  dieser  Bezielrnng  nach  Mög- 
lichkeit zu  entsprechen.  £. 
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Sammlung  von  Thierresten  der  quaternären  Fauna  etc. 


B.  Aus  schwäbischen  Höhlen. 

(».  UrsuH  «pelaeus. 

»)  Zieratich  voUsländiger  Schädel,  b)  Mehrere  defecte  SchudeL  c)  Ca.  7 Untorkiofer. 
d)  Zahne,  o)  Wirbel  und  Rippen,  f)  Kxtreniituteiiknochen. 

C.  Von  Schussenrled. 

Reste  vom  Renthier. 

D.  Knoohenreste  aus  Pfahlbauten. 

1.  Aus  dem  Pfahlbau  von  Wangen. 

2.  „ „ ^ „ Robenhausen. 

3.  „ „ „ des  Starnberger  Sees  (Edelhirsch,  Taurus  primigonius,  Torfknh,  Sciml 

und  Ziege).  Qescheuk  von  Pn>f.  Zittel. 


B.  VergleichungBmaterial  der  heutigen  Fauna. 


I.  Ganze  aufgestellte  Skelette  (ln  der 

1.  Elcphas  sumatrensts  (jung). 

2.  Bison  europaeuB  (Litthauen). 

3.  Cer\  u8  alces. 

4.  „ tarandus. 

5.  „ elnphus. 

6.  , capreotus. 

7.  Ovis  aries. 

S.  Capjra  hircus. 

9.  Kquos  caballus. 

10.  a „ var,  nana  (corsa)  (kleines  cor- 

sisches  Pferd). 

11.  „ „ var.  nana  (Pony  von  Schott- 

land). 

12.  „ hybridos  ex  aaino  et  eijua  (mülus, 

Manlthier). 


zootoniischon  Abthcilung  der  anau  Sammlung). 

13.  Equus  asinus. 

14.  SuB  Bcrofa  var.  dornest. 

15.  , . . <«>■• 

16.  Lepus  timid. 

17.  Ca.*ilor  fiber. 

18.  Arctomys  marmotta. 

19.  Ilypudaeus,  Mus,  Cricetus,  Myoxus  etc. 

20.  FelU  caUts  dornest,  et  ferus. 

21.  Hyaena  striaUw 

22.  Cants  lupiis. 

23.  „ vulpes, 

24.  T.ulra  vulgaris. 

25.  Meies  vulgaris. 

26.  MusU’la  div.  spcc. 


II.  Auseinander  genommene  ganze  Skelette  (in  der  anthropologischen  Sammlung  in 
Kisten  aufl>ewahrt). 


1.  £<pius  eab.'ilius  dornest.,  kleine  Race. 

2.  Cervus  tsirandus. 

3.  „ capreolus. 


4.  ürsus  arctos  juv. 

5.  Ilyaeiia  striata. 

6.  Meies,  MusUda  etc. 


111.  Sohädel  (zooU)mische  Sammlung). 

Bison  europaeus.  Bos  taurus.  Ovis  aries.  Capra  hircus.  Cervus  elaphus.  C.  capreolus. 

C.  tarandus.  Equus  caballus  (zahlreiche  Schädel  aus  der  frfihercn  Vctcrinuranstalt, 
leider  ohne  Angabe  der  Race).  Kquus  asiuus.  Sus  scrofa  var.  dornest.  Sus  scrofa 
var.  ferus.  Rhinoccros  javaoicus.  Klephas  indicus.  llippopotamus  amphibitis. 
Lejius.  Castor  fiber.  Arctomys.  Canie  Inpus,  vulpcs,  lagopns,  dornest  (div.  Varie- 
täten). Felis  div.  Speeles.  Ilyaena,  Lutra,  Miistela,  Ursus  marit 


IV.  Diverse  andere  Knochen  (anthropologische  Sammlung). 

SummtUche  Extremitäten  isolirt  von  Bos,  Kqnus,  Cen'us  elaphus,  C.  tarandus,  Sus  scrofa  fenis, 
Bison  europaeus  etc. 
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XVI. 


Zeiclinungen  und  Photographien. 


A-  Zeichnungen. 

Die  in  diese  Abtheilung  gehörigen  Illustrationen  sind  meist  in  gpossein  Maassstabe  aus- 
gefßbrte,  für  die  Vorlesungen  bestimmte  Wandtafeln.  Dieselben  sind  in  einem  be8<»nderen 
gesebriebeneu  Kataloge  verzeichnet,  den  hier  in  extenso  abxu<Irucken  wohl  kein  liedürfuiss  vor- 
liegt. Ich  begnüge  mich  daher,  die  einzelnen  Gruppen  namhaft  zu  maclien: 

a)  Urgeschiohte.  Durchschnitte  der  Höhlen  und  prühistorischen  Lagerstatten  (Croma- 
gnon.  Aurignac.  Schussenried.  Somiuethal  etc.).  Karten  der  ehemaligen  Verbreitung  der 
Gletscher  der  Alpen,  des  Renthiers,  Darslcllmigcii  von  Pfililbaulen,  Abbildungen  vom  Maimnuth 
(reconstruirt  von  Brandt),  Ur  und  Wisent  (nach  Herberstain  etc.). 

b)  Anthropologie  und  Ethnologie.  Karten.  Ethnographische  Karte  des  Orbis  terrarum 
und  andere.  Abbildungen  der  anthropoiden  Affen  (ganze  Eigur,  Skelett,  SchiUiel);  zahlreiche 
craniologische  Tafeln  (zur  Illustration  der  Scbädelwinkcl,  des  SchüdelwachsthuniH etc.),  über  die 
lliruwinduiigen  etc. 


B.  Photographien. 


Von  Photographien  besitzt  das  anUiropologiscbe  Institut  eine  Sammlung  von  ca.  80  Racen- 
bildern  in  Quartformat  von  Pottcau  in  Paris,  desgleichen  von  Dumman,  Photographien  der 
anthropoiden  Affen  etc. 


m«  •eUirgt>rik>si«cbMt  SammluitipFn  (Vr*lb«irfi  I.  R.) 
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II. 

Universitäts-Sammlung  für  Urgeschichte 
und  Ethnographie*) 

(Museum  für  VOlkerkondf). 


Die  nachstehend  verzeichnete  Sammlung  hat  eine  verbiiltnissmilssig  sehr  kurze  Lebens- 
geschichtc.  Im  Jahre  1867  machte  der  Unterzeichnete  seine  Privatoaminhing  insbesondere 
urgcacbichtlicher  Gegenstände  der  Universität  zum  Geschenk,  zum  Behuf  der  Gründung  eines 
arülmologisch-etlmographischeii  Museums.  Dieselbe  bestand  aus  einer  Sammlung  von  Pfahlbau* 
fanden  des  ßodensees,  von  Feuersleinwerkzougen  des  Somiuetltals  (Geschenk  von  Boucher  de 
Perthes)  und  aus  Iloisteiu,  einer  Anzahl  von  Gräberfunden  aus  fränkischen  und  alemannischen 
Reihengrubem  ctc.  etc.  Die  Gründung  dieses  Museums  wurde  durch  Ministerial-Krlass  vom 
12.  August  1867  Nr.  10,168  genehmigt  und  damit  der  Grund  zu  der  naclistehend  verzeichneten 
Sammlung  gelegt  Der  ethuographische  Thcil  des  Museums  verdankt  seinen  Bestand  an 
Schätzen,  insbesondere  an  bearbeiteten  Steinen  vor  Allem  den  Bemühungen  seines  Collegen  Hof* 
rath  Fischer,  welcher  auch  die  Gute  hatte,  das  nachfolgende  Verzeichniss  dieser  Abtheiluug  zu 
verfassen,  dann  r.ahlreicbGn  Schenkungen  von  Privaten  (meist  früheren  Schülern  unserer  Univereität) 
und  der  akademisclieii  Gesellschaft 


•)  Sie)»«  hierüber:  H.  Fischer.  Das  Museum  fürUrgeschichte  und  Ethnographie  au  ilerAlbert- 
Lnd wigshoohschule  in  Freiburg.  Freiburg  1875.  UniversitätabucUdruckertti  von  Poppen  und  Sohn.  4*. 
(Programm  zum  Geburtsf««t  üea  GiovHherzog«.) 
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I. 

Prähistorische  Sammlung. 


I.  Pfahlbaufonde  aus  deu  Pfählbaustatiousu  des  Bodensees,  iusbesonderc  von 
Wangen  (dann  Markolfingcn  und  Nu$Hdorf)  * •*))* 

1 bin  95.  Steinbeile  (ca.  GO  Stück)  und  andere  Steinwerkzongc  (Hämmer,  Komquetscher, 
Scbleif8teine;  angesägte  Stücke,  Sägeblattcbcn  und  Pfeilspitzen  aus  Feuer* 
stein. 

96  bis  114.  Geiasse  und  andere  Objecte  ^*etZ’8enker,  Spinn wirtel  etc.)  aus  Thon. 

115  bis  12G.  Gerathe  aus  Knochen. 

127  bis  129.  Vollendete  und  unvollendete  Werkzeuge  ans  llirschhom. 

130  bis  138.  Rcarbeitete  Thiensühne. 

130  bis  140.  Gerathe  aus  Holz  (Beüfassung). 

141  bis  152.  Getreide-  und  Fruchtreste. 

153  bis  159.  Geflechte. 


H Desgleichen  aus  dem  Bielersee  (Station  Luscherz)^). 

1 bis  23.  Steinbeile,  zum  Theil  noch  in  der  nirsebhomfassung. 

24  bis  71.  Gerathe  aus  Knochen,  Hirschgeweih  und  Zähnen. 

72  bis  75.  Thongefösse. 

76  bis  77.  Steine  mit  Sägeschnitten. 

78  bis  81.  Getreide. 

83.  Stein  in  Birkenrinde  (Schleuder). 

84  bi«  86.  Fcuersteinlamellen. 

87  bi«  90.  Gypsabgüsse  von  Steinbeilen  in  IlirHchboru-  und  Hulzfassung. 


*)  Enthalt  die^gnuidlegende  Sammlung  von  A.  Ecker. 

•*)  Gettcheuk  der  akademischen  Gesellschaft  an  die  Sammlung. 
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PrähiRtorische  Sammlung. 


m.  Desgleichen  aus  dem  Bielersee  (Station  MOrigea  and  (Jortaillod). 


1 C.  Töpfe  and  TopMTiiterlageii. 
ö bU  n.  BroiiKcnudcln. 

12.  AbgusH  (in  Kupfer)  cineK  Hronzeceltea. 
rs.  „ „ eines  Mondbildea. 

14.  G\'])sabgaBs  eines  Ilronzübciles  mit  llolzfaiM«ung. 


IV.  V,  Hornstein’sche  Sammlung  von  Alierthömem,  insbesondere  von  Pfahlbauitmden 

des  Bodensees*). 

1.  Steinbeil  aus  Sei^ientin  mit  Stielloch. 

35,5  cm  laiigf  .5,5  cm  breit. 

Dureliim^sor  des  SttcUochs  2,7  cm. 

Gewicht  5'/i  Pfund. 

Gefunden  1813  am  Fuss  der  Festung  Uohentwiel  auf  der  Nordseito,  beim 
Steiiibrechen,  unter  hohem  DUuvialschutt. 

2 bis  57.  Steiuwerkzeuges  inslH.'Boiidcre  aus  dem  Bodeiigeo  fUntersce). 

(PfahllKiuU'ii  von  Wangen,  Mnrkeifingen,  Ilom  etc,), 

a)  Steinbeile,  darunter  eine»  mit  begonnener  Hotirung  eines  Poches  (in  der 
Mitte  der  Vertiefung  steht  ein  Cyünder);  ferner  mehrere  zerbrochene  und 
wieder  angeschliflfene 

b)  Steiiihammer  (Serpentin). 

c)  Sagen  und  Pfeilspitzen  ans  Fenerstein. 

d)  Kornquetscher,  Schleifsteine  cte. 

58  bis  81.  Thon  Werkzeuge,  Gerathe  aus'Kiiochen  und  Hirschgeweih,  Fruchte  und  Getreide,  Flecbl- 
werk  etc. 

82.  Eherner  CelL 

83  his  84.  Meiflsel  von  Kupfer,  auf  einer  Wiese  bei  ßebringen  mit  seeha  anderen  l Fus»  tief 
gefunden. 

85.  Xadel  vtui  Hrouze,  gefunden  bei  Markelfingen. 

80.  Perlen  von  Stein. 


•)  Aiigekauft  IB7*.  Preilairr  v.  IXornstein  in  l)lQnin$;en  (unw«H  Ringen)  hatte  die«  Sammlung  in  einer 
laugen  Uoihe  von  Juhrun  xuMmmengebmeht.  Die  genaue  Angabe  der  Fundorte  macht  dieeelbe  besondere 
werihvoll. 

Der  mittelalterliche  Tlteil  der  Bammlung  Ul  in  die  hie«i|j^  städtische  Altertbiuntsammlang  über* 
g>*gaugen. 
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V.  Diverse  Höhlenftinde  aus  dem  Sehclmengralien  bei  Regensburg  und  dem  Hoblefels  bei 

Bl.aubeuren. 

OcMcbenke  von  Professor  Mittel  in  Miiueben  und  Profeasor  Prass  in  Stuttgart. 


VX  Funde  aus  der  Renthierstation  Im  Löss  bei  Munzingen.  BeschnvUn  von 
A.  Ecker  im  Archiv  ftir  Aolhropologie.  Btl.  VIII,  S.  88. 

(C  K) 


1 bis  12  b. 
13  bis  16. 
17  bis  35. 


3G. 

37  bi»  48. 

41»  bi»  5t. 
52  bU  56. 
60  bU  61. 
57  bis  55». 


1)  Zjihne,  Knochen  (darunter  verbrannte)  und  Geweihstöcke  vom  Uetiihier. 

2)  Kuochcnartefrtcte  (besebrieben  und  abgebildet  1.  c,  S.  00,  Figg.  10  und  20j. 

3)  Kicwelwcrkzeiige  insbesondere  von  rotliem  und  gelbem  Ja.«|»i8  aus*  dem  Huhn* 
enlager  bei  Auggen  und  Liel,  von  ledergelbem  Jaspis  von  Hertingen  und  von 
mattweissem  aus  dem  Jurakalk  bei  Kleiukem»  sowie  aus  dui^hscbeioendem  Feuer- 
stein und  zwar: 

a)  Kieselmesger  und  Nadeln. 

b)  FeuersUinspUtter. 

c)  Steinkeme  und  Werkstücke. 

(S.  L c.  Gl  und  92,  Figg.  21  bis  25.) 

4)  Bübnerz-Hohne,  auf  zwei  Seiten  angel>ohrt  (Schmuck)  (I.  c.  S,  5»3,  Fig.  26). 

5)  Coiicremente  aus  dem  Löhs,  zura  Theil  mit  eingebackeueii  Feiiersteinmesseni, 
Knochenstöcken,  Kohle  etc. 

6)  Platten  von  Rogenstein  (IlerdsUdne  E.)  mit  aufgelöthelen  Knochen  und  Kohle. 

7)  Stücke  der  braunen  (Cultur*)  Lös»*S<‘hicht  mit  darin  enthaltenen  Jaspismessern. 
Knoclum,  Kohle  etc. 

8)  Thonstöcke  und  Thonseberben. 


vn.  Feuersteinwerkzeuge  aus  dem  Diluvium  des  Sommethals  au»  der  Umgegend 
{C.  E.)  von  AblK'ville. 


1 bis  11.  Geschenk  vou  Boucher  de  Pertlie»  an  A.  Ecker. 


vm.  Diverse  Steinwerkzeuge. 


a)  aus  Holstein.  Geschenk  vom  Grafen  Baudissin  an  A.  Ecker. 

Steinbeile,  Lanzeuspilzcii  und  Hammer. 

b)  aus  .lütland. 

c)  aus  Frankreich  (l  bis  7 Geschenk  von  Boucher  de  Perthes  an  A.  Ecker). 
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Prähistorische  Sammlung. 


IX.  Diverse  Werkzeuge  und  Waflfen  aus  Bronze  und  Kupfer. 

1.  Uronce-Bcil  au«  Iloktriii  ((tcachenk  vom  Grafen  Bandisain  an  A.  Ecker). 

2.  Celt  aus  Kupfer,  gefunden  bei  Uickelshausen  (bei  Kadolfrell)  ivahraclieinlich  mit  1%'.  83  und  84, 

3.  Broiire-Beil,  Fundort  unbekannt 

4.  Messer  (Dolch?)- Fragment  aus  Bronze,  gefunden  bei  Bahlingen  am  Kaiseratnhl. 

5.  Bronzc-Gefässe  (römisch)  aus  dem  Allenbachthale  bei  Waldkircb. 


X.  Objecte  aus  Reibengräbem. 

1 bis  30.  Waffen,  Lanzenspitzen,  Scherben,  Messer,  Aexte,  Schmack,  Ohrringe  von  Bronze  und 
Silber.  Thonperlen.  Vasen. 


XI.  Oypsabgüsse  der  Knoobengerätbsohaften  aus  den  Höblen  der  Dordogne. 
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II. 

Ethnograpliisclie  Sammlung. 


I.  Afrika. 

A.  Mensohen-  und  Thierreste. 


Kftlalfrg-Nr.  H^rkunA. 

1 Eine  menaehliche  Miimk' AegypU.*n*). 

2 Eine  Ibi&'Mumic 


3 Mumien  junger  Krokodile 

B.  Menschen  - Producte. 

I.  Kunstgcgcnetünde. 

4  bi«  6 Menschliche  Figuren  aus  Bronze 

it  « « Eisen . 

8 „ « n Kalk  mit  hieratischer  Schrift 

» . « « Kalk 

10  Anubis*Kopf  aus  Kalk  als  Deckel  eines  Eingeweidetopfes  .... 

1 1 Thierfcopf  „ 

12  Amibis-Ftgiir  aus  Email  

13  Weibliche  Figur,  aus  Knochen  in  halb  erliabener  Arbeit  geaclinitzt 

(aus  Alexanilrien) 

14  bis  24  Menschliche  Figuren  aus  Nilschlamm 

26  Isisbild  aus  Lasurstein 

27  Figur  „ „ .......  

28  Anubis-Priester  aus  Serpentin 

29  bis  34  Horus-Augen  mit  Thnlne  aus  Syenit,  Chalcedon  etc. 

35  bis  50  Grössere  und  kleinere  Scarabilen  aus  Am.ozonit-Feldspath,  (Juarz, 

Kalk,  Gyps,  Syenit,  Basalt  . 

•)  Während  dei  Druck*  die*e«  liatte  »ich  der  ägyptuche  Theil  der  SÄmmluog  eine»  »eljr  erheb- 

lichen Zuwachse«  zn  erfreuen,  erstlich  durch  eine  grusi>e  Mumie  mH  voUstündigem  gemaltem  Ilolztiarg  ((reeebenk 
de»  Herrn  It.  Rosset  dahier),  scxlann  durch  küitfliche  Rrwerbutig  einer  ansgezeicitneten  Sammlung  ägyptischer 
Reste  aus  Stein,  Kmail,  Thon  von  Gizeb,  Sakkarah,  Denderah,  >hlfu,  Korosko,  Wadyh  Ifs,  nämlich  Mumieti- 
köpfe,  Email-,  Thon-,  Bronzebguren,  Eingeweideumen,  Colliers  u.  s.  w.  seitens  des  Herrn  Dr.  med.  Mook  an« 
Heluan  bei  Cairo. 

I>1*  Mtliropol<'0lKben  «»mmluiiseB  iMutMbUmlt.  (Prsiiiarg  1.  B.)  {} 
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Ethnogi-aphische  Sammlung. 


Katalog'N’r. 

51  hh  58 

59  bis  C2 
63 

64  u.  65 
68 

69 

70 
25 

66  u.  67 

71 

72 


Kleine  Anticaglien  (Amulett):  Xilpegel,  Mondscheibe,  OBirismüUe, 
gehenkelte  Vase  aus  Lasurstein,  Humatit,  Thouscliiefer  etc. 

Amulel-Täfelchen  aus  Amazonil^FeldHpath 

„ „ Email 

Grabsteine  aus  Thonscbiel’er  mit  törkineber  lascbnl't 

Gypsabguas  einer  Spbiiix . . . . 

Schriftreste  auf  Papyrus  (aus  einem  i^luniiengrabe)  ...... 

Hieroglyphen  auf  einem  Kalkblock 

Fetisch  (weibliche  knieeiide  Figur)  aus  Elfenbein 

Kabylen*Ik*tkrai)s  aus  FrQchten,  sainmt  der  rohen  Frucht  . . , 

Musikinstrument  (aus  Metallstaben) 

Gürtel  mit  I.aHlerta^chen  und  Glaskoraileii 

Dazu  eine  Anzalil  Photographien  (aus  Aegypten  und  Nubien). 


UerkaoA. 

Aegypten. 


»I 

n 

Lagos.  Westafr. 
Nordafrika. 
Negerländer. 
Nordafrik:u 


II.  Asien. 

Kunstproduote. 

a)  Originale. 

78  bis  82  Agalmatolith>$chnitzereien,  toenschlicbe  und  thierische  Figuren  dar* 

stellend China. 

83  Desgleichen  aus  Gyps  (5Ianu  mit  Fisch) „ 

84  n « Nephrit  (-Mann  mit  Hüchse) „ 

85  bi»  95  Amulete  aus  tröbgrünem  Nephrit,  verschieden  geformt,  rectan- 

gulär,  quadratisch,  pentagonal,  halbmondftirmig,  mit 

eiogravirten  AraWskeii Kleiiiaslen  etc. 

96  Gurtsclilüss  au»  Nephrit  mit  oingravirter  Laiulschail  und  Vögeln  China. 

97  bis  99  Degen-  und  Dolchgriffo  und  Üriffbelegc  aus  weissUchem  und  grü- 
nem Nephrit Aalen. 

100  Geröll  aus  ganz  chaicedoii-äbtilichem,  inilchweisscin,  rostrulh  geSeck* 

tem  Nephrit  mit  Sculptur China. 

101  Dosendeckel  aus  weUslichem  Nephrit  mit  zwei  phantastisch  aus- 

goschnitzlen  seebsbeinigen  Reptilieu „ 

NB.  Die  Nephrite  von  Nr.  bii  101  tind  alle  echt,  geprüft. 

F i * c b e r. 

102  Gegenstand  aus  milcbblauem  Jadeit „ 

103  Talisman  aus  Carneol  mit  eingravirter  türkischer  Inschrift  religiösen 

Inhalts Asien. 

104  Cyliudcr  aus  grünlichem  Quarz,  lüngsdurehbohrt,  mit  eingravirten 

vergoldeten  Arabesken Kleinasieti. 

105  bis  110  Amulete  und  Schmucksieitie  aus  Carneol „ 

111  Fingerring  einer  Araberin Arabien. 

112  Hinghtein  aus  Quarz  Kleiuasieu. 

113  Abraxas'AmuIet  aus  Serpentin „ (0 

114  SaphirgeröUe,  zum  Anhängen  durchbohrt Indien.  (?) 
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KMalog-Nr. 

ll5biHll8  b)  Gyps-  und  Uleiabgflsac  von  Sculpturen  etc.  . . . 


c)  Schriften,  BQcher,  Malereien  etc. 


122 

123  bia  125 
126 

127  bia  149 


150  bia  177 


Tamuliachc  Schrift  auf  Schilf  cingeatocheu.  2 Streifen  .... 

Cliiiieaiachc  Schrift  auf  P.appe  aufgezogen 

Cliineaiachca  Bocument  (auch  in  Mandachu  [?]  u.  in  latein.  Sprache) 
Chineaiache  Bibel.  Japaniacher  Kalender.  Agalmatolith-Figiircn  auf 
Holz  aufgelegt.  Bilder  auf  Marmor  und  Rcispapicr. 
ßildcrfarbdruck  auf  Stoff.  Bilderbogen  aus  Japan  . . 

Bilder  auf  Glimmer  gemalt 


d)  Biverae  Gegenstände. 

178  bia  217  Birerse  Gegenstände  aus  China,  .Tapan  und  Ostindien:  Münzen, 
Lanzen,  Schinne,  Hüte,  Körbe,  Schalen,  Teller  . . . 


219 

220  bis  222 

223 

224 

225 

226 


227  bU  246 

247  bia  258 
259  bis  264 


265  bis  28U 


281  n.  282 

283 

284 

285 

286 


III.  Amerika. 

A,  Kunstgegenstände. 

1)  Originale. 

Idol,  menschliche  Figur,  ans  Gold 

Drei  Idole  aus  Thon 

Dreiköpfiges  Idol  aus  Serpentin  

Idolkopf  aus  Saussurit-Gabhro  . , 

Amulct  wie  Bohnenhälftc  aus  Jadeit 

Viclkörperliches  Idol  aus  Thonschiefer 

;2)  Imitationen  in  Wachs,  Paraffin  etc. 
a)  Menschsufiguren. 

Vienindzwanzig  menschliche  Figuren,  die  Originale  meist  aus 
harten  Mineralien  geschnitzt,  aus  verschiedenen  Museen. 

Zwölf  Menschenköpfe.  Ebenso 

Beilformen  mit  Menschenfiguren  oder  Meuschenköpfen.  Ebenso  . 

b)  Thierfiguren. 

Sechzehn  Thierfiguren  und  Köpfe.  Ebenso 

c)  Diverse  Gegenstände. 

Zwei  längs  durchbohrte  Cylinder 

Messerartiges  Instnuncnt  mit  Thierkopf 

„ „ „ Schlinge 

Zierrath  vou  EpaulctUni-Form 

CollicrstQck 


Herkunft. 

Asien. 

Ostindien. 

China. 


China  und  Japan. 
Calcutta. 


China,  Japan  und 
Ostindien. 


Neugranada. 

Mexico. 

Peru? 

Guatemala. 
Mexico?  0 tahaiti  ? 
Oregoii-Gcbiet. 


Mexico. 

f* 

„ u.  Mittel- 
ameiika. 

Mexico. 

Südamerika. 

Costarica. 

Mexico. 

n 
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KftUlog^Kr.  HerfaunA. 

3)  Imitationen  in  Gypa,  Blei,  Thon,  Schwefel 

*287  Menschenfigur,  vergoldet Kcngranada. 

288  bis  291  Vier  Menschenkopfe Costarica. 

292  u.  293  Zwei  Gesichtsmasken Mexico. 

294  Kin  Tigerkopf  .......  Costarica. 

295  u.  29G  Zwei  Steinbeile  mit  Gesichtszcichuuug Mexico. 

297  Aitekenbeil  von  .\iexauder  von  Humboldt „ 

298  ItecUingulärcB  Täfelchen Brasilien. 

B.  Werkzeuge,  Waflfen  etc. 

304  bis  314  PfcilspiUen,  Messerklingen,  Kernstöcke  aus  Obsidian Mexico. 

315  bis  321  Lanxeii>  und  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein Nordamerika. 

322  Steinbeil  von  den  Sioux>Indianent e 

323  n Venezuela. 

324  „ Peru. 

325  Eine  grosso  (ca.  3'  lange,  schwere)  Kupferstange , 

326  bis  328  Drei  Ilaiakrunze  aus  Steinstückchen Mexico. 

329  u.  330  Zwei  Armbänder  aus  Muschelschalen  n 

331  HaUgeschweide  aus  Conchylienplättchen Califomien. 

332  n Zähnen  und  Eisbärsculptur Grönland. 

333  Schmuck  mit  Flügeldecken  von  Buprestis  gigas Brasilien. 

334  Spiegclcheo  aus  Eisenkies  Mexico. 

335  Schleifstein  „ „ Guatemala. 

336  bis  343  Spiimwirtol Mexico. 

344  Friedenspfeife  aus  roihem  Thon  (Catlinit) Nordamerika. 

345  bis  354  Diverse  Objecte  (Schalen,  Wassergeßss  etc.) Peru. 


IV.  Oceanion. 


A.  Eunstgegenstände. 


a)  ürigiiinU. 

.355  Malaitn-Idol.  MeDBchlicbe  Figur  aus  Hol*  . . 

356  bis  358  Obrgebänge  .aus  Nephrit 

359  u.  360  Prnukbfile  au.s  Nephrit 

361  u.  362  Ilalssclimuck  aus  Muschel-  und  .Scbneckengehüusen 


b)  Imitationen  (in  Wachs). 


363 

364 

365  bis  368 


Imitation  eines  sogenannten  Tiki-Idols 

n I,  a n .......... 

Imitationen  von  Nephrit-Meisseln  und  Ohrgehängen 


SOdsce. 

Neuseeland. 

n 

Sfidsee? 


Neuseeland. 

Män^ucsaa. 

Neuseeland. 
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KaUlo^Nr.  Herkunft. 

B.  Werkzeuge,  Wafifen  eto.*) 

372  Nctzlwscbwerer  aus  Stein Nencalcdonien. 

373  Heil  aus  Stein Keucaledoiiien. 

374  u.  373  Hölzerne  StreitSzte SQd.aastralicn. 

376  Hölzeraer  Streitkolben , 

377  Hölzerne  Streitliaue , 

378  bi»  383  , Streitkolben Kidji-Inseln. 

384  bis  388  Kolbciilonuige  llolzwaflen Södaustralien. 

389  bis  391  Wurfgesehosse  mit  Widerhaken „ 

392  Wurfgeschoss,  schwertförmig,  mit  Widerhaken Nordaustralien. 

393  . mit  Tainzet»|iitze Fidji-Inselii. 

394  bis  397  Trommelschlägelartige  Holzwaffen „ 

398  bis  400  Schwere  stabförmige  Holzkculen „ 

, 401  StablBnnigo  Wurfkeulo Sädaustralien. 

402  Hnlzwaffe,  gekrümmt,  unten  mit  Fuss Fidji-Insein. 


403  „ ruderartig  . . . 

404  „ dick,  stockformig  . ' 

405  u.  406  , sensenartig  . . . 


407  , . Salomons-Inseln. 

408  . ruderartig „ 

409  u.  410  Lanzen  mit  Widerhaken Nordaustralien. 

411  Lanze  . . und  dreitheiliger  Spitze , 

411a  , , Obsidianspitze „ 

411b  . n Feuersteinspitze , 

412  u.  413  Lanzen  , rings  stehenden  Widerhaken  . . . . Fidji-Insein. 

414  I aunze  „ Kturapfen  Widerhaken „ 

415  u.  41ß  Lanzen  ^ n und  (<{>itzeD  Widerhaken „ 

417  Einfacher  Speer  „ 

418bis420a  BooinerangH  (Wurfwaffen) Sudaustralien. 

421  Älassiver  kahnfurmiger  Schild  au»  Holz ». 

422  Spindelförmiger  Schild  ans  Holz « 

423  Logen  mit  sechs  Pfeilen SaloinonHwInseln. 

424  KhrengAbcl „ 

425  Enormer  Bogen Insel  Timor, 


426  Abguss  eines  (Streitkolben) Neuseeland. 


O.  Qeräthe,  Kleidungsstücke,  Zierrathen  eto. 


427  Ziigeftpilztor  Ilolzstab SHdaustralien. 

428  Bambus  (?)- Kohr „ 

429  Holzspüne  mit  Bast  umwunden • . „ 

430  Angel  aus  Perlmutter Sfidsee. 


*)  Die  hier  folgenden  QegenatAnde  «iud  gruasti'niheiie  GescheDke  de«  Hemi  Dr  A.  Togt  (fiüher  Arzt  in 
Auhum  und  Mintaro,  ätidaustralien). 

II* 
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KflU!og*Xr.  Herkonft. 

481  Instrument  xum  WurÄclaiwgmben Fidji-Inseln. 

48'J  u.  433  LeibgärU-1  aus  Bast „ 

484  ScbainscliOrse ^ 

435  n aus  Gänsefedern ^ 

436  u.  487  Scliamscbflrzen  aui  Flacl^  . . * * « a 

438  u.  439  „ n scbwansen  PHanzen*lIaarcn „ 

440  bis  442  Halsbänder  aus  Physeter-Zübnen ^ 

443  liastdecken  und  Äialten  „ 

444  Essgeadiirr  aus  Holz „ 

445  Thongeßgs „ 

446  Geßss  aus  eiuer  Frucht „ 

447  TrinkgeluHS  aus  Holz „ 

448  Gabel 

449  Tasche,  geflochten  . Ncn*Guinca. 

450  u,  451  Kamine  aus  Holz Fidji-Inseln. 

452  Armband  aus  Couchyliengcbausca ^ 

453  Facher  aus  Federn Georgs-Inseln. 
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